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ANTON  SPRINGER. 

VON  IF.  VON  SEIDLITZ. 
I. 


miiiM^^^m^^\  EI  dem  Hinsclieideu Springers 

(Iräugte  sich  alU'ii  die  Eui- 
pfindimg  auf:  der  Mann  ist 
nicht  zu  ersetzen.  Nicht  nur 
die  akademische  Jugend, 
ganz  Deutschland  hat  in 
ihm  einen  Lehrer  verloren, 
der  einzig  in  seiner  Ali 
war  und  in  solcher  Gestalt  schwerlich  von  der 
Zukunft  wird  erwartet  werden  k()nneu.  War  er. 
doch  während  der  letzten  fünfundzwanzig  Jahre 
schlechtweg  der  Vertreter  seines  Faches,  der 
Kunstgeschichte  überhaupt.  Die  Fäden  der  For- 
schung auf  allen  Eiuzelgebieten  liefen  in  seiner 
Hand  zusammen,  vertrauensvoll  konnte  das  Publikum 
zu  ihm  als  der  anerkannten  Autorität  emporblicken, 
und  wo  sachkundiger  Rat  von  nöteu  war,  da  wurde 
Springer  um  solchen  angegangen.  Er  hat  das  Glück 
gehabt,  der  Knnstgeschichte  als  einer  Wissenschaft 
in  der  Epoche  ihrer  Jugend  die  Wege  ebnen  und 
ihr  die  Anerkennung  der  gelehrten  Zunft  erringen 
zu  können.  Die  Beiierrschung  des  Gesamtgebietes, 
die  damals  noch  möglich  war,  wird  aber  jetzt  atich 
in  diesem  Fach  kaum  mehr  erreichbar  sein.  Die 
Kunstgeschichte  also  empfindet  den  Verlust  dieses 
ihres  Meisters  am  stärksten;  denn  sie  sieht  sich  nun 
vor  einen  Scheidepunkt  gestellt,  da  es  gilt  neue  Wege 
zu  suchen  und  neue  Führer  zu  finden,  statt  des  einen 
der  bisher  genügte  und  der  mit  sicherer  Hand  ihre 
Schritte  lenkte. 

Kummer  und  schwere  Sorgen  sind  dem  arbeit- 
samen Manne  durchaus  nicht  erspart  gewesen.  Legt 
man  aber  einen  über  das  bloß  egoistische  Glückselig- 
keitsbedüi'fnis  hinausgehenden  Maßstab  an  sein  Leben 
an,  so  schöpft  man  daraus  die  tiöstliche  Gewissheit, 
dass  ihm  ein  Maß  des  Glückes  beschieden  war,  dessen 
nur  die  wenigsten  teilhaftig  werden.  Ganz  abgesehen 
von  dem  freudigen  Gefühl  des  Säemauns,  der  die  von 
ihm  in  regelmäßiger  Wiederkehr  ausgestreuten  Keime, 
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die  Früchte  sauren  Schweißes,  vielfältig  emporsprossen 
sieht,  so  dass  er  von  Jahr  zu  Jahr  den  Umkreis 
seiner  Thätigkeit  weiter  und  weiter  ausdehnen  kann 
—  hat  Springer  während  seiner  nicht  allzu  reicidich 
bemessenen  Lebenszeit  durch  andauernden  Fleiß,  un- 
ablässiges Verfolgen  bestimmter  vorgesteckter  Ziele 
uiul  eine  Frische  und  Beweglichkeit  des  Geistes,  die 
iiim  bis  zuletzt  treu  blieb,  es  möglich  gemacht,  die 
mannigfaltigen  und  umfa-ssenden  Aufgaben,  die  er 
sich  gestellt  hatte,  so  gut  wie  vollständig  zu  lösen. 
Liegt  darin  nicht  die  Erfüllung  eines  der  kühnsten 
Wünsche,  die  der  Mensch  hegen  kann? 

Durchaus  organisch  entwickelte  sich  seine  For- 
scherpersönlichkeit, mit  Vor-  und  Rückschritten, 
aber  immer  reicher  sich  gestaltend.  Von  An- 
beginn an  fasst  er  mit  Feuereifer  zwei  Punkte  ins 
Auge:  das  Gedankeuleben  des  Mittelalters,  soweit  es 
sich  in  der  Kunst  äußert,  und  die  künstlerischen 
Bestrebungen  der  Gegenwart,  die  auf  eine  noch  un- 
gewisse Zukunft  deuten.  Die  erste  dieser  Aufgaben 
hat  er,  in  Form  von  unzähligen  Einzelaufsätzen,  in 
einer  Weise  gelöst,  dass  er  selbst  wohl  kaum  Wesent- 
liches hätte  hinzufügen  können.  Die  andere,  ihrer 
Natur  nach  unlösbare,  hat  er,  ein  unermüdlicher 
Ringer,  in  regelmäßigen  Zwischenräumen  stets  wieder 
von  neuem  angefasst,  bis  es  ihm  gelungen  ist,  sie 
wenigstens  so  weit  zu  bemeistern,  als  das  überhaupt 
in  menschlicher  Kraft  liegt.  Dann  aber  ist  er  durch 
sein  ganzes  Leben  hindurch  zweien  Lieben  treu  ge- 
blieben, die  seinem  aufs  Maßvolle  und  Gesetzmäßige 
gerichteten  Wesen  besonders  nahe  zu  stehen  schienen : 
Rafl:ael  und  Dürer,  die  vollgültigen  Vertreter  italie- 
nischer und  deutscher  Kunst.  Dem  erstereu  im 
Verein  mit  Michelangelo  errichtete  er  ein  Denkmal, 
das  in  solcher  abgeklärter  Form  auch  nur  zu  seiner 
Zeit  aufgeführt  werden  konnte  und  durch  sein  Be- 
stehen noch  weit  über  die  Gegenwart  hinaus  segen- 
bringend wirken  wird;  an  die  Biographie  Dürers 
aber,  des  Meisters,  der  schon  über  seine  Kinderzeit 
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einen  verklärenden  Schein  ergoss,  hat  er  noch  in 
seinen  letzten  Lebenszeiten  die  abscliließende  Hand 
legen  können.  Während  er  den  Anfang,  die  Höhe- 
pnnkte  und  den  vorläufigen  Abschluss  unserer  Kul- 
tur in  erschöpfender  Weise  zur  Darstellung  braclite, 
unterließ  er  es  nicht,  auch  allen  dazwischen  liegenden 
Zeiten  unausgesetzt  seine  Aufnierksamkcit  zuzuwenden. 
Aus  diesen  maimigfaltigen  Bemühungen  ging  dann  eine 
Zusammenfassung  des  gesamten  Gebietes  der  Knnst- 
gesehichte  hervor,  die  einen  vollkommenen  Überblick 
über  den  Stand  der  gegenwärtigen  Foi'schnng  gewährt. 
Noch  höher  aber  als  dieses  glückliche  Gelingen 
ist  der  Umstand  zu  preisen,  dass  Springers  Arbeiten 
vermöge  der  Strenge  ihrer  Methode  und  des  Maß- 
haltens im  Urteil,  wie  sie  wesentlich  zur  Ausgestal- 
tung der  Kunstgeschichte  als  einer  Wissenschaft 
beigetragen  haben,  so  auch  aller  Voraussicht  nach 
dazu  berufen  sind,  dauernd  die  Grundlage  für  den 
weiteren  Ausbau  dieses  Faches  zu  bilden.  Denn 
nimmer  sich  sell>st  genugthuend  hat  Springer  eine 
jede  seiner  Arbeiten  stets  imd  so  lange  immer  me- 
der  von  neuem  einer  Prüfung,  Berichtigung  und 
Ergänzung  unterzogen,  bis  deren  Ergebnisse  die  für 
ihn  und  das  lieißt  zugleich  für  seine  Zeit  en-eichbare 
Bestimmtheit,  Klarheit  und  Durciisichtigkeit  erlangt 
hatten.  Und  wie  seine  Schriften,  so  wird  auch  die 
Persönlichkeit  dieses  Mannes  durch  die  Selbstent- 
sagung, die  er  durch  solches  Verfaliren  bewies,  und 
durch  die  Unbeirrbarkeit,  womit  er  bei  der  streng- 
historischen Forschungsweise  beharrte,  seinen  Nach- 
folgern wie  den  späteren  Geschlechtern  zum  Muster 
dienen,  das  nicht  ungestraft  aus  den  Augen  verloren 
werden  darf. 

Hat  er  sich  auch  schon  früh  in  den  Dienst  der 
Wissenschaft  gestellt,  so  ließen  doch  seine  Anfänge 
eine  andere  Entwicklung  vermuten.  Als  jugendlicher 
Feueigeist  hatte  er,  der  im  Jahre  1825  (13.  Juli) 
in  Prag  als  Sohn  des  Braumeisters  des  Klosters 
Strahow  geboren  war,  sich  im  Revolutionsjahre  184S 
mitten  in  hochgehende  politische  Bewegung  gestürzt, 
zuerst  ein  von  mehr  als  500  Zuhörern,  darunter  den 
besten  Köpfen  Prags,  besuchtes  Kolleg  über  die  Ge- 
schichte der  französischen  Revolution  gelesen,  dann 
bis  1851  in  seiner  Vaterstadt  als  Publizist,  natürlich 
in  oppositionellem  Sinne,  gewirkt,  bis  er  sicli  davon 
überzeugen  mus.ste,  dass  seines  Bleibens  dort  nicht 
länger  sei,  und  er  nach  Bonn  übersiedelte,  wo  er 
erst  endgültig,  mit  2(5  Jahren,  der  Kunstgeschichte 
sich  zuwandte,  aber  infolge  des  Misstrauens,  das 
er  durch  seine  politische  Vergangenheit  auf  sich 
geladen  hatte,  erst  nach  fast  neun  Jahren  (1 860)  eine 
feste  Anstellung  als  Pi-ofessor  erhielt. 


Früh  bereits  hatte  er  freilich  seine  kunsthisto- 
rischen Studien  begonnen.  Er  selbst  erzählt,  wie 
mächtig  das  Dürersche  Rosenkranzbikl,  das  er  als 
Kind  fast  täglich  vor  Augen  hatte,  auf  seine  Phan- 
tasie einge'tt'irkt  habe.  Mit  21  Jahren  las  er  denn 
auch  schon  sein  erstes  kunsthistorisches  Kolleg,  an 
der  Präger  Kuustakadeniio.  Bald  darauf  verbraclite 
er  ein  Jahr  in  Rom  und  unternahm  nach  1848 
Studienreisen  nacli  Frankreicli,  England,  Belgien  und 
den  Niederlanden.  Aber  die  litterarische  Thätigkelt 
auf  dem  kuusthistorischen  Gebiet  nahm  er  erst  1854 
auf.  Vorher  hatte  ihn  die  Politik  ganz  in  Anspruch 
genommen.  Ininierliin  zeigt  ein  Aufsatz,  den  der 
Zwanzigjährige  in  Schweglers  Jahrbüchern  der  Gegen- 
wart (1845,  S.  1022)  unter  dem  Titel:  Kritische 
Gedanken  über  die  Münchener  Kunst,  verötfentlicht 
hatte  und  als  ilessen  Verfasser  er  sich  später  in  ver- 
trautem Gespi-äch  bekannte,  wie  er  sich  anfangs  zu 
Kunstfragen  stellte. 

Den  Aufsatz  selbst,  der  im  Sinne  jener  Zeit  von 
lieißenden  Tiraden  gegen  Königtum  und  Pfafleu- 
herrschaft  erfüllt  war,  könnte  er  freilich  nicht  mehr 
als  ein  Kind  seines  Geistes  anerkennen;  aber  dessen 
Grundanschauung,  die  Verdammung  jener  charakter- 
losen, mit  den  Formen  willkürlich  spielenden  Mün- 
chener Kunst  der  Zeit  König  Ludwigs,  hat  er  gegen 
den  Schluss  seiner  Laufbahn  doch  als  eine  in  der 
Hauptsache  richtige  anerkennen  und  in  seine  Dar- 
stellung dieser  Periode  wieder  aufnehmen  müssen, 
nachdem  er  in  der  Zwischenzeit  während  einiger 
Jahrzehnte  einer  weit  versöhnlichei-en,  aber  auch 
weniger  eindringenden  Anschauungsweise  gehuldigt 
hatte. 

Auf  diesen  so  gut  wie  unbekannt  geblielienen 
Aufsatz  wird  hier  deshalb  Gewicht  gelegt,  .weil  er, 
abgesehen  von  den  darin  dargelegten,  völlig  über- 
wundenen und  jetzt  ganz  unverständlich  gewordenen 
politischen  Theorien,  den  unverfälschten  Springer 
zeigt,  wie  er  von  Natur  aus  war  und  wie  er  am 
Schluss  seines  Lebens ,  nach  Vollendung  seines 
Lebenswerkes  und  nach  Überwindung  der  Schulein- 
flüsse, sich  wieder  darstellte.  Denn  alles  lässt  darauf 
schließen,  dass  ihm  die  Hegel.sche  Geschichtsan- 
schauung, die  er  1848  zum  Gegenstand  seiner  Tü- 
binger Proniotionsschrift  machte,  wenn  sie  ihm  auch 
einen  festen  Halt  für  seine  Studien  bot,  docli  aiulerer- 
seits  so  viele  Schwierigkeiten  in  Bezug  auf  eine 
freie  und  unbefangene  Anschauung  der  Dinge  in  den 
Weg  legte,  dass  er  zeit  seines  Lebens  einen  guten 
Teü  seiner  Arbeitskraft  darauf  zu  verwenden  gehabt 
hat,  sich  zur  Selbständigkeit  und  daher  auch  All- 
gemeingültigkeit   seines    LTrteils    hindurchzuringen. 
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Dass  er  solches  aber  zustande  gebracht  hat,  bildet 
einen  niiuptruhmestitel  für  ihn  iiuil  hat  seinem 
Wirken  die  Weihe  und  die  üewähr  der  Fortdauer 
verliehen. 

Tief  einschneidend  iu  sein  Leben  wurden  aber 
vorerst  die  wenigen  Jahre,  die  er  in  Prag  der  poli- 
tischen Wirksamkeit  widmete.  Als  der  erste  Privat- 
dozent, den  Österreich  überhaupt  besessen,  hatte  er 
sich  dort  habilitirt.  Seinen  ersten  Vortrag  über  die 
französische  {{evolutlon  eröffnete  er  mit  den  Worten: 
,  Wenn  mau  noch  vor  einem  Jahre  iu  diesen  ehr- 
würdigen Räumen  das  Wort  Revolution  ausgespro- 
chen hätte  — •  ich  glaube,  sie  wären  vor  Schrecken 
darüber  zusammengestürzt."  Man  kann  sich  das 
helle  Aufleuchten  seiner  tiefliegenden  Augen  bei 
solcher  Stimmung  vorstellen.  Da  entstellende  Nieder- 
scliriften  dieser  Vorträge  in  Umlauf  kamen,  veröffent- 
lichte er  im  folgenden  Jahre  1S49  seine  Geschichte 
des  Revolutionszeitalters  1789  bis  1848.  Gleichzeitig 
eröffnete  er  eine  glänzende  Thätigkeit  als  Journalist, 
zuerst  im  Konstitutionellen  Blatt  aus  Böhmen,  darauf 
in  der  „Nation",  die  jedoch  bald  aufgehoben  wurde. 
Die  Technik  der  Publizistik  beherrschte  er,  als  ob 
er  nie  anderes  getrieben  hätte.  Charakteristisch  ist 
in  dieser  Hinsicht  die  Anekdote  von  einer  Rede 
Kossuths,  die  er  veröffentlichte,  die  aber  so  gar  nicht 
gelautet  hatte.  Doch  war  darin  der  Ton  so  vorzüg- 
lich getroffen,  dass  Kossuth  sie  .später  in  seine  ge- 
sammelten Reden  aufgenommen  haben  soll.  Schwierig 
war  freilich  seine  Lage  unter  den  damaligen  politi- 
schen Verhältnissen;  aber  er  ließ  es  auch  im  Leben 
an  Mut  und  Überzeugungstreue  nicht  fehlen.  Als 
sein  ehemaliger  Lehrer,  der  aus  dem  Kreuzherrn- 
orden und  überhaupt  der  katholischen  Kirche  aus- 
getretene Hegelianer  Smetana  im  Sterben  lag, 
wünschte  der  Kardinalerzbischof  Fürst  Schwarzen- 
berg  diesen  zu  besuchen;  Springer  aber,  einen  Be- 
kehrungsversuch voraussehend,  bestand  darauf,  dass 
die  Zusammenkunft  nicht  ohne  Zeugen  stattfinde, 
worin  er  von  dem  Professor  Czermak  unterstützt 
wurde.  So  wurde  der  Versuch,  wenige  Tage  vor  dem 
Tode  Smetanas,  vereitelt. 

Unter  solchen  Umständen  war  seines  Bleibens 
nicht  länger  in  Prag.  Er  wandte  sich  nach  Bonn, 
setzte  anfangs  seine  publizistische  Thätigkeit  durch 
die  Herausgabe  der  Broschüre:  Österreich  und  die 
Revolution  (1850),  worin  er  für  die  Gestaltung  Öster- 
reichs als  eines  Föderativstaates  und  zugleich  für  die 
Sonderstellung  dem  übrigen  Deutschland  gegenüber 
eintrat,  sowie  „Österreicli,  Preußen  und  Deutschland" 
(1851)  fort.  Dann  aber  habilitirte  er  sich  1852  da- 
selbst   als    Dozent    der    Kunstgeschichte.      Die    Be- 


schäftigung mit  der  Politik  gab  er  deshalb  nicht 
völlig  auf,  wie  er  denn  bis  an  sein  Lebensende  im- 
mer wieder  zu  ihr  zurückkehrte:  aber  mit  Energie 
begann  er  sich  iu  dem  Fach,  das  er  nun  als  Lebens- 
beruf ergriffen  hatte ,  einzurichten.  Entsprechend 
seiner  hochentwickelten  Gabe,  eine  Zuhörerschaft 
durch  Vorführung  weitumfassender  Überblicke  zu 
fesseln  und  zu  begeistern,  nahm  er  zunächst  die  Be- 
arbeitung der  Kunstgeschichte  als  eines  Ganzen  (Die 
Baukunst  des  christlichen  Mittelalters,  1854,  Hand- 
buch der  Kunstgeschichte,  1855)  in  Angriff.  Der 
Besuch  der  Pariser  Weltausstellung  von  1855  regte 
ihn  zu  eingehenden  Studien  über  die  Kulturgeschichte 
des  Mittelalters  an  und  zeitigte  das  Werkciieu:  Paris 
im  13.  Jahrhundert  (1856).  Andererseits  bot  es  ihm 
aber  auch  Stoff  zu  einer  vertieften  Beschäftigung 
mit  der  modernen  Kunst,  woraus  die  Geschichte  der 
bildenden  Künste  im  19.  Jaiu-hundert  (IS5S)  hervor- 
ging, während  ein  Jahr  früher  (1857)  schon  die 
Kunsthistorischen  Briefe,  ein  bereits  in  Prag  begon- 
nener Überblick  über  die  Weltepochen  der  Kunst, 
erschienen  waren. 

Zu  einer  Professur  aber  verhalf  ihm  diese  aus- 
gebreitete Thätigkeit  ebenso  wenig  wie  sein  erfolg- 
reiches Wirken  als  Lehrer.  Denn  Raumer,  der  da- 
mabge  Kultusminister,  hatte  erklärt,  er  werde  ihn 
nie  zum  Professor  machen.  Springer  aber  ließ  sich 
dadurch  nicht  abschrecken.  Fühlte  er  sich  doch  ge- 
hoben  durch  die  Wertschätzung,  die  ihm  Männer 
wie  Dahlmann  und  .Tahn  entgegenbrachten,  und  ge- 
fördert und  gestützt  durch  die  Anregungen,  die  er 
von  ihnen  erfuhr.  Mit  Dankbarkeit  konnte  er  später- 
hin das  Bonn  auszeichnende  Interesse  an  kunst- 
historischen Studien  auf  die  damalige  Blüte  der 
Bonner  Philologenschule  zurückführen.  Mit  rast- 
losem Eifer  fuhr  er  fort,  seine  Kenntnisse  nameut- 
lich  auf  dem  Gebiete  der  mittelalterlichen  Litteratur 
weiter  auszudehnen  und  vervollkommnete  dabei  immer 
mehr  die  ihn  überhaupt  in  so  hohem  Grade  aus- 
zeichnende Fähigkeit,  diese  Kenntnisse  durch  Ver- 
knüpfung mit  den  gleichzeitigen  Kunstdenkmalen  zu 
befruchten  und  lebendig  zu  machen.  Als  Ergebnis 
dieser  Studien,  die  durch  einen  aus  Gesundheitsrück- 
sichten notwendig  gewordenen  Aufenthalt  auf  Sizi- 
lien während  des  .Tahres  1859  einerseits  wohl  unter- 
brochen ,  andererseits  aber  doch  wieder  gefördert 
wurden,  veröffentlichte  er  dann  im  Jahre  1860  seine 
thatsächlich  bahnbrechenden  Ikonographischen  Stu- 
dien in  den  Mitteilungen  der  k.  k.  Centralkommission. 
Damit  war  die  Richtung  für  seine  weiteren  For- 
schungen, die  vor  allem  unablässig  die  richtige  Be- 
urteilung der  mittelalterlichen  Kunstentwickeluug  im 
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Auge  behielten,  vorgezeichnet.  Gleichzeitig  ennög- 
lichte  der  Wechsel  im  Kultusministerium  (v.  Beth- 
mann-Hollweg)  1S60  seine  Ernennung  zum  außer- 
ordentlichen und  in  demselben  Jalire  noch  zum 
ordentlichen  Professor.  In  das  gelehrte  Korps  führte 
er  sich  durch  seine  Abhandlung  de  artilms  monachis 
et  laicis  medii  ae\T  (1S61)  ein.  Damit  sind  für  ihn 
die  Jahre  der  Vorbereitung  beendigt;  ein  neuer,  der 
ruhigen  und  stetigen  wissenschaftHchen  Arbeit  ge- 
widmeter Abschnitt  seines  Lebens  beginnt. 

In  den  Ikonographischen  Studien  hat  er  sein 
Programm  bereits  mit  wünschenswerter  Deutlichkeit 
ausgesprochen.  Es  lautet  dahin,  dass  die  Forschung 
auf  kulturhistorischer  Grundlage  ruhen  müsse,  weil 
die  Kunst  im  allgemeinen  niu-  die  Ideen  formulire, 
die  bereits  vom  Volksbewusstsein  verarbeitet  worden 
seien.  Denn  „was  im  Bewusstscin  der  Zeit  nicht 
lebt,  dafür  ist  auch  der  Sinn  des  Volkes,  auf  wel- 
chen doch  der  Künstler  einwirken  sollte,  tot;  dafür  ist 
auch  in  der  Phantasie  des  letzereu  kein  Raum."'  Da- 
her heißt  es  auch  andererseits:  „Gerade  je  mächtiger 
und  tiefer  der  Iniialt  des  Motivs  ist,  welches  der 
bildende  Künstler  verköi-pert,  desto  wünschenswerter 
muss  es  ihm  erscheinen,  denselben  bereits  vorbereitet 
zu  empfangen,  und  auch  bei  den  Beschauern  ein 
stoÖliches  Verständnis  voraussetzen  zu  dürfen."  So 
sei  denn  auch  die  Melirzahl  der  Bildmotive  im 
Mittelalter  aus  der  volkstümlichen  Poesie  geschöpft. 
Indem  nun  Springer  diese  für  das  Mittelalter  un- 
bestreitbar richtige  Grundanschauung  auch  auf  die 
neuere  Zeit  und  selbst  auf  die  Gegenwart  bezog, 
schuf  er  sich  freilich  jene  Schwierigkeiten,  von  denen 
bereits  die  Rede  gewesen  ist,  die  er  aber  zum  Glück 
dann  endlich  doch  noch  überwand. 

Durch  die  Verallgemeinerung  dieser  Anschauung 
und  ilire  Aufstellung  als  Gesetz  wurde  er  nämlich 
dazu  geführt,  den  bildenden  Künsten  die  eigentlich 
scliöpferische  Kraft  abzusprechen,  da  nur  die  Por- 
nmlirung  bereits  festgestellter  und  abgeklärter  Ge- 
danken deren  Aufgabe  sei.  ,Die  bildenden  Künste, 
heißt  es  in  der  Geschichte  der  bildenden  Künste  im 
19.  Jahrhundert  (S.  3),  schaffen  keine  Weltanschauung, 
begründen  nicht  eine  selbständige  Kiütur,  sondern 
können  nur  als  der  abgeklärte,  in  reine  Formen  ge- 
fasste  Ausdruck  der  hirrsrhrnikn  Zeitideen  gelten. 
Weiter  als  diese  reicht  auch  ihr  Inhalt  nicht,  andere 
als  in  der  Bildung  eines  Zeitalters  wurzelnde,  uns 
unmittelbar  versliimllichc  Formen  stehen  ihnen  nicht 
zu  Gebote,  es  kann  die  Phantjisie  überhaupt  nichts 
verkörpern,  was  nicht  im  Kreise  der  Vorstellungen 
schon  verarbeitet  wurde."  Wird  dadurch  den  breiten 
Volksmassen  eine  zu  starke,  dagegen  den  Künstlern 


eine  zu  geringe  Einwirkung  auf  die  Entwickelung 
der  Kultur  eingeräumt,  tritt  namentlich  der  Künstler 
gegenüber  dem  Dichter,  Gelehrten  und  Prediger  zu 
sehr  in  den  Hintergrund,  so  entspringt  andererseits 
freilich  aus  einer  solchen  Anschauungsweise  der 
Glaube,  dass  sich  auch  für  die  Kunst  der  Gegenwart 
aus  den  sonstigen  Kulturerscheiuungen  ein  Maßstal) 
für  deren  Beurteilung  entnehmen  lasse.  «Wer  sicli 
bestrebt,  auch  das  Vergangene  und  Altertümliche 
lebendig  zu  schauen  und  bemüht  ist,  in  die  Ereig- 
nisse ferner  Jahrhunderte  Verstand  und  Zusammen- 
hang zu  bringen,  sagt  denn  auch  Springer  an  dem- 
selben Ort,  S.  S,  der  kann  wolil  aiicii  den  roten 
Faden,  der  sich  durch  die  Mannigfaltigkeit  gegen- 
wärtiger Erscheinungen  hindurchschlingt,  aufgreifen 
und  das  Dauernde  und  Gültige  vom  Vorübergehen- 
den und  Bedeutung-slosen  hier  scheiden."  Das  ist 
ihm  nun  auch,  dank  seinem  Festhalten  an  diesem 
unerreichbaren  Ideal  und  dank  seinen  unermüdlichen 
Versuchen,  die  Lösung  immer  wieder  ins  Auge  zu 
fassen,  endlich  geglückt:  aber  doch  erst  zu  einer 
Zeit,  da  diese  Gegenwaii  bereits  längst  zur  Ver- 
gangenheit geworden  war.  In  seiner  Geschichte  der 
])ildenden  Künste  im  19.  Jahrhundert  erfuhr  nocli 
die  Münchener  Kirnst  von  diesem  konstruirenden 
Standpunkt  aus  eine  in  schroffem  Gegensatz  zu  seiner 
früheren  Ansicht  stehende  Beurteilung ,  die  er  aber 
nach  Jahren  wieder  zu  berichtigen  Gelegenheit  fand. 
Ebenso  wurde  den  Historienmalern  .seiner  Zeit,  einem 
Lessing,  Delaroche,  den  Belgiern  eine  Stellung  an- 
gewiesen, die  ihnen  in  seinen  neueren  Bearbeitungen 
des  Gegenstandes  nicht  immer  belassen  werden 
konnte.  Nur  nach  zwei  Richtungen  war  er  geneigt, 
Ausnahmen  von  jener  Objektivität,  die  er  sich  auf- 
erlegt hatte,  zu  machen:  den  Romantikern  und  den 
Ultramontanen  gegenüber.  Sobald  er  auf  diese  zu 
sprechen  kam,  gewann  immer  der  Politiker  in  iluu 
die  Überhand. 

Springers  weiteres  Leben  ist  kurz  erzählt.  Bis 
1872  hatte  er  den  Bonner  Lehrstuhl  inne,  bildete 
er  eine  Zierde  dieser  angesehenen  Universität.  Es 
erschien  daher  auch  als  selbstverständlich,  dass  auf 
ilin  die  Walil  fiel,  als  es  (Ostern  IS72)  galt,  an  die 
zu  begründende  Straßburger  Universität  auch  einen 
Vertreter  der  Kunstgescliichtc  zu  berufen.  Doch 
sagten  iluii  die  dortigen  Verliältni.sse  nicht  zu,  so 
dass  er  schon  nach  Jahresfrist,  zu  Ostern  1873,  einen 
Ruf  nach  Leipzig  annahm.  Hier  hat  er  denn  auch 
bis  an  sein  Lebensende  gewirkt,  unermüdlich  im  An- 
regen, Anleiten  und  Leliren,  unermüdlich  aucii  in  der 
eigenen  Produktion.  Nach  den  langen  Jahren  vor- 
bereitender Studien  folgte  nun  eine  Publikation  auf 
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die  andere,   die   verschiedensten  Gebiete   umfassend, 
aber  alle  bis  zur  Höhe  wahrer  Vollendung  gefordert. 

In  diesen  seinen  Schriften  liegt  der  ganze  Mann 
beschlossen.  Es  genügt  hier,  die  wichtigsten  hervor- 
zuheben. Die  Reihe  wird  eröffnet  durch  die  Ge- 
schichte Österreichs  seit  dem  Wiener  Frieden  1S09 
(1863,  05),  der  dann  noch  als  Werk  nichtkunsthisto- 
rischen  Inhalts  iS72  die  Biographie  .seines  Freun- 
des Dahlmann  (f  1860)  und  1885  die  Herausgabe 
der  Protokolle  des  Verfassungsansschusses  im  öster- 
reichi.schen  Reichstage  1S4S  bis  1849  folgte.  Alle 
seine  übrigen  Schriften,  mit  Ausnahme  einer  be- 
trächtlichen Anzahl  von  iiolitisciien  Artikeln,  die  er 
namentlich  in  den  siebziger  Jaliren  in  der  von  ihm 
mit  Gustav  Freytag  und  Alfred  Dove  begründeten 
Zeitschrift  „Im  neuen  Reich"  veröffentlichte,  gelten 
aber  der  Kunstgeschichte. 

Voran  stehen  da  seine  Bilder  aus  der  neueren 
Kunstgeschichte  (1867),  eine  Reihe  auf  eingehend- 
ster Kenntnis  des  Gegenstandes  beruhender,  wahr- 
haft formvollendeter  Essays,  die  den  Leser  unter 
Hervorhebung  der  wichtigsten  Punkte  durch  das 
ganze  Gebiet  vom  Mittelalter  bis  in  die  Gegenwart 
fähren  und  wohl  am  meisten  zur  Ausbreitung  des 
Ruhmes  Springers  auch  in  den  weiteren  Leserkreisen 
beigetragen  haben.  Diese  seine  Meisterleistung  hat 
er  dann  in  einer  neuen  Auflage  (1886)  durch  Ver- 
doppelung der  Anzalil  der  darin  enthaltenen  Aufsätze 
noch  unendlich  bereichert.  Das  Jubiläum  der  Düssel- 
dorfer Kunstakademie  feierte  er  1869  durch  seine 
später  in  die  , Bilder"  mit  aufgenommene  Schrift 
über  die  mittelalterliche  Kunst  in  Palermo.  Mit  dem 
Antritt  seiner  Leipziger  Professur  beginnt  die  Reihe 
seiner  Veröffentlichungen  eine  fast  ununterbrochene 
zu  werden.  In  seiner  Antrittsvorlesung  über  das  Ge- 
setzmäßige in  der  Entwicklung  der  bildenden  Künste 
(1873)  betont  er  mit  besonderer  Wärme  den  auch 
später  bei  wiederholten  Gelegenheiten  von  ihm  be- 
folgten programmartigen  Grundsatz,  dass  in  den  Or- 
namenten die  wahren  Inkunabeln  der  Kunst  zu  sehen 
seien  und  dass  ihr  Studium  eine  wesentliche  Hilfe 
biete,  um  die  Kunstgeschichte  auf  festgefügtem 
Grunde  zu  erbauen.  „Es  wird  eine  Zeit  kommen", 
schließt  er  aber,  „wo  man  es  unbegreiflich  finden 
wird,  dass  bei  der  Schilderung  der  weltgeschicht- 
lichen Entwickelung  der  Menschheit  nicht  auch  der 
Kunstgeschichte  ein  breiter  Raum  gewährt  wird,  wo 
es  selbstverständlich  erscheinen  wird,  dass  Giotto 
und  Raffael ,  Dürer  und  Rembrandt  [die  Auswahl 
dieser  Namen  gegenüber  den  üblichen  banalen  ist 
für  den  Mann  bezeichnend]  dem  Manne ,  der  sich 
historischer   Bildung    rühmt ,    ebenso    bekannt   und 


heimatlich  sein  müssen,  wie  Dante  und  Shakespeare, 
wie  Richelieu  und  Mazarin." 

Nachdem  er  1871  in  den  Berichten  über  die 
Wiener  Weltausstellung  ,die  bildende  Kunst  der 
Gegenwart"  behandelt  und  uns  1875  die  Übersetzung 
von  Crowe  und  Cavalcaselles  Geschichte  der  alt- 
niederländischen Malerei  geschenkt  hatte,  betrat  er 
mit  seiner  Abhandlung  über  Michelangelo  in  Rom 
1508—1512  (1875)  das  Feld,  das  ihm  so  wesentliche 
Förderung  verdankt:  die  Geschichte  der  Blütezeit 
der  italienischen  Kunst. 

Schon  1873  freilich  hatte  er,  ans  Anla.ss  von 
Grimms  Leben  Raffads,  einen  längeren  Artikel 
(»RafFaelstndien')  in  der  Zeitschrift  für  bildende 
Kunst  veröffentlicht.  Aber  derselbe  war  wesentlich 
polemischer  Natur  und  zwar  stark  persönlich  ge- 
f^irbt  gewesen.  In  dem  obengenannten  Schriftclien 
aber  bot  er  ein  wahres  Muster  scharf  eindringender 
und  besonnener  Kritik  und  geschlossener  beweis- 
kräftiger Schilderung.  Wenige  .Jahre  darauf  (1878) 
folgte  dann  das  monumentale  Werk  über  Raffael  und 
Michelangelo  (zweite  Auflage  1883),  wo  er  seinen 
Satz  bewahrheitete:  „Die  Jahre  1508  bis  1513,  in 
"ivelchen  Bramante  am  S.  Peter  baute,  Miclielanselo 
die  Deckengemälde  in  der  Sixtinische  Kapelle  schuf 
und  Raffael  die  zwei  ersten  Stanzen  malte,  sind  und 
bleiben  das  Heldenalter  unserer  Kunst."  Abgesehen 
von  der  prachtvoll  ausgestatteten  Abhandlung  über 
die  Schtile  von  Athen  (1883),  zu  Jacobj's  Stich,  hat 
er  dann  von  ISSl  bis  1880  öfters  im  Repertorium 
für  Kunstwissenschaft  über  die  namentlich'  durcli 
LermoliefiF  stark  in  Fluss  gebrachte  RalfaeUitteratur 
berichtet. 

Dann  aber  wandte  er  sich  wieder  der  seinem 
Herzen  besonders  nahe  liegenden  Geschichte  des 
Mittelalters  zu,  veröffentliche  1879  (in  den  Berichten 
der  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften) 
seine  Abhandlung  über  die  Quellen  der  Kunstdar- 
stellungen im  Mittelalter,  18S4  (in  der  Westdeut- 
schen Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst)  die  über 
die  deutsche  Kunst  im  10.  Jahrhundert,  namentlich 
aber  in  den  Abhandlungen  der  Sächsischen  Gesell- 
schaft die  fundamentalen  Arbeiten  über  die  Psalter- 
illustrationen (1S80),  die  Genesisbilder  (1884),  und 
den  Bilderschmuck  in  den  Sakramentarien  (1SS9). 

Seit  demselben  Jahre  1879  unternahm  er,  nach- 
dem er  bereits  durch  kunsthistorische  Einleitungen 
zu  den  Bädekerschen  Reisebücheru  auf  eine  Klärung 
der  Kunstanschauungen  weitester  Kreise  hingewirkt 
hatte,  das  Werk,  welches  ihm  bei  seinen  verschie- 
denen Neuauflagen  gestattete,  seinen  Anschauungen 
über  das  Gesamtgebiet  der  Kunstentwickelung  immer 
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festere,  ja  eine  nahezu  klassische  Gestalt  zu  geben: 
das  Textbuch  zu  Seemanns  kunsthistorischen  Bilder- 
bogen (zuerst  anonym,  dann  ISSl  unter  seinem  Na- 
men und  1S88S9  in  wesentlich  vermehrter  dritter 
Auflage). 

Seinen  eigenen  Schriften  reihen  sich  die  beiden 
Schülergaben  an,  die  ihm  18S5  bei  Gelegenheit  seines 
25.  Jahresjubiläums  als  Dozent  gewidmet  wurden: 
die  gesammelten  Studien  zur  Kunstgeschichte  und 
der  Straßburger  Festgruß. 

Endlich   muss   hier    eines   Werkes   Erwähnung 
geschehen,  das  ihn  durch  den   größten  Teil  seines 
Lebens  begleitet  hatte:   der   Biographie  Dürers,   die 
nun   erst  nach  seinem  Hinscheiden   zur  Herausgabe 
gelangen  soll.     In    der  ersten   Hälfte  der  siebziger 
.lahre,  als  Thaiisings  Dürer  in   Sicht  war,    hatte   er 
sclion  seine  Arbeit  in  den  wesentliclien   Teilen   vor- 
l>ereitet;  wie  er  selbst  aber  berichtet,  stand  er  sofort 
von  seinem  Vorhaben  ab,  als  er  von  den  Absichten 
des  jüngeren   Genossen  horte.     Eine  Zersplitterung 
der   Kräfte    auf    dem  jung    angebauten    Gebiet    der 
Kunstgeschichte  erschien  ihm  verderblich.  —  Über- 
haupt strebte  er  mit  allen  Kräften  dai-nach,  für  seine 
Wissenschaft  die  Anerkennung  der  gelehrten  Kreise 
zu  erringen,  indem  er  ihre   historischen  Grundlagen 
zu  festigen  suchte  und  scharf  auf  die   Fernhaltung 
aller  in  diesen  Rahmen  nicht  ohne   weiteres  passen- 
den Bestrebungen  aclitete.     Daraus  erklärt  sich  auch 
die  Schroffheit,    womit   er   in  seinem    Aufsatz   über 
Kunstkenner  und  Kunsthistoriker  (Im  neuen  Reich,. 
tSSl)  die   ersteren  nebst  den    Paläographen,    Diplo- 
matikem    und    Archivisten    aus    dem    Bereich    der 
Wissenschaft  in  das  ihrer  bloßen  Vorbereitung  verwies. 
So  wenig  sich  eine  solclie  Anschauungsweise  in- 
folge des  Wechsels  der  Zeiten  für  die  Zukunft  wird 
aufrecht   erhalten   lassen,   so  bezeichnend   und  not- 
wendig war  sie   für  jene  Zeit,    die  durch   Springer 
ihre  abschließende  Gestalt  erhalten  hat.     Denn  nur 
durch    die    Beschränkung    auf  das    unmittelbar    Ge- 
sicherte  konnten    für    den    weiteren    Ansbau    dieses 
Faches  die  Fundamente   gewonnen   werden,  die  zu- 
gli'ich   den   Umfang    des   Ganzen  und   die    Verhält- 
nisse der  Teile  dauernd  bestimmen.     Gerade  weil  die 
nachfolgenden  Geschlechter  infolge  der  weiter  gehen- 
den   Spezialisinmg    wie    auch    der    Nötigung,    den 
Problemen    des    spezifisch   Künstlerischen    näher  zu 
treten,  voraussichtlich  immer  weniger  im  stände  sein 
werden    eine    solche    Höhe    des    Standpunktes    und 
Weite  des  Uniblickes  zu  «erringen,  winl  das  hier  Ge- 
leistete seinen   dauernden  Wert  behalten    und   noch 


viele  der  Späteren  sich  zu  Dank  verpflichten.  Auch 
das  Beispiel  genauer  Forschungsweise  hat  bereits  so 
feste  Wurzeln  im  Leben  gefasst,  dass  es  eine  unver- 
lierbare Errungenschaft  dieser  Wissenschaft  bildet. 
In  den  weiteren  Kreisen  der  Kunstfreunde  aber  wird 
Springer  als  glänzender  Schriftsteller,  der  sowohl 
durch  die  Knappheit  und  Klarheit  seiner  Darstellungs- 
weise wie  durch  die  Wärme  und  zugleich  Unpartei- 
lichkeit seines  Urteils  sich  auszeichnete,  fortleben. 

Alle  diese  Eigenschaften  traten  bei  seiner  Wirk- 
samkeit als  Dozent  noch  in  gesteigertem  Maße  her- 
vor.    Denn  er  war  ein  geborener  Lehrer  und  setzte 
da  seine  Persönlichkeit  voll  ein.   Julius  Lessing,  der 
ihn   noch   in    Bonn   gehört  hatte,    hat  in   der   Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst  (1SS5)  von   seinem   Auf- 
treten auf  dem   Katheder   ein    lebendiges    Bild   ent- 
worfen.     Damals   war  Springer  noch   schlank,   sein 
hageres   Gesicht  war   von   tiefschwarzem,    zur   Seite 
fallendem   Haar  umrahmt.     Ernsten  Blickes  begann 
er  seinen  Vortrag,   den   er  in   der  Regel   ganz    frei 
hielt;  dann  aber  entzündete  sich  bald  durch  die  Be- 
rührung mit  den  Zuhörern  in  ihm  eine  Begeisterung, 
wie  sie   bei  anderen    sich   nur    in   besonders    glück- 
lichen Augenblicken  einzustellen  pflegt;  der  wunder- 
bare Zauber,  der  von  seiner  Persönlichkeit  ausströmte, 
wurde  wirksam;  in  prächtigem  Strom  floß  die  Rede 
dahin,  „bilderreich  und  doch   plastisch   und   absolut 
zutreff'end  und  bestimmt  in  der  Bezeichnung*.    Jede 
Vorlesung    rundete    sich     zu    einem    geschlossenen 
Kunstwerk  ab;  der  Inhalt  aber,  auf  strenger  Methode 
lieruhend ,  war  stets   auf  das    gewissenhafteste  vor- 
bereitet. 

Mit  diesem  Bilde  des  allgemein  Betrauerten,  das 
ihn  inmitten  seiner  liebsten  Wirksamkeit  zeigt, 
müssen  wir  von  ihm  scheiden.  In  einem  zweiten 
Artikel  soll  versucht  werden  zu  zeigen,  was  er  für 
die  Kunstgeschichte  auf  ihren  verschieden  Gebieten 
geleistet  hat. 

Einige  weitere  biographische  Einzelheiten  über 
Springer  sind  au  den  folgenden  Stellen  zu  finden: 
0.  V.  Wnr/.bachs  biograjih.  Lexikon  für  Österreich. 
—  Walter  von  Lund:  Aus  dem  Lel)en  eines  deutschen 
Profes.sors  (Breslauer  Zeitung,  19.  Aug.  1883).  — 
J.  Lessing:  A.  Springer  (Zeitschr.  f.  bild.  Kunst, 
1885,  S.  173).  —  Neue  Freie  Presse,  3.  Juni  1S91, 
Abendbl.  —  Ebendort  ein  ausfülirlicher  Nekrolog 
von  Jos.  Bayer,  9.  Juni,  Morgenbl.  —  Ein  Verzeich- 
nis seiner  wichtigsten  Schriften  l)is  einsclil.  1SS4  in 
R.  Kukulas  Allg.  deutsclien  Hochschulenalmanach, 
Wien  1888. 


Wj^udinalerei  im  Dom'  zu  FaufUirchen. 


DER  DOM  ZU  FÜNFKIRCHEN  UND  SEINE 
WIEDERHERSTELLUNG. 


VON    O.  SCUAEFER. 
MIT  ABBILDUNGEN. 

I. 


EBER  die  nach  eiuem  Jahr- 
zehnt ununterbrochener  Ar- 
beit nun  glücklich  vollendete 
Wiederherstellung  des  Do- 
mes von  Fünfkircheu  durch 
den  kürzlich  Yerstorbeneu 
Dombaumeister  Friedrich 
Freiherrn  von  Schmidt  sind 
zwar  dann  und  wann  vereinzelte  Nachrichten  in 
die  ÖfFeutlichkeit  gedrungen ,  allein  an  einer  um- 
fassenden Übersicht  der  Lösung  dieser  baukünstle- 
rischen Aufgabe  fehlt  es  zur  Stunde  noch  gänz- 
lich. Und  doch  handelt  es  sich  hier  um  ein 
Architekturwerk,  welches  im  Kreise  der  Sakralbau- 
denkmäler Ungarns  den  größten  Anspruch  auf  Be- 
achtung erheben  darf,  zumal  seine  Erneuerung  in 
die  Hand  eines  der  kunstmächtigsten  Meister  unseres 
Jahrhunderts  gelegt  war  und  zu  seiner  Vollführung 
seitens  des  hochwürdig.sten  Herrn  Bischofs  Ferdinand 
Dulanszky  Excellenz  und  des  hochwürdigen  Dom- 
kapitels alle  diejenigen  materiellen  Mittel ,  welche 
jedem  bedeutenden ,  weitaussehenden  Unternehmen 
Nerv  und  Rückhalt  geben,  mit  ungewöhnh'cher  Frei- 
gebigkeit aufgeboten  worden  sind. 


Durcii  das  Zusammenwirken  so  günstiger  be- 
wegender Ursachen  ist  ein  Dom  entstanden,  von  dem 
ohne  Bedenken  behauptet  werden  kann,  dass  er  durch 
tektonische  Gediegenheit,  stilistische  Reinheit  und  mo- 
numentale Schönheit  mit  ähnlichen  Unternehmungen 
der  Gegenwart  innerhalb  wie  außerhalb  der  öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie  kühn  wetteifert,durch 
seine  wundensame,  ebenso  reiche  wie  geschmackvolle 
dekorative  Innenausstattung  aber  sie  alle  ausnahmslos 
übertrifft.  Auch  der  Umstand  ist  von  vornherein 
erwähnenswert,  dass  die  Lösung  der  Aufgabe,  weit- 
entfernt auf  eine  restaurirende  Thätigkeit  einge- 
schränkt zu  bleiben,  durch  die  Lage  der  Dinge  auf 
einen  fast  völligen  Neubau  hindrängte,  und  dass  der 
berühmte  Baumeister,  welchen  man  bis  dahin  nur 
als  Gotiker  kannte,  in  seinem  Fünfkirchener  Dom 
den  Beweis  geliefert  hat,  dass  er  auch  über  die  Ge- 
setze des  romanischen  Stiles  mit  souveräner  Macht 
gebot.  Ich  spreche  das  Wort  mit  voller  Über- 
zeugung aus,  auf  Grund  persönlicher  Anschauung 
des  hehren  Kirchenbaues  im  Herbst  des  verflossenen 
Jahres. 

Schon  damals  stand  der  Entschluss  einer  Ver- 
öffentHchung  der  gewonnenen  Eindrücke  bei  mir  fest. 


DER  DOM  ZU  FUNFKIRCHEN  UKD  SEINE  WIEDERHERSTELLUNG. 


Als  ich  dann,  auf  der  Heimreise  n.ich  Darmstadt,  Wien 
l)erührte  und  den  Herausgeber  dieser  Zeitschrift 
besuchte,  war  auf  die  Frage  nach  meinen  Reise- 
zielen der  Name  Füufkirchen  kaum  genannt,  als  der 
geelu-te  Herr  Kollege  sichtlich  erfreut  das  W^ort  er- 
grift":  „Hier  auf  meinem  Verzeichnis  der  in  Aussicht 
genommenen  Artikel  für  die  ,Zeitschrift'  ist  der 
Fünfkirchener  Dom  längst  vorgemerkt;  vergebens 
s])ähte  ich  liisher  nach  einem  Bearbeiter,  der  das 
Bauwerk    mit   eigenen    Augeu   gesehen ;    das    wäre 


und  Stelle  unter  gefalliger  Mitwirkung  der  Bauhütte 
gesammelten  Notizen  und  zu  nachstehendem  Ver- 
such einer  Scliilderimg  der  ueuerstandeiien  ungari- 
schen Prachtbasihka,  mit  einleitenden  Rückblicken 
auf  ihre  Vergangenheit.-) 

Die  Ortlichkeit,  auf  welcher  der  Fünfkirchener 
Dom  —  Basilica  Calhcdralis  S.  S.  Pclri  et  Pauli 
Quinqueccclesiensis  —  steht,  bildet  die  südliche  Ab- 
dachung des  pittoresken  Höhenzuges  Mecsek  und 
belierrscht   durcli    ihre   Lage    die    Stadt    und   deren 


.•Midlassadc  tles  Domes  zu  Fuiifkiichuu, 


wieder  einmal  eine  Aufgabe  für  Ilire  Feder,  selbst- 
verständlich mit  Abbildungen;  wohlan,  schlagen  Sie 
ehi!"  Die  freuudhche  Aufforderung  konnte  meine 
Lust  zur  That  nur  steigern;  war  sie  doch  eine  Be- 
gegnung in  d'  ni  gleichen  Gedanken.  Nachdem  hin- 
sichtlich der  Abbildungen  die  dankenswerte  Für- 
sorge des  Freiherrn  von  Schmidt,  meines  viel- 
jährigen Freundes,  gewährt  und  das  Programm 
hierzu  mündlich  wie  schriftlich  besprochen  und  fest- 
gestellt war, '  I   scliritt  ich  zur  Sichtung  der  an   Ort 


Umgebung    bis    weit    in    die    zwischen    Donau    und 


1)  Der  Toi-l  elf  i  Meisters  hat  die  auf  seine  Veranlassung 
begonnene  Ausführang  dieses  Programms  leider  verzögert. 
Doch  hat  sowohl  ('.er  Sohn  des  Verewigten,  Herr  Prof.  Baron 


Heinrich  von  Schmidt  in  München  als  ;uu-h  der  verdienstvolle 
Bauleiter  des  Domes,  Herr  Architekt  Kirstcin  das  Fehlende 
glücklich  ergänzt  und  so  die  reiche  Ausstattung  dieses  Auf- 
satzes ermöglicht. 

2)  Litteratur.  Josephi  Koller,  Canonici  etc.,  Prolegomena 
in  historiam  Episcopatns  Quinqueecclesiac,  Posonii  1808.  — 
Mitteilungen  (VIII— XVI)  und  .Tahvbuch  (I)  der  k.  k.  Central- 
komniission  zur  llrforschung  und  Krlialtung  der  liaudcnk 
male,  insbesondere  die  Abhandlun<^en  von  Dr  K.  Ileiililmann 
und  Prof  K.  Eitelberger  von  Kdelberg,  Wien  ISöG — 1871.  — 
Bericht  über  den  Vortrag  des  Herrn  Oberbaurates  Friedrich 
Schmidt  „Die  Restaurirung  des  Domes  zu  Fünf kirchen" ,  in 
der  Wochenschrift  des  österreichischen  Ingenieur-  und  Archi- 
tektenvereins, VI],  .lahrgang  1882. 


Grundriss  des  Domes  zu  Fiinfkirchen. 
Zeitschrift  für  bildende  Kunst.    N.  F.   lU. 
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DER  DOM  ZU  FÜNFKIRCHEN  UND  SEINE  WIEDERHERSTELLUNG. 


Drau  sich  erstreckende  Baranya-Ebene.  Kein  Zweifel, 
dass  diese  Stätte  schon  Jahrhunderte  vor  Erbauung 
des  Domes  dem  christliclien  Kultus  geweiht  war: 
denn  sie  birgt  noch  heute  ein  Sacellum,  welches 
seiner  tektonischen  und  dekorativen  Beschatfenheit 
nach,  mit  Bauten  des  frühchristlichen  Kunstkreises 
so  sehr  übereinstimmt,  dass  es  als  eine  Schöpfung 
spätestens  aus  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts 
zu  betrachten  ist,  zumal  gegen  die  Mitte  dieses  Sä- 
kuhims  die  Hunnennot  hereinbrach  und  die  Ent- 
stehung eines  solchen  Baudenkmales  für  die  Zeit  nach 
jener  Bedrängnis  nicht  mehr  denkbar  erscheint. 

Das  kleine  Heiligtum ,  einer  Katakombe  ver- 
gleichbar, ist  ein  unterirdischer  ausgemalter  Hallen- 
raum, tief  im  Inneren  der  vor  der  Südseite  der  Ka- 
thedrale sich  ausbreitenden  Domterrasse.  Die  An- 
lage hatte  sepulkrale  Bestimmung  und  ist  in  einem 
Abstand  von  nur  2  m  50  cm  vom  Sockel  des  Domes 
entfernt.  Sie  befindet  sich  hiernach  in  so  unmittel- 
barer Nähe  des  Gotteshauses,  dass  man  nach  Ana- 
logie vornehmer  Grufträume  frühchristlicher  Zeit  zu 
Rom  —  es  sei  beispielsweise  an  die  Sepulturen  in 
der  Umgebung  der  ehemaligen  Konstantinbasilika  er- 
innert —  zu  der  Annahme  sich  gedrängt  fühlt,  das 
Sacellum  sei  im  Schatten  einer  alten  Basilika  ent- 
standen, die  sonach  als  Mutter'kirche  der  an  dieser 
Stelle  nachfolgenden  Kathedralbauten  anzusehen 
wäre.  Diese  Annahme  findet  Unterstützung  durch 
eine  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  stammende  Nach- 
richt, wonach  bei  Einebnung  des  Domplatzes  zwischen 
dem  Südpurtal  der  Kathedrale  und  der  bischöflichen 
Residenz  die  Grundmauern  eines  älteren  Kirchen- 
gebäudes und  Überreste  von  Säulen  mit  wohlerhal- 
tenen Kapitalen  zu  Tage  getreten  sind.  Aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  beziehen  sich  auf  diese  Überreste 
die  drei  Abbildungen  von  Kapitalen  bei  J.  Koller, 
deren  schwerfiillige  Kelchf'orm  und  unsichere  Akan- 
thusbehandlung  unbedenklich  auf  die  römisch-christ- 
liche Ära  Pannoniens  zurückzuführen  ist  und  von 
denen  der  gelehrte  Domherr  sagt:  Haec  omnia  ca- 
pitella  in  ruderihus  Castri  Quinqueecclesiensis  reperta 
sunt.  Unter  castrum  ist  nämlich  das  gesamte  Dom- 
gebiet zu  verstehen,  dessen  Benutzung  als  Rönier- 
kastell  durch  zahlreiche  Funde  von  gebrannten 
Werkstücken  mit  Legionsstempelzeichen  beglaubigt 
ist.  Auch  in  späteren  Jahrhunderten  war  die  Ort- 
lichkeit  befestigt.  Die  Prolegomena  Kollers  enthalten 
aus  der  Türkenzeit  eine  Aufnahme  von  Fünf  kirchen 
in  der  Vogelschau ,  auf  .  welcher  die  an  Moscheen 
und  Minarets  reiche  Stadt  von  Wall  und  Graben 
umzogen    ist    und    das    Domgebiet    mit   Kathedrale, 


Bischofshof  und  Nebengebäuden  als  bastionirte  Cita- 
delle  erscheint.  Die  letzten  Spuren  dieser  Befesti- 
gung sind  erst  seit  einigen  Jahrzehnten  vom  Erd- 
boden verschwunden.  Zwei  Moscheon  sind  noch  zur 
Stunde  im  Inneren  der  Stadt  vorhanden.  Die  größere 
dient  als  Pfarrkirche ,  die  kleinere  als  Hospital- 
kapelle, neben  welcher  ein  Minaret  mit  flachen  Kan- 
nelluren  an  den  Achteckseiten  und  schlanker,  vor 
einiger  Zeit  erneuerter  Spitze  in  die  Lüfte  ragt. 

Vielen  Generationen  war  die  Erinnerung  au  das 
Sacellum  ganz  und  gar  verloren  gegangen;  erst  1780 
bei  Niederlegung  eines  darüber  errichteten  alten 
Wohngebäudes  wurde  es  wieder  entdeckt.  Der  Ein- 
gang war  vermauert,  ein  Umstand,  welcher  die  bei 
der  Freilegung  vortreffliche  Erhaltung  der  Anlage 
erklärt.  In  der  Folge  verursachte  das  Eindringen 
von  Feuchtigkeit  manchen  Schaden.  Um  dem  Auf- 
steigen der  Bodennässe  zu  wehren  und  den  ferneren 
Ruin  der  Malereien  zu  verhindern,  wurde  in  neuester 
Zeit  ein  Betonfußboden  gelegt.  Der  Grundriss  der 
Gesamtanlage  zeigt  einen  schmalen ,  offenbar  aus 
jüngerer  Zeit  herrührenden  Korridor,  zn  dem  man 
mittelst  einer  zehustufigeu  Steiutrejipe  hinabsteigt. 
Der  Korridor  mündet  in  einen  unregelmäßigen,  mit 
dem  Sacellum  gleichalterigen  Vorraum.  In  die 
nördlichen  Wandecken  des  letzteren  sind  zwei  Stein- 
sitze eingelassen,  zwischen  denen  ein  Rundbogen- 
eingang in  eine  rechteckige  Grufthalle  als  eigent- 
liches Sacellum  oder  Kubikulum  führt.  Sämtliche 
Räume  bestehen  aus  Ziegelwerk  und  sind  von 
Tonnengewölben  aus  gleichem  Material  überspannt. 
Auf  einzelnen  Ziegeln  der  beiden  älteren  Räume 
sollen  —  wie  nachträglich  zu  meiner  Kenntnis  ge- 
kommen —  Stempelzeichen  der  IL  legio  adjutrix 
vorhanden  sein.  Die  Abmessungen  sind:  Länge  des 
Korridors  20  m.  Breite  1  m  85  cm,  Höhe  2  m  35  cm, 
Länge  des  Vorraumes  2  m,  Breite  1  m  20  cm,  Höhe 

2  m  35  cm;  Höhe  des  Rundbogeueinganges  1  m  40  cm. 
Breite  55  cm;  Länge  des  Sacellums  oder  Kubikulums 

3  m  30  cm.  Breite  2  m  80  cm,  Höhe  bis  zum  Gewölbe- 
scheitel 2m  23  cm.  Innerhalb  des  letztgenannten  Ilaupt- 
raumes,  dessen  Fußboden  5  m  tief  unter  der  Ober- 
fläche der  jetzigen  Domterrasse  gelegen  ist,  fand 
man  ein  —  wie  nach  Kollers  Ausdruck  in  ara  sa- 
celli  anzunehmen  ist  ^  frei  aufgebahrtes  Skelett 
eines  starken  Mannes,  und  bald  nachher,  außerhalb 
der  Anlage  und  in  geringer  Entfernung  davon,  drei- 
zehn Steinsärge  mit  Gebeinen,  gläsernen  Ampullen 
und  aufgemalten  Christusmonogrammen  an  Kopf- 
und  Fußenden  der  Sarkophage.  Leider  ist  von  alle- 
dem jede  Spur  verschollen;    der   beglaubigte   Fund 
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gestattet  übrigens  sicliere  JUickschlüsse  auf  die  ehe- 
malige Bestimmung  der  Domterrasse  als  Friedhof  im 
Sinu  eines  frühchristlichen  Cömeteriums. 

Alles  Interesse  nimmt  im  Sacellum  die  male- 
rische Ausschmückung  in  Ansisruch.  Der  zwisclien 
Korridor  und  Rundbogeueingang  gelegene  Vorraum 
hat  diesen  Schmuck  bis  zur  Unkenntlichkeit  eiiige- 
bülJt;  dagegen  sind  im  Kubikulum  ansehnliclie  Über- 
reste dekorativer  Malerei  in  Freskotechnik  auf  die 
Gegenwart  gekommen.  Sämtliche  Wamlfliichen,  ein- 
schließlich der  gewölbten  Decke,  sind  durch  teils 
breite,  teils  schmale  rote,  bräunliche  und  schwarze 
Linien  in  Felder  eingeteilt,  deren  Inneres  ornamental 
bemalt  und  mit  einzelnen  figürlichen  Darstellungeu 
geschmückt  ist.  Am  besten  hat  sich  die  Auszier 
der  Nordwand  erhalten ,  deren  Mitte  ein  in  den 
Zwischenräumen  mit  blauen  Sternchen  versehenes 
Monogramm  Christi  in  rotem  Rund  einnimmt.  An  den 
Seiten  stehen  zwei  etwa  meterhohe  mit  Tuniken  und 
Himatien  bekleidete  bärtige  Gestalten,  welche  in  der 
Auffassung  als  Verkündiger  des  göttlichen  Wortes 
erscheinen  und  als  Apo.stel  zu  deuten  sein  dürften. 
Beide  Gestalten  sind  nämlich  mit  erhobenem  Arm, 
wie  in  der  Rede  begriffen  dargestellt.  Die  gesenk- 
ten Arme  und  die  unteren  Körperteile  sind  jetzt 
nicht  mehr  zu  erkennen.  Ehedem  trug  die  eine 
Figur  in  der  Rechten  eine  Schriftrolle;  die  andere 
erfasste  mit  der  tiefgehaltenen  Linken  die  Falten  des 
Mantels.  In  der  Mitte  ist  die  Wand  von  einer  recht- 
eckig überhöhten,  im  Hintergrund  mit  Luftzug  ver- 
sehenen Nische  durchbrochen,  deren  Inneres  rohes 
Mauerwerk  zeigt  und  den  Eindruck  eines  ausgeraub- 
ten und  zerstörten  Raumes  macht. 

Die  lineare  Einteilung  und  vegetative  wie  figür- 
liche Ausstattung  der  Nordwand  setzt  sich  auf  den 
drei  übrigen  Wandflächen  fort,  deren  weiße  Felder 
bunte  Einfassungen  in  Rot,  Gelb  und  Schwarz  zeigen, 
wälirend  das  leicht  und  flüssig  gezeichnete  Pflanzen- 
oruament  in  realistischer  Wiedergabe  von  grüner 
Farbe  ist.  An  der  Südwand  treten  rote  Einfassungen 
in  dichter  Reihe  auf;  sie  folgen  konzentrisch  dem 
Anlauf  des  Tonnengewölbes,  umrahmen  den  Ein- 
gangsbogen und  setzen  sich  am  Thürgewände  in 
horizontaler  Umbildung  fort.  Die  so  umschlossenen 
Flächen  sind  mit  leichtem  Gezweige  von  lanzett- 
förmigen Blättern  auf  braunen  Stengeln  ausgefüllt. 
Die  Einteilung  des  Tonnengewölbes  selbst  zerfällt  in 
ein  rechteckiges  größeres  Mittelfeld,  an  welches  zwei 
kleinere  Nebenfelder  mit  einem  der  Südwand  ent- 
sprechenden Vegetativschmuck  sich  anschließen. 
Das  Mittelfeld  zeigt  im  Gewölbescheitel  ein  umfang- 


reiches Medaillon ,  während  nacli  den  Ecken  des 
Feldes  hin  vier  kleinere  Medaillons  mit  Brustbildern 
von  künstlerisch  ausgeführten  jagendlichen  Gestalten 
augeordnet  sind,  die  nicht  mit  Unrecht  als  Porträts 
verstorbener  Familienmitglieder  erklärt  werden.  An 
den  Seiten  des  Medaillons  treiben  Delphine  ihr  Spiel 
und  schreiten  Pfauenpaare  einher.  Der  weiße  Grund 
der  Zwischenttächen  i.st  von  zartem  Rankenwerk  be- 
lebt. An  das  dreigeteilte  Deckenfeld,  welches  die 
ganze  Länge  der  Tonnenwölbung  einnimmt,  schließen 
sich  abwärts  gen  Ost  und  West  je  drei  umrahmte, 
am  Fußboden  von  breiten  roten  Streifen  begrenzte 
Rechteckflächen  mit  biblischen  Darstellungen  an,  von 
denen  leider  nur  noch  die  Errettung  des  Jonas  aus 
dem  Bauche  des  Walfisches  mit  einiger  Deutlich- 
keit erkennbar  ist.  J.  Kollers  kolorirte  Abbildung 
des  Sacellums  aus  dem  Beginn  dieses  Jahrhunderts 
— •  mag  sie  künstlerisch  wenig  befriedigen  —  giebt 
immerhin  dankenswerte  Aufschlüsse  über  zwei  andere, 
jetzt  unkenntlich  gewordene  biblische  Scenen  auf 
den  genannten  Wandflächen.  Wir  sehen  Noah  in 
der  Arche  und  die  Weisen  aus  dem  Morgenlande 
ihre  Gaben  tragend;  vier  Brustbilder  sind  von  Lor- 
beerkränzen umschlungen  und  innerhalb  des  großen 
Medaillons  an  der  Deckenwölbung  ist  wiederum  ein 
Christusmonogramm  sichtbar,  an  dieser  Stelle  in 
Blättereinfassung.  Die  Übereinstimmung  der  Male- 
reien mit  frühchristlichen  Wandbildern  in  den  Kata- 
komben zu  Rom,  namentlich  in  den  Cömeterien  der 
heil.  Agnes,  des  heil.  KaUixtus  und  der  Priscilla,  ist 
nach  Inhalt  und  Form  unverkennbar  und  für  das 
Zeitverhältnis  wichtig.  —  Bei  der  jüngsten  Plani- 
rung  der  Domterrasse  wurde  das  Sacellum  mit  er- 
denklichster Pietät  geschont  und  mit  einem  neuen 
Eingang  versehen,  welcher  der  Würde  des  ältesten 
Baudenkmales  christlicher  Kunst  in  pannonischen 
Landen  vollkommen  entspricht. 

Zwischen  der  Zeitstellung  des  SaceUums  und  der 
StilbeschafFenheit  des  Domes  in  seinen  vor  der  jetzi- 
gen durchgreifenden  Erneuerung  bestandenen  älteren 
Bauteilen  liegt  eine  Jahrhunderte  umfassende  Kluft, 
aus  deren  Dunkel  nur  matte  Lichtspuren  zur  Auf- 
hellung der  Geschichte  des  Denkmales  hervorbrechen. 
Hat  die  urkundlich  bestätigte  Gründung  der  Fünf- 
kirchener  Diözese  im  Jahre  1009  durch  König 
Stephan  den  Heiligen  die  Errichtung  einer  neuen 
Kathedrale  an  Stelle  der  oben  erwähnten  frühchrist- 
lichen Basilika  veranlasst?  Bezieht  sich  die  Nach-  ' 
rieht  von  einer  angeblich  1064  niedergebrannten 
Domkirche  auf  jenen  älteren  Bau  oder  auf  ein  früh- 
romanisches Gotteshaus  des  Königs  Stephan?    Und 
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ist  die  nach  jenem  Brande  wiedererbaute  Kirche  iden- 
tisch mit  der  auf  die  Gegenwart  gekommenen  Ka- 
thedrale? Das  sind  ungelöste  Fragen,  auf  welche 
einfach  die  Antwort  lautet:  wir  wissen  es  nicht. 
Ohne  allen  und  jeden  verbrieften  Zusammenhang 
mit  den  auf  dem  näuilichen  Baugrunde  vorher  er- 
richteten Sakralarchitekturen  ragt  der  Dom  von 
Fünfkircheu  in  die  Gegenwart  herein  und  trotzt  der 
sonst  so  erfolgreichen  Forschung  unserer  Tage,  wel- 
cher es  schlechterdings  nicht  gelingen  wiU,  sei  es 
quellenmäßige  Nachweise  für  das  Gründungsjahr  der 
Kathedrale,  sei  es  überhaupt  urkundliche  Belege  für 
ihre  ältere  Baugeschichte  aufzufinden. 

Unter  solchen  Umständen  bleibt  für  die  kunst- 
wissenschaftliche Beurteüuug  kein  anderes  Mittel 
übrig,  als  aus  der  Formensprache  des  Gebäudes 
einigermaßen  auf  seine  Zeitstellung  zu  schließen. 
Aber  wie  klar  auch  diese  Formensprache  dem 
romanischen  Stilgesetz  folgt,  so  stehen  gleichwohl 
zwei  grundverschiedene  Ansichten  über  das  dem 
Gotteshaus  zuzuweisende  Stadium  der  Stilbewegung 
einander  gegenüber.  Die  eine  Ansicht,  welche  den 
Beginn  des  Bauwerkes  in  die  zweite  Hälfte  des 
II.  Jahrhunderts,  seine  Vollführung  aber  spätestens 
in  den  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  setzt,  stützt 
sich  auf  den  am  Dom  vorherrschenden  einfachen 
und  strengen  Stil,  als  untrügliches  allgemeines 
Kennzeichen  des  romanischen  Formenausdruckes  um 
die  Wende  der  genannten  beiden  Jahrhunderte.  Die 
andere  Meinung  geht  dahin,  die  Grundsteinlegung 
habe  in  einer  beti'ächtlich  jüngeren  Aera  und  zwar 
mit  größter  Walirscheiuliclikeit  im  vorletzten  oder 
letzten  Decennium  des  12.  Jahrhunderts  stattge- 
funden,  zu  einer  Zeit,  wo  die  Baukunst  in  Ungarn 
unter  König  Bela  UI.  überhaupt  die  ersten  monu- 
mentalen Anregungen  em[)faugen  habe,  als  deren 
Wirkung  der  völlige  Umbau  der  meisten  Kathe- 
dralen des  Landes  anzusehen  sei.  Ob  diese  Be- 
wegung auch  den  Füufkirchener  Dom  ergriffen,  bleibt 
allerdings  dahingestellt. 

Im  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  soll  dann 
die  bis  daliin  flach  eingedeckte  Kathedrale  ihr 
gotisches  Gewölbe  nebst  spitzbogigem  Lichtgadeu 
erhalten  haben,  Neuerungen,  für  welche  die  an  einem 
der  ehemaligen  Spitzbogenchorfenster  befindlich  ge- 
wesene Inschrift  lahore  ma<jistri  Demelri  lapicide 
und  eine  bald  1303  bald  1335  gelesene  Jahreszahl 
lange  Zeit  als  entscheidende  Nachweise  angesehen 
wurden.  Mag  es  nun  mit  der  Jahreszahl  in  der  einen 
oder  der  anderen  Lesart  seine  Richtigkeit  haben,  so 
konnte  sie  höchstens  auf  den  Lichtgaden  Anwendung 


finden,  keinenfalls  aber  auf  das  bei  dem  jetzigen 
Umbau  zu  Gunsten  der  Erneuerung  der  ursprüng- 
lichen Flachdecke  wieder  beseitigte  gotische  Ge- 
wölbe, welches  nach  allen  Anzeichen  des  Stiles 
und  abgesehen  von  einer  teilweisen  Renaissance- 
Veränderung  nicht  der  ersten  Hälfte  des  14., 
sondern  dem  Schluss  des  15.,  wo  nicht  dem  An- 
fang des  16.  Jahrhunderts  entstammte.  —  In  der 
Türkenzeit  —  1543  bis  1687  —  musste  sich  der 
Dom  die  Umwandlung  in  eine  Moschee  gefallen 
lassen  und  die  Krypte  soll  damals  schwer  profanirt 
und  als  Pferdestall  gebraucht  worden  sein.  Die 
letztere  Annahme  verweist  Dr.  E.  Henßlmann  ins 
Gebiet  der  Fabel  und  whi't  sich  überhaupt  in  Sachen 
der  Benützung  ungarischer  christlicher  Kirchen  zu 
islamitischen  Kultstätten  als  Ehreiu-etter  der  Türken 
auf.  So  steht  denn  auch  hier  Ansicht  gegen  Ansicht. 
Nachdem  während  des  18.  Jahrhunderts  in- 
folge von  Zerstörungen  durch  ßrandgeschosse  in 
den  Unruhen  des  Jahres  1704  abermals  Erneuerunsen 
am  Dom  stattgefunden,  wurde  das  von  zeitweiligen 
Schlimmbesserungen  stark  heimgesuchte  Bauwerk  in 
den  ersten  Decennien  des  gegenwärtigen  Jahrhun- 
derts von  einem  Schicksal  betroffen,  schwerer  als 
alle  Unbill  durch  Bi-and  und  Profanirung  ihm  jemals 
zugefügt:  die  Kathedrale  wurde  restaurirt.  Gewiss 
war  der  Wille  gut  und  der  Vorsatz  lobenswert,  dem 
altehrwürdigen  Gotteshaus  wieder  ein  seiner  hohen 
Bestimmung  entsprechendes  kunstschönes  Aussehen 
zu  geben.  Leider  waren  bei  Beginn  des  Unternehmens 
die  Zeiten  noch  nicht  herangekommen,  wo  dies  mit 
künstlerischem  Erfolg  hätte  geschehen  können.  Es 
fehlte  zwar  nicht  an  der  Lust  zum  Bauen,  auch  nicht 
an  achtbarem  technischem  Wissen  und  Können;  aber 
die  im  klassicirenden  Eklekticismus  jener  Zeit  ge- 
schulten Bautechniker  litten  an  einer  gewissen  Über- 
schätzung, die  sich  selbstgefällig  darüber  hinweg  zu 
täuschen  suchte,  dass  zur  Erneuerung  von  charakter- 
vollen Monumentalbauten  in  wahrhaft  künstlerischem 
Sinn,  zumal  zur  stütüchtigen  Wiederherstellung  eines 
vielgeschädigten  romanischen  Domes  denn  doch  etwas 
mehr  gehört,  als  bloßes  Belieben.  Zur  Zeit  als  die 
Geschicke  der  Kathedrale  von  1 805  bis  in  die  zwan- 
ziger Jahre  den  Architekten  Gianone  von  Fünfkirchen 
und  Pollak  von  Budapest  und  dem  Füufkirchener 
Bildhauer  Wiudisch  anvertraut  worden,  hatte  das 
Studium  der  mittelaltrigen  Stilarten  kaum  in  der 
Stille  wieder  zu  erblühen  begonnen;  auf  den  Kunst- 
schiden  aber  war  dieses  Studium  noch  ein  ver- 
schlossenes, um  nicht  zu  sagen  verpöntes  Buch.  Was 
Wunder,  wenn   die  Restauratoren  stilistisch  unvor- 
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bereitet  zum  Werke  schritten  und  trotz  mancher  an- 
zuerkennenden technischen  Leistunc;  sehr  bald  zeigten, 
dass  sie  ihrer  Aufgabe  in  künstleiisiliem  Betraclit 
nicht  entfernt  gewachsen  waren  uiul  in  üosuhniack- 
losigkeiten  sich  verirrten. 

Die  alte  Basilika  stellte  sich  dar  als  dreischiffiges 
Langhaus   mit    einer  Krypta   unter   ilem   Hochciior, 
vier  vorgelegten   Türmen,  einer  IJaujitapside  für  das 
Mittelschiff  und  je    einer  kleineren   Apside   für  die 
Nebenschiffe.     Seitliche   Ka]ie]l(Mil)auten    waren    Zu- 
thaten    verschiedener   Jahrhunderte    und    ließen    es 
dahingestellt  erscheinen,  ob  sie  lediglich  des  Kultus 
wegen  oder  aus  technischen  Gründen  erbaut  worden, 
deini  sie  bildeten  thatsächlich  die  Widerlager  gegen 
das  Ausweichen  der  Seitenmauern.     Diese  auch  am 
jetzigen  Neubau  beibehaltene  Gesamtanlage  des  Domes 
ist   einzig    in    ihrer  Art  und  nicht   mit  den  in  der 
äußeren   Erscheinung  ähnlichen   viertürmigen   rhei- 
nischen Kathedralen  zu  vergleichen,  bei  welchen  eine 
kombinirte  Gewölbeanlage  und  eine  entwickelte  Ar- 
chitektur mit  organischer  Einfügung  der  Türme   in 
die   Seitenschiffe   charakteristisch  ist,   während  man 
es  zu  Fünfkirchen   mit   einer  ganz   schlichten  Basi- 
likalanlage zu  thun  hatte.   Bemerkenswert  war  auch 
die  Absteifung  der   Langmauern  durch  zwei  Quer- 
bögen, eine  Anordnung,  die  auffallend  an  St.  Zeno 
in  Verona  erinnerte,  wie  es  denn  auch  sonst  demalten 
Bau  an  lombardischen  Einwirkungen  nicht  gebrach. 
Die  genannten  Architekten  begannen  damit,  die 
Kapellenanbauten    der  Langseiten    fortzusetzen    und 
auf  der  Südseite  einen  seltsamen   Fassadenbau   mit 
wuchtigem  Mauerwerk  zu  errichten,  während  sie  an 
der    Nordseite    Strebebögen    aufführten.      Gewaltige 
Tonnenwölbungen,  von  außen  gegen  die  Mitte  des 
Baues  gespannt,  sollten  dem  Werke  Festigkeit  geben 
und  das  Gleichgewicht  herstellen.   Durch  dieses  Ver- 
fahren wurde  dem  drohenden  Ruin  der  Kirche  zwar 
vorgebeugt,   allein  die  in  solcher  Ausgleichung  des 
Gewölbeschubes  gelegene  Gefahr  war  nicht  zu  ver- 
kennen; auch  wurden  die  freien  Pfeiler  in  ungeliö- 
riger  Weise  belastet.     Und   erst  die  geschmacklose, 
total   verfehlte   äußere  Erscheinung  des  Bauwerkes! 
Der  romanische  Grundcharakter  der  Kathedrale  wurde 
nach  der  Südseite  hin  —  d.  h.   nach  der  Seite,  wo 
die   Kirche  dem  Beschauer  am  bedeutsamsten  ent- 
gegentritt —  durch  einen  bizarren  Fassadenbau,  wel- 
cher lanzettförmige  Fenster  und  riesenhafte  Säulen 
mit  schwerfälligen  überkolossalen  Statuen  als  deren 
Bekrönung  erhielt,  bis  zum  äußersten  entstellt;  die 
vier  Türme  aber  wurden  auf  gleiches  Maß  gebracht 
und  ohne  Helme  mit  profanem  Zinnenwerk  abgedeckt. 


Nur  ein  Teil  der  Westfassade  und  des  Chorhauptes 
mit  den  drei  Apsiden  erinnerte  noch  an  den  früheren 
Stilcharakter  des  Außenbaues.  Tm  Inneren  der  Kirche 
aber  hatte  die  rauhe  Hand  des  Weißbinders  fast  den 
sanzen  Steinbau  wie  mit  einem  Leichentuch  über- 
zogen  und  nur  Spuren  ornamentaler  Wandmalerei 
mit  dem  Gepräge  imitirter  Marmoriukrustatiou  übrig 
gelassen,  Motive,  die  bei  der  jetzigen  Innenausstat- 
tung weiter  entwickelt  wurden  und  durchgebildet 
zur  Anwendung  gelangten. 

Aus  den  hiermit  gegebenen  Andeutungen  über 
den  Zustand  worin  der  Fünfkirchner  Dom  auf  die 
Gegenwart  gekommen,  ging  die  Aufgabe  hervor, 
welche  der  neuesten  Wiederherstellung  zu  lösen  vor- 
behalten war.  Baron  Friedrich  von  Schmidt  kenn- 
zeichnete seine  Aufgabe  in  treffenden  Worten,  die 
ohne  alle  Umschreibung  des  Sinnes  hier  folgen  mögen. 
„Eine  partielle  Erneuerung,  d.  h.  eine  innere  Aus- 
stattung, ohne  die  äußere  zu  berühren,  war  ein  Ding 
absoluter  Unmöglichkeit,  weil  jeder  Versuch  am  bau- 
lichen Bestand  einzelner  Teile  etwas  zu  ändern,  not- 
wendig das  gesamte  Bauwerk  in  Mitleidenschaft 
ziehen  musste Bei  der  ursprünglichen  ein- 
fachen Gestalt  des  Domes  wäre  es  bequem  gewesen, 
nur  die  Zuthaten  abzulösen  und  die  alte  ursprüng- 
liche Form  wieder  zum  Vorschein  zu  bringen.  Aus 
konstruktiven  Gründen  ging  dies  aber  nicht  an  und 
so  blieb  nichts  anderes  übrig,  als  eine  vermittelnde 
Architektur  einzuführen,  welche  einerseits  so  ziem- 
lich im  Geiste  der  Grundauffassung  gehalten  ist, 
anderseits  in  technischer  Beziehung  allen  berech- 
tigten Wünschen  Rechnung  trägt."  Wie  der  kunst- 
erfahrene Meister  das  vorgesteckte  Ziel  zu  erreichen 
gesucht  und  den  Dom  durch  eine,  einem  völligen 
Umbau  nahekommende  Restaurirung  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes  zur  Vollendung  gebracht  hat, 
davon  soll  nun  der  Versuch  einer  eingehenden  Be- 
trachtung des  neu  geborenen  Bauwerkes  in  seiner 
gegenwärtigen  Erscheinung  ein  annäherndes  Bild 
geben. 

Schon  aus  weiter  Ferne  gesehen,  beherrscht  der 
hochgelegene  Dom  durch  die  reiche  Turmaufgipfe- 
lung  seines  gewaltigen  Baukörpers  die  Stadt  und 
verleiht  ihrem  überaus  malerischen  Anblick  einen 
wirkungsvollen  monumentalen  Zug.  Der  Eindruck 
steigert  sich,  jemehr  der  Beschauer  den  über  die 
Häuser'gruppen  emporragenden,  im  ruhigen  Glanz 
weißgelblichen  Steinmateriales  strahlenden  oberen 
Bauteilen  sich  nähert,  bis  er,  bei  einer  plötzlichen 
Wendunsr  des  Weges  am  Fuße  der  Domterrasse  an- 
gelangt,   mit   Überraschung    des    Gesamtbildes   der 
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gi-oßartigen  wie  aus  einem  Gusse  geschaffenen  Kathe- 
drale ansichtig  wird. 

Stolz  wie  eine  Königin  thront  das  hehre  Kunst- 
denkmal auf  sanft  ansteigender  Berglehne  und  scliant 
weit  ins  Land  hinaus.  Im  Mittelgrund  liegen  ihm 
westlich  die  bischöfliche  Residenz,  östlich  das  Dom- 
kuriengebäude zur  Seite.  Den  Vordergrund  unter- 
halb der  Domterrasse  bildet  ein  freier  Platz  mit 
einer  AnpHanzung  von  Zierbäumen.  Eine  günstigere 
Lage  insbesondere  zur  Erzielung  der  Höhenwirkung 
dürfte  für  einen  romanischen  Dom  kaum  denkbar 
sein.  Schon  allein  unter  diesem  Gesichtspunkt  er- 
scheint die  aus  bereits  erörterten  technisclien  Grün- 
den entsprungene  Anschauung  des  Baumeisters  wohl- 
berechtigt, dass  es  unmöglich  im  Geiste  der  Gegen- 
wart gelegen  sein  konnte,  an  den  Formen  primitiver 
Wucht  und  Strenge  der  alten  Basilika  mit  alter- 
tümelnder  Hartnäckigkeit  festzuhalten,  dass  vielmehr 
bei  Lösung  des  Problems  ein  Aufschwung  zu  der 
reicheren  Formensprache  geboten  war,  worin  der 
romanische  Baustil  auf  dem  Höhepunkt  seiner  Ent- 
wicklung die  ihm  innewohnende  Bildungskraft  be- 
währt hat.  Die  ursprüngliche  Plananlage  erlitt  da- 
durch nicht  den  mindesten  Eintrag.  Demgemäß  zeigt 
das  Gebäude  in  seinen  Hauptbestandteilen  vor  wie 
nach  das  unveränderte  Festhalten  an  dem  aus  der 
frühchristlichen  Sakralai-chitektur  hervorgegangenen 
System  des  charaktervollen  Basilikenbaues  des 
1 2.  Jahrhunderts  und  zwar  unter  Beibehaltung  einzehier 
Teile  der  Umfassungsmauern  und  der  Turmunter- 
geschosse der  bisherigen  Kirche;  gleichzeitig  er- 
mangelt der  Umbau  aber  auch  nicht  der  Formen- 
durchbildung, zu  welcher  um  jene  Zeit  der  Basilikal- 
stü  in  benachbarten  Gegenden  romanischer  Zunge, 
vornehmlich  in  der  oberitalienischen  Zone  und  in 
den  adriatischen  Küstengebieten  gediehen  war,  von 
denen  die  erstehende  ungarische  Baukunst  —  abge- 
sehen von  deutschen,  in.sbesondere  oberfränkischen 
Einwirkungen  —  manche  Anregung  erhielt,  wie 
dies  hinsichtlich  des  Einflusses  von  St.  Zeno  zu 
Verona  auf  Fünfkirchen  bereits  erwähnt  wurde. 

In  harmonischem  Zusammenklang  dieser  Fak- 
toren ist  ein  Bauwerk  entstanden,  das  ganz  eigen- 
artig in  die  Erscheinung  tritt  und  durch  technische 
Tüchtigkeit  wie  durch  künstlerische  Originalität  in 
der  Handhabung  des  romanischen  Stilgesetzes  eine 
imponirende  einheitliche  Wirkung  äußert.  AUe  Größe 
und  Würde  des  Hochmonumentalen  ist  gewahrt  und 
dabei  wird  das  Auge  wohlthuend  b('rülirt  und  erfreut 
durch  eine  quellende  Fülle  der  Ornamentation,  die,  auf 
das  reinste  gestimmt,  nicht  nur  den  Außenbau  ziert, 


sondern  auch  das  Innere  des  Domes  schmuckvoll  ge- 
staltet und  gerade  hier,  durch  wohlabgewogene  Ver- 
einigung von  Formen  und  Farben,  den  Gipfel  des 
Kuustschönen  erreicht. 

Betrachten  wir  zunächst  den  Außenbau  und  be- 
ginnen wir  mit  der  Ostpartie.  Dieser  Bauteil  hat 
bei  der  Renovation  seine  ursprüngliche  Gliederung 
in  drei  Apsiden  mit  gemeinsamer  gedoppelter  Sockel- 
gürtnug  in  ungeschmälerter  Eigenart  bewahrt.  Das 
energische  Quaderwerk  des  Sockels  ist  von  den  ge- 
drungenen Lichtöfluungen  der  großräumigen  Krypte 
durchbrochen.  An  den  Seiten  der  von  drei  mäßig 
breiten,  tiefgelaibten  Rundbogenfensteru  erhellten 
Hauptapsis  steigen  Lisenen  auf,  welche  unter  dem 
zahnschnittartigen  Gesiraskranz  mittelst  Bogenfriesen 
verbunden  sind.  Die  an  den  Hochschiffgiebel  ge- 
lehnte Apsidenbedachung  ist  abweichend  von  der  sonst 
üblichen  Steinplatten-,  Schiefer-  oder  Ziegeldeckung 
in  Kupfer  ausgeführt;  ihre  Spitze  trägt  als  plastischen 
Schmuck  das  gekrönte  Haupt  des  Königs  Stephan 
in  überlebensgroßer  Nachbildung  einer  kleineren 
romanischen  Steinskulptur.  Die  von  je  einem  Rund- 
bogenfenster beleuchteten  Nebenapsideu  sind  von 
ähnlicher  Formgebung  wie  die  Hauptapsis,  erreichen 
jedoch  nur  die  Höhe  des  Dachsimszuges  dieser  letz- 
teren und  haben  Pinienäpfel  zur  Bekrönung.  Über 
der  Hauptapsis  steigt  das  Hochschiff  auf,  welches 
unterhalb  seines  Giebelschlusses  das  Motiv  des  Frieses 
der  Apsidengruppe  in  etwas  veränderter  Gestaltung 
fortsetzt  und  auf  dem  Scheitel  des  Westgiebels  ein 
gleicharmiges,  sogen,  griechisches  Kreuz  trägt.  Über 
den  Nebenapsiden  laden  die  Seitenschiffe  aus,  eben- 
falls mit  zahnschnittartigen  Gesimsen  an  der  Giebe- 
lung.  Die  gesamte  Chorpartie  erhält  ihre  Haupt- 
wirkung durch  das  hochragende  östliche  Turmpaar, 
dessen  wir  an  dieser  Stelle  nur  flüchtig  gedenken, 
um  ein  genaueres  Eingehen  in  die  Eigentümlichkeit 
der  Turmarchitektur  weiter  unten  mit  der  Be- 
sprechung des  analogen,  die  Westfassade  flankiren- 
den  Turmpaares  zu  verbinden. 

Die  beiden  Seiten  des  Langhauses  sind  von 
unterschiedener  Behandlung,  insofern  für  die  der  Berg- 
lehne zugekehrte  Nordseite  eine  prunklose  Pilaster- 
reihe  mit  Arkadenblendbogen  genügend  erschien, 
während  die  Südseite,  welche  durch  ihre  freie  Lage 
ohnehin  als  Hauptfronte  sich  darstellt  und  deshalb 
schon  bei  früheren  Umbauten  durch  architektonischen 
und  plastischen  Schmuck  bevorzugt  wiu-de,  nunmehr 
in  ungewöhnlicher  Prachtentfaltung  dasteht,  als 
eigentliche  Schauseite  des  Bauwerkes.  Das  Hoch- 
schifl'  zeigt  hier  eiue  Folge  von  dreizehn,  iu  nahezu 
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gleichen  Abständen  angeordneten  Rnndbogenfenstern, 
über  denen  analog  der  Nordsoite  ein  durch  Lisenen 
abgeteilter  Bogenfries  dem  Bauteil  entlang  sich 
hinzieht,  worauf  das  aus  Zahnschnittreihen  mit  Deck- 
platte bestehende  Kranzgesims  folgt.  An  Stelle  der 
früher  mit  dem  südlichen  Ncbenschitf  verbundenen 
gotisneudeu  Kapellenaubauten  trat  eine  Neu- 
schöpfung von  Grund  aus,  selbstverständlich  nach 
romanischen  Stilgesetzen.  Um  dem  Aufsteigen  dt^r 
neuen  Schauseite  zu  noch  größerer  liöhenwirkung 
zu  verhelfen,  wurde  der  Südfront  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung nach  eine  breite  Steinplattform  vorgelegt, 
zu  welcher  acht  Stufen  führen.  Da  wo  die  I'lattforiu 
dem  Portal  sich  nähert,  laden  ihre  Stufen  beträclit- 
licii  aus  und  begünstigen  durch  ihre  vorspringenden 
Ecken  die  Aufstellung  von  Gaskandelabern.  —  Die 
gesamte  Langhausfront  bildet  hier  eine  großartige 
Arkatur,  deren  Bogen  aus  zwölf  auf  gemeinsamem 
Stereobat  sich  erhebenden  Säulen  liervorwachsen. 
Jede  einzelne  Säule  ruht  auf  einer  in  die  Wandfläche 
übergehenden  Plinthe.  Die  attisireuden  Säulenbasa- 
raente  sind  mit  den  Plinthen  durch  feingeschwungene 
Ecknaggen  verbunden,  ganz  im  Geiste  der  romani- 
schen Blütezeit.  Die  Säulenstämme  treten  in  kräf- 
tiger Dreiviertelgestaltuug  aus  dem  Baukörper  und 
zeigen  an  ihren  Kapitalen  eine  große  Mannigfaltig- 
keit der  Formen,  welche  überall  den  Grundzug  der 
korinthischen  Ordnung  in  romanisirender  Umbildung 
durchschimmern  lassen.  Über  den  Kapitalen  ent- 
wickelt sich  aus  einfachen  Abaken  die  rhythmische 
Anordnung  des  Arkadenzuges.  In  der  Mitte  der 
Bogenreihe  baut  sich  das  schon  flüchtig  erwähnte 
Portal  auf,  zu  welchem  die  mehrstufige  Treppe  empor- 
führt. Ein  nach  der  Tiefe  geordnetes  Doppelsäulen- 
paar bezeichnet  die  Mauerstärke  und  trägt  einen 
hochgeschwungeneu  Bogen,  dessen  Laibung  in  kasset- 
tenförmige  Felder  eingeteilt  ist.  Hinter  dem  Portal 
öffnet  sicli  eine  reich  ornamentirte  Vorhalle,  welche 
ein  rundbogiges  Kreuzgewölbe  überspannt.  Die 
schmuckvoll  skulptirten  Gewölberippen  ruhen  auf 
vier  Säulen,  denen  eine  gleiche  Säulenanzahl  zur 
Aufnahme  der  ebenfalls  mit  plastischem  Zierwerk 
bedeckten  Wandgurten  in  streng  romanischer  Form- 
gebung entspricht.  Darauf  folgen  in  der  Tiefe  der 
Halle  neben  dem  Eingang  zum  Dominneren  nochmals 
zwei  Säulenpaare  als  Träger  des  Thürsturzes  und 
eines  feingegliederten  vergitterten  Halbkreisfensters, 
welches  eine  Fülle  von  Licht  in  das  Seitenschiff" 
strömen  lässt.  Das  Material  dieser  sechzehn  Säulen 
ist  gelblicher,  dalmatinischer,  sogen.  Girolamo-Marmor. 
An  der  Außenseite  der  Vorhalle,    oberhalb  der 


dortigen  Säulenstellung  und  umschlossen  von  einer 
Arkade,  pranf,'t  eine  figurenreiche  Hochreliefgruppe 
als  plastische  Zier  des  Tympanons.  Im  Mittel  des 
Feldes  ist  die  heilige  Jungfrau  mit  dem  göttlichen 
Kinde  als  Patronin  von  Ungarn  thronend  dargestellt; 
an  den  Seiten  erscheinen  in  Verehrung  knieend  die 
ungarischen  Heiligen:  König  St.  Ladislaus,  die  Königs- 
tochter und  Dominikanerin  St.  Margaretha,  der  Lan- 
desapostel St.  Adalbert  zur  Rechten  des  Beschauers, 
und  zu  dessen  Linken  der  Königssohn  St.  p]mericb, 
der  Bischof  und  Landesapostel  St.  Gerhard  und  St. 
Elisabeth,  die  ungarische  Königstocliter  und  Laml- 
gräfin  von  Thüringen  und  Hessen.  —  Über  der  lang- 
gestreckten Ärkadenreilie  der  ganzen  Südfront  und 
unter  Vermittelung  eines  energisch  ausladenden  Kon- 
solensimses zieht  eine  Zwerggalerie  hin,  in  deren  Ge- 
samtausdehnung sich  je  drei  kleinere  Blendarkaden 
über  je  einer  der  größeren  Arkaden  zwischen  zwei 
Pfeilern  spannen.  Die  Säulchen  dieser  dreiteiligen 
kleineren  Arkatur  sind  von  gelblichem  Dalmatiner- 
marmor und  stehen  frei  von  der  Rückwand  al),  so 
dass  ein  schmaler  Gang  gewonnen  ist,  der  auch  die 
Pfeiler  durchbricht  und  eine  Verbindung  zwischen 
den  beiden  Türmen  der  Südseite  herstellt.  Die  Galerie 
ist  durch  einen  kräftigen  Siraszug  abgedeckt  und  in 
regelmäßigen  Abständen  von  Pfeilern  unterbrochen, 
welche  als  Bekrönungen  die  je  2  m  50  cm  messenden 
Statuen  der  zwölf  Apostel  auf  75  cm  hohen  Posta- 
menten tragen.  Das  Zusammenwirken  des  allerwärts 
an  der  Südfront  waltenden,  belebten  tektonischen 
Organismus  mit  der  am  Portal  und  auf  der  Höhe 
der  Zwerggalerie  auftretenden  kunstreichen  plasti- 
schen Zier  verleiht  der  Schauseite  das  Gepräge  eines 
harmonisclien  und  imponirenden  Ganzen.  Sowohl  die 
Hochreliefgruppe  im  Tympanon  als  auch  die  Statuen 
der  zwölf  Apostel  sind  treffliche  moderne  Arbeiten 
des  Bildhauers  Georg  Kiß  zu  Budapest  und  in  nieder- 
österreichischem Bettenbrunner  Material!  ausgeführt. 
Die  schwerfälligen,  überkolossalen  Statuen  des  alten 
Baues  erwiesen  sich  für  den  gegenwärtigen  Neubau 
nicht  geeignet,  blieben  jedoch  aus  Pietät  geschont 
und  sind  jetzt  im  Garten  des  Priesterseminars  auf- 
gestellt. 

Gleich  der  Schauseite  des  Langhauses  ist  auch 
die  Westfassade  des  Domes  eine  hervorragende 
Leistung  hochmonumentaler  Architektur  mit  Ver- 
wertung wirkungsvoller  Arkadenraotive  und  unter 
Mithilfe  plastischer  Ausstattung.  Dieser  von  dem 
westlichen  Turmpaar  flankirte  Bauteil  besteht  aus 
einem  wuchtigen  Untergeschoss  mit  darüber  hinziehen- 
der   Zwerggalerie,    worauf   der   gegiebelte  Oberbau 
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des  Mittelschifies  folgt  mit  leisi^r  Abdeckung  der 
Nebenschiffe  an  den  Seitun.  Fünf  hochragende 
Blendarkaden  bilden  die  Gliederung  des  Hauptge- 
schosses. Übereinstimmend  mit  dem  Arkudenzug 
der  Laughausfront  treten  hier  sechs  schlanke  und 
doch  kräftige  Dreiviertelsäulen  aus  di-m  Bankern 
hervor.  Ihre  Basamente  entsj)rechen  ebenfalls  dem 
attischen  Schema  in  Verbindung  von  Hohlkehle  und 
Pfühl,  unter  Hinzutreten  sanft  geschmiegter  Eck- 
blätter als  romanisches  Ziermotiv  zwischen  Basament 
und  l'linthe.  Die  Kapitale  variireu  die  korinthische 
Ordnung,  jedoch  nicht  in  streng  klassischen  schlan- 
ken Formen,  sondern  in  mehr  gedrungener  Gestaltung, 
zum  Zeichen  des  Aufnehmens  der  vollen  Wucht  des 
Fassadenbaues.  Die  Bögen  sind  von  feinabgestuften 
Umrandungen  gesäumt;  die  dazwischen  sichtbaren 
Mauerflächen  werden  nach  den  Seiten  hin  von  statt- 
lichen, tiefgelaibten  Fenstern  durchbrochen,  welche 
die  Seitenschiffe  erhellen. 

Die  mittlere  Arkade  tunschließt  den  einzigen  bei 
der  Erneuerung  wiederholten  Bauteil  der  früheren 
Fassade  aus  romanischer  Zeit,  das  Portal,  welches 
dem  alten  Portale,  dessen  nicht  mehr  brauchbare 
Werkstücke  auf  ihren  vermauerten  Flächen  dekora- 
tive Überreste  römischer  Grabdenkmäler  tragen,  in 
Form  und  Material  (letzteres  bläulichweißer  Sterzin- 
ger  Marmor)  pietätvoll  nachgebildet  wurden.  Hier- 
nach zeigen  die  tiefen  Portallaibungen  einen  lebhaften 
Wechsel  von  Hohlkehlen  und  Schmiegen  mit  da- 
zwischen angeordneten  Rundstäben,  deren  Kämpfer 
von  karniesartigen  Gliederungen  umgürtet  sind.  Vor 
den  Laibungsprofilirungeu  lehnt  sich  au  deren  Seiten 
je  ein  schlankes  Granitsäulchen  an.  Die  Kapitale 
dieser  kleinen  Säulen  folgen  der  romanischen  Kelch- 
form und  tragen  kräftige  Abaken,  aus  denen  im 
Halbzii-kelschlag  ein  wuchtiger  Rundstab  sich  empor- 
schwingt, w^elcher  mit  den  Bögen  der  Laibungsglie- 
der etwas  excentrisch  steht  und  ein  Tympanon  um- 
gibt, worin  das  Wappen  des  bischöflichen  Bauherrn 
erscheint.  Über  dem  Portal  ist  ein  Medaillon  mit 
dem  Reliefbrustbild  des  heil.  Apostels  Petrus,  des 
Schutzpatrones  der  Kathedrale  in  die  Wandfläche 
eingelassen,  während  unterhalb  der  benachbarten 
Arkaden  ähnliche  Medaillonskulpturendes  h. Stephan, 
ersten  Königs,  und  des  h.  Maurus,  zweiten  Apostels 
von  Ungarn,  ebenfalls  von  Meister  Kiß  herrührend, 
symmetrisch  angeordnet  sind.  Oberhalb  der  großen 
ArkadensteUung  läuft  eine  Zwerggalerie  hin,  welche 
in  fünf,  den  Arkaden  entsprechenden  Abteilungen 
je  drei  kleine  Bogenschläge  umfasst,  die  aus  den 
Kapitalen    korinthisirender    freistehender    Säulchen 
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von  gelbgeädertem  dalmatinischen  St.  Girolamo-Mar- 
mor  sich  aufschwingen.  Ein  Konsolenfries,  an  dessen 
Enden  Lövvengestalten  auf  Postamenten  sitzen,  ver- 
mittelt den  Übergang  zum  Geschoss  des  Hochschiffes, 
wo  vier  hochragende  Fenster  das  Tageslicht  in  den 
lunenbau  senden.  Schlanke  Dreiviertelsäulen  von 
verwandter  Gestalt  w'ie  die  übrige  Fassadensäulung 
teilen  die  Fenster  und  zwei  reich  ornamentirte  Bojjen- 
felder  bezeichnen  die  Endigungen  des  Geschosses 
nach  den  Seiten  hin.  Den  Abschluss  nach  oben  bildet 
der  in  seiner  Rückwand  von  einer  ansehnlichen 
Fensterrose  durchbrochene  Giebel,  welcher  vor  der 
Lichtöfi'nuug  eine  der  Dachschräge  entsprechende 
freistehende  Säulung  entfaltet,  an  den  Fußpunkten 
der  Giebelschenkel  mit  knieenden  beschwingten 
Himmelsboten  geschmückt  ist  und  dessen  Spitze  in 
einem  Steinkreuz  mit  dem  Reliefbrustbüde  Christi 
in  der  Auffassung  als  vera  icon  ausklingt. 

Schon  aus  dieser  schlichten  Beschreibung  wird 
der  Stilkundige  erkennen,  dass  das  Fassadenwerk  in 
seinem  Grundgedanken  an  die  Säulenstirnseiten  der 
Pisanischen  und  Lucchesischen  Sakralarchitekturen 
sich  anlehnt;  allein  er  wird  auch  herausfühlen,  dass 
gegenüber  der  dort  vorwaltenden  Häufung  der  Säulen 
und  Säulengeschosse  diese  wirkungsvollen  Schmuck- 
motive an  der  Fünfkirchener  Domfassade  mit  genialer 
Freiheit  erfasst  und  mit  seltener  Klarheit  und  weiser 
Einschränkung  durchgeführt  sind.  Was  an  den 
italienischen  Werken  erstrebt  worden,  ist  an  dem 
ungarischen  Werke  mit  künstlerischer  Reife  erreicht 
und  gleichzeitig  wird  dem  Hochschifi'  seine  belebte 
Wirkuug,  welche  dieser  Bauteil  infolge  der  früheren 
Erneuerung  verloren  hatte,  wiederum  gesichert. 

Im  Sinne  der  Ausgestaltung  der  Fassade  ist  denn 
auch  der  Baumeister  dazu  gelangt,  den  oberen  Teil 
der  Türme  als  offene  Loggien  mit  aufgesetzten  Spitz- 
haubeu  aufzuführen,  das  ganze  System  durch  die 
Turmerhebung  als  einheitliches  Gebilde  zusammen- 
zufassen und  ihm  Schluss  und  Harmonie  zu  geben. 
—  Die  beiden  Turmpaare  bauen  sich  in  je  vier  Ge- 
schossen von  verschiedenen  Abmessungen  in  der 
Weise  auf,  dass  das  Untergeschoss  das  beträchtlichste 
Höhenverhältnis  zeigt,  das  darauf  folgende  Geschoss 
an  Höhe  abnimmt,  worauf  ehedem  ein  kleineres  und 
ein  größeres  Arkadengeschoss  das  Ganze  zum  Ab- 
schluss brachten.  Das  nämliche  schümmbesserjide 
Baustadium,  welches  die  nördlichen  und  südlichen 
Kapellreihen  geschaffen,  hatte  auch  die  Türme  in 
Mitleidenschaft  gezogen  durch  Aufsattelung  eines 
nun  beseitigten  fünften  Geschosses  mit  der  schon 
erwähnten     Zinnenbekrönuug.       Bei     der     jetzigen 
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Erneuerung  sind  von  der  alten  romanischen  Turm- 
anlage je  vier  Geschosse  mehr  oder  weniger  erhalten 
geblieben.  Auffallig  ist  der  Wechsel  ihrer  Grund- 
rissgestaltung ,  insofern  die  Planform  des  östlichen 
Turmpaares  dem  Rechteck  folgt,  diejenige  des  west- 
lichen Turmpaares  hingegen  nahezu  quadratisch  ist. 
Sämtliche  alten  Turmbestandteile  erwiesen  sich  bei 
eingehender  Prüfung  so  schadhaft,  dass  sie  innen 
und  außen  mit  neuen  Werkstücken  ausgewechselt 
werden  mussten,  was  mit  besonderem  Nachdruck  au 
den  beiden  südlichen  Türmen  geschah,  die  zur  Auf- 
nahme der  Glocken  bestimmt  sind.  Die  Ecken  sämt- 
licher Geschosse  sind  von  Lisenen  gesäumt  und 
schuppenartige  Simsbänder  mit  darüber  hinziehenden 
Doppelzahnschnitten  bezeichnen  die  Horizontalteilun- 
gen.  Die  beiden  Untergeschosse  enthalten  nur 
schmale  Öffnungen  zum  Einströmen  des  Tageslichtes 
in  die  Turmaufgänge,  während  die  beiden  Oberge- 
schosse an  ihrer  Ost-,  Süd-  und  Westseite  —  auf 
der  Nordseite  sind  die  Türme  fensterlos  —  von 
je  einem  rundbogigen  Fensterpaare  erhellt  sind, 
dessen  Pfostung  durcli  drei  nach  der  Tiefe  ge- 
stellte Säulchen  bewirkt  wird,  welche  behufs  Auf- 
nahme der  über  den  Liclitöifuungen  angeordneteu 
kleineren  Bögen  etwas  hinter  die  Fensterflucht  zu- 
rückti'eten.  Soweit  erstreckt  sich  der  alte  That- 
bestand  der  Türme. 

Darüber  erheben  sich  die  neuen  Loggiengeschosse, 
welche  eine  Höhe  von  7  m  55  cm  erreichen.  Ihre 
nach  den  vier  Seiten  sich  öfi'nenden  dreiteiligen 
Arkaden  haben  schmale  Pfeiler  mit  vorliegenden 
kleinen  Dreiviertelsäulen  und  schließen  mit  breiten 
vom  Kämpferge.sims  durchschnittenen  Eckpfeilern  ab; 
über  letzteren  zieht  sich  ein  Konsolenfries  mit  Zahn- 
schnittdeckung hin.  Der  Abschluss  der  Loggienge- 
schosse geschieht  durch  ein  kräftiges  Hauptgesimse 
mit  Sima  und  konsolenartigem  Zahuschnitt;  die  dar- 
imter  angeordneten  Rosettenfriese  tragen  zur  Steige- 
rung der  Simswirkung  wesentlich  bei.  Auf  einer 
etwas  zurückweichenden  kleineren  Geschossabteilung, 
an  deren  Ecken  Konsolen  zur  Aufnahme  meterhoher 
Greifenfiguren  ausladen,  setzen  die  Steinhelme  der 
Türme  an.  An  den  Seiten  des  genannten  kleineren 
Geschosses  springt  der  Mauerkörper  um  ein  Geringes 
vor  die  Flucht  und  trägt  an  den  vier  Stellen  je  einen 
Giebel  mit  krönenden  stilisirten  Steinlilien.  Die 
Mauervorsprünge  samt  ihren  Giebelungen  sind  von 
säulengeteilten  Rundbogenfenstem  mit  verbindenden 
Hochbogenschlägen  durchbrochen,  deren  Kämpfer- 
linien in  der  Simsoberkante  liegen,  während  die 
Bögen  in  die  Giebelflächen  fallen,  jedoch  so,    dass 


die    lückeuartigen    Gebilde    genügenden   Raum    für 
kleine  Ornamentfelder  frei  lassen. 

Die  Turmhelme  sind  in  Quaderwerk  ausgeführt 
und  haben  eine  Höhe  von  14  m  50  cm  vom  Giebel- 
sims an  gemessen.  Auf  quadratischem  Schlussstein 
ragt  über  jedem  Helm  unter  Vermitteluug  von 
kupfernem  Ansatz  nebst  Knauf  eiu  ebenfalls  in 
Kupfer  gearbeitetes  2  m  20  cm  hohes  und  in  kleine 
Kugeln  endigendes  vierarmiges  Kreuz    in  die  Lüfte. 

—  In  konstruktivem  Betracht  bleibe  niclit  unerwähnt, 
dass  die  Helme  in  ihrem  Innern  oktogonal  durch- 
geführt sind  und  dass  diese  Struktur  bis  in  den 
oberen  Teil  der  Loggiengeschosse  herabreicht,  wo 
der  Übergang  aus  dem  Viereck  durch  mehrfache 
konsolenartige  Überkragungen  bewerk.stelHgt  und  mit 
Gurten  und  Schließen  verspannt  ist.  Die  Quader- 
schichteu  der  Helme  sind  ineinander  verfalzt  und 
untereinander  mit  Kupferklammeru  verbunden.  Als 
Verlängerung  des  vertikalen  Kreuzbalkens  senkt  sich 
eine  Eiseustange  mit  daran  hängendem  Gewicht  von 
zwanzig  Metercentner  5  m  tief  hinab,  um  einesteils 
die  lotrechte  Kreuzrichtung  gegen  die  Gewalt  der 
Stürme  zu  sichern  und  andernteils  die  wenig  breiten 
Schichten  der  Helmspitzen  entsprechend  zu  be- 
schweren. An  der  obersten  Kreuzkugel  sämtlicher 
vier  Türme  sind  kleine  goldschimmernde  Stechäpfel 
als  Ausgangspunkte  der  Blitzableitung  angebracht, 
die  systematisch  am  ganzen  Dom  fortgeführt  ist, 
dessen  Bedachung  durchweg  aus  Kupfer  besteht.  AUe 
Abmessungen  zusammen  genommen,  steht  der  Höhe- 
punkt der  Helmkreuze  nahezu  60  m  vom  Fußboden  ab. 

Um  eine  annähernde  Vorstellung  von  der  Größe 
des  Domes  zu  gewinnen,  mögen  in  diesem  Zusanunen- 
hang  noch  einige  Maßangaben  folgen.  Die  größte 
Längenausdehnung,  vom  Sockel  der  Westfassade  bis 
zum  Sockel  der  Apsis  reichend,  beträgt  etwas  über 
70  m;  die  beträchtlichste  Breite,  von  Sockel  zu  Sockel 
der  Süd-  und  Nordfassade  gemessen,  ist  40  m  50  cm. 

—  Die  Südfassade  hat  die  stattliche  Länge  von  61  m 
30  cm;  der  Dachfirst  des  Hochschiffes  liegt  28  m 
über  dem  Terrain.  Da  die  Südportalachse  gegeben  war 
und  nicht  in  der  Mitte  liegt,  so  ergiebt  sich  auf  der 
westlichen  Fassadenhälfte  eine  etwas  größere  Achsen- 
teilung, deren  Unterschied  von  24  cm  im  Vergleich 
zur  östlichen  Hälfte  übrigens  für  das  Auge  kaum 
wahrnehmbar  ist.  Das  Arkadengeschoss  ist  an  und 
für  sich  10  m  20  cm  hoch  und  erreicht  mit  der 
darüber  gelegenen  Zwerggalerie  die  Gesamthöhe  von 
13  m  66  cm. 

Hinsichtlich  des  Materiales  am  Außenbau  sei 
bemerkt,  dass  für  das  gesamte  Sockel-,  Perron-  und 
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Stufenwerk  sowie  für  die  wichtigeren  Gesimsglieder 
der  äußerst  harte  Süttöer  Kalkstein  von  der  oberen 
ungarischen  Donaugegend  gewählt  wurde;  für  die 
Türme  behielt  man  den  schon  an  den  älteren  Turm- 
geschossen verwendeten  mittelharten  gelblichen 
Budafaer  Sandstein  der  Umgebung  bei,  während  für 
die  übrigen  Teile  des  Baues  mit  Ausnahme  der 
Apsiden  steierisches  Material  und  zwar  weißer  Aflen- 
zer     Muschelkalkstein     zur    Anwendung    kam,    da 


die  Budafaer  Brüche  eine  ausreichende  Ergiebigkeit 
nicht  mehr  versprachen.  Für  die  Erneuerung  und 
Ausbesserung  der  Apsidialteile  wurde  der  in  der 
Nähe  von  Fünfkirchen  brechende  härtere  Schnee- 
berger  Muschelkalkstein  benutzt,  von  dessen  weiterer 
Verwendung  jedoch  ebenfalls  wegen  verringerter  Aus- 
beute, wozu  noch  Teuerung  der  schwierigen  Bruche 
arbeit  sich  gesellte,  abgesehen  werden  musste. 


Westfassade  des  Domes  zu  Fünfkirchen. 


•r' 


HEINRICH  WELTRINGS  NYMPHENGRUPPF. 


MIT  ABBILDUNG. 


M  verllossoufu  Frülijahr  ist 
in  Karlsruhe  ein  Kunstwerk 
öffentlich  aufgestellt  worden, 
(las  unter  den  Idealgruppen 
der  jüngsten  Zeit  einen  her- 
vorragenden Platz  einnimmt. 

,  ~--  -^=s-. -    >     ^*^^  '^^'  "^'^    Nymphengruppe 

, ^fegrs^l^l^T*Igfe I  von  Heinrich  Weltring,  eine 
in  Lauchhammer  gegossene  Gruppe  lebensgroßer 
Bronzefiguren,  welche  im  Auftrage  eines  patrioti- 
schen und  kunstfreundlichen  Bürgers ,  des  Herrn 
Ingenieur  Lorenz,  ausgeführt  und  von  diesem  der 
Stadt  geschenkt  wurde.  Da  wir  neuerdings  in 
ikonischen  Denkmälern  fast  ersticken,  und  die 
Monumentalsucht  der  Zeit  uns  mit  Bildnisstatuen 
zu  Fuß  und  zu  Pferde  förmlich  überschüttet,  so 
muss  es  mit  lebhafter  Freude  begrüsst  werden,  wenn 
einmal  ein  Kunstwerk  idealer  Gattung  zur  öffent- 
lichen Aufstellung  gelangt,  zumal  wenn  es  einen  so 
hohen  künstlerischen  Wert  besitzt  wie  Weltrings 
Gruppe. 

Auf  einem  Felshügel  sehen  wir  drei  Nymphen 
voll  Jugend  und  Schönheit,  von  einem  halben  Dutzend 
mutwilliger  Kinder  umspielt,  das  Ganze  ein  erquicken- 
der Ausdruck  köstlicher  Naturfrende,  naiver  Heiter- 
keit. Die  Spitze  der  Gruppe  bildet  eine  schlanke 
jungfräuliche  Gestalt,  die  in  leise  vorgeneigter  Hal- 
tung dem  Echo  zu  lauschen  scheint,  welches  sie  mit 
der  in  ihrer  Rechten  befindlichen  Muschel  geweckt 
hat.  Mit  großer  Feinheit  ist  die  Geberde  zurück- 
haltenden Lauschens  wiedei'gegeben.  Eine  zweite 
Gestalt,  rechts  von  der  oberen,  etwas  tiefer  ange- 
bracht,  ist  sitzend  dargestellt,  mit  den  Händen  ein 
Fischnetz  fassend,  das  sich  über  ihren  Schoß  breitet. 


Zu  ihren  Füßen  sieht  man  ein  stehendes  Kuäbchen, 
das  in  das  Netz  hineingreift.  Neben  diesem  zeigt 
sich  am  Boden  sitzend  ein  anderer  Kleiner,  der  am 
Wasser  Blumen  gepflückt  hat.  Unten  zur  Linken 
tummeln  sich  zwei  andere,  die  mit  einem  gutmütig 
dreinschauenden  jungen  Krokodil  spielen,  wobei  der 
eine  über  die  Schulter  seines  etwas  ungebärdigen 
Gespielen  nach  dem  Tiere  hinübergreift.  An  der 
Rückseite  des  Hügels,  auf  unserer  Abbildung  nicht 
sichtbar,  ist  eine  dritte  Nymphe  in  köstlicher  Be- 
wegung auf  einem  am  Boden  ausgebreiteten  Schleier 
liegend  dargestellt.  Ein  allerliebster  Putto  suclit 
sie  mit  Blumen  zu  schmücken,  während  ein  anderer, 
weiter  oben  sitzend,  einen  Schleier  emporhält. 

Die  Komposition,  voll  Leben,  Bewegung  und 
Anmut,  hat  vor  allem  den  großen  Vorzug,  dass 
sie  sich  von  jeder  Seite  aufs  glücklichste  aufbaut, 
in  trefflicli  geschlossenem  Linienzuge,  ungezwungen 
und  natürlich.  Die  weiblichen  Figuren  wie  die  der 
Kinder  sind  voll  Schönheit  und  Grazie,  nur  die  olterste 
Hanptgestalt  ist  vielleicht  im  Rücken  etwas  zu  flei- 
schig, zu  voll  geraten.  Im  übrigen  herrscht  solcher 
Wechsel  reizender  Motive  der  Bewegung  und  des 
Ausdrucks,  dass  man  sich  nicht  leicht  satt  daran 
sehen  kann.  Dazu  kommt  der  Ausdruck  irischen 
Lebens  in  den  Gesiciiteru,  die  durcii  Vertiefung  der 
Augäpfel  eine  besonders  prägnante  Charakteristik 
erhalten  haben.  Und  bei  aller  Natürlichkeit  der 
Em]ifiudung  durchweht  das  Ganze  ein  Hauch  zarter 
Jungfräulichkeit  und  Reinheit,  der  denn  auch  bald 
einzelne  Bedenken  im  Publikum  zum  Schweigen 
brachte ,  welches  sich  an  der  Nacktheit  der  Ge- 
stalten stoßen  wollte.  Bald  erkannte  man,  dass  in 
künstlerischer  Verklärung   der  Menschengestalt  ein 
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Ernst  des  Willens  uuil  eine  Keuschheit  der  Empfin- 
dung sich  ausspricht,  die  jeden  Tadel  zum  Schwei- 
fen briufft  und  die  volle  Freude  an  der  Herrlichkeit 
der  reinen  Form  zum  Ausdruck  kommen  liisst.  Die 
Durchbildung  aller  dieser  Gestalten  zeugt  von  hoher 
künstlerischer  Meisterschaft;  besonders  fein  ist  die 
Behandlung  des  Haares,  das  bald  lockig,  bald  kraus, 
dann  wieder  glatt  angelegt  zur  Charakteristik  der 
reizenden  Köpfe  bei  den  Frauen  wie  bei  den  Kin- 
dern wesentlich  beiträgt. 

Erhöht  wird  die  Wirkung  des  Ganzen  durch 
die  Aufstellung,  welche  nicht  glücklicher  hätte  ge- 
wählt werden  können.  Ein  Werk  dieser  idealen  Art 
kann  nicht  an  die  Straße  oder  auf  einen  freien  Platz 
gestellt  werden,  und  doch  wollte  man  es  der  freien 
Öffentlichkeit  nicht  entziehen.  So  wählte  man  denn 
den  schönen  Erbprinzengarten,  mit  seinen  saftigen 
Wiesenflächen  und  mächtigen  alten  Baumgruppen, 
der  dem  Publikum  zu  freiem  Zutritt  den  ganzen 
Tag  geöffnet  ist.  Und  man  stellte  die  Gruppe  auf 
eine  kleine  Felseninsel  inmitten  eines  Weihers,  dessen 
wie  von  der  Natur  gebildete  unregelniiiLüge  Ufer  mit 
mächtigen  Granitblöcken  aus  dem  Schwarzwald  ein- 
gefasst  wurden.  So  ist  das  schöne  Werk  mit  der 
Natur  selbst  in  innigsten  Zusammenhang  gebracht, 
als  ob  es  gleichsam  als  höchste  Spitze  alles  Erschaffenen 
wie  durch  ein  Schöpferwort  aus  der  Landschaft  her- 
vorgewachsen wäre. 

Es  bleibt  nur  übrig,  von  dem  ))isher  wenig  be- 
kannten Künstler  das  Nötigste  hinzuzufügen.  Hein- 
rich Weltriug  wurde  am  18.  April  1847  in  ßackum, 
einem  Dorfe  bei  Lingen,  unweit  Meppen,  in  einer 
bäuerlichen  Familie  geboren.  Der  Vater  starb  1857 
und  hinterließ  fünf  unversorgte  Kinder.  Heinrich 
kam  vierzehnjährig  zu  einem  Onkel,  wo  er  mit  einem 
Pony  sieben  Jahre  lang  die  Ackerwirtschaft  betrieb. 
So  entlegen  alle  künstlerischen  Eindrücke  in  jener 
Weltabgeschiedenheit  waren,  so  genügten  doch  einige 
alte  Kunstwerke  in  den  Kirchen,  den  Künstler  in 
dem  jungen  Mann  zu  wecken.  Auch  sah  er  bei 
Kaufleuten  hie  und  da  Farbendrucke,  die  ihn  so 
anregten,  dass  er  selbst  zu  malen  anfing,  wobei  es 
ihm  mühsam  genug  erging,  da  er  Wachs  in  die 
Farben  mischen  zu  müssen  meinte.     Abends  übte  er 


sich  dann,  Figuren  aus  Holz  zu  schnitzen.  Als  die 
Mutter  1860  gestorben  war,  verkaufte  der  junge 
bäuerliche  Dilettant  sein  Gütchen  an  einen  Onkel 
und  begab  sich  nach  Osnabrück  zum  Bildhauer 
Seling,  wo  er  vier  Jahre  als  Lehrling  blieb.  Also 
wieder  einer  jener  nicht  seltenen  Fälle,  wo  sich  der 
Genius  aus  dem  Dunkel  und  den  schwierigsten  Ver- 
hältnissen zur  Höhe  der  Kunst  emporschwingt.  Nach- 
dem er  sich  im  Technischen  genügend  vorgebildet 
hatte,  ging  der  '27jährige  junge  Künstler  nach  Ber- 
lin, wo  er  bei  einem  Bildhauer  Pohlmann  eintrat. 
Wichtiger  war  es  für  ihn,  dass  er  an  der  Akademie 
Schapers  Schüler  wurde.  Für  das  letzte  Semester 
erhielt  er  ein  Stipendium  vom  Ministerium  und  ge- 
wann an  der  Akademie  bei  einer  Bewerbung  den 
ersten  Preis.  Bald  darauf  (1877)  wurde  ihm  der 
Auftrag  zu  teil,  für  den  Dom  zu  Halberstadt  eine 
Anzahl  von  Heiligenfiguren  auszuführen,  eine  aller- 
dings mehr  dekorative  Arbeit,  mit  deren  Ertrag  er 
sein  Leben  mühselig  genug  fristete.  Sodann  begab 
er  sich  18S0  nach  Karlsruhe  zu  Professor  A.  Heer, 
bei  dem  er  zwei  Jahre  lang  als  Gehilfe  thätig  war. 
Die  feine  künstlerische  Anmut,  welche  allen  Schöpfun- 
gen dieses  tüchtigen  Meisters  eigen  ist,  hatte  offen- 
bar den  crünstigsteu  Einfluss  auf  den  Gehilfen.  Zwei 
Jahre  blieb  er  in  diesem  Verhältnis,  dann  aber 
schuf  er  eine  selbständige  Arbeit,  die  Badende,  eine 
jungfifäuliche  Gestalt  von  zartestem  Reiz  und  von 
holder  Unmittelbarkeit  des  Naturgefühls.  Gegen- 
wärtig führt  Weltring  dies  köstliche  Figürchen  für 
den  eifrigen  Kunstfreund,  Herrn  Jacques  Rosenberg 
zu  Karlsruhe,  in  Marmor  aus.  Ein  anderer  Mäcen, 
Herr  Lorenz,  wurde  sodann  auf  den  Künstler  auf- 
merksam und  schickte  ihn  nach  Italien.  Für  ihn 
schuf  er  ein  Kinderfigürchen,  das  Porträt  eines  früh 
verstorbenen  Knäbchens  des  Bestellers,  voll  naiver 
Anmut.  Der  Kleine  ist  im  Hemdchen  dem  Bett 
entstiegen  und  spielt  ein  Stück  auf  seiner  Geige. 
Man  wird  nicht  leicht  einen  herzigeren  Violinspieler 
sehen.  Etwas  von  der  Naturfrische  eines  Robbia 
spricht  aus  dem  Figürchen.  Nach  diesen  Proben 
darf  man  von  dem  Künstler,  dem  ein  feines  Natur- 
gefühl und  hoher  Sinn  für  Anmut  eigen  ist,  noch 
manches  tüchtige  Werk  erwarten.  ir.  LIBKE. 
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Im  letzten  Hefte  des  vorigen  Jahrgangs  haben 
wir  die  Leser  mit  einer  kostbaren  Hamburger 
Privatgalerie  näher  bekannt  gemacht,  welche  unter 
den  Sammlungen  moderner  Gemälde  in  der  nord- 
deutschen Hansestadt  gegenwärtig  den  ersten  Rang 
einnimmt.  Die  Galerie  des  Herrn  Konsuls  Ed.  F. 
Weber  in  Hamburg,  von  welcher  wir  heute  handeln 
wollen,  verdankt  zum  Unterschiede  von  der  neulich 
besprochenen  Behreusschen  Sammlung  ihren  Hanpt- 
ruhm  den  Gemälden  alter  Meister,  obwohl  auch  sie 
moderne  Werke  keineswegs  ausschließt.  Als  G.  F. 
Waagen  im  Jahre  1863  seine  Aufsätze  über  die  bil- 
denden Künste  in  Hamburg  in  den  Wiener  ,,Receu- 
sionen"  veröffentlichte,  war  weder  von  der  einen 
noch  von -der  andern  Sammlung  die  Rede;  beide 
existirten  eben  damals  noch  nicht;  sie  sind  Schöpfun- 
gen der  letzten  Dezennien  und  nehmen  jetzt  unter 
ihresgleichen  etwa  die  Stellen  ein,  welche  damals 
die  Sammlungen  Mestern,  Wesselhoeft  und  andere 
beanspruchen  durften.  Ein  neuer  Beweis  für  den 
ewig  wechselnden  Charakter  des  privaten  Kunstbe- 
sitzes, zugleich  aber  auch  ein  Zeugnis  für  den  stets 
regen  idealen  Sinn  der  Hamburger  Bürgerschaft, 
aus  der  immer  wieder  neue  Mäcene  in  die  gelichteten 
Reihen  der  Vorgänger  treten. 

Wie  wir  einem  instruktiven  Berichte  von  Julius 
von  Pflugk-Harttung  im  „Repertorium  für  Kunst- 
wissenschaft", Bd.  8,  S.  80  u.  ff.  entnehmen,  legte 
Herr  Ed.  F.  Weber  mit  einer  Sammlung  antiker 
Münzen  den  Grund  zu  seinem  reichen  Kunstbesitz 
und  kaufte  im  Jahre  1864  sein  erstes  altes  Bild, 
einen  A.  Canale  aus  der  Hildebrandtschen  Samm- 
limg,  welchem  .sich  bald  andere  italienische  und 
spanische  Meisterwerke  anschlössen.  Die  70er  Jahre 
mit  ihren  durch  die  Folgen  des  Krieges  und  die 
Handelskrisen  jener  Zeit  hervorgerufenen  bedeuten- 
den Veränderungen  im  europäischen  Kunstbesitze 
gaben  sodann  dem  Sammler  Gelegenheit,  seinen 
Eifer  auch  den  übrigen  Richtungen  zuzuwenden. 
Er  erwarb  sehr  wertvolle  Gemälde  der  altflamlrischen 
und  altdeutschen  Schulen,  beteihgte  sich  mit  glück- 


lichem Erfolg  an  der  Auktion  Ruhl  in  Köln,  welche 
namentlich  Tafeln  aus  den  alten  dortigen  Werk- 
stätten auf  den  Markt  brachte,  erstand  auch  aus  der 
vormaligen  Galerie  des  Fürsten  von  HohenzoUern- 
Hechingen  zu  Anfang  der  80er  Jahre  mehrere  nam- 
hafte Acquisitionen  und  wandte  endlich  sein  Haupt- 
augenmerk den  großen  Holländern  des  17.  Jahrhun- 
derts zu.  Nebenher  wurden  von  ihm  auch  die 
sonstigen  Kunstgebiete  keineswegs  vernachlässigt. 
Es  fehlen  in  den  Räumen  der  Weberschen  Galerie 
weder  die  Klassicisten  vom  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts noch  die  modernen  Künstler  von  Cornelius 
bis  auf  Menzel.  Kurz  es  ist  ein  außerordentlich  viel- 
seitiger und  beweglicher  Sammlergeist,  der  sich  in 
den  Schätzen  der  Galerie  Weber  abspiegelt. 

Trotzdem  ruht  der  Schwerpunkt  der  Sammlung 
in  ihrem  heutigen  Zustande  unzweifelhaft  in  den 
Niederländern  der  großen  Zeit,  deren  Reihe  der  Be- 
sitzer noch  in  den  jüngsten  Jahren  durch  höchst  kost- 
bare Erwerbungen  vermehrt  hat.  Und  wir  finden  es, 
daher  ganz  gerechtfertigt,  dass  bei  der  eben  hervor- 
getretenen Publikation  aus  der  Weberschen  Samm- 
lung ausschließlich  Werke  dieser  Künstlergruppe 
berücksichtigt  worden  sind.  Vor  uns  liegt  ein  ge- 
diegen ausgestattetes  Album,  in  welchem  "23  alt- 
niederländische Bilder  in  Radirungen  von  der  Meister- 
hand W.  Ungers  vereinigt  erscheinen  ').  Der  kurze 
erläuternde  Text  von  Friedrich  Schlie,  welcher  das 
Album  einleitet,  legt  in  beredter  Weise  die  Gründe 
dar,  welche  das  Vorwalten  der  alten  Niederländer 
auch  in  dieser  Sammlung,  wie  in  so  vielen  jüngst  ent- 
standenen, erklären.  Es  ist  vor  allem  der  reichbe- 
setzte Markt,  der  dabei  in  Frage  kommt,  dann  das 
namentlich  uns  Deutschen  sympathische  Stoffgebiet, 
endlich  der  vorwiegend  malerische  Wert  und  Charak- 
ter   der  alten  niederländischen  Bilder,   der  zu    den 


1)  Hervorragende  Gemälde  niederländischer  Meister 
der  Galerie  Weber  zu  Hamburg,  in  Radirungen  von  William 
Unger.  Mit  kunstgeschichtlichen  Erörterungen  von  Hofrat 
Dr.  Friedrich  Schlie.  Verlag  von  H.  O.  Miethke  in  Wien. 
15  Tair.  u.  IG  Seiten  Textfobo.   (1891.) 
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heutigen  Kunstanschauungen  ungezwungen  stimmt: 
mit  einem  Worte,  es  ist  ein  Stücii  der  großen  ger- 
manischen Kuustentwickhing,  was  sich  der  moderne 
Sammler  aneignet,  wenn  er  diese  Werke  in  seinen 
Besitz  bringt. 

Selbstverständlich  darf  an  der  Spitze  der  Hollän- 
der vor  allen  deren  Führer  Kenibrandt  nicht  fehlen. 
Herr  Weber  hat  erst  vor  kurzem  zu  sehr  bedeuten- 
dem Preis  ein  Bild  von  ihm  erworben,  welches  wir 
den  Lesern  in  einem  folgenden  Hefte  getrennt  vor- 
führen werden.  Das  Album  enthält  in  der  auf 
Eichenholz  gemalten  „Darstellung  des  Jesuskindes 
im  Tempel"  eine  frühere  Acquisitiou,  welche  in  ihrer 
empfiudungsvollen,  malerisch  fein  abgewogeneu  Be- 
handluugsweise  den  Stil  der  religiösen  Bilder  Rem- 
brandts  charakteristisch  repräsentirt.  Um  den  großen 
Meister  scharen  sich  dessen  hervorragende  Schüler 
und  Nachfolger:  Ferdinand  Bol,  Nicolas  Maas, 
Bernard  Fabritius,  Jan  Lievens,  Pieter  de  Hooch 
und  Adriaan  van  Ostade,  von  denen  allen  Unger  je 
ein  köstliches  Bild  radirt  hat.  Darunter  namentlich 
ein  holländisches  Familienbild  Pieter  de  Hoochs  von 
ganz  besonderer  Zartheit  und  ein  schönes  Porträt 
von  Ferdinand  Bol,  dem  in  den  jüngsten  Rembrandt- 
Streit  so  viel  genannten  Meister,  welches  wir  den 
Lesern  in  Ungers  Reproduktion  vorzuführen  in  der 
Lage  sind.  „Der  Dargestellte  —  sagt  Schlie  dar- 
über —  gehört  offenbar  den  vornehmen  Ständen  an. 
Schon  hat  er  der  Mode  der  Perücke  gehuldigt,  wenn 
es  auch  noch  nicht  die  große  Allongeperücke  der 
späteren  Zeit  ist.  Er  trägt  ein  von  etwas  weniger 
dunklem  Hintergrunde  sich  abhebendes  schwarzes 
Gewand  und  einen  glatt  aufliegenden  einfachen  Kra- 
gen, welchem  die  Umschläge  an  den  Armein  ent- 
sprechen. Sein  rundes  volles  Gesicht  hat  etwas 
Wohlgepflegtes,  und  die  herabhängende  Hand  des 
linken  Armes  erinnert  in  ihren  feingezeichneten  und 
weich  modellirten  Formen  an  die  schönsten  Hände 
auf  Bildnissen  des  Anton  van  Dijck."  Wenn  Fer- 
dinand Bol  in  manchen  seiner  Werke  thatsächlich 
dem  Rembraudt  bis  zum  Verwechseln  sich  genähert 
hat,  so  kann  man  dieses  von  dem  vorliegenden  Bilde 
gewiß  nicht  sagen,  es  gehört  in  seiner  ganzen  ele- 
ganten Erscheinung  und  Durchbildung  in  eine  von 
Rembrandts  Art  entfernte  Sphäre.     Auch  die    übri- 


gen Meister  der  holländischen  wie  der  vlämischen 
Kunstschulen,  Franz  Hals  und  seine  Anverwandten, 
ferner  Rubens,  Teniers,  Brouwer,  Wouverman,  Jan 
Steen,  dann  die  großen  Landschafter  und  Tiermaler 
vornehmlich  Jacob  van  Ruisdael  und  Hobbema,  Jan 
van  Goyen  und  Aalbert  Cuyp  sind  durch  Kapital- 
stücke in  der  Weberschen  Galerie  vertreten  und  die 
Marinemaler,  Architekturschilderer  und  Stilllebendar- 
steller fehlen  nicht,  um  das  Ensemble  jener  großen 
Kunstwelt  zu  vervollständigen,  welche  d(;n  Menschen 
wie  die  Natur  in  allen  ihren  Erscheinungen  und 
Daseinsformen  zur  malerisch  verklärten  Darstellung 
bringt.  Zu  denjenigen  Bildern,  welche  der  Verfasser 
des  beigegebenen  Textes  aus  dieser  glänzenden  Reihe 
von  Kunstwerken  besonders  bevorzugt  und  am  ein- 
gehendsten  geschildert  hat,  gehört  in  erster  Linie 
das  figurenreiche  Bild  von  Jan  Steen,  dessen  Eigen- 
tümlichkeiten Schlie  mit  viel  Humor  und  Sachkennt- 
nis entwickelt.  Bei  der  Charakteristik  der  großen 
alten  holländischen  Landschafter  macht  der  Autor 
einige  treffende  Bemerkungen  über  das  Verhältnis 
derselben  zur  modernen  Landschaftsmalerei. 

Dass  Unger  als  Radirer  aller  dieser  Meisterwerke 
sich  durchaus  auf  der  vollen  Höhe  seiner  unvergleich- 
lichen Kunst  zeigt,  braucht  kaum  speziell  hervor- 
gehoben zu  werden.  Es  sind  nicht  nur  treue  Über- 
setzungen, sondern  fein  empfundene  Nachdichtungen 
der  alten  Kunstwerke,  welche  er  uns  in  diesen  Blättern 
bietet.  Der  größere  Teil  derselben  erscheint  in  Tafel- 
form, acht  kleinere  Radirungen  sind  in  den  Text  ein- 
gedruckt in  ähnlicher  Weise,  wie  dies  in  der  Ver- 
öffentlichung über  das  Wiener  Belvedere  der  Fall  ist. 
Diese  große  Publikation  hat  sich  der  Verleger  auch 
für  die  sonstige  typographische  Ausstattung  des 
Albums  zum  Vorbild  genommen,  womit  gesagt  sein 
soll,  dass  das  Werk  äußerlieh  wie  innerlich  eine 
Musterleistung  ist. 

Wir  schließen  mit  dem  Wunsche,  dass  es  dem 
Besitzer  gefallen  möge,  nun  auch  einmal  aus  den 
übrigen  Teilen  seiner  Galerie  die  Perlen  in  ähnlicher 
Weise  aneinander  zu  reihen  und  so  seinen  den  Be- 
suchern des  Weberschen  Hauses  stets  zugänglichen 
Bilderbesitz    den    weitesten    Kreisen    der   Kunstwelt 

dauernd  vor  Augen  zu  führen! 

C.  v.  L. 


KLEINE  MITTEILUNGEN. 


*  Die  Eröffnung  des  neuen  kunsthistorischen  Eof- 
iiiuseums  in  Wien  wird  nach  nunmehr  erfolgter  Entschei- 
dung am  Samstag  des  17.  d.  Mts.  stattfinden  und  es  harrt 
da  des  Publikums  eine  Überraschung,  wie  sie  glänzender  sich 
nicht  denken  lässt.  Wer  in  den  letzten  Wochen  die  noch 
mit  rüstig  schaffenden  Arbeitern  aller  Art  erfüllten  Räume 
betreten  dm-fte,  konnte  gewahr  werden,  dass  der  Architekt 
des  Baues,  den  Stil  der  Dekoration  des  Inneren,  der  sich 
schon  in  dem  vor  zwei  Jahren  eröffneten  naturhistorischen 
Hofinuseum  in  rauschenden  Akkorden  bewegte,  zu  einem  ge- 
radezu blendenden  Fortissimo  gesteigert  hat.  Wandflächen, 
Säulen  und  Gesimse  sind  in  buntfarbigen  Marniorsorten  jeder 
Art  hergestellt  oder  bekleidet;  man  weiß  nicht,  ob  man  die 
Wahl  und  Harmonie  der  Töne  oder  die  Schärfe  und  den 
Glanz  der  Technik  an  diesen  Marmorarbeiten  mehr  bewun- 
dern soll.  Kapitale  und  Säulenfüße  prangen  überdies  in 
leuchtendem  Goldschmuck.  Jedermann  begreift  jetzt,  dass 
diese  Fülle  des  inneren  Schmuckes  in  solch  vollendeter  Aus- 
fuhrung nur  in  einer  langen  Reihe  von  Jahren  hergestellt 
werden  konnte.  Nicht  minder  gediegen  und  von  geschmack- 
voller Mannigfaltigkeit  sind  die  Vorkehrungen  für  die  Auf- 
stellung der  Bildwerke,  Gemälde  und  sonstigen  Kunstgegen- 
stände, welche  die  Säle  und  Gemächer  des  ungeheuren  Baues 
anfüllen.  Wir  behalten  uns  eine  nähere  Betrachtung  der 
einzelnen  Teile  des  Ganzen  selbstverständlich  bis  nach  der 
Eröffnung  vor  und  wollen  hier  nur  im  allgemeinen  darauf 
hinweisen,  dass  die  freudigsten  Eindrücke  dem  Publikum 
für  das  Wiedersehen  der  Bilderschätze  des  Belvedere  bevor- 
stehen. Die  großen  Gemälde  des  Rubens,  für  welche  Baron 
Hasenauer  eigene  säulengeschmückte  Rahmenbauten  im  Stile 
der  Zeit  komponirt  hat,  die  Prachtbilder  des  Tizian,  welche 
in  den  Sälen  des  Belvedere  zum  Teil  sehr  ungünstig  aufge- 
hängt waren,  kommen  hier  erst  zu  ihrer  vollen  Wirkung. 
Die  herrliche  Sammlung  des  Waffenmuseums,  die  schon  seit 
einem  Jahre  dem  Publikum  geöffnet  ist,  erhält  ihr  wunder- 
volles Gegenstück  in  der  Abteilung  der  Bildwerke,  Gold- 
schmiedearbeiten und  Luxusgeräte  des  Mittelalters  und  der 
Renaissance,  welche  für  die  Masse  des  besuchenden  Publi- 
kums, sowie  für  die  Kenner  und  Kunstliebhaber  wohl  einen 
derHauptanziehungspunkte  des  neuen  Hofmuseums  ausmachen 
düi-fle.  Einen  ganz  besonderen  Reiz  der  Säle  sowie  des 
Vestibüls  und  Treppenraumes  endlich  bilden  die  zahlreichen 
dekorativen  Arbeiten  moderner  Bildhauer  und  Maler,  welche 
mit  der  farbigen  Pracht  der  Baumaterialien  und  der  in  den 
Räumen  aufgestellten  Kunstgegenstände  in  Wetteifer  treten. 
Auf  alle  diese  kommen  wir  später  eingehend  zurück. 

»  Römcrdenkmal  in  der  Dobnidscha.  Wie  wir  bereits 
früher  gemeldet,  beauftragte  das  kgl.  rumänische  Ministerium 
auf  Vorschlag  des  Herrn  Prof.  Grcgur  Tociles-cu,  Direktors 
des  Nationalmuseums  in  Bukarest,  diesen  und  Herrn  Prof. 
Georg  Niemann  in  Wien,  die  in  der  Dobrudscha  (üobrogea) 
einige  Stunden  südlich  von  Czernawoda  bei  dem  Dorfe  Adam 
Clisti   gelegene   Ruine   eines  runden   Monuments   mit    Hilfe 


von  Ausgrabungen  zu  untersuchen.  Prof.  Tocilescu  hatte 
schon  einige  Jahre  vorher  etliche  fünfzig  Reliefjjlatten, 
Kampfscenen  römischer  Krieger  mit  Daciern  darstellend,  nach 
Bukarest  gebracht,  welche  in  nächster  Umgebung  des  Mo- 
numents, nur  halb  mit  Erde  bedeckt,  umherlagen.  Die  ge- 
nauere Untersuchung  des  Denkmals  hat  nun  zur  Klarheit 
über  die  ehemalige  Beschaffenheit  desselben  geführt.  Die 
Ruine  bildet  heute  einen  annähernd  kreisförmigen,  kuppel- 
artig abgerundeten,  massiven  Mauerkörper,  welcher  aus 
kleinen  Bruchsteinen  mit  Kalkmörtel  errichtet  ist.  Die 
Schuttmasse,  welche  den  untern  Teil  des  Bauwerkes  umgab, 
wurde  im  Laufe  von  vier  Wochen  beseitigt  und  zahlreiche 
Werkstücke,  welche  in  der  Erde  verborgen  lagen,  wurden 
dabei  ans  Licht  gebracht.  Bei  der  Abgrabnng  zeigte  sich, 
dass  die  Ruine  sich  auf  einer  heute  noch  fast  ganz  erhal- 
tenen Plattform  erhebt,  zu  welcher  ringsum  sieben  Stufen 
emporführen.  Der  bestehende  Betonkörper  aber  war  mit 
einem  Mantel  von  Kalksteinquadern  umkleidet,  von  welchem 
nur  der  auf  der  Plattform  aufsitzende  Sockel  und  einige 
Steine  der  darauf  folgenden  Quaderschichten  am  Platze  sich 
befinden.  Das  Monument  war  ein  cylindrischer,  von  Zinnen 
bekrönter,  in  den  oberen  Teilen  mit  Bildwerken  geschmück- 
ter Bau,  auf  dessen  kegelförmigem  Dach  ein  Aufsatz  von 
bedeutender  Höhe  sich  erhob.  Der  cylindrische  Bau  hat 
einen  Durchmesser  von  etwa  30  m  ^  lOtl  römischen  Fuß. 
Die  Höhe  von  der  Plattform  bis  zur  Oberkante  des  Gesimses 
betrug  7  m  53  cm.  Die  Bekleidung  des  Betonkernes  be- 
steht uuteu  aus  sechs  Schichten  einfacher  Quadern  ;  die 
siebente  Schicht  bildet  ein  Friesband  mit  Rankenornament. 
Darauf  stehen  abwechselnd  Pilaster  und  Relieftafeln.  Hierauf 
folgt  ein  ornamentaler  Architrav  und  auf  diesen  eine  S-för- 
mige große  Sima  Den  oberen  Abschluss  bildeten  Zinnen, 
welche  mit  Einzelfiguren  in  Relief,  Gefangene  darstellend, 
geschmückt  waren.  Die  kegelförmige  Bedeckung  des  Bau- 
werkes war  mit  Steinplatten  belegt,  welche  schuppenförmig 
übereinander  griffen.  Inmitten  des  Kegels  erhob  sich  auf 
kreisförmiger  Basis  ein  sechsseitiger  Aufsatz  mit  Pilastern 
auf  den  Ecken.  Die  Flächen  zwischen  den  Pilastern  boten 
Raum  für  die  Widmungsinschrift,  deren  Bruchstücke  mit 
dem  Namen  des  Ti'ajan  sich  vorgefunden  haben.  Auf  dem 
Sechseck  stand  ein  mächtiges  Tropaeum  ,  dessen  Stamm  in- 
mitten einer  Gruppe  überlebensgroßer  Figuren  emporragte. 
Eine  Publikation  des  Denkmals  steht  bevor,  an  der  auch 
Ilofrat  0.  Benndorf  sich  beteiligt,  welcher  die  Fundstätte 
letztes  Jahr  in  Augenschein  nahm. 

X. —  Mi'mcliniir  Kunslduldinii.  Am  2G.  Oktober  findet 
bei  Hugo  Helbing  in  Miinelien,  Christofstraße  2,  eine  Ver- 
steigerung von  Kupferstichen,  Radirungen  und  Holzschnitten 
alter  Meister  statt,  die  1076  Nummern  umfasst  und  viele 
Blätter  von  großer  Seltenheit  und  Schönheit  enthält.  Unter 
anderen  finden  sich  darin  30  Blatt  von  Dürer,  31  Blatt  von 
Rembrandt,  03  Blatt  von  A.  Watcrloo  und  manches  seltene 
Blatt  in  Atzdruck. 
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VON  W.  VON  SEWLITZ. 
IL 


ER  die  Wirtsamkeit  eines 
Forschers  überschauen  will, 
muss  vor  allem  danach 
trachten,  sich  ein  Bild  von 
den  Idealen  zu  machen,  die 
den  Mann  erfüllten,  sowie 
von  den  Zielen  denen  er 
nachstrebte. 

Wohl  warf  Springer  angesichts  der  neueren 
Kunstentwicklung  mehrfach  die  Frage  auf,  obwohl 
die  Aufgaben  und  Ziele,  die  er  als  die  der  Kunst  er- 
kannt hatte,  noch  ihre  alte  Kraft  bewahrt  hätten: 
aber  die  Überzeugung  von  der  göttlichen  Abstam- 
mung der  Kunst  und  ihrer  poetischen  Mission  hier 
auf  Erden  war  doch  in  ihm  eine  zu  fest  gewurzelte, 
als  dass  er  je  hätte  von  ihr  lassen  können.  Diese 
Erkenntnis  ist  ja  auch  die  einzig  mögliche  und 
richtige,  sobald  man  nicht  den  Menschen  zu  einer 
Maschine  degradirt;  nur  über  die  Anwendung  im 
einzelnen  Falle  gehen  die  Ansichten  aus  einander. 
So  ist  es  denn  auch  erklärlich,  dass  Springer,  der 
an  einigen  ganz  bestimmten  Voraussetzungen  fest- 
hielt, nicht  allen  Erscheinungen  des  modernen  künstle- 
rischen Lebens  gegenüber  einen  Standpunkt  zu  ge- 
winnen vermochte. 

Dass  die  Kunst  eine  ideale  Überwindung  der 
Natur  darstelle,  überall  das  innerlich  Zweckmäßige 
in  gefälligen,  anmutigen  Schein  hülle,  die  natür- 
lichen Gebilde  von  allem  Zufiilhgen,  Unreinen,  von 
jedem  Makel  und  Fehler  entkleide,  dass  jedes  Kunst- 
werk etwas  von  der  Natur  des  Märchens  in  sich 
berge,  sich  gleich  diesem  über  die  gewöhnlichen 
Bedingungen  des  Daseins  hinaussetze,  hat  er  mehr- 
fach bekannt.  Daher  konnte  er  auch  den  Deckeu- 
bildern  Michelangelos  und  den  Teppichkartons 
RafFaels    nachrühmen,    dass  sie    die    erhöhte   Tonart 
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anstimmten,  in  welcher  allein  die  wahre  Poesie 
sich  auszusprechen  vermag,  dass  sie  uns  bei  aller 
Wahrhaftigkeit  der  Schilderung  in  eine  selbständige 
Welt  führten,  wo  Leidenschaften  und  Empfindungen 
in  ungetrübter  Macht  und  Reinheit,  alle  Formen  und 
Linien  sich  bedingungslos  unterwerfend,  walten. 
Ebenso  wie  Homer  die  olympischen  Götter  den  Hel- 
lenen neu  schenkte,  haben  beide  den  Gestalten  des 
christlichen  Glaubens  durch  ihre  Kunst  neues  Leben 
eingehaucht. 

Da  Springer  andererseits,  wie  bereits  erwähnt, 
von  seinem  Standpunkte  als  Historiker  aus  Veran- 
lassung hatte,  die  kulturgeschichtliche  Grundlage 
der  Kunst  besonders  stark  zu  betonen,  ihren  Wur- 
zeln im  Volksboden  mit  Eifer  nachzuforschen,  so 
dass  er  sie  wesentlich  als  Ausdruck  der  herrschenden 
Bildung  der  verschiedenen  Zeiten  imd  Orte,  als  Ver- 
körperung eines  bereits  typisch  gewordenen  Inhalts 
fasst,  ja  ihr  sogar  die  Fähigkeit,  selbständig  an  der 
Schaffung  der  Kultur  mitzuarbeiten,  absprach,  so 
musste  ihn  das  Bestreben  der  jüngeren  Künstler, 
neue  Wege  zu  finden,  ihr  Trachten  nach  einer  Ver- 
vollkommnung der  Technik,  ihre  Neigung  zum  Na- 
turalismus, ihre  Lossagung  von  der  Überlieferung 
mit  Besorgnis  erfüllen.  Denn  Stabilität  erklärt  er  in 
dieser  Beziehung  für  das  oberste  Gesetz  der  Kunst: 
„und  hat  in  einem  Augenblicke  geistiger  Verwirrung 
eine  Abweichung  stattgefunden,  ein  unberechtigter 
Drang  nach  Neuem  und  Originellem  auch  diesen 
Kreis  ergriffen,  so  liegt  in  rascher  Umkehr,  in  der 
Wiederbelebung  des  alten  Gesetzes  das  Heil".  Über 
alle  diese  Bedenken  spricht  er  sich  am  ausführlichsten 
in  dem  Aufsatz  über  die  Wege  und  Ziele  der  gegen- 
wärtigen Kunst  aus  (in  den  Bildern  aus  der  neueren 
Kunstgeschichte);  in  dem  18S6  verfassten  Nachwort 
dazu  aber  beklagt  er  namenthch  das  Schwinden  des 
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Einflusses  der  Antike.  Denn  es  gebe  für  uns  seit 
Menscbengedeulven  keinen  andern  und  keinen  bessern 
Regulator  des  Kunstsinnes  als  die  Antike;  sie  sei  das 
stärkste  Bindemittel  gewesen,  welches  seit  Jahrhun- 
derten die  einzelnen  Zeitalter  mit  einander  verknüpft 
habe.  So  erscheine  denn  eine  Kunst,  für  welche 
die  Antike  ein  leeres  Blatt  darstelle,  wenigstens  für 
Europa  Tollkommen  undenkbar. 

Bricht  sich  allmählich  auch,  trotz  alles  Widei"- 
spruchs,  eine  andere  Anschauungsweise  Bahn,  die  mehr 
das  Verschiedenartige  als  das  Gemeinsame,  mehr  das 
national  und  individuell  Besondere  als  das  Typische 
und  Traditionelle  betont,  so  sei  hier  der  Hinweis 
darauf  nicht  unterlassen,  dass  Springer  auch  Erwä- 
gungen dieser  Art  nicht  unzugänglich  war.  Erklärte 
er  doch,  dass  Volkstümlichkeit  nicht  in  dem  trivialen 
Sinn  des  VPorts,  so  dass  die  große  Masse  sich  ergötzt 
und  im  Bilde  wiederfindet,  zu  fassen  sei;  dass  die 
Kunstgeschichte  die  Künstler  nicht  in  wesenlose 
Schatten  ihrer  Zeit  auflösen  dürfe,  sondern  auch  ihre 
eigenartige  Wirksamkeit  zu  schildern  habe;  dass 
das  Zeitalter  als  das  kunstreichste  gepriesen  werde, 
in  welchem  die  Gedanken  des  Künstlers  noch  im 
Volksbewusstsein  leben,  aber  doch  schon  so  weit  ab- 
geschliffen sind,  dass  sie  sich  nach  seiner  Individua- 
lität umgestalten  lassen ,  ein  persönliches  Gepräge 
annehmen.  Bei  Gelegenheit  der  Wiener  Weltaus- 
stellung aber  warf  er  die  Frage  auf,  ob  es  nicht 
ratsam  sei,  jene  Kunstweise  am  eifrigsten  zu  pflegen, 
welche  mit  unserer  Natur,  unserer  Anschauung  und 
unseren  Überlieferungen  übereinstimmt  und  unab- 
hängig von  der  Fremde  aus  heimischen  Wurzeln 
entwickelt  werden  kann.  Hielt  doch  er,  der  als  einer 
der  ersten  Ludwig  Richters  Bedeutung  voll  erkannt 
hatte,  die  deutsche  Kunst  für  ent wickelungsfähiger 
als  die  französische  (Vorwort  zu  den  „Bildeni"),  was 
die  nachfolgende  Zeit  wahrlich  nicht  Lügen  gestraft 
hat,  wenn  auch  diese  Entwickelung  eine  andere 
Richtung  eingeschlagen  hat,  als  er  erwartet  haben  mag. 

Dies  sind  im  wesentlichen  seine  An.schauungen 
über  die  Kunst,  möglichst  mit  seinen  eigenen  Worten 
wiedergegeben,  wie  das  auch  mit  allem  Folgenden 
gehalten  werden  soll.  Mit  ästhetLschen  Fragen  pflegte 
er  sich  im  übrigen  wenig  zu  befassen.  Dagegen 
erfüllte  ihn  ganz  das  Bestreben,  der  Kunstgeschichte 
ihren  Platz  als.  Wissenschaft  zu  erobern  und  zu 
sichern.  In  dem  Aufsatz  über  Kunstkenner  und 
Kunsthistoriker  (Im  neuen  Reich,  1881)  spricht  er 
sich  am  eingehendsten  darüber  aus,  dass  es  hier 
namentlich  gelte,  die  mannigfachen  Bedingtheiten 
äußerer  und   innerer  Art  bei   der  Entwickelung  der 


Künste  nachzuweisen,  die  verschiedenen  Strömungen, 
welche  auf  den  Künstler  einwirken,  und  die  Ein- 
flüsse, welche  die  Kunstweisen  mitbestimmen,  auf- 
zudecken; dass  neben  der  psychologischen  Charakte- 
ristik der  Künstler  die  Kunstgeschichte  auch  den 
kulturhistorischen  Hintergrund,  die  Luft,  welche  die 
Künstler  und  Kunstgeschlechter  atmen,  die  Um- 
gebung, in  welcher  sie  sich  bewegen,  die  Einflüsse, 
von  welchen  sie  getroffen  werden,  das  Erbe,  welches 
sie  verwalten  und  vermehren,  festzustellen  habe. 
Werde  die  neuere  Kunstgeschichte  dauernd  der 
gleichen  Zucht  unterzogen,  der  die  klassische  Archäo- 
logie und  die  anderen  hi.storischen  Disziplinen  ihre 
wissenschaftliche  Haltung  und  ihren  Aufschwung 
verdanken,  so  werde  die  Geschichtswissenschaft  schon 
zur  Anerkennung  ihrer  angeblichen  Bastardschwester 
gezwungen  werden.  In  den  Kreis  der  Bildungsfächer 
sei  diese  ohnehin  schon  durch  Schnaase  eingeführt 
worden.  Die  hier  abgesteckten  Ziele  bedeuten  denn 
auch  einen  gewaltigen  Fortschritt  über  die  vorlier 
zumeist  üblich  gewesene  pragmatische  Darstellung 
der  Kunstgeschichte  hinaus.  Um  diese  Erungenschaft 
zu  Avahren,  betonte  er  die  historisch -philologische 
Methode  besonders  stark  und  wies  alle  anderen 
Betrachtungsweisen,  die  die  Gefahr  einer  Lockerung 
der  Disziplin  in  sich  zu  bergen  schienen,  nach  Mög- 
lichkeit ab.  Die  Künstler,  als  deren  vollgültige  Ver- 
treter er  in  demselben  Aufsatz  mit  feinem  Griff 
Bötticher,  Viollet-le-Duc  und  Semper  hinstellte,  seien 
naturgemäss  einseitig  in  ihrer  Beurteilung,  da  sie 
an  eine  selbständige  lebendige  Triebkraft  der  künstle- 
rischen Formen  glaubten  und  daher  in  der  Kunst- 
welt vor  allem  von  den  abgeschlossenen,  einheitlichen 
Erscheinungen  gefesselt  würden.  Die  Ästhetiker 
(siehe  die  Rezension  von  R.  Vischers  Studien  zur 
Kunstgeschichte,  in  den  Gott.  gel.  Anz.,  1887)  ver- 
führen nicht  gerade  immer  parteiisch,  aber  ihre 
Kritik  sei  gewöhnlich  subjektiv  gefiirbt,  da  sie  solchen 
Künstlern  und  Kunstwerken  der  Vergangenheit  am 
günstigsten  gestimmt  wäre,  welche  entweder  mit  der 
gegenwärtigen  Richtung  zusammenhingen  oder  vou 
dieser  unmittelbar  verwertet  werden  könnten.  Bei 
einem  alten  Bildwerk  aber  handle  es  sich  in  erster 
Linie  gar  nicht  darum,  ob  es  uns  noch  heute  gefalle, 
da  ja  der  Künstler  nur  für  seine  Zeit  und  seine  Welt 
gearbeitet  habe.  Für  den  Kiuistkenncr  endlich  tritt 
er  mit  warmen  Worten  ein.  Seine  Thätigkeit,  die 
nicht  bloß  auf  glücklicher  Naturbegabung,  sondern 
namentlich  auf  der  rechten  Übuug  des  Auges  beruhe, 
sei  unentbehrlich,  denn  das  eigentümlich  subjektive 
Gepräge,  das  der  Künstler  seinem  Werk  aufdrücke, 


ANTOiN  SFUINGEH. 


27 


küniR'  wiederum  mir  von  einem  lebendigen  Subjekt, 
dem  echten  Liebhaber  im  guten  alten  Sinn,  geahnt 
und  begriti'eu  werden;  auch  sei  den  Ergebnissen 
dieser  Betrachtungsweise  die  Sicherheit  keineswegs 
abzusprechen,  wenn  auch  natürhch  das  Urteil  der 
Kunstkennei-  Schwankungen  unterworfen  sei.  Aber 
die  Thätigkeit  des  Kenners  sei  nur  eine  Fertigkeit, 
setze  überdies  eine  gewisse  Ausschließlichkeit  der 
Neigung  voraus.  Sei  sie  aucli  in  manchen  Fällen, 
wie  namentlich  bei  munographischeu  Darstellungen, 
unentbehrlich ,  so  bilde  sie  doch  im  allgemeinen 
keine  unabweisbare  Voraussetzung  für  den  Kunst- 
historiker; Kunstkenner  und  Kunsthistoriker  deckten 
sich  daher  nicht,  wie  gewöhnlich  angenommen  werde- 
Eben  so  sehr  warnte  er  vor  einer  zu  starken  Be- 
tonung des  chronologischen  Moments  in  der  Wirk- 
samkeit der  Künstler,  da  dieses  nicht  immer  deren 
historischer  Entwickelung  entspreche,  und  vor  einer 
zu  katalogmäßigen  Behandlung  der  künstlerischen 
Thätigkeit. 

So  sehr  Springer  auch  den  historischeu  Charak- 
ter der  neueren  Kunstgeschichte  betont:  bei  der 
Heranziehung  seiner  Schüler  wurde  er  nicht  müde, 
auf  die  möglichste  Ausbildung  des  Auges  hinzu- 
wirken. Stets  legte  er  ihnen  das  Studium  der  Kupfer- 
stiche und  Zeichnungen  ans  Herz.  Aus  der  Betrach- 
tung der  letzteren  hätten  sich  die  alten  Amateurs 
ihre  ausgedehnte  und  tiefwurzelnde  Kennerschaft 
geholt.  Hätten  sich  im  letzten  Menschenalter  die 
Schwierigkeiten,  das  Fach  zu  beherrschen,  auch 
namhaft  vermehrt,  so  sei  andererseits  das  Studium 
durch  die  Fülle  und  Vorzüglichkeit  der  Reproduk- 
tionen doch  wesentlich  leichter  gemacht  worden. 

Gehen  wir  nun  zu  dem  über,  was  die  Kunstge- 
schichte auf  ihren  einzelnen  Gebieten  Springer  zu 
verdanken  hat,  so  kann  von  dem  Altertum  füglich 
abgesehen  werden,  da  er  sich  in  seinen  selbständigen 
Forschungen  ganz  auf  die  nachchristliche  Zeit  be- 
schränkte. Eine  ganz  außerordentliche  Förderung 
hat  ihm  die  Geschichte  des  Mittelalters  zu  verdanken- 
Von  dem  eindringenden  Studium  der  mit  Malereien 
gezierten  Handschriften  ausgehend  hat  er  eine  Reihe 
der  wichtigsten  Fragen  zu  endgültiger  Lösung  ge- 
bracht, so  namentlich  die  nach  der  Dauer  der  Einwir- 
kung der  Antike,  nach  dem  Umfang  des  früher  so 
sehr  überschätzten  byzantinischen  Einflusses  auf  die 
abendländische  Kunst,  nach  den  Anlangen  einer 
selbständigen  Bewegung  auf  allen  Gebieten  der  Kunst 
im  10.  Jahrhundert  und  endlich  nach  der  Ausse- 
staltung  einer  eigentümlichen  mittelalterlichen  Kunst 
vom  11.   bis    in    das    13.  Jahrhundert   hinein.      Der 


nachfolgende  Bericht  kann  freilich  nur  Ehizelheiten 
herausheben,  über  denen  nicht  vergessen  werden 
darf,  dass  seine  Hauptleistung  doch  immer  in  dem 
genauen  und  lebensvollen  Nachweis  der  Zusammen- 
hänge mit  dem  allgemeinen  Kulturleben  bestand, 
welches  Vorzugs  er  sich  auch  deutlich  bewusst  war. 

Springer  stellte  die  Befruchtung  der  angelsäch- 
sischen Kunst  im  7.  Jahrhundert  durch  römische  Ein- 
flüsse fest.er  beschränkte  den  Umfang  des  Einflusses,  den 
die  irischen  Miniaturen  auf  die  Kunst  des  Festlandes 
gehabt  haben  sollten,  untersuchte  die  antiken  An- 
klänge in  der  Wiener  Genesis  und  dem  Codex  Cot- 
tonianus.  In  Bezug  auf  den  Ashburnhamschen  Penta- 
teuch  stellte  er  die  Hypothese  auf,  dass  er  vielleicht 
in  der  Lombardei  im  7.  Jahrhundert  entstanden  sein 
könne,  regte  eine  genaue  Untersuchung  und  Faksi- 
milirung  des  Purpurevangeliars  der  Wiener  Schatz- 
kammer an  (Gott.  gel.  Anz.  1890,  Nr.  16),  bevor  er 
vollständig  abblättere,  auch  damit  festgestellt  werden 
könne,  ob  die  Bilder  eingemalt  oder  dem  Körper 
der  Handschrift  bloß  angeheftet  seien  ( —  hoffentlich 
wird  dieser  Rat  auf  fruchtbaren  Boden  fallen  — ), 
namentlich  aber  erwarb  er  sich  durch  die  eingehende 
Monographie  über  den  Utrecht-Psalter,  den  er  als 
ein  Werk  des  9.  Jahrhunderts,  wahrscheinlich  aus 
der  Schule  von  Winchester,  bestimmte,  das  größte 
Verdienst,  indem  er  hier  eine  bisher  kaum  beachtete 
besondere  Illustrationsweise  nachwies,  die  zwar  nur 
skizzenhaft  verfahre,  indem  Schreiber  und  Illustrator 
eine  und  dieselbe  Person  seien,  aber  sich  durch  die 
frische,  phantasie volle  Art,  wie  der  Lihalt  der  ein- 
zelnen Verse,  ja  selbst  einzelner  Worte  bildlich  aus- 
gelegt werde,  als  eine  durchaus  volkstümliche  erweise, 
der  deshalb  aber  die  Kenntnis  der  römisch-christ- 
lichen Kunst  (und  wie  Dohbert  in  den  Gott.  gel. 
Anz.  1890,  Nr.  22  nachgewiesen  hat,  auch  der  byzan- 
tinischen) keineswegs  abgehe. 

Mit  der  »byzantinischen  Frage"  hat  er  sich  in 
seiner  musterhaften  Einleitung  zu  Kondakofs  Histoire 
de  l'art  byzantin  beschäftigt  die  in  demselben  Jahre 
1883  in  der  Zeitschrift  L'Art  veröfi'entlicht  und  dann 
der  neuen  Auflage  der  „Bilder"  einverleibt  wurde. 
Hier  wird  die  vielfache  Ähnlichkeit  der  occidenta- 
Uschen  Kunst  mit  der  byzantinischen  darauf  zurück- 
gefühx-t,  dass  in  den  beiden  Hälften  des  Weltreichs 
in  den  letzten  Jahren  der  römischen  Herrschaft  die 
Bewegung  eine  parallele  gewesen  sei,  aus  den  gleichen 
antiken  Quellen  geschöpft  habe,  bis  erst  im  6.  Jahr- 
hundert die  Scheidung  eintrat.  Von  da  an  habe 
die  byzantinische  Kunst  eine  selbständige  Entwicke- 
lung genommen,  die  bisher  durchaus  nicht  genügend 


28 


ANTON  SPRINGER. 


geschätzt  worden  sei,   da  sie  als  der  der  occidenta- 
lischeii  Kunst  gleichwertig  geschätzt  werden  müsse 
und  keineswegs  gleich  von  Anftmg  an  die  Elemente 
der  Erstarrimg  in  sich  getragen  habe.     Ihr  Einfluss 
habe  sich  aber  nur  auf  solche  Gegenden  erstrecken 
können,  die  dafür  günstige  Bedingungen  boten,   in- 
dem sie   sieh   als    zum   eigenen  Kunstschaffen    voll- 
kommen unfähig  ermesen,  so   auf  Sizihen  und  das 
östliche  Unteritalien  bis  ins  12.  Jahrhundert  hinein. 
In    den    anderen   Ländern   sei    freilich    ein   gewisser 
Einfluss  auf  die  Luxusindustrie  nicht  zu  leugnen,  die 
Bau-  und    Bildhauerkunst   aber  folgten,    besonders 
seit  dem  10.  Jahrhundert,  einem  ausgesprochen  selb- 
ständigen Triebe.     Dass  allein  die  Maler,  die  Minia- 
toren,  sich  einem  solchen  fremden  Einfluss   hinge- 
geben   haben     sollten ,    sei    durchaus    wider    alle 
Wahrscheinlichkeit,  um  so  mehr  als  dieser  vermeint- 
liche Einfluss  sich  nur  auf  das  Figürliche,  nicht  aber 
auf  alles  Übrige,  das  wie  Schrift,  Ornamentirung  etc. 
occidentalisch     bleibt,     bezogen    hätte.      Was    hier 
fiilschlicher  Weise  als  byzantinisch  bezeichnet  wird, 
sei  nur  die  stetig  vom  9.  bis  ins  11.  Jahrhundert 
sich  entwickelnde,  uns  fremdartig  erscheinende  aber 
diu'chaus     selbständige     Kunstweise     des    frühesten 
Mittelalters.   Ja  auch  in  der  Goldschmiedekuust  und 
der  Elfenbeiuplastik  lasse   sich   im   allgemeinen    die 
Kontinuität  nicht  verkennen.     Dem   Nachleben   der 
Antike  im  Mittelalter  hat  er  dann  den  meisterhaften 
Aufsatz  in  den  , Bildern"    gewidmet,  der  aus  einer 
Fülle  von  Kenntnissen  in  knappster  Form  den  Nach- 
weis schöpft,  dass  das  Mittelalter  durchaus  mit  Un- 
recht als  barbarisch  gescholten  werde,  da  es  nie  den 
Zusammenhang  mit  der  Antike  ganz  verloren  habe. 
In  eingehenden  Untersuchungen    behandelte    er 
während    des   letzten  Jahrzehnts  seines  Lebens   die 
ver.schiedenen  Anschauungskreise  dieses  frühen  Mittel- 
alters.    Für  die  Psalterillustrationen  wies  er  (1880) 
verschiedene    Gruppen    nach,    außer   der   bereits   er- 
wähnten    volkstümlichen    eine    von    theologischem 
Interesse     eingegebene     typologischen     Charakters 
und  eine  für  den  persönlichen  Gebrauch  der  Glieder 
der  kaiserlichen  Famiüe  bestimmte.     Von   11.  Jahr- 
hundert an    mischen   sich    diese   Formen.      Ebenso 
schied  er  die  Genesisbilder  (1884)  in  solche,  die  noch 
an  der  Hand  der  antiken  Überlieferung  die  einzelnen, 
meist  mit  landschaftlichem  Hintergrunde  versehenen 
Darstellungen  künstlerisch  abrunden,  dann  solche,  die 
mehr  den  illustrativen  und  belehrenden  Zweck  ver- 
folgend   mehrere    Bilder  auf   einer  Seite   vereinigen 
und  sie  entweder,   wie  das   anfangs    geschah,   ohne 
künstlerische  Ordnung,  später  aber,  in  der   karolin- 


gischen  Periode,   in  regelmäßiger  Weise  gruppiren. 
Auch  hier  machte  sich  seit  dem  11.  Jahrhundert  in- 
sofern ein  Wandel  bemerklich,  als  das  Interesse  an 
solchen  Bilderbibeln   abzunehmen   begann,  um   erst 
gegen   das   Ende  des  Mittelalters  zu  neuem  Leben 
wieder  zu  erwachen.     An    den  Sakramentarien    kon- 
statirte  er  (1889)  gleichfalls  sowohl  für  den  Bilder- 
schmuck  mehrere   seit  dem   9.  Jahrhundert  bereits 
feststehende    Formen   wie    für    die    Verzierung    der 
Buchdeckel.     Die  Jessensche  Studie  über  das  jüngste 
Gericht   bot  ihm   den  Anlass    zu   einer  gehaltvollen 
Erörterung   des  gleichen  Gegenstandes   (im   Reper- 
torium  für  Kuu.st Wissenschaft  18S4),  worin  er  dessen 
Schilderungen  in  der  gleichzeitigen  Litteratur  wie  die 
"Verkörperungen  in  Portalskulpturen,  Wandgemälden, 
Handschriftenmalereien  durchnimmt  und  den  Nach- 
weis führt,  dass  letztere  schon  in  der  karolingischen 
Periode    auftreten,    um    die    Wende    des    10.    Jahr- 
hundert  als   festgestellt   betrachtet   werden   können 
und  vom  12.  Jahrhundert  ab  in  der  mannigfaltigsten 
Weise    künstlerisch  ausgestaltet  werden.     Als   eine 
lohnende  Aufgabe  für  den  Forscher   bezeichnete  er 
auch,   in  gleicher    Weise   die   profanen    Biiderhand- 
schriften    des    späteren    Mittelalters    im  Zusammen- 
hange   zu    betrachten    und   ihr   Verhältnis    zu    den 
kirchlichen,  mit  Miniaturen  gezierten  Handschriften 
zu  prüfen,  wobei  man  wahrscheinlich  erkennen  werde, 
dass  hier  ganz  andere,  ungeschulte,  naive,  volkstüm- 
liche Kräfte  thätig  waren,  die  sich  erst  ihre  Sprache 
schaffen  mussten.     Bei  dem  großen  Gewicht,  das  er 
auf  das    Ornament  legte,  ist    es   erklärlich,   dass   er 
auch  für  das  Mittelalter  diese  Seite  des  Kunstbetriebes 
ins  Auge  fasste,    indem    er   (in   seiner  Anzeige  von 
Lamprechts  Initialornamentik,  in  den   Göttinger  ge- 
lehrten Anzeigen  1SS3)  Vorschläge  zu  deren  natur- 
gemäßen  Einteilung   und    zur   Erklärung    einzelner 
Eigentümlichkeiten,  wie  der  Tierköpfe  am  Ende  von 
Bandgliedern,  machte. 

In  einer  besonderen  Abhandlung  über  die 
deutsche  Kunst  im  10.  Jahrhundert  (zuerst  in  der 
Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst 
1884  veröä'entlicht,  dann  in  die  zweite  Auflage  der 
, Bilder"  aufgenommen)  trat  er  dem  Vorurteil,  als 
habe  in  dieser  Zeit,  die  den  Niedergang  des  karo- 
lingisclien  Hauses  erblickt  imd  die  ruhmreiche  Über- 
trasiunfj  der  römischen  Kaiserwürde  an  deutsche 
Fürsten  begrüßt,  die  Kunst  still  gestanden,  entgegen. 
Er  fasst  sie  in  der  Baukunst  wie  in  der  Malerei  als 
den  Abschluss  der  karolingischen  Periode  und  als 
die  Vorbereitung  auf  das  phantastisch  angehauchte 
U.  Jahrhundert,  das  thatsächlich  einen  tiefen  Bruch 
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iler  Empfindungen  darstelle,  der  im  12.  Jalirliiindert 
noch  deutlicher  hervortrete.  An  verschiedenen  Mittel- 
punkten regte  sich  neues  Leben,  nationale  Kunst- 
weisen,  unter  dem  Namen  des  romanischen  Stiles 
zusamraengefasst,  erstehen  überall. 

Hat  sich  Springer  auch  mit  dem  späteren 
Mittelalter  weniger  eingehend  beschäftigt,  so  warf 
er  doch  auf  das  ganze  Jahrtausend,  das  unter  dem 
Namen  des  Mittelalters  bezeichnet  wird,  helles  Licht 
durcli  seine  das  Geistesleben  dieser  Zeit  betreffenden 
Forschungen.  Schon  im  Jahre  1S56  veröffentlichte 
er  das  Büchlein  über  Paris  im  13.  Jahrhundert,  wo 
von  der  Kunst  nocli  wenig  die  Rede  ist,  um  so  mehr 
aber  die  Lebens-  und  Denkweise  der  Zeit  beachtet 
wird.  Mit  den  Ikonographischen  Studien  (Mittei- 
lungen der  k.  k.  Centralkommission,  1860)  aber  be- 
trat er  den  Weg,  der  zu  so  vielen  ganz  neuen  Er- 
Sebnissen  geführt  hat.  In  dem  einen  dieser  Auf- 
sätze  trat  er  den  bis  dahin  üblichen  Erklärungs- 
versuchen mittelalterlicher  Bildmotive  mit  dem 
Nachweis  entgegen,  dass  die  nicht  etwa  der  nordi- 
schen Göttersage  entnommen  oder  gar  willkürlich 
erfunden  seien,  sondern  aus  denselben  volkstümlichen 
Quellen  wie  überhaupt  die  damalige  Bildung  ge- 
schöpft seien.  Das  führte  er  dann  zwanzig  Jahre 
später  in  der  schönen,  mannigfach  anregenden  Ab- 
handlung über  die  Quellen  der  Kunstdarstellungen 
im  Mittelalter  (Berichte  d.  phil.-hist.  Kl.  d.  Sachs. 
Gesellschaft  d.  Wissenschaften,  1879)  näher  durch, 
indem  er  auf  die  Bedeutung  der  Predigten  wie  der 
Kirchengesänge  hinwies  und  scliließlich  in  glänzen- 
der Weise  diese  Erklärungsmethode  auf  die  Frei- 
berger  Goldene  Pforte  anwendete.  In  den  Ikono- 
graphischen Studien  führte  er  dann  weiter  gewisse 
an  Kapitellen  und  Friesen  vorkommende  Bildmotive 
auf  sassanidische  Teppichmuster  zurück,  erörterte  die 
Bedeutung  der  Mysterienspiele  für  manche  bildliche 
Darstellungen  und  zeigte,  wie  in  dem  Bilderschmuck 
an  romanischen  Leuchtern  noch  die  Antike  nach- 
klinge. 

Dann  aber  beschäftigte  ihn  auch  die  wichtige 
Frage,  wie  es  um  die  Behauptung  stehe,  dass  wäh- 
rend des  Mittelalters  die  Kunstthätigkeit  wesentlich 
in  den  Händen  der  Kleriker  geruht  habe.  In  der 
Schrift  de  artibus  monachis  et  laicis  medii  aevi  1861 
(die  für  den  Aufsatz  über  das  Klosterleben  in  der 
neuen  Auflage  der  „Bilder"  den  Grund  abgab),  hat 
er  den  Nachweis  geführt,  dass  viel  größer  als  die 
Zahl  wirklicher  Mönchskünstler  die  Summe  von 
Künstlern  gewesen  sei,  welche  als  Dienstpflichtige 
bloß  im  äußeren  Klosterverbande  lebten;  ferner:  dass 


die  Klöster  nicht  die  überwiegenden  Ausgangspunkte 
der  kün.stlerischenThätigkeit,  wohl  aber  Kirchen  und 
Klöster  deren  wichtigste  Zielpunkte   gewesen  seien. 
Durch  alles   dies    ist    unsere    Anschauung    vom 
Mittelalter    in   ungemeiner    Weise    geklärt   worden. 
Wird  hier  noch  der  Vollständigkeit  wegen   auf  die 
Abhandlung  über  die  Kunst  in  Palermo  (1869,  dann, 
nach  einem  Aufenthalt  daselbst  im  Jahre  1882,    er- 
gänzt für  die  zweite  Auflage  der   , Bilder"),  ferner 
auf  die  an  Anregungen  reiche  Besprechung  der  Ma- 
nesseschen   Handschrift  (im  Repertorium,  1888)  hin- 
gewiesen ,    werden    dann    noch    die    ausgezeichneten 
Analysen  der  mittelalterlichen  Bauweisen  (im  „Text- 
buch") hinzugenommen,  so   entrollt  sich   ein  wahr- 
haft   imponirendes     Bild    von     der    unermüdlichen 
Thätigkeit  und  geistigen  Regsamkeit  dieses  Mannes. 
Bleibt  nunmehr    nur   wenig    Raum    übrig,   um 
Springers   künstlerische   Hauptleistung,    die  Doppel- 
biographie Raflaels  und  Michelangelos,  zu  würdigen, 
so  stimmt  das  damit  zusammen,  dass  es  sich  hierbei 
im    ganzen    mehr    um    die    Zusammenfassung    unter 
großen    einheitlichen    Gesichtspunkten    und    um  die 
Art  der  Darstellung  als  um  die  Einzelergebnisse  der 
Forschung   handelt.     Fehlte   ihm   auch  bereits  die 
Kraft  und  Rüstigkeit,  um  die  Werke   wiederholt  an 
Ort  und  Stelle  zu  studiren,  so  bot  sich  ihm  hier  da- 
für in  reichem  Maße  die   Gelegenheit,  seine   ausge- 
dehnte Kenntnis    der  zeitgenössischen   Litteratur  in 
fruchtbringender  Weise  zu  verwerten.     Davon  zeugt 
seine    Behandlung    der    Schule    von    Athen,    dieser 
Schöpfung ,    die    zu   so  vielen    ausgeklügelten   Deu- 
tungen  Anlass   gegeben   hatte   (Monographie,  Wien 
1883),  seine  Feststellung  des  Einflusses,  den  die  An- 
tike auf  Raffael  ausgeübt,  und  dessen  Einschränkung 
auf  die  spätere  Zeit  des  Meisters  (ausführlicher  Ex- 
kurs in  der  zweiten  Auflage  des  Raffael  und  Michel- 
angelo), damit  in  Zusammenhang  stehend  die  Wür- 
digung der  großen  Verschiedenheiten,  die  überhaupt 
zwischen   dem    Quattrocento ,    das    im    wesentlichen 
nur  durch  den  Widerschein  litterarischer  Tendenzen 
einzelne  Anregungen  von  der  Antike  empfängt,  und 
der    Hochrenaissance   bestehen,    die    die  unbedingte 
Vorbildlichkeit  der   Antike    erst  zum  künstlerischen 
Glaubeusbekenntnis  erhob.     Welche  Fülle  universal 
historischer  Anschauung    liegt   nicht  allein  in  dem 
Satz:  ,,Die  Renaissance,  wesentlich  vom  künstlerischen 
Standpunkte  betrachtet,  verklärt  die  Anschauungen 
des  Mittelalters  in  wunderbaren,    entzückenden  und 
berauschenden   Formen;    die    Reformation   und   die 
auf   diese   folgende   Bildung    bekämpft    aber    auch 
den    Inhalt   jener    Anschauungen.'      Er    selbst    hat 
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naturgemäß  als  Kind  seiner  Zeit  an  letzterem  Stand- 
punkt zeit  seines  Lebens  festgehalteu;  wie  weit  aber 
fernerhin  dieser  Bruch  mit  der  Vergangenheit  als 
zu  Recht  bestehend  wird  anerkannt  werden,  kann 
erst  die  Zukunft  lehren. 

Aber  auch  der  Dai-stellung  der  'künstlerischen 
Eigenart  der  beiden  Meister  schenkte  er  seine  Teil- 
nahme. Den  ersten  Anstoß  zu  einer  eingehenderen 
Beschäftigung  mit  Raffael,  abgesehen  von  dem  be- 
reits 1S60  entstandenen  Aufsatz  über  die  Disputa 
und  die  Schule  von  Athen,  dürfte  ihm  Grimms  Leben 
Raffaels  geboten  haben,  das  er  im  Jahrgang  1S73 
der  Zeitschrift  für  bildende  Knnst  unter  dem  Titel 
von  Raffaelstudien  in  einer  freüich  erbarmungslosen! 
aber  diu-ch  die  leichtfertige  Art,  womit  Grimm  Do- 
kumente, die  an  sich  schon  sehr  fragwürdiger  Natur 
waren,  je  nach  seinen  Zwecken  ausnützte,  zum  guten 
Teil  auch  begründeten  Weise  rezensirte.  Auf  diesen 
Aufsatz,  der  dm-ch  seinen  stark  persönlich  geilirbten, 
in  einer  nachfolgenden  , Abfertigung"  noch  ver- 
schärften polemischen  Charakter  von  Springers  son- 
stigen Schriften  stark  abstach,  folgten  1874  in  der- 
selben Zeitschrift  die  „Kunstgeschichtlichen  Find- 
linge", worin  er  u.  a.  das  Verhältnis  Raffaels  zu 
Perugino  in  klärender  Weise  auf  Grund  der  neuesten 
Forschungsergebnisse  besprach;  dann  1S75  seine 
Musterleistimg  historischer  Kritik,  die  Abhandlung 
über  Michelangelo  in  Rom  (1508—12)  und  endlich 
1878  das  große,  zuerst  in  Dohmes  Kunst  und  Künst- 
lern erschienene  Werk,  das  1883  selbständig  in 
zweiter  Auflage  herauskam.  In  dem  ausführlichen 
Aufsatz  des  Repertoriums  (1S81)  über  Raffaels  Jugend- 
entwickelung und  die  neue  Rafiaellitteratur  nahm  er 
Veranlassung,  zu  Lermolieffs  kurz  vorher  veröffent- 
lichten Ansichten  Stellung  zu  nehmen.  Die  unter 
dem  Namen  des  Venezianischen  Skizzenbuches  be- 
kannte Sammlung  von  Zeichnungen  umbrischen  Cha- 
rakters verwarf  er  gleich  diesem,  wie  er  das  übrigens 
schon  in  der  ersten  Auflage  seines  Buches  gethan 
hatte;  fi'eilich  aber  nicht  in  der  Weise,  dass  er  sie, 
wie  Lermolieff,  dem  Pinturicchio  gab,  sondern  dass 
er  sie  für  die  Reste  des  Muster-  und  Übungsbuches 
einer  umbrischen  Werkstätte  erklärte,  welche  An- 
nahme wohl  auch  mehr  Aussiebt  auf  eine  dauernde 
Anerkennung  haben  dürfte.  Lermolieffs  Theorie  von 
einer  Schülerschaft  Raffaels  bei  Timoteo  Viti  gegen- 
über bewahrte  er  seine  volle  Reserve ,  wies  einer 
Reihe  kleiner  Bildchen,  die  Lermolieff  als  die  frühe- 
sten, noch  vorperuginoschen  Schöpfungen  Raffaels 
bezeichnet  hatte,  ihre  Stelle  in  der  Übergangszeit 
von  seinem  umbrischen  Stile  zu  seiner  floreutiuischeu 


Weise  (,uni  1504")  uu  und  trat  dafür  eiu,  dass 
Vasaris  Bericht  über  Beziehungen  Viti's  zu  Raffael 
während  dessen  römischer  Zeit  nicht  von  der  Hand 
gewiesen  werden  möge.  Im  Jahrgang  1SS2  des 
Repertoriums  führte  er  dann  schlagend  den  Nach- 
weis, dass  die  unter  ComoUis  Namen  gehende  ano- 
nyme" Vita  Raffaels  kein  Werk  des  IG.  Jahrhunderts 
sei,  sondern  erst  dem  18.  angehöre.  In  den  An- 
merkungen der  zweiten  Auflage  seines  Hauptwerkes 
nahm  er  dann  (1883)  Stellung  gegenüber  Hettners 
Behauptung ,  dass  in  den  Fresken  des  Heliodors- 
zimmers  und  des  Zimmers  des  Burgbrands  auf  das 
am  25.  Mai  1512  eröffnete  Lateranische  Konzil  Be- 
zug genommen  worden  sei,  indem  er  dies  ablehnte; 
in  zwei  weiteren  Berichten  des  Repertoriums  (1SS4 
und  1886)  über  die  neueste  Raffaellitteratur  kam  er 
dann  nochmals  auf  das  Venezianische  Skizzenbuch 
zu  sprechen ,  indem  er  nameutlich  gegen  Müutz 
hervorhob,  dass  überhaupt  nicht  das,  was  er  etwa 
kopirte,  sondern  was  er  selbständig  zu  schaffen  ver- 
versuchte, für  die  Juehensgcsehichtc  Raffaels  Bedeu- 
tung habe. 

Wie  er  dann  Raffaels  Gestalt  geschildert,  ilim 
nachgerühmt  hat,  dass  seine  Helden  seien,  was  sie 
bis  dahin  nur  vorstellten ,  wie  aus  seinen  Werken 
nicht  allein  der  Künstler,  sondern  die  ganze  Zeit 
spreche,  wie  er  die  Teppichkartons  als  die  Parthenon- 
skulpturen der  neueren  Kunst  bezeichnet,  die  freie 
aus  dem  Gegenstande  selbst  geschöpfte  Gesetz- 
mäßigkeit seinen  Schöpfungen  nachrühmt:  das  ist 
jedem  Leser  noch  gegenwärtig.  Nicht  mindere  Ge- 
rechtigkeit übte  er  gegen  Michelangelo,  dessen  eigen- 
tümliche plastisch-malerische  Begabung  er  als  vor- 
nehmlich durch  die  Verquickung  des  plastischen  und 
des  subjektiven  Elements  von  der  Antike  verschie- 
den hiustellt,  dessen  schwere  und  dumpfe  Seeleu- 
stLmmuug ,  die  sich  die  riesigen  Leiber  dienstbar 
mache,  er  zur  Erklärung  der  überquellenden  Lebens- 
kraft, der  gewaltsamen  Bewegungen,  der  nach  innen 
gewandten  Leidenschaft  heranzieht,  die  alle  seine 
Gestalten  erfüllen,  aber  dadurch,  dass  einzelne  Glie- 
der in  ihrer  Passivität  belassen  werden ,  doch  zu- 
gleich den  Eindruck  eines  geheimnisvollen  Dämmer- 
lebens erwecken. 

Auch  Lionardo  hat  ihn  lebhaft  angezogen,  wie 
die  inhaltreiche  Abhandlung  über  dessen  „Physio- 
logus'  (Berichte  der  phil.-hist.  Kl.  der  Sachs.  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  1884),  die  „Lionardofragen" 
(in  der  Zeitschr.  f.  b.  Kunst)  und  die  Studie  über 
Lionardo's  Selbstbekenntnisse  (Bilder,  2.  Aufl.)  be- 
weisen. 


ANTON  SPRINGER. 


31 


Neben  der  italienischen  vernachlässigte  er  aber 
auch  die  einheimische  Kunstgeschichte  keineswegs. 
Nicht  müde  wurde  er,  auf  die  Bedeutimg  des  deut- 
schen Kupferstichs  und  Holzschnitts  hinzuweisen 
(in  den  „Bildern');  in  einem  besonders  fruchtbaren 
Aufsatz  über  die  Bücherornamentik  der  Renaissance 
(Im  neuen  Reich,  1S78)  führte  er  im  Anschluss  an 
ßutschs  gleichnamige  Publikation  durch ,  dass  die 
deutschen  Drucker  und  Formschneider,  die  schon 
während  der  sechziger  Jahre  des  15.  Jahrhunderts 
nach  Italien  zu  ziehen  begonnen  hatten ,  die  Re- 
naissanceweise zuerst  nach  dem  Norden  eingeführt 
hätten,  so  Radtolt  in  seinen  Augsburger  Drucken 
seit  14S6,  Reuwich  in  Mainz  seit  demselben  Jahre. 
Über  die  mit  gewissen  frühen  Blättern  Dürers  überein- 
stimmenden Stiche  des  Monogrammisten  W  veröffent- 
lichte er  1S77  in  der  Zeitschrift  für  bildende  Kunst 
einen  Artikel,  worin  er,  noch  unter  der  Thausingschen 
Annahme,  dass  sie  die  Originale,  Dürers  Blätter  aber 
die  Nachstiche  seien,  die  Hypothese  aufstellte,  der 
anonyme  Stecher  könne  Jakob  Walch  (Jac.  de' Bar- 
bari), der  Lehrmeister  Dürers,  gewesen  sein.  Doch 
zog  er  in  einer  Anmerkung  zu  der  zweiten  Auflage 
der  Bilder  (18S6)  diese  Hypothese  dadurch  selbst 
zurück,  dass  er  Dürers  Blätter  für  die  Originale  er- 
klärte, wie  das  jetzt,  nachdem  der  Nachweis  dafür 
geführt  ist,  auch  allgemein  angenommen  ist.  Ob  er 
seine  andere,  in  derselben  Zeitschrift  noch  1890  ver- 
öffentlichte Hypothese  von  dem  Dürerschen  Ur- 
sprung eines  Kupferstiches  mit  ModeUakten  zu  Adam 
und  Eva  fernerhin  aufrecht  erhalten  hat,  wii-d  seine 
noch  in  den  letzten  Lebenstagen  vollendete  Dürer- 
biographie, die  einem  allgemein  gefühlten  dringen- 
den Bedürfnis  entgegenkommt,  zeigen.  Einen  kurzen 
Abriss  über  Dürers  Entwickelungsgang  hat  er  schon 
in  der  zweiten  Auflage  der  „Bilder"  veröffentlicht. 
Als  ein  Vermächtnis  aber  hat  er  uns  den  Wunsch 
hinterlassen ,    dass    die   Dürerschen    Manuskripte    in 


Dresden,  Nürnberg  und  London,  aus  denen  Conway 
wie  Zahn  bisher  nur  Bruchstücke  veröffentlicht  haben, 
in  einer  Faksimileausgabe  reproduzirt  werden  möch- 
ten, auf  dass  sein  bitterer  Ausruf:  ja  wenn  Dürer 
kein  deutscher  Künstler  wäre,  nicht  zu  Recht  bestehen 
bleibe. 

Die  Aufsätze  in  den  „Bildern"  über  die  deutsche 
Baukunst  im  1 6.  Jahrhundert,  über  Rembrandt  imd 
seine  Genossen,  über  den  Rokokostil  können  hier  nur 
angeführt  werden. 

Auf  seine  zahlreichen  Schriften  über  die  Kunst 
der  Neuzeit  kann  wegen  Raummangels  hier  nicht  ein- 
gegangen werden.  Den  Wandel  und  die  Klärung 
der  im  Textbuch  von  1881  niedergelegten  Ansichten 
gegenüber  den  1858  in  seiner  Geschichte  der  bil- 
denden Künste  im  19.  Jahrhundert  vorgetragenen 
festzustellen  würde  eine  lohnende  Aufgabe  bieten  und 
einen  belehrenden  Beitrag  zur  Geschichte  des  Kunst- 
urteüs  während  der  zweiten  Hälfte  unseres  Jahr- 
hunderts bilden. 

Zum  Schluss  sei  nur  noch  darauf  hingewiesen, 
dass  er  in  seinem  kurzen,  der  Jubiläumsschrift  der 
Leipziger  Kunstakademie  einverleibten  Aufsatz  über 
die  Aufgaben  der  graphischen  Künste  warm  für 
eine  zeitgemäße  Erneuerung  der  Kupferstechkunst, 
wie  B'erdinand  GaiUard  sie  für  Frankreich  durchge- 
führt hat,  eingetreten  ist;  und  endlich,  dass  er  in  den 
verschiedenen  Abschnitten  seines  Testbuches  die 
Kleinkünste  der  einzelnen  Zeiten  einer  bis  dahin  gar 
nicht  gewohnten  eingehenden  Betrachtung  unter- 
zogen hat. 

So  ist  denn  wieder  einer  unserer  universellen 
Kunsthistoriker  dahingegangen.  Als  Beherrscher  weit 
auseinander  liegender  Gebiete  steht  er  nicht  allein 
da;  aber  in  der  Verknüpfung  und  einheitlichen  Zu- 
sammenfassung solcher  Einzelforschungen  hat  es  ihm 
keiner  gleich  gethan. 
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MIT  ABBILDUNGEN. 

III. 

Die  Reinheit  und  die  Liebe. 


Die  Conce2)iio7ien. 

IE  Reinheit,  (La  Purrxa,  La 
riirisima)  nennt  man  in 
Spanien  die  Darstellungen 
eines  Glaubenssatzes,  in 
dessen  Gescliiclite  Murillo's 
Vaterstadt  lebhaft  einge- 
griffen hat.  Es  waren  die 
BarfüCser,  welche  seit  Duns 
Scotus  die  Verteidigung  dieser  Lehre  zur  Ordenssache 
gemacht  hatten;  für  Kirchen  dieser  Religion .  hat 
Murillo  die  zwei,  für  seine  Kunst  so  wichtigen, 
Anfang  und  Ende  seiner  Laufbahn  bezeichnenden 
Gemiüdegruppen  gearbeitet;  und  unter  ihrem  Ein- 
fluß ist  er  auch  „der  Maler  der  Conceptionen"  ge- 
worden. Seine  früheste  und  seine  in  gewissem 
Sinne  großartigste  Verdohnetschung  dieses  Mysteri- 
ums befand  sich  in  S.  Francisco  el  Grande. 

„Darstellungen  eines  Glaubenssatzes"  — ;  eigent- 
lich war  die  Inmaculada  Concepcion  ein  theologischer 
Begrifl',  der  außerhalb  der  Kunst  lag.  Jahrhunderte- 
lang ist  sie  nur  mit  Hilfe  der  Symbolik  gemalt 
worden.  Die  mittelalterliche,  geschichtlich-legenda- 
rische, andeutende  Darstellung  der  Empfängnis 
Maria  —  durch  die  Botschaft  des  Engels  und  die 
Begegnung  der  Eltern  an  der  Goldenen  Pforte  — 
war  längst  nicht  mehr  im  Geschmack  der  Zeit. 
Schon  im  fünfzehnten  Jahrhundert  versuchte  man 
der  gläubigen  Phantasie  diese  Lehre  vorzuführen 
durch  die  Gestalt  der  Allerreinsten  allein,  umrahmt 
von  Symbolen,  Gestalten  und  Sprüchen,  welche  auf 
den  besonderen  theologischen  Sinn  hinwiesen.  Die 
jungfräuliche  Erscheinung    schwebt    ,im   Licht   der 


Ewigkeit",  die  Einzelheiten  sind  der  Vision  der  Offen- 
barung Johannis  entlehnt;  der  über  ihr  erscheinende 
himmlische  Greis  bezeichnet  den  göttlichen  Ver- 
stand, der  einst  ihre  Idee  gefaßt  hatte.  Propheten 
und  Sibyllen  im  untern  Theil  des  Bildes  —  eine 
Art  Disputa  ^  dessen  Sprachrohr,  durch  welches 
sie  den  Zeiten  vorausverkündigt  wurde,  ihre  Sprüche, 
die  Tropen  des  Hohen  Liedes  wurden  durch  Symbole 
versinnlicht.  Noch  die  Zeit  der  vollen  Freiheit  der 
Kunst,  sonst  so  rücksichtslos  in  LTmforniung  des 
Überlieferten,  ist  über  diese  halbsymbolische  Form 
nicht  hinausgeschritten,  die  man  noch  in  Soglianos 
Gemälde  in  S.  Maria  Nuova  zu  Florenz  sieht. 

In  den  gefeierten,  oft  wiederliolten  spanischen 
Darstellungen  des  sechzehnten  Jahrhunderts  wurde 
schon  der  Prophetenchor  weggelassen.  Bei  dem 
Valencianer  Joanes  Macip  ist  nur  die  betende  heil. 
Jungfrau  geblieben,  auf  dem  Halbmond  mit  Sternen- 
kranz, die  Augen  gesenkt,  mit  aufgelöstem  Haar,  in 
weißem  Kleid  und  blauem  Mantel,  schwebend  in  einer 
„ovalen  Sonne"  (der  Mandorla),  umgeben  von  an- 
betenden Engeln  und  den  Symbolen,  letztere  in 
einem  Zierrahmen.  So  auch  bei  dem  Sevillaner  Juan 
de  las  Roelas,  wo  die  Symbole  in  einer  L.indschaft 
malerisch  verstreut  sind.  Immerhin  blieb  die  Ge- 
stalt nur  das  Subjekt  der  sie  als  Prädikat  umringen- 
den Embleme,  ein  künstlerisch  verschleiertes  Bilder- 
rätsel. 

Da  aber  die  Begeisterung  für  den  Marienkultus, 
die  fine-fleur  kathoUscher  Devotion,  gerade  diese  dem 
Laien  kaum  verständliche  Lehre  zu  ihrem  Schibo- 
leth  erkoren  hatte,  so  musste  das  Verlangen  ent- 
stehen, die  Sprache  des  Verstandes  durcli  die  der 
Wärme    der    Verehrer    homogenere    Sprache     der 


UHür:igr.n.icndenj  Stich  v.  R-Gra-ves. 


MÄDüJNNA  MIT  DEM   SPIEGEL. 

Original  im  Besitze  des  Herrn  Thomas  BaiinJ. 
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Euipündung  imd  Anschauung  zu  ersetzen,  und  hierzu 
war  nun  die  zugleich  naturalistische  und  schwärme- 
rische Kirchenmalerei  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
ganz  berufen.  Die  Beseitigung  der  Symbolik 
scheint  von  Italien  ausgegangen  zu  sein.  Guido,  der 
die    alte   Darstellung    mit    dem    Prophetenchor    am 


Seine  Purisima  ist  eine  sanftbewegte,  leichte 
Gestalt,  im  BegrilT,  den  dämmerig-nächtlichen  Tiefen 
der  irdischen  Luftliülle  zu  entschweben,  das  Antlitz 
strahlend  im  Lichte  der  Region,  zu  der  sie  die  Augen 
erhebt,  und  die  sie  emporzuziehen  scheint,  wie  Dante 
die  Augen   Beatricens.    Der   blaue    Mantel   ist   vom 
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vollendetsten  iuterpretirt  hatte,  bringt  auch  bereits 
die  einsam  in  Wolken  schwebende  Gestalt  (Bridyc- 
water  GaUerij).  Murillo  aber  hat  alle  überflügelt,  in- 
dem er  das  starre,  gleichsam  im  goldenen  Lichte  eines 
himmlischen  Adyton  stehende  Bild,  durch  Bewegung 
und  Ausdruck  belebte,  mit  dem  Zauber  seines  Lichts 
und  Helldunkels  umgab,  endlich,  sie  zu  der  vollen 
Lebendigkeit  und  Anmut  landschaftlicher  Formen 
herabzuführeu  watrte. 

Zeitschrift  für  bildende  Kunst.     N.  F      III 


Luftzug  geschwellt  tmd  zur  Seite  gerissen.  Die  Ge- 
stalt tritt  also  sehr  nahe  dem  Bilde  der  Äsunta,  mit 
der  sie  auch  wohl  verwechselt  worden  ist.  Doch 
wird  diese  weniger  jugendlich  genommen  und  kaum 
ohne  den  Apostelchor.  Man  erinnert  sich  aber,  dass 
auch  ßaffael  die  Gestalt  seines  verklärten  Christus 
durch  die  des  emporschwebenden  Auferstandenen  gefun- 
den hat.  Die  in  feierlicher  Stille  knieenden  Engel 
haben  sich  in  kleine  Kinder  verwandelt,  hauptsäch- 
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lieh  bestimmt,  als  heitere  Versinnlichung  des  Zugs 
nach  oben,  sich  in  Wolken  zu  tummeln;  zur  An- 
dacht finden  sie  selten  Zeit.  Die  Meinung  war:  alles 
soU  Leben  atmen  im  Umkreis  der  Göttlichen,  und 
doch  soll  nichts  ihre  Einsamkeit  unterbrechen.  Die 
Sinnbilder,  wo  sie  nicht  ganz  fehlen,  werden  ihnen 
als  Spielzeug  überlassen,  sie  haben  den  alten  niys- 
tischen  Garten  dort  unten  geplündert. 

Die  Augen  sind  entweder  in  alter  Weise  de- 
mütig gesenkt  oder  selig  emporgewandt,  die  Hände 
entweder  im  Gebet  erhoben  und  genähert,  mit  den 
Fingerspitzen  sich  berührend,  oder  Arme  und  Hände 
auf  der  Brust  gekreuzt.  In  der  ersten  Klasse  er- 
scheint die  Reine  wie  im  Gespräch  mit  dem  Schöpfer, 
da  nach  christlicher  Lehre  vollkommene  Menschheit 
nicht  ohne  Gemeinschaft  mit  Gott  zu  denken  ist. 
In  der  zweiten  Gruppe  erhebt  sie  das  Haupt  zu  dem 
in  ihrem  Auge  widerstrahlenden  Licht.  Dies  ist  die 
Auffassung,  welche  er  später  bevorzugte. 

Jene  Reinheit,  die  sie  über  alle  vom  Weibe  Em- 
pfangenen erhob,  sie  schien  künstlerisch  nur  auf  eine 
Weise  zu  versinnlichen:  durch  kindliche  Unschuld. 
Dies  Wort  schwebt  in  der  That  jedem  auf  den  Lip- 
pen, vor  einigen  dieser  Darstellungen.  Daher  die 
Jugendlichkeit,  die  bisweilen  bis  zum  kindlichen 
Alter  hinaufgeht.  Der  Blick  dieser  grossen,  glänzen- 
den Augen  drückt  Stauneu,  oder  besser,  den  nie 
wiederkehrenden  Zauber  eines  ersten  Eindrucks  aus, 
und  auch  darin  die  Reinheit  einer  unerfahrenen, 
durchs  Leben  nicht  getrübten  Kinderseele.  Die 
Religion  nennt  den  höchsten  Grad  der  Annähe- 
rung des  Sterblichen  an  das  Göttliche:  Schauen; 
und  der  göttliche  Meister  sagt:  Selig  sind  die  Reinen, 
denn  sie  werden  Gott  schauen.  Und  auch  das  Um- 
gekehrte gut:  dass  der  Mensch  nie  reiner  ist,  als 
in  der  Erhebung  zum  Ewigen.  „Wer  Gott  ahnt,  ist 
hoch  zu  halten ,  denn  er  wird  nie  im  Schlechten 
walten"  (Goethe).  Es  ist  also  die  Reinheit  nicht  bloß 
als  Zustand,  sondern  als  Werden:  das  Menschliche 
sich  läuternd  in  der  Berührung  mit  dem  Göttlichen: 
das  ist  die  fjcistifjc  Bewegung  in  der  körperlichen  des 
Emporschwebens. 

Frühere  Maler  hatten  die  hier  geforderte  „denk- 
bar vollkommenste  Schönheit"  (Pacheco)  in  ihrer 
Einbildungskraft  oder  in  klassischen  Mustern  gesucht, 
sie  waren  gleichgültig  und  kalt  geblieben.  Schwär- 
merischer Befangenheit  schien  ja  nichts  näher  zu 
liegen  für  einen  theologischen  Begriff  als  jene  Forde- 
rung unkünstlerischer  Schulen:  „Einheit  der  Schön- 
heit, ohne  Beigeschmack  des  Besonderen"  aufzu- 
stellen.    Murillo    wählte    Kinder   seiner    Vaterstadt, 


wechselnd  in  Zügen  und  Alter,  und  das  fromme  Ge- 
fühl iiat  ihm  recht  gegeben,  die  Stimme  der  Jahr- 
hunderte und  des  volkstümlich  -  kirchlichen  Ge- 
schmacks hat  ihn  als  berufensten  Ausleger  der 
Idee  anerkannt. 

Von  den  zahlreichen  Gemälden  (bei  Curtis  32 
große  Nummern),  die  Murillo  im  Laufe  von  fast 
vierzig!  Jahren  dem  von  ihm  gewiss  auch  persönlich 
verehrten  Mysterium  der  Conception  widmete,  mögen 
nun  die,  welche  dem  Verfasser  zu  sehen  vergönnt 
waren,  nach  ihren  entscheidenden  Zügen  gruppirt 
und  gekennzeichnet  werden. 

Im  Anfang  hielt  sich  der  Maler  natürlich  an 
jene  durch  gepriesene,  ihm  von  Kind  auf  aus  den 
Kirchen  wohlbekannte  Werke  sanktionirte  und 
gewiss  damals  als  vollkommen  betrachtete  Dar- 
stellungsweise der  Roelas  und  Pacheco.  Seinen  verschol- 
lenen, ersten  Versuch  vielleicht  sah  noch  Cean  Ber- 
mudez  im  großen  Kreuzgang  von  S.  Francisco;  unten 
war  die  Figur  eines  über  die  Lehre  schreibenden 
Bettelmönchs.  Von  den  uns  bekannten  scheint  die 
befangenste  ein  aus  dem  Colegio  des  Maese  Rodrigo 
im  Museum  (116)  gekommenes  zweifelhaftes  Bild: 
die  Züge  sind  nicht  schön,  hart,  die  großen,  glänzen- 
den Augen  sehen  nach  oben.  Er  hätte  also  von 
Anfiing  an,  wenn  auch  viel  seltener  als  in  späteren 
Jahren,  diesen  Blick  gen  Himmel  an  die  Stelle  des 
bisher  üblichen  gesenkten  zu  setzen  versucht.  So 
sieht  man  es  in  der  „Jungfrau  des  Belvedere"  (von 
KnoUe  gestochen).  Sie  steht  in  der  nach  unten  ge- 
öffneten Mondsichel  (die,  obwohl  eigentlich  ortho- 
dox, sonst  bei  ihm  kaum  vorkommt).  Sie  scheint 
aber  eher  auf  festem  Boden  zu  stehen  als  zu  schwe- 
ben, wie  auf  einem  Berggipfel,  auch  die  Gewänder 
sind  wenig  bewegt.  Die  Augen  weit  geöffnet,  ernst, 
wie  erstarrt  vor  dem  erhabenen  Anblick  der  ge- 
stirnten Kuppel.  In  der  Einsamkeit  des  weiten,  von 
trül)  gelbbräunlichem  Licht  erfüllten  Wolkengrunds 
zwei  Engelkinder,  die  ihr  mit  einer  Lilie  entgegen 
schweben.  —  In  einer  Schulwiederholung  der  Ermi- 
tage sind  die  beiden  dort  leer  gelassenen  Ecken 
mit  Kindern  ausgefüllt. 

Kindlich  holdselig  ist  die  schon  erwähnte  Figur 
in  d(!r  Lunette  von  S.  Maria  la  Bianca  (Louire),  ein 
feines  Oval  von  edlen  Linien  und  still  seligem  Aus- 
druck, wo  die  Gruppe  ehrerbietig-schaudurstiger 
Verehrer  den  Prophetenchor  ersetzt  hat. 

Ahnlich  aber  von  viel  lichterer  Haltung  sind 
zwei  liebliche  Gemälde  in  England.  Das  Baringsche 
(aus  dem  Carmen  descaizo  in  Madrid)  wird  von  dem 
Spiegel    in    der    Hand    eines    Engels   benannt,    auf- 
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f'iilk'nd  i.st  (liT  gewaltige,  zwei  Drittel  der  i?reite  der 
Leinwand  durchschneidende  Palmzweig.  Uir  Keiz 
liegt  in  den  großen,  sanft  niedergeschlagenen  Augen 
mit  langen,  schattenden  Wimpern;  diese  Augen 
scheinen  noch  größer  durch  die  Verkürzung  des  ge- 
senkten, feinen  Ovals.  Noch  kindlicher  ist  die  iu 
Lansdowne  House:  sie  erscheint  ganz  umdrängt  von 
den  frommen  Huldigungen  der  kleinen  Engelge- 
meinde. 

Welch  ein  Schritt  von  hier  zu  der  Himmels- 
königin aus  S.  Francisco  in  Sevilla!  Diese  Gestalt 
steht  ganz  vereinzelt  da  (Laurent  1068).  Der  vorge- 
schriebene umfang  der  Leinwand,  die  kolossale  Größe 
führte  den  Künstler  auf  eine  ungewöhnlich  breite 
und  einfache  Behandlung,  und  auf  eine  Betonung 
der  Hoheit  und  Majestät,  wie  sie  sonst  seiner  Art 
und  überlianpt  der  üblichen  Auffassung  des  Gegen- 
stands fern  lag.  An  dieses  Gemälde  knüpft  sich  eine 
ähnliche  Geschichte,  wie  sie  von  Tizians  Asunta  erzählt 
wird:  auch  hier  konnten  die  Mönche  sich  in  das 
auf  Fernwirkung  berechnete  Bild  nicht  finden, 
bis  man  es  an  seinen  hohen  Staudort  versetzt 
hatte.  Die  Züge  sind  von  klassischem  Adel  und 
plastischer  Kraft  und  Klarheit,  ohne  eine  Spur  von 
Sentimentalität.  —  Ein  gewaltiger  Schwung  reißt 
die  Gestalt  empor,  der  in  dem  Diagonalzug  des  wei- 
ten Gewands  und  in  dem  bis  überden  Scheitel  seitlich 
emporflatterndeu  blauen  Mantel  weiterklingt.  Auch 
die  vier  mächtigen  nackten  Knaben  (ohne  Attribute) 
haben  an  dieser  stürmischen  Bewegung  teil.  —  Damit 
kontrastirt  die  göttlich -ruhige  Heiterkeit,  mit  der 
sie,  wie  triumphireud,  die  Blicke  zur  Erde  tief  unten 
senkt,  die  Hände  hoch  erhoben,  wde  in  priester- 
licher Füi-bitte.  Mau  brauchte  in  diese  Hände 
nur  eine  Lanze  zu  drücken,  so  wäre  ein  S.  Michael 
fertig.  Der  rechte  Fuß  berührt  den  vollen  Mond, 
der  linke  ist  verdeckt  durch  monderhellte  Wol- 
kenballen, über  denen  in  goldigem  Feuermeer  das 
Empyreum  glüht.  In  dem  Element  des  Athei's  scheint 
sich  die  Jungfrau  von  Nazareth  wieder  in  die  jung- 
fräuliche Himmelsgöttiu ,  eine  Königin  der  Nacht, 
Diana,  zu  verwandeln. 

Murillo  ist  nicht  wieder  zu  dieser  Fonn  zurück- 
gekehrt; seine  Madonnaköpfe  sind  nicht,  wie  man 
von  den  römischen  gesagt  hat,  wie  zur  Bildhauerei 
erschaffen.  Ihr  ßeiz  liegt  mehr  in  Leben  und  Farbe, 
als  in  Linien  und  Plastik.  Auch  hatte  in  jener 
strengeren  Schönheit  bereits  vor  seiner  Zeit  der 
SeviUaner  Bildhauer  Montanes  das  letzte  Wort  ge- 
sprochen, in  dessen  Statuen  die  polychrome  Plastik 
des  Mittelalters  wiedererstanden  war,  veredelt  durch 


ein  klassisch  gebildetes  Auge.  Aber  verglichen  mit 
Murillos  Rosen  sind  seine  schwermütigen  Madonnen 
nur  )n'äclitigo  aber  duftlose  Magnolien. 

Er  ist  auch  hier  um  so  glückliciier,  je  mehr  er 
dem  kindlichen  Alter  sich  nähert.  „Glücklicher",  in 
mehr  als  einem  Sinn.  In  ganz  kleinen  Stücken 
{Lovirc  53fl)  hat  er  wohl  gar  die  heilige  Rolle  einem 
zwölfjährigen  Kinde  anvertraut.  Die  wärmsten 
Freunde  hat  unter  seinen  Gemälden  im  l'rado  (878) 
stets  ein  Puri'sima  gefunden,  die  ihm  in  einem  seiner 
besten  Augenblicke  aufgegangen  sein  muss.  Sie  war 
schon  im  Besitz  der  Isabella  Farnese.  Ein  Bild  der 
LTnschuld,  in  diesem  Jahrhundert  wie  ein  Wunder!  In 
die  großen,  dunklen,  aufwärts  gerichteten  Augen  ist 
es  eine  Wonne  zu  blicken.  In  Stirn,  Jochbein  ist 
noch  etwas  jugendlich  Herbes.  Den  Blick  wird  er 
einem  Mädchen  abgeselien  haben,  das  zum  erstenmale 
zu  dem  von  Kerzenschimmer  umflossenen  Monument 
der  heil.  Woche  die  Augen  aufschlug:  im  ersten  Ein- 
druck der  Wunderwelt,  welche  die  Kirche  für  ihre 
Kinder  bereit  hat.  Die  geöffneten  Lippen  verraten, 
dass  all  ihr  Denken  und  Vorstellen  stillsteht.  Wie 
schön  passt  dies  alles  für  das  Alter,  wo  die  Sichtbar- 
keit selbst  noch  eine  Welt  der  Wunder  ist;  glückseliges 
Schauen  ist  hier  der  Ausdruck  erhöhten  Geistes- 
zustands. Kein  Bild  dieser  Klasse  ist  so  licht  ge- 
malt; die  Glorie,  ein  hellgelber  Schein  mit  hellblauen, 
langen  Strahlen  (wie  das  Licht  um  den  Punkt  der 
eben  versunkenen  Sonne);  das  Kleid  schimmernd 
und  gebrochen  wie  Atlas.  —  Dasselbe  Gesicht  kommt 
noch  eimnal  im  Prado  vor  (879),  aber  älter,  als 
Halbfigur  auf  der  Mondsichel,  mit  gekreuzten  Händen. 

Von  etwas  anderer,  holdselig-wehmütiger  Innig- 
keit ist  der  Blick  eines  feinen,  zarten,  andalusischen 
Kindes,  das  noch  bei  einer  andern  Gelegenheit  zu  nennen 
sein  wird  (Ermitage  371).  Die  Ausbreitung  der  Arme 
und  Hände  nach  oben,  wie  erwartenden  Armen  ent- 
gegen, ist  ganz  ungewöhnlich,  sie  kommt  sonst  bei 
der  Asunta  vor  (z.  B.  ähnlich  bei  Rubens).  Aber  ist 
es  denkbar,  dass  MuriUo  die  himmelfahrende  Maria 
als  fünfzehnjähriges  Kind  gemalt  haben  soUte  ? 

Noch  einmal,  in  den  sechziger  Jahren,  erhielt 
er  eine  Arbeit  für  die  Kathedrale:  die  heil.  Jungfrau 
in  der  Mitte  von  Heihgen  Sevillas,  in  neun  Ovalen, 
unter  dem  Gewölbe  des  Kapitelsaals.  (Zugleich  hatte  er 
hier  die  manierirten  Allegorien  des  Pablo  de  Cespedes 
zu  retouchiren.)  Es  sind  die  heil.  Fürsten  Ferdinand 
und  HermenegUd,  die  heil.  Prälaten  Isidor  und  Lean- 
der, Pius  und  Laureanus,  S.  Justa  und  Rufina.  — 
Dies  sind  seine  einzigen  Gemälde  in  Sevilla,  welche 
der  Übermalung  und  Überfirnissung  entgangen  sind. 
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Die  heilige  Jimgfi'au,  aiinmtig, 
vornehm,  scheint  aus  der  Höhe 
einen  letzten  Blick  herabzusenden 
nach  der  niedern  Erde.  Das  tiefe, 
warme  Braun  der  großen  Augen- 
runde, das  üppig  weiche  Haar, 
der  trübe,  von  schwärzlichen 
Wolken  umrahmte  Lichtschein, 
aus  dem  die  Gestalt  herableuch- 
tet, ist  auf  die  weite  Ferne  be- 
rechnet. Hier  wie  in  den  um- 
gebenden Figuren,  ist  nichts 
Modellhaftes  noch  Süßliches,  alles 
ist  kräftig  und  mild,  rein  und 
heiter,  einfach  und  aus  einem 
Guss. 

Wie  lichtfrohes  Schauen  für 
das  Kind,  so  passt  Begeisterung, 
himmelwärts  blickende  Verzük- 
kung  für  das  aufgeblühte  Weib. 
Auf  diesem  Ausdruck  liegt  der 
Accent  in  einigen  seiner  spätesten 
Werke.  Meist  hat  er  ein  und 
dasselbe,  auch  für  die  heil.  Rufina 
benutzte  Modell  zu  Grunde  ge- 
legt. Ein  Breitkopf  von  weichen 
Formen,  hochgewölbten,  ausein- 
ander stehenden  Augen,  wenig 
ausladendem  Profil,  rund  hervor- 
tretendem Kinn. 

Dieser  Kopf  gilt  als  eigen- 
tümlich andalusisch.  In  den  wei- 
chen Formen  kommt  die  Wirkunar 
der  Augen  besonders  zur  Geltung. 
Auch  in  der  sixtinischen  Ma- 
donna sind  große,  weit  ausein- 
anderstehende, starr  blickende 
Augen  mit  wenig  markirten 
Zügen  verbunden. 

In  dem  Gemälde  aus  der 
Kapuzinerkirche  (Laurent  793) 
ist  die  Ähnlichkeit  des  Modells 
wohl  am  treuesten  erhalten.  Es 
ist  die  Tochter  von  Nazareth;  in 
der  stillen  Seligkeit  der  empor- 
blickenden Augen  liegt  auch  ein 
Gefühl  ihrer  Niedrigkeit,  demütig 
dankbaren  Sichselbstaufgebens. 
Die  begrüßenden  Engel,  diesmal 
von  iliren  Wolkengeschäften  ent- 
bunden, sind  ein  Bild  kindlicher 
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I^römmigkeit,  wie  nur  er  es  zu  finden  wusste.  —  Ein 
wenig  anziehendes  Werk  ist  das  sehr  mitgenommene 
AUarI)ild  von  S.  Filippo  Neri  in  Cadiz;  ein  anderes 
in  der  dortigen  Kapuzinerkirelie  ist  wohl  von  einem 
Schüler. 

Aufgeregter  ist  die  Gebärdensprache  der  Figur 
im  Prado  (SSO):  eine  Wellenlinie  hinschmelzendeu 
Entzückens  durch- 
zieht sie.  Das  Haupt 
ist  stark  über  die 
linke  Schulter  zu- 
rückgeworfen, üie 
üppigen  dunkelblon- 
den Strähnen  wälzen 
sich  in  mächtigen 
Wogen  bis  über  die 
Ellbogen  und  be- 
schreiben um  Oval, 
Hals  und  Schulter 
reizende  Buchten.  Die 
auf  der  Brust  über- 
einander gelegten 
Hände  scheinen  das 
pochende  Herz  zu- 
rückzudrängen. Die 
Glorie  ist  fast  ganz 
durch  hellblauen 

Luftton  ersetzt,  nur 
weniges  gelbes  Licht 
scheint  von  den  Lok- 
ken selbst  auszu- 
strahlen. 

Ihr  verwandt,  ob- 
wohl um  einen  Grad 
ruhiger  und  mit  viel 
mehr  Aufwand  von 
Kunst  hergestellt,  ist 

das  weltbekannte 
Prachtstück  des  Lou- 
vre,  einst  D.  Justino 
Neve  zuliebe  gemalt, 
für  die  Kirche  seines  Hospitals  der  Veuerables  (1678)- 
Doch  geht  von  diesem  reich  instruraentirten,  fein  be- 
rechneten Werk  nicht  der  stille  Zauber  aus,  der  ihren 
Schwestern  im Pradomuseum  (878)  und  in  der  Ermitage 
eigen  ist,  noch  erreicht  sie  den  Adel  der  von  S.  Francisco. 
Da  das  dem  Marschall  schwer  bezahlte  Bild  (bis  auf 
Meissoniers  Napoleon  [850  000]  war  es  das  teuerste: 
615  300  Fr.)  seit  Cean  Bermudez,  der  es  für  das 
beste  dieser  Klasse  in  Sevilla  erklärte,  als  sein  iMeister- 
werk  galt,    so    hat   man    sich    oft  die   Begriife  von 
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Murillo  nach  ihm  gebildet.  Man  hielt  die  Beachtung 
der  anderen  Darstellungen  als  bloßer  Wiederholungen 
oder  vor))ereitender  Versuche  für  entbehrlich.  So  hat 
das  vielgestochene  Louvregemälde  einen  großen  Teil 
der  Phraseologie  verschuldet,  die  über  den  Meister  er- 
gangen ist:  in  der  Salle  carree  strömen  ja  auch  dem 
tlüchtigen   Reisenden  müssige    Vergleichungen    von 

selbst  zu.  Die  für 
feinere  Züge  weniger 
Empfänglichen  hiel- 
ten sich  an  die  auch 
ihnen  zugänglichen, 
vielmehr,  an  die  in 
welche  sie  das  ihnen 
Zugängliche  hinein- 
legen konnten ,  und 
spöttelten,  als  „skan- 
dalisirte  und  ent- 
zückte" Tartufifes, 
über  die  decssc  d'ora- 
toire  coquet. 

Wahr  ist,  Züge 
und  Bewegung  drük- 
ken  Auflösung  in 
Wonne  aus,  wenn 
auch  in  reiner  und 
taktvoll  gemäßigter 
Weise :  die  glän- 
zenden Augen  mit 
der  breit  hervor- 
tretenden Sclerotica, 
der  leise  geöffnete 
Mund  mit  der  feinen 
Perlenreihe  der  Zähne, 
die  weichen  Linien 
von  Nase  und  Mund, 
die  in  Correggio's 
Art  auseinander  ge- 
drehten Finger.  Nur 
alles  Süße,  Lächelnde 
ist  ebenso  fern,  wie 
das  kranke  Schmachten,  das  in  eine  moderne  Re- 
produktion hineingelegt  ist.  Der  Blick  ist  klar  und 
heiter,  wie  wenn  er  den  ersten  Strahl  des  Sonnen- 
aufgangs begrüßte.  — 

Die  Aufgabe,  eine  Gestalt  zu  malen,  die  „auf 
einer  ovalen  Sonne  schwebt",  war  keine  leichte.  Da 
ihr  Antlitz  durch  höchste  Lichtstärke  das  Ause 
fesseln  sollte,  so  entschloss  sich  der  Maler,  den  Licht- 
wert der  Glorie  herabzusetzen.  Er  stellt  den  licht- 
übergossenen  Kopf  und    die   weißgekleidete  Gestalt 
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auf  eiueu  diuikelgelbeu,  orangebräuulichen,  zuweilen 
brandigen  Grund.  Ein  Ton,  wie  ihn  starkes  Liclit 
ergiebt,  wenn  es  durcb  ein  dunkles  Medium  zu  uus 
dringt.  Die  Stärke  dieses  Lichts  wurde  also  mehr 
erschlossen  als  gesehen.  Später  jedoch  versucht  er 
wolü  auch  mit  helleren  Tönen  zu  wirken.  Natür- 
lich verstärkt  er  den  Lichteindruck  durch  Kontraste 
des  Wolkenkreises. 

Zuweilen  (wie  hier  im  Louvre)  geht  eine  Diago- 
nale von  Figuren  und  Helldunkel  durch  die  Lein- 
wand. Die  Gestalt  schwebt  in  dieser  Linie,  hingewandt 
nach  der  lichten  Seite,  der  brandige  Schein  kon- 
trastirt  gut  mit  dem  Weiß  und  Blau  der  StoiFe.  Die 
Schattenseite  mit  dem  azurblauen  Mantel  ruht  auf  den 
dunklen  Wolken,  welche  sie  von  der  Nacht  der  niedern 
Luftschicht  scheiden.  So  stehen  unten  hellblau  und 
schwarz,  oben  dunkelblau  und  orange  sich  gegenüber. 

Wie  groß  ist  doch  die  Mannigfaltigkeit  male- 
rischer Behandlung  und  geistigen  Gehalts,  der 
Wechsel  von  Typus  und  Mieuensprache  in  diesem 
derErfindung  so  wenig  Raum  verstattenden  Gegenstand! 
Der  vergleichende  Betrachter  wird  ermessen  können, 
was  von  der  Ansicht  Beule's  zu  halten  ist,  „Murillo 
habe  seine  Conceptionen  gemalt,  wie  ein  Drucker 
Alizüge  macht".  Dies  Wort  veranschaulicht  das 
Minimum  von  Sachkenntnis,  mit  dem  ein  geistreicher 
Mann  sich  erlauben  darf,  die  Welt  in  einem  Welt- 
blatt über  den  Wert  eines  gi-oßen  Künstlers  aufzu- 
klären. Vielleicht  hat  der  eminente  Archäolog  ge- 
glaubt, mit  einem  spanischen  Maler  brauche  man 
nicht  so  viel  Umstände  zu  machen,  wie  mit  einem 
Fragment  pentelischen  Marmors  etwa.  Hätte  es  sieh 
wenigstens  um  eine  Jahreszahl  oder  Orthographie- 
frage gehandelt!  Die  Gewissenhaftigkeit  pflegt  frei- 
lich oft  (wie  die  Sparsamkeit)  in  gleichem  Ver- 
hältnis mit  der  Geringfügigkeit  des  Gegenstandes 
zuzunehmen. 

MuitUo  hatte  „das  edle  Bild  der  Menschheit" 
gefunden  in  den  Töchtern  des  Volkes.  Die  volks- 
tümliche Devotion  seiner  Zeitgenossen  teilend ,  aber 
zugleich  ein  wahrer  Maler,  ein  Maler  von  naturali- 
stischem Bekenntnis,  hat  er  in  Typen,  die  ein  Cespedesj 
Koelas  vielleicht  profan  genannt  haben  Avürden,  das 
entdeckt,  wa.s  sie  zu  Trägern  religiöser  Zustände  ge- 
eignet machte.  Er  fühlte  hierin  wie  Rembrandt. 
Die  biblischen  Personen  waren  keine  Götter  und 
Heroen,  die  frohe  Botschaft  wandte  sich  an  die  Kreise 
der  Armen  und  Einfältigen.  Die  Evangelien  sind 
griechisch  geschrieben,  aber  sie  klangen  ihren  Lesern 
nicht  —  griechisch.  So  sollte  denn  auch  seine  Ma- 
lerei spanische  Vulgärsprache  reden. 


Er  glaubte  jedoch  uicht,  dass  uuiu,  um  wahr  zu 
sein,  gemein  und  liässlich  sein  müsse,  dass  es  da- 
mit gethan  sei,  irgend  welches  niedere  ModeU  auf 
die  Leinwand  zu  werfen,  gestempelt  mit  einem  gol- 
denen Heiligenschein  und  einigen  Attributen.  Er 
ivälilte  sein  Modell,  und  hatte  in  der  Wahl  das  Glück 
des  Genies,  und  dieses  Glück  wuchs  in  gleichem  Schritt 
mit  seiner  Befreiung  zu  Anmut,  Leben  und  Licht. 
Es  gilt  ja  nicht  bloß  das  Gefäß  auszusuchen;  man 
muss  auch  den  Trank  besitzen,  den  es  aufzunehmen 
bestimmt  ist.  Deshalb  sind  Murillo"s  Gestalten  bei 
all  ihrer  Lokalfarbe  allezeit  wahre  Madonnen.  Und 
das  ist  doch  eigentlich  die  Hauptsache.  Wessen  Werk 
nicht  das  ist  und  scheint,  was  es  zu  sein  verkündigt, 
der  kann  sich  nicht  darauf  berufen,  dass  er  gut  ge- 
malt  habe.  So  wenig  wie  ein  Examinand  besteht, 
der  zwar  eine  richtige  Thatsache  angiebt,  die  aber 
keine  Antwort  ist  auf  die  vorgelegte  Frage. 

Dir   Gemälde  der  Caridad. 

Murillo  stand  im  Beginn  der  Fünfzig,  als  er  die 
elf  Gemälde  für  die  Kirche  der  Caridad  übernahm. 
Bis  zum  Jahre  1S10  pilgerte  man  nach  diesem 
Tempel,  wenn  mau  ihn  vielseitiger  denn  irgendwo  als 
Künstler  sehen  und  zugleich  ihm  menschlich  nahe 
treten  wollte.  Der  Mann  der  ihm  zu  diesem  größten 
und  glücklichsten  Auftrag  verhalf  und  auch  wohl 
die  Stoffe  angab,  hieß  Miguel  de  Mauara  Vicentelo 
de  Leca,  Ritter  des  Calatravaordens  (geboren  1626). 
Er  hat  keine  Mauren  getötet,  aber  nach  einer  stüi"- 
mischen  Jugend,  „wo  er  Babylon  gedient  und  den 
Kelch  der  Lust  getrunken",  die  Pflichteu  der  Christen- 
liebe mit  heroischer  Hingabe  von  Person  und  Habe 
erfüllt.  Bei  der  Wartung  Kranker  war  er  oft  selbst 
erkrankt;  mehr  als  800000  Dukaten  soll  er  den 
Armen  zugewendet  haben ,  und  „seine  Ge.spräche 
führten  viele  Sünder  zur  Verachtung  der  Welt  und 
zur  Liebe  Gottes".  Jetzt  beschloss  er,  sein  Vermögen 
dem  Neubau  des  verfallenen  Hospiz  und  der  Ermita 
von  S.  Jorge  zuzuwenden,  einst  errichtet  in  den 
alten  ataraxanas  (Arsenal)  Alfons'  X.,  in  der  Nähe 
des  Stromes.  Er  war  hrnnano  mayor  der  Bruder- 
schaft der  Caridad,  welche  die  Verlassenen  und  die 
gesammelten  Knochen  der  armen  Sünder  bestattete, 
letztere  in  feierlichem  Aufzug  am  ()stersabl)ath. 
Die  neue  Stiftung  sollte  ein  Haus  sein  für  Trost  und 
Zuflucht  der  Pilger  und  Armen  und  ein  Hospital  für 
Unheilbare.  Der  Anfang  der  Arbeiten  wurde  be- 
stritten von  dem  Geschenk  eines  Bettlers,  Luis, 
fünfzig  pesos ,  sein  ganzes  Gut ,  damit  diesem  die 
Ehre   werde ,    den  Bau    begonnen   zu  haben.     Die 
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eiiischitfige  Kirche,  gebiiut  von  Heniarilo  Simon  du 
Pineda  wurde  1664  vollendet.  Seinen  Resten  (später 
unter  dem  Altar  heigesetzt)  bestimmte  der  Stifter 
den  Platz  der  Armen,  im  Portikus,  und  die  Taful 
erklärt,  „dass  hier  Knochen  und  Asche  des  schlech- 
testen Menschen  Hegen,  den  die  Welt  gesehen".  Er 
starb  am  9.  Mai  1679,  59  Jahre  alt,  im  Geruch  der 
Heiligkeit.  Im  Kapitelsaal  ist  sein  Bildnis  von  Val- 
des  Leal.  Noch  blühen  in  jedem  Frühling  einige 
Rosenstöcke,  die  er  im  kleinen  Garten  geptiauzt  hat. 
Die  Kirche  ist  im  Barockstil,  die  Front  schmücken 
fünf  Azulejos-Gemälde,  angeblich  nach  Zeichnungen 
Murillo's.  Die  Säulenhöfe  und  zweiBrunnengruppeu, 
der  Boden  der  Kirche  sind  von  Marmor  der  Riviera. 
Für  den  sehr  kostspieligen ,  vergoldeten  Retablo 
mayor  bestimmte  er  eine  Grablegung  in  Estofado- 
sclmitzwerk  von  Pedro  Roklan,  der  auch  den  beten- 
den „Christus  der  Caridad"  über  einem  Seitenaltar 
und  die  Statue  der  Caridad  auf  der  Kanzelliaube 
lieferte.  Valdes  Leal  malte  im  hohen  Chor  eine 
Kreuzeserhöhung,  und  unter  ihm  die  Nichtigkeit 
irdischer  Größe,  indem  er  vornehme  Gruftgewölbe 
erschließend,  das  grauenvolle  Leben  der  Verwesung 
enthüllt,  behängt  mit  zerfallendem  Pomp. ')  Alles 
dies  scheint  nur  da  zu  sein,  um  zu  zeigen,  wie  hoch 
Murillo  über  seiner  Zeit  stand. 

Von  ihm  sind  zwei  Altargemälde:  die  heiL  Eli- 
sabeth und  der  heil.  Johann  de  Dies;  sechs  Gemälde 
kamen,  als  Ersatz  der  Wandmalerei,  an  die  obere 
Wand  des  Langhauses;  an  der  Evangelienseite:  Mose 
und  das  Wasser  aus  dem  Felsen  {las  aijuas  de 
Muisc) ,  der  Besuch  der  drei  Engel  bei  Abra- 
ham dem  Patriarchen,  die  Heimkehr  des  verlorenen 
Sohnes;  an  der  Epistelseite:  die  Speisung  der  Fünf- 
tausend, der  Lahme  am  Teiche  Bethesda,  Petri  Be- 
freiung. In  der  Sakristei  noch  eine  Zeichnung:  To- 
bias die  Leichen  der  Hingerichteten  verbrennend. 
Eudlicli  drei  Bilder  über  Altären,  ohne  Beziehung 
zu  der  besonderen  Bestimmung  des  Ortes:  eine  an- 
mutig heitere  Annunziata  in  goldenem  Lichtmeer; 
der  nivn  Bios,  einjährig,  mit  der  Weltkugel,  und 
ein  Johannesknabe  mit  reichen  krausen  Locken: 
beide  das  Entzücken  aller  Mütter.  Für  alle  zusam- 
men erhielt  er  78115  Realen. 

Jene  acht  waren  bestimmt  die  Zwecke  der  Stif- 
tung zu  veranschaulichen:  die  Beherbergung,  Pflege 
und  Heilung  der  Kranken,   die  Speisung  und  Trän- 


1)  Murillo,  als  er  diese  gi-ausigen  Ausgeburten  des  jetzt 
in  Spanien  überschätzten  Malers  sah,  sagte:  „Gevatter,  wenn 
man  diese  eure  Bilder  sieht,  muss  man  sich  die  Nase  zu- 
halti>n"  ;  was  der  eingebildete  Dickkojif  als  Kompliment  nahm. 


kung  der  Hungrigen  und  Dürstenden ,  die  Gast- 
freundschaft gegen  Pilger,  den  Besuch  der  Gefan- 
genen, die  Vergebung:  ein  Kompendium  des  prakti- 
schen Christentums,  aufs  eindringlichste  gepredigt 
durch  Vorgänge  aus  der  biblischen  Historie  und  Pa- 
rabel und  aus  der  Legende  der  Heiligen. 

Die  beiden  umfangreichsten  Stücke  (11' 6"  X 18') 
stehen  (dank  den  technischen  Scliwierigkeiten  des 
Raubes)  nocii  heute  an  ihrem  Platz :  die  Caritas, 
massenhaft  ausgeübt  von  den  Religionsstifteru  selbst, 
wohl  zugleich  als  Sinnbild:  Rettung  vor  dem  geisti- 
gen Verschmachten,  der  Zweck  der  großen  Volks- 
religionen. Der  Schauplatz  ist  in  beiden  die  Wüste, 
ein  starres  Meer  von  Folstrümmoru  und  Schluch- 
ten, ohne  Mittelpunkt  und  Grenze,  beleuclitet 
und  zugleich  entfärbt  durch  den  Widerscliein  der 
schweren  Wolkenmassen;  der  Ton  ist  demgemäß 
etwas  grau  und  trocken.  Das  alttestamentliche  Bild 
ist  das  bewegtere,  heitere,  farbigere,  sein  Gesichts- 
kreis beschränkter,  die  Zahl  der  ausführlichen  Figuren 
größer.  .,La  Scd",  so  nennt  man  dort  das  Bild, 
versetzt  uns  mitten  ins  Gewühl  der  Menge.  Der 
Not  ist  schon  abgeholfen,  der  Wundertbäter  erhebt 
dankend  Augen  und  Hände.  Der  dunkle  Fels  in  der 
Mitte  (eine  Ansicht  des  nämlichen  Horebfelsens,  an 
den  die  Ortslegende  des  S.  Katharinenklosters  das 
Ereignis  verlegt)  teilt  die  Massen  in  zwei  ungleiche 
Hälften.  Auch  etwas  Lokalfarbe  des  Orients  ist  be- 
absichtigt: Turbau,  Burnus,  Kamele.  Sonst  aber  ist 
alles  genau  so ,  wie  der  Maler  es  an  den  Brunnen 
des  Landes  in  der  Sommerglut  gesammelt  hatte.  Bei 
aller  Breite  uud  Leiclitigkeit  des  Pinsels  ist  jede  Fi- 
gur sorgsam  bedacht,  hat  ihren  malerischen  Wert. 
Jedermann  bemerkt  die  beiden  blühenden  Frauen  an 
den  Enden  der  Leinwand:  die  eine  den  zwei  lech- 
zenden Knaben  die  Schale  reichend,  die  andere  in 
der  Gier  des  Durstes  ihre  Brut  noch  vergessend. 
Der  Grundton  ist  heiter:  der  Junge  auf  hohem  Ross, 
der  sich  umdrehend  aus  dem  Bild  herausruft,  verrät 
durch  sein  Lachen,  dass  es  nicht  in  feierlichen  Aus- 
drücken geschieht;  und  er  ist  die  aufdringlichste 
Figur  des  Bildes! 

In  dem  neutestamentlichen  Gegenstück  sitzt  der 
Heiland  am  Ende  einer  Schlucht,  deren  Schatten 
die  Apostelumgebung  größtenteils  umfängt.  Hier 
hat  ihm  der  untere  Teil  der  Verklärung  Raffaels 
vorgeschwebt.  Er  allein  ist  ganz  nach  vorn  gewandt 
und  freigelassen,  indem  er  die  Brote  segnet.  Diese 
Vordergrundsgruppe  steht  abgewandt  von  den  im 
Mittelgrund  gelagerten  Massen,  —  sie  gleichen  einer 
Riesenschlange,  deren  Haupt  rechts  in  die  Ecke  des 
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Vordergrundes,  dem  Heil;iud  gegenüber  hineinragt, 
in  Gestalt  einer  Fraueugnippe.  Ein  grünlich  silbri- 
ges Licht  breitet  sich  darüber,  es  kommt  von  dem 
Abendhimmel  links;  hinter  der  Schlucht,  gegenühei-, 
zieht  die  Nacht  herauf. 

Beide  Bilder,  besonders  das  letztere,  waren  von 
jeher  sehr  beliebt,  sie  haben  mehr  als  andere  seinen 
Namen  in  den   Mund  des   Volkes   gebracht.      Den 


stellt  und  übernimmt  den  Dank,  den  die  Geretteten 
vergessen;  Christus  spricht  den  vorbereitenden  Dank 
und  Segen.  Hier  die  Erwartung,  dort  der  Genuss, 
der  dramatische  Moment  dazwischen  ist  umgangen. 
Das  erste  Büd  ist  neuerdings  zur  Herab- 
setzung des  Malers  gebraucht  worden.  „Das  Ver- 
ständnis für  die  Größe  des  Gegenstandes  fehlt  ihm", 
hat  jemand  gesagt.     Er    vermisst   „das  schreckliche 


Fig.  ai.    Der  verlorene  Solm.    Von  Murili.o. 


Mose  nannte  man  in  Sevilla  sein  cuadro  maeslro,  man 
glaubte,  er  habe  sich  hier  besonders  zusammenge- 
nommen (sc  esmero).  Kein  Wunder,  er  woUte  ja 
hier  das  Volk  malen,  und  es  ist  ihm  gelungen:  „Er 
brachte,  sagt  W.  Burger,  in  das  Wunder  der  Legende 
das  Wunder  der  Kunst,  fünftausend  Menschen  malte 
er  auf  einem  Räume  von  26  Fuß ,  und  nicht  einer 
fehlt."  Es  ist  in  der  That  eine  gleichwertige  Masse, 
ein  Wald  von  Menschen.  Selbst  die  Wunderthäter 
treten    zurück:    Mose  hat  den   Stab  nel)en    sich  ge- 


Drama des  Durstes ,  das  Aufjauchzen  des  Dankes 
eines  dem  Tode  entrissenen  Volkes."  Gewiss  hätte 
der  Vorgang  auch  in  anderer  Tonart  erzählt  werden 
können.  Salvator  malte  das  Heranstürmen  der  halb- 
verschmachteten Schar,  im  angstvollen  Kampf  mit 
der  Not,  Arme,  Augen,  Begierde  den  Füßen  wild 
voraueileud.  Indes  MuriUo  hatte  anderwärts,  ja  eben 
liier  in  der  Kirche  Gelegenheit  genug,  pathetisch 
und  dramatisch  zu  sein.  Wer  den  Spanier  in  solchen 
Lagen,  in  Todesgefahr,  beim  Seesturm  oder  im  kleinen 


Fig.  21.     Der  Gichtbrüchige.     Von  Mükillo. 
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Krieg  der  Berge,  bei  der  Qual  einer  Operation 
zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt  hat,  wird  be- 
merkt iiaben,  dass  er  in  tragischer  Situation  sich 
keineswegs  tragisch  benimmt,  ja  mit  leichtem  Humor 


für   die    gemeinen    Bedürfnisse    der    Menge    zu    er- 
heben. 

Noch  einmal  hat  er  in  diesem  Cyklus  den  Stifter 
der    christlichen    Religion    als    Wundertliäter    dar- 


über den  Ernst   der  Lage  hinwegsetzt.     Das  ist  ja      gestellt,    in    der    Geschichte    des   Paralytischen    am 
mehr    oder    weniger   überall    die    Art    des    Volkes,      Teiche    Bethesda.      Wenn    Tintoretto   hier  mit  dem 


Fig.  22.    Die  lieilige  Elisalieth.    Vou  MORILLO. 


z.  B.  des  Soldaten.  Am  wenigsten  sollte  man  die 
Bedürfnisse  unserer  nach  Aufwühlung  der  Abgründe 
der  Sinnlichkeit  imd  Leidenschaft  hungrigen  Nerven 
zum  Maßstab  des  Urteils  über  eine  einfachere 
Vergangenheit  machen.  Es  ist  billig  —  und  sehr 
unbillig,  diesen  milden  Moses  der  Caridad  mit 
dem  zornigen  Propheten  in  S.  Pietro  in  Vinculis 
zu  vergleichen.  Auch  Mose  dräut  und  donnert 
nicht    immer:    er   lässt    sich   auch  herab,  den    Stab 

Zeitscliiift  für  \iiUleiide  Kiinsl.     N.  F.    III 


aufgeregten  Gedränge  der  vorgebeugten  Kranken  und 
Jünger  am  Rand  des  Bassins  mit  bekannter  Virtuo- 
sität uns  unterhält  oder  schwiudlich  macht,  so  hat 
Murillo  Chorus  und  Menge  ganz  entfernt.  Er  will 
die  Aufmerksamkeit  auf  die  Hauptpersonen  beschrän- 
ken: den  hilflosen  Kranken,  den  mitleidigen  Heiland, 
bloß  von  drei  Jüngern  begleitet.  Es  ist  nur  der  ge- 
malte Dialog.  Aber  er  verlegt  diese  Gruppe  iu  den 
Vordergrund  der  gi-oßräumigsten  Scenerie,  die  er  je 
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konstruirt  hat.  Es  ist  ein  Hallenhof  von  der  Weite 
eines  Kartäuserkreuzgauges.  Die  Scharen  der 
Kranken  sind  in  die  weit  entfernten  Säulengänge  an 
der  gegenüberliegenden  Seite  des  Patio  zerstreut. 
Aber  Christi  Augen  sind  bis  zu  diesem  Vergessenen, 
Alleingelassenen  gedrungen ;  gerade  vor  ihm  stellend, 
das  Haupt  milde  geneigt,  scheint  seine  Handbewegung 
zu  sagen:  Vertraue  nur!  Der  Kranke,  in  der  linken 
Ecke  ganz  vorn  auf  Kissen  gelagert,  vermag  nur 
das  Haupt  mühsam  aufzurichten;  das  Spiel  der 
Hände  sagt:  Wie  sollte  mir  geholfen  werden!  Die 
von  oben  gesehene  Schulter  —  gelehrten  Zweiflern 
als  Probestück  anatomischer  Zeichnung  hingeworfen 
—  soll  ein  Fingerzeig  sein,  welch  kräftiger  Körper 
hier  so  kläglich  fest  gelegt  ist.  Die  weiten  Hanlle, 
von  hellgrauem  Mittagslicht  umflossen,  geben  eine 
wohlthuende  Vorstellung  frischen  Luftzuges.  Da 
ist  auch  des  unbeweglich  Gelähmten  Los  tröstlicher, 
er  fühlt  sich  freier  hier,  als  in  dumpfer  Kammer. 
Hier  kann  mau  seineu  Pinsel  operiren  sehen,  wie  er, 
geistreich  locker,  stets  delikat,  wie  spielend  weite  Per- 
spektiven, sprechende  Gebärden  und  Blicke  hervor- 
zaubert. Das  blutflüssige  Weib  von  Hannibal  Caracci, 
in  Onrell  Park  dem  Paralytischen  gegenüber  gehäugt 
erschien  daneben  wie  die  gemalte  Langeweile  in 
Köpfen,  Gebärden,  Farbe  und  Beleuchtung. 

In  drei  kleineren  Gemälden  ist  der  erste  Be- 
weger der  Handlung  ein  Bote  der  anderen  Welt, 
iu  jedem  eigentümlich.  Zuerst,  unter  freiem  Him- 
mel, iu  dem  Besuch  bei  Abraham  {Staffbrd  House) 
wurde  den  drei  Engeln  die  Gestalt  gewöhnlicher 
Erdenwaller  gegeben,  höchstens  durch  etwas  hellere 
Abtönung  der  duftigen  Farbenharmonie  als  Gäste 
aus  dem  Lichtreich  bezeichnet.  Man  vermisst  den 
geheimnisvollen  Schauer,  der  die  Vorstellung,  der 
Eugel  des  Herrn,  begleitet:  diese  morgenländische 
Legende  hat  keinen  verwandten  Klang  in  ihm  auf- 
geregt. 

Grünlich  graues  Dämmerlicht  erfüllt  den  Kerker 
des  Apostels  {Ermitage),  ein  Rembrandtsches  Innere. 
Der  Befreier,  goldigwarmen  Schein  auf  Antlitz,  Arm 
und  Flügeln,  schreitet  rasch  auf  den  am  Boden  aus- 
gestreckten Greis  zu  und  reißt  ihn,  als  sei  Gefahr 
im  Verzug,  mit  den  schönen  Armen  fort. 

Wie  ein  Blitz  den  Schleier  der  Nacht  plötzlich 
zerreißend  eine  Scene  des  Grausens  aufdeckt,  so  tritt 
vor  uns  das  Altarbild  mit  dem  heil.  .Johann  de  Dios 
{Sevilla).  Dies  Bild  steht  einzig  da  in  dem  Kreise, 
durch  den  bitteren  Ernst  des  Vorganges,  die 
düstere  Stimmung  und  durch  die  plastische  Ge- 
schlossenheit der  Gruppe,  die  an  Filippo  di'  \'alle's 


ergreifendes  Marmorwerk  iu  S.  Peter  erinnert.  In 
der  kältesten  Stunde  der  Nacht,  vor  dem  Morgen- 
grauen —  nach  der  schmalen  Sichel  des  traurigen 
abnehmenden  Mondes  —  schleppt  der  Heilige  einen 
kranken  Mann  dem  Hospital  zu,  er  bricht  unter  der 
Last  zusammen.  Da  fühlt  er  sich  berührt,  aufge- 
richtet, er  wendet  sich  um,  vermag  aber  nicht  gleich 
zu  unterscheiden,  was  hinter  ihm  steht.  Ein  schlan- 
ker Jüngling  in  gelber  Tunika  (wegen  des  Licht- 
reichtums dieser  Farbe  gewählt),  mit  weit  ausge- 
breiteten Flügeln.  Dieser  Engel  scheint  von  der 
Engelsbrücke  in  Rom  hergeflogen  zu  sein. 

Wer  hätte  den  Ton  der  biblischen  ParaticJ  besser 
trett'eu  können  als  Murillo!  Der  alte  Herr,  im  weiten 
Pelzmantel,  mit  großen  Schritten  aus  dem  Portal  dem 
abgezehrten,  zerlumpten  Landstreicher  entgegen- 
eilend, ihn  umfassend,  aufhebend,  diese  Gestalt  sagt 
unübertrefl'lich  überzeugend,  wie  alle  widerstreitenden 
Regungen  und  Erwägungen  zerstieben  vor  der  Logik 
der  Liebe:  Verloren  und  wiedergefunden!  Zu  beideu 
Seiten  die  muntere  Aufregung  eines  großen  Hauses 
bei  unerwartetem  Besuch:  die  Diener  mit  dem  blau- 
seidenen Anzug  auf  einer  Silberschüssel,  dem  staunend 
erhobenen  kostbaren  Ring,  der  Metzger  mit  dem  ju- 
belnden Jungen  das  fette  Kalb  herantreibeud.  Und 
tief  im  Schatten,  hinten  in  der  Ecke  ein  blasser 
Kopf  herüberschauend:  der  Blick  des  Neides. 

Das  merkwürdigste  Stück  aber  ist  die  lull.  Eli- 
sabeth, jetzt  in  der  Akademie  zu  Madrid,  (neuer- 
dings von  der  Hermandad  zurückgefordert).  Wer 
könnte  diese  Scene  gleichgültig  ansehen ,  wo  die 
Krüppel  und  Bresthaften  in  dem  zum  Hospital  um- 
gewandelten Königshof  von  der  Herrin  des  Hauses 
selbst  gepflegt  und  bewirtet  werden!  Diese  Lein- 
wand sprach  wohl  am  handgreiflichsten  aus,  was 
der  Stifter  als  Krone  christlicher  Tugend  sich  dachte. 
Dies  Altar-  und  Centralbild  ist  aber  auch  das,  in 
welchem  der  Maler  sein  Bestes  gegeben.  Wer  es 
nicht  gesehen  hat,  weiß  nicht,  was  spanische  Ma- 
lerei ist. 

Die  Haupthandlung  geht  vor  sich  im  Schatten 
einer  Vorhalle.  In  der  Mitte  steht  die  Fürstin,  vor 
sich  das  silberne  Wasserbecken,  über  welches  ein 
Knabe  das  Gesicht  beugt,  sie  ist  im  Begrifl^,  ihm  die 
Kopfgeschwüre  zu  waschen.  Von  ihm  hieß  das  Ge- 
mälde El  tluoso.  Im  Augenblick  aber  werden  ihre 
Augen  abgelenkt  durch  die  geschwätzigen  Mit- 
teilungen einer  davor  sitzenden  Alten.  Zur  Rechten 
hinter  ihr  steht  ein  anderer  Bursche,  in  die  schmerz- 
hafte Wonne  des  Kratzens  seiner  Kopfhaut  ver- 
loren;   diese    Grimasse   steht    aiif    der    Höhe    eines 
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Adriiui  Broiiwer.  Ein  gfki-ümiiiti'i-  Lahmer  sclileppt 
sich  aus  dem  Dunkel  auf  zwei  Krücken  heran.  Da- 
vor, h'uks,  sitzt  ein  Mann,  der  die  Verbandbjipen 
eines  bis  zum  Knochen  durchgefresseuen  Schadens 
am  Schienbein  abscliäit,  man  sieht  das  rote  Loch. 
Der  Eindruck  der  mit  Absiclit  in  ekelerregenden 
Beispielen  gewäiilten  Gebresten  wird  noch  empfind- 
licher durch  die  Vorstellung,  dass  diese  hier  zarten, 
reinlichen,  jungen  Frauen  in  jeder  Beziehung  sinn- 
lich sich  aufdrängen.  Nicht  jedoch  aus  Lust  am 
haut-goilt  oder  aus  moderner  t(Midenziöser  Freude 
am  Ärgernis  der  Philister  hat  der  Maler  solche 
Hospitalstudieu  liier  angebracht.  Sollte  er  ekler 
sein  als  die  Fürstin,  welche  solche  Dienstleistungen 
sogar  gesucht  hatte?  Nein,  wir  sollen  sehen:  dies 
ist  keine  in  fürstlichen  Palästen  gebräuchliche  Grün- 
donnerstagsceremonie,  es  ist  harte  Berufsai-beit  der 
barmherzigen  Schwester,  ohne  Phrase.  Auch  sonst 
sind  die  Krauken  echt,  ohne  Scheinheiligkeit,  auch 
darin,  dass  sie,  für  die  heroische  That  der  Fürstin 
ohne  Gefühl,  diese  Bedienung  als  etwas  Gebühren- 
des hinnehmen.  Die  Auffassung  der  gekrönten 
Dame  zeigt  den  denkenden  Künstler.  Es  liegt  in 
diesen  bleichen ,  zarten ,  übrigens  sehr  nationalen 
Zügen  nichts  von  dem  so  natürlichen  Schauder, 
nichts  von  Selbstüberwindung,  aber  auch  nichts  von 
der  abgehärteten  Ruhe  des  Krankenpflegers  von  Be- 
ruf. Ist  die  religiöse  Idee,  welche  sie  beherrscht, 
wie  ein  grelles  Licht,  das  gegen  die  Sinneseindrücke 
blind  macht?  Schreitet  sie  wie  eine  nachtwandle- 
rische Schwärmerin  durch  dies  alles  hin?  Vielleicht 
indess  soll  es  auch  nur  die  entschlossene  Resignation 
sein,  deren  die  weibliche  Natur  in  Aufopferung  fähig 
ist.  Die  weiße  toca,  auf  der  die  kleine  Krone  sitzt, 
giebt  ihr  etwas  Nonnenhaftes.  Der  nüchterne  Be- 
obachter verrät  sich  in  den  Figuren  ihrer  Umgebung. 
Die  Hofdamen  stehen  dieser  Schwärmerei  fern,  aber 
folgsam ,  gutmütig  machen  sie  mit ,  ohne  erbaut 
scheinen  zu  wollen.  Die,  welche  das  Brett  mit 
Arznei  und  Verbandzeug  hält,  wendet  das  Gesicht 
leicht  ab.  Die  Dueüa,  welche  den  mit  Brille  be- 
waffneten Kopf  aus  dem  Dunkel  hereinsteckt,  viel- 
leicht die  Camarera  major,  mag  denken,  dass  doch 
des  Guten  zu  viel  geschehe  und  möchte  ihr  Basia! 
hineinrufen.  Der  Gegensatz  dieser  reichen,  gesunden, 
sorgenbefreiten  Menschheit  mit  jener  in  jeder  Be- 
ziehung verkommenen  ist  auch  in  der  Farbe  durch- 
geführt. Die  Gruppe  der  vier  Damen  erhält  durch 
den  Schatten  der  Halle  ein  leicht  gedämpftes  Hell- 
dunkel, in  dem  kühle,  lichtschwache  Farben  herr- 
schen: verschiedene  Arten  Blau,  Purpur,  Graulila, 
und  ein  Stück  Rot  als  Kontrast.     In    der  Kranken- 


gruppe wiegt  kräftiges  Braun  vor,  mit  grellen 
Lichtern. 

Zur  Rcclitcu  öffnet  sich  ein  Durchblick  nach 
der  Gartenseite  des  Palastes,  auf  der  die  Mittags- 
glut lagert.  Es  ist,  aus  dem  Flügel  am  andern  Ende 
zu  schließen,  eine  sehr  lange  Front,  in  einfach 
großem  Seicentogeschmack.  Aus  der  (nicht  sicht- 
baren) Wand  tritt  eine  hohe  Halle  mit  drei 
weiten  flachen  Bogen  heraus.  Unter  ihr  findet  das 
Gastmahl  der  Kranken  statt  (wie  es  scheint,  dieselben) 
bedient  von  der  Landgräfin,  mit  bekannter  Leichtig- 
keit meisterhaft  skizzirt. 

Man  muss  doch  gestehen:  unverschleierte  Wahr- 
heit von  Elend  und  Schwärmerei  ist  hier  mit  Elemen- 
ten des  Schönen  verschmolzen.  Nicht  bloß  in  den 
drei  sehr  anmutigen  Damen,  in  dem  Aufbau  der 
Gruppe,  dem  verschiedentlich  abgestuften  Licht.  Wie 
anders  würde  diese  Geschichte  wirken  im  dumpfen 
Krankensaale  statt  in  diesen  hohen  Hallen,  deren 
Flächen  und  Durchblick  fast  die  Hälfte  der  Lein- 
wand ausfüllen.  Murillo  besaß  keine  gewöhnliche 
Fertigkeit  in  der  Prospektzeichnung  und  er  hatte 
ein  sehr  bestimmtes  Stilbekenntnis.  Sein  Ge.schmack 
ist  vornehm  und  der  Ornamentik  abgewandt,  nicht 
bloß  der  schwülstigen  des  Barockstils,  den  er  damals 
gerade  in  den  Kirchen  der  Vaterstadt  im  Gebrauch 
sah  Aber  mau  kann  schmucklos  sein,  ohne  flach 
und  trocken  zu  wei'den,  wie  das  spanische  Cinque- 
cento des  Herrera.  Sein  desornamcntado  ist  stets 
heiter  und  erhebend.  AUeS  ist  weiträumig,  hoch- 
strebend, luftig:  offene  Hallen,  Pavillons  mit  Söllern, 
weite  Höfe  und  Plätze,  stark  ausladende  Gesimse, 
Dockenbrüstungen,  alles  in  tadellosen  Verhältnissen. 

Von  welchem  Gesichtspunkt  aus  man  diese  Folge 
betrachtet,  stofflich  oder  künstlerisch,  man  erkennt 
ein  wohl  durchdachtes  Ganze,  alle  Teile  dem  Aus- 
druck einer  religiösen  Idee  dienend,  aber  ausgeführt 
nach  dem  Grundsatz  steten  Wechsels,  wie  eine  für 
den   verwöhntesten  Geschmack  ausgewählte  Galerie. 

Wenn  eine  Fürstin  neuerer  Zeit,  die  an  einem 
verworfenen  Hofe,  unberührt  von  dessen  Verderbnis, 
ihr  Leben  verbrachte,  gesagt:  „Einer  ist  des  andern 
Teufel  in  dieser  Welt" ,  so  sehen  wir  hier  die  Land- 
gräfin des  Mittelalters  handeln  in  dem  Glauben,  dass 
Gott  sich  in  Gestalt  unsrer  armen  Brüder  die  nie- 
drigsten Dienste  erweisen  lassen  will.  Wir  sollen 
sehen,  dass  er  in  obdachlosen  Wanderern  an  unsere  Thür 
klopft  (Abraham),  seine  Boten  uns  auf  finsterm  Pfade 
begleiten  (Juan  de  Dios),  ja  dass  wir  selbst,  die 
armen  Gefangenen  besuchend,  zu  himmlischen  Boten 
werden  (Petrus).  Die  Religionsstifter  selbst  gehen 
voran,    als   Helfer   für  die  leibliche  Not  des  Volkes. 
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lu  den  Altiirbilderu  eröffnet  sich  die  uuver- 
schleierte  Wirklichkeit  der  „Fliip;en,  die  uiisres 
Fleisches  Erbteil''.  In  den  Wandhildern  werden  wir 
dem  Gebiet  der  Naturgesetze  entrückt.  Wir  be- 
treten diis  Reich  des  Wunderbaren,  aber  das  mate- 
rielle Wunder  verschwindet  fast  vor  dem  Wunder 
thiitiger  Menschenliebe.  Caritas  —  von  der  alle- 
gorisireuden  Plastik  hier  imter  dem  Bild  der  Frucht- 
barkeit wunderlich  dargestellt  —  ist  die  Triebfeder 
aller,  unerlernt,  unwiderstehlich,  weltliche  ^^ornrteile 
und  fleischliche  Schwäche  überwindend,  so  mächtig, 
dass  auch  ihre  Kraft,  in  die  Kette  der  Naturursachen 
einzugreifen,  nicht  befremdet. 

Obwohl  der  Maler  in  die  Heroenzeit  der  Ke- 
ligionsgründung  und  noch  höher  hinauf  in  die  Tage 
zurückgeht,  wo  die  Engel  Gottes  bei  den  Kindern 
der  Menschen  einkehrten,  so  hat  er  doch  nirgends 
den  sogenannten  hohen  Stil  der  Historienmalerei 
gewählt.  Auch  die  Thaten  heiliger  Schwärmerei 
sind  ganz  alltäglich,  idyllisch,  spanisch  erzählt. 

Obwohl  ferner  diese  Werke  zu  derselben  Zeit 
und  in  einem  Zuge  gearbeitet  sind  und  einen  Ge- 
danken ausdrücken,  so  ist  doch  in  der  künstlerischen 
Behandlung  nichts  von  einer  unter  solchen  Um- 
ständen fast  unvermeidlich  scheinenden  Gleichförmig- 
förmigkeit  des  Apparats  der  Darstellungsmittel. 
Wüsste  man  nichts  von  ihrer  Entstehung,  man  würde 
sie  vielleicht  an  sehr  verschiedene  Punkte  seiner 
Laufbahn  verteilen.  Wir  sehen  hier  ungezählte 
Menschenmengen  in  der  lockern  Anordnung  einer 
epischen  Wandmalerei,  plastisch  geschlossene  ein- 
fache Gruppen,  Altarwerke  in  wohlberechuetem, 
von  den  Wohlklängen  der  Farbe  begleitetem  Auf- 
bau. Nachtstücke  wechseln  mit  Tagesbilderu,  hier 
im  weitverbreiteten  Refleslicht  eines  schweren  Wol- 
keuhimmels,  dort  im  lichten  grauen  Dunst  der  Mittags- 
sonne; dazwischen  leuchtet  der  goldene  Schein  einer 
himmlischen  Vision  in  dunkler  Zelle.  Hier  sinkt 
die  Farbe  fast  zum  blossen  Chiaroscuro,  dort  ent- 
zündet sie  sich  zum  reichen  Einklang  gesättigter, 
aus  warmem  Schatten  hervortretender  Töne.  Oder  die 
Harmonie  kühler  und  leuchtender  Tinten  schwebt 
in  der  farblosen  Flut  eines  südlichen  lichtgetränkten 
Dunstkreises. 

ChristusdarsteUungen. 

Murillo  hat  den  Stifter  der  Kirche  gerne  im 
Morgen  seines  Lebens  dargestellt,  in  rührender  kind- 
licher Schönheit  und  in  ahnungsvollem  Ernst,  aber 
das  Bild  des  Mannes,  des  Erlösers,  tritt  auch  bei 
ihm   zurück  gegen  das  der  Mutter.     In  Zahl  nicht 


nur,  aucii  in  Tiefe  und  llcichtuui  der  Charakte- 
ri.stii\.  Man  begegnet  iiim  bald  als  Hauptperson  in 
mehr  oder  weniger  ligurcurcichen  Historien,  bald 
als  Leidendem  in  Auduchtsbildern,  endlich  auch  als 
Erscheinung. 

Eins  der  merkwürdigsten  Bilder  Murillo's  ist 
die  Hochzeit  zu  Kaua  [Marquis  of  Ailrshiiri/).  Man 
lei-nt  den  im  Vollbesitz  seiner  Mittel  befindlichen 
Meister  in  diesem  heiligen  Genrebild  von  einer 
neuen  Seite  kennen.  Wie  viel  Kunst  verbirgt  sich 
nicht  in  der  Verteilung  der  22  Figuren  um  die 
Tafel,  jede  in  ihrer  Rolle,  keine  leere  Füllfigur! 
Welch  reiche,  in  kühl  hellem  Ton  gehaltene  Farben- 
harmonie, welch  feine  Abtönung  bei  so  geringen 
Unterschieden  der  Tiefe!  Mit  richtigem  Takt  hat  er 
diese  neutestamentliche  Hochzeit  als  intimes  Familien- 
und  Freudenfest  gegeben,  nicht  als  zerstreutes,  vor- 
nehmes Pruukgelage,  wie  es  verweltlichten  Orden 
als  Dekorationstück  ihres  Riesenspeisesaals  wohl  ge- 
fallen konnte.  Die  güldenen  und  silbernen  Gefäße, 
Gläser,  Schatullen  sind  der  kleine  Familienschatz,  alt 
und  echt.  Christus  der  leicht  sich  wendend  dem 
Diener  eine  Anweisung  erteilt,  hat  einen  Zug  von 
Ermüdung,  wie  sie  solche  langdauernde  Festlichkeiten 
höheren  Menschen  verursachen. 

In  dem  Auferstandenen  {Akademie  .!«  Madrid) 
macht  der  schöne  jugendliche  Körper,  auf  den  das 
starke  Oberlicht  ausschließlich  gesammelt  ist,  den 
Eindruck  einer  sorgfältigen  Studie;  man  erkennt 
die  sitzende  Stellung,  welche  er  dem  Modell  ange- 
wiesen hatte.  Das  Gefühl  des  neuen  Lebens  spricht 
aus  'dem  emporgestreckten  rechten  Arm,  aus  dem  die 
Luft  der  Oberwelt  voll  einziehenden  Munde,  aber 
der  Blick  nach  oben  ist  kalt  und  leer.  Die  Be- 
wegung des  Emporschwebeus  ist  angedeutet  durch 
Haare  und  Mantel,  die  ein  starker  Luftzug  seitwärts 
weht.  Die  schlafende  Wächterschar,  statt  wie 
meist  sich  breit  zu  machen,  ist  in  sehr  zusammen- 
gekauerten  Stellungen  gebührendermaßen  ins  Dunkel 
geschoben. 

Am  glücklichsten  war  er,  wo  das  Motiv  der 
Gestalt  aus  einer  menschlich  ergreifenden  Situation 
abgeleitet  werden  konnte,  als  Gliedes  einer  Gruppe.  Der 
Ausdruck  des  Mitleids  in  der  Senkung  des  Hauptes, 
den  das  Vertrauen  der  Zerknickten  gewinnenden 
Züsien  siebt    dem  Heiland    im    Paralytischen    einen 
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hohen  Bang  unter  den  Christusdarstelhnigeu.  In 
dem  Tod  der  heil.  Kliya,  seinem  ältesten  Bild  dieser 
Klasse,  ruhen  die  Augen  mit  zärtlicher  Seitenwen- 
dung des  Kopfes  auf  dem  Anblick  der  entschlafenen 
Freundin.  Das  breite  dunkle  Haupt  von  andalusischem 
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durch  die  Stellung  als  (ideeller)  Mittelpunkt  des  unge- 
heuren Ganzen  und  durch  den  feierlichen  Akt  des 
Segnens. 

In  vielen  Werken  aus  allen  drei  Kl;issen  lie- 
merkt  man  die  fast  stereotype  Wiederkehr  tünes 
bestimmten  Kopfes  von  demselben  Ba\i,  derselben 
Wendung  und  Beleuchtung.  Er  ist  in  dreiviertel  An- 
sicht genommen, 
seitlich      geneigt, 

die  verkürzte 
Hälfte  tief  im 
Schatten ,  Haare 
und  Bart  dicht 
und  schwarz.  Nur 
ein  oberes  Viertel 
des  Gesichtes  tritt 
also  hervor,  ein 
edelgesch  nittenes, 
großes  Auge  mit 
breiten  Schatten 
der  Brauen,  ge- 
senkten Lidern 
und  Wimpern,  und 
das  helle  Profil 
einer  etwas  kur- 
zen, geraden  Nase. 
Es  ist,  als  sei  der 
Maler  mit  einer 
gewissen  Scheu 
der  vollen  An- 
sicht und  Ausführ- 
lichkeit aus  dem 
Wege  gegangen, 
dem  andächtigen 
Betrachter  die 
ahnende  Ergän- 
zung überlassend. 
Dieser  Kopf  kehrt 
wieder  in  der 
Jordantaufe,  in 
der  Klage  (Pietas),  in  mehreren  Ecce  Homos  und 
Kreuzigungen,  in  der  Erscheinung  der  Porciuncula 
im  Prado. 

In  dem  erstgenannten  Bild  (Taufkapelle  der 
Kathedrale,  über  dem  heil.  Antonius)  ist  der  edle, 
von  schweren  dunklen  Locken  umrahmte  Propheteu- 
kopf  des  Täufers  dem  vor  ihm  sich  neigenden  Jesu 
eigentlich  überlegen.  Dies  ist  der  Kopf  des  Ecce 
Homo  (Brustbild)  im  Prado;  in  der  Halbfigur  mit 
gefesselten    Händen    und    Rohr     {im     Museum     ron 


Fig.  Si.    Ecce  komo.     Vuu  Mui;iLLO.    Pradomuseum. 


l'wli'.),  hier  voller  beleuchtet  und  etwas  individua- 
lisirt.  Die  Bewegung  des  Sichabwendens  drückt 
Scham  und  Unwillen  aus;  in  einem  anderen  Exemplar 
das  gelassene  Duklen  dieser  Überflutung  durch 
Schmerz  und  Schmach  (Baillie  IJamilton). 

Selten  malte  er  den  Dorngekrönten  mit  dem 
nach  oben  gewandten  Blick,  wie  ihn  die  damaligen 
italienischen    Devotionsmaler    liebten.      Ein    Werk 

dieser  Art  im 
Geist  Guido's,  das 
mir  nur  aus  einer 
trefflichen  Kopie 
bekannt  ist,  hat 
das  Domkapitel 
im  Jahre  1839 
Louis  Philipp 

überlassen. 

Der  Gekreu- 
zigte ist  bei  Ma- 
rino wie  bei  Cano, 
Velazquez,  Zurba- 
ran  und  Ribera 
fast  immer  ein- 
sam, in   der  öden 

schweigsameu 
Nacht,  stets  unter 
Lebensgröße.  Ein 
schlanker  etwas 
magerer  Körper 
mit  ausgeprägten 
Muskeln  und  Ge- 
lenken. In  den 
zwei  Pradobildern 
(874 L.),  nachdem 
Verscheiden ,  mit 
dem  auf  die  rechte 
Schulter  gesun- 
kenen Haupt,  ist 
der  versöhnende 
Nachklang  der 
Befehlung  in  den 
göttlichen  Willen  überzeugend  und  zartfühlend  zum 
Ausdruck  gebracht.  Doch  hat  er  auch  einmal  den 
Augenblick  vor  dem  Tode  gewählt  (Cxernin  Gakrie),den 
letzten  verzweifelten  Blick  nach  dem  verschlossenen 
Himmel,  aus  dessen  Wolken  ein  schwacher  Lichtstrahl 
in  dem  schmerzHch  fragenden  Auge  widerstrahlt. 
Mehrmals  hat  er  ihn  auf  kleine  Holzkreuze  gemalt,  ein 
Exemplar  aus  der  Kapuzinerkirche  besaß  noch  die 
Galerie  Lopez  Cepero ;  ein  anderes  die  Kirche  der  Cari- 
dad,  nach  der  Überlieferung  vom  Stifter  stammend.  — 
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So  ist  der  Christus  des  Sevillanei's  ein  milder 
reiner  Mensch,  dessen  edles  Antlitz  wie  sein  Herz 
sich  immer  gleichbleibt  in  thätisj;er  Güte  nud  Er- 
barmen und  in  schwermütig  sanftem  Dulden.  Er  ist 
nur  in  einzelnen  Fällen  bedeutend  und  erhaben, 
doch  immer  würdig  und  kaum  einmal  Widersprucli 
erregend.  Wer  die  schlichte  Strenge  des  alten 
Christustypus  im  Sinne  hat,  wird  dieses  in  die 
kohlschwarzen  Bart-  und  Haupthaare  begrabene 
Antlitz  etwas  zu  spanisch  finden;  aber  dass  man  mit 


allgemeinen  Schlüssen  aus  sehr  vielen  Werken  von 
gleichem  Niveau  vorsichtig  sein  muss,  beweist  der 
Gekreuzigte  in  der  Vision  des  heil.  Franz.  Hier  ist 
der  oft  wiederholte  Kopf  durch  Adel  der  Linien 
tief  schmerzlichen  und  doch  beruhigten  liebe- 
vollen Ernst  zum  unerreichten  Bild  des  göttlichen 
Dulders  erhoben  worden.  So  möchte  man  sich 
einen  Huss,  einen  Savonarola  vorstellen,  der  vom 
Scheiterhaufen  aus  den  letzten  Blick  eines  Getreuen 
erwidert. 


DANTE  IN  DER  DEUTSCHEN  KUNST. 


MIT  ABBILDUNG. 


EIN  Land  außer  Italien  be- 
sitzt eine  so  reiche  und  tief 
eingreifende  Dante-Littera- 
tur  wie  Deutschland.  Neben 
den  Interpreten  und  Kom- 
mentatoren, welche  uns  das 
Verständnis  des  Gedanken- 
baues  der  Dichtung  er- 
schließen, schreiten  nicht  weniger  als  siebzehn  Über- 
setzer des  ganzen  Werkes  einher,  von  denen  hier  nur 
der  geistvolle  Otto  Gildemeister  und  König  Johami 
von  Sachsen  (Philalethes)  genannt  sein  mögen. 

Der  letztere  war  auch  ein  eifriger  Sammler 
von  Dante-Illustrationen,  vornehmlich  solcher  von  der 
Hand  deutscher  Künstler.  Die  Sammlung  dieser 
wertvollen  Blätter,  gegenwärtig  im  Besitze  des 
Prinzen  Georg  von  Sachsen,  war  zweimal  ötFentlich 
ausgestellt,  18G5  aus  Anlass  der  Säkularfeier  von 
Dante's  Geburt  und  188S  im  Anschluss  an  den 
dritten  deutschen  Neu- Philologentag  in  Dresden. 
Jetzt  ist  nun  auch  eine  in  Lichtdruck  ausgeführte 
Publikation,  freilich  nur  eines  Teiles  der  hochinter- 
essanten Blätter,  erschienen,  die  uns  durch  Bild  und 
AVort  in  die  Erinnerung  ruft,  dass  Deutschland  mit 
nicht  geringerem  Stolz  auf  seine  Dante-Illustrationen 
blicken  darf,  als  auf  den  Reichtum  seiner  Dante- 
Litteratur. 

Der  Herausgeber  des  Werkes,  Baron  G.  Locella, 
hat  zwanzig  der  schönsten  Zeichnungen  ausgewählt, 

1)  Zwanzig  Handzeichnungen  deutscher  Künstler  zu 
Dante's  Göttlicher  Komödie  nebst  vier  Danteportrats.  Mit 
erläuterndem  Text  herausgegeben  von  Baron  G.  Locella. 
Dresden,  L.  Ehlermann.    1890.    Fol 


welche  eine  Anzahl  der  deutschen  Hauptmeister  un- 
seres Jahrhunderts  würdig  repräsentiren.  Vor  allem 
gilt  dies  von  den  Romantikern  und  Historikern  der 
Cornelianischen  Epoche.  Die  Schlusstafehi  geben 
drei  der  berühmtesten  Dante-Bildnisse.  Jeder  Tafel 
ist  eine  ausführliche  Erklärung,  bisweilen  auch  die 
Übersetzung  der  betreö'enden  Textstelle  beigegeben. 
Die  Einleitung  enthält  einige  Andeutungen  über  den 
Einfluss  der  „Göttlichen  Komödie'  auf  die  Künste 
und  ihre  Verbreitung  in  der  Weltlitteratur. 

Das  Blatt  von  Cornelius ,  welches  den  Schluss 
der  ausgewählten  Reihe  bildet,  hätte  nach  Wert  und 
Eiitstehungszeit  eigentlich  an  den  Anfang  der  Publi- 
kation gehört.  Es  ist  der  grandiose  Entwurf  zum 
„Paradiso"  für  die  Decke  des  Palazzo  Massimi.  Die 
Begabung  des  Meisters  für  gestaltenreiche  cyklische 
Kompositionen  und  sein  eindringendes  Studium  der 
Werke  Raffaels,  vornehmlich  der  „Disputa" ,  treten 
daraus  deutlich  und  glänzend  zu  Tage. 

Von  den  andern  Meistern  der  älteren  Genera- 
tion sind  Ftihrich,  Rethel,  Geuelli,  Preller,  Neher, 
Lessing,  K.  Begas  und  K.  Müller  jeder  in  seiner  Art 
schön  und  charakteristisch  vertreten,  der  Erstgenannte 
durch  zwei  Blätter,  von  denen  wir  die  Komposition 
zum  zehnten  Gesang  des  „Purgatorio"  dieser  Anzeige 
beifügen.  Au  Ernst  und  Größe  des  Stiles  wird 
Führich  von  keinem  der  deutschen  Genossen  über- 
boten. Er  bewährt  seine  Meisterschaft  vor  allem  in 
der  prägnanten  Einfachheit,  mit  welcher  er  die  vom 
Dichter  geschilderte  Scene  wiedergiebt.  Dante  und 
Virgi  sind  den  steilen  Läuterungsberg  emporgestie- 
gen und  betrachten  staunend  die  dort  von  Engels- 
hand   ausgemeißelten    Skulpturwerko :     den    König 
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D:ivi(l  uud  den  Besiuii  des  Erzengels  Gabriel  bei  der 
Juugfrau  Maria,  Bilder  begeisterungsvoller  Hingebung 
und  Deuuit.  Da  naht  ihnen  ein  Zug  seltsamer 
Gestalteu.  Es  sind  die  Stolzen,  die  im  Leben  das  Haupt 
stets  hoch  trugen  und  nun  dazu  verdammt  sind,  unge- 
heure Lasten  keuchend  auf  den  Berg  hinaufzuschlep- 
pen,  so  dass  ihr  Nacken  tief  bis  nahe  auf  den  Boden 
herabgedrückt  wird.  Die  schauerliche  Größe  der  Land- 
schaft mit  dem  Ausblick  auf  das  Meer,  in  das  eben  die 
Mondsichel  herabsinkt  und  mit  dem  wolkenumzogenen 
Berggipfel  zur  Seite,  vor  dessen  Hölileueingang  ein 
Engel  Wache  hält,  bildet,  wie  bei  Führich  immer,  ein 
tief  aus  dem  Inneren  desVorganges  geschöpftes  wesent- 
liches Element  der  ergreifenden  Komposition.  —  Unter 
den  übrigen  Genannten  hat  vornehmlich  K.  Begas  die 
von  ihm  behandelte  Scene  des  „Inferno"  mit  ähnlich 
fesselnder  Gewalt  geschildert.  Preller  gestaltet  den 
Eingang  des  Gedichtes  zu  einer  breit  ausgeführten 
landschaftlichen  Scenerie.  Genelli  zeigt  sich,  wie 
nicht  anders  zu  erwarten,  groß  in  der  Anlage,  doch 
konventionell  in  der  Durchbildung.     Nelier  giebt  ein 


geschickt  angeordnetes  Bild  von  ausgesprochen  ma- 
lerischem Effekt. 

Die  Künstler  der  jüngeren  Generation  werden 
durch  ein  scliönes  Blatt  von  L.  Hofifmaun-Zeitz  wür- 
dig repräsentirt ,  welches  die  durch  das  rächende 
Schwert  im  Tode  vereinten  Gestalten  Paolo's  und 
Fraucesca's  im  Sturmflug  an  uns  vorüberführt.  Es 
ist  eine  in  Empfindung  und  Aufbau  gleich  gelungene 
Komposition,  vielleicht  nur  etwas  zu  blühend  lebens- 
voll und  ki'jrperlich  in  der  Modellirung,  um  den 
geisterhaften  Eindruck,  den  wir  erwarten,  voll  zur 
Wirkung  kommen  lassen  zu  können. 

Hoffentlich  findet  das  ernste,  techniscli  gut  aus- 
geführte Locella'sche  Werk  im  Publikum  die 
freundliche  Aufnahme ,  die  man  wünschen  muss, 
und  der  Verleger  beschenkt  uns  auch  einmal  mit 
einer  Publikation  der  Dante-Kompositionen  Josrjili 
Aiilon  Kochs  aus  der  königl.  Sekundogeniturbiblio- 
thek  in  Dresden,  welche  unter  den  Illustrationen  zu 
der  Dichtung  des  großen  Florentiners  einen  Ehren- 
platz einnehmen.  ('.  r.  L. 
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Th.  D.  Ein  Schreiben  des  Milrfgeutcn  Friedrich  Ati'jiisfs  IL 
XII  Saclisen,  Zeiclinuiificn  f.ii  Dante  heireffcnd.  Julius  Pet\- 
holdi  gab  1882  ein  Buch  unter  dem  Titel :  „Catalogus  biblio- 
thecae  Danteae  Dresdensis  a  Philalethe  b.  rege  Joanne 
Saxoniae  conditae  auctae  relictae"  heraas.  In  demselben 
werden  S.  9-t  sub  6  auch  Zeichnungen  zur  Göttlichen  Ko- 
mödie von  ./.  Sclinorr  erwähnt.  Zur  Geschichte  dieser  Kunst- 
werke gehört  das  folgende,  im  königl.  sächsischen  Haupt- 
Staatsarchive:  Locat  30089  0  Bl.  19  befindliche,  eigenhän- 
dige Schreiben  des  späteren  Sachsenkönigs ,  Friedrich  Au- 
gusts IL,  an  den  sächsischen  Geschäftsträger  am  Münchener 
Hofe,  Kammerherrn  Rudolf  von  Könncritx.  „Dresden,  den 
".  Decbr.  1833.  Mein  Herr  Kammerherr  von  Könneritz!  Es 
ist  ein  Kunst-Auftrag,  mit  welchem  ich  mich  an  Sie  wende, 
als  unseren  Repräsentanten  im  deutschen  Athen;  derselbe 
ist  zwar  nicht  sehr  bedeutender  Art,  aber  es  liegt  mir  doch 
daran,  dass  derselbe  bald  und  mit  den  gehörigen  Rück- 
sichten ausgeführt  werde,  daher  ich  Sie  ersuche,  denselben 
zu  übernehmen.  Mein  Bruder  hat  nämlich  seit  einiger  Zeit 
ein  Album  angelegt,  welches  die  Bestimmung  bat,  bloß 
Compositionen  aus  seinem  Liebling,  Dante,  aufzunehmen. 
Die  vorzüglicheren  der  hiesigen  Künstler  haben  hierzu  schon 
Zeichnungen  geliefert,  welche  Gegenstände  von  Geburtstags- 
und Weihnachtsgeschenken  geworden  sind.  Um  das  Album 
mannichfaltiger  und  interessanter  zu  machen,  glaube  ich 
aber,  dass  es  meinem  Bruder  sehr  erwünscht  seyn  würde, 
dasselbe  auch  durch  Werke  ausländischer  Künstler  zu 
schmücken.  Vor  allen  ist  mir  hierbei  unser  Landsmann 
Schnorr  eingefallen.     Ich  ersuche   Sie   daher,  mit  Letzterm 


Rücksprache  zu  nehmen,  ob,  in  welcher  Zeit,  und  um  wel- 
chen Preis  derselbe  eine  solche  Zeichnung  liefern  könne. 
Sollte  es  möglich  seyn,  dass  derselbe  eine  dergleichen  Zeich- 
nung, noch  vor  dem  Weihnachtsfeste  abliefern  könnte,  woran 
ich  jedoch  bei  der  Kürze  der  Zeit  sehr  zweifle,  so  würde  es 
mir  allerdings  sehr  erwünscht  seyn.  Wenn  sich  in  diesem 
Falle  H.  Schnorr  erklärte,  dass  es  ihm  möglich  sey,  die 
Zeichnung  so  zu  vollenden,  dass  sie  den  24sten  d.  M. 
in  meinen  Händen  wäre;  so  autorisire  ich  Sie,  auch  ohne 
weitere  Anfrage  mit  ihm  abzuschließen  unter  der  Voraus- 
setzung jedoch  eines  vernünftigen  Preises,  welches  ich  Ihrer 
Beurtheilung  überlassen  muss.  Sollte  diess,  wie  ich  wohl 
vermuthe,  nicht  möglich  sein,  so  erwarte  ich  erst  Nachricht 
von  dem,  was  Sie  mit  Schnorr  verhandelt  haben.  Auf  bei- 
liegendem Blatte  (dasselbe  ist  nicht  mehr  bei  dem  Schrei- 
ben, der  Fe tzholdtsche  .  Katalog  enthält  dieselben  jedoch 
verzeichnet)  sind  die  Gegenstände  verzeichnet,  welche  schon 
in  dem  Album  enthalten  sind ;  im  Uebrigen  bleibt  die  Wahl 
aus  der  ganzen  Divina  Comoedia  dem  Künstler  frey.  Ob- 
wohl ich  das  Maaß  des  Albums  für  den  Augenblick  nicht 
genau  zu  geben  vermag,  bemerke  ich  nur,  dass  die  GröHe 
der  Zeichnung  die  eines  gewöhnlichen  großen  Quart-Blattes 
nicht  üLiersteigen  dürfte.  Jedenfalls  erwarte  ich  bis  nächsten 
(ein  Tag  ist  hier  nicht  angefügt)  Nachricht  über  die  Resul- 
tate dieses  Auftrags.  Mit  wahrer  Hochachtung  Ihr  ergeben- 
ster Friedrich  August  HzS." 

§  Amorbach  in  TJnierfranIcen.'  —  Zur  Wiederauffin- 
dung des  Originalentwurfes  der  Turmfassade  des  Kölner 
Diiines.  —  Wenn  von  der  künstlerischen  und  kunstgeschicht- 
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liehen  Bedeutung  Amorbachs,  insbesondere  auf  dem  Gebiet 
der  Architektur  die  Rede  ist,  so  treten  zunächst  und  mit 
Recht  in  den  Vorstellungskreis  des  Kundigen:  die  eliemaligc 
Benediktinerabteikircbe  mit  ilirem  westlichen  romanischen 
Turmpaar  und  dem  mit  reichen  Deckengemälden  geschmüik- 
ten  Baroccolanghaus  nebst  dem  palastartigen  Abteigebäiide 
gleichen  Stiles;  die  in  maßvollen  llokokoformen  aufgeführte 
ebenfalls  ausgemalte  Pfarrkirche;  die  Ruine  der  romanischen 
St.  Godehardkapelle,  die  spätgotische  vormals  kurmainzische 
Kellerei,  von  anderen  mittelalterigen  Sakral-  und  Profan- 
gebäuden wie  die  St.  Amorkapelle,  Rathaus.  Templerhaus 
und  Abteiuiühle  nicht  weiter  zu  reden.  In  diesem  Zusam- 
menhang darf  aber  auch  die  Thatsache  auf  Beachtung  An- 
spruch erheben,  dass  die  denkmälerreiche  und  auch  land- 
schaftlich malerische  kleine  Stadt  mehrere  Jahre  lang  das 
Glück  hatte,  die  Bewahrerin  eines  wichtigen  Bestand- 
teiles des  Originalrisses  des  Kölner  Domes  zu  sein.  Fach- 
wissenschaftlichen Kreisen  ist  denn  auch  diese  Thatsache 
nicht  fremd.  Die  eigentümlichen  und  seltsamen  Umstände 
hingegen,  unter  welchen  das  kostbare  Dokument  nach  langer 
Verschollenheit  wieder  an  das  Licht  des  Tages  getreten  ist, 
sind  unseres  Wissens  noch  nicht  in  die  kunstwissenschaft- 
liche Presse  gedrungen  und  überhaupt  im  einzelneu  nur 
wenig  bekannt  geworden.  Was  wir  darüber  von  zuver- 
lässigen Gewährsmäimern  in  Erfahrung  gebracht,  soll  nicht 
länger  in  der  Sammelmappe  ruhen  und  besteht  in  Folgen- 
dem. Als  in  den  Revolutionskriegen  der  1790er  Jahre  die 
französische  Rheinarmee  gegen  Köln  heranrückte ,  sah  sich 
das  erzbischöfliche  Domkapitel  genötigt,  den  Domschatz  und 
wichtige  Archivalien  auf  die  rechte  Rheinseite  zu  flüchten 
und  daselbst  in  Sicherheit  zu  bringen.  Dies  geschah  auch 
mit  den  Domentwürfen,  von  denen  die  4  m  8,50  cm  lange, 
87  cm  breite  Pergamentzeichnung  eines  Teiles  der  westlichen 
Domfassade  mit  dem  nördlichen  Hauptturm  —  ob  direkt  oder 
auf  Umwegen  ist  unbekannt  —  nach  Amorbach  gelangte 
und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  bei  den  Benediktinern 
Schutz  fand.  Die  Säkularisirung  der  Abtei  zu  Gunsten  des 
fürstlichen  Hauses  Leiningen  verlief  für  die  wertvolle  Zeich- 
nung nicht  eben  günstig.  Genug,  der  Domriss  geriet  in  Ver- 
gessenheit; niemand  frug  mehr  darnach,  niemand  kümmeite 
sich  mehr  darum,  ja  der  Gegenstand  als  solcher  und  die 
hohe  Bedeutsamkeit  des  großartigen  Entwurfes  entschwand 
ganz  und  gar  dem  Bewusstsein  der  Mitlebendcn,  die  nun- 
mehr in  dem  verweltlichten  Abteigebäude  wohnenden  zahl- 
reichen Beamten  nicht  a\isgcnommen  Erst  im  Jahre  1816 
kam  das  kostbare  Pergament  wieder  zum  Vorschein  und 
zwar  in  Darmstadt  durch  folgenden  Anlass.  Damals  hatte 
der  dortige  (iastwirt  Fritsch  „zum  Trauben''  eine  Aus- 
schmückung seines  Saales  zur  Feier  der  Rückkehr  hessischer 
Freiwilliger  aus  dem  occupirten  Frankreich  vornehmen  lassen. 
Der  mit   den  Zurüstun<;en  beauftragte  l'olirer  Fuhrer  findet 


auf  dem  Dachboden  des  Hotels  eine  Rolle  vergilbten  Perga- 
mentes und  übergiebt  sie  seinem  Brotherrn,  dem  Zinimer- 
meister  Lautenschläger,  welcher  die  Zeichnung  dem  Maler 
Ssekatz  überlässt.  Dui'ch  letzteren  gelangt  die  Rolle  an  den 
groliherzogl.  Oberbaudirektor  G.  Moller,  welcher  den  Original- 
riss  der  Kölner  Domfassade  darin  erkennt  und  den  Kunst- 
schatz dem  König  Friedrich  Wilhelm  111.  von  Pi-eußen 
schenkt.  Bei  Wiederaufnahme  des  Dombaues  gab  der  König 
das  Dokument  an  das  erzbischöfliche  Kapitel  zurück  und 
seitdem  ist  die  altehrwürdige  Zeichnung,  wie  männiglich  be- 
kannt, mit  anderen  teils  zu  Köln  teils  zu  Paris  aufgefun- 
denen kleineren  Planfragmenteu  in  einer  Chorkapelle  des 
Domes  öftentlich  ausgestellt.  Soweit  verdanken  wir  die 
Kunde  von  den  Schicksalen  des  Risses  den  Mitteilungen  des 
vor  Jahresfrist  in  Darmstadt  verstorbenen  Baurates  A.  Louis, 
Schwiegei-sohn  des  genannten  Zimmenueisters  Lautenschläger. 
Wie  aber  und  auf  welchen  Wegen  war  der  Kunstschatz  von 
Amorbach  nach  Darmstadt  gekommen?  Hierüber  erhielten 
wir  durch  den  inzwischen  ebenfalls  heimgegangenen  Hof- 
kupferstecher Karl  Rauch,  welcher  den  Hergang  aus  Mollers 
eigenem  Munde  vernommen,  folgende  Auskunft.  In  Amor- 
bach war  das  Dokument  —  ob  durch  bedauerliche  Unkennt- 
nis, ob  aus  Fahrlässigkeit  bleibt  dahingestellt  —  in  den  Be- 
sitz einer  Familie  gekommen  (Karl  Rauch  nannte  die  im 
voi-maligen  Abteigebäude  wohnhafte  evangelische  Pfarrers- 
familie), welche  die  langgestreckte  Pergamentrolle  für  vor- 
züglich geeignet  fand,  Hülsenfrüchte  darauf  zu  trocknen,  und 
schließlich,  in  der  Absicht  der  abgenutzten  Eselshaut  eine 
noch  praktischere  Verwendung  zu  geben ,  eines  Tages  den 
nagelneuen  Reisekoöer  des  Sohnes  damit  schützend  um- 
wickelte, als  dieser  das  Gymnasium  zu  Darmstadt  bezog. 
Nach  der  Ankunft  im  Traubenhotel  wurde  die  pergamentene 
Emballage  als  entbehrlich  bei  Seite  geworfen  und  —  das  ist 
das  Los  des  Schönen  —  so  war  der  altehrwürdige  Bauriss 
als  alte  Schwarte  auf  den  Dachboden  des  Gasthofes  gewan- 
dert. Seine  glückliche  Wiederauffindung  machte  es  möglich, 
die  Turmfassade  des  Kölner  Domes  im  Geiste  seines  Ur- 
hebers, des  Altmeisters  Gerhard  Zug  um  Zug  in  unseren 
Tagen  zu  vollenden.  —  Oberbaurat  G.  Moller  hatte  es  sich 
alsbald  nach  der  Auffindung  des  Risses  angelegen  sein  lassen, 
eine  getreue  Nachbildung  des  Fundes  im  Kupferstich  unter 
folgendem  Titel  zu  veröft'entlichen;  „Fac  s/ii/ilc  der  Orii/iiitil- 
;.cichminij  des  Doiiies!  \ii  Köln,  heraiitKjeijrhoi  ron  (!.  Moller 
ISIT,  Ml  finden  in  Darmsiadt  heij  TIei/er  nnd  I.r.ike^'  und  mit 
dem  Stechervermerk  „L.  Schnell  sculpt."  —  Mollers  Fak- 
simile ist  längst  im  Buchhandel  vergrift'en;  eine  neue  Auf- 
lage mit  den  nötigen,  den  heutigen  Anforderungen  ent- 
sprechenden graphischen  Verbesserungen  würde  sicherlich 
—  der  vielfach  missbrauchte  Satz  tritt  hier  in  sein  volles 
Recht  —  ein  tiefgefühltes  Bedürfnis  kunstwissenschaftlicher 
und  kunsttechnischer  Kreise  befriedigen. 


iliM;i,MsgeIier:    Oni  ron   lAilMiir  in   Wien. —  Für  die  Reilaktion   veraidwortlich:  Artiir  Seemann  in   Leipzig; 

Druck  von  Aiif/nsl  Prici  in  Leiiizig. 
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FRANZ   SKARBINA. 

MIT  ABBILDUNGEN. 


NSER  uiiturvvissenschaftli- 
clies  .TiiliTlmiKlert  stellt  mit 
A  oiiiel)e  den  Satz  iiuf,  cla.ss 
aus  Rassenkreuzung  beson- 
ders befähigte ,  lebenstüch- 
tige Individuen  hervorgehen. 
Auch  Franz  Skwhina,  am 
24.  Februar  1S49  zu  Berlin 
geboren,  könnte  ein  neuer 
Unentwegt    und 


aus  solcher  Mischehe 
Beleg  für  diese  Ansicht  sein. 
unbeirrt  von  dem  Murren  oder  dem  Beifall  der 
Menge,  nicht  von  Hause  aus  durch  so  glänzende 
Lebensbedingungen  unterstützt  wie  sein  Alters-  und 
Gesinnungsgenosse  in  der  Kunst  Max  Liebermann, 
hat  er  unablässig  sein  Ziel  verfolgt.  Wollten  wir 
weiter  unserem  mit  Hereditätsvorstellungen  belasteten 
Zeitgeschmacke  folgen,  so  wäre  es  ein  leichtes,  die 
beiden  Elemente  in  Skarbina's  Kunst:  realistische 
Wiedergabe  des  Lebens  und  intime  Seelenstimmung 
seiner  Figuren  einerseits  auf  den  slavischen  Vater, 
andererseits  auf  die  deutsche  Mutter  zurückzuführen. 
Zeichnerische  Begabung  —  ein  väterliches  Erb- 
teil  —  zeigte  sich  schon  frühe  bei  dem  Knaben,  so 
dass  man  ihn  von  der  Schule  aus  auf  die  Akademie 
seiner  Heimat  schickte,  wo   er  seine  zeichnerischen 

Zeitscliril't  für  bildende  Kunst.    N,  F.  III. 


Studien  Ausgang  der  sechziger  Jahre  machte.  Der 
Versuch ,  seine  malerischen  Anlagen  dort  weiter  zu 
entwickeln,  scheiterte  an  der  Eigenart  des  jungen 
Künstlers,  welche  im  schroffen  Gegensatz  zu  der  da- 
mals herrschenden  sentimental  romantischen  Richtung 
stand.  Bald  reifte  in  ihm  der  Entschluss,  sich  auf 
eigne  Füße  zu  stellen,  in  welchem  ihn  Franz  Meyer- 
heim noch  bestärkte. 

Gleich  in  seinen  ersten  Bildern  aus  dem  Jahre 
1872,  wovon  eines  den  Portier  eines  Hotels  darstellt, 
welcher  einem  jungen  Paar  einen  Wagen  besorgt, 
und  in  se'inem  Gemälde  „Strategische  Studien",,  (zwei 
heimgekehrte  Krieger,  welche  an  einem  Schaufenster 
die  Karte  des  Feldzuges  betrachten)  thut  Skarbina 
bereits  einen  Schritt  in  das  moderne  Leben.  Und 
wenn  dieser  Schritt  auch  noch  ein  etwas  unsicherer, 
tastender  ist,  der  Jüngling  von  72  ist  sich  bis  zum 
Meister  von  91  in  einem  treu  geblieben:  in  dem 
Bestreben,  jeden  Stoff  in  seinem  eigenartigen  Geiste 
zu  erfassen.  Diesem  Zug  begegnen  wir  ebenso  in 
seinen  Darstellungen  aus  der  Zeit  des  großen  Friedrich 
„Lebensabend"  (Friedrich  der  Große  zur  Herbsteszeit 
im  Parke  von  Sanssouci),  wie  aus  den  Bildern, 
welche  dem  Direktorium  und  der  Empirezeit  entlehnt 
sind.    In  die  erste  Zeit  seines  künstlerischen  Schaffens 
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gehören  auch  die  „Antrittsvisite 
spielenden  Spießbürger" . 

Erst  1S7S  lenkte  Skarbina  durch  sein  Bild  „Ein 
Erwachen"  —  Erwachen  eines  scheintoten  Selbst- 
mörders in  einer  Anatomie  —  die  Aufmerksamkeit 
eines  größeren  Kreises  auf  sich.  Liegt  auch  der 
Stoff  dieses  Gemäldes  abseits  von  dem  Wesen  der 
Kunst,  so  zeigt  sich  in  der  Lösung  der  Aufgabe 
bereits  eine  feine  Beobachtung  des  Ausdrucks  und 
ein  großes  anatomi- 
sches Können,  so  dass 
Gustav  Richter  damals 
schon  dem  Künstler 
eine  bedeutende  Zu- 
kunft zusprach.  Dieses 
anatomische  Können 
verwertetSkarbina  bis 
zum  heutigen  Tage  als 
Lehrer  an  der  Ber- 
liner Akademie. 

Schon  in  diesen 
Erstlingswerken  be- 
gegnen wir  jenem  rea- 
listischen Zuge  des 
Malers,  welcher  ihn 
zum  geistigen  Schüler 
Menzels  stempelt,  mit 
welchem  er  bereits 
seit  seinem  17.  Jahre 
durch  Vermittlung  der 
Brüder  Meyerheim  in 
persönliche  Berühr- 
ung kam.  Als  sich 
Skarbina  bald  darauf 
mit  Motiven  aus  der 
Zeit  des  Direktoriums 
und  des  Empire  zu 
beschäftigen  begann 
—  er  trieb  dazu  mit 
der  seinem  Charakter 
eigenen  Gewissenhaf- 
tigkeit emsig  kultur- 
geschichtliche Studien  dieser  Ejioche  —  trat  ein 
neues  Element  in  seine  Kunst:  das  Stiramungs- 
moment.  So  in  den  Bildern:  „Ein  ern.stes  Wort", 
„Seelenaustau.sch",  „Ein  Sonnenuntergang"  —  alle 
drei  Liebesscenen  aus  dieser  Epoche  darstellend. 
Sonnenuntergang  zeigt,  wie  in  einem  weiten  Saal 
der  Empirezeit  zwei  Liebende  bei  den  Strahlen  der 
untergehenden  Sonne  scheiden,  während  das  Hündchen 
nicht   weiß,   wem   der  beiden,    die   eben   nocli   eines 
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waren,  es  sich  zuwenden  soll.  Ähnliche  feine  Züge 
zeigen  auch  die  anderen  Bilder,  und  lassen  den  küiü- 
tigen  Meister  auch  in  der  Anordnung  des  neben- 
sächlich Zufälligen  bereits  ahnen.  In  diese  Reihe 
von  Bildern  gehört  auch  die  ,Causerie  intime",  ein 
großes  Aquarell  im  Besitz  der  Berliner  National- 
galerie.    (Vgl  Ztschr.  f.  b.  K.  XVIII,  S.  405.) 

Seit  1881   hat  aber  Skarbina   den  Motiven  ver- 
gangener   Zeiten    den  Rücken   gekehrt    und    wendet 

sich  mit  immer  grö- 
ßerer Beherrschung 
der  technischen  wie 
der  inneren  Kunst- 
mittel ausschließlich 
dem  moderneu  Leben 
zu.  Li  diesem  Sinne 
schuf  er  das  figuren- 
reicheOlbild  „Mittags 
12  Uhr  in  Ostende" 
und  ein  kleineres  „Auf 
der  Digue".  Haben 
wir  bisher  Skarbina 
in  seiner  Art  zu  cha- 
rakterisiren  als  einen 
Schüler  Menzels  be- 
zeichnet, so  treten 
jetzt  Hand  in  Hand 
damit  Einflüsse  der 
belgischen  und  fran- 
zösischen Naturalisten 
und  Impressionisten 
auf  Schon  1873  auf 
der  Wiener  Weltaus- 
stellung hatte  Skar- 
Itina  die  erste  Be- 
kanntschaft mit  liel- 
gischen  Meistern  ge- 
macht; Studienreisen, 
welche  ihn  noch  Vor 
1881  nach  Belgien  ge- 
führt, festigten  diese 
Eindrücke.  Dieselben 
seine  heutige  Richtung, 
;en    Aufenthalt    in    Paris 


wurden  niaßgebeml  für 
als  er  1885  einen  jähr 
nahm,  wo  er  in  emsiger  Arbeit,  wenig  in  persön- 
licher Beziehung  zu  französischen  Künstlern,  eine 
reiche  Ausbeute  von  Studien  anfertigte,  vermelirt 
durch  wlederlKdentliclie  Reisen  nach  Holland  und 
in  das  nördliche  Frankreich.  Aus  dieser  Zeit  stam- 
men zahllose  größere  und  kleinere  Dar.stellungen, 
welche    this    Leljeii    auf    den    Boulevards    schildern, 
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Blicki'  ;iur  Paris  vom  Atelier  aus  f^'eiimlt.,  Sennen 
aus  dem  Leben,  hinter  den  Kulissen  und  dergl.  nielir. 
Jeden  Stoff  lielierr.scht  der  Pinsel  des  Künstlers  mit 
gleielier  V'ollendnn<r,  die  kokette,  elegante  Grazie  der 
l'ariserin,  wie  die  Srliw crtailiffkeif  einer  Häuerin, 
welche  sich  einen  Briet  zu  schreilxMi  ahniiiht,  in  dem 
geradezu   nieisterhat'fen    Ai|uarell    ..S<-hwei-e  Arheit". 


Pai'iser  Hausos  darstellt,  dessen  vortreflliche  Aus- 
führung und  Gesaratstimmung  (es  ist  bereits  ganz 
in  Tonnianier  gemalt)  ihm  den  Beifall  der  fran- 
zi'isistdien  Akademie,  bei  einem  Teil  des  deutscdien 
i'ublikums  aber  den  Namen  eines  socialistiscben Malers 
eintrug.    Ist  es  doch  jetzt  Mode  geworden,  sogar  iu 
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und  dort,  wo  er  sich  an  die  sogenannten  verfäng- 
lichen Stoffe  unseres  modernen  Gesellscbaftslebens 
heranwagt,  z.B.  wenn  er  die  Toilette  einer  Balleteuse 
schildert,  bleibt  er  ehrlich  und  wahr,  und  sinkt  nie 
zur  lüsternen  und  frivolen  Darstellungsweise  herab. 
Aus  dieser  Zeit  stammt  auch  ein  Ölgemälde  im 
großen  Mai.istab  „Vater  Jean-Baptiste",  welches  einen 
alten  Lumpensammler  auf  der  innern  Treppe   eines 


wittern.  Als  ob  Uhde,  Liel)ermann,  Skarbina  niclit 
einzig  gelockt  von  dem  unbestritten  malerischen 
oder  charakteristisch  interessanten  Reiz  solche 
Motive  für  ihre  Darstellung  wählten.  Könnte  man 
doch  mit  ebenso  gutem  Rechte  Teniers  und  Jan 
Steen  als  Kommunisten  verkünden. 

Unter  den  größeren  Bildern  Skarbina's  verdient 
vor  allem  die  „Fischauktion  in  Blankenberghe",  eine 
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Zierde  der  Berliner  .rubiläumsausstellimg,  sowohl 
wegeu  der  trefflichen  Gesamtkomposition  als  aucli  der 
glücklich  geschilderten  Einzeltiguren  besondere  Er- 
wähnung. Dies  Bild  ist  noch  ziemlich  voll  in  der 
Farbe  gehalten,  während  in  seinen  späteren  immer 
mehr  der  silbrige,  duftige  Ton  der  Atmosphäre  auf- 
tritt. So  in  dem  in  Paris  gleichfalls  mit  Beifall 
bedachten  Bilde  „Geheimnisse"  —  welches  man  auf 
der  Berliner  Ansstellmig  nur  mit  Achselzucken  be- 
grüßte, zwei  Freundinnen,  von  denen  die  eine  einen 
Brief  liest,  dessen  In- 
halt sie  der  neugierigen 
Gefährtin  vorenthält. 
Nicht  minder  fein  im 
Ton  ist  „Seemanns 
Leid'",  ein  norman- 
nischer Seemann,  sein 
Kind  auf  dem  Arm, 
am  Grabhügel  seiner 
Frau. 

In  ■weitaus  höherem 
Grade  als  durch  die 
Fiscliauktion  zeigt  sich 
Skarbiuas  Talent  für 
Komposition  größerer 
Massen  in  dem  Aqua- 
rell: „Ein  Blick  aus 
Kaiser  Wilhelms  Fen- 
ster". Das  Stimmungs- 
moment, sonst  von  ihm 
nur  in  Bildern  des  in- 
timen Lebens  verwandt, 
zeitigt  hier  das  histo- 
rische Stinnuungsbild 
großen  Stils.  Ein  be- 
rufener Kritiker  sagte 
von  diesem  Bilde:  Durch 
Lebendigkeit  und  plas- 
tische Kraft  verdient 
dieses  Blatt  sowohl  als 

geschichtliches  Erinnerungszeichen  wie  als  künstle- 
rische Schöpfung  einen  Platz  neben  Menzels  „Abreise 
König  Wilhelms  zur  Armee". 

Einen  großen  Raum  in  Skarbina's  Thätigkeit 
nimmt  seine  Gouache-  und  Aquarellmalerei  ein. 
Technisch  hat  er  gänzlich  mit  den  Überlieferungen 
der  alten  Schule  gebrochen,  welche  nach  der  Art 
Passini's  durch  minutiöses  Ausflecken  und  Auspinsehi 
der  Malerei  ein  glattes,  iiorzelianartiges  Aussehen 
verleiht.  Skarbina  betont  vorzüglich  bei  seinem 
Aquarell    den    Charakter    der    imj)rovisation;    „Man 


muss  vor  allem  beim  Aquarell  das  Wasser  sehen." 
Und  diese  „Freude  am  Wasser"  prägt  seineu  zahl- 
reichen Studieublättern  und  Augenblicksfiguren  eine 
köstliche  Frische  auf.  Die  geschickte  Benutzung 
von  Wasserrändern  giebt  den  Bildern  einen  inter- 
essanten Charakter.  Von  den  ausgeführteren  Porträts 
in  dieser  Technik  hat  sich  das  der  Schriftstellerin 
Ossip  Schubin  sowohl  wegen  seiner  maleriseli- 
technischen  Vorzüge  als  auch  wegen  seiner  überaus 
geschmackvollen  Anordnung  einer  großen  Beliebtheit 

zu  erfreuen.  Skarbina 
ist  vor  allem  ein  Meister 
im  „Chic"  seiner  Frauen- 
figuren, und  diesem 
Mangel  an  Plumpheit 
und     Geschmacklosiff- 

o 

keit  verdankt  er  es,  dass 
man  in  gewissen  Krei- 
sen von  ihm  behauptet, 
er  male  keine  Deut- 
schen, was,  wäre  es 
wahr,  ein  trauriges 
Licht  auf  Deutschlands 
Frauen  und  Töchter 
würfe! 

In  allerjüngster  Zeit 
bevorzugt  der  Meister 
das  Gouache  vor  dem 
reinen  Aquarell,  .sich 
hier  wie  auf  dem  Ge- 
biete der  Ölmalerei  täg- 
lich neue  und  inter- 
essante Aufgaben  stel- 
lend. Es  sind  die  Beize, 
welche  ein  schwieriges 
Beleuchtungsproblem 
bietet,  welchen  er  sich 
mit  Vorliebe  zuwendet. 
So  in  dem  sonneube- 
leuchteten  Waldinte- 
rieur „Böhmischer  Wald",  so  in  dem  Bilde  ,,Der 
Namenstag'',  welches  eine  Bäuerin  in  einer  otfenen 
Thüre  zeigt;  ihr  runzliges  Gesicht  strahlt  freudig 
hinter  dem  Blumenstrauß  hervor,  den  sie  zu  über- 
reichen im  Begritfe  .steht.  Auf  der  gleichen  tech- 
nischen Höhe  und  bedeutend  durch  intime  Charak- 
teristik sind  ferner  „Zwei  galizische  Judeu  in 
Karlsl)ad'',  eine  von  den  vielen  Studien,  welche  der 
unermüdliche  Künstler  bei  seinem  jährlich  wieder- 
kehrenden Kuraufenthalt  dort  gemalt. 

Wenn   wir  so    in    einem    zwanzigjährigen  Ent- 
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wickluiigsgange  Skarbina  ständig  fortschreitend,  sicli 
immer  größeren  Aufgaben  zuwenden  seilen,  so 
zeigen  ihn  uns  auch  die  zwei  ülbikler,  welche  er  für 
die  diesjährige  Berliner  Ausstellung  malte  in  der 
vollen  Entfaltung  seiner  Begabung.  Sie  sind  beide 
wiederum  für  zwei  verschiedene  Felder  seiner  An- 
lagen bezeichnend.  „Die  alte  Wiese''  in  Karlsbad 
zeigt  uns  das  Gewoge  der  Badegäste,  an  einem  hellen 
Sommermorgen.  Die  Komposition  ist  fein  abge- 
wogen; völlig  gelingt  es  dem  Meister,  uns  in  das 
Strömen  der  bewegten  Menge  zu  versetzen,  ohne 
dass    irgendwo   das  Bild  an  Überladung  leidet.     Im 


das  zweite  Bild,  eine  Perle modernerStimmungsmalerei. 
Skarbina  hat  sich  von  dem  bewegten  Treiben  der  großen 
Welt  in  das  stille  Heim  geflüchtet.  Der  rosige  Schein 
einer  Lampe  erhellt  ein  behaglich  wohnliches  Gemach, 
in  dem  das  junge  Paar  bisher  in  harmonischem 
Einklang  gelebt.  Heut  ist  das  erste  ernste  Wort 
gefallen.  Der  Gatte,  der  in  abwartender  Haltung 
vor  der  jungen  Frau  steht,  hat  es  gesprochen;  .sie 
zögert  noch  mit  der  Antwort,  halb  sinnend  über 
ilir  zerstörtes  Traumleben,  halb  bangend  vor  der 
Zukunft.  Es  ist  hier  ein  ähnlicher  Stoff  behandelt, 
wie  er  auf  dramatischem  Felde  uns  in  Ibsens  „Nora" 


Amstei'Uamer  Fisriiinntla      \on  t'KAN/.  >kai;i;ina. 


Mittelgrund  ein  paar  Engländer  mit  ihrem  „latschigen" 
Gang,  glücklich  der  Natur  abgelauscht,  eine  Frauen- 
figur, in  ihrem  gediegenen  Auftreten  als  Dame  der 
haute  volee  gekennzeichnet,  von  welcher  sich  ein 
Kind  loszureißen  strebt  —  die  Gruppe  ist  vorzüglich 
in  der  Bewegung  wiedergegeben  —  alles  Typen 
unsrer  Gesellschaft,  frisch  und  wahr  aufgefasst,  ohne 
sich  mit  Absichtlichkeit  aufzudrängen ,  mit  der 
diskreten  Art  des  wahren  Künstlers  behandelt.  Durch 
das  Grün  der  Bäume  bricht  zitternd  und  flimmernd 
ein  Meer  von  Sonnenflecken.  Fein  und  luftig  weicht 
der  Hintergrund  zurück.  —  Auf  gleicher  Höhe  steht 


und  Björnsons  „Neuvermählten",  vorgeführt  w'ird. 
Und  gegenüber  diesem  Bilde,  wo  durch  die  technische 
Behandlung,  den  Beiz  der  Beleuchtung  und  die 
psychologische  Durchbildung  der  Figuren  ein  Kunst- 
werk im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  geschafi'en 
wurde,  spricht  man  in  Berlin  von  der  Gedanken- 
armut und  Poesielosigkeit  der  moderneu  Richtung! 
Dass  freilich  bei  einem  großen  Kreis  der  Künstler 
und  des  Publikums  Skarbina  bi.sher  nicht  die  ge- 
nügende Würdigung  erfahren  hat,  nimmt  nicht 
Wunder;  wenn  man  das  Stagniren  der  Berliner 
Malerei    uud    des     dortigen    Kunstgeschmacks     im 
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letzten  .lalir/.i'hut  bedenkt.  Und  iius  dieiser  Tliat- 
sache  erklärt  es  sich,  dass  erst  die  diesjährige  Ber- 
liner internationale  Ausstellung  den  Künstler  mit 
einer  Auszeichnung  bedacht  hat,  auf  die  er  schon 
seit  Jahren  gerechten  Ansprucli  hat. 

Auch  in  München  war  Skarbina  diesmal  außer 
durch  seine  „Galizisciien  Juden"  dnrcli  zwei  treti- 
liche  Ölbilder  .,Ein  neues  Buch"  und  „Hof  einer 
Ferme  in  der  Picardie"  vorzüglich  vertreten.  Letzteres 
Bild  ist  zur  Freude  der  deutschen  Kiuistfreunde  von 
der  Pinakothek  angekauft  worden. 

Skarbinas  umfassender  Thätigkeit  aui'  dem  Ge- 
biete der  Ol-  und  Aquarellmalerei  hat  sich  seit  dem 
Jahre  1SS7  auch  noch  die  Radirung  hinzugeselJt. 
Zwei  seiner  Kadirungen  „Kunst  und  Kritik",  eine 
Scene  aus  dem  Kinderleben,  und  „Vor  der  Probe", 
ein  Vorgang  hinter  den  Kulissen,  sind  in  dem  Berliner 
Album  moderner  Radiruugeu  erschienen.  Rechnet  mau 
dazu  seine  vielfachen  Illustrationen,  so  begreift  es 
sich  schwer,  wie  Skarbina  noch  Zeit  zu  einer  aus- 
gedehnten Lehrtbätigkeit  findet,  welcher  er  mit 
höchster  Gewissenhaftigkeit  obliegt.  Aijues  Stamer 
und  Paul  Höniyer  haben  als  seine  Schiller  wieder- 
holt mit  Erfolg  ausgestellt. 

Im  sehrofl'en  Gegensatz  zu  der  Manier  vieler 
Künstler,  bei  jedem  Pinsel.stricb ,  den  sie  thun,  an 
ein  verkäufliches  Bild  zu  denken,  steht  der  eifrige 
Studiengang  Skarbina's.  Seit  seiner  Knabenzeit  bis 
heut  ist  es  seine  Freude,  sich  au  Studien  nach. der 
Natur  aller  Art  und  in  jeder  Technik  zu  üben. 
Unzählige  kleine  interessante  Blättclieu  weist  sein 
Atelier  auf.  Dort  in  Gouache  ein  Sc-liornsteinfeger 
von  seiner  Arbeit  kommend,    hier   in    Blei    ein    be- 


liaglicb  angelehnter  Schilfer.  Dann  wieder  ganz 
kleine  Täfelchen  von  Farbenskizzen  in  Ol.  Auch  in 
dieser  emsigen  Art,  als  fertiger  Künstler  immer 
weiter  und  weiter  zu  studiren,  lehnt  sich  Skarbina 
an  sein  großes  Vorbild  Menzel  au.  Ebenso  sorglich 
sind  die  Vorbereitungen  für  seine  großen  Bilder; 
nie  kauii  er  sieh  in  Skizzen  und  Studien  üenuo-  da- 
für  thun.  Der  glücklichen  Vereinigung  seiner  Be- 
gabung für  schnelles  Erfassen  und  Hotte  Wiedergabe 
mit  einer  kritischen,  au  sich  selbst  stets  feilenden 
Cliarakteranhige  dankt  Skarbina  das  Entstehen  seiner 
ebenso    frisch    wie  sorglich   durchgebildeten  Werke. 

Skarbina  steht  neben  Max  Liebermann  als  der 
Künstler  da,  welcher  die  chinesische  Mauer  durch- 
brochen hat,  welche  unsere  Kunst  von  der  inter- 
nationalen Strömung  abschnitt  —  jener  modernen 
Strömung,  welche  mau  als  Pleinairismus,  Realisnms 
und  Impressionismus  zu  bezeichnen  jitiegt,  welche 
im  Grunde  nichts  ist  als  der  Gegensatz  zu  den  ab- 
gestandenen Kostümfiguren  einer  sogenannten  Hi- 
storienmalerei und  deu  gemütssüBlichen,  aus  Schmink- 
töpfen  gemalten  Genrebildern,  wo  Heroen  und  Bauern 
erst  „chemisch  gereinigt"  wurden,  ehe  man  sie 
präsentabel  fand.  Während  Liebermanu  Skarbina 
vielleicht  in  einigen  Raffinements  der  ültechnik 
überlegen  ist,  überragt  Skarbina  ihn  an  umfassender 
Vielseitigkeit  seines  Talents,  an  Größe  seiner  Auf- 
gaben, Frische  der  Auffassung  und  Verinnerlichung 
seiner  Figuren  in  deu  höchsten  Zielen  der  Kunst. 

Möchte  die  nächste  Zukunft  dem  Künstler  auch 
den  Platz  in  der  Meinung  des  kunsttiebeuden  l'ubli- 
knms    sichern,    den     er    gebührender    Maßen   schon 


längst  in  der  Kunstgeschichte  einuinnut! 


—//;/. 
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Ein  topographischer  Atlas. 
MIT  ABBILDUNGEN. 


IN  Atlas   von  Leipzig?  Das 
klingt   ja    lieinahe    wie    ein 
,.(ilobus   von  Ungarn",  lau- 
tete die  halb  scherzhaft  ver- 
neinende,  halb  verwunderte 
Antwort      eines      Leipziger 
Stadtkindes    auf   die   Frage, 
iib    es   sich   schon   eifrig    in 
Li.   li  njititianns   Werk    „Lcijr.ifj    wäliretid  dreier    Jalir- 
hundertd^ ')  vertieft    habe.     Wenn   einem   solches    in 
1)  Leipzig,  in  Kommission  bei  Duncker  &  Huuiblüt  IS'Jl. 


I  H>McH»M»H€>IleHtiHcM»M«). 


der  Ht'iniai  widerfiihrt,  nachdem  das  Buch  be- 
reits seit  Monden  der  ütfentliclikeit  übergeben 
worden  ist,  so  erscheint  es  nicht  nur  wohl  be- 
rechtigt, sondern  geradezu  gel)oten.  auch  die  fern 
der  Heimat  weilenden  Leipziger  —  die  mitunter 
patriotischer  sein  sollen  als  die  daheim,  wie  die 
„Grenzboten"  versichern  —  auf  das  Vorhandensein 
eines  Werkes  hinzuweisen,  welches  in  mehr  als  einer 
Beziehung  auch  die  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise 
beanspruchen  darf.  Kann  sieb  doch  bisher  noch 
keine    andere     Stadt     eines    gleichartigen    Werkes 
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liilinu'ii,  selbst  Paris  und  Antwerpen  nicht  ansge- 
noinnien!  Und  es  ist  iiic-ht  allein  das  wultgescliieht- 
liclie  Interesse,  weiches  der  eherne  Klauj^  von  Leip- 
zigs Namen  weckt  und  das  selbstverständlich  auch 
in  dem  Atlas  innerhalb  der  gezogeneu  zeitlichen 
Grenzen  mit  in  den  Vordergrund  tritt;  auch  das 
kunstgeschiclitlichc  Element  verschaflft  sich  nach 
zwei  Seiteu  hin  vollauf  Geltung.  Die  zahlreichen 
Darstellungen,  welche  die  Entwicklung  des  Stadt- 
bildes schildern,  lehren  nicht  nur  die  Werke  eines 
Hieronymus  Lotter  um!  Paul  Widemaiin  oder  die 
Stiche  eines  Martin  Bernigeroth  und  Christian  Heckel 
kennen,  sie  zeigen  auch  auf  bestinmit  abgegrenztem 
Gebiete  den  allmiUilichen  Fortschritt  in  der  Technik 
des   Kupferstechers   von  den    Zeiten   Dürers    bis    zu 


trachtung  bald  inue,  dass  hier  nicht  nur  Samniler- 
fleifs  und  Sanunlerglik'k,  sondern  aiieii  eine  l'ein- 
lühlige  wählerische  Hand,  ein  sciiarfer  und  ,,tindiger" 
Blick  im  Aufspüren  von  Fundoi-t  und  Entstehungs- 
zeit, namentlich  aber  ein  liebevolles  Gedächtnis  für 
alles  Vergangene  und  eigenartig  Schöne,  was  einst 
Leipzigs  Mauern  schmückte,  'einmütig  zusammen- 
wirkten. Eines  aber  rechnen  wir  Wustmann  ganz  be- 
sonders hoch  an :  dass  ausnahmslos  nur  solche  Blätter, 
tind  zwar  fast  lediglich  Originalstiche,  Aufnahme 
gefunden  haben,  deren  Entstehung  innerhalb  der 
Grenzen  der  geschilderten  Entwicklungszeit  liegt. 
Dadurch  wird  uns  die  Gabe  zu  teil,  die  noch  vor- 
handenen Denkmäler  einer  vergangenen  Zeit  mit  den 
Augen  der  damals  Lebenden  zu  betrachten,  und  über 


^:y»%^ 


Leipzig  gegen  Süden.    Um  1700. 


Anfang  unseres  Jahrhunderts;  von  jenen  umfang- 
reichen Plänen  und  Veduten  mit  den  markigen  Kon- 
turen bis  zu  den  zarten  farbigen  Umrissradirungen 
von  Städte-  und  Trachtenbildern,  die  man  noch  lange 
mit  Vorliebe  pflegte.  Die  Stiebe  des  Werkes  ent- 
stammen der  Zeit  vom  Schmalkaldischen  Kriege  bis 
zum  Ausgange  des  vorigen  Jahrhunderts  oder,  kunst- 
geschichtlich begrenzt,  von  den  Tagen  des  Für.sten- 
raalers  Hans  Krell  ')  bis  zu  Adam  Friedrich  Oesers 
Tode  (1799).  Bei  der  Auswahl  der  Blätter  war  der 
Herausgeber  vor  allem  auch  darauf  bedacht,  soweit 
wie  möglich  das  wieder  vor  Augen  zu  stellen,  was 
im  Laufe  der  Zeiten  von  Leipzigs  Boden  verschwun- 
den ist,  und  das  Verstecktliegende  ans  Licht  zu 
ziehen.    In   der  That  wird  man  bei  eingehender  Be- 


1)  K.  ist  von  1531  bis  1.565  in  Leipzig  nachweisbar; 
darnach  ist  u.  a.  Wörnianns  Angabe  im  Katalog  der  Dre.?dc- 
ner  Galerie  abzuändern. 


die  Blätter  breitet  sich  ein  durch  nichts  zu  ersetzen- 
der altertümlicher  Schimmer,  der  jedes  von  ihnen 
zu  einem  „Stimmungsbilde"  werden  lässt.  Wustmann 
hat  sich  schon  des  öfteren  als  genauer  Kenner  Alt-Leip- 
zigs bewährt,  der  eifrig  für  die  Erhaltung  städtischer 
Wahrzeichen  eintrat  und  in  seinen  Mitbürgern  gleiche 
Bestrebungen  zu  wecken  versuchte;  durch  Wort  und 
Schrift  gab  er  Anregung,  und  manchen  Leser  zog 
es,  dies  und  jenes  Kleinod  aufzusuchen,  das  sich  „aus 
Leipzigs  Vergangenheit"  ')  in  die  Gegenwart  herüber- 
gerettet hatte.  Der  Erker  in  Bartheis  Hof,  in  dessen 
Brüstungssäulchen  und  Laubgewiudeu  die  Renaissance 
zum  ersten  Male  sich  schüchtern  über  das  gotische 
Maßwerli  rankte,  lenkt  die  Blicke  wieder  zu  sich 
hinauf,  wenn  es  auch  nicht  mehr  dem  offenen  Markt 
zur  Zierde  dient;  die  säidengeschmückteu  Giebel   in 


])  Lci|izig,  Grunow,  1885. 
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IJfScliießun;^  von  Lei)izig  im  Jalirc    1(312. 
Niioh  ilem  'l'lie:itruui  Kuroiiauum,  IJd.  IV.  FVimkfurt  u/M.   1(113. 
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Deutrichs  Hof  reden  zu  ihm  in  einer  Sprache,  die 
er  früiier  nicht  verstand;  die  Statuen  Balthasar 
Pernioser-s  und  Pierre  Cou(h-ays  rufen  Bilder  märchen- 
haften Glanzes  iu  ihm  wach,  und  auf  seineu  Wan- 
derungen durch  die  Straßen  der  Stadt  schließen  sich 
ihm  Begleiter  aus  längst  vergangeneu  Zeiten  an,  die 
ihm   sonst    nur   in    Büchern    und    Museen    lebendig 


bildung  zurückgevForfen  und  nur  in  ganz  vereinzel- 
ten Fällen  versagt  seine  Kraft.  Aus  der  Fülle  des 
Gesammelten  sei  hier  einiger  besonders  wertvoller 
Blätter  Erwähnung  gethan.  Gleich  das  erste  und 
älteste  Bild  der  Stadt,  welches  während  der  Be- 
lagerung durch  Johann  Friedrich  den  Großmütigen 
am  10.  Januar  1547  entstand,  bietet  ausgiebige  Be- 


Die  Börse  in  Leipzig,  erbaut  1678—1682.    Stich  von  J.  C.  Böcklin. 


nahe  waren.  Aber  die  Gebilde  der  Embilduugskraft 
bleiben  lückenhaft;  denn  ein  anderer  Schauplatz  um- 
schloss  die  damals  Lebenden.  Da  reicht  der  Atlas 
hilfreich  die  Hand  und  stützt  den  schwanken  Bau 
der  Phantasie;  aus  seinen  Darstellungen  bricht  überall 
aufhellendes  Licht  hervor;  fast  immer  entströmt  es 
einem  Urquell,  selten  wird  es  vom  Spiegel  der  Nfvch- 

üeitsclii-ift  fiir  Uildeude  Kirnst.    N.  F.    111, 


lehrung.  Auf  ihm  zeigt  sich  noch  der  alte  Trotzer 
der  Pleißenburg,  in  dessen  Hofstube  Luther  und  Eck 
in  den  schwülen  Julitageu  des  Jahres  1519  dispu- 
tirteu,  sowie  der  Henkersturm,  an  dessen  Stelle  sich 
später  die  von  Lotter,  dem  rüstigen  Vorkämpfer  des 
neuen  weltumbildenden  Geschmacks,  erbaute  Moritz- 
bastei erhob,  auf  welcher  später  Dauthe  das  Gebäude 
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der  ersten  Bürgerschule  erriclitete.  Aus  der  Häuser- 
masse ragt  das  alte  Vor-Lottevsche  Rathaus  noch 
hervor,  und  das  Paulerkloster  nebst  den  Kollegien, 
unter  ihnen  das  Geburtshaus  Leibnizens  iind  das 
Sterbehaus  Gellerts,  —  das  erste  Kolleg,  dessen 
Tage  gezählt  sind,  —  sowie  das  alte  Kornhaus,  — 
an  der  Stelle  der  von  Pausch  erbauten  Kreditanstalt, 
—  über  welches  mauerkrönende  Zinnen  malerisch 
emporragen,  zeigen  ihre  vollen  Stü-nseiten.  Der 
Stecher  ist  mit  den  Schatten  äußerst  spärlich  um- 
gegangen und  hat  sie  nur  für  die  wichtigsten  Ge- 
bäude verwendet;  dadurch  erhält  das  Bild  unabsicht- 
lich das  Gepräge  der  Wiiiterlaudschaft,  welches  durch 
die  dunklen  Baumgruppen  des  damals  bis  an  Lotters 
Wohnhaus,  wo  jetzt  die  blaue  Mütze  steht,  reichen- 
den Rosenthals  noch  verstärkt  wird.  Fahrwege  und 
Wasserstraßen  sind  fast  uur  durch  die  Staffage  unter- 
scheidljar.  Im  Vordergrunde  fesseln  sechs  Fähnlein 
des  Reckerodters  das  Auge.  —  Das  zweite  Blatt  giebt 
die  älteste  selbständige  Ansicht  von  Leipzig  aus  dem 
Jahre  1565  von  Franz  Hogenbergs  Hand;  im  Vorder- 
gnmde  zeigen  sich  Spaziergänger  und  courbettirende 
Reiter  in  der  malerischen  Tracht  der  damaligen  Zeit. 
Blatt  6.  aus  dem  Jahre  1593,  zeigt  das  Lottersche 
Rathaus;  trotz  der  unbeholfenen  Zeichnung  wkkt  es 
hier  bedeutender  und  mächtiger  auf  den  Beschauer, 
weil  die  Laubengänge  die  untere  Feusterreihe  noch 
nicht  bedecken;  auf  der  linken  Seite  ziehen  die  be- 
malten Friese  eines  Hauses  am  Markte  die  Blicke 
auf  sich — leider  die  einzige  derartige  Ausschmückimg, 
die  uns  in  diesen  Blättern  entgegentritt,  trotzdem 
in  Leipzig  „alle  großen  steinern  Häuser  auswendig 
mit  gar  kunstreichen  und  lustigen  Gemälds  ausge- 
putzet"  waren.  Namentlich  ist  zu  beklagen,  das 
von  den  Wandgemälden  des  Kreuzganges  im  Pauler- 
kloster, der  einzigen  Schöpfung  der  Frührenaissance 
auf  deutschem  Boden,  welche  sich  den  Fresken  in 
Pisa,  Padua  und  Assisi  an  die  Seite  stellen  lässt, 
keine  Nachbildung  aus  jener  Zeit  vorhanden  ist. 
Die  Ubermalung  ist  unrettbar  dem  Verfall  anheim- 
gegeben, Stiche  aus  späterer  Zeit  sind  aber  schwer 
zugänglich,  und  so  wäre  es  sicher  ein  verdienstliches 
Werk,  wenn  wenigstens  die  Kreuzigung  und  die  Bild- 
gruppen der  beiden  Heiligen  Barbara  und  Katharina 
einem  kunstgeschichtlichen  Atlas  in  guten  Stichen 
einverleibt  würden.  Auf  Blatt  7  (von  der  Hand 
Knoblochs  aus  dem  Jahre  1595)  zieht  sich  um  die 
Ansicht  der  Stadt  aus  der  Vogelschau  ein  Kranz 
von  Dörfern  in  kleinerem  Maßstabe,  jedes  durch  die 
Kirche  oder  ein  anderes  Hauptgebäude  gekennzeich- 
net, wie  es  auf  Landkarten  der  späteren  Zeit  noch 


oft  zu  sehen  ist.  In  der  unteren  Ecke  rechts  deutet 
eine  weibliche  Figur,  die  Allegorie  des  Handels,  mit 
der  Linken  auf  ein  magisches  Quadrat,  dessen  Ur- 
bild sich  auf  Dürers  Melanchohe  befindet.  Bret- 
schneiders  Ansicht  der  Stadt  aus  dem  Jahre  1615 
(Blatt  8)  zeigt  bei  derselben  Behandlungsweise  wie 
Blatt  1  den  Fortschritt  in  der  Bewältigung  des 
Kunstverfahrens.     Blatt  12  enthält  Dehns  Abbildunff 

o 

des  1672  umgebauten  Rathauses  aus  dem  Jahre  1720. 
Das  Einzelbild  des  Gebäudes  entlockt  dem  Beschauer 
unabwendbar  die  Frage:  Warum  hat  Meister  Lotter 
den  Turm  nicht  in  die  Mitte  des  Baues  gestellt? 
G.  Wustmann  giebt  in  seinem  Aufsatze  über  die 
Baugeschichte  Leipzigs  darauf  die  bündige  Erklärung, 
Lotter  habe  von  dem  alten  Baue  den  Grund  und 
einen  Teil  des  Erdgeschosses  und  des  Turmes  ver- 
wendet; das  alte  Rathaus  sei  aber  beträchtlich  kürzer 
gewesen  und  habe  seinen  Turm  in  der  Mitte  gehabt. 
Käme  diese  Antwort  nicht  aus  so  zuverlässigem 
Munde,  so  würde  schon  die  Betrachtung  des  Blattes  1 
gewichtige  Zweifel  rege  machen.  Trotz  der  Berück- 
sichtigung der  Perspektive  erscheint  der  Turm  auf 
der  Abbildung  von  1547  nicht  in  der  Mitte  des  Ge- 
bäudes, ja  nicht  einmal  die  mittlere  Erhebung  des 
Daches  fasst  ihn  zwischen  sich;  und  doch  steht  die 
südliche  Giebelwand  mit  der  Häuserfront  der 
Grimmaischen  Straße  schon  damals  in  derselben  Ebene. 
Entweder  liegt  also  hier  ein  Fehler  in  der  Zeichnung 
vor,  oder  das  Rathaus  vor  dem  Lotterschen  Bau 
hatte  bereits  zwei  verschieden  lange  Seitenteile. 
Auf  Dehns  Stich  ist  der  Augenpunkt  soweit  nach 
links  gerückt,  dass  die  Achse  des  Turmes  genau  in 
den  goldenen  Schnitt  der  Länge  föllt,  natürlich  ohne 
bewusste  Absicht,  da  die  experimentell-aesthetische 
Begründung  des  Gesetzes  der  Mitte  unseres  Jahr- 
hunderts angehört.  In  Wirklichkeit  teilt  aber  die 
Mittellinie  des  Thorweges,  nicht  die  des  Turmes,  die 
Länge  des  Baues  golden.  Welche  Wirkung  die  ver- 
kehrte Wahl  des  Augenpunktes  in  solchem  Falle 
hat,  das  zeigt  recht  deuthch  die  wenig  sorg- 
fältige Abbildung  unseres  Rathauses  von  Horace 
Vernet  in  Laurents  Leben  Napoleons  des  Ersten. 
Dass  sich  die  Renaissance  in  Leipzig  nie  ganz  von 
den  mittelalterlichen  Grundformen  loszusagen  ver- 
mochte und  höchstens  als  Neugotik  zur  Erscheinung 
kam,  davon  zeugen  außer  dem  Rathause  nament- 
lich die  Gebäude  von  Auerbachs  Hof  (Blatt  41), 
die  alte  Wage  am  Markte,  der  Nikolaiturm  und 
der  Burgkeller,  welche  uns  im  Atlas  in  mehr  oder 
wenigCi  ursprünglicher  Form  entgegentreten.  Für 
die  Perle  der  Renaissance,  das  Fürstenhaus  auf  der 
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Grimmaischen  Straße,  hat  sich  kein  besonders  wert- 
voller Stich  ausfindig  machen  lassen.  In  ihm  ist 
noch  einer  der  seltenen  Belege  für  die  letzte  Uber- 
o-angsstufe  der  mittelalterlichen  Burg  zum  Schloss- 
bau erhalten:  der  Hof  ist  verschwunden,  und  die  an 
die  Seite  tretenden  Rnndtürme  haben  sich  in  runde 
Erker  verwandelt,  welche  im  ersten  Stockwerke  aus- 


Romanus  (Tafel  19),  an  den  Hohmannschen  Häusern 
(Tafel  35,  HIj  und  ;}8)  auf  dem  Markte,  der  Katha- 
rinen-  und  Petersstraße,  —  wo  einst  Lessing  und 
Goethe  als  Studenten  wohnten,  —  und  endlich  am 
„Königshause",  an  welches  sich  geschichtliche  Er- 
innerungen von  den  Zeiten  August  des  Starken  bis 
zu  den  Tagen  der  Völkerschlacht  heften.     Wie  ein 


Oesers  Gellerts  Denkmal,    aus    C.  C.  L.  Hirschfelds  Theorie  der  Gartenltiinst.  Leipzig  1780. 


gekragt  werden.  Dagegen  sind  die  mächtigen  hohen 
Patrizierhäuser  der  Barock-  und  Rokokozeit  in  acht 
schönen  Stichen  vertreten.  Trotzdem  auch  hier  der 
altdeutsche  Giebelbau  selten  verlassen  worden  ist, 
sind  sie  allesamt  auf  italienische  Vorbilder  zurück- 
zuführen; besonders  macht  sich  der  monumentale 
römische  Charakter  in  der  Großartigkeit  der  Fassaden- 
bildung geltend,  wie  an  dem  Hause  des  Bürgermeisters 


zierliches  Sclimuckkästchen  steUt  sich  die  alte  Börse, 
eines  der  frühesten  Gebäude  der  Barockzeit,  dar,  — 
hier  noch  nicht  verunschönt  durch  den  hässlichen 
Vorbau!  Zwischen  diese  Blätter  schieben  sich  die 
Pläne  und  Ansichten  der  drei  verschwenderisch  aus- 
gestatteten Garten-  und  Parkanlagen  von  Apel  und 
den  Gebrüdern  Böse.  Daran  fügen  sich,  belebend 
und    ergänzend,    die    Rossmäßlerschen    Sittenbilder: 


VI  ^ 


-J  C; 


p  _ 


j)a;  cioethischj:  fai^alif,. 


i4ai?ii  dein   ÜriAmal  im  Besitze    des    Hemi     Gell      Re^ierun^srates     Herman    Griniin 
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auf  ihnen  bewegt  sich  die  Gesellschaft  des  „galanten 
Leipzig"  in  Zopf  und  Schnallenschuh,  in  Watteau- 
schen  Faltenröcken  und  uiiLchtigen  Paniers,  ganz 
entsprechend  jenen  Schilderungen,  wie  sie  Goethe  in 
Dichtung  und  Wahrheit  entwirft.  Das  künstlerisch 
Wertvollste  aber  bieten  die  Blätter  21  bis  21  von 
der  Hand  Christian  Heckeis,  des  besten  Schülers 
Martin  Bemigeroths :  Ansichten  der  Stadt  aus  allen 
vier  Himmelsgegenden,  unter  denen  veiederum  die 
erste  dieser  Radirungen  wegen  der  ganz  besonders 
zarten  Ausführung  den  Preis  verdient.  Die  Helio- 
gravüren von  Albert  geben  die  Originale  auf  das 
täuschendste  wieder.  Während  das  Auge  in  diesen 
Stichen  die  Gewandtheit  des  Stechers  bewundert, 
giebt  es  sich  beim  Anblick  der  Blätter  (64  bis  (59) 
von  Karl  Benjamin  Schwarz  fast  ganz  dem  Reize 
der  Farben  gefangen,  deren  duftiger  Schmelz  und 
geschmackvolle  Zusammenstimmung  des  blauen  Him- 
mels und  der  graubraunen  Wolkenschatten,  der  oliv- 
grünen Blätterkronen  und  der  hellroten  Dächer  noch 
durch  die  äußerst  zarten  Umrisse  gehoben  wird. 
Die  Nachbildungen,  wahre  Musterleistuugen  der 
Chromolithographie,  entstammen  der  Firma  Giesecke 
und  Devrient.  Auch  Innenansichten  von  Gebäuden 
fehlen  nicht.  Außer  dem  großen  Seylerschen  Stiche 
der  Barfüßer-  (Matthaei-)  Kirche  aus  dem  Anfange 
des  vorigen  Jahrhunderts  fesselt  den  Kunstfreund 
die  Ausstattung  des  Kabinettes  des  unermüdlichen 
Sammlers  Johann  Christoff  Richter '),  des  würdigen 
Zeitgenossen  eines  Pierre  Crozat.  Von  Denkmälern 
im  eigentlichen  Sinne  sei  hier  wenigstens  der  Gellert- 
säule  Oesers  gedacht,  welche  die  in  zartem  Kindes- 
alter dargestellten  Grazien  trägt:  sie  schmückte  zu- 
letzt den  Schneckenberg,  auf  welchem  sie  noch  das 
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große  Enslensche  Aquarell  des  Augustusplatzes  im 
Leipziger  Museum  zeigt.  Und  damit  endlich  auch 
der  Humor  niclit  leer  ausgehe,  ist  den  mit  Maßstab 
und  Diopter  sich  streng  an  die  Wirklichkeit  binden- 
den Plänen  und  Veduten  die  dereinst  verbotene 
lustige  Studentengeographie  als  , zwanglose"  Be- 
gleiterin zugesellt  worden:  „Die  Lage  einer  fremden 
Gegend  kennen,  der  Städte  Pracht  und  ihre  Namen 
nennen,  ist  nichts  als  bloße  Theorie;  allein  in  Städten 
hül)sche  Mädchen  küssen,  des  Dorfes  Bier  und  seine 
Stärke  wissen,  ist  praktische  Geographie".  —  Mit 
weiser  Beschränkung  wählte  der  Herausgeber  das 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  zum  Grenzstein  des 
Werkes;  was  später  entstand,  ist  durch  die  rasch 
sich  entwickelnde  Vervielfältigungskunst  in  reichem 
Maße  zugänglich  geworden.  —  So  liat  pietätvoller 
Sammlerfleiß  und  unbeirrtes  Taktgefülil  ein  Werk 
vollendet,  dessen  kultur-  und  kunstgeschichtlich 
wertvolle  Blätter  von  unantastbarer  Echtheit  das 
wechselvolle  Spiel  im  Werden  und  Vergehen  eines 
Städtebildes  während  dreier  Jahrhunderte  verzeich- 
nen. Wie  schon  angedeutet,  sind  die  Originale,  je 
nach  ihrer  Entstellungsart  und  Beschaffenheit  auf 
die  mannigfachste  Art  und  auf  das  genaueste  nach- 
gebildet worden.  Dass  trotzdem  der  Preis  verhält- 
nismäßig niedrig  gestellt  werden  konnte,  hat  man 
der  ,, Stiftung  für  die  Stadt  Leipzig"  zu  verdanken, 
welche  die  Mittel  zur  Herstellung  bewilligte.  Um 
so  mehr  ist  zu  hoffen,  dass  das  Buch  sich  nicht  nur 
als  wertvolle  Gabe  für  Freunde  der  Stadtgeschichte 
erweisen,  sondern  vielmehr  als  lieb-  und  wertgehal- 
tenes Haus-  und  Familienbuch  einbürgern  werde. 
Da  von  den  dreihundert  gedruckten  Exemplaren  be- 
reits über  zwei  Drittel  in  Umlauf  gesetzt  wurden, 
dürfte  es  geraten  sein,  mit  der  Anschaffung  nicht 
allzu  lange  mehr  zu  zögern. 


DAS  GOETHISCHE  FAMILIENBILD  VON  SEEKATZ. 

VON  KANL  H£iyEMAXX. 


X  einem  Aufsatz  über  die 
bedeutendsten  Goethebild- 
nisse in  Westermanns  Mo- 
natsheften (18S7,  S.  751  ff.) 
wird  auch  eines  angeblich 
^*\  ^^8**  AÄ\^^  ^^^  Seekatz  gemalten  Bildes 
''^;ii^C.^^  der  Goethischen  Familie  ge- 
'•'^  dacht  und  zugleich  dem  leb- 
haitcu  iJudaiicru  über  den  Maugel  jeder  sichern 
Nachricht  hierüber  Ausdruck  gegeben.  Bald  darauf 
(9.  März  18S9)veröffentlichte//.Z>««^;erinder  „Gegen- 
wart" einen  Bericht  des  Konservators  von  Cohausen 
in  Wiesbaden,  der  dieses  Bild  1835  als  junger  Offi- 
zier im  Hause  der  Frau  Bettina  von  Arnim  gesehen 
haben  wollte.  Düiifxcrg  Aufsatz  bezweckte,  zu  weiteren 
Nachforschungen  über  den  Verbleib  des,  „vielleicht 
verschollenen'',  jedenfalls  nicht  uninteressanten  Bildes 
Anlass  zu  geben.  Der  oft  ausgesprochene  Verdacht,  dass 
Bettinens  bekannte  Mitteilung  in  dem  Briefwechsel 
Goethes  mit  einem  Kinde  auf  Erfindung  beruhe, 
wurde  für  immer  durch  die  Veröffentlichung  der 
Briefe  von  Goethes  Mutter  an  den  Sohn  beseitigt, 
in  denen  Frau  Rath  selbst  von  diesem  Familienporträt 
spricht;  auch  war  der  Herausgeber  der  Briefe  in  der 
glücklichen  Lage,  in  den  Anmerkungen  zu  dieser  Stelle 
neben  zwei  unanfechtbaren  Zeugnissen  die  Nachricht 
mitzuteilen,  dass  der  jetzige  Besitzer,  Geheimrat 
Herman  Grimm,  das  Bild  für  das  Goethe -National- 
museum in  Weimar  bestimmt  habe.  Auf  unsere  Bitte 
gestattete  uns  H.  Grimm,  das  Bild  in  dem  jüngst  er- 
schienenen Buche  „Goethes  Mutter"  zu  veröffentlichen. 
Durch  eine  von  Ruland  in  Weimar  aufgefundene 
Notiz  in  den  Rechnungsbüchern  des  Vaters  Goethes 
wird  es  möglich,  die  Zeit  der  Anfertigung  des  Bildes 
annähernd  zu  bestimmen.  Ruland  fand  doi't  die 
Bemerkung,  dass  der  Vater  Goethes  am  24.  Sept. 
1702  „pictori  Seekatz  pro  pictura  familiae"  eine 
Summe  Geldes  bezahlt  habe.  Auch  lässt  sich  der  frü- 
heste Zeitpunkt,  an  dem  das  Bild  gemacht  sein  kann, 
finden.  Der  jüngste  Bruder  Wolfgangs,  Georg  Adolph, 
ist  im  Februar  1761  gestorben.  Da  er  nicht  auf  dem 
Bilde  vorhanden  ist,  wird  es  erst  nach  diesem  Zeit- 
punkt en.standen  sein.  Ferner  wissen  wir,  dass  Seekatz 
vom  Beginne  des  Jahres  1759  bis  Sommer  1761  sich 
häufig  als  Gast  des  Hauses  bei  Goethes  Eltern  auf- 


gehalten hat.  Danach  i.st  es  höchst  wahrscheinlicli. 
dass  das  Bild  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1761 
gemalt  worden  ist. 

Es  ist  dies  gerade  jene  von  dem  schon  alternden 
Dichter  aus  der  Erinnerung  mit  der  größten  An- 
schaulichkeit und  Wahrheit  in  seiner  Lebensgeschichte 
geschilderte  Zeit  der  französischen  Einquartierung, 
eine  Darstellung  zu  der  im  schönsten  Gegensatz  die 
humorvolle  Schilderung  der  künstlerischen  Thätigkeit 
der  von  dem  Grafen  Thoranc  beschäftigten  Frankfurter 
Maler  steht.  Dieses  einzige  Gebiet,  in  dem  der  grol- 
lende Wirt  und  der  beleidigte  Gast  sich  verstanden, 
hat  Goethe  ausgiebig  benutzt  und  behandelt,  um  auch 
für  diese  Darstellung  einer  Zeit  des  Kampfes  und 
Hasses  jene  klare,  über  den  Dingen  stehende  ruhige 
Schönheit  zu  gewinnen,  die  ein  charakteristisches 
Merkmal  der  Schriften  des  älteren  Dichters  ist.  Und 
unter  diesen  Kunstwerken  und  Künstlern  wird  am 
meisten  des  Darmstädter  Hofmalers  Seekatz  und  sei- 
ner Schöpfungen  gedacht.  Ein  Meisterwerk  dieses 
Malers  war  es  ja  auch,  das  den  Grafen  mit  seinem 
Wirt  zusammenführte,  und  an  dem  sie  ein  gemein- 
sames Gefallen  bezeigten,  das  sie  an  einander  nicht 
finden  konnten.  Das  Wohlgefallen  des  Grafen  an 
Seekatzens  Bildern  zeigte  sich  auch  dai-in,  dass  er 
ihn  sofort  für  sich  in  Anspruch  nahm  und  be- 
sonders seiner  Darstellungsgabe  „für  natürliche  und 
unschuldige  Gegenstände"  bei  den  für  das  Schloss 
in  Mouans  bei  Grasse  bestimmten  Gemälden  Gelegen- 
heit zur  Bethätigung  gab.  Seekatz  übernahm  länd- 
liche Scenen,  worin  ihm  Greise  und  Kinder,  unmit- 
telbar nach  der  Natur  gemalt,  ganz  herrlich  glückten. 
Die  .Jünglinge  wollten  ihm  nicht  ebenso  geraten,  sie 
waren  meistens  hager  imd  die  Frauen  missfielen  aus 
der  entgegengesetzten  Ursache.  Er  war,  wie  Woer- 
mann  in  der  Geschichte  der  Malerei  sagt,  in  seinem 
Vorwurf  nicht  wählerisch,  doch  zog  er  kleine  Figuren 
großen  vor  und  schloss  sich  in  der  härteren  und 
nüchternen  Weise  seiner  Zeit  niederländischen  Vor- 
bildern an.  Die  zahlreichen  erhaltenen  Gemälde  von 
ihm  in  der  Darmstädter  Galerie,  im  Mainzer  Museum, 
im  Städelschen  Institut  in  Frankfurt  und  im  Weimarer 
Museum  führen  uns  Gesellschaften  oder  Scenen  aus 
dem  Bauern-  und  Soldatenleben  oder  biblische  Stoffe, 
meist    mit    einer   Landschait    im    Hintergrunde   vor 
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Auffeu.  Sie  erinnern  an  Chodowiecki,  wenn  auch 
unserem  Maler  die  Lebendigkeit  der  Clianikteristik 
fehlt.  Gerade  wie  die  Bilder  seines  Lehrers,  des 
Mannheimer  Hofmalers  und  Galerieiuspektors  Ph. 
Hier.  Brinckmann,  von  dessen  Staffeleigemülden  Goethe 
Gutes  zu  berichten  weiß,  haben  auch  Seekatzens 
Gemälde  keinen  anderen  Cliarakter  und  sind  meist 
nach  der  Schablone  gearbeitet.  Die  beiden  im  Leipziger 
Museum  befindlichen,  dem  Seekatz  zugeschriebenen 
Bilder  stellen,  Gesellschaften  von  Herren  und  Damen 
einmal  im  Freien,  das  anderemal  beim  Kaffee  dar; 
eins  davon  hat  man  lange  Zeit  für  ein  Watteausches 
Bild  gehalten,  und  gewiss  haben  beide  Bilder  große 
Ähnlichkeit  mit  Watteaus  galanten  Schäferstücken, 
ländlichen  Vergnügungen  und  Festen  mit  ihrem  land- 
schattlichen  Hintergrund,  nur  dass  freilich  die  etwas 
steif  konventionellen  Gestalten  von  Seekatz  die  Sicher- 
heit, Leichtigkeit  und  Wahrheit  des  berühmten 
Franzosen    nicht   entfernt   erreichen. 

Zwischen  dem  Maler,  der  damals  40  Jahr  alt 
und  seit  sechs  Jahren  Hofmaler  in  Darmstadt  war, 
und  der  Goethischen  Familie  hatte  sicii  ein  vertrau- 
tes Verhältnis  gebildet.  Die  Gastfreundschaft,  die 
der  Vater  „Künstlern  nnd  Virtuosen"  zuteil  werden 
ließ,  kam  dem  in  Frankfurt  nicht  heimischen  Maler 
bei  seinem  wiederholten  und  längeren  Aufenthalt  in 
der  freien  Reichstadt  besonders  zu  statten;  Gevat- 
ter Seekatz  war  stets  Gast  des  Goethischen  Hauses. 
Nicht  wenig  zur  Vorliebe  des  Vaters  für  den  Ma- 
ler trug  auch  dessen  offen  verkündete  große  Mei- 
nung von  des  Sohnes  Zeichen-  und  Maltalent  bei.  Die 
hier  von  einem  Meister  in  seinem  Fache  geäußerte 
Hoffnung  hat  der  Vater  Goethes  wohl  nie,  der  Sohn 
erst  in  Italien  aufgegeben.  Selbstverständlich  wurde 
der  in  der  Kunst  schon  ganz  hübsch  bewanderte^ 
damals  elfjährige  Knabe  der  verzogene  Liebling  des 
Malers,  der  sich  höchst  ergötzliche  Neckereien  dem 
gutmütigen  Gaste  gegenüber  erlauben  durfte,  ohne 
nachhaltige  Verstimmung  befürchten  zu  müssen.  Ein 
wunderlicher  Einfall  des  Grafen  hätte  das  gute  Ein- 
vernehmen fast  gestört.  Da  die  für  Thoranc  thätigeu 
Maler,  wie  Hirt,  Schütz,  Trautmann,  Notnagel,  Jun- 
ker jeder  in  einer  bestimmten  Gattung  der  Malerei 
sich  auszeichneten,  so  beschloss  Thoranc,  diese  Talente 
auf  einem  Bilde  zu  vereinigen.  Der  eine  Maler 
soUte  die  Menschen,  der  andere  die  Mittelgründe, 
ein  dritter  die  Bäume  malen  oder  wohl  gar  in  ein 
schon  fertiges  Gemälde  einfügen.  Dass  hieraus  nie 
ein  gutes  Gemälde  werden  konnte,  ist  klar  ;  die  Maler 
schoben  sich  gegenseitig  die  Schuld  zu  und  gerieten 
in  heftigen  Streit.  Besonders  verdrießlich  wurde  See- 


katz, der  „zwar  ein  lustiger  Gesellschafter  und  von 
immer  glücklicli  heiterer  Laune  sein  konnte,  aber 
eigentlich  hypochondrisch  angelegt  war  und  in  seiner 
Thätigkeit  frei  und  unbeeinflusst  wirken  wollte".  Er 
weigerte  sich  entschieden,  eine  gewünschte  Aenderung 
vorzunehmen;  schon  wollte  Thoranc  ihn  von  seinen 
Soldaten  aus  Darmstadt  holen  lassen,  da  legte  sich 
der  gute  Freund  der  Frau  Rat,  der  Dolmetsch  Diene, 
gewiss  wohl  auf  deren  Bitte,  ins  Mittel ;  ihm  gelang 
es,  den  Widerspenstigen  mit  Frau  und  Kindern  in 
einem  Wagen  gütlich  herüberzuholen.  Dass  der  stete 
Gast  des  Hauses  auch  für  den  Vater  Goethes  thätig  ge- 
wesen sei,  dürften  wir  bei  der  Vorliebe  des  Vaters, 
Frankfurter  und  benachbarte  Künstler  zu  beschäf- 
tigen, als  sicher  annehmen.  Eines  dieser  Bilder,  von 
Seekatz  gemalte  Löwen ,  gedenkt  Frau  Rat  in  einem 
Briefe  vom  KJ.  April  1795  an  den  Sohn.  Nach  dem 
Wortlaut  des  Briefes  muss  der  Sohn  Verlangen 
nach  dem  gerade  kurz  vorher  verkauften  Bilde  gezeigt 
haben.  Frau  Rat  bekam  die  Löwen  „von  dem  Käu- 
fer aus  Gefälligkeit  um  einen  billigen  Preis  zurück" 
und  schickte  das  Bild  nach  Weimar.  Wie  aus  der 
von  Ruland  gegebenen  Notiz  zu  dieser  Stelle  her- 
vorgeht, hat  sich  das  Bild  in  Weimar  nicht  gefun- 
den. So  bleibt  als  einzig  erhaltenes  der  von  Seekatz 
für  den  kaiserl.  Rat  Goethe  gemalten  Bilder  das 
Familienbild. 

Ebenfalls  aus  den  Briefen  der  Mutter  Goethes 
an  den  Sohn  erfuhren  wir  zuerst  etwas  Bestimmtes 
über  das  Bild.  Als  Frau  Rat  die  neue  Wohnung, 
„ihr  Ideal",  auf  dem  Rossmarkt  am  goldnen  Brunnen 
im  Mai  1795  gefunden  hatte,  beschäftigten  sich  ihre 
Gedanken  wie  natürlich  viel  mit  dem  Umzüge. 
„Unter  den  verschiedenen  Sachen",  schreibt  sie  an 
Wolfgang,  „die  mir  den  Auszug  erschweren  würden 
und  vor  die  ich  keinen  Platz  im  neuen  Quartier 
finden  könnte,  sind  das  berühmte  Puppenspiel,  drei 
Büsten  von  Stein,  erstens  Ihro  Durchlaucht  der 
Herzog,  zweitens  Ihro  Durchlaucht  die  Herzogin, 
drittens  du  selbst  und  imser  Familienporträt,  wovon 
wenigstens  der  Rahme  nnd  das  Bret  zum  Über- 
malen noch  tauglich  sind."  Alle  diese  Kostbarkeiten 
will  Frau  Aja,  da  sie  im  neuen  Hause  aus  Mangel 
an  Platz  darauf  verzichten  muss,  entweder  einpacken 
und  dem  Sohne  schicken  oder  an  andere  verschen- 
ken. Das  Puppentheater  ist  auch  bekanntlich  ver- 
schenkt worden,  und  zwar  an  Frau  Sophie  Bana, 
die  es  IS41  der  Frankfurter  Stadtbibliothek  über- 
ließ, das  Familienbild  aber  ist  beim  Tode  der  Frau 
Rat  in  ihrem  Hause  geblieben.  Die  Behauptung 
Befctinens  (Briefwechsel  Goethes    mit   einem  Kinde, 
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374),  dass  Frau  Rat  ihr  kurz  vor  dem  Tode  das  Fa- 
milienbild Übermacht  Labe,  kann  man  ja  anzweifeln, 
aber  die  beiden  von  H.  Grimm  in  den  Anmerkungen 
zu  der  ebenerwähnten  Briefstelle  abgedruckten  Nach- 
weise aus  dem  Arnimscheu  Familienarchiv  sind  un- 
anfechtbar. Nach  diesen  hatte  Melina,  die  Schwester 
Bettinens,  „im  Ausruf  von  der  alten  Goethe"  1808 
ein  Andenken  für  Bettina,  ein  Familienporträt  ge- 
kauft: „die  Alte  und  ihr  Mann  als  Schäfer  und  Schä- 
ferin, der  Sohn  und  die  Tochter  im  Walde  spielend 
mit  Schäfchen." 

Das  Bild,  das  von  nun  an  im  Besitz  der  Frau 
von  Arnim  war,  galt  für  verschollen  oder  gar  nicht 
vorhanden,  Bettinens  oben  mitgeteilte  Nachricht  für 
Erfindung.  Der  Konversator,  Herr  von  Cohausen, 
hatte  es,  wie  oben  erwähnt,  schon  1835  gesehen, 
teilte  aber  erst  18S9,  was  er  gesehen  hatte,  mit. 
„Nachdem  mir  Frau  von  Arnim",  so  erzählt  von 
Cohausen,  „ein  Bild  der  Frau  Rat  gezeigt  hatte, 
rief  sie  aus:  „Warten  Sie,  da  habe  ich  noch  etwas, 
es  ist  aber  gebrochen;  darum  habe  ich  es  unter  das 
Sopha  geschoben."  Wir  suchten  und  fanden  es  end- 
lich. Das  hat  mir  die  Frau  Rat  noch  zukommen 
lassen,  ehe  sie  gestorben  ist,  rief  Bettina  aus."  Es 
folgt  dann  eine  ausführliche  Schilderung  unseres 
Bildes,  von  dem  v.  Cohausen  sich  gleich  nach  dem 
Besuch  eine  verkleinerte  Skizze  gemacht  hatte.  In 
dem  Rollettschen  Prachtwerke:  die  Goethebildnisse 
1883  wird  unser  Bild  gleich  an  erster  Stelle  als  ein- 
ziges Bildnis  Goethes  aus  seinem  Kindesaller  be- 
handelt; es  wird  aus  wunderlichen  Gründen  fälsch- 
lich in  das  Jahr  1753  verlegt;  auch  teilt  Rollett 
eine  Notiz  aus  dem  Katalog  der  Berliner  Goethe- 
ausstellung 1861  mit,  „dass  dieses  Bild  eines  imbe- 
kannten Meisters  (!)  sich  im  Besitz  der  Tochter  Bet- 
tinens, der  Frau  Gisela  Grimm,  befinde";  zugleich 
wird  eine  Stelle  aus  einem  Briefe  Herman  Grimms 
an  Rollett  abgedruckt,  in  der  Grimm  seinem  großen 
Zweifel  darüber  Ausdruck  giebt,  ob  man  die  in  der 
Mitte  des  Bildes  sitzende  Dame  irgendwie  auf  Frau 
Rat  zurückführen  könne.  Auch  Zarncke  in  seinem 
großen  Werke:  Die  Origiualaufnahmen  von  Goethes 
Bildnis  1888  S.  9,  drückt  sich  sehr  vorsichtig  aus. 
„Es  ist  ein  Ölgemälde",  heißt  es  dort,  „das  Joh. 
Conr.  Seekatz  zugeschrieben  wird  und  wohl  vor 
dessen  Abgange  nach  Darmstadt  1753  gemalt  sein 
muss;  es  stellt  den  vermeintlichen  Knaben  Goethe 
mit  seinen  Eltern  und  seiner  Schwester  unter  einem 
Baume  dar."  Ein  Zweifel  ist  heute  natürlich  aus- 
geschlossen. Aber  freilich  wird  man  zugeben  müssen, 
dass  die  elegante,  man  möchte  fast  sagen,  sich  eitel 


zur  Schau  stellende  Dame  mit  dem  verwegenen  Hüt- 
chen und  den  kokett  gestellten  zierlichen  Füßen 
weder  eine  Spur  von  dem  Charakter  der  Frau  Batti  noch 
von  ihrer  uns  durch  andere  Bilder  bekannten  Gestalt 
hat.  Vielleicht  führen  ims  hier  einige  von  Goethe 
überlieferte  Mitteilungen  über  Seekatzens  Frauenge- 
stalten zu  einer  annehmbaren  Vermutung.  „Des  Malers 
Jünghnge",  sagt  er  (in  D.  und  W.  82),  „waren 
meist  zu  hager,  und  die  Frauen  missfielen  aus  der 
entgegengesetzten  Ursache.  Denn  da  er  eine  kleine, 
dicke,  gute,  aber  unangenehme  Person  zur  Frau 
hatte,  die  ihm  außer  sich  selbst  nicht  wohl  ein 
Modell  zuließ,  so  woUte  nichts  Gefalliges  zu  stände 
kommen."  Dazu  passt  sehr  hübsch  eine  Stelle  aus 
einem  Briefe  des  Studenten  Goethe  an  seine  Schwester 
vom  11.  Mai  1767,  wo  er  vom  Dichter  sagt:  „il 
peindra  s'il  est  amoureux,  sa  maitresse,  comme  See- 
katz sa  femme,  c[uand  il  fallut  des  princesses."  Die 
in  dem  oben  erwähnten,  in  Leipzig  befindlichen  Ge- 
mälde dargestellte  Frau  hat  eine  unverkennbare  Ähn- 
lichkeit mit  der  von  Goethe  so  geschilderten  Gattin 
des  Malers.  So  wird  auch  Frau  Rat,  die  der  Maler 
im  übrigen  als  vornehme  Frankfurter  Dame  im  Alter 
von  30  Jahren,  ohne  auf  Porträtähnlichkeit  großen 
Wert  zu  legen,  malen  wollte,  gar  manches,  gevriss 
auch  die  besonders  störende  spitze,  ganz  ungoethische 
Nase  von  Frau  Seekatz  erhalten  haben.  Sie  zeigt 
mit  kräftiger  Handbewegung  —  ein  Hündchen  sitzt 
auf  ihrem  Schoß  —  auf  die  Landschaft  rechts  neben 
ihr,  und  erzählt  dem  neben  ihr  etwas  gebückt  stehen- 
den, aufmerksam  zuhörenden  Gatten  irgend  etwas 
Wichtiges.  Der  Vater,  der  absichtlich  jünger  dar- 
gestellt ist  —  er  war  damals  Anfang  der  Fünfziger  — 
ist  die  Hauptperson  des  Bildes.  Bei  ihm  hat  der 
Maler  offenbar  Porträtähnlichkeit  erstrebt  und  erreicht ; 
Cornelia,  damals  11  Jahr,  steht  etwas  im  Hinter- 
grunde, mit  dem  Hirtenstab  in  der  Hand.  Wolf- 
gang, damals  12  Jahr,  ist  eher  etwas  jünger  dar- 
gestellt; er  steht  vornüber  gebeugt  zwischen  Vater 
und  Schwester  und  im  Begriö",  ein  Band  um  den 
Hals  eines  Lammes  zu  binden.  Den  Hintergrund 
bildet  eine  von  Bäumen  „mit  kleinlichem  Blätter  werk", 
was  Goethe  von  Seekatzens  Bäumen  überhaupt 
sagt,  umgebene  Tempelruine,  in  deren  einer  Nische 
sich  eine  Urne  befindet,  die  wohl  auf  die  ver- 
storbenen Kinder  deutet. 

Es  waren  dies  der  im  Januar  1759  im  Alter 
von  6  Jahren  gestorbene  Hermann  Jakob,  die  nach 
der  Mutter  getaufte,  schon  nach  1 ' ,  Jahren  im  De- 
zember 1755  gestorbene  zweite  Schwester,  ferner  die 
nach  einer  Lebensdauer  von  2  Jahren  und  4  Monaten 
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im  August  1759  gestorbene  Johanna  Maria  und  der 
am  15.  Juni  ITfiO  geborene,  schon  nacli  9  Monaten 
dahingeschiedene  Georg  Adolph.  Eben  diese  Kinder 
sollen  rechts  im  Hintergrunde  als  Genien  dargestellt 
sein.  Diese  Deutung-  giebt  sowohl  Bettina  als  auch 
Achim  von  Arnim  in  dem  oben  citirten  Briefe. 
Diesen  Zeugnissen  gegenüber  muss  aber  doch  das 
Bedenken  dagegen  geäußert  werden,  dass  auf  dem 
Bilde  nicht  vier,  sondern  fünf  Genien  vorliantlen 
sind. 

Die  Beziehungen  des  Malers  Seekatz  zur  Familie 
Goethe  blieben  bis  zu  seinem  Tode  die  besten.  Ein 
paar  nicht  uninteressante  Briefe,  die  im  Jahre  1763 
zwischen  Goethes  Vater  und  Seekatz  gewechselt 
worden  sind,  hat  Professor  Valentin  kürzlich  in  den 
Hoehstiftsberichten  (1SS9,  S.  257  ff.)  aus  der  Auto- 
graphensammlung von  Donop  veröifentlicht.  Sie 
lauten : 
a)  ■Idlidiin   Conrad  Seekatz  an  den  Kais.  Ital   Gucll/e. 

Hoch  Edel  Gebohrner 

Mein  Hoch  zu  Eh  renter 
Herr 
Es  hat  uns  hertzlich  erfreut,  wie  wir  von  H. 
Diene  vernommen  haben,  dass  Sich  Ev:  Hocli  Ed 
Gebühr  benebst  werthe  Famiel  in  allem  Er  wünschen 
Wohlseyn  befunden,  weilen  wir  so  lange  nichts  von 
Ihnen  geiiört,  wir  sindt  Gott  seys  gedank  auch  wohl, 
nun  beklage  dass  meinem  Versprechen  nicht  nach- 
kommen kann  dass  (S.  2)  Vergnügen  zu  haben  Ev: 
Hoch  Ed  die  Messe  zu  sehen  imd  denselben  meine 
Aufwartung  zu  machen  in  dem  ich  mich  an  des 
Hrn  Graifen  ihr  stück  machen  muss,  ich  bin  nun 
sehr  nett  mit  dem  Ihrigen  stücke  ferdig  sobald  als 
sie  trucken  sind,  werde  dieselbe  mit  dem  Hoff'manu 
überschicken,  ich  hoffe  Ev:  Hoch  Ed  werden  ein 
Vergnügen  daran  hal)en  in  dem  mir  viele  Miehe 
geben,  ich  wie  auch  meine  Frau  empfehlen  uns  be- 
nebst unseren  großen  Compl.  an  Hochwerthe  Frau 
Liebste  und  liebe  Kinder  und  verharre  Zeit  Lebens 
mit  der  größten  Hochachtung 


Darmstatt 

d.  20.  Septer 

1763 


Ew.  Hoch  Edel  Geboliren 
Dero  gehorsambster 

Diener 
J:  C:  Seekatz 


h)  Kais.  Bat  Goethe   an  J.  C.  Seekatz. 

Frankfurt!!  den  25ten  Sept.  1763 

Ew:  Hoch   Ed.  sind    immerfort  so  höflich    und 

nehmen  Antheil  au  unserm  Wohlseyn,    und  wir  er- 

wiedern    solches    mit   dem  süsesten  Vergnügen,    da 

wir  auf  das   neue  den  Nahmen  unter  diesem  Brief 
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erblicken,  und  uns  dalier  die  erfreuliche  Vorstelluns 
macheu  können,  dass  Sie  einer  völlig  guten  Gesund- 
iieit  hinwiederum,  durch  die  Gnade  Gottes,  theil- 
liaft'tig  worden  sind,  welche  der  liebe  Gott  lange 
liin,  befestiget  bleiben  lassen  woUe.  Jedoch  be- 
dauern wir,  dass  Ew.  Hoch  Ed.  uns  nicht  (Seite  2) 
diese  Messe  mit  ihrer  schätzbaaren  Gegenwart  be- 
glücken wollen,  anbey  hoö'ende:  dieser  Ehre  als- 
dann vielleicht  theilhafftig  zu  werden,  wemi  des 
Herrn  Graffens  Stücke  fertig  seyn  wird,  dessen  Hand- 
Zeichnung  ich  bestens  empfehle.  Anjetzo  aber  meinen 
gefertigten  beyden  Stücken  und  dem  Hoffmann,  der 
sie  überbringen  soll,  mit  Verlangen  entgegensehe. 

Hierbey  gehende  Rechnung,  ist  uns  zu  bezalilen, 
zugestellet  worden.  Da  aber  die  VVaare  zu  Dero 
Frau  Liebste  aUhier  verfertigte  Amlrienne  angewendet 
worden,  so  frage  ich  an:  ob  ich  die  vier  Gulden 
auslegen  soll,  womit  die  Ehre  habe  unter  höflichster 
Salutation  an  die  liebe  Ehegattin,  und  Umfassung 
des  niedlichen  Seekätzgens  ohnabänderlich  zu  be- 
harren Dero 

ergebenster  Diener 
Goethe. 

Die  Erwähnung  von  des  „Herrn  Gräften  ihr 
Stück"  zeigt,  dass  Thoranc,  wie  schon  Goethe  in 
Dichtung  und  Wahrheit  andeutet,  auch  nach  seiner 
Rückkehr  nach  Frankreich  den  deutschen  Maler  be- 
schäftigt hat.  Der  zweite  Brief  lässt  uns  den  in 
den  Biographien  Goethes  gegenüber  der  „Hochwer- 
then  Frau  Liebsten"  stets  etwas  zu  schlecht  wessce- 
kommenen  Vater  in  günstigerem  Lichte  erscheinen. 
Die  geschmeidige  Höflichkeit,  vor  allem  aber  der 
Humor,  der  sich  in  den  Schlussworten  „unter  höf- 
lichster Salutation  an  die  liebe  Ehegattin  und  Um- 
fassung des  niedlichen  Seekätzgens"  und  der  iro- 
nischen Betonung  der  Wichtigkeit  des  Thorancsehen 
Auftrags  verrät,  sind  Charakterzüge,  die  uns  an 
dieser  streng  pedantischen,  uufrohen  Natur  bi.sher 
unbekannt  waren.  So  bietet  unser  Brief  einen  hüb- 
schen Beitrag  zu  der  noch  nicht  genügend  beach- 
teten Bemerkung  Goethes,  dass  die  rucksichtslo.se 
Strenge  und  Härte  des  Vaters  ihm  nicht  angeboren, 
sondern  erst  eine  Folge  des  Sieges  des  Verstandes 
über  ein  von  Natur  weiches  und  zartes  Gemüt  war. 

Auch  ein  Brief  des  jungen  Goethe  an  des 
Malers  "Gattin  vom  8.  August  1775  wird  erwähnt. 
(Jahrb.  IX.  123.)  Die  Worte  Wolfgangs  bei  der 
Nachricht  von  Seekatzens  im  Sommer  1 768  erfolgtem 
Tode  sind  der  beste  Beweis  für  das  ungetrübte  Ver- 
hältnis.    Goethe  schrieb  am  9.  November  176S  von 
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Frankturt  an  Oeser  in  Leipzig:  ,,Mein  Freund  See- 
katz  ist  einige  AVochen  vor  meiner  Ankunft  ge- 
storben. Meine  Liebe  für  die  Kunst,  meine  Danck- 
barkeit  gegen  die  Künstler  werden  Ihnen  das  Maas 
meines  Schmerzens  geben.  Sollte  Hr  Creissteuer- 
einnehmer  AVeiße  die  Gefälligkeit  für  mich  liabeu 
wollen,  einige  Nachrichten  von  seinem  Leben  und 
seiner  Kunst  in  die  Bibliotheck  einzurücken:  so  wollte 
ich  sie  Ihnen  zusenden.  Haben  Sie  die  Güte,  ihn 
bev  Geletjenheit  darum  zu  ersuchen." 


In  einem  andereu  Briefe  au  Oe.ser  vom  14.  Fe- 
bruar 17()9  bittet  Goethe  ihn  bei  Weiße  mit  seiner 
Krankheit  zu  entschuldigen:  ,,Das  Verlangte  wird 
erscheinen."  In  dem  neunten  Bande  der  Weißeschen 
„Bibliothek  der  seliönen  Wissenschaften"  1769  steht 
nun  wirklich  ein  kleiner  Artikel  über  Seekatz;  er 
ist  aber  zu  flach  und  unbedeutend,  als  dass  man 
ihn  auf  Goethe  zurückführen  dürfte.  So  ist  Goethes 
geplanter  Nekrolog  entweder  überhaupt  nicht  oder 
zu  spät  geschrieben  worden. 


WILHELM  LUBKE  UND  SEINE  JÜNGSTEN  SCHRIFTEN. 

MIT  ABBILDUNGEN. 


Unter  allen  historischen  Disziplinen  ist  bekannt- 
lich die  Kunstwissenschaft  die  jüngste.  Doch  darf 
sie  sich  rühmen,  dass  sie  an  Beliebtheit  in  den  Kreisen 
des  gebildeten  Publikums  hinter  ihren  weit  älteren 
Schwestern,  z.  B.:  hinter  der  politischen  Geschichte, 
nicht  zurücksteht,  ja,  man  darf  sogar  behaupten,  dass 
sie  in  Bezug  auf  unmittelbare  Wirksamkeit  auf  Pra- 
xis und  Leben  sie  alle  übertrifft.  Der  Grund  für 
diese  Ersclieinung  ist  allerdings  in  erster  Linie 
in  ihrem  Stoff  zu  suchen ,  der  sich  an  das  Gemüt 
und  die  Sinne  der  Leser  wendet,  ihre  Phantasie  er- 
regt und  Begeisterung  oder  Abscheu  erweckt  und 
darum  viel  tiefer  und  eindringender  auf  die  Men- 
schen einwirkt,  als  die  Erzählung  oder  reflektirende 
Darlegung  des  politischen  Historikers,  der  in  der 
Regel  nur  den   Verstand    zu   beschäftigen    verstellt. 

Ein  zweiter,  gewiss  ebenso  wichtiger  Grund  für 
das  Ansehen  und  die  Teilnahme,  deren  sich  die  Ar- 
beiten der  Kunsthistoriker  zu  erfreuen  haben,  muss 
aber  in  der  Thatsache  gefunden  werden,  dass  gerade 
die  besten  Vertreter  des  Faches  es  von  jeher  ver- 
standen haben,  mit  strenger  Wissenschaftlichkeit 
populäre  Schreibart  zu  verbinden  und  durch  künst- 
liche Form  ihre  Darstellung  zu  adeln.  Schon  Winckel- 
mann  hatte  bei  der  Abfassung  seiner  „Geschichte 
der  Kunst  des  Altertums"  ein  weit  größeres  Publi- 
kum vor  Augen,  als  die  geringe  Anzahl  fachge- 
lehrter  Zeitgenossen.  Seinem  Beispiele  schloss  sich 
Franz  Kugler  an,  als  er  im  Jahre  1842  sein  „Hand- 
buch der  Kunstgeschichte"  erscheinen  ließ,  und  auch 
von  Karl  Schnaase's  umfassend  angelegter  „Geschichte 
der  bildenden  Künste"  lä.sst  sich  behaupten,  dass  sie 
trotz  strenger  Wissenschaftlichkeit  nichts  enthält,  was 


nicht  jeder  Gebildete  bei  einiger  Hingabe  au  die 
Sache  verstehen  und  mit  Genuss  lesen  kann. 

Nach  diesem  Vorgang  der  drei  Begründer  im- 
serer  deutschen  Kunstwissenschaft  haben  es  sich  die 
meisten  ihrer  Nachfolger  angelegen  sein  lassen,  die 
Früchte  sorgfältiger  wissenschaftlicher  Forschung 
dem  Verständnis  des  größeren  Publikums  zugäng- 
lich zu  machen.  Unter  ihnen  allen  aber  hat  keiner 
solche  Erfolge  aufzuweisen  als  Wilhelm  Lübke,  dessen 
,,  Gruudriss  der  Kuustgeschichte"  bereits  in  11.  Auf- 
lage vorliegt,  und  der  nicht  nur  ins  Englische,  Dä- 
nische und  Schwedische,  souderu  auch  ins  Franzö- 
sische übersetzt  worden  ist.  Das  Buch  war  bestimmt, 
eine  Mittelstellung  zwischen  der  knappen  Behand- 
lung der  Kunstgeschichte  durch  Kugler  und  den 
breitereu  Darlegungen  Schnaase's  einzunehmen,  imd 
hat  diese  Aufgabe  vorzüglich  gelöst.  Ist  es  doch 
dem  Verfasser  gelungen,  „in  den  künstlerischen 
Schöpfungen  der  verschiedenen  Epochen,  Avie  sie  in 
fast  unabsehbarer  Reihe  sicli  von  den  Zeiten  der 
ägyptischen  Pyramiden  bis  auf  unsere  Tage  erstrek- 
k(ui,  den  inneren  geistigen  Zusammenhang  nachzu- 
weisen und  die  großen  Ideen  der  Kultureutfaltung 
des  Menschengeschlechtes  in  ihnen  zur  Erscheinung 
zu  bringen." 

Dem  ,Grundriss'  zur  Seite,  der  unter  den  po- 
pulären AVerken  Lübkes  unstreitig  den  ersten  Platz 
behauptet,  laufen  zahlreiche,  unter  verschiedenen 
Titeln  in  vier  Bänden  gesammelte  Aufsätze,  die  zu- 
meist zuerst  in  unseren  besten  Monats-  und  Wochen- 
schrifteu  oder  im  Feuilleton  unserer  ersten  Zeitungen 
erschienen  sind.  Sie  führen  /aldreiche  I'unktc  des 
Grundrisses  näher  aus,    beleuchten    die   wichtigsten 
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Erruiigcnsclialtcn  ;uis  Jen  Forschungen  gleichstre- 
bender Kollegen,  lassen  uns  einen  Blick  in  die  Wan- 
dorstudieu  des  Autors  thun  und  licrühren  auch  ge- 
legentlich die  neuesten  Wandlungen  des  Zeitge- 
sclnnackes,  denen  Lübkc,  beiläufig  gesagt,  durchweg 
mit  großen  Bedenken,  und  wie  es  uns  wenigstens 
erscheinen  will,  mit  zu  grolJer  Zurückhaltung  und 
zu  geringer  Wärnie  gegenübersteht. 

Letztere  Behauptung  dürfte  allerdings  von  Lübke 
selbst  bestitten  werden.  Gerade  seine  gesammelten 
Aufsätze  zeigen  ja,  wie  sehr  er  von  jeher  Wert  dar- 
auf gelegt  hat,  sich  in  lebendiger  Fühlung  mit  den 
künstlerischen  Leistungen  der  Gegenwart  zu  halten. 
Noch  in  der  jüngsten   dieser  Sammlungen,  die  erst 


winneu,  dass  auch  diese  negirende  Kritik  „auf  einem 
warmen  Herzensinteresse  an  der  heutigen  Entwick- 
lung" beruhe  und  bemüht  sei,  „ihr  das  allgemeine 
Verständnis  zu  erschlielJen.'  OlVenbar  ist  Lübke  die- 
sen modernsten  Erscheinungen  gegenüber  ebenso 
Partei  wie  diejenigen,  die  ihre  Verteidigung  über- 
nommen haben.  Es  wäre  jedoch  thöricht,  ihm  da- 
raus einen  Vorwuf  zu  macheu,  umsomehr,  als  er  uns 
in  anderen  Aufsätzen,  z.  B.  in  seinen  Darlegungen 
über  die  monumentalen  Verirrungen  bei  Gelegenheit 
der  Projekte  zum  Berliner  Kaiser- Wiliielm- Denk- 
mal in  seiner  Verurteilung  der  geplanten  architek- 
tonischen Ausschreitungen  den  Nagel  auf  den  Kopf 
getroffen  zu  haben  scheint.     Das  Gleiclie  lässt  sicii 


gegen   Ende    des   vorigen  Jahres    unter    dem  Titel:      von  jener  Reihe  von  Aufsätzen  rülimen,  in  denen  er 


Kröuung  llariä,  vnii  Hans  Baldcng     Münster  zu  Freilmrg  i.  Br- 


„ Altes  und  Neues"  bei  Sehottländer  in  Breslau  er- 
schien, hat  er  in  der  Vorrede  den  trefflichen  Grund- 
satz ausgesprochen  —  dass  „die  Kunstwissenschaft 
sich  nicht  im  Kreise  der  Vergangenheit  abschließen 
dürfe,  sondern  in  der  historischen  Betrachtung 
den  Maßstab  für  eine  unbefangene  Würdigung  der 
jüngsten  Bestrebungen  zu  gewinnen  suchen  müsse." 
Es  fehlt  also  Lübke  offenbar  nicht  an  dem  guten 
Willen,  auch  dem  Schaffen  der  Gegenwart  gerecht 
zu  werden.  W^enn  man  aber  seine  Betrachtungen 
über  die  neueste  Kunst  auf  der  Münchener  Jubiläums- 
ausstellung vom  Jahre  1S88,  auf  die  er  selbst  be- 
sonderen Wert  legt,  liest  und  sieht,  wie  ungünstig 
Künstler  wie  Böcklin,  Uhde,  Liebermann,  Firle,  um 
nur  einige  Namen  zu  nennen,  von  ihm  beurteilt 
werden,  so  wird  es  schwer,  die  Überzeugung  zu  ge- 


seine  Ansichten  über  Restaurationen  und  Ergänzun- 
gen älterer  Bauwerke,  üljer  kunsthistorischen  Unter- 
richt und  über  Sammlungswesen  niedergelegt  hat. 
Man  findet  sie  zumeist  in  dem  „Bunte  Blätter  aus 
Schwaben"  betitelten  Bande,  der  ein  Denkmal  seiner 
neunzehnjährigen  Thätigkeit  in  Stuttgart  abzugelten 
bestimmt  ist.  Wie  bereits  der  Titel  erkennen  lässt, 
trägt  dieser  Band,  der  zweite  in  der  ganzen  Reihe, 
einen  lokalschwäbischen  Charakter,  während  die  im 
Jahre  1869  erschienenen  „Kunsthistorischen  Studien'- 
ebenso  wie  der  als  „Kunstwerke  und  Künstler'-  be- 
zeichnete dritte  Band  vom  Jahre  I88(i  durch  die 
ausgeführten  Bilder  von  dem  Leben  und  Schaffen 
Michelangelos,  Tizians,  Veroueses,  Rubens',  Rem- 
brandts  und  Cornelius'  ihren  Hauptwert  erhalten. 
Die  Vielseitigkeit  von  Lübkes  Kunstiuteresse  erkennt 
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man  am  besten,  wenn  man  ihm  auf  seinen  Streifzügeu 
in  das  Gebiet  der  neueren  deutscbeu  Poesie  folgt, 
die  den  Schluss  des  neuesten  Bandes  bilden  und  seine 
gelegeatlieb  en  UrteUe  über  Richard    Wagner   prüft, 


Name  Lübkes  unter  allen  Gebildeten  einen  guten 
Klang  hat,  und  dass  überall  da,  wo  er  seine  An- 
sicht in  künstlerischen  Dingen  geltend  zu  machen 
für  nötig    hält,    sein    Urteil    auch    praktiscli    inal>- 


Ornamt'iit  von  Srui.uTr.n  im  liittcisaal  des  Reiiiiier  Schlosses. 


deren  verwerfende  Grundtendenz  ihn  übrigens  nicht 
hindert,  das  Verdienstliche  an  einzelnen  Werken 
des  Künstlers  anzuerkennen. 

Bei  solcher  weitverzweigter,  erfolgreicher  Thä- 
tigkeit  ist  es   kein  Wunder,  dass   gegenwärtig  der 


gebende  Bedeutung  zu  haben  pflegt.  Aber  nicht 
nur  bei  dem  kunstireuudlichen  Publikum,  sondern 
vor  allem  auch  in  dem  engeren  Kreise  der  Fachge- 
nossen erfreut  sich  Lübke  hohen  Ansehens.  War 
doch   gleich    seine    erste    grül.iere    wissenschaftliche 
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Arbeit,  über  ,clie  untfrliiHfrlicho  K\uist  in  West- 
falen" eine  Mouograpliie  von  gnuuUeifuuder  Be- 
deutung, die  durchweg  auf  Autopsie  und  auf  den 
sorgfaltigsten  Quellenstudien  beruhte.  Im  Vorder- 
grund der  Betrach- 
tung stehen  in 
diesem  Werke  die 
kirchlichen       mul 

I'rofanbauten 
Westfalens.  Lül>ke 
hatte  sie  alle   ge- 
meinschaftlich mit 

seinem  Bruder 
nach  eigenen  Mes- 
sungen aufgenom- 
men, da  er  von 
Jugend  auf  die 
Zeicheuknn.st  ge- 
übt und  zu  großer 

Fertigkeit  ent- 
wickelt hat.  Sie  ist 
ihm  im  Laufe  sei- 
nes arbeitsreichen 
Lebens  häufig  ge- 
nug zu  statteu  ge- 
kommen, vielleicht 
niemals  mehr,  als 
in  jenen  Jahren, 
da  er  Deutschland 
,von  Königsberg 
bis  Trier  und  von 
Emden  bis  Klagen- 
furt" durchreiste, 
um  die  bis  dahin 
zum  Teil  noch  ganz 
unbekannten  Bau- 
denkmäler der  deut- 
scheu Renaissance 
aufzunehmen  und 
sie  in  einem  groß 
angelegten  Werke 
der  Beachtung  der 
deutschen  Kunst- 
welt nahe  zu  legen. 
Die  Arbeiten  Lüb- 
kes  über  die  Ge- 
schichte   der    Re- 


Jladoniia  von  Grünewald  im  Museum  zu  Kuhnar. 


rechnen.  Aber  auch  sie  lialx'ii  ihre  Wirkungen  auf 
weitere  Kreise  als  nur  auf  den  der  Fachgenosseu  er- 
streckt, da  der  Aufschwung,  den  unsere  deutsche 
Architektur  und  unser  Kunstgewerbe  in  den  siebziger 

Jahren  genommen 
hatten,  und  die 
Begeisterung  der 
Künstler  und  des 
l'id)iikuius  für  die 
Formenwelt  des 
IC),  und  17.  .lalir- 
liunderts  in  den 
Forschungen  Lüb- 
kes  einen  sicheren 
Kücklialt  fanden. 

Die  weiten  Wei- 
sen, die  Lübke  im 
Ausland,  n<iment- 
lich  in  Italien  und 
Frankreich  unter- 
nommeuliat,haben 
iluu  niemals  die 
Freude  an  den 
Schönheiten  des 
deutschen  Vater- 
landes und  der 
Herrhchkeit  der 
deutschen  Kunst 
getrübt.  Es  war 
ihm  daher  auch 
Bedürfnis,  die  Ge- 
schichte der  deut- 
schen Kunst  in 
einem  besonderen 
Werke  zu  erzäh- 
len und  ein  ..Ge- 
samtbild von  der 
Herrlichkeit  un- 
serer deutschen 
Kunst"  zu  entwer- 
fen. Er  fasste  bei 
der  Abfassung  die- 
ses Buches  nicht 
sowohl  den  enge- 
ren Kreis  der 
Kunstgelehrten  ins 


Auge, obwohl  auch 

naissance-Architektur,  deren  Entwickelung  in  Frank-  diese  nicht  ohne  Nutzen  zu  ihm  greifen  werden, 
reich  er  bekanntlich  gleichfalls  einen  besonderen  sondern  die  große  Anzahl  jener  ernsteren  Kunst- 
Band  gewidmet  hat,' dürfen  wir  wohl  unbedenkhch  freunde,  die  genügend  vorbereitet  sind,  einen  archi- 
zu  seinen  wichtigsten  wissenschaftlichen  Leistungen      tektonischen    Grundriss    und   Aufriss    zu   verstehen, 
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und  Neigung  besitzen,  tiefer  in  die  die  Forscluiug 
bewegenden  Fragen  einzudringen.  —  Es  braiiclit  nun 
kaum  gesagt  zu  werden,  dass   die  Lübke    besonders 
auszeichnenden  Eigenschaften   der  Klarheit   in    der 
Darstellung,   der    i'bersiclitlichkeit   in    der   Gruppi- 
rung,    der    Unterscheidung    zwischen   Wesentlichem 
nnd  Unwesentlichem,    der  Beherrschung  der  Stotte 
bis  zu  den  kleinsten  Monographien  und  der  warnirn 
patriotischen    Begeisterung   für   den    Gegenstand    in 
der  „Geschichte  der  deutsclien  Kunst'   auf  das  vor- 
teilhafteste zur  Geltung  kommen.     Wichtiger  ist  es 
darauf  hinzuweisen,   dass    das    Werk    last   in    allen 
Fragen    auf   den    durch    die    neueste  Forschung  ge- 
wonnenen   Standpunkt   steht   und    höchst  glücklich 
die  Geschichte  der  Kleinkünste  mit  der  der  großen 
Kunst  verbindet,  so  dass  es  auch  in  Bezug  auf  m;>g- 
lichste  Vollständigkeit  allen  billigen  Anforderungen 
entspricht.     Unzureichend   erscheint    allein   der  Ab- 
schnitt über  die  Geschichte  der  Malerei  im  19.  Jahr- 
hundert,   Hier  können  wir  uns  weder  mit  der  Gruppi- 
rung  der  einzelnen  Künstler,  noch  mit  der  getroftenen 
Auswahl   einverstanden    erklären.     In    ersterer   Hin- 
sicht genügt  es  festzustellen,  dass  Kaulbach  im  An- 
schluss    an   die  Düsseldorfer   Maler  behandelt   wird, 
in  letzterer,  dass  man  Böcklins  Namen  in  dem  Buche 
vergebens  sucht.    Eine  besondere  Anerkennung  ver- 
dient  der  bildnerische   Schmuck   des  Werkes.     Die 
beigegebenen    Abbildungen,    von    denen   wir   einige 
hier  vorführen,  sind  nicht  nur  geschickt  gewählt  und 
mit    freigebiger    Hand    vom    Verleger    beigesteuert, 
sondern  vor  allen  Dingen  teilweise   noch  wenig  be- 
kannt  oder  ganz   neu.     Wer    daher    das    Lübkesche 
Werk  zur  Hand   nimmt,  braucht  nicht  zu  fürchten, 
auf  Schritt    und   Tritt  alten  abgenutzten  Cliches  zu 
begegnen;    vielmehr    ist    gerade   auch   der   künstle- 
rische Teil  der  Arbeit  als  wohlgelungen  zu  bezeichnen, 
da   Lübke  in    E.  Helm    in    Stuttgart   einen  vorzüg- 
lichen Holzschneider  gefunden  hat  und  auch  die  Zinko- 
typieu  von  Weinwurm  und  Hefner  in  Stuttgart  besser 
ausgefallen  sind,  als  es  sonst  oft  beiähnhchen  Werken 
dieser  Art  der  Fall  zu  sein  pflegt. 

Jeder  nun,  der  sich  bei  seinen  kunstwissen- 
schaftlichen Studien  Lübkes  Leitung  anvertraut  und 
bei  der  Beschäftigung  mit  seinen  Schriften  den  Ver- 
fasser schätzen  gelernt  hat,  wird  mit  Vergnügen 
auch  einen  Einblick  in  die  jüngste  seiner  Schöpfungen 
nelimen,  in  denen  er  allen  Freunden  und  Anhängern 
seine  ,.Lebenserinnerungen"  darl)ietet.  Wie  alles,  was 
aus  Lübkes  Feder  kommt,  ist  aucjj  dieses  Bucli  vor- 
trefflich geschrieben  und  desliall)  leicht  und  ange- 
uelim  zu  lesen.   Es  erzählt  ims  zuerst,  wie  der  Knal.u 


unter  der  Zucht  eines  strengen,  aber  wohlwollenden 
Vaters  und  unter  der  liebevollen   Leitung  einer  für- 
sorglichen Mutter  in  Dortmund  aufwächst,  wie  sich 
früh  in  ihm  die  Liebe  zur  Kunst,  vor  allem  eine  reiche 
musikalische  Begabung  entwickelt,  und  wie  der  Jüng- 
ling durch  die  Überhebung  und  Anmaßung  des  kathoii- 
scheuKlerus  gereizt,ganz  lieimlich  fürdie  Sache  der  Frei- 
heit eintritt  und  seine  ersten  schriftstellerischen  Lor- 
beeren im  Kampfe  gegen  die  Hetzkapläne  einheimst. 
Dann  folgen  wir  ihm  auf  die  Universität  nach  Boim. 
wo  er  bei  Kitschi  und  Welker  klassische  Philologie 
studirt,  um    sich    zum  Gymnasiallehrer  auszubilden, 
nebenbei  aber  durch  die  Vorträge  Kinkels  und  den 
Umgang  mit  ihm  und  seiner  feingebildeten  Frau  sich 
immermehr  für  die  Beschäftigung  mit  der  Kunstwissen- 
schaft begeistern   lässt   und    bei    seinen   Streifereien 
durch    das    rheinische  Land    die    ersten    kunstiiisto- 
rischen  Beobachtungen  und  Messungen  anstellt.    Zur 
Vollendung  seiner  Fachstudien-  nach  Berlin  überge- 
siedelt,   findet   er  dort  in   den  Kreisen  Kuglers  und 
Schnaase's  so  vielfache  künstlerische  Anregung,  dass 
er  sich  trotz  der  besten  Aussichten   auf  eine  sichere 
Lebensstellung  als  Lehrer  entschließt,  sein  Glück  als 
Kunsthistoriker  zu  wagen.   Nachdem  er  seine  Arbeit 
über  die  westfälische  Kunst  im  Mittelalter   veröffent- 
licht  und    seine   „Geschichte   der  Architektur"  voll- 
endet hat,  wird  er  zu  Anfang  des  Jahres  1857  Lehrer 
der  Architekturgeschichte  an    der  Berliner   Bauaka- 
demie.   Diese  Stellung  bietet  ihm  nun  auf  einmal  Ge- 
legenheit,  das  vom  Vater  ererbte  Lehrtalent  zu  be- 
thätigen,   und    bis  auf  den    heutigen   Tag  liat  er  es 
mit    gleicher   Lust    und   Liebe    ausgeübt.      Um    den 
Kreis  seiner  Anschauungen  zu  erweitern,  unternahm 
er  im  Herbste  1858   eine  längere   Studienreise  nach 
Italien,   auf  der  ihn  seine  ihm  eben  erst  angetraute 
Frau  begleitet.   Ein  gutes  Stück  Weges  sind  Schnaase 
und  Carl  von  Lützow  seine  Keisegetährten.     In  Korn 
und  Neapel,  sowie  auf  der  ganzen  Rückreise  schließt 
sich  R.  Lucä,  der  spätere  Direktor  der  Berliner  Bau- 
akademie, dem  Ehepaar  an.    So  flüchtig  und  knaji]) 
die  Erzählung    über    die   meisten   Punkte,    die    auf 
dieser  Reise  berührt  wurden,  hinweggleitet,  um  nur 
die  Hauptmoniente  hervorzuheben,  so  ansciiaulich  ist 
sie  in  Bezug  auf  Charakterisirung  von  Menschen  und 
Kunstwerken,  so  dass  gerade  der  von  der  Italienfahrt 
handelnde  Abschnitt  als  der  Glanzpunkt  der  Lübke-  . 
seilen  „Lebenserinnerungen"  angesehen  werden  kann. 
Den  Schluss  des  Ganzen  bildet  ein  kurzer  Über- 
blick über  die  fünf  Jahre,  in  denen  Lübke  Professor 
der  Kunstgeschichte  am  eidgenössischen   l'olytechni- 
kum    /.u   Züricli   war.      Wie   bei  der  Schilderung  der 
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Berliner  Zeit,  stehen  ;iucli  liier  eine  Reihe  liervoi- 
riigeiider  Persönlichkeiten,  uiit  denen  der  Verfasser 
in  nähere  Beziehung  trat,  in  dem  Vordergründe  des 
Interesses.  Wir  hören  von  seinem  Verkehr  mit 
Gottfried  Keller,  Gottfried  Semper  und  Friedrich 
Visclier,  von  seiner  Beteiligung  an  den  Bestrebungen 
der  .^nticjuarischen  Gesellschatt  und  an  den  musi- 
kalischen Produktionen  der  Stadt  und  sehen  ihn  im 
Geiste  bei  der  Arbeit,  immer  wieder  neue  Gebiete 
in  den  Bereich  seiner  Studien  ziehend  —  in  Zürich 
wurde  die  „Geschichte  der  Plastik"  vollendet  —  und 


durch  größere  und  kleinere  Studienreisen,  nament- 
lich nach  Paris,  wo  er  Otto  Müudler  y.uin  l'^-eunde  ge- 
wann, die  Summe  seiner  küiisilurischen  Anschauungen 
vermehrend. 

Mit  der  Berufung  nach  Stuttgart  (1867)  schließt 
Liibke  seine  Erzählung.  Der  Leser  aber  wünscht, 
dass  der  verehrte  Autor  auch  seine  ferneren  Erlebnisse 
bei  gelegener  Zeit  weiter  erzählen  und  auf  diese 
Weise  das  liochinteressante  Bild  seiner  Entwicklung 
zum  Abschluss  bringen  möge.  i)ii. 
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I'rml  Iklaruilic's  yrijiiilciiii.  Die  dioseui  Hefte  beifje- 
«jebciic  lIeUogi"avüre  nach  i'aul  Dehiroehe's  Napoleon  ist 
dem  Werke  von  Dr.  Julius  Vugcl  über  das  Leipziger 
Museum  entnommen,  das  wir  unsern  Lesern  bereits  am  5. 
November  ankündigten  und  dessen  Ausgabe  nunmehr  nahe 
bevorsteht.  Das  berühmte  Bibl  bildet  eine  der  Hauptzier- 
den des  Leipziger  Museums  nicht  nur  wegen  der  Seltenheit 
französischer  Bilder  auf  deutschem  Boden,  sondern  auch  um 
seines  innern  Wertes  willen.  —  Delaroche  hat  das  Bild  des 
nach  Fontainebleau  geeilten  Napoleons,  der  über  den  Trüm- 
mern  seines   Werkes    finster  brütet,  im  Jahre  1845  gemalt, 


Paul  Delaroche. 
in  demselben  Jahre,  in  dem  seine  geliebti^  Frau  gestorben 
war.  Delaroche  hat  zu  dem  Porträt  (vgl.  Meyei',  Gesch.  d. 
frz.  Malerei,  S.  502)  zum  Teil  seine  eigenen  Züge  genommen; 
er  besal)  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem  großen  Kaiser 
und  dessen  Schicksale  interessirten  ihn  lebhaft.  Wie  jener 
im  Jahre  1814  begrub  der  Maler  1845  seine  Hoffnungen. 
Denn  die  Frau  war,  wie  Julius  Meyer  sagt,  für  den  stillen, 
zurückgezogenen  Mann,  der  nur  wenige  Freunde,  aber  von 
den  Angesehensten  seiner  Zeit,  bei  sich  sah,  die  Seele  des 
Hauses  und  des  kleinen  gewählten  Kreises  gewesen.  Das 
kühle  und  verschlossene  Wesen,  das  Delaroche  stets  vor  der 
Welt  und  in  der  Gesellschaft  hatte,  nahm  von  da  ab  noch 
zu;  von  jeher  mehr  zu  elegischen  Stimmungen  als  zur  Hei- 
terkeit   aufgelegt,    ließ    er  sich    nun    zu    einer  Melancholie 


gehen,  die  ihn  nicht  mehr  verließ.  Einen  Teil  seiner 
Schmerzen  hat  der  Maler  in  dem  Bilde  festgebannt,  und  so 
spricht  es  noch  heute  zu  uns,  <len  lyrischen  Erzeugnissen 
eines  großen  Dichters  vergleichbai-. 

Der  Verein  für  Orvjinairadirtmy  in  Berlin  hat  vor  eini- 
ger Zeit  das  fünfte  Heft  seiner  Kunstblätter  herausgegeben, 
zu  dessen  Inhalt  ./.  Arndt,  J.  Ehrentraut,  U.  EkcIiI-c,  M. 
Licherman.n.  Mannfcld.  M.  Seemann,  L.  Spau'jenberfj .  C. 
Slerrtj  und  H.  Struck  beigetragen  haben.  Auf  dem  Titel- 
blatte blickt  uns  ein  etwas  verwetterter  Musikant  in  Hemds- 
ärmeln an,  der  sich  anschickt,  nach  genossener  Mahlzeit  ein 
Mußestündchen  mit  der  MandoHne  hinzubringen.  Das  Blatt, 
von  Julius  Ehrentraut  ist  mit  Fleiß,  Sorgfalt  und  Geschick 
ausgeführt.  W.  Leo  Armlt  giebt  uns  einen  Netze  stricken- 
den Fischer,  der  stillvergnügt  an  die  guten  Fänge  von 
.\alen  zu  denken  scheint,  die  ihm  seine  Arbeit  einbringen 
soll,  llichard  Esclikc  zeigt  einen  Nordweststurm  auf  offener 
See  mit  etwas  schwer  behandelten  hochwogenden  Wellen; 
Max  Tyiebermann  giebt  einen  Kinderspielplatz  wieder,  seine 
Arbeit  ist  für  den  Urheber  sehr  charakteristisch  und  wird 
allen  denen  Beifall  abzwingen,  die  seine  Art  zu  schätz(;n 
gewöhnt  sind.  In  scharfem  (iegensatze  zu  Liebermanns  bei 
aller  Gewandtheit  recht  nüchterner  Darstellungsweise  steht 
B.  Miinnfclds  langsam  gereifte,  ganz  anders  geartete  Kunst, 
die  uns  ein  stimmungsvolles  Winterbild  des  Doms  zu 
Brandenburg  entrollt.  Diese  beiden  Blätter  sind  die  weit- 
vollsten  des  Heftes.  Z.  Spamjenberys  Landschaft  aus  dem 
südlichen  Frankreich  ist  in  der  alten  Manier  gehalten,  wie 
sie  etwa  W.  v.  Abbema  pflegte,  und  ohne  feineren  maleri- 
schen Reiz;  das  Gleiche  gilt  von  der  Hebamme  mit  Amme 
und  Kind,  die  C.  Sterry  beigesteuert  hat.  77.  Struck  verrät 
in  dem  Hafenprospekt  von  Lübeck  viel  Talent  für  die  frei 
und  malerisch  behandelte  Radirung.  Nur  die  Bäume  des 
Hintergrundes  sind  allzu  skizzenhaft  und  ohne  Gliederung. 
—  Eine  wohlgelungene  Probe  aus  den  Heften  des  Vereins 
für  Originalradirung  ist  das  diesem  Hefte  beigegebene 
Blatt  „Vor  der  Probe"  von  F.  Skarbina,  das  für  den  Meister, 
dessen  künstlerisches  Porti'ät  zu  Beginn  des  Heftes  geschil- 
dert wird,  ganz  besonders  bezeichnend  ist.  Diese  Ballet- 
damen  sind  ganz  echt,  echt  die  Darstellung  der  Kleidung, 
des  (langes,  der  höhnischen,  von  innerer  Kälte  zeugenden 
Gebärde. 
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H.  A.  L.  f'rifx,  roll  Ulide  hat  Ende  Oktober  eine  Varia- 
tion seines  in  der  Münchener  Neuen  Pinakothek  aufbewahr- 
ten Bildes:  ,,Uort  ist  die  Herberge",  im  sächsischen  Kunst- 
verein zur  Ausstellung  gebracht.  Wenn  er  auf  dem  Miin- 
chener  Bilde  Maria  am  Vorabend  vor  der  Oeburt  Christi  in 
dem  Augenblicke  darstellt,  wo  ihr  Joseph  die  Meldung 
bringt,  dass  er  die  ersehnte  Herberge  gefunden  habe,  so 
sehen  wir  sie  auf  dem  erwähnten  Gemälde  müde  und  vor 
Frost  erstarrt  an  einem  hölzernen  Geländer  lehnen  und  den 
Schritten  .losephs,  der  in  das  seitwärts  liegende  Dorf  wan- 
dert, um  Herberge  zu  suchen,  mit  ängstlichen  Blicken  folgen, 
l'hde  hat  wie  in  früheren,  so  auch  in  diesem  Bilde  die  Si- 
tuation in  die  Gegenwart  und  aus  dem  sonnigen  Orient  in 
die  kalte  Winteniacht  Deutschlands  verlegt,  um  auf  diese 
Weise  uns  die  Bedeutung  des  Vorganges  näher  zu  bringen 
und  unser  Mitleid  mit  der  armen  Dulderin  zu  erhöhen.  Diese 
Absicht  ist  ihm  ohne  Zweifel  gelungen.  Die  hilflose  Lage 
des  frierenden  Weibes,  das  bei  aller  Armut  und  Dürftigkeit 
die  Spuren  früherer  Schönheit  an  sich  trägt.,  ergreift  unser 
Herz  so  mächtig,  dass  wir  die  Frage,  ob  er  wohl  berechtigt 
sei,  die  heilige  Geschichte  ins  Moderne  zu  übersetzen,  beim 
Anschauen  des  Bildes  nicht  erst  aufwerfen.  Es  braucht 
nicht  hinzugesetzt  zu  werden,  dass  die  Ausführung  die  Hand 
eines  großen  Künstlers  verrät.  Indessen  wollen  wir  nicht 
verhehlen ,  dass  das  Bild  nicht  in  jeder  Hinsicht  technisch 
befriedigen  kann.  So  gut  Uhde  in  der  Landschaft  den  dem 
Vorgang  entsprechenden  elegischen  Grundton  getroffen  hat, 
so  vorzüglich  sich  bei  ihm  die  Gestalt  der  Maria  von  dem 
Hintergrunde  abhebt,  so  wenig  glücklich  ist  er  in  der  per- 
spektivischen Durchführung  gewesen.  Wir  haben  auch  hier 
denselben  Eindruck  wie  von  seiner  ..Flucht  nach  Ägypten" 
in  der  diesjährigen  Münchener  Jahresausstellung,  dass  er 
nicht  mehr  so  sorgfältig  arbeitet  wie  früher.  Von  seinem 
Leipziger  Bilde:  „Lasset  die  Kindlein  zu  mir  kommen"  an 
bis  zu  seinem  ,.Abendmahr'  bewegte  sich  seine  Kunst  in 
aufsteigender  Linie;  seine  diesjährigen  Arbeiten  in  München 
und  Dresden  können  sich  aber  nicht  entfernt  mit  diesen 
Meisterwerken  messen.  Wir  würden  daher  nicht  raten,  wie 
es  von  anderer  Seite  geschehen  ist,  das  gegenwärtig  in 
Dresden  ausgestellte  Bild  für  die  Galerie  anzukaufen.  Wir 
haben  weit  bessere  Leistungen  von  Uhde  gesehen ,  z.  B. 
seine  Trommler  im  Jahre  1879,  und  hofien  auch  in  Zukunft 
wieder  vollendetere  Arbeiten  von  seiner  Hand  zu  Gesicht  zu 
bekommen. 

All  <kr  Biisilikn  von  S.  Paul  ror  den  Mattem  7?o/».s 
wird  rüstig  an  der  Vollendung  des  .\triunis  gearbeitet,  das 
•  sich  an  die  Vorhalle  der  dem  Tiber  zugekehrten  Hauptfront 
anlegt.  Das  alte,  lange  ruhen  gebliebene,  doch  schon  in  der 
Ausführung  begonnene  Projekt  des  früheren  Architekten  der 
Kirchenrestauration,  Lui(/i  Polclti  ist  aufgegeben  und  die  be- 
reits aufgeführten  Mauern  sind  niedergelegt  worden ;  an 
Stelle  der  den  weiten  Hofraum  an  den  drei  freien  Seiten 
umziehenden  schlichten,  einfachen  Säulenreihe  und  der  durch 
Fortale  und  Fen>terüftnuugen  durchbrochenen  äußeren  Ab- 
schlusswand tritt  jetzt  die  ungleich  reichere  Anordnung  einer 


auf  niedrigen  Stylobaten  fußenden  doppelten  d.  h.  inneren 
und  äußeren  Säulenstellung,  der  an  der  Wand  l'ilaster  ent- 
sprechen. Die  Wand  seilost  hat  aulier  den  mit  Doppelsäulen 
als  reiches  Durchgangsmotiv  gestalteten  Portalen  keine  weitere 
Komnmnikation  mit  aullen  und  letztere  gehen  seitlich  auf  die 
Hallen,  nur  der  Hauptzugang,  ist  der  Längsachse  des  Baues 
entsprechend,  in  der  Mitte  angeordnet  und  der  Gedanke, 
hier  noch  eine  Kapelle  zu  erbauen  (wie  ihn  noch  das  Po- 
letti'sche  Modell  zeigt)  ist  damit  wohl  endgültig  aufgegeben. 
Die  Säulen  der  Kolonnaden  haben  eine  Höhe  von  7  m  (die 
der  Vorhalle  der  Kirche  10  m)  und  sind  von  Bavener  Granit, 
alles  andere,  die  Stylobaten  wie  die  Kapitale  korinthischer 
Ordnung  (letztere  werden  in  zwei  Stücken  versetzt)  aus  Tra- 
vertin  hergestellt;  nur  die  Wand  erhält  innen  eine  Marmor- 
verkleidung und  wird  gleich  den  inneren  Säulen  polirt. 
Glücklicherweise  ist  auch  von  der  Idee  Abstand  genommen 
worden,  die  schon  seit  Jahren  fertigen,  wohl  in  ihrem  Maß- 
stab etwas  verfehlten  zwölf  Apostelfiguren  auf  der  Attika  der 
Vorhalle  aufzustellen,  wo  sie  oö'enbar  in  einen  sehr  unan- 
genehmen Konflikt  mit  den  dahinter  sichtbaren  Mosaik- 
bildern der  vier  großen  Propheten  getreten  wären ;  sie  wer- 
den nun  auf  den  Ecken  und  über  den  Mitten  des  Säulen- 
umganges ihren  Platz  finden.  Die  modernen  Mosaikbilder 
der  Front  haben  übrigens  gar  nichts  mit  dem  alten  unter- 
gegangenen Schmuck  des  14.  Jahrhunderts  zu  thun,  der  in- 
mitten das  Brustbild  des  Erlösers  zeigte,  von  Engeln  ge- 
tragen und  mit  den  Symbolen  der  Plvangelisten  zu  den  Seiten, 
wie  zwischen  den  Fenstern  die  Bildnisse  der  Mutter  Gottes, 
des  Johannes  und  der  Apostel  Peter  und  Paul;  sie  sind 
schon  in  ihrer  Behandlung  als  ganzer  und  von  den  Fenster- 
öffnungen unangenehm  durchlöcherter  Tepjiich  und  mit  dem 
breiten  Fries  darüber  verfehlt  und  bedurften  einer  strenger 
geteilten  Fassung.  Aber  die  ganze  Restauration  weist  eine 
Reihe  von  Mängeln  auf  und  ersetzt  niemals  den  alten  1823 
durch  Brand  zu  Grunde  gegangenen  Bau  mit  seinem  otl'enen 
Dachstuhl.  —  Das  neue  Ausführungsprojekt  der  Atiüums- 
anlage  rührt  von  dem  Architekten  des  Justizpalastes,  Professor 
Giujlielmo  Calderini  von  Perugia  her.  Von  Interesse  ist 
immerhin  noch  das  ältere,  in  den  Magazinräumen  des  Baues 
aufbewahrte  und  schon  erwähnte  Poletti'sche  Holzmodell 
der  ganzen  Kirche;  es  ist  in  1:50  sehr  sauber  gearbeitet 
und  sehr  praktisch  zum  Auseinanderfahren  hergerichtet,  so 
dass  man  auch  das  Innere  klar  vor  Augen  bekommt;  hier 
finden  sich  auch  die  Gerüstmodelle  für  die  Aufstellung  der 
Statuen  auf  der  Attika  des  Atriums,  die  Modelle  für  die 
Kasettendecken  u.  a.  m.,  Dinge,  die  namentlich  Architekten 
interessiren  dürften,  und  gegen  Permess  besichtigt  werden 
können,  der  auch  die  Besichtigung  der  alten  Niellothür  des 
Staurakios  (1070  in  Konstantinopel  gearbeitet),  der  hübschen, 
intarsirten  Wandvertäfelung  in  der  Sakristei  ermöglicht. 
Die  Pulverexplosion  vom  23.  April  d.  J.  hat  der  Basilika 
sehr  bedeutenden  Schaden  zugefügt,  da  sie  mit  den  äußeren, 
auch  fast  sämtliche  reich  gemalten  inneren  Fenster  zertrüm- 
merte —  ein  Schaden,  der  in  langen  Jahren  nicht  rejiarirt 
werden  wird.  r.  o.  SCHULZE. 
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Hans  von  Maries.    Selbstbildnis. 


HANS  VON  MAREES. 

MIT  ABBILDUNGEN. 
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IE  diesjährige  Kunstausstel- 
lung in  München  hatte  einen 
eigenen  Saal  eingeräumt  für 
Gemälde  und  Zeichnungen 
Hans  von  Marees'.  Den 
meisten  Besuchern  wird  der 
Name  fremd  und  unbekannt 
geklungen  haben  und  die 
Bilder  selber  waren  eher  geeignet,  die  Befreiudung 
zu  steigern,  als  sie  aufzulösen.  Eine  ganz  eigene 
Welt  that  sich  vor  den  Blicken  auf.  Da  standen 
unter  offenem  Himmel  nackte,  lebensgroße  Figuren, 
ruhig,  anspruchslos,  von  wahrhaft  antiker  Schön- 
heit der  Bewegung  und  außerordentlich  eindrucks- 
voll durch  die  Kraft  der  plastischen  Erscheinung; 
ein  paar  schlanke  Stämmchen  gaben  die  Andeutung 
eines  Hains;  dazwischen  hindurch  .sah  man  auf  die 
Landschaft,  die  in  einfachsten  Linien,  ein  mäßig- 
bewegtes Hügelterrain,  sich  ausbreitete.  Nichts  Stotf- 
lich-Außerordentliches,  aber  das  Ganze  so,  dass  man 
etwas  Ahnliches  nie  gesehen  zu  haben  glaubte. 
Am  ehesten  hätte  man  gute  pompejanische  Wand- 
bilder vergleichen  mögen  und  doch  war  die  Eigen- 
art dieser  gegenwärtigen  Bilder  wieder  so  stark,  dass 

Zeitschrift  für  bildende  Kunst.    N.  F.    III. 


die  Erinnerung  alsbald  zurückwich.  Was  auflalleud 
dabei  war:  die  lauterste  Schönheit  war  gepaart  mit 
lächerlicher  Missbildung;  die  herrlichsten  Bewegun- 
gen, aber  die  Glieder  teilweise  ganz  verkümmert; 
tiefe,  satte  Farben  im  Grund,  die  alle  Wirkung  den 
leuchtenden  Körpern  zuleiteten,  die  Körper  selbst 
aber  in  krankhafter  Weise  so  überstrichen  und  wieder 
überstrichen,  dass  ganze  Kissen  von  Farbe  auf  den 
einzelnen  Teilen  lagerten  und  die  Aufmerksamkeit 
in  widriger  Weise  auf  sich  zogen.  Verweilte  man 
länger,  so  konnte  man  freilich  die  Beobachtung 
machen,  dass  diese  Störungen  mehr  und  mehr  ver- 
schwanden vor  der  eigentümlichen  Wirkung,  die 
die  Figuren  zu  entfalten  begannen;  es  wohnte  den 
Bildern  eine  Kraft  inne,  die  Seele  zu  berühren,  die 
.so  groß  war,  dass  man  die  Fehler  vergaß.  Es  ist 
gesagt  worden,  es  sei  dann,  als  höre  man  eine 
schöne,  stille  Musik  und  wer  einen  solchen  Augen- 
blick erlebt,  dem  kam  wohl  die  Ahnung,  dass  hier 
ein  Höchstes  in  der  Kunst  erstrebt  worden  war  und 
sich  die  Mühe  sicher  lohne,  den  Absichten  dieses 
seltenen  Künstlers  nachzugehen.  Es  soll  im  folgen- 
den der  Versuch  gemacht  werden,  wenn  nicht  eine 
erschöpfende    Charakteristik,   so    doch    eine   Andeu- 
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tnng  der  Punkte  zu  geben,  von  denen  aus  am  leich- 
testen ein  Zugang  zu  seiner  Kunst  gewonnen  wer- 
den kann.  Dabei  ist  vorauszuscliicken,  dass  Vorzüg- 
liches über  Marees  bereits  geschrieben  ist.  Ein 
Schüler,  Karl  v.  Pidoll  in  Paris  (jetzt  in  FraTikfnrt  aM.), 
hat  in  einem  kleinen  Büchlein,  das  unter  dem  Titel : 
„Aus  der  Werkstatt  eines  Künstlers''  (1S90)  erschien, 
das  Wesentliche  von  Marees'  künstlerischer  Lehrmei- 
nung in  systematischer  Weise  zusammengefasst,  und 
kurz  vorher  hatte  Dr.  Konrad  Fiedler  in  München  eine 
Abhandlung  über  den  Künstler  drucken  lassen  (18S9), 
wie  sie  nur  der  geben  konnte,  der  in  langen  Jahren 
freundschaftlichen  Verkehrs  den  ganzen  Menschen 
verstehen  gelernt  hatte.  Herr  Dr.  Fiedler  hat  die 
meisten  Mareesbilder  in  seinem  Besitz  vereinigt.  Er 
hat  es  auch  auf  sich  genommen,  eine  Publikation 
von  Gemälden  und  Handzeichnungen  in  50  großen 
Lichtdrucktafeln  zu  besorgen  und  allen  größeren  Bib- 
liotheken und  Kunstinstituten  Deutschlands  zukom- 
men zu  lassen,  wodurcli  denn  für  das  Andenken 
des  Toten  besser  gesorgt  ist,  als  durch  ein  Stein- 
bild.') 

Wer  war  nun  Marees?  Warum  ist  er  so  unbe- 
kannt geblieben?  Der  Künstler,  1837  in  Elberfeld 
geboren,  lebte  seit  seinem  siebenundzwanzigsten 
Jahre  nicht  mehr  in  Deutschland,  sondern  ununter- 
brochen in  Rom.  Ausstellungen  hat  er  nie  beschickt. 
Es  kam  überhaupt  bei  seinen  Lebzeiten  kaum  ein 
Werk  aus  dem  Atelier  heraus.  In  das  Atelier,  wo 
die  Ei-zeugnisse  einer  unermüdlichen  Thätigkeit  dicht 
gedräugt  zusammenstanden,  hatten  nur  wenige  Per- 
sonen Zutritt,  und  die  einzige  öffentliche  Arbeit,  die 
Fresken  im  Bibliothekssaal  der  Zoologischen  Station 
in  Neapel,  war  selbstverständlich  auch  nicht  geeig- 
net, den  Namen  Marees  in  weiteren  Kreisen  bekannt 
zu  machen.  Als  daher  im  Sommer  1887  Marees, 
fünfzigjährig,  starb,  begrub  man  einen  der  Welt 
fast  Unbekannten.  Er  selbst  hatte  ein  solches  Ende 
nicht  erwartet.  Er  gehörte  ganz  und  gar  nicht  zu 
denen,  die  in  die  Einsamkeit  sich  zurückziehen  und 
nur  sich  selbst  genugthun  wollen.  Er  hatte  die  Ab- 
sicht, zu  wirken,  nicht  nur  die  Freunde  zu  befrie- 
digen, sondern  die  Stumpfen  und  Gleichgültigen  an 
allen  Orten  aufzurütteln.  Wenn  er  nicht  öffentlich 
ausstellte,  so  war  das  allein  begründet  in  seiner 
Überzeugung,  dass  er  sich  nicht  oder  doch  noch 
nicht  so  zeigen  könne,  wie  seine  künstlerischen  Ab- 
sichten  es  verlangten.     Daneben    aber  war  es   ilim 


1)  Weder  Pidolls  Broschüre  noch  Fiedlpvs  PuMiltationen 
sind  dem  Buchhandel  übergehen  worden. 


Bedürfnis,  einzelnen  seine  Meinungen  mitzuteilen, 
ihnen  etwas  zu  sein,  indem  er  sie  an  seiner  Ent- 
wickelung  teil  nehmen  ließ.  So  hat  er  auf  jüngere 
Künstler,  Bildhauer  und  Maler,  in  bedeutsamer  Weise 
eingewirkt. 

Was  Marees  gewesen  ist,  hat  er  in  langer  Ar- 
beit selbst  aus  sich  gemacht.  Beim  Beginn  seiner 
Studien  hatte  er  sich  zuerst  nach  Berlin  gewandt, 
dann  kam  er  für  acht  Jalire  nacii  München,  1804 
erfolgte  die  Übersiedelung  nach  Rom.  Diese  Reise 
ist  das  wichtigste  äußere  Ereignis  in  seinem  Leben. 
Seine  ganze  Kunst  ist  bedingt  von  dem  italienischen 
Boden,  flier  erst  begann  der  ^Läuternugsprozess", 
der  ihn  zu  der  einfachen,  natürlichen  Gesinnung  zu- 
rückgelangen ließ,  welche  er  für  das  wesentlichste 
Besitztum  eines  Künstlers  hielt.  Er  selbst  würde 
nur  etwa  die  letzten  zehn  Jahre  seines  Lebens  als 
Jahre  annähernder  Reife  aufgefasst  haben.  Bilder 
dieser  Periode  bilden  die  Hauptmasse  in  der  Müu- 
chener  Ausstellung  wie  in  der  Fiedlerscben  Licht- 
druckmappe (zu  den  früheren  gehört  hier  einzig  das 
Porträt  des  Bildhauers  Adolf  Hildebrand  sowie  das 
Doppelbildnis,  den  Maler  selbst  mit  Franz  von  Len- 
bach  darstellend);  nach  Maßgabe  dieser  Werke  soll 
auch  unsere  Beurteilung  Marees'  unternommen 
werden. 

Marees'  Bilder  bieten  kein  gegenständliches  In- 
teresse. Er  empfand  es  als  eine  sonderbare  Zumu- 
tung, dass  der  Künstler  durch  den  Stoff  seiner  Dar- 
stellung die  Teilnahme  des  Beschauers  zu  gewinnen 
.suchen  müsse.  Wohl  hatte  er  früher  auch  einmal 
„Schills  Tod"  zu  malen  unternommen;  später  stand 
er  von  derartigen  Versuchen  völlig  ab.  Wie  die 
Dinge  heutzutage  stehen,  erkannte  er  eine  große 
Gefahr  darin  für  den  Künstler  vrie  für  den  Be- 
schauer. Wo  die  Aufmerksamkeit  durch  den  Gegen- 
stand in  Anspruch  genommen  wird,  da  gewöhnt 
man  sich,  als  Wesen  und  Inhalt  des  Bildes  etwas 
zu  nehmen,  was  an  sich  ganz  außerhalb  der  Kunst 
liegt.  Die  Nebensache  wird  zur  Hauptsache  und 
der  Unterschied  zwischen  bloßer  Illustration  und 
einem  Kunstwerk  schwindet.  Für  diejenigen  Aus- 
stellungsbesucher, die  nach  Maßgabe  der  interessan- 
ten Unterschriften  für  Bilder  sich  zu  erwärmen 
pflegen,  ist  bei  Marees  schlecht  gesorgt  und  selbst 
da,  wo  die  Bezeichnung  einmal  eine  „Geschichte" 
zu  versprechen  scheint,  wie  beim  „Raub  der  Helena", 
erwartet  den  Neugierigen  eine  Enttäuschung.  Marees 
vermeidet  es  absichtlich,  stärkere  geistige  Beziehun- 
gen zwischen  seinen  B'iguren  zu  schaffen:  es  ist 
niclits  anderes   als   eine  sitzende  Frau    und  vor  ihr 
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ein  Mauu  mit  seinem  lioss,  was  er  mit  „Uiiub  tler 
Helena"  benennt.  Er  scheint  der  Ansicht  gewesen 
zu  sein,  dass  bei  DarsteUung  nackter  Figuren  Ge- 
mütsbewegungen nicht  zum  Ausdruck  gel)riicht  wer- 
den sollten.  Seine  Menschen  haben  fast  alle  nur 
ein  physisches  Dasein.  Das  künstlerische  Interesse 
befriedigt  sich  vollkommen  bei  den  Motiven  des  ein- 
faclieu  ruhigen  Stehens  oder  Sitzens  oder  irgend 
einer  mäßigen  Bewegung.  Mehrfach  wiederholt  sicli 
das  Motiv  des  Orangenlesens:  ein  Jüngling  greift 
nach  der  Frucht  empor,  ein  Greis  ))ückt  sicli  nacli 
einer  herabgefallenen,  ein  Kind  sucht  die  forlrol- 
lende  aufzuhalten.  Hie  und  da  wird  auch  das  Koss, 
„der  homerische  Begleiter  des  Mannes",  in  den  Kreis 
der  Darstellung  aufgenommen:  der  nackte  Ephebe 
reitet  sein  Pferd  in  der-  Schule,  der  gewappnete  E'eld- 
herr  kommt  auf  prächtigem  Kriegsross  einhergalop- 
pirt,  mit  langem  Speer  bezwingt  ein  dritter  den 
kriechenden  Drachen.  In  diesem  Fall  führt  dann 
das  Bild  den  Namen:  Sankt  Georg.  Sonst  könnten 
so  ziemlich  alle  den  gleichen  Titel  haben:  Goldenes 
Zeitalter  oder  etwas  Ahnliches.  In  späteren  Jahren, 
als  Marees  ganz  seine  eigene  Welt  gefunden  hatte 
und  jede  bestimmte  Beziehung  zum  antik-mytholo- 
gischen oder  mittelalterlich-legendarischen  Gestalteu- 
kreis  ablehnte^  bezeichnete  er  seine  Schöjjfungen 
gern  als  „Hesperidenbilder".  Die  drei  im  lichten 
Hain  nebeneinander  stehenden  nackten  Mädchen 
heißen  bei  ihm  Hesperiden. 

In  Bildern  der  Art  glaubte  Marees  geleistet 
zu  haben,  was  er  an  erster  Stelle  als  Aufgabe  des 
Künstlers  fasste:  die  Freude  und  den  Genuss  am 
Bestehenden  den  Mitlebeuden  zu  erleichtern.  Dem 
Künstler  soll  von  Kindheit  auf  alles  in  die  Augen 
Fallende  „in  seiner  ganzen  FüUe,  in  seinem  Wert 
und  als  ein  Unerschöpfhches"  sich  darstellen.  Die 
alles  übertreffende  Freude  an  den  vollkommenen  Ge- 
staltungen der  Natur  macht  sein  eigentliches  Wesen 
aus.  Er  öffnet  den  Menschen  die  Augen,  damit  sie 
die  Schönheit  rings  herum  sehen  lernen  und  ein 
jeder  gewinnt  nach  seiner  Individualität  der  Natur 
neue  Werte  ab. 

Ganz  erfüllt  von  der  Schönheit  der  mensch- 
lichen Gestalt  und  dem  Wohllaut  ihrer  natürlichen 
Bewegungen,  verzichtete  Marees  auf  die  Darstellung 
dessen,  was  das  Interesse  des  Tages  verlangte.  Aus- 
gangspunkt für  alle  künstlerische  Produktion  ist  ihm 
die  Freude  gewesen  am  Bildnerisch-Schönen.  Dabei 
leitete  ihn  sein  Sinn  durchaus  auf  das  Normale  und 
Allgemeine.  Sowohl  in  der  Bildung  seiner  Figuren 
wie  in  ihrer  Bewegung  vermied   er  das  Besondere, 


den  Ausnalmierull.  Es  hat  das  bei  ihm  einen  tie- 
feren Zusammenhang.  Marees  hat  von  früh  an  sich 
frei  zu  machen  gesucht  von  der  Einzelheobachtung, 
von  dem  einmahgen  Erlebnis.  Er  nahm  wohl  alles 
auf,  was  seine  Augen  erreichen  konnten  und  seine 
Freunde  staunten  oft,  wie  das  lebhafteste  Gespräch 
ilin  von  der  fortgesetzten  scliarfen  Beobachtung 
nicht  abhielt,  aber  diese  Eindrücke  wurden  nie  un- 
mittelbar künstlerisch  verwertet,  sondern  blieben  hei 
der  Masse  der  inneren  Vorstellungen,  wo  sie  zu  ty- 
pischen Gestaltungen  reifen  sollten. 

Es  ist  ein  plastischer  Geist,  der  in  Marees'  Bil- 
dern waltet.  Sein  Absehen  ist  immer  auf  die  feste 
Form  gericlitet.  Licliteffektc  findet  man  nie  bei  ihm. 
Licht  und  Schatten  dient  nur  dazu,  die  Lage  des 
Körpers  und  den  Zusammenhang  der  Teile  klarzu- 
machen, nicht  aber,  um  durch  ein  unabhängiges 
Spiel  einen  Reiz  für  sich  auszuüben.  Alles  Vorüber- 
gehende, Zufällige,  Unfassbare  war  ihm  widerwärtig. 
(So  verachtete  er  z.  B.  das  Verfahren  der  alten  und 
neuen  Maler,  die  durch  das  Korn  und  den  Faden 
der  Leinwand  eine  —  mehr  zufällige  —  Wirkung 
im  malerischen  Sinne  hervorbringen.)  Die  Vorbe- 
reitungen zu  den  Bildern  waren  nie  malerischer, 
sondern  rein  zeichnerischer  Art.  Marees  war  ein 
eminenter  Zeichner  und  verfügte  in  seinen  letzten 
Jahren  über  eine  erstaunliche  Formenkenntnis.  Die 
organische  Form  in  aller  Deutlichkeit  zur  Darstel- 
lung zu  bringen,  war  ihm  Gewissenssache. 

Man  hat  etwas  Archaisches  in  seinen  Bildern 
gefunden:  es  kommt  vor,  dass  Figuren  am  Boden 
sitzen,  die  Beine  parallel  zum  Rahmen,  Oberkörper 
und  Unterkörper  genau  im  rechten.  Winkel  zu  ein- 
ander". Und  doch  soll  das  keine  Nachahmung  alter- 
tümlichen Stils  sein;  was  er  erstrebt,  ist  bloß  die 
möelichst  einfache  Erscheinung  zu  Gunsten  der  Klar- 
heit  und  einer  nachdrücklichen  Wirkung  der  Haupt- 
linien. Die  entscheidenden  Formen  und  Richtungen 
sollen  auf  den  ersten  Blick  leicht  und  sicher  ge- 
fasst  werden  können.  Starke  Wendungen  und  Ver- 
kürzungen sind  vermieden.  Marees  zeichnete  ein 
Pferd  mit  Vorliebe  in  ganzer  Seitenansicht,  weil 
dies  die  deutlichste  Vorstellung  gebe.  Dabei  wies 
er  wohl  auch  auf  das  Beispiel  der  Kinder,  die  bei 
ihren  Versuchen,  die  Dinge  der  Welt  nachzubilden, 
genau  so  verführen.  »Und  Kinder  sollten  wir  in 
unserer  Anschauung  aUe  wieder  werden".  So  kom- 
men denn  auch  nur  selten  bedeutende  Überschnei- 
duno-en  vor.  Auf  alle  Reizmittel  einer  malerischen 
Anordnung  ist  mit  vollstem  Bewusstsein  verzichtet. 
Die   Pläne    folgen   sich    in    parallelen  Lagen.     Der 
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Hintergrund  soll  die  i'hantiisie  uie  ius  Unergründ-  ständigen   helfen.     Dass  eine   krilt'tige  Riiuniillusion 

liehe   abziehen;  er  wird  in  den  einfachsten  Formen  zu   stände    komme,    war   eine  Grundforderimg,    die 

gehalten:   ein  paar  Baimistiimmchen,  ein  Wasserlauf,  Marees    an    seine   Bilder   stellte.     Mit    andauernder 

die  Linienzüge   eines  Hügelbodens  sind   gewöhnlich  Sorgfalt  stndirte  er  die  Mittel,  die  geeignet  sind,  in 

alles.    Und  doch  ist  er  immer  von  großem  Reiz  und  diesem   Sinne  auf  die   Phantasie  zu   wirken.     Seine 

im   Bilde    unentbehrlich.     Marees   pflegte   zu  sagen,  Figuren  sind  nicht  nur  schöne  Silhouetten  auf  einer 


Werbung.    UuvoUendetes  Gemälde  von  Hasa  vüa  JLiittES. 


nichts  sei  schwerer  als  ein  guter  Hintergrund.  Die 
Landschaft  spielt  nur  eine  begleitende  Rolle,  aber 
gerade  in  der  Art,  wie  diese  begleitenden  Linien  ge- 
führt und  zu  den  Hauptlinien  der  Körper  gestimmt 
sind,  entwickelt  der  Künstler  eine  ganz  einzige  Fein- 
heit. Daneben  ist  im  Hintergrund  noch  eine  zweite 
Absicht  verfolgt:   er  soll  die  Raumillusion  ver\'oll- 


Fläche,  es  sind  Körper  im  Raum,  die  Komposition 
beschränkt  sich  nicht  auf  ein  Abwägen  von  Linien 
gegen  einander^,  sondern  verlangt  harmonische  Masseu- 
verteilung  und  ein  rhythmisches  Spiel  der  Bewe- 
gungsrichtungen nach  drei  Dimensionen.  Hier  leistet 
Marees  sein  Höschstes  und  hier  liegt  der  Grund, 
warum  seiue  Bilder  trotz  der  einfachen  Linien,  trotz 
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der  luiilMifen  Aklioii,  trutz  dem  Mangel  jenor  zitteni- 
deu,  wogendeu,  spriugeudeu  Bewegung,  die  man  als 
Reichtum  im  malerischen  Sinn  zu  bezeichnen  jiHegt, 
einen  festlich- vollen  Eindruck  machen.  Er  ist  spar- 
sam in  den  Mitteln,    aber   alles  wirkt  bei   ihm   mit 


sirt.  Ohne  dieses  Zusammenschießen,  ohne  das  un- 
sichtbare Spiel  der  Beziehungen,  die  von  Teil  zu 
Teil  gehen,  wirkt  die  bunteste  Versammlung  im 
I5ilde  leer  und  arm.  Marees  war  hier  unermüdlich 
im  Umwerten  und  Neugestalten,  bis  er  sich  der  ab- 


Porträt.    Zeichnung  von  H.iss  von  Mär£es. 


höchster  Kraft;  nicht  weil  es  sich  vordrängt,  sondern 
weil  es  am  richtigen  Platz  sitzt.  In  der  guten  Kom- 
position vollzieht  sich  das  Wunder,  dass  plötzlich 
alles  Beziehung  zu  einander  gewinnt,  alles  zusammen- 
schießt, die  zerstreuten  Teile  zu  einem  Ganzen  sich 
fügen,  in  dem  einheitliches,  gleichmäßiges  Leben  pul- 


geklärten Form  versichert  hatte.  Einzelne  Bilder, 
wie  z.  B.  die  Hesperiden,  suchen  dafür  in  dieser  Be- 
ziehung weit  und  breit  ihresgleichen.  Der  Ein- 
druck, den  man  vor  modernen  Gemälden  so  oft  hat, 
dass  alles  ebenso  gut  auch  anders  sein  könne,  fehlt 
hier.     Die  Komposition  atmet  Notwendigkeit. 


78 


HANS  VON  MARKES. 


Marees  hatte  eiue  hohe  Vorstelhnig  vou  seiner  gemeine  und  iJleiljeude  gerichtete  Kunst  vor  allen 
Kunst.  Er  glaubte  eigentlich  in  der  Wandmalerei  Einsprüchen  gesichert  glanben.  Der  Ernst  des  mo- 
allein  sieh   vollkommen    und   würdig    oÖenbareu   zu      nnmcntalen  Stils  war    ilmi  Bedürfnis.     Die  p]rschei- 


Huldigung.    Skizze  von  Hans  von  Marües.  ; 

können.  Schon  die  Garantie  der  Dauer  war  ihm  nungen  zu  typischer  Gestalt  zu  läutern,  die  Ord- 
bei  der  festen  Mauerfläche  erwünscht.  Dann  aber  nung  der  Körper  im  Raum  bis  zum  Eindruck  der 
konnte  er  hier  auch  am  ehesten  seine  auf  das  All-      Notwendigkeit  zu  klären,  schien  ihm  das  erste  Ziel 
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der  könstlerischen  Arbeit.  Und  wenn  er  auf  Wand- 
malerei als  wünschenswerteste  Aiiff^abe  hindrängte, 
so  war  dabei  mitbestimmend  das  Verlangen,  sein 
Bild  auch  in  einen  unveränderlichen  und  gesetzlichen 
Zusammenhang  aufgenommen  zu  wissen.  Bilder 
können  nicht  beliebig  da  oder  dort  aufgestellt  wer- 
den; sie  verlangen  eine  Umgebung,  die  mit  ihnen 
harmonirt  oder  vielmehr,  der  vorhandene  Raum  giebt 
erst  das  Gesetz  für  die  malerische  Komposition. 

Die  Gelegenheit,  eine  wirkliche  Wandmalerei  aus- 
zuführen, ist  Marees  im  Jahre  1873  geworden,  als  er 
in  der  zoologischen  Station  zu  Neapel  einen  Saal  mit 
Fresken  ausschmücken  sollte.  Die  Arbeit  wurde  da- 
mals rasch  und  glücklich  erledigt,  doch  bedauerte 
Marees  später,  dass  er  den  Auftrag  nicht  in  reiferen 
Jahren  bekommen  habe.  Als  er  sich  der  Aufgalie 
ganz  gewachsen  glaubte,  kam  eine  ähnliche  Gelegen- 
heit —  ti'otz  allem  Hoffen  und  Harren  —  nicht  mehr. 
Einen  Ersatz  suchte  der  Künstler  mehrmals  in  Kora- 
positionen,'die  zusammengestellt  und  mit  einigen  archi- 
tektonischen Gliedern  verbunden  werden  sollten.  Die 
„Werbung"  wie  die  „Hesperiden"  sind  so  das  Mittel- 
stück eines  Ganzen,  das  durch  zwei  Seitentafeln  und 
einen  Sockel  vervollständigt  wäre.  Das  Schlussblatt 
der  Fiedlerschen  Mappe  bietet  eine  anschauliche  Vor- 
stellung davon  und  ich  muss  darauf  um  so  mehr 
verweisen,  als  die  Seitenbilder  erst  das  Mittelbikl 
ins  richtige  Licht  setzen:  die  vielen  Vertikalen  er- 
halten dort  —  in  sitzenden  und  gebückten  Gestalten 
—  ihr  Gleichgewicht  und  ihre  Ausgleichung. 

Marees'  Bilder  waren  immer  völlig  fertiggestellt, 
bevor  er  an  die  malerische  Ausführung  auf  der  Bild- 
tafel ging;  hier  aber  konnte  er  zu  einem  befriedi- 
genden Abschluss  niemals  gelangen.  Er  stellte  For- 
derungen, denen  er  mit  seinen  Mitteln  nicht  gerecht 
zu  werden  vermochte.  Mit  einer  fast  leidenschaft- 
lichen Empfindung  für  die  plastische  Erscheinung 
begabt,  verlangte  er  auch  vom  Bilde  eine  Wirkung, 
die  bis  zur  völligen  Illusion  gehen  sollte.  Anstatt 
bei  einem  gewissen  Punkte  innezuhalten,  überar- 
beitete er  mm  das  Bild  immer  von  neuem,  solange, 
bis  es  verdorben  war.  Er  hatte  sich  ein  eigenes 
Malverfahren,  in  Tempera,  angeeignet;  Olfirnisfarlie 
hasste  er  und  gab  ihr  schuld  an  aller  Unklarheit 
in  der  Malerei.  Und  doch  glaubte  er  wieder  ihrer 
Beihilfe  sich  nicht  entschlagen  zu  können,  wenn  er 
seinen  Figuren  die  Kraft  der  Erscheinung  verleihen 
wollte,  die  ihm  vorschwebte.  Ratschlägen  war  er 
taub    und   so   mussten   seine  Freunde    das   traurige 


Schauspiel  mit  ansehen,  w^e  die  herrlichsten  Schöp- 
fungen, eine  nach  der  anderen,  rettungslos  dem  Ver- 
derben anheimfielen. 

Wer  etwa  dem  Künstler  einen  Vorwurf  machte, 
dass  seine  Bilder  nie  zum  Abschluss  kämen,  dem 
antwortete  er  mit  dem  Paradoxon,  die  „fertigen* 
Bilder  der  anderen  Maler  seien  überhaupt  noch  nicht 
augeiixngeii.  Was  er  damit  meinte,  ist  nicht  schwer 
einzusehen. 

Marees  fing  in  der  Kunst  immer  an  mit  den 
elementaren  Verhältnissen.  Sich  abzugeben  mit  dem 
Ausdruck  einer  Gemütsstimmung,  mit  der  geistigen 
Formung  eines  historischen  Vorgangs  u.  dergl.  hielt 
er  für  verlorene  Mühe,  so  lange  man  mit  den  all- 
gemeinsten bildnerischen  Grundlagen  noch  nicht  ins 
reine  gekommen  sei.  Hier  gerade  setzte  er  mit 
seiner  Arbeit  an  und  hier  vermisste  er  bei  anderen 
den  nötigen  Ernst.  Ihm  scliien  der  Bau  der  Bilder 
das  erste  zu  sein.  Er  rechnete  mit  Massen  und  Be- 
wegtingsrichtungen;  mit  Verhältnissen  von  Raum 
und  Füllung  u.  s.  w.  und  diese  primären  Momente 
wrken  bei  Marees  so  stark,  dass  selbst  da,  wo  die 
Körper  völlig  verzerrt  sind,  das  Bild  noch  einen  be- 
deutenden Eindruck  macht;  wo  aber  das  ganze  Schön- 
heitsgefühl des  Künstlers  überhaupt  zum  Ausdruck 
kommt,  da  erwartet  den  Beschauer  ein  Genuss  sel- 
tener Art.  Ein  wunderbares  Wohlgefühl  scheint 
den  Bildern  zu  entströmen,  das  sich  dem  Menschen 
in  allen  Fasern  mitteilt  und  ihn  eine  Art  von  Er- 
lösung empfinden  lässt.  Marees  steht  hier  auf  einer 
Stufe  mit  den  Großen  der  Kunst  und  zwar  in  völ- 
liger Selbständigkeit. 

Es  ist  ein  trauriges  Schicksal  für  ihn  gewesen, 
dass  er  nicht  nach  allen  Seiten  seiner  Vorstellungs- 
welt Ausdruck  geben  konnte,  dass  zwischen  Wollen 
und  Können  eine  Kluft  immer  bestehen  blieb.  Er 
litt  schwer  unter  diesem  Verhängnis.  Zeiten  jubeln- 
den Selbstgefühls  wechselten  mit  tiefster  Niederge- 
schlagenheit, um  schließlich  einer  Art  von  Resig- 
nation Platz  zu  machen.  Ein  gewisser  Zusammen- 
hang mit  dem  Besten,  meinte  er  aber,  und  eine 
wenigstens  große  Gesinnung  werde  dem  Verstän- 
digen aus  seinen  Arbeiten  doch  entgegentreten  •). 

HEINRICn  Wi'lLFFIJX. 


1)  Unterclessen  hat  Herr  Dr.  Fiedler  mit  .seiner  Marees- 
Galerie  ilem  bairischen  Staate  ein  großartiges  (ieschenk  ge- 
macht. Dem  Vernehmen  nach  sollen  die  Bilder  in  Schleili- 
heim  aufgestellt  werden.  Die  Redaktion. 
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■^j^^}^M^§iS^m-  ST  ruhige  Größe   das  Merk- 


mal des  Außenbaiies  des 
Domes,  so  besitzt  der  Innen- 
bau bei  aller  Einfacbbeit  der 
Konstruktion  das  Gepräge 
höchster  Kunstherrlichkeit 
durch  eine  überraschende 
Mannigfaltigkeit  und  Schön- 
Als  ich,  das  Herz  voU  Ah- 
das  hehre  Gotteshaus  be- 
dass  mir  unwill- 
Das   ist  die  Palatina 


groß, 


heit  seiner  Ausstattung, 
nung,  zum  ersten  Mal 
trat,  war  mein  Staunen  so 
kiirlich  die  Worte  entfuhren 
von  Ungarn!"  Aber  auch  jetzt  wüs.ste  ich  den  Ein- 
druck dieses  wunderherrlichen  Inneren  nicht  besser 
zu  keunzeiehneu.  —  Tritt  der  Besucher  durch  das 
West|i()rtal  ein,  so  gelangt  er  zunächst  in  eine  nach 
allen  Seiten  sich  öifnende,  weil  nur  die  Breite  des 
Mittelschiffes  emuehmende  freie  Vorhalle,  welche  von 
sechs  Kreuzgewölben  überspannt  ist  und  die  Orgel- 
empore trägt.  Als  mittlere  Stützen  der  Halle  dienen 
vier  Prachtsäulen  aus  lichtrotem  Salzburger  sogen. 
Urbano-Marmor;  ihre  korinthisirenden  Kapitale  siud 
golden;  die  Basamente  folgen  attischer  Norm  mit 
Hinzufügimg  romanischer  Eckknaggen.  Die  seitlichen 
Stützen  bestehen  aus  kantigen  Pfeilern,  welche  teils 
an  der  VVestwand  ihren  Halt  finden,  teils  östlich  an 
die  mächtigen  Vorderpfeiler  des  Langhauses  sich  an- 
lehnen. —  An  der  Südseite  der  Vorhalle  ist  zwischen 
dem  Westwandpfeiler  uud  dem  freistehenden  Kreuz- 
pfeiler eine  zur  Orgelempore  führende  steinerne 
Wendelstiege  eingefügt,  deren  luftiger  Aufbau  mit 
zierlichen  Säuleustellungen  aus  lichtgrauemSalzl)urger 
Untersbergmarmor  von  trefflicher  Wirkung  ist  und 
reizende  Durchsichten  in  die  Schiff'räume  gewährt. 
Den  Abschluss  nach  oben  bildet  eine  reichgegliederte 
der  ganzen  Empore  entlang  laufende  Folge  von  liclit- 
roten  Marmorsäulchen   mit  gemeinsamem  Decksims. 


In  ähnlicher  Weise  ist  das  Brüstungsgeländer  durch- 
gebildet. Nelien  der  quellendeu  Kelieforoamentation 
in  fein  geschwungenen  Vegetativgebilden  mit  strahlen- 
der Vergoldung  ist  auch  der  Figurenplastik  durch 
psallireude  Engel  in  den  Spandrillen  der  Arkaden 
Kaum  gegeben. 

Hindurchgeschritten  erblickt  der  Beschauer  hoch 
über  sich  einen  aus  den  Halbsäuleu  des  ersten  Pfeiler- 
paares im  Kirchenscliiti"  aufsteigenden  großen  Gurt- 
bogen, welcher  Vorhalle  samt  Orgelempore  vom  Haupt- 
raum scheidet.  Dann  bezeichnen  drei  weitgespannte 
Arkadenpaare  die  dreischiö'ige  Einteilung,  worauf  ein 
zweiter  großer  Gurtbogeu  folgt,  welchem  die  Be- 
deutung als  Triumphbogen  zukommt,  da  er  den  Zu- 
gang in  die  höher  gelegene,  über  der  Unterkirche 
ansteigende  Ostpartie  vermittelt.  Den  beiden  großen 
Gurtbögen  entsprechen  in  den  Seitenschiffen  ähnlich 
gestaltete  kleinere  Bögen,  eine  Anordnung,  welche 
abgesehen  von  ihrem  struktiven  Zweck  der  Absteii'ung 
der  Langmauern  den  gesamten  lunenbau  in  drei  Ab- 
teilungen gliedert:  Vorhalle  mit  Orgelempore, Kirchen- 
schiff mit  Laieualtar  und  Hochchor  mit  llauptaltar 
im  Sanktuarium  und  dahinter  liegendem  Presby- 
terium.  —  Die  Arkadenpfeiler  des  Kirchenschiffes 
zeigen  (juadratische  Grundgestaltung  uud  attisirende 
Basamente;  in  der  Längsriclituug  sind  sie  mit  Halb- 
säulen versehen,  aus  denen  die  Archivolten  hervor- 
wachsen. Über  Pfeilern  und  Arkaden  steigen  die 
auf  jeder  Seite  des  Langhauses  von  je  sechs  llund- 
bogeufensteru  mit  polyclironieii  Butzenscheiben  durch- 
brochenen Hochwände  bis  zur  Flachdecke  hinan.  — 
Mögen  die  Abmessungen  der  drei  Schiffe  noch  so 
beträchtlich  sein  (Höhe  des  Mittelschiffes  bis  zum 
Bahmenwerk  der  Decke  21  m  20  cm,  Höhe  der 
Arkaden  12  m  So  cm,  ilölie  der  Seitenschiffe  13  m 
5.")  cm;  Lä;ige  von  der  Wcstwaiid  bis  zum  iIocli(li(ir 
35  m  20  cm,  mit  Hinzurechnung  von  b  m  Vorlialleji- 
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länge  bis  zum  Gurtbogenmittel;  Gesamtbreite  des 
Komplexes  der  drei  Schüfe  22  m  30  cm,  einschließ- 
lich der  lim  betragenden  Breite  des  Mittelschiffes) 
so  kann  doch  kein  Zweifel  darüber  obwalten,  dass 
die  Hochwändc  eine  bedeutsame  Mannigfaltigkeit 
architektonischer  Gliederung  uiclit  besitzen. 

Dennoch  wird  jeder  Tadel  verstummen  bei  der 
Erwägung,  dass  eine  auf  machtvolle  künstlerisclie 
Wirkungen  ausgehende  Eigenart  des  romanischen 
Baustils  darin  besteht,  die  zwischen  Arkatur  und 
Lichtgaden  sich  ausdehnenden  glatten  Wandflächen 
der  malerischen  Schwesterkunst  zu  überlassen,  um 
vornehmlich  an  diesen  Stellen  und  umrahmt  von 
sprudelnder  Ornamentation  ihre  Schöpferkraft  in  groß- 
artigen Bildcrviikkn  zu  bewähren.  Und  das  ist  im 
Fünfkircbener  Dom  im  reichsten  Maße  der  Fall  durch 
die  phantasievolle  Pracht  und  strahlende  Augenweide 
der  dekorativen  und  figürlichen  Ausstattung,  womit 
die  Wandflächen  verschwenderisch  und  doch  in  wolil- 
thuendstem  Rhythmus  bedeckt  sind.  Schon  die  Fugen 
der  Pfeilerwerkstücke  erglänzen  feierlich  wirkend  in 
Gold;  weiter  nach  oben  schießen  senkrechte  Streifen 
bis  zur  Decke  hinan  und  von  Feld  zu  Feld  laufende 
wagerechte  Simse  sind  in  die  Flächen  eingezeichnet 
und  von  symbolischen  Gebilden  belebt,  die  ihre, 
Richtung  versinnlichen.  Volle  Farbentöne  wechseln 
darin  mit  gemischten  Tönen  in  vielstimmigen  Akkorden 
und  mit  so  glücklicher  Wirkung,  dass  die  polychromen 
Gebilde  in  der  Nähe  betrachtet  einzeln  vom  Grunde 
sich  abheben,  dagegen  in  größerer  Entfernung  ge- 
sehen zu  einem  reizenden  Ganzen  sich  verschmelzen. 
Die  großen  Felder  aber  sind  organische  Glieder  einer 
ganzen  Kette  von  weihevollen,  der  heiligen  Schrift 
und  der  Apostelgeschichte  entnommeneu  Vorgängen, 
die  als  ausgedehnte  Bilderfriese  auf  goldgemusterten 
Hintergründen  und  mit  erklärenden  Schriftbändern 
versehen  den  Gesamtraum  der  drei  Schiffe  durchziehen 
und  in  der  Weise  sich  verteilen,  dass  im  Mittelschiff 
der  alte  Bund  als  Verheißung,  im  Chor  der  neue 
Bund  als  Erfüllung  der  göttlichen  Offenbarungen, 
ferner  in  den  Seitenschiffen  Vorgänge  aus  dem  Leben 
und  Wirken  der  Apostel  Petrus  und  Paulus  in  langen 
Reihen  zur  Darstellung  gebracht  sind.  Darüber 
schauen  von  den  Fensterpfeilern  des  Hauptschiffes 
die  würdigen  Gestalten  der  großen  und  kleinen 
Propheten  und  an  den  entsprechenden  Stellen  im 
Hochchor  die  ernsten  Figuren  der  Kirchenväter  auf 
die  gläubige  Gemeinde  hernieder.  Auf  den  Feldern  der 
Arkadenzwickel  erscheint  in  MedaiUonumrahmungen 
eine  Folge  von  Brustbildern  derjenigen  Päpste,  welche 
sich   im   Laufe    der   Jahrhunderte   um    das    Bistum 
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Fünfkirchen  besonders  verdient  machten.  —  Die 
Grundgedanken  dieser  Gemäldereihen  haben  den 
hochwürdigsten  Herrn  Bischof  Ferdinand  Dulanszky 
Excellenz  zum  Urheber;  bei  der  systematischen  Be- 
arbeitung war  der  bischöfliche  Sekretär,  Hr.  P.  J. 
Poszgay  in  anerkennenswerter  Weise  mitbeteiligt. 

Komposition  und  Ausführung  dieser  in  Kalk- 
farben al  secco,  mithin  auf  trockenem  Grund  ge- 
malten Wandbilder  waren,  was  die  Darstelhmsren 
bibhschen  Inhalts  und  einzelner  Heiligenfiguren  im 
Hochschiff  und  Ilochchor  betrifft,  den  bewährten 
Meisterhänden  des  Professors  Karl  Andrea  (geb.  1823 
zu  Mülheim,  bei  Köln),  früher  in  Dresden,  jetzt  in 
Sinzig  am  Rhein  wohnhaft,  anvertraut,  während  der 
Historienmaler  Moritz  von  Beckerath  (geb.  1838  in 
Krefeld),  ehemals  zu  Düsseldorf,  gegenwärtig  zu 
München  ansäßig,  den  Apostelcyklus  mit  Meister- 
hand geschaffen,  nachdem  er  zuvor  neben  Andrea 
kompositionell  wie  malerisch  auch  an  der  Hochschiff- 
serie selbstthätig  wirksam  war.  Schon  die  Namen 
der  beiden  Künstler  bürgen  dafür,  dass  ihre  Werke 
mit  einer  gewissen  altertümelnden  Richtung  land- 
läufiger  Kirchenmalerei  und  deren  Mängeln  und  Ge- 
brechen nichts  gemein  haben  können.  Wir  begegnen 
vielmehr  dem  erfreuenden  Schauspiel,  dass  Karl 
Andrea  die  in  seinen  Wanderjahren  empfangenen 
Impulse  des  großen  Cornelius  im  eignen  Geiste  und 
mit  eigener  Kraft  wohl  zu  verweisen  wusste,  und 
dass  Moriz  von  Beckerath -nicht  umsonst  bei  Schwind 
in  die  Lehre  gegangen  ist  und  ebenfalls  durch  eigene 
Begabung  und  eigenes  Studium  sich  weitergebildet 
hat.  In  der  langen  Reihe  gruppeureicher  Schöpfimgen 
der  beiden  Meister  bewährt  sich  eine  erstaunliche 
Erfindungskraft  und  Energie  des  Ausdruckes.  Die 
heiligen  Personen  sind  erfüllt  bald  von  Hoheit  und 
Würde,  bald  von  Anmut  und  Holdseligkeit,  und 
nirgends  fehlt  es  an  treffender  Charakteristik  vereint 
mit  Reinheit  der  Zeichnung  und  Schönheit  der  Farben- 
gebung.  Kompositionen  wie  beispielsweise  die  Er- 
schaffung des  ersten  Menschenpaares  und  das  heihge 
Abendmahl  nebst  manchen  Apostelscenen,  obwolü 
hundertfaltig  durch  die  Kunst  frülierer  Zeiten  ver- 
anschaulicht, überraschen  durch  dramatisches  Leben 
und  Originalität  der  Auffassung  zugleich;  sie  zeigen 
aber  auch,  dass  die  moderne  religiöse  Malerei  in  er- 
laubtem Selbstgefühl  es  ablehnen  darf,  Sklavin 
schemenhaft  archaistischer  Nachahmung  zu  sein,  dass 
sie  vielmehr  Anspruch  darauf  hat,  als  Freigeborene 
mitzuthun,  wo  immer  es  gilt,  das  Wort  des  biblischen 
Sängers  zu  verherrUchen:  ,Herr,  ich  liebe  Deines 
Hauses  Zier."  -;-  Von  Architekt  Gustav  Bamberger  in 
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Wien  (geb.  zu  Würzburg),  am  Polytechnikum  und 
in  der  Schmidtschule  der  Wiener  Kunstakademie  ge- 
bildet, stammen  die  Entwürfe  des  trefflichen  orna- 
mentalen Schmuckes  der  drei  Domschiffe,  welcher 
nuter  seiner  Leitung  von  den  Dekorationsmalern 
Jobst  zu  Wien  ausgeführt  ist. 

Einen  würdigen  Abschlu.ss  nach  oben  findet  die 
Kunstherrlichkeit  des  Hochschifles  durch  die  getäfelte 
Flachdecke,  deren  Gliederung  in  manchem  Betracht 
an  die  berühmteste  aller  vorgotischeu  Sakralein- 
deckungen gemahnt:  au  die  Decke  der  St.  Michaelis- 
kirche zu  Hildesheim.  Reich  vergoldetes,  kraftvoll 
aus  Eichenholz  geschnitztes  Rahmenwerk  umgiebt  eine 
dreifache  Reihe  von  Feldern,  von  denen  die  mittleren 
rhombisch  gestaltet  sind  und  malerische  Darstel- 
lungen der  zwölf  Apostel  enthalten,  wälirend  die  seit- 
lichen Felder  rechteckign  Form  haben  und  Bilder 
von  ungarischen  Heiligen  aufweisen.  Au  den  Stab- 
werkkreuzungen haften  vergoldete  plastische  Rosetten 
auf  dunkekotem  Grunde,  und  schmuckvolle  Simszüge 
mit  Zahnschnitten  auf  zierlichen  Konsolen  sind  dazu 
bestimmt,  die  Last  der  Holzdecke  nach  allen  Seiten 
hin  aufzufangen.  Technisch  beachtenswert  dürfte 
uoch  sein,  dass  die  Decke  mit  der  eisernen  Dach- 
konstruktion des  Hochschiffes  verbunden  und  zwischen 
Eisentraversen  massiv  gewölbt  ist,  sowie  dass  die 
von  dem  Rahmenwerk  umschlossenen  Bildflächen 
ihren  Halt  au  Drahtnetzen  mit  angewoi'fenem  Putz- 
grund  finden.  Die  Flachdecken  der  Seitenschiffe  sind 
einfacher  gehalten,'  insofern  sie  auf  figürliche  Dar-  . 
Stellungen  verzichten;  sie  wirken  gleichwohl  charaktei-- 
voll  durch  die  gemalte  und  vergoldete  Ornamentiruug 
ihres  kräftigen  wohlstilisirten  Getäfels. 

Aus  den  Nebenschiffen  führen  Rundbogenein- 
gänge in  je  zwei  auf  der  Nord-  und  Südfront  ge- 
legene geräumige  Kapellen;  ihre  Thürflügel  sind  aus 
Eichenholz  geschnitzt  und  mit  zierlichen  in  den 
Formmotiven  auf  Vorder-  und  Rückseite  wechseln- 
den Flachornamenten  bedeckt.  Die  dem  Westportal 
zunächst  gelegene  südliche  Corpus  Christikapelle  er- 
hält ihr  Licht  durch  vier  Rundfenster  mit  ähnlichen 
farbigen  Butzenscheiben  wie  im  Lichtgaden  des  Hoch- 
.schiffes.  Hier  ist  die  flache  Eindeckuug  zu  Gunsten 
einer  erhöht  gegliederten  Decke  verlassen,  deren 
Querschnitt  aus  drei  Seiten  des  Achtecks  sich  zu- 
sammensetzt. Drei  auf  kräftigen  Konsolen  fußende 
Gurtbögen  teilen  die  Decke  in  Kompartimente  ab, 
an  welchen  die  Grundfarbe  des  Eichenholzes  beibe- 
halten ist  und  nur  an  einzelnen  Stellen  Vegetativ- 
omamente  in  Gold  und  Polychromie  zur  Verwen- 
dung   gekommen    sind.      Der  Marmoraltar   ist   ein 


Meisterwerk  aus  der  Zeit  der  Hochrenaissance  und 
blieb  seines  Kunstwertes  wegen  mit  Recht  dem  er- 
neuerten Dom  erhalten;  das  Draclienwaiipen  daran 
deutet  auf  den  Bischof  Georg  Szathniary  (1505 — 1521) 
als  Stifter.  Im  Aufbau  wie  im  Schmuckwerk  des 
Altares  sind  die  Gesetze  des  Stiles  auTs  feinste 
beobachtet,  insbesondere  an  den  flankirenden  Pilastern 
und  dem  darüber  hinziehenden  Fries,  deren  Relief- 
ornamcntation  mit  zum  Schönsten  und  Meißelfertig- 
sten  gehört,  was  jene  Aera  auf  dem  Gebiet  der 
Vegetativverzierung  geleistet  hat.  Minder  geglückt 
ist  das  Halbrund  der  Attikabekrönung  mit  dem  Re~ 
lietbild  Gottvaters  nebst  Palmettenzug;  die  Ai'beit 
hat  etwas  Schwerfälliges  und  verrät  jüngeren  Ur- 
sprung. Die  Mitte  des  Altares  enthält  in  perspek- 
tivischer Vertiefung  ein  Tabernakel  mit  Seitengruppen 
von  selbdritt  angeordneten,  in  Anbetung  knieeuden 
Engeln,  ein  Zeichen,  dass  das  Kunstwerk  von  An- 
beginn als  eucharistisches  Heiligtum  und  für  den 
Gottesdienst  der  Pfarrgemeinde  be.stimmt  war. 
Diesem  Zweck  wird  die  Kapelle  auch  ferner  ge- 
widmet bleiben,  worauf  Taufstein,  Kanzel,  Säuger- 
und Orgelempore,  sowie  die  nebenan  im  Turmraum 
befindliche  Sakristei  hindeuten. 

Aber  auch  die  Kunst  der  Malerei  hat  in  dieser 
Kapelle  würdige  Vertretung  gefunden  teils  durch 
ausgedehnte  Wandgemälde  biblischen  Inhalts  teils 
durch  Pfeilerfiguren  und  Medaillonbilder  von  Hei- 
ligen, welche  oberhalb  eines  polychromen  Teppich- 
sockels anheben.  Gruppengemälde  wie  Einzelfiguren 
haben  die  Verherrlichung  der  Eucharistie  durch  Kon- 
kordanzvorgänge aus  dem  alten  und  neuen  Testa- 
ment zum  Gegenstand.  Sie  sind  gleich  vortrefflich 
in  der  Gedankenfolge  wie  in  der  Ausführung  und 
geschaffen  von  Professor  Karl  Lotz  in  Budapest, 
geb.  1833  zu  Homburg  v.  d.  Höhe.  —  Die  dem  heil. 
Maurus  geweihte  zweite  Kapelle  an  der  Südseite  des 
Langhauses  dient  als  heizbarer  Winterchor  für  die 
gemeinsamen  Gebete  der  kirchlichen  Tageszeiten  des 
bischöflichen  Kapitels.  Der  Raum  stimmt  tektonisch 
wie  dekorativ  mit  der  vorigen  Kapelle  überein,  in- 
sofern auch  hier  die  durch  Gurtbögen  abgeteilte 
Decke  erhöht  gegliedert  und  durch  polychrome  und 
vergoldete  Vegetativverzierungen  belebt  ist.  Der 
Altar  —  im  Kernbau  aus  goldornamentirtem  Sieben- 
bürger Kalkstein,  in  der  Säulung  aus  Marmor  — 
enthält  als  Martyrergrab  die  hinter  einem  Bronze- 
gitter sichtbaren  Reliquien  des  heil.  Faustinus,  ein 
päpstliches  Geschenk  aus  den  römischen  Katakomben. 
Die  Hochwände  der  Kapelle  sind  von  Professor  Bar- 
tholomäus Szekely  in  Budapest,  geb.  1835  zu  Klausen- 
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bui-g,  Süliüler  Piloty's  und  Gallait's,  mit  Vorgängen 
aus  dem  Leben  des  heil.  Maurus  geschmückt;  sie 
zeigen  den  Heiligen  teils  in  seiner  Zurückgezogen- 
heit und  lehranitlichen  Wirksamkeit  als  Ordensmann 
des  Beuediktinerklosters  Martinsberg  bei  Raab,  teils 
als  Bischof  von  Fünfkirchen  in  seinen  Beziehungen 
zu  den  Königen  Stephan  und  Andreas  1.  Außer 
diesen  gruppenreiclieu  Scenen  brachte  der  Künstler 
an  Altarseiteu  und  Fensterpfeilern  Einzelfiguren  von 
Heiligen  ans  verschiedenen  Jahrhunderten  zur  Dar- 
stellung. Sämtliche  Wandgemälde  geben  Zeugnis 
von  bedeutender  dramatischer  Entwickeluug  und  be- 
kunden eine  ungewöhnUche  Kraft  des  Kolorits  als 
hervorragende  Eigenart  des  Meisters.  Gleichwohl 
dürfte  es  kein  Wagnis  sein  zu  bezweifeln,  ob  diese 
alles  beherrschende  Dramatik  und  Farbenglut,  welche 
unter  Umständen  für  galeriemäßigen  Schmuck  in 
Profangebäuden  geeignet  sein  mag,  die  gleiche  do- 
minirende  Rolle  in  gottesdienstlichen  Räumen  bean- 
spruchen soll.  Des  Künstlers  großes  Talent  in  allen 
Ehren:  ein  weises  Maßhalten,  „die  Beschränkung  des 
Meisters",  welche  Goetne  empfiehlt,  wäre  hier  wohl 
am  Platze  gewesen,  ohne  der  künstlerischen  Wirkung 
Eintrag  zu  thun. 

Das  nördliche  Heiligtumspaar,  die  größere  Ma- 
rienkapeUe  und  die  kleinere  Kapelle  zum  heiligen 
Herzen  Jesu,  strahlen  ebenfalls  in  ungewöhnlicher 
Kunstfülle.  Die  Marienkapelle  zeigt  eine  aus  dem 
halben  Zehneck  konstruirte,  nahezu  tonneuförmige 
Eichenholzdecke  mit  teils  vergoldeten,  teils  poly- 
chromirten  Lilien  und  Rosen  als  Sinnbildern  der  Un- 
schuld und  Jungfräulichkeit  der  Gottesmutter.  Sym- 
bolische Zier  ähnlicher  Art  füllt  einen  das  Auflager 
der  Decke  begleitenden  Fries.  Darunter  folgen  auf 
den  durch  eine  gemalte  Arkatur  architektonisch  auf- 
gelösten Waudflächen  umfassende  Schilderungen  aus 
der  Geschichte  des  ungarischen  Königtums  und  die 
Verherrhchung  der  allerseligsten  Jungfrau  als  Him- 
melskönigin und  Patronin  von  Ungarn,  nebst  Einzel- 
figuren von  Heiligen  an  den  F^ensterpfeilern :  alles 
Werke  von  Professor  Szekely.  Der  Altar  ist  an  den 
Seiten  der  Mensa  als  eine  durch  Marmorsäulchen 
abgeteilte  Arkatur  behandelt  mit  stilisirteu  Relief- 
lihen  in  den  ebenfalls  marmorneu  Füllungen.  Als 
Widmung  des  Heihgtums  liest  man  auf  einer  lichten 
Marmorplatte  des  Kruzifispodiums  die  in  Gold  ein- 
gelegte Majuskehnschrift :  Divar  Mariar  Patronac 
Eimgariae.  —  Die  Herz -Jesukapelle  weicht  in  der 
Deckenspannung  von  den  übrigen  SeitenkapeUen  ab 
und  erglänzt  in  einer  prachtvollen  kassettirten  Flach- 
decke von  erstaunlicher  Mannigfaltigkeit  ihrer  Linear- 


und  Vegetativornamentation.  Der  gemalte  Fries  be- 
steht hier  aus  einem  breiten  Schriftband  nelist  Me- 
daillonbildern von  Heiligen  und  begleitet  von  leb- 
haft bewegtem  Rankenwerk.  Die  darunter  ange- 
ordneten großen  Wandgemälde  von  der  Hand  des 
Professor  Karl  Lotz  enthalten  an  den  Langwänden 
Darstellungen  aus  der  Passion,  an  der  östlichen 
Schmalseite  die  Geburt  Christi  als  Altarbild  und  an 
der  westlichen  Schmalseite  die  Legende  von  der  vi.sio- 
nären  Erscheinung,  wonach  das  Heiligtum  den  Namen 
trägt.  Als  Hauptzier  des  mit  Säulenstelhuigen,  sym- 
bohschen  Weinreben  und  Fläeheninkrustation  in 
verschiedenfarbigem  Marmor  ausgestatteten  Altares 
erhebt  sich  über  der  Mensa  eine  von  dem  Budapester 
Bildhauer  Georg  Zala  modellirte,  1  m  30  cm  hohe 
Herz-.Jesustatue  in  Goldbronze  als  strahlender  Mittel- 
punkt des  Ganzen.  —  Erwähnen  wir  noch  kurz  die 
in  der  Flucht  der  nördlichen  Kapellenreihe,  aber 
schon  im  Presbyterium  gelegenen,  mit  Kreuzgewölben 
versehenen  und  eben  nicht  sakralmäßig  in  Farbe  ge- 
setzten beiden  Kapitelsakristeien,  von  denen  die  kleinere 
mit  dem  als  Schatzkammer  dienenden  nordöstlichen 
Turmgeschoss  in  Verbindung  steht,  und  kehren  wir 
in  das  Langhaus  des  Domes  zurück,  um  nun  der 
Ostpartie  des  Innenbaues  als  Glanzpunkt  der  Ge- 
samtanlage unsere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 

Vom  Hauptschiff  aus  betrachtet,  deutet  schon 
die  vielstufige  Erhebung  des  Chores  mit  Bestimmt- 
heit auf  das. Vorhandensein  einer  Krypta  von  nam- 
haften Abmessungen  hin.  Und  doch  wird  die  Er- 
wartung des  Beschauers  weit  übertroffen,  wenn  er 
beim  Hinabsteigen  aus  der  Oberkirche  einen  an  Alter 
wie  an  Schönheit  bedeutsamen  Sakralraum  betritt, 
für  welchen  die  Bezeichnung  Krypta  im  gewöhn- 
lichen Sinn  nicht  ausreichend  erscheint,  denn  er  be- 
findet sich  zu  seiner  Überraschung  in  einer  aus  fünf 
Schiffen  bestehenden  großartigen  Unterkirche,  die 
durch  ihre  beträchtliche  Ausdehnung  und  seltenen 
Höhenverhältnisse,  wie  überhaupt  durch  ihren  mo- 
numentalen Charakter  imponirend  wirkt  und  inner- 
halb der  ungarischen  Denkmälerzone,  ja  weit  darüber 
hinaus  ihresgleichen  sucht.  Sie  erstreckt  sich  über 
die  volle  Breite  der  hochragenden  Chorpartie  und 
reicht  in  der  Länge  von  der  Apsidentrias  bis  zur 
Mitte  des  dritten  Arkadenpaares.  Die  beiden  vier- 
zehnstufigen Zugänge  des  Heiligtums  beginnen  in 
den  Nebeuschiifen  nahe  bei  den  in  der  Oberkirche 
zum  Hochchor  ansteigenden  Freitreppen;  sie  waren 
zu  Anfang  des  IS.  Jahrhunderts  unter  Bischof  Nessel- 
rode vermauert  worden  und  ein  einziger  in  der  Mitte 
des    Hauptschiffes    neuangelegter   Stufengang   sollte 
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dafür  Ersatz  bieten.  Es  war  eine  der  schwierigsten 
Aufgaben  des  jetzigen  Umbaues,  die  alten  Krypten- 
eingänge unter  Beseitigung  des  mittleren  Stufen- 
"■anses  wieder  zu  öffnen  und  sie  mit  der  erneuerten 
Clioraiilage  samt  Ambuuen  in  organischen  Zusammen- 
hang zu  bringen.  —  Ein  hervorragendes  Interesse 
gewährt  gleich  beim  Eintritt  in  die  Zugänge  der  ihre 
VVaudflächen  begleitende  alte  plastische  Schmuck, 
auf  dessen  kunstgeschichtliche  Bedeutsamkeit  wir 
nach  der  architektonischen  Erläuterung  des  Bauteils 
zurückkommen. 

Der  ohue  die  Apsidengliederung  20  m  in  der 
Längsrichtung  und  21  m  20  cm  in  der  Breite  messende 
Raum  der  Unterkirche  wird  —  die  Mittelapsiden^ 
Wölbungen  ungerechnet  —  von  fünfundzwanzig  Kreuz- 
gewölben überspannt,  deren  Scheitelpunkte  4  m  7  cm 
über  dem  mosaicirten  Fußbodenbelag  sich  erheben. 
Der  Komplex  der  drei  mittleren  Kryptenschiffe  ent- 
spricht in  seinen  ßreiteverhältuissen  der  Hochschiff- 
breite der  Oberkirche  und  entligt  mit  runder  Apside, 
während  die  tonnengewölbten  Apsiden  der  Neben- 
schifle  geradlinige  Abschlüsse  aufweisen.  Vor  der 
Apsidialgruppe  und  ihrer  ganzen  Ausdehnung  ent- 
lang liegt  eine  dreistufige  Treppenflucht.  Die  Mittel- 
schiffteilung, welche  auch  auf  die  Apsis  sich  erstreckt, 
geschieht  durch  nahezu  3  m  hohe  Säuleu  mit  Wür- 
felkapitälen  und  attisirenden  Basamenten.  In  diesem 
Komplex  fußen  die  Gurtbögen  der  Wölbungen  teils 
auf  den  Säulenabaken,  teils  lehnen  sie  sich  imter 
Kragsteinvermittelung  an  die  Flanken  von  vier  vroch- 
tigen  Rechteckpfeilern,  deren  tektonische  Hauptauf- 
gabe darin  besteht,  den  Chorpfeilern  der  Oberkirche 
als  Stützen  zu  dienen.  Die  Gurtbögen  der  Neben- 
schiffe ruhen  einerseits  ebenfalls  auf  Säulenabaken 
und  Stützpfeilerkonsolen,  anderseits  endigen  sie  krag- 
steinartig  an  den  Abschlusswänden.  Die  Funktion 
als  Gurtbogeuträger  haben  noch  andere  Säulen- 
stellungen, welche  zwischen  den  beträchtlichen  Ab- 
ständen des  östlichen  Pfeilerpaares  und  den  Apsiden 
angeordnet  sind.  Aus  dieser  Abteilung  fühi-en  seit- 
liche Eingänge  in  die  Untergeschosse  der  Osttürme, 
wo  sich  die  Heizvorrichtungen  für  Krypta,  Maurus- 
kapelle  und  Kapitelsakristeien  befinden.  —  Die  Altäre 
in  den  beiden  Nebenapsiden  beschränken  sich  auf 
eine  sc*hlichte  Mensaanlage  mit  bescheidener  früh- 
romanischer Verzierung  des  Steinwerkes,  entsprechend 
den  einfachen  Viereckhallen,  worin  sie  stellen.  Die 
reichere  Tektonik  der  runden  Mittelapside  und  ihrer 
über  vier  Säulenstützen  baldachinartig  entwickelten 
Kreuzwölbung,  sowie  der  hinter  den  Säulen  frei  ge- 
lassene,  zu  mancherlei  Auszier  und  strahlender  Be- 


leuchtung geeignete  Umgang  gaben  Veranlassung, 
den  dortigen  Hauptaltar  schmuck  voller  zu  gestalten 
und  als  heiliges  Grab  mit  beziehungsvollen  Relief- 
.symbolen  und  der  liegenden  Statue  des  in  der  offenen 
Altartumba  ruhenden  Erlösers  auszubilden,  als  weihe- 
volle Stätte  für  die  Passionsandachten  am  Karfreitag. 

Das  Tageslicht  wird  der  Unterkirche  teils  durch 
die  fünf  Apsidenfenster,  teils  durch  je  drei  an  den 
Langseiten  angeordnete  Öffnungen  zugeführt.  Der 
Lichteinfall  der  letzteren  wird  zwar  durch  jüngere 
Anbauten  etwas  verkümmert,  ist  aber  noch  immer 
in  genügender  Stärke  vorhanden,  um  das  Innere  mit 
Tageshelle  zu  erfüllen  und  die  ungewöhnliche,  überall 
die  Ausführung  durchdringende  Klarheit  und  Sicher- 
heit des  baukünstlerischen  Bewußtseins  erkennen  zu 
lassen,  welche  dem  Werke  seine  erhabene  Schönheit 
verleiht.  Die  Wirkung  ist  am  vollkommensten,  wenn 
wir  seitwärts  der  Mündung  der  Zugänge  eine  solche 
Stellung  einnehmen,  dass  wir  die  vier  Pfeiler  und 
zugleich  die  sechzehn  Säulen  der  großräumigen  Halle 
mit  einem  Blick  überschauen:  ein  Bild  von  edlem 
Rhythmus  und  reizvollen  perspektivischen  Diuxh- 
sichten.  Die  wohlerhaltene  Unterkirche  lässt  sich 
sonach  als  denjenigen  alten  Bauteil  des  Domes  be- 
zeichnen und  rühmen,  wo  eine  gewaltige  Kraft  des 
Baugedaukens,  vereint  mit  gediegenem  tektonischen 
Wissen  imd  feinfühligem  stilistischen  Können  sich 
kundgiebt,  Vorzüge,  die  dem  leider  unbekannten  ro- 
manischen Werkmeister  in  seltenem  Grade  eigen 
waren,  ihm  zu  hoher  Ehre  gereichen  und  sein  An- 
denken bei  der  Nachwelt  dauernd  erhalten. 

Um  so  lebhafter  müsste  unser  Bedauern  sein, 
wenn  der  im  Zuge  begriffenen,  des  hehren  Krypten- 
raumes wenig  würdigen,  weil  gradezu  dürftigen  Aus- 
malung kein  Einhalt  geschehe  und  nicht  bessere 
Wege  angewiesen  würden.  Was  wir  davon  an  den 
Hochwänden  gesehen,  geht  im  ganzen  über  eine  in 
ermüdender  Monotonie  sich  wiederholende  tapeten- 
mäßige Schablonirung  nicht  hinaus,  wobei  der  monu- 
mentalen Kunst  nicht  die  geringste  Freistätte  ge- 
gönnt ist.  Einiges  Rankenwerk  an  Gurtbögen  imd 
etliche  sinnbildliche  Hirsche  und  Pfauen  in  der 
Hauptapsis  können  doch  nicht  mitsprechen,  wo  von 
Monumentalmalerei  die  Rede  sein  soll.  Die  in  den 
Wölbekappen  auf  weißen  oder  blauen  Gründen  zer- 
streuten Goldsterne  aber  —  an  und  für  sich  schon 
ein  steriler  und  abgenützter  Zierbehelf  landläufiger 
Kircheudekoration  —  sind  hier  um  so  weniger  an 
richtiger  Stelle,  weil  ihre  Anordnung  als  Symbol  des 
gestirnten  Himmelsraumes  wohl  an  emporragenden, 
den  Hochbau  abschließenden  Eindeckungen  Sinn  haben 
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kann,  nicht  aber  an  tiefgelagerten  Kryptenwölbimgeu, 
welche,  weit  entfernt  nach  oben  ausziiklingen,  die 
voUe  Wucht  des  Hochcliores  zu  tragen  haben.  Wir 
halten  es  für  ausgeschlossen,  dass  der  geniale  Bau- 
meister des  Domes  den  weißbinderhaften  Zustand  der 
Unterkirche  persönücli  gesehen,  geschweige  denn  ge- 
billigt hat.  ein  Zustand,  der  in  Friedrich  von  Schmidts 
Geist  weder  gedacht  noch  ausgeführt  ist.  Soll  die 
Wirkung  des  Prachtdomes  vom  Ganzen  ausgehen, 
so  gilt  es,  hier  gründlich  Wandel  zu  schaffen.  Auf 
die  Frage  nach  dem  Wie  antwortet  die  Krypta  selbst, 
indem  sie  wie  mit  Fingern  auf  den  plastischen  Figuren- 
schmuck der  Stufenzugänge  hindeutet,  welchem  eine 
im  Zeitenlaufe  leider  imtergegangeue  hochmonu- 
mentale  malerische  Ausstattung  des  Heiligtums  sicher 
entsprochen  hat.  Dies  führt  uns  zu  den  Reliefzügen 
der  Zugänge  selbst. 

Sowohl  die  Treppeuwangen,  welche  sich  bis  zur 
Höhe  des  Chorfußbodens  erheben,  wie  die  vorderen 
Stirnwände  der  Stufengänge  sind  über  und  über  mit 
figürlichen  Reliefskulpturen  bedeckt.  Das  Material 
ist  Siebenbürger  und  zwar  Klausenburger  sogen. 
Nädas-Kalkstein.  Die  Bildwerke  stehen  in  drei  Reihen 
von  je  80  cm  Höhe  übereinander.  Durch  einen  auf- 
fälligen ParaUelismus  architektonisch-plastischen  Ge- 
staltens  gemahnt  diese  Anordnung  unwillkürlich  an 
die  Relieffolgen  der  Treppenwände  des  Königspalastes 
zu  Persepolis  und  des  pergamenischen  Altares  und 
ist  nur  dem  Inhalte  nach  davon  unterschieden,  inso- 
fern dort  Züge  tributpflichtiger  Völker  und  Scenen 
aus  der  hellenischen  Heroensage  die  hinaufsteigenden 
Besucher,  hier  selbstverständlich  christliche  Gegen- 
stände und  zwar  beziehungsreiche  biblische  Vor- 
gänge die  hinabsteigenden  Beschauer  begleiten.  Bei 
der  jüngsten  Aufdeckung  der  Zugänge  zeigten  sich 
die  meisten  Skidpturen  in  so  trostlosem  Zustande, 
dass  eine  Ausbesserung  nur  stellenweise  möglich  und 
großenteils  eine  Neugestaltung  im  alten  Sinn  und  Stil 
dringend  geboten  erschien.  Und  dies  war  künstlerisch 
wie  kunstfirchäologisch  keine  leichte  Aufgabe,  da  der 
obere  Teil  der  plastischen  Werke,  über  welchen  im 
vorigen  Jahrhundert  die  Aufgänge  zum  Sanktuarium 
gelegt  worden,  weggebrochen  war  und  das  Fehlende 
nur  mühsam  mit  Hilfe  der  im  Schutt  gefimdenen 
Skulpturfragmente  zusammengesetzt  und  ergänzt 
werden  konnte,  was  dem  schon  oben  als  Domplastiker 
genannten  Bildhauer  Zala  mit  feinem  Stilgefühl  und 
anerkennenswertem  technischen  Geschick  vorzüglich 
gelang.  Die  alten  Überreste  nebst  anderen  architek- 
tonisch-pla-stischen  Bruchstücken  vom  früheren  Dom, 
wie  omamentirte  kleine  Säulenschäfte,  Kapitale,  Fx'iese, 


Simse,  sind  zur  Zeit  in  einer  Halle  der  Bauhütte  sorg- 
fiiltig  geschützt  und  harren  der  Aufstellung  in  einem 
besonderen  Museum. 

Ein  Hauptverdienst  beim  Entwerfen  des  kunst- 
archäologischen Programmes  zum  Zweck  der  syste- 
matisch richtigen  Aufeinanderfolge  des  ausgebrochenen 
trümmerhaften  plastischen  Schmuckes  gebührt  Hrn. 
Professor  Zobor  in  Budapest,  dessen  rastloses  und 
scharfsinniges  Bemühen  zur  Ergründung  des  nach- 
stehenden, den  historisch  -  typologischen  Bilderkreis 
erfüllenden  Gedankenganges  geführt  hat.  Innerhalb 
der  nördlichen  Kryptentreppe  beginnt  die  erste  Relief- 
reihe mit  der  Darstellung  der  Erschaffung  des  Welt- 
alls. In  acht  Arkadeunischen  mit  fein  gemeißelten 
Rundsäulchen  und  reich  verzierten  Arcliivolten  er- 
scheint allemal  Gottvater  mit  den  Symbolen  der 
Schöpfungsakte  als  Herr  des  Himmels  und  der  Erde. 
Die  vier  Nischen  rechts  enthalten  die  Entstehung 
des  Lichtes  und  des  Firmamentes,  die  Trennung  der 
Gewässer  vom  festen  Lande  und  das  Paradies  mit 
dem  Lebensbaum;  die  Nischenreihe  links  zeigt  die 
Erschaffung  der  Himmelskörper,  der  Fische,  Vögel 
und  vierfüßigen  Tiere,  und  als  Schlussscene  die 
Schöpfung  des  ersten  Menschen.  Über  den  Arkaden- 
nischen und  durch  kleine  eingearbeitete  Rosetten- 
reiheu  davon  getrennt,  entwickeln  sich  je  zwei  weitere 
Bilderfriese  mit  zusammen  zwölf  Darstellungen  aus 
der  Genesis  und  dem  Buche  Exodus,  vom  Sündenfall 
bis  zur  Wanderung  der  Israeliten  durch  das  rote 
Meer.  Die  gleiche  Anordnung  ist  im  südlichen  Krypten- 
zugang beobachtet,  wo  die  Arkadeunischen  die  Ge- 
schichte des  Samson  augenscheinlich  in  dessen  Be- 
deutung als  Prototyp  des  Messias  enthalten,  während 
die  untere  der  beiden  darüber  hinlaufenden  Serien 
samt  der  Stirnwandfläche  dem  neuen  Bunde  gewidmet 
sind,  mit  Schilderungen  aus  dem  Marienleben,  wie 
Verkündigung,  Heimsuchung  und  Christi  Geburt, 
worauf  die  Anbetung  des  göttlichen  Kindes  durch 
die  Hirten  und  die  heiligen  drei  Könige,  ferner  der 
bethlehemitische  Kindermord  und  die  Flucht  nach 
Ägypten  folgen.  Die  obere  Serie  zeigt  die  Geschichte 
Jesu  von  seinem  ersten  Auftreten  im  Tempel  unter 
den  Schriftgelehrten  bis  zur  Kreuztragung.  Der 
Höhepunkt  der  Passion,  das  Erlösungswerk,  vollzieht 
sich  außerhalb  der  Kryptengäuge  in  der  auf  dem 
Laienaltar  im  Mittelschiff'  des  Domes  dargestellten 
Kreuzigung.  Der  Gesamtcyklus  aber  erreicht  seineu 
Abschluss  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  seinem 
Ausgangspvmkt  im  nördlichen  Kryptengang,  wo  auf 
der  Stirnwand  der  thronende  Weltrichter  in  der 
Herrlichkeit   erscheint,    umschwebt    von    Himmels- 
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boten  und  mit  dämonischen  Tiergestalten  als  Sym- 
bolen der  überwundenen  Hölle  unter  seinen  Füßen. 
An  den  Seiten  des  Richters  über  Leben  und  Tod, 
Seligkeit  imd  Verdammnis  stehen  auf  kauernden 
Löwen  der  Erzengel  Michael  mit  der  Seelenwagc 
und  ein  Cherub  mit  gezücktem  Schwert. 

Zu  dem  frühchristlichen  malerischen  Wand- 
schmuck des  Sacelhims  in  der  Tiefe  der  Donitcrrasse 
und  zu  dem  modernen  monumentalen  Gemäldecyklus 
im  Innern  der  Kathedrale  gesellt  sich  so  in  schöner 
Trias  die  mittelaltrige  plastische  Bilderfolgc  d(!r 
Kryptenzugäuge  als  eine  Leistung,  welche  durch 
originelle  Anlage  und  Mannigfaltigkeit  des  Gegen- 
ständlichen innerhalb  des  romanischen  Kuustkreises 
ihresgleichen  sucht  und  in  ihrer  Art  geradezu  als 
ein  Unikum  erscheint.  —  Über  Zeitverhältnis  und 
Ursprung  sind  die  Ansichten  geteilt.  Dr.  E.  Henßl- 
mann,  bei  dessen  Prüfung  des  Thatbestandes  der 
größere  Teil  der  Relieftafelu  noch  vermauert  war 
oder  in  Schutt  begraben  lag,  beansprucht  dafür  die 
zwanziger  bis  dreißiger  Jahre  des  13.  Säkulums  und 
Schuleinflüsse  von  Frankreich  her,  im  Zusammenhang 
mit  der  französischen  Nationalität  des  damaligen 
Fünfkirchener  Bischofs  Bartholomäus.  Friedrich 
von  Schmidt  hingegen  nahm  die  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts als  Entstehungszeit  an  und  erkennt  in  der 
Formensprache  oberitalienische  Einwirkungen  mit  an- 
tikisirenden  Nachklängen.  Ich  bin  geneigt,  der  letz- 
teren Meinung  mich  anzuschüeßen  und  erwähne  bei- 
spielsweise die  Stilverwaudschaft  mit  den  Reliefzügen 
an  den  Taufbrunnen  in  S.  Frediano  zu  Lucca  von 
1151  und  S.  Giovanni  zu  Verona,  sowie  die  Analogie 
mit  den  Apostelfiguren  in  S.  Zeno  daselbst,  welchen 
wohl  die  gleiche  Zeitstellung  gebührt.  Antikisirende 
Merkmale  aber  finden  sich  am  Kryptencyklus  beson- 
ders in  der  Anbetungsscene  der  heil,  drei  Könige, 
deren  Anordnung  durchaus  den  nämlichen  Vorgängen 
auf  frühchristlich-römischen  Sarkophagen  entspricht. 
—  So  steht  also  hier  ebenfalls  Ansieht  gegen  An- 
sicht. Welche  Entscheidung  aber  auch  der  wissen- 
schaftlichen Kritik  endgültig  vorbehalten  bleiben 
mag,  soviel  ist  gewiss,  dass  diesen  noch  wenig  in 
die  allgemeine  Kenntnis  gedrungenen  und  nun  völlig 
freigelegten  Skulpturen  in  typologischem  wie  kunst- 
historischem Betracht  eine  nicht  hoch  genug  anzu- 
schlagende Bedeutsamkeit  innewohnt.  Wohl  ist  rich- 
tig, dass  die  Wiedergabe  biblischer  Persönlichkeiten 
wie  überhaupt  des  individuellen  Lebens  vielfach  noch 
in  sichtlichem  Ringen  begriffen  ist  und  da  und  dort 
einem  naiven,  ans  Bizarre  streifenden  Formenausdruck 
verfällt,    wie  u.  a.  in   der  Darstellung   des  Traumes 


der  Magier,  die,  in  einem  einzigen  Bette  wie  Drillinge 
hübsch  nebeneinander  liegend,  die  turbangeschmückten 
Köpfe  aus  gemeinsamer  Decke  hervorstrecken,  oder 
wie  Samson,  welcher  hier  einen  mit  liebenswürdigem 
Naturalismus  dargestellten  Baum  entwurzelt,  aus 
dessen  Laubwerk  Vögel  davonfliegen,  und  dort  seiner 
Zerstörungslust  nicht  genug  thun  kann,  indem  er  in 
zweimaligem  Erscheinen  eine  Säule  nach  der  anderen 
zu  Fall  bringt.  Trotz  alledem  mangelt  es  nicht  an 
unleugbaren  Vorzügen  der  Komposition,  die  öfter 
von  wohlthu{>ndem  Rhytlnuus  bewegt  ist  mid,  wie 
schon  bemerkt,  das  Fortleben  antiker  Tradition  nicht 
verkennen  lässt.  Eines  aber  besteht,  was  über  jeg- 
lichen Tadel  erhaben  ist,  nämlich  die  über  reiche 
stilisirte  Flora  und  Fauna  der  an  Arkaden,  Simsen 
und  Reliefumrahmungen  sich  ausbreitenden  Orna- 
mentation,  die  in  Erfindung  wie  Technik  dem  Aller- 
besten zur  Seite  tritt,  was  jene  Zeit  auf  dem 
Gebiet  des  verzierenden  Schönen  geschaffen  hat. 
Diese  erstaunlichen  Arbeiten  lassen  auf  eine  hochent- 
wickelte Schule  schließen;  sie  sind  des  eingehend- 
sten Studiums  wert  und  eine  wahre  Fundgrube  für 
den  Ornamentisten  romanischer  Observanz. 

Wir  kehren  in  die  Oberkirche  zurück  und  stehen 
vor  dem  Aufgang  zum  Hochchor.  Gewährten  schon 
die  Hallen  des  Langhauses  ein  Bild  seltener  Kun.st- 
herrlichkeit,  so  lässt  sich  ohne  Bedenken  von  der 
Ostung  sagen,  dass  dieser  Bauteil  in  einzig  da.stehen- 
der  Pracht  strahlt,  das  Wort  im  .strengsten  und 
besten  Sinn  genommen.  Kein  Pfeiler  und  keine  Säule, 
kein  Bogen  und  keine  Fläche,  kurz  kein  Bauglied, 
gleichviel  ob  von  hervorragender  oder  untergeordne- 
ter Bedeutung,  ist  hier  ohne  Zier  geblieben:  alles 
ist  vom  Geist  der  Kunst  zauberisch  berührt.  Schon 
die  beiden  in  die  Pfeiler  neben  dem  Aufgang  ein- 
gebundenen Ambonen  kündigen  an,  was  den  Beschauer 
in  diesem  Teil  der  Kathedrale  erwartet.  Diese  Prunk- 
cancellen  ruhen  auf  Unterlagen  mit  Säulen  von  tief- 
rotem Salzburger  Marmor  aus  Rothlangmoos,  ge- 
schmückt mit  goldenen  Kapitalen  und  Basamenten. 
Bei  jedem  Ambo  treten  vier  solche  Säulen  im  Halb- 
kreis geordnet  aus  dem  Kern  des  Unterbaues  vor, 
dessen  Gliederung  aus  Flachnischen  besteht,  die 
zwischen  den  Säulen  sich  ausspannen  und  oben 
muschelförmig  abschließen,  während  am  Fuße  be- 
zwungene dämonische  Tiergestalten  kauern,  als  Sym- 
bole eitler  Auflehnung  gegen  das  vom  Ambo  herab 
verkündigte  Wort  Gottes.  Die  Füllungen  der  halb- 
runden Kanzelbrüstungen  sind  mit  tiefgrünen  Serpen- 
tinplatteu  ausgelegt  und  sämtliche  Einzelformen  wie 
auch  die  von  Adlern  gestützten  Pulte  schimmern  in 
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Gold,  wodurch  übrigens  dem  Grundton  des  lichten,  aus 
den  Brüchen  von  6  Nadas  in  Siebenbürgen  stammen- 
den Kalksteinnmterials  keinerlei  Nachteil  geschielit. 
Innerhalb  des  beträchtlichen  Abstaudes  zwischen 
den  beiden  Ambpnen  steigt  in  stattlichen  Breite- 
verhältnissen eine  siebenstufige  Marmortreppe  auf, 
welche  von  zierlichen  Stiegengeländern  begrenzt  ist, 
deren  Säulchen  aus  feinem  gelbem,  rot  geädertem 
BrocateUo-Marmor  reizend  wirken, 
länderpostamenten  der 


Auf    den 


Ge- 


VV«^-l*:_*^r 


obersten  Stufe  steht  ein 
Säulenpaar  aus  violet- 
tem Serpentin  mit 
leuchtertragenden  En- 
geln aus  Bronze  auf 
vergoldeten  Kapitalen. 
In  der  Flucht  da- 
zwischen trennt  eine 
trefflich  stilisirte  Gold- 
bronze-Balustrade den 
Stufengang  von  dem 
freien  Raum,  worin  der 
Laienaltar  seine  Stelle 
hat. 

Die  Altarmensa 
deckt  eine  2  m  56  cm 
lange  Mouolithplatte 
aus  Salzburger  Urbano- 
Rosanjarmor,  wjlhrend 
die  Seitenfläclien  mit 
französischem  geflamm- 
tem Saraucolin-Marmor 
getäfelt  sind  und  die 
Ecken  der  Mensa  von 
kleinen  Säulen  aus  duu- 
kebn  belgischem  Bre- 
chien-Marmor  gestützt 
■  werden.  Der  Altarauf- 
satz, das  sogen.  Reta- 

bulum,  ruht  auf  zwei  goldenen,  glänzend  ornamen- 
tirten  Säulen  und  baut  sich  in  überhöhter,  reich  ge- 
gliederter Halbkreisgestalt  auf.  Die  Fläche  zwischen 
den  Säulen  zeigt  auf  einem  Medailloufelde  das  Lamm 
Gottes.  Im  krönenden  Bogen  darüber  prangt  auf 
blauem  Emailgrund  ein  Kruzifi.\us  aus  Goldbronze 
in  Hochrehef,  nach  älterer  Auffassung  mit  offenen 
Augen,  langem  Lendenschurz  und  nebeneinander  ge- 
nagelten Füßen.  Maria  imd  Magdalena  in  fein  ge- 
fältelte Gewänder  gehüllt  knieen  verehrend  und  trau- 
ernd vor  dem  verscheidenden  Erlöser,  welchen 
anbetende  Engel  mit  hocherhobenen    Flügeln    um- 


schweben. .  Der  herbe  Stil  dieser  modernen  Relief- 
figureu  mag  auf  den  ersten  Blick  befremden;  man 
wird  sich  jedoch  erinnern,  dass  der  Cyklus  der  Krypta- 
skulptureu  in  dem  auf  dem  Laienaltar  dargestellten 
Erlösungswerk  seineii  Höhepunkt  gefunden,  so  dass 
die  archaisirende  Stilisirung  an  dieser  Stelle  nicht 
unberechtigt  erscheint.  Auffallend  liingegen  ist,  dass 
diese  altcrtümelnde  Richtung  an  den  beiden"  in 
keinem  solchen  Zusammenhang  stehenden,  dem  Laien- 
altar formverwandten, 
ebenfalls  modernen  Ne- 


Beichtstuhl  im  Dom  zu  FünfUircheii. 


benaltären  (Taberna- 
kelaltar und  St.  Ste- 
phansaltar) in  den  Sei- 
tenapsiden sich  wieder- 
holt, und  dort  mit  An- 
k'huung  an  flachfigu- 
rige  Emailmotive  des 
Verduner  Altares  zu 
Klosterneuburg  auch  die 
Herbigkeit  und  künst- 
lerische Unfreiheit  alt- 
romanischer Hochrelief" 
gestalten  zeigt.  Auf 
Kosten  der  Wahrheit 
und  Schönheit  der  Na- 
tm'  ist  hier  des  sogen. 
Stilisirens  offenbar  zu 
viel  geschehen ').  — 
Mensa  und  Retabulum 
lies  Laienaltars  lehnen 
sich  an  den  Unterbau 
des  Hochaltares  im 
Sanktuarium  an ,  zu 
welchem  zwei  Stufen- 
reihen aus  feinem  Un- 
tersberger  Marmor  em- 
porführen. Die  vergol- 
deten BronzegeUinder 
dieser  Aufgänge  sind  gleich  ausgezeichnet  durch  Ori- 
ginalität und  Formenschönheit  wie  durch  ungewöhn- 
liche Fracht  und  Gediegenheit  kunstgewerblichen 
Schaffens.  Als  Friedrich  von  Schmidt  das  von  ihm 
entworfene  Geländer  fertig  gestellt  sah,  gab  er  seinem 
Erstaimen  über  die  meisterhafte  Techuik  in  einem  an 
einen  Freund  gerichteten  Brief  mit  den  Worten  Aus- 
druck: „Gradezu  monumental  ist  das  Bronzegeländer; 
so  Etwas  habe  ich  noch  nicht  gesehen!" 


1)  Die   technische    Ausführung   als   solche   macht   der 
Kunstanstalt  von  Karl  Haas  in  Wien  alle  Ehre. 
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Auf  der  Höhe   des   SiiuktLiarium.s   steigert  sich 
die  Fülle    und  Mannigfaltigkeit   in  der  Verwendung 
bunter    Marmorarten    immer    mehr,    vom    linearge- 
rausterten  Bodenbelag   im  Prcsbytcrium  angefangen 
bis   hinan   zu   den  umgebenden  lloeliwänden    in  der 
Apsis  des  Chorhauptes.     Wie   im   Kirchenschitt'  so 
erheben  sich  auch  an  den  Seiten  des  Hochcliores  je 
drei    Arkadenstellungen    mit    nahezu    quadratischen 
Pfeilern,  die    infolge 
der  Höhenlage  des  Rau- 
mes und  bei  gleicher 
Eindeckuug  selbstver- 
ständlich      niedriger 
sind    als    dort.      Die 
Archivolten  laufen  in 
übereinstimmender 
Erhebung  durcli;  die 
Kämpfer  jedoch  haben 
etwas   unterschiedene 
Abmessungen        und 
zwar     in     formenge- 
treuer Rücksicht  auf 
das  alte  Gebäude,  des- 
sen   charakteristische 
Eigentümlichkeiten 
besonders     hier     mit 
aller  Genauigkeit  Zug 
um  Zug  nachgebildet 
wurden.     Die   beiden 
vorderen  Pfeilerpaare 
besitzen     auf     ihren 
Stirnseiten   einen  be- 
ziehungsvollen male- 
rischen  Schmuck    in 
vier  lebensgroßen  Ein- 
zelfignren  heiligerPer- 
sonen  aus  ungarischem 
Königsgeschlecht:  St. 
Elisabeth,  St.  Marga- 
retha,  St.  Ladislaus  und  St.  Emericus.   Darüber  breitet 
sich  zwischen  Archivoltenzug  und  Lichtgaden  der  Cyk- 
lus  von  Wandgemälden  nach  Vorgängen   des  neuen 
Bundes  und  an  den  Fensterpfeilern  die  Folge  würdiger 
Gestalten  der  Kirchenväter  aus,  wovon  bei  der  allge- 
meinen Erörterung  dieser  Kunstwerke  bereits  die  Rede 
war.  —  Die  Hochwand  der  Ostung  ist  bis  zu  den  Sohl- 
bänken der  Fenster  hinan  mit  geflammten  Sarancolin- 
Marmor  verkleidet  und  durch  schlanke  Streifen  aus 
grünem  ligurischem  Marmor   (Verde  di   Genova)  in 
Felder  abgeteilt,  eine  Vertäfelung  von  überraschend 
schöner  Stimmung. 

Zeitaohiift  für  bildende  Kunst.    N.  F.  III. 


Detail  vom  Hochaltar  im  Dom  zu  Fiinfkircheu. 


Im  Chorhaupt,  am  Scheitel  des  Apsisbogens 
beginnend,  wo  das  Kreuzeszeichen  in  strahlendem 
Rund  von  verehrenden  Engeln  umschwebt  wird,  findet 
der  Cyklus  der  Monumentalgemälde  des  Domes  seinen 
Gipfel  und  Abschluss  als  Inuenschmuck  der  Apsis. 
Von  leuchtendem  Goldgrund  sich  abhebend  erscheint 
liier  die  großartige  .Gestalt  des  thronenden  Welter- 
lösers,  welclier   mit  der  Rechten  Segen  spendet  und 

in  der  Linken  das 
Buch  des  Lebens  hält. 
Unterhalb  des  Thro- 
nes entspringen  die 
vier  Paradiesesflüsse 
als  Symbole  der  vier 
I']vangelien.  Auf  der 
i'iuen  Seite  stehen  zur 
Gruppe  vereinigt:  die 
Madonna  als  fürbit- 
ttmde  Patronin  von 
Ungarn ,  der  heilige 
König  Stephau  im 
Krönungsornat  und 
ein  Engel,  die  unga- 
rische Krone  auf  einem 
Prunkkissen  mit  er- 
hobenen Händen  tra- 
gend. Die  entspre- 
chende anderseitige 
Gruppe  bilden  die 
Apostelfürsten  Petrus 
und  Paulus  als  Schutz- 
heilige des  Domes  und 
ein  Engel  mit  bren- 
nender Kerze  als  Sinn- 
bild des  christlichen 
Glaubens.  Ein  Fries 
von  Himmelsboteu  in 
lichten  Gewändern 
und  die  Leidenswerk- 
zeuge tragend  schließt  das  Hauptbild  nach  unten  ab, 
während  in  den  Feldern  der  schimmernden  Flach- 
decke die  Gestalten  des  Täufers  St.  Johannes  und  der 
zwölf  Apostel  nebst  zahlreichen  Märtyrern  und  hei- 
ligen Bekennern  die  dargestellte  Idee  des  Reiches 
Gottes  nach  oben  ausklingen  lassen. 

Am  Fuße  des  großen  Gemäldes  im  Inneren  der 
Hauptapsis  steht  der  Episkopalsitz.  Nichts  von  bal- 
dachinmäßigem Abschluss  und  schwerem  Behang  mit 
goldverbrämten  Textilstoffen,  vrie  dies  sonst  Brauch 
ist.  Auf  vierstufigem  Unterbau  mit  siebenarmigen 
Kandelabern  an  den  Seiten  sehen  wir  eine  Kathedra 
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von  bescheidenen  Verhältnissen  nach  frühchristlicher 
Weise  einfach  alsSedile  gestaltet,  aber  von  geschmack- 
voller voruehiuer  Ausstattung.  Das  Material  ist  bläu- 
licher Carrarauiarmor.  Auf  der  Vorderseite  glänzt 
eine  prächtige  Onyxplatte.  Die  Seitenlehnen  ruhen 
auf  eoldeuen  Löwen.  Die  Rücklehne  verläuft  als 
fachertormige  Giebelung,  in  deren  Mitte  der  gute 
Hirt  mit  dem  wiedergefundenen  Lamm  in  Relief  er- 
scheint. Darunter  steht  im  Halbrund  die  Inschrift: 
Attcnditc  univcrso  t/ir;/i.  Ein  edelschöneres  Sedile 
als  Ehrensitz  des  bischöflichen  acrnix  sen-onan  Dci 
ist  kaum  denkbar.  In  gleich  vornehmer  Einfachheit 
läuft  der  ganzen  Weite  der  Apsis  entlang  eine 
Mai-morbank  für  die  assistirende  Geistlichkeit.  Wenn 
irgendwo,  so  lässt  sieii  an  dieser  Stätte  der  ergrei- 
fende Eindruck  in  die  Worte  fassen:  weihevolle 
Hoheit,  stille  Größe! 

Im  Gegensatz  hierzu,  aber  nicht  ohne  vermit- 
telnde Übergänge  von  beachtenswerter  künstlerischer 
Feinheit,  steht  im  westlichen  Teile  des  Hochchoresi 
d.  i.  im  eigentlicheu  Sanktuarium,  der  durch  monu- 
mentale Gestaltung  und  kostbares  Schmuckwerk  un- 
gewöhnlich prachtvolle  Hochaltar.  Von  der  Kathedra 
aus  ist  der  Weg  dahin ,  in  der  Mitte  des  bunten 
Bodenbelags  des  Presbyteriums,  durch  die  mit  fei- 
nerem Marmorgestein  bezeichnete  via  episcopalis  ge- 
wiesen, deren  Länge  genau  25  Meter  beträgt,  so  dass 
sich  hier  die  klassische  Benennung  Hekatompedon 
im  Sinn  eines  huudertfüßigen  Heiligtumsraumes  an- 
wenden ließe.  Ein  weiteres  Vermittelungsglied  zwi- 
schen Apsis  und  Hochaltar  besteht  in  der  originellen 
Anlage  und  zierlichen  Durchbildung  der  im  Pres- 
byterium  zwischen  den  vorderen  Arkadenpfeilern  an- 
gebrachten Chorschranken,  welche  offene  Galerien 
von  je  fünf  kleinen  Archivolten  auf  Säulchen  von 
violettem  Serpentin  bilden  und  deren  Brüstungen 
mit  goldumrahmtem  Getäfel  aus  rötlichem  Saran- 
■  cohnmarmor  verkleidet  sind.  An  das  östliche  Ar- 
kadenpaar lehnt  sich  ein  trefflich  in  Eichenholz  ge- 
schnitztes zweireihiges  Chorgestühl  mit  formen- 
schönen Ornamenteinlagen  aus  ungarischem  Eschen- 
und  Nussholz. ')  Über  dem  Chorgestühl  zieht  eine 
Zwerggalerie  mit  zierlicher  Doppelsäulung  aus  gleich- 
farbigem Serpentinmaterial  vne  die  Säulchen  der 
Chorschranken  hin    und    schließt   in    der  Höhe   der 


letzteren  ab.  In  den  Archivoltenzwickeln  erscheinen 
plastische  Engelfiguren  mit  ausgespannten  Schwin- 
gen. —  Die  Beleuclituug  des  Presbyteriums  bei 
hoclifeierlichen  Anlässen  geschieht  teils  durch  eine 
über  dem  Kranzgesims  der  Schranken  und  des  Ge- 
stühles angebrachte  langgestreckte  Reihe  von  nicht 
weniger  als  6(j  Goldbronzeleuchtern  in  der  für  die 
romanisclie  Epoche  charakteristischen  Gedrungen- 
heit ab(n-  auch  Stiltüchtigkeit  der  Formgebung,  teils 
durch  eine  großartige  kreisförmige  von  der  Flacli- 
decke  herabhängende  Lichterkrone ,  ebenfalls  aus 
vergoldeter  Bronze.  Der  Durchmesser  beträgt  3  m 
75  cm.  Ein  verästeltes  Stangenwerk  fasst  den  gan- 
zen Kronleuchter  und  schheßt  nach  oben  mit  einem 
von  imitirten  Edelsteinen  reich  besetzten  Knopf, 
welcher  von  der  gegliederten  Aufhängestange  fest- 
gelialten  wird.  Als  plastische  Hauptzier  der  zur 
Aufnahme  von  (iO  Wachskerzen  bestimmten  Lichter- 
krone stehen  auf  dem  Hauptreifen  die  Statuetten 
der  zwölf  Apostel  in  Tabernakeln  mit  Baldachinab- 
schlOssen.  Ringsum  zieht  in  Majuskelschrift  die  be- 
kannte Stelle  aus  der  Apokalypse:  Vidi  .mm-laiii  civi- 
tatem  Jeruxaleni  novam  descendentem  de  eoclo  a  Dco 
u.  ff.  Das  Werk  ist  künstlerisch  wie  technisch  des 
größten  Lobes  wert  und  in  Komposition  wie  Durch- 
führung ein  Glanzstück  seiner  Art,')  das  selbst  von 
der  ausei'lesenen  Pracht  des  Hochaltares  nicht  in  den 
Scliatten  gestellt  wird  und  vollkommen  würdig  ist, 
dessen  Nähe  zu  zieren. 

Dieser  Altar  ist  ein  sogen.  Ciborienaltar  in  Ge- 
stalt eines  hochragenden,  nach  allen  Seiten  frei  auf 
vier  schlanken  Säulen  ruhenden  Aediculums,  dessen 
Mittelpunkt  auf  gestuftem  Unterbau  die  isolirte 
Mensa  einnimmt.  Letztere  be.steht  aus  einer  "im  75  cm 
langen,  von  Säulen  aus  Brecciemarmor  {hriclie  hcl(jr) 
gestützten  monolithen  Platte  aus  tiefrotem  Rot- 
langermoosmarmor  und  ist  im  Ganzen  von  einfachen 
Formen.  Auch  entbehrt  die  Mensa  des  Retabulums, 
so  dass  der  Ausblick  über  das  Retabelrund  des  tiefer 
gelegenen  anstoßenden  Laienaltares  nach  Westen  hin 
frei  bleibt  und  der  celebrirende  Bischof  von  der  im 
Kirchenschiff  versammelten  Gemeinde  gesehen  wer- 
den kann.  Die  Anlehnung  der  beiden  Altäre  an 
ihren  Rückseiten  ist  ungeachtet  der  verschiedenen 
Höhenverhältnisse  in  ebenso  sinnreicher  wi(^  harmo- 


1)  Das  Chorgestühl  ist  ausgeführt  von  Bildhauer  Schindler 
und  Tischlermeister  Roggenhofer  in  Wien;  letzterem  wurden 
auch  die  kompositionell  beachtenswerten  Beichtstühle  sowie 
das  Gestühl  in  den  Nebenschifien  übertragen;  die  vier  Ge- 
stühlgruppen im  Kirchenschiff  sind  von  Tischlermeister  Hoff- 
mann in  Fünf  kirchen :  alles  tüchtige  holzplastische  Leistungen. 


1)  Sowohl  die  herrliche  Apostellichterkrone  wie  ihis 
bereits  envähnte  Stiegengeländer  und  die  Kandelaber  wurden 
ausgeführt  von  Ilanusch  und  Dziodzinski  in  Wien,  die  treff- 
lichen Kronleuchter  in  den  Archivolten  des  Kirchenschiffes 
hingegen  von  der  ersten  Wiener  Produktivgesellschaft  der 
Bronzearbeiter. 
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nischer  Weise  bewirkt  und  bildet  durch  den  wech- 
selnden Stufenbau  eine  hochmonumentale  Heiligtums- 
gruppe am  Aufstieg  und  auf  der  Höhe  des  Sank- 
tuariums. Fein  stilisirte  Altargeräte,  Kreuz,  Leuch- 
ter, Reliquiar,  Kanontafeln,  Missalepulte  erwarten 
hier  ihre  Aufstellung.  Alle  diese  Geräte  sind  vom 
Dombaumeister  eigenhändig  entworfen. ')  —  Die 
Stellung  der  Ciboriensäulen  wurde  bedingt  durch  die 
Lage  der  Kryptensäulen,  über  denen  das  Aediculum 
sich  aufbaut.  Hiernach  beträgt  die  Achsenweite  der 
Interkolumnien  ;!  m  70  cm;  im  entsprechenden  Ver- 
hältnis hierzu  erreicht  der  Gesamtaufbau  des  Cibo- 
rienaltares  die  Höhe  von  11  m  SO  cm.  Das  Material 
der  stattlichen  Säulen  ist  grüner  Polceveramarmor, 
auch  Verdello  antico  genannt;  die  prunkvollen  ko- 
rinthisirenden  Kapitale,  Abaken  und  Basamente  siiul 
golden.  Unter  feinfühliger  Rücksicht  auf  die  kost- 
baren Werkstücke  und  ihre  struktive  Verwendung 
im  Oberbau  setzt  sich  der  goldene  Schmuck  bis  zur 
Höhe  des  Aediculums  fort,  an  dessen  Seiten  die 
evangelischen  Zeichen,  Engel,  Adler,  Stier,  Löwe,  als 
Relief  bilder  in  Medaillons  prangen.  Li  der  Weiter- 
entwickelung nimmt  die  quadratische  Grundform  des 
Oberbaues  oktogonale  Gestalt  an,  unter  Vermitte- 
lung  einer  zierlichen  Galerie  von  Doppelsäulen  aus 
Urbanorosamarmor.  Darüber  steigt  ein  Zeltdach 
mit  einschneidenden  Giebeln  empor  und  verläuft  als 
luftig  durchbrochene  Laterne,  auf  deren  Spitze  ein 
in  Goldbronze  schimmerndes  Kreuz  den  krönenden 
Abschluss  bildet.  In  sämtlichen  Teilen  der  Ciborien- 
arehitektur  herrscht  eine  erstaunliche  Opulenz  der 
Ausstattung,  die  übrigens  bei  aller  Mannigfaltigkeit 
in  Formen  und  Farben  die  Grenze  weisen  Maßhal- 
teus  niemals  überschreitet.  Auch  in  der  Struktur 
waltet  die  größte  Gesetzmäßigkeit  und  Wohlabge- 
wogenheit.  Nichts  lastet,  nichts  drückt.  Nirgends 
beschleicht    uns   im    Anschauen   des    Werkes    jenes 


1)  Der  Verfasser  besitzt  eine  Probe  davon  in  einem 
Modellleuchter  aus  Goldbronze,  ■welchen  ihm  Friedrich  von 
Schmidt  am  17.  Dezember  1890  mit  folgenden  Worten  über- 
schickte, die  den  Künstler  und  Freund  kennzeichnen:  „So- 
eben erhalte  ich  das  Muster  eines  der  von  mir  gezeichneten 
Altarleuchter  für  Fünf  kirchen.  Die  Arbeit  ist  so  gut  ausge- 
fallen und  giebt  im  Kleinen  ein  gewisses  Bild  der  künstle- 
rischen Bestrebungen  am  ganzen  Bau,  dass  sich  mir  unwill- 
kürlich der  Gedanke  aufdrängt,  Du  müsstest  ein  Exemplar 
dieses  Leuchters  haben.  Die  Sendung  geht  noch  heute  ab; 
ich  hotte  Dir  damit  eine  kleine  Weihnachtsfreude  zu  be- 
reiten  "  Der  Verfasser  kann  nur  beifügen:  der  Leuch- 
ter ist  in  Komposition  und  Ausführung  so  wunderbar  schön, 
dass  er  selbst  der  kunstgewandten  Hand  des  Bischofs  und 
Bronzeplastikers  St.  Bernward  von  Hildesheim  (f  1022),  Pa- 
tron der  Metallarbeiter,  die  größte  Ehre  machen  würde. 


peinliche  Gefühl  wuchtiger  Massenschwere,  womit 
wir  ähnlichen  Altarbauten  neuesten  Datums  in  deut- 
schen Kathedralen  gegenüberstehen.  Alles  liält  sicli 
vielmehr  leicht  und  frei  im  Gleichgewicht  und  in 
harmonischem  Zusammenklang.  In  dieser  Weise 
hat  der  Hochaltar,  welcher  als  Centralpunkt  den 
ganzen  Innenbau  beherrscht,  die  glücklichste  Lösung 
gefunden;  man  möchte  das  Kunstwerk  den  verfeiner- 
ten Abglanz  im  Kleinen  der  monumentalen  Kathe- 
drale im  Großen  und  Ganzen  nennen. 

So  ist  es  um  den  Dom  von  Fünf  kirchen  be- 
schaffen; er  ist  ein  Heiligtum  der  Religion  und  der 
Kunst  zugleich,  eine  Schopfimg,  die  alles  in  sich 
vereinigt,  was  ein  kirchliches  Baudenkmal  schön 
und  erhaben  macht.  —  Die  Erneuerungsarbeiten 
wurden  im  Frühling  18S2  begonnen  und  zu  Anfang 
des  Sommers  1891  in  ihren  sämtlichen  Aufgaben 
vollendet.  Die  feierliche  Einweihung  des  Domes  er- 
folgte am  22.  .Juni  dieses  Jahres ,  im  Beisein  Sr. 
Majestät  des  Kaisers  und  Königs  Franz  Joseph  1., 
der  Erzherzöge  Joseph  imd  Friedrich  sowie  des 
päpstlichen  Nuntius  Galtmberti. 

Nachdem  bei  verschiedenen  Anlässen  im  Laute 
dieser  Darlegung  die  Namen  der  Künstler  genannt 
worden,  welche  um  die  plastische,  malerische  und 
überhaupt  dekorative  Ausschmückung  des  Gottes- 
hauses sich  verdient  gemacht',  ist  es  an  der  Zeit, 
auch  die  drei  Architekten  zu  nennen,  welche  auser- 
sehen worden  und  sich  in  hohem  Grade  befähigt  er- 
wiesen, dem  erhabenen  Fluge  des  Meisters  zu  folgen 
und  seinen  Ideen  selbstthätig  Ausdruck  zu  geben ; 
sie  sind  ohne  Ausnahme  in  der  Schmidtschule  an 
der  Kunstakademie  zu  Wien  gebildet  und  aus  dem 
Schmidtatelier  nach  mehrjähriger  Thätigkeit  als 
Meister  hervorgegangen.  Voran  steht  August  Kirstein 
aus  Ratibor,  welcher  1881  die  Aufnahmen  für  die 
Domentwürfe  schuf  und  den  Bau  vou  Anbeginn  der 
Erneuerung  leitet,  also  seit  neun  Jahren.  Im  ersten 
Baujahr  stand  ihm  ./.  Tomaseheh  aus  Szered  bei 
Pressburg  zur  Seite,  worauf  nach  dessen  freiwilligem 
Abgang  behufs  Ausübung  seiner  Kunst  in  der  Hei- 
mat, Karl  Ritter  von  Schlachta  aus  Troppau  folgte, 
welcher  von  Herbst  1883  an  ununterbrochen  am  Dom 
thätig  ist. 

So  haben  auserlesene,  in  Architektur,  Plastik, 
Malerei  und  verschiedenen  Zweigen  des  Kunstge- 
werbes erprobte  Talente  ungarischer,  österreichischer 
und  deutscher  Nationalität  —  mit  Friedrich  von 
Schmidt  als  Haupt  und  Seele  des  ganzen  großartigen 
Unternehmens  an  der  Spitze  —  in  zielbewusstem 
Aufgebot  ihrer  Begabung  und  Bildungskraft  zusam- 
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DER  DOM  ZU  FÜNFKIRCHEN  UND  SEINE  WIEDERHERSTELLUNG. 


mengewirkt,  um  den  Dom  von  Fünfkirchen  zu  einem 
architektonischen  Monumentalwerk  ersten  Ranges 
und  durch  eine  umfassende  auf  Großes  wie  Kleines 
sich  erstreckende  Innendekoration  zu  einer  strahlen- 
den Kunstleistung  einzig  in  ihrer  Art  auszugestalten. 
In  letzterem  Betracht  drängt  sich  unwillkürlich  ein 
Vergleich  auf;  er  bilde  den  Sclünss  dieser  Abhandlung. 
Denkt  man  sich  die  Praclit  des  Inneren  der 
AUerheiligenhofkapelle  und  der  St.  Bouifatiusbasilika 
zu  München  auf  eiue  dem  Wormser  Dom  an  Ab- 
messunff  nicht  viel  nachstehende  romanische  Basilika 
übertragen  und  diese  Kunsthen-lichkeit  mitsammen 
zu  höchstmöghchster  Stilentfaltung,  Harmonie  und 
Schönheit  gesteigert,  so  erhält  man  eine  ungefiihre 
Vorstellung  von  dem  Glanz  der  Dekoration  des 
Fünfkirchener  Domes  in  seiner  nun  zu  frischem 
Leben  erltlühten  Erscheinung.  Wenn  darum  die 
hehre  Kathedrale  schon  in  alter  Zeit  wegen  ihrer 
schimmernden  Ausstattung  den  Beinamen  aurata  er- 
halten hatte,  so  ist  es  den  gegenwärtig  am  Dom 
schaffenden  Künstlern  in  ungewöhnlichem  Maße  ge- 
lungen, den  historischen  Namen  zu  neuen  Ehren  zu 
bringen  und  das  größte,  architektonisch  schönste 
und  dekorativ  schmuckreichste  Gotteshaus  Ungarns 
als  ein  begehrenswertes  Wanderziel  für  Fachmänner 
und  Freunde  romanischer  Kirchenbaukunst  zu  be- 
zeichnen. Der  berechtigte  Wunsch  aber,  den  eiu 
berufener  Beurteiler,  Dr.  E.  Heußlmann,  bereits  im 
Jahre  1S6S  ausgesprochen,  „der  wissenschaftlichen 
Erkenntnis  unserer  Zeit  möge  vorbehalten  sein,  am 
Dom  gut  zu  machen ,  was  die  Vorgänger  ver- 
schuldet oder  verdorben  haben",  dieser  Wunsch  ist 
vollauf  in  Erfüllung  gegangen,  und  nicht  nur  an  der 
Hand    wissenschaftlicher  Erkenntnis,   sondern    auch 


mit  so  viel  erfindungsreicher  Phantasie  und  hoch- 
künstlerischem Sinn,  dass  den  Beschauer  beim  An- 
blick des  unvergleichlichen  Kunstwerkes  das  Gefühl 
ergreift:  Schmidt,  der  große  Gotiker,  habe  mit  seinem 
romanischen  Dom  zu  Fünfkirchen  sich  selbst  über- 
troifen  und  nicht  nur  die  Gotik,  sondern  auch  die 
Romanik  sei  in  des  Meisters  Natur  iind  Wesenheit 
gelegen.  Fern  von  unklarer  Bewunderung  geht  dies 
Wort  aus  wohlgereifter  Überzeugung  hervor.  — Dem 
hochwürdlgsten  Herrn  Bischof  Ferdinand  Dulauszky 
E.xcellenz  und  seinem  hochwürdigen  Kapitel  aber 
gebührt  der  Ruhm,  durch  echten  Kunstsinn  und 
seltene  Munifizenz  zur  Ehre  Gottes  und  der  heil. 
Apostelfürsteu  Petrus  und  Paulus  einen  Dom  er- 
richtet zu  haben,  auf  welchen  die  Stadt  und  die 
Diöcese  Fünfkirchen,  ja  ganz  Ungarn  mit  Stolz  und 
Freude  hiublicken,  ein  Werk,  welches  das  Andenken 
des  bischüflicheu  Bauherrn  wie  des  genialen  Bau- 
meisters und  seiner  verdienstvollen  Mitarbeiter 
dauernd  erhalten  wird,  so  lange  es  eine  Kunst  giebt 


Vorstehendes  Schlusswort  war  niedergeschrieben, 
als  die  Nachricht  von  des  erkrankten  Meisters  Schmidt 
naher  Auflösung  und  das  Telegramm  seines  Ablebens 
Schlag  auf  Schlag  einander  folgten.  Nach  dem  Hin- 
gang des  großen  Künstlers  sei  nun  dieser  Artikel 
über  seine  letzte  Schöpfung  —  eingedenk  des  Satzes, 
dass  wahre  Größe  nur  diu"ch  sich  selbst  geehrt  wer- 
den kann  —  als  Grabesspende  dem  unvergesslichen 
Freund  gewidmet,  dessen  Genius,  wie  in  zahlreichen 
gotischen  Sakralbauten  so  auch  in  seinem  romani- 
schen Dom,  zum  höchsten  christlichen  Ideallsmus  sich 
emporgeschwungen.  Vale  pia  aninia'! 
Darmstadt  1891. 


Ibsen.    Porträtbüste  von  Edmund  Hellmee. 
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zu  EDMUND  HELLMERS  rORTRÄTBÜSTE.  •) 


;eSleMeHcH«'H«'H«>H«Ml«l:r«); 


«li»)HmeHeHcMH'Ica»aE 


S  wird  gegenwärticf  in  ganz 
Europa  nicht  viele  Persön- 
lichkeiten geben,  die  würdi- 
ger wären,  von  der  monn- 
nientalen  Kunst  des  Bild- 
hauers verewigt  zu  werden, 
als    Henrik  Ibsen.      Wenn 

man    nur    seinen    Namen 

nennt,  steigt  schon  eine  Welt  von  Voi'stelluugen  in 
uns  empor,  die  uns  in  den  Mittelpunkt  des  moder- 
nen Geisteslebens  führen,  das  so  leidenschaftlich  be- 
wegt ist.  Mit  Ibsen  verbinden  wir  unmittelbar  die 
Vorstellung  eines  einsamen  Mannes,  der  den  Mut  hat, 
eine  ganze  Welt  von  Gegnern  in  die  Schranken  zu 
fordern.  Wenn  wir  an  Ibsen  denken,  dann  denken 
wir  an  einen  Mann,  der  mit  seinem  Eisenkopf 
Wände  anrennt,  aber  auch  niederrennt.  Auf  keinen 
andern  Menschen  passt  Ibsens  Wort  im  „Volksfeind": 
der  stärkste  Mann  steht  allein,  so  sehr,  als  auf  ihn 
selber.  Ibsen  scheint  der  verkörperte  Trotz  zu  sein. 
Die  ganze  Kunstgeschichte  des  letzten  halben  Jahr- 
hundert«  spiegelt  sich  in  Ibsens  eigener  Entwicklung. 
Auch  er  hat  seine  Zeit  der  Romantik  gehabt,  wo  er 
am  fernen  Mittelalter  seine  Phantasie  berauschte, 
die  alte  germanische  Sagenwelt  zu  beleben  suchte 
und  als  Dichter  an  die  poetische  Gerechtigkeit 
.glaubte.  Sein  innerer  Bildungsgang  führte  ihn  von  der 
Romantik  weg  zu  jenem  Stile,  der  einen  typischen 
Namen  noch  nicht  hat,  den  man  aber  als  die  Kunst 
der  Wahrheit  um  jeden  Preis  bezeichnen  darf.  Aber 
man  fühlt  es  und  weilJ  es,  dass  Ibsen  nicht  aus 
Originalitätssucht,  nicht  als  Doctrinär,  nicht  um  zu 
experimentiren  zu  seinem  anderen  Stile  gelangt  ist, 
man    erkennt    eine    Naturnotwendigkeit    in    seinem 


1)  Die  geiat-  und  lebensvolle  Büste,  zu  der  unser  ge- 
ehrter Mitarbeiter  das  obige  litterarische  Gegenbild  geliefei-t 
hat,  entstand  während  Ibsens  Anwesenheit  in  Wien  im 
Winter  1S!)0/91.  Prof.  Hellmer  lernte  den  Dichter  bei  dem 
diesem  zu  Ehren  veranstalteten  Feste  kennen  und  modellirto 
die  Büste  wenige  Tage  darauf  nach  dem  Leben  in  drei  Sitz- 
ungen. Dem  Werke  gebührt  in  der  Ikonographie  berühm- 
ter Zeitgenoasen  ein  Ehrenplatz.  Die  Red. 


Bildungsprozesse  an,  und  das  macht  die  Erscheinung 
Ibsens  ehrwürdig ,  denn  er  ist  der  Vertreter  seiner 
Zeit,  einer  bestimmten  Generation;  Zola  z.  B.  ist 
von  dem  Vorwurf  der  Spekulation  nicht  so  frei  zu 
sprechen,  und  er  besitzt  in  der  That  auch  keine  so 
gewaltige  Macht  wie  Ibsen.  Der  künstlerische  Ernst 
und  die  über  jeden  Zweifel  erhabene  Redlichkeit 
des  Norwegers  geben  seiner  Erscheinung  einen  mo- 
numentalen Zug.  Andererseits  aber  auch  sein  eigent- 
liches Können  als  Dichter.  Schon  in  seinen  Jugend- 
werken hat  er  eine  originale  Schöpferkraft  bekun- 
det, jetzt  noch  erweisen  sie  sich  wirksam  auf  der 
Bühne.  Unvergesslich  aber  sind  seine  Gestalten  aus 
den  späteren,  satirischen  Dramen,  die  ihn  mehr  als 
die  Jugendwerke  berühmt  gemacht  haben.  Ibsens 
Menschenkenntnis  ist  genial,  er  leuchtet  zumal 
schwachen  Charakteren  mit  dem  Lichte  seiner  mo- 
ralischen Entrüstung  bis  in  die  tiefste  Herzensfalte 
hinein  und  ist  schonungslos  in  seiner  Satire.  Aus- 
gegangen ist  Ibsen  von  der  Romantik,  dann  ist  er 
ein  Anhänger  des  naturwissenschaftlichen  Positivis- 
mus und  Materialismus  geworden.  Als  solcher  ver- 
lor er  das  Interesse  an  metaphysischen  Problemen, 
seine  ganze  Kunst  trat  in  den  Dienst  dieser  Welt- 
anschauung, die  sich  sofort  im  Gegensatz  zur  hei- 
mischen Orthodoxie  fühlte,  und  Ibsens  Kritik  wandte 
sich  mit  ihrer  vernichtenden  Schärfe  den  Übelstän- 
den im  geseUschaftlichen  Leben  zu,  er  wurde  der 
Dichter  der  „Stützen  der  Gesellschaft",  der  „Nora" 
der  „Wildente",  der  „Gespenster".  Ein  strenger 
Moralist,  ein  tiefblickender  Herzensforscher  hält  in 
diesen  Werken  Gericht  über  konventionelle  Lüge, 
schwächliche  Unentschiedenheit,  heuchlerische  Selbst- 
sucht, naive  und  bewusste  Thorlieit,  Charakter- 
losigkeit und  Schwäche.  Ein  bis  zur  Hypochondrie 
gesteigertes  Moralgefühl  strömt  durch  diese  Dich- 
tungen, die  so  wahr,  so  packend,  so  fesselnd  und  gei.st- 
voll,  und  dabei  so  trostlos  sind!  Denn  zur  Schönheit, 
in  der  sich  alle  Qual  und  Verworrenheit  auHöseu 
soll,  im  Vertrauen  an  die  Güte  des  gesamten  Da- 
seins  —   dahin   hat  es  Ibsen   nicht  wieder  bringen 
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können:   er  ist  der  Dichter  des   Materialismus,  der 
Eiitrüstun<^spessimist  geblieben. 

Diesen  Menschen  nun  liat  Hellmer  porträtirt. 
Einen  dankbareren  Kopf  als  den  Ibsens  konnte  ein 
Plastiker  wohl  auch  nicht  leicht  finden,  denn  es  ist 
nichts  klein  an  diesem  Antlitz  mit  dem  mächtigen 
Schädel.  Wer  Ibsen  .selbst  jemals  ruhig  sitzen  sah, 
musste  sich  sagen:  dieser  Kopf  „schreit"  nach  dem 
l'lastiker;  denn  IVisen  selbst  sitzt  für  gewöhnlich  so 
sicher  und  ruhig  da,  wie  eine  Statue;  die  Nervosi- 
tät seiner  Stücke  merkt  man  ihm  nicht  im  gering- 
sten an,  eher  ihren  trotzigen  Charakter.  Das  vorne 
schon  sehr  gelichtete  Silberhaar  züngelt  von  allen 
Seiten  des  Kopfes  flannnenartig  empor.  Das  giebt 
der  Physiognomie  einen  bedeutenden  Zug.  Dann  die 
herrliche  Stirn,  die  unsagbar  schön  ausgearbeitet  ist 
(viel  schöner  als  Schopenhauers  älmlicht;  Stirn). 
Ibsens  Blick  aus  hellblauen  Augen  hinter  großen 
Gläsern  in  breiter  Goldfassung  ist  ruhig,  forschend, 


kalt.  Sein  Mund  mit  den  feinen  Lippen ,  in  den 
Winkeln  herabgezogen,  ist  fest  geschlossen,  als  wollte 
er  mit  Absicht  etwas  verschweigen,  oder  aber  ihn  zu 
einer  sarkastischen  Bemerkung  öfl'nen.  Sehr  edel 
ist  die  Nase:  Energie  des  Willens  mit  innerer  Har- 
monie verratend.  Die  Haltung  Ibsens  spricht  stumm 
ein  noli  me  tangere  oder  odi  profanum  vulgus  aus. 
Er  gehört  zu  den  Menschen,  die  auf  ihrem  schwar- 
zen Rockärmel  kein  Stäubchen  dulden  können  und 
die  Rockschöße  heim  Sitzen  an  sich  ziehen;  ein  bis- 
chen Pedant  ist  er  eben  auch.  Er  hat  immer  ein 
verbindliches  Läclieln  bereit  und  ist  von  ausgesuch- 
ter Höflichkeit.  Er  kaim  aber  auch  wirklich  und 
sehr  herzlich  lachen;  dann  wird  dieses  Löwengesicht 
sogar  zutraulich,  und  man  ahnt,  dass  hinter  dem  her- 
ben Ernst,  der  in  diesem  Antlitz  erstarrt  zu  sein 
scheint,  ein  warmes  Dichterherz  voller  Menschenliebe 


und  Begeisterung  schlagen  muss. 


MORITZ  NECKER. 
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»  Den  Bildern  von  MoKcl  und  Duprc  aus  der  Samm- 
limg  Behrens  in  Hamburg,  welche  das  zwölfte  Heft  unseres 
vorigen  Jahrganges  brachte,  lassen  wir  heute  die  ebenfalls 
dem  Kataloge  von  Prof.  E.  Hcühiil  entlehnte  Heliogravüre 
nach  einem  Bilde  von  Knaus  in  derselben  Galerie  folgen, 
welches  der  Besitzer  1867  auf  der  Pariser  Ausstellung  er- 
warb. Drei  .Tahre  früher  ist  es  entstanden.  Das  auf  Lein- 
wand gemalte  Bild  (09  c  hoch  und  138  c  breit)  zählt  nach 
Gegenstand  und  Behandlung  zu  den  bezeichnendsten  Wer- 
ken des  Meisters.  Die  „Passeyrer  Raufer  vor  ihrem  Seel- 
sorger" sind  wahre  Prachtexemplare  ihres  Schlages:  der  eine 
kernig,  blond,  eine  „Siegfriedsgestalt",  ganz  aus  Holz  ge- 
schnitzte Festigkeit ;  der  andere  mehr  Sünder,  nicht  frei  von 
Heuchelei,  duckmäuserisch;  der  dritte,  von  den  dreien  der 
kräftigste,  wenn  auch  etwas  kleiner,  ein  schlichter  Bauer, 
scheelblickend,  misstrauisch.  Sowohl  diese  Charakterunter- 
schiede als  auch  der  Gegensatz  der  Burschen  gegen  die  „ver- 
knöcherte Stubenhockergestalt"  des  ihnen  den  Text  lesenden 
Pfarrers,  welche  sich  scharf,  nicht  unedel,  vom  Hintergrunde 
des  Zimmers  abhebt,  sind  mit  vollendeter  Kunst  durchge- 
führt, und  auch  in  allem  Beiwerk  ist  der  Situation  ihr  cha- 
rakteristisches Gepräge  verliehen. 

Zn.  Willidm  von  Ahhema  hat  sich  liesonders  als 
Zeichner,  Stecher  und  Radirer  einen  Ruf  erworben,  wenn  er 
auch  anfangs  auf  dem  Gebiete  der  Malerei  thätig  war.  Im 
Jahre  1812  ist  er  in  Krefeld  geboren  und  bildete  sich  auf  der 
Kunstakademie  zu  Düsseldorf  in  den  Jahren  1830—33.  Seine 
besondere  Neigung  ging  auf  die  Landschaftsmalerei  und  so 
wurde  er  Schüler  von  J.  W.  Schirmer.  Doch  merkte  er  bald, 
dass  seme  eigentliche  Begabung  auf  dem  Felde  der  Radi- 
rung  lag  und  begann  sich  mit  derselben  zu  besehäftigen. 
Seine  ersten  Radii-ungen  stammen  aus  dem  Jahre  1842.    Es 


sind  Landschaften  nach  eigenen  Zeichnungen,  die  eine  mit 
Motiven  aus  dem  Riesengebirge.  Dann  gab  er  zwanzig  Blatt 
Tier-  und  Landschaftsstudien  heraus  nach  Rembrandt,  Nie. 
Berchem,  P.  Potter,  Carel  du  Jardin,  D.  Stoop  und  eigenen 
Zeichnungen.  Sein  erstes  größeres  Werk,  mit  dem  er  Auf- 
sehen erregte,  war  eine  Ansicht  des  Kölner  Domes  vor  der 
Restauration  vom  Jahre  1842,  eine  8tahlradiruug,  welche  er 
im  Jahre  184(i  veröffentlichte.  Das  Blatt,  in  Royalfolio,  giebt 
die  Frontansicht  mit  dem  Westportal  des  südlichen  Turmes 
und  einer  großen  Prozession.  Er  hat  einen  Teil  dieses 
Blattes  dann  noch  einmal  in  gleichem  Format  und  ver- 
größertem Maßstabe  radirt,  und  zwar  das  Portal  allein  mit 
daran  stoKendem  Fenster.  Beide  Radirungen  sind  nach  vor 
der  Natur  aufgenommenen  Zeichnungen  des  Künstlers  ge- 
macht. In  der  Folge  verlegte  er  sich  auf  den  Kupferstich, 
wobei  er  einige  Male  Originale  von  älteren,  meistens  aber 
von  neuereu  und  zwar  Düsseldorfer  Meistern  wiedergab. 
Aus  der  Weyerschen  Sammlung  in  Köln  wählte  er  einen  an- 
geblichen Hobbema  und  einen  angeblichen  P.  Potter.  Von 
neueren  Meistern  hat  er  seinen  Grabstichel  namentlich 
C.  F.  Lessing  gewid<bet.  Er  arbeitete  entweder  nach  Zeich- 
nungen oder  nach  Gemälden  des  Künstlers.  Nach  Zeich- 
nungen sind:  „Die  Abendlandschaft  in  Mondbeleuchtung  mit 
dem  Hirsch  und  den  beiden  Käuzchen",  „Die  Abendland- 
sobaft  mit  verfallener  Hütte  und  Steg  im  Walde",  „Die 
Waldlandschaft  mit  Wasserfall  und  Reiher",  nach  Gemälden: 
„Die  Waldlandschaft  mit  einem  Waldbach,  im  Vordergrunde 
auf  einem  verdorrten  Baum  ein  Sperber"  (Original  im  Be- 
sitze des  Herrn  Dohrn  in  Stettin),  ,. Große  Landschaft  mit 
Verteidigung  eines  Kirchhofs"  (Original  in  der  Galerie  zu 
Düsseldorf),  Staffage  von  F.  Werner  radirt  und  gestochen, 
„Der  Klosterbrand"  (in  der  Galerie  Liechtenstein  in  Wien), 
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St<aifage  von  Dinger  gestoohen  ., Jäger,  am  Waldeingange 
Nachtruhe  haltend".  Mehrere  Vorbilder  hat  er  sich  von 
J.  W.  Lindlar  zeichnen  las^sen.  Nacli  Karl  Rost  hat  er  eine 
holsteinische  Waldlandschaft  und  eine  Landschaft  aus  Ar- 
kadien gestochen.  Ferner  arbeitete  er  nach  Andreas  .\chen- 
bach.  A.  Cappeleu,  C.  Scheuren,  J.  W.  Schirmer,  F.  Sinimler. 
Den  Donaustnidcl  und  eine  Ansicht  aus  Tirol  stach  er  nach 
eigenen  Zeichnungen.  Er  veretand  es  sehr  gut,  die  Eigen- 
tümlichkeiten der  Originale  wiederzugeben;  trotz  der  un- 
dankbaren Aufgabe,  in  Stahl,  welchen  er  meistens  wählte,  zu 
st€chen,  hat  er  vorzügliche  malerische  Wirkungen  hervor- 
gebracht. Sein  Name  ist  mit  dem  Ruf  der  ersten  Düssel- 
dorfer Landschaftsmaler  für  immer  verbunden.  Die  beige- 
gebene aus  dem  Nachla.ss  des  Künstlers  erworbene  Original- 
radirung  stellt  in  nur  angedeuteter  ebener  Landschaft  einen 
jungen  Stier  stehend  und  an  einem  Zaun  zwei  Schafe  liegend 
dar.  Die  Eigentümlichkeiten  der  'Here  sind  gut  beobachtet, 
die  Ausführung  zeugt  von  vollständiger  Sicherheit  der  Hand. 
W.  von  .\bbema  ist  zu  Düsseldorf  am  S.  November  1SS9  ge- 
storben. 

A  Kassel,  21.  Dezember.  Auf  .\nregung  der  Staatsre- 
gierung hat  sich  der  hessische  Komuiimallandtag  in  seiner 
eben  beendigten  Sitzung  eingehend  mit  der  Frage  der  Er- 
haltung der  Kunstdenkmäler  in  dem  ehemaligen  Kurhessen 
beschäftigt.  Es  kann  nur  mit  Freuden  begrüßt  werden, 
wenn  die  seiner  Zeit  nicht  durchgeführten  Pläne  von  Kugler 
und  Quast,  welche  in  allen  Provinzen  ständige  KoiTespon- 
denten  zur  Unterstützung  der  besonderen  Kommission  für 
die  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunstdenkmäler  bestellt 
wissen  wollten,  .jetzt  wieder  aufgegriffen  werden  und  der 
sehr  fühlbare  Mangel  an  geeigneten  Organen  in  den  ein- 
zelnen Landesteilen,  welche  dem  Kunstkonservator  in  Berlin 
anregend  und  unterstützend  zur  Seite  stehen  können,  besei- 
tigt wird.  Der  Kommunallandtag  ist  bereitwillig  auf  die 
Wünsche  der  Regierung  eingegangen,  hat  sich  mit  der  Wahl 
einer  besonderen  Bezirkskommission,  deren  Bildung  dem 
Landesausschusse  übtrtragen  wird,  einverstanden  erklärt  imd 
weiter  beschlossen ,  die  Hälfte  der  Pauschalvergütung  '  von 
jährlich  2100  Mark,  die  dem  von  der  Bezirkskommission  zu 
wählenden  Konservator  zu  gewähren  ist,  aus  den  Mitteln 
des  Bezirksverbandes  zu  bewilligen,  vorausgesetzt,  dass  die 
andere  Hälfte  von  der  Staatskasse  übernommen  wird.  Über 
die  Wahl  einer  geeigneten  Persönlichkeit  wurde  ebenfalls 
verhandelt.  Gerade  bei  uns  in  Hessen  haben  wir  die  ganze 
oder  teilweise  Vernichtung  wertvoller  Kunstdenkmäler  zu 
beklagen  —  wir  erinnern  nur  an  die  Barbarossaburg  in 
Gelnhausen  —  und  wenn  auch  später  der  hessische  Ge- 
schichtsverein und  andere  interessirten  Stellen  viel  gethan 
haben,  um  solche  schwere  Verluste  zu  verhüten,  eine  derar- 
tige Zusammenfassung  der  Thätigkeit  auf  diesem  Gebiete, 
wie  sie  jetzt .  angestrebt  wird,  ist  der  einzige  Weg,  der 
sicher  zum  Ziele  führt.  —  Der  vor  kurzem  hier  verstorbene 


bekannte  Sammler  Dr.  Qlaeßmr  hat  neben  einem  Kapital 
von  20(XX)  M.  seine  sämtlichen  äußerst  wertvollen  Samm- 
lungen der  Murhardschen  städtischen  Bibliothek  hinterlassen 
und  damit  dem  in  dieser  Anstalt  bereits  vorhandenen  sehr 
bedeutenden  Grundstock  für  ein  landesgcschichtliches  Mu- 
seum eine  sehr  erwünschte  Vermehrung  zugeführt.  Gläßiicr 
hatte,  abgesehen  von  einer  hervorragenden  prähistorischen 
Sammlung,  seine  Schätze  fast  lediglich  in  Rücksicht  auf  die 
Geschichte  der  hessischen  Lande  zusammengestellt.  Histo- 
risch und  künstlerisch  wertvolle  Porträts  hessischer  Fürsten 
darunter  vorzügliche  Werke  Philipp  van  Dycks  und  Job. 
lleinr.  Tischbeins,  eine  bedeutende  Watfensaramlung,  eine 
glänzende  Sa.mmlung  von  Münzen  und  Medaillen,  deren 
(irundlage  die  durch  lloH'meister  und  v.  Drach  beschriebene 
Sammlung  Prior  in  Marburg  bildete  und  die  durch  den  Ver- 
storbenen von  üOOO  Stück  auf  14000  gebracht  und  damit 
zu  der  weitaus  größten  Sammlung  hessischer  Sachen  ge- 
macht wurde,  hessische  Orden,  Bronzen,  Gläser,  Majoliken 
Porzellan,  Krüge,  die  entweder  hessischer  Provenienz  oder  im 
(lebrauch  hessischer  Fürsten  und  hervorriigenden  Persönlich- 
keiten waren,  haben  ihre  vorläufige  Aufstellung  in  einer  An- 
zahl von  Schränken  in  der  Murhardschen  Bibliothek  ge- 
funden. Besonders  sind  auch  zu  erwähnen  die  überaus  sel- 
tenen Porzellangeräte  aus  der  Zeit  des  Landgrafen  Karl,  so- 
wie die  berühmte  Sepiazeichnung  von  Johann  August  Nahl, 
bekannt  auch  wegen  der  rühmenden  Besprechung  Schillers 
in  den  Propylaeen  und  die  Erteilung  eines  ersten  Preises 
durch  Goethe,  dessen  darauf  bezüglicher  Brief  sich  ebenfalls 
dabei  befindet.  Ein  Teil  der  Sammlungen  war  bisher  dem 
Germanischen  Museum  in  Nürnberg  leihweise  überwiesen, 
darunter  auch  eine  für  die  Geschichte  der  Alchemie  höchst 
wertvolle  Sammlung  von  Apothekergerätschaften,  unter  denen 
eine  Anzahl  Unica.  Die  Sammlung  ist  vorläufig  nur  provi- 
sorisch untergebracht,  wird  aber,  sobald  für  die  Biltliothek 
der  geplante  Neuliau  fertiggestellt  ist ,  eine  würdige  Heim- 
stätte erhalten.  Wir  bedauern  nur,  dass  auch  dann  noch 
die  hessischen  Erinnerungen  zerstreut  bleiben;  ein  Teil  da- 
von verbleibt  nach  wie  vor  in  dem  schon  seit  Jahren 
fertiggestellten,  aber  dem  Publikum  noch  immer  nicht  zu- 
gänglichen, der  Stadt  Kassel  gehörigen  Bose-Museum,  andere 
Sammlungen  befinden  sich  in  dem  ünterstock  der  Bilder- 
galerie in  staatlichem  Besitz ,  auf  der  Löwenburg ,  im  Be- 
sitze des  Geschichtsvereins  u.  s.  w.,  so  dass  es  schwer  ist, 
rasch  einen  Überblick  über  das  Vorhandene  zu  erhalten 
und  das  Interesse  der  Gesamtheit  erheblich  lieeinträchtigt 
wird.  Und  dieses  Interesse  verdienen  die  vorhandenen  Samm- 
lungen doch  in  hohem  Grade. 

Bericlitignug. 
Seite  63  Zeile  7  lies  besonderen  statt  anderen.   Seite  63 
Zeile  5  von  unten  Bansa  statt  Bana.    Seite  64  Zeile  3  von 
oben  Rath  statt  Batti. 
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Tizian,  Lüiiette  von  Makaut,  im  Trerpenhause  des  liunsthistorischen  Hofmuseums  in  Wien. 


DAS  KUNSTHISTORISCHE  HOFMUSEUM  IN  WIEN. 

I. 

Der  Bau  und  seine  Ausstattung. 
MIT  ABBILDUNGEN. 


uiiiSL'vmis  miuhcjetolet. 


EM  im  Sommer  des  .lalire.s 
1880  vollendeten  Museum 
für  die  naturwissenschaft- 
lichen Sammlungen  des 
österreichischen  Kaiserhau- 
ses ist  nun  am  17.  Oktober 
V.  J.  auch  die  Eröffnung 
des   kunsthistorischen  Hof- 

Mit  Ausnahme  des  Ausbaues 


der  Hofburg,  welcher  noch  im  Zuge  i.st  und  gegen- 
wärtig schnell  gefördert  wird,  .steht  somit  die  stolze 
Reihe  der  Praclitbauten  abgeschlossen  da,  welcher 
das  neue  Wien  seinen  Glanz  und  Ruhm  verdankt. 
Die  beiden  Hofmuseen  bilden  bekanntlich  ein 
unter  einander  im  großen  und  ganzen  vollkommen 
gleichgestaltetes,  nur  in  den  Einzelheiten  ihrer  Aus- 
stattung und  insbesondere  in  ihrer  inneren  Dekora- 
tion abweichendes  Gebäudepaar,  welches  ebenso,  wie 
das  neue  Hofburgtheater,  aus  dem  Zusammenwirken 
Baron  Karl  Hascnauers  und  Gottfried  Sempers  her- 
vorgegangen ist.  Den  beiden  Hofmuseen  liegt  ein 
preisgekröntes  Konkurrenzprojekt  von  Hasenauer  zu 
Grunde,  welches  dann  in  vierjähriger  gemeinsamer 
Arbeit  mit  Semper  seine   gegenwärtige  Gestalt  ge- 

Zeltscbrift  für  bildende  Kunst.    N   F.  III. 


wann;  in  der  gewaltigen  Rustica  des  Untergeschosses 
und  in  der  Gesamtanlage  der  Vestibüle  und  Stiegen- 
räume macht  sich  Sempers  Einfluss  deutlich  gel- 
tend; in  allem  Übrigen  erkennen  wir  Hasenauers 
Ausdrucksweise,  dieser  leitete  ferner  ausschließlich 
von  Anfang  an  die  Bauausführung,  und  namentlich 
die  ganze  innere  Ausstattung  der  beiden  Museen 
ist  sein  eigenstes  Werk.  Er  hat  in  derselben  dem 
Geiste  der  modernen  Zeit  und  dem  eigentümlichen 
Geschmack  der  Wiener  Bevölkerung  einen  so  cha- 
rakteristischen und  eleganten  Ausdruck  zu  geben 
verstanden,  dass  man  ihn  einstimmig  als  den 
führenden  Architekten  der  heutigen  Wiener  Schule 
preist. 

Bevor  wir  in  das  Innere  des  neu  eröffneten 
Museums  eintreten,  werden  einige  Angaben  über  die 
Größenverhältnisse  des  Riesenbaues  und  über  einige 
Details  seiner  äußeren  Erscheinung  nicht  unerwünscht 
sein.  Das  Museum  bildet,  gleich  seinem  Gegenüber, 
ein  Oblongum  von  ca.  168  m  Länge  und  ca.  74  m 
Tiefe.  Es  ist  somit  nahezu  doppelt  so  lang  wie 
Schinkels  altes  Museum  in  Berlin  und  um  ein  volles 
Drittel  tiefer.  Von  dem  Gesamtflächenraum  der 
Bau-Area  (10778  qm)  entfallen  2059  qm  auf  die  zwei 
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großen,  recbt-s  und  links  vom  Treppenniiun  sicli  er- 
streckenden recliteckigen  Höfe,  so  dass  ca.  87 19  qra 
die  wirklieh  verbiuite  Flüche  darstellen.  Von  ent- 
sprechender Großartigkeit  .sind  die  llöhenverhillt- 
nisse.  Unsere  Ansicht  der  gegen  das  Maria-Theresien- 
Monument  gerichteten  Hanptfaeade  niÖLje  die.sellien 
veranschaulichen.  Zwei  Eckrisalite  und  ein  mäch- 
tiger Mittelbau  mit  Attika 
bilden  die  Gliederung  der 
langgestreckten  Fronte. 
Über  der  Attika  erhebt 
sich  die  gegen  den  l'latz 
vorgerückte  Kuppel.  Da 
das  Niveau  au  der  Hiug- 
straße  i^liuks  auf  unserem 
Bilde)  gegen  die  Lasten- 
straße hin  (rechts)  um 
ca.  2  m  ansteigt,  beträgt 
die  Höhe  des  Gebäudes 
vom  Trottoir  bis  zur  Sima 
des  Hauptgesimses  dort 
ca.  27,  hier  25  m.  Durch 
die  Anlage  eines  Tief- 
parterres ist  diese  Diffe- 
renz ausgeglichen.  Schin- 
kels  altes  Museum  in  Ber- 
lin hat  eine  Höhe  von  19  m. 
Die  Kuppel  des  Wiener 
Hofmuseums  erreicht  in- 
klusive der  bekrönenden 
Statue  eine  Höhe  von  et- 
was über  (54  m. 

Der  gesamte  Außen- 
bau ist  massiv  in  Stein 
ausgeführt  —  nur  bei  den 
Hoffaeaden  kam  Mörtel- 
verputz in  Anwendung  — 
und  die  Masse  der  zur 
Ausführung  der  Facaden 
beider  Museen  erforder- 
lichen Quadern  erreichte 
diis  enorme  Maß  von  einer 
halben  Million  Kubikfuß. 
Neben  den  Kalksteinen  aus  den  kleineren  Brüchen 
des  Leithagebirges  kam  besonders  der  treffliche,  seit 
alter  Zeit  beliebte  Zogelsdorfer  Stein  zur  Verwen- 
dung. Die  kleinen  weißen  und  roten  Säulen  an  den 
Fenstern  des  Hochparterres  und  des  ersten  Stockes 
lieferten  die  Brüche  von  Trient.  Auf  den  Eisenkon- 
struktionen der  Dächer  liegen  rote  und  blaue  Schiefer- 
platten  sudfranzösischer  und  engli.scher  Provenienz. 


.\i:iit 


Für  die  bildnerische  Ausstattung  der  l)eideu 
Museen  hat  Semper  einen  gedankenreichen  Plan  aus- 
gearbeitet, von  dem  bei  früheren  Anlässen  wieder- 
holt in  dieser  Zeitschrift  die  Rede  war.  Er  besteht 
in  einer  Verbindung  allegorischer  und  historischer 
Darstellungen  und  giebt  allen  Arten  plastischer  Ge- 
staltung,  der  Statue,   der  Gruppe,   der  Büste,   dem 

Relief,  Gelegenheit  zur 
mannigfaltigsten  Entwik- 
kelung  ihrer  Ausdrucks- 
formen. F'ür  den  Gesanit- 
aspekt  des  Äußeren  fallen 
vornehmlich  die  auf  der 
Balustrade  der  Dächer  an- 
gebrachten Statuen  ins 
Gewicht.  Auf  dem  kunst- 
historischen Museum  sind 
es  die  Idealporträts  oder 
wirklichen    Bildnisstatuen 

der  hervorragendsten 
Künstler  und  Förderer  der 
Kunst  aus  dem  Altertum, 
dem  Mittelalter,  der  Re- 
naissauce und  der  Neuzeit, 
zum  Teil  sehr  charakte- 
ristische Figuren  wie  z.  B. 
der  Führich  und  der 
Schwind  von  Tilgner,  und 
der  nebenstehend  abge- 
bildete Dürer  vou  Schmid- 
grnber,  die  jedoch  auf 
ihren  hohen  Standorten 
immöglich  zur  erwünsch- 
ten Wirkung  gelangen 
können.  Das  Gleiche  gilt 
von  der  Kolossalstatue  der 
Pallas  Atheua  oben  nuf 
der  '  Hauptkuppel,  von 
J.  Uciik,  und  von  den  vier 
sitzenden  allegorischen 
Gestalten  in  den  Taberna- 
keln, welche  den  Tam- 
bour der  Kuppel  umgeben. 
Gastcll  modellirten  Kolossalfignren 
wichtigsten  Geistesthätigkeiten  und 
dar,      welche      den     Künstler      zur 


ht  Dürer,  Statue  viiu  ScuMiiKiKUisEii,  am  Äußeren 
des  kunstbistorischeu  Uofmuseums  in  Wien. 


Diese  von 
stellen  die 
Eigenschaften 
Meisterschaft  führen:  die  Begabung,  .das  Maß,  die 
Begeisterung  und  die  Willenskraft.  Näher  dem  Be- 
schauer und  daher  wirksamer  sind  die  sitzenden  Ge- 
stalten und  Gruppen  am  Haupt-  und  Parterregeschoss 
des  Mittelrisalites.    Wir  haben  vou  diesen  im  vorigen 
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Jahrgange,  Seito  2()2,  d'w  scliiMie  (Jiuiiiic  von 
„Eros  und  Psyche"  von  J.  Benk  den  Lesern  vor- 
geführt und  fügen  dem  nächsten  Aufsätze  die  Statue 
des  „Kunstgewerbes"  von  K.  Kuntlniaim  bei,  die  zu 
den  gelungensten  Schöpfungen  dieses  Meisters  zählt. 
Von  dem  übrigen  bildnerischen  Sclimnck,  den 
Köpfen  und  Ueliefmedaillüns  an  den  Fenstern  des 
zweiten  Stockwerkes,  sowie  dem  Zierwerk  der  Zwickel 
und  dem  sonstigen  Ornament  wollen  wir  absehen 
und  nur  im  allgemeinen  bemerken,  dass  dieser  gan- 
zen gestalteureichen  Ausstattung  der  Gedanke  zu 
Grunde  hegt,  einerseits  den  Einäuss  des  Kulturlebens 
der  Völker  und  Zeiten  auf  den  Entwickelungsgang 
der  Kunst,  andererseits  die  geistige  und  er/.ieldiche 
Macht  der  Kunst  über  die  Menschheit  zum  Aus- 
druck zu  bringen. 

Nach  dieser  Ouvertüre  öö'uet  sich  uns  jetzt  das 
Innere  des  Gebäudes,  wo  alles  das,  was  außen  nur 
in  großen  Zügen  angedeutet  ist,  nun  durch  das  Zu- 
sammenwirken einer  glanzvollen,  farbigen  Dekora- 
tion mit  dem  kostbaren  Inhalte  der  in  geschlossener 
Kette  aufgestellten  Sammlungen  zu  einem  unver- 
gleichlichen Gesamtbilde  der  Kimstgesclüchte  voll 
ungezählter  genussbringender  und  lehrreicher  P]in- 
zelheiten  sich  entfaltet. 

Es  gilt  mancherorts  als  Glaubenssatz,  die  Aus- 
stattung von  Museurasräumen  müsse  mi'iglichst  ein- 
fach sein,  um  die  Werke  der  Kunst  zur  vollen  Wir- 
kung zu  bringen.  Bei  der  Anlage  des  Wiener  kunst- 
hi.storischen  Museums  wurde  vielmehr  das  Prinzip 
eingehalten,  den  Juwelen  der  alten  Meister  die  denk- 
bar glänzendste  Fassung  zu  geben.  Das  Vollkom- 
menste, was  die  hochentwickelte  Wiener  Bautech- 
nik, Dekorationskunst  und  Kunstindustrie  zu  leisten 
vermögen,  wurde  aufgeboten,  um  der  inneren  Aus- 
schmückung des  Museums  bis  in  alle  Details  der 
figürlichen  und  ornamentalen  Verzierung  die  künst- 
lerische Weihe  zu  geben.  Was  der  höchsten  Kunst 
als  Rahmen  dienen  soll,  muss  selbst  ein  Kunstwerk 
ersten  Ranges  sein:  das  war  hier  der  leitende  Ge- 
danke. Und  in  der  Durchführung  dieser  Idee  hat 
Ilascnaiicr  wahrhaft  Bewundernswertes  geleistet.  Ein 
feiner,  in  der  Schule  van  der  Nulls  gebildeter  Schön- 
heitssinn verbindet  sich  in  ihm  mit  der  umfassend- 
sten Kenntnis  aller  technischen  Hilfsfächer  und 
Kräfte,  mit  dem  ernsten  Sinn  für  Gediegenlieit  und 
Formvollendung.  Ein  Hauptelement  in  der  künst- 
lerischen Ausstattung  des  Innern,  besonders  der  Vesti- 
bül- und  Treppeuräume,  bildet  die  J'üUe  farbigen 
Marmors,  welche  zu  Säulen  und  anderen  Gebäude- 
teilen verwendet  i.st.    Damit  verbindet  sich  eine  nicht 


minder   wirkungsvolle   Anwendung    farbigen   Stuck- 
marmors  aus   der  weltberühinteu   Werkstätte  Autou 
Detoma's.     Es  erscheint   uns  geboten,  zunächst  den 
nirgends  übertrotfenen  Leistungen  des  letztgenannten 
au.sgezeichneten  Mannes   hier  einige  Worte  zu  wid- 
men.    Die    i'arben prächtigsten   französischen,    italie- 
nischen,   afrikanisciien    Marmm*arten,    auch   Serpen- 
tin und  schwedische  Granite,  und  der  herrliche  fein- 
tfuiige    Sarrancolin    aus    den    Pyrenäen    wurden    in 
Detoma's  Anstalt  auf  die  täuschendste  Weise  imitirt 
und  bei  der   V'erkleidung  von   Wandfläciien,   Thür- 
umrahmungen,   auch  Säulen  u.  s.  w.  in  so  scharfen 
Formen    und    in   so    glänzender   Politur    Imrgestellt, 
dass  der  Kennerblick  des  Geologen  und  das  prüfende 
Auge    des   Architekten    dadurch    in    gleiclier   Weise 
befriedigt  und  entzückt  werden  müssen.  —  Von  den 
zur  Verwendung   gelangten   edlen   Steinsorten  seien 
folgende  genannt:   Carrarischer   Marmor    bildet    das 
Material    der  Treppengeländer,    deren  Baluster  aus 
rotem  Engelsberger   Marmor   hergestellt   sind.     Die 
Teppichmuster  des  Bodenbelags  bestehen  gleichfalls 
aus  carrarischem  Marmor  und  schwarzem  belgischen 
Kalkstein.     Von   brillantem,  aber   etwas  unruhigem 
Effekt   ist   der   schwarz    und  weiß    gefleckte   Grand 
antique,   ein  schon  den  Römern   bekannt  gewesener 
prächtiger  französischer  Marmor,  aus  dem  die  Schäfte 
der  großen,   mit  vergoldeter  Bronze  montirten  Säu- 
leu des  Treppenhauses  gearbeitet  sind.     Nicht  min- 
der schön  und  von  ruhiger,  feierlicher   Gesamtwir- 
kung  ist   der  dunkle  Marmor  aus  Porto  venere  bei 
la  Spezia,  welcher  bei  den  kleinen  Säulen,  im  Kuppel- 
raum des   ersten  Stockwerks   zur  Anwendung   kam. 
Auch  in  den  unteren  Siileu  des  Museums  ist  zu  den 
Siiulenschäfteu  mancher  kolossale  farbige  Block  ver- 
arbeitet,   der   des  Materials   wegen  Beachtung  ver- 
dient: als  Gebälkträger   in   der   ägyptischen  Samm- 
lung dienen  drei  antike  Bündelsäulen  mit  Knospen- 
kajjitälen    aus    rotem   Granit   von  Syene,    zu    denen 
die    tellerförmige    Basis    und   der   auf  dem    Kapital 
ruhende  Abacus  aus  rötlichem  Granit  von    Baveno 
neu     hergestellt    wurden;    in    den    darauffolgenden 
Sälen    dienen    derselbe   Granit  von   Baveno,    Diorit 
vom   Fichtelgebirge,   prächtiger   roter   schwedischer 
Granit,  bayerischer  Granit  und  Mauthausener  Granit 
als  die  ilaterialien  der  mächtigen  Säulenschäfte,  auf 
denen    die   Scheidemauern    des    oberen   Stockwerkes 
ruhen;   die   Basen    und    Kapitale   dieser  Säulen  be- 
stehen meistens  aus  krystallisirtem  Kalkstein  öster- 
reichischer und  italienischer  Herkunft.     V  on  präch- 
tiger Wirkung  ist   die  an  den  Basen    dieser  Säulen 
durchgängig  angewendete   vergoldete   Bronzebeklei- 
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diing:  ein  dokoratives  Element, 
welches  aucli  an  Kapitalen, 
Tliürumralnnnngen  und  Gebäl- 
kiMi  vielt'acli  und  stets  mit 
edhun  Geschmack  verwendet 
worden    ist. 

Der  i)lastische  und  maleri- 
sche Schmuck  der  Innenräume 
kulminirt  im  ^''^o'-'^'"  Vestibül 
und  Treppenraum  und  in  der 
Hau]itkii]>pel,  obwohl  auch  ein- 
zelne der  Säle  reich  mit  bild- 
nerischer Ausstattung  bedaclit 
sind.  Die  Glanzpunkte  der  ma- 
lerischen Ausstattung  bilden 
Makarts  Liitietten  unter  der 
Decke  des  Treppenhauses,  von 
denen  wir  eine  in  Abbildung 
vorführen.  Es  sind  farbige 
Personifikationen  der  großen 
Meister  der  Malerei,  dazu  in 
der  Mitte,  dem  Eingang  gegen- 
über die  Allegorie  „Gesetz  und 
Wahrheit".  Die  Bilder  gehören 
an  Rhythmik  der  Komposition 
und  goldtoniger  Kraft  der  Fai-be 
zu  den  glücklichsten  Sch("ipfun- 
gen  des  Meisters  und  rufen 
in  jedem  Beschauer  heute  das 
schmerzliche  Bedauern  darüber 
wach,  dass  uns  Markart  bei 
seinem  frühen  Tode  zu  dem 
ihm  gleichfalls  zugedacht  ge- 
wesenen Hauptbilde  an  der 
Decke  des  Treppenraumes  nur 
die  flüchtige  Farbenskizze  hin- 
terlassen hat.  Die  „Apotheose 
der  Kunst"  von  Michael  Muit- 
Jcacsij.  welche  an  Stelle  von 
Makarts  „Lichtspender  Apollon" 
getreten  ist,  bietet  leider  keinen 
Ersatz  für  das  unwiederbring- 
lich Verlorene.  Es  ist  eine 
„grande  machine "  ohne  Geist 
und  Würde,  in  deren  kreidiger 
Farbe  kaum  eine  Spur  von 
Munkacsy's  unleugbarem  kolo- 
ristischen Talent  zu  erkennen 
ist.  Wie  blitzt  und  perlt  es 
dagegen  von  glücklichster  Be- 
gabung    in     dem     Cvklus    von 
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vierzig  fignrenreichen  Kompositionen,  mit  weU'lien 
Fron:  Matsch  und  seine  Ateliergeriossen,  die  Ge- 
bi-iider  Giistai-  und  Knixt  Kliiiit,  die  Zwickel- 
felder und  Interkclumnien  an  den  Wänden  des 
Treppenraumes  ausgefüllt  haben !  Schade,  dass 
diesen  jugendlich  rüstigen  Kriifteu  hier  kein  brei- 
terer Platz  zur  Entfaltung  angewiesen  werdeu 
konnte.  —  Höchst  anziehenden  malerischen  Schiuuck 
tragen  auch  die  Säle  der  Autikeusaninilung:  im  neun- 
ten, zehnten  und  dreizehnten  Saal  sind  die  Decken 
mit  reizvollen  zartgetönten,  allegorischen  Bildern  von 
Karger  und  Sim»i  ausgestattet;  dazu  kommen  zwei 
landschaftliche  Darstellungen  österreichischer  Ans- 
gralnuigsstätten  auf  Samothrake  und  in  Kleinasien 
von  R.  R-uß  und  II.  L.  Fischer.  Den  Fries  des  elf- 
ten Saales  zieren  sechsundsiebzig  kleinere  und  gri')- 
Bere  Felder  mit  Kompositionen  aus  dem  antiken 
Götterkreise  von  Aug.  Eisenmengcr.  Die  größeren 
dieser  Gemälde  imitiren  Marmorreliefs  auf  blauem 
Grund,  die  kleineren  heben  sicli  kameenartig  von 
braunem  Hintergründe  ab.  Diese  mit  großem  Ge- 
schick behandelte  Dekoration  macht  auf  dem  gelbem 
Stuckmarmor  der  Wandflächen  einen  überraschen- 
den Etfekt. 

Richtet  man  an  uns  die  Frage,  welcliem  der 
Räume  wir  in  Bezug  auf  Anordnung,  Architektur 
und  Schmuck  die  Palme  reichen,  so  kann  für  uns 
kein  Zweifel  darüber  obwalten,  dass  dieselbe  dem 
großen  Kuppelraum  des  Hauptgeschosses  gebührt. 
Dieser  Raum  ist  nicht  nur  baulich  das  Centrum, 
sondern  auch  künstlerisch  der  Glanzpunkt  des  Ge- 
bäudes. Der  große  Treppenraum,  in  den  unsere  Ab- 
bildung blicken  lässt,  erscheint  uns  bei  manchem 
viel  strahlenderen  Detail  doch  im  ganzen  nicht  völlig 
harmonisch  ausgeglichen.  Abgesehen  von  dem  nüch- 
ternen Eindruck  des  Munkacsyschen  Bildes  machen 
auch  die  beiden  großen  wappenhaltenden  Löwen  aus 
karrarischem  Marmor  auf  den  Eckpfeilern  der  Trep- 
pengeländer sich  zu  aufdringlich  geltend  und  stören 


die  Wirkung  der  CanovaschenTheseusgrupii(\  welche 
auf  dem  Mittelpodest  der  Treppe  steht.  Der  große 
Kuppelraum  dagegen  ist  frei  von  jeder  solchen  stö- 
renden Einzelheit.  Hier  ist  kein  vielfarbiger  male- 
rischer Schmuck  angebracht;  außer  der  fein  abge- 
stuften arcliitektonischen  Gliederung  und  Ornamen- 
tik, welche  in  warm  grauen  und  goldigen  Tönen 
gehalten  ist  und  mit  dem  Schwarz  der  großen  Eck- 
jiilaster  ein  köstliches  Ensemble  bildet,  erfüllen  die 
Flächen  des  Baues  und  seiner  Wölbung  nur  eine 
große  Zahl  dekorativer  Skulpturwerke,  Zwickelti- 
guren,  Friesreliefs,  Medaillons  u.  s.  w.,  in  deren  Aus- 
führung Bciik,  KiiiHlmanii .  Tihjiirr  und  Wq/r  mit 
einander  gewetteifert  h.iben.  Die  Darstellungen  gel- 
ten der  Kunstpflege  des  österreichischen  Kaiser- 
liauses  und  der  Verherrlichung  seines  Mäcenaten- 
tums,  unter  dessen  Repräsentanten  Kaiser  Franz  Jo- 
seph I.  als  der  größte  imd  ruhmreichste  dasteht. 
Das  von  Weyr  modellirte  Fußrelief  gegenüber  dem 
IJaupteingange,  welches  den  regierenden  Kaiser  als 
den  Vergrößerer  und  Verschönerer  Wiens  darstellt, 
geben  wir  iu  Abbildung  bei  unserm  zweiten  Aut- 
satze. Als  ein  Beispiel  der  kostbaren  Holzarbeiten, 
welche  gleichfalls  zur  Ausschmückung  des  herrlichen 
Kuppelraumes  beitragen,  sei  schließlich  auf  die  Mittel- 
felder der  vier  Thürflügel  hingewiesen,  welche  die 
Eingänge  in  die  rechts  und  links  befindlichen  Galerie- 
säle schließen.  Sie  tragen  vier  weibliche  Gestalten 
mit  Lorbeer-  und  Palmzweigen,  die  von  Uninnim 
Kkit^^  in  Eichenholz  geschnitzt  sind.  —  Manches  ähn- 
liche Detail  wäre  noch  aus  der  Fülle  der  dekorativen 
Kunstarbeiten  hervorzuheben,  in  deren  sinnvoller 
und  gediegener  Schönheit  die  Wiener  Schule  durch- 
geheuds  ihren  hohen  Stand  bekundet.  Doch  es  ist 
Zeit,  dass  wir  uns  nun  von  der  glanzvollen  Hülle 
des  Ganzen  seinem  eigentlichen  Kerne,  den  Samm- 
lungen selbst  und  ihrer  Aufstellung,  zuwenden,  was 
im  zweiten  Artikel  geschehen  soll. 

C.  r.  L. 
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MIT  ABBILDUNGEN. 


M  Mittagssonuenbriiiid ,  im 
jTlüliendeu  Saude  des  flachen, 
scliatteuloseu  Flussufers 

schreiten  sie  einher.  Mäuner, 
Jünglinge,  Knaben;  den 
breiten  Zugriemen  um  Brust 
und  Schultern,  die  nackten 
Ijraunen  Beine  gegen  den 
heißen  Boden  gestemmt:  wüst  ftillt  das  Haar  in  die 
braunrote,  scli weißtriefende  Stirn:  der  eine  und  an- 
dere hält  die  Arme  gegen  die  sengenden  Strahlen 
schützend  vor  das  Gesicht;  eine  eintönige,  unendlich 
schwermütige,  nur  wenige  scharf  markirte  Takte 
zählende  Weise  singend  —  so  ziehen  sie  daher,  die 
„Burlaki"  und  schleppen  diehochmastige,  buntbemalte 
Getreidebarke  stromauf  durch  die  weite,  menschen- 
leere Fläche,  gestern,  wie  heute  und  wie  heute,  so 
morgen;  es  ist,  als  wären  sie  seit  Jahrhunderten  schon 
so  einhergeschritten ,  als  würden  sie  weitere  Jalir- 
hunderte  so  hinziehen ,  Typen  des  europäischen 
Sklavenlebens  aus  freiem  Willen;  bunt  zusammen 
gewürfelt  vom  Schicksal,  aus  dem  Norden,  Süden 
und  Osten  des  weiten  Reiches,  verschiedener  slavischer 
Stämme  Söhne;  eherne  Gestalten  zumeist,  aber  auch 
gebrechlich     Aussehende ,     gleichmütig    die     einen. 


finster  brütend    die 
Strang  ziehend. 


anderen    —    alle   an   demselben 


Eine  Kirchenproxetision  zieiit  des  Weges  daher  . . . 
Alles  Volk  aus  der  Umgegend  des  Kirchdorfes  hat 
sich  in  Bewegung  gesetzt;  Jung  und  Alt,  Lahme 
und  Gesunde;  ein  Haufe  Bauern  in  zerrissenen  Pelzen 
und  geflickten  Kleidern  trägt  eifrig,  aber  sichtlich 
ermüdet  und  stumpfsinnig  blickend,  auf  Staugen 
einen  schweren,  reich  und  festlich  mit  Bändern  ge- 
schmückten Heiligenbildschrein  voraus  —  das  Heilig- 
tum des  Dorfes,  dem  der  Aufzug  gilt.  Hinter  ihnen 
her  drängt  und  stößt  die  Masse,  aus  der  hochragend 
ein  Landgendarm  auftaucht,  mit  geschwungener 
Knute  links  und  rechts  tüchtige  Hiebe  austeilend, 
Platz  zu  pchafl:en  für  die  Geistlichkeit  und  die  Sänger 
mit  Weihkesseln  und  Kircheufahnen ,  und  für  den 
Landpolizeimeister  und  die  Dorfältesten  .  .  .  Und 
wieder  Volksmassen  und  flatternde  Fahnen  und  am 
Schlüsse  des  schier  endlosen  Zuges  abermals  ein 
Landgehdarm  mit  der  Knute.  Vorne  aber,  da  giebts 
Lahme  und  Verwach.sene ;  ein  schmutziger,  stier drein- 
blickender  Küster  hat  sich  aus  dem  Zuge  heraus- 
gedrängt und  ordnet  sein  langes,  ungekämmtes  Haar 
mit    verzückten    Augen    schreitet    hier    auch,    das 
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Gedränge  t'iirchtend,  eine  beleibte  Krilmersfrau,  in  di'u 
Armen  den  Schrein  eines  Hcilirfenbikles  haltend,  ganz 
Andacht  und  Hingebung  .  .  .  Etwas  unendlich  Stumpf- 
sinniges, Kohes,  Drückendes  liegt  auf  den  meisten 
Gesichtern  und  auf  dem  Ganzen,  in  dessen  Mittel- 
punkt zwischen  Kirchenfahneu  die  Knute  saust.  .  . . 

*  * 

* 

.  .  .  Ein  alter  Mann  mit  blutbespritztem  Gesichte 
und  von  Verzweiflung  entstellten  Zügen  kniet  am 
Boden,  inmitten  einer  reichen  altnissischen  Kreml- 
halle; die  Augen  quellen,  im  Entsetzen  vergrößert, 
fast  aus  den  Höhlen  heraus  und  starren  in  das 
Nirwana  endloser  Gewissensqual;  in  den  Armen  hillt 
er  eine  zusammenbrechende  .Tünglingsgestalt ,  des 
Todes  scliaurigen  Schatten  im  bhitüberströmten 
Antlitz,  das  aber  doch  dabei  einen  rührend  sanften 
Ausdruck  milden  Vergebens  zeigt  und  auf  dem  eine 
vom  körperlichen  und  seelischen  Schmerz  ausgepresste 
Thräne  zitternd  haften  geblieben  ist  ...  Vome 
auf  dem  prächtigen,  Falten  werfenden  persischen 
Teppich  liegt  ein  eiserner  Stab,  daneben  befindet 
sieh  eine  große  Blutlache  .  .  .  Eine  gewaltige  Tra- 
gödie —  ein  Sobnesmord!  Und  ein  gewaltiger,  tief 
ins  Herz  greifender  Konti-ast  —  dieser  Kontrast  der 
Verzweiflung  eines  Rasenden  mit  dem  Tod  des  ver- 
söhnt sterbenden  Märtyrers  ...  Was  sind  die  beiden? 
,,Iwan  der  Schreckliche  und  sein  Sohn  Iwan  Iiimtio- 
irifsch  nm  lH.  November  1581."  Und  wer  mit  der 
russischen  Geschichte  gut  vertraut  ist,  der  weiß,  dass 
der  berühmte  Moskowische  Zar  an  diesem  Tage 
seinen  Leibeserben  im  Jähzorn  erschlug  —  eine  Blut- 
that,  über  deren  Motive  die  verschiedensten  Versionen 
kursiren. 

* 

.  .  .  Wir  sind  in  Myra,  in  Lykien  (in  Kleinasien) 
zu  Beginn  des  4.  Jahrhunderts  n.  Chr.,  als  dort, 
imter  dem  grausamen  Kaiser  Licinius  der  hl.  Nikolaim 
der  Wnndcrthätrr  als  Erzbischof  wirkte.  Die  Legende 
erzählt  uns,  der  Mann  Gottes  habe  einst  durch  persön- 
liches Eingreifen  die  Hinriclituug  dreier  unschuldig 
zum  Tode  Verurteilter  verhindert.  .  .  .  Der  Moment 
wird  uns  vorgeführt,  wir  wohnen  ihm  bei,  denn  ein 
Bild  ist's,  vor  dem  wir  auch  hier  wieder  stehen,  wie 
die  drei  Male  vorher.  Und  ein  eigentümliches  Bild. 
Weder  excellirt  es  durch  brillante  Accessoiremalerei, 
noch  ist's  koloristisch  schön  oder  in  der  Linienführung 
der  Komposition  anmutend,  noch  endlich  gar  nimmts 
durch  Naturtreue  in  dem  äußeren  Apparat  gefangen. 
So,  wie  die  Szene  frei  gemalt  ist,  könnte  sie  sich 
—  abgesehen  natürlich  von  <len  griechischen  Ge- 
wändern —  ebensogut  am  Ufer  der  Newa,  oder  der 


Donau,  am  Fuße  des  Riesengebirges  oder  des  Urals 
zugetragen  haben.  Die  Komposition  zeigt  Härten: 
die  im  Hintergründe  aufgereihten  Gestalten  wirken 
weder  koloristisch,  noch  sind  sie  anders,  denn  als 
recht  flüchtig  behandelt  und  die  aus  dieser  grauen 
Masse  symmetrisch  aufragenden  Spieße  der  Krieger 
nichts  weniger ,  als  malerisch.  Und  doch  packt 
einen  das  Ganze,  dank  der  Expression  der  sechs 
Hauptfiguren  auf  dem  ersten  und  zweiten  Plan. 
Obzwar  auf  dem  letzteren  stehend,  beherrscht  der 
Heilige,  im  Mittelpunkte  des  Bildes  auch  räumlich 
sich  befindend,  das  Ganze  mit  seinem  Blicke,  in  dem 
sich  Milde  und  Strenge  so  schön  paaren,  und  mit 
der  gebieterischen  Bewegung,  mit  der  er  dem  lierku- 
lisch  gebauten,  tierisch  und  dabei  vcrblülft  blickenden 
Henker  auf  dem  ersten  Plan,  rechts  in  der  Ecke, 
in  den  Arm  fällt,  der  eben  den  tödlichen  Streich  auf 
den  Nacken  des  vor  ihm  knienden  ersten  der  drei 
Opfer  führen  will.  Die  von  Ketten  belasteten  Hände 
vor  die  Brust  haltend,  den  bangen  Blick  zur  Erde 
senkend,  erwartet  der  Mann  den  Streich,  nicht  ahnend, 
wodurch  er  im  letzten  Augenblick  aufgehalten  wird. 
Aber  die  beiden  anderen  Delinquenten  —  sie  ahnen's 
nicht  nur,  sie  wissen  es:  vergeisterten  Blickes  hängt 
das  Auge  des  elenden  Jünglings  an  dem  Heiligen, 
der  da  .so  machtvoll  dazwischentritt  zwischen  das 
grause  Schauspiel;  und  in  die  Knie  sinkt,  weiter  nach 
hinten,  der  kraftlose  Greis,  die  Arme  ausbreitend 
nach  dem  rettenden  Engel  in  Menschengestalt,  über- 
wältigt von  dem  Bewusstsein  der  Rettung  im  letzten 
Augenblick.  Die  sechste  Figur  ist  ein  seitwärts  vom 
Bischof  stehender  Liktor  oder  Präfekt ,  der  mit 
falschem,  süßem  Lächeln  dem  seiner  nicht  achtenden 
Priester  etwas  zuflüstert,  in  seiner  Gebärde  verratend, 
dass  er  trotz  aller  cäsarischen  Vollmachten  den  Kampf 
mit  dem  da  nicht  aufnehmen  will.  Der  Ausdruck 
und  die  Haltung  dieser  sechs  Figuren,  die  gleichzeitig 
die  vier  Lebensalter  auf  das  treffendste  verkörpern, 
und  vor  allem  der  Kontrast  zwischen  der  Hoheit 
des  Priesterkopfes,  der  Niedrigkeit  in  dem  Liktor- 
antlitz  und  der  Roheit  im  Gesicht  des  Henkers,  und 
die  verschiedenen  Empfindungen,  die  sich  in  den 
Gesichtern  und  der  Haltung  der  drei  Todeskandidaten 
ausdrücken  —  das  ist's,  was  den  Beschauer  so  macht- 
voll zwingend  fesselt   und  ihn  lauge  vor  dem  Bilde 

weilen  lässt  ... 

*  * 

* 

Ich  habe  Sie  vorerst  vor  vier  der  Hauptbilder 
(aus  den  .Jahren  1S73,  18S3,  issr>,  1S80)  jenes  russi- 
schen Malers  führen  wollen,  der,  von  den  einen  ver- 
göttert,  von    den  anderen    verlästert,   .sicher   heute 
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zusamuu'u  mit  Wassili  Wereschtschagiu  die  russische 
Kunst  auf  das  eigenartigste  rep rasen tirt  —  ehe  ich 
Ihnen  den  im  Auslände  wohl  noch  ganz  unbekannten 
Schöpfer  derselben  selbst  vorstelle. 

Es  ist  das  der  russische  Millet,  wie  wir  ihn  füg- 
lich nennen  köimten,  wenn  er  nicht  auch  nebenbei 
andere    den  Franzosen    ganz  fremde   slavische  Züge 


berückend  schon,  noch  originell  hässlich  malt,  der 
aber  immer  fesselt  und  packt,  denn  er  ist  ein  Genie, 
ein  Genie  mit  allen  seinen  leuchtenden  Seiten  und 
Verirrungen,  ein  Genie,  dabei  erwachsen  auf  rein 
nationalem  Boden. 

Der    interessante ,    wiewohl    schweigsame ,    un- 
ermüdlich arbeitende.  Fremden  nur  wenig  zugängliche 


Der  heil.  Nikolaus,  eine  Himii  litiuig  veiliinderiul.     Vuii  ,J.  lti:i  i:- 


zeigte:  lija  Jefimoivitsch  Repin,  der  unbekümmert  um 
verhimmelndes  Lob  und  schmähsüchtigen  Tadel,  ruhig 
seinen  eigenen  Weg  geht,  weder  akademisch-kon- 
ventionell malend,  noch  zur  strengen  Observanz  des 
Impressionalismus  und  Naturalismus  sich  bekennend, 
weder  ausschließlich  im  Realismus  aufgehend,  noch 
im  Idealismus  seinen  Kopf  verlierend;  ein  Künstler 
der  weder  „Atelino"-,  noch  Freilichtnialer  ist,  weder 

Zeitschrilt  für  bildende  Kunst.    N.  F.     III. 


und  aus  seinem  Atelier  keineswegs,  wie  so  mancher 
andere  Modemaler,  einen  Klub  und  Salon  der  Kunst- 
mäcene  und  Beaumonde  machende  Mann  ist  heute 
47  Jahre  alt. 

Er  wurde  1844  geboren,  in  Tschugujewo,  im 
Gouvernement  Charkow,  einem  alten  Kosaken- 
treschlecht  entstammend.  Sohn  eines  unbemittelten 
Offiziers,  wuch.s  er  unter  oft  drückender  Armut  auf, 
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in  der  Dorfschule,  die  seine  Mutter  unterhielt,  den 
ersten  Uutemcht  empfangend  und  diesen  dann  fort- 
setzend bei  dem  Küster  der  Ortskirche.  Dann  trat 
er  in  eine  militärische  Topographenschule  ein,  die 
indessen  aufgelöst  wurde,  als  er  sein  13.  Jahr  er- 
reicht hatte.  So  jung  er  damals  war,  so  liatte  doch 
schon  die  Liebe  zui-  Malkunst  von  seinem  Herzeu 
dermaßen  Besitz  genommen,  dass  er  sich  ganz  ihr 
zu  widmen  entschloss.  Zum  Glück  lebte  am  Ort  ein 
Maler,  P.  M.  Bunakow,  wohl  Handwerker  mehr,  denn 
Künstler,  der  sich  seiner  annahm  uud  ihm  in  den 
technischen  Handgriffen  uud  im  Zeichnen  Unterricht 
erteilte.  Und  so  rasch  machte  der  Knabe  Fortschritte, 
dass  er  bereits  nach  drei  Jahren  im  stände  war,  sich 
mit  dem  Malen  von  Heiligenbildern  sein  Leben  zu 
fristen.  Mehr  noch,  weitere  drei  Jahre  später  ward 
es  ihm  niiiglich,  sich  nach  der  fernen  Kaiserstadt  an 
der  Newa  aufzumachen,  um  in  die  Akademie  der 
Künste  einzutreten,  was  ihm  jedoch  erst  1865  ge- 
lingen soUte.  Von  der  Akademie  woUte  er  nichts 
aunehmen,  als  Belehrung,  keine  Geldunterstützung, 
uud  während  der  sechs  Jahre,  die  er  ihr  als  Zögling 
angehörte,  unterhielt  er  sich  selbst. 

Aber  was  hatte  er  gelernt  in  diesen  sechs  Jahren, 
wie  mächtig  entfaltete  der  in  ihm  wohnende  Genius 
seine  Schwingen!  Bereits  in  dem  Konkurrenzgemälde 
um  die  kleine  goldene  Medaille,  das  gewohnheits- 
mäßig ein  breitgetretenes  akademisches  Thema  be- 
handelte: „Eloh  und  seine  Freunde"  (1869)  zeigte 
Repin  Eigenart  in  der  Auffassung  und  noch  mehr 
im  Gemälde  „Das  Töchterkin  des  Jairiis"  (1871),  das 
ihm  die  große  goldene  Medaille  und  damit  ein 
mehrjähriges  Reisestipendium  eintrug.  Ungleich 
und  voU  Fehler  in  der  Komposition,  die  auf  Rech- 
nuns  der  akademischen  Routine  und  Tradition  zu 
schreiben  waren,  zeigte  es  doch,  neben  schöner  Technik, 
einen  besonderen  Zauber  in  der  Behandlung  des 
toten  Mägdleins,  einen  Zauber,  der  sensationell 
wirkte  und  Repins  Namen  mit  einem  Schlage  in  aller 
Leute  Mund  brachte. 

Inzwischen  hatte  er  denn  schon  den  Entwurf 
zu  seinen  „Biirlahi"  fertig  gemaclit,  welches  Gemälde 
aber  erst  1873  an  die  Öffentlichkeit  gelangte.  Vor 
seiner  Abreise  ins  Au.sland,  malte  er,  1872,  im  erst- 
klassigen Hotel  „Szlawjanski  Bazar"  zu  Moskau,  eine 
ganze  Reihe  lebensgroßer  Porträts  russischer,  pol- 
nischer und  tschechischer  Komponisten,  als  Schmuck 
für  einen  Konzertsaal  .  .  .  Und  dann  ging's  hinaus, 
nach  Paris  und  Rom  vornehmlich,  alte  und  moderne 
Mei.ster  zu  studiren.  Wie  viele  junge  russische 
Künstler,  fand  auch   Repin  im  Auslande  keine  Be- 


friedigung; mit  tausend  Bauden  zog  es  ihn  heim- 
wärts imd,  wenn  ich  nicht  irre,  bat  er  noch  vor  Ab- 
lauf des  Stipendiums  um  die  Erlaubnis,  zurückkehren 
zu  dürfen.  Charakteristisch  genug,  war  das  beste 
Bild  aus  dieser  ausländischen  Zeit:  „Sxadko  im  Wunder- 
fcichr  des  Mceirs''\  das  eine  nationale  Sage  behandelte 
und  in  das  der  junge  Künstler  seine  ganze  Sehnsucht 
nach  der  Heimat  hineinlegte,  die  einen  ebenso 
fesseln,  wie  die  Behandlung  des  sonneulichtdurch- 
fluteten  Meeresinnern  mit  seinen  Nixen  und  Nymphen, 
die  verschiedene  europäische  Frauentypen  verkörpernd, 
vergebens  nach  dem  jungen,  schönen  Ssadko haschen: 
ihn  fesselt  nur  die  in  der  Ferne  verschwommen  auf- 
tauchende Tscheruawuschka,  die  offenbar  das  russische 
Weib,  das  Russische  verkörpert.  Für  dieses  Bild  er- 
hielt Repin  den  Grad  eines  Akademikers  und  damit 
auch  hörte  seine  Verbindung  mit  der  Akademie 
auf  (1S76). 

* 

In  den  sechziger  Jahren  hatte  sich  in  Russland 
eine  lange  zurückgeiialtene  liberale  Richtung  Bahn 
gebrochen.  Unter  ihrem  Einfluss  begann  sich  das 
nationale  Selbstbewusstsein  zu  regen;  die  Regierung 
hatte  mit  ihrem  gewaltigen  Reformprogramm,  das 
mit  der  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  so  machtvoll 
einsetzte  uud  das  „Emanzipation  auf  der  ganzen 
Linie"  zu  seiner  Losung  machte,  zur  Selbstthätigkeit 
aufgerufen;  mit  der  Selbstthätigkeit  ging  die  von  dem 
Kriegsdonner  der  Krimkampague  geweckte  Selbst- 
erkenntnis Hand  in  Hand  und  im  großen  Freiheits- 
zuge, der  durch  das  weite  Reich  brauste,  traten  nun 
Ideen  und  Anschauungen  mit  dem  Visum  offizieller 
Existenzberechtigung  an  das  Tageslicht,  die  bisher 
nur  ein  verborgenes  und  geheimes  Dasein  gefristet 
hatteu,  so  dass  sie  auch  in  der  Litteratur  bloß  ganz 
zaghaft  sich  verraten  durften. 

Ein  gewaltiger  Umschwung  vollzog  sich.  Und 
wie  jeder  Umscliwung,  wie  jede  Scheidung  von 
Altem  und  Neuem,  den  Blick  für  vorhandene  Mängel 
schärft  uud  zunächst  die  negativen  Seiten  zum  Aus- 
druck bringt,  die  Satire  gebiert,  so  war  es  auch 
hier.  Und  das  kräftige  Ringen  mit  einer  neu 
hereinbrechenden  Zeit  vollzog  sich  auch  auf  den 
Gebieten  der  Litteratur  und  Kunst  als  der  beredte 
Ausdruck  der  Anschauungen  und  Bestrebungen  der 
gesamten  Gesellschaft.  Es  bracli  die  Zeit  der  Teudenz- 
litteratur  und  der  Tendenzmalerei  an;  in  der  Publi- 
cistik,  Belletristik,  Kritik,  in  der  bildendeu  Kunst 
—  überall  derselbe  Gesinnungsprozess,  derselbe ,  Sturm 
und  Drang",  dieselben  „brennenden  Tagesfragen '. 
Was  die  Gissemski,  Turgenjew,   Nekrassow,  Dosto- 
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jewski  mit  iliit-ii  vuii  oft  künstlerisch  uuautgelöstcm 
Realismus,  von  lierlx'ii  oder  schwermütigen,  pessi- 
mistisch-satirischen uiul  pessimistisch-sentimentalen 
Geiste  erfüllten  Dichtungen  auf  dem  Gebiete  der  Litte- 
ratnr  thaten  —  das  thaten  in  der  Kunst  eine  Reihe 
von  Malern,  wie  der  verstorbene  Perow,  wie  Jakobi, 
W.  Makowski,  Morosow,  Korsuchin  u.  a.,  die  alle 
noch  heute  leben,  aber  inzwischen  andere  geworden 
sind  und  ihre  damalige  „Sturm-  und  Drangperiode" 
wohl  gar  vergessen  haben. 

„Genre''-Malerei  und  „Realismus"  hatte  es  schon 
früher  gegeben.  Ihr  Beginn  fällt  in  die  zwanziger 
Jahre,  wo  Wenezianow  nach  dieser  Seite  hin  der 
Bahnbrecher  wurde.  Zwanzig  Jahre  später  war 
es  dann  Fedotow,  der  dieselbe  Richtung  in  der 
Malerei  vertrat,  wie  Gogol  in  der  Litteratur.  Wieder 
20  Jahre  später  aber  ist  diese  realistische  Rich- 
tung schon  hinausgewuchert  aus  dem  Gebiete  der 
Kunst  in  das  der  Tendenz.  Von  Perow  an  begegnen 
wir  bei  unseren  Genremalern  einem  ausgesprocheneu 
Hang  zum  Spintisiren  imd  Grübeln  —  bei  tiefer 
Empfindung;  einem  krankhaft  pessimistischen  Zug 
mit  starker  Neigung  zu  räsonnirender,  tendenziöser 
Art  bei  feiner  Beobachtungsgabe.  Trübe,  schwere 
auch  einfach  hässliche  Motive  kommen  zur  Herr- 
schaft, wie  sie  sich  ergaben  bei  der  Beschäftigung 
mit  der  Lage  der  Bauern,  überhaupt  des  Mannes 
aus  dem  Volk,  mit  den  vielfachen  Schädeu  der  Ver- 
waltung, der  moralischen  Korruption  der  höheren 
Stände,  dem  immer  stärker  klaffenden  Gegensatz 
zwischen  dem  „schwarzen''  Volk  und  der  Intelligenz, 
mit  der  Trunksucht  und  dem  Obskurantismus  der 
Landbevölkerung,  mit  der  Bedrückung  der  Kleinen, 
Geringen  etc.  etc.  Das  war's,  was  die  Litteratur  an- 
zog, das  auch  suchten  Pinsel  und  Zeichenstift  auf 
der  Leinwand  und  dem  Papier  festzuhalten. 

Seelischen  und  körperlichen  Gebrechen,  mate- 
rieller Misere,  nackter  Hässlichkeit  begegnen  wir  auf 
den  Bildern  der  jungen  Maler  der  sechziger  und  der 
siebziger  .Jahre.  „.Tung-Russland'  wollte  es  nur  mit  der 
Wahrheit  des  eigenen,  nationalen  Alltagslebens  zu 
thun  haben  und  es  sah  in  diesem  Alltagsleben  vor- 
nehmlich nur  das  Hässliche,  die  schwarzen  Seiten. 
Der  nationale  Realismus,  der  in  Litteratur  und  Kunst 
Platz  gegriffen  hatte,  gins  mit  Pessimismus  Hand 
in  Hand,  und  nichts  fehlte  ihnen  so  sehr,  als 
künstlerische  Objektivität,  die  ja  auch  heute  noch 
nicht  zur  berechtigten  Herrschaft  gelangt  ist. 

Auf  dem  Gebiet  des  Künstlerischen  musste  dieser 
Umschwung  notgedrungener  Weise  auch  in  einer 
Oppo.sition  gegenüber  der  Akademie,  als  dem  Aus- 


druck des  strengen  Bureaukratisuuis,  apodiktischen 
und  unfehlbaren  Protektions-  und  Traditionswesens 
zu  Tage,  treten.  Diejenigen  jungen  Künstler,  die  sich 
von  der  „Schule"  keinen  Kanzleistil  vorschreiben, 
ihrem  Schaffen  keine  Uniform  aufzwingen  lassen 
wollten,  denen  Phanta.sie  und  schöpferische  Kraft 
höher  standen ,  als  Kodex  und  Paragraphen ,  und 
denen  Konvention  und  Schablone  als  ein  allzu  hoher 
Preis  für  Medaillen  und  Diplome  erschienen,  und 
die  in  jeder  Beziehung  „freie"  Künstler  sein  wollten 
—  sie  wandten  sich  von  der  Akademie  ab,  und  es 
vollzog  sich  aucli  Ijei  uns  jene  Spaltung  in  der  Welt 
der  Künstler,  die  früher  oder  später  ja  in  der  Ge- 
schichte der  Kunst  jeglichen  Volkes  auch  im  Westen 
sich  vollzogen  hat. 

Aus  der  Mitte  dieser  Künstler  rekrutirte  sich 
Ende  der  sechziger  Jahre  die  „Gesellschaft  für  Wander- 
ausstellungen", die  durchweg  auf  dem  Boden  des 
Nationalen  und  Realismus  stand,  hier  und  da  wohl 
hart  bis  an  die  Grenzen  des  Kunstschonen  in  Manier 
und  Motiv  auswuchernd,  während  das  nationale  Ele- 
ment zu  kunstfeindlicher  Tendenzliebe  ausartete  — 
von  der  großen  Menge  aber  als  die  lebenskräftigere, 
jugeudfrischere,  hofl'nuugsreichere  Richtung  begrüßt 
und  gepriesen.  Berechtigt  war  diese  Bewegung 
innerlich  gewiß  und  von  unverkennbarem  Segen  ge- 
wesen ist  sie  jedenfalls  auch  —  das  lässt  sich  heute 
bereits  konstatiren,  aber  wen  sie  ergriff,  der  musste 
zusehen,   dass   er  nicht  so   oder  so  zu  Fall  kam. 

Wir  dürfen  hier  leider  bei  dieser  höclist  inter- 
essanten „Sturm-  und  Drangperiode",  deren  Spuren, 
wie  gesagt,  auch  heute  noch  lange  nicht  ganz  ge- 
schwunden sind,  uns  nicht  länger  aufhalten,  den  ein- 
zelnen Momenten  und  Elementen  der  Bewegung 
nicht  nachgehen,  ihre  weitere  Entwickelung  bis  auf 
unsere  Tage  nicht  verfolgen  —  aljer  kurz  erwähnt 
werden  musste  dieselbe,  wenn  man  Repin  ver- 
stehen will. 

Er  war  aber  unter  den  erst  gekennzeichneten 
Einflüssen  erwachsen  und  herangereift.  Als  er  aus 
dem  Auslande  zurückkehrte,  schloss  er  sich  daher 
vollständig  der  „Gesellschaft  der  Wanderaussteller" 
an,  bald  einen  mächtigen  Eckstein  derselben  bildend. 
Da  er  genialer  war,  als  die  meisten  seiner  Gesinnungs- 
genossen, traten  auch  die  Auswüchse  ihrer  Richtung 
in  besonders  machtvoller,  sensationeller  Weise  gerade 
bei  ihm  zu  Tage:  seine  brillante  Technik  artete  oft 
in  kraftgeniahsche  Hudelei  und  impressionalistische 
Sudelei  aus  und  seine  Motive  waren  mitunter  von  in 
die  Augen  springender  hässlicher  Tendenz. 
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Wenu  seine  ,,Burlaki'%  die  er  als  nur  29  jähriger 
zu  seliafien  vermochte,  nicht  bloß  in  technischer  Hin- 
sicht, in  Bezug  auf  die  virtuose  Sonuenbrandmalerei, 
die  feine  individuelle  Charakteristik  der  einzelnen 
Typen,  sondern  auch  in  Bezug  auf  den  inneren  Ge- 
halt, den  man  fast  als  eine  Kiiopöe  des  russischen 
Volksgeistes  bis  mindestens  zur  großen  Emancipations- 
aera  bezeichnen  kann  —  eines  der  aller  bedeutendsten 
Bilder  der  russischen  Malkunst  der  letzten  -lO  Jahre 
bedeuten,  so  zeigte  die  10  Jahre  später  gemalte  „Pro- 
zession'' in  einer  Hinsicht  einen  Rückschritt:  Die 
Epopöe  war  zur  Satire  geworden;  das  Volkstümliche 
—  zur  Fratze;  das  objektiv  Historische  —  zum 
tendenzlösen  Pessimismus. 

In  der  Zwischenzeit  waren  von  Genrebildern 
hauptsächlich  zwei  entstanden,  die  mehr  von  sich 
reden  machten:  „Die  Zarewna  Sofia",  am  Fenster  der 
Klosterkapelle  stehend,  in  die  sie  ihren  Bruder,  Zar 
Peter  sperrte,  die  an  dem  Galgen  baumelnden  Stre- 
litzen,  ihre  getreuen  Genossen,  betrachtend  (1S79) 
und  ,. Abschied  des  liekndeu"  (18S0)  —  das  eine  mit 
der  Roheit  des  Motivs  und  der  Steifheit  der  Kom- 
position, das  andere  mit  ungesunder  Sentimentalität 
uud  des  abermals  Gemachten  der  Komposition, 
innerhalb  deren  nur  das  Weib  des  Rekruten  eine 
Ausnahme  bildet:  hier  ist  Natur  und  Wahrheit, 
Freiiieit  von  allem  Gekünsteltem.  Auch  in  techni- 
scher Hinsicht  zeigen  diese  beiden  Bilder  Repin  nicht 
auf  der  Höhe  seines  Könnens,  wiewohl  er  auch  hier 
als  guter  Kolorist  sich  bethätigte.  Eine  humoristische 
Note  dagegen  —  bei  Repin  eine  große  Seltenheit  — 
schlug  der  „Feiertagsabend"  an  (1881).  Das  Bild 
voll  urwüchsigen  Humors  versetzt  uns  mitten  in  die 
Tanzlust  der  Jugend  eines  kleinrussischen  Dorfes 
und  verbindet  mit  trefflicher  Individualisirung  der 
Hauptfiguren  einen  meisterhaften  Lichtetfekt.  Als 
Schalk  hat  sich  Repin  später  eigentlich  nur  noch 
einmal  gezeigt,  18SS,  mit  einem  Bilde,  das  gewisse  ro- 
mantische Seiten  des  Landlebens  in  der  Krim  illustrirt, 
wo  die  schönen  tartarischen  Fremdenführer  in  manchem 
vorübergehenden  Herzensroman  pariserisch  ange- 
hauchter Damen  der  russischen  Gesellschaft  eine  her- 
vorragende Rolle  spielen. 

Indes.sen  Repin  war  nicht  nur  Genreraaler  —  er 
war  von  Anbeginn  und  zwar  in  muidestens  ebenso 
hervorragendem  Grade  Porträtist  und  auf  diesem 
Gebiete,  wo  er  die  Kraft  seiner  psychologischen 
Analyse,  die  stupende  Herausarbeitung  der  Seele 
seines  Modells,  bei  oft  flüchtiger  ßeliandlung  des 
Einzelnen,  so  dass  das  Ganze,  denken  wir  an  die 
vornehmsten  ßildnismaler  Frankreichs  und  Deutsch- 


lands, immer  nur  einen  studienhaften  Eindruck 
machte,  besonders  bethätigen  kounte  —  süimmen 
grade  aus  dem  Decennium  1871)  — 83  einige  meister- 
hafte Arbeiten.  Ich  nenne  das  an  einen  Van  Dyck 
gemahnende  Porträt  des  verstorbenen  Dichters 
l'isscn/ski,  mit  wahrhaft  unheimlicher  Lebendigkeit 
in  den  Augen,  und  das  nur  halbfertige  Bildnis  des 
Komponisten  ü/MASOJ-^'sfo',  das  der  Maler  wenige  Tage 
vor  dessen  Tode  entwarf;  beide  Bilder  aus  dem  Jahre 
1881.  Von  vortreti'lichen  Studien  seien  der  abermals 
an  die  Kraft  der  Expression  der  „Burlaki''  hei'an- 
reichende,  wirklich  aus  Fleisch  uud  Blut  und  Mark 
und  Bein  bestehende,  und  zwar  recht  sündhaftem 
Fleisch  uud  Blut  bestehende,  ebenso  sinnlich  roh, 
als  verschlagen  dreinschauende  „Protodiakon"  (Prie- 
ster) aus  dem  Jahre  1877,  der  natürlich  seinen  Cha- 
rakter nach  zur  Reihe  der  tendenziösen  Bilder  gehört, 
und  das  rührende  Bild  eines  „Buckligen"  (1882)  mit 
ergreifendem  Leidenszug  im  Antlitz,  genannt,  zwei 
Arbeiten,  die  der  Künstler  später  in  seiner  „Prozession" 
verwertet  hat. 

Charakteristisch  ist  für  die  Repinsche  Malweise 
in  dieser  ganzen  Zeit:  stofflich  —  das  Element  des 
Gedrückten,  Erniedrigten,  Düsteren,  und,  wenn  es 
sich  um  Porträts  handelt,  das  „Jungrussische"  in 
seinen  berühmten  und  uuberühmten  Vertretern;  tech- 
nisch —  grosse  Kraft  und  Flottheit,  aber  im- 
pressionalistische  Flüchtigkeit.  Man  sehe  sich  z.  B. 
nur  die  Hände  auf  den  Porträts  aus  diesem  Zeitraum  an. 
Gleichzeitig  mit  der  „Prozession",  die  später  nicht 
mehr  ausgestellt  werden  durfte,  gab  er  ein  Pendant 
zum  „Abschied  des  Rekruten"  —  „Soldat  vom  Kriegs- 
schauplatz in  die  Fattiilic  lieimkehreml"' .  Freilich  ist 
er  als  Sterbender  heimgekehrt  —  und  somit  haben 
wir  es  wieder  mit  den  Nachtseiten  des  Lebens  zu 
thun  —  aber  wie  ist  alles  hier  voll  natürlicher  Ex- 
pression und  packendstem  Realismus  in  der  Charak- 
teristik der  zahlreichen  Figuren;  zudem  ist  der 
schmerzliche  Akkord  aufgelöst  durch  einen  königs- 
begeisterten Veteran,  der  den  jungen  sterbenden 
Krieger  der  Umgebung  als  Helden  hinstellt. 

Das  Jahr  1884  brachte  ein  Bild,  in  dem  wieder- 
um ausgesprochenste  Tendenz  nicht  zu  verkennen  war: 
einen  aus  der  Verbannung  heimkehrenden  politisrlirn 
Verbrecher  (die  politischen  Verbrecher,  die  politisch 
unzuverlässige  und  daher  als  Märtyrer  betrachtete 
studirende  Jugend  etc.  —  das  alles  spielte  natürlich 
überluiupt  bei  den  „Wanderausstellern"  eine  Zeitlang 
eine  große  Rolle),  der  unerwartet  in  den  Kreis  seiner 
Familie  eintritt.  Koloristisch  sehr  nüchtern,  wirkt 
das  Gemälde  mächtig  durch  den  Ausdruck  des  Flucht- 
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lings  (oder  Amnestirteii  ?)  und  der  einzelnen  Familien- 
trliuder,  bis  auf  die  Domestiken  herab.  Aus  dem 
vollem  Leben  gegriffen  war  das  Ganze  lebensvoll 
bebandelt.     (S.  die  Radirung.) 

Das  Jahr  1885  war  das  Jahr  des  Schreckens- 
bildes, das  die  fürchterlichste  Blutthat  des  Zaroi 
Iwan  IV.  in  einer  so  realistischen  Weise  verewigte, 
dass  Damen  vor  dieser  Leinewaiid  mit  ihrem  fast 
flüssigen  Blut  und 
dem  grauenhaft  zu- 
gespitzten Kontrast 
zwischen  Vater  und 
Sohn  und  der  Tiefe 
der  psychologi- 
schen Analyse  in 
Ohnmacht  fielen 
In  technischer  Be- 
ziehung von  neu- 
französischem  Ge- 
präge zeigte  sich 
Repin  in  diesem 
oben  geschilderten 
Gemälde  als  ein 
vollendeter  Meister 
in  plastischer  Kraft, 
Kolorit,  Zeichnung, 
und  zwar  zum 
ersten  Mal  auch 
hier  und  da  hin- 
sichtlich der  Be- 
handlung des  Ac- 
cessoire.  Das  Bild 
machte  ein  unge- 
heures Aufsehen; 
es  mußte  der 
Öffentlichkeit  ent- 
zogen werden  und 
wanderte ,  anstatt 
weiterhin  ausge- 
stellt zu  werden, 
direkt  in  die  Gale- 
rie  von  Tretjakow 

in  Moskau,  wo  wir  viele  Repins  beisammen  finden. 
Sogar  photographische  Reproduktionen  wurden  aus 
dem  Handel  gezogen.  Die  Kritik  zerriss  das  Bild  einer- 
seits, andererseits  vergötterte  sie  es.  Ja,  es  wurde  gar 
als  „die  höchste  Offenbarung  moderner  russischer 
Kunst"  gepriesen,  ganz  ebenso  wie  noch  nicht  30 
Jahre  früher  Iwanows  „Erscheinen  des  Messias" 
(oder  „Johannes  der .  Tauf  er") ! 

Im    übrigen  bezeichnet  aber  dieses  Bild  gerade 


Porträt  des  Grafen  Leo  Tolstoi.     Von  J.  Eei'IX. 


einen  Wendepunkt  in  dem  Schaffen  des  Künstlers. 
Nicht  etwa,  weil  er  im  Jahre  darauf,  1886,  mit 
einem  großen,  in  trockenen  Farben,  auf  Bestellung 
für  ein  Moskauer  Palais  gemalten,  trotz  des  schwer 
interessant  zu  gestaltenden  Motivs,  durchaus  nicht 
langweilig  wirkenden  Bilde  „Sc.  Majestät  halt  an  die. 
Landgemeinde- Ältesten  eine  Anrede",  das  eine  denk- 
würdige Episode  aus  den  Krönungstagen  des  Jahres 

1SS3  verewigte, 
gewissermaßen  ein 
„pater  peccavi" 
sagte,  sondern,  weil 
seitdem  sensatio- 
nelle Tendenz  und- 
Anklage-Malerei 
und  pessimistische 
Darstellung  des  Ge- 
brechlichen, Trau- 
rigen, Hässliclien 
um  seiner  selbst 
willen  in  dem 
Schaffen  Repins 
keinen  Platz  mehr 
haben ,  während 
andererseits  gleich- 
zeitig bei  aller 
Beobachtung  des 
früheren  Ausdrucks 
und  Kraft  und 
genialer  Breite, 
immer  mehr  Kach- 
druck auf  gewis- 
seuliafte,  harmo- 
nische Ausführung 
gelegt  wird. 

Seit  1886  ha- 
ben wir  denn  auch 
von  Repin  haupt- 
sächlich vorzüg- 
liche Porträts  er- 
halten, abgesehen 
natürlich  von  dem 
1888,  den  ich  erst 
eingehender  behandelt  habe.  Solche  Porträts  waren 
z.  B.  das  von  Lisit,  das  er  selbstredend  nicht 
nach  der  Natur  gemalt  hat,  und  das  doch  spre- 
chend .  ähnlich  ist  und  nur  durch  den  phantasti- 
schen Hintergrund  an  Wirkung  etwas  verliert, 
weil  derselbe  einen  zerstreut  macht,  das  Porträt 
seiner  Tochter,  das  des  hochbegabten  jungen  Novelli- 
sten Wssewolad  Oarschin,  der  vor  einigen  Jahren  elend 
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als  Selbstmörder  endete,  oder  das  des  vielgenannten 
Grafen  Leo  Tolstoi,  wohl  des  bedeutendsten  lebenden 
Vertreters  der  modernen  russischen  Literatur,  der 
bekanntlich  unter  die  Bauern  gegangen  ist  und  den 
Repin  in  dieser  Tracht  mehrfach  gemalt  hat,  einmal 
sogar  hinter  dem  Pfluge  herschreitend;  das  des  ver- 
storbenen Komponisten  Borodin,  oder  endlich  das 
des  Schauspielers  Sclitschepkiu,  das  an  psycholo- 
gischer Vertiefung  und  im  äußeren  Charakter  eine 
unverkennbare  innere  Verwandtschaft  mit  L.  Knaus 
berühmtem  „Ich  kann  malen"  zeigt,  u.  a.  m. 

Neuerdings  hat  der  Maler  sich  auch  zum  Maler 
von  Porträts  von  Damen  von  Welt  verstanden;  ein 
Beweis  dafür,  wieviel  mehr  Nachdruck  er  nunmehr 
auch  auf  äußere  Eleganz  und  salonniiißige  Technik 
legt,  die  aber,  wiederhole  ich,  von  ihrer  früheren 
Kraft  noch  nichts  eingebüßt  hat  und  brillante  Far- 
bengebung  mit  origineller  Autfassung  verbindet. 

Als  brillanter  Kolorist  zeigt  sich  Repin  auch 
in  der  Aquarellmalerei.  Daneben  ist  er  ein  vorzüg- 
licher Zeichner,  wie  das  u.  a.  seine  Arbeiten  für 
unsere  vornehmsten  illustrirten  Journale  beweisen, 
und  kein  übler  Kadirer. 

Ob  er  sein  letztes  Wort  gesagt  hat?  Ich  glaube 
es  nicht.  Er  steht  noch  in  vollster  Schaffenskraft 
und  er  vergeudet  sie  nicht  in  tollem  Künstlerleben, 
wie  so  mancher  andere.  Keusch  und  ernst  ist  seine 
Muse  und  nachdem  sie  kraftgenialische  Auswüchse 
in  der  Technik  und  unkünstlerische  Tendenzmacherei 
gänzlich  abgestreift  hat,  berechtigt  sie  nunmehr  zu 
Erwartungen  des  Grüßesten  und  Höchsten.  Wollten 
wir  Repin  mit  irgend  einer  westeuropäischen  Maler- 
gruppe vergleichen,  so  möchten  wir  ihn  am  liebsten 
den  modernen  Spaniern  zur  Seite  stellen  und  unter 
iimen  wäre  es  etwa  ein  Beulliure  y  Gil,  dem  er  sich 
heute  am  verwandtesten  zeigt  und  zu  dessen  be- 
rühmter, preisgekrönter  „Vision  im  Kolosseum"  ein 
würdiges   Seitenstück  zu   liefern   er   nunmehr  wohl 


im  stunde  wäre.  Tiefe  der  Auffassung,  Kraft  des 
Ausdrucks,  virtuose  Technik  hat  er  schon  jetzt  jeden- 
falls mit  ihm  gemein.  Vielleicht  nur,  dass  des 
Sjjaniers  Phantasie  in  höheren  Regionen  schwebt. 
Aber  ich  zweifle  nicht  daran,  dass  auch  sein  Geist 
nunmehr  in  jene  Bahnen  gelangen  kann. 

In  jedem  Fall  i.st  es  heute  unmöglich,  ein  rich- 
tiges Urteil  sich  von  russischer  Malkunst  zu  bilden, 
wenn  man  Repin  nicht  kennt;  so  eigenartig  er  sich 
neben  seinen  Kollegen  ausnimmt,  so  national  ist  er 
dabei  doch. 

Dass  er  „Schule"  maciien  wird,  ist  aber  kaum 
anzunehmen.  Auch  in  der  Kunst  ist  alles  relativ, 
wir  haben  es  ja  erst  wieder  an  Millet  und 
seinem  „Augelus"  erlebt.  Der  Besitz  des  Bildes,  das 
einst  für  hyperrealistisch,  revolutionär,  und,  weiß  der 
Himmel,  wo  für  sonst  noch  ausgegeben  wurde,  wird 
jetzt  durch  die  französische  Kunstkritik  und  Na- 
tionaleitelkeit zu  einer  Staatsfrage;  und  anderer- 
seits ist  inzwischen  Millefc  von  einem  Manet 
und  seineu  Adepten  längst  schon  überholt  worden. 
Und  Iwanow,  der  in  den  fünfziger  Jahren  für  einen  rea- 
listischen Bahnbrecher  in  der  Historienmalerei  galt, 
nimmt  sich  heute  neben  einem  Polenow  und  einem 
Repin  „akademisch  konventioneir'  aus!  Und  „Schule" 
machen  dürfte  er  noch  aus  einem  andern  Grunde 
nicht.  Das  Genie  macht  keine  Schule,  es  wandelt 
seine  eignen  Bahnen  und  seine  Eigenart,  wiewohl 
sie  natürlich  sich  vom  Boden  des  jedesmal  gegebeneu 
Zeit-  und  Natioualgeists  nicht  loslösen  kann,  lässt 
sich  nicht  übermitteln  und  nicht  nachahmen. 

Sollte  es  mir  aber  gelungen  sein,  in  dieser 
flüchtigen  Skizze  die  Eigenart  Hja  Repins  einiger- 
maßen gekennzeichnet  zu  haben,  so  ist  meine  Auf- 
gabe gelöst,  die  hauptsächlich  nur  darin  bestand, 
im  Westen  für  einen  der  allerbedeutendsten  Maler 
Russlands  Interesse  zu  erwecken. 


St.  Petersburg. 
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ZUR  KUNSTPFLEGE  IN  ÖSTERREICH. 

VON  ÄLllKRT  IKil-MA.W-J.'E/cifENBERO. 


l'ililKLES  baute  seinen  demo- 
kralisclion  Knnstst;iat  auf 
ilem  l'riuzipü  des  Woblbe- 
lindens,  des  Glückes  der 
Hürger  auf.  Unser  moder- 
ner Hechtsstaat  tritt  in  den 
uusgesproebensten  Gegen- 
satz hierzu,  wenn  auch 
nicht  geleugnet  werden  kann,  dass  die  im  Staate 
maßgebenden  Faktoren  beginnen,  den  Perikleiscben 
Staatsideen  etwas  zuzuneigen.  Diese  Ideen  doku- 
raentirten  sich  äußerlich  in  einer  Reihe  von  Verord- 
nungen, die  im  Vereine  mit  anderen  den  Endzweck 
hatten,  auf  durchaus  sittlichem  Wege  zu  bewirken 
dass,  wie  Ranke  sich  treffend  ausdrückt,  jeder  „zu 
leben  haben"  und  „niemand  frieren  uud  saumselig 
sein  sollte".  Dabei  wurde  jede  Gelegenheit  ergriffen, 
das  sittliche,  geistige  und  künstlerische  Gefühl  des 
Bürgers  zu  beleben  und  zu  heben.  Die  Festesfreuden 
wurden,  wie  Duncker  des  weiteren  ausführt,  vermehrt, 
die  Pracht  der  Festzüge  erhöht,  die  Opfergaben  der 
Götter  reicher  ausgestattet  und  die  Siegespreise  in 
den  Wettkämpfen  reichlicher  bemessen.  Die  Pana- 
thenäen  waren  begleitet  von  den  Wettkämpfen  der 
Zither-  und  Flötenspieler  und  von  Wettgesängen  zu 
Ehren  der  Schutzgöttin  Athens.  Der  ärmereu  Bür- 
gerschaft, „welche  der  Erhebung  des  Geistes  und 
Herzens  am  meisten  bedurfte" ,  und  wegen  Mangel 
materiellen  Besitzes  den  vom  Staate  abgehaltenen 
Schauspielen  und  den  Akten  des  Kultus  hätte  fern 
bleiben'müssen,  wurde  ein  Schaugeld  bewilligt,  welches 
den  ärmeren  Bürger  befähigte,  sich  dem  vollen  Ge- 
nuss  der  Feste  hinzugeben.  So  zog  sich  Perikles 
eine  Generation  heran,  die  seinen  wahrhaft  groß- 
artigen Kunstideen  empfängliche  Herzen  entgegen- 
brachte und  führte  mit  ihr  auf  dem  Wege  strengster 
Sittlichkeit  den  Ausgleich  der  Gesellschaft  herbei. 
Unsere  modernste  Zeit  steht  unter  denselben 
Erscheinungen,  wie  die  Zeit  kurz  vor  Perikles.  Ich 
sage  unsere  modernste  Zeit,  denn  es  sind  kaum  50 
Jahre,    die    uns    von^  einer    Zeit    idyllischer    Rulie 


trennen,  einer  Zeit,  iu  welcher  das  Leben  der  Staaten, 
der  menschlisclien  Ges(dlschaft,  der  Familie,  des  Ein- 
zelnen gleich  einem  ruhigen  Strome  dahinfloss,  der 
auf  seiner  durch  keine  Welle  gekräuselten  Oberfläche 
das  schwache  Lebensschiff  in  voller  Sicherheit  da- 
hintrug.  Kein  Rauschen,  kein  Überstürzen,  sonnen- 
scheinstrahlende, glatte  Wasserfläclie. 

„Stille  Tage,  die  ihr  leise, 
Von  des  Schaffens  Ernst  beschwingt, 
Mir  im  störungslosen  Gleise 
Kaum  bemerkt  vorübergingt: 

Thiitig  war't  ihr  überlegen 

Unruhvoller  Gegenwart, 

Und  so  fühl'  ich  euren  Segen 

Mir  am  tiefsten  otfenliart".  (Otto  Roquette.) 

Heute  stehen  wir  mitten  im  Kampfe.  Gesell- 
schaftsklassen stehen  einander  gegenüber  in  fieber- 
hafter Erregung,  unerbittlich  und  fanatisch.  \'on 
einem  sturmvollen  Meer  von  Leidenschaften  durch- 
wogt, sehen  wir  eine  drohende  Masse  mit  dämoni- 
scher Beharrlichkeit  gegen  die  auf  die  sociale  Über- 
lieferung von  Jahrhunderten  aufgebauten  Grundlagen 
der  Gesellschaft  anstürmen.  Die  Einwirkung  der 
höchsten  Faktoren,  das  Zusammenfassen  aller  Kräfte 
der  Gemeinschaften,  des  einzelnen  ist  notwendig, 
eine  Gefahr  zu  bannen ,  die  noch  im  Entstehen 
begriffen  ist,  aber  iu  der  Verfolgung  ihrer  Ziele 
unbeirrt  fortschreitet.  Es  tritt  sowohl  an  das  Indivi- 
duum als  auch  an  die  Korporation,  an  die  gesellschaft- 
liche wie  an  die  staatliche  Gemeinschaft  die  unab- 
weisbare Pflicht  heran,  in  ihren  socialen  Verhält- 
nissen zur  Ausgleichung  der  Klassen  der  Gesell- 
schaft beizutragen.  Nicht  von  ungefähr  hat  man  der 
Kunst  einen  hohen  ethischen  Charakter  beigemessen. 
In  allen  klassischen  Blütezeiten  der  Kultur  wurde 
die  Kunst,  die,  wie  Hermann  Riegel  schön  sagt,  in 
ihren  vornehmsten  Schöpfungen  im  F^ienste  der 
Gottheit  steht,  in  ihren  letzten  Gründen,  in  ihrem 
tiefsten  Ursprung  nur  aus  dem  Göttlichen  erklärt, 
und  in  der  Einwirkung  einer  solchen  Kunst  liegt  die 
ethische  Erziehung  des  Menschen,  liegt  die  reinigende, 
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erhebende  uud  zugleich  beseligende  Einwirkung  auf 
die  menschlische  Gesellschaft;  und  in  diesem  Zu- 
stande wird  dieselbe  zu  einem  harmonischen  Zusam- 
menleben aller  Teile  führen  und  milde  ein  Ideal  in 
das  Herz  des  Menschen  versenken.  Mit  warnenden 
Worten  rief  im  Jahre  1890  im  österreichischen  Par- 
lamente Graf  Wurmbrand  aus:  „Innerhalb  unserer 
jetzigen  Kultur  treten  Erscheinungen  auf,  die  so 
rückschrittlich  sind,  wie  sie  vor  einem  halben  Jahr- 
himdert  kaum  gekannt  wurden.  Wo  ist  das  huma- 
nistische Christentum  hingekommen  bei  dem  Kampfe 
der  Rassen ,  der  geradezu  brutale  Formen  annimmt. 
in  dem  eine  Religion  gegen  die  andere  hetzt  und  in 
dem  man  das  Volk  gegen  Andersgläubige  aufzu- 
hetzen sucht!  Das  sind  Erscheinungen  des  Mittel- 
alters und  zwar  die .  brutalsten.  Sehen  Sie  den  Kampf 
der  Lohnarbeiter  gegen  ihre  Herren  an!  Auch  das 
ist  ein  brutaler  Kampf,  der  nur  nach  dem  Gelde, 
nach  dem  Lohne  sieht,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob 
der  Industrielle  oder  Gewerbetreibende  ein  Vater 
seiner  Arbeiter  oder  ein  Unterdrücker  derselben  ist. 
Das  sind  Erscheinungen,  die  unserer  Kultur  geradezu 
den  Stempel  des  Mangels  an  Idealismus  aufpi-ägen". 
Und  das  Ideal,  und  zwar  das  zunächstliegende,  er- 
blickt Graf  Wurmbrand  in  der  Kunst.  Sie  ist  in 
erster  Linie  dazu  berufen,  die  menschliche  Gesell- 
schaft ethisch  zu  heben,  ihr  behilflich  zu  sein,  das 
verlorene  Ideal  wieder  zurückzugewinnen.  „Wo 
Völker  Kunstwerke  haben,  wie  z.  B.  in  Italien,  dort 
sind  Revolutionen  und  Emeuten  durch  die  StralJen 
gegansen,  nie  aber  sind  Kunstwerke  beschädigt  wor- 
den,  weil  das  Volk  seine  Kunstwerke  liebt,  weil  es 
im  ganzen  und  großen  das  Gefühl  der  Menschlich- 
keit  in  sich  trägt." 

Wenn  es  sich  nun  darum  handelt,  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  die  Kunstideale  wieder  zuzu- 
führen, so  rauss  zunächst  vermöge  der  Bildung  und 
der  materiellen  Mittel  die  besitzende  Klasse  in  Be- 
tracht kommen.  Aber  wie  steht  es  mit  dieser? 
Graf  Wurmbrand  sagt  uns  auch  das:  „Wer  von  un- 
sem  Millionären  thut  etwas  für  die  Kunst?  Gehen 
Sie  in  die  Appartements  unserer  reichen  Leute,  Sie 
werden  nicht  ein  Kunstobjekt  in  ihren  Räumen  fin- 
den.')    Früher  waren   unsere  Väter  und  Großväter 


1)  Das  ist  denn  doch  wohl  eine  zu  starke  Beliauiitung 
des  edlen  Herrn  Grafen!  Wir  haben  erst  vor  kurzem  die 
Sammlung  des  Barons  Königswarter  in  den  Räumen  des 
Wiener  Künstlcrhauses  gesehen,  die  mehr  als  eine  Perle  der 
Kunst  birgt.  Und  die  Häuser  der  Rothschild,  Dumba,  Todesco 
u.  s.  w.,  sind  sie  etwa  kunstarm? 

Anm.  d.  Herausg.  d.  Zeitschrift. 


gegenüber  dorn  ln'utigen  \'ermögeu  arm,  aber  sie 
waren  immer  noch  in  der  Lage,  sich  eine  Bilder- 
galerie zu  errichten  und  Kunstschätze  zu  sammeln, 
welche  wir  Eukel  kaum  verstehen.  Wenn  der  Kaiser 
und  der  Hof  nicht  Kunstwerke  und  edle  Bauten 
schauen  würden,  was  würde  in  Wien  geschehen? 
Der  Adel  verkennt  vollkommen  seine  Aufgabe,  an 
der  Spitze  der  Kultur  zu  schreiten;  er  läuft  der  Mode 
nach,  er  erkennt  und  kennt  die  Kunst  nicht  mehr 
uud  erfüllt  so  seinen  Platz  in  der  Gesamtkultur  ab- 
solut nicht.  Der  reiche  Bürger,  der  Industrielle,  der 
zu  Vermögen  gekommen  ist,  macht  es  wieder  dem 
Adel  nach,  er  kauft  sich  Rennpferde,  verschleudert 
das  Geld,  wird  luxustreibend,  aber  kunstverständig 
wird  er  nicht,  außer  diese  Kunst  wird  gerade  modern. 
Das  sind  Zustände  einer  Kultur,  die  ich  bejammerns- 
wert finde".  Es  ist  derselbe  Zustand,  den  sich 
Friedrich  der  Große  einmal  gezwungen  sah,  mit  den 
Worten  zu  geißeln:  ,La  jeune  noblesse,  qui  se  vou- 
ait  aux  armes,  crut  devoyer  en  etudiaut,  ils  regar- 
derent  l'ignorance  comme  uu  titre  de  merite  et  le 
savoir  comme  une  pedanterie  absurde.  La  meme 
raison  fit  que  les  arts  liberaux  tomberent  en  deca- 
dence:  l'Academie  des  Peintres  cessa;  Pesne  qui  etait 
le  directeur  quitla  les  tahlcnux  pour  les  portrni/s." 
Liegt  nicht  in  den  letzten  Worten  eine  treffliche 
Signatur  auch  unserer  Zeit?  Sind  unsere  Maler 
nicht  mehr  und  mehr  zu  dem  Porträt  gedrängt, 
werden  sie  nicht  mehr  und  mehr  von  dem  in  ihrem 
Herzen  lebenden  Ideal,  das  sie  in  brennendem  Ver- 
langen lieber  der  Leinwand  anvertrauen  mochten, 
als  die  gelangweilte  Physiognomie  irgend  eines  Geld- 
aristokraten, abgedrängt?  Passen  der  Geldaristokrat 
und  sein  Porträt  nicht  vortrefflich  zusammen,  giebt 
es  ein  bezeichnenderes  Zusammentreff'en  für  die  Kunst- 
richtung der  Gesellschaft,  als  dieses?  Aber  ist  das 
Kunsttörderung  ? 

In  unseren  Tagen  können  wir  als  einzigen  knnst- 
fJn-dernden  Faktor,  der  auf  die  Masse  der  mensch- 
lichen Gesellscliaft  einzuwirken  liernfen  ist,  den  Staat 
nennen.  Und  dieser  Einfluss  erfließt  auf  die  wild- 
bewegten Wogen  der  moderneu  Gesellschaft  niclit 
aus  einer  mystischen  Macht,  sondern  mit  Begeisterung 
und  Eifer  für  den  hohen  ethischen  Zweck,  mit  dem 
tiefen  Gefühl  der  socialen  Solidarität  werden  die 
Lehren  von  der  hohen  Schönheit  der  Kunst  hinaus- 
gesendet in  die  empfänglichen  Herzen  der  Gesell- 
schaft, sie  werden  aufgenommen  in  Schule  und  Haus, 
sie  finden  Eingang  in  das  Herz  des  Kunsthandwer- 
kers und  dringen  in  die  Hütte  des  Glasarbeiters;  sie 
werden  entsendet  hinter  den  Webstuhl  des  Teppich- 
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Wirkers   uml  ziclicii   in    ileii  Arbeitssaal  des  Cotton- 
ilruckers  ein. 

Österreich  niarscliirt,  was  staatliciie  Kimstpflege 
anbelangt,  in  vorderster  Reihe.  Zwei  Hauptmomeute 
sind  es,  durch  welche  der  Staat  auf  die  Gesellschaft 
künstlerisch  einwirkt:  Schule  und  Museum.  Eine 
großartige,  zielbewusste  Organisation  hat  das  kunst- 
gewerbliche Bildungswesen  erfahren.  Die  Volksschule 
vor  allem  war  als  die  Grundlage  für  die  weiterem 
Entwicklung  eines  Bildungswesens  gedacht,  welches 
dem  Ajrbeiter  und  dem  Fabrikanten,  dem  Handwer- 
ker und  dem  Kaufmann  in  gleicher  Weise  zum  Vor- 
teil gereichen  sollte.  Als  Maria  Theresia  in  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Reform  der  Volks- 
schule ins  Auge  fasste,  da  wurde  dieselbe  von  dem 
Gedanken  geleitet,  „dass  den  unteren  und  mittleren 
Bevülkerungsschichteu  nur  durch  eine  auf  breiter 
Basis  aufgebaute  Volkserziehung  jenes  Maß  sittlicher 
Kraft,  Kenntnis  und  Intelligenz  zugeführt  werden 
kann,  ohne  welche  ein  nachhaltiger  Erfolg,  nament- 
lich bei  wirtschaftlichen  Unternehmungen,  nicht  zu 
erreichen  ist."  (Centr.  Bl.  f.  d.  gew.  Unterrichtswes. 
i.  Oestr.  I.  VS^ieu.  1883.  S.  2.)  Auf  dieser  Grundlage 
konnten  dann  weitere  industrielle  Bilduugsversuche 
in  bestimmter  Richtung  gemacht  werden,  so  mit  der 
im  Jahre  1758  auf  Initiative  des  Fürsten  Kaunitz, 
welcher  als  Botschafter  am  französischen  Hofe  unter 
dem  Einflüsse  des  entwickelten  französischen  indu- 
striellen Bildungswesens  stand,  ins  Leben  getretenen 
, Manufakturzeichenschule  in  Wien",  welcher  der  in 
Paris  gebildete  Florian  Zeiss  vorstand,')  In  Prag 
wm-de  1767  eine  Schule  für  Spitzenklöppelei  errichtet. 
Die  Pflege  des  gewerblichen  Fachzeichnens  an  den 
Normalschulen  und  die  Verbindung  von  Handwer- 
kerzeichenschulen mit  den  genannten  Anstalten 
wird  vom  Kaiser  mit  einer  Verordnung  vom  Jahre 
1782  verfügt.  Der  Zeichenunterricht  soll  „zur  An- 
leitung der  Handwerker,  zur  Verfertigung  regel- 
mässiger Pläne  und  Risse"  bestimmt  sein.  Ein  Hof- 
befehl vom  Jahre  1783  fordert,  dass  den  Schülern 
der  Sonntagszeichenschule  „vorzüglich  die  Anleitung 
zur  Abzeichnung  geometrischer  Figuren,  des  Laub- 
und Schnitzwerkes  zu  geben  sei,  welcher  Unterricht 
ihrer  künftigen  Bestimmung  zu  Handwerkern  der 
Cotton-,  Zitz-  und  Leinwanddruckerei-Fabrikanten  am 
meisten  entspräche."  Auch  der  Anfang  des  19. 
Jahrhunderts  folgte  mit  mehreren  Schöpfungen, 
Schöpfungen  von  höchster  Bedeutung,   mit  welchen 


1)  Vergl.  C.  V.  Lützow,  Geschichte  der  k.  k.  Akademie 
der  bildenden  Künste  in  Wien.    1877.    S.  47  ff. 

Zeitschrift  für  bildende  Kunst     N.  F.    III. 


Österreich  allen  mitteleuropäischen  Staaten  voran- 
ging. Es  waren  vor  allem  die  Gründungen  der  techni- 
schen Hoch.schulen  von  Prag  im  Jahre  1806  und  von 
Wien  im  Jahre  1815,  zu  welchen  Franz  I.  die  An- 
regung gab.  Auch  die  in  den  fünfziger  und  sechziger 
Jahren  erfolgten  Gründungen  von  Scliuleu  für  be- 
stimmte gewerbliche  Fächer,  wie  der  kaiserlichen 
Gewerbezeichenschule  in  Wien  des  Jahres  1848, 
der  Webeschule  in  Rcüchenberg  im  .lalire  1852,  die 
Zeichen-  und  Modellirschule  zur  Förderung  der  Glas- 
industrie in  Steinschönau  1856,  der  Webeschule  in 
Brunn  1860  etc.  können  nur  als  Vorläufer  jener 
großartigen  social-pädagogischen  Entwicklung  be- 
trachtet werden,  welche  mit  den  sechziger  Jaiiren 
vom  Staate  inaugurirt  wurde  und  vor  allem  dazu  be- 
stimmt war,  den  niederen  und  mittleren  Volksklassen 
das  Verständnis  für  das  Schöne  in  der  gewerblichen 
Produktion  zu  fördern  und  mit  ihm  die  ethische 
Hebung  dieser  Volksschichten  selbst  zu  veranlassen. 
Es  entstand  das  großartige  System  der  kunstgewerb- 
lichen Fachschulen.  Dieselben  werden  lieute  dnrch- 
gehends  von  dem  artistischen  Elemente  beherrscht. 
Man  erkannte  ganz  richtig,  dass  sich  der  industrielle 
Kampf  immer  mehr  auf  das  artistische  Gebiet  hin- 
überspielt und  dass  nur  der  demselben  erfolgreich 
widerstehen  könne,  dem  es  gelungen  sei,  sich  das 
Verständnis  für  das  Schöne  zum  Zwecke  der  Repro- 
duktion auf  diesem  oder  jenem  Wege  anzueignen. 
Ein  großer  österreichischer  Schulmann  hat  die  Mo- 
tive dieser  Bewegung  festgelegt:  , Bedürfnisse  wie 
Massen  kennen  keinen  Entwicklungsstillstand;  jene 
vermannigfachen  und  verändern  sich  rascher  als  je- 
mals, diese  fluktuiren  so  ungehemmt  in  einander,  wie 
noch  nie.  Denn  die  Demokratisirung  der  Gesell- 
schaft, die  freie  Berufswahl,  die  Zugänglichkeit  der 
Bildungsmittel,  die  Entfaltung  aller  Zweige  des  öffent- 
lichen Dienstes,  die  Umwälzung  im  Verkehrswesen, 
die  Wandlungen  der  industriellen  Produktion  haben 
eine  unberechenbare  Bevölkerungsbewegung  im  Ge- 
folge, wie  frühere  Zeiten  mit  ihren  festen  socialen 
und  beruflichen  Gliederungen  sie  nicht  ahnen  konn- 
ten. Glich  die  Entwicklung  ehemals  einem  Strome, 
mit  dessen  Bahn,  Wassermenge  und  Zuflüssen  man 
vertraut  war,  so  erscheint  sie  heute  als  unabsehbares 
Gewoge,  dessen  auf-  und  absteigende  und  hin-  und 
hertreibende  Wellen  nicht  immer  erkennen  lassen, 
was  an  diesem  ruhelosen  Wechsel  der  Gefälle  den 
Winden  der  aus  der  Tiefe  aufsteigenden  Quellen  zu- 
zuschreiben sein  mag."  (Dumreicher,  Unterrielits- 
politik.)  Und  die  Wasser  dieses  Stromes  lassen 
nicht  nach;  die  entfesselten  Industrieelemente  stürzen 
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ungehindert  vorwärts,  alles  mit  sich  fortreißend, 
■was  sich  ihnen  hemmend  entgegenstellt.  Der  Staat 
hat  diese  Bewegung  mit  aufmerksamem  Auge  ver- 
folgt. Aus  den  einzelneu  Ecksteinen  der  fi'üheren 
Zeit  ist  heute  ein  stolzes  Gebäude  für  die  künst- 
lerische Ausbildung  der  Industi-ie  geworden.  Wie 
zahlreich  die  Anstalten  für  das  kunstindustrielle 
Bildungswesen  geworden  sind,  das  möge  das  be- 
reits in  der  Kunstchronik  besprochene  ,  Handbuch 
der  Kunstpflege  in  Osterreich"  zeigen,  welches  auf 
Grund  amtlicher  Quellen  im  Auftrage  des  k.  k. 
Ministeriums  für  Kultus  und  Unterrieht  im  kaiser- 
lich-königlichen Schulbücherverlag  (Wien  1891)  er- 
schienen ist.  Nach  demselben  bestehen  14  Fach- 
schulen für  Spitzeuarbeiten  und  Kunststickerei,  29 
Fachschulen  für  Weberei  und  Wirkerei,  27  Fach- 
schulen für  Holz-  und  Steinindustrie,  8  Fachschulen 
für  Quiucaillerie,  keramische- undGlasindustrie ;  G  Fach- 
schulen und  Versuchsanstalten  für  Metallindustrie, 
eine  Fachschule  flu-  kunstgewerbliches  Zeichnen  und 
Modelliren  und  eine  Fachschule  für  Edelsteinbear- 
beitung und  -Einfassung.  Sämtliche  dieser  Fach- 
schulen werden  mehr  oder  weniger  vom  künstlerischen 
Momente  Ijeherrscht.  An  der  Spitze  marschiren  na- 
türlich die  Kunstgewerbeschulen  in  Wien,  Prag  und 
Lemberg,  die  Lehranstalt  für  Fliotographie  in  Wien 
und  die  Staatsgewerbeschulen  mit  Kunstuuterricht. 
Die  Studienmittel  für  diese  Schulen  sind  in  den 
meisten  Fällen  sehr  reichliche,  und  wie  Unterrichts- 
behörde für  ihre  stetige  Weiterentwicklung  besorgt 
ist,  möge  der  Umstand  erweisen,  dass  das  Unter- 
richtsministerium für  die  österreichischen  Textil- 
schulen  durch  die  geschickte  Hand  des  Direktors 
der  Kunstgewerbeschule  in  Prag,  Baurat  Franz 
Schmoranz,  zugleich  artistischen  Inspektor  der  Webe- 
schulen, ein  Werk  herausgeben  lässt,  welches  einzig 
auf  dem  Gebiete  der  Unterrichtsmittel  dasteht.  (Lehr- 
mittel für  das  gewerbliche  Unterrichtswesen  des 
k.  k.  Ministeriums  für  Kultus  und  Uuten-icht.  Muster- 
blätter für  österreichische  Textilscbulen.  Gesammelt 
und  herausgegeben  von  Franz  Schmoranz,  artistischem 
Inspektor.  Verlag  des  k.  k.  Ministeriums  für  Kul- 
tus und  Unterricht.  Wien  1S89.)  Mit  feinstem 
künstlerischen  Verständnis  und  unter  Beobachtung 
der  technischen  Eigentümlichkeiten  sind  hier  auf 
bis  jetzt  erschienenen  75  Tafeln  eine  große  Reihe 
von  Stoffen  ausgewählt  und  in  Lichtdruck  nach  der 
Natur  reproduzirt.  Was  aber  das  Werk  für  die 
Schulen  besonders  wertvoll  macht,  das  ist  der  Um- 
stand ,  dass  ein  Teil  eines  jeden  Stoffes  von  der 
Hand  in  der  natürlichen  Farbengebung  kolorirt  ist. 


Unter  jeder  Tafel  stehen  dann  webetechnische  und 
künstlerische  Erläuterungen  und  Angaben  über  Zeit 
und  Ort  der  Entstehung  des  Stoffes.  Der  Schüler 
hat  also  neben  der  photographisch-getreuen  Wieder- 
gabe des  Stoffes,  an  welcher  er  unter  Umständen  mit 
der  Lupe  Dekomponirübungen  anstellen  kann,  den 
vollständigen  Farbeneindruck  und  die  historischen 
Angaben.  Das  ist  ein  Mustervorlagenwerk  in  des 
Wortes  umfassendster  Bedeutung. 

So  weit  der  niedere  Kunstunterricht.  Was  nun 
den  höheren  Kunstunterricht  anbelangt,  so  verteilt 
sich  derselbe,  was  ausübende  Kuust  anbelangt,  auf 
die  Akademie  der  bildenden  Künste  in  Wien,  auf 
die  k.  k.  Kunstschule  in  Krakau ,  auf  die  Maler- 
akademie der  Gesellschaft  patriotischer  Kunstfreunde 
in  Prag  und  auf  die  steiermärkische  landschaftliche 
Zeichenakademie  in  Graz.  Außerdem  wird  die  aus- 
übende Kuust  bis  zu  einem  gewissen  Grade  noch  an 
den  technischen  Hochschulen  betrieben.  Die  Kunst- 
geschichte findet  ihren  Ort  an  den  technischen  Hoch- 
schulen und  an  den  Universitäten.  Was  aber  hier 
besonders  auffällt,  das  ist  die  geringe  Zahl  der  Lehr- 
stühle für  neuere  Kunstgeschichte,  sowohl  an  den 
technischen  Hochschulen ,  als  auch  an  den  Uni- 
versitäten. 

Neben  den  Schulen  habe  ich  als  das  Haupt- 
moment für  die  staatliche  Kuustpflege  die  Museen 
bezeichnet.  Hierzu  treten  noch  die  allerdings  fast 
immer  privater  Initiative  entsprungenen  Vereine. 
Auch  den  Museen  wird  seitens  der  obersten  Kunst- 
behörde in  Osterreich  die  größte  Aufmerksamkeit 
gewidmet  und  wie  man  dieselben  berufen  glaubt,  an 
einer  zielbewussten  staatlichen  Kunstpflege  mitzu- 
wirken, das  möge  ein  Erlass  des  Ministers  für  Kul- 
tus und  Unterricht  zeigen,  welcher  die  Museen  neben 
ihrer  Eigenschaft  als  belehrende  Schaustellungen 
auch  als  intensivere  Studienmittel  benutzt  v/issen 
will.  Wer  erfahren  wiU,  wie  viel  außerordentlich 
wertvolles  Material  in  den  meisten  Museen  unge- 
nützt aufgestapelt  liegt,  der  braucht  nur  eines  der 
Landesmuseen  in  Osterreich  zu  besuchen.  Es  ist  des- 
halb der  Erlass  mit  hoher  Freude  zu  begrüßen,  dass 
sämtliche  in  Österreich  bestehende  Museen,  speziell 
die  Landesmuseen ,  zeitgemäß  reorganisirt  werden 
sollen  und  zwar  so,  dass  dieselben  in  streng  fach- 
liche Gruppen  als  naturhistorische,  kunsthistorische 
und  gewerbliclie  Museen  gegliedert  werden  und 
unter  staatliche  Aufsicht  gestellt  werden  sollen.  Und 
zwar  ist  die  Durchführung  dieser  Maßregel  schon 
für  die  nächste  Zeit  bestimmt.  Damit  wird  der 
staatlichen  Kunstpflege  ein  bedeutendes  Material  zur 
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Fruktifizirung  dargeboten.  Das  Museenwesen  ist  in 
()steiTeich  aiilierordcntlich  entwickelt,  und  wer  sich 
darüber  unterrichten  will,  der  nehme  das  erwälmte, 
, Handbuch  der  Kunstpflege  in  ÖsteiTeich"  zur  Hand. 
Der  Einleitung  mögen  hier  einige-  Daten  über  die 
Anlage  des  mustergültigen  Buches  entnommen  sein. 
In  das  Handbuch  sind  alle  der  Kunstpflege  im  wei- 
testen Sinne  dienenden  Anstalten  aufgenommen, 
welche  entweder  durch  die  Munificcnz  S.  M.  des 
Kaisers  oder  des  allerhöchsten  Kaiserhauses,  oder 
durch  die  organisatorische  Thätigkeit  der  Sta.ats- 
verwaltung,  oder  durch  die  Initiative  der  Länder  und 
Städte,  sowie  endlich  von  Korporationen  und  Pri- 
vaten innerhalb  der  im  österreichischen  Reichsrate 
vertretenen  Königreiche  und  Länder  entstanden  sind 
und  erhalten  werden.  Die  Erhebungen,  welche  dem 
Handbuche  als  Quellen  dienen,  wurden  teils  durch 
die  Statthaltereien  und  Landesregierungen  der  ein- 
zelnen Königreiche  und  Länder,  teils  durch  die  Or- 
gane der  k.  k.  Centralkommission  für  die  Erforschung 
und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  Denk- 
male gepflogen.  Die  Auskünfte  über  die  kunsthisto- 
rischen Sammlungen  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses, 
die  k.  k.  Hofbibliothek,  das  k.  k.  naturhistorische 
Hofmuseum,  die  kaiserlichen  Schlösser,  sowie  über 
die  Sammlungen  von  Mitgliedern  des  Allerhöchsten 
Kaiserhauses  wurden  von  den  betreifenden  Behörden 
und  Vorständen  geliefert.  Als  Gesichtspunkt  wurde 
festgehalten,  dass  das  Handbuch  lediglich  eine  über- 
sichtliche Zusammenstellung  der  bestehenden  Samm- 
lungen, nicht  aber  auch  deren  Inhaltes  beabsichtigt. 
Bei  Aufnahme  der  Privatsammlungen ,  welche  in 
dankenswerter  Weise  mit  eingefügt  sind ,  war  der 
Gesichtspunkt  maßgebend,  ob  der  betreffende  Kunst- 
besitz das  Maß  der  nur  zur  Ausschmückung  und 
Einrichtung  der  Wohnräume  bestimmten  Gegen- 
stände übersteigt.  Die  oberste  staatliche  Verwal- 
tungsbehörde für  Kunstangelegenheiten  ist  das  k.  k. 
Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  mit  dem 
Minister  Dr.  Paul  Freiherrn  Gautsch  von  Franken- 
thurn  an  der  Spitze.  Referent  für  Kunstangelegen- 
heit ist  Ministerialrat  Vincenz  Graf  Latour.  Als  be- 
ratendes Organ  steht  dem  Ministerium  für  Kunst- 
angelegenheiten eine  ständige  Kommission  zur  Seite, 
die  aus  hervorragenden  Künstlern  und  Kunstkennern 


zusammengesetzt  ist.  Dieselbe  teilt  sich  in  drei  Sek- 
tionen: für  bildende  Kunst,  für  Dichtkunst  und  für 
Musik.  Die  ^litglieder  der  Sektion  für  bildende 
Kunst  sind:  Pi-ofessor  L'AUemand,  Nikolaus  Dumba, 
Prof.  A.  Eisenmenger,  Oberbaurat  Baron  Hasenauer, 
Maler  Robert  Russ,  Prof.  A.  Schönn  und  Prof.  C.  v. 
Zumbusch.  Zur  Erforschung  und  Erhaltung  der 
Kunst-  und  historischen  Denkmale  besteht  die  k.  k. 
Centralkommission  zur  Erforschung  und  Erhaltung 
der  Kunst-  und  historischen  Denkmale.  Interes- 
sante Angaben  enthält  das  Vorwort  über  die  zur 
Verfügung  stehenden  Mittel.  Für  spezielle  Kunst- 
zwecke waren  im  Staatsanschlage  des  Jahres  1800 
ausschließlich  der  Musik  250000  FL  eingestellt.  Für 
Museenzwecke  wurden  142000  FL,  für  Lehranstalten 
ausschließlieh  kunstgewerblicher  Richtung  188500  Fl. 
bewilligt.  In  dem  letztgenannten  Betrage  sind  die 
Auslagen  für  die  kunstgewerblichen  Abteilungen  der 
Staatsgewerbeschulen  und  für  die  Fachschulen,  an 
welchen  kunstgewerblicher  Unterricht  erteilt  wird, 
nicht  inbegriffen.  Diese  erscheinen  in  den  Voran- 
schlägen für  das  industrielle  Bildungswesen ,  für 
welches  im  Jahre  1890  im  Ganzen  1782000  Fl.  be- 
willigt worden  sind. 

Gelangt  man  angesichts  dieser  Zahlen,  nament- 
lich auch  im  Hinblick  auf  die  Summen,  welche  z.  B. 
in  Deutschland  und  Frankreich  zur  Kunstpflege  auf- 
gewendet werden,  zu  der  Erkenntnis,  dass  dieselben 
recht  wohl  noch  einer  Steigerung  fähig  und  bedürftig 
wären,  so  darf  man  andererseits  billigerweise  auch  nicht 
vergessen,  dass  die  große  Schwierigkeit  der  Herbei- 
führung eines  finanziellen  Gleichgewichts  im  öster- 
reichischen Staatshaushalte  kategorisch  ein  Zurück- 
drängen der  nicht  unbedingt  notwendigen  Au.sgaben 
fordert.  Jedenfalls  aber  muss  man  bewundernd  aner- 
kennen, was  bisher  mit  verhältnismäßig  nicht  großen 
Mitteln  bei  strenger  Organisation  und  zielbewu.sster 
Thätiakeit  erreicht  worden  ist,  imd  man  kann  der 
obersten  Kunstbehörde,  dem  k.  k.  Ministerium  für 
Kultus  und  Unterricht  sicher  nicht  die  Anerkennung 
versagen,  dass  es  gehandelt  hat  stets  eingedenk  des 
Wortes,  dass  ein  Volk  nur  durch  das  groß  und  reich 
wird,  was  es  leistet,  durch  den  Fortschritt,  den  es  im 
Dienste  der  Völkergemeinschaft  macht. 


15" 


WOLF  HUBER  UND  M.  GRÜNEWALD. 


VON    WILHELM  SCHMIDT. 


Iin  Repertorium  für  Kunstwissenschaft  XII, 
S.  40,  habe  ich  den  Versuch  gemacht,  dem  Meister 
Wolf  llubcr,  von  dem  seither  nur  Zeichnungen  und 
Holzschnitte  bekannt  waren,  auch  ein  Gemälde, 
Christus  am  Kreuz  (von  1503,  in  Schleißheim)  zu- 
zuschreiben. Freilich  nur  mit  Vorsicht  und  mit  der 
Bitte  um  Nachprüfung  an  meine  wertgeschätzten 
Herren  Kollegen.  Ich  muss  nun  allerdings  gesteheu, 
dass  ich  in  dieser  Frage  seither  nicht  weiter  gekom- 
men bin,  und  ich  vermag  noch  immer  nicht  den 
Meister  von  1503  in  einer  jeden  Zweifel  ausschließen- 
den Weise  mit  Huber  zu  identifizLren.  In  der  Galerie 
des  Stiftes  St.  Florian  bei  Euns  in  Oberösterreich 
fand  ich  auf  einer  Darstellung  des  Chi-istus  mit  dem 
ungläubigen  Thomas  die  Bezeichnung  W.  (der  fol- 
gende Buchstabe  zerstört)  V.  P.  Meine  Hoffnung, 
den  felilenden  Buclistaben  durch  H  zu  ergänzen 
und  demnach  hier  ein  Bild  von  Huber  zu  finden, 
schwand,  als  ich  bei  einer  späteren  Anwesenheit  in 
S.  Florian  ein  Gegenstück,  Christus  erscheint  Mag- 
dalena, entdeckte,  worauf  die  Bezeichnung  W.  T.  V.  P. 
sich  vorfand.  Das  V.  P.  ist  vielleicht  mit  Von 
Passau  zu  erklären,  jedenfalls  hängt  dieser  Meister 
mit  der  Altdorfer-Huberschen  Richtung  zusammen. 
Die  betreffenden  Bilder  sind  übrigens  von  Haus  aus 
roh  gemalt  und  dazu  noch  elend  erhalten. 

Zwei  interessante  Zeichnungen  von  W.  Huber 
fand  ich  in  den  Uffizien  zu  Florenz  (nicht  ausge- 
stellt); beide  sind  mit  der  Feder  auf  hellbraunem 
Grunde  gezeichnet  und  weiß  gehöht.  Die  kleinere 
Zeichnung  stellt  Eva  mit  einem  Kinde  vor,  während 
Adam  von  einem  Felsen  herabblickt.  Sie  ist  be- 
zeichnet W  H  und  1518.  Die  größere  Zeichnung, 
Botschaft  des  Engels  an  Joachim,  ist  ohne  Signatur, 
doch  zweifellos  von  derselben  Hand.  Eine  schöne 
Landschaftszeichnung  vom  Jahre  1517  befindet  sich 
im  Dresdener  königl.  Kupferstichkabinett;  dieselbe 
galt  ursprünglicli  als  L.  Cranach,  wurde  jedoch,  wie 
mir  Lehrs  schrieb,  nach  dem  in  meinem  Handzeicli- 


nungswerk,  Lief  V,  veröffentlichten  Blatte  dem 
Huber  zugeteilt  (danach  ist  M.  Friedländers  Notiz 
in  seinem  ,A.  Altdorfer"  Leipzig  1891,  S.  163,  der 
den  Namen  des  Huber  bereits  vorfand,  zu  berichtigen). 
Bezeichnete  Blätter  sind  in  Erlangen.  In  der  Alber- 
tina liegt  unter  den  unbekauuten  Altdeutscheu  eine 
Rotstiftzeichnung,  Brustbild  einer  niederblickenden 
Frau,  bezeichnet  W.  H.  1544.  Trotz  des  späten, 
zur  Vorsicht  mahnenden  Datums  väeUeicht  doch  von 
imserem  Künstler.  Hinsichtlich  der  Zeichnung 
Christus  am  Kreuz  bei  Herrn  A.  von  Lanna  in  Prag, 
hat  sich  Friedläuder  (a.  a.  0.  S.  157)  mir  gegenüber 
ein  eigentümliches  Verfahren  erlaubt.  Herr  von 
Lanna  ließ  das  Blatt  auf  meine  Bitte  für  mich  photo- 
graphiren,  und  ich  legte  diese  Photographie  zu  W. 
Huber.  Da  mir  jedoch  die  Sachlage  noch  nicht  klar 
war,  insbesondere  nicht,  ob  nicht  doch  ein  Origiual 
von  Altdorfer  zu  Grunde  liege,  und  ich  noch  einmal 
Einsicht  in  die  Zeichnung  selbst  nehmen  wollte,  vermied 
ich  es,  litterarischen  Gebrauch  davon  zu  macheu. 
Friedländer  fand  nun  in  München  auf  der  Rück- 
seite jener  Photographie  die  Bleistiftnotiz  W.  Huber, 
und  schrieb  sie ,  gegeu  mich  polemisii'end ,  in 
die  Welt  hinaus.  Ich  habe  mir  auf  einer  Masse 
Zeichnungen  unseres  Kabinetts  Bemerkungen  ver- 
schiedener Art  gemacht,  muss  mich  aber  verwahren, 
dass  sie  ohne  weiteres  litterarisch  ausgebeutet  wer- 
den, da  der  betreffende  Rückseitenbeschauer  doch 
nie  wissen  kann,  welche  Hintergedanken  bei  der 
Niederschreibung  der  Bemerkungen  obwalteten.  (Ich 
mache  als  Nachtrag  zu  Friedländers  Angaben  noch  auf- 
merksam darauf,  dass  auch  in  Erlangen  dieselbe  Dar- 
stellung vorkommt,  jedoch  roher  und  in  den  Dimen- 
sionen größer  als  das  Prager  Blatt;  die  Komposition 
muss  behebt  gewesen  sein,  da  sie  öfter  kopirt  wurde). 
Friedländer  (S.  175)  verfährt  übrigens  mir  gegen- 
über noch  einmal  so.  Er  fand  nämlich  auf  der 
Rückseite  einer  Zeichnung  des  Jakob  Savery  in 
München  eine  andere  Bemerkung  von  mir:    „Kopie 
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Savery's  uacli  Altdorfer".  Hioi'bei  übrigens,  wo  er 
nichts  Polemisclies  gegeu  uiich  vorzubringen  wusste, 
neuut  er  meinen  Namen  nicht,  hier  ist  es  bei  ihm 
bloß:  „eine  Notiz  auf  der  Rückseite!" 

Eine  ganze  Reihe  von  Zeichnungen  Hubers  be- 
findet sicli  im  Nationalmuseum  zu  Pest;  bezeichnet 
sind  sie  nicht,  duch  glaube  icli,  wird  meine  Bestim- 
mung keinem  Zweifel  unterliegen.  Ich  habe  sie  1890 
gemeinsam  mit  Herrn  Direktor  C.  von  Pulsky  zu- 
sammengestellt. Dr.  R.  Muther  giebt  im  Texte  zu 
Lieferung  VIU  der  Hirth-Mutherschen  Meisterholz- 
schnitte an,  ich  habe  behauptet,  einige  der  in  Pest 
befindlichen  Ilandzeichnungen  Hubers  trügen  das 
Datum  IfjUl  und  1505.  So  apodiktisch  habe  ich 
mich  aber  gar  nicht  ausgedrückt.  Ich  luitte  die 
Blätter,  deren  Meister  als  W.  Huber  ich  zuerst  er- 
kannte —  sie  galten  nämlich  als  unbekannt  —  vor 
mehreren  Jahren  gesehen  und  glaubte  mich  erinnern 
zu  können,  als  ich  später  eine  Notiz  (Repertorium  XII, 
40)  darüber  schrieb,  frühe  Daten  darauf  gelesen  zu 
haben.  Ich  fügte  mit  Fragezeichen  1504  bezw.  1505 
hinzu,  gab  aber  noch  an,  dass  ich  mir  leider  die.'Jahres- 
zahlen  nicht  genau  gemerkt  habe.  In  Pest  fand  ich 
nun,  dass  das  Datum  1502  war.  Davon  sprach  ich 
nun  mit  Muther,  der  das  betreffende  Blatt  nicht 
kannte,  und  erwähnte  dabei,  dass  vielleicht,  aber 
wenig  wahrscheinlich,  auch  1512  zu  lesen  sei.  Hier- 
auf ist  Muthers  bezügliche  Angabe  von  1502  oder 
1512  zurückzuführen. 

Der  Name  des  M.  Grunewald  ist  ein  paarmal 
mit  unserem  Meister  verquickt  worden.  So  gilt  der 
Christus  am  Kreuz  in  Schleißheim  (unten  Nr.  1)  seit 
Bayersdorfers  Katalog  von  1885  als  Grünew^ald;  auch 
der  Bischof  Valentin  (unten  Nr.  2)  in  der  Wiener 
Kunstakademie  ist,  wie  der  Lützowsche  Katalog  mit- 
teilt, schon  dem  Grünewald  zugeschrieben  worden. 
Doch  ist  dies  alles  irrig.  Die  eigentümliche  Licht- 
wirkimg, eine  verhältnismäßige  Breite  des  Vortrages 
und  gewisse  Geschmacklosigkeiten,  wie  die  verdreh- 
ten Hände  der  Maria  im  Schleißheimer  Bilde,  mögen 
den  Anstoß  zur  Bezeichnung  „Grünewald"  gegeben 
haben.  Aber  vergleicht  man  z.  B.  die  Gesichtsbil- 
dung bei  Grünewald ,  die  sprechenden  Züge ,  die 
seehsche  Erregung,  die  sich  bis  in  die  Fingerspitzen 
fortsetzt,  seine  lebendige,  „gestreckte"  Faltenbildung 
und  andere  Dinge  mit  den  plumpen  Typen  und  den 
wulstigen  Gewändern  des  Meisters  von  1503,  so  wird 
man  den  prinzipiellen  Unterschied  gewahren.  (Vgl. 
auch  meine  Ausführungen  im  Repertorium  XII, 
S.  40).  Es  ist  etwa  ein  ähnhches  Verhältnis,  wie  bei 
D.  Pfenning,  welchen  H.  Thode  in  seinem  Buche  über 


dieMalerschuleNürnbergs  auch  für  Nürnberger  Werke 
(Tucherscher  Altar  etc.)  verantwortlicli  macht.  Zer- 
gliedert man  in  denselben  und  dem  bezeichneten 
Bilde  Pfennings  zu  Wien  das  Einzelne,  so  ver- 
schwindet alle  Möglichkeit,  auch  die  Nürnberger 
Gemälde  von  Pfenning  herrühren  zu  lassen. 

Der  Meister  von  Aschaft'enburg  ist  überhaupt 
schon  oft  verkannt  worden,  obwohl  man  bei  seiner  so 
ausgesprochenen  Kunstwoise  glauben  sollte,  es  wäre 
niemand  leichter  zu  bestimmen  als  er.  Die  Schwa- 
bacher  „Grünewalds"  habe  ich  bereits  im  Reperto- 
rium XII,  S.  39,  gestrichen,  das  jüngste  Gericht  im 
Germanischen  Museum  Nr.  222,  gehört  ihm  sicher 
nicht  an,  ebensowenig  die  beiden  Gemälde  Nr.  973 
und  1426  der  kaiserl.  Sammlung  zu  Wien.  Diese 
letzteren  Bilder  sind  offenbar  von  einer  Hand,  wie 
schon  Scheibler  erkannte,  wenn  auch  seine  Bezeich- 
nung „Grünewald"  verkehrt  war.  Nach  Friedländer 
(a.  a.  0.  S.  142)  teilte  Bayersdorfer  früher  die  Grüne- 
waldmeinuug,  trennt  aber  jetzt  die  beiden  Bilder 
indem  er  nur  noch  Nr.  973  mit  Zweifel  für  eine 
Arbeit  Grünewalds  nimmt,  während  er  den  Autor  von 
1426  unter  der  jüngeren  Generation  der  Nürnberger 
Künstler  (B.  Beham?)  sucht.  Diese  letztere  Ansicht, 
der  sich  Janitschek  und  Friedländer  angeschlossen 
haben,  halte  ich  für  richtig.  Es  kann  meines  Er- 
achtens  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Nrn.  973 
und  1426  nach  Nürnberg  und  zwar  in  die  Nähe  der 
Behams  gehören.  In  der  kaiserlichen  Galerie  befindet 
sich  noch  ein  Gemälde,  das  in  dieselbe  Richtung  gehört, 
wenn  es  sich  andererseits  wieder  durch  einen  ge- 
mäßigteren Charakter  von  den  genannten  Bildern 
unterscheidet.  Es  ist  dies  das  irrtümlich  H.  Burgk- 
niair  genannte  Altarbild  Nr.  1468  (vgl.  darüber 
Scheiblers  Ausführungen  im  Repertorium  X,  8.  295). 
In  St.  Florian  fand  ich  zwei  Bilder,  die  Gegenstücke 
zu  einander  bilden:  Geißelung  Christi  und  Dornen- 
krönung;  sie  sind  hell  und  klar  gemalt,  aber  roh  in 
der  Auffassung ,  und  haben  eine  auffallende  \'er- 
wandtschaft  mit  besagten  Nrn.  973  und  1426.  Sie 
sind  nicht  mit  Nummern  versehen  und  hängen  in  dem 
schmäleren  Zimmer,  das  den  Raiuu,  wo  interessante 
Altdorfer  hängen,  von  dem  Eingangsraume  trennt, 
und  zwar  sind  sie  zu  oberst  an  der  dem  Fenster 
entgegengesetzten  Wand  angebracht;  in  dem  gleichen 
Zimmer  befindet  sich  auch  das  besprochene  Bild  des 
W.  T.  V.  P.,  Christus  und  der  ungläubige  Thomas. 
Wien  besitzt  übrigens  immerhin  ein  echtes  Werk 
von  Grünewald,  nämlich  die  Schwarzkreidezeichnung 
eines  stehenden  betenden  Heiligen  in  der  Albertina. 
Die  Bezeichnung  „Grünewald"  geht  schon  vor  Thau- 
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sing  zurück,  der  sie  aber  mit  Recht  acceptirte.  Auch 
ein  Gemälde  würde  Wien  besitzen,  wenn  sich  meine 
einmal  gehegte  Vermutung  bestätigen  sollte ,  dass 
der  ausdrucksvolle ,  der  „italienischen  Schule  des 
16.  Jahrhunderts"  zugeschriebene  sitzende  heil.  Bi- 
schof Nikolaus  in  der  Galerie  Harrach  (Nr.  138)  von 
ihm  gemalt  sei.  Stutzig  macht  mich  übrigens  die 
Angabe  im  Katalog  das  Bild  sei  auf  Pap2)elholz 
gemalt.  Das  würde  allerdings  zu  Grünewald  schlecht 
passen.  Da  ich  zudem  keine  rechte  Erinnerung  an 
das  Bild  habe,  so  lasse  ich  die  Frage  in  suspenso. 
Ich  führe  nun  die  von  dem  Meister  des  Schleiß- 
heimer  Christus  herrührenden  Gemälde  auf.  Die- 
selben scheinen  mir  so  charakteristisch  zusamnieu- 
zugehöi'en,  dass  ein  Widerspruch  wohl  nicht  mög- 
lich ist.  Diese  Bilder  sind  sehr  verwandt  einem  im 
Osterreichischen  Museum  zu  Wien  befindlichen  Flügel- 
altar, auch  die  Neigung  zu  w^ulstiger  Gewandbildung 
(vgl.  z.  B.  den  Zipfelwulst  des  Leudentuches  Christi) 
ist  ihnen  mit  diesem  gemeinsam.  Doch  ist  der  Altar 
von  einer  rolieren  Hand.  Nur  die  Außenseiten  der 
(gebogenen)  Flügel  sind  bemalt,  im  Innern  ist 
Schnitzwerk,  die  Hauptdarstellung  desselben  ist  die 
lu'öuung  Mariae.  Dieser  Altar  wurde  1872  vom 
Tischler  Celebor  in  Wien  erworben  und  stammt  doch 
wohl  aus  Osterreich.  Dass  der  Meister  von  1503 
ebenfalls  in  der  Donaugegend  zu  Hause  war,  dürfte 
keinem  Zweifel  unterliegen,  wenn  sich  auch  die  Hy- 
pothese Wolf  II  über  aus  Passau  nicht  bestätigen 
sollte.  Die  Thatsache,  dass  auf  den  unten  verzeich- 
neten Bildern  überall  eine  Vorgebirgslandschaft  mit 
den  charakteristisch  wiedergegebenen  nördlichen  Kalk- 
alpen (diese  fehlen  nur  auf  Nr.  2)  im  Grunde  sich 
vorfindet,  muss  man  beachten.  Dass  ein  Einfluss 
von  Dürer  erkennbar  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel, 
trotz  der  frühen  Jahreszahl,  doch  besitzt  unser  Mei- 
ster so  viel  Selbständigkeit,  dass  man  ihn  in  die 
eigentliche  Dürersche  Schule  nicht  versetzen  darf. 
Ist  ja  auch  Altdorfer  schon  von  seinen  Anfangen  an 
ohne     die    vorangegangene     Dürersche    Kunstweise 


gar  nicht  erklärbar,  wenngleich  es  keinem  Menschen 
einfallen  wird,  ihn  zu  einem  sklavischen  Nachtreter 
des  epochemachenden  Meisters  zu  stempeln. 

Zweifellos  werden  noch  andere  Bilder  unseres 
Künstlers  nachgewiesen  werden  können,  vorläufig 
habe  ich  bloß  die  folgenden  aufgefunden. 

1)  Christus  am  Kreuz,  datirt  1503,  als  „M. 
Grünewald"  im  Schleißheimer  Katalog  von  1885, 
Nr.  184. 

2)  Der  heil.  Bischof  Valentin  legt  die  Rechte 
segnend  auf  die  Schulter  eines  vor  ihm  knieenden 
Stifters.  Links  am  Boden  liegt  ein  Epileptischer. 
Hintergrund  Landschaft.  Linker  Flügel  eines  Altares. 
Galerie  der  kaiserl.  Kunstakademie  zu  Wien,  Nr.  549, 
als  „Nürnberger  Schule"  im  Katalog. 

3)  Männliches  Bildnis,  Halbfigur,  drei  Viertel 
nach  rechts,  in  roter  Juristentracht,  die  Hände  auf 
ein  Buch  gelegt.  Hintergrund  Landschaft.  Oben  in 
der  Mitte  steht  in  Goldschrift:  1503  VIXI  AN:  41. 
Auf  der  Rückseite  liest  man  in  Bleistift  und  viel 
spätei'en  Charakteren:  Joan.  Stephanus  Reuss  Con- 
stant.  J.  .  .  D.  Rector  Vniversitatis  Anno  1503.  Einen 
aus  Konstanz  stammenden  Rektor  J.  St.  Reuß  habe 
ich  auf  einer  deutschen  Universität  nicht  finden 
können.  Ein  Rilsz  de  Constancia  wurde  als  Student 
in  Heidelberg  iuskribirt  den  18.  Sept  1486  (s.  die 
Matrikel  der  Universität  Heidelberg,  von  H.  Töpke, 
1884,  S.  384).  Germanisches  Museum  zu  Nürnberg, 
aus  der  Sulkowski'schen  Sammlung.  Fehlt  im  Ka- 
talog. Auch  Bayersdorfer  erkennt  hier  den  Meister 
von  Nr.  1. 

4)  Bildnis  einer  Frau,  Halbfigur,  sitzend,  drei 
Viertel  nach  links,  in  Haube  und  rotem  goldverzier- 
ten Gewand,  die  Hände  auf  den  Schoß  gelegt.  Hinter- 
grund Landschaft,  in  der  sich  rechts  und  links  zwei 
große  Bäume,  von  denen  der  rechte  fast  entlaubt  ist, 
bemerklich  machen.  —  Dieses  Bild  sah  ich  kürzlich 
bei  dem  Gemälderestaurator  NikoL  Mathes  in  Mün- 
chen, es  ist  im  Besitze  des  Fürsten  von  Schwarzburg- 
Rudolstadt. 
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W,  Unger  im  Atelier.  Auf  der  internationalen  Kunst- 
ausstellung in  Berlin  erregte  ein  Porträt  W.  Ungers  im 
Atelier,  von  //.  Tcmplc  gemalt,  nicht  nur  wegen  der  Persön- 
lichkeit des  Dai'gestellten ,  sondern  auch  um  seiner  male- 
rischen Qualitäten  vielfaches  Interesse.  Der  Urheber  des 
trett'lichen  Kunstwerks,  das  wir  in  Heliogravüre  diesem  Hefte 
beigehen,  wnrde  im  Jahre  1857  in  Littau  in  Mähren  als 
Kind  deutscher  Eltern  geboren,  kam  aber  frühzeitig  nach 
Ungarn,  wo  sein  Vater  als  Ingenieur  thätig  war.  Latein 
und  Griechisch  behagte  ihm  wenig,  und  so  sollte  er  in  Wien 
die  Realschule  besuchen ,  die  er  wegen  der  mangelnden 
Kenntnis  der  deutschen  Sprache  nach  einem  halben  Jahre 
wieder  verließ.  Der  Zeichenlehrer,  Prof.  Taubinger,  veran- 
lasste den  Vater  des  jungen  Mannes,  ihn,  der  zum  Zeichnen 
und  Malen  große  Leidenschaft  empfand,  an  die  Akademie 
zu  geben,  wo  sich  sein  Talent  rasch  entwickelte.  Er  wurde 
Schüler  Angeli's  und  Canons,  errang  den  Munkacsypreis 
und  ging  hierauf  nach  Paris  zu  Munkacsy  selbst,  wo  er  drei 
weitere  Jahre  studirte.  Er  ist  seitdem  öfter  durch  Preise 
ausgezeichnet  worden. 

*„*  Der  Professor  der  Kunst riescbichie  an  der  Univer- 
sität XU  Königsberg,  G.  Dehio  hat  einen  Ruf  an  die  Univer- 
sität Strassburg  an  Stelle  Janitscheks  angenommen. 

*,*  Professor  Karl  Jiisti  in  Bonn  hat  vom  König  von 
Preußen  den  Charakter  als  Geheimer  Regierungsrat  erhalten. 

*,*  Dem  Maler  Pli.  Fleischer  aus  München,  dem  Schöpfer 
des  Panoramas  „Hohenzollerngalerie"  in  Berlin,  ist  vom 
Könige  von  Preußen  der  Professortitel  verliehen  worden. 

*  Lucas  von  Fiihrich ,  ein  Sohn  des  berühmten  öster- 
reichischen Malers,  starb  am  29.  Januar  im  57.  Lebensjahre 
an  einer  als  Folge  der  Influenza  aufgetretenen  Lungenent- 
zündung. Führich,  ein  ernster  Freund  der  Kunst,  war  mehr- 
fach auf  diesem  Gebiete  litterarisch  thätig  und  schrieb  u.  a. 
ein  treffliches  kleines  Buch  über  M.  v.  Schwind.  Er  führte 
als  Ministerialrat  im  österreichischen  Unterrichtsministerium 
seit  längeren  Jahren  das  Referat  über  die  höheren  tech- 
nischen Lehranstalten. 

s.  Professor  E.  Ausm  Weerth  in  Kessenich  bei  Bonn 
hat  den  Selbstverlag  seines  früher  im  Verlag  von  T.  0.  Weigel 
in  Leipzig  erschienenen  Werkes  über  die  Rlieinisehcn  Kunst- 
denkinäler  übernommen  und  den  Preis  erheblich  ermäßigt. 
Der  erste  Band  (Skulptur),  63  Tafeln  und  Text  enthaltend, 
kostet  jetzt  CO  Mark,  der  zweite,  die  Malerei  betreö'end  und 
58  Tafeln  umfassend,  40  Mark. 

Aus  Düsseldorf  wird  der  Köln.  Ztg.  geschrieben:  Maler 
Hubert  Salcntin  hat  aus  Anlass  seines  am  15.  Januar  gefeier- 
ten 70.  Geburtstages  eines  der  besten  Bilder  aus  seiner  letz- 
ten Schatfenszeit ,  „Der  Storch",  zwei  Kinder,    welche    den 


geheimnisvollen  Vogel  an  einem  Waldgewässer  neugierig 
und  wissbegierig  belauschen,  der  hiesigen  städtischen  Ge- 
mäldegalerie zum  Geschenk  gemacht.  Der  ausgezeichnete 
(ienremaler  ist  dort  bereits  durch  ein  aus  den  sechziger 
Jahren  stammendes  figurenreiches  Bild  im  ernsten  Genre 
„Dorfkirche"  in  würdigster  Weise  vertreten. 

A  Kassel.  Herr  Professor  A'«rtf/r/((/3  hierselbst  hat  sein  von 
Sr.  Majestät  dem  Kaiser  bestelltes  großes  Bild:  „Dem  Grafen 
Rudolf  von  Habsburg  wird  die  Wahl  zum  deutschen  Kaiser 
mitgeteilt"  vollendet.  Im  dem  ersten  Morgengrauen  liegt 
das  Lager  des  Habsburgers,  im  Hintergrunde  zeichnen  sich 
die  Türme  und  Befestigungswerke  Basels  von  dem  Horizont 
ab;  links  eine  sehr  wirkungsvolle  Gruppe  von  Reitern,  von 
denen  der  eine,  der  Vorfahr  unseres  Kaisers,  eben  abge- 
sessen ist  und  dem  aus  dem  Zelte  rechts  tretenden  Rudolf 
von  Habsburg  die  unerwartete  Nachricht  bringt.  Wenige 
Diener  des  letzteren  stehen  vor  dem  Zelt,  vor  welchem  ein 
Feuer  gegen  die  eindringende  Morgenbeleuchtung  kämpft. 
Das  ganze  Bild  ist  sehr  stimmungsvoll,  schlicht  und  einfach 
gehalten  und  erreicht  damit  am  besten  die  beabsichtigte 
Wirkung.  Seine  Stätte  soll  dasselbe  in  den  von  dem 
Kaiser  bewohnten  Räumen  des  Berliner  Schlosses  finden. 

*^*  Ein  großes  Bild  des  Berliner  Malers  Erich  Matt- 
schass,  welches  den  Untergang  der  Fahne  des  2.  Bataillons 
des  61.  Regiments  vor  Dijon  am  23.  Januar  1871  darstellt 
und  auf  der  vorjährigen  Kunstausstellung  vom  Staate  ange- 
kauft worden  war,  ist  vom  Kaiser  Wilhelm  IL  an  seinem 
Geburtstage  dem  61.  Regiment  als  Geschenk  überwiesen 
worden. 

=  tt.  Pforxheim.  Im  Anschlüsse  an  unsere  Mitteilung 
in  Nr.  5  der  Kunstchronik  vom  19.  November  v.  J.  berich- 
ten wir  heute,  dass  78  Arbeiten  beim  Wettbewerbe  zur  Er- 
langung von  Entwürfen  für  ein  hier  zu  errichtendes  neues 
Rathaus  am  15.  Dezember  1891  eingegangen  sind.  Das  aus 
Baudirektor  Dr.  Dit/v^-Karlsruhe,  Baurat  Professor  Keinkardt 
Stuttgart  und  Professor  Friedrich  JV/iVrscA-München  be- 
stehende Schiedsgericht  erteilte  den  ersten  Preis  von  3000 
Mark  der  Arbeit  des  Regierungsbaumaisters  ÄAwrtfe-Berlin, 
den  zweiten  Preis  von  2000  Mark  der  Arbeit  des  Architek- 
ten I  oWmar-Berlin  und  den  dritten  Preis  von  1000  Mark 
der  Arbeit  des  Architekten  P/«»?«-München . 

*^*  Das  Ihmnxiclle  Ergebnis  der  Berliner  internationalen 
Kunstatisstcllung  von  1891  ist  nunmehr  endgültig  festgestellt 
worden.  Wie  der  Säckelmeister  des  Vereins  Berliner  Künstler, 
Maler  Körner,  in  der  Sitzung  des  Vereins  vom  2.  Februar 
mitteilte,  beläuft  sich  der  L'berschuss  auf  125548  M.,  die  dem 
Vermögen  des  Vereins  zufließen,  das  dadurch  von  187758 
M.  auf  313  306  M.  angewachsen  ist. 
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•^*  Um  die  Galerie  Sciarra  in  Rom,  deren  Hauptstücke 
Katt'aels  ,,Violinspielei'",  ein  hl.  Sebastian  von  Pcnigino,  ein 
Frauenbildnis  von  Palma  Veccliio,  Bescbeidenhoit  niul  Eitel- 
keit von  Luini  und  die  Spieler  von  Caiavaggio  sind,  ist  ein 
heftiger  Streit  entbrannt,  der  die  Regierung  zu  energischem 
Einschreiten  veranlasst  hat.  Der  Unterrichtsminister  Villari 
hatte  schon  früher  den  Versuch  gemacht,  einen  Teil  der 
Galerie  für  den  Staat  käuflich  zu  erwerben.  Er  kam  dem 
Fürst-en  Sciarra  soweit  entgegen,  dass  er  sich  bei-eit  erklärte, 
das  Eigentumsrecht  des  Fürsten  an  der  Galerie  anzuei'ken- 
nen,  wenn  dieser  dem  Staate  den  ..Violinspieler"  zum  (Se- 
schenk  machen  und  mehrere  der  anderen  Meisterwerke  für 
eine  Million  I/ire  verkaufen  wollte.  Da  sich  der  Fürst  wei- 
gerte, machte  der  Unterrichtsminister  von  dem  Fidcikommis- 
gesetz  Gebrauch.  Am  29.  Januar  wurde  infolge  eines  provi- 
sorisch zu  vollstreckenden,  vom  üntenichtsminister  veran- 
lassten gerichtliehen  Beschlusses  die  Fürstin  Sciarra  vom  Ge- 
neraladvokaten benachrichtigt,  dass  die  Kunstgalerie  der 
Familie  Sciarra  mit  Beschlag  belegt  sei.  Die  Prinzessin  er- 
hob gegen  die  Beschlagnahme  Einspruch,  indem  sie  er- 
klärte, dass  die  Galerie  nicht  zum  Familienüdeikommiss  ge- 
gehöre. Weitere  Mitteilungen  machte  Villari  in  der  Sitzung 
der  Deputirtenkaminer  vom  1.  Februar,  die  gerade  über  das 
Galerieschutzgesetz  beriet.  Er  und  der  Staatsadvokat  seien 
der  Ansicht,  die  Galerie  Sciarra  gehöre  zu  dem  Familien- 
fideikommiss;  er  habe  ungeRlhr  eine  Million  für  den  An- 
kauf der  Galerie  geboten,  die  Verhandlungen  seien  jedoch 
erfolglos  geblieben.  Er  habe  die  Sequestrirung  angeordnet, 
und  dabei  habe  sich  herausgestellt,  dass  fünfzig  der  besten 
Kunstwerke  fehlten;  hierdurch  sei  die  Übertretung  des  Edik- 
tes Pacca  und  die  Verletzung  des  jetzt  zu  beratenden  Ge- 
setzes erwiesen,  das  übrigens  in  der  Sitzung  vom  2.  Februar- 
mit  140  gegen  90  Stimmen  angenommen  wurde.  Nach  einer 
Meldung  vom  3.  Februar  wurde  in  einer  Villa  am  Janiculus 
25  aus  der  Galerie  Sciarra  stammende  Bilder  entdeckt.  Zu- 
nächst wird  die  Fideikommissfrage  gerichtlich  entschieden 
werden.  Am  5.  Februar  wurde  der  Gesetzentwurf  in  Be- 
treff der  fideikommissarischen  Galerien  auch  vom  Senat- ge- 
nehmigt. 

%*  Der  künstlerische  Nachlass  Meissoniers  hat,  wie 
schon  gemeldet,  zu  einem  Prozesse  zwischen  der  Witwe  des 
Malei-s  und  dessen  Kindern  aus  erster  Ehe  Veranlassung  ge- 
geben, über  den  am  30.  Januar  in  Paris  zum  erstenmal  ver- 
handelt  wurde.    Die  Witwe  Meissoniers   verlangt,   dass   die 


Gemälde,  Skizzen  u.  s.  w.,  welche  der  Maler  in  seinen  Ate- 
liers hinterlassen,  öti'entlich  versteigert  werden ,  die  Kinder 
sind  dagegen  für  eine  Teilung  in  natura,  weil  sie  die  Kunst- 
werke ihres  Vaters  behalten  wollen.  Nach  den  Plaidoyers 
der  Advokaten  beider  Teile  hat  der  Staatsanwalt  in  der  Ge- 
richtssitzung das  Wort  genommen  und  sich  energisch  zu 
Gunsten  der  von  den  Kindern  verlangten  Teilung  in  natura 
ausgcs]iro(.-hen.  Er  hob  namentlich  hervor,  dass  die  Witwe 
Meissoniers  nur  auf  den  achten  Teil  des  Nachlasses  ein  An- 
recht habe  und  daher  für  einen  so  unbedeutenden  Anteil  die 
Kinder  Mcissioniers  nicht  zwingen  könne,  den  künstlerischen 
Nachla.ss  ihres  Vaters  durch  eine  öflentliche  Versteigerung 
nach  allen  Windrichtungen  zu  zerstreuen.  Die  Richter  haben 
beschlossen,  ihr  Urteil  in  der  Sache  erst  in  acht  Tagen  zu 
fällen.  Über  den  Umfang  des  künstlei-ischen  Nachlasses 
macht  ein  Korrespondent  der  Frankf  Ztg.  folgende  Angaben : 
Meissionier  hatte  Ateliers  in  seinem  Hause  in  Paris  auf  dem 
Boulevard  Malesherbes  und  in  seinem  Landhause  in  Poissy. 
Seine  Ateliers  auf  dem  Boulevard  Malesherbes  allein  enthalten 
nicht  weniger  als  500  Gemälde.  Aquarelle,  Zeichnungen  und 
Skizzen  des  Malers  undaulierdem  mehrere  Entwürfe  in  Wachs 
vonReitern  undPferden.  Unterden  Skizzen  verdienen  vor  allem 
diederberühmtenGemälde,LaRixe"und,Amatem-sd'estampes'' 
hervorgehoben  zu  werden,  ferner  der  Entwurf  eines  Gemäldes, 
welches  niemals  ausgeführt  worden  ist.  Es  stellt  einen  Staats- 
gefangenen dar,  der  im  Sturm  unter  bewölktem  Himmel  von 
Reitern  abgeführt  wird.  An  einer  anderen  Wand  hängen 
ein  vortreffliches  Porträt  des  Malers,  mehi-ere  Ansichten  von 
Venedig,  eine  Skizze  der  „Verteidigung  von  Paris  im  Jahre 
1870/71"  und  eines  der  Meisterwerke  des  Malers  „Lei;on  de 
chant".  In  einem  anderen  Atelier  befanden  sich  außer  zahl- 
reichen Skizzen  ein  Aquarellporträt  des  Malers,  ein  Porträt 
von  Thiers  auf  seinem  Totenbette,  welches  auf  den  Wunsch 
der  Witwe  des  Staatsmannes  ausgeführt  wurde;  eine  reizende 
Landschaft(die  Brücke  von  Poissy).  eine  An.sicht  der  Ruinen  der 
Tuilerien  nach  dem  Kommuneaufstand  und  etwa  10  Skizzen 
des  berühmten  Gemäldes  .,1806".  Fast  eine  ebenso  große  Zahl 
von  Kunstwerken  wie  in  dem  Hause  auf  dem  Boulevard 
Malesherbes  befindet  sich  in  dem  Landhause  in  Poissy. 

Berliner  Kimstauktion.  Am  22.  Februar  versteigert 
7?.  Ijcplcc  die  wertvolle  Kunstsammlung  von  Karasx-Apra.rin: 
Praehistorische  Stücke,  altpomjiejanischc  Gläser,  alte  Metall- 
arbeiten und  keramische  Erzeugnisse  aller  Art,  endlich  eine 
Reihe  Gemälde  alter  Meister. 
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VON  C.  JUSTI. 

MIT  ABBILDUNGEN. 

IV. 

Die  Kirche  der  Kapuziner. 


ALD  uach  Vollendung  der 
Caridad  wurde  Murillo  ein 
noch  umfassenderer  Kreis 
von  Gemälden  übertragen, 
das  letzte  Unternehmen  die- 
ser Art:  die  Altarbilder  für 
die  im  Jalire  167ü  vollen- 
dete Kirche  der  Kapuziner, 
vor  dem  Thor  von  Cordoba.  Dort  hatte  man  den 
Hochaltar  einem  Bildhauer  vorbehalten;  hier  war 
das  vornehmste  Stück  seines  Auftrags  der  Retablo 
mayor,  wohl  die  ehrenvollste  Auszeichnung,  welche 
einem  spanischen  Maler  zu  Teil  werden  konnte.  Wie 
seine  erste  grosse  Gemäldefolge,  so  war  auch  diese 
letzte  der  Religion  des  heil.  Franziskus  geweiht.  Aber 
wenn  er  in  jenen  frommen  Anekdoten  des  dauatro 
clikv,  erzählt  im  Volkston,  im  Vorhof  verweilte,  so 
betritt  er  hier  gleichsam  den  Ahnensaal  und  das 
Adyton:  heroische  Gestalten  des  Ordens,  Gnaden- 
erweisungen, Mysterien. 

Der  Aufbau  dieses  großen  Retablo  erinnert  noch 
an  die  mittelalterlichen  Flügelaltäre.  Das  Mittel- 
und  Hauptgemälde  enthielt  das  ,,Jubiläum  des  heil. 
FranciscHs'' ,  zur  Seite  die  Stadtpatrone:  S.  Justa  und 
S.  Rufina,  S.  Isidor  und  S.  Bonaventura,  über  ihnen 
der  Täufer  und  der  heil.  Joseph,  und  in  Viertel- 
ellipsen die  heiL  Felix  und  Antonius,  beide  mit  dem 
Jesuskinde.  Über  Nebenaltären  erscheinen  diese  bei- 
den noch  einmal  in  erweiterter  Komposition;  ferner 
vier  Stücke  aus  dem  Marienleben:  Empfängnis, 
Verkündigung,  Hirten,  Klage.  Der  Ordensstifter 
vor  dem  Gekreuzigten,  die  Almosenspende  des  heil. 
Thomas  von  Villanueva.  Und  im  Presbyterium 
S.  Raphael  und  S.  Michael;  eine  zweite  Conception. 

Zeitsdirüt  lür  bildende  Kunst.    N.  F.  lU. 


Bis  auf  drei  sind  diese  Werke  glücklich  durch 
die  Stürme  des  Jahrhunderts,  dank  dum  thätigen 
Eifer  des  Kanonikus  Lopez  Cepero,  wenigstens  der 
Vaterstadt  gerettet  worden  und  im  Museum  vereinigt. 
Man  ist  also  in  der  Lage,  .sich  vollkommene  Klarheit 
darüber  zu  verschaffen,  wie  Murillo  gegen  das  Ende 
seiner  dreißigjährigen  Meisterschaft  gemalt  hat. 

Kommt  man  von  der  Caridad,  so  ist  der  Unter- 
schied auffallend  genug.  Der  Wechsel  figurcureich- 
belebter,  selbst  farbenheiterer  Historien  ist  verschwun- 
den. Zum  Teil  .sind  e.s  abgeschlossene  Eiuzelfiguren ; 
wo  eine  Mehrzahl  zur  Handlung  gehört,  sind  der 
Nebenpersonen  wenige  und  mit  Fleiß  zurückgedrängt. 
In  vielen  war  er  durch  den  Gegenstand,  z.  B.  die 
braunen  Kutten,  auf  die  einfachsten  Farben  beschränkt. 
Die  Pinselführung  ist  breiter,  eiliger  als  sonst,  und 
meist  fehlen  ganz  Lasuren  und  Abtönung.  Man  hat 
sie  mit  Tizians  Alterswerken  im  Escorial  verglichen. 
Wenn  man  indes  als  Merkmal  seines  letzten  Stils 
angegeben  hat,  „dass  die  Bestimmtheit  der  Zeich- 
nung einer  zarten  und  verschwommenen  Färbung  ge- 
opfert sei"  (Waagen),  so  passt  das  am  wenigsten  zu 
dieser  Gruppe.  Mehr  als  einmal  sollte  es  scheinen, 
dass  er  nie  so  hoch  gestiegen  sei,  als  hier  an  der 
Schwelle  des  Greiseualters,  in  Charakteristik,  plasti- 
scher Kraft,  Pathos;  nirgends  ist  er  so  vollkommen 
Herr  seiner  Sprache.  Es  ist,  als  woUe  er  seine  Motive 
noch  einmal  zusammenfassen;  alle  Saiten  seines  In- 
struments noch  einmal  anschlagen,  und  einige  klingen 
mächtiger,  sonorer  als  je.  Leider  muss  man  hinzu- 
fügen, dass  sich  nirgends  seine  Werke  in  einem  so 
traurigen  Zustande  befinden,  als  im  Museum  von 
Sevilla,  sie  gehen  in  der  dumpfen  ehemaligen  Merce- 


narierkirche  dem  Zerfall  entgegen. 
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Das  Hauptlest  des  Kapuzinerordeus  war  die  In- 
dulgenz  des  heil.  Franz,  oder  das  „Jiihilüuni  der  Por- 
tiuncula",  des  2.  August,  gestiftet  zur  Erinnerung  an 
ein  Erlebnis  des  Heiligen  von  Assisi,  als  ihm  Christus, 
dem  er  im  Rosenhag  der  verfallenen  Kapelle  S.  Maria 
degli  Angeli  eine  Dorneurose  dargebracht,  mit  seiner 
•rebenedeieten  Mutter  erschien  und  die  erbetene 
Gnade,  Ablass  für  alle  reuigen  Pilger  dorthin,  ge- 
währte. Als  Zeichen  dieser  Gnade  überschüttete  ihn 
das  himmlische  Gefolge  mit  Rosen.  —  Von  diesem 
großen  Hauptbild  (4,30  X  2,95)  sagte  man  einst  in 
Sevilla,  wer  es  nicht  gesehen,  wisse  nicht,  was  Malen 
sei.  Heute  ist  es  wenigen  bekannt;  es  war  schon 
vor  der  Aufhebung  des  Klosters  weggegeben  wor- 
den, wahrscheinlich  weil  man  an  dem  trostlosen  Zu- 
stande Anstoss  nahm.  Dann  gicg  es  durch  meh- 
rere Hände,  darunter  des  Direktors  des  Pradomuse- 
ums,  die  sich  an  ihm  versündigten  —  und  bereicher- 
ten. Zuletzt  sah  es  der  Verfasser  zu  Pau,  in  der 
Galerie  des  Infanten  D.  Sebastian.  Trotz  der  abge- 
sprungenen Stücke  Farbe  und  dem  Walten  bar- 
barischer Restaurptorenpinsel  war  noch  genug  übrig, 
um  ahnen  zu  lassen,  dass  der  Meister  uns  hier  ein 
nicht  unwürdiges  Gegenstück  zu  seiner  ersten  großen 
Lichtschöptung,  dem  heil.  Antonius  der  Kathedrale, 
geschenkt  hatte. 

Wie  in  jener  Vision  kniet  der  Mönch  einsam, 
hier  in  der  leeren  Kapelle  auf  den  Altarstufeu,  die 
Arme  nach  der  Erscheinung  ausbreitend.  Der  Hei- 
land, segnend,  wendet  sich  nach  ihm  herab;  tiefer, 
kniend  erscheint  Maria,  fürbittend  die  Arme  gekreuzt, 
aber  ganz  von  vorn  gesehen,  eine  blonde,  volle,  vor- 
nehme Gestalt,  in  venezianischem  Geschmack.  Um 
diese  beiden  wogt  eine  Schar  von  etwa  dreißig 
Engeln,  Kinder,  Knaben,  Jünglinge;  mit  Rosen, 
Wolken  imd  dem  großen  Kreuz,  das  Christus  hält, 
beschäftigt,  die  gesetzteren  über  den  Wolkenraud 
zuschauend.  Diese  Wesen  bewegen  sich  auf  einem 
Grunde  von  zartem  Hellblau,  das  hinten  in  ein 
glühes  Goldgelb,  unten  in  dunkelblaue  und  schwärz- 
liche Schatten  versinkt,  in  allen  Graden  der  Beleuch- 
tung: als  dunkle  Silhouetten  mit  Widerschein  in 
den  Schatten,  dann  strahlend  im  vollen  Licht, 
zuletzt  in  helle  Schemen  sich  auflösend,  in  bläu- 
lichen und  pfirsichblütfarbigen  Noten.  In  dem  Hei- 
ligen scheint  ihm  die  Figur  des  Barocci  in  dessen 
Darstellung  der  Portiuncida  vorgeschwebt  zu  haben.') 

Vielleicht  als  Studie,  vielleicht  auf  den  Wunsch 


1)  Die  Vorlage  für  den  Holzschnitt  verdanke  ich  Mr. 
Ch.  B.  Curtis  in  New- York. 


eines  Freundes,  der  den  Humor  der  Kindergruppen 
gern  noch  etwas  ausgela.ssener  gesehen  hätte,  malte 
er  diese  als  eigenes  Bild;  einst  in  der  VValpolegalerie, 
ist  es  jetzt  in  Woburn-Abtei,  dem  Landsitz  des  Her- 
zogs von  Bedford.  Da  stürmt  ein  Engeltrupp  mit 
dem  Blumenkorb  heran,  zwei  treten  aus  der  Mitte 
hervor;  ein  Knabe  den  Mönch  mit  Rosen  bombar- 
dirend,  ein  anderer  zurückrufend  nach  frischer  Mu- 
nition; eine  Bande  Schützen  sieht  ihren  durch  die 
Luft  sausenden  Rosen  nach. 

Dem  Besucher  der  Pradogaleiie  i.st  eine  mit 
graziösem  Pinsel  und  gefälliger  Farbe  gemalte  Dar- 
stellung derselben  Legende  (SGI)  wohl  erinnerlich. 
Man  pflegt  solche  einfacher  gesetzte  Kompositionen 
desselben  Thema's  für  die  früheren,  später  ausgereif- 
ten Stufen  der  komplizirteren  zu  erklären.  Sie 
können  aber  ebenso  gut  freie  Nachklänge  der  um- 
ständlicheren Arbeit  sein.  So  verhält  es  sich  nach 
einer  neuerdings  gefundenen  Urkunde  mit  diesem, 
ein  Jahr  vor  des  Meisters  Tode  (ein  Jahrhundert 
nach  Barocci's  Radirung)  gemalten  anmutigen  Bilde 
(1681).  Alles  ist  aus  dem  befangen-ceremoniösen  in 
einen  vertraidich-innigen  Ton  übersetzt,  Sohn  und 
Mutter  sitzen  wie  gleichberechtigt  nebeneinander; 
auch  die  Formen  sind  feiner,  „p.sychischer".  An  den 
übermalten  Christuskopf  des  großen  Bildes,  dessen 
längliche,  sanfte  Züge  etwas  Fades  und  Mattes  be- 
kommen haben,  mag  man  vor  diesem  gar  nicht 
denken.  — 

Es  mag  nicht  zufällig  sein,  dass  Murillo  gerade 
für  diese  Kirche  den  Genius  der  Kindheit  malte, 
wörtlich:  den  Engel  Raphael  mit  dem  kleinen  Tobias. 
Die  Mönche  schenkten  ihn  im  Jahre  1814  der  Kathe- 
drale, als  Dank  für  die  Rettung  ihrer  Bilder.  Was 
wir  sehen,  ist  etwa  folgendes:  Ein  Kind,  verirrt  in 
Öde  und  Nacht,  fühlt  seinen  Arm  von  einer  war- 
men Hand  ergriffen,  fortgezogen,  es  blickt  auf  nach 
der  tröstenden  Stimme  und  sieht  zwei  große  dunkle 
Augen,  unter  brauneu  Locken,  ruhig,  mild^  und  eine 
Hand,  die  nach  den  Wolken  weist. 

Sein  Erfolg  als  Kiudermaler  mochte  die  Mönche 
darauf  gebraclit  haben,  für  die  neue  Kirche  alle 
irgendwie  passenden  Gegenstände  mit  Kindern  aus- 
zuwählen. Sie  wurde  in  der  That  ein  wahrer  Kin- 
dergarten mehr  oder  weniger  göttlicher  nino.s.  Die 
Frömmiekeit  des  heil.  Franz  hatte  einen  kindlichen 
Zug,  für  den  man  sich  ja  auf  ein  Wort  des  Stifters 
des  Christentums  berufen  konnte.  Das  muntere 
Kind  der  Kunst  brachte  in  die  strenge  Clausur 
einen  FrühlLngshauch  der  Jugend,  als  Trost  dieser  der 
Freuden  des  Familienlebens  entbehrenden  Cölibatäre. 
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Außer  jeneu  namenlosen  Hinimelskindern  in  Glorien 
kommt  das  göttliche  Kind  niulit  weniger  als  sieben 
Mal  vor  als  Hauiitperson,   einmal    als  Ersclieinuiig. 

Der  Heiland,  wenn  er  Franziskaner  durch  seinen 
Besuch  erfreuen  wollte,  nahm  gern  die  Gestalt  seiner 
Kindorjahre  an.  Man  hatte  in  der  Zelle  des  heil. 
Antonius  oft  laut  sprechen  iiören:  der  kleine  Jesus  war 
zu  Besuch  da.  In  den  eleganten  gräzisirenden  Marmor- 
reliefs des  Santo  zu  l'adua  fehlt  dieses  Wunder;  aber 
in  einer  dortigen  Statue  (vom  Jahre  1507)  steht  das 
Kind  auf  seinem  Buch,  dem  Bruder  das  Anuclieu 
um  den  Hals  schlingend;  ein  Zug,  der  bei  Murillo 
so  niclit  vorkommt.  Im  siebzehnten  Jahrhundert  ver- 
drängte dieses  Erlebnis  fast  alle  anderen:  man  könnte 
eine  Menge  italienischer  Gemälde  und  Radirungen 
aufzählen,  die  wie  \^iriationen  der  Murillo'schen  aus- 
sehen. 

Die  Erscheinung  findet  also  in  der  Studirzelle 
statt,  das  Kind  tritt  oder  setzt  sich  ohne  Umstände 
mit  den  bloßen  Schenkelchen  auf  die  ehrwürdigen 
Blätter  eines  mystischen  Schmökers.  Es  ist  ein  hüb- 
sches, kluges  Kind,  das  mit  dem  iMöuch  munter  von 
liimudischem  Marzipan  plaudert;  dieser  aber  bewahrt 
in  seiner  zärtlichen  Amiähernng  geziemende  Zurück- 
lialtun«!.  Ein  Profaner  würde  vielleicht  heraus- 
lesen,  dass  ein  solches  Kind  mehr  wert  ist  als 
alle  papierne  Unsterblichkeit.  —  Eine  Wiederholung 
besitzt  die  Ermitage:  der  holde,  etwa  sechsjährige 
Knabe  segnet  den  vor  dem  Buch  knienden  Mönch. 
Auch  dieses  Bild  hat  man  voreilig  für  den  Keim 
des  heil.  Antonius  der  Taufkapelle  erklärt.  Die 
kahle  Zelle  hat  sich  hier  in  eine  dämmerig-dunkel- 
grüne Wildnis  verwandelt.  Wohl  keines  von  allen 
Exemplaren  dürfte  sich  aber  messen  in  holder  Na- 
türlichkeit, geistreicher  Behandlung  und  eigentüm- 
lich .Murilloschem  Duft  mit  dem  Exemplar  des  Ber- 
liner Museums,  wo  der  knieende  Mönch  das  einjäh- 
rige Kind  auf  seinen  Arm  genommen  hat  und  Augen 
und  Lippen  nähert.  Von  dem  gleichalterigen  Ge- 
folge des  bambino  sind  einige,  dessen  Rückkehr  er- 
wartend, in  der  Wolke  zurückgeblieben,  zwei,  die 
in  dem  Einsiedlermobiliar  ein  Spielzeug  erspähten, 
sind  heruntergeflogen:  einer  blättert  nach  den 
Buchmalereien  im  Folianten,  ein  anderer  erhebt  die 
große  Lilie  wie  eine  erbeutete  Standarte.  Die  Mo- 
dellirung  dieser  Kinderkörperchen  wechselt  wieder 
vom  solid  Körperlichen   bis  zum   farbigen  Schemen. 

Man  kann  sich  nicht  helfen,  diese  Zärtlichkeit 
macht  sich  bei  dem  blühenden  Jüngling  weniger 
gut  als  bei  dem  greisen  S.  Felix.  Ihn  überrascht 
das  Kind  nachts  auf  seinem  Bettelgang,  der  Bettel- 


sack liegt  auf  der  Erde.  Sorgsam  hat  er  das  Häuf- 
chen zartes  Fleisch  in  seine  gewaltigen  Hände  ge- 
bettet, mit  unverkennbarem  Vergnügen  betrachtet 
das  Kind  das  grinsende  runzelige  Gesicht  (ein  un- 
übertroffener Tyjius  des  gutmütigen  greisen  Franzis- 
kaners), und  zupft  schalkhaft  den  grauen  Bart.  Die 
wechselseitige  Zuneigung  von  Greisen  und  Kindern 
ist  oft  bemerkt  worden,  in  der  Freude  jener 
ist  oft  ein  kindliches  Wesen.  In  dem  zweiten  grö- 
ßeren Bild  sieht  man  auch  die  feine,  sehr  junge 
Mutter,  sie- denkt,  es  sei  nun  genug,  und  streckt  er- 
wartend die  Arme  aus.  Das  Kind  aber  hat  sie  ver- 
gessen, es  schaukelt  sich  behaglich  auf  dem  Rücken 
und  arbeitet  mit  allen  Vieren.  In  einem  Gemälde  in 
England  (Lord  nVv////.s.v)  ist  es  dem  Alten  auf  dem 
Rückweg  zum  Kloster  entgegengefahren,  auf  einer 
Wolke,  unil  lullt  ihm  den  Sack  mit  W^eißbrod,  das  der 
kleine  geflügelte  Begleiter  mitgeschleppt  hat.  — 
Murillo  hat  also  die  Legende  gelegentlich  zum  Vor- 
wand eines  rein  menschlichen  Motivs  gemacht.  Auch 
die  griechische  Plastik  kennt  dieses  Motiv  des  treuen 
greisen  Kinderfreundes:  des  bärtigen  Pflegers  des 
göttlichen  Dionysoskindes.  Der  Maler  braut^lit  den 
Vergleich  nicht  zu  scheueu. 

Sehr  oft  hat  Murillo  noch  diesen  und  andere 
heilige  Männer  mit  solchen  Kinderhesuchen  begna- 
digt, nur  einmal  auch  eine  heilige  Frau,  S.  Rcsa 
vou  Lima  (7  Uil7),  wahrscheinlich  auf  Anlass  ihrer 
Heiligsprechung  (1671).  Ein  solches  Bild  befand 
sich  noch  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  im  Pala.st 
zu  Madrid  (gestochen  von  Blas  Ametller).  Sie  trägt 
die  Tracht  der  Dominikanernonneu  nebst  einer  Dor- 
nenkrone. Inmitten  des  Rosenstraußes,  den  .sie  em- 
porhält, steht,  wie  eine  verwandelte  Blume,  das  Kind, 
die  Hände  liebkosend  nach  ihr  ausstreckend,  wie  in 
der  Figur  der  heil.  Lydwina  von  P.  Soutmanu.  In 
einem  anderen  Gemälde  (King.ston  Lacy,  Alexander 
Posonyi)  hat  sich  das  Jesuskind  auf  das  blaue  Kissen 
ihres  Arbeitskörbcheus  gesetzt  und  reicht  iiir  eine 
Rose:  „Tio.s^a  cordis  mei".  Aber  warum  findet  der 
heitere  kleine  Gast  einen  so  hölzernen  und  trüben 
Empfang  gerade  bei  dem  Weibe?  Keine  Freude, 
kein  Dankerguss  ist  in  dem  noch  jugendlich  schönen, 
aber  bereits  in  der  unheilbaren  Melancholie  der  As- 
kese erstarrten  Gesichte  zu  lesen. 

Auch  neben  dem  Pflegevater  sieht  man  den 
Knaben,  im  langen  Kleidchen,  auf  einer  verfallenen 
Arn  sLcliend,  im  Ruinenfeld,  ein  Hinweis  auf  die 
versunkene  alte  Religion.  Über  dem  Altar  der  Kirche 
stand  ihm  gegenüber  Johannes  der  Täufer.  Der 
Maler  hat  hier  alle  seine  früheren  Gestalten   dieses 
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Namens    übertroifen.     Beide   sind  mächtige  Männer  des  Wortes:    Er  muss  wachsen,   ich  aber  niuss  ab- 

von    hohem    Wuchs    und    zwar    abgezehrten,    aber  nehmen.    Die  angeregte  Stimmung  klingt  durch  die 

grolS   und   hehlenhaft  gesclmittenen  Zügen,  umwallt  Landschaft  weiter.    Ein  wildzerkliifteter  Boden,  un- 

von    dichten   schwarzen  Locken   und  Bart,   verklärt  wegsaui,  unwirtlich,  verdüstert   durch  schwere  Wol- 

von     sanft     melancholischem     Ernst.      Der    heilige  kenschichteu.    die   sich    zwisclien   die  Erde   und   die 


Der  heilige  Felix  und  das  Christuskiud.    Von  Mlrii.lo. 


Joseph  (aus  dem  moderne  Kirchenmaler  oft  den 
Patron  der  Scheinheiligkeit  gemacht  haben)  ist  ein 
Patriarch,  wie  wir  einen  gealterten  Christus  uns 
vorstellen  würden.  Der  Täufer  ist  nicht  mehr  der 
Eiferer,  der  Bußprediger,  sondern  der  selbstlose, 
ahnungsvolle  Prophet,  dnrclihancht  vou  der  Tragik 


Lichtquellen  des  Alls  gedrängt  haben:  ein  ersterben- 
des Licht  zwischen  Wolken,  das  die  großen  Augen 
des  betenden  Propheten  suchen. 

Dieses  Grauen  des  frommen,  innerlichen  Men- 
schen vor  der  Kälte  und  Lichtlosigkeit  der  Welt- 
wü.ste  hat  wohl  in  der  spanisclien  Kunst  überhaupt 
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deu  mäclitigsten  Ausdruck  gefunden  in  der  „Welt- 
entsagung des  Heiligen  von  Assisi".  Eine  nächt- 
liche, aber  von  dem  liiuter  schweren  Wolken  ver- 
borgenen Mond  diimmerhaft  erhellte  Landschaft;  iu 
schattenhaftem  Zwielicht  schwebend  eine  große  Stadt, 
eine  Ruine,  ein  Schloss.  S.  Franciscus,  edler,  ge- 
läuterter als  je  zuvor,  selbst  iu  dem  Gemälde  des  Hoch- 
altars, viel  menschlicher  und  würdiger,  als  der  wahn- 
sinnige Ekstatiker  des  Alonso  Cano  (oder  vielmehr 
des  Pedro  de  Mena),  tritt  vor  ein  lebensgroßes  Kru- 
zifix, eine  Kugel  mit  dem  Fuß  vor  sich  wegstoßend, 
die  Erde!  Er  schlingt  den  Arm  um  das  Bild.  Aber 
das  Bild,  das  Vehikel  der  Andacht,  ist  dem  Asketen 
kein  Bild  mehr.  Der  Heiland,  nach  dem  Glaubens- 
bekenntnis auferstanden,  lebend  im  Himmel,  er  kommt 
zu  seinen  Verehrern,  wie  dort  als  Knabe,  so  hier  ans 
Kreuz  genagelt.  Das  Schnitzwerk  ist  zur  atmen- 
den, schmerzdurchzuckten  Gestalt  gewordeu,  welche 
die  durchbohrte  Hand  vom  Arm  des  Kreuzes  ab- 
löst und  dem  Mönch  über  die  Schulter  legt.  Dieser 
aber  ist  nicht  bestürzt:  in  der  Region,  wo  seine  Ge- 
danken zu  Hause  sind,  ist  das  kein  Wunder;  ruhig, 
innig  blickt  er  in  die  ihm  zugekehrten,  ernsten 
Augen.  Er  leidet  mit  Christus,  an  den  seine  Züge 
erinnern.  Nie  ist  die  unwiderstehliche  Gewalt  des 
asketischen  Zuges  hinreißender,  überzeugender  ge- 
malt worden. 

S.  Leander  und  S.  Bonaventura  sind  nicht  viel 
mehr  als  edle,  korrekte  Statisten. 

Besondere  Aufmerksamkeit  sollte  der  Freund 
MuriUos  den  zahlreichen  Gestalten  heiliger  Frauen 
schenken.  Man  lernt  aus  ihnen,  dass  er  zu  derselben 
Zeit  und  für  denselben  Ort  sich  sehr  verschiedener 
Typen  bediente,  vielleicht  weil  er  mit  Leonardo  „Ein- 
förmigkeit" für  den  größten  Fehler  des  Malers 
hielt,  in  den  , Kapuzinern"  begegnet  man,  und  zwar 
in  schlichterer  Auffassung  als  anderswo,  der  Mehr- 
zahl der  Modelle,  die  er  in  späteren  Jahren  seinen 
Madonnen  zu  Grunde  legte:  Anhaltspunkten  also  zur 
annähernden  Zeitbestimmung  vieler  Gemälde ,  über 
deren  Chronologie  sonst  babylonische  Meinungsver- 
schiedenheit  unter   den    Kennern    herrschen   würde. 

Einige  sind  in  diesen  Blättern  schon  erwähnt 
worden.  Von  den  beiden  Scliutzpatroninneu  Sevillas 
(welche  das  Modell  der  Giralda  halten)  stimmt  die 
heil.  Justa  mit  der  jungen  Frau  der  Galerie  Corsini, 
nur  ihrer  Bestimmung  als  Heilige  und  Martyrin 
gemäß  in  den  Zügen  veredelt,  im  Ausdruck  belebt. 
Das  runde,  weiche,  großäugige,  etwas  üppige  Ge- 
sicht der  heil.  Kufina  kehrt  wieder  in  der  Concep- 
cion  mit  deu  lieblichen    verehrenden  Engeln,  einem 


überaus  lichten  Bilde  (eiust  im  Sagrario),  sogar  mit 
der  seitlichen,  nach  oben  gerichteten  Wendung  des 
Kopfes  und  den  starren  Augen.  Nur  ist  das  blü- 
hende Landmädcheu  zur  bleichen  Schwärmerin  ge- 
worden. Diesellje  liegt,  frei  umgestaltet,  bewegter, 
weltlicher  dm  beiden  berühmten  Coneepcionen  in 
Madrid  und  Paris  zu  Grunde. 

Ganz  neu  ist  dagegen  das  Modell  einer  zweiten 
Purisima  (55).  Dieses  hat  noch  die  eckigen  Züge 
der  Kinderjahre:  starkes  breites  Jochbein,  sehr  große 
gewölbte  Augäpfel  mit  breit  hervortretendem  Weiß, 
lebhaft  atmende  Stumpfnase.  Mau  hat  sie  für  das 
Bild  seiner  Tochter  erklärt,  die  er  dem  Kloster  be- 
stimmte —  dies  würde  der  Darstellung  noch  eine 
besondere,  intime,  rührende  Ideenverbindung  geben. 
Dieselben  Züge  kehreu  wieder  in  der  mit  Recht  als 
Perle  der  dortigen  Murillos  betrachteten  Maria  der 
Ermitage,  die  indes  das  Sevillaner  Exemplar  in 
jeder  Beziehung  übertrifft  (aus  der  Walpolegalerie).') 
Die  kindlichen  Formen  sind  feiner,  der  Ausdruck 
inniger,  wie  Mädchen  von  frühentwickeltem  Herz 
und  Verstand  blicken.  Während  jene  die  Arme 
über  der  Brust  kreuzt,  breitet  diese  die  Hände  nach 
oben.  Es  ist  wie  ein  Wiedersehen,  eine  Begrüßung 
ihrer  wahren  Heimat,  nach  kurzer  PilgerfLxhrt  über 
die  Erde  ohne  Erfahrung  ihrer  Leidenschaften  und 
der  aus  ihnen  quellenden  Leiden. 

Ebenfalls  neu  ist  die  Maria  im  Englischen  Gruß 
(96).  Feine,  strenge  Linien,  schön  gezeichnete  schwarze; 
Augen  mit  schmaler  'Lidspalte  und  etwas  zurück- 
tretender Iris,  leicht  trekrümmte  Nase,  etwas  von 
der  Gefühlsweise  älterer  Zeiten,  wenn  man  will,  etwas 
nonuenhaft  Blödes,  Scheues  im  Blick  und  auch  in 
der  Gebärde.  Mau  würde  sie  vielleicht  in  viel  frü- 
here Jahre  verlegen;  aber  ein  ähnliches  Gesicht  kommt 
noch  einmal  in  dem  allerletzten  Gemälde  des  Meisters 
vor:   der  Verlobung   der  heil.  Katharina  iu  Cadiz. 

Die  Vergleichung  dieser  und  ähnlicher  Gemälde, 
wie  der  Hirten  (S6),  mit  gleich  inhaltlichen  aus  frülierer 
Zeit  ist  sehr  anziehend,  wenn  wir  nur  die  Bilder 
immer  beisammen  haben  könnten.  Dort  finstere  Schat- 
ten, kalte  Tinten,  trübe  oder  grelle  Lichter,  hier 
Meisterschaft  in  Sammlung  des  Lichtes,  tiefe  aber 
warme  farbige  Schatten,  sonnig  heiteres  Licht.  So 
sind  die  Hirten  in  Hertford-House,  und  die  Ridie 
auf  der  Flucht  in  der  Ermitage  gemalt. 

Nur  eine  Maria  mit  dem  Kinde  gab  es  in  der 
Kirche,  an  einer  sehr  auü'allenden  Stelle,  über  dem 
Altar,  vor  dem  Sagrario  (52).  Stellung  und  Züge 
stehen  den  Gemälden  in  Didwich  und  im  I'itti  nahe, 
nur  ist  dieses  Bild  ebenso  rasch  hingeworfen,  jedoch 
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iiiil,  Iriiclitriulrii  l^'iu'hun,  wio  jene  kuii.sivoU  diircli- 
"et'üljrt.  lu  einem  begiuKlit^teii  Angciihlick  cntHoss 
seiner  Hand  dieses  Bild  sanfter,  sinnender  Mütterlich- 
keit. Das  Kind  beugt  sich  stark  vor,  die  linke 
Hand  auf  den  Arm  der  Mutter  gestützt  —  als  sähe 
es  aus  einem  Fenster  —  sein  Blick  begegnete  dem 
des  celebrirenden  Priesters.  Die  dünne  Grundirung, 
die  leichte,  rasche  Pinselführung,  durch  die  das  Ge- 
webe der  groben  Leinwand  sichtbar  wird,  gab  Au- 
lass  zu  der  Legende  der  Entstehung,  auf  welche  der 
Name  La  Servilkta  anspielt.  Sie  erfreut  sich  von 
allen  Bilderu  im  Museum  am  meisten  der  Gunst 
der  Besucher,  und  mit  Recht,  „sie  triumphirt  über 
aUe"  (Wükie). 

In  der  Pietii  (75),  die  in  der  Komposition  an 
van  Dyck  erinnert,  ist  jede  Ähnlichkeit  mit  jenen 
jugendlichen  Gestalten  verschwunden.  Es  sollte  die 
Heldin  des  Duldens  sein.  Dieses  Bild  ist  jedoch  keins 
seiner  glücklichen.  Infolge  der  unsoliden  Technik 
hat  ein  dumpfer  graugrüner  Ton  alles  durchsetzt; 
die  Engel  sind  unreine  Schatten.  Der  Ausdruck 
streift  bisweilen  au  Verzerrung.  Welch  ein  Weg  von 
jener  glückstrahlenden  jungen  Mutter  in  den  zigeu- 
nerhaften „Hirten"  (1081)  zu  diesem  stark  ausgepräg- 
ten, gealterten  Haupt! 

Das  feine,  geneigte,  lichte  Oval  der  Annun- 
ziata  ist  vielleicht,  ebenso  wie  die  Himmlische, 
welche  dem  heil.  Felix  das  Kind  gereicht  hat,  eine 
freie  Schöpfung  der  Phantasie,  nicht  ohne  eine  Erin- 
nerung an  Correggio.' 

Mehr  als  einmal  hat  Murillo  in  diesen  Jahren 
einem  sehr  beliebten  Heiligen  in  der  spanischen 
Prälatur,  dem  im  Jahre  165S  von  Alexander  VH. 
kanonisierten  Thomas  von  Villauueva,  Erzbischof  von 
Valencia  (f  1555)  seine  Kunst  zur  Verfügung  gestellt. 
Die  „Almosenspende"  nannte  er  „seine  Leinwand" 
Isu  liriixo),  vielleicht  auch  weü  er  hier  wieder  sein 
liebes  Bettelvolk  anbringen  konnte.  Der  Kirchen- 
fürst, ein  bleiches,  längliches,  mageres,  edles  Ant- 
litz, .steht,  den  Krummstab  in  der  Linken,  an  einem 
Altar,  Silbermünzen  verteilend.   Ein  Lichtstrahl  fallt 


von  links  her  zwischen  zwei  Säuleu  auf  das  Gesicht; 
rechts  gewährt  ein  Tiior  die  Aussicht  auf  seineu 
Palast.  Arme  und  Krüppel  kommen  um  den  Altar 
herumgeschlichen,  gedrückt  und  befangen,  jedoch 
ohne  ihre  natürlichen  Regungen  ganz  zu  unterdrücken; 
die  Münze  genau  prüfend,  verstohlen  aufblickend  zu 
dem  Spender.  Ein  Knabe  zeigt  den  Real  vergnügt 
seiner  Mutter.  Umkreist  von  dieser  zerlumpten  Schaar 
in  tiefem  Dunkel,  taucht  die  ruhige,  vornehme  Ge- 
stalt mit  der  hohen  weißen  Mitra  wie  ein  Marmor- 
bild ins  Licht  empor. 

Das  im  Museum  vermisste  Stück,  der  licil.  Mkluiel, 
ist  wenigstens  in  einer  Wiederholung  (in  der  Kapu- 
zinerkirche zu  Cadiz)  noch  erhalten.  Aber  wie  zu 
erwarten,  hat  Murillo  den  streitbaren  Erzengel  we- 
niger begriffen  als  seinen  Kollegen,  den  Kinderfreund 
Raphael.  In  blauem  Waffenrock  imd  roten  Sandalen, 
in  der  Linken  einen  großen  Palmzweig,  erhebt  er 
die  Rechte  nur  wie  symbolisch,  und  nur  als  leichtes 
Gewölk  schwebt  auf  seiner  Stirn  der  Zorn. 

So  hat  der  Meister,  nachdem  er  in  der  Caridad 
als  geschickter,  episch-farbiger  Erzähler  der  Legende 
sich  Genüge  gethan,  in  der  Kapuzinerkirche  noch 
einmal  alle  Elemente  der  Andachtsmalerei  seiner 
Zeit  zusammengefasst.  In  jenen  Madonnen  und  Kin- 
dern brachte  er  eine  reiche  Blumenlese  des  Schön- 
sten, was  er  in  der  Welt  draußen  gefunden,  dem 
heiligen  Hause  dar,  für  die  Männer  dagegen  fand  er 
unübertreffliche  Modelle  in  ihm  selbst:  denn  dieser 
Orden  pflegte  sich  ja,  dank  seiner  strengen  Obser- 
vanz, aus  den  naturwüchsigen,  unverbildeten  Volks- 
klassen zu  rekrutiren.  Mächtige  Prophetengestalteu, 
greise  Kinderfreunde,  schwärmerische  Jünglinge, 
weltverachtende  Asketen  wechseln  mit  Bildern  der 
heil.  Jungfrau,  in  den  Freuden  und  Schmerzen  ihres 
Erdenlebens  und  iu  ihrer  Verklärung;  der  Jubel  des 
herabsteigenden  Empyreums  mit  dem  frommen  Bett- 
lerstück, die  pathetischsten  und  die  volksmäßigsten 
Accente  Murillos  fanden  sich  in  diesem  Mönchs- 
tempel beisammen. 

(Schluss  folgt.) 


^"^^^y^ 


Die  Kunst  unter  Kaiser  Franz  Joscl  I.     lielief  von  R.  Wevii  im  lüiiipclraum  des  llol'miiseums. 
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IL 
Die  Sammlungen  und  ihre  Aufstellung. 

MIT  ABBILDUNGEN. 


EK  kolossale  Bau,  den  wir  in 
der  Gesamterscheinung  und 
künstlerischen  Ausstattung 
durch  unsern  ersten  Artikel 
den  Lesern  vorgeführt  haben, 
enthält  in  seinen  vier  Stock- 
werken nicht  weniger  als 
19S  Säle  und  Nebenräume, 
welche  in  folgender  Weise  für  die  Unterbringung 
und  Verwaltung  der  Sammlungen  ausgenützt  sind: 
Der  größere  Teil  des  Erdgeschosses  ist  für 
Wohnungen  von  Beamten  und  Dienern  bestimmt; 
dasselbe  enthält  aber  außerdem  noch  das  Lapidarium 
mit  der  Sammlung  der  antiken  Inschriften,  die 
Räume  für  die  lykischeu  Funde  und  andere  größere 
Skulpturwerke,  ferner  ein  Bilderdepot,  endlich  die 
Museumsbibliotliek.  —  Den  an  Zahl  und  Wert 
höchsten  Keiclitum  au  Kunstschätzen  umfasst  das 
Hochparterre  mit  seinen  39  Ausstellungsräumen,  von 
denen  die  23  größeren  an  den  Fafaden  des  Gebäudes 
liegen,  während  die  IC  kleineren,  nebst  den  Kanz- 
leien der  Beamten,  den  Höfen  zugekehrt  sind.  Hier 
finden  wir  die  plastischen  und  kunstgewerblichen 
Abteilungen  des  Museums,  die  ehemaligen  Samm- 
lungen des  Antikenkabinetts,  der  Schatzkammer  und 
der  Ambrasersammlung,  sowie  das  Waffenmuseum 
untergebracht.  Diese  Räume  enthalten  die  für  das 
Wiener  Hofmuseiun  charakteristischen  Prachtstücke 
und  Spezialitäten.  —  Darauf  folgt   dann   im   ersten 


Stock  die  Gemäldegalerie,  deren  Hauptbestandteil 
früher  im  Belvedere  und  vordem  in  der  Stallburg 
untergebracht  war.  Die  Galerie  verfügt  zunächst 
über  14  große  Oberlichtsäle,  welche  im  Kern  des 
Gebäudes  gegen  die  HÖfe  zu  situirt  sind,  sodann 
über  15  kleine  Seitenlichträume,  4  Ecksäle  und  einen 
großen,  der  Babenbergerstraße  zugekehrten  Mittel- 
saal, gleichfalls  mit  Seitenlicht,  insgesamt  mit  einer 
Behängfläche  von  7330.9(1  qm.  Da  die  kleineren 
Räume  des  Hochparterres  an  den  Hofseiten,  die 
kleinen  Seitenlichtsäle  des  ersten  Stocks  dagegen  an 
den  Fa(,'aden  des  Gebäudes  liegen,  so  ergab  dies  für 
den  Architekten  die  Schwierigkeit,  dass  die  Mittel- 
mauer des  ersten  Stockwerks  in  die  Raummitte  der 
großen  Parterresäle  fiel,  also  besonders  gestützt 
werden  musste.  Er  hat  dies  bewerkstelligt  durch 
die  fortlaufende  Reihe  jener  kräftigen  Granitsäulen, 
deren  im  ersten  Aufsatze  gedacht  wurde.  Dieselben 
dienen  mit  ihren  wechselseitigen  Gurten  nicht  nur 
der  schwer  lastenden  Mittelmauer  zur  genügenden 
Unterstützimg,  sondern  sie  bilden  auch  ein  wirksames 
künstlerisches  Element  in  der  Saalfolge  der  unteren 
Räume  mit  deren  zahlreichen  Schaukästen  und 
kleinen  Kunstobjekten.  Die  großen  Oberliciitsäle 
der  Bildergalerie  blieben  selbstverständlich  ohne 
jede  Unterteilung.  Nur  in  dem  gegen  die  Baben- 
bergerstrasse  zu  gelegenen  Mittelsaal,  in  den  vier 
Ecksäleii  und  den  kleineren  Seitenlichträumen  sind 
Scherwände  aufgestellt,  in  letzteren  mit  Abrundungen 
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den  Fenstern  gegenüber.  Das  Licht  ist  in  den 
meisten  dieser  Säle  ein  gutes,  am  vorteilliaftesten  in 
den  14  Oberlichtsälen,  wenig  befriedigend  in  dem 
großen  Mittelsaal  an  der  Babenbergerstrasse,  znnial 
da  in  dem  letzteren  die  wertvollsten  kleinen  Bilder 
der  altdeutschen  Schulen  ihren  Platz  gefunden 
haben.  —  Unvorteilhaft  beleuchtet  erweisen  sich 
auch  die  13  Aus- 
stellungsräume des 

zweiten  Stock- 
werks, in  denen 
nach  dem  ursprüng- 
lichen Projekt  die 
Kupferstichsanim- 
lung  und  die  Biblio- 
thek hätten  unter- 
gebracht werden 
sollen.  An  deren 
Stelle  finden  wir 
hier  jetzt  die  Samm- 
lungen der  Kartons 
und  Aquarelle  auf- 
gestellt, welchen 
dann  noch  einige 
Räume  für  die  Re- 
staurirschule ,  für 
Kopirzwecke  und 
Kanzleien  sich  an- 
schließen. 

Der  vielglie- 
drige  Organismus 
dieser  mannigfalti- 
gen Räumlichkeiten 
soll  nun  unter  dem 

Gesiclitspuukte 
seiner        geistigen 

Zweckbestimmung 
etwas  näher  ins 
Auge  gefasst  wer- 
den. —  Schon  vor 
mehr  als  fünfzehn 
Jahren  waren  wir 
durch  die  Freund- 
lichkeit des  damaligen  Oberstkämmerers  Grafen 
Crenneville  in  die  Lage  versetzt,  den  Lesern  der 
Zeitschrift  den  Organisationsplan  für  die  Samm- 
lungen des  österreichischen  Kaiserhauses  mitzuteilen, 
welcher  gegenwärtig  im  neuen  kunsthistorischen 
Hofmuseum    seine    Verwirklichung    gefunden    hat '). 


Das  Kunstgewerbe.    Statue  vou  Kundmann, 
am  Äußeren  des  Hofmuseums. 


1)  Zeitschrift,  Jahrgg.  XI  (187G),  S.  300  tf. 
Zeitschrift  für  bildende  Kunst     N.  F.    III. 


Aus  diesem  Plane  springen  vornehmlich  zwei 
Punkte  hervor,  welche  man  bei  der  Beurteilung 
des  hier  Geleisteten  sich  vor  Augen  halten  muss: 
erstens  dass  man  sämtlichen  im  Hofmusenm  ver- 
einigten Sammlungen  ihren  Charakter  als  Kunst- 
sammlungen des  Kaiserhauses  zu  wahren,  somit  jeden 
didaktischen    Zweck  von  der  Anlage  fern  zu  halten 

strebte,  und  zwei- 
tens, dass  man  an- 
dererseits die  Auf- 
stellung und  Ver- 
waltung jeder  ein- 
zelnen der  Samm- 
lungen auf  streng 
wissenschaftlicher 
Gnmdlage  durchge- 
führt sehen  wollte. 
Die  Gegenstände 
der  Sammlungen 
so  heißt  es  in  den 
grundlegenden  Be- 
stimmungen, sollen 
nicht  dem  Anxchaii- 
unfjsunkrrirldi'  die- 
nen, wie  die  Lehr- 
apparate von  Un- 
terrichtsanstalten ; 
aber  sie  sollen  für 
die  ^VinsiforscJmng 
eine  reiche  und 
ungetrübte  Quelle 
sein.  i,Die  neue 
Organisation  ist  so- 
mit im  Prinzip  nur 
die  Fortsetzung  der 
unter  .losef  I.  und 
Carl  VI.  begonne- 
nen, unter  Maria 
Theresia,  Josef  H. 
und  Franz  .1.  weiter 

vorgeschrittenen 
Anordnung  der 
kunsthistorischen 
Museen  des  Kaiserhauses  auf  wissensi-linfllichcr  Grund- 
lage. Es  wurden  nämlich  unter  allen  ebengenannteif 
Regenten  aus  der  Schatzkammer  und  aus  der 
einstigen  Kunstkammer  in  der  heutigen  Stallburg, 
welche  große  Sammelsurien  waren,  Spezialsamm- 
luugen  unter  selbständiger  Leitung  gebildet,  z.  B. 
das  Münzkabinett,  die  Bildergalerie  u.  s.  w." 

Nach    diesem    Grundsatze    wurde    nun    bei    der 
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Orsanisation  des  neuen  Hofmuseums  in  erster  Linie 
mit  den  Beständeu  der  bisherigen  Schatzkammer 
eine  wichtige  Yeriinderung  durchgeführt.  Dieselbe 
iimfasste  nämlich  noch  vor  wenigen  Jahren,  außer 
den  Hoheitszeichen  (Keichskleinodien  u.  a.)  und 
Schmucksachen,  welche  die  Macht  und  den  Glanz 
der  Herrscherfarailie  als  solcher  zu  bezeugen  be- 
stimmt sind  und  daher  im  Hausschatze  zu  ver- 
bleiben haben,  auch  eine  große  Anzahl  von  Objekten, 
welche  durchaus  den  Charakter  von  Museumsgegen- 
ständeu  besitzen.  Diese  wurden  also  nun  ausgeschie- 
den, und  dadurch  der  Schatzkammer  ihre  ursprüng- 
liche und  wesentliche  Bedeutung  zurückgegeben, 
andererseits  aber  dem  Hofmuseum  eine  Fülle  von 
prächtigen  Kunstwerken,  besonders  Prachtleistungen 
der  Goldschmiedekunst  zugeführt,  welche  erst  an 
dieser  Stelle  zu  ihrem  vollen  Recht  gelangen.  Um 
die  Sache  durch  zwei  Beispiele  zu  erläutern,  so  hat 
der  Kunstfreund  jetzt  das  berühmte  Salzfass  des 
Benvenuto  Cellini  nicht  mehr  in  der  Schatzkammer, 
sondern  im  Hofmuseum  zu  suchen,  während  er  da- 
gegen die  alte  Kaiserkrone  nebst  den  übrigen  Reli- 
quien des  heiligen  römischen  Reiches  deutscher 
Nation  nach  wie  vor  in  der  Schatzkammer  finden 
wird,  wo  bekanntermaßen  auch  der  Privatschmuck 
und  die  jetzt  im  Gebrauche  befindlichen  Krönungs- 
insignien des  österreichischen  Herrscherhauses  aui- 
bewahrt  werden. 

Nach  dem  Organisationsplane  von  1S76  hätte 
das  neue  Hofmuseum  eigenthch  7  Spezialsammlungeri 
umfassen  sollen:  1.  die  Sammlung  ägj^ptischer  Alter- 
thümer;  2.  die  Antikensammlung;  3.  die  Sammlung 
der  Münzen  und  Medaillen  (I.  Gruppe);  4.  die  Samm- 
lung von  künstlerischen  und  kunstindustriellen  Gegen- 
ständen des  Mittelalters,  der  Renaissance  und  der 
Neuzeit;  5.  die  Waft'ensammlung,  mit  Ausschluss  der 
antiken  Waffen  (IL  Gruppe);  6.  die  Gemäldesammlung 
und  7.  die  Kupferstichsammlung  nebst  der  ihr  zu- 
geteilten Museumsbibliothek  (III.  Gruppe).  —  In  rinc»! 
wichtigen  Punkte  wurde  dieser  Plan  geändert:  die 
Kupferstichsammlung  blieb  an  ihrem  bisherigen 
Aufbewahrungsort  in  der  k.  k.  Hofbibliothek,  und 
die  für  sie  ursprünglich  im  Hofmuseum  bestimmt 
gewesenen  Räumlichkeiten  erhielten,  wie  bereits 
bemerkt,  eine  andere  Bestimmung.  Allerdings  felilt 
damit  ein  wesentlicher  und  besonders  glänzender 
Teil  des  kaiserlichen  Kunstbesitzes  in  dessen  neuer 
prächtiger  Behausung.  Aber  bei  genauer  Betrach- 
tung der  Dinge  darf  man  sich  über  diesen  Mangel 
nicht  beklagen.  Zunächst  konnten  diejenigen, 
welche  das  Verbleiben  der  Kupferstichsammluug  bei 


der  Hofbibliothek  durchgesetzt  haben  —  an  ihrer 
Spitze  deren  früherer  Vorstand,  der  verstorbene 
Hofrath  Birk  —  dafür  die  Absicht  beim  Ankaufe  der 
Sammlung  des  Prinzen  Eugen  ins  Treffen  führen, 
welche  bekanntermaßen  den  Grundstock  des  Kupfer- 
stichkabinetts der  Ilofbibliothek  bildet.  Als  jene 
Sammlung  durch  Kaufvertrag  in  das  Eigentum  des 
k.  k.  Hofes  überging,  bestimmte  Carl  VI.,  dass  dieselbe 
ungeteilt  mit  der  Hofbibliothek  verbunden  bleiben 
solle  („maneat  cum  Bibliotheca  Palatiua  indivisa''). 
Aber  auch  abgesehen  von  dem  Gebote  der  Pietät 
gegen  den  erlauchten  Begründer  der  kostbaren 
Hinterlassenschaft  sprechen  gewichtige  Gründe  rein 
sachlicher  Natur  für  die  Erhaltung  des  bisherigen 
Zusfaudes.  Jeder,  der  in  einem  großen  Kupferstich- 
kahinett  Spezialforschungen  fachmäßiger  Art  ;in- 
gestellt  hat,  weiß  die  unersetzlichen  Vorteile  zu 
würdigen,  welche  aus  der  örtlichen  Verbindung  von 
Kupferstichsammlung  und  Bibliothek  sich  ergeben. 
Es  handelt  sich  da  nicht  nur  um  die  gewöhnlichen 
Hand-  und  Hilfsbücher:  diese  könnte  sich  das 
Kupferstichkabinett  auch  getrennt  für  sieh  beschaffen. 
Es  kommen  bei  solchen  Studien  vielmehr  ganze 
große  Gebiete  der  illustrirteu  Litteratur  in  Betracht, 
ohne  deren  stete  Vergleichung  kein  ersprießliches 
Arbeiten  auf  diesem  Felde  möglich  ist.  Bilddruck 
und  Buchdruck  sollen  eben  im  Museum  ebenso 
zusammenstehen  wie  sie  in  Wirklichkeit  zusammen- 
gehen. 

In  betreif  der  übrigen  sechs  Abteilungen  des 
Hofmuseums  ist  es  bei  den  ursprünglichen  Bestim- 
mungen geblieben  und  zwar  sind  die  fünf  Spezial- 
sammlungen  der  Gruppe  I  und  II  in  den  unteren 
Geschossen,  die  Gegenstände  der  Gruppe  III  in  den 
oberen  Stockwerken  untergebracht.  Wir  wollen 
jetzt  ihre  Gesamtwirkung  und  die  bei  ihrer  Auf- 
stellung befolgten  Grundsätze  in  Kürze  darzulegen 
suchen. 

Es  erklärt  sich  ans  der  Entstehung  der  Wiener 
Hofsammlungeu  zur  Genüge,  dass  die  große  Bildnerei 
hier  nicht  die  führende  Rolle  spielt,  sondern  die 
Kleinkunst.  Wir  beklagen  den  Verlust  des  „Ilioneus," 
der  einst  die  Kunstkammer  Rudolfs  IL  schmückte, 
und  des  betenden  Knaben,  der  im  Besitze  des  Prinzen 
Eugen  sich  befand.  Nur  wenige  Skulpturwerke  höhe- 
rer Gattung,  wie  der  schöne  Fugger'sche  Amazonen- 
sarkophag  und  die  bronzene  Grabfigur  aus  Viruuum, 
ragen  stattlich  hervor.  Die  bei  weitem  größere  Masse 
des  Antikenbesitzes  der  Hol'sammhmg  sind  Werke 
von  kleinen  Dimensionen,  Arbeiten  dekorativer  Gat- 
tung, Wunderleistungen  der  Zierkunst,  wie  die  weit- 
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berülimten  Kiimeen.  Audi  das  monuineiitiile  Volk  im 
emineutesten  Sinne,  die  alten  Ägypter,  finden  wir 
hier  —  von  einzelnen  mächtigen  Sarkophagen  ab- 
gesehen —  vorzugsweise  durch  die  Schöpfungen 
der  Kleinplastik  und  Kunstindustrie  vertreten.  Die 
Reihen  jener  grol.sen  Pharaonoustatuen,  wie  sie 
Turin  und  Paris  besitzen ,  fehlen.  Der  Gruudzug 
des  vorwiegend  Kleinen,  Zierlichen,  Mannigfaltigen 
und  Reichen  giebt  sämtlichen  der  Kunst  des  Alter- 
tums gewidmeten  Sälen  des  Wiener  Museums  ihr 
eigeutümlichps  Gejiräge. 


entwickelung  des  alten  Nilvolkes.  Außer  den  anti- 
ken Bündelsäulen,  deren  bereits  im  ersten  Artikel 
gedacht  wurde,  verdient  der  Wandschmuck  der  Säle 
noch  eine  besondere  Erwähnung.  Es  sind  auf  Papier 
gemalte  farbige  Kopien  der  Wandmalereien  in  einem 
der  Felsengräber  von  Benihassan  aus  der  Zeit  der 
12.  Dynastie  (c.  21Ü0  v.  Chr.),  welche  der  Berliner 
Maler  Ernst  Weidenhach  für  die  Weltausstellung  von 
1873  anfertigte,  wo  bekanntlich  eine  Nachbildung 
jenes  Grabes  zu  sehen  war,  die  der  Khedive  Ismael 
Pascha  unter  Brugschs  Leitung  hatte  herstellen 
lassen.  Der  Vizekönig  widmete  die  Blätter  später 
dem  Ilofmuseum. 

Die  Antikensiimmlung,  in  welche  wir  unmittelbar 
aus  den  ägyptischen  Sälen  eintreten,  und  die  daran 
sich  auscliließende  Sammlung  der  Münzen  und  Me- 
daillen (erstere  über  120(1,  letztere  etwa  130000 Stücke 


Tokal  aus  Ehinoceroshorn  mit  emaillirtein  Goldsclimuck.    Deutsche  Arbeit.    16.  .Tahrhundert. 


Von  ungemeinem  Reiz  im  Ganzen  wie  im  Ein- 
zelnen ist  gleich  die  den  Reigen  eröffnende  ägyp- 
tische Sammlung,  welche  durch  die  Erwerbungen 
Dr.  Burghardts  in  Ägypten  (1S21)  gegründet  und 
namentlich  1878  durch  die  Einverleibung  der  ägyp- 
tischen Altertümer  aus  Schloss  Miramar  wesentlich 
bereichert  wurde.  Sie  enthält  in  ihren  zwei  grolien 
und  vier  kleineren  Sälen  über  4000  Stücke  aus  allen 
Zeiten  der  ägyptischen  Geschichte  von  der  Periode 
der  Pyramidenerbauer  bis  zur  Römerherrschaft,  und 
gewährt  in  ihrer  ebenso  geschmackvollen  wie  syste- 
matisch durchdachten,  übersichtlichen  Anordnung  ein 
höchst  lehrreiches  Bild  von  der  Kultur-  und  Kunst- 


umfassend) enthalten  die  bisher  im  Münz-  und  Antiken- 
kabinett sowie  im  unteren  Belvedere  aufgestellt  ge- 
weseneu Altertümer,  mit  Ausnahme  der  „prähisto- 
rischen" Funde,  welche  aus  den  Kun.stsammlungen 
ausgeschieden  und  in  das  naturhistorische  Hof- 
museum übertragen  sind,  wo  sie  neben  den  ethno- 
graphischen Sammlungen  ihre  Stelle  gefunden  haben. 
Diese  Trennung  wird  gewiss  allerorten  Beifall  finden, 
und  ist  ja  auch  in  andern  Städten  wiederholt  auf 
gleiche  Weise  durchgeführt  worden.  Andererseits  kann 
man  es  nur  billigen,  dass  die  Sammlung  der  ge- 
schnittenen Steine  und  die  Münz-  und  Medaillen- 
sammlung nach  wie  vor  geschlossene  Ganze  bilden, 

17* 
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aus  denen  die  dem  Mittelalter,  der  Renaissance  und 
der.  Neuzeit  angehörigen  Stücke  nicht  herausgelöst 
sind.  —  Nicht  völlig  gleichartig,  aber  verwandten 
Kunst  Charakters  mit  diesen  Prachtleistungen  der 
Münzprägung,  der  Medailleurkunst  und  Glyptik  sind 
die  mit  jenen  vereinigten  Sammlungen  von  Porträts 
des  16.  und  17.  Jahrhunderts,  welche  der  Gründer 
der  Ambraser  Sammlung,  Erzherzog  Ferdinand  von 
Tirol  angelegt  hatte,  und  welche  später  fortgesetzt 
wurden.  Auch  grö- 
ßere Bildnisse  von 
Fürsten  des  Erz- 
hauses haben  an 
den  Wänden  dieser 
Säle  Platz  gefun- 
den, besonders  von 
solchen  fürstlichen 
Persönlichkeiten, 
welche  sich  um  die 
Vermehrung  der 
kaiserlichen  Samm- 
lungen hervorra- 
gende Verdienste 
erworben  haben. 

Noch  mannig- 
faltiger und  in  einer 
oft  geradezu  blen- 
denden Pracht  stel- 
len sich  die  Säle 
der  Kunstarbeiten 
und  kuustindustri- 
eilen  Gegenstände 
des  Mittelalters,  der 
Renaissance  und 
der  Neuzeit  dar, 
deren  Bestand  die 
Ziffer  von  50Ü(J 
Stücken  übersteigt. 
Hier  haben  nament- 
lich die  oben  be- 
rührten, früher  in  der  Schatzkammer  bewahrt  ge- 
wesenen Prunkgegenstände  aus  Edelstein  und  Halb- 
edelstein ilire  Plätze  gefunden  und  bilden  gegenwärtig 
zusammen  mit  den  übrigen  Werken  der  Luxusindustrie 
aus  der  Ambrasersammlung  und  dem  Antikenkabinett 
wohl  die  reichste  und  kostbarste  Sammlung  von  Gold- 
schmiedewerken der  Welt.  Den  lierrlichsteu  An- 
blick unter  den  diesen  unvergleichlichen  Schätzen 
gewidmeten  Räumlichkeiten  bietet  der  große  Mittcl- 
saal  XIX,  m  dessen  mit  ganz  besonderem  Geschmack 
arrangirten    Glasschränken     und   kleineren    Kästen 


Madonna  mit  dem  Kinde.    Marmüirelief.    Florentinisch.    15.  Jalirhundert. 


u.  a.  die  prächtigen  Rudolfinischen  Goldschmiedarbei- 
ten, die  in  Bergkrystall  und  Rauchtopas  geschnittenen 
Vasen  und  Geräte,  sowie  die  sonstigen  Meister- 
schöpfungen  des  IG.  und  17.  Jahrhundertes  ihre  Auf- 
stellung gefunden  haben. 

Das  letzte  Glied  in  der  Kette  der  im  Hoch- 
parterre untergebrachten  Kunstschätze  bildet  die  aus 
Anlass  ihrer  früheren  Eröffnung  bereits  vor  zwei 
Jahren  von  uns  geschilderte  Waffensammlung.    Sie 

ist  zusammenge- 
setzt aus  den  Be- 
ständen des  Am- 
braser Kabinetts, 
des  Waffenmuse- 
ums im  Arsenal 
und  der  Hof-Jagd- 
und  Sattelkammer, 
und  umfasst  im 
ganzen  etwa  4000 
Stücke,  darunter 
Werke  vom  höch- 
sten Kunstwerte, 
wie  der  Feldhar- 
nisch Carls  V.  und 
dessen  wundervoll 
gearbeiter  Degen 
vornemlich  aber 
die  Priuikrüstung 
Kaiser  Rudolfs  IL, 
das  Werk  eines 
deutschen  Meisters 
(um  1590)  nach 
dem  Entwürfe  des 
bayerischen  Hof- 
malers Chridnph 
Scliiraf-:  von  Jngol- 
stadt. 

Wer  sich   die 
Aufgabe  stellt, 

nachdem  er  diese 
lange  Saalreihe  durchwandert  und  sich  an  ihrer 
lierrlichen  Gesamtwirkung  erfreut  hat,  irgend  ein 
Spezialgebiet  näher  ins  Auge  zu  fassen,  wird  stets 
den  wohlthuenden  Eindruck  empfangen,  dass  eine 
kundige  Hand  nach  leicht  erkennbarem  System 
aUe  Teile  geordnet  und  so  dem  Forscher  wie  dem 
Kunstfreunde  seinen  Weg  geebnet,  die  Arbeit  erleich- 
tert hat.  Männer  wie  Bergmann,  Kenner,  Schneider, 
Il'j,  Bocheim  u.  a.,  deren  jeder  in  seinem  Gebiet  sich 
als  Meister  bewährte,  leiteten  die  Durchführung  der 
Organisation  mit  wissenschaftlichem  Ernst  nach  an- 
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erkannten,  liier  aufs  nciic  erprobten  und  gefestigten 
Grundsätzen. 

Steigen  wir  nun  zum  Hauptgescho.ss  empor, 
um  auch  die  Säle  der  Gemäldegalerie  auf  den 
Gesarateindruck  ihrer  Anordnung  nnd  Aufstellung 
zu  prüfen,  .so  emjtfilugt  uns  hier  eine  arge  Ent- 
täuschung. „Was  hat  man  dir,  du  armes  Kind,  ge- 
than'r"  fragt  wehmütig  der  kunstfreundliclie  Wiener 
beim  Betreten  dieser  weiten  lichten  Säle,  in  denen 
er  alles  Mögliche  findet,  nur  nicht  die  ihm  von 
Jugend  an  vertraute  schöne  Belvederegalerie !  — 
Es  ist  ja  richtig  und 
selbstverständlich :  aucli 
in  ihr  konnte  nicht  alles 
beim  Alten  bleiben  nach 
der  Übertragung  in  die 
neuen  Räume,  so  wenig 
wie  in  den  übrigen 
Sammlungen.  Sie 

mnsste  namentlich  zahl- 
reiche Nenaufstellungen 
in  .sich  aufnehmen,  für 
deren  passende  Unter- 
bringung im  Belvedere 
kein  Platz  war.  Aber 
das  rechtfertigt  noch 
lange  nicht  eine  so  voll- 
ständijxe  Umwälzung, 
wie  man  sie  hier  vor- 
genommen hat.  Die 
Anordnung  der  Galerie 
im  Belvedere  war  eine 
wohldurchdachte ;  sie 
brachte  die  starken  Sei- 
ten der  Sammlung  in  den 
verhältnismäßig  nicht 
besonders  günstig  und 
zum  Teil  recht  unzurei- 
chend beleuchteten  Räumen  zu  vorteilhafter  Wirkung. 
Jeder  der  Hauptmeister  der  Galerie,  vor  allen  Rubens 
und  Tizian,  Dürer  und  Teniers,  van  Dyck  und  Velaz- 
quez,  traten  in  geschlossenen  Reihen  glanzvoll  und 
Obersichtlich  hervor.  Selbst  Rembrandt,  obwohl  nur 
durch  Bildnisse  repräsentirt,  hatte  seine  gut  situirte 
V\and;  Holbein  war  auf  die  drei  Seiten  eines  Saals 
geschmackvoll  verteilt;  ebenso  Pieter  Brueghel 
und  was  sonst  zu  den  Koryphäen  der  kaiserlichen 
Sammlung  zählt.  In  den  neuen  Räumen  sind  da- 
gegen gerade  die  Hauptmeister  zum  Teil  in  unbe- 
greiflicher Weise  auseinander  gerissen;  Tizian  muss 
man    sich  aus   einem  halben  Dutzend  von  größeren 


Bemalte  Maimorbüste.    Lombardisch.     15.  Jahrhundert. 


und  kleineren  Räumen  mühsam  zusammensuchen; 
unter  den  Italienern  kommt  eigentlich  nur  Canaletto 
durch  die  prächtige,  neu  aufgestellte  Bihlerfolge  zu 
voller  Wirkung;  zahlreiche  Kapitalbilder,  —  darunter 
Raffaels  „Madonna  im  Grünen",  —  sind  ohne  Not 
in  die  Seitenräume  verbannt,  während  in  den  grossen 
Oberlichtsälen  eine  sehr  gemischte  Gesellschaft ') 
sich  breit  macht;  von  den  Niederländern  thut  dies 
vor  allen  Jan  Vermayen  mit  seinen  zehn  riesigen 
kolorirten  Kartons,  denen  die  zwei  ersten  weiten 
Oberlichtsäle  gleich  neben  der  Mittelkuppel  zuge- 
wiesen sind.  Wir  hal- 
ten dafür,  dass  diese 
kulturgeschichtUch  im- 
merhin recht  interessan- 
ten Darstellungen,  als 
Teppichpatronen,  gar 
nicht  in  eine  Gemälde- 
galerie gehören,  wenig- 
stens nicht  in  die  bevor- 
zugten Haupträume  der- 
selben, auf  deren  schön 
beleuchtete  Wandflä- 
chen ein  Rubens  und 
van  Dyck,  ein  Snyders 
und  Teniers  die  ersten 
Ansprüche  hal)en.  — 
Ausser  der  Systemlosig- 
keit  und  Konfusion  in 
der  Anordnung  machen 
sich  in  der  neuen  Galerie 
aber  auch  noch  andere 
Übelstände  geltend,  die 
wir  nicht  unerwähnt 
lassen  dürfen.  Zunächst 
das  Überwuchern  ein- 
zelner barocker  Bilder- 
rahmen, durch  deren 
aufdringliche  Schnörkel  z.  B.  die  Wirkung  der 
heil.  Justina  des  Moretto ,  des  Tizianschen  Ecce- 
homo,  vornehmlich  aber  die  der  grossen  Rubens- 
bilder stark  beeinträchtigt  wird.  Leider  hat  sich 
unseres  Wissens  kein  einziger  sicherer  Original- 
rahmen aus  der  Zeit  des  Rubens  mit  dessen  großen 
Altarwerken    bis   auf    unsern    Tag    erhalten.     Man 


.  1)  So  sind  z.  B  gleich  im  ersten  Oberlichtsaal  an  der 
Wand  rechts  vom  Eingang  um  die  große  „Taufe  Christi" 
von  Giov.  Bellini  (?)  Bilder  von  folgenden  Meistern  herum- 
gruppirt:  P.  Berettini  da  Corlona,  Oratio  Gentilcsehi,  Fra 
Paolhio  da  l'istoja,  G.  Vasari,  Carlo  Dolci,  Giuliano  Biigi- 
ardini,  Carlo  Maratta  u.  a. 
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war  daher  auf  Hypothesen  angewiesen  und  liat  z.  H. 
für  das  Altarbild  des  heil.  Ildefonso  einen  drei- 
geteilten schweren  Rahmen  konstruirt,  für  dessen 
dicke  gewundene  Säulenscliäfte  und  Gesimse  die 
bekannten  Stiche  nach  den  Triumphpforten  vom  Ein- 
züge des  Erzherzogs  Ferdinand  die  Motive  herge- 
geben haben.  Dies  ist  weder  zum  Vorteil  des 
herrlichen  Bildes  noch  mit  historischem  Recht  ge- 
schehen. Alles,  was  wir  von  den  ursprünglichen 
Einfassungen  der  Altarwerke  des  Rubens  wissen  oder 
auf  älteren  Bildern  erkennen  können,  liisst  auf  ganz 
einfache  Rahmen  schließen ;  die  Bilder  wurden  häufig 
an  den  Kirchenpfeilern,  zu  Raupten  der  vor  den- 
selben aufgestellten  Altäre,  angebracht;  ein  schweres 
Rahmenwerk  wäre  da  ganz  unstatthaft  gewesen. 
Dem  Triptychon  des  heil.  Ildefonso  ist  überdies  noch 
die  seltsame  Unbill  widerfnliren,  dass  man  seine 
rückwärtigen  Flügelbilder,  die  zusammen  bekannt- 
licl»  die  farbenprächtige  heil.  Familie  unter  dem 
Apfelbaum  bilden,  mit  dem  Gemälde  des  heil.  Am- 
brosius  in  einen  und  denselben  Riesenrahmen  einge- 
fügt hat:  zwei  Bilder,  die  weder  zeitlich,  noch  geistig, 
noch  foi'mal  zusammenpassen  (das  eine  ist  oben  ab- 
gerundet, das  andere  eckig)!  —  Auf  die  Details  der 
Bestimmung  und  Benennung  der  Bilder  im  neuen 
Hofmuseum  näher  einzugehen,  ist  in  diesen  über- 
sichtlichen und  einleitenden  Aufsätzen  nicht  der  Ort, 
obwohl  auch  da  viel  zu  sagen  wäre.  Das  Museum 
besitzt,  wie  für  die  Abteihmgen  des  früheren  Autikeu- 
kabiuetts  und  der  Ambrasersammlung,  so  nicht  minder 
für  die  der  Gemäldegalerie  jetzt  unter  dem  Stabe 
seiner  eigenen  Beamten  manche  iüchtige,  fach- 
männisch gebildete  und  erprobte  Kraft,  um  mit  den 
ererbten  Ubelständen  kritikloser  Bildertaufen  end- 
lich aufräumen  zu  können.  In  letzter  Zeit  hat  sich 
namentlich  Dr.  Th.  r.  Frimiiicl  in  seinen  fleissigeu 
„Kleinen  Galeriestudien "  auf  diesem  Gebiete  als  ein 
eben.so  kenntnisreicher  wie  vorsichtiger  Gelehrter 
hervorgethan.  Wenn  man  ihm  freie  Hand  lassen 
würde,  so  könnte  daraus  der  Verwaltung  der  kaiser- 
lichen Galerie  gewiss  viel  Gutes  und  Rühmliches 
erwachsen. 

Schließlich  noch  ein  kurzes  Wort  von  den 
Sammlungen  der  modernen  Bilder  und  den  im 
zweiten  Geschoss  aufgestellten  Kartons  und  Aqua- 
relle. Die  ersteren  waren  bekanntlich  im  Belvedere 
gleichfalls  zur  Seite  der  alten  Meisterwerke  auf- 
gestellt, aber  nicht  in  unmittelbarer  Aufeinanderfolge 
der  Säle,  sondern  getrennt  durch  einen  Gang,  um 
die  Kluft  der  Zeiten,   die  sicli    unleugbar  zwischen 


den  Ausläufern  der  Barockperiode  und  den  Bahn- 
brechern der  Kunst  des  19.  Jahrhunderts  in  stili- 
stischer und  geistiger  Beziehung  nachweisen  lässt, 
auch  lokal  zu  kennzeichnen.  Streng  genommen, 
sollte  mau  die  neuen  Schulen  gar  nicht  mit  den 
alten  unter  ein  und  dasselbe  Dach  bringen.  Das 
Belvedere  wäre  ein  vorzüglicher  Aufstellungsort  für 
eine  moderne  österreichische  „Natioualgalerie.''  Will 
man  aber  diese  gänzliche  Lostrennung  nicht,  so  wäre 
auf  ein  Mittel  zu  denken  gewesen,  um  innerhalb 
des  neuen  Gebäudes  eine  Gliederung  der  Ma.ssen  her- 
beizuführen, damit  man  nicht,  ohne  jede  Vorberei- 
timg von  Tiepolo  auf  Schams  und  von  Ribera  auf 
Schwemminger  stößt,  wie  es  gegenwärtig  der  Fall 
ist.  —  Zu  den  1734  alten  und  322  modernen  Bildern, 
welche  somit  zusammen  den  ersten  Stock  füllen, 
kommen  endlich  noch  die  462  Aquarelle,  Handzeich- 
nungen und  Kartons  im  zweiten  Stock  hinzu.  Auch 
an  ihrer  Anordnung  bleibt  uns  manches  rätselhaft, 
namentlich  der  Umstand,  dass  mitten  zwischen  der 
Menge  der  modernen  Aquarelle  und  Zeichnungen 
von  Feudi,  Führich,  Schindler,  Klein,  u.  a.  ganz  ver- 
lassen einige  wenige  Blätter  von  alten  Italienern 
herumschwimmen,  so  z.  B.  ein  sehr  interessantes 
kolorirtes  Profilporträt  Papst  Leo's  X.  vom  Jahre  1513, 
das  wahrscheinlich  als  Vorlage  für  eine  Medaille 
oder  dergl.  von  einem  trefflichen  Meister  aus  der 
besten  Zeit  der  Renaissance  gezeichnet  worden  ist. 
Wenn  die  festliche  Stimmung,  in  der  wir  die 
Prachträume  des  neuen  Hofmuseums  zu  durchwan- 
dern begannen,  nicht  ganz  bis  zum  Schlüsse  vor- 
gehalten hat,  so  bitten  wir  den  freundlichen  Leser 
dies  nicht  uns  selbst  und  einer  vorübergehenden 
Geschmacksaufwallung  zuschreiben  zu  wollen.  Was 
wir  hier  zu  Nutz  und  Frommen  jedermanns,  der 
mit  uns  das  warme  Interesse  für  die  Kunst  und  ihre 
rationelle  Verwaltung  teilt,  niedergeschrieben  haben, 
das  ist  so  ziemlich  das  allgemeine  Urteil  der  kimst- 
verwandten  Kreise  Wiens  und  hat  auch  im  Auslände 
schon  sein  kräftiges,  wiederholtes  Echo  gefunden. 
Ja,  noch  mehr!  Es  ist  die  Überzeugung  manches 
Mitgliedes  der  kaiserlichen  Museumsverwaltung 
selbst.  Wir  brauchen  uns  also  nicht  zu  ereifern.  Der 
Tag  wird  komuien,  an  welchem  der  entscheidende 
Wille  hier  Wandel  schaffen  und  sicli  für  alle  Teile 
der  großartigen  Schöpfung  Kaiser  Franz  Josefs  1. 
deren  hohe  Bestimmung  erfüllen  wird:  zugleich  ein 
kunstgeweihtes  Rulnnesdenkmal  des  Herrscherhauses 
und    eine  Pflegestätte  der  Wissenschaft  zu  sein. 

C.  r.  L. 


DIE  SAMMLUNG  HABICH. 


MIT  EINKR  RAÜIRÜNG. 


IE  Samnilnng  Habich  war 
elf  J  abre  laug  ein  gern  ge- 
sehener Gast  der  Kasseler 
Galerie.  Wenn  sie  auch 
keine  Gemälde  allerersten 
Ivanges  enthielt,  so  fügte  sie 
sich  doch  dem  Vorhandenen 
fast  organisch  ein,  indem 
sie  sich  meist  aus  Werken  rekrutirte,  die  als  Er- 
gänzung des  alten  Bestandes  sich  erwiesen,  aus 
Meistern,  welche  bis  dahin  in  Kassel  nicht  vertreten 
waren.  Es  ist  also  ein  wahrer  Verlust  für  die  Stadt, 
dass  die  Sammlung  Habich  sich  nun  verflüchtigt. 
Zur  Geschichte  der  Sammlung  sei  erwähnt,  dass, 
nachdem  in  den  Jahren  1S78,  1S79  und  1880  sich 
ein  Grundstock  gebildet  hatte,  und  zwar  durch  Ein- 
zelkäufe sowie  durch  Erwerbungen  aus  der  Samm- 
lung Hardy  in  Mainz  und  anderen  Privatsammlun- 
gen, welche  in  Köln  zur  Versteigerung  kamen,  der 
Unterzeichnete  den  Besitzer  bat,  seine  Sammlung 
der  Kasseler  Galerie  leihweise  vorläufig  auf  zehn 
Jahre  zu  überlassen.  Es  ist  nicht  überflüssig,  dies 
ausdrücklich  zu  erwähnen,  weil  spitze  Zungen  den 
Sachverhalt  umgedreht  haben. 

Später  kamen  noch  Werke  aus  Paris,  Holland, 
England  u.  s.  w.  hinzu,  und  es  belief  sich  schließlich 
der  Bestand  der  Habichschen  Sammlung,  wie  er  in 
der  Kasseler  Galerie  vereinigt  war,  auf  152  Gemälde. 
Dreizehn  davon  wurden  der  National-Gallery  in  Lon- 
don überlassen.  Neun  sind  durch  die  Gnade  Sr. 
Majestät  des  Kaisers  für  die  Kasseler  Galerie  aus 
dem  allerhöchsten  Dispositionsfonds  angekauft  und 
weitere  acht  konnten  bei  billig  gestellten  Preisen 
seitens  des  Eigentümers  aus  dem  bescheidenen  Fonds 
der  Galerie  selbst  erworben  werden. 

Neben  einer  kleinen  Zahl  von  Altniederländei-n, 
Altdeutschen  und  Italienern  bildet  eine  Reihe  von 
Vlamen  und  besonders  Holländern  die  Hauptzierde 
der  Habichschen  Sammlung. 


Ein  kleines  Triptychon,  fein  wie  eine  Miniatur 
behandelt,  stammt  aus  der  Schule  des  Jan  van  Eyvk, 
und  zeigt,  dass  die  delikate  Durchführung  auch  bei 
den  kleineren  Nachfolgern  dieses  großen  Entdeckers 
auf  dem  Gebiete  der  Ölmalerei  mit  Glück  geübt 
wurde.  In  der  Mitte  die  Messe  des  heil.  Gregor, 
links  der  heil.  Michael,  rechts  der  heil.  Hieronymus, 
dem  höchst  drollig  sein  Löwe  in  hoch  erhobener 
rechter  Vorderpfote   einen  riesigen  Dorn   präsentirt. 

Aus  der  altdeutschen  Schule  enthält  die  Samm- 
lung fünf  bemerkenswerte  Gemälde.  Eine  Verklä- 
rung Christi  auf  dem  Berge  Tabor,  früher  dem  Alt- 
dorfer  zugeschrieben,  wird  man  nach  den  neuesten 
Forschungen  dem  Ulrich  Abt  geben  müssen.  Den 
Mittelpunkt  des  klar  disponirten  und  äußerst  sorg- 
fältig durchgeführten  Bildes  nimmt  die  Verklärung 
ein,  den  Vordergrund  belebt  ein  fein  gezeichneter 
Donator  und  dessen  Wappen,  den  Hintergrund  bildet 
eine  dem  AUdorfrr  sehr  verwandte  Landschaft.  Zwei 
Werke  des  Hans  Baldumj  genannt  Grien  interessiren 
in  verschiedener  Weise.  Eine  Madonna  mit  dem 
schlafenden  Kind  auf  dem  Arm,  lebensgroßes  Bru.st- 
bild,  auf  feurigrotem  Hintergrunde,  der  links  oben 
das  bekannte  Monogramm  und  das  Datum  1514 
zeigt,  lässt  uns  den  ausgesprochenen  Dürerschüler 
erkennen,  der  sich  nicht  ohne  Geschick  bemüht,  die 
große  Auflassung,  die  haarscharfe  Zeichnung  und 
die  Malweise  seines  Meisters  nachzuahmen.  Eine  ge- 
wisse Äußerlichkeit  und  Leerheit  springt  allerdings 
bei  dem  V^ ergleich  für  ihn  in  die  Augen.  Dagegen 
ist  sein  zweites  Werk,  Herkules  den  Antäus  er- 
drückend, als  glückliches  Studium  nach  dem  nack- 
ten Modell,  was  für  jene  Zeit  doch  noch  immer  un- 
gewöhnlich, sehr  bemerkenswert. 

Von  einem  noch  ausgesprocheneren  Schüler 
Dürers  als  Baidung  Grien,  von  Hans  Leonhard 
Scliaruffclin,  sehen  wir  die  Hälfte  einer  interessanten 
apokalyptischen  Darstellung,  die  Verehrung  des 
Lammes,    welches   in   der  Mitte   des  Gemäldes   auf 
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dem  Buch  mit  sieben  Siegeln  steht.  Unten  links 
die  Vertreter  des  alten,  rechts  diejenigen  des  neuen 
Bundes,  auf  deren  Seite,  ganz  in  der  Ecke,  ein  iu- 
fulirter  Abt  als  Donator  kniet.  Leider  fehlt  die 
obere  Hälfte  des  Werkes,  welches  in  der  Mitte 
unten  auf  einem  Täfelchen  das  Monogramm  des 
Meisters  und  das  Datum  1538  trägt.  Es  ist  etwas 
handwerklich  und  nüchtern  in  der  Auffassung,  aber 
solide  und  tüchtig  durchgeführt. 

Das  fünfte  altdeutsche  Bild,  ein  Lucas  Oranach, 
giebt  die  bekannte,  rätselhafte  Darstellung,  die  Wir- 
kung der  Eifersucht,  die  wk  schon  durch  Dürer 
kennen.  Vier  Männer  kämpfen  hier  um  den  Besitz 
von  drei  Frauen,  deren  eine  zwei  Kinder,  eine  zweite 
ein  Kind  in  ihrer  Begleitung  hat.  Von  den  Män- 
nern, die  im  Mittelgrund  stehen,  sind  zwei  zu  Boden 
geschlasen,  während  eine  der  Frauen  sich  mit  einem 
Ast  bewaffnet  hat,  um  nötigenfalls  selbst  mit  in  die 
Entscheidung  ihres  Geschicks  einzugreifen.  Dieser 
Gegenstand  hat  Cranach  offenbar  lebhaft  beschäftigt. 
—  denn  schon  drei  Varianten  desselben  sind  be- 
kannt. Herr  Geh.  Hofrat  Ruland  hat  dieselben  im 
Kupferstichkabinett  zu  Weimar  zusammengestellt, 
ein  Original,  das  er  für  seine  dortige  Galerie  er- 
worben, eine  Photographie  nach  der  Habichschen 
Fassung  und  eine  solche  nach  der  dritten  Bearbei- 
tung, deren  Original  sich  zu  Wien  in  Privatbesitz 
befindet.  Die  hiesige  Variante  zeichnet  .sich  durch 
die  bekannten  Vorzüge  der  Crauachschen  Malweise 
aus.  Emailartige  Behandlung  der  zierlichen  Körper, 
die  sich  von  dem  sattgrünen  Wald  des  Mittelgrun- 
des leuchtend  abheben,  Abschluss  des  Hintergrundes 
durch  eine  liebevoll  detaillirte  Landschaft. 

Eines  großartigen  Werkes  des  Matthäus-  Grüne- 
u-nld  darf  ich  hier  leider  nur  noch  beiläufig  Erwäh- 
nung thun.  Dasselbe,  etwa  sechs  bis  acht  Jahre 
lang  die  Hauptzierde  der  Altdeutschen  der  Habich- 
sammlung, musste  auf  höhere  Anordnung  als  „der 
Pfarrkirche  zu  Tauberbischofsheim  (woher  es  stammte) 
zu  Unrecht  entfremdet"  dorthüi  zurückgegeben  wer- 
den. Die  Geschichte  dieser  rätselhaften,  dem  Unter- 
zeichneten selbst  noch  immer  unbegreiflichen  „Ent- 
fremdung" zu  erzählen,  ist  hier  nicht  der  Ort,  nur 
so  viel  sei  gesagt,  dass  das  Altarwerk  s.  Z.  rite  und 
bona  fide  von  Habich  erworben  wurde,  und  dass  es 
sieben  bis  acht  Jahre  in  einer  ööentlichen  Samm- 
lung hing,  ohne  dass  sich  auch  nur  eine  Stimme 
aus  Tauberbischofsheim  erhob,  um  es  zurückzufor- 
dern. Es  war  eine  große  Altartafel,  deren  Vorder- 
seite der  Gekreuzigte  mit  Maria  und  Johannes  und 
deren  Rückseite  die  Kreuztragung  einnahm.  Die 
Figuren  waren  lebensgroß   gedacht  und   von   einem 


Naturalismus  in  der  Auffassung,  von  einer  Leiden- 
schaftlichkeit in  der  Empfindung,  die  in  Mark  und 
Knochen  des  Beschauers  wühlten.  Eine  feinfühlige 
Dame,  die,  ohne  vorbereitet  zu  sein,  plötzlich  vor 
dem  Bilde  sich  befand,  gestand  später,  sie  habe  meh- 
rere Nächte  nicht  schlafen  können,  einen  solchen 
Eindruck  habe  das  Werk  auf  sie  gemacht.  Wenn 
der  Ausdruck  nicht  zu  modern  und  zu  anrüchig 
wäre,  möchte  ich  sagen,  Grünewald  war  ein  Ana- 
chronismus, ein  Impressionist,  vielleicht  der  größte 
Impressionist  aller  Zeiten.  Wer  sein  großes  Altar- 
werk in  Kolmar  kennt,  wird  mir  R.echt  geben. 
Dass  er  dabei  ein  großer  Kolorist  war,  all  seinen 
Zeitgenossen,  vielleicht  mit  Ausnahme  von  Holbein 
überlegen,  gestehen  ihm  Künstler  und  selbst  Laien 
zu,  die  sich  sonst  von  seinem  Wesen  abgestoßen 
fühlen.  Die  Tafel  wurde  in  Kassel  geschickt  zersägt 
und  dadurch  zwei  Bilder  gewonnen;  die  sehr  um- 
fänsliche  und  schwierige  Restauration  führte  in  vor- 
züglichster  Weise  der  jüngere  Hauser  aus.  Jetzt 
befinden  sie  sich  wieder  in  der  Kirche  zu  Tauber- 
bischofsheim, ob  zu  ihrem  Vorteil,  mag  dahingestellt 
bleiben.  Jedenfalls  würden  sie  in  der  Galerie  zu 
Kassel  der  Welt  länger  erhalten  geblieben  sein. 
Hanfstaengl  in  München  hat  vorzügliche  Photogra- 
phien darnach  augefertigt. 

Unter  den  Italienern  der  Sammlung  Habich 
zeichnet  sich  vor  allen  der  sogen.  Liberale  da  Verona 
aus.  Ein  breites,  niedriges  dreigeteiltes  Gemälde,  viel- 
leichtdie  eine  Längsseite  eines  Cassone.  Nach  den  im 
Allgemeinen  ziemlich  derben  Ölgemälden,  die  wir  von 
diesem  Miniaturmaler  kennen,  dürfte  das  Werk  nicht 
von  ihm,  sondern  eher  von  einem  Ferraresen  sein,  wofür 
namentlich  das  Kolorit  spricht.  Genau  in  der  Mitte 
des  symmetrischen  Bildes  steht  Dido  auf  einem  Prunk- 
scheiterhaufen, der,  dreigestuft,  unten  Waffen,  Tep- 
piche, Urnen  u.  s.  w.,  darüber  aber  das  Feuer  zeigt. 
In  einem  dunkelgrünen,  mit  goldenen  Lichtern  geliöh- 
ten  Gewand  steht  sie  theatralisch  gespreizt  mit  nack- 
ten Füßen  und  Armen  oben  und  sticht  sich  den  Dolch 
in  die  Brust.  Rechts  und  liuks  gruppirt  sich  eine 
Menge  männlicher  Zuschauer,  teils  auf  dem  Platz  um 
den  Scheiterhaufen,  teils  unter  Ruudbogenarkadeu, 
welche  den  Platz  flankiren;  unter  der  Gruppe  rechts 
ein  feingekleideter  Mohr.  Über  den  Arkaden  und 
hinten  sieht  man  einen  Kranz  von  Damen,  die  wie 
Zuschauerinnen  im  ersten  Rang  eines  Theaters  wir- 
ken. Das  linke  Drittel  des  Gemäldes  bildet  einen 
Au.sblick  auf  das  Meer,  ganz  ohne  Staffage,  während 
die  rechte  Seite  durch  eine  Felslandschaft  mit  Wie- 
senthal eingenommen  ist,  worm  Zelte  und  auf  Pfer- 
den sich  tummelnde  Sarazenen  (?)   sichtbar  werden. 
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hu  Mittelirrunde  rechts  zwei  starli  von  Dürer  beeiu- 
flusste  Landsknechte  und  auf  einer  Wiese  links 
sresen  vorn  zwei  äsende  Rehe.  Die  Arkaden  zeigen 
vorn  sehr  feine  Kenaissanceornaniente,  wie  denn 
überhaupt  das  f^aiize  Werk  miniaturartig  durchge- 
führt und  höchst  originell  ist. 

Als  ältestes  italienisches  Bild  der  Sammlung  sei 
eine  Madonna  mit  dem  Christuskinde  erwähnt,  um- 
geben von  Petras,  Paulus  und  zwei  weiblichen  Hei- 
ligen, fiioirsisrlic  Schule  um  liiTO. 

Von  Bcrnardino  di  Mariotto  da  Perugia,  tliätig 
Ende  des  15.  Jahrhunderts,  eine  kleine  Tafel  mit 
dem  heil.  Laureutius  und  dem  heil.  Zeno,  wobei  Bild 
und  Kahiuen  aus  cii/oii  Stück  Holz  geschnitten  sind. 

Wenn  auch  nur  der  Ausschnitt  aus  einem  grö- 
ßeren Gemälde,  ist  doch  der  dornengekrönte  Kopf 
eines  kreuztragenden  Christus  von  Sodoma  eine  tief- 
empfundene Schöpfung,  des  Meisters  wert.  Christus 
trägt  —  und  dies  giebt  dem  Bilde  die  originelle 
Stimmung  —  ein  weißes  Gewand;  die  linke  Hand 
ist  nur  zu  zwei  Dritteln  sichtbar,  von  der  Rechten, 
mit  der  er  das  Kreuz  umfasst,  sieht  man  zwei  oder 
drei  Finger.  Er  ist  nach  links  etwas  abwärts  ge- 
neigt, hat  den  Blick  gesenkt  und  die  Lippen  ge- 
schlossen. Sein  Haupt  umstrahlt  eine  kreuzförmige 
Gloriole.  Das  Bild  hat  gelitten,  macht  aber  noch 
immer  eine  edle  Wirkung.  Von  zwei  durch  dieses 
Haupt  der  sienesischen  Renaissancemalerei  stark  be- 
einflussten  Malern  Bcccafmni  und  Neroni  ist  je  ein 
Werk  vorhanden.  Von  ersterem  ein  bescheidenes 
Rundbildchen  mit  Madonna  und  Kind  nebst  der  heil. 
Katharina  von  Siena,  von  Neroni,  dem  Schwieger- 
sohne Sodomas,  ein  großes  Rundbild,  gleichfalls 
Maria  mit  dem  Kinde  darstellend,  dabei  der  kleine 
Täufer  und  dahinter  links  und  rechts  Joseph  und  ein 
Engel.  Besonders  in  diesem  Werke  mit  lebensgro- 
ßen Halbfiguren  macht  sich  der  überwiegende  Ein- 
fluss  Sodomas  geltend,  doch  nicht  eben  zu  beson- 
derem Ruhme  Neronis,  der  nur  ein  schwacher  Nach- 
ahmer blieb,  dem  die  schöne  Komposition,  die  ma- 
lerische Weichheit  und  der  poetische  Schwung  sei- 
nes großen  Vorbildes  abgingen. 

Ein  kleiner  epheubekränzter  Bacchus,  der  mit 
der  Linken  ein  goldenes  Gießgefäß  emporhält,  von 
dem  Veronesen  Giolfnw  (thätig  um  1486  — 151S),  in 
tief  blaugrüner  Landschaft  sitzend,  ist  ein  anspre- 
chendes genreartiges  Werk,  das  übrigens  auf  ein  in 
englischem  Privatbesitz  befindliches  Original  von 
Giovanni  Bellini  zurückgeht. 

Von  Garofalo  besitzt  die  Sammlung  eine  heil. 
Cäcilie,   die,   mit    einem  Orgelmodell  in   der  Hand, 
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auf  einer  Terrasse  stehend,  sich  von  der  fein  durch- 
geführten Hochgebirgslandschaft  im  Hintergrund 
sehr  wirksam  abhebt.  Die  Maße  des  Bildes  sind 
klein,  die  Wirkung  ist  aber  die  einer  großen 
Figur. 

Auch  von  Lodorioo  Mn'.xoliiio  ist  ein  charakte- 
ristisches Werkchen  vorhanden,  Maria  mit  dem  Leich- 
nam Christi  im  Schoß,  sogenannte  Pietä,  die  trotz 
des  kleinen  Maßstabes  einen  bedeutenden  ernsten 
Eindruck  macht. 

Sodann  vom  seltenen  Giovanni  Francesco  Carotto 
(Verona  147Ü — 1546)  eine  Madonna  dem  Kind  eine 
Nelke  überreichend,  Kniestück,  von  Iiiißarliii')  diJ 
Garbo  gleichfalls  eine  Madonna  mit  dem  Christus- 
kinde vor  einem  schönen  Renaissancethrone  stehend 
nebst  drei  Engeln,  von  denen  der  eine  dem  Kinde 
Blumen  darreicht,  die  beiden  anderen  singen. 

Eine  sehr  figurenreiche  Anbetung  der  Könige, 
angeblich  von  Bacchiaeca,  zeigt  ausgesprochen  An- 
drea del  Sarto'schen  Schulcharakter.  Ob  bei  Bacchi- 
acca  je  eine  solch  starke  Abhängigkeit  von  Andrea 
nachzuweisen  ist,  weiß  ich  nicht.  Die  Benennung 
rührt  von  Morelli  her,  die  stai'ke,  aber  treffliche  Re- 
stauration des  Gemäldes  von  Konservator  Hauser  in 
München. 

Ägostino  Carracci,  eines  der  Häupter  der  eklek- 
tischen Schule  von  Bologna,  hat  eine  Verehrung 
des  Christuskiudes  durch  den  heil.  Franziskus  bei- 
gesteuert, welche,  tief  und  leuchtend  in  der  Farbe, 
noch  viel  von  der  Grazie  des  Correggio  in  sich 
trägt,  aber  eben  auch  viel  von  der  für  dessen  Nach- 
folger so  gefährlichen,  nur  ihm  erlaubten  Sensibi- 
lität und  Nervosität  in  der  eigentümlich  unruhigen 
und  teilweise  manierirten  Bewegung  der  Figuren  an 
sich  hat,  hier  hauptsächlich  in  dem  Franziskus.  Im 
ganzen  aber,  wie  gesagt,  ein  höchst  anziehendes 
kleines  Kabinettstück.  Maria  sitzt  im  Vordergrund 
einer  Landschaft  nach  rechts  gewendet  vor  einer 
Bofenarchitektur,  die  nach  hinten  den  Blick  auf  eine 
schöne  Landschaft  freilässt.  Sie  hält  mit  der  Linken 
das  Christuskind  auf  ihrem  Schoß,  und  in  der 
Rechten  ein  Buch.  Der  Knabe  segnet  den  halb  vor 
ihm  stehenden,  halb  knienden  heil.  Franz,  der  von 
einem  Engel  empfohlen  wird.  Rechts  hinten  steht 
Joseph  auf  den  Esel  gelehnt.  Von  dem  ofi"enbar 
schon  zur  Zeit  seiner  Entstehung  sehr  beliebten 
Bildchen  existiren  eine  Reihe  von  Wiederholungen 
oder  Kopien.  Das  beste  Exemplar  aber  ist  das  der 
Sammlung  Habich,  welches  auf  Befehl  Sr.  Majestät 
des  deutschen  Kaisers  in  den  Besitz  der  Kasseler 
Galerie  tibergegangen  ist. 
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Die  Halbfigur  einer  sehr  jugendliclien,  nach 
rechts  gewendeten  Madonna  (?)  mit  einem  Stroh- 
hütchen bekleidet,  das  nackte  Kind  auf  dem  Arm, 
von  dem  Genuesen  Lmca  Camhiasl,  liisst  uns  im 
Zweifel,  ob  wir  es  wirklich  mit  einer  Madonna  oder 
einfach  mit  einem  Genrebild,  Mutter  und  Kind  zu 
thun  haben.  So  ging  in  der  Zeit  der  Decadence  die 
kirchliche  Kunst  unmerklich  in  die  weltliche  über. 
Das  Bild  hatte  ursprünglich  entschieden  großen 
Reiz,  so  wie  es  aber  heute  vor  uns  steht,  ist  es 
eine  Ruine. 

Gute,  gesunde  Werke  aus  der  Schule  des 
Antonio  Canale  und  des  Bernardo  DcUotti,  genannt 
Canaktto,   sind   eine    Ansicht    des   Platzes    auf   dem 


Kapitol   zu  Rom  und  ein  Blick  vom  Canale  grande 
auf  den  Dogenpalast  zu  Venedig. 

Dagegen  ein  echtes,  pikantes  Bildchen  des  Fran- 
cesco Giiardi  besitzt  die  Habichsammlung  in  einer 
Ansicht  des  San  Marcoplatzes,  die  Partie  direkt 
vor  San  Marco  mit  dem  Blick  auf  den  Torre  dell' 
orologio  darstellend.  Leider  hat  es  in  der  Luft  be- 
denklich gelitten. 

Von  Bernardo  Stroxxi,  Oiitsepjie  Maria  Cir.tpi, 
Schidone,  Alessandro  Twchi,  Pietro  da  Cortona  und 
Magnasco  sind  einige  bezeichnende,  aber  unbedeu- 
tendere Werke  vorhanden. 

0.  EIS Ey MANN. 
(Schluss  folgt.) 
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''^  INEM  eigentümlichen  Denk- 
male der  italienischen  Re- 
naissance ist  das  unten  an- 
geführte illustrirte  Werk, 
ein  kleiner  Folioband  mit 
Text  von  Professor  Pasiuo 
Locatelli  in  Bergamo  ■ 
mit  acht  photolithogra- 
2")hischen  Tafeln,  gewidmet.  Den  wenigsten  Kunst- 
wanderern durch  Italien  dürfte  es  bekannt  sein, 
dass  in  einem  kleinen  abgelegenen  Orte  in  der 
Provinz  Bergamo  ein  ganz  bescheidenes  Kirchlein 
existirt,  in  dessen  Innerem  ein  seltsamer  Schatz  von 
Wandmalereien  sich  birgt.  Der  Urheber  derselben, 
kein  geringerer  als  Lorenzo  Lotto,  ist  sonst  nur 
als  Maler  von  Gemälden  auf  Holz  und  auf  Lein- 
wand bekannt.  Hier  aber  hat  er  sich  als  wirklicher 
Freskomaler  bethätigt,  was  sonst  nur  selten  vorge- 
kommen ist,  nämlich  (abgesehen  von  einigen  unter- 
gegangenen Werken)  in  einer  Kapelle  der  Kirche 
San  Michele  al  pozzo  bianco  in  Bergamo,  in  einer 
kleinen,  jetzt  halbvermauerten  Audachtshalle  bei 
dem  Kirchlein  des  heiligen  Georg  in  Credaro,  un- 
weit vom  Iseosee,  und  an  einer  Altarwand  in  einer 


1)  I  dipinti  di  Lorenzo  Lotto  nell'  oiatorio  Suiiidi  in 
Trescore  balneario.  Bergamo,  Stabilimento  tipo-litografico 
ratelli  Bolis.    1891.    Fol. 


Kirche  von  Recanati  in  den  Marken.  Von  den  ge- 
nannten Wandmalereien  sind  diejenigen  in  der  Haus- 
kapelle der  Familie  Suardi  auf  ihrem  Landgut  in 
Trescore  unweit  von  Bergamo  wohl  die  wichtigsten, 
da  sie  sich  mit  den  mannigfaltigsten  Darstellungen 
auf  die  ganzen  Flächen  des  Innenraums  erstrecken; 
abgesehen  von  dem  halbkreisföi-migen  Abschluss, 
welcher  den  Altar  enthält  und  von  früherer,  roherer 
Hand  ausgemalt  erscheint.  Dabei  möge  man  sich 
aber  keineswegs  großartige  Verhältnisse  des  Ganzen 
vorstellen;  der  Raum  besteht  aus  einem  länglichen 
Viereck  von  nicht  mehr  als  8.15  m  Länge  und 
4  m  Breite,  so  dass  die  malerischen  Darstellungen 
sämtlich  in  beschränktem  Maßstabe  gehalten  werden 
mussten.  Der  Grundgedanke  derselben  ergab  sich 
aus  der  fingirten  Verwandlung  des  Raumes  in  eine 
mystische  Weinlaube,  deren  Zweige  aus  den  Finger- 
spitzen der  in  der  Mitte  der  Hauptwand  stehenden 
Christusfigur  herauswachsen  und  über  die  Balken 
der  Decke  sich  erstrecken,  von  vielen  lebhaft  be- 
wegten Putten  belebt,  die  in  verschiedenen  Stellun- 
gen darin  erscheinen.  Unterhalb  dieser  Darstellung 
sodann,  längs  der  Oberfläche  der  drei  geradelinigen 
Wände  sind  legendarische  Episoden  der  heiligen 
Barljara,  Klara  von  Assisi,  Katharina  von  Alexan- 
drien  und  Magdalena  geschildert. 

Die   ganze  Arbeit   gehört  der  letzten  Zeit  von 
Lotto's   Aufenthalt    in    dem    Gebiete    von    Bergamo 
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no 


an:  sie  wurde  nänilicli,  laut  der  Insclirift  in  der 
Mitte  der  Hauptwaud,  im  Jahre  1524  ausgefülirt 
und  die  Inschrift  giebt  uns  auch  die  Namen  der 
Stifter  kund,  des  Grafen  Baptista  Suardi.  seiner  Ge- 
mahlin und  seiner  Schwester,  die  man  als  Extrazu- 
thaten,  mitten  unter  den  Begebnissen  der  heiligen 
Barbara  über  dem  Sockel  in  andächtigen  Halbfigu- 
ren zu  Füßen  der  Christusgestalt  erscheinen  sieht. 
Dass  der  Maler  mit  dieser  adeligen  Familie,  welche 
seit  früher  Zeit  in  Bergamo  eine  wichtige  Rolle 
spielte,  auf  freundschaftlichem  Fuße  gestanden,  wohl 
auf  ihrem  Laudgute  einige  Zeit  als  Gast  zugebracht 
hat,  möchten  wir  schon  dara\is  folgern,  dass  er  es 
nicht  verschmähte,  auf  der  äußeren  Wand  eines 
Bauernhauses,  welches  zu  dem  Besitze  der  Suardi 
gehört,  noch  ein  sinniges  Votivbild  einer  Jungfrau 
der  Jasminen  (Madonna  dei  gelsomini)  auszuführen.') 

Nichts  kann  wahi-lich  einen  höheren  Reiz  dar- 
bieten, ah  an  schönen  Herbsttagen  von  Bergamo 
aus  einige  Ausflüge  nach  ähnlichen  kleinen  Ortschaf- 
ten zu  unternehmen.  Um  so  mehr,  als  man  heute  bei 
einem  kurzen  Aufenthalt  in  Bergamo  nicht  mehr,  wie 
in  früheren  Zeiten,  mit  den  Schwierigkeiten,  ein  an- 
genehmes Unterkommen  zu  finden,  zu  kämpfen  hat. 
Nach  dem  Dorfe  Trescore,  das  zugleich  Badeort  ist, 
gelangt  man  auf  einer  halbstündigen  Eiseubahnfahrt 
bis  Gorlago  (in  der  Richtung  von  Breseia),  wo  in 
der  Pfarrkirche  bedeutende  Werke  von  Giov.  Batt. 
Moroni  sich  befinden.  Von  dort  aus  ist  Trescore 
kaum  ein  paar  Kilometer  entfernt.  Hat  man  eine 
schattige  Kastanieuallee  durch.schritten  und  sich  den 
naheliegenden,  mit  Weinbergen  und  Pfirsichbäumen 
bepflanzten  Hügeln  zugewandt,  so  steht  man  bald 
vor  dem  merkwürdigen  Kirchlein,  in  stiller,  abge- 
schlossener Gegend,  nahe  der  Ausmündung  eines 
der  fruchtbaren  Thäler  der  Voralpen. 

Dem  gegenwärtigen  Besitzer,  einem  jungen  ge- 
bildeten Mitgliede  der  italienischen  Deputirtenkam- 
nier,  gebührt  die  Anerkennung,  dass  er  sich  des 
kostbaren  Vermächtnisses  seiner  Voreltern  pietät- 
voll angenommen  hat  durch  die  Ausführung  von 
zweckmäßigen  Schutzvorrichtungen,  um  die  male- 
rische Ausschmückung  der  neben  seiner  Wohnung 
gelegenen  Kapelle  fortan  gegen  weitere  Schäden  der 
Bodenfeuchtigkeit  und  des  Regenwassers  zu  sichern, 
welche    sie    stellenweise   bereits   nur  zu  sehr  beein- 


1)  Heute  ist  dieselbe  nicht  mehr  an  ihrem  ursiirüng- 
h'oheu  Orte  aufzusuchen,  da  der  Besitzer  das  Gemälde  von 
der  Mauer  auf  Leinwand  übertragen  ließ  und  in  seiner 
städtischen  Wohnung  aufgehoben  hat,  um  es  einer  weiteren 
Verwitterung  in  der  freien  Luft  zu  entziehen. 


trächtigt  hatten.  Er  ordnete  auch  an,  dass  die  Fres- 
ken durch  den  geschickten  Photographen  Andrea 
Taramelli  in  Bergamo  (Via  Torquato  Tasso)  aufge- 
nommen wurden,  und  da  die  Blätter  gut  gelungen 
sind,  veranlasste  er  den  ihm  befreundeten  sachkun- 
digen Professor  Pasino  Locatelli  in  Bergamo,  einen 
erklärenden  Text  zu  der  Publikation  des  ganzen 
Werkes  zu  schreiben.')  So  entstand  das  hübsche 
Bändchen,  das  uns  vorliegt,  mit  den  von  der  Firma 
Arturo  de  Marchi  in  Mailand  hergestellten  Tafeln. 
Der  Graf  Gianforte  Suardi  ließ  es  auf  seine  Kosten 
in  300  Exemplaren  drucken,  welche  nicht  im  Handel 
sind,  wohl  aber  vom  Besitzer  auf  die  zuvorkom- 
mendste Weise  unter  seine  Bekannten,  die  sich  für 
den  Gegen.stand  interessiren,  verteilt  werden. 

Der  Erläuterung  der  Fresken  im  Inneren  der 
kleinen  Kirche  geht  ein  Vorwort  voraus,  in  welchem 
Locatelli  in  kurzen  Abrissen  eine  Schilderung  des 
Menschen  und  des  Künstlers  giebt,  dem  man  die 
Entstehung  der  Malereien  verdankt.  Aus  diesem  Ab- 
schnitt, in  welchem  der  Verfasser  manchen  Bemer- 
kungen des  unvergesslichen  Lerraolieff  gerecht  wird, 
ersieht  man,  welch  ausgedehnte  Sachkenntnis  erfor- 
derlich wäre,  um  in  einer  eigentlichen  Biographie 
des  Künstlers  von  seiner  Thätigkeit  die  gebührende 
Rechenschaft  geben  zu  können,  da  die  Zeugen  der- 
selben in  so  verschiedenen  Orten  in  Italien  aufzu- 
suchen sind,  den  Wanderungen  des  Künstlers  gemäß, 
von  Treviso  und  Asolo  nach  Bergamo,  von  Venedig 
nach  Ancona  und  Loreto,  ganz  abgesehen  von  dem, 
was  das  Ausland  von  ihm  besitzt. 

Von  besonderem  Interesse  ist  sodann  die  ein- 
gehende Erklärung  der  zahlreichen  legendarischen 
Episoden,  die  sich  in  chronologischer  Reihenfolge 
an  den  Wänden  hinziehen.  Der  Künstler  hat  auf 
dem  beschränkten  Raum  unglaublich  vieles  geleistet 
und  dabei  ein  erstaunliches  Zeugnis  seines  gedanken- 
reichen Genius  abgelegt.  Wirken  auch  die  kleinen 
gedrungenen  Verhältnisse  nicht  eben  glücklich,  in- 
dem sie  dem  Ganzen  ein  fast  genrehaftes  Aussehen 
geben,  so  darf  andererseits  nicht  geleugnet  werden, 
dass  man  den  Meister  darin  nach  allen  Richtungen 
hin  kennen  lernen  kann.  Die  naive  Lebendigkeit, 
mit  der  er  die  mannisrfachen  Besjebenheiten  aus  den 


1)  Prof  P.  Locatelli  ist  durch  seine  litterarische  Wirk- 
samkeit in  Bergamo  wohl  bekannt.  U.  a.  hat  er  daselbst 
in  den  Jahi-eu  18G7  bis  1879  bei  dem  Verleger  Paguoncelli 
drei  Bände  unter  dem  Titel  „Illustri  Bergamaschi"  veröffent- 
licht, welche  die  Biographien  der  besten  Künstler  Bergamos 
aus  der  vergangenen  Zeit  enthalten,  aus  denen  viele  danken.s- 
werte  Notizen  zu  schöpfen  sind. 

18* 
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Lesenden  der  Heiligen  mit  raschem  Pinsel  zu  er- 
zählen  weiß,  hat  etwas  höchst  Anziehendes.  Die 
Episoden  folgen  sich  in  einem  Zuge,  ohne  besondere 
Abteilungen.  Sie  beziehen  sich  auf  die  Glaubens- 
bekenntnisse der  Dargestellten,  auf  ihre  Wunder- 
thateu  und  ihre  Martyrien.  Fehlt  etwa  dem  Künstler 
der  nötige  Raum,  um  seineu  Erfindungen  Ausdruck 
zu  geben,  so  weiß  er  sich  gelegentlich  dadurch  zu 
helfen,  dass  er  einen  Bruch  in  der  Mauer  des  an- 
crecebenen  Hintergrundes  ersinnt,  wie  dies  in  der  bei- 
liegenden  Abbildung  wuhrzuuehraeu  ist,  um  damit 
Raum  für  eine  besondere  Komposition  zu  gevyinnen.') 

Seine  ausgeprägte  Begabung  für  die  Darstellung 
der  malerischen  Eöekte  offenbart  sich  überall.  Sie 
entspricht  dem  Besten,  was  die  venezianische  Ma- 
lerei in  der  Blütezeit  hervorzubringen  im  stände  war 
und  entfaltet  sich  in  den  vielen,  direkt  nach  der 
Natur  gemalten  IMotiven;  im  Perspektivischen,  in 
den  Gebärden,  sowie  in  den  individuellen  Zügen  und 
den  Trachten  der  Figuren,  ja  sogar  im  Landschaft- 
lichen, für  welches  er  von  jeher  ein  so  feines  und 
so   modernes   Gefühl   an   den  Tag  zu  legen  wusste. 

Während  er  den  oberen  Rand  der  Wände  wie 
mit  einer  Art  Fries  verziert  hat,  welcher  aus  einer 
Reihe  von  Rundbildern  besteht,  in  denen  eine  Menge 
von  Heiligen,  Propheten  und  Sybillen  in  Halbfigu- 
ren erscheinen,  gewahrt  man  in  den  unteren  Teilen 
außer  den  Bildnissen  der  Stifter  noch  gar  manche 
ganz  einfach  und  schlicht  aus  der  Natur  gegriffene 
Gestalten,  bald  in  kleinerem,  bald  in  größerem  Maß- 
stabe gemalt. 

In  dem  Hauptgegenstand  unserer  Abbildung, 
worin  vor  einem  Altare  die  feierliche  Aufnahme  der 
heiligen  Klara  von  Assisi  in  den  Franziskanerorden 
dargestellt  ist,  wird  die  Szene  durch  die  Gegenwart 
gewiss  von  Ortsbekannten  des  Künstlers,  sowohl 
weiblichen  als  auch  männlichen  Geschlechtes,  belebt. 
Ihre  Züge  haben  im  allgemeinen  etwas  geradezu 
Hausbackenes,  ja  teilweise  sogar  Bäuerisches,  aber 
trotzdem,  dank  dem  völlig  Ungezwungenen  ihrer 
Erscheinung,  verleihen  sie  dem  Gemälde  einen  ganz 
eigenen  Reiz.  In  dem  kleinen  Räume,  welcher  aus 
der  Bresche  in  der  Mauer  sich  ergiebt,  sehen  wir 
die  wohlthätige  Heilige  unter  dem  Volke  ihr  mildes 


1)  Die  Abbildung,  durch  welche  eines  der  besser  er- 
lialtenen  Stücke  der  Kapelle  veranschaulicht  wird,  verdanken 
wir  der  freigebigen  Mitteilung  einer  Zinkoi)lalte,  welche  auf 
Bestellung  des  ürafen  Suardi  versuchsweise  von  der  Firma 
Angerer  &  Göschl  in  Wien  für  die  graiihische  Ausstattung 
des  Werkes  geliefert  wurde. 


Almosen  spenden:  eine  durchaus  poetisch  aufgefasste 
Komposition  mit  luftigem,  landschaftlichem  Hinter- 
grunde. 

Es  ist  sonderbar,  dass  Lorenzo  Lotto,  dessen 
Werke  im  allgemeinen  ein  so  bestimmtes,  iudivi- 
duelles  Gepräge  tragen,  doch  in  gar  manchen  Fällen 
mit  änderen  Künstlern  verwechselt  worden  ist;  nicht 
nur  mit  Correggio,  was  um  so  verzeililicher  zu  er- 
achten ist,  als  zwischen  den  beiden  ähnliche  male- 
rische Anlagen  nicht  zu  verkennen  sind,  sondern  in 
frühereu  Zeiten  sogar  mit  Tizian  und  später  auch 
noch  mit  den  Bergamasken  Andrea  Previtali  und 
Giovanni  Cariani.  Ist  wohl  ein  geistiger  Verkehr 
und  Zusammenhang  der  beiden  letzteren  mit  dem 
geistreichen  Venezianer  während  seines  Aufenthaltes 
von  1515  bis  1524  in  Bergamo  nachweisbar  in  ihren 
eigenen  Werken,  so  wüsste  sich  hingegen  heutzu- 
tage niemand  zu  erklären,  wie  man  in  Dresden  vor 
Jahren  ein  anmutiges  und  charakteristisches  Ma- 
donnenbild von  Lotto  einem  Schwächling  aus  Mittel- 
italien von  ganz  anderem  Stamm,  nämlich  dem  Vi- 
cenzo  da  San  Gemignano  unterzuschieben  sich  ge- 
traut hatte.  —  Das  Gemälde  haben  wir  bereits  in 
dieser  Zeitschrift  besprochen')  und  den  Lesern  mit- 
telst einer  Abbildung  nach  einer  herrlichen  Photo- 
graphie von  Braun  vorgeführt.  Unsere  Bemühun- 
gen aber,  es  in  den  Augen  der  deutschen  Fachge- 
nossen als  eine  Schöpfung  unseres  Meisters  zu  be- 
glaubigen, hatten  nicht  den  erwünschten  Erfolg, 
wenigstens  in  offiziellen  Sphären.  Es  sollte  einem 
jungen,  strebsamen  Kunstfreunde,  Herrn  Karl  Löser, 
vorbehalten  sein,  den  entscheidenden  Beweis  zu 
Gunsten  unserer  Ansicht  vor  wenigen  Wochen  zu 
erbringen.  Denn  als  es  ihm  erlaubt  wurde,  eines 
schönen  Dezembertages  das  Gemälde  ohne  die  Be- 
deckung des  Glases  sich  genau  anzusehen,  gelang 
es  ihm,  den  Namen  Lmo-cntius  Lotus  und  die  Jah- 
reszahl 1518  auf  der  Steiubrüstung  zu  entdecken, 
oberhalb  der  Figur  des  kleinen  Johannes,  welcher 
vom  Christuskinde  umarmt  wird.  Die  Entdeckung 
wurde  sofort  von  dem  Vorstande  der  Gemäldegalerie 
anerkannt  und  mit  Begeisterung  aufgenommen,  und 
wir  können  somit  bestimmt  versichert  sein,  dass 
wir  ein  Werk  mehr  aus  der  bergamaskischen  Periode 
des  Künstlers  zu  verzeichnen  haben. 
6'  US  TA  V  FRIZZONI. 

1)  S.  Lorenxo  Lulto  im.  städtischen  Museum  xu  Mai- 
land lind  in  der  Dresdener  Galerie.  Neue  Folge  1.  Im  Woer- 
Diannschen  Katalog  von  1887  wird  das  Gemälde  unter  Nr. 
295  einem  unbestimmten  Oberitaliener  zugeschrieben. 
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VON   GEOBO   0  ALL  AND. 
MIT  ABBILDUNGEN. 


AN  weiß,  mit  welchem  Eifer 
sieh  Schailow  in  früheren 
Jahren  mit  Entwürfen  zu 
einem  Denkmal  Friedrichs 
des  Großen  beschäftigte. ') 
Solche  Entwürfe  in  Ge- 
stalt von  einfachen  Zeich- 
nungen, Aquarellen  und 
kleinen  Wachsmodellen  kennen  wir  z.  B.  aus  den 
.Jahren  17S7,  1791  und  1797.  In  letztgenann- 
tem Jahre  hatte  er  allein  sieben  derartige  Pro- 
jekte auf  die  Berliner  Kunstausstellung  geschickt.-) 
Eins  davon  enthält  die  von  der  Kgl.  Akademie  der 
Künste  mit  Ed.  Dobberts  Text  herausgegebene  Samm- 
lung von  Handzeichnungen  des  Meisters.  Dass  sich 
Schadow  auch  für  eine  Statue  König  Friedrich  Wil- 
helms I.  interessirte,  ist  bisher  nicht  bekannt  ge- 
wesen. Und  doch  sind  wir  in  der  Lage,  unseren 
Lesern  zwei  Entwürfe  vom  Jahre  1794  vorzuführen, 
von  denen  der  eine  den  Vater  Friedrichs  IL,  der  an- 
dere diesen  selbst  darstellt.  Es  sind  zwei  schwarz 
angetuschte,  sorgfältige  Federzeichnungen  von  kaum 
20  cm  Höhe,  die  sich  im  Kgl.  Hausarchiv  zu  Berlin 
befinden  und  auf  welche  mich  der  Archivrat  Dr.  Groß- 
mann hinzuweisen  die  Güte  hatte. 

Höchst  interessant  ist  das  dazu  gehörige  Akten- 
stück, ein  ausführliches  Schreiben  des  Staatsministers 
von  Heiuitz  an  König  Friedrich  Wilhelm  II.  Aus 
dieser,  unten  wörtlich  mitgeteilten  Eingabe  geht 
hervor,  dass  Schadow  die  Reihe  der  von  Barth. 
Eggers  unter  dem  Großen  Kurfürsten  ausgeführten  elf 
brandenburgischen  Regenten,  die  später  im  Weißen 


1)  Vgl.  Karl  Eggers'  biographischen  Aufsatz  in  „Kunst 
und  Künstler  des  19.  Jahrhunderts",  Leipzig  ISSG,  und  "W. 
Lübke  in  Westermanns  deutschen  Monatsheften,  1858. 

2)  G.  Schadow,  Aufsätze  und  Briefe,  herausgegeben  von 
J.  Friedländer,  18G4. 


Saal  des  Stadtschlosses  Aufstellung  fanden  und  hier 
durch  die  zwölfte  Figur  des  ersten  Königs  von  Preu- 
ßen ergänzt  wurden,-')  fortzusetzen  wünschte.  Die 
Reproduktionen  der  beiden  Entwürfe  überheben  uns 
einer  Beschreibung  der  überaus  charakteristisch  auf- 
gefassten  Figuren.  Auä'ällig  ist  in  der  von  Heinitz- 
schen  Eingabe  an  den  König  die  Bemerkung,  dass 
der  Künstler  für  sich  und  seine  Leute  gegenwärtig 
nichts  zu  thun  habe,  während  wir  doch  wissen,  dass 
gerade  das  Jahr  1794  verhältnismäßig  fruchtbringend 
für  den  Schadowschen  Meißel  war.  Nachdem  kurz 
zuvor  die  Vollendung  des  Stettiner  Friedrichsdenk- 
mals stattgefunden,  schuf  unser  Meister  in  jenem 
Jahre  das  herrliche  Denkmal  Ziethens  für  den  Ber- 
liner Wilhelmsplatz,  sodann  die  Victoria  und  die 
Metopen  am  Brandenburger  Thor,  vier  Büsten  u.  s.  w. 
Jedenfalls  war  es  nicht  Schuld  des  dienstbereiten 
Ministers,  wenn  die  Entwürfe  Schadows  leider  nicht 
die  Billigung  des  Königs  fanden.  Das  erwähnte 
Schreiben  lautet: 

„Es  hat  mir  der  Hof- Bildhauer  Schadow  eröff- 
net, dass  es  Ewr.  Königlichen  Majestät  allerhöch- 
sten Intention  nicht  entgegenseyn  würde, 

den  weißen  Saal  des  Hiesigen  Königlichen  Schlos- 
ses, welcher  die  Marmornen  Stattten  der  Regen- 
ten des  Brandenburgischen  Haußes  vom  Chur- 
fürsten  Friedrich  dem  1'™  an  bis  König  Friedrich 
dem  P^'i  enthält,  sowohl  zur  Vollständigkeit,  als 
auch  zum  Glantz  des  Königlichen  Haußes,  annoch 


3)  Im  Repert.  für  Kunstwissenschaft,  XIV,  2.  Heft,  habe 
ich  dargelegt,  dass  dieses  Werk  schwerlich  Eggers'  marmorne 
Statue  des  Königs  sein  könne.  Ich  füge  hier  noch  bei,  dass 
F.  Nicolai  (1786)  in  s.  Topogi-aphie  von  Berlin  etc.  Bd.  11, 
8.  865  bei  Erwähnung  der  alten  Börse,  als  der  Werkstatt 
der  Hof bildhauer ,  bemerkt,  dass  sich  daselbst  auch  „eine 
marmorne  schöne  Statue  K.  Friedrichs  I.  von  einem  unbe- 
kannten Bildhauer"  beräude.  Vielleicht  war  diese  B.  Eggers' 
Schöpfung. 
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mit  den  fehlenden  Statuen  der  in  Gott  ruhenden      für  die  Summe  von  Neun  Tausend  Thaleru   tiber- 

Köuige  Friedrich  Wilhelm  des  1^  und  Friedrich      nehmen  wolle. 

des  ll\^  Majestät  zu  versehen,  In  so  fern  nun  Ewr.  Königliche  Majestät  diese 


f^'XTrrv^/lt.pTMIK 


.^ 


II  .fl^-xii'vLvi: 


fRIDKRICUSJIJ.j 
lßORU55QR,:RE/c 


Zwei  EntWurfe  von  G.  Schadow,  getuschte  Federzeichnungen  im  Kgl.  Hausarchiv  zu  Berlin. 


und  er  hat  mir  daher  beykommende  2  Zeichnungen,  Idee  überhaupt  aUergnädigst  agreiiren,  als  wodurch 

mit  dem   Anerbieten   übergeben,    dass,    da   er  jetzt  allerdings,  zum  Glantz  des  Königlichen  Haußes,  die 

für  sich  und  seine  Leute  nichts  zu  thun  habe,    er  jetzt  müßige  vaterländische  Bildhauer-Kunst  rühm- 

die  Anfertigung   dieser  beyden  Marmornen  Statuen,  liehe  Beschäftigung  erhalten,  Ewr:  Königlichen  Ma- 

mit  lubegritfdes  Marmors  und  der  andern  Unkosten,  jestät  Gasse  aber  auf  '.i.  Jahre,    die   zu   Vollendung 
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dieser  Arbeit  wohl  erforderlich  seyn  werden,  jähr- 
lich nur  eine  müßige  Ausgabe  von  3000  rthlr.  zu- 
wachsen würde,  kommt  es  blos  darauf  an,  ob  die 
von  dem  Srliadow  entworfene  Zeichnungen  Ewr: 
Königlichen  Majestät  höchsten  Beifall  haben,  oder 
ob,  und  in  welcher  andern  Art  Ewr:  Königliche 
Majestät  diese  Statuen  verfertiget  wissen  wollen,  als 
worüber  ich  mir  Ewr:  Königlichen  Majestät  höch- 
sten Befehl  ehrfurchtsvoll  erbitte,  damit  ich  nöthi- 
genfalls  den  Schadow,  zur  Anfertigung  anderer, 
Ewr:  Königlichen  Majestät  Idee  angemeßenen  Zeich- 
nungen auffordern  und  Ewr:  Königlichen  Majestät 
solche  vorlegen  kann. 

Berlin  den  26'™  December  1794 

F.  von  Heinitz. 

Was  den  Verfasser  dieser  Eingabe  betrifft,   so 
wird  er  uns  auch  von  anderer  Seite  als  ein  warmer 


Förderer  der  Künstler  geschildert.  Friedrich  August 
Freiherr  von  Heinitx.  wurde  im  Jahre  1725  zu  Dres- 
den geboren.  Er  widmete  sich  mit  Vorliebe  dem 
Studium  der  Naturwissenschaften  und  wurde,  nach- 
dem er  auf  weiten  Reisen  hervorragende  Kenntnisse 
und  Erfahrungen  gesammelt,  die  in  seinem  1776  er- 
schienenen Werke  „Essai  d'economie  politique"  nie- 
dergelegt sind,  von  König  Friedrich  IL  in  genann- 
tem Jahre  zum  preußischen  Staatsminister  ernannt. 
Als  Chef  des  Berg-  und  Hüttenbaudeparteiuents  liat 
er  sich  unter  drei  Fürsten  allgemein  geschätzte  Ver- 
dienste um  das  Bergbauwesen  erworben.  Doch  auch 
die  bildenden  Künste  verdankten  ihm  manches  nach 
seiner  im  Jahre  17S7  erfolgten  Ernennung  zum  Ku- 
rator der  Königl.  Akademie  der  Künste.  Er  war 
ferner  Mitglied  verschiedener  gelehrter  Körperschaf- 
ten und  starb  im  Jahre  1802  zu  Berlin. 


KLEINE  MITTEILUNGEN. 


*  Von  der  Galerie  Weber  in  Hamburg  ist  soeben  das 
erste  wissenschaftliche  Verzeichnis  erschienen,  welches  je- 
doch nur  die  älteren  Gemälde  der  Sammlung  enthält.  Ver- 
fasser dieses  Katalogs  ist  Dir.  Karl  Woermann  in  Dresden. 
Er  hat  bei  der  Abfassung  seiner  Arbeit  dieselben  Grund- 
sätze befolgt,  wie  bei  seinem  allbekannten  Katalog  der 
Dresdner  Galerie.  Indem  wir  die  Kunstfreunde  hiemit  vor- 
läufig von  dem  Erscheinen  des  trefflichen  kleinen  Buches 
in  Kenntnis  setzen  und  dessen  eingehende  Besprechung  einer 
der  nächsten  Nummern  der  Chronik  vorbehalten,  sei  hier 
nur  auf  einen  Irrtum  hingewiesen,  um  dessen  Berichtigung 
der  Autor  selbst  uns  ersuchte.  Der  Architekt  des  Weber- 
scheu Galeriegebäudes  ist  nicht  Stammann.  wie  in  den  Vor- 
bemerkungen zu  dem  Verzeichnisse  gesagt  wird ,  sondern 
Martin  Haller.  Der  erstgenannte  Architekt  hat  das  Weber- 
sche  Wohnhaus  gebaut. 

*t*  Von  der  Atisstellung  des  Vereins  der  Künstlerinnen 
in  Berlin  hat  der  Kaiser  folgende  Bilder  angekauft:  „Clovelly 
in  Devonshire''  von  Marie  v.  Kcudell,  „Gelbe  Rosen"  von 
Knthfirina  Klein,  „Anemonen''  von  Lina  Krause,  „Mohn" 
von  Margarethe  Ludloff  und  „Quer  durch  Afrika"  (Katzen 
mit  einer  Landkarte  von  Afrika  spielend)  von  Minna  Stocks. 

*  Die  mittelalterlichen  Wandgemälde  im,  Oroßlierxoytum 
Baden  werden  demnächst  durch  ein  von  der  Verlagsbuch- 
handlung von  August  Siebert  in  Heidelberg  geplantes  Unter- 
nehmen ihre  zusammenftissende  Publikation  erhalten.  Das 
Werk,  dessen  wissenschaftliche  Leitung  Geh.  Rat  Dr.  Fr. 
Kar.  Kraus  in  Freiburg  und  Prof.  Oechdhäuser  in  Heidelberg 
übernommen  haben,  ist  auf  etwa  S  Bände  in  GroRquari- 
format  berechnet,  deren  erster  (Zwingenberg  a/N.)  nach 
Ostern  erscheinen  soll.  Er  wird  3G  Tafeln  (zu  je  zwei 
Bildern)  in  Lichtdruck  und  1  Paksimile-Farbentafel  enthalten. 


Das  Werk  darf  auf  die  Teilnahme  aller  ernsten  Kunst-  und 
Geschichtsfreunde  rechnen.  Der  Verleger  gedenkt  später 
auch  andre  deutsche  Landstriche  in  ähnlicher  Weise  zu 
behandeln. 

%*  Über  den  gcgenu-ärtigen  Zustand  der  QemUlde  von 
Joshua  Reynolds  wird  der  Frankfurter  Zeitung  aus  Anlass 
seines  hundertsten  Geburtstages  aus  London  geschrieben: 
„Am  23.  Februar  waren  es  hundert  Jahre,  seit  Reynolds  die 
Augen  schloss.  Eine  würdige  Gedenkfeier  hat  in  England 
nicht  stattgefunden.  In  der  britischen  Nationalgalerie  ist 
ein  eigener  Saal  nur  mit  Reynoldsschen  Gemälden  angefüllt. 
Leider  befinden  sich  die  meisten  schon  in  traurigem  Zustande. 
Während  die  Werke  der  italienischen  Meister  der  Renais- 
sance noch  so  gut  erhalten  sind,  als  ob  sie  gestern  geschaf- 
fen worden  wären,  sind  die  Reynoldsschen  Bilder  schon 
stark  verblasst  und  springen  an  allen  Ecken.  Dies  ist  bei 
seiner  ,, Heiligen  Familie"  in  so  hohem  Grade  der  Fall,  dass 
die  Direktion  der  Nationalgalerie  das  Gemälde  nicht  mehr 
sehen  lässt.  Reynolds  trägt  freilich  selbst  Schuld  daran, 
dass  die  Zeit  seinen  Werken  so  übel  mitspielt.  Wie  so  viele 
Maler  wollte  er  die  Farbengeheimnisse  der  Alten  erforschen. 
Dabei  benutzte  er  Ingredienzien,  welche  so  zersetzend  auf 
die  Farben  einwirkten,  dass  es  schon  bei  Reynolds'  Lebzei- 
ten hieß,  dass  seine  Bilder  eher  stürben,  als  die  Menschen, 
die  ihm  gesessen." 

*,*  Die  Ocnchmigung  xu  Ausgrabungen  im  Ocbiete  des 
alten  Lakoniens  ist  nunmehr  dem  Direktor  der  amerika- 
nischen archäologischen  Schule  in  Athen,  Waldstein,  von 
der  griechischen  Regierung  auf  die  Dauer  von  sieben  .lahren 
erteilt  worden.  Die  Ausgrabungen  werden  sich  nicht  bloß 
auf  Sparta ,  sondern  auch  auf  Amyklä  und  andere  Punkte 
des  Landes  erstrecken. 
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*  In  Wien  wird  ein  neues  volkstümliches  Theater  er- 
richtet, welches  den  Namen  „Ndimuiid-T/icater"  führen 
und  auf  einem  Platz  vor  der  Mariahilferlinie  in  der  Wall- 
gasse zu  stehen  kommen  soll.  Es  ist,  wie  das  ehemalige 
Stadttheater  und  das  Deutsche  Volkstheater  eine  Schöpfung 
des  Bürgertums  und  soll  neben  dem  eigentlichen  Volksstück 
in  ei-ster  Linie  die  volkstümlichen  Werke  der  deutschen 
Klassiker  zur  Dai-stellung  bringen.  Der  auf  etwa  700  000  fl. 
veranschlagt* Bau  wird  von  den  bekannten  Theaterarchitekten 
FeUiier  und  Bcliticr  ausgeführt.  Es  wird  in  dem  neuen 
Theater  nur  Sitzpliitze  geben,  die  teuersten  zu  1  fl.  SO  kr., 
die  billigsten  zu  30  kr.  der  Sitz.  Das  Theater  wir-d  nicht 
verpachtet,  sondern  vom  Gründerverein  selbst  verwaltet 
werden.  Für  die  künstlerische  Leitung  ist  ein  bewilhrtcr 
dramaturgischer  Schriftsteller  in  Aussicht  genommen.  Im 
Herbst  1S93  soll  die  Eröffnung  stattfinden. 

Berliner  KunstaukI Ionen.  I?.  Le.pke  versteigert  am  22. 
und  23.  d.  M.  eine  Anzahl  wertvoller  Gemälde  in  Tempera 
und  Öltechnik,  darunter  italienische  Äleister  des  14.,  15.  und 
1().  Jalu-hunderts ,  ferner  eine  Antiquitäteusammlung  von 
römischen  und  etruskischenGegenständeu,  Katakombenfunden , 
byzantinischen  Blattgoldki'euzen,  italienische  Möbel  und 
Münzen,  —  Am  24.  März  u.  f.  T.  bringt  dieselbe  Firma  einige 
höchst  interessante  Werke  unter  den  Hammer,  nämlich  zu- 
nächst den  Miniaturkodes  des  Leonardo  da  Bissucio  (vgl. 
den  Aufsatz  von  H,  Brockhaus  in  den  Gesammelten  Studien 
z.  Kunstgeschichte ,  Festgabe  für  Ant.  Springer  1SS5) ,  ferner 
drei  Manuskripte  und  ein  Druckwerk  mit  Randzeichnungen 
Leonardo  da  Vinci's,  ein  Skizzeubuch  eben  dieses  Meisters, 
endlich  eine  Reihe  Kupfer-  und  Holschnitt  werke  und  Einzel- 
blätter, von  vorherrschend  alten  Meistern.'  Dem  Kataloge  ist 
eine  Abbildung  aus  dem  Kodex  des  L.  da  Bissucio  beigegeben. 


I  'uDi  Ki(ns(n/arlä.  In  der  Auktion  von  L'.  Lcpke  in  Berlin 
am  22.  Februar  d.  J.  wurden  für  eine  Reihe  kunstgewerb- 
licher Gegenstände  nachstehende  Preise  erzielt:  Nr.  12.  Spiel- 
tisch, Louis  XVI.  615  M.  Nr.  15.  Dreiteilige  Kommode, 
mit  farbiger  Marmorplatte  und  fünf  Kästen  7J0  M.  Nr.  21. 
Zwei  Scvres  Jardinieren  (Pate  tendre),  Höhe  13  cm,  Länge 
26  cm ,  Breite  20  cm ,  35(X)  M.  Nr.  25.  Vortragkreuz ,  ge- 
gossene, getriebene,  gravirte  florentinische  Arbeit  des 
15.  Jahrhunderts  mit  translucider  Rpliefschmelzarbeit,  Länge 
84  cm,  Breite  40  cm,  11  GOO  M.  Nr.  27.  Getriebene  Kupfer- 
schale,  emaillirt  600  M.  Nr.  50.  Altarleuchter  von  Bronze 
12.  Jahrh.  405  M.  Nr.  56.  Silbergürtel,  gegossen,  durch- 
brochen und  gravirt.  Ungarisch,  17.  Jahrh.  M.  250.  Nr.  57. 
Goldene  Dose  mit  Email,  Edelsteinen  und  Perlen  Louis  XVI., 
französischer  Durchmesser  6  cm  730  M.  Nr.  59.  Chinesischer 
Anhänger  600  M.  Nr.  61.  Goldene  Dose,  tiebtanisch  740  M. 
Nr.  62.  Chinesische  Glasflasche,  überfangen  und  geschnitten 
M.  305.  Nr.  65.  Chinesische  Cloisonnu  Vase,  41,5  cm  hoch, 
16  cm  breit  5ÜÜ  M.Nr.  73.  Goldene  Kette,  prähistorisch  S50M. 

Von  der  Bibliotheque  de  l'enscignement  des  Beaux  Arts 
herausgegeben  von  A.  Quantin  sind  soeben  zwei  neue  Bände  er- 
schienen: Lapeinture  antique  vonP.  G/r«>-rfundL'architecture 
gothiquevoni'rf.Gwroj/CT-.  Das  erste  behandelt  in  fünf  Kapiteln 
die  ägyptische,  die  orientalische  (chaldäische,  as.syrische, 
phönizische,  persische),  die  etruskische  und  römische  Malerei, 
Die  Darstellung  wird  durch  mehr  als  200  Abbildungen  er- 
läutert, die  zum  grössten  Teile  deutschen  Werken  ent- 
nommen sind.  Das  Buch  über  die  gotische  Architektur  zer- 
fällt in  vier  Abschnitte :  Kirchenbauten,  Klöster,  militärische 
Bauten  und  Civilarchitektur.  Eine  reiche  und  gute  Illustra- 
tion von  286  Figuren  unterstützt  das  Werk.  Auf  beide 
Bände  werden  wir  noch  zurückkommen. 


Herausgeber:   Carl  von  LiUxow  in  Wien. —  Für  die  Redaktion  verantwortlicli :  Ailitr  I^iciikiiiii  in  Leipzig. 

Druck  von  Awjusl  Pries  in  Leipzig. 


REMBRANDTS  RADIRUNGEN, 


VON  ir.  rox  seidlitz. 

MIT  ABBILDUNGEN. 
I. 
EMBRANDTS   Name   bildet      vüllkommeuer  AusprucliKlosigkeit,  zeigen  jedocli  ha- 


nicht  etwa  erst  seit  ein  paar 
Jahren,  sondern  bereits  seit 
mehreren  Jahrzehnten  das 
Feldgeschrei  für  all'  die- 
jenigen, die  empfinden,  dass 
das    Kimstideal    der    ersten 


reits  einen  so  hoben  Grad  von  Vollendung,  dass  man 
sie  kaum  für  erste  Versuche  in  dieser  besonderen 
Kunstart  halten  kann. 

Da  aber  Blätter,  die  früher  angesetzt  werden 
könnten,  nicht  bekannt  sind,  so  gewinnt  der  Be- 
schauer den  Eindruck,  als  habe  er  es  hier  mit  einer 


Hälfte  unseres  Jahrhunderts  Künstlererscheinuug   zu   thun,   die  in  vollkommener 

sich  überlebt  habe.    Eine  der  Kunstgeschichte  ange-  Ausbildung    hervorgetreten    sei,    wie    Pallas  Athene 

hörende  Gestalt  greift  somit  hier  wieder  einmal  iu  gerüstet  dem  Haupte  des  Zeus  entsprungen  ist.   Eine 

das  Leben  der  Gegenwart  ein.    Wird  der  angedeutete  solche  Anschauung,  die  Rembrandt  zu  einem  Wunder- 


Gegensatz  in  die  Worte  gefasst:  hie  Remlirandt  — 
hie  Raffael,  so  bedeutet  das  durchaus  keine  Herab- 
setzung des  Urbinateu.  Raffaels  Kunst  bleibt  als 
eine  echte  und  wahre  in  voller  Berechtigung  und 
unerreichter  Größe  neben  der  des  großen  Holländers 


wesen  stempeln  würde,  widerspricht  jedoch  selbst  der 
spärlichen  Kenntnis,  die  wir  von  seiner  früheren  Ent- 
wickelung  haben.  Wohl  muss  seine  Eigenart  von 
Anfang  an  fest  ausgeprägt  gewesen  sein;  aber  die 
Herrschaft  über   die  Darstelluugsmittel  hat  er  sich, 


bestehen.  Der  Gesichtspunkt  aber,  von  dem  aus  wie  jeder  andere,  erst  in  allmählichem  Ringen  an- 
die  Kunstweisen  beider  Meister  jetzt  betrachtet  eignen  können.  Das  zeigen  seine  Gemälde, 
werden,  hat  sich  durchaus  geändert.  Um  so  mehr  Was  er  während  seiner  dreijährigen  Studienzeit 
erscheint  ein  Versuch,  das  Wirken  Rembrandts  auf  bei  seinem  Mitbürger  Jacob  van  Swanenburch  in 
dem  von  ihm  geschaffenen,  somit  ihm  ausschließ-  Leyden,  dann  wähi'end  des  halben  Jahres  bei  Pieter 
lieh  angehörenden  und  für  ihn  besonders  bezeich-  Lastman  in  Amsterdam  geleistet  hat,  ist  nicht  he- 
uenden Gebiete  der  Radirung  zusammenfassend  zu  kannt.  Aus  seinen  späteren  Werken  nur  kann  darauf 
schildern,  nicht  nur  als  gerechtfertigt,  sondern  auch  zurückgeschlossen  werden,  dass  er  diesen  wesent- 
als  notwendig,  zumal   der    Meister   immer  noch  der  lieh   unter  dem  Baun  der  italienischen  Akademiker 


großen  Menge  unserer  Gebildeten  kaum  mehr  als  dem 
Namen  nach  bekannt  ist.') 

Die  Jugendzeit 

Die  beiden  frühest  datirten  Radh-ungen  Rem- 
brandts, Bildnisse  seiner  greisen  Mutter  vom  Jahre 
1628  (B.  352  und  354)-),  sind  kleine  Blättchen  von 


1)  Diese  Arbeit  bildet  die  Einführung  in  ein  ausführ- 
liches Verzeichnis  sämtlicher  Radirungen  Rembrandts,  das 
demnächst  als  besondere  Schrift  erscheinen  soll. 

2)  Die  eingeklammerten  Zahlen  bezeichnen  stets  die 
Bartsch-Nummern. 

Zeitbcluilt  tiu-  bildende  Kunst.    N.  F.    111. 


stehenden  Künstlern  weniger  verdankt  haben  wird, 
als  dem  Einflüsse,  den  einige  andere  ihm  geistig 
näher  stehende  Meister  jener  Zeit  durch  ihre  Bil- 
der auf  ihn  ausgeübt  haben.  Diese  Künstler  sind: 
der  Leydener  Joris  van  Schooteu,  der  Haarlemer 
Jan  Pynas,  vielleicht  auch  der  Delfter  Leonart 
Bramer  ').  Die  frühesten  seiner  auf  uns  gekommenen 
Gemälde,  der   h.    Paulus    von   1627    im  Stuttgarter 


1)  Bode,  Rembrandts  künstlerischer  Entwickelungsgang, 
in  den  Studien   zur    Geschichte    der   holländischen  Malerei 

(1883),  S.  392. 
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Miiseum  lind  der  üeldweclisler  vom  gleichen  Jahre 
iu  der  Berliner  Galerie,  zeigen  aber,  dass  er  auch 
damals  noch  mit  den  Schwierigkeiten  zu  kämjjfen 
hatte,  die  der  Beherrschung  der  künstlerischen  Aus- 
drucksmittel entgegenstehen.  Erst  die  Gemälde  des 
Jahres  162S.  wie  die  Gefangennehmung  Simsons  im 
kgl.  Schloss  zu  Berliu,  bekunden  jenen  YoUbesit/. 
der  Technik,  der  den  selbständig  gewordenen  Künstler 
kennzeichnet.  Es  ist  also  in  hohem  Grade  wahr- 
scheinlich, dass  auch  den  beiden  Radirungen  dieses 
Jahres  Versuche  in  der  Handhabung  der  Nadel 
vorausceaanKen  sein  werden,  die  jedoch  nicht  liis 
auf  uns  gelangt  sind. 

Damals  lebte  er,  der  zweiundzwanzigjährige 
junge  Mann,  noch  in  seiner  Vaterstadt  Leyden,  'die 
er  erst  drei  Jahre  sjiäter,  als 
sein  Ruhm  sich  bereits  ausge- 
breitet hatte  und  auswärtige 
Aufträge  seineu  Ehrgeiz  ge- 
weckt haben  mochten,  ver- 
lassen sollte,  mn  in  der  Haupt- 
stadt Amsterdam  die  volle 
Entfaltung  seiner  Kräfte  zu 
finden  imd  sich  den  ersten 
Platz  unter  den  zeitgenössi- 
schen Malern  zu  erobern.  Die 
behaglichen  Verhältnisse  eines 
geordneten  Besitzstandes,  ein 
fest  geschlossenes  inniges  Fa- 
milienleben umgaben  ihn  im 
Elternhause  und  gewährten 
ihm    die    ei-furderliche    Muße, 


Rembrandts  Mutter.    (B.  354, 


um  sich  ganz  der  Ausbildung 
semer  Kunst  widmen  zu  können.  Bezeichnend 
für  ihn  ist  es,  dass  er  in  dieser  Zeit  die  Gegenstände 
seiner  Darstellungen  mit  Vorliebe  der  nächsten 
Umgebung  entnahm,  dass  er  sich  also  damit  be- 
gnügte, das  AlltägUche  künstlerisch  zu  erfassen,  da- 
gegen nur  langsam  sich  daran  wagte,  Gebilden  seiner 
Phantasie  Ausdruck  zu  verleihen.  Sicherlich  werden 
solche  in  ihm,  dessen  Schöpferkraft  sich  im  weiteren 
Verlauf  seines  Lebens  immer  mehr  als  wahrhaft  un- 
erschöpflich erwies,  schon  von  Anbeginn  an  ge- 
schlummert haben;  aber  er  besaß  die  Kraft,  sie  in 
festem  Gewahrsam  zu  halten,  bis  sie  ausgereift  waren 
und  von  selbst  zur  Gestaltung  drängten.  Anderer- 
seits aber  war  es  auch  wieder  nicht  die  bloße  Freude 
an  der  Überwindung  der  technischen  Schwierigkeiten, 
die  ihn  veranlas.sten,  jene  kleinen  Bildnisse  wie  die 
beiden  radirten  der  Mutter  zu  entwerfen.  So  unver- 
kennbar es  ist,  dass  echte  Kindesliebe  ihm  dabei  die 


Hand  geführt  hat:  um  die  Bildnisse  als  solche,  d.  h. 
um  die  treue  Wiedergabe  der  Persönlichkeit  in  ihrer 
äußeren  Erscheinung  handelte  es  sich  ihm  hier  nicht. 
Die  vielen  Bildnisse,  die  er  in  den  nächstfolgenden 
Jahren  sowohl  von  seiner  Mutter  als  aucli  von  sich 
selbst  und  anderen  Personen  entworfen  hat,  wären 
sonst  nicht  so  unälmlich  unter  einander  ausgefalhüi. 
Wohl  ist  bei  ilim  stets  derKern  der  Persönlichkeit  und 
deren  augenlilickliche  Stimmung  scharf  erfasst:  aber 
so  angelegen  er  es  sich  auch  sein  ließ,  jede  Haut- 
falte in  der  ihr  angemesseneu  Straffheit  oder  Weich- 
heit herauszumodeUiren,  jedes  Härchen  nach  seiner 
Stärke  und  Lage  zu  charakterisireu,  kopirte  er  doch 
nicht  einfach  die  Natur  so  wie  er  sie  vor  sich  sah, 
sondern  verwendete  in  freiem  Schalten  die  Einzel- 
heiten zur  Darstellung  des  Bil- 
des, das  er  sich  im  Geiste  ge- 
schaifen  hatte.  In  dem  engen 
und  stetigen  Anschluss  an  die 
Formen  der  Natur  ist  sein 
Realismus,  in  seiner  unabläs- 
sigen Schöpferthätigkeit  zu- 
gleich aber  auch  sein  Idealis- 
mus  begründet. 

Die  hcidcn  Bildnisse  siiincr 
Mutter  (3ö2  und  354)  ')  zeigen 
Rembraudt  bereits  als  Meister 
in  der  Kunst  des  Anordnens. 
Der  von  vorn  gesehene  Kopf 
mit  der  großen  weit  vorragen- 
den und  daher  einen  Ijreiten 
Schatten  werfenden  Haube 
(352)  muss  freilich  nach 
dem  ersten,  am  Unterrande  noch  nicht  verkürzten 
Zustande  beurteilt  werden.  Der  wuchtige  Ernst 
dieser  Züge  beweist,  dass  es  sich  hier  um  die  Auf- 
fassung als  alttestamentliche  Gestalt,  etwa  als  Pro- 
])hetin  wie  auf  dem  Gemälde  der  Darstellung  im 
Tempel,  im  Besitz  des  Konsuls  Weber  in  Haml)urg, 
handelt.  Das  andere,  nebenstehend  reproduzirte  Bild- 
nis dagegen  (354)  giebt  die  würdige  Matrone  so  wieder, 
wie  sie  im  gewöhnlichen  Leben  sich  gezeigt  haben 
mas,  als  eine  echte  Hausmutter  voll  reicher  Lebens- 
erfahrung  und  still  verhaltener  Herzensgüte,  von  ihrem 
Lehnstuhl  aus  das  ganze  Hauswesen  regierend;  wohl 
nicht  soütfen  und  frohgemut  wie  Frau  Aja,  aber  dafür 
vornehmer  und  zurückhaltender  als  jene.  So  viel  wenig- 
stens leuchtet  aus  ihrem  Bildnis  hervor,  dass  auch 


1)   Reproduktionen  silmtlicher  Uadirungfii  KcuiljianiJ 
bieten  die  Werke  von  Blanc,  Dutuit  und  Rovinski. 
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Rembraadt,  wie  die  Mehrzahl  der  großen  Männer,  das 
Beste  seiner  Natur  der  Mutter  zu  verdanken  hatte. 
So  oft  er  aucli  diese  Frau  später  wieder  abgebihlet 
hat:  überboten  hat  er  dies  Bihhiis  seiner  Erühzeit 
nicht;  es  Ijleibt  das  beste,  das  er  nach  seiner  Mutter 
gescduiflen  hat.  Wäre  es  nicht  (hitirt,  so  würde  man 
es  erst  um  mehrere  Jahre  später  ansetzen.  —  Von 
der  unnachalimlichen  Technik,  die  schon  dieses  Blatt 
und  gerade  dieses  aufweist,  gilt  was  Charles  Blanc 
im  allgemeinen  von  Rembrandts  IJadirungen  aus  den 
Jahren  102S  bis  l():V2  sagt'):  sie  seien  mit  der 
gr()l.sten   Ereilieit,  der  gröl.Uen   li('ichtigkeit   gemaclit. 


mit  Unrecht,  angezweifelt  worden  ist.  Ist  es  aucii 
in  einer  ungewöhnlichen  Technik  ausgefüiirt  —  ein 
Teil  der  Striche  ist  aulierordentlicli  dick,  ja  für  das 
Gewand  ist  sogar  ein  Instrument  mit  zwei  Spitzen 
verwendet  worden,  so  dass  man  angenommen  hat, 
Kcmbrandt  habe  sich  hierbei  eines  zerbrochenen 
Eisennagels  bedient  —  so  ist  doch  der  Ausdruck 
des  imschönen,  noch  jngendliciien,  aber  energischen 
Kopfes  mit  den  scharf  blickenden  Augen  und  dem 
fest  geschlossenen   Munde    so    vorzüglich   wiederge- 


Selbstbildnis  (B.  338). 

In  der  Folge  sei  der  Maler  überlegsamer  geworden, 
habe  seine  Radirunsen  wie  Gemälde  Ijehandelt,  aroße 
Schattenmasseu  vorgesehen,  Strichlagen  angebracht, 
die  wie  ein  Tuschton  wirken,  ja  man  könne  sagen, 
dass  er  seine  Radirungen  gemalt  habe;  in  seiner 
Jugend  dagegen  habe  er  radirt,  wie  man  radiren 
nuiss:  mit  lebhafter  Empfindung  und  spärlicher  Arbeit, 
ra.sch  genug,  damit  das  erste  Feuer  nicht  erkalte. 

In  das  Jahr  1629  ist  nur  ein  Blatt  mit  Sicher- 
heit zu  vei-setzen:  das  neben.stehend  in  Verkleine- 
rung wiedergegebene  datirte  große  Selbstbildnis  (338), 
dessen  Eigenhändigkeit  von   einigen   Seiten,  jedoch 


1)  L'Oeuvre  coniplet  tle  RembraiKlt,  18.09,  (in  8")  I.  115, 
zu  131.  24. 


Petrus  und  .lohaiiDPS  heilen  den  Gichtbiüehigen  (B.  95). 

geben,  dass  an  keinen  Schüler  oder  Nachahmer  ge- 
dacht werden  kann.  Hier  tritt  uns  jener  Typus 
leibhaftig  entgegen,  der  gerade  in  dem  kriegerfüllten 
siebzehnten  Jahrhundert  so  häufig  und  niclit  bloß 
bei  den  Kriegsleuten  anzutrefl'en  ist:  der  des  auf 
sich  selbst  gestellten  Mannes,  dem  beschaulicher  oder 
behaglicher  Genuss  nicht  vergönnt  ist,  sondern  der 
kämpfen  muss  für  sein  Leben  oder  für  seine  Ideen 
und  dem  der  endliche  Sieg  auf  der  Stirn  ge.schrie- 
beu  steht. 

Dieser  Frühzeit  gehört  wohl  auch  das  von 
uns  gleichfalls  verkleinert  reproduzirte  große  Blalt 
mit  der  neilumj  des  Gichthriwhiijm  (95)  an,  das  gleich- 
falls von  einigen  angezweifelt,  vom  Engländer  Middle- 
ton  wiederum,  wenn  er  es  auch  als  echt  gelten  lässt, 
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in  völliger  Verkennung  der  künstlerischen  Eigenschaf- 
ten erst  in  die  Spätzeit  des  Meisters  und  zwar  in  das 
Jahr  1005  versetzt  worden  ist.    Zu  solclior  Zeit  hätte 
aber  liembrandt  sich  einer  größeren  liuhe  iu  den  Be- 
wegungen der  dargestellten  Figuren  befleißigt,   der 
Architektur  hätte  er  eine  weniger  phantastische  Gestalt 
gegeben,  die  Gestalten  eckiger  gezeichnet  uud  durch 
ein  System  paralleler  gerader  statt  gerundeter  Linien 
herausgearbeitet.      Von    alle    dem    ist    hier    nichts 
zu  bemerken.     Im  Gegenteil   wird   das  Werk  durch 
seine   wesentlich   mittels   der  Bewegungen  wirkende 
Dramatik  als  ein  Erzeugnis  der  Frühzeit  des  Meisters 
gekennzeichnet.  Zu  dieser  Zeitbestimmung  passt  auch 
der    dichte    Zusammenschluss    der    drei    haudeluden 
Personen:  der  hohen,  aber  vom  Alter  stark  gebeug- 
ten Gestalt  Petri,  mit  den  zu  liebevollem  Umfangen 
ausgebreiteten    Armen,    des    an    allen    Gliedern    ge- 
brochenen Krüppels,  der  sich  unter  Aufbietung  seiner 
letzten  Kraft  emporzurichten  trachtet,   und  des  mit 
gespannter  Aufmerksamkeit  zuschauenden  Johannes. 
Dieselbe  Neigung   zu   absichtlicher   Gruppirung  und 
drastischer  Pautoraimik,  die  Rembrandt   erst  um  die 
Mitte    der   dreißiger  Jahre    ablegen   sollte,    ist   auf 
seiner  frühen   Darstellung   im  Tempel    beim  Konsul 
Weber,  nur  noch  einseitiger  ausgebildet,  anzutreifen. 
Die  Art,  wie  er  mit  wenigen  Strichen  die  hoch  ge- 
wölbte Vorhalle,  worin  die  Szene  vor  sich  geht,  an- 
giebt,  wie  er  durch  ein  paar  Figuren  die  Ortlichkeit 
als  eine  an  verkehrsreicher  Straße  gelegeue  charak- 
terisirt,  ist  eben  so  bezeichnend  für  seine  Frühzeit 
"wie    die   meist    noch    den    Körperformen    sich    an- 
schmiegende  und  Kreuzlagen  nur  spärlich  verwen- 
dende Strichführung. 

Las.sen  sich  somit  in  die  ersten  Jahre  seiner 
Selbständigkeit  nur  wenige  Radirungen  mit  Be- 
stimmtheit versetzen,  so  kann  solche  Zurückhaltung 
daraus  erklärt  werden,  dass  er  damals  uoch  genug 
mit  der  Au.sbildung  seiner  Schüler,  wie  Gerard  Dou 
und  Willem  de  Poorter,  daneben  aber  auch  mit 
seiner  eigenen  Vervollkommnung  zu  thun  hatte. 
Die  schon  oben  hervorgehobene  Leichtigkeit,  womit 
er  anfangs  seine  Radirungen  ausführte,  zeigt,  dass 
er  die  Atzkunst  zunächst  nur  als  eine  Neben- 
beschäftigung, als  ein  Spiel  zur  Erholung  betineb. 
Zugleich  mit  den  wachsenden  Kräften  vermehrteu 
und  vermannigfaltigten  sich  dann  diese  Versuche, 
bis  er  entdeckte,  dass  sich  ihm  hier  ein  Mittel  bot, 
seine  Kräfte  zu  verdoppeln,  Kompositionen,  die  der 
Farbe  entraten  konnten,  in  einer  ihm  vorzüglich  an- 
gemes-senen  Weise  wiederzugeben  und  deu  Kreis 
seiner  Wirksamkeit  ins  Ungemessene  zu  erweitern. 


Wiui  .lalu-e   HjriO  au  erst  beginnt  seine  Thätig- 
keit  als  Radirer  einen  größeren  Umfang  zu  gewinnen. 
Vor  allem  treten  uns  da  seine  Bdllei-r/rstallrn  entgegen. 
Hatten  auch  schon  die  Künstler  der  vorhergehenden 
Zeiten,  aber  mehr  noch  die  Vlanieu  als  die  Holländer 
nämlich   die    Brueghel,   Vinckboous,  van  de  Venne, 
solche   Gestalten   auf  ihreu    Bildern    verwertet,    so 
war  das  doch  meist  nur  im  Rahmen  größerer  Kom- 
positionen geschehen.    Einzig  der  Lothringer  Callot 
hatte  hiervon   eine   Ausnahme    gemacht  und  sie  um 
ihrer  selbst  willen  dargestellt.    Aber  im  Widerschein 
seines   krausen    Geistes   hatten   diese   unscheinbaren 
Wesen  ein  aus  Grazie  und  Lächerlichkeit  gemischtes 
groteskes  Gepräge  erhalten,   das   sie   als  seelenlose 
Zwittergeschöpfe  erscheinen  ließ.     Ganz  anders  trat 
Rembrandt  diesen  verkrüppelten  und  zerlumpten  Ge- 
stalten, die  damals  mehr  als  je  die  Landstraßen  un- 
sicher machten,  entgegen.  Auch  er  griff  das  malerische 
Element,  das  in  ihrem  verwahrlosten  und  verwilderten 
Äußern  lag,  begierig  auf;  aber  statt  es  zu  übertreiben, 
begnügte  er  sich   damit,  es   in  strenger  Anlehnung 
au  die  Wirklichkeit  uachzubilden,  da  er  gerade  hierin 
das  Mittel  fand,  um  den  Gegensatz  gegen  diese  Ver- 
kümmerung, den  trotzdem  immer  noch  durchschim- 
mernden ewig-menschlichen   Kern  um   so    kräftiger 
zur  Geltung  zu  bringen.   Für  ihn  war  solches  Lum- 
pengesindel   weder    schlechtweg    verächtlich    noch 
schlechtweg   ergötzlich;    dessen  mit   Sehlauheit   ge- 
paarte Gebi-echlichkeit   wusste   er   in  überzeugender 
Weise  zur  Darstellung  zu  bringen;  was  ihn  aber  vor 
allem  fesselte,  war  die  unbekümmerte  Natürlichkeit 
dieser  von  der  menschlichen  Gesellschaft  ausgestoße- 
nen Wesen,  die  „ihre  Sach'  auf  nichts  gestellt".    In 
dem  zur  Freiheit  veranlagten    Künstler  regte    sich 
hier  unleugbar  eine  S3'mpathische  Ader.  —  Besonders 
sorgfältig  durchgeführt,  wenn  auch' dadurch  iu  deu 
Schattenteilen  uoch  etwas  schwer  wirkend,  sind  der 
hockende  Mann  mit  dem  missmutigen  Gesicht  (174) 
und  das  ßettlerpaar  hinter  dem  Erdhügel  (1G5).  — 
Den   Höhepunkt   auf    diesem    Gebiete    erreichte   er 
erst    zwei    Jahre    später    in     seinem    Rattenfänger. 
Bei  den  zahlreichen  Darstellungen  aus   der  heiligen 
Geschichte,  die  er  in  seinen   späteren  Jahren  schuf, 
sollten  ihm  diese  Studien  der  Frühzeit  unschätzbare 
Dienste  noch  leisten. 

Die  drei  kleinen  Darstellungen  aus  der  Kmd- 
heilsf/eschiehte  Jesu,  die  Beschneidung  (48),  die  Dar- 
stellung (51)  und  der  Jesu.sknabe  im  Tempel  (66), 
nehmen  eine  besondere  Stelle  iuRemhraudtsRadirwerk 
ein.  Alle  drei  gleichen  Formats,  figurenreiche,  in 
phantastisch    hohe   Hallen    verlegte    Kompositionen 
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von  äußerst  feiner  Dnrchfülirung,  haben  sie  das  mit 
einander  gemein,  dass  sie  eine  bildmäßige  Geschlossen- 
heit anstreben,  also  wie  Roj)ro<luktionon  nacli  Ge- 
mälden, die  aber  höchst  wahrscheiulicli  mir  in  der 
Phantasie  des  Künstlers  ihre  Ausgestaltung  gefunden 
haben,  aussehen,  dagegen  noch  weit  entfernt  sind 
von  der  vollen  I''reiheit  malerischer  Behandlung.  Wie 
Remljnmdts  Augenmerk  liier  noch  wesentlich  auf  das 
Gleichgewicht  und  die  Abrundung  der  Komposition 
gerichtet  ist,  zeigen  deutlich  die  Veränderungen,  die 
er  mit  dem  Jesusknabeu  im  Tempel  ((j(j)  vornahm, 
indem  er  ein  paar  zu  sehr  an  den  Rand  gedrängte 
Figuren  entfernte  und  dafür  andere  in  der  Mitte  des 
Hintergrundes  einfügte.  In  der  Angabe  auch  der 
flüchtigsten  Lebens-  und  Seelenregungen  mit  nur 
wenigen  Strichen  sollte  er  erst  nach  einem  halben 
Jalir/.ehnt  die  volle  Meisterschaft  erlangen.  Hier  steht 
er  noch  auf  derselben  Stufe,  der  sein  fein  durchge- 
führtes, aber  die  Wirkung  einer  Theaterszene  nicht 
wesentlich  überbietendes  Jugeudbild  im  Haag,  die 
Darstellung  im  Tempel  von   1031,  angehört. 

Weit  freier  bewegte  er  sich  in  den  zahlreichen 
kleinen  Selbstbildnissen,  die  er  damals  entwarf  Nicht 
auf  die  unmittelbare  Ähnlichkeit  sah  er  es  dabei  ab, 
woher  es  sich  denn  auch  erklärt,  dass  manche  dieser 
Blättchen  von  Bartsch  gar  nicht  als  Selbstbildnisse 
erkannt  worden  sind.  Wie  er  in  der  Malerei  seinen 
eigenen  Kopf  als  „das  bequen:ste  und  billigste  Mo- 
dell' benutzte,  um  Probleme  der  Färbung  und  Be- 
leuchtung zu  lösen,  so  erweisen  .sich  auch  seine  Radi- 
rangen als  die  Ergebnisse  unausgesetzter  Beobach- 
tung seines  eigenen  so  beweglichen  und  aus- 
drucksflihigen  Gesichts,  wodurch  er  sich  die  volle 
Herrschaft  über  die  Erscheinungsformen  der  Seelen- 
regungen, von  den  harmlosen  Ausbrüchen  des  Lachens 
bis  zu  dem  Ausdruck  des  Entsetzens  und  der  stärksten 
Leidenschaft,  erwarb.  In  der  Vorliebe  für  kräftige 
Wirkungen  macht  sich  auch  hier  der  Hang  zum 
Theatralischen,  der  mehrfach  seinen  Jugendschöp- 
fungen  eigen  ist,  bemerklich. 

In  dem  fein  und  geistreich  durchgeführten  Blätt- 
chen (B.  1)  lässt  sich  der  T3'pus  des  jugendlichen 
Rembrandt  am  deutlichsten  erkennen,  weil  hier  keine 
Nebenabsicht  mit  unterläuft.  Bei  aller  Weichheit  und 
Verschwommenheit  der  Züge  ist  der  Ausdruck  doch 
schon  energisch  und  selbstbewusst;  nur  noch  zwei 
Jahre,  und  der  gereifte  Mann  steht  schon  vor  uns, 
noch  immer  voU  Übermut  und  Zufriedenheit,  aber 
vom  Ernst  statt  von  ausgelassener  Heiterkeit  be- 
herrscht, üann  aber,  in  den  späteren  Jahren,  welche 
ungeheure  Wandlung  ist  mit  dem  vom  Geschick  hart 


geprüften  Manu  crlulgt!  Wie  ist  in  ihm  äußerlich 
alles  er.starrt  und  welch  erhabenes,  verklärendes  Licht 
liat  sich  in  seinem  limorn  aufgetiian!  Da  lohnt  es 
sicii  denn  die  Züge,  die  infolge  unausgesetzter  innerer 
Arbeit  zu  solcher  Reife  sich  ausgestalteten,  in  jenem 
Stadium  fest  zu  erfassen,  da  sie  noch  bildunffsfälii"; 
waren  imd  allen  Eindrücken  offen  standen,  die  Kraft 
verratend,  die  in  diesem  Wesen  eingeschlossen  war, 
aber  noch  nicht  die  Richtung,  in  der  sie  sich  ent- 
falten sollte. 

Der  runde  Kopf,  von  krausem  und  anfangs  stark 
in  den  Nacken  fallendem  Haar  umwallt,  sitzt  auf 
schmalen  Schultern  auf.  Der  obere  Teil  des  Ge- 
sichts hat  noch  einen  fast  gewöhnlichen  Ausdruck, 
weniger  durch  die  kleinen  z\isammeugekniffenen 
grauen  Augen,  die  vielmehr  unter  den  niedergezo- 
genen Brauen  scharf  und  durclulringend  blicken,  als 
durch  die  kurze  in  einen  breiten  eckigen  Knollen 
auslaufende  Nase,  die  von  einer  gewissen  brutalen 
Energie  zeugt.  Dafür  ist  aber  der  untere  Teil,  trotz 
des  großen  Mundes  mit  den  dicken  roten  Lippen, 
um  so  anziehender  durch  die  Entschlossenheit  so- 
wohl, die  in  dem  kräftigen  Kinn  ihren  Ausdruck 
findet,  wie  namentlich  durch  die  Schalkigkeit,  die 
in  den  Mundwinkeln  sitzt  und  diesem  ganzen  Teil 
des  Gesichts  den  Charakter  geistreicher,  zu  überle- 
genem Humor  geneigter  Beweglichkeit  verleiht.  Ist 
auch  auf  der  Oberlippe  nur  erst  ein  geringer  Anflug 
jenes  Bartes  sichtbar,  der  sich  bald  darauf  so  keck 
emporkräuseln  sollte,  so  sagt  doch  schon  jetzt  dieser 
Mund,  dass  er  sich  nicht  „zu  Komplimenten  spitzen 
werde." 

Unter  den  Selbstbildnissen  des  folgenden  Jah- 
res 1631,  die  hier  gleich  in  die  Betrachtung  mit 
einzubeziehen  sind,  bekundet  die  Halbfigur  in  wei- 
tem Mantel  und  breitkrämpigem  Hut  (7)  ein  durch- 
aus neues  Streben.  Der  Künstler  begnügt  sich  in 
diesem  durch  zahlreiche  Probedrucke  sorgfältig  vor- 
bereiteten Blatt  nicht  mehr  mit  der  plastischen  Wir- 
kung, sondern  sucht  durch  farbige  Abstufungen  dem 
Ganzen  eine  reichere  Wirkung  zu  verleihen.  Von 
den  kleineren  Blättchen  ist  die  Mehrzahl  von  Schü- 
lern gefertigt,  wenn  auch  offenbar  nach  Zeichnun- 
gen Rembrandts;  unter  den  eigenhändigen  aber  ragen 
der  sogenannte  Rembrandt  aux  trois  moustaches  (2) 
durch  seine  heitere  von  jedem  Trotz  freie  Zuversicht 
wohl  das  liebenswürdigste  Bildniss  des  Meisters,  und 
das  Porträt  in  der  dicken  Pelzmütze  (16)  hervor, 
das  ihn  bereits  zum  Mann  herangereift  zeigt,  somit 
zu  dem  Zeitpunkt  entstanden  sein  dürfte,  da  er  den 
folgenschweren  Entschluss  gefasst  hatte,  nach  Amster- 
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dam  überzusledelu  (Ende  1G31).  Besonderer  Wert 
endlich  ist  auf  das  anspruchslose,  aber  gerade  durch 
seine  Sclilichtiieit  in  hohem  Grade  überzeugende  Bild- 
nis zu  legen,  das  er  mit  großer  Sorgfalt  begann,  dann 
aber  aus  unbekanntem  Grunde  liegen  ließ,  wobei  er  auf 
der  Platte  einige  Bettlerfiguren  hinzufügte  (3()3).  Hier 
hat  sein  breites  Gesicht  einen  selten  vorkommenden 
freundlichen,fast  weichen  Ausdruck.  Dieses  Blatt  gleich 
Middletou  iu  das  Jahr  1639,  also  in  die  unmittelbare 
Nähe  des  stolzen  Selbstbildnisses  mit  dem  aufgelehn- 
ten Arm  verlegen, 
heißt  den  Charak- 
ter der  IMiysiogno- 
niie  wie  die  gerade, 
für  die  frühe  Zeit 
bezeichnende  Be- 
handlungsweise 
—  die  Bettler  er- 
riunern  durchaus 
an  den  Violinspie- 
ler von  10;!1  — 
verkennen. 

Auch  weitere 
Bildnisse  seiner 
Mit  Her  fertigte  er 
um  diese  Zeit,  so 
die  Halbfigureu 
(B.  343  und  3'lS). 
Als  letztes  dieser 
Reihe  zeigt  das 
ßliittchen  von 
lü33  (351)  bereits 
sehr  eingefallene 
Züge.  —  Ob  er 
auch  Bildnisse  sei- 
nes Vaters  radirt 
habe,  konnte  bis 
vor  kurzem  nicht  angegeben  werden.  Man  vermutete 
wohl,  der  schöne  Greis  mit  müdem  Gesichtsausdruck 
und  wallendem  Vollbart,  der  auf  Blättern  von  l()3ü 
(309  und  325).  1631  (260  und  315)  und  auf  undatir- 
teu  derselben  Zeit  (291  und  312),  auch  in  Gemälden 
(z.  B.  iu  Schwerin,  Nr.  854)  vorkommt,  sei  dieser 
Vater,  zumal  die  größere  Kadirung  (262),  wo  er  mit 
dem  Turban  auf  dem  Kopf  erscheint,  in  Anordnung 
und  Maßen  als  ein  Gegenstück  zu  dem  Bildnis  der 
Mutter  im  schwarzen  Sclileier  (343)  erscheint.  Diese 
Annaluue  ließ  sich  aber  nicht  länger  aufrecht  erbal- 
ten, nachdem  1887  Bredius  und  de  Roever  (in  der 
Zeitschrift  Oud  Holland,  V,  220)  den  Nachweis  ge- 
führt hatten,  dass  Kembrandts  Vater  nicht  erst,  wie 


Diaua  (B.  201). 


man  bis  dahin  allgemein  geglaubt  hatte,  um  1632, 
sondern  bereits  am  27.  April  1630  beerdigt  worden 
ist,  da  sich  damit  die  Tliatsache,  dass  die  angeführten 
Bildnisse,  auch  die  aus  dem  Jalire  1631  stammen- 
den, offenbar  nach  dem  Leben  gefertigt  waren,  nicht 
in  Einklang  bringen  ließ. 

Nun  hat  Emile  Michel  1890  (in  der  Gazette  des 
Beau.\-Arts  11,  159)  die  Vermutung  geäußert  und 
mit  glaubhaften  Gründen  belegt,  dass  das  Bildnis 
des  Vaters  in  jenem  Typus  zu  erkennen  sei,  den  man 

gewöhnlich  mit 
dem  Namen  des 
•liidfu  l'iiili)  (32ri 
bezeichnet  |uHd 
der  in  einer  Iveiiie 
kleinerer  Blätter 
aus  dem  Jahre 
1630  (292,  294, 
304,  321)  wieder- 
kehrt'). Ob  der- 
selbe Verfasser 
mit  seiner  An- 
nahme recht  hat, 
dass  auch  die 
prächtige  Hall)- 
figur  des  Mannes 
in  orientalischer 
Tracht  (263),  die 
ein  Gegenstück 
zum  Bildnis  der 
Mutter    mit    dem 

orientalischen 
Schleier  (34S)  bil- 
det, den  Vater 
darstelle,  mag  da- 
hingestellt blei- 
ben.    Bildet    die 


Datirung  von  1631  hier  auch  keine  besondere 
Schwierigkeit,  da  sie,  wie  Michel  hervorhelit, 
erst  vom  zweiten  Zustand  an  erscheint,  also  nach- 
träglich hinzugefügt  sein  kann,  so  lassen  die 
anscheinend  jüngeren  Züge  sowie  die  runde  Form 
des  Gesichts,  die  sonst  nocii  auf  einem  Bildnis, 
das  Herr  Ed.  Habich   in  Kassel    kürzlich   auf  einer 


1)  Ein  Geraillde  des  sog.  Juden  Philo  von  Rembraiults 
Hand  und  aus  dem  Jahre  1030  stammend  besitzt  das  F<!nli- 
nundeiim  zu  Innsbruck;  Livens,  Ronibraudts  Freund,  hat 
diesen  Typus  mehrfach  in  seinen  Hadirungen  (B.  21,  3'J 
und  33)  verwertet,  bevor  er  1631  von  Leyden  nach  Antwer- 
pen ging;  Vliet,  der  Schüler  Rembrandts,  hat  ihn  in  den 
Radirungen  B.  20  und  24  nach  üemäilden  seines  Lehrers  kopirt 
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Fu'iliifr  AuktioTi  erworben  liat,  wiederkehren,  sich 
niclit  ohne  weiteres  mit  dem  hagern  Antlitz  zusam- 
incnrcinien,  das  sowohl  in  dem  Doiischcm  Bikinis  der 
Kassler  Galerie,  dein  Austfangspunkt  der  Beweisfüh- 
rung Michels,  als  auoli  in  den  damit  übereinstimmen- 
den Originalgemälden  liembrandts  in  den  Galerien  zu 
St.-Petersburg  und  Amsterdam  anzutreffen  ist '). 

Weiter  als  durch  diese  Bildnisse  wird  freilich 
unsre  Kenntnis  des  Meisters  durch  die  Darsielluufjen  des 
uackten  inihlichnt  Körpers  gefördert,  die  Rembrandt, 
damit  ein  für  ihn  ganz  neues  Gebiet  betretend,  im 
Allfang  der  dreißiger  Jahre  radirte.  Wird  auch  ein 
Hauj)tblatt  dieser  Ai^t  als  Diana  im  Back  (201)  be- 
zeichnet, so  fällt  doch  sofort  in  die  Augen,  dass  die 
Mythologie  hier  nur  den  Vorwand  abgegeben  hat, 
und  dass  es  sich  dem  Künstler  nicht  um  die  Charak- 
terisirung  eines  bestimmten  Tjjms  oder  Vorgangs, 
sondern  bloß  um  das  Naturstudium  gehandelt  hat. 
Diese  Diana  (s.  die  Abbildung)  ist  weder  eine  Göttin, 
noch  macht  sie  überhaupt  irgend  welchen  Anspruch 
auf  Schönheit  oder  Vornehmheit.  Mit  zusammenge- 
preßten Knieen  sitzt  sie  so  da,  dass  sie  dem  Beschauer 
den  vollen  Anblick  ihrer  breiten  Hüfte  gewährt;  um 
einen  bequemen  Halt  zu  gewinnen,  hat  sie  den  Ober- 
körper stark  gewendet  und  lehnt  sich  nun  mit  ihren 
ausgestreckten  Armen  auf  das  ansteigende  Erdreich. 
Selbst  bei  ausgewählten  Formen  würde  eine  solche 
Stellung  keine  schönen  Linien  bilden;  wohl  aber 
liringt  sie  die  Beweglichkeit  des  Körpers  gut  zum 
Ausdrack,  ist  dabei  einfach  und  natürlich.  Rem- 
braudt  begnügt  sich  hier  eben  mit  dem  Reichtum, 
den  die  Natur  in  jedem  ihrer  Geschöpfe  und  nun 
gar  in  deren  vollkommensten,  dem  Menschen,  bietet, 
ohne  auf  dessen  Idealisiruug  oder  Anpassung  an 
einen  besondern,  dem  Geistesgebiet  angehörenden 
Stoff  Bedacht  zu  nehmen.  In  dem,  was  er  vor  Äugen 
hat,  gewahrt  er  so  viele  Schönheiten  nicht  gedank- 
licher, sondern  rein  sinnlicher  Art,  dass  er  in  der 
Beschränkung  auf  deren  treue  Wiedergabe  volles 
Genügen  finden  kann.  Als  schaffender,  dichtender 
Künstler  hat  er  oft  genug  dem  Trieb  nach  einer 
Verwendung  der  Naturformen  im  Dienst  einer  hö- 
heren d.  h.  menschhchen  Idee  Folge  geben  müssen; 
daneben  aber  drängte  es  ihn  als  einen  Anschauen- 
den und  Forschenden  stets  auch  zur  Darstellung  der 
Wirklichkeit  bloß  um  ihrer  selbst,  um  der  nie  völ- 
lig zu  erreichenden   und  in  ihrer  Fülle  unerschöpf- 


1)  Der  „Geklwechsler"  von  1627  in  der  Berliner  Galerie, 
das  früheste  Bild  Rembrandts,  stellt  aber  offenbar  seinen 
Tater  dar. 


liehen  Reize  willen,  die  sie  in  sich  birgt.  In  diesen 
frühen  Blättern  mag  vornehmlich  noch  die  Lern- 
l)egier  seine  Hand  geleitet  haben;  dass  aber  die  aus- 
schließlich künstlerische,  naive  Freude  an  der  Außen- 
welt überhaupt  in  den  letzten  Tiefen  seines  Wesens 
begründet  war,  vermögen,  wenn  es  hierfür  bei 
Reml)randt  eines  Beweises  überhaupt  bedürfte,  die 
unübertrefflichen  Darstelhmgen  des  nackten  weib- 
lichen Körpers  zu  beweisen,  die  er  noch  in  seiner 
Spätzeit  sowohl  in  Gestalt  von  Radirungen  als  auch 
von  Gemälden  (die  Badende  in  der  Londoner  Natio- 
nalgalerie) geliefert  hat.  Hier  ist  der  Punkt  berührt, 
wo  die  eigentliche  bildende  Kunst  sich  von  der  auf 
dichterischer  Grundlage  beruhenden  Allgemeinkunst 
loslöst  und  über  sie  erhebt,  um  in  allein  ihr  zugäng- 
lichen Regionen  den  höchsten,  ihren  wahren  Zielen 
zuzustreben.  Wer  nie  die  Wonne  em])fuuden,  die 
aus  der  bloßen  sinnlichen  Anschauung  auch  des 
niedrigsten  Gegenstandes  fließt,  der  vermag,  und 
wenn  er  sich  auch  selbst  Künstler  nennt,  das  Ideal, 
das  hiermit  gegeben  ist,  und  den  Sporn  zu  der  Er- 
reichung dieses  Ideals,  der  hierin  ruht,  nicht  zu  er- 
fassen. Denn  wer  nur  in  einer  Gedankenwelt  lebt  und 
die  Formen  der  Natur  als  mehr  oder  weniger  schöne 
Hieroglyphen  für  die  Verdeutlichung  seiner  mehr 
oder  weniger  erhabenen,  aber  immer  doch  mensch- 
lichen Gedanken  zu  verwenden  gewohnt  ist,  der 
kann  in  der  Nachahmung  der  Natur  nichts  anderes 
als  eine  Schülerübung  oder  allenfalls  ein  Virtuosen- 
stückchen erblicken ;  ihm  in  seiner  Überhebung  fehlt 
die  Ehi'furcht  vor  der  Natur,  er  weiß  nichts  von 
dem  Zittern  und  Stottern,  das  den  gebornen  Künst- 
ler vom  Schlage  Rembrandts  bei  dem  Bestreben,  die 
Natur  zu  fassen,  ihr  ihre  Gedanken  und  Geheim- 
nisse abzuringen,  befäUt. 

Auch  in  dem  gewöhnlichsten  Modell  erblickt 
Rembrandt  eine  FüUe  von  Aufgaben,  deren  Lösung 
er  des  voUen  Einsatzes  seiner  Kraft  wert  erachtet. 
Ob  die  Formen  wohlgebildet  und  in  ihrer  Reinheit 
bewahrt  sind  oder  nicht,  das  bekümmert  ihn  ebenso 
wenig  wie  die  Gefälligkeit  der  Anordnung  und  des 
Linienaufbaus  ')•    Er  rechnet  damit,  dass  unter  dem 


1)  Schon  im  18.  Jahrhundert,  in  einer  Dichtunfj  von 
Andries  Pels  von  IßSl,  wird  der  Vorwurf  erhoben,  dass  Rem- 
brandt selbst  vor  der  Wiedergabe  der  Einschnürungen,  die 
durch  das  Mieder  und  die  Strumpfbänder  entstehen,  nicht 
zurückschrecke : 

Slappe  borsten, 

Verwrongen'  banden,  ja  de  neepen  van  de  worsten 
Des  rijghjfs  in  de  buik,  des  kousebands  om't  bcen, 
't  Moest  al  gevolgt  zijn,  of  Natuur  was  niet  te  vreen. 
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blassen  und  bedeckten  Himmel  seines  Heimatlandes 
die  Formen  ohueliiu  viel  melir  durch  ihre  Model- 
liriing  als  durch  den  Umriß  zur  Geltung  kommen 
(Bürger).  Daher  bestrebt  er  sich,  die  zarten  Undula- 
tiouen  der  Oberfläche  des  menschlichen  Körpers, 
die  nachgiebige  Haut  über  den  festen  Fleisch-  und 
den  weichen  Fettteilen,  das  Ganze  gestützt  durch 
das  organische  imd  daher  so  bewegliche  Knochen- 
getüge,  mit  liebevollster  Sorgfolt  wiederzugeben. 
Wie  er  in  seinen  Gemälden  den  ganzen  Reichtum 
und  die  ganze  Zartheit  seiner  Palette  aufbietet,  um 
die  Poesie  des  Fleisches  zur  Darstellung  zu  bringen, 
so  weiß  er  in  den  Radirungen  durch  wohl  überlegte 
und  in  echt  künstlerischer  Weise  empfundene  An- 
lage, Auswahl  und  Führung  der  Striche  seinen 
Zweck  nicht  minder  vollkommen  zu  erreichen.  — 
Die  Frau  auf  dem  Erdhüijd  (19S)  zeigt  sogar,  wie  er 
damals  noch  sich  durch  dieses  Streben  nach  mög- 
lichster Schärfe  und  Feinheit  zu  weit  führen  lassen 
konnte.  Nachdem  er  den  allgemeinen  Eindruck  fest- 
gestellt, nahm  er  die  Platte  nochmals  vor  und  mo- 
dellirte  nicht  nur  alle  Gliedmaßen  nochmals  durch, 
sondern  hob  auch  die  Hautfalten  weit  stärker  her- 
vor, wodurch  das  Blatt  ein  hartes  und  trockenes  Aus- 
sehen erhielt. 

In  zwei  Blättchen  von  1631  (190  und  191)  ist 
die  Freude  an  der  Natur  offenbar  bis  zum  Cynis- 
mus  getrieben,  aber  von  irgend  welchen  obscönen 
ungesunden    Nebenabsichten    kann  dabei    nicht    die 


Rede  sein.  Dazu  ist  schon  die  Freude  des  Künstlers  an 
der  Arbeit  als  solcher  eine  viel  zu  große  und  i-eine. 
Als  Darstellungen  aus  dem  Alltagsleben  bilden  dieser 
Mann  und  diese  Frau,  wie  er  sie  auf  seinen  ländlichen 
Streifereien  beobachtet  hat,  einen  Höhepunkt,  der  in 
Bezug  auf  die  Feinheit  der  Durchführung  den  Vergleich 
mit  keinem  der  unmittelbar  nachfolgenden  Blätter  zu 
scheuen  braucht.  Sieht  mau  von  den  zahlreichen 
Genrefiguren  ab,  die  gerade  zu  dieser  Zeit  von  Schülern 
nach  seinen  Entwürfen  gefertigt  wurden,  so  bleibt  für 
das  Jahr  1631  von  eigenhändigen  Werken  nur  noch 
die  rührende  Darstellung  des  blinden  Geigers  (138) 
übrig;  im  folgenden  Jahre  aber  macht  er  mit  seinem 
Battcwjifti-crlMufcr  i\2\)  einen  Versuch,  der  ihn  wesent- 
lich weiter  führt:  hier  vereinigt  er  nämHch,  nach- 
dem er  bis  dahin  die  Radirung,  abgesehen  von  den 
paar  biblischen  Kompositionen,  wesentlich  nur  für 
seine  privaten  Studienzwecke  verwendet  hatte,  zum 
erstenmal  verschiedene  Motive  zu  einem  Ganzen, 
das  durch  Hinzufügung  eines  landschaftlichen  Hinter- 
grundes auch  eiuen  bildmäßigen  Abschluss  erhält. 
Doch  liegt  hier  noch  keine  Veranlassung  zu  länge- 
rem Verweilen  vor,  da  ebenso  in  diesem  Blatt  wie 
auf  der  säugenden  Madonna  (62),  die  durch  die  liebe- 
volle Schlichtheit  ihrer  Auffassung  an  das  Gemälde 
der  heil.  Familie  von  1631  in  München  erinnert, 
die  Gebundenheit  an  das  stillhaltende  Modell  sich 
noch  stark  bemerklich  macht. 
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.^'.  AugusliH. 

N  die  Kapuziiierbilder  sclilos- 
st'u  .sicli  bald  die  iilinlicli 
gemalten  Altarwerke  für 
die  Kirche  des  AtigusÜner- 
Idostcr.s  (167S).  Über  dem 
Hochaltar  sah  man  den 
Kirchenvater  zweimal, 

schreibend  und  sich  um- 
Symbol der  Trinität  gezeigt 
wird;  und  kniend  vor  der  Mutter  Gottes,  der  er 
ein  Herz  hinreicht,  von  dem  Kinde  mit  einem 
Pleil  durchbohrt.  (Sevilla,  Museum.)  Die  heil.  Jung- 
frau lächelt  zu  dem  mystischen  Spiel:  sie  ist  eine 
seiner  heitersten  und  üppigsten;  der  tiefsinnige  Kir- 
chenlehrer ist  ganz  vom  Stamm  jener  bärtigen  Kapu- 
ziner, ein  Kopf  von  nicht  unedlen,  aber  starken 
Zügen,  großen  schwarzen  Augen,  Brauen  und  Bart. 
Der  Maler  scheint  weniger  an  den  christlichen  Philo- 
sophen, als  an  den  Afrikaner  gedacht  zu  haben.  In 
anderen  Darstellungen  erschien  er  knieend  am  Altar, 
in  prachtvollem  Pluviale,  ganz  nach  vorn  gewandt, 
die  Arme  ausbreitend;  über  ihm  hat  sich  ein  von 
Engeln  bevölkerter  Wolkenvorhang  niedergelassen, 
wie  in  der  Vision  der  Heiligen  von  Padua  und  As- 
sisi,  und  zu  beiden  Seiten  erscheinen  in  kleinen,  hell 
und  zart  gemalten  Figürchen  der  Gekreuzigte  und 
Maria;  sein  Mund  empfangt  den  Blut-  und  Milch- 
strahl. Dieselbe  Figur  hat  in  einem  anderen  klarer 
gemalten  Bilde  über  sich  ein  Herz,  mit  dem  bekann- 
ten Spruch:  Inijuictmn  est  cor  (Orwell-Park).  Der 
Ausdruck  ist  hier  bedeutender:  der  von  seinen  Zwei- 
feln erlöste,  befriedigte  Denker. 

Während  der  Künstler  in  diesen  Darstellungen 
eines  Kirchenvaters,  der  ihm  walirscheinlich  nie  geistig 
nahe  getreten  war,  sichtlich  von  theologischen  Pro- 
grammen abhängig  blieb,  zeigt  er  sich  noch  einmal, 

Zeitsdirilt  für  bUdeude  Kunst.    K.  F.  III. 


seinem  eigensten  Genius  folgend  in  ilen  Ge.schichteu 
jenes  neuen  heil.  Thomas  von  Villaiuu'va,  der  ja  dem 
Orden  der  Augustinereremiten  augehört  hatte;  auch 
in  Rom  hat  er  in  S.  Agostino  seinen  Altar.  In  Sevilla 
hing  das  drollige  Geschichtchen  aus  seinen  Kinder- 
jahren (S.  Art.  IL);  ferner  eine  kleine  aber  figuren- 
reichere Wiederholung  der  Almosenspende  mit  der 
Gruppe  der  Caritas  in  den  Wolken  {NorOibrook-Gal- 
lerij.)  Weit  vorzüglicher  gemalt  ist  jedoch  dieselbe 
Szene,  in  tiefem,  warmem  Helldunkel,  in  Ilerlfonl-IIousc 
(aus  Genua).  Und  hier  ist  denn  auch  der  Platz  für 
das  Werk,  welches  den  Meister  auch  in  dieser  Klasse 
von  Stoffen  in  der  Pinakothek  zu  München  so  be- 
deutend vertritt:  die  Heilung  des  Lahmen  an  der 
Kirchenpforte.  Denn  dieser  Wunderthäter  (früher 
Franz  von  Paula,  Franz  von  Assisi,  jetzt  Juan  de 
Dios  genannt),  ist  nach  dem  goldnen  Busenkreuz  ein 
Bischof,  nach  der  schwarzen  Kutte  ein  Augustiner 
und  nach  der  Übereinstimmung  mit  dessen  authen- 
tischem Bildnis  in  Valencia')  unser  Thomas.  Selbst 
die  Wendung  und  Ansicht  des  Kopfes,  in  letzterem 
motivirt  durch  das  Lesen,  ist  beibehalten.  Der  Maler 
hat  ihm  die  Handlung  angepasst.  Die  Geschichte  er- 
zählen ausführlich  die  BoUandisten. 

Das  Bild  wirkt  hauptsächlich  durch  Schwarz 
und  Weiß;  und  doch  hat  es  mehr  Keiz  fürs  Auge, 
als  die  farbenreicheren  seiner  Umgebung.  Es  be- 
steht aus  einer  dunklen  und  einer  lichten  Hälfte: 
rechts  das  schattige  Portal  des  bischöflichen  Palasts 
mit  Säulenballe,  links,  von  der  Höhe  der  Freitreppe 
gesehen,  die  in  südspanischem  Sonnenbrand  kochende 
Plaza  mit  der  Treppe  und  Vorhalle  der  Kathedrale 
und  einem  noblen  Ciuquecentopalast,  unter  blass- 
blauem Himmel   mit  weißem  Gewölk.    Hier   spielt 


1)  Gestochen  von  M.  Pitteri,  in  die  Ilustres  EspaBoles, 
und  auch  sonst  in  Historienblätter  aufgenommen. 

2U 
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sich  der  lebluift  erziililte  Ausgang  der  Geschichte 
ah.  Vor  dieser  heik-n  Hälfte  zeic-hnet  sich,  iu  tiefem 
Schwarz  der  Bischof  ab,  eine  Gestalt  vou  milder, 
vornehmer  Würde;  im  Vorbeischweben  ist  er  des 
kuiendeu  Krüppels  iu  seinen  bunten  Lumpen  gewahr 


Den  hfil.  Franx  vou  Paula,  den  Stifter  des  Or- 
dens der  Minimi,  lud  er  übrigens  oft  tlargestelll. 
Ein  hochbejalirter.  weitiliürtigcr  Eremit  liegt  unweit 
seiner  Klause,  mit  der  Inbrunst  frommer  Einfalt  auf 
den  Knien  [Lady  AsMnmiham ;  rrado);  —  ein  durch 


^Tommiuo   iu  Ih/Za/w  ira 

'^cr^  lutovi  ri/contrc  ric/offo   «  u/bnia    cori/ornu/ii  co/  i'erv    ortoiiia/e  cAc  si- 
con/iri/a.  uv  VaJenxa   /icU'AiUa.  ile/  meä-apoiäano   Capitolo 


geworden.  Das  bleiche  Antlitz  herabgeneigt,  breitet 
er  die  Hände  —  in  Form  und  Bewegung  unver- 
gleichlich edel  —  über  den  Knienden  aus,  segnend, 
wie  in  unbewusster  Ausübung  der  heilenden  Kraft 
des  Mitleids.  Zwei  Seminaristen  seifen  im  Schatten 
des  Porticus  zu. 


lange  Jahre  der  Ent.sagung  und  Mensclienlielie 
geläuterter,  einst  stattlicher  Mann,  dessen  hin- 
fällige Hülle  noch  durch  das  nie  alternde  llerz 
erwärmt  und  dnrchgeistet  wird.  In  einem  Licht 
kreis,  von  Engelkindern  unigaukelt,  liest  man 
CARITAS. 


S.  Thomas  von  Villauueva.    Von  MuuiLLO.    Nach  einer  RaJininf;  vuu  J.  L.  Raah 
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Gemälde  kleineren  Umfangs. 

Murillü,  der  fast  immer  mit  ansehulichen  Altar- 
geiiiiilden  bescliäf'tigt  war,  und  in  großen  Cyklen 
umfangreiche  Wandflächen  mit  Erfolg  ausgefüllt 
hat,  scheint  doch  auch  im  Flächenraum  der  Kabi- 
uettmalerei  sich  keineswegs  beengt  gefühlt  zu  haben. 
Ja,  angesichts  solcher  Stücke  möchte  mau  bedauern, 
dass  er  so  selten  seine  koloristische  Begabung  unter 
diesen  günstigeren  Bedingungen  gezeigt  hat.  Sie 
spielen  eine  ähnliche  Kolle  in  seinem  Werk,  wie  l)ei 
Kubeus  der  Liebesgarten,  die  heil.  Familie  iu  der 
Rosenlaube. 

Wenige  Skizzen  giebt  es  von  ihm,  und  diese 
wenigen  hat  er  fast  nie,  oder  mit  eingreifenden  Än- 
derungen für  große  Bilder  benutzt.  Sogenannte  Skiz- 
zen, die  mit  den  Gemälden,  besondei-s  in  den  Ge- 
•sichtern  übereinstimmen,  kann  man  getrost  der  Le- 
gion der  noch  immer  sich  mehrenden  Kleinkopien 
zuwerfen.  Die  schönste  echte  Skizze  ist  der  arme 
Lazarus  in  der  Bridge water-Gallerj-.  Wild  hinge- 
worfen, ist  sie  doch  klar  in  der  Meinung  und  er- 
staunlich in  der  Haltung.  Als  habe  er  versuchen 
wollen,  wie  viele  Abtiuiungen  in  der  Figuren- 
diagonale von  dem  ausgestoßenen  Bettler  vorn 
bis  zum  tafelnden  Reichen  oben,  sich  deutlich  malen 
ließen. 

Kirgends  kann  man  sich  von  dem  sogenannten 
iti/ilo  rajiorom  eine  günstigere  Vorstellung  machen, 
als  in  der  Marter  des  heil.  Andreas,  für  Maler  viel- 
leicht die  interessanteste  Leinwand  unter  den  -Ifj  der 
Pradogalerie,  ein  Meisterstück  der  Luftmalerei  im 
Liclit  der  Sonne. 

Wir  stehen  vor  einer  Thalmulde,  rechts 
links  bedeckt  und  überragt  von  Trümmern 
römischer  Bauten  wie  ein  verfallener  Circus 
Luft  gesättigt  von  Licht  und  Staub  eines  südlichen 
Mittags;  erfüllt  von  der  Sohle  bis  zum  Scheitel  von 
einem  Menschengewühl,  aus  dessen  Mitte  das  hohe 
Kreuz  des  Apostels  hervorragt.  Drei  Massen  sind 
nach  der  Tiefe  zu  unterscheiden:  der  Vordergrund 
mit  der  Umgebung  des  Kreuzes  in  gesättigten  P^ar- 
ben,  rot,  blau,  links  dunkle  Gestalten  mit  Reflex- 
lichtem, rechts  Leute  im  Sonnenlicht;  die  Mitte  in 
gelbbräunlichem,  die  Ferne:  unkörperliche  Schatten 
iu  hell  cyanblauem  Ton.  Ein  scheinbares  Chaos 
ist  hier  berechnet,  geordnet,  lebhaft  und  mannigfach 
bewegt;  ja  noch  mehr,  jede  Figur,  jede  Einzelheit 
hält  die  Prüfung  aus:  von  den  korinthischen  Tempel- 
hallen bis  zu  Spaten  und  Beil  am  Fuß  des  Kreuzes 
Und  doch  ist  alles  —  durch  W-rkürzungen,  Schatten, 
Wendungen  —  so  vollkommen  der  Hauptfigur  unter- 


und 
alt- 
die 


geordnet,  dass  das  Auge  stets  zu  ihr  zurückgezogen 
wird,  wie  zum  Pliarus  im  Toben  der  Brandung.  Ja 
eigentlich  nur  diese  von  lichtgelben  Wolken  um- 
rahmte,  der  irdischen  Qual  schon  entrückte  Gestalt 
ist  wirklich,  alles  übrige  ist  nur  Menge,  Bewegung. 

Ob  er  die  fast  gleich  große  Bekehrung  des  Sau- 
lus  als  kontrastirendes  Gegenstück  gemalt  hat?  Der 
Vorgang  ist  in  den  Einbruch  der  Nacht  verlegt, 
man  erkennt  das  nahe  Damaskus  im  letzten  Schein 
des  Abends.  Aber  die  Leinwand  ist  zum  gr(")ßteu 
Teil  angefüllt  von  einer  schwärzlichen  Wolke,  in 
deren  Dunkel  die  Begleiter  fast  versinken.  Ein 
von  der  Erscheinung  ausgehender  gelber  Lichtstrahl 
trifft  den  rückwärts  gestürzten  Verfolger.  Mit  rich- 
tigem Takt  hat  er  begriö'eu:  was  seine  Kunst  hier 
versinnlichen  sollte,  es  war  jenes  Zwiegespräch,  kei- 
nem anderen  Ohr  veruehmliar,  der  alleinige  Inhalt 
der  ihm  aufgetragenen  Geschichte.  Die  vorgebeugte 
Gestalt  in  der  Wolke  —  der  zartblaue  Mantel  nach 
hinten  flatternd  —  sie  ist  das  Warum?  voll  sanf- 
ten Vorwurfs;  die  ausgestreckte  Rechte  des  nieder- 
geworfenen Mannes  die  Gegenfrage;  Wer  bist  du? 
Große  Künstler  haben  bei  diesem  Geistesvorgang 
von  weltumgestaltenden  Folgen  nur  den  Anlass  be- 
grüßt, in  einer  jähen  Reiterpanik  ihr  Können  aus- 
zustellen. Die  Künste,  welche  sie  aufboten,  um  den 
Kern  zu  verdunkeln,  Murillo  benutzte  sie,  um  die 
zerstreuende  Verbreitung  dieser  Seelengeschichte  im 
Toben  äußerlicher  Wellenriuge  gebührend  beiseite 
zu  schieben. 

Das  Hauptwerk  in  diesem  Format  ist  der  Cyklus 
der  Parabel  vom  verlorenen  Sohn,  sechs  Gemähte 
(Dudley-Gallery  41"  x  53").  Kein  Gegenstand  lässt 
sich  ersinnen,  der  des  Sevillaners  Geschmack  und 
Talent  mehr  entgegenkilnie;  man  fühlt  das  Behagen, 
mit  der  er  diese  Perle  urchristlicher  Poesie  vorträgt; 
in  Erzählung,  Farbe,  wechselnder  Stimmung,  nicht 
ohne  das  Lächeln  in  Thränen  des  Humors.  Die 
Wärme  des  ruhig  behaglichen  Elternnestes  voll 
treuer  Liebe,  das  er  verlässt  für  das  Leben  der  Frei- 
heit; der  betäubende  Lärm  leereu  Lebensgenusses; 
der  schmachv(dle  Zusammenbrucli ;  der  Abgrund  des 
Elends.  Ein  Bild,  wie  das  letztere,  konnte  wohl 
nirgends  sonst  gemalt  werden.  Die  Scenerie  ist  eine 
jener  verlassenen,  verfallenen  Ortschaften,  verloren 
im  weiten  öden  Wellenschlag  eines  despohlado;  ein 
halbverdorrter  Baum:  die  Natur  selbst  scheint  er- 
schöpft. Und  in  der  Mitte  die  einsame  Gestalt,  eine 
menschliche  Ruine,  durch  alle  brausenden  und  un- 
reinen Gewässer  durcligezogen,  die  alles  getliau  und 
alles  über  sich  ergehen  ließ,   endlich   bricht  sie  zu- 
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sammeil,  aber  noch  auf  die  Knie.  Dieser  verkom- 
mene Bettler,  der  von  dem  blühenden,  reichen  Jüng- 
ling  übrig  geblieben  ist,  wird  dann  wieder  vom  wei- 
ten Mantel  der  alten  väterlichen  Liebe  umfangen. 
—  Tiefe  warme  Schatten,  iielle  klare  Fernen,  leuch- 
tende Farben  treiben  sicli  wechselwirkeiid  hervor, 
alles  ist  reich,  volltönend.  Hier  erbleicht  die  P^irbe  im 
Licht,   dort  glüht  sie  aus  dem  Dunkel  hervor;   hier 


enden.  Das  Haupt-  und  Mittelbild  enthält  die  my- 
stische Verlobung  der  heil.  Katharina,  die  seitlichen 
S.  Joseph  mit  dem  Kinde  und  S.  Franciscus  vor 
dem  Kreuz,  die  Erzengel  Michael  und  Gabriel,  oben 
der  ewige  Vater.  Das  Hauptbild  erinnert  an  die 
Vision  des  heil,  lldefonso.  Ein  breiter  Strahl  stellt 
die  Hauptgruppe  in  gleichmäßig  sonniges  Licht.  Die 
Haltung  ist  überhaupt  hell;   die  Farbe  tritt  zurück. 


Martyrium  des  heil.  Andreas.    Von  Murillo. 


schwebt  eine  Gestalt,  modellirt  im  Schattenlosen, 
auf  duftiger  Ferne,  dort  springt  sie  mittelst  Rand- 
und "  Dreiviertelschatten  plastisch  hervor,  —  alles 
aber  durchsichtig,  harmonisch,  bewegt,  gewählt. 
—  Eines  dieser  Bilder  war  eine  Zeitlang  in  der 
V^atikanisehen  Galerie;  vier  Skizzen  sind  im  Prado- 
museum. 

Der  Ruf  der  Gemälde  für  die  Kapuziner  in  Se- 
villa bestimmte  deren  Orden.sbrüder  in  Cadiz,  ihn 
zu  ähnlichen  Arbeiten  dorthin  zu  berufen.  Hier  soll 
ihm  ein  Unfall  begegnet  sein,  ein  Sturz  vom  Ge- 
rüst; er  vermochte  den  Retablo  nicht  ganz  zu  voU- 


nur  das  scharlachrote  Gewand  der  Maria  leuchtet. 
Die  Typen  der  fünf  stattlichen  braunen  und  blonden 
Engel  und  der  Heiligen  von  Siena  sind  ungewöhn- 
lich. Deshalb  berührt  das  Bild  etwas  fremdartig. 
Allein  in  Cadiz  war  er  ja  auf  Modelle  des  Ortes  an- 
gewiesen. Also  bis  an  die  Schwelle  des  Grabes 
mit  seiner  unglaublichen  Leichtigkeit,  nach  solcher 
Praxis  jvül  er  keine  Malerei  de  jwatica  liefern.  Die 
himmlischen  Mädchen  sind  von  entzückendem  Rea- 
lismus, nicht  alle  schön,  aber  jugendlich  zart,  und 
von  einer  orientalischen  Weichheit  in  Zügen  und 
Haltung.  Unter  krausem,  schwerem,  schwarzem  Haar 
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schwarze  Augen  mit  schmaler  Lidspalte,  ernster 
Mund.  Eine  etwas  trübe  Stimmung  geht  durch: 
als  seien  es  Geschwister  und  Basen,  welche  sich  hier 
die  Gespielin  durch  Vollzug  des  Gelübdes  für  immer 
geraubt  sehen. 

NichtohneBewegunghuii  11  mau  dicsletzte  Gemälde 
betrachten.  Die  Kirche  des  Kapuzinerklosters  (jetzt 
Irrenliaus)  liegt  am  hohen  Kai,  das  Grollen  der 
Brandung  des  Ozeans  dringt  an  den  üfermauern 
hinauf,  und  wie  ferner  Donner  in  die  Kirche.  Möweu- 
schwärme  flattern  im  Gischt,  nach  den  emporge- 
schleuderten Fischen  schnappend;  aber  unsere  Ge- 
danken werden  hingezogen  nach  dem  Westen,  auf 
den  Bahnen  des  Kolumbus,  hinweg  von  einer  altern- 
di'u  Welt.  Dort  am  Ende  Iberiens,  wo  die  Sonne 
Europas  in  den  Wogen  der  Atlantis  versinkt,  traf 
.Murillo's  thätiges  Leben  der  letzte  Schilf bruch. 

Sclhstbüdnhse. 

Murillo's  Züge  sind  wohlbekannt,  sie  wurden 
schon  im  siebzehnten  .lalirhundert  durch  den  Stich 
verbreitet.  Alle  die  zahlreichen  Gemälde  und  gra- 
phischen Vervielfiiltigungen,  soweit  sie  Glauben  ver- 
dienen, dürften  auf  zwei  Originale  zurückgehen.  Im 
Jahre  1682,  dem  Todesjahr,  ließ  Nicolas  Omazurino 
sein  Bildnis  von  IJichard  Collin  zu  Brüssel  grolS  in 
Kupfer  stechen,  der  im  folgenden  Jahre  aucli  eine 
kleine  Wiederholunsj  für  Saudrarts  Akademie  lie- 
ferte.  Xach  der  Unterschrift  diente  als  Original 
das  Gemälde,  welches  der  alte  Meister  auf  Bitten 
seiner  Kinder  verfertigt  hatte.  Ein  solches  Blatt 
war  wie  vorausbestimmt,  die  Vorlage  für  viele,  dem 
Maler  selbst  oder  seinen  Schülern  (wie  Tobar  im 
Pradomuseum  1044)  zugeschriebenen  Olporträts  (bei 
Lord  Leconfield,  WelUngton)  und  Sticlie  zu  werden. 
Das  Exemplar  bei  Earl  Spencer  in  Althorpe,  welches 
für  das  von  Palomino  , wunderbar"  genannte  Ori- 
ginal gilt,  ist  das  beste  und  gut  für  das  Original. 
—  Der  Sechzigjährige  hat  einen  etwas  mürrischen 
Ausdruck,  das  Fleisch  ist  schwammig,  die  krau- 
sen Ilaare  reichen  bis  zur  Höhe  des  Kinnes;  faden- 
dünner Schnurrbart;  breiter  fallender  Kragen  mit 
kraus  gefälteltem  Saum  (valona).  Dieses  Altersbild 
findet  sich  schon  bei  d'Argenville,  und  wurde  nach  einer 
Kopie   der  Aguadogalerie  von  Calamatta  gestochen. 

Ansprechender,  noch  in  männlicher  Vollkraft, 
erscheint  er  in  dem  Bildnis  der  Jriartesammlung, 
das  1790  von  Manuel  Alegre  gestochen  wurde,  später 
in  die  spanische  Galerie  des  Louvre  wanderte,  und 
zuletzt  bei  Seiliiere  in  Paris  war  (gestochen  von 
Blanchard).     Cean  Bermudez  verunitete   in  ihm   das 


(nach  demselben  Palomino)  für  seinen  Sohn  Gaspar 
gemalte,  mit  der  ijolUla.  Die  Büste  ist  in  die  elip- 
tischo  liahmenöifnung  eines  Steinblocks  verlegt,  l'jiu 
breiter  Kopf,  mit  schöner',  hoher,  reiner  Stirn,  die 
Haare  in  weichen  Wellen  bis  über  die  Schultern 
fallend;  tiefliegende,  nicht  große  Augen  von  ern- 
stem Blick,  dünne  gescliwellte  Nüstern,  zwischen 
schmalem  Schnuri--  und  Knebelbärtchen  der  stark 
gewellte  Mund.  Mau  erhält  hier  den  Eindruck  eines 
lebhaften,  ernsten,  redliclien,  rastlos  thätigen  Künst- 
lers, rasch  in  Antrieb  und  Ausführung,  dem  in  sich 
gekehrtes  Grübeln,  zögernde  wiederkehrende  Behand- 
lung fremd  ist,  der  nur  eines  zu  gleicher  Zeit  tluit, 
dessen  Phantasie  nur  von  einem  Motiv  jewtülig  aus- 
gefülltwird.  Das  einst  in  Louis  Philipps  Privatsamm- 
lung befiudliche  jugondliclie,  von  E.  Scriven  gestoclu'ue 
Bildnis  (Versailles,  4289)  trägt  nicht  die  Züge  des 
Meisters. 

In  der  Ausstellung  des  Kensington-Museums 
von  1879  war  neben  dem  Spencerschen  nocli  ein 
anderes  Brustbild  (Al/retl  Seyniour),  ohne  Hände,  ge- 
malt mit  dem  breiten  feurigen  Strich,  der  jenem  ganz 
fehlte.  Es  schien  dem  V'erfasser  eher  als  alle,  die  er 
gesehen,  möglicherweise  eigenhändig.  Der  dünne 
Lippen-  und  Kinnbai't  war  ergraut,  das  Haupthaar 
noch  schwarz.  Das  gewaltige  Lebenswerk  hatte 
einige  tiefe  Furchen  eingegraben.  Noch  nichts  von 
Erschöpfung,  doch  hat  der  Geist,  der  einer  solchen 
Welt  von  Gestalten  und  Gesichtern  Wirkliclikeit  ge- 
geben, den  sinnlichen  Organen  zugesetzt.  Die  dunlv- 
len  Augen  waren  grau  umrahmt  und  ein  leidender 
Zug  unverkennbar. 

Der  Kmistler  und  der  Mensch. 

In  seiner  Provinz  galt  Mnrillo  früh  lür  den 
Ersten:  {Äpeles  Semllano  heißt  er  in  der  Festsclu'ift 
bei  der  Kanonisation  des  heil.  Ferdinand,  1672;  es 
findet  sich  in  der  That  keiner,  den  man  im  Ernst  mit 
ihm  vergleichen  möchte.  Der  Hof  Philipps  IV.  und 
Carls  II.  hat  ihn  kaum  beachtet;  erst  unter  den 
Bourbonen  kamen  seine  Bilder  nach  Sau  lldefouso; 
die  italienische  Isabel  Farnese  scheint  ihn  zuerst  ge- 
schätzt zu  haben.  Aber  damals  war  sein  Name  auch 
bereits  über  die  Pyrenäen  gedrungen;  Palomino  er- 
fuhr, dass  im  Auslande  seine  Sachen  schon  hölier 
als  Tizian  und  Rubens  bezahlt  würden.  In  die  latei- 
nische Ausgabe  von  Sandrarts  Akademie  (1683)  ist 
sein  Bildnis  und  Leben  bereits  aufgenommen,  (bis 
in  der  deutschen  (1679)  noch  fehlte.  Die  Spanier  der 
Zopfzeit  haben,  wie  man  aus  der  Charakteristik  bei 
Cean  Bermudez  (11  06)  sielit,  mit  sachlich  iud)efaM- 


MUKILLO. 


1  r)t) 


geiunii  Blick  Uiufiuig  und  Mt'rkinale  sciiios  küiisile- 
i-isuhen  Verdienstes  bestimmt.  Wahriieit  des  Flei- 
sches, Kraft  des  Lichts,  sanfte  Vertreibung  der  Um- 
risse, allgemeine  Harmonie  der  Tinten,  das  sind  die 
Eigenschaften,  welche  die  nüchterneu  Kritiker  Meng- 
sischer  Richtung  ihm  zuerkannten.  Seit  dann  im 
Verlaufe  der  Napoleouischeu  Kriege  ein  Teil  der 
besten  Werke  zerstreut  wurde,  begann  sein  Triumph- 
zug bei  der  Nachwelt.  Damals  pries  ein  Deut.sijher, 
v(in  Paris  her,  ,den  dreifiicli  harmonischen  Namen, 
welcher  alles.  Dichtung,  Liebe,  Andacht,  Schönheit, 
Verzückung,  Zai'theit  und  Anmut  bedeutet".  Erst 
in  diesem  Jahrhundert,  das  auch  in  der  Kunst  sicii 
damit  eröffnet,  dass  alle  „alten  Formen  einstürzen", 
kam  dann  die  Zeit  üljerspaunt  nebelhafter  Verherr- 
lichung und  unbillig  gehässiger  Anfechtung.  Von 
dorther,  wo  jener  liöchste  Preis  für  eines  seiner 
Werke  bezahlt  wurde  (1852),  ging  auch  die  Herab- 
setzung aus.  Der  Aufsatz  einer  Revue  (ISfil),  der, 
so  leichtfertig  er  gemacht  war,  in  Spanien  Staub 
aufwirbelte,  sprach  ihm  Genie  völlig  ab.  Er  ist 
nichts,  als  eben  ein  «guter  Maler",  in  dem  die  Fach- 
männer wohl  Geschicklichkeit  und  Reiz  finden,  aber 
weder  jene  Kraft,  die  ihnen  Achtung  abnötigt,  noch 
das  Wissen  und  die  Originalität,  welche  sie  fesseln. 
Ein  Maler  für  Frauen  und  Frömmler.  Auch  in  Eng- 
land,  wo  er  am  frühesten  bekannt  und  beliebt  ge- 
wesen war,  liörte  man  nun,  von  wahrer  und  hoher 
Inspiration,  religiöser  oder  dichterischer,  dürfe  bei 
iiim  gar  nicht  gesprochen  werden.  Sein  Fach  sei 
(his  humoristisch-sittenbildliche,  „irdisch,  und  von 
der  Erde,  hat  er  in  seiner  Art  mystische  und  geist- 
liche Stoffe  behandelt,  aber  kein  Maler  hat  weniger 
Mystik  und  Spiritualismus  besessen."  (Athenäum 
1875.  77.)  Aber  auch  sein  Realismus  wird  heute 
beanstandet,  unsere  Ansprüche  sind  eben  sehr  ge- 
stiegen. D'Argenville  fand  einst  in  ihm  eine  Wahr- 
heit qui  nc  jicut  ctre  effacee  que  j/nr  la  naiurc  tneine; 
jetzt  hört  man:  mit  den  geflickten  Bettlermänteln 
und  den  Schwielen  der  Ferse  sei  es  nicht  gethan 
dabei  könne  man  doch  konventionell  sein,  ein  Maler 
de  praiim. 

Nachdem  also  eine  Zeitlang  —  besonders  seit 
dem  Misserfolg  der  spanischen  Galerie  Louis  Philipps, 
in  Paris,  und  folglich  auch  in  Madrid,  mit  einigem 
Achselzucken  von  ihm  zu  reden  guter  Ton  gewesen 
war  in  den  Konventikeln  der  Connoisseurs,  scheint 
sich  neuerdings  der  Wind  gedreht  zu  haben.  Der 
amerikanische  Katalog  war  nicht  ohne  Einfluss  in 
dieser  Richtung.  Auch  hat  man  sofort  Feuer  gefangen. 
Bereits  lassen  sich  die  erstaunlichsten  Glorifikationen 


vernehmen.  Zwar  druckt  man  nocli  nicht,  dass  er 
der  größte  aller  Maler  gewesen  sei,  aber  den  um- 
fassendsten will  ilm  sein  neuester  Biograph  nennen.  ') 
Ein  dort  bei  seinen  Verehrern  für  die  ,, autoritativste 
Person"  in  diesen  Dingen  geltender  Kunstschrift- 
steller liielt,  bei  der  Säkularfeier  in  Madrid  (1S82), 
es  bereits  für  angezeigt,  vor  den  empfindlichen  Ohren 
seiner  Akademiker  einen  Vergleich  mit  dem  „halb- 
heidnischen" Madonnenmaler  von  Urbino,  deren 
Skandalisirung  durch  solch  ,, verwegenen  Widersinn" 
voraussehend,  zu  entschuldigen.  Naclidem  er  ihre 
aufgeregten  Gefühle  durch  Vergegenwärtigung  der 
„eisigen  Kälte"  der  Juno  von  Samos,  der  Helena, 
der  Venus  von  Gnidos  und  ähnlicher  Greuel  be- 
ruhigt, erbaut  er  sie  durch  das  Zeugnis,  dieser  Maler 
habe  in  seinen  Concepcionen  ganz  eigentlich  die 
Form  ofi'enbart  (/«  niisma  forma),  die  Gott  von  Ewig- 
keit in  seinem  Verstand  als  Mutter  des  Logos  er- 
sonnen hatte.  2) 

David  Wilkie,  wohl  der  zuständigste  und  un- 
befangste  Beurteiler,  sagte  von  den  Dioskuren  spani 
scher  Malerei,  Velazquez  sei  der  Mann  der  Künstler 
und  Kenner,  Murillo  der  Liebhaber  und  des  Publikums. 
Freilich,  im  Sinne  derer,  bei  welchen  Popularität  eine 
Instanz  gegen  den  Wert  eines  Kunstwerks  ist,  wäre 
damit  beinahe  über  ihn  der  Stab  gebrochen.  In- 
dessen wir  sehen  ja,  wie  auch  das  Urteil  der  Kenner 
sich  nach  der  Windrose  der  Mode,  oder  anders  aus- 
gedrückt des  Kunstmarkts  orientirt,  denn  die  Samm- 
ler und  Liebhaber  hatten  immer  in  diesen  Dingen 
den  Vorsprung.  Es  geht  also  mit  jener  Veraclitung 
der  Poj)ularität  wie  mit  dem  Geschmack  der  Damen, 
die  eine  Mode  unmöglich  finden  sollen,  sobald  sie 
Mode  geworden  ist. 

Man  hat  auch  wohl  gesagt:  die  Beliebtheit 
Murillo's  beruht  auf  dem  Reiz  des  Gegenstands. 
Meint  man  damit  seine  bevorzugten  religiösen  Stoffe, 
nun  so  waren  diese  ja  Allgemeinbesitz,  .sie  sind  da- 
zumal auch  von  andern  und  anderwärts,  z.  B.  in 
Itahen,  mit  Talent  und  Liebe  traktirt  worden.  Warum 
hat  man  diese  schönen  Bilder  vergessen?  Warum 
hört  man  von  Concepcionen,  Jesuskindern,  Antonius- 
gesichten sprechen,  als  habe  sie  Murillo  erfunden-' 
Augenscheinlich  ist  der  Gegenstand  eben  nicht  alles. 
Zumal   da    seine   Tiefe    der    religiösen    Empfindung, 


1)  Es  el  [liiitor  de  luas  cualidades,  que  ha  florecido  en 
escuela  alguna.  Luis  Alfonso,  Murillo  —  el  hombre  —  el 
artista  —  las  obras.  Barcelona  188G  p.  230.  Die  Begründunfj 
fusst  indes  bloss  auf  der  Mannigfaltigkeit  der  Stoffe. 

2)  Discurso  de  D.  Pedro  de  Madrazo.  3.  April  1882, 
Madrid. 
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welche  vordem  devoten  Andalusieru  !j;enügte,  die 
Gegenwart  (wie  wir  hörten)  nicht  mehr  zufrieden  stellt. 
Man  hat  uns  oft  zu  Geniiite  geluhrt,  wieviel  die  Kunst 
der  Religion  schulde,  dagegen  ist  nichts  zu  sagen; 
aber  der  Satz  lässt  sich  auch  umkehren.  Wenn  man 
doch  das  Experiment  machen  könnte  und  von  ge- 
wissen Dingen  das  abziehen,  was  Musik  und  Dicht- 
kunst, Baukunst  und  Malerei  dazu  gethan  haben ! 
Wo  würden  manche  Verehrer  der  heil.  Katharina 
oder  des  heil.  Franciscus  bleiben,  wenn  man  aus 
deren  Glorienschein  die  Strahlenklassen  nähme,  welche 
von  der  alten  Kunst  Italiens  herrühren !  —  Man 
könnte  eher  sagen:  Die  Gegenstände  sind  es,  was 
viele  gegen  Murillo  verstimmt,  die  Menge  mönchi- 
scher, mystischer,  ekstatischer  Scenen,  die  zum  Teil 
selbst  die  Gläubigen  heute  fremdartig  berühren,  den 
sich  höchst  modern  und  gesund  dünkendeu  Mann 
der  Gegenwart  aber  abstoßen. 

Vielleicht  meint  man  auch  mit  dem  Gegen- 
stand den  ästhetischen  Wert  seiner  volkstümlichen 
Elemente,  der  reizvollen  südlichen  Typen,  der  aus 
dem  dortigen  Leben  in  die  heiligen  Stoife  einge- 
flochtenen Motive.  Nun,  ist  denn  Entdeckung  des 
Schönen  in  der  Natur  und  im  Leben  nicht  eine 
Mission  wahrer  Kunst?  Thackeray  sagte,  der  Be- 
ruf der  Malerei  sei,  die  Schönheit  der  Welt  Gottes 
zu  enthüllen.  Schönheit,  das  „Weltgeheimnis",  jenes 
Gleichgewicht,  das  Natur  und  Kunst  auf  langen 
Wanderungen  suchen  und  nur  in  seltenen  kurzen 
Augenblicken  erreichen.  (Michelangelo  Madrigal  38). 
Auch  Murillo  war  bei  der  Geburt  als  fido  esempio 
(derselbe  18)  Schönheit  verliehen  worden:  er  hat  das 
versprengte  Gold  nationaler  Formen  erspäht,  in  ihnen 
das  entdeckt,  was  immer  und  überall  gefällt.  Wenn  das 
so  billig  ist,  warum  ist  es  vielen  eifrigen  Idealisten 
vor  ihm  und  seinen  Nachahmern  nicht  geglückt  ?  Aber 
auch  dies  ist  ein  Rechtstitel,  der  sich  oft  in  einen 
Anklagepunkt  verkehrt.  Der  Optimismus  im  Studium 
der  Natur,  die  Bevorzugung  des  Liebenswürdigen 
und  Reinen,  der  „estilo  de  suavidad"  ist  solchen 
Kunstrichtern  fatal.  Der  Muskat  Andahisiens  ist 
nicht  nach  jedermanns  Geschmack.  Ihr  Sensorium 
bedurfte  des  Nervenreizes,  und  den  drückten  auch 
die  lobenden  Beiwörter  mit  „Leidenschaft"  aus. 
„Schön"  brauchte  man  achselzuckend  als  Merkmal 
schwacher  Sachen. 

Es  mag  sein,  Murillo  kann  und  wird  dem 
Manne  von  Metier  nie  so  interessant  sein  wie  Velaz- 
quez  und  Ribera.  Weniger  Neigung  und  Begabung, 
als  die  fehlende  Zucht  und  die  Not  seiner  Jugend, 
dann    der    beständige    Verkehr   im  Traumland  der 


Legende,  haben  ihn  verhindert,  mit  der  Natur 
stets  Brust  an  Brust  zu  ringen.  Daher  steht  er, 
wie  alle  .spanischen  Maler,  außer  Velazquez,  in  Be- 
stinmitheit  und  Prägnanz  der  Zeichnung  unter  den 
guten  Italienern  der  Epigonenzeit,  die  er  in  beweg- 
licher Phantasie  und  Herzenswärme  überfliegt.  Er 
musste  zu  oft  seinem  Gedächtnis  trauen;  zum  Glück 
war  dies  Gedächtnis  ebenso  treu,  wie  sein  Auge 
vortrefflich.  Was  ihm  aber  immerhin  auch  nach 
realistischen  Kriterien  eine  hohe  Stelle  giebt,  ist  die 
Mannigfaltigkeit  seiner  Typen,  die  soweit  absteht 
von  der  Monotonie  hochgepriesener  Maler  des  Jahr- 
hunderts, und  die  beneidenswerte  Gabe,  flüchtige, 
dem  geAvöhnlichen  Auge  entgehende  Motive  von 
Wert  zu  erfassen  und  lebendig  wiederzugeben.  Diese 
Eigenschaften  aber  fallen  bei  ihm  um  so  mehr  ins 
Gewicht,  da  die  Gegenstände  zu  ihrer  Pflege  wenig 
Anregung  gaben. 

Seine  Stärke  liegt  freilich  in  Farbe  und  Licht. 
Er  i.st  der  größte,  manche  würden  sagen,  der  einzige 
Kolorist  der  spanischen  Schule,  wenn  dies  nicht 
doch  ein  Unrecht  wäre  gegen  einige  Maler  der 
Madrider  Scliule.  Sein  ,, erstaunliches  Verständnis 
der  Farbe"  fiel  den  französischen  Malern  beim  ersten 
Bekanntwerden  der  Bilder  auf.  ')  Zu  seiner  Zeit  steht 
er  hierin  allein.  In  der  Behandlung  des  Fleisches 
gleicht  er  darin  den  Venezianern,  dass  er  nicht  dessen 
wechselnde  Nuancen,  sondern  den  allgemeinen  Charak- 
ter giebt,  oder  wie  der  englische  Maler  sagt,  „eine 
allgemeine  und  poetische  Erinnerung  der  Natur".  Nur 
hat  er  nicht,  wie  Tizian,  den  warmen  Mittelton,  son- 
dern eine  sonnige  Steigerung  gewählt.  Darin  steht 
er  Correggio  näher,  mit  dem  ihn  schon  vor  Wilkie 
Friedrich  Schlegel  verglich.  Seine  Behandlung  der 
Gewandung  ottenbart  ein  ungewöhnUches  Gefühl 
für  Harmonie,  Markigkeit  und  vornehmen  Ton  der 
Farbe;  in  der  Ökonomie  des  Lichts  hat  ihn  keiner 
übertrofli'en. 

Dass  es  indes  auch  mit  dem  sonstigen  malei-i- 
schen  Können  nicht  so  steht,  wie  die  sich  einbil- 
deten, welche  spöttelten ,  „er  habe  gemalt,  wie  der 
Vogel  singt",  muss  jeder  sehen,  der  versucht,  über 
bloße  Eindrücke  hinaus,  seiner  Methode  nachzu- 
gehen. Er  beherrscht  den  ganzen  Darstelluiigsajipa- 
rat  seiner  Zeit,  der  mehr  entliält  als  den  Malern 
vor  der  Epoche  Tizians  und  Oorreggios  bekannt  war, 
auch  in  Komposition,  Modellirung  und  Kunst  der 
Kontraste;  er  verfügt  über  Künste,  welche  manche 


1)  Uns  enteilte  de  couleur  qui  surprcnd  ....  i'iiHii  toute 
la  partie  du  coloris  est  parfaite.  D'Ärgenville,  Abrege  II,  256. 
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seiner  Tadler  nicht  einmal  geübt  genug  scheinen 
zu  verstehen.  Ja  er  ist  berechnender  als  manche, 
bei  denen  Schule  und  Wissen  sich  aufdrängt,  —  was 
ihn  freilieh  wieder  den  Verehrern  der  Naivität  kaum 
empfehlen  wird. 

Wendet  man  sich  dem  menschlichen  Inhalt  seiner 
Schöpfungen  zu,  so  wird  man  sich  dem  Eindruck 
nicht  versehließen  können,  dass  die  von  Murillo  ins 
Leben  gerufene  Gestalten  weit  die  Persönlichkeit 
ihres  Erzeugers,  dessen  Eigenart  und  Beschränkt- 
heit selten  verleugnet. 

Nach  allem,  was  man  von  ihm  weiß  oder  er- 
schließt, war  er  ein  reiner  und  arbeitsamer,  be- 
scheidener, feinfühliger  und  gutmütiger  Mensch,  frei 
von  niederen  und  selbstsüchtigen  Trieben,  wie  Anti- 
gone,  ..zu  lieben,  nicht  zu  hassen  geboren".  Er  schuf 
die  Heiligen  etwas  nach  seinem  Bilde.  Wir  denken 
uns,  ihm  muss  am  wohlsten  gewesen  sein,  nächst 
dem  Familienkreise,  unter  Menschen  von  einfachem, 
unmittelbar-lebhaftem, unverstelltemWesen, unter  dem 
\'olk  und  den  Brüdern  jener  Orden,  die  enge  Fühlung 
mit  dem  Volk  zu  bewahren  pflegen,  obwohl  er  auch 
mit  Gelehrten  und  höheren  Geistlichen  Freundschaft 
gepflogen  hat.  Gewiss  war  er  ganz  frei  von  jeuer 
Leidenschaftlichkeit,  welche  das  Lebensbild  vieler 
Künstler  seines  Jahrhunderts  entstellt  und  befleckt. 
Wie  Leichtigkeit  der  augenfälligste  Zug  seiner 
Malweise,  so  sind  auch  die  Menschen  dieser  Bilder 
von  leicht  erreglichem  Temperament,  ihre  Züge  sanft 
und  gefällig,  ihre  Gebärden  von  natürlicher  Anmut, 
ihr  Empfinden  rein  undgesund,  ihre  Gemütsart  gütig 
und  liarmlos.  Seine  Göttin  ist  die  Freude.  Von 
dem  Bettler  an,  der  seine  Silbermünze  empfangt, 
von  dem  gegenstandlosen  Jubel  seiner  Engelkinder, 
bis  zu  dem  Widerschein  himmlischen  Lichts  im 
Auge  des  Märtyrers  und  dem  entzückten  Schauen 
des  Allerreinsten,  ist  sein  Werk  eine  große  Sjm- 
phonie  der  Freude.  „Heiterkeit  und  Freudigkeit", 
sagt  Jean  Paul,  „ist  der  Himmel  unter  dem  alles 
gedeiht,  Gift  ausgenommen".  Im  Bund  mit  Güte, 
von  der  Bacon  sagte,  dass  ohne  sie  der  Mensch  nur 
ein  geschäftiges,  schädKches,  elendes  Ungeziefer  sei. ') 

Daher  verstand  er  so  gut  die  Art  der  Kinder, 
ihre  mutwillige  Bewegungslust  und  ihr  ahnungsvolles 
Träumen,  die  junge  Frau,  deren  Glück  ihr  Kind  ist, 
den  treulierzigen  Greis,  der  seine  Hinneigung  zum 
Kinde  erwidert  findet. 


1)  Goodness  —  This  of  all  virtues  and  dignities  of  the 
mind  is  the  greatest,  being  the  character  of  the  Deity:  and 
\vithout  it  man  is  a  busy,   mischievous,  wietched  thing;  no 
better  than  a  kind  of  vermin.   Bacon,  Essays  13. 
Zeitschrift  für-  bildende  Kunst.    N.  F.    III. 


Höher  hinauf:  das  Reich  der  Caritas,  das  heilige 
Mitleid,  das  sanfte  Dulden,  die  Sehnsuclit  aus  der 
Weltwüste  nach  dem  ewigen  Vaterland,  die  Ent- 
sagung einer  Natur,  der  sie  keinen  Kampf  kostet 
Die  Geschichten  wunderlicher  Heiligen,  die  Abenteuer 
und  Absonderlichkeiten  ihrer  Schwärmerei,  die  poeti- 
schen oder  humoristischen  Teile  der  l'atriarchen- 
geschichte,  die  Poesie  der  evangelischen  Parabel. 

Dagegen  die  That  und  ilire  dramatisclie  Zu- 
spitzung, die  Leidenschaft  lagen  ihm  fast  so  fern  wie 
der  Hass,  das  Unreine  und  Verkünstelte,  das  satzungs- 
mäßig Starre  und  Willkürliche.  Das  Erhabene  und 
Gewaltige,  das  Große  und  Starke,  der  Heroismus 
der  Geistes-  und  Willenskraft,  mit  seinem  tiefange- 
legten Pathos  war  ihm  fremder,  doch  fand  er,  wo 
es  darauf  ankam,  zuweilen  auch  dafür  eine  mit- 
klingende Saite. 

Mit  diesem  Charakter  stand  auch  sein  Natura- 
hsmus  im  Einklang.  Eine  anima  naturaliter  ehristi- 
ana  darf  er  sich  eine  gewisse  unbefangene  Vertrau- 
lichkeit erlauben  im  Verkehr  mit  den  Heiligen.  Die 
Vorschriften  und  Censuren  der  Geschmacksrichter 
und  Zionswächter,  auch  die  Oberlieferung  machen 
ihm  wenig  Skrupel.  In  seiner  Andacht  ist  nichts 
von  Bangigkeit  und  gedrücktem  Ernst.  Wäre  es 
anders  gewesen,  seine  Bilder  hätten  nicht  den  liebens- 
werten Reiz,  der  ihr  echtester  Schmuck  ist.  Dem 
Reinen  ist  alles  rein:  er  bedachte  sich  nicht,  seine 
Vorbilder  heiliger  Gestalten  unter  denen  zu  suchen, 
die  ihre  Knie  vor  ihnen  beugten.  Auch  in  den 
Stoflen  phantastischer  und  ekstatischer  Art  hat  er 
diese  Gewohnheiten  nicht  verleugnet.  Auch  wo 
er  in  die  Wolken  steigt,  nimmt  er  die  Erde  und 
ihre  vertrauten  Gesichter  mit.  Die  Palmen  und 
Rosen  in  den  Händen  seiner  Wolkenkinder  sind 
nicht  weniger  frisch,  als  die  Trauben  und  Melonen 
seiner  bösen  Jungen.  Dass  es  diese  Ingredienzien 
gerade  sind,  auf  welchen  ein  großer  Teil  des  Zaubers, 
sicher  des  malerischen  Wertes  Murillo 's  beruht, 
scheinen  die  nicht  zu  ahnen,  welche  ihn  ..Maler  des 
Himmels",  einen  „Engel"  nennen.  Bei  aller  Leichtig- 
keit war  er  indes  nie  leichtsinnig :  er  hat  die  Gegen- 
stände nie  als  bloßen  Anlass  behandelt,  seinen  Atelier- 
apparat zu  verwerten.  Er  schöpft  von  Fall  zu  Fall 
die  Erfindung  aus  seinem  augenblicklichen  Gefühl 
des  Stofles,  mit  merkwürdiger  Biegsamkeit  entnimmt 
er  der  Idee  Handlung  und  Ausdruck,  sie  bestimmt 
die  Wahl  der  Typen  und  Modelle,  deren  Modifi- 
kationen und  Abwandlungen.  Seine  Natürlichkeit 
ist  in  heiligen  Gegenständen  nie  verletzend,  sie  ist 
aber  auch  nie  kleinlieh. 
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Jene  Ideen,  die  das  Christentum  erfunden  hat, 
die  Ideale  der  Reinheit  und  der  Liebe,  der  Selbst- 
losigkeit vind  Entsagung,  wo  ist  einer,  der  sie  in  der 
Sprache  und  mit  den  Künsten  dieses  Jahrhunderts 
der  Epigonen  ausgedrückt  hätte,  wie  Bartolome 
Murillo? 

Daher  auch  die,  welche  nicht  vor  seinen  Altar- 
bildern knieten    und   denen    ihr   theologischer  Sinn 


fremd  war,  ihn  lieben  konnten.  Es  war  genug  Ge- 
haltvolles da,  was  das  Auge  sah  und  das  Herz  empfand. 
Die  Kunst  triumphirt  über  das  Dogma.  Man  könnte 
auch  sagen:  Die  Kunst,  wie  die  Philosojjhie,  löst 
einen  bleibenden,  ewig  wahren  Kern  aus  der  mytho- 
logischen Hülle.    Denn, 

Des  Glaubens  Büder  sind  unendlich  um/.uilenten, 
•     Das  niadit  so  brauchbar  sie  bei  so  verschiednen  Leuton. 


DIE  SAMMLUNG  HABICH. 

(Schluss.) 
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^  EI 'den  Holländern  müssen 
wir  uns  etwas  länger  ver- 
weilen, da  sie  nach  Wert  und 
Menge  den  Hauptbestand 
dieser  Kollektion  bUden. 

Der  nach  dem  alten 
Bauern  -  Brueghel  älteste 
Schilderer  von  Winterland- 
■II  [lai  .xi  iiioiii-y  HcHflrik  Avercamp,  der  Stumme 
von  Kampen,  zeigt  auf  einem  mäßigen  Rund  ein  Eis- 
vergnügen, das  mit  seiner  reichen  und  belebten 
Staffage  uns  einen  äußerst  anziehenden  Einblick  in 
den  Hauptsport  der  alten  Holländer  gestattet.  Auf 
der  glatten  und  ihr  doch  so  vertrauten  Fläche  tummelt 
sich  eine  Menge  zierlich  gezeichneter  und  gemalter 
Figürchen,  Städter  und  Städterinnen  mit  gewaltigen 
Reifröcken  und  Pluderhosen,  sowie  Landleute;  rechts 
vom  auch  ein  feiner  Schlitten.  Den  Mittelgrund 
nimmt  ein  hochragendes  Gebäude  mit  Turm,  den 
Hintergrund  eine  Stadt  mit  ihrer  Kirche  ein. 

Esaias  van  de  Felde,  einer  der  Altväter  der  hol- 
ländischen Landschaftsmalerei,  hat  zwei  zierliche 
kleine  Rundbildchen  beigesteuert,  einen  Winter  und 
einen  Sommer,  die  jedenfalls  zu  einem  Cyklus  der 
vier  Jahreszeiten  gehörten.  Das  reicher  staffirte, 
feinere  der  beiden,  der  Winter,  ist  rechts  auf  dem 
Eis  mit  dem  voUen  Namen  und  161S  bezeiclmet. 
Auf  weiter  Fläche  Schlittschuhlaufende,  meist  Männer, 
doch  ganz  vorn  ein  Herr  mit  einer  Dame  an  der 
Hand.  Rechts  im  Mittelgrund  ein  scheunenartiges 
Gebäude  zwischen  kahlen  Bäumen,  links  davon  auf 
dem  Eis  zwei  Boote.  Im  Hintergrund  eine  Ort- 
schaft. Auf  dem  Sommer  fährt  links  vorn  ein  Ernte- 
wagen vorüber,  während  rechts  etwas  nach  rück- 
wärts ein  Mann  imd  ein  Weib  am  Wege  sitzen.    Im 


Mittelgrund  ein  Feld  mit  Getreide,  dahinter  das  zu- 
gehörige Dorf  mit  spitzturmiger  Kirche.  Van  de 
Velde's  großer  Nachfolger,  oder  besser  sein  stark 
von  ihm  beeinflusster  jüngerer  Zeitgenosse,  Jan  ran 
Goiieti,  ist  durch  eines  seiner  selteneren  frühen 
Bilder  vertreten.  Ortschaft  mit  Kanal,  an  welchem 
links  ein  Weg  vorüberführt,  auf  dem  sich  ein  Reiter 
und  ein  Fußgänger  nach  vorn  bewegen.  Nach  rück- 
wärts zieht  der  Weg  sich  über  eine  kleine  Brücke  zu 
Bauernhäusern,  hinter  welchen  eine  Kirche  liegt. 
Den  Kanal  beleben  mehrere  Fischerboote;  jenseits 
des  Wassers  wiederum  Häuser.  Neben  ihnen  dies- 
und  jenseits,  ebenso  den  Kanal  entlang  gruppiren 
sich  sorgfaltig  gezeichnete  Bäume.  Das  noch  ziem- 
lich stark  mit  Lokalfarben  arbeitende  Werk  mag  von 
1627  28  sein. 

Von  Salomon  van  Buijsdael,  der  sich  nach  den 
beiden  Ebengenannten  bildete,  besaß  die  Sammlung 
Habich  bis  vor  kurzem  ein  ganz  hervorragendes  Ge- 
mälde, das  sich  aber  jetzt  leider  die  National  Gallery 
angeeignet  hat.  Halt  einer  Jagdgesellschaft  au  einem 
Waldbach.  Links  der  Saum  eines  Gehölzes,  vor 
welchem  eine  mit  kleinem  Fall  herabströmende 
Quelle  ein  Wasser  bildet,  in  welchem  drei  berittene 
Jäger  ihre  Pferde  tränken.  Daneben  hält  ein  mit 
zwei  Pferden  bespannter,  gedeckter  Jagdwagen;  rechts 
davon  ein  Herr  und  eine  Dame  zu  Pferd  und  ein 
lediger  Schimmel  mit  Jagdbeute.  Am  Boden,  teils 
liegend,  teils  sitzend,  zwei  Jäger  mit  erlegten  Füchsen 
neben  sich.  Zwei  Hunde,  von  denen  einer  seinen 
Durst  im  Wasser  löscht,  vervollständigen  die  originell 
gruppirte  Jagdgesellschaft.  Die  einheitlich  ge- 
schlossene Stimmung  giebt  dem  Bilde  aber  erst  die 
schöne  abendlich  beleuchtete  Landschaft.  Es  ist  be- 
zeichnet S.  V.  Ruisdael  KJ.ö',). 
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Von  annähernd  gleicher  malerischer  Qualität  und 
ähnlichem  Vorwurf,  ebenso  wühl  (■rluilteu  und  kern- 
gesund wie  das  vorbesprochene,  ist  eine  zweite  reich 
stiil'hrte  Landschaft  .S«/.  L'tiijsdads,  welclie  der  Be- 
sitzer der  Sammlung  vor  kurzem  als  Ersatz  für  jene 
erwarb.  Aus  den  angeführten  Gründen  können  wir 
füglich  darauf  verzichten,  näher  auf  dieselbe  eiuzu- 
«jehen. 

Der  verhältnismäßig  seltene  Pieter  Nolpe,  weil 
weniger  Maler  als  Kupferstecher,  ist  nach  unserer 
Meinung  durch  zwei  Bilder  repräseutirt,  welche  ihn 
in  engstem  Anschluss  an  van  Goyen  zeigen.  Eines 
derselben  ist  für  ihn  so  ungewöhnlich  hervorragend, 
dass  es  früher  unter  dem  Namen  Goyen,  .später  sogar 
unter  dem  des  Pieter  Molyn  ging.  In  einem  Dorf 
stellt  links  vorn  das  stattliche  Wirtshaus  zum 
Schwanen.  Davor  ganz  vorn  am  Weg  zwei  stehende 
und  zwei  sitzende  Bauern  im  Gespräch.  Auf  der  Dorf- 
straße, die  rechts  nach  hinten  verläuft,  sieht  man 
zunächst  einen  Bauerwagen,  dessen  Pferde  gefüttert 
werden,  hinten  ein  paar  Fußgänger  und  einen  Reiter. 
In  dem  Bilde,  das  in  Zeichnung  und  Farbe  dem 
Goyen  in  der  That  sehr  nahe  steht,  herrscht  ein 
feiner  kühler  Ton. 

Die  zweite  Tafel  hat  den  Vorzug,  ein  ganz 
sicherer  Nolpe  zu  sein,  wogegen  sie  an  feinen  Quali- 
täten mit  der  ersten  nicht  wetteifern  kann.  Sie  zeigt 
uns  in  baumiger  Landschaft  Landleute  bei  der  Ernte. 
Sechs  derselben  rasten  links  vor  einem  Gehölz,  um 
sich  bei  Trank  und  Speise  zu  erfrischen.  Ganz  vorn 
in  der  Ecke  sitzen  zwei  weitere,  plaudernd  und  ihr 
Pfeifchen  schmauchend.  Rechts  im  Mittelgrunde  die 
übrigen,  mit  Beladen  eines  Erntewagens  beschäftigt. 
Vorn  ein  Tümpel.  Vergleicht  man  unbefangen  Farbe 
und  Zeichnung  sowohl  der  Figuren  als  des  Baum- 
schlags auf  diesem  Gemälde  mit  denen  auf  dem 
vorher  erwähnten,  so  kann  die  Zustimmung  zur 
Taufe  auch  jenes  Werkes  auf  Nolpe  kaum  ausbleiben. 

Um  eines  der  wichtigsten  und  interessantesten 
Bilder  der  älteren  holländischen  Schule  in  der  Habich- 
sammlung nicht  zu  übergehen,  müssen  wir  auf 
^[oscs  Vau  Uijicnbmcck  zurückgreifen,  von  dem  ein 
äußerst  lustiges,  farbiges  Parisurteil  vorhanden  ist.  Die 
Landschaft  ist  ganz  im  Stile  Elsheimers  komponirt, 
nur  dass  in  ihr  statt  des  lichten  blauen  Himmels  ein 
grauer  kühler  Luftton  herrscht.  Links  im  Mittel- 
grund eine  imposante  dunkelgrüne  Baumgruppe,  vor 
der  sich  im  Vorgrunde  das  Urteil  abspielt.  In  der 
Mitte  der  Gruppe  sitzt  der  nur  um  die  Lenden  mit 
einem  Tuch  bekleidete,  seine  Füße  imgeschickt 
gradeaus  streckende  Hirten  prinz,  dem  Beschauer  den 


Rücken  zukehrend.  Er  stützt  sich  mit  der  Linken 
auf  sein  rotes  Gewand,  während  er  mit  der  Rechten 
einen  riesigen  Hirtenstab  in  der  Luft  balancirt.  Vor 
ihm  stehen  die  drei  Göttinnen:  Juno  in  gelbem  Ge- 
wand, doch  an  Beinen,  Armen  und  Brust  nackt,  da- 
gegen mit  Krone  und  Scepter  bewehrt;  Venus,  so- 
zusagen hüllenlos,  von  Amor  dringend  empfohlen, 
hält  schon  den  Apfel  in  der  Rechten;  Minerva  trägt 
goldenen  Helm  mit  roten  Federn,  grau-violettes  Ge- 
wand mit  breitem  güldenem  Gürtel,  ihre  Brust  aber 
ist  frei.  Sie  stützt  sich  mit  der  Rechten  auf  ihren 
Schild.  Links  etwas  nach  rückwärts  befindet  sich 
die  kleine  Herde  des  Paris,  bestehend  aus  einer 
höchst  kontemplativ  dreinschauenden  Kuh  und  einem 
ebenso  komischen  Ziegenbock. 

Dies  alles  musste  so  breit  und  detaiUirt  be- 
schrieben werden,  um  als  Schlussfolgerung  hinzuzu- 
fügen, dass,  so  befremdlich,  ja  lächerlich  der  ge- 
schilderte Vorgang  in  der  holländisch  -  bäuerischen 
Auffassung,  wie  sie  .sich  hier  zeigt,  auch  auf  den  ersten 
Blick  wirken  mag,  doch  der  Künstler  durch  die 
wahre,  unverfälschte  Naivetät  seiner  Auffassung, 
sowie  durch  den  Reichtum  und  die  Schönheit  seiner 
Palette  uns  über  das  anfänglich  Befremdliche  hinaus- 
hebt und  wir  uns  schließlich  doch  sagen  müssen, 
dass  die  lichten  Figürchen  mit  ihren  reizvollen  Lokal- 
farben sich  von  dem  tief  satten  dunkeln  Hinter- 
grunde äußerst  wirkungsvoll  ablieben,  so  dass  das 
Ganze  einen  durchaus  befriedigenden  künstlerischen 
Eindruck  macht.  Das  Werk  ist  mit  dem  voUen 
Namen  des  Künstlers  und  der  Jahrzahl  1626  ver- 
sehen. 

Von  dem  Harlemer  Pieter  de  Ch'ebber  besitzt  die 
Sammlung  ein  großes  stattliches  Museumsbild,  be- 
zeichnet mit  dem  Monogramm  des  Malers  und  dem 
Datum  1625. 

Es  stellt  das  bekannte  Mene  tekel  upharsin  dar. 
Belsazar,  gehüllt  in  einen  mit  Hermelin  reich  besetzten 
Goldbrokatmantel,  sitzt  links  vorne  an  einer  Tafel 
und  starrt  zu  Tode  ersehreckt  nach  rechts  aufwärts 
au  die  Wand,  wo  die  Hand  erschienen,  die  ihm  den 
nahen  Untergang  verkündigt.  Er  lehnt  sich  in  seiner 
Angst  nach  rückwärts.  Neben  ihm  .steht  eine  jugend- 
liche Frau,  die  zwar  gleichfalls  ängstlich  drein- 
blickt,  ihn  jedoch  sichtlich  zu  trösten  und  zu  stützen 
sucht.  Ringsum  in  dem  etwas  engen  Raum  verteilt  sich 
der  mannigfach  erregte  Hofstaat,  darunter  zwei  ältere 
Würdenträger,  die  dem  Könige  gegenüber  sitzen. 
Links  vorne  kniet  vor  letzterem  ein  Diener  mit  einem 
riesigen  goldneu  Pokal.  Die  vielleicht  etwas  zu  un- 
ruhigen Farben   der  Figuren  werden   glücklich    ge- 
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dämpft  durch  eine  Art  grüueu  Zeltdaches,  das  sich 
hinter  dem  Könige  tefindet. 

Der  nach  Italien  gravitirende  Ilcndril;  Tcrbntr/- 
gJieii,  gehören  15S7  zu  Deveuter,  doch  der  Schule 
von  Utrecht  angehörig,  ist  durch  zwei  reizvolle, 
Flöte  blasende  Jünglinge  (Brustbüder)  vertreten. 
Der  eine,  im  Prolil  uach  links  genommen,  hat  linke 
Schulter  und  Brust  frei,  trägt  ein  ihn  lässig  umhül- 
lendes Hemd  und  ein  ebenso  lässig  über  die  rechte 
Schulter  und  den  linken  Arm  hängendes  rotes  Ge- 
wand und  ein  Barett  aus  dunkelbraunem  Filz  mit 
lieUbrauner  Feder.  Er  bläst  die  Flöte.  Bei  bräun- 
lichem Grunde  ist  das  mit  dem  vollen  Namen 
und  1621  bezeichnete  Bild  auf  einen  warmen  Ton 
gestimmt.  Auf  einen  kühlen,  sehr  lein  wirkenden 
bläulich-grauen  Ton  dagegen  der  andere  Flöten- 
bläser. Er  ist  im  Profil  nach  rechts  gewendet,  ei- 
gentlich sogar  uach  rückwärts,  so  dass  fast  nur  ein 
Viertelprofil  sichtbar.  Er  trägt  ein  bauschiges  Unter- 
gewand mit  blau-  und  weißgestreiften  Ärmeln,  dar- 
über eine  braune,  geschlitzte  Jacke.  Er  hat  blon- 
des Haar,  wie  sein  Pendant,  am  Ohr  hängt  ihm 
eine  Perle.  Vom  dunkeln,  auf  dem  linken  Ohr 
sitzenden  Barett  wallt  ihm  eine  Feder,  welche  in 
Blau  und  Kot  spielt.  Auf  der  Agraffe,  welche  diese 
Feder  hält,  steht  das  aus  den  Buchstaben  H  T  und 
B  zusammengesetzte  Monogramm. 

Terhnigglim  ist  von  all  den  italisirenden  Hollän- 
dern, die,  Honthorst  an  der  Spitze,  mehr  oder  we- 
niger dem  Caravaggio  nachstreben,  entschieden 
einer  der  anziehendsten.  Von  seinen  nicht  gar  häu- 
figen Werken  führt  Olof  Granberg  in  seinem  Cata- 
logue  raisonne  außer  den  von  ihm  in  der  Kollek- 
tion Ekman  beschriebenen  le  joueur  de  luth  und 
la  dame  au  verre  noch  folgende  auf:  Im  Rathaus 
zu  Deveuter  die  vier  Evangelisten  (1G21),  in  der 
Galerie  zu  Augsburg  einen  frühstückenden  jun- 
gen Mann  (1627),  im  Wallratt'-Richartzmuseum  zu 
Köln  eine  biblische  Historie  (lü2b),  im  Museum  zu 
Schwerin  die  Befreiung  Petri  aus  dem  Gefängnis 
(1629)  und  in  Kopenhagen  einen  dornengekrönten 
Christus.  Dr.  Bredius  macht  (brieflich)  auf  noch 
weitere  Werke  aufmerksam  in  Scliloißlieim,  Gotha, 
Oldenburg  (?),  ja  „überall  in  der  Welt!"  Letztere 
Behauptung  wird  wohl  cum  grano  salis  zu  nehmen, 
aljer  doch  so  viel  zuzugeben  sein,  dass  der  Meister 
nicht  immer  leicht  zu  erkennen  ist  und  deshalb  unter 
falschem  Namen  oder  anonym  noch  manch  ein  Werk 
von  ihm  versteckt  sein  wird. 

Das    nacli   links    hin    gewandte    Profilköpfchen 
eines    kleinen  Mädchens    von  Frans  Hals,    in   einer 


zwar  frappant  das  Original  wiedergebenden  und  es 
dennoch  so  geistvoll  frei  reproduzirenden  Radirung 
von  der  Hand  W.  Ungers  der  Zeitschrift  beigegeben, 
ist  ein  kleines  Juwel  der  Sammlung.  Packend  im 
Ausdruck,  bei  dem  man  sich  höclistens  an  dem 
etwas  weit  aufgerissenen  Mäulchen  stoßen  könnte, 
breit  und  sicher  im  \'ortrag,  wie  bei  Meister  Frans 
fast  immer,  goldigblond  im  Ton  —  ist  es  ein  schla- 
gender echter  Hals,  an  dem  jeder  seine  Freude 
haben  rauss. 

Von  einem  der  Söhne  des  alten  Frans,  um  hier, 
wenn  auch  etwas  unchronologisch,  gleich  die  Ab- 
stammung zu  erledigen,  ist  ein  in  seiner  Art  eben- 
so lustiges,  junges  (oder  altes?)  ,, Frauenzimmerchen" 
vorhanden,  nämlich  von  Jan  I&anszoon  Hals.  Ein 
Mädchen,  von  dem  man  in  der  That  nicht  mit  Be- 
stimmtheit behaupten  kann,  ob  es  alt  oder  jung  ist, 
sitzt  vor  einem  Tisch  und  hält  herzhaft  lachend 
einen  hölzernen  Krug  in  der  Hand.  Der  Sohn  ist 
in  diesem  kleinen  schalkhaften  Bildchen  dem  un- 
widerstehlichen Humor  des  alten  Frans  sehr  nahe 
gekommen. 

Um  hier  auch  sofort  weiteren  Schülern  des  Frans 
Hals  gerecht  zu  werden,  seien  zwei  ziemlich  frühe 
Adr.  r.  Ostade  erwähnt.  Der  eine,  kartenspielende 
Bauern  in  einem  Hofe  darstellend,  ist  ein  erst  bei 
genauerer  und  liebevoller  Betrachtung  intimere  Reize 
entwickelndes  Werk  dieses  großen  Meisters,  während 
das  zweite,  ein  äußerst  flotter  und  lustiger  Bauern- 
tanz in  einer  Schenke,  sofort  für  ihn  zu  sprechen 
und  einnehmen  zu  müssen  scheint.  Und  dennoch 
giel)t  es  Kenner,  die  das  liebenswürdige  feine  Bild, 
das  auch  noch  Reste  einer  Bezeichnung  des  Ostade 
trägt,  für  einen  —  nun,  wer  kennt  ihn?  —  Vk-tori- 
nus  erklären.     Nomina  sunt  odiosa! 

Nun  aber  gelangen  wir  endlicli  zu  dem  Haupte 
der  holländischen  Schule  und  zwar  durch  das  Me- 
dium Picter  Lastniaih.  Von  ihm  erwarb  Habich  im 
Zwischenhandel  zu  Dresden  ein  damals  Lairesse 
genanntes,  sehr  importantes  Werk,  ein  Midasurteil. 
Es  ist  nicht  so  hagebüchen  derb,  wie  häufig  seine 
Werke,  sondern  zeigt  eine  ganz  ungewöhnliche  Ele- 
2anz  in  der  Aulfassung  und  malerischen  Durclifüh- 
rung.  Allerdings  ist  dabei  die  italisirende  Manier 
etwas  störend,  doch  wird  man  reichlich  durch  die 
<rroß  auforefasste  ELsheimersche  Landschaft  des  Hinter- 
grundes  entschädigt. 

Aus  der  vormaligen  Sammlung  des  sächsischen 
Ministers  von  Friesen  stammt  ein  Studienkopf  Tlcm- 
hrandt^.  der  zwar  unbezeichnet  und  undatirt  ist  und 
auch  auf  der  Auktion  zu  Köln  von  gewisser  Seite  ange- 
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zweifelt  wurde,  dessen  Echtheit  iiher  heute  uach  treti'- 
licher  Restauratiou  durch  den  jüngeren  Hauser  unseres 
AVissens  nicht  nielir  angefochten  wird.  Fragk)s  stammt 
er  aus  dem  Ende  der  zwanziger  Jahre  des  17.  Jahr- 
hunderts und  zeigt  doch  für  den  jungen  Rembraudt 
schon  eine  ganz  außerordentliche  Energie  in  Auf- 
fassung und  Darstellung.  Ein  neuer  Beweis  für  die 
frühe  Entwickeluug  der  Eigenart  dieses  Genius.  Mit 
grolJer  Wahrscheinlichkeit  darf  mau  in  dem  Kopfe 
ein  Bildnis  seines  Vaters  erkennen,  worauf  zuerst 
der  tretf  liehe  französische  llembrandtforscher  Michel 
in  der  Gazette  des  beaux  arts  aufmerksam  machte, 
indem  er  an  die  beiden  Bildnisse  von  G.  Dou,  Rem- 
brandts  Mutter  und  den  von  alters  her  zugehörigen 
Mann  in  der  Ka.sseler  Galerie  anknüpfte.  Fußt  man 
nun  auf  dieser  beinahe  bis  zur  Evidenz  erhobenen 
Wahrscheinlichkeit,  so  löst  sich  auch  das  Rätsel  der 
für  diese  frühe  Zeit  so  auffallend  breiten  unvertrie- 
beuen  Pinselführung,  die  der  Kopf  zeigt.  Man  er- 
innere sich  nur  an  die  feine  Beobachtung  Bodes, 
der  zuerst  darauf  hinwies,  dass  Rembraudt  seinen 
genialen  Strichgang  unverhüllt  und  unbekümmert 
walten  ließ,  sobald  er  zu  seinem  eigenen  Studium 
oder  Privatvergnügen  Verwandte  oder  Modelle  als 
Atelierstudien  malte,  ob  man  sie  schön,  bezw.  elegant 
fand,  oder  nicht,  dagegen  sich  nach  der  glatteren 
Mode  eines  Elias,  Th.  de  Keyser  etc.  richtete,  sobald 
es  für  ihn  galt,  Bildnisse  auf  Bestellung  zu  malen. 

Der  hier  zu  betrachtende  Studienkopf  von  Rem- 
brandts  V^ater  ist  ein  lebensgroßes  Brustbild.  Der 
Körper  ist  stark  nach  links  gewandt,  Gesicht  und 
Blick  nach  vorne  gekehrt.  Er  hat  braune  Augen, 
kurzen,  etwas  dünnen,  schwarzbraunen  Schnurr-, 
Kinn-  und  Backenbart.  Ein  schwarzes  Käppchen 
ist  auf  dem  kahlen  Scheitel  etwas  nach  hinten  ge- 
rückt; über  dem  dunkelbraunen  Gewand  wird  eine 
Probe  weißen  Hemdes  sichtbar.  Der  Hintergrund 
ist  grau. 

Aon  Schülern  Rembrandts  enthält  die  Samm- 
lung H.  eine  Reihe  zum  Teil  sehr  bemerkenswerter 
Werke.  So  von  dem  frühverstorbenen  genialischen 
Benjamin  Cunp  eine  geistreiche  Befreiung  Petri 
aus  dem  Gefängnisse,  von  7''.  Bol,  den  Herr  Lautner 
zu  so  zweifelhafter  Berühmtheit  gebracht,  die  Halb- 
figur  eines  vornehmen  jungen  Mannes  in  reicher  far- 
biger Gewandung  aus  der  berühmten  Sammlung 
Dubus  de  Gisignies,  von  Jan  Victors  ein  Opfer  Abra- 
hams, von  G.  V.  d.  Ecckhout  den  Traum  Jakobs,  ein 
ebenso  schönes  als  wohlerhaltenes  stattliches  Ge- 
mälde, mit  dem  vollen  Namen  um  1669  12,31.  M. 
bezeichnet. 


Eine  Spezialität  dieser  Sammlung  war  aber  der 
Kult  des  Beniaert  Fabrüius,  dieses  ebenso  seltenen 
als  originellen  Remljrandtscliülers,  von  dem  sie  allein 
(■(>;•  Nummern  enthielt.  Zwei  davon  sind  leider  an 
die  National  Gallery  nach  London  gegangen,  eine 
Geburt  des  Johannes  und  eine  Anbetung  der  Könige. 
Zwei  sind  noch  vorhanden,  Abraham  mit  den  Engeln 
vom  J.  1  ()()()  und  Merkur  den  Argus  einschläfernd 
von  1G62. 

Der  uns  hier  zugemessene  Raum  gestattet  nur 
des  ersten,  als  des  wichtigsten,  ausführlicher  zu  ge- 
denken. Diese  Geburt  des  Johannes  ist  weder  durch 
Bezeichnung  noch  durch  Datum  beglaubigt;  auch 
ging  sie  früher  unter  dem  Namen  des  Nie.  Maes. 
Doch  hat  sie  schon  Herm.  Riegel  in  seinen  Beiträgen 
als  echt  anerkannt.  Rechts  vorne  sitzt  der  alte 
Vater  im  Profil  nach  rechts  gekehrt,  den  Namen 
des  Neugeborenen  auf  eine  Tafel  schreibend.  Hinter 
ihm  das  Bett  mit  der  Wöchnerin,  vor  dem  Maria 
und  Joseph  stehen.  In  der  Mitte  des  Bildes  gegen 
vorne  die  Wiege  mit  dem  Kindchen.  Am  Fußende 
derselben  sitzen  zwei  Gevatterinnen  in  Rot  und 
Weiß  gekleidet.  Vor  der  einen  steht  ein  2 — 3jäh- 
riges  Kind,  das  nach  einem  Apfel  greift,  den  die 
zweite  in  der  Hand  hält.  Hinten  links  ein  Alter, 
der  sich  am  Kaminfeuer  die  Hände  wärmt.  Obgleich 
Fußboden  und  Hintergrund  dieses  Bildchens  gelitten 
haben,  ist  dasselbe  doch  in  seiner  Gesamtwirkung 
so  pikant,  so  eminent  malerisch,  wie  kaum  ein 
zweites  Werk  aus  der  Nachfolge  Rembrandts; 
die  roten,  weißen  und  dunkeln  Töne  sind  hier  zu 
einem  so  wundervollen  Grundakkord  vereinigt,  wie 
ihn  packender  und  schöner  selbst  N.  Maes  in  seiner 
besten  Zeit  nicht  kennt.  Indes  liegt  in  der  That 
eine  große  Verwandtschaft  mit  ihm  vor,  und  es  ist 
deshalb  erklärlicli,  dass  diese  glückliche  Inspiratiou 
des  unbekanntereu  B.  Fabritius  ihm  zugeschrieben 
war.  Mag  sie  ja  sogar  bis  zu  einem  gewissen  Grad 
unter  seinem  Einfluss  entstanden  oder  wenigstens  zur 
Zeit  geschaffen  sein,  da  Maes  selbst  jene  berühmten 
kleinen  Bilder  schuf,  welche  eine  ganz  ähnliche  kolo- 
ristische Veranlagung  zeigen  und  die  ihn  so  berühmt 
machten. 

Endlich  wurde  einem  Rembrandtschüler,  dem 
Govert  Flinek,  noch  ein  sehr  merkwürdiges  Bild  zu- 
geschrieben, ein  Schützenauszug,  deu  wiederum  die 
National '  Gallery  erworben  hat.  Man  konnte  auf 
den  ersten  Blick  geneigt  sein,  es  für  eine  Skizze  zu 
einem  größeren  Gemälde  zu  halten,  aber  bei  näherer 
Betrachtung  fand  man  es  doch  zu  fertig,  zu  sicher, 
so  dass  das  Verhältnis   ein  umgekehrtes  sein   wird, 
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breite  skizzireude  Wiederholung  nach  dem  Original. 
Ohne  Frage  ist  das  Werk  sehr  wirkungsvoll  und 
flott;  wem  man  es  aber  zuschreiben  soll,  darüber 
sind  die  Stimmen  geteilte  In  Holland,  wo  es  so  viel 
Aufsehen  machte  und  teuer  bezahlt  wurde,  war  es 
eine  Zeitlang  auf  F.  Hals  gefiilscht.  Dann  benannte 
man  es  G.  Flinck,  wobei  man  der  Wahrheit  gewiss 
weit  näher  kam.  Zwei  der  hervorragendsten  Kenner 
aber  waren  anderer  Ansicht  —  der  eine  dachte  an 
Barth,  v.  d.  Helst,  der  andere  gar  an  em  französisches 
Pasticcio  des  vorigen  Jahrhunderts.  Wir  selbst  ge- 
stehen offen,  zu  einer  festen  Ansicht  über  das  rätsel- 
hafte Werk  nicht  gekommen  zu  sein. 

Ebenso  hervorragend  wie  Kembraudt  und  seine 
Schule,  ja  vielleicht  noch  besser,  wenigstens  quanti- 
tativ, sind  die  Landschafter  vertreten.  Außer  den 
schon  erwähnten  nennen  wir  noch  einen  ausge- 
zeichneten, ziemlich  frühen  Jacob  Ruisdacl,  ein  Mühleu- 
bild, im  Vordergrund  Wasser,  über  welches  ein  Steg 
fuhrt,  der  die  beiden  Mühlengebäude  verbindet; 
mitten  auf  dem  Steg  zwei  Männer  an  einem  Wehr 
l>eschäftigt.  Vor  der  Mühle  rechts  zwei  knorrige 
Eichbäume.  (Siehe  die  Nachbildung  in  der  vorigen 
Nummer  der  Zeitschrift.)  Dann  mehrere  Mitstre- 
bende und  Nachfolger  dieses  Hauptes  der  Land- 
schaftsmalerei, einen  kleinen  Evcrdingen ,  eine  ganz 
rembrandtische  Abendlandschaft  von  Jacob  de  ^Yct, 
bisher  ein  Unikum,  einen  trefflichen  K  lioghmau, 
Hochgebirgspartie  in  Abendstimmimg,  einen  vorzüg- 
lichen Cm^nelis  Decker  vom  Jahre  1669,  mit  Staffage 
von  Wonwermann  und  Ädr.  v.  Ostade,  ein  Wildpark 
mit  Hütte;  einen  guten  G.  du  Bois,  Waldweg  mit 
zwei  Reitern  und  zwei  Fußgängern,  in  dem  ihm 
eigentümlichen  blaugrünen  Gesamtton,  einen  feinen 
silbertonigen  Pipmcker,  hügelige,  durch  eine  Jagdge- 
sellschaft belebte  Landschaft,  den  im  Ideinsten  liebe- 
voll durchgeführten  Joris  van  der  Hagen,  eine  Fluss- 
landschaft, eine  desgleichen  von  dem  früh  verstor- 
benen Jan  Woidverman,  mit  zierlicher  Staffage,  worin 
er  seinen  berühmten  Bruder  Philips  nachzuahmen 
sucht,  während  er  in  landschaftlicher  Hinsicht  mehr 
auf  Wynants  selbst,  gleich  seinem  Bruder,  zurück- 
weist, eine  dem  Ruisdael  nacheifernde  Bleiche  bei 
Harlem  von  Jan  van  Kessel,  ein  bezeichnendes  Plan- 
tagenbild von  Frans  Post,  eine  tüchtige  Landschaft 
von  Glauber.  Femer  einige  wenige  aber  hervor- 
ragende Marinen  und  Strandansichten;  so  einen  großen 
Simon  de  Vlieger,  bewegte  See  mit  Kriegsschiffen, 
den  die  Kasseler  Galerie  erworben,  desgleichen  einen 
kleinen,  höchst  malerischen  Scheveninger  Strand  von 
Egbert   v.    der   Poel,     einen    ungewöhnlich     schönen 


Zceman,  Stadtansicht  von  Amsterdam,  einen  soliden 
Adam   Willaerts  n.  s.  w. 

Von  Bildnis-  und  Sittenmalern  sind  gleichfalls 
mehrere  bedeutende  Nummern  zu  verzeichnen.  So  von 
A.  Ciigp  ein  männliches  Porträt.  Ein  schwarz- 
gekleideter Herr  mit  blondem  Schnauz-  und  Knebel- 
bart steht  im  Vordergrunde  eines  Zimmers  nach  vorn 
gewendet;  rechts  von  ihm  ein  Tisch  mit  Teppich 
und  ein  rotgepolsterter  Stuhl,  Hintergrund  Wand 
mit  Landkarte,  ein  kerniges,  wohl  sicher  echtes,  nur 
im  Boden  und  deu  Beinen  des  Dargestellten  etwas 
angegriffenes  Bild.  Danu  ein  stattliches  Galeriebild 
von  Abr.  r.  d.  Tempel,  fünf  lebensgroße  Kinder  in  einem 
Garten.  Von  seinen  vier  älteren  Schwestern  wird  das 
jüngste  der  Geschwister,  ein  kleiner  reizender  Pausback, 
bekränzt,  während,  vermutlich  zu  Ehren  seines  Geburts- 
festes, drei  Engelkinder  mit  Blumen  und  Kränzen 
vom  Himmel  herabfliegen.  Der  Eindruck  des  Ganzen 
ist  ein  äußerst  freundlicher,  lebendiger. 

L^^nter  den  Genre-  oder  Sittenbildern  steht,  was 
sowohl  Vornehmheit  des  Gegenstandes,  als  Virtuo- 
sität der  Ausführung  anlangt,  ein  bezeichnetes  Werk 
Fieter  de  Hoochs  obenan,  deu  Lesern  der  Zeitschrift 
durch  die  vorzügliche  Hanfstaengelsche  Heliogravüre 
aus  der  vorigen  Nummer  bekannt.  Ein  spätes,  aber 
ein  treffliches  Bild  des  Meisters.  In  seiner  An- 
ordnung eigentlich  zweiteilig,  müsste  man  es:  Das 
Kartenspiel  und  ein  tete  ä  tete  nennen.  Links  im 
Mittelgrund,  von  spät  einfallender  Sonne  pikant  bo 
leuchtet,  sitzen  ein  Herr  und  eine  Dame  beim  Spiel, 
während  ein  zweiter  Herr  zuschaut.  Vorne  rechts, 
durch  eine  spanische  Wand  gegen  das  direkte  Licht 
abgeschlossen,  sitzt  ein  Kavalier,  sein  Pfeifcheu 
rauchend,  neben  einem  Tische,  während  hinter  dem- 
selben ein  reizendes  kleines  Personellen  steht,  ein 
Glas  Wein  und  einen  Krug  in  der  Hand;  ein  zartes 
Helldunkel  umspielt  die  roten  und  bläulich-weißen 
Töne  ihrer  Kleiduug.  Es  ist  dasselbe  Modell,  welches 
wir  von  dem  gleichfalls  bezeichneten  imd  überdies 
datirten  Gemälde  bei  Baron  van  Steeugracht  im  Haag 
kenneu.  Vorder-  und  Mittelgrund  werden  glücklich 
verbunden  durch  eine  dienende,  höchst  malerisch 
drapirte  Malayin,  welche  links  nach  vorne  schreitet. 
Den  Hintergrund  bildet  reiche  Architektur,  in  welcher 
zwei  große  Fenster  Ausblick  auf  eine  abendlich  be- 
leuchtete Landschaft  gewähren. 

In  seiner  Art  nicht  minder  bedeutend,  jedoch 
in  malerischer  und  gegenständlicher  Beziehung  eine 
Stufe  tiefer  stehend,  zeigt  sich  ein  Interieur  von 
Jacob  A.  Duck.   Drei  Pärchen  sitzen  beisammen,  der 
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edeln  Musika  und  dem  Weine  huldigend,  auf  Kupfer, 
bezeiclmet  und  trefflich  erhalten. 

Auch  Aiifoiils  l'tiliniicdrsz  hat  eines  seiner  fei- 
nen kleinen  Interieurs  beigesteuert,  eine  Jagdgesell- 
sciiaft  mit  drei  Hunden;  es  ist  gleichfalls  bezeichnet. 

Eines  der  grüßten  und  reichsten  Gemälde  von 
l'ieter  de  Bloot  steigt,  was  den  Vorwurf  anlangt,  in 
die  niedrigere,  aber  gesundere  Volkssphäre  hinab. 
Wir  sehen  ein  Schweineschlachten  vor  uns,  so  wahr 
und  einhidend  wie  nur  möglich.  Kechts  eine  schon 
im  Vorgenuss  der  Metzelsuppe  sich  die  Kehlen  spü- 
lende Gruppe  von  Männern,  links  das  prächtige  ge- 
öffnete Schwein  mit  dem  köstlichen  philosophischen 
Schweinskopf  auf  einem  Hackklotz  daneben,  am 
Boden  eine  still  betrachtende  Katze  und  zwei  Hüh- 
ner, welche  das  vom  Schwein  noch  lieralitropfende 
Blut  aufpicken,  im  Hintergrund  zwei  die  Kaldauneu 
auswaschende  Weiber.  Das  alles  giebt  ein  so  ge- 
sundes, erfreuliches  und  bei  all  seiner  scheinbaren 
Gewöhnlichkeit  so  malerisches  Gesamtbild,  wie  es 
eben  nur  die  Holländer  jener  Zeit  zu  schildern  ver- 
standen. Dieses  Hauptwerk  des  seltenen  Meisters 
ist  hnks  unten  voll  bezeichnet  und  datirt  (163S) 
und  tadellos  erhalten. 

Von  dem  seltenen  Dirk  Maas  und  dem  noch 
selteneren  Jan  le  Ducq  ist  je  ein  gutes  bezeichnetes 
Gemälde  vorhanden,  von  dem  ersteren  eine  Osteria 
mit  einem  davor  haltenden  Reiter^  der  zu  trinken 
verlangt,  datirt  16S1;  von  Ducq  ein  Hirt  mit  Herde. 

Noch  haben  wir,  als  zur  früher  behandelten 
Gruppe  der  Sittenmaler  gehörig,  zwei  sehr  anzie- 
hende Brakenburghs  nachzuholen,  das  eine  „Der  un- 
erwünschte Segen"  genannt,  das  andere  eine  mun- 
tere Gesellschaft  kartenspielend,  musizirend  und 
trinkend.  Desgleichen  ein  italienisches  Hirtenbild 
des  seltenen  Pietei-  van  Laar. 

Ihnen  schließen  sich  als  letzte  hier  zu  Betrach- 
tende an  die  Architektur-  bezw.  Kirchenmaler  und 
die  Darsteller  von  Stillleben. 

Unter  letzteren  erwähnen  wir  zuerst  ein  kleines 
liebenswürdiges  Werk  des  Imak  v.  Ostade,  weil  er 
sonst  eigentlich  nicht  hierher  gehört.  Es  ist  ein 
Bauernhof   mit   ländlichen    Geräten    und    ein    paar 


Hühnern  dazwischen,  so  simpel  und  anspruchslos  wie 
nur  möglicli,  aber  durch  virtuose  Behandlung  des 
Liciites  und  der  Farbe  in  eine  hohe  Sphäre  der 
Kunst  erhoben.  Dann  einen  guten  A.  van  Beijeren. 
Minder  glücklich  präsentirt  sich  ein  FischstiUleben 
von  Jacoli  Uillig,  wogegen  zwei  Werke  von  Ilocck- 
geest  (?)  das  Innere  einer  Kirche,  und  von  D.  de 
Blieck,  ein  kleines  Architekturbild,  gut  sind. 

Soviel  über  die  Hnllilnder,  wiilircnd  wir  uns 
über  die  Vlamen  der  Sauuulung  Habich  weit  kürzer 
fassen  können. 

Unter  allen  ragt  die  Grablegung  Christi,  eine 
Skizze  von  Tiuhens,  hervor.  Breit,  feurig  und  sicher, 
wenn  auch  weit  entfernt  von  akademischer  Korrekt- 
heit, hat  der  große  Meister  seinen  Schülern  liier 
einen  Entwurf  gehefert,  den  sie  im  Großen  aus- 
führen sollten,  dessen  Ausführung  wir  aber  nicht 
kennen.  Die  Wiedergabe  in  der  Hanfstaenglschen 
Photogravüre  erspart  ein  näheres  Eingehen  auf  die 
Einzelheiten  der  genialen  Skizze. 

Wenn  wir  eine  ungemein  farbenreiche  und  fein 
gezeichnete  Jagdbeute  von  dem  Freunde  des  Rubens, 
dem  Sammet-Brueghcl,  gemalt  auf  dem  Vordergrund 
einer  schönen  Udenschen  Landschaft,  ferner  einen 
imposanten  Hühnerhof  mit  Kampf  zwischen  Trut- 
hahn und  Haushahn  von  Paul  df,  Vos,  eine  hochin- 
teressante Grisaille  von  Diepenbeeck,  rätselhafte 
Allegorie,  zwei  tüchtige  Mompcr,  ein  treffliches 
kleines  JagdstiUleben  von  Fgt,  eine  Spukszene, 
ein  frühes  Werk  des  eben  erwähnten  Jan  Brueghel, 
ein  großes  figurenreiches  Trinkgelage  von  Craes- 
heeck  (jetzt  der  Kasseler  Galerie  gehörig)  und  eine 
gute  alte  Kopie  nach  Adr.  Brouiver  (der  Zahn- 
brecher, Original  in  der  Karlsruher  Galerie)  —  wenn 
wir  diese  wenigen  Werke  dem  Rubensschen  Meister- 
werke noch  anfügten,  so  haben  wir  damit  so  ziem- 
lich den  Grundbestand  der  Habichsammluug  an 
Niederländern  erschöpft. 

Zum  Schluss  mögen  drei  bezeichnende  Land- 
schaften des  bei  uns  so  seltenen  großen  englischen 
Meisters,  des  Gainshorough,  und  ein  feines  Sitten- 
bildchen des  noch  selteneren  Hogaiih  nicht  uner- 
wähnt l)leiben.  o.  EIS]i;NMAiyN. 
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Bmiicii.  Die  28.  Ausstellung  des  Kunstvereins  in 
Bremen  wurde  anfangs  März  eröffnet.  Die  grolion  Räume 
der  Kunsthalle  vermögen  kaum  die  eingesandten  Arbeiten 
aufzimehmen.  Der  Katalog  verzeichnet  1000  Gemälde, 
ÖO  Aquarelle,  P.istelle,  Zeichnungen  und  Badirungen  und 
25  Werke  der  Plastik.  Der  gute  hiesige  Kunstmarkt 
hat  viele  Maler  zur  Beschickung  der  Ausstellung  veranlasst; 
freilich  darf  dabei  nicht  verschwiegen  werden,  dass  auch 
sehr  \-ielc  mittelmäßige  Leistungen  auftreten,  woran  die 
Statteleimalerei  wohl  viel  Schuld  trägt.  Arbeiten  ohne  Sinu, 
ohne  Verständnis  für  den  eigentlichen  Zweck  und  von  man- 
gelhafter Technik  lassen  eine  Ma-sscnproduktion  in  der  Kunst 
erkennen,  die  beim  besten  Willen  niclit  zu  loben  noch  zu 
rechtfertigen  ist.  Die  hervorragenden  künstlerischen  Leistun- 
gen treten  unter  dieser  Marktware  um  so  augenfälliger  her- 
vor und  entschädigen  die  Besucher  für  die  Mühewaltung, 
welche  das  Betracliten  der  angehäuften  Menge  verursacht. 
Zu  den  besseren  Arbeiten  sind  die  der  in  Bremen  sehr  beliebten 
Achenhachs  zu  zählen.  Die  Gebrüder  haben  nicht  weniger 
als  14  vortretfUche  Gemälde  gesandt.  Sehr  bemerkenswerte 
Leistungen  sind  dann  die  Malereien  von  C.  r.  Dlaas,  Ve- 
nedig; F.  Briitt,  Düsseldorf;  F.  Courtens,  Brüssel;  Prof.  Z)c- 
frcggcr,  München;  J.  Deiker,  Düsseldorf;  J.  C.  Qaißcr, 
München;  Prof.  Grütxner,  München;  J.  Hennings,  München; 
5.  Jacohscn,  Düsseldorf;  J.  Jsracts,  im  Haag;  Prof.  C.  Jutx, 
Düsseldorf;  Hugo  Knuffmann,  München;  Prof.  r.  KoiralsM, 
München;  Prof.  A.  Leu,  Berlin;  B.  Lindern»/,  München;  Prof. 
Lutteroih,  Uhlenhorst;  Prof.  C.  Man;  München;  Kunx  Mcijcr, 
Bremen;  (?.  Max,  München;  H.  W.  Mesdag,  im  Haag;  Prof. 
Meyerheim,  Berlin;  L.  Munthc,  Düsseldorf;  0.  Papperitx, 
^München;  Prof.  r.  Piglhcin,  München;  0.  Rotta,  Venedig; 
Prof.  Schrcger,  Cronberg;  A.  Schweitzer ,  Düsseldorf;  Prof. 
Vautier,  Düsseldorf;  Fci-d.  Wagner,  München;  Prof  Zimmer- 
mann, München,  u.  a.  Die  Genrebilder  herrschen  vor  und 
die  Landschaftsmalerei  ist,  wenn  auch  nicht  gleich  zahlreich, 
so  doch  mit  vortrefflichen  Werken  vertreten.  Auch  die  Tier- 
und  Stillleben  haben  beachtenswerte  Arbeiten  aufzuweisen. 
Das  Porträtfach  ist  nur  schwach  besetzt  und  unter  den  Kopf- 
studien sind  diejenigen  von  (?.  Max  wohl  am  bemerkens- 
wertesten. H.  Feile,  Bremen,  hat  zum  ersten  Male  die  Arena 
mit  einem  vorzüglich  gelungenen  Porträt  (Kniebild)  betreten 
und  bekundet  damit  großes  Talent,  das  er  nach  langjähriger 
Thätigkeit  in  A.  Fitgers  Atelier,  durch  weitere  .Studien  in 
Italien  vervollkommnen  wird.  —  Unter  den  plastischen  Wer- 
ken behaupten  die  Bildhauer  Eberkin  und  Prof.  Hiihncl  f 
den  ersten  Platz;  auch  sind  noch  beachtenswerte  Arbeiten  von 
Prof.  König,  München,  P.  Paoli,  Florenz  und  P.  Türpe,  Mün- 
chen ausgestellt.  —  Von  den  ausgestellten  Gemälden  be- 
finden sich  bereits  eine  große  Anzahl  in  Händen  von  Kunst- 
händlern. An  Käufern  fehlt  es  bekanntlich  in  unserer  Han- 
delsstadt nicht  und  dies  beweist  schon  eine  stattliche  Anzahl 
Bilder,  die  den  Zettel  „Verkauft'  tragen. 

Tixians  Bildnis  Philipps  II.  Unter  den  zur  Habich- 
schcn  Sammlung  gehörigen,  bisher  in  der  Villa  des  Besitzers 
zu  Kassel  aufgestellten  Gemälden  heben  wir  besonders  das 


Bildnis  Philipps  II.  von  Tixian  hervor,  nach  welchem  der 
heutigen  Nummer  unserer  Zeitschrift  eine  Hanfstaengische 
Heliogravüre  beiliegt.  Das  in  koloristischer  und  technischer 
Beziehung  überaus  geistreiche,  den  sinnlichen  Zug  und  den 
gesamten  Habitus  des  Dargestellten  höchst  charakteristisch 
wiedergebende  Werk  ist  wahrscheinlich  der  erste  Entwurf, 
welchen  Tizian  auf  dem  Fürstentage  zu  Augsburg  etwa  um 
1550  nach  dem  Leben  gemalt  und  welcher  für  alle  späteren 
Porträts  des  Königs  typisch  geworden  ist.  Dieses  von  den. 
berufensten  Seiten  als  die  Originalarbeit  Tizians  anerkannte 
und  wohlerhaltene  (iomälde  stammt  ursprünglich  aus  süddeut- 
schem Besitz,  ist  auf  Leinwand  (Größe  h.  0(3,  br.  75  cm)  ge- 
malt und  zählt  unter  den  Vertretern  der  italienischen 
Schulen  unstreitig  zu  den  bedeutendsten  und  interessantesten 
Stücken  der  am  .9.  uwl  10.  Mai  d.  J.  in  Kassel  zur  Verstei- 
gerung gelangenden  Kollektion  Habieh. 

*  Das  Original  der  diesem  Heft  beigegebeuen  Radirung 
von  Albert  Krüger,  eine  Studie  nach  einem  betenden  Pilger, 
von  Rembrandt,  befindet  sich  in  der  Galerie  des  Konsuls 
Weber,  deren  Schätze  in  Gemälden  niederländischer  Meister 
erst  kürzlich  in  einer  Auslese  des  Besten  durch  Radirungen 
William  Ungers  dem  größeren  Kreise  der  Kunstfreunde  be- 
kannt geworden  sind.  Das  Bild  ist  aus  englischem  Privat- 
besitz von  dem  Pariser  Kunsthändler  Ch.  Sedelmeyer  ange- 
kauft worden,  von  dem  es  in  die  Hand  seines  jetzigen  Be- 
sitzers übergegangen  ist.  Auch  wenn  es  unter  der  Namens- 
inschrift des  Meisters  nicht  die  Jahreszahl  IGül  trüge,  würde 
es  sich  durch  seine  malerische  Beliandlungsweise  als  ein 
Werk  seiner  Spätzeit  charakterisiren.  Durch  die  Jahreszahl 
gewinnt  es  freilich  dadurch  ein  besonderes  Interesse,  dass 
wir  nun  bestimmt  wissen,  dass  es  in  demselben  Jahre,  wie 
das  Meisterwerk  der  letzten  Schaffensperiode  Kembrandts, 
die  „Staalmeesters",  entstanden  ist.  Auch  sonst  steht  es  nicht 
vereinzelt  im  Werk  des  Künstlers.  Es  gehört  zu  jener  Gruppe, 
bildnisartiger  Studien,  die  Bode  (Studien  zur  Geschichte  der 
holländischen  Malerei,  S.  537)  als  eine  auffällige  Erscheinung 
bezeichnet  hat,  weil  sie  sämtlich  Kapuzinermönche  darstellen. 
Zwei  von  ihnen  (im  Besitze  des  Grafen  Sergei  Stroganott'  in 
St.  Petersburg  und  des  Earl  of  Wemjs  in  Gosford-Castle) 
tragen  die  Jahi'eszahl  1660,  eine  dritte,  in  der  Londoner  Na- 
tional-Gallery  befindliche  ist  undatirt.  Vielleicht  gehört  zu 
dieser  Gruppe  auch  ein  mit  1601  bezeichnetes  Bildnis  eines 
Geistlichen  im  Besitze  des  Lord  Ashburton  in  London,  und 
dieser  würdigen  Gesellschaft  schlösse  sich  dann  der  fromme 
Pilger  nicht  unebenbürtig  an,  der,  im  Begrifl,  seine  Wander- 
schaft zu  beginnen,  noch  ein  Gebet  vor  einem  Kruzifix 
verrichtet,  an  dessen  Steinsockel  er  seinen  derben  Pilger- 
stab gelehnt  hat.  Der  Hintergrund  ist  auf  dem  Bilde  so  un- 
bestimmt und  skizzenhaft  gehalten,  wie  ihn  die  Radirung 
wiedergiebt.  Desto  gi"ößere  Sorgfalt  hat  der  Meister  auf 
den  Kopf  und  die  Hände  mit  ihren  langen,  knochigen  Fin- 
gern verwendet,  die  er  ihrer  Hässlichkeit  wegen  liebevoller 
und  eingehender  durchgeführt  hat,  als  es  sonst  um  diese  Zeit 
seine  Gewohnheit  war.  A.  R. 
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Fig.  1.    Blick  über  Duderstadt  vom  Wall  aus. 


DUDERSTADT. 

VON    R.   ENOELEARD. 
MIT  ABBILDUNGEN. 


N  DER  Nähe  der  Heimat 
Tilmann  Riemenschneiders, 
der  Stadt  Osterode  a.  Harz, 
und  in  westlicher  Richtung 
des  reizenden  Harzkurorts 
Lauterberg  erhebt  sich  ein 
Höhenzug,  der  mit  seiner 
nächsten  Umgebung  in  mehr- 
facher Beziehung  historisch  bemerkenswert  ist.  Dort, 
wo  dieser  Höhenzug,  der  Rotenberg,  von  der  Straße 
Herzberg-Duderstadt  durchschnitten  wird,  liegt  auf 
dem  hervorspringenden  Kamm  ein  Punkt,  der  noch 
heute  im  Volksmunde  König  Heinrichs  Vogelherd 
genannt  wird  und  als  solcher  auch  auf  den  Reimer- 
schen  Spezialkarten  bezeichnet  ist.  Bekanntlich  hat 
die  Sage  in  sächsischen  Landen  mehrere  Punkte  mit 
ihrem  frischen,  würzigen  Hauche  umwoben,  bei  der 
uns  aus  der  Jugendzeit  auch  immer  die  reizende 
Voglsche  Dichtung  wiederkhngt:  „Herr  Heinrich 
sitzt  am  Vogelherd  recht  froh  und  wohlgemut,  aus 
tausend  Perlen  blinkt  und  blitzt  der  Morgensonne 
Glut." 

Zeitschrift  fiir  bildende  Kunst.     N.  F.    111. 


Ein  solches  Blinken  imd  Bhtzen  von  drn  frisch 
betauten  Gräsern,  ein  solch  süßer  Schall  aus  Wald 
und  Feld  von  Lerche,  Wachtel  und  Nachtigall  be- 
grüßte mich,  als  ich  auf  früher  Morgen  Wanderung 
mit  einer  gewissen  brennenden  Sehnsucht  dieser  hi- 
storischen Stätte  mich  näherte.  Rasch  war  der 
Kamm  erstiegen,  und  vor  mir  breitete  sich,  in  leichten 
Nebel  gehüllt ,  di'e  Harzberge  im  Hintergrund,  eine 
reizvoUe  Landschaft  aus.  Fürwahr  eine  einer  Kaiser- 
pfalz würdige  Stätte!  Wie  weit  trat  das. Bild  jener 
Kaiserpfalz  Grona  im  schlichten  Leinethale,  wo  Otto 
der  Große  einst  weilte,  vor  diesem  Blick  zurück! 
Und  doch  wie  vor  der  Morgensonne  allmählich  der 
leichte  über  die  Landschaft  ausgebreitete  Nebel  zer- 
floss,  zerrann  auch  das  liebliche  Phantasiebild  von 
König  Heinrichs  Vogelherd  vor  meinen  Augen,  als 
ich  der  denkwürdigen  Stätte  zueilte.  Ein  altgerma- 
nisches Heerlager,  mit  hohem  Wall  und  tiefem  Gra- 
ben lag  vor  mir,  das  sagten  mir  auch  die  umliegen- 
den Hünengräber!  Dies  Heerlager')  ist  ein  Glied  jener 

1)  Studienrat  J.  H.  Müller:  Zeitschr.  d.  histor.  Ver.  f. 
Niedersachs.   1871.    A.   v.   Oppermann:   Atlas   vorgeschichfcl. 
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Kette  altgermanischer  Befestigungen   im    südlichen 
Teile   der   Provinz  Hannover,    welche     ^         sich 


'^'T"  Fig.  2.    Das  Westerthor. 

—  (Duderstadt.) 

vom  Harze  bis  in  das  Leinethal  über  Pöhlde,  Mingerodu 
bei    Duderstadt,    den  Hünenstollen    östhch    und    die 


Bramburg    westlich   von    Göttingen   sich    erstreckt. 

Die  Sage  von  Heinrichs  Vogelherd  ist  sicherlich  auf 
die  Beziehungen  zurückzuführen,  in  denen 
Heinrich  I.  zu  diesem  Teile  des  Sachsen- 
landes stand.  Im  Jahre  929  vermachte 
nämlich  Heinrich  seiner  zweiten  Gemahlin 
Mechthildis  das  hier  am  Fuße  des  Roten- 
berges  liegende  Familiengut  Pöhlde.  Ob 
nun  hier  wie  bei  dem  gleichzeitig  der 
Mechthildis  vermachten  Familien  gute  Grona 
bei  Göttingen  eine  kaiserliche  Pfalz  gelegen, 
ist  bis  jetzt  urkundlich  nicht  nachgewiesen. 
Indes  werden  Ausgrabungen,  die  der  Unter- 
zeichnete mit  Unterstützung  der  Regierung 
zu  unternehmen  gedenkt,  diese  Frage  der 
Entscheidung  näher  rücken.  Die  Pfalz  zu 
Grona,  eine  Stunde  westlich  von  Göttingen, 
wurde  bekanntlich  vor  einem  Deceunium 
wieder  aufgedeckt. 

Auf  dem  Gute  Pöhlde  soll  Mechthildis 
in  der  Zeit  947—951  ein  Benediktinerkloster 
gegründet  haben,  an  dessen  Stelle  unter 
Norbert,  dem  Gründer  des  Prämonstra- 
teuserordens,  seit  1126  Erzbischof  von 
Magdeburg, Prämonstratenser  traten.  Pöhlde, 
welches  auch  Vorbild  für  das  Kloster  Ilfeld 
a.  Harz  wurde,  hat  viele  hohe  Fürstlich- 
keiten in  seinen  Mauern  gesehen,  so  Otto  II. 
—  Heinrich  IL  hat  wiederholt  hier  das 
Weihnachtsfest  gefeiert  und  legte  hier 
auch  den  Streit  zwischen  dem  Erzbischofe 
Willegis  von  Mainz  und  Bischof  Bern- 
ward von  Hildesheim  um  die  Einweihung 
des  abgebrannten  Stiftes  Gandersheim  bei. 
Auch  Heinrich  III.  weilte  hier  öfters,  und 
Heinrich  der  Löwe  soll  1181  bei  Seiner 
Rückkehr  vom  Fürstentage  zu  Erfurt  als 
Unbekannter  mit  wenigen  Reisigen  hier 
eingekehrt  sein,  indes  habe  der  Propst,  der 
auf  Seite  des  Erzbischofs  von  Mainz  stand, 
sich  geweigert,  mit  ihm  an  derselben  Tafel 
zu  speisen.  —  Durch  die  vielen  Vermächt- 
nisse und  Belehnungen  gelangte  Pöhlde 
bald  zu  solchem  Reichtum,  dass  es  von 
einem  Pölilder  Chorherrn  hieß,  er  brauche 
bei  einer  Reise  nach  Rom  nur  einmal  auf 
fremdem    Boden    zu    übernachten.  ')    Indes 

ist    der    Glanz    des    Klosters    in    den    Stürmen    des 
Bauern-  und  dreißigjährigen  Krieges  verschwunden, 


Befestigungen  in  Niedersachs.    Originalauftiabraen  und  Orls- 
untersucbnngen.    Hannover  1887  ff. 


1)  Mithoff:   Kunstdenkm.  und  Altertum 
II,  S,  177. 


in  Hannover. 
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auch  von  den  Klostergebäuden  ist  nichts  mehr 
erhalten ;  das  jetzige  Kirchlein  bewahrte  noch 
mehrere  interessante  Schnitzereien  von  Ciiorherren- 
stühlen  aus  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts, 
die  sich  jetzt  im  Weifenmuseum  in  Herronhausen 
bei  Hannover  befinden,  mit  Darstellungen  von  Kcx 
Henricus,  der  Synagoga,  dem  erliegenden  Judentum, 
das  durch  eine  weibliche  Figur  personi- 
fizirt  ist,  die  in  der  Rechten  einen 
Bockskopf,  in  der  Linken  ein  zerbro- 
chenes Panier  hält,  während  ihr  die 
Krone  vom  Haupte  sinkt.')  Wertvoll 
ist  besonders  das  Relief  mit  dem  Bilde 
des  Klosterbruders,  der  diese  Chor- 
stühle verfertigte;  er  sitzt  da  in  seiner 
Zelle  mit  Hammer  und  Meißel  beschäf- 
tigt. 2)  Einen  doppelsitzigen  eicheneu 
Chorstuhl  aus  dem  15.  Jahrhundert  mit 
St.  Georg  und  St.  Mauritius  an  den 
Seitenbacken  und  reicher  Laubverzie- 
rung am  Rücksitz  bewahrt  ebenfalls 
das  Weifenmuseum,  Pöhlde  selbst  be- 
sitzt noch  Reliefs  der  großen  und  klei= 
nen  Propheten  mit  Spruchband.  Im  17. 
Jahrhundert  befand  sich  dort  auch  noch 
ein  steinernes  Bild  von  Mechthildis,  der 
Stifterin,  ,mit  ihrem  Ringelheimer  Ge- 
schlechtswappen, so  ein  in  drey  Theile 
gesondertes  Schild  war,  in  dessen  ober- 
stem ein  weißer  Adler  im  himmelblauen, 
in  dem  unteren  auf  der  einen  Seiten  ein 
aufgerichteter  Löwe  im  güldenen,  auf 
der  anderen  Seiten  ein  güldener  flie- 
gender Drache  im  rothen  Felde  sich 
präsentierte".  —  Hier  im  Kloster  zu 
Pöhlde  verfasste  der  Mönch  Theodoras 
seine  große  Welt-  und  Kaisergeschichte, 
die  durch  Pertz  bekannt  gewordene 
„Pöhlder  Chronik",  deren  Urschrift 
früher  in  Cambridge  verloren  gegangen 
und  jetzt  in  einer  neueren  Handschrift 
in  Göttingen  erhalten  ist.^) 

Doch  nehmen  wir  Abschied  von  dieser  histo- 
rischen Stätte  und  grüßen  nach  wenigen  Minuten 
einen   spiegelklaren    Quell,    wie  ihn   an  GröBe  kein 


Strom  Deutschlands  und  darüber  hinaus  erreicht, 
den  Rhumequell,  der  nach  Berechnung  drei  cbm 
Wasser  in  der  Sekunde  liefert  und  nach  einigen 
hundert  Schritten  schon  zwei  bedeutenden  Fabriken 
der  Firma  Hertwig  (Duderstadt)  seine  Kraft  leiht. 
—  Unwillkürlich  legt  sich  uns,  wenn  wir  die  un- 
mittelbare Nähe  des   altgermanischen  Heerlagers  in 


<H^J 


1)  Über   ähnliche  Darstellungen  der   Synagoge   vergl. 
Otte-Wernicke:  Handbuch  d.  kirchl.  Kunstarchilol.  1,  S.  501. 

2)  Mithoff:   a.  a.  0.  II,  S.   179  und  Titelvignette    zu: 
Mittelalter!.  Künstler  und  Werkmeister. 

3)  Wattenbach:     Deutschlands     Geschichtsquellen     im 
Mittelalter.    1,  S.  3U4. 


Hinter  der  Stadtmauer. 


Betracht  ziehen,  der  Gedanke  nahe,  dass  hier  bei 
der  Vorliebe  unserer  Vorfahren  für  Quellen  und 
Haine  zu  ihren  Kultstätten  eine  engere  Beziehung 
zwischen  dem  Lager  und  diesem  herrlichen  Fluss- 
quell bestanden  hat. 

In  der  Ferne  erhebt  sich  im  Südosten  das  Grenz- 
gebirge gegen  die  Provinz  Sachsen,  das  Ohmgebirge, 
mit  seinem  bezaubernden  Blick  auf  das  Harzpano- 
rama ;  im  Süden  winken  uns  die  Berge  des  Hessen- 
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landes,  der  Meißner,  ja  sogar  der  Herkules  von  Wil-  zwischen    wogenden    Feldern .    die    silberglänzende 

helmshöhe  ist  dem  bloßen  Auge   sichtbar,  wie  er,  Fläche  eines  kleinen  Landsees,   des  Seeburger  Sees 

auf  seine  Keule  gestützt,  ausruht,  als  wollte  er  uns  mit  seinem  versunkenen  und  verwunschenen  Scbloss,') 

mahnen,  hier  ein  wenig  auf  der  Wanderschaft  zu  dessen  Glocken  zuweilen  noch  dem  Ohre  des  Finge- 


i 


Fig  4.    ünterkirche  in  Duderstadt. 

rasten  und  uns  an  diesem  köstlichen  Blick  zu  laben,  weihten  tönen   und   aus    dessen  Fluten   der  Fischer 

Dort  erheben   .sich   die   beiden  Bergkegel,   die  Glei-  statt  Karpfen   und  Hechte    schon   oft  Hausgerät  in 

chen  bei  Göttingen,  dort  der  langgestreckte  Höhen-  seinen  Netzen  herauszog;  wird  doch  noch   auf  dem 

zug  des  Göttinger  Waldes  mit  den  reizenden  Punk- 

ten  der  Brück  und  dem  Hünenstollen  und  vor  uns,  .^)  Orimm:  Deutsche  Sagen  I,  S.  174  f. 
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Rathause  zu  Duderstadt  ein  Bronzegrapen  gezeigt, 
der  aus  dem  Seeburger  See  gehoben  wurde.  Ob 
hier  in  grauer  Vorzeit  Pfahlbauten  oder  später  eine 
Wasserburg  gestanden,  ist  bis  jetzt  nicht  ermittelt 
worden. 

Zu  unseren  Füßen,  in  einem  Krauze  niiichtigor 
hundertjähriger  Linden,  mit  Wall  uud  Graben  mul 
zahlreichen  Türmen  liegt  Duderstadt,  das  Ziel  un- 
serer Wanderung.    Ein  treffliches  Bild  von  Südost, 


Fig.  6.    Giebel  am  Rathaus  in  Duderstadt. 

wie  es  einst  auch  Merian,  aber  mit  mehreren  Ver- 
zeichnungen aufnahm,  kommt  dem  Auge  des  Lesers 
zu  Hilfe  (Fig.  1).  Einst  ein  durch  Handel  und  Gewerbe 
blühendes  Städtchen,  Mitglied  der  Hansa,  an  der 
wichtigen  Handelsstraße  gelegen  ^  die  vom  Norden 
Ober  Braunschweig  und  südlich  über  Augsburg  nach 
Italien  den  Verkehr  vermittelte,  hat  es  durch  das 
vernichtende  Geschick  der  Stürme  und  Kämpfe  auf 
unserem  heimatlichen  Boden  das  unverdiente  Schick- 
sal der  Vergessenheit  mit  manchen  benachbarten 
Schwesterstädten  geteilt. 

»Tutersteti"  findet  sich  zum  ersten  Male  in  der 
Geschichte  in  jener  Urkunde  vom  Jahre  929,  durch 
welche  Kaiser  Heinrich   1.,   wie   schon  oben  auge- 


deutet, die  Familiengüter  Quitlingaburg,  Palithi 
(Pühlde),  Nordhuse,  Groua  bei  Göttingen,  seiner 
zweiten  Gemahlin  Mathilde  zum  unveräußerlichen 
Leibgedinge  oder  Wittume  vermachte. ') '  Nach  der 
Lebensbeschreibung  dieser  frommen  Königin  (Vita 
Mathildis,  Leibniz  I.  S.  198)  musste  sie  später  atif 
Befehl  ihrer  Söhne  diese  Erbgüter  wegen  angeb- 
licher Verschwendung  verlassen  und  Aveilte  inzwi- 
schen zu  Engern  im  Hochstift  Osnabrück,  bis  sie 
von  Otto  selbst,  der  sein  Unrecht  einsah  und  dem 
seit  Verstoßung  der  Mutter  nichts  glücken  wollte,^) 
auf  das  ehrfurchtsvollste  nach  Hofe  zurückrief  und 
in  Begleitung  seiner  Gemahlin  Edith  von  Grona 
mit  fürstlichen  Ehren  einholte  und  fußfällig  um 
Verzeihung  bat.  Nach  Mathüdens  Tode  14.  März 
968  fiel  die  Mark  Duderstadt  an  Otto  L  und  darauf 
an  dessen  Sohn  Otto  IL,  welcher  sie  974  dem  Stifte 
Quedlinburg  schenkte,  wo  später  seine  Schwester 
Mathilde  die  Äbtissinwürde  bekleidete.  Wegen  be- 
deutender Vervvaltungsschwierigkeiteu  belehnte  die 
Äbtissin  Gertrud  1236  unter  Zustimmung  des  Kon- 
vents und  der  vornehmsten  Stiftsministerialen  den 
Landgrafen  Heinrich  Raspe  von  Thüringen  für  1120 
Mark  Silber  mit  der  Mark  Duderstadt;  sie  fiel  aber 
durch  Erlöschen  des  landgräflichen  Mannesstammes 
mit  Heinrichs  Tode  an  Quedlinburg  zurück.  Jetzt 
kam  Duderstadt  als  Lehen  au  Braunschweig  und  zwar 
unter  Herzog  Otto  1.  im  Jahre  1247,  unter  dessen 
wohlwollender  Herrschaft  die  Stadt  viele  Vorteile 
genoss  und  vor  allem  den  Lindeuberg,  einen  noch 
jetzt  sehr  beliebten  Ausflugsort,  mit  städtischen 
Forsten  erhielt.  Unter  ihm  wurde  auch  die  Befe- 
stigung der  Stadt  angelegt.  Fast  ein  Jahrhundert 
blieb  Duderstadt  unter  braunschweigischer  Lehns- 
hoheit, bis  es  in  der  Zeit  von  1334 — 1358  in  drei 
Teilen  an  das  Erzbistum  Mainz  verpfändet  wurde, 
welches  seine  Herrschaft  bis  zum  Beginn  der  Refor- 
mation fast  über  das  gesamte  Eichsfeld  ausdehnte. 
Die  Zeiten  unter  Kurhut  und  Krummstab  waren  für 
das  Eichsfeld  gesegnete  gewesen,  um  so  mehr  sollte 
es  nun  unter  religiösen  und  bürgerlichen  Wirren 
der  kommenden  Zeit  leiden.  Zuerst  kamen  über  das 
Land  die  Schrecken  des  Bauernaufstandes  unter 
Thomas  Münzer  in  ihrem  vollen  Maße.  1525  rückte 
dessen  Genosse  Pfeiffer  mit  zwei  Heerhaufen  gegen 
das  Eichsfeld  sengend  und  brennend  und  fand  sogar 
zweifelhaften  Anhang  in  Duderstadt.  Die  Klöster  zu 


1)  Vergl.  Sickel:  D.  ürkund.   d.   deutsch.  Könige  und 
Kaiser.    I.  Bd.  Heft  1,  S.  55,  Nr.  20. 

2)  Wolf:  Gesch.  von  Duderstadt.    Göttingen  1803,  S.  .37. 
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den  Wütenden  zum 
Opfer.  Was  in  die- 
sen    Stürmen     an 

Kunstscbätzen 
auch  in  den  eichs- 
feldischen  Klöstern 
vernichtet  ist,  wer 
möchte  davon  ein 
betrübendes  Bild 
entrollen !  N>xn 
folgte  nach  dem 
Siege  bei  Franken- 
hausen noch  die  ge- 
rechte Strafe  durcli 
die  exekutirenden 
Truppen  der  ver- 
bündeten   Fürsten; 

Kontributionen 
lasteten  fortan 

schwer  auf  dem 
Lande.  Dazu  kam 
der  Schrecken  aller 
Schrecken,  die  Pest, 
die  furchtbar  1555 
und  in  den  folgen- 
den Jahren  wütete 
und  ihren  Höhe- 
punkt zu  Anfang 
des  17.  Jahrhun- 
derts erreichte,  wo  in  Duderstadt  an  2000  Menschen 
hinweggeratft  wurden. 

Hierzu  kamen  als  weiteres  Übel  die  Religions- 
streitigkeiten. Da  der  energische  Erzbischof  Daniel 
Brendel  von  Homburg  nicht  geneigt  war,  der  neuen 
Lehre  das  Feld  zu  räumen,  kam  es  in  Duderstadt 
zwischen  dem  protestantischen  Rat  und  dem  Erz- 
bischof zu  einem  hartnäckigen  Streit  um  den  Besitz 
der    prächtigen    gotischen  Oberkirche,     der  schließ- 


Fig.  7.    Vom  Treppenhaus  des  Rat- 
hauses  in    Duderstadt.     Bogen  am 
Eingang  (von  aussen). 


lieb    durch    Kaiser    Rudolf  IL    1578    zu 
Gunsten  der  Katholiken  entschieden  wurde. 
Im  folgenden  Jahrhundert  sollte  das 
Eichsfeld  und  damit  auch  Duderstadt  alle 
Schrecken     des     dreißigjährigen    Krieges 
durchkosten,   unter  der  Besatzung  beider 
Parteien  in  gleicher  Weise  leidend,  denn 
was   die   feindlichen    Schweden   den   Be- 
wohnern gelassen,    diente    den  freundlich 
gesinnten    Kaiserlichen     zum     Unterhalt 
und    zur    Verstärkung.      Namentlich    brandschatzte 
Christian   von  Braunschweig  das  Land  in   härtester 
Weise.     Eine   Buße    von    100000  Thalern  legte   er 
ihm  zur  Strafe  auf,  von  denen  er  ein  Drittel  sofort 
erhielt.   Nachdem  er  1626  den  vergeblichen  Versuch 
gemacht  hatte,  den   Rest  einzutreiben,  ließ  er  das 
Kloster  Gerode   und  17  Dörfer  verbrennen  und  für 
20000  Thaler  Vieh  wegtreiben. 

Vor  dem  Eindringen  der  Dänen  schützte  TiUy 
Duderstadt,  der  hier  mit  Wallenstein  zusammentraf. 
Indes  fiel  es  1632  dem  Herzog  Wilhelm  von  Weimar, 
der  nach  der  Eroberung  Göttingens  gegen  das  Eichs- 
feld rückte,  in  die  Hände,  der  es  aber  einer  Pappen- 
heimschen  Truppe  wieder  überlassen  musste,  die 
andererseits  sich  dem  Herzog  Georg  von  Braunschweig 
zu  ergeben  gezwungen  wurde.  Das  Ban ersehe  Korps 
machte  1641  den  Hatzfeldschen  Truppen  Platz,  denen 
sofort  die  Truppen  des  Generals  Königsmark  auf  dem 
Fuße  folgten,  der  die  Schleifung  der  Befestigungs- 
werke Duderstadts  und  22000  Thaler  Kontribution 
verlangte.  So  ausgesogen  und  verwüstet  kam  das 
Eichsfeld  1650  wieder  unter  den  Kurhut  von  Maiuz. 
Nun  kam  eine  Zeit  der  Erholung  von  den  furcht- 
baren Leiden,  die  aber  zu  kurz  war,  um  das  Land 
wieder  auf  seinen  früheren  Wohlstand  zu  erheben. 
Die  Ansätze  zu  neuem  Aufschwung  wurden  durch 
den  siebenjährigen  Krieg  wieder  vernichtet.  Da  Kur- 
mainz zu  der  kaiserlichen  Partei  gehörte,  so  lag  das 
Eichsfeld  wie  eine  Insel  umschlossen  von  den  Verbün- 
deten Preußens,  Hannoveranern,  Hessen  und  Braun- 
schweigern. Französische  Heerhaufen,  welche  zu  dem 
Soubiseschen  Korps  in  Sachsen  stoßen  sollten,  durch- 
zogen das  Land,  um  bald  nach  der  Niederlage  bei 
Rossbach  das  Eichsfeld  abermals  heimzusuchen  und 
dann  den  nachrückenden  Preußen  Platz  zu  machen.  So 
wechselte  der  Besitz  von  Duderstadt  zwischen  Freund 
und  Feind,  und  beim  Abschluss  des  Hubertsburger  Frie- 
dens war  das  Eichsfeld  abermals  vollständig  in  seinem 
Wohlstande  zerrüttet.  Indes  nahm  durch  den  regen  und 
fleißigen  Sinn  seiner  Bewohner  die  Tuchfabrikation 
mit  der  Zeit  einen  nicht  unerheblichen  Aufschwung. 
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Vom  Treppenbause  des  Bathauses  in  Duderstadt 
Bogen  an  der  Seite. 


Im  Jahre  1S()2  nahm  Friedrich 
Wilhelm  III.  durch  Vertrag  mit 
Frankreich  Besitz  von  dem  Eichs- 
felde, und  im  folgenden  Jahre 
weilte  er  selbst  mit  seiner  edlen 
Gemahlin  Luise  in  den  Mauern 
Duderstadts,  um  die  Huldigung  der 
Stadt  und  das  Gelöbnis  ihrer  Treue 
entgegenzunehmen,  ein  Gelöbnis, 
das  bald  darauf  die  Feuerprobe  be- 
stehen sollte.  Nach  den  Unglücks- 
tagen von  Jena  und  Auerstädt  eilte 
die  edle  Dulderin  flüchtend  von 
Weimar  über  Erfurt,  Langensalza  und  Mühlhausen 
durch  das  Eichsfeld,  wo  sie  am  1 4.  Oktober  in  Heiligen- 
stadt übernachtete,  um  schon  am  folgenden  Morgen 
nach  Berlin  weiterzureisen,  wo  sie  am  17.  Oktober  ein- 
traf.') Für  das  Eichsfeld  wiederholte  sich  abermals 
das  wechselvolle  Geschick  des  Krieges,  bis  der 
Friede  von  Tilsit  es  von  Preußen  trennte  und  dem 
Königreich  Westfalen  einverleibte.  In  den  glorrei- 
chen Jahren  der  Erhebung  bewies   sich  von  neuem 


der  treue  Sinn  der  hartgeprüf- 
ten eichsfeldschen  Bevölkerung. 
Durch  den  Wiener  Kongress  kam 
1816  indes  ein  Teil  des  Eichs- 
feldes, und  zwar  der  nördliche 
des  Uutereichsfeldes  an  das 
Königreich  Hannover,  der  im 
Jahre  1866  durch  Einverleibung 
an  Preußen  zurückfiel. 

Soviel  von  der  Geschichte 
des  freundlichen  Städtchens,  das 
wir  nun  betreten,  nachdem  wir 
die  äußere  Befestigungslinie,  den 
Wall  passirt  habeu.  Wir  nehmen 
uusern  Weg  durch  das  WcstertJior 
(Fig.  2  und  3),  das  einzige,  aber 
in  seiner  ursprünglichen  Gestalt 
von  1424  vortrefflich  erhaltene 
Thor  der  inneren  Stadtmauer,  die 
noch  großenteils  mit  Resten  von 
Mauertürmen  uns  an  die  einstige 
Wehrhaftigkeit  der  Stadt  erinnert. 
Die  hohe  spitzbogige,  überwölbte 
Durchfahrt,  die  gekuppelten  Licht- 
öffnungen der  verschiedenen  Ge- 
schosse, der  mit  Ecktürm chen 
geschmückte  Zinnenkranz ,  der 
schlanke,  aus  einem  Quadrat  in  ein  Polygon  übergehen- 
de, gewundene  Helm  verleiht  dem  massiven,  festen  Bau 
ein  imposantes  Ansehen.  Die  übrigen  Thore,  das  Ober- 
thor (valva  superior),  1370  neu  erbaut,  wurde  1811/12 
abgerissen'),  das  Steinthor  (valva  lapidea)  schon  1276 
erwähnt,  ist  seit  ungefälir  Mitte  dieses  Jahrhunderts 
verschwunden ;  es  besaß  eine  künstliche  Uhr,  von 
welcher  noch  eine  */2  m  hohe  Büste  auf  dem  Rat- 
hause bewahrt  wird.  Es  ist  das  Wahrzeichen  von 
Duderstadt,  das  „Andreisken",  ein  „Tarneisname" 
(Spitzname)  für  die  Bürger,  ein  fratzenhaftes  Männ- 
chen mit  Spitzhut,  Höckernase  und  Knebelbart, 
welches  stundenweise  durch  Verbeugen  seine  Reve- 
renz machte.  Auch  das  Neuethor  ist  nicht  mehr 
erhalten.  Eilen  wir  indes  durch  die  Straßen  mit 
ihrem  mittelalterlichen  Gepräge  zu  den  wichtigeren 
Bauwerken,  die  an  der  Hauptverkehrsader  der  statt- 
lichen Marktstraße  liegen.  Zunächst  fesselt  der  herr- 
liche gotische  Bau  der  Ober-  oder  St.  Cyriacus- 
kirche  unser  Auge,  dessen  Westfront  mit  dem  wert- 
vollen Portal  und  zwei  massiven,  62,51  m  hohen 
Türmen,  von  dem  Altmeister  gotischer  Baukunst  auf 


1)  Werner:  Das  Eichsfeld.    Heiligenstadt  1886.   S.  191. 


1)  Jäger:  Duderstadt  im  Mittelalter.    Hildesheim  1880. 
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niedersächaischem  Boden,  Geheimrafc  Ilasc  zu  Han- 
nover nach  dem  verheerenden  Brande  von  1852  re- 
staurirt  worden  ist.  Es  ist  eine  dreischiffige  Hallen- 
kirche, im  Jahre  1394  von  Meister  Knoke  begonnen 
64,84  m  lang  und  23,95  m  breit.  Bei  der  bedeu- 
tenden Höhe  des  Mittelschiffes  von  10,94  m  mit 
seinen  uiiichti<;en  achteckigen  und  mit  Diensten  ver- 
seheneu  Pfeilern,  seinen  Netzgewölben,  seinem  lang- 


gestreckten, aus  dem  Achteck  geschlossenen  Chor, 
den  neuere  Glasgemiilde  schmücken,  macht  das  In- 
nere einen  bedeutenden  Eindruck.  An  Sciinitzwer- 
ken  bewahrt  die  Kirche  noch  ein  gut  re.staurirtes 
Triptychon,  sowie  eine  heil.  Sippe  aus  dem  16.  Jahr- 
hundert, diese  mit  reclit  charakteristischen  Köpfen, 
jenes  mit  originellem  Maßwerk. 
(Schluss  folgt.) 


REMBRANDTS  RADIRUNGEN. 

VON  W.  VON  SEIDLITZ. 
MIT  ABBILDUNGEN. 
IL 

Die  (lreißi(jer  Jahre. 

IT  DER  zu  Ende  des  Jahres 
1631  erfolgten  Übersiede- 
lung nach  Amsterdam 
schloss  die  Jugendperiode, 
die  eigentliche  Lernzeit  für 
Rembrandt  ab.  Durch  die 
einen  ganz  neuen  Ton  an- 
schlagende Anatomie  des 
Dr.  Tulp,  die  er  noch  1632  beendigte,  wurde  er  mit  einem 
Schlage  der  gesuchte  Modeporträtmaler  der  Weltstadt. 
Nicht  lange  freilich  ließ  er  sich  in  solcher  Weise 
durch  das  Publikum  seine  Wege  vorschreiben;  schon 
von  1635  an  werden,  wie  Bode  hervorgehoben  hat, 
die  auf  Bestellung  gemalten  Bildnisse  wieder  seltener. 
Dafür  gab  er  sich  um  so  stärker  der  Freude  am  Erfin- 
den und  der  Lust  am  völlig  selbständigen  Schaffen 
hin.  Wie  seine  Selbstbildnisse  von  1632  an  emen 
ganz  veränderten,  weit  ernsteren  und  gesetzt  männ- 
lichen Charakter  tragen,  so  bekunden  fortan  auch 
seine  übrigen  Radirungen  den  vollständigen  Wan- 
del, der  mit  seiner  Persönlichkeit  vor  sich  gegan- 
gen war.  Sie  stellen  nicht  mehr  vornehmlich  bloße 
Studien  dar,  befleißigen  sich  auch  keiner  so  miniatur- 
artigen Feinheit,  betonen  nicht  mit  solcher  Rücksichts- 
losigkeit die  Gegensätze  von  Licht  und  Schatten , 
sondern  führen  uns  mehr  und  mehr  abgeschlossene, 
in  sich  abgewogene  Kompositionen  vor,  die  den 
Stempel  ihres  Schöpfers  an  sich  tragen  und  stets 
neue  Einblicke  in  den  Reichtum  seiner  Phantasie 
gewähren. 

Das  Hauptwei-k  aus  dieser  Zeit  des  Umschwungs 
ist    ohne    Zweifel    der    harmherzige    Sanmriter    (90), 

Zeitschrift  für  bildende  Kunst.     N.  F.    III. 


ein  Blatt,  das  überhaupt  zu  den  Meisterleistungen 
Rembrandts  gehört.  (Siehe  die  Abbildung.)  Das 
Datum  1633  ist  erst  der  letzten  Abdrucksgattung 
beigefügt;  dass  das  Blatt  aber  bereits  im  Jahre 
1632  entstanden  ist,  beweist  die  Bezeichnung,  die 
Rembrandt  selbst  auf  einem  Exemplar  des  zweiten 
Zustands  angebracht  hat.  Ein  Vergleich  mit  dem 
Rattengiftverkäufer  (121)  und  dem  Perser  (152),  die 
beide  von  1632  datirt  sind,  zeigt  auch  zur  Genüge, 
dass  die  letztere  Jahrzahl  die  richtige  ist.  Seymour 
Haden  will  freilich  das  Blatt  Rembrandt  überhaupt 
absprechen,  nicht  sowohl  im  Hinblick  auf  die 
Komposition,  die  uns  in  einem  annähernd  gleich 
großen,  durchaus  nocli  der  .lugendzeit  des  Meisters 
angehörenden  Gemälde  bei  Sir  Richard  Wallace 
in  London  erhalten  ist,  als  vielmehr  in  Betracht 
der  Ausführung;  doch  lässt  sich  die  Eigenhändig- 
keit nur  in  Bezug  auf  einige  Nebendinge,  wie 
u;uuentlich  den  geschmacklos  angebrachten,  in 
eigentümlich  punktirender  Weise  durchgeführten 
Hund,  die  Geräte  rechts  die  wolligen  Gräser  im 
Vordergrunde,  die  ungescliickt  gezeichneten  Hühner, 
das  gestrichelte  Blattwerk  der  Bäume  bezweifeln. 
Diese  Teile  wird  Rembrandt  wohl  Schülerhänden 
überlassen  haben  —  der  Hund  findet  sich  auf  dem 
Gemälde  überhaupt  noch  gar  nicht  vor  — ,  die  feine 
Durchführung  des  Übrigen,  ohne  die  die  ergrei- 
fende Charakterisii-ung  der  Gesichter  überhaupt  kaum 
möglich  wäre,  ist  aber  durchaus  sein  Werk  und 
stimmt  mit  der  Behandlungsweise  der  Mehrzahl  seiner 
Radirungen  aus  diesem  und  den  nächsten  Jahren 
überein.  Auch  die  Thatsache,  dass  eine  Radirung 
von  ihm  sich  mit  einem  seiner  Gemälde  genau  deckt, 
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also  eine   Wiederholung  dieses   Gemäldes  bildet  —      zng  auf  die   Wendung   der  Figuren    übereinstimmt 


was  noch  durch  den  Umstand  bestätigt  wird,    dass 


steht  in   dieser  frühen   Zeit  gar   nicht  vereinzelt 


Der  baimherzige  Samariter   (B.  90;. 


in  dem  vorliegenden  Fall  der  Abdruck  das  Bild  von      da:    die  große  Kreuzabnahme    vom  folgenden  Jahre 

der  Gegenseite  darstellt,    so  dass  also   die  Kadirung      weist  dasselbe  Verhältnis  auf. 

auf  der  Platte  selbst  mit  dem  Gemälde  auch  in  Be-  Gewisse    UngeschickHchkeiten,    die    freilich    in 


REMBHANDTS  RADI  RUN  GEN. 


179 


dieser  Zeit  nicht  allein  dastehen,  lassen  sich  nicht 
verkennen:  das  Pferd  drängt  sich  breit  vor;  der 
phantastisch  aufgeputzte  Junge,  der  es  hält,  und  der 
zu  groß  geratene  Manu  im  Fenster  lenken  die  Auf- 
merksamkeit von  der  Hauptsache  ab;  die  füllige 
Glätte  und  die  hölzerne  Beinstelluug  des  Pferdes 
wirken  nicht  gerade  angenehm,  sind  jedoch  für 
Kembrandts  Jugendwerke,  wenigstens  für  die  Ge- 
mälde ,  bezeichnend.  Wendet  man  nun  aber  seinen 
Blick  der  Behandlung  dieses  Gemäuers  zu,  dessen 
beschatteter  Teil  iil)er  der  Eingangsthür  bei  geist- 
reich freiem  Spiel  der  Nadel  seine  volle  Durchsich- 
tigkeit bewahrt;  gewahrt  man  das  liebevolle  Ver- 
ständnis, womit  diese  verwitterte,  von  einstiger 
Pracht  zeugende  Architektur  vorgeführt  ist,  die 
durch  ihre  phantastische  Fremdartigkeit  den  entle- 
genen Schauplatz  des  Vorgangs  andeuten  soll,  so 
überzeugt  man  sich  davon,  dass  hier  derselbe  male- 
rische Sinn  waltet,  der  den  Künstler  auch  in  den 
verkommensten  Bettlergestalten  den  Strahl  des  Gött- 
hchen  —  oder  Natürlichen  —  erkennen  ließ,  dass 
also  das  Werk  als  Ganzes  von  Rembrandt  selbst 
auch  auf  die  Platte  gebracht  worden  sein  nuiss.  Die 
Betrachtung  der  Hauptfiguren,  als  des  Kerns  der 
Darstellung,  lässt  aber  hierüber  endlich  gar  keinen 
Zweifel  mehr  aufkommen. 

Hier  ist  nichts  von  pathetischem,  an  den  Be- 
schauer sich  wendendem  Heroentum  zu  gewahren;  die 
Teilnehmer  der  Handlung  sind  ganz  mit  sich  be- 
schäftigt, ganz  bei  der  Sache.  In  Haltung,  Miene 
und  Gebärde  ist  jeder  von  ihnen  durchaus  von  dem 
erfüllt,  was  ihn  innerlich  bewegt.  Diese  aus  ernstester 
Vertiefung  in  den  Gegenstand  hervorgehende  Kraft 
der  Phantasie,  die  den  Künstler  befähigt,  sich  die 
Gestalten  bis  zu  höchster  Lebendigkeit  innerlich  zu 
vergegenwärtigen,  indem  er  sie  von  einer  bestimmten 
Thätigkeit  völlig  durchdrungen  sein  lässt,  hebt  Rem- 
brandt weit  über  alle  anderen  Künstler  empor,  umgrenzt 
das  ihm  vor  allem  eigentümliche  Bereich  der  Kunst 
und  tritt  hier  zum  erstenmal  in  voller  Deutlichkeit 
hervor.  Mit  der  ganzen  Anspannung  seiner  Kraft  hebt 
der  Knecht  den  schmerzvoll  an  den  Mauerrand  sich 
klammernden  Verwundeten  vom  Pferde;  diesem  Bilde 
der  Hilflosigkeit  aber  stellt  sich  in  sofort  verständ- 
licher Weise  gegenüber  die  Gruppe  des  in  ruhiger 
Verhandlung  mit  dem  Wirt  begriffenen  Samariters, 
auf  der  Höhe  der  Freitreppe,  als  eine  tröstliche 
Schilderung  liebevoller  Fürsorge.  Namentlich  in  der 
Gestalt  des  greisen  Wirts  mit  seinen  schlottrigen 
Beinen  und  seinem  gutmütig  ernsten  Gesichtsaus- 
druck  feiert   die  Kunst  des  Meisters  ihren  höchsten 


Triumpli.  Wie  er  das  empfangene  Geld  in  seinem 
Beutel  sorgialtig  bergend  mit  ehrerbietiger  Auf- 
merksamkeit den  Weisungen  des  Samariters  lauscht, 
das  prägt  sich  tief  und  überzeugend  in'  das  Gemüt 
des  Beschauers  ein,  trotz  oder  vielmehr  gerade  wegen 
der  schlichten  Natürlichkeit,  die  hier  mit  vollendeter 
Meisterschaft  erfasst  ist. 

Während  Goethe  sich  veranlasst  gesehen  hat,  auf 
Grund  dieses  Blattes  einen  Aufsatz  über  „Rembrandt 
als  Denker"  zu  schreiben,  glaubt  SeymourHaden  dem 
Meister  den  Ruhm  derErfindung  schmälern  zu  müssen, 
weil  Jan  van  de  Velde  diesen  Gegenstand  bereits 
früher  in  einem  Stich  behandelt  habe.  Die  Szene, 
die  van  de  Velde  vorführt,  ist  aber  ganz  anders  auf- 
gebaut, weicht  in  den  Einzelheiten  von  der  Rem- 
brandtschen  durchaus  ab  und  zeigt  endlich  einen 
Nachteffekfc  bei  Fackelbeleucditung.  Die  t'bfrein- 
stimmung  ist  also  nur  eine  ganz  äußerliche  und  für 
die  Beurteilung  des  Rembrandtschen  Werkes  völlig 
belanglose. 

Einer  größeren  Popularität  noch  als  der  barm- 
herzige Samariter  mag  sich  unter  Rembrandts  Jugend- 
schöpfungen die  häufig  reproduzirte  große  Ei-weckung 
(lex  Lazarus  (73),  aus  dem  Jahre  1653,  erfreuen. 
Als  Höhepunkt  und  Abschluss  einer  bestimmten, 
vom  Künstler  während  dieser  Jugendzeit  verfolgten 
Richtung  nimmt  sie  fraglos  einen  wichtigen  Platz  in 
seinem  Gesamtwerk  ein:  für  das  Wesen  Rembrandts 
ist  sie  aber  nur  von  eingeschränkter  Bedeutung. 
Denn  hat  hier  auch  Rembrandt,  in  Fortführung  .seines 
schon  früher  hervorgehobenen  durch  die  Zeitrichtung 
beeinflussten  Strebens  nach  eindrucksvoller  Dramatik, 
ein  Werk  geschaffen,  das  mit  den  stärksten  Mitteln 
auf  eine  bestimmte  Wirkung  hinarbeitet  und  dabei, 
wie  dies  durch  den  kräftigen  Rahmen  noch  besonders 
hervorgehoben  wird,  eine  durchaus  in  .sich  abge- 
schlossene Komposition  bietet,  so  machte  sich  ge- 
rade diese  Wirkung  als  eine  absichtliche  fühlbar, 
da  sie  nicht  in  der  Natur  des  Künstlers  begründet 
war,  sondern  offenbar  nur  aus  einer  Täuschung  über 
Beruf  und  Fähigkeit  hervorging.  Wohl  versuchte 
sich  Rembrandt,  obgleich  er  schon  von  Anbeginn 
an  auch  die  ihm  eigentümliche  und  seinem  Naturell 
entsprechende  Richtung  auf  das  innerlich  Gemütvolle 
gepflegt  und  sie  sogar  in  der  letzten  Zeit  mit  wach- 
sendem Bewusstsein  betont  hatte,  noch  in  den  nächst- 
folgenden. Jahren,  bis  1636,  mehrfach  auf  dem  Ge- 
biete des  Dramatisch-Bewegten  und  Pathetischen: 
aber  schließlich,  nachdem  er  noch  seine  Kraft  zu 
dem  Riesenbilde  der  Schönbornschen  Galerie  in 
Wien,  der  Blendung  Simson.s,  gesammelt  hatte,  muss 
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er  sich  doch  davon  überzeugt  haben,  da.ss  er  sich 
irrte,  wenn  er  in  dieser  Richtuno;  das  iür  seine  Be- 
ffabuns  sreeicinete  Feld  suchte.  Denn  von  da  an 
bildet   er  sich   immer  mehr   in   seiner  Eigenart  aus, 


zeugender  zu  fassen  gewusst  hat.  Im  Lazarus  aber 
herrschen  noch  aufdringliche  Bevceglichkeit  und  über- 
triebene I'hantastik  vor. 

Die  schauerliciie  durch  einen  breit  einfaUeuden 


Die  Krwerkung  des  I^azarus  ('B. 


allmählich  freilicli,  aber  stutig  fortschreitend,  bis  er  iu 
den  fünfziger  Jahren,  nach  schweren  Prüfungen,  in 
dem  Gefühl  der  beginnenden  Vereinsamung,  jene 
Höhe  erstieg,  die  nichts  mehr  von  Pose  wusste, 
sondern  eitel  Sclilichtheit  und  herzergreifende  Na- 
türlichkeit l)ot,  wie  kein  anderer  Künstler  sie  über- 


Lichtstroiu  überflutete  Finsternis  der  weiteu  lli'ihle 
stimmt  die  Seele  des  Beschauers  zu  erwartungsvollem 
Bangen.  Während  nun  auf  das  Geheiß  des  Heilands, 
dessen  Gestalt  sich  zu  übermenschlicher  Höhe  emjtor- 
reckt,  das  abgezehrte  (iespenst  sich  unter  Ächzen 
und  Stöhnen  aus  der  Erde  hervorarbeitet,  wirken  die 
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vor  Verwunderung  starren  Gesichter  und  die  zu 
drastischer  Gebärde  emporgehobenen  Arme  der  Um- 
stehenden in  unmittelbar  verständlicher  Weise.  Der 
Eindruck  des  Wunderbaren  ist  also  durchaus  erreicht. 
Aber  das  Wunder  ist  nicht  in  menschlicher  Weise 
erklärt,  nicht  in  künstlerischer  Hinsicht  verarbeitet 
und  überwunden.  Der  in  imponirender  Ruhe  und 
würdevoller  Haltung  dastehende  Christus  macht  mehr 
den  Eindruck  eines  Mannes,  der  eine  Vorstellung 
gielit,  als  den  aus  der  Tiefe  seiner  Persönlichkeit 
wirkenden  Heiligen.  Die  Zuschauer  mit  ihren  über- 
triebenen und  zu  einförmig  wirkenden  Bewegungen 
verraten  mehr  Staunen  als  innige  Anteilnahme.  Unter 
dem  ungestümen  Drang  des  Künstlers  nimmt  der 
Felsen,  in  welchen  das  Grab  gehauen  ist,  fast  die 
Form  eines  riesigen  reich  geschnitzten  Bettes  an, 
worüber  sich  der  geraffte  und  mit  Waffen  behangene 
Vorhang  gleich  einem  Betthimmel  ausdehnt;  die  liebe- 
volle, bis  zur  äußersten  Vollendung  getriebene  Durch- 
führung dieser  als  bloßes  Beiwerk  dienenden  orien- 
talischenWaffen  aber  lenkt  wiederum  die  Aufmerksam- 
keit von  der  Hauptsache  ab  und  lässt  uns  des  Eifers  ge- 
denken, womit  Rembrandt  solche  Raritäten  zu  sammeln 
pflegte  ').  Das  alles  lässt  uns  durchaus  den  Worten 
Bode's  (Studien,  S.  428;  beistimmen,  dass  wir  uns  an- 
gesichts dieses  und  ähnlicher  gleichzeitiger  Werke 
„selten  des  Eindrucks  einer  fremdartigen  Kälte,  ja  zu- 
weilen selbst  einer  gewissen  Rohheit  erwehren  können, 
der  dadurch  hervorgerufen  wird,  dass  sich  in  jenen 
Kompositionen  das  Erhabene  häufig  zum  Pathetischen, 
das  Gewaltige  zum  Gewaltsamen  und  Schrecklichen 
steigert",  wozu  noch  ..der  fremdartige,  von  seinen 
Lehrern  und  Vorgängern  überkommene  barocke  Zug 
kommt,  der  sich  in  Rembrandt  erst  allmählich  zum 
Phantastischen  mildert." 

Wird  das  Werk  in  solcher  Weise  als  eine  Weiter- 
führung des  von  den  Vorgängern  übernommenen 
dramatischen  Darstellungsprinzips  aufgefasst,  so  liegt 
gar  keine  Veranlassung  vor,  es  gleich  Seymour  Haden 
dem  Meister  abzusprechen.  Selbst  angesichts  der 
feinen  und  an  sich  durchaus  zutreffenden  Be- 
merkungen Middletons  (in  der  Academy,  1877)  über 
Verschiedenheiten  in  der  Ausführungsweise  braucht 
man  nicht  den  Zuschauerkreis  als  das.  Werk  eines 
Schülers  anzusehen.     Denn  Typen  und  Behandlung 

1)  Siehe  die  Verse  von  Pels: 
Die   door   de   gansche   Stad    op   bruggeu    en    op  hoeken 

(Straßenecken), 
Op  Nieuwe  en  Noordermarkt  zeer  ijv'rig  op  ging  zoeken 
Hamassen,  Moriljons  (Helme),  Japonsche  Ponjerts  (Dolche), 

hont  (Stoöe), 
En  i-afelkragen,  die  liiy  sohilderachtig  vond. 


sind  hier  durcliaus  die  von  seinen  Bettlergestalten 
her  bekannten,  während  die  größere  Zusammen- 
fassung und  Vertiefung  der  Schatten  bei  dieser  reichen 
und  bewegten  Komposition  aufs  deutlicLste  ein  iu  der 
Entwicklung  des  Künstlers  notwendiges,  wenn  auch 
verhältnismäßig  kurzes  Übergangsstadium  bezeich- 
nen, während  dessen  er  —  bis  etwa  1635  —  in  den 
Beleuchtungseffekten  die  äußerste  Kraft  der  Gegen- 
sätze zur  Darstellung  zu  bringen  sich  befleißigte. 

Gerade  weil  es  sich  beim  barmherzigen  Sama- 
riter wie  bei  der  großen  Erweckung  des  Lazarus  um 
Schöpfungen  einer  vorwärtsstrebenden  aber  in  ihren 
Zielen  noch  nicht  gefestigten  Übergangszeit  handelt, 
müsste  bei  diesen  Blättern  verhältnismäßig  länger 
verweilt  werden. 

Dem  letztgenannten  schließen  sich  sowohl  durch 
die  starke  Gegenüberstellung  von  Licht  und  Scliatten 
als  auch  durch  ein  gewisses  forcirtes  Pathos,  das  sich 
in  heftigen  Armbewegungen  und  einem  übertriebenen 
Gesichtsausdruck  äußert,  mehrere  in  dieser  Zeit  ent- 
standene Blätter  an,  von  denen  das  am  feinsten 
durchgeführte,  der  blutige  Rock  (38),  von  Seymour 
Haden  folgerichtiger  aber  grundloser  Weise  gleich 
der  Erweckung  des  Lazarus  verworfen  wird.  Be- 
merkenswert ist,  dass  der  auf  beiden  Blättern  an- 
gebrachte Zusatz:  van  Rijn  auch  auf  den  Gemälden 
nur  während  derselben  Jahre  1632  und  1633  vorzu- 
kommen scheint  (s.  Bode,  Studien  S.  386,  408,  438). 
—  Die  kleine  Flucht  nach  Ägypten  (52),  gleichfalls 
von  1633,  giebt  freilich  zu  Zweifeln  Anlass,  da  die 
Gesichtstypen  nicht  genau  den  bei  Rembrandt  üb- 
lichen entsprechen  und  es  sonst  auch  nicht  seine 
Sache  zu  sein  pflegt,  Tieren  .so  menschlichen  Aus- 
druck zu  geben,  wie  hier  dem  Esel.  —  Wenn  man 
aber  jetzt  ziemlich  allgemein  geneigt  ist,  ihm  die 
Fortuna  (1 11),  die  er  in  demselben  Jahre  als  Illustration 
für  ein  Buch  lieferte,  zu  entziehen,  indem  man  ihm 
nur  deren  Entwurf  belässt,  so  ist  daffetjen  anzuführen, 
dass  trotz  der  flotteren,  breiteren  und  lockereren 
Durchführung  sich  dies  Blatt  sowohl  dem  h.  Hie- 
ronymus  von  1632  (101)  wie  sämtlichen  Schöpfungen 
des  folgenden  Jahres  1634  durchaus  anschließt.  An 
der  Fülle  und  mannigfaltigen  Bewegung  der  Figuren 
erkennt  man,  wie  Rembrandt  sich  an  der  Freiheit, 
die  er  in  der  Behandlung  des  Materials  errungen, 
ergötzte,  während  ihm  die  Hauptfigur  freilich  nicht 
sonderlich  gelungen  ist.  Merkwürdig  ist  auch  in 
diesem  Zusammenhange,  da.ss  Rembrandt  kaum  je 
sonst  Schiffe  gemalt  hat,  als  gerade  in  diesem  Jahre: 
nämlich  das  sogen.  Petrusschiftlein  im  Besitz  von 
Mr.  Adrian  Ilope  in  London. 
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Endlich    bleibt   noch   eine    Radirung   aus    dem      übereinstimmt,  und  zwar  mit  jenem  Bilde  in  München, 
Jahre  1633  zu  betrachten  übrig,  die  größte,  die  er      das  zu  der  im  Jahre  1633  begonnenen  für  Friedrich 


Diu  Verkündigung  au  die  lliitin  yli.  44). 


bis  dahin  angefertigt  hat:  die  Kmixahtmhme  (Sl).  Heinrich  von  Oranien  bestimmten  Folge  von  Passions- 
Hier  trifft  wieder  der  seltene  Umstand  ein,  dass  eine  darstellungen  gehört.  Da  es  zwei  und  zwar  gleich 
Radirung   des   Meisters   mit    einem   seiner  Gemälde      große    Redaktionen    dieser    Platte    giebt,     eiiif    in 


REMBHANDTS  RADIRUNGEN. 


183 


der  Ätzung  völlig  missglückte,  die  -wesentlich  eigen- 
händig gewesen  zu  sein  scheint,  und  eine  noch  in 
demselben  Jahr  ganz  neu  gestochene,  so  ist  es  schon 
von  vorn  herein  sehr  unwahrscheinUch,  dass  Kem- 
brandt  an  der  zweiten  stark  mit  thätig  gewesen  sei. 
Der  Augenschein  lehrt  denn  auch,  dass  er  dabei 
wahrscheinlich  nur  den  Körper  des  Gekreuzigten, 
dessen  kraftlos  sich  schrumpl'ende  Haut  vorzüglich 
wiedergegeben  ist,  und  etwa  noch  die  beiden  den 
Leichnam  an  den  Armen  haltenden  Männer  selbst 
radirt  haben  wird,  wäiirend  die  übrigen  Köpfe  einen 
von  Rembrandts  Weise  durchaus  abweichenden  Typus 
von  leerem  oder  weichlichem  Ausdruck  zeigen.  — 
Hier  kann  gleich  das  Gegenstück  zu  diesem  Blatte, 
das  große  Ecce  hoino  (77)  von  lüoü  (eigentlich  1()35), 
angereiht  werden,  da  die  gleichmäßige  ziemlich  hand- 
feste Durchführung  und  die  zum  Teil  brutale  Cha- 
rakterisirung  der  Köpfe  nur  den  Gedanken  an  eine 
Leitung  und  Überwachung  der  Arbeit  durch  Rem- 
brandt  aufkommen  lassen,  nicht  aber  an  eine  weitere 
ins  Gewicht  fallende  Mitbeteiligung.  Wenn  trotzdem 
das  Blatt  durchaus  als  sein  Eigentum  anzuerkennen 
ist,  so  geschieht  das,  weil  er  selbst  es  als  solches 
ausgegeben  hat;  die  Bewunderung,  die  es  von  man- 
chen Seiten  erfährt,  kann  aber  nur  der  ergreifenden 
Komposition,  nicht  so  sehr  der  Arbeit  der  Radirnadel 
gelten. 

Für  das  Jahr  1634  bildet  die  nebenstehend 
reproduzirte  Vcvktuidigung  cm  die  Hirten  (44)  das 
Meisterwerk  Rembrandts.  Starke  Gegensätze  von 
Licht  und  Dunkelheit  verwendet  er  auch  hier; 
aber  er  nutzt  sie  zugleich  als  Grundlage  eines 
neuen  Kompositionspriuzips  aus  und  baut  auf  ihnen, 
unter  Zuhilfenahme  der  vermittelnden  Zwischen- 
töne, eine  farbige  bildmäßig  in  sich  abgeschlossene 
Wirkung  auf.  Dieses  ohne  Beihilfe  bunter  Farben 
geschaffene  Werk  ist  daher  als  das  erste  anzusehen, 
worin  er  die  Grundsätze  des  ihm  eigentümlichen 
Helldunkels  angewendet  hat.  Wie  er  allmählich  zu 
solchem  Ergebnis  gelangt  ist,  zeigt  der  unvollendete 
(in  Dresden  und  London  bewahrte)  Zustand,  worin 
sich  das  Licht  noch  über  eine  viel  größere  Fläche 
verbreitete  und  sich  härter  von  der  Dunkelheit  schied. 
Die  Kompositionsweise  aber,  die  er  hier  anwendet, 
ist  die  der  diagonalen  Anordnung  des  Lichteinfalls, 
wodurch  in  der  andern  Diagonale  zwei  scharf  von 
einander  gesonderte  und  sich  das  Gleichgewicht 
haltende  dunkle  Massen  gewonnen  wurden.  Oben  in 
der  einen  Ecke  des  Blattes  öffnet  sich  plötzlich  der 
Himmel  und  in  dem  von  der  Taube,  dem  heiligen 
Geist,    ausstrahlenden   Licht   erscheint   der   verkün- 


digende Engel,  während  zahllose  Scharen  von  Engel- 
putten in  wildem  Wirbeltanze  die  Lichtquelle  selbst 
umschwirren.  Dieser  summenden  Ausgelassenheit 
oben  entspricht  in  der  entgegengesetzten  Ecke  unten 
das  Gewirr  der  aus  dem  Schlaf  geschreckten  Herde, 
die  dem  blendenden  Lichtstrahl  zu  entfliehen  sucht, 
während  ein  Teil  der  Hirten  wie  erstarrt  auf  dem 
beleuchteten  Stück  Erde  verharrt.  —  Den  hellen 
Teilen  aber  tritt  unten  wie  oben  die  vollständige 
Dunkelheit,  sie  noch  stärker  hervorhebend,  gegen- 
über. Oben  ist  es  das  undurchdringliche  Dunkel 
der  Nacht,  worin  sich  die  hoch  aufragenden 
Wipfel  der  Palmen  und  Zedern  verheren;  ein  Ruhe- 
punkt gegenüber  dem  bunten  Wirbel  des  Engel- 
reigens. Unten  schweift  der  Blick  über  die  Schum- 
mer eines  Thals,  in  dessen  Fluss  sich  die  Feuer  von 
Hirten,  die  am  jenseitigen  Ufer  lagern,  spiegeln;  und 
weiterhin  schweift  er  über  Wälder  und  Hügel  bis  zu 
dem  fernen  von  einem  unbestimmten  Licht  schwach 
erleuchteten  Höhenzuge.  Durch  die  liebevoll  ein- 
gehende Behandlung  des  Laubwerks  wird  hier  der 
phantastische  Eindruck  des  Ganzen  noch  erhöht. 

Diese  Komposition  in  ihrem  nicht  im  geringsten 
in  Überfülle  ausartenden  Reichtum  bildet  das  Haupt- 
werk der  Sturm-  und  Drangperiode  Rembrandts. 
Wie  kein  anderes  ist  es  durch  seme  lebendige  Ur- 
sprünglichkeit geeignet  sowohl  die  Natur  des  Künst- 
lers in  ihrer  ganzen  Tiefe  als  auch  die  Mittel,  deren 
er  sich  zur  Verkörperung  seiner  Ideen  bediente,  klar- 
zustellen. 

Da  es  sich  dabei  um  die  Darstellung  einer 
Vision,  also  um  eine  wahrhafte  Dichtung  handelt, 
so  waren  sein  ausgesprochener  Hang  zur  Phan- 
tastik  wie  seine  überkräftige  Individualität  hier  wie 
kaum  in  einem  anderen  FaU  am  Platze,  um  den  Be- 
schauer in  den  Bannkreis  des  Zaubers  zu  versetzen 
und  ihn  zum  Glauben  an  das  vorgeführte  Wunder 
zu  zwingen.  „Besser  als  Rembrandt",  heißt  es  in 
Rembrandt  als  Erzieher  (1.  Aufl.  S.  8t5),  „hat  niemand 
Geister  zu  sehen  oder  darzustellen  gewusst;  seine 
Engelsbilder  sind  an  innerer  und  man  möchte  sagen 
spukhafter  Wahrheit  der  Erschemung  nie  erreicht 
worden.  Der  fühlbare  Hauch  des  Ewigen  umweht 
sie;  sie  sind  Erzeugnisse  des  doppelten  Gesichtes; 
das  ist  Spiritismus  und  Spiritualismus,  wie  er  sein 
soll."  Kein  Zug  erinnert  au  frühere  Darstellungen 
desselben  "Gegenstandes;  und  mehr  noch:  kein  späte- 
rer Künstler  wird  ihn  irgendwie  nachahmen  können. 
Denn  hier  liegt  nicht  bloß  Unabhängigkeit  von  et- 
waigen Vorbildern  oder  Gewöhnungen  vor,  sondern 
auch  Unabhängigkeit  von  allem  störenden  Einfluss 
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des  berechnenden  Verstandes:  nur  das  verstandes- 
mäßig  Erfassbare  und  Erfasste  lässt  sieb  aber  nach- 
ahmen. Diese  Darstellung  ist  aus  dem  völlis  un- 
verfiilschten  Empfinden  und  innern  Schauen  ent- 
sprungen; sie  bildet  einen  Teil  des  ganxcn  Menschen, 
eine  •wahrhafte  Schöpfung.  Daher  ihre  Abgeschlossen- 
heit, ihre  EinheitHchkeit,  ihre  Vollendung,  ilire  Uu- 
nachahmlichkeit. 

Gerade  in  diesem  visionären  Gegenstande  bekun- 
det sich  Rembrandt  deutlich  als  der  Maler  des  Le- 
bens, wie  Vosmaer  ihn  genannt  hat.  Das  Durch- 
einander der  entsetzten  Tiere  kann  er  nie  nach  dem 
Leben  gemalt  haben,  die  fliegenden  Engelputten  hat 
er  nie  beobachten  können ,  selbst  die  geheimnisvollen 
Schauer  der  nächtlichen  Landschaft  wird  er  nie  au 
Ort  und  Stelle  haben  feststellen  können:  aber  greif- 
bar ist  doch  alles,  bestimmt  und  daher  überzeugend. 

Vorab  verdankt  das  Blatt  seine  Bedeutung  dem 
Umstände,  dass  der  Vorgang  nicht  von  einem 
bestimmten  daher  notwendigerweise  beschränkten 
Standpunkte  aus  erfasst  ist.  Rembrandt  kam  es  nicht 
darauf  au,  die  Szene  zur  Erbauung  bibelkundiger 
Leser  zu  illustriren:  dazu  hätte  weit  weniger  aus- 
gereicht. Er  schaute  sie  auch  nicht  als  ein  Wunder- 
miirchen,  das  ihm  Gelegenheit  geboten  hätte,  seine 
Kunstfertigkeit  zu  zeigen.  Er  versetzte  sich  endlich 
nicht  an  die  Stelle  der  Hirten,  deren  Inneres  nur 
Furcht  und  Verwunderung  empfand.  Sondern  vom 
Standpunkte  des  Menschen  aus,  der  da  weiß,  dass 
durch  das  hier  verkündete  Ereignis  ein  Riss  in  der 
Natur,  in  der  ganzen  Welt  erfolgte,  schilderte  er  den 
Vorgang.  Deshalb  konnte  der  Glanz  des  Himmels  nicht 
blendend  genug,  die  Freudigkeit  der  himmlischen 
Heerscharen  nicht  ausgelassen  genug,  das  Entsetzen 
unter  den  Menschen  und  Tieren  nicht  drastisch 
genug  und  der  Friede  der  Natur  nicht  lieblich  ge- 
nug geschildert  werden. 

Um  dies  Ziel  zu  erreichen,  wählt  er  einen  Aus- 
schnitt aus  der  Natur,  der  Himmel  und  Erde  um- 
spannt, Ferne  und  Nähe;  ist  Landschafts-,  Historien- 
und  Tiermaler  zu  gleicher  Zeit;  baut  seine  Kom- 
position nicht  auf  dem  Umriss,  den  Einzelformen 
auf,  sondern  auf  den  Massen  von  Licht  uud  Dunkel- 
heit, auf  den  Gegensätzen  von  Bestimmtheit  und 
Schummer.  In  der  Durchbildung  der  Einzelheiten 
aber  geht  er,  bei  allem  Festhalten  des  Eindrucks 
des  Momentanen,  Flüchtigen,  Bewegten,  bis  zur 
größtmöglichen  Bestimmtheit  und  Genauigkeit  der 
Formen.  Son  dessin  se  fait  oublier,  wie  Fromentin, 
Les  maltres  d'autrefois,  S.  3C6  sagt,  mais  n'oublie 
rien.     Das  sieht    man    am   besten  auf  den  unvollen- 


deten Probedrucken  dieses  Blattes  in  Dresden  uud 
London,  wo  die  Tiere  nur  flüchtig  umrissen,  noch 
nicht  schattirt  sind ;  der  Umriss  scheint  nur  so  aufs 
Geratewohl  hingeworfen  zu  sein;  aber  der  vollen- 
dete Zustand  zeigt,  dass  er  dank  seiner  von  keinem 
anderen  Maler  erreichten  Treffsicherheit  nicht  einen 
einzigen  Strich  zu  beseitigen,  sondern  nur  die  Um- 
risse auszufüllen  hatte.  Vosmaer  (S.  217)  erklärt  das 
richtig  damit,  dass  er  nicht  einen  die  Form  um- 
schließenden Umriss  zeichnete,  sondern  nur  die  für 
den  Charakter  uud  die  Bewegung  entscheideuden 
Teile,  also  das  Knochengerüst  und  die  Muskeln 
andeutete,  so  dass  das  Tier  weniger  gezeichnet  als 
modellirt  war.  Alles  bei  ihm  sei  nicht  nur  bis  auf 
den  letzten  Strich  richtig,  sondern  auch  sprühend 
von  Leben. 

So  bezeichnend  dieses  Blatt  auch  für  seine  Künst- 
lerart ist,  so  darf  doch  nicht  vergessen  werden,  dass  in 
dieser  Zeit  wesentliche  Eigenschaften  des  Rembrandt- 
schen  Charakters,  und  gerade  die  tiefsten,  noch  nicht 
zum  Durchbrach  gekommen  waren.  Allmählich  stellt 
er  sich  seine  Aufgaben  höher,  wählt  danach  seine 
Gegenstände  und  entfaltet  erst  nach  Vorbereitungen, 
die  Jahrzehnte  dauern,  die  ganze  Fülle,  den  ganzen 
Inhalt  seines  Gemüts.  Der  nächste  große  Schritt 
ist  das  Hundertguldenblatt,  zu  Ende  der  vierziger 
Jahre.  Aber  erst  in  den  fünfziger  Jahren  gelangt 
Rembrandt  zu  voller  freier  Entfaltung  seines  Genius, 
erklimmt  er  die  Stufe  der  Erhabenheit. 

Christus  in  Emmaus  (88)   aus  demselben  Jahre 

1634  und   die   Austreibung    der  Händler  (69)    von 

1635  schließen  sich  in  Auffassung  und  Behandlungs- 
weise  durchaus  an  die  Verkündigung  an.  Letzteres 
Blatt  wird  in  der  alles  niederreißenden  Wucht  der 
hier  dargestellten  Bewegung  namentlich  verständlich, 
wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  dass  zu  derselben 
Zeit  die  Geschichte  des  Simsou  mit  ihrer  Gewalt- 
samkeit und  entfesselten  Kraft  die  Phantasie  des 
Künstlers  erfüllte.  Wenn  er  auch  zu  gleicher  Zeit  noch 
mehrere  Darstellungen  biblischen  Inhiilts  schuf,  so 
kann  das  Blatt  mit  Joseph  und  Potiphar  (39)  doch 
nur  von  dem  Systematiker  unter  die  Historienbilder 
eingereiht  werden,  da  es  thatsächlich  nichts  anderes 
als  ein  Sitten-  oder  vielmehr  Unsittenbild  ist,  freilich 
eines  von  überzeugendster  Wahrhaftigkeit. 

Die  Werke  der  Jahre  1635  bis  1638,  von  denen 
das  große  Ecce  homo  bereits  erwähnt  worden  ist, 
können  hier  im  Zusammenhange  behandelt  werden, 
da  sie  allesamt  einer  Übergangszeit,  einer  Periode 
angehören,  da  Rembrandt  seinen  Stil  und  damit 
auch  seine  Behandlungsweise  wechselte.  Die  Jugend- 
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zeit,  in  der  er  uiicli  Bürgers  (Thore's)  Ausspruch  we- 
sentlicli  ilie  besoiiiieiu'  Seite  seines  Wesens  heraus- 
gekehrt hatte,  ziemlich  überlegt,  etwas  kühl,  sehr 
treu  gewesen  war,  hatte  nun  ihr  Ende  erreicht.  Der 
Seeleumaler  hatte  sich  bereits  im  Barmherzigen  Sa- 
mariter, der  Dichter  in  der  Verkündigung  an  die 
Hirten  gezeigt.  Nun  beginnt  er  die  Fülle  der  Figu- 
ren einzuschränken,  die  Pläne  weniger  zu  vertiefen, 
dafür  aller  die  Figuren  des  Vordergrundes,  die  sich 
bis  dahin  vermittels  des  starken  Gegensatzes  von 
Licht  und  Schatten  dem 
Beschauer  fast  entgegeu- 
gedrängt  hatten,  weiter 
in  den  Mittelgrund  zu- 
rücktreten zu  lassen. 
Seine  Behandlungsweise 
wird  immer  klarer  und 
durchsichtiger,  wie  das 
schon  z.  B.  auf  dem  Hin- 
tergrund der  Austreibung 
der  Wechsler  beobachtet 
werden  konnte;  zugleich 
wird  sie  immer  feiner  und 
reicher. 

Als  ein  Hauptblatt 
aus  dem  Jahre  ](i35  ist 
die  Pfannhuchcnliiickerin 
(124)  zu  nennen,  eine 
kleine  Darstellung  aus 
dem  Alltagsleben,  die 
aber  einen  den  Grund 
treffenden  Umschwung 
in  der  Auffassungsweise 
solcher  Gegenstände  be- 
zeichnet (siehe  die  Ab- 
bildung). Hatte  es  sich 
bis  dahin  in  den  Gemälden 
Van    de  Venne's,  Vinck- 

boons',  Avercamps,  endlich  der  verschiedenen  Schüler 
eines  Frans  Hals  einfach  um  muntere  und  liebens- 
würdige, doch  etwas  hausbackene  Sittenschilderun- 
gen gehandelt,  so  spielt  hier  bei  Rembrandt  das 
stotfhche Interesse  überhaupt  keine  Rolle  mehr:  der 
ganze  Reiz  liegt  in  der  gemütlichen  Auffassung 
einer  solchen  Szene  durch  den  Maler.  Diese  alte  Frau, 
die  inmitten  des  Straßenlärms,  von  Kindern  und 
Tieren  umgeben,  ihre  volle  Aufmerksamkeit  dem 
wichtigen  Geschäft  des  Kuchenbackens  zuwendet, 
vrirkt  weder  barock  noch  trivial:  sie  ist  einfach  natür- 
lich. Aber  sie  hat  das  volle  Interesse  des  Malers 
gewonnen  und  dieses  wirkt  wiederum  in  der  Form 
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einer  bestimmten  Stimmung  auf  das  Gemüt  des 
Beschauers  zurück.  Hier  wie  in  den  Gemälden  des 
von  Rembrandt  hochgeschätzten  Brouwer  liegen  die 
Anfänge  jener  im  künstlerischem  Sinne  vornehmen 
Bauernmalerei  Ostade's  — Teniers  war  seinerseits  von 
Brouwer  beeinflusst  —  die  mit  am  meisten  zur  Ver- 
breitung der  holländischen  Malerei  über  ganz  Europa 
beigetragen  hat.  Man  pflegt  freilich  nur  von  einer 
großen  Gruppe,  die  man  unter  dem  Namen  des  hol- 
ländischen Genres  zusammeufasst,  zu  reden.  Aber  wie 

äußerlich  ist  dieser  Be- 
griff und  wie  viele  ganz 
verschiedene,  ja  zum  Teil 
so<far  einander  völlig  ent- 
gegengesetzte  Bestrebun- 
gen hat  er  zu  umfassen. 
Mit  diesen  gemütvollen 
Bauernszenen  und  den 
kühlen  Sittenschilderun- 
geu  der  vorhergehenden 
Zeit  werden  die  poiiitirten 
Feinmalereien  eines  Dou, 
Mieris  und  Netscher,  die 
moralisireuden  Schilde- 
rungen eines  Jan  Steen, 
die  darauf  in  die  Mode 
kamen,  endlich  die  we- 
sentlich auf  das  Maleri- 
sche gerichteten  Innen- 
ansichten eines  Vermeer 
und  de  Hooch,  wie  die 
Kostümmalereien  aus  dem 
Ende  des  Jahrhunderts 
in  einen  Topf  zusammen- 
geworfen, während  es 
sich  bei  all  diesen  Schil- 
derungen des  täglichen 
Lebens  um  ganz  ver- 
schiedene Richtungen,  weil  ganz  verschiedene  Ziele 
handelt.  Jedenfalls  hat  Rembrandt  unter  den  hol- 
ländischen Malern  —  Brouwer  war  ein  Vlame  —  zu 
der  tiefsten  und  gesundesten  dieser  Richtungen  den 
Anstoß  und  das  Vorbild  gegeben. 

Zugleich  aber  zeigt  sich  hier  Rembrandt  bereits 
als  vollkommener  Meister  in  der  freien  Behandlung 
der  malerischen  Technik.  Bald  charakterisirt  er  mit 
wenigen  flüchtigen  Strichen  eine  Gestalt,  einen  Kopf, 
bald  treibt  er  die  Durchführung  bis  zur  äußersten 
Feinheit,  wie  es  gerade  die  betreffende  Stelle  erfor- 
dert; immer  aber  behält  er  das  zu  erreichende  jedoch 
nicht    zu    überschreitende  Ziel    klaren    Blickes    mi 
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Auge.  So  gewiuut  er  mit  spielender  Leicbtigkeit 
jene  reiche,  weiche  und  farbige  Wirkung,  welche  die 
Schöpfungen  dieser  seiner  goldenen  Zeit,  die  bis 
gegen  das  Ende  der  vierziger  Jahre  dauert,  aus- 
zeichnet. Gewaltiger  noch  an  Inhalt  sind  freilich 
seine  AVerke  aus  den  fünfziger  Jahren ;  aber  in  tech- 
nischer Hinsicht  muss  die  ihnen  vorhergehende  Zeit 
als  seine  Blüteperiode  bezeichnet  werden.  Unerreich- 
bar ist  er  schon  jetzt,  weil  ganz  er  selbst. 

Außer  dem  Gleichnis  vom  verlornen  Sohne, 
von  103(>,  (91)  hat  er  in  dieser  zweiten  Hälfte  der 
dreißiger  Jahre  sich  namentlich  mit  alttestament- 
lichen  Gegenstäuden  beschäftigt.  Wie  in  der  Malerei 
ihn  tlie  Geschichte  Simsons  fesselte,  so  hat  er  Abra- 
ham den  Isaak  liebkosend  (33),  die  Verstoßung  der 
H^ar  (30),  Josephs  Traumdeutung  (37),  ein  Wunder- 
werk an  Ausdruck  uud  Lebendigkeit  auf  kleinstem 
Räume,  radirt.  Von  103S  aber  datirt  das  Blatt  mit 
Adatn  und  Eva  (28),  das  man  gewöhnlich  jedoch  durch- 
aus irriger  Weise  als  eine  Parodie  zu  fassen  pflegt. 
Es  war  aber  dem  Künstler,  der  hier  als  Philosoph 
erscheint,  durchaus  Ernst  mit  der  Bestialität  dieser 
ersten  Menschen.  Eine  Vorahnung  des  Darwinismus 
braucht  man  darin  nicht  zu  sehen;  aber  der  Glaube 
an  die  Vervollkommungsfähigkeit  des  Menschen 
wird  ihm  näher  gelegen  haben  als  die  Vorstellung 
von  einem  goldenen  Zeitalter,  das  allmählich  aus- 
geartet wäre.  Er  vermochte  sich  daher  das  er.ste 
Menschenpaar  nicht  als  Wesen  einer  höheren,  makel- 
losen Ordnung  zu  denken;  wohl  aber  erschienen  sie 
ihm  als  noch  ungeschickte  hilflose  Geschöpfe,  wenn 
sie  sich  auch  von  den  Tieren  durch  die  Fähigkeit,  aus 
dem  Stande  der  Unschuld  zu  treten,  unterschieden. 
Dadurch  dass  zwischen  den  beiden  hier  zum  ersten 
Male    eine  Diskussion  entsteht,  verscherzen  sie   die 


Harmlo.sigkeit  des  Paradieses,  gewinnen  aber  dafür 
auch  die  Aussicht  auf  eine  weitere  Entwickeluug, 
auf  eine  Erhebung  über  das  Reiu-Tierische  hinaus. 
—  In  techuisclier  Hinsicht  bezeichnet  dies  Blatt  zu- 
sammen mit  einigen  anderen,  die  mehrere  Frauen- 
köpfe enthalten,  einen  nur  vorübergehenden  Versuch, 
mit  Hilfe  rundlich  sich  kreuzender  gleichmäßiger 
Strichlageu  eine  au  die  stecherische  Behandlung 
erinnernde  Klarheit  und  Bestimmtheit  zu  erreichen, 
die  eigentlicli  im  Wesen  der  Radirnng  nicht  begrün- 
det ist. 

Mit  Ausnahme  des  frühesten  Bildnisses  seiuer 
im  Jahre  lf)33  heimgeführten  anuuitvollen  Gattin 
Saskia  (347),  das  sie  bereits  gesegneten  Leibes  dar- 
stellt und  mit  voller  Liebe  durchgeführt  ist,  bieten 
die  Bililiii.fsr  des  Jahres  1034  geringeren  Reiz.  Ein 
auf  mehr  bildmäßige  Gestaltung  abzielender  Wan- 
del bahnt  sich  in  ihnen  bereits  an,  doch  sind  sie  in 
den  Nebendingen  noch  nicht  mit  jener  Sorgfalt 
ausgeführt,  die  seine  späteren  Werke  auszeichnet. 
Auch  noch  die  große  Judenbraut  (34U)  aus  dem  fol- 
genden Jahre  leidet  an  einer  zu  großen  Häufung  der 
Arbeiten,  die  das  Blatt  dunkel  erscheinen  lässt.  Der 
U3'tenbogaert  (279),  gleichfalls  aus  dem  Jahre  1635, 
bekundet  dagegen  bereits  einen  entschiedenen  Fort- 
schritt. Steht  auch  der  Dargestellte  noch  in  einem 
zu  unmittelbaren  Bezug  zum  Beschauer,  so  ist  er 
doch  schon  inmitten  der  ganzen  zu  seiner  Persön- 
lichkeit gehörenden  Umgebung  vorgeführt  sowie  in 
der  für  sein  Wesen  bezeichnenden  Stellung  und  Hal- 
tung erfasst.  Achtlosigkeiten,  wie  das  Missverhältnis 
der  Körperteile,  die  Kürze  der  Arme^  die  über- 
mäßige Breite  der  Brust,  kehren  auch  auf  späteren 
Blättern  mehrfach  wieder. 
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In  den  Jahren  11—9 
vor     (Hiristo     unterwarf 
der  Stiefsohn  des  Augu- 
stus,  Tiberius  Nero,  das 
norische    Land     bis     an 
das   Ufer   des   Danubius. 
„  Natürliche      Grenzen  ", 
so  lautete  seit  Cäsar  die 
Losung     der     römischen 
Expansionspolitik.    Kein 
Punkt  in    dem    neu    er- 
oberten  Terrain   hat    in 
der    Folge    eine    solche 
Bedeutung    erlangt,    wie 
Carnnnlum ,    mutmaßlich 
schon  vor  der  Römerin- 
vasion ein  blühender  kel- 
tischer Ort.    Die  Früchte 
des     gesegneteren     süd- 
lichen   Klimas    und    die 
Erzeugnisse  des  Gewerb- 
fleil.ses      der      italischen 
Völker  z.  B.  Metall-  und  Glaswaren,  wurden   hier  gegen   die  Roh- 
produkte   des   Nordens,   Bernstein    und    Leder,   eingetauscht.     Und 
die  Donau    herab    kam    norisches    Getreide,    Salz    und   Eisen    und 
wanderte  von   hier   aus  nach  links   zu  den  Germanen,   oder  weiter   abwärts 
zu    den    Pannoniern.     So    mancher    Kriegsgefangene   zog   auf   der    uralten 
Berusteinstraße,  welche,  von   der  Ostsee  durch  Mitteleuropa  daherkommend, 
in  der  Richtung   auf    die    Meeresküste   hier   vorüberführte,   für    immer    aus 
der    Heimat    fort.     Denselben    uralten   Weg   waren   zweifelsohne    auch    die 
Römerkolonneu  heraufmarsehirt,    bis   der    Donauspiegel    ihnen  Halt  gebot. 
Stromabwärts,    zwischen    den    heutigen    Deutsch- Alteuburg   und   Hainburg, 
sprang  damals  und  vor  nicht  langer  Zeit  von  dem  ca.  47S  m  hohen  Hundsheimer- 
PfafFen-)berge  das  „am  Stein"  genannte  Plateau  mit  jäh  abfallenden  Wänden 
weit    in   den  Fluss  vor.     Es  eignete  sich  vortrefflich  zur  Anlage  eines    be- 
festigten Beobachtungspostens,  wie   solche  auch  auf  dem   Schlossberge  von 
Hainburg  und   auf  dem  Braunsberge   unterhalb  Hainburg  errichtet  wurden. 
Aber  die  Position   diesseits   musste  am  jenseitigen  Ufer   verteidigt  werden. 
Die  unterhalb  des  vorgenannten  Plateaus  angelegte  Schiffbrücke  ward  drüben 
durch    einen   Brückenkopf   geschützt,    dessen   Reste    man    im    sogenannten 
„öden  Schloss"  bei  Stopfenreith  gefunden  hat.     Alle  dislocirten  Abteilungen 
in    Freundes-    und    B^eindesland    al)er    hatten    iliren    Rückhalt  im    Gros    der 
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Besatzung  von  Carnuntum,  durch  dessen  Standlager 
der  Donanlimes  links  flussanfwärts  nach  Viijdolioiia, 
rechts  am  Fuße  des  Huudsheimerberges  zu  den  an- 
deren Lagern  weiter  unten  an  der  Donau  führte. 
Auf  einer  Anhöhe  gelegen  beherrschten  die  Castra 
hiberna  die  ganze  Gegend  in  der  Fronte  wie  in  der 
rechten  und  linken  Flanke,  gestatteten  nach  jeder 
Seite  hin  die  Entfaltung  der  gesamten  Macht. 
Längst  hat  die  Donau  einen  Teil  derselben  unter- 
waschen und  mit  sich  fortgeschwemmt,  aber  immer 
noch  erhebt  sich  deren  weitaus  bedeutendere  Masse, 
die  „alte  Burg"  oder  das  „Burgfeld"  geheißen,  in  einer 
Fliiclienausdehnung  von  11 '^  Hektaren  4 — öm  hoch 
über  das  Niveau  der  ringsum  liegenden  Felder  und 
immer  noch  führt  die  Donaustraße  durch  das  Lager 
hindurch,  wie  zur  Zeit  der  Imperatoren. 

Letzteren  machten  die  Barbaren  drüben  gleich 
anfiiuglich  genug  zu  schaffen.  Von  Carnuntum  aus 
gedachte  Tiberius  den  Frontangriff  gegen  den  ge- 
fürchteten Markomannenkönig  Marbod  zu  unter- 
nehmen. Der  Aufstand  der  Pannonier  und  Dalmater 
im  Rücken  des  römischen  Heeres  zwang  ihn  zum 
Aufgeben  seiner  Pläne  und  zu  einem  keineswegs 
rühmlichen  Vergleich.  Um  die  Leitung  der  Ver- 
teidigungsanstalten auf  der  ganzen,  dem  Ansturm 
der  Völker  jenseits  der  Donau  am  meisten  ausgesetzten 
Linie  in  eine  Hand  legen  zu  können,  vereinigte 
Vespasian  das  norische  Gebiet  von  der  Leitha  bis 
zum  Kahlenberge  mit  Pannonien;  die  Vergrößerung 
des  Lagers  von  Vindobona,  die  Errichtung  der  vorhin 
erwähnten  Befestigungen  von  Carnuntum  und  die 
Verlegung  starker,  aus  regulären  und  Auxiliartruppen 
bestehender  Garnisonen  an  beide  Punkte  war  eine 
Konsequenz  dieser  Maßregel.  Außer  mehreren  Reiter- 
geschwadern kam  nach  Wien  die  XIII.  Legion  (Gemina), 
nach  Carnuntum,  die  durch  ihre  Bravour  beim  Sturm 
auf  Jerusalem  bekannte  XV.  (ApoUinaris),  welche, 
nach  verschiedenen  Funden  zu  schließen,  schon  unter 
Claudius  hierher  verlegt,  unter  Nero  aus  Anlass  des 
syrischen  Krieges  nach  dem  Orient  abberufen,  jetzt 
durch  die  Menge  von  Asiaten  in  ihren  Reihen  den 
Mitlirasdienst  wahrscheinlich  zuerst  iu  unsere  Gegend 
gebracht  hat.  Eine  Donau flotille,  die  Classis  Flavia 
Pannonica  ankerte  zum  Schutze  der  Ufer  in  Car- 
nuntum: eine  Anzahl  kleinerer  Posten,  Aequinoctium 
(Fischamend) ,  Ala  nova  (Schwechat),  Villa  Gai  (in 
der  Nähe  von  Mannswörth)  verband  die  beiden  Stand- 
lager; nach  der  Errichtung  eines  dritten  rechts  in 
Bregaetium  (in  der  Nähe  von  Uj  Szöny)  unter  Hadrian 
war  Carnuntum  das  Centrum  des  strategischen  Auf- 
marsches, im  Rücken  durch  dreifache  Reserven  ge- 


deckt: bei  Mutenum  (Groß -Höf lein),  Scarabantia 
(Oedenburg)  und  Sabaria  (Steiuainanger),  welch  letz- 
terer Ort  wieder  das  Centruni  einer  anderen,  mit  der 
Fronte  gegen  den  Plattensee  gekehrten  Truppen- 
aufstellung bildete.  Schon  während  des  Dacierkrieges 
unter  Trajan  hatten  dieXlll.  und  XV.  Legion  Marsch- 
befehl erhalten.  Sie  bliel)en  fortan  im  Dacierlande; 
an  Stelle  der  ersteren  rückte  in  Wien  die  X.  (Gemina), 
als  Ersatz  für  die  letztere  die  XIV.  (Martia  Victrix) 
in  Carnuntum  ein.  Im  Quadenfeldzuge  Marc-Aurels 
war  dieses  Lager  drei  Jahre  hindurch  des  Kaisers 
Hauptquartier.  Dauernde  Ruhe  brachten  seine  auf 
der  „Colonna  Antoniniana"  verewigten  Groß-  und 
Kleinthaten  dem  Lande  nicht.  Das  während  seiner 
Feldzüge  auf  den  Höhen  drüben  bei  Stillfried  erbaute 
Kastell  haben  die  Quaden  alsbald  wieder  dem  Erd- 
boden gleichgemacht.  Aber  an  dessen  Stelle  erbauten 
sie  nun  ihrerseits  eine  Befestigung,  nur  ausgedehnter, 
weiträumiger,  kolossaler  als  die  bei  Kronberg,  auf  dem 
Stein-  und  Leisserberge,  oder  die  in  den  Thälem  der 
oberen  March  und  der  oberen  Waag,  jenen  berühmten 
Brandwall  (eine  Erdaufschüttung,  behufs  größerer 
Widerstandsfähigkeit  gegen  die  wuchtigen  Projektile 
der  römischen  Schleudermaschinen  durch  eingebettete 
Holzmassen,  die  angezündet  wurden,  hart  gebrannt), 
der  etwa  1900  m  oder  ','2  Stunde  im  Umfange  messend 
einen  Flächenraum  von  25  Hektaren  umschließt  und 
stellenweise  bis  zu  einer  Höhe  von  1 2  m  sich  erhebt, 
heutzutage,  in  seinen  Trümmern  noch  achtunggebie- 
tend. Carnuntum  fand  seinen  Widerpart ;  den  römischen 
Linien  am  rechten  Donauufer  gegenüber  warf  der 
Germane  auf  dem  linken  die  seinigen  auf.  Wehe 
dem  Römerkinde,  wenn  er  einmal  aus  denselben 
hervorbricht,  um  Rache  zu  nehmen  für  die  Unthaten 
des  aus  dem  Auswurf  der  Menschheit,  Gladiatoren 
und  dalmatinischen  und  dardanischen  Räubern  be- 
stehenden zuchtlosen  Marc-Aurelschen  Heeres,  das 
ihm,  jene  Ehrensäule  in  der  Tiberstadt  beweist  es, 
bei  jedem  Einmarsch  seine  ärmlichen  Hütten  nieder- 
gebrannt, seine  Frauen  und  Kinder  aus  den  ent- 
legensten Verstecken  in  Sumpf  und  Wald  hervor- 
geholt und  auf  Nimmerwiederkehr  in  die  Gefangen- 
schaft weggetrieben  hat! 

Ob  Hadrians  Nachfolger  Autoninus  Pius  Car- 
nuntum besucht  hat,  ist  fraglich.  Ausgeschlossen 
ist  es  nicht,  dass  seine  feierliche  Zusammenkunft  mit 
einem  Quadeufürsten,  die  in  einer  mit  rex  Quadis 
datus  umschriebenen  Münze  gefeiert  wird,  daselbst 
stattgefunden  hat.  Es  dauerte  nicht  lange,  so  kou- 
knrrirten  auch  die  Heere  in  den  l'rovinzen  mit  den 
Kohorten  des  prätoriauisciien  Lagers  in  Rom  iu  Bezug 
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auf  (las  Recht  der  Imperatoren  wähl.  l'Jli  riet'  in 
Carnuntum  die  XIV.  Legion  ihren  Chef,  den  Statt- 
halter von  Oberpannoiiieu,  den  dü.steren  Afrikaner 
Septinuiis  Severus  /um  Kaiser  aus,  den  ersten  Re- 
präsentanten der  reinen  Militärdes])otio,  welclu!  nach 
der  traurigen,  schmachvollen  Zeit  des  Caracaila  und 
Elagabal  und  nacli  dem  verhängnisvollen  Durch- 
einander nuter  den  dreißig  Tyrannen  als  die  einzig 
mögliche  Staatsform  sich  erwies  und  durch  das  Auf-  • 
treten  der  großen  iliyrischen  Kaiser,  eines  Aurelian, 
Claudius  Gothicus,  l'robus  und  Diocletian  eine  neue 
.sittliche  Erhebung,  eine  neue  Glanzperiode  im  römi- 
schen Reiche  herbeitVihrto.  In  getreuer  Befolgung 
des  Erbl'olgegesetzes,  welches  er  selbst  erlassen  und 
das,  auf  einem  allzu  künstlichen  System  von  Adop- 
tionen basirend,  nicht  einmal  Zeit  seines  Lebens  un- 
angefochten und  in  Geltung  blieb  —  weit  entfernt 
davon,  wie  der  Gesetzgeber  gewollt,  Lageranfruhr 
und  Usurpation  fürderhin  unmöglich  zu  machen  — , 
hat  Diocletian,  als  seine  Vicennalien  herangekommen 
waren,  und  hat  mit  ihm,  allerdings  nicht  ganz  frei- 
willig, auch  sein  Mitaugustus  Maximinus  auf  seine 
Würde  Verzicht  geleistet.  Beide  viel  zu  frühe  von 
der  persönlichen  Mitregierung  ausgeschlossenen 
Herrscher  zierten  das  Fest  mit  ihrer  Gegenwart  und 
waren  Zeugen,  als  307  zu  Carnuntum  Galerius  seinen 
Freund  und  Waffenbruder  Licinius  zum  Augustus 
erhob.  Die  Galater  und  Cappadocier  der  XV.  Legion 
hatten,  wie  oben  erwähnt,  den  Kultus  des  unbesiegten 
Sonnengottes  Mithras  zuerst  in  Noricum  verbreitet; 
Commodus  und  Septimius  Severus  ihn,  weil  er  ab- 
härtete und  disziplinirte,  nachdrücklich  protegirt. 
Das  Christentum  fand  die  Verehrung  des  asiatischen 
Gottes,  dem  Brot  und  Wasser  geopfei-t  wurde  als 
standesgemäße  Religionsübung  des  Militärs  vor; 
klugerweise  setzte  es  unter  Konstantin  an  dessen 
(des  Mithras)  Geburtsfest,  den  25.  Dezember,  die  Feier 
der  Menschwerdung  des  Heilands,  der  auch  unbesiegt 
und  ein  Sieger  ist  über  Tod  und  Hölle,  als  dessen 
Nachfolger  man  auch  alles  von  der  Vorsehung  ge- 
sendete Leid  geduldig  ertragen  muss,  und  dem  auch 
wie  dem  Mithras  ein  unblutig  Opfer,  panis  etpoculum, 
dargebracht  wird.  Vor  nicht  ganz  vier  Dezennien 
(1852)  wurde  am  Fuße  des  eingangs  erwähnten 
Plateaus  ,,am  Stein"  ein  mit  nicht  weniger  als  sechs 
Votivaltären  ausgestattetes  Mithräum  bloßgelegt.  Es 
ist  gegenwärtig,  dank  den  Arbeiten  der  Donau- 
regulirung,  .samt  der  Felsspalte,  in  der  es  steckte, 
vom  Erdboden  verschwunden;  entstanden  ist  es, 
wenigstens  in  der  Gestalt,  die  es  zeigte,  da  man  es 
der  mehr  als  anderthalbtausendjährigen  Vergessenheit 


wieder  entriss,  aller  Wahrscheinlichkeit  nacli  in  den 
Tagen,  wie  so  glänz  volle  jener  Fleck  Erde  schwer- 
lich je  wieder  gesehen  hat,  da  die  höch.sten  Würden- 
träger des  Reiches  in  Carnuntums  Militärquartier 
versammelt  waren. 

An  dieses  Quartier  hatte  sich  im  Laufe  der  Jahre 
ein  nicht  unbedeutender  Annex  von  Hütten  und 
Häusern  angegliedert.  Im  Gefolge  des  Heeres  war 
der  Tross,  waren  die  Kauf  lente  und  die  Marketender 
gekommen.  Bald  finden  wir  die  Lixae  mit  ihren 
Ihiden,  den  Canabae,  hart  fin  den  Wällen  des  Lagers 
angesiedelt;  wir  sehen  sie  mit  römischem  Bürgerrecht 
au.sgestattet  und  als  eine  eigene  Gemeinde  konstituirt 
mit  decuriones  und  magistri  an  der  Spitze.  Unter 
dem  Schöppenscepter  der  letzteren  zeigt  sich  uns 
auch  eine  Badeverwaltung.  Bekanntlich  entspringen 
dem  Boden  Carnuntums  heiße  Quellen  schwefligen 
Gehaltes.  Sie  wurden  von  den  Römern  wohl  nicht 
erst  entdeckt,  aber  zweifelsohne  gefasst  und  viel  be- 
sucht, während  sie  heutzutage  in  den  gewöhnlichen 
Bäderverzeichnissen  durch  den  Mangel  selbst  der  Be- 
zeichnung , indifferente  Therme"  unvorteilhaft  ex- 
celliren,  man  weiß  nicht  recht,  ob  infolge  ihrer 
eigenen  Indifferenz,  oder  der  ihrer  jetzigen  „Curatores 
Thermarum."  Manch  ein  Jantumar  oder  Nertomar, 
der  den  besten  Teil  seiner  Jugend  und  seines  Mannes- 
alters unter  den  römischen  Feldzeichen  verbracht 
hatte,  und  dem  Sprache  und  Lieder  seiner  Heimat 
fremd  geworden  waren  ob  dem  Lagerrotwelsch,  dem 
.starreu  Kommandowort  und  den  langgezogenen  Sig- 
nalen der  Tuba  und  des  Lituus,  gründete  sich  im 
Verein  mit  der  Custa  oder  Irducissa,  die  ihm  längst 
augehörte,  an  der  Stelle,  die  ihn  mit  allen  ihm  lieb- 
gewordenen Erinnerungen  festhielt,  sein  neues  Heim, 
oder  er  romanisirte  und  civilisirte  sich,  dank  den  mit 
zäher  Konsequenz  fortgesetzten  erziehlichen  Be- 
mühungen irgend  einer  südlichen  Florina,  Septiraia, 
Camilla  oder  Locusta,  in  einer  der  römisch  barbarischen 
Mischehen,  von  denen  man  behauptet,  dass  sie  von 
der  wesentlichsten  Bedeutung  für  die  Ausbreitung 
der  römischen  Kultur  am  rechten  Donauufer  ge- 
worden sind.  Und  wenn  ihm  sein  tiefes  Nordländer- 
gemüt seine  waffenklirrende  Vergangenheit  mit  allen 
Farben  der  Poesie  verklärte,  ungeachtet  des  fatalen 
Umstandes,  dass  er  es  im  Avancement  über  den 
Gregarius,  i.  e.  Gemeinen  niemals  hinausgebracht: 
dann  nahm  er  wohl  auch  die  tabula  honestae  missio- 
nis,  deren  Original  in  Erz  gegraben  am  römischen 
Augustustempel  prangte,  mit  in  sein  Heldengrab, 
in  weiser  Vorsicht,  denn  solchermaßen  konnte  es, 
nach  17il(t  Jahren  wieder  aufgefunden,  der  mehr  als 
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bescheidenen  Stellung  seines  ehemaligen  Besitzers  in 
der  Militärhierarchie  ganz  entsprechend  als  das  ueun- 
undvierzigste  den  achtundvierzig  schon  bekannten 
sich  anreihen,  die  Altertumswissenschaft  aber  in  einem 
grundgelehrten  Kommentar  darüber  einen  wertvollen 
Beitrag  erhalten.  Zu  den  Kaufleuten  und  denl4.us- 
gedienten  kamen  ausländische  Flüchtlinge,  germanische 
Fürsten,  die,  wie  jener  Aistmut  (Aistomodius),  dessen 
Grabstein  bei  Petronell  gefunden  ward,  aus  ihrer 
Heimat  vertrieben,  im  Bannbereich  der  römischen 
Lafferwälle  Schutz  suchten  und  landen,  sich  lateinische 
Namen  beilegten  und  das  römische  Bürgerrecht  er- 
hielten. Und  rüstig  gediehen  unter  dem  Schutze  der 
römischen  Waffen  Handel  und  Verkelir.  Römische 
Detachements  begleiteten  die  Warenzüge  in  das 
Barbarenlaud  hinüber;  zur  Beobachtung  der  Bernstein- 
straße hat  Marc-Aurel  das  vorhin  erwähnte  Fort  bei 
Stillfried  erbaut.  Unter  den  schirmenden  Fittigen 
der  Legionsadler  entfaltete  sich  der  neue  römische 
Straßenzug,  welcher,  in  Sabaria  sich  teUend,  einer- 
seits über  Mursa  (Esseg)  durch  das  Savegebiet  nach 
der  unteren  Donau  und  nach  Griechenland,  anderer- 
seits in  gerader  Linie  nach  Italien  weiterführte  und 
solchergestalt  das  adriatische  und  schwarze  Meer 
mit  Oberpannonien  und  Noricum  verband.  Unter 
Hadrian  erhielt  die  Stadt  den  Rang  und  die  Ver- 
fassung eines  Municipiums  und  nannte  sich  nach 
dem  Namen  des  Kaisers  Aelium  Carnuntum;  unter 
Marcus  Aurelius  oder  Septimius  Severus  ward  es 
eine  Kolonie,  das  ist  eine  Provinzialstadt  ersten  Ranges. 
Dankbar  setzte  an  dem  Tage,  da  Marc-Aurel  im 
Lager  ei-schien  (1.  Sept.  178),  zur  bleibenden  Erinne- 
rung daran,  diiss  sein  Sohn  die  Äugurenwürde  er- 
halten, der  Decurio  (Gemeinderat)  der  Stadt,  Titus 
Flavius  Probus  einen  Votivaltar,  geschmückt  mit  den 
Reliefs  des  Stadtgenius  und  der  Fortuna,  des  Kaisers 


Lieblingsgöttin.  Damals  mochte  die  Stadt  ihre  größte 
Ausdehnung  erreicht  haben.  Uir  wichtigster  Theil 
wird  an  der  Stelle  vermutet,  wo  heutzutage  das  Schloss 
von  Petronell  sich  erhebt.  Die  hervorragendste 
architektonische  Zier  erhielt  ihr  Gebiet  aber  erst 
etwa  unter  Diocletian.  Noch  immer  ragt  im  freien 
Felde  südwestlich  von  Petronell  die  mächtige  Ruine 
eines  von  zwei  Pfeilern  getragenen  Bogens,  im  Volks- 
munde das  „Heidenthor"  geheißen,  in  die  Lüfte  empor. 
Sie  bildet  den  traurigen  Überrest  eines  von  vier 
Pfeilern  getragenen,  vierbogigen  Baues,  eines  so- 
genannten Quadriviums  oder  Janus  Quadrifrons, 
unter  dessen  Wölbung  zwei  Straßen  in  rechten 
Winkeln  einander  kreuzten.  Die  eine  zog  von  der 
Stadt  in  gerader  Richtung  südwärts  und  traf  die 
längst  dem  Westufer  des  Neusiedlersees  herauf- 
kommende Chaussee  bei  Parendorf  Die  andere 
zweigte  bei  Regelsbrunn  vom  Donaulimes  ab  und 
erreichte  ihn  wieder  bei  Kittsee.  Sie  war  die  kürzeste 
Verbindung  zwischen  diesen  beiden  Punkten  und  der 
bequemste  Weg  für  alle  jene  Warentransporte,  die 
nicht  notwendig  das  Lager  und  die  Stadt  von  Car- 
nuntum  passiren  mussten.  Es  zeigt  sich  uns  hier 
dasselbe  System  in  der  Anlage  des  Straßennetzes, 
wie  in  Vindobona.  Auch  an  letzterem  Orte  führte, 
ausgehend  vom  Donaulimes,  Richtung:  Währinger — 
Wipplinger-Landstraße — St.  Marx — Simmering  (am 
Hohen  Markt  via  principalis)  —  eine  Lastenstraße, 
Richtung:  Währinger— Schotten-  und  Augustiner- 
gasse— Oper — Künstlerhaus — Rennweg— St.  Marx  in 
einer  langgestreckten  Linie  um  das  Lager   herum. ' ) 

(Schluss  folgt.) 

1)  Nach  den  Resultaten  der  im  letzten  Jahre  beim 
Heidenthor  unternommenen  Grabungen  ist  die  Annahme  einer 
Straßendurchkreuzung  unter  demselben  nicht  stichhaltig. 
— ■  Nachtragsbemerkung  des  Verfassers. 
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»  Der  Maler  Harnt  TcdijiIc.  in  Wien,  dessen  Bildnis 
W.  Ungers  wir  den  Lesern  kürzlich  in  Heliogravüre  vorge- 
führt haben,  erhielt  von  der  Herzogin  Alexandrine  von 
Sachsen-Coburg-Gotha,  geborenen  Prinzessin  von  Baden,  den 
ehrenvollen  Auftrag,  ein  Bild  zu  malen,  das  die  Hochzeits- 
feierlichkeit bei  der  Vermählung  Herzogs  Krnst  II.  mit  der 
genannten  hohen  Frau  in  der  Schlosskapelle  zu  Karlsruhe 
am  3.  Mai  1842  zur  Darstellung  bringt.  Das  gestaltenreiche 
Bild  (mit  etwa  90  Figuren,  darunter  34  Portriits)  führt  uns 
den  Moment  vor,  da  Großherzog  Leopold  von  Baden,  der 
verstorbene    Schwiegervater   des  Jubilars,    diesen    nach   er- 


folgter Trauung  beglückwünscht.  Der  ganze  Vorgang  ist 
höchst  lebendig  und  anschaulich,  sowie  mit  großer  geschicht- 
licher Treue  in  Bezug  auf  die  damaligen  Uniformen  und 
üameinnoden  geschildert.  Die  Kapolle,  ein  schlichter  Bau 
mit  Oratorien  im  Stile  des  vorigen  Jahrhundorts,  ist  von 
einer  illustren  Gesellschaft  gefüllt.  An  der  Seite  des  Bräu- 
tigams, des  Hei-zogs  Krnst  H. ,  lehnt  dessen  Braut  Alexan- 
drine; zu  ihrer  Linken  gewahren  wir  die  mächtige  Gesta,lt 
des  berühmt  schönen  Vaters  des  Bräutigams,  Herzogs  Finist  I. 
von  Sachsen-Coburg-Gotha,  in  der  Uniform  seines  österrei- 
chischen Ulanenregiments,    der    mit   seiner   ü'/j   FuR    hohen 
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Figiii'  alle  Umsk'hciuleii  übena<jt  Neben  ihm  sieht  mau 
die  (iiollher/.ogin  Sophie  von  Baden,  eine  f>;eborene  Prin- 
zessin von  .Sehweden,  die  MuUer  der  Braut,  fj;esebniü<:kt  mit 
dem  (irolJkrouz  des  russischen  Alexanderordens  in  Brillanten. 
In  unmittelbarer  Nähe  des  Bräutij;anis  steht  der  jetzige  Groß- 
herzoff  von  Baden,  damals  ein  sechzehnjähriger  Jüngling, 
in  Ijieutenantsuniform.  Vom  badischen  Hofe  sieht  man  ferner 
die  Markgrafen  Max  und  Wilhelm  in  Generalsuniform,  so- 
wie die  Markgrätin  Wilhelm  in  einer  blauen  Robe,  die  der 
Künstler  ein  wenig  modernisirt  hat.  Die  Lieblingstante  des 
groliherzoglieh  badischen  Hofes,  Fürstin  Fürstenberg,  ist 
gleichfalls  jiortriitirt;  ebenso  ihre  reizenden  Töchter  und 
ilne  Söhne  Max  und  Egon.  Hinter  der  Figur  des  Herzogs 
Firnst  II.  erkennt  man  links  seinen  Adjutanten  und  späteren 
Obersthofiiieister  Baron  Wangenheim,  rechts  den  Grafen 
Krbacli  in  bayerischer  Generalsuniform.  Sämtliche  Herr- 
schaften und  hohen  Hoffunktionäre  tragen  den  Großkordon 
des  Felicitasordens.  Im  Hintergrunde  sind  Hofprediger  Deimel 
und  der  katholische  Prälat  Hütl'el  bemerkbar,  während  in 
den  rückwärtigen  Heihen  links  der  englische  Gesandte  Lennox 
in  roter  Uniform  auffällt.  Die  .\ufgabe  war  keine  leichte: 
sich  nach  Stichen,  Lithographien,  Miniaturen  und  münd- 
lichen .Angaben  über  Tracht,  Ausdruck,  Gestalt  der  Persön- 
lichkeiten genau  zu  Orientiren,  ergab  eine  Summe  von  Ar- 
beit, die  man  dem  Gemälde,  das  einen  ganz  zeitgenössischen 
^)indruck  macht,  gar  nicht  ansieht.  Es  ist  eines  der  farben- 
IVischesten  und  geschmackvollsten  Repräsentationsbilder,  das 
wir  kennen.  Der  Rahmen,  welcher  gleichfalls  in  Wien  gear- 
beitet ist  und  das  Bild  äußerst  günstig  zur  Geltung  bringt, 
trägt  eine  Inschrifttafel  mit  der  Widmung  der  Bestellerin 
an  ihren  Gemahl.  In  ihrer  Einfachlieit  rührend  klingen  die 
wenigen  Worte  auf  goldenem  Grunde:  „In  dankbarer  Erin- 
nerung an  fünfzig  Jahre  beglückendster  Ehe  ihi-em  innigst 
geliebten  Gatten  Herzog  Ernst  II.  von  Sachsen- Coburg-Gotha 
gewidmet  als  bleibendes  Familiengedenkbild  von  Alexan- 
drinc,  geborenen  Prinzessin  von  Baden,  3.  Mai  1892." 

ji:%  Der  Mahl-  Dr.  Eippolyt  von  Klenxe,  ein  Sohn  des 
Architekten  Leo  von  Klenze,  ist  am  .30.  April  auf  einer  Reise 
in  Mittelberg  in  Vorarlberg  an  einem  Herzschlage  plötzlich 
gestorben.  Nachdem  er  sich  ursjirünglicb  dem  Studium  der 
chemischen  und  physikalischen  Wissenschaften  gewidmet 
und  1S7G  die  Doktorwürde  in  Göttingeu  erlangt  hatte,  war 
er  eine  Zeitlang  als  Vorsteher  des  Molkereiinstituts  in  Weihen- 
stephan und  spät  in  ähnlicher  Stellung  im  Dienste  des 
Prinzen  Ludwig  von  Bayern  thätig.  Erst  in  den  letzten  Jahren 
pflegte  er  die  Malerei  und  erzielte  vornehmlich  durch  Jagd- 
szenen und  durch  die  Darstellung  von  Tieren  der  Alpenwelt 
künstlerische  Erfolge.  Wie  die  Münchener  Allg.  Ztg.  in 
einem  Nachrufe  hervorhebt,  verliert  die  Münchener  Künstler- 
genossenschaft in  ihm  eine  organisatorische  Kraft  von  Be- 
deutung. Seine  letzten  Pläne  und  Gedanken,  selbst  auf  der 
Reise,  gehörten  noch  der  vor  der  Thüre  stehenden  Aus- 
stellung und  ihren  Einrichtungen.  Im  Kampfe  der  „Jungen'' 
mit  den  „Alten"  stand  er  mit  Feuereifer  auf  der  Seite  der 
letzteren  und  spielte  bei  den  sog.  „Achtundvierzigern"  eine 
entscheidende  Rolle.    Er  war  42  Jahre  alt. 

if*if  Der  Oenremaler  Professor  Eeinrieh  Breling,  zur 
Zeit  in  Schleißheim  bei  München,  beabsichtigt  seinen  Wohn- 
sitz in  Hannover  zu  nehmen.  Nach  dem  Hannov.  Courier 
soll  der  Grund  der  Übersiedelung  in  den  unerquicklichen 
Verhältnissen  zu  suchen  sein,  die  infolge  des  heftigen  Wider- 
streits der  jetzt  in  München  überwiegenden  Vertreter  der 
neueren  Kunstrichtung  gegen  die  Anhänger  der  alten  Schule 
entstanden  sind. 


,j,*^  Ziitii  flrsiliiiflsfiilircr  des  Vereines  Berliner  Kiiiisthr 
ist,  wie  die  Allg.  Ztg.  mitteilt,  an  Stelle  des  Herrn  Jobelmann 
Herr  Ilrrmann  Prriklc  in  jMünchen  gewählt  worden. 

Der  Kunstrerrin  für  die  Dl/einlande  und  Westfalen  ver- 
sandte kürzlich  seinen  Bericht  über  das  ü2.  Verwaltungsjahr 
1K90/91,  aus  dem  sich  ergiebt,  dass  der  Verein  eine  Steige- 
rimg der  Mitgliederzahl  von  211  erfahren,  die  dadurch  auf 
5131  angewachsen  ist.  Der  Verein  nahm  an  Aktien  zu  je 
15  M.  und  an  Zinsen  79615  M.  25  Pf.  ein.  Die  Verwaltungs- 
kosten betrugen  11602  M.  64  Pf.  Der  Cberschuss  von  68012 
M.  Gl  Pf  wurde  zu  etwa  ein  Viertel  für  Kunstwerke  mit 
öticntlicher  Bestimmung  verwandt  und  zwar  wie  folgt:  Der 
Maler  Fritz  Roeher  erhielt  Resthonorav  für  den  Bühnenvor- 
hang im  Stadttheater  3500  M.  Der  Maler  Klein -Clievalirr 
ein  Zusatzhonorar  für  ein  Wandgemälde  im  Stadthause  zu 
M.-Gladbach  20(l0  M.  Für  eine  Bronzegrupjie  vor  dem  Düssel- 
dorfer Ständehause  wurde  8(H)0  M.  als  vierte  Rate  ausge- 
zahlt und  endlich  erhielt  das  Komitee  zur  Errichtung  eines 
Kriegerdenkmals  in  Düsseldorf  eine  Teilzahlung  von  lOCKJ  M. 
Für  die  Verhsxnf/  wurden  nicht  ganz  die  Hälfte  der  Rein- 
einnahmen verwandt,  nämlich  31770  M.  für  29  Ölgemälde 
und  3  Aquarelle,  und  für  die  Nietenblätter  wurden  17003 
M.  15  Pf.  verausgabt.  Aus  dem  Konto  für  die  Nietenldätter 
eigiebt  sich,  dass  das  Honorar  für  das  Blatt  „Aurora"  nach 
G.  Reni  von  dem  Kupferstecher  F.  Dinrjer  insgesamt  48746 
M.  75  Pf.  betrug.  Aus  dem  Konto  der  Vorschüsse  ersieht 
man,  dass  sich  zur  Zeit  noch  drei  Nietenblätter  in  Arbeit 
befinden,  nämlich  nach  Murillos ,, Würfelspielern"  vom  Kupfer- 
stecher A.  Glaser  in  Düsseldorf,  ferner  nach  dem  Bilde  „Be- 
grüßung Kaiser  Wilhelms  nach  der  Schlacht"  (von  ?),  das 
Prof.  E.  Forberfi  in  Düsseldorf  sticht  und  nach  dem  Gemälde 
B.  Vautiers  „Schwarzer  Peter",  das  J.  Fr.  Vaijel  in  München 
in  Arbeit  hat.  —  Das  Verzeichnis  der  von  dem  Kunstverein 
seit  dessen  Bestehen  gestifteten  und  geförderten  Kunstwerke 
zu  öffentlichen  Zwecken  umfasst  128  Nummern;  es  sind  da- 
für über  750000  M.  ausgegeben  woi'den.  Die  Zahl  der  an- 
gekauften, zur  Verlosung  bestimmten  Kunstwerke  ist  Legion, 
die  Totalsumme,  die  dafür  aufgebraucht  wurde,  beläuft  sich 
auf  1692882  M.  24  Pf.  An  Nietenblättem  sind  seither  57 
veröffentlicht  worden,  die  insgesamt  1024199  M.  15  Pf.  ge- 
kostet haben.  Darunter  sind  neben  einigen  Lithographien 
und  Originalradirungen  53  Kupfer-  und  Stahlstichplatten. 
Die  Urheber  derselben  sind:  Ruscheweyh,  Schäfter,  Caspar, 
Eicheng,  Janssen,  Stang,  Ludy,  Kohlsohein  (je  eine  Platte), 
Oelschig,  Nüsser,  Martinet,  Joseph  Keller  (je  zwei  Platten), 
Franz  Keller,  Bartholmess,  Fr.  Vogel  (je  drei  Platten),  Fei- 
sing, Hoft'mann,  A.  Glaser,  E.  Forberg  (je  vier  Platten), 
Steifensand  (fünf)  und  F.  Dinger  (sieben  Platten).  —  Den 
höchsten  Stand  hatte  der  Verein  1874,75,  wo  er  über  KKJOOO 
M.  einnahm;  seit  1887  ist  die  Mitgliederzahl  wieder  in 
stetem  Steigen  begriften. 

,„*,i,  Ein  Denhncd  Kaiser  Wilhelms  I.  ist  am  29.  April 
in  Dessau  enthüllt  worden.  Es  besteht  in  einer  kolossalen 
Bronzestatue  des  Kaisers,  die  nach  einem  Modelle  des  Ber- 
liner Bildhauers  Al.e.r.andcr  Tondeiir  von  Martin  und  Piltzing 
in  Berlin  gegossen  worden  ist.  Der  Herzog  von  Anhalt 
verlieh  dem  Bildhauer  den  Professortitel.  Das  Denkmal  ist 
eine  Stiftung  des  Barons  von  Cohn,  des  Bankiers  Kaiser 
Wilhelms  L 

.^:^  DieWiedcrherstellungsarbciten  in  der  Kirche  S.Maria 
deijli  Angeli  in  Lugano  sind  kürzlich  wieder  aufgenommen 
worden.  Wie  der  Münchener  ."Vllg.  Ztg.  geschrieben  wird, 
hat  der  Regierungspräsident  Soldati  auf  die  Regierung  ein- 
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srowirkt,  so  dass  sie  endlich  die  nötigcu  (iclder  zur  Bloß- 
li'giing  aller  noch  im  Inuern  der  Kirche  vereteckten  Fresken 
liowilligt  hat.  Nach  den  neuesten  Forschungen  des  Professors 
Hahn  aus  Zürich  ist  es  erwiesen,  dass  sämtliche  Wände  und 
auch  die  Kreuzbogen  der  kleinen  Nchenkapellen  unter  der 
teilweise  vier  Centimeter  dicken  Schicht  von  Kalk  und  Gips 
al  fresco  bemalt  sind.  Die  neueste  Bloßleguiig  förderte  ein 
schönes  Bild  zu  Tage,  ein  „Sposalizio'-,  welches  nach  Urteil 
von  Kennern  Raffaels  „Sposalizio"  in  der  „Brera"  in  Mai- 
land an  die  Seite  zu  stellen  ist. 

^%  Von  der  Galerie  Seiarra.  Der  von  den  römischen 
(ieriehten  beantr.igt«n  Beschlagnahme  der  Galerie  Seiarra, 
deren  Uauptwerke  nach  Paris  gebracht  worden  sind,  hat  der 
Pariser  Appellgerichtshof  nicht  Folge  gegeben.  Der  Fürst 
Seiarra  kann  also  seine  Bilder  ungehindert  in  Frankreich 
verkaufen. 

^*,j  Pigllieins  Panorama  „Jcritcaleiii  wid  die  Kreuxigimg 
Christi"  ist  in  der  Nacht  vom  27.  zum  28.  April  in  dem 
Panoramagebäude  an  der  Pratei-straße  in  Wien  durch  Brand 
zerstört  worden.   Auch  das  Gebäude  ist  völlig  niedergebrannt. 

^*if,  Zu  der  Petition  jüngerer  Künstler  Berlins ,  die  von 
der  Stadtverorcbietenversammlung  dem  Magistrate  zur  Be- 
rücksichtigung und  Erwägung  überwiesen  wurde,  hat  letzte- 
rer nunmehr  offiziell  Stellung  genommen.  In  einer  Vorläge 
an  die  Stadtverordnetenversammlung  drückt  er  seine  Be- 
friedigung darüber  aus,  „dass  der  Kunst  im  städtischen 
Haushalte  ein  größerer  Raum  gewährt  werden  soll",  nnd 
vci-spricht,  „bei  Bauausfühi-ungen  u.  s.  w.  für  die  künstlerische 
Ausgestaltung  möglichst  Sorge  zu  tragen." 

Dresdener  Kunslaiitition.  Das  Kunstantiquariat  der 
Herren  v.  Zahn  d-  Jaenseh  in  Dresden  kündigt  für  Ende 
Mai  die  Auktion  einer  grofien  Sammlung  von  Handxeich- 
nungen  alter  und  neuer  Meister  und  von  Kzipfcrsticlien  aller 
Schulen  an.  Unter  den  Handzeiehnungen  sind  neben  einer 
großen  Anzahl  brillanter  Blätter  moderner  Meister,  wie  Achen- 
bach,  Defregger,  Grützner,  F.  Aug.  Kaulbach,  Raupp,  Seidel, 
Spitzweg.  namentlich  die  grofien  Meister  aus  der  ersten  Hälfte 
des  Jahrhunderts,  vertreten.  Wir  finden  Carstens,  Jos.  Anton 
Koch  mit  sechs  Hauptblättern,  Führich,  Schnorr,  Preller  sen., 
Schwind,  Ludw.  Richter  mit  schönen  Blättern  verzeichnet. 
Die  kleine  Anzahl  von  Blättern  alter  Meister  enthält  Namen 
wie  Dürer,  Burgkmair,  Cranach,  Lukas  von  Leyden,  Beham, 
Zeemann.  Dieselben  Namen  finden  wir  reichlich  durch  ihre 
Arbeiten  des  Grabstichels  vertreten  in  der  nun  folgenden, 
l.'iOO  Nummern  umfassenden  Eupferstiehsammlung  aller 
Schulen.  Dürer,  Rembrandt,  Lukas  von  Leyden  sind  sehr 
reichlich  in  fast  nur  ausgezeichneten  seltenen  Abdrucken  ver- 
treten. Ebenso  finden  sich  die  seltenen  Blätter  der  Klein- 
meister, wie  Aldegi-ever.  Beham,  Altdorfer,  Binck  u.  a.  in 
ausgezeichneten  Drucken  vor.  Einige  hundert  Nummern 
kommen  auf  die  Kupferstiche  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
und  sind  namentlich  die  jetzt  so  beliebten  und  gesuchten 
farbigen  Kupferstiche  ausgezeichnet  vertreten.  Von  modernen 
Blättern  der  Kupfei-stichkunst   sind  nur  besonders  gute  Ab- 


drucke, vor  der  Schrift  und  in  Künstlcrdrucken  aufgenom- 
men. Wenn  wir  noch  eine  Sammlung  von  230  frühen  Litho- 
graphien und  auch  die  für  Kunstschulen  liesonders  wertvolle, 
ca.  11X)I1  Blatt  umfassende  Sammlung  von  Origiiuilphotogra- 
pliicn  nach  den  Meisterwerken  klassischer  Malerei  erwähnen, 
glauben  wir  die  Hauptpunkte  dieser  interessanten  Auktion 
hervorgehoben  zu  haben.  Der  gut  gearbeitete  Katalog,  der 
unentgeltlich  und  fi'ei  verschickt  wird,  wird  jedem  Sammler 
noch  eine  Menge  ihm  begehrenswert  erscheinender  Blätter 
nachweisen. 

F.  Franl-fiirter  Kunstauktion.  Am  25.  Mai  versteigert 
Und.  Bangel  in  Frankfurt  a/M,  die  Gemäldesammlung  alti'r 
Meister  des  Herrn  Oustav  Bloss  auf  Burg  Broich.  Die  Kata- 
loge sind  zur  Zeit  noch  in  Vorbereitung. 

*  In  der  beiliegenden  Abendlandschaft  von  Dnuliigny 
bringen  wir  noch  eine  Heliogravüre  aus  dem  Katalog  der 
Sammlung  Behrens.  Es  ist  ein  für  den  weichen  stimmungs- 
vollen Maler  der  friedlich-idyllischen  Natur  ungemein  be- 
zeichnendes Bild.  „Die  Gegend  schweigt,  das  Mühlenrad 
ruht",  so  beginnt  E.  Heilbut  seine  Beschi-eibung,  „hinter 
dem  Mühlenrad  die  Glorie  des  Abendhimmels,  von  dessen 
Licht  aber  Haus  und  Mühle  nicht  mehr  getroffen  wei-den. 
Nur  „einzelne  Strahlen  von  ihm  schimmern  im  Wasser,  wel- 
ches still  an  der  Niederung  entlang  seiner  Wege  schleicht. 
Dennoch  ist  das  Leben  der  Natur  nicht  erloschen;  allerliebst 
setzt  sich  ein  Zug  Enten  auf  dem  diesseitigen  Ufer  in  Be- 
wegung." So  liebt  es  Daubigny,  nur  durch  leise  angeschla- 
gene Töne  den  tiefen  Frieden  der  Natur  zu  unterbrechen. 
Auch  die  Farbe  ist  feierlich  gedämpft.  —  Das  Bild  gehörte 
früher  der  Sammlung  Schuldt  an.  Unten  rechts  steht  die 
Namensbezeichnung  und  die  Jahreszahl  1858. 

*  Ein  zweites  Bild  von  verwandter  Grundstimmung,  wenn 
auch  in  Motiv  und  Ausdrucksweise  himmelweit  abstehend  von 
dem  französischen,  ist  die  weihevolle  Landschaft  von  ,1.  E. 
Schindler  in  Wien,  welche  wir  denLesern  in  einer  vorzüglichen 
Radirung  von  Th.Alphons  vorlegen.  Sie  führt  den  Titel  „Fax" 
und  veranschaulicht  ein  Motiv  aus  dem  alten,  herrlich  gele- 
genen Ragusa  an  der  Küste  von  Dalmatien.  Es  ist  der  Fried- 
hof von  S.  Michele  mit  seinen  in  das  blaugraue  Karstgestein 
eingebauten  Kreuzgängen  und  mächtigen  Cypressengiuppen. 
Dichtgedrängt  stehen  die  sarkophagförmigen  Denksteine, 
Urnen  und  Grabskulpturen  in  der  von  schroft'en  Felswänden 
eingefassten  Schlucht,  über  deren  tiefen  Spalt  links  im  Hinter- 
grunde ein  Brückenbogen  sich  wölbt.  Nur  ein  kleines  Stück 
vom  Himmel  schaut  herein.  Aloen  und  wilde  Rosen  ent- 
spriellen  dem  Boden.  Als  einziges  lebendes  Wesen  wandelt 
ein  Mönch  auf  dem  gleichfalls  mit  Grabsteinen  bedeckten 
Wege,  mit  dem  Anzünden  von  Kerzen  beschäftigt,  zum  Zeug- 
nisse, dass  es  etwas  giebt,  was  den  Tod  überdauert.  Ein 
fahles  Grau  ist  der  herrschende  Ton  des  großartigen  Bildes. 
Dasselbe  trägt  aulier  dem  Namen  des  Künstlers  die  Jahres- 
zahl 1891  und  erschien  zuerst  auf  der  vorigjährigen  Ausstel- 
lung des  Wiener  Künstlerhauscs.  Im  laufenden  Jahre  soll 
es  ,    dem  Vernehmen  nach,    in  München  ausgestellt  werden. 
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S  GIEßT  koiue  zweite  Stadt, 
in  welclier  ein  in  so  weite 
Kreise  verbreitetes  Interesse 
für  alte  Kunst  vorhanden 
wäre,  wie  London.  Aber 
auch  dort  hat  wohl  noch 
nie  der  Ankauf  eines  Ge- 
mäldes für  eine  öffentliche 
Sauinüiiug  eine  so  andauernde  und  selbst  in  die 
Kreise  weni<:fer  Gebildeter  verzweigte  Aufmerksam- 
keit erregt,  wie  die  vorjährige  Erwerbung  des  herr- 
lichen Holbein,  der  zusammen  mit  einem  nicht  we- 
niger schönen  Velasquez  und  einem  müßigen  Mo- 
roni aus  Longford  Castle  in  die  National  Gallery 
überging.  Das  Gemälde,  ein  Bildnisstück  von  zwei 
Männern,  wird  traditionell  Tl/r.  amhassadors  genannt. 
Scharen  von  Besuchern  wandern  herbei,  um  die 
wundervolle  Harmonie  leuchtender  Farben  auf  sich 
wirken  zu  la.ssen,  den  gleichmätsigen  Fleiß  und  die 
liebevolle  Sorgfalt,  mit  welcher  jedes  Teilchen  des 
leliensgroßen  Bildes  bis  zu  verblüffender  Gegenständ- 
lichkeit durcligeführt  ist,  die  sprechende  Lebeus- 
wahrheit  und  unvergessliche  Charakteristik  der  Köpfe 
zu  bewundern.  Die  künstlerischen  Wirkungen  des 
Bildes  sind  so  eindringlich,  dass  jeder  seinen  Teil 
davon  mit  nach  Hause  trägt.  Daneben  aber  wird 
das  Interesse  der  weitesten  Kreise  durch  zwei  Rätsel 
gefesselt,  welche  das  Bild  aufgiebt,  die  Frage  nach 
der  Persönlichkeit  der  Dargestellten  und  nach  dem 
merkwürdigen  Gegenstand,  welcher  vorne  auf  dem 
Fußboden  liegt. 

Auf  einem  mit  geometrischem  Muster  eingeleg- 
ten Marmorboden  zu  beiden  Seiten  eines  reichge- 
deckten Tisches,  dessen  obere  und  untere  Platte 
einen  Erd-  und  einen  Himmelsglobus  tragen,  ferner 
eine  größere  Zahl  astronomischer  Instrumente,  einen 
Zirkel,  ein  Winkelmaß,  eine  Laute',  einen  Flöten- 
Zeitschrift  für  bildende  Kunst.    N.  F.  III. 


kästen  und  Bücher,  darunter  ein  aufgeschlagenes 
Notenbuch  und  ein  halb  geöffnetes  Rechnungsbuch, 
stehen  in  ruhiger  Haltung,  je  einen  Arm  auf  den 
Tisch  gelehnt,  zwei  Männer,  der  links  in  reicher, 
prächtiger  Gewandung,  die  rechte  Hand  an  den 
schön  verzierten  Dolch  gelegt,  der  andere  in  der 
dunkeln  Tracht  des  Gelehrten,  in  der  Rechten  die 
Handschuhe,  mit  der  Linken  den  Talar  zusammen- 
haltend. Dicht  hinter  dem  Tisch  wird  das  Gemälde 
durch  einen  grünen  Vorhang  abgeschlossen,  der 
ganz  links  ein  dahinter  befindliches  Kruzifix  eben 
sehen  lässt.  Das  Bild  ist  links  unten  bezeichnet: 
Joannes  Holbein  pingebat  1533')-  Wie  in  der 
Tracht,  so  treten  uns  auch  in  den  Gesichtstypen 
und  der  ganzen  Haitang  zwei  verschiedene  Indivi- 
dualitäten entgegen.  Links  der  feine  Weltmann  mit 
seinem  sicheren  und  gewandten  Auftreten,  rechts 
einen  Schritt  zurück,  mit  mehr  innerer  als  äußerer 
Sicherheit,  in  weniger  runder  Bewegung  der  Ge- 
lehrte. Beide  jung,  aber  der  links  jünger  erschei- 
nend durch  den  lebhaften,  nach  außen  gerichteten, 
frisch  genießenden  Blick,  der  rechts  gesetzt,  zusam- 
mengehalten, vorsichtig,  äußerlich,  bescheiden,  inner- 
lich sich  der  in  ihm  liegenden  Welt  bewusst,  mit 
mehr  beobachtendem  als  thätigem,  eben  so  sehr  nach 
innen  wie  nacli  außen  gerichtetem  Blick.  Dazu 
stimmen  die  Hände,  links  die  elegante  Hand  des 
Aristokraten,  rechts  die  feine,  durchgeistigte,  scharf 
umrissene,  magere  Hand  des  Gelehrten.  Auf  einen 
Mann  der  Welt  und  einen  Mann  der  Wissenschaft 
sind  die  Bildnisse  von  Anfang  an  gedeutet  worden. 
Bis  vor  kurzem  wurden  dieselben  nach  Woltmauns 
Vorgang  Sir  Thomas  Wijat  und  John  Lcland  ge- 
nannt.    Diese  Benennung  hat  sich  aber  als  unhalt- 


1)  Im  vorigen  Jahrhundert   sollen   von    dem  Gemälde 
etwa  18  Zoll  oben  abgeschnitten  worden  sein. 
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bar  erwiesen,  die  Ähnlichkeit  mit  den  beiden  Stu- 
dienköpfen  des  Sir  Thomas  Wyat  in  Windsor  (der 
eine  ist  schleclite  Kopie  des  andern)  ist  nicht  sticli- 
haltig,  schon  weil  derselbe  blaue  Augen  hat,  wäh- 
rend die  Augen  des  Edelmannes  auf  dem  Gemälde 
braun  sind.  Die  Benennung  des  andern,  John  Le- 
land,  wurde  nur  durch  die  erstere  gestützt.  Die 
Gewandung  der  Huken  Figur  besteht  aus  einem 
schwarzen  Oberkleid,  hermelinbesetzten  Überwurf 
mit  PufTiirmolu.  einem  an  Brust  und  Armein  zum 
Vorschein  kommenden  Uuterwams  von  schillern- 
dem roten  Atlas,  einer  kleinen  schmalen  Schärpe, 
mit  daran  hängendem  Dolch  und  breiten  Schuhen, 
um  den  Hals  hängt  eine  goldene  Kette  mit  der 
Medaille  des  heiligen  Michael,  den  Kopf  deckt  ein 
schief  sitzendes  Hütchen,  neben  der  Dolchscheide 
hängt  eine  große  blaue  Quaste  mit  Goldschnüren 
herab.  Der  Talar  des  andern  ist  von  brauner  Seide, 
unregelmäßig  von  grünlichen  Streifen  durchzogen, 
mit  Pelzfutter  und  Pelzkragen.  Auf  der  Brust  und 
lim  Halse  sind  ein  schwarzer  Rock  und  ein  weißer 
Hemdkragen  zu  sehen.  Die  Tracht  der  linken  Figur 
kenneu  wir  von  einem  anderen  Holbeinschen  Bild- 
ni.s,  dem  in  Dresden,  welches  jetzt  nicht  mehr  nach 
dem  englischen  Goldschmied  Morett,  sondern  nach 
dem  französischen  Gesandten  M.  de  Morette  benannt 
wird.  Derselbe  trägt  ebenfalls  ein  Obergewand  von 
Atlas,  einen  Überwurf  mit  weit  gepufften  Armein 
und  l)reitem  Pelzl)esatz,  ein  Hütchen  von  genau 
derselben  Form,  eine  schmale  Schärpe,  an  welcher 
ein  ähnlich  gestalteter  Dolch  und  eine  ganz  ähnliche 
Quaste  hängen ,  nur  dass  hier  dem  höheren  Alter 
des  Dargestellten  angemessen  alles  in  dunklen  Far- 
ben gehalten  ist.  Das  Longfordgemälde  ist  im  vo- 
rigen Jahrhundert  nach  England  aus  Frankreich 
verkauft  worden'),  auf  dem  Erdglobus  sind  außer 
in  Italien,  das  damals  Bedeutung  für  die  ganze  Welt 
hatte,  nur  in  Frankreich  mehrere  Städtenamcu  an- 
gegeben, die  Figur  links  trägt  den  französischen 
Orden  vom  heiligen  Michael,  die  Kleidung  ist  ähn- 
lich der  eines  mit  Sicherheit  bestimmten  französi- 
schen Gesandten.  Schon  im  vorigen  Jahrhundert 
wurde  das  Bild  „die  Gesandten"  genannt;  dasselbe 
ist  in  London  gemalt,  und  so  liegt  die  Vermutung 
nahe,  in  dem  Edelmann  einen  französischen  Gesand- 
ten in  London  zu  sehen,  und  auf  einen  solchen  hat 


Sidney  Colvin  a.  a.  0.  die  Figur  mit  sehr  wahrschein- 
lichen Beweisgründen  gedeutet  auf  Jean  de  Dinte- 
ville,  Bailly  de  Troyes.  Dersellie  war  am  21.  Sep- 
tember 1504  geboren,  zur  Zeit,  als  das  Bild  gemalt 
wurde,  also  29  Jahre  alt  und  Act:  suae  29  besagt 
die  Schrift  auf  dem  Dolch.  In  jenem  Jahre  1531] 
verweilte  Jean  de  Dinteville  in  London  als  residi- 
render  Gesandter  Frankreichs  vom  Februar  bis  zu 
Ende  des  Jahres.  Ein  Punkt  erhebt  diese  Vermu- 
tung zur  Gewissheit,  die  auf  dem  Globus  in  Frank- 
reich angegebenen  Ortsnamen  sind  Paris,  Lyon, 
Bayonne  und  —  Policy,  Policy  aber  in  der  Nähe 
von  Troyes  östlich  von  Paris,  sonst  ohne  Bedeu- 
tung, ist  das  Stammschloss  der  Familie  Dinteville; 
Jean  hat  dort  eine  neue  Kapelle  als  Begrälmi.s- 
stätte  erricliten  lassen'). 

An  dem  Krönungszug  der  Anna  Boleyn,  der 
sich  am  31.  Mai  1533  vom  Tower  nach  VVestmiuster 
bewegte,  durften  von  Vertretern  auswärtiger  Mächte 
nur  der  französische  und  der  venezianische  Gesandte 
teilnehmen.  Der  französische  trat  dabei  mit  be- 
sonderer Pracht  auf,  zwölf  französische  Ritter  in 
Wämsern  von  blauem  Sammet  mit  goldenen  Armein 
ritten  auf  mutigen  Pferden^).  Bei  den  Schriftstellern 
Stow,  Hall  und  Fronde,  welche  darüber  berichten, 
findet  sich  vielleicht  auch  noch  der  Name  des  Seig- 
neur  de  Dinteville^). 

Durch  einen  merkwürdigen  Zufall  ist  Woltmauu 
an  der  l)eifolgend  abgebildeten  Zeichnung  in  Wind- 
sor vorübergegangen,  ohne  in  derselben  die  rechts 
stehende  Persönlichkeit  des  Lougfordgemäldes  zu  er- 
kennen. Als  ich  die  Handzeichnung  sah,  war  es 
mir  nicht  gegenwärtig,  dass  Sidney  Colvin,  der  zu- 
erst den  Namen  Nikolaus  Bourljon  ausgesprochen 
hat,  ebenfalls  von  derselben  ausgegangen  war;  auf 
den  ersten  Blick  war  ich  mit  mir  einig,  hier  den 
Kopf  des  Gemäldes  vor  mir  zu  haben,  dank  jener 
eindringlichen,  unvergesslichen  Schärfe  der  Charak- 
teristik, welclie  Holbein  zu  seinem  höchsten  Rulun 
eigen  war.  Schon  die  Tracht  ist  dieselbe,  dann  das 
lange  schlichte  Haar,  der  kurz  gehaltene,  am  Kinn 


1)  Es  kam  aus  der  Sammlung  von  J.  B.  Lebrun,  dessen 
Gattin  Mme.  Vigee  Lcbnin  als  Malerin  bekannt  ist,  für  den 
Preis  von  1000  £  an  Mr.  Buchanan,  aus  dessen  Händen  es 
in  die  Sammlung  des  Karl  of  Radnor  überging.  —  Sidney 
Colvin,  Art  Journal  Jan.  1891,  S.  2. 


1)  Nicolas  Cainusat:  Meslanges  historiqucs,  Troyes,  Nocl 
Moreau  l(il9,  S.  211. 

2)  Weltmann:  Holbein  und  seine  Zeit.    S.  878. 

.3)  Der  Deutungsversuch ,  welchen  während  der  Abfas- 
sung des  Mannskripts  die  Novembernummer  des  Art  Maga- 
zine bringt,  beweist  eine  merkwürdige  Unkenntnis  von  Hol- 
beins Leben  und  ist  schon  in  den  Times  vom  17.  November 
zurückgewiesen  worden.  Dasselbe  Blatt  lu'ingt  einen  Brief 
von  Wm.  Barclay  Squire  über  die  weiter  unten  besproche- 
nen Ijiedcr,  der  mit  den  von  mir  in  Betretl'  derselben  ange- 
gebenen Thataachen  vollständig  übereinstimmt. 
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mir  spärliche  Bart,  der  im  Backenbart   sich  Verlan-      dicke,    ein  weiiij^   überhängende  Nase,    das   zurück- 
liMiilr  kiir/.e  Solimirrliarf,  die  niclit  höbe,  :il>cr  breite      weiciiend.'    Kimi,    der    sinnende    Blick    der    kleini'n 


Uicliala5 


Bothimivß  jPods*/ 
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Nicolas  Bouillon.     Haiiilzeiclinung  von  Hans  hoi.tif.in  il.  ,j. 


Stiru  mit   einer  kleinen    wagrechten  Einsenkung   in      dunklen  Augen'").    Ebensoviel  aber,  wie  diese  Über- 

der  Mitte,   die  fest  gezeichneten,   fast  zusammenge-  T^       .  ,     .     ,  .    ,    ,  ,,.„,. 

,  AI  r/    •  ^^  ^'^  nicht  isochromatisch  hergestellte  Photographie 

waebsenen   Augenbrauen,    der    kurze   Zwischenraum      verändert  die  Nase  insofern,  als  die  Marbirung  der  Kinsen- 
zwi.schen    Augenbraue     und     oberem    Augenlid,     die       kung  zwischen  Stirn  und  Nase  verloren  geht,  die  .\ugeu  da 

23* 
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einstimmung  vou  Linien  und  ^Verhältnissen  spricht 
die  in  beiden  Fällen  schlagende  "Wiedergabe  der- 
selben geistigen  und  seelischen  Persönlichkeit. 

Nicolas  Bourbon')  ist  im  Jahre  15t)3  zu  Vau- 
doeuvre  in  der  Nähe  von  Troyes  geboren.  Sein 
Vater  besaß  dort  Eisenhüttenwerke ;  der  Knabe  liebte 
es,  die  Gewinnung  und  Verarbeitung  des  Eisens  zu 
beobachten  und  das  veranlasste  ihn,  im  Alter  von 
15  Jahren  ein  längeres  lateinisches  Gedicht  Ferraria 
über  diesen  Gegenstand  zu  verfassen.  Sein  ferneres 
Leben  ist  typisch  für  die  Gelehrten  der  damaligen 
Zeit.  Er  hatte  keinen  festen  Wohnsitz,  sondern 
wanderte  von  Ort  zu  Ort,  wo  er  Gunst  und  Brot 
von  den  Großen  der  Welt  erhoffen  konnte.  Schon 
auf  der  Schule  von  Troyes,  in  der  er  seine  Bildung 
erhielt,  schloss  er  innige  Freundschaft  mit  Louis  de 
Dinteville  von  Policy,  Chevalier  et  Senechal  de 
Rhodes;  wie  Nisus  und  Euryalus,  die  virgilischen 
Helden,  waren  die  beiden  Knaben  nach  Bourbons 
Wort  miteinander  verbunden.  Aber  Louis  war  kränk- 
lich und  starb  schon  am  22.  Juli  1531  auf  der 
Insel  Malta-);  noch  lange  Jahre  nachher  finden  wir 
in  den  Gedichten  des  Bourbon  Klagen  über  diesen 
Verlust  seines  Freundes.  Auch  eine  Grabschrift 
hat  er  ihm  gedichtet  (Nugae  IV,  5).  Nach  vollen- 
deten Studien  schloss  sich  Boui-bon  zunächst  au  die 
burgundische  Familie  Tournon  an,  dann  aber  trat 
er  in  ein  näheres  Verhältnis  zu  Jean  de  Dinteville, 
dem  Bruder  seines  verstorbenen  Freundes.  Es  sind 
mehrere  Gründe  für  die  Annahme  vorhanden,  dass 
er  schon  1533  mit  seinem  neueu  Protektor  nach 
London  gegangen  ist:  Die  Königin  Anna  Boleyn 
musste  ihn  kennen,  um  sich  für  ihn  im  Winter 
1534  zu  verwenden,  als  er  in  Paris  ins  Gefängnis 
geworfen  wurde;  für  die  durch  die  Königin  bewirkte 
Befreiung  bedankt  er  sich  durch  das  Gedicht  Nugae 
Vll,  119;  er  hat  nach  seinem  eigenen  Ausspruch 
Sir  Thomas  More  gesehen  und  gekannt,  was  nur 
vor  dessen  Festsetzung  im  Tower  1534  möglich  ge- 
wesen ist-*).  In  demselben  Jahre  1533  erschienen  zu 


her  flacher  liegen,  uutl  die  Nase  statt  an  der  Spitze  ver- 
dickt und  daher  gleichzeitig  etwas  gehoben  zu  sein,  länger 
und  mehr  überhängend  scheint,  während  im  Gemälde  alle 
diese  J'unkte  mit  der  Zeichninig  übereinstirameii.  Der  ganze 
Gesichtsausdruck  der  Photographie  ist  dem  im  Gemälde 
ziemlich  unähnlich. 

1)  J.  A.  Jaquot:  Notice  sur  Nicolas  Bourbon  de  Vau- 
doeuvre.  Extrait  du  Journal  l'Aube  1857.  Ein  Exemplar 
dieser  seltenen  Schrift  in  der  Bibliothek  des  British  Museum. 
Bourbon  hat  seinen  Namen  in  Borbonius  latini.sirt. 

2)  Nie.  Camusat,    S.  77. 

3)  Sidney  Colvin  a.  a.  O. 


Paiüs  und  zu  Basel  seine  ersten  hiteiuischen  Ge- 
dichte, welche  er  bescheiden  Nugae,  Kleinigkeiten 
nannte.  Die  vollständigste  Ausgabe  ist  1538  in  Lyon 
herausgekommen.  Im  Jahre  1535  kehrte  er  wohl 
wieder  in  Gesellschaft  des  Jean  de  Dinteville  zu 
längerem  Aufenthalt  nach  London  zurück.  Er  lebte 
auf  vertrautem  Fuße  mit  dem  Hof  kreise;  seine 
Schüler,  unter  andern  John  Dudley,  später  Herzog 
von  Northumberland,  Henry,  der  Sohn  des  Sir  Henry 
Norris  und  Sir  Hem-y  Carey,  später  Lord  Hunsdou, 
gehörten  den  ersten  Familien  des  Landes  an.  Nacli 
Frankreich  zurückgekehrt,  wurde  er  der  besondere 
Schützling  der  Königin  Margareta  von  Navarra,  die 
ihn  zum  Erzieher  ihrer  Tochter  Jeanue  d'Albret 
machte.  Seine  Gedichte  bestanden  meistens  nur  aus 
wenigen  Zeilen  und  sind  größtenteils  mit  einer 
Schmeichelei  an  bestimmte  Personen  gerichtet.  Der 
dichterische  Wert  derselben  ist  sehr  gering,  die  la- 
teinische Sprache  korrekt  und  mit  einer  gewissen 
Leichtigkeit  behandelt.  Er  stand  in  Verbindung 
mit  den  größten  Humanisten  seiner  Zeit,  mit  Eras- 
mus  hat  er  mehrfach  Briefe  gewechselt  und  dem- 
selben seine  Verse  geschickt. 

Die  Beweise  für  die  Identität  des  Dargestellten  mit 
Bom'bou  sind  noch  lange  nicht  genug  betont  worden 
gegenüber  einem  Punkte,  der  diese  Behauptung  zu 
erschüttern  scheint.  Die  Handzeichnung  ist  mit  dem 
Namen  des  Dichters  bezeichnet;  diese  Inschrift  ist 
nicht  gleichzeitig,  aber  nach  der  Zeichnung  ist  ein 
kleiner  Holzschnitt  angefertigt  worden,  welcher  zu- 
erst dem  1536  erschienenen  lehrhaften  Carmen  de 
moribus,  Ilaiöayojytiov  Bourbons  beigegeben  wurde. 
Die  Inschrift  dieses  Holzschnittes  giebt  neben  dem 
Namen  des  Dargestellten  dessen  Alter  im  Jahre  1535 
auf  32  Jahre  an.  So  viel  ich  weiß,  ist  dieses  die 
einzige  Quelle  für  Bourbons  Geburtsjahr  1503.  Das 
Longfordbild  ist  1533  gemalt,  die  Persönlichkeit 
rechts  auf  dem  Schnitt  des  neben  ihr  liegenden 
Buches  als  Aetatis  suae  25  bezeichnet.  Nichts  hin- 
dert, dass  diese  Zahl  richtig  und  die  desHolzsclinittes 
falsch  sein  könnte;  zwar  ist  das  unwahrscheinlich, 
denn  der  Holzschnitt  kehrt  in  der  Auisgabe  der  Nugae 
von  1538  wieder,  und  der  Dichter  hätte  diesen  Fehler 
doch  wohl  richtig  stellen  lassen,  das  Gemälde  da- 
gegen ist  vielleicht  erst  nach  Bourbons  Abreise  voll- 
endet, die  Inschrift  wurde  zuletzt  gemacht,  der 
Fehler  schlich  sich  ein,  das  Gemälde  wurde  nach 
Frankreich  gebracht,  auf  dem  Familienschloss  der 
Dinteville  aufgestellt,  und  der  Dichter  bekam  es 
vielleicht  nie  wieder  zu  Gesicht.  Wir  können  eine  be- 
stimmte Entscheidung  treffen.  Von  Jean  de  Dinteville 
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wissen  wir,  dass  er  15(11  geboren  war;  in  einem  Ge- 
dicht an  Louis  de  Dinteville  (Nugae  I,  115)  sagt 
15()urb(jn,  dass  er  mit  Louis  gleichaltrig  gewesen 
wäre  (nos  aetate  pares),  Louis  aber  war  der  zweite 
Sohn  des  Gaulche  de  Dinteville  und  .lean  der  dritte  '), 
ersterer  musste  also  mindestens  ein  Jahr  älter  sein, 
folglieli  kann  die  Alterszahl  25  auf  dem  Gemälde 
niclit  richtig  sein  und  die  Zahl  des  Holzscimittes 
trägt  den  Sieg  davon. 

Neben  der  künstlerischen  Beweiskraft  der  liand- 
zeichnung  sind  wir  so  glücklich,  eine  Reihe  von  prak- 
tischen Beweismitteln  zu  besitzen.  Forschen  wir 
unter  allen  Gelehrten  der  damaligen  Zeit,  so  werden 
wir  finden,  dass  unter  ihnen  außer  Erasmus  Bourbon 
die  meisten  Beziehungen  zu  Holbein  hat.  In  seinen 
Gedichten  hat  er  Holbein  wieder  und  wieder  ge- 
feiert, unter  anderem  indem  er  die  beliebte  Zeit- 
plirase  des  Vergleichs  mit  den  Malern  des  Alter- 
tums auf  ihn  anwendet  -).  Auf  Holbeins  Toten- 
tanz findet  sich  in  den  Nugae  VH.  158.  folgendes 
Epigramm: 

Dum  mortis  Hansus  pictor  imaginom   expiimit, 

Tanta  arte  mortem  rettulit,  ut  mors  vivere 

Videatur  ipsa:  et  ipse  se  immortalibus 

Parem  Diis  fecerit,  operis  huius  gloi-ia. 

Als  Holbeins  Bilder  zum  alten  Testament  von 
Lyon  in  die  Welt  gingen,  da  gab  ihnen  Nicolas 
Bourbon  ein  längeres  Gedicht  bei,  in  welchem  er 
den  Meister  glänzend  feiert  und  ihn  die  höchste  Zier 
seiner  Kunst  nennt.  Im  Olymp  beklagt  sich  Apelles 
zu  Zeuxis  und  Parrhasios,  dass  ihr  Ruhm  durch 
Ilolbein  völlig  verdunkelt  werde.  Aber  wir  haben 
mehr,  wir  haben  Verse  Bourbons^  welche  sich  direkt 
auf  sein  von  Holbein  gefertigtes  Bildnis  l)eziehen 
Nugae  VI,   12. 

Dum  diviua  meo.';  vuUus  mens   exprimit,  Ilansi, 
l'er  taliulam  docta  praecipitante  manu, 

Ipsum  et  ego  interca  sie  uno  carmine  pinxi: 
Hansus  me  pingens  maior  Apelle  fuit. 

Andere  Epigramme  Nugae  VI,  11  und  11  55 
sprechen  von  seinem  Bildnis  überhaupt.  Sie  weisen 
auf  die  große  Ähnlichkeit  und  künstlerische  Vollen- 
dung des  Bildnisses  hin,  es  fehlten  demselben  nur 
die  drei  Sprachen,  welche  der  Dichter  beherrscht, 
und  die  Seele,  welche  nur  Gott  kemit.  Ist  es  denk- 
bar, dass  der  Dichter  aUe  diese  Verse  nur  auf  den 
kleinen  schlechten  Holzschnitt  gemacht  hat?  — Sehen 
wir  ganz  davon  ab,  dass  in  dem  einen  Gedicht  von 
den  Augen   die  Rede    ist,   während    der  Holzsclmitt 


1)  Nie.  Camusat,  S.  211. 

2)  Nugae  IH,  8.  VIII,  30. 


niü-  Profil  zeigt,  in  demselben  Gedicht  wird  die 
tretfende  Darstellung  der  Hand  ausdrücklich  betont; 
wer  aber  sollte  sicli  dabei  nicht  sogleich  an  die  be- 
wunderungswürdigen Hände  des  Gemäldes  erinnern, 
während  die  Zeichnung  die  Hand  nur  flüchtig  an- 
deutet und  der  Holzschnitt  keinen  besonderen  Wert 
auf  ihre  Charakteristik  legt?  Ist  es  nicht  höchst 
wahrscheinlich,  dass  nur  das  lebensgroße  Gemälde 
den  Dichter  begeistert  hat,  so  oft  und  mit  solchen 
Lobeserhebungen  darauf  zurückzukommenV  — 

Wir  gehen  noch  einen  Schritt  weiter.  Waiir- 
scheinlich  im  Frühling  1532  war  Holbein  zum 
zweitenmale  nach  England  gekommen.  Seinen  frü- 
heren Gönner  Sir  Thomas  More  fand  er  seines  hohen 
Amtes  und  seines  Einflusses  ledig,  am  2li.  August 
desselben  Jahres  starb  Holbeins  zweiter  Gönner,  der 
Erzbischof  Warham  von  Canterbury.  Aus  den  Jahren 
1532  und  1533  haben  wir  von  Holbein  fast  nur  Bild- 
nisse deutscher  in  London  lebender  Kaufleute,  Joerg 
Gyze  in  Berlin,  die  Goldschmiede  Hans  von  Ant- 
werpen in  Windsor  und  Haus  von  Zürich,  letzteren 
nach  Holbein  von  Wenzel  Hollar  gestochen,  den 
jungen  Mann  der  Braunschweiger  Galerie  Namens 
Fanen(?),  Derich  Tybis  aus  Duisburg  in  Wien,  Derich 
Born  in  Windsor,  denselben  kleiner  in  München, 
(Holbeins  eigenes  Bildnis  in  Privatbesitz  in  Prag); 
nach  Weltmanns  Ansicht  sind  auch  die  beiden  Bild- 
nisse jüngerer  Männer  derselben  Familie  in  den  Ga- 
lerien Schöuborn  in  Wien  und  in  Berlin  deutsclie 
Kaufleute  vom  Stahlhof  Als  einzige  Ausnahmen 
bleiben  der  königlich  englische  Falkonier  Robert 
Cheseman  im  Haag  und  unser  vorliegendes  Gemälde 
„die  Gesandten".  Für  Holbein  hatte  sich  im  Stahl- 
hof, wo  seine  Landsleute  wohnten,  ein  neuer  Markt 
erschlossen,  der  vorläufig  der  einzige  blieb,  weil  die 
Beziehungen  zum  hohen  Adel,  welche  er  mit  seinen 
Gönnern  vom  ersten  Aufenthalt  verloren  hatte,  nicht 
sogleich  konnten  wieder  hergestellt  werden  und  auch 
zu  andern  englischen  Kreisen  scheint  er  damals  keine 
Beziehungen  gehabt  zu  haben.  Nun  aber  wissen 
wir,  dass  Nicolas  Bourbon  unter  den  Deutschen  Lon- 
dons vollständig  heimisch  war,  er  wohnte  sogar  l)ei 
einem  Deutschen,  dem  Goldsciimied  Cornelius  Heyß, 
und  war  intim  befreundet  mit  Nikolaus  Kratzer  von 
München,  dem  königlichen  Astronomen,  „diesem 
Mann,  der  in  allen  Ehren  von  Witzen,  Possen,  lau- 
nigen Einfällen  ganz  voll  steckt",  wie  es  in  einem 
Brief  Bourbons  heisst.  Dort  unter  den  Deutschen 
hat  er  Holbein,  den  Apelles  seiner  Zeit,  wie  er  ihn 
in  demselben  Brief  nennt,  keimen  und  schätzen  ge- 
lernt und  seinen  i'"reund  und  Gönner  .(ean   de  Dinte- 
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ville  bewogen,    ilir    gemeinsames    Bildnis    von    Hol- 
bein  malen  zu  lassen. 

Anf  diesen  Verkehr  mit  Deutschen  weisen  iiucli 
die  beiden  gedruckten  Bücher  hin,  welche  a\if  dem 
Gemälde  zu  erkennen  sind.  Links  das  halb  geöll'nete 
Kechnnngshuch,  in  welchem  man  folgendes  lesen 
kann : 

?  Dividirt  ein  ander  .  .  . 
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V  310 
Viel  deiitliclier  ist  der  Inhalt  des  rechts  liegen- 
den   Buclies    zn    erkennen.      Es    ist    ein    kirdiliches 
Gesangbuch.      Auf   der    linkfu  Seite    steht   mit  wie 
nachstehend  abj^eteilten  Zeilen: 
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1)  Die  beiden  Zittern  (i  undeutlich. 

2)  ewiglich. 

.3)  Die  Not«n  zu  diesem  Liede  sind  sehr  undeutlich. 
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und  damit  liabeu  wir  ein  liöchst  interessantes  Do- 
kument. ')  Das  Lied  links:  „Komm'  heil'ger  Geist" 
wird  iiocli  lietite  imter  dem  Namen  Luthers  in  allen 
protestuntisclien  Kirchen  gesungen  und  in  seiner 
lateinischen  Urform  beim  Pfingstfest  in  den  katho- 
lischen. Die  Melodie  ist  für  die  Tenorstimme  im 
Aitschlüssel  geschrieben.  In  den  Musikbüchern  der 
damaligen  Zeit  euthielt  gewöhnlich  der  Tenor  die 
Melodie,  hier  ist  jedoch  für  die  Tenorstimme  nur  die 
Begleitung  aufgezeichnet.  Das  lateinische  Veni,  sancte 
Spiritus,  wird  dem  König  liobert  von  Frankreich, 
dem  Sohn  Hugo  Capets,  der  im  Jahre  10^1  starb, 
zugesclirieben.  Deutsche  Uber.setzungen  und  Nach- 
bildungen davon  gab  es  schon  vor  Luther  eine  ganze 
Anzahl,  diejenige,  welche  mit  Luthers  Wortlaut  am 
meisten  übereinstimmt,  ist  gedruckt  im  Basler  Plena- 
riiun  oder  Evangelybuoch  vom  Jahre  1514.  Auch 
die  Melodie  existirte  schon  vor  Luther  in  derselben 
Form.  In  lutherischen  Gesangbüchern  kommt  das 
Lied  zum  erstenmal  vor  im  Erfurter  Enchiridion  von 
1524,  dann  in  Johann  Walters  „Geystliche  gesangk 
Buchleyn.  Wittenberg  M.  d.  i  i  i  j."  (Druckfehler 
für  1524).  Der  Text  des  Liedes  bei  Holbein  weicht 
von  beiden  Büchern  in  einigen  Kleinigkeiten  ab,  so 
dass  die  Möglichkeit  noch  immer  nicht  ausgeschlossen 
ist,  hier  ein  vorlutherisches  also  katholisches  Gesang- 
buch zu  haben.  Den  letzten  Zweifel  aber,  dass  dieses 
Gesangbuch •  ein  lutherisches  ist,  hebt  das  Lied  der 
rechten  Seite  „Mensch  wiltu  leben  seliglich,"  eben- 
falls für  die  Tenorstimme  mit  Altschlüssel,  aber  hier 
als  Trägerin  der  Melodie.  Dieses  Lied  erscheint 
zuerst  in  .Johann  Walters  Gesangbüchlein  von  1524 
und  ist  eine  Originaldichtung  von  Luther,  auch  die 
Melodie  kann  nicht  als  eine  entlehnte  nachgewiesen 
werden. 

Sowohl  im  Erfurter  Enchiridion,  als  auch  in  dem 
Walterschen  Gesangbüchlein  steht  das  Lied  ,Komm 
heil'ger  Geist"  unter  Nr.  II,  das  Lied  „Mensch,  wiltu 
leben»  in  letzterem  unter  Nr.  XIX,  außerdem  weichen 
die  Lieder  bei  Holbein  von  dem  einzig  bekannten 
Exemplar  der  Tenorstimme  des  Walterschen  Gesang- 
büchleins in  der  Königlichen  Hof-  nud  Staatsbiblio- 
thek in  München  sowohl  in  Typographie  als  auch 
Orthograpliie  etwas  ab  -).    Außer  den  beiden  genann- 


1)  Vergl.  über  die  Lntherliedei-:  Pliilipp  Wackernagel: 
Martin  Luthers  geistliche  Lieder.  Stuttgart,   S.  G.  Liesching. 

2)  Das  D  zwischen  den  beiden  letzten  unbeschriebenen 
Zeilen  bei  Holbein  bezeichnet  den  Bogen  des  Druckes,  in  dem 
Münchener  Exemplar  des  Walterschen  Gesaugbüchleins  steht 
an  der  Stelle  D;;;;,  im  Gemälde  ist  der  Raum  dicht  hinter 
D  beschädigt. 


ten  ist  bis  zum  .lahre  1533  eine  ganze  Reihe  von 
lutherischen  Gesangbüchern  erschienen,  in  keinem 
aber  stehen  die  Lieder  unter  Nummer  10  und  20 
oder  folgen  aufeinander  wie  bei  Holbein.  Zudem 
endigt  das  erste  Lied  in  allen  Ausgaben  auf  ein 
doppeltes  Halleluja  und  wiederholt  nicht  das  letzte 
Wort  „gesungen".  Die  ganze  Art,  in  welcher  das 
Buch  gemalt  ist,  weist  darauf  hin,  dass  Flolbein  ein 
vorliegendes  Modell  genau  nachahmte,  wir  müssen 
also  annehmen,  der  Künstler  habe  einen  uns  unbe- 
kannten Nachdruck  des  Wittenberger  Ge.sanglmches 
gehabt,  wobei  man  immerhin  zugeben  könnte,  dass 
die  Zusammenstellung  dieser  beiden  Lieder  auf  zwei 
gegenüberstehenden  Seiten  eine  Freilieit  des  Künst- 
lers ist,  der  dabei  der  Vorliebe  des  Porträtirten 
gerade  für  diese  beiden  Gesänge  nachgab.  Jedenfalls 
aber  ist  es  erwiesen,  dass  dieses  Liederbuch  ein  ]iro- 
testantisches  ist;  dasselbe  begrenzt  in  Bezug  auf  die 
Persönlichkeit  des  Dargestellten  den  Kreis  abermals 
engei-.  Wir  wissen,  dass  Bourbon  im  Jahre  1534  in 
Paris  ins  Gefängnis  geworfen  wurde,  weil  er  zur 
Reformation  hinneigte,  er  stand  in  London  in  engem 
freundschaftlichen  Verkehr  mit  Thomas  Cranmer, 
dem  Erzbischof  von  Canterlniry,  welcher  die  Tren- 
nung der  englischen  Kirche  vom  römischen  Stuhl 
aus  Anlass  der  Ehescheidung  Heinrichs  VIII.  voll- 
ziehen half,  schon  vorher  die  Tochter  des  protestan- 
tischen Pfarrers  Oslander  in  Nürnberg  geheiratet 
hatte,  der  Führer  der  ganzen  protestantischen  Be- 
wegung in  England  war  und  unter  der  blutigen 
Mary  im  Jahre  1556  seinen  Glauben  mit  seinem  Tode 
auf  dem  Scheiterhaufen  bezeugte.  An  Thomas 
Cranmer  ist  in  den  Nugae  eine  Reihe  freundschaft- 
licher Verse  gerichtet,  und  in  dem  schon  öfters  an- 
geführten Briefe  Bourbons  steht  ein  Gruß  an  den- 
selben allen  andern  voran. 

Die  Persönlichkeit  des  Jean  de  Dinteville  ist 
durch  die  Angabe  von  Policy  auf  dem  Globus  un- 
widerleglich erwiesen.  Rechnen  wir  zu  allen  für 
Bourbon  angeführten  Gründen  noch  hinzu,  dass  er 
der  Schützling  und  Freund  dieses  Edelmannes  war, 
so  werden  wir  an  der  richtigen  Bestimmung  nicht 
mehr  zweifeln.  Der  Name  Policy  auf  dem  Globus 
steht  wie  ein  Angelpunkt  zwi.schen  beiden,  Bourbon 
hat  erstens  dieses  Schloss  der  Dinteville  im  allge- 
meine;! besungen,  Nugae  IV,  108 

Quaedomus  est  hodie  i-ecte  appellata  noXv  'Qjj;') 
Nempe,  in  tjuam  nil  Mors  pallida  iuris  habet. 


1)  Viel  Leben.  Nach  dem  Itacisraus  der  Renaissance 
ausgespiochen.  Das  Wort  bewahrheitete  sieh  nicht,  denn 
die  Familie  starb  nach  wenigen  Generationen  aus. 
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und  melir  uoch  deu  Noubiiu  Jc;iiis  im  liesoiideni 
gefeiert. 

Jean  de  Dinteville  ist  eini'r  der  vornehmen 
IJerreu  der  damaligen  Zeit,  die  mit  ihrem  Gehle  und 
ihrer  gesellschat'tliclien  Stellung  gern  einen  Gelehr- 
ten »md  Dichter  unterstützten,  indem  sie  dadurch 
ihr  Interesse  für  Kunst  und  Wissenschaft  zeigen 
konnten  und  von  dem  Schützling  in  seinen  Schriften 
gefeiert  wurden.  Hier  hat  sich  der  Sprössling  einer 
alten  Adelsfamilie,  der  Gesandte  eines  mächtigen 
Reiches  mit  seinem  gelehrten  Freunde  und  dessen  um- 
fangreichem, wissenschaftlichem  und  künstlerischem 
Apparat  abbüden  lassen,  stolz,  dadurch  seine  geistigen 
Neigungen  und  seine  Gönnerschaft  dokumentiren  zu 
können. 

Die  Lösung  des  zweiten  Rätsels  in  dem  Bilde 
ist  sehr  viel  kürzer  gegeben.  Der  Zufall,  dass  das 
Gemälde  in  der  National  Gallery  auf  dem  Fußboden 
.steht,  bat  bei  verkürzter  Betrachtung  in  dem  ge- 
streckten Gegenstand  im  Vordergrunde  die  verlän- 
gerte Darstellung  eines  menschlichen  Schädels  erken- 
nen lassen,  auch  in  der  Photographie  kommt  derselbe 
deutlicii  heraus,  wenn  man  den  Gegenstand  von 
rechts  oben  nach  links  unten  stark  verkürzt  ansieht. 
Der  Totenschädel  kehrt  in  dem  Gemälde  noch  ein- 
mal wieder  und  zwar  au  dem  Hutkleiuod  das  Gesand- 
ten. Es  lag  nahe,  an  irgend  eine  Beziehung  desselben 
vielleicht  als  Emblem  des  Jean  de  Dinteville  zu  denken, 
aber  das  Wappen  der  Familie  zeigt  zwei  schreitende 
Leoparden  von  Gold  übereinander  in  schwarzem  Felde. 
Wir  besitzen  ein  Bildnis  von  Holbein,  welches  eine 
noch  viel  deutlichere  Erinnerung  an  den  Tod  enthält. 
Das  Porträt  des  Sir  Brj^an  Tuke  in  München.  Hinter 
dem  Dargestellten  schiebt  ein  Totengerippe  den 
Vorhang  ziu-  Seite  und  zeigt  auf  eine  fast  abgelaufene 
Sanduhr;  dazu  trägt  das  Bild  die  lateinische  Hiob- 
stelle:  Nunquid  non  paucitas  dierum  finietur  brevi? 
Wir  braueben  zur  Erklärung  noch  nicht  wirklichen 
Lebensüberdruss  bei  dem  Dargestellten  annehmen; 
wenn  sich  jemand  porträtiren  lässt,  so  beweist  er 
damit  doch  mindestens  nicht  Hass  gegen  seine  gegen- 
wärtige Erscheinung  —  .«ondern  vielleicht  nur  ein 
überfrommes  Gemüt,  welches  dadurch  seine  feste 
Hoffnung  auf  ein  besseres  Leben  nach  diesem  ir- 
dischen ausdrücken  wollte.  Der  Gedanke  an  den 
Tod  war  dem  damaligen  Geschlecht  und  vor  allem 
Holbein  vertraut,  und  zwar  meistens  im  Gegensatz 
zu  blühender  Lebenskraft;  in  diesem  Sinne  ist  von 
deutschen  Meistern  der  Tod  oft  dargestellt  worden 
ein  junges  Weib  küssend.  Holbein  selbst  hat  dieses 
Thema  in  seinem  Totentanz    ausführlich  und  ergrei- 


fend beliandelt.  Leiclit  könnte  mau  in  diesen  Dar- 
stellungen die  Autiorderung  lesen,  das  Leben,  weil  es 
kurz  ist  und  plötzlich  abgerissen  werden  kann,  erst 
redit  zu  gcnieRen.  Wo  wäre  blühendere  Kraft  dar- 
gestellt als  in  dem  Longfordbilde ?  Links  der  frische 
von  Gesundheit  strotzende  Mann  im  vcdlen  Genu.ss 
des  Lebens  mit  allen  Gütern,  die  dem  gesellschaft- 
lich Bevorzugten  im  reichsten  Maaß  zugänglich  waren, 
rechts  der  Geistesgewaltige,  der  Dichter  und  Denker, 
der  Besitzer  aller  der  Instrumente,  welche  dazu  die- 
nen, das  Leben  zu  erforschen  und  zu  veredeln.  Man 
könnte  den  Schädel  als  zu  dem  gelehrten  Apparat 
gehörig  denken,  aber  die  Wiederkehr  an  dem  .silber- 
nen Hutkleinod  des  Gesandten  legt  ihm  eine  höhere 
Bedeutung  bei.  Vielleicht  wollte  der  Maler  aus  beiden 
oben  angeführten  Gründen  an  den  T(jd  erinnern,  aber 
doch  nicht  so,  dass  der  Charakter  des  Bildes  ein 
düsterer  wurde,  und  deshalb  wählte  man  diese  eigen- 
tümliche Art,  deu  Totenkopf  darzustellen.  Ein  reli- 
giöses Moment  liegt  ohnehin  in  dem  Bilde  durch 
das  Liederbuch  neben  dem  protestantisch  gesinnten 
Bourbon  und  durch  das  Kruzifix,  das  der  Vorhang 
eben  sehen  lässt,  neben  dem  jedenfalls  katholischen 
Gesandten. 

Das  Longfoi'dbild  ist  eines  der  bedeutendsten 
in  dem  ganzen  Werk  Holbeins;  der  Künstler  hat 
außer  in  diesem  wohl  in  keinem  Tafelbilde  eine 
lebensgroße  Bildnisgruppe  in  ganzen  Figuren  gemalt. 
Wenn  man  aus  den  Wiudsorzeichnungen  auf  das 
verlorene  Moresche  Farailienbild  schließen  kann,  so 
erreichte  dasselbe  in  den  einzelnen  Figuren  nicht 
dieses  Format '),  und  die  Bildnisgruppe  auf  der  Madonna 
des  Bürgermeisters  Meyer  ist  bedeutend  kleiner;  aber 
auch  künstlerisch  gehört  dieses  Bild  zu  deu  größten 
Leistungen  Holljeins.  Mit  staunenswerter  Sorgfalt 
ist  es  bis  in  die  klein.sten  Einzelheiten  durchgeführt, 
xuid  doch  beherrscht  bei  der  fast  unglaublichen  Ge- 
geaständlichkeit  des  reichen  Stofflichen  der  geistige 
Ausdruck  der  Köpfe,  die  charakteristische  Haltung 
der  ganzen  Personen  das  Gemälde  in  vollendeter 
Weise.  Dieselbe  Erscheinung  in  kleinerem  Raum  haben 
wir  bei  dem  Bildnis  des  Joerg  Gyze  vom  Jahr  vor- 
her, uud  mit  diesem  Bild  hat  das  uTisrige  auch  die 
glänzende  Kraft  und  weiche  Harmonie  der  Farbe 
gemein,  aber  mehr  noch  wird  mau  an  die  Darm- 
städter Madonna  gemahnt;  es  ist  dasselbe  Konzert 
ähnlicher  klarer  und  leuchtender  Farben,  in  dem 
größeren  Format  noch  mächtiger  entwickelt.  Wolt- 
mann  hat  bei   dem  Joerg  Gyze    an  Quentin  Massys 


1)  van  Mawdcr  ncunt  es  nücrding.s  lebensgroU. 
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criiuii'il ,  dessen  Werke  llolheiii  l)ei  seiner  zweiten 
Reise  nacii  England  stiidirt  liatte.  Greifen  wir  in 
des  Künstlers  jüngere  .laliro  zurück,  so  finden  wir 
ihn  unter  dem  uiilclitigen  Einfluss  des  Lionardo.  Rer- 
nardino  Luini,  der  Schüler  Li onardos,  klingt  in  llol- 
beins  Abendmahl  auf  Holz  in  Basel  wieder,  den 
Einfluss  des  Meisters  selbst  aber  linden  wir  in  den 
beiden  Idealbildnissen  der  Dorothea  Oilcnliurg  eben- 
falls in  Basel;  von  ihm  hat  Holbein  überhaupt  seine 
in  besserem  Sinne  als  bei  Lionardo  porzellanartige 
Glätte  der  Malerei  angenommen,  die  allein  ihm  diese 
wunderbare  Durchführung  bis  in  alle  Einzelheiten, 
dieses  elirliche  Durchzeichnen  der  Gegenstände  bis  in 
die  tiefsttni  Schatten  gestattete,  von  ihm  aber  auch 
die  ruhige  Größe  in  Erscheinung  und  Auffassung. 
Die  Darmstädter  Madonna  ist  urdeutsch  und  ureigen- 


tümlich, und  doch  in  (irötie  wie  Arbeit  ein  Paten- 
kind Lionardos.  Dieselbe  edle  und  selbständig  ver- 
körperte Größe  finden  wir  in  „den  Gesandten",  und 
wenn  die  Farbenharmonie  weicher  und  nocii  um 
etwas  voller  geworden  ist  als  in  der  Darmstädter 
Madonna,  so  verdankt  Ilolbein  das  der  Anschauung 
seines  älteren  Kunstgenossen  Quentin  Massys. 

Auf  dem  Erdglobus  in  dem  Gemälde  ist  in 
Deutschland  nur  eine  Stadt  angegeben,  und  diese 
mit  größeren  Buchstaben  als  alle  übrigen  Städte: 
Nürnberg.  Vielleicht  eine  Huldigung  des  im  Aus- 
lande lebenden  Meisters  an  die;  heimatliche  Kunst, 
die  in  Niirnlierg  ihren  Mittelpunkt  hatte,  wo  der 
große  Albrecht  Dürer,  der  sich  mit  Holbein  in  den 
Siegeskranz  der  deutschen  Kunst  teilt,  wenige  Jahre 
vorher  aus  diesem  Leben  geschieden  war. 
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\M  JAHRE  l(;:!9  thut  Rem- 
braudt  einen  gewaltigen 
Schritt  über  das  bisher  Er- 
strebte hinaus  durch  seinen 
Tod  der  Maria  (99),  nächst 
dem  Hundertguldenblatt  die 
großartigste  und  die  am  ein- 

gellendsten      durchgebildete 

seiner  radirten  Kompositionen.  Hat  er  auch  noch 
nicht  das  ihm  ganz  ausschließlich  eigne  malerische 
Verfahren  des  Helldunkels,  des  Aufbaus  der  Kompo- 
sition auf  den  großen  Gegensätzen  des  Lichtpunktes 
und  der  Schattenmassen  gefunden,  so  greift  er  hier 
zum  erstenmal  zu  einem  Instrument,  mit  dessen 
Hilfe  er  ganz  besondere  Wirkungen  erzielen  sollte 
und  das  ihm  eine  ganz  andere  Feinheit  und  zugleich 
Freiheit  des  Gebarens  sicherte,  als  die  Radir- 
nadel:  nämlich  zur  kalten  Nadel,  die  nicht  bloß  den 
Firnis  aufritzt  und  daher  der  nachfolgenden  Atzung 
bedarf,  sondern  auf  dem  Grunde  einer  leichten  Vor- 
ätzung direkt  ins  Kupfer  eingreift  und  somit  von  den 
Zufälligkeiten  der  Atzung  unabhängig  bleibt.  Mit 
spielender  Leichtigkeit  handhabt  er  hier  bereits  die- 
ses Instrument,    das    er  bisher    nur    ganz 

Zeitschrift  für  bildende  Kunst.    N.  F.  III. 
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einerseits  das  Bewegliche 
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hatte;  es  dient  ihm  vortrefflich  dazu, 
in  Ausdruck  und  Gebärde 
wiederzugeben,  anderseits  durch  den  Grat,  der  am 
Rande  jedes  kräftig  in  das  Kupfer  geritzten  Striches 
stehen  bleibt  und,  wenn  er  nicht  absichtlich  besei- 
tigt wird,  die  Druckerfarbe  in  verstärktem  Maße  fest- 
hält, jenen  samtigen  Schmelz  und  jene  Kraft 
hervorzurufen,  die  ihm  zur  Erreichung  der  gewoll- 
ten phantastischen  Wirkung  unentbehrlich  waren. 
Über  dieser  tief  ergreifenden  Darstellung  ist 
eine  solche  Fülle  heitersten  Lichts  verbreitet,  dass 
in  dem  Beschauer  notwendiger  Weise  die  Empfin- 
dung erwächst,  hier  handle  es  sich  um  mehr  als 
das  gewöhnliche  Todeselend,  hier  erfolge  die  Befrei- 
ung und  Verklärung  einer  Heldin  und  Dulderin.  Die 
Schar  der  Männer  und  Frauen  aber,  die  das  Steriie- 
lager  umringt,  steht  nicht  gleich  einem  antiken  Chor 
in  würdevoller  Haltung  da;  sondern  alle,  in  inniger 
Fürbitte  für  die  dahinscheidende  Seele  vereint,  äußern 
ihreinnige Teilnahme  durch  die  lebhaftesten  Gebärden, 
ohne  dabei  irgend  eine  Rücksicht  auf  den  Beschauer 
zu  nehmen.  —  Der  Augenblick  ist  genau  bezeichnet: 
es  ist  derjenige,  worin  das  Leben  den  Körper  der 
Dulderin  verlässt;  für  die  Umstehenden  der  kurze 
Stillstand   zwischen    der  gespannten  Erwartung  des 
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Endes  imd  der  dann  luisbrechenden  Verzweiflung. 
Die  ausgebreiteten  Arme  des  Johannes  bekunden 
diiss  der  Ivamjtf  aus  ist;  der  im  Vordergrund  sitzende 
Priester  unterbricht  die  Vorlesung  der  heiligen  Ge- 
sänge, um  auf  die  Dahingeschiedene  zu  blicken;  der 
Arzt  hält  tiefernsten  Angesichts  sein  Hand  an  den 
Puls,  dessen  Regungen  er  iiidit  mehr  spürt;  der 
feiste  Hollepriester,  zu  lläupten  des  Betts  in  gleich- 
gültiger Haltung  stehend ,  nimmt  eine  würdevoll 
bekümmerte  Miene  an.  Tiefste  Stille  herrscht  in 
dem  Gemach;    der  fragend   seinen    Kopf   durch  den 

Vorhang  Steckende  wird  zur  Ruhe  verwiesen. . 

In  diesem  feierlichen  Augenblick  öffnet  sich,  den 
Teilnehmern  unbemerkbar,  die  Decke  des  Gemachs, 
und  in  dem  breiten  Lichtstrahl,  der  das  Bett  plötz- 
licii  erhellt,  zeigen  sich  die  Engel  in  sehnsuchtsvol- 
ler Hereitschaft,  die  dahingeschiedene  Seele  aufzu- 
nehmen. 

Die  Entfaltung  reichen  Prunks  bei  einer  Szene 
von  solcher  Innerlichkeit  erinnert  noch  au  die  Ju- 
gendzeit. ReioJie  Gewänder,  phantastisches  Mobiliar 
bieten  das  konventionelle  Bild  des  Orients;  die 
Halle,  obwohl  nur  mit  einer  schlechten  Balkendecke 
versehen,  wölbt  sich  zur  Höhe  eines  Doms  empor. 
Aber  dieser  Prunk  fordert  nicht  an  und  für  sich 
Beachtung,  sondern  ordnet  sich  der  Darstellung 
vollständig  unter.  Er  dient  nur  dazu,  den  Eindruck 
jener  poesievoUeu  und  schönheitstrunkenen  Plianta- 
stik,  die  für  Rembraudts  Schöpfungen  aus  dieser 
mittleren  Zeit  seines  Lebens  bezeichnend  ist,  zu 
vervollständigen  und  zu  steigern. 

Denn  wenn  auch  der  Künstler  hier  wie  stets 
durchaus  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit  steht,  so 
schaltet  er  doch  mit  deren  einzelnen  Elementen 
vi'dlig  frei  nach  seinen  souveränen,  von  aller  Realität 
durchaus  unabhängigen  Zwecken.  Es  ist  nicht  der 
Mensch  mit  seinen  durch  die  zufälhge  Gestaltung 
der  Außenwelt  bedingten  Gefühlen  der  Teilnahme 
und  des  Mitleids,  der  zu  uns  redet,  sondern  der 
selbstherrliche  Künstler,  dem  es  nur  um  die  möglichst 
treue  und  deutliche  Wiedergabe  der  in  seinem  In- 
nern schlummernden  Vi.sioneu  zu  thun  ist.  Dadurch 
dass  er  sich  frei  von  der  Außenwelt  wie  von  seinem 
Gegenstande  hält,  vermag  er  ihn  von  innen  heraus 
zu  ergreifen<ler  Gestaltung  zu  bringen  und  gewinnt 
er  allein  die  Kraft,  Vorgänge  des  gewöhnlichen  Le- 
hens zu  adeln  und  ins  Poetische  zu  verklären.  Das 
ist  die  Periode  seines  Lebens,  die  Bürger  als  die 
einer  von  äußerster  Poesie  erfüllten  Originalität  und 
Phantastik  bezeichnet.  Von  hier  aus  können  wir 
uns  am  besten  erklären,  wie  sich   in   Rembrandt  das 


aristokratische  Künstlergefühl,  das  Bewusstsein  von 
dem  hohen  Beruf  der  Kunst,  das  in  ihm  mehr  und 
mehr  erstarkte,  entwickelt  hat. 

Im  demselben  Jahre  1639  schilderte  er  sich  in 
jenem  berühmten  SelhslMldnis  (21),  worin  er  male- 
risch in  einen  gestickten  Sammetmantel  gehüllt,  mit 
dem  Sammetbarett  auf  den  langwallenden  Locken, 
auf  eine  Mauer  sich  lehnend  erscheint.  So  glänzend 
die  Behandlung  dieses  Blattes  ist,  so  gut  auch  die 
etwas  zurecht  gestutzte  und  absichtlich  repräsenti- 
rende  Haltung  ihm  als  einem  Fürsten  im  Reiche 
des  Geistes  steht:  dass  es  sich  durch  besondere  Ähn- 
lichkeit auszeichne,  wird  man  nach  einem  Überblick 
über  seine  sonstigen  Selbstbildnisse  nicht  wohl 
behaupten  können.  Aber  zum  volkstümlichsten  ist 
es  geworden.  —  Uytenbogaert,  der  Goldwäger  (281). 
aus  demselben  Jahre,  weist  auf  eine  starke  Mit- 
arbeiterschaft derselben  Schülerhand,  die  das  Ecce 
homo  von  1636  ausgeführt  hat.  Eine  ,so  arge  Ver- 
zeichnung, wie  sie  das  linke  Bein  des  knieenden 
Jungen  zeigt,  die  falsche  Verkürzung  des  Hänge- 
bretts u.  s.  w.  dürfen  Rembrandt  nicht  zur  La.st 
gelegt  werden. 

Ahnlich  dem  Tode  der  Maria  sind  die  unvollen- 
dete große  Darstellung  im  Tempel  (49),  die  Taufe 
des  Kämmerers  (98)  und  der  Triumph  des  Mardo- 
chäu8(40)  behandelt.  Immer  mehr  entsagt  Rembrandt 
in  seinen  religiösen  Darstellungen  der  dramatischen 
Greifbarkeit  und  Lebendigkeit  und  legt  dafür  allen 
Nachdruck  auf  die  Ausgestaltung  des  Innern  ver- 
haltenen Seelenlebens.  —  In  einigen  kleineren  Blät- 
tern beginnt  er  auch  schon  Nachtefifekte  zu  verwen- 
den, so  in  der  Ruhe  auf  der  Flucht  (57),  in  dem 
Schulmeister  (128). 

Im  Anfang  der  vierziger  Jahre  wird  ihn  der 
große  Auftrag  der  Schützengesellschaft,  die  1642 
vollendete  Nachtwache,  stark  in  Anspruch  genommen 
haben.  Dann  schnitt  IB42  der  Tod  seiner  Frau,  der 
liebenswürdigen  heiteren  Saskia,  deren  Sclielmen- 
augen  so  hell  ihm  geleuchtet  hatten,  tief  in  sein 
Leben  ein.  Die  Radirungen  dieser  Jahre  ti-agen 
daher  auch  mehr  den  Charakter  von  Gelegenheits- 
schöpfungen, die  wesentlich  dazu  dienen,  gewissen 
Stimmungen  zum  Ausdruck  zu  verhelfen.  Bald  schil- 
dert er  einen  nachdenkenden  Philosophen  (105)  bei 
geheimnisvoll  -anheimelndem  Schummerlicht;  bald 
giebt  er  eine  Idylle,  wie  im  Eulenspiegel  (ISS), 
bald  ein  Stillleben,  wie  im  liegenden  Schwein  (157). 
Vor  allem  aber  wendet  er  nun  mit  V^orhebe  und 
Entschiedenheit  seine  Aufmerksamkeit  der  Land- 
schaft zu,  schafft  jene  endlosen   und   so  mannigfach 
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belebten  Fenisicbten,  die  den  Charakter  des  Landes 
in  seiner  vollen  Eigenart  erfassen,  aber  ihn  ins  He- 
roische steigern. 

Die  beiden  großen,  mit  ungemeiner  Sorgfalt 
und  Klarheit  durchgeführten  Landschaften,  die  Hütte 
beim  großen  Baum  (221))  und  deren  Gegenstück,  die 
Hütte  mit  dem  Heuschober  (225),  geben  in  unver- 
gleichlicher Weise  den  Charakter  der  endlosen,  von 
zahlreichen  Wasserliiufen  durchfurchten  Fläche  wie- 
der; die  Mühle  (233)  aus  demselben  Jahre  1041,  ist 
an  Duft  imd  Feinheit  wohl  Oberhauj)t  das  schönste 
Blatt,  das  er  auf  diesem  Gebiete  hervorgebracht 
hat,  aber  zu  völlig  freiem  Schalten  mit  den  Ele- 
menten der  Landschaft  gelangt  er  erst  in  der  be- 
rühmten, im  Jahre  1G43  entstandenen  LnncMiaft 
mit  den  drei  Bäiinicn  (212).  Der  vereinsamte  Mann 
ballt  da  sein  ganzes  überquellendes  und  auseinander 
stiebendes  Empfinden  zu  einer  Leistung  höchster,  von 
keinem  andern  Künstler  auch  nur  annähernd  erreich- 
ter Kraft  zusammen  und  beendigt  das  Blatt  so  sorg- 
fältig mit  allen  ihm  nur  irgend  zu  Gebote  stehenden 
Mitteln,  dass  es  in  Bezug  auf  die  Durchführung 
nur  mit  dem  andern  Hauj)twerk  seines  Lebens,  dem 
Hundertguldenblatt,  verglichen  werden  kann.  In  der 
Verwendung  phantastisch  packender  Lichtgegeusätze 
aber  erinnert  es  noch  sehr  an  die  Verkündigung 
an  die  Hirten  von  1634.  Doch  während  es  dort  die 
Darstellung  eiues  göttlichen  Wunders  galt,  wird 
hier  die  Natm-  in  ihrem  dämonischen  Walten  ver- 
körpert. Rembrandt  verleiht  dieser  Natur  Seele 
imd  Leidenschaft:  die  Gewalten  des  Himmels  sind 
mit  Leben  und  Persönlichkeit  ausgestattet ,  die 
Wolkengebilde  wirken  und  wüten  wie  bewusste 
Wesen;  und  auch  die  Erde,  mit  dem  reichen  Leben, 
das  sie  trägt,  erscheint  wie  ein  geschlossener  Orga- 
nismus. Das  Drama,  das  hier  vorgeführt  wird,  weist 
über  die  gewöhnlichen  menschlichen  Leidenschaften 
hinaus:  es  ist,  im  Bilde  der  Natur  dargestellt,  der 
Kampf,  der  sich  in  des  Künstlers  eigenem,  überrei- 
chem und  überstarkem  luuern  abspielt,  der  alte 
Kampf  zwischen  hellleuchtenden  ewigen  Mächten  des 
Lichts  und  den  stets  grollenden  Gewalten  der  Fin- 
sternis. Hier  ist  poetische  Verklärung  der  Natur 
ans  jenem  Künstlerinstinkt  heraus ,  der  sich  durch 
keine  Regeln  ersetzen  lässt,  sondern  in  jedem  l'all 
nach  dem  besonderen  Seelcnbilde,  um  dessen  Ver- 
kör|Jerung  es  sich  liandelt,  seine  Entscheidungen 
trifit.  Die  Bäume  hätten  nur  von  etwas  anderem 
Verhältnis,  der  Horizont  nur  etwas  anders  gewählt 
zu  sein  brauchen,  so  wäre  gerade  da.s  Ergebnis, 
das  dieses  Blatt  mit  Fug  und  Recht  so  überaus  be- 


rühmt gemacht  hat,  nicht  denkbar  gewesen.  Ein 
wesentliches  Verdienst  liegt  also  hier  gerade  in  der 
Komposition,  auf  die  Rembrandt  ein  w^eit  größeres 
Gewicht  zu  legen  pHegte,  als  mau  gemeinhin  anzu- 
nehmen geneigt  ist. 

Dargestellt  ist  eine  geringe  Erhöhung  innerhall) 
eiuer  endlosen  Fläche;  es  ist  die  beschattete  Seite 
des  Hügels,  die  dem  Beschauer  zugekehrt  ist;  eine 
Fülle  von  Leben  —  Menschen,  Tiere,  Pflanzen  ^ 
wimmelt  in  diesem  Schatten.  Doch  der  Blick  hält 
sich  dabei  nicht  auf;  er  ist  durch  den  fahlen  blen- 
denden Lichtschein  des  Horizonts  gebannt,  von  dem 
der  Hügel,nur  um  so  dunkler  erscheinend,  sich  schar!' 
abhebt.  Gegenüber  dem  Licht  aber  ballen  sich  auf 
der  anderen  Seite  des  Hinmiels  die  Wolken,  vom 
beginnenden  Regen  gedrängt,  zu  unheimlichen  Massen, 
bereit  den  Kampf  mit  dem  Licht  zu  bestehen.  Die 
Vögel  suchen  sich  angsterfüllt  vor  dem  Unheil  zu 
retten.  Auf  der  Erde  aber,  die  gefesselt  diesen  Aufruhr 
der  Elemente  über  sich  ergehen  zu  lassen  hat,  steht 
einsam  die  Gruppe  der  drei  Bäume  da,  eine  gewal- 
tige in  den  Himmel  hineinragende  Masse;  die  Bäume 
selbst  aber  schmiegen  sich  aneinander,  wie  um  sich 
gegenseitig  Schutz  und  Stütze  zu  leihen. 

Durch  die  geniale  Neuerung,  wie  andere  vor 
ihm  mit  Linien  und  Farben,  so  hier  die  Kompositii)ii 
auf  dem  Gegensatz  der  Lichtefifekte  aufzubauen,  vor 
allem  aber  in  seinem  geheimnisvollen  Verkehr  mit 
dem  Naturgeist  (Bode)  bewährt  sich  Rembrandt  als 
der  erste  und  größte  moderne  Landschaftsmaler. 
Und  bemerkenswert  ist  es,  dass  er  gerade  um  die 
Mitte  der  vierziger  Jahre  auch  fast  alle  seine  ge- 
malten Landschaften  geschaffen  hat.  —  Ein  Blatt 
aus  dem  Jahre  1645,  die  Ansicht  von  Omval  in  der 
Nähe  von  Amsterdam  (209),  erscheint  als  das  fried- 
lich-heitere Gegenstück  zu  der  Landschaft  mit  den 
drei  Bäumen.  Während  die  Gräser  des  Vorder- 
grundes noch  mit  derselben  liebevollen  Sorgfalt  aus- 
geführt sind,  wie  dort,  kündet  bereits  das  Laub  der 
Weiden  den  Übergang  zu  einer  mehr  allgemeinen, 
flüchtigeren  aber  auch  leichteren  Behaudlungsweise 
an.  Den  gleichen  idyllischen  Charakter  tragen  der 
Eulenspiegel  (18S)  uud  die  kleine  Landschaft  mit  der 
ilirtenfamilie  (220). 

Im  ganzen  war  die  Thätigkeit  Rembrandts 
während  der  Mitte  der  vierziger  Jahre  eine  verhält- 
nismäßig eingeschränkte.  Ein  Wandel  bereitete 
sich  in  seinem  Wesen  vor.  Hatten  die  bis  dahin 
geschafieneu  Werke  noch  inuner  einen  mehr  oder 
weniger  deuilichen  Zusanimenliaiig  mit  den  übrigen 
Erzeugnissen  di-r/eit  gezeigt, so  trat  l'urtan  iler  selbst- 
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herrliche  Künstler,  der  eine  Welt  ganz  eigener  Art 
zu  offenbaren  hatte,  immer  mehr  hervor.   Als  Greuz- 
scheide  lässt  sich  dafür  etwa  das  Jahr  1(547,  da  er 
mit  dem  ersten  seiner  größeren,  nach  dem  Leben  ge- 
machten Bildnisse  hervortrat,  angeben.    In  das  vor- 
hergehende Jahr  1646  aber  fallen  einige  meisterhaft 
durchgeführte  Aktstwlien  (193,    104,  196)  sowie  die 
berüchtigte   Darstellung   des   Paares   auf  dem  Bett 
(le  lit  a  la  fran^aise,  180).    Man  hat  ihm  dieses  so- 
wie einige  Blätter    verwandten   Inhaltes  als   Werke, 
die  eines  großen  Künstlers  unwürdig  seien,  abspre- 
chen   wollen    (Dr.  Sträter).    Vosmaer   dagegen  hat 
darauf  hingewiesen,  das  die  damalige  Zeit,  auch  in 
der  Litteratur,  eine  ganz  andere  Stellung  zu  solchen 
Matürlichkeiteu  eingenommen    liabe    als  die  unsere; 
die  Anschaungsweise  sei  eine  rohere  aber  auch  harm- 
losere  gewesen.     Dass  alles,    was    in  der  Natur  be- 
steht,   zum    Gegenstand    künstlerischer    Darstellung 
erwählt  werden  könne,  lässt  sich  nicht  wohl  leugnen. 
Eine  Nebenabsicht,  wie  die  Erregung  der  Sinnlich- 
keit  bei  dem  Beschauer,    hat  Rembrandt,   der   Dar- 
stellungen solcher  Art    überhaupt    nur  in  Radirung 
nicht  aber  als  Gemälde  gefertigt  hat,  offenbar  nicht 
verfolgt,   denn   er  hat  den  Gegenstand  in  durchaus 
künstlerischer,    eigenartig   eindringender  Weise    er- 
fasst.     Dass    er    aber    diese    Aufgabe    mit  Lust  und 
Behagen  durchgeführt  habe,  also  mit  seiner  eigenen 
Sinnlichkeit  dabei  stark  beteiligt  gewesen  sei,  lässt 
sich  eben  so  wenig  leugnen.     Man   wird   also   gut 
thun,  solche  Blätter  als  Menschlichkeiten  hinzuneh- 
men, die  dem  Künstler  nicht  gerade  zum  Ruhme  ge- 
reichen, aber  vermöge  der  Unbefangenheit  ihrer  Auf- 
fassung doch  einen  wesentlichen  Beitrag  zur  Erfassung 
seiner   nacli  allen  Richtungen  frei  sich  auslebenden 
Natur  bilden. 

Die  Blütezeit. 

Die  dritte  Periode  in  der  Entwickelung  Rem- 
brandts,  die  etwa  mit  der  zweiten  Hälfte  der  vier- 
ziger Jahre  zusammenlallt  —  die  Jugendzeit  wird 
hier  nicht  als  eine  besondere  Periode  gerechnet  — 
sondert  sich  nicht  schroff  von  der  vorhergehenden 
und  der  folgenden,  dagegen  wird  sie  dadurch  gekenn- 
zeichnet, dass  sie  zu  ihrem  Mittel-  und  Höhepunkt 
das  Hundertguldenblatt  hat.  Sie  ist  also  die  Zeit 
seiner  höclisten  Blüte',  während  die  Perioden  dos 
Keimes  und  Wachsens  ihr  vorgehen,  die  Periode  der 
größten  Reife  ihr  nachfolgt.  So  lange  es  nocli 
Schwierigkeiten  für  ihn  zu  überwinden  gab,  hatte 
ihn  einerseits  die  Naturnachahmung  als  solche,  an- 
dererseits die  lebendige  Ilerausgestaltung   eines  be- 


stinmiten  Vorganges   reizen  können;    nun   aber  sali 
er  sich  in  der  Lage,  ohne   Rücksicht  auf  das  Wim- 
der-    und    Uuterhaltungsbedürfnis  der  Menge,    dem 
Gott  in  seinem  Busen  frei  zu  folgen  und  Werke  zu 
schaffen,  die  nicht  einem  bestimmten  Phm  entwuch- 
sen oder  einem  äußeren  Zweck   zustrebten,   sondern 
als  unmittelbare  Ausflüsse  seiner  Natur  unwidersteh- 
lich nach  Gestaltung  drängten.   Hier  wird  von  dem 
Werkzeug   zu  handeln  sein,    das    er  sich  im  Hell- 
dunkel für  die  voUkommeue  Wiedergabe  seiner  Idern 
geschaffen;  in  seinen  Erfindungen  aber  war  er  voll- 
kommen willenloses  Werkzeug  einer  in  ihm  wirken- 
den höheren  Kraft.     Daher  denn  der  Veifasser  des 
Buches    „Rembrandt    als   Erzieher"  ihm    als   höch- 
sten Ruhmestitel  anrechnen  konnte,  dass  Programm- 
losigkeit    sein     Programm    heiße;     dieses    sei    das 
künstlerischste  aller  Programme,  ja  im  Grunde  das 
einzige    wahrhaft    künstlerische    Programm.      Rem- 
brandt  erweise  sich  als  so  urdeutsch  dadurch,    dass 
er  seinem  eigenen  Kopf  folge.    Doch  lässt  er  sich 
hierin  nicht  etwa    vom    Eigensinn   treiben,    sondern 
folgt  nur  seiner  Natur  und  dem  Gebote  der  Ehrlich- 
keit.   Nur  aber  wer  ehrlich  ist,  kann  die  Wahrheit 
erkennen,  heißt  es  in  derselben  Schrift. 

Der  feinsinnige  französische  Maler  und  Schrift- 
steller Fromentin  hat  in  seinem  Buch  Les  mattres 
d'autrefois  (S.  295)  als  das  Wesentliche  der  Rem- 
brandtscheu  Kunst  jene  Entfernung  des  Standpunk- 
tes bezeichnet,  die  die  Gegenstände  lebendig  und 
doch  greifbar  erscheinen  lasse.  Bei  keinem  anderen 
Maler  findet  er  (S.  379)  eine  solche  Durch geistigung 
der  Gesichter,  so  ergreifenden  Ausdruck,  solche 
Kraft  imd  Reinheit  des  Empfindens,  wie  bei  Rem- 
brandt; kurz  etwas,  das  so  schwer  festzuhalten,  so 
schwer  darzustellen  sei  und  das  je  auf  eigenartigere, 
gewähltere  oder  vollkommenere  Weise  wiedergege- 
ben worden  sei.  Je  mehr  er  an  Jahren  zunimmt, 
um  so  reicher  entfaltet  sich  auch  seine  Kunst;  aber 
imi  so  eigenartiger  und  rätselvoller  wird  auch  seine 
Erscheinung,  um  so  weniger  in  die  gewöhnlichen 
Begriffe  von  Kunst  und  Künstlerschaft  hineinpassend. 
Er  offenbart  sich  nämlich  immer  mehr  und 
so  auch  schon  in  der  Periode,  die  uns  jetzt  zu  be- 
schäftigen haben  wird,  als  ein  Wesen  seiner  eigener 
Gattung,  als  jener  Erzaristokrat,  dessen  Bild  uns 
Bahlinucci  auf  Grund  der  Berichte  eines  Schülers 
von  Rembrandt,  Bernhard  Keihl ')  in  so  greifbarer 
Gestalt    zeichnet.     Der    Eigenart    seiner    Malweise, 


1)  Siehe  iibm-   iliii    di'ii  Artikc'l    von    E.  Miflicl  in  Oiul- 
IJollaiul  VIII  (18!)0). 
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sagt  er,  entsprach  durchiuis  die  seiner  Lebensführung ; 
er  war  ein  ausgesuchtes  Original  (umorista),  das  sich 
nicht  im  geringsten  um  das  Gerede  der  Leute  küm- 
merte. War  er  bei  der  Arbeit,  so  hätte  er  nicht 
den  mächtigsten  Herrscher  der  Welt  eingelassen. 
Daneb\;ii  aber  zeichnete  ihn  eine  bisweilen  bis  zur 
Wunderlichheit  getriebene  Güte  aus.  Dass  er  den 
Umgang  mit  .schlichten,  einfachen  Leuten  mit  Vor- 
liebe gepflegt  hat,  geht  aus  der  Reihe  der  Bildnisse, 
die  er  gefertigt,  sowie  aus  den  spärlichen  Nach- 
richten, die  wir  über  ihn  besitzen,  hervor;  er  legte 
—  woraus  ihm  Sandrart  einen  Vorwurf  macht  — 
keinen  Wert  darauf,  „seinen  Stand  zu  beobachten", 
wenn  auch  die  Angabe  desselben  Schriftstellers,  dass 
er  sich  jederzeit  nur  zu  niedrigen  Leuten  gesellet  habe, 
aus  dem  Sinn  jener  hochtrabenden  gespreizten  Zeit 
zu  erklären  und  danach  richtig  zu  stellen  ist.  Da- 
für weiß  aber  Baldiuucci  die  hohe  Meinung,  die 
Rembrandt  von  seiner  Kunst  gehabt  hat,  ins  rechte 
Licht  zu  stellen.  Verkaufte  man,  erzählt  er,  Dinge, 
die  mit  der  Kunst  m  Zusammenhang  standen,  na- 
menthch  Gemälde  und  Zeichnungen  großer  Meister, 
so  machte  Rembrandt  gleich  von  Anfang  an  ein  so 
hohes  Gebot,  dass  niemand  sich  fand,  um  ihn  zu 
überbieten,  und  er  pflegte  zu  sagen,  er  verfahre  so, 
um  seinen  Beruf  in  Achtung  zu  erhalten.  Da  er- 
scheint denn  der  Bankrott,  in  den  er  schließlich 
verfiel,  anders  begründet  als  durch  bloße  Sammel- 
wut und  Verschwendimg,ssucht.  Sandrart  berichtet 
von  seinen  hohen  Einnahmen;  seine  Behausung  in 
Amsterdam  sei  mit  fast  unzählbaren  fürnehmen  Kin- 
dern zur  Instruktion  und  Lehre  erfüllet  gewesen, 
deren  jeder  ihm  jährlich  in  die  hundert  Gulden  be- 
zahlt, ohne  den  Nutzen,  welchen  er  aus  dieser  seiner 
Lehrlinge  Malwerken  und  Kupferstücken  erhalten, 
der  sich  auch  in  die  2  —  2500  Gulden  bares  Gel- 
des belaufen,  samt  dem,  was  er  durch  seine  eigene 
Handarbeit  erworben.  Liest  man  dann  weiter  bei 
Baldinucci,  dass  er  diejenigen  seiner  Radirungen, 
die  man  auftreiben  konnte,  um  jeden  Preis  und  in 
ganz  Europa  aufkaufen  ließ,  weil  sie  ihm  nicht  hoch 
genug  gewürdigt  zu  werden  schienen,  dass  er  ins- 
Iiesondere  in  Amsterdam  die  Erweckung  des  Laza- 
rus, von  der  er  nach  Baldmuccis  naivem  Ausspruch 
die  Platte  doch  selbst  noch  besaß,  auf  Versteige- 
rungen bis  zu  50  Thalern  treiben  ließ,  so  überzeugt 
man  sich  leicht  davon,  dass  er  in  Geldangelegenhei- 
ten mit  fürstlicher  Großartigkeit  verfuhr,  nicht  aber 
sich  von  kleinlichen  Interessen  und  schmutzigem 
Geiz  leiten  ließ,  wie  eine  spätere  Zeit,  der  jedes 
Verständnis  für  eine  solche   ungebundene  Künstler- 


individualität fehlte,  zu  wiederholten  Malen  behaup- 
tet hat.  Wenn  Hoogstracten  berichtet,  dass  er 
Rembrandt  80  Reiciisthaler  für  den  Eulenspiegel  des 
Lucas  van  Leyden,  einen  außerordentlich  seltenen 
Stich,  habe  zahlen  sehen;  wenn  Sandrart  in  dem 
Leben  dieses  Lucas  van  Leyden  auf  Grund  der  Aus- 
sagen eines  Augenzeugen,  des  Radirers  Johann  Mayr, 
erzählt,  Rembrandt  habe  auf  einer  Versteitjerun^ 
für  vierzehn  Hauptblätter  des  Lucas  von  Leyden  in 
ausgewählten  Drucken  1400  Gulden  gegeben,  so 
sind  das  weitere  Beweise  für  seine  echte  Kunstbegei- 
sterung. Denn  sein  Geld  in  Kunstwerken  anzulegen 
daran  dachte  damals  noch  niemand. 

Folgte  somit  Rembrandt  in  der  Kunst  wie  im 
Leben  ganz  seinem  eigenen  Impulse,  so  .schuf  er  sich 
auch  eine  Stellung,  die  ihn  durchaus  über  die  in 
künstlerischen  Dingen  üblichen  Einteilungsweisen 
hinaushob.  Auf  ihn  lassen  sich  die  Begriffe  Realis- 
mus und  Idealismus,  die  beide  bestimmte  Zweckbe- 
ziehungen ausdrücken,  gar  nicht  anwenden.  Denn  ist 
er  auch  insofern  Realist,  als  er  stets  v(m  der  Natur 
ausgeht  und  in  ihr  seine  Lehrmeisterin  und  sein 
unerreichbares  Muster  erkennt,  so  bleibt  er  docli 
nie  in  deren  bloßer  Nachahmung  befangen,  sondern 
überwindet  und  verklärt  sie  durch  die  Kunst  seiner 
poetischen  Anschauungsweise.  Seine  Subjektivität 
aber  erweist  sich  dadurch  zugleich  als  die  höchste 
Objektivität,  dass  er  nicht  willkürliche  Ausgeburten 
seiner  Phantasie  sondern  naturnotwendige  Aus- 
flüsse seines  schöpferischen  Innern  zur  Verkörperung 
bringt.  Idealist  wiederum  ist  er  im  besten  Sinne, 
wie  jeder  echte  Künstler,  der  einem  in  seinem  In- 
nern ruhenden  Inhalt  greifbare  Gestalt  zu  geben  hat: 
da  er  aber  stets  nur  von  malerischen  Vorausetzun- 
gen,  nie  von  außerküustlerischen  Gedankenverbin- 
dungen ausgeht,  so  behalten  seine  Darstellungen, 
seien  sie  auch  noch  so  übernatürlichen  Inhalts,  stets 
ihre  voUe  Greifbarkeit  und  Überzeugungskraft.  Es 
sind  Schöpfungen  des  Künstlersgeistes,  nicht  bloße 
Spiegelbilder  der  Wirklichkeit;  sie  gehen  der  realen 
Welt  durchaus  parallel  und  sind  eben  so  real  wie 
jene;  sie  offenbaren  die  Welt,  die  sich  im  Geist, 
nich  bloß  im  Auge  des  Künstlers  spiegelt. 

So  erklimmt  er  denn  allmählich  eine  Stufe,  die 
ihn  endlich  frei  nach  allen  Richtungen  erscheinen 
lässt.  Hatte  er  sich  in  früheren  Jahren  durch  das 
Bestreben  nach  heftiger  Dramatik,  durch  seinen  Hang 
zum  Phantastischen  bisweilen  verführen  lassen,  den 
Wünschen  des  Publikums  Genüge  zu  leisten,  so  über- 
wand er  diese  Neigung  in  nicht  allzu  langer  Zeit. 
Dann  machte  er  sich  dadurch,  dass  er  sich  bei  der 
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Wiedergabe  der  einzelnen  Naturvorwtirfe  der  größ- 
ten Objektivität  befleißigte,  auch  von  den  Gegen- 
ständen selbst  frei.  Zuletzt,  doch  erst  gegen  das  Ende 
seines  Lebens,  da  sein  Mut  durch  die  schwersten 
Schicksalsschläge  gebrochen  war  und  er  von  der 
Welt  sich  losgesagt  hatte,  gelang  ihm  auch  das 
Schwerste:  sich  von  seiner  eigenenen  überstarken 
Subjektivität  zu  befreien.  Da  verloren  seine  Schöp- 
fungen allen  Schein  der  Willkür  und  gaben  die  Ge- 
genstände von  jenem  entfernten,  erhabenen  und 
gleichsam  ganz  unbeteiligten  Standpunkt  wieder, 
der  sich  dem  ewig-gültigen  Wesen  der  Dinge  ge- 
genüber gestellt  weiß  und  allein  die  Erreichung  des 
höchsten  Ziels  menschlicher  Thätigkeit:  der  Erkennt- 
nis der  Wahrheit,  ermöglicht.  Da  giebt  es  keinen 
Unterschied  mehr  von  Poesie  und  Prosa;  da  ist  das 
Niedrigste  geadelt  uud  das  Höchste  in  den  Kreis 
der  alles  verbindenden  Beziehungen  gezogen.  „Kei- 
ner hat  wie  Rembrandt,  sagt  der  Verfasser  von 
.Rembrandt  als  Erzieher",  im  Schmutz  der  Welt 
das  Gold  des  Geistes  aufzulesen  verstanden.  Er  ist 
dadurch  mehr  als  irgend  ein  anderer  Künstler  zum 
Eroberer  im  Gebiet  der  Kunst  geworden.  Rembrandt 
hat  das  ganze  weite  Gebiet  dessen,  was  man  vor 
ihm  und  auch  lange  nach  ihm  pro.saisch  nannte, 
dem  Reich  der  Poesie  einverleibt;  seit  ihm  kann  mau 
logischer  und  begründeter  Weise  nicht  behaupten, 
dass  irgend  ein  Gegenstand  oder  eine  Situation  in 
der  Welt  von  der  echten  künstlerischen  Darstellung 
ausgeschlossen  oder  ihr  verschlossen  sei;  seit  ihm 
giebt  es  für  die  bildende  Kunst  keine  Grenzen  mehr. 
In  seiner  göttlichen  Unbefangenheit,  seinem  sach- 
lichen Blick,  seiner  rücksichtslosen  Verachtung  aller 
willkürlich  gezogenen  Schranken  der  Kunst  geht  er 
sogar  noch  weiter  als  das  erd-  und  himmelbewegende 
Kind  Shakespeare.  Er  ist  das  enfant  terrible  der 
Kunst,  aber  im  schönsten  Sinne  des  Wortes:  es  ist 
ein  Kind  und  dabei  doch  großartig,  furchtbar,  un- 
heimlich durch  die  Tiefe  seines  forschenden  Blicks, 
dem  nichts  verborgen  bleibt." 

Diese  Verrückung  der  Grenzen  der  Kunst  hat 
luui  aber  zur  Folge,  dass  auch  ein  ganz  anderer 
Maßstab  an  Rembrandts  Werke  angelegt  werden 
muss.  „Rembrandts  Kunst,  heißt  es  in  der 
genannten  Schrift  weiter,  welche  der  griechischen 
Heiterkeit,  der  griechischen  Ruhe  so  durchaus 
entbehrt,  ist  vielleicht  im  griechischen  Sinn  die 
stärkste  Barbarei,  die  es  je  gegeben  hat;  aber  diese 
Kunst  ist  zugleich  auch  die  feinste  Barbarei,  die 
es  je  gegeben  hat.  Eben  darum  kann  und  soll  sie 
uns  Deutschen,    die  wir  einmal  Barbaren   sind  und 


bleiben,  als  ein  Muster  deutscher  Bilduerei  uud  Bil- 
dung gelten  .  .  .  Man  mag  es  unentschieden  lassen, 
ob  die  ursprünglich  vorhandene  Harmonie,  wie  sie 
den  griechischen,  oder  die  erst  aus  Disharmonie 
entwickelte  Harmonie,  wie  sie  den  deutschen  Künst- 
lern eigentümlich  ist,  prinzipiell  die  höhere  sei; 
jedenfalls  aber  hat  der  Deutsche  sich  nach  der 
deutschen  Art  von  Harmonie  zu  richten.  Uud 
hierin  stellt  Rembrandt  bisher  die  höchste  Leistung 
dar;  trüber,  unarchitektonischer,  unruhiger  und  in 
gewissem  Sinne  maßloser  als  seine  Bilder  ist  nichts 
zu  denken;  dennoch  ist  weder  auf  deutschem  noch 
griechischem  Kunstboden  je  etwas  Vollendeteres  er- 
zeugt worden  als  eben  diese  Bilder.  Sie  sind  der 
stärkste  Beweis  dafür,  dass  die  wahrhafte  Kunst  ihr 
Maß  in  sich  selbst  trägt,  und  dass  sie  es  gerade 
dann  am  meisten  in  sich  trägt,  wenn  sie  alles  Maßes 
zu  entbehren  scheint." 

Diese  dritte  Periode  des  Künstlers  findet  ihren 
Ausdruck  in  einem  Wandel  der  technischen  Behand- 
lungsweise,  der  auch  an  den  Gemälden  dieser  Zeit 
wahrgenommen  worden  ist.  In  erschöpfender  Weise 
hat  das  Bode  in  seiner  grundlegenden  Arbeit  über 
Rembrandts  künstlerischen  Ent wickelungsgang  (Stu- 
dien zur  Geschichte  der  holländischen  Malerei,  1SS3) 
gethan.  Treffend  bezeichnet  er  diese  Zeit  als  die  des 
farbigen  Helldunkels,  indem  er  sagt  (S.  471):  .Am 
auffälligsten  gegenüber  der  fast  farblosen  Tonmalerei 
in  manchen  Gemälden  vom  Ausgange  der  dreißiger 
und  aus  dem  Anfange  der  vierziger  Jahre  ist  die 
Rückkehr  zu  völliger  Farbigkeit,  natürlich  innerhalb 
der  Bedingungen  des  Rembrandtschen  Helldunkels. 
.  .  .  Freilich  haben  auch  die  farbigsten  dieser  Bil- 
der niemals  eine  Lokalfarbe  aufzuweisen,  die  uur 
entfernt  derjenigen  gleichkomme,  welche  die  Gegen- 
stände in  der  Wirklichkeit  haben.  Rembrandts  Hell- 
dunkel ist  ja  ein  vorherrschendes  Dunkel,  in  wel- 
chem ein  hell  einbrechender  Strahl  nur  teilweise 
und  allmählich  Licht  verbreitet.  Dasselbe  modifizirt 
daher  die  Erscheinung  der  Farben  zuweilen  bis  zur 
Kegation  derselben.  Die  vollendete  Durchbildung 
des  Helldunkels  dieser  Epoche  liegt  aber  gerade  in 
der  weisen  Enthaltung  von  scharfen  Kontrasten  und 
dadurch  auch  in  der  Berücksichtigung  der  Lokal- 
farbe in  ihrer  Erscheinung.  In  seiner  Beleuchtung 
wählt  der  Künstler  nur  ausnahmsweise  noch  ein- 
faches, hell  einfallendes  Sonnen-  oder  Kerzenlicht, 
oder  gar  eine  solche  mehrfache  Beleuchtungsart, 
wie  er  es  in  seinen  Jugendwerken  that;  es  ist 
vielmehr  das  poetische  Licht  seiner  Phantasie  — 
in  seinen  biblischen  Darstellungen   als  überirdisches 
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Licht  von  den  heiligen  Gestalten  ausströmend  — 
eine  künstlerische  Abstraktion  des  Abendlichtes, 
dessen  niildosr,  goldiger  Schimmer  selbst  im  tiefsten 
Dunkel  seiner  Bilder  nocli  iieimlich  naclizittert." 
Von  der  Behandlungsweise  aber  lieißt  es:  „Die 
i]:iu{itsachen  sind  mit  der  höchsten  Delikatesse 
vollendet,  während  das  Untergeordnete  nur  breit 
skizzirend  angedeutet  ist." 

In  derselben  Weise  nun  ist  diese  Periode  auch 
für  die  liadirung  die  der  höchsten  Farbigkeit  und 
zugleicli  des  vollendeten  Helldunkels.  Baldiuucci 
schildert  in  seinem  Cominciamento  e  progresso  dell" 
arte  dell'  intagliare  in  rame  (UiSG),  wie  Rembrandt 
seine  malerischen  Wirkungen  durch  ein  ihm  ganz 
eigentümliches  System  unregelmäßiger  Linien,  Striche 
und  Kreuzlagen  erziele,  womit  er  bald  einzelne  Teile 
bis  zur  vollen  Undurchsichtigkeit  bedecke,  bald  andere 
nur  leicht  andeutend  behandle,  je  nach  dem  Grad 
der  Farbigkeit,  den  er  ihnen  zu  geben  bealisichtigt. 
Einem  Italiener  wie  Baldinucci  musste  es  wunder- 
bar erscheinen,  dass  man  ohne  eine  regelmäßige 
stecherhafte  Behandlungsweise  eine  solche  Durch- 
sichtigkeit der  Schatten  und  daher  eine  solche  Kraft 
des  Helldunkels  erzielen  könne;  ausdrücklich  hebt 
er  hervor,  dass  Rembrandt  ohne  Hilfe  eines  äußern 
oder  inneren  Umrisses  mittels  gehäufter  und  wie 
durch  den  Zufall  verteilter  Strichelchen  seine  Fi- 
guren vollkommen  herausmodeUire  und  lobt  die  Vol- 
lendung, die  er  seinen  Blättern  trotz  solcher  Will- 
kür des  Vorgehens  zu  geben  wisse. 

Solch  außerordentliche  Wirkungen  hätte  aber 
selbst  ein  Rembrandt  nicht  mit  den  gewöhnlichen 
Hilfsmitteln  der  Radirung,  dem  Atzwasser  und  der 
Nadel,  zu  erzielen  vermocht.  Denn  so  viele  Freihei- 
ten die  Fadiniadcl  auch  gestattet,  so  außerordentlich 
künstlerisch  sie  als  Werkzeug  auch  ist,  behalten  ihre 
Erzeugnisse,  und  seien  sie  noch  so  geistreich  behan- 
delte, doch  immer  den  Charakter  von  Zeichnungen, 
wirken  also  durch  Linien  oder  Punkte,  nicht  aber 
durch  Massen,  auf  deren  Abstufung  und  Gleichgewicht 
das  Geheimnis  des  malerischen  Reizes  beruht.  Um 
solche  Sättigung  und  Mannigfaltigkeit  des  Tons  zu  er- 
reichen, nahm  Rembrandt  mehr  und  mehr  den  Ch-ab- 
slichcJ  zu  Hilfe,  durch  dessen  dichtgezogene,  vielfach 
gekreuzte  feine  Parallellagen  namentlich  die  Hinter- 
gründe jene  schummrige,  sammetartige  Weichheit 
erhielten,  die  an  die  Erzeugnisse  der  gerade  um 
dieselbe  Zeit  entdeckten  Schabmanier  erinnert  und 
zur  Ausgleichung  der  im  Vordergrunde  sich  be- 
kämpfenden   scharfen    Gegensätze   von    Licht    und 
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Schatten  dient.  Die  eigentliciie  Leuchtkraft  der  Fär- 
bung aber  erzielte  er  durch  die  seitdem  nicht  über- 
trolfene  Kühnheit,  womit  er  diu  halle  Xailel  zu  hand- 
haben wussto,  ein  Werkzeug,  das  bis  dahin,  zumeist 
Wühl  wegen  der  Schwierigkeit  seiner  Handhabung, 
kaum  eine  Rolle  gespielt  hatte.  Er  aber  grub  damit, 
sobald  eine  Darstellung  in  der  Ilauptsaciu;  fertig  ge- 
ätzt war,  herzhaft  in  die  Platte  hinein,  namentlich 
um  den  Vordergrund  deutlich  herauszuarbeiten,  und 
erzielte  durch  den  Grat,  den  er  zur  Seite  dieser 
Striche  stehen  ließ  und  woran  dann  die  Drucker- 
farbe breit  liaften  blieb,  jene  malerische  Kraft  und 
Weichheit,  die  seinen  Radirungen  das  ganz  beson- 
dere Gepräge  verleiht,  freilich  aber  auch  nur  in 
einer  geringen  Anzahl  der  frühesten  Abdrücke  voll 
genossen  werden  kann. 

Mit   diesen    vereinten  Mitteln  malt   er    auf   der 
Kupferplatte,    wie  er  auf  der  Leinwand   mit  Farben 
malt.    Hier  erst  recht  begnügt   er   sich   mit   einer 
breiten  Skizzirung   alles  Untergeordneten,    während 
er  die  Hauptsachen  mit  höchster  Feinheit  durchführt. 
Die   Bestimmtheit    und   Plastik   seiner  Gebilde,    die 
Tiefe  und  Leuchtkraft  des  Tons  aber  ist  in  seinen 
Radirungen    die   gleiche    wie    auf   seinen  Gemälden. 
Denn  das  wesentliche  Ausdrucksmittel  seiner  künst- 
lerischen Idee,   welches    er  nunmehr  gefunden    und 
vollkommen  ausgebildet  hatte:    das  Helldunkel,   ließ 
sich  hier  wie  dort  anwenden,  ja  gestattete  sogar  bei 
der    Radirung    noch    einheitlichere    und    kräftigere 
Wirkungen  als  in  der  Malerei.    So  wenig  wie  durch 
den  Umriss,  die  Zeichnung,  sucht  er  jetzt  durch  die 
Farben  und  deren  Gegensätze  zu  wirken;   das  sind- 
Elemente,  die  untertauchen,  zum  Teil  sogar  ganz  auf- 
gehen in  dem  allgemeinen  Element  des  Lichtes,  welches 
mit   den  Schatten  kämpft,    in  unendlichen    weichen 
Abstufungen  die  Gegenstände  umspielt,  sie  plastisch 
heraushebt  und  doch  an  und  für  sich  die  Hauptbe- 
deutung behält.    Dieses  ganz  eigenartige 'Helldunkel, 
das  Rembrandts  Wesen  erst  zum  vollen  künstlerischen 
Ausdruck  bringt,    ist  ein  im  höchsten  Grade  male- 
risches Prinzip,  beruht  somit  nicht  auf  dem  Gleich- 
gewicht von  Formenmassen,  wenn  es  damit  auch  Hand 
in  Hand  gehen  kann;    aber  auch  die  Fai-benmassen 
in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnis  sind   damit  nicht 
grundsätzlich   verknüpft:  nur  auf  das  Verhältnis  der 
Licht-    und   Schattenmassen    und    deren    Abstxifung 
kommt  es  an.    Dieses  aber  lässt  sich  in  einfarbigen 
Darstellungen,  wie  den  Radirungen,  eben  so  gut,  ja 
noch  besser,   weil  klarer   und    einfacher    daher    ein- 
heitlicher und  größer  ausdrücken,  als  in  Gemälden. 
Ist  doch  das  Hundertguldenblatt,  das  den  Gipfel  der 
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Helldunkeltechuik  Kenibrandts  bildet,  ziigleicli  seine 
vollkommenste  Schöpfung. 

Hier  zeigt  sich  deutlich,  wie  die  Technik  nicht 
etwas  Äußerliches  ist,  das  erlernt  werden  kann  und 
überkommen  \vird;  auch  nicht  etwas,  das  willkürlich 
vom  Künstler  nach  einem  bestimmten  Plan  ersonnen 
und  ausgebildet  werden  kann:  sondern  dass  die  wahre 
Technik  aus  dem  innersten  Grunde  des  Wesens  des 
Künstlers  erwächst,  als  ein  Werkzeug,  dassichdieNatur 
zur  Verwirklichung  der  besonderen  künstlerischen 
Ideen  bildet.  Wie  jede  Äußerung  des  Menscliheitslebens 
steht  auch  eine  solche  individuelle  Technik  insofern 
in  einem  notwendigen  Zusammenhang  mit  den  übrigen 
Zeiterscheinnngen ,  als  sie  erst  dann  zur  Wirklich- 
keit werden  kann,  wenn  gewisse  äußerliche  Vorbe- 
dingungen erfüllt  sind,  wie  die  Erfindung  bestimmter 
Werkzeuge  und  Mittel,  die  Erschließung  bestimmter 
Gebiete  der  künstlerischen  Darstellung.  Sind  diese 
Vorbedingungen  aber  erfüllt,  ist,  wie  in  dem  vor- 
liegenden Falle  in  Holland,  durch  eine  lange  fort- 
gesetzte Übung  die  Handhabung  der  Radirnadel  bis 
zu  voller  Freiheit  und  Leichtigkeit  geführt  worden; 
ist  andererseits  das  malerische  Helldunkel  so  weit 
gefordert  worden,  wie  wir  es  auf  den  Bildern  Els- 
heimers  und  der  durch  ihn  beeinflussten  Holländer 
sehen ,  so  ist  es  nur  eine  Frage  der  Zeit,  wann  der 
Prinz  erscheinen  werde,  für  den  der  Thron  bereitet 
worden  ist,  und  wer  das  sein  werde.  Kraft,  Glück, 
Zufall  sind  dabei  mit  thätig,  ob  dieses  oder  jenes 
Individuum  aus  der  Menge,  die  die  Natur  stets  bei'eit 
hält,  die  Herrscherrolle  auf  sich  nimmt;  jedenfalls 
aber  ist  ein  solcher  auserwählter  Künstler,  so  be- 
dingt auch  der  Zeitpunkt  seines  Auftretens  durch 
äußere  Umstände  ist,  ein  Wesen  eigener  selbstherr- 
licher Art,  das  sich  seine  Waffen  selbst  schmiedet 
für  die  ihm  innewohnenden  Zwecke,  aber  aus  reinem 
Naturtriebe  heraus.  So  schuf  sich  denn  auch  Rem- 
brandt  seine  Helldunkeltechnik  aus  dem  unstillbaren 
Drange  nach  Freiheit  heraus.  Die  Wirklichkeit  mit 
ihren  wohl  nachahmbaren,  dafür  aber  bestimmt  ge- 
gebenen Werten  musste  ihm,  dessen  Seele  nach  der 
Darstellung  des  eigenen  Innern  drängte,  als  eine 
Schranke  erscheinen;  in  dem  Helldunkel  aber  fand 
er  ein  Mittel,  das  ihm  gestattete,  die  einzelnen  sicht- 
baren Werte  nicht  an  und  tur  sich,  sondern  bloß  in 
ihrem  Verhältnis  z\i  einander,  also  in  freiem  Schalten 
je  uach  den  ihm  vorschwebende  Zwecken  zu  ver- 
werten. Ausreichende  Herrschaft  über  die  Natur 
hatte  er  schon  längst  erworben  und  bell  genug  lo- 
derte wahrhaftig  in  ihm  das  Feuer  echten  Künstler- 
sinns, als  dass  er  anders  als  mit  vollendetem  Reahsmus 


die  Außenwelt  hätte  verkörpern  kiinnen;  den  Stempel 
seines  Geistes,  die  Einheitlichkeit  und  Überzeugungs- 
kraft aber  verlieh  er  seinen  Werken  durch  das  Hell- 
dunkel. Dieses  vertrat,  als  Ausdruck  seiner  indivi- 
duellen Künstlerschaft,  bei  ihm  dieselbe  Stelle,  wie 
bei  Raffael    die  Zeichnung,    bei  Tizian    das  Kolorit. 

V'^or  allem  boten  Rembraudt  die  7)V/(//^(.s-Radi- 
rungeu,  die  er  in  dieser  Zeit  fertigte,  Gelegenheit, 
seine  neue  Technik  auszubilden.  Eine  Reihe  von 
Jahren  war  verstrichen,  ohne  dass  er  auf  diesem 
Gebiete  thätig  gewesen  wäre.  Als  er  dann  1645  das 
Bildnis  des  inzwischen  verstorbenen  Predigers  Syl- 
vius  (280)  zum  zweitenmal  und  in  vei'änderter  Auf- 
fassung radirte,  wandte  er  noch  die  alte  durchsichtige 
und  wesentlich  auf  die  Charakterisiruug  der  ver- 
schiedenen Stoife  ausgehende  Behandlungsweise  an; 
das  ziemlich  geschmacklose  Kunststück  mit  der  aus 
dem  Bilde  hei-ausgestreckten  Hand  und  deren  Schlag- 
schatten blieb  glücklicherweise  in  seinem  Werk  ver- 
einzelt; das  Ganze  aber  muss  als  ein  Wunder  an 
Farbigkeit  sowie  feiner,  geistreicher  Durchführung 
gepriesen  werden. 

Dagegen  wendete  er  in  den  Bildnissen  aus  dem 
Jahre  1647:  dem  Arzt  Ephraim  Bonus  (278),  dem 
Maler  Asselyn  (277),  dem  jungen  Jan  Six  (285),  so- 
wie in  dem  Selbstbildnis  aus  dem  Jahre  1648  (22), 
das  ihn  am  Fenster  zeichnend  zeigt,  sein  ganzes  In- 
teresse der  Cliarakterisirung  der  Personen,  in  Bezug 
auf  Haltung,  Bewegung  und  Ausdruck  zu.  Schlageude 
Lebenswalirheit  und  verblüflende  Ähnlichkeit  bilden 
nicht  gerade  die  Ziele,  die  er  bei  Bildnissen  verfolgte: 
er  weiß,  dass  solche  Wirkungen  gewöhnlich  nur 
durch  Übertreibung  einzelner  Äußerlichkeiten  er- 
zeugt werden  können,  während  der  eigentliche  Kern 
der  Persönlichkeit,  deren  von  Natur  gegebenes  leben- 
treibendes Wesen  —  im  Gegensatz  zu  der  durcii 
Übung  und  Gewöhnung  gebildeten  Oberfläche  der 
Erscheinung  —  dabei  leicht  zu  kurz  konmit.  Auf 
die  Darstellung  dieses  ewigen  Kerns  aber  strebt 
Reml)randt  mit  der  ganzen  Kraft  seiner  Innerlich- 
keit und  der  Fülle  der  ihm  zu  Gebote  stehenden 
Ausdrucksmittel  los.  Dem  Asschjn  und  Bonus  haftet 
noch  etwas  Pose  an,  sie  wenden  sich  an  den  Be- 
schauer; aber  bei  Jssr/y/H,  dem  Maler  dient  diese  Haltung 
dazu,  die  kecke  Zuversicht  zum  Ausdruck  zu  bringen, 
die  ihn,  den  kürzlich  (1646)  aus  Italien  Zurückge- 
kehrten, erfüllen  musste,  da  er  sich  als  den  Ver- 
treter einer  neuen,  zur  Herrschaft  berufenen  Gattung 
der  Malerei  —  der  italienischen  Veduten  —  fühlte 
und  siegesbewusst  der  Zukunft  entgegen  blicken 
konnte.    Über  der  Kraft,  die    aus  dieser  echt  liollän 
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disclieu  Gestalt  leuchtet,  vergisst  man  ganz  das  Gro- 
teske der  Erscheinung  mit  ihren  kurzen  Beinen  und 
ihrem  dicken  Bauch.  Hier  dient  das  später  entfernte 
Bild  auf  der  Staffelei  im  Hintergrunde  nur  zur 
ilußerhchen  Kennzeichnung  der  Thätigkeit  des  Dar- 
gestellten; wie  überhaupt  die  Rliuiiiliclikeit  hier  noch 
keine  selbständige  Rolle  spielt,  sondern  nach  früherer 
Weise  nur  leicht  angedeutet  ist.  Auch  hat  der 
Künstler  hier  die  kalte  Nadel  nur  erst  stellenweise 
und  in  geringem  Umfang  verwendet. 

Der  Arzt  Bohks  wird  mit  Recht  für  eines  der 
Meisterwerke  Rembrandts  gehalten.  Wie  er  zögernden 
Schrittes  die  Treppe  herabgeschritten  ist  und  nun  in 
Gedanken  versunken  stillsteht,  indem  er  die  Hand 
lässig  auf  dem  breiten  Geländer  ruhen  lässt,  regt 
er  die  Phantasie  mächtig  an,  sich  das  Vorher  und 
Nachher  dieses  Augenblicks  auszumalen.  Man  denkt 
ihn  sich  gern  als  von  einem  Krauken  kommend, 
dessen  Lage  er  nun  nochmals  in  stiller  Beschaulich- 
keit  und  sorgenvoller  Teilnahme  sich  vergegenwärtigt, 
bevor  er  seine  Aufmerksamkeit  weiteren  Hilfsbedürf- 
tigen zuwendet.  So  erscheint  denn,  dank  der  glück- 
lichen Wahl  des  Bewegungsmotivs,  diese  Gestalt  als 
eine  Verkörperung  des  ärztlichen  Berufs  überhaupt. 
Ob  aber  Rembrandt  eine  solche  Wirkung  angestrebt 
hnbe,  kann  füglich  bezweifelt  werden.  Denn  no- 
vellistische Nebenabsichten  liegen  ihm  sonst  fern. 
Die  Treppe  braucht  nichts  anderes  als  eine  Zuthat 
zu  sein,  um  der  Figur  einen  Halt  zu  bieten  und  zu- 
gleich einen  wirkungsvollen  Vordergrund  zu  schaffen; 
sie  kann  dem  Hause  des  Arztes  selbst  angehört  haben 
oder  auch  sonst  woher  entnommen  sein.  Wenn 
sie  Gedankenverbindungen  der  geschilderten  Art  er- 
weckt —  was  thatsächlich  der  Fall  ist  ■ —  und  so 
sehr  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht,  dass  davon 
das  Blatt  seinen  Namen,  le  juif  ä  la  rampe,  erhalten 
hat,  so  liegt  das  daran,  dass  Rembrandt  es  in  außer- 
ordentlichem Maße  verstanden  hat,  das  Wesen  dieses 
Mannes,  der  offenbar  die  wesentlichen  Eigenschaften 
für  einen  Wohlthäter  der  Menschen  besaß  und  so- 
mit als  für  den  ärztlichen  Beruf  besoiulers  befähigt 
erscheint,  in  eindringlichster  Weise  zur  Darstellung 
zu  bringen.  Bonus  steht  in  der  malerischen  Tracht 
jener  Zeit,  dem  weiten  um  den  einen  Arm  geschlungenen 
Mantel,  dem  hohen  breitkrämpigen  Hut,  zum  Be- 
schauer gewendet  da.  Man  erwartet,  dass  er  durch 
einen  Blick  dem  Gefühl,  das  ilm  erfüllt,  Ausdruck 
geben  werde,  dass  er  verraten  wertle,  was  ihn  veran- 
lasst habe,  sich  im  Bilde  darstellen  zu  lassen.  Dem 
ist  aber  nicht  so.  Sein  Blick  ist  nach  innen  ge- 
wendet, seine  Gedanken  weilen  nicht  bei  der  eigenen 


Person,  und  eben  so  wenig  wissen  sie  von  der  Person 
des  Beschauers.  Aber  es  ist  nicht  die  weltvergessene 
V'erlorenlieit  des  Denkers  oder  Grüblers,  die  uns  hier 
entgegentritt;  der  Mann  mit  dem  scharf  geschnittenen 
Gesicht  und  den  großen  dunklen  Augen  ist  von  sorgen- 
vollem Ernst  erfüllt  und  dabei  doch,  wie  die  Furchen 
über  dem  Mundwinkel  bezeugen,  von  milder  Freund- 
lichkeit durchleuchtet.  Nur  die  liebevolle  Sorge  für 
den  Nächsten  vermag  den  Menschen  so  vollständig 
auszufüllen  und  dabei  doch  der  Außenwelt  zu  ent- 
rücken. Aus  diesem  Eindruck,  der  noch  durch  die 
energische  Bildung  der  Hand,  die  zu  raschem  Ein- 
greifen bereit  und  geschickt  scheint,  verstärkt  wird, 
erwächst  die  Vorstellung  von  dem  viel  beschäftigten 
und  hilfsbereiten  Arzte.    Zum  Ernst  der  Erscheinung 

o 

passt  die  tiefe  Farbigkeit,  die  der  Künstler  dem 
Blatte  gegeben,  und  die  er  an  einzelnen  Stellen  durch 
eine  zielbewusste  Verwendung  der  kalten  Nadel  ver- 
stärkt und  bis  zum  vollen  Glanz  erhoben  hat. 

Bei  den  beiden  andern  Bildnissen  dieser  Zeit, 
dem  Six  und  dem  Rembrandt,  ist  dagegen  in  hohem 
Maße  der  Grabstichel  zu  Hilfe  genommen  worden, 
durch  dessen  gehäufte  feine  Strichlagen  das  Schummer- 
licht des  Innenraums,  worin  sich  die  Abgebildeten 
befinden,  in  bewunderungswürdiger  Weise  zur  Dar- 
stellung gebracht  ist.  In  technischer  Hinsicht  ist 
überhaupt  der  Sir  (285)  das  unübertroffene  Meister- 
werk Rembrandts  als  malerische  Schilderung  einer 
Räumlichkeit,  die  zugleich  zur  Charakterisirung  einer 
Persönlichkeit  dient.  Die  Folianten  auf  dem  niedrigen 
Stuhl,  das  Bild  in  schönprofilirtem  Rahmen  an  der 
Wand,  der  Degen  mit  seiner  breiten  Koppel,  die 
Lanze  in  der  Ecke,  mit  dem  monumentalen  breit- 
krämpigen Hut  auf  der  Spitze:  das  alles  ist  mit  liebe- 
vollstem Eingehen  durchgeführt  und  kennzeichnet 
zugleich  die  Lebensgewohnheiten  und  Neigungen  des 
Dargestellten.  Es  ist  der  Junker,  der  inmitten  eines 
bürgerlichen  Gemeinwesens  die  damals  übrigens  weit 
verbreitete  Vorliebe  für  ritterliche  Hantirung  be- 
wahrt und  nährt,  darüber  hinaus  aber  durch  die 
Beschäftigung  mit  der  edlen  Dichtkunst  einer  wei- 
teren Verfeinerung  seines  Daseins  nachstrebt.  Die 
Gestalt  selbst  ist  endlich  in  hohem  Grade  bezeichnend 
erfasst.  Der  schlanke  junge  Mann,  der  in  seinem 
Alter  Bürgermeister  von  Amsterdam  werden  sollte, 
hier  aber  erst  dreißig  Jahre  zählt,  steht  in  schein- 
bar lässiger  Haltung  an  das  Fenster  gelehnt,  mit  dem 


Licht  im  Rücken 


es    mag   auf  seinem  Besitztum 


Hillegom  sein  —  und  ist  ganz  in  die  Lektüre  eines 
Manuskripts,  wahrscheinlich  seines  Dramas  Medea, 
vertieft,  das  er   mit  seinen  feinen  Händen   hält.     In 
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üppiger  Fülle  fällt  das  lauge,  krause,  weißblonde 
Haar  auf  den  breiten  Hemdkrageu  herab.  Durch- 
aus vornehm  ist  diese  Erscheinung  und  von  kräftiger 
Bildung,  wofür  die  schmale,  aber  geschwungene  Nase 
zeugt;  aber  so  sehr  hier  auch  der  weltverlorene  Idea- 
lismus hervorgekehrt  wird:  die  kleinen,  winiporloson 
Augen  und  die  schmalen,  dicht  auf  einander  ge- 
pressten  Lippen  deuten  auf  mangelnde  Wärme  des 
Gefühls,  dagegen  auf  scharf  beobachtenden  und  gut 
rechnenden  Verstand.  Zu  diesen)  keineswegs  ge- 
wöhnlicheu,  im  ganzen  aber  etwas  harten  Charakter 
passt  die  Beleuchtung  vortrefflich.  Vorherrschend 
ist  das  sammetig  weiche,  durchsichtige  Schwarz 
der  Schatten,  das  nur  stellenweise  von  dem  voll  durchs 
Fenster  einfallenden  Tageslicht  gestreift  wird. 

Hier  haben  wir  jenes  intime  Porträt,  wovon 
jeder  Kunstliebhaber  träumt,  das  aber  nur  so  selten, 
im  Holland  des  achtzehnten  Jahrhunderts  freilich 
gerade  nach  dem  Vorgang  Rembrandts  in  weitestem 
Umfang  verwirklicht  worden  ist.  Am  Anfang  der 
neueren  Malerei  hat  Jan  von  Eyck  es  darin  zu  un- 
übertrefflich er  Vollkommenheit  gebracht:  maubraucht 
nur  an  seinen  Arnolfini  in  der  Londoner  National- 
galerie zu  denken;  in  neuester  Zeit  hat  in  Frank- 
reich Bastien-Lepage  Meisterwerke  dieser  Art  ge- 
schaffen; Holland  aber  bildete  nach  der  Mitte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  in  seiner  Leidener  Schnle, 
an  deren  Spitze  Don,  der  Schüler  Rembrandts  stand, 
einen  festen  Typus  für  das  intime  Porträt  aus,  das 
eine  Persönlichkeit  inmitten  der  ihre  Lebensluft  aus- 
machenden Umgebung  in  halb  weltvergessener,  halb 
aber  auch  repräsentirender  Haltung  darzustellen 
trachtet. 

Die  auf  dem  Zusammenschluss  aller  Einzelheiten 
zu  einem  einheitlichen  Ganzen  beruhende  Monu- 
mentalität ist  allen  diesen  Bildnisradirnugen  und  so 
auch  in  hohem  Grade  dem  Six  eigen;  aber  es 
ist  dies  nicht  jene  über  den  Rahmen  des  Bildes  hin- 
ausstreljcude,  an  und-  für  sich  geltende  Monumen- 
talität, welche  die  individuellen  Einzelheiten  hinter 
den  gattnngsmäßigen ,  typischen  Charakter  zurück- 
treten lässt.  Solchen  von  den  Italienern  von  jeher 
verfolgten  und  im  siebzehnten  Jahrhundert  durch 
den  Spanier  Velazquez  mit  Meisterschaft  erreichten 
Zielen  strebte  Rembrandt  erst  in  dem  letzten  Jahr- 
zehnt seines  Lebens  nach,  wie  das  große  Gemälde 
der  Zunftvorstelier  in  Amsterdam  und  das  Familien- 
bild in  Brannschweig  zeigen. 

Ein  in  ähnlicher  Technik  ausgeführtes  Bild 
eines  lunonraumes  wäre  das  Maleratelier  (192)  ge- 
worden, wenn  es  vollendet  worden  wäre. 


In  seinem  Selbstbildnis  am  Fenster  (22)  hat  er 
außer  der  feinen  Grabsticheltechnik  auch  die  kalte 
Nadel  in  kräi'tigster  Weise  verwendet,  um  der  auch 
in  Bezug  a\if  das  Kostüm  schlichten  Darstellung 
malerischen  Reiz  zu  verleihen.  Hier  ist  nichts  mehr 
von  Pose  und  Drapirung  zu  sehen:  der  Künstler, 
dessen  Gesicht  die  tiefen  Spuren  des  überstandenen 
Schmerzes,  zugleich  aber  auch  bereits  die  Anzeichen 
des  herannahenden  Alters  zeigt,  sitzt  in  seinem  ge- 
wöhnlichen weiten  Rock,  mit  dem  hohen  Hut  auf 
dem  Kopf,  dicht  au  dem  niedrigen  Fenster,  den  Be- 
schauer scharf  und  fest  ins  Auge  fassend,  während 
die  ffeischigen  Finger  seiner  Hand  bereit  sind,  das 
Geschaute  auf  dem  Papier  festzuhalten.  Das  ist  Reni- 
braudt  auf  der  Höhe  seines  Lebens,  der  Schöpfer 
des  Hundertguldenblatts,  der  ruhige  und  sichere 
Beobacliter,  der  aber,  nach  Dürers  Ansdrucksweise, 
innerlich  voller  Figur  steckt,  also  voll  verhaltenen 
Feuers  ist.  Diese  Radirung  bietet  das  treueste  Ab- 
bild seiner  machtvollen  und  einzig  dastehenden  Per- 
sönlichkeit. 

Reliijiöse  Gegenstände  hat  Rembrandt  während 
der  vierziger  Jahre  weniger  als  vorher  und  nachher 
l)ehaudelt;  dafür  aber  fällt  die  Hauptschö]ifung  seines 
Leliens,  das  Hundertguldenblatt,  in  diese  Zeit. 

Bemerkenswert  ist  der  Wandel,  der  gegen  Ende 
der  dreißiger  Jahre  in  seiner  Auflfassungs-  und  Dar- 
stellungsweise religiöser  Vorgänge  eintrat.  Hatte  er 
noch  soeben,  seiner  damals  nach  außen  gekehrten, 
heiteren  Sinnesweise  entsprechend,  den  Tod  der  Maria 
mit  reichster  Phantastik  ausgestattet,  so  begann  er 
nun  weniger  Nachdruck  auf  die  dramatische  Greif- 
barkeit und  Lebendigkeit  der  Schilderung,  als  auf 
die  möglichst  tief  gehende  Ausgestaltung  verlialte- 
nen  Seelenlebens  zu  legen.  In  dem  leicht  radirten 
Blatt  der  Grablegung  (S4)  namentlich  schlug  er 
bereits  ganz  schlichte  Töne  an,  zeigte  die  innige 
Teilnahme  der  Angehörigen,  vermied  aber  jeden 
Pomp  und  jedes  Pathos.  Damit  betrat  er  den  Weg, 
der  ihn  zu  einer  dem  Sinn  des  Evangeliums  ent- 
sprechenden, von  der  mehr  oder  weniger  antikisireuden 
Gewöhnung  aber  völlig  freien  Darstellung  biblischer 
Vorgänge  führen  sollte.  Den  ganz  eigenartigen,  per- 
sönlichen Gehalt  des  Christentums  erfasste  er  nun 
in  einer  durchaus  individuellen,  aber  natürlichen  und 
ungesuchteu,  gleichsam  mit  Notwendigkeit  sich  er- 
gebenden Weise,  die  Überzeugung  weckte,  weil  sie 
aus  dem  Herzen  floß.  In  diesem  Sinn  sind  die 
Worte  in  „Rembrandt  als  Erzieher"  zu  verstehen: 
„Künstler  ist  nur,  wer  gei.stig  auf  eigenen  Füßen 
steht;  vmd  er  kann  letzteres  nm-,  wenn  er  auch  sitt- 
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lieh  auf  eigenen  Fülseu  steht  .  .  .  Rembrandt  war 
nicht  nur  ein  protestantischer  Künstler,  sondern  auch 
ein  künstlerischer  Protestant;  jedes  seiner  Werke 
sagt  mit  lauter  Stimme:  Hier  stehe  ich,  ich  kann 
nicht  anders,  Gott  helfe  mir.  Amen."  Kraft 
ihrer  Gesundheit  bezeichnet  derselbe  Verfasser  die 
Reuibrandtsche  Kunst  als  eine  durchaus  klassische 
und  gleichzeitig  rein  volkstümliche,  da  nach  ihm 
das  Kennzeichen  des  Klassischen  iu  der  ungesuchten 
Volkstümlichkeit  liegt.  Solehe  protestantische,  auf 
voller  Unabhängigkeit  bei'uheude  Malerei  entspricht 
einem  tief  empfundenen  Bedürfnis  des  modernen 
Menschen;  wie  aber  Rembrandts  Weise  schon  zu  den 
Lebzeiten  dieses  Künstlers  kein  volles  Verständnis 
und  keine  Naclifolge  gefunden  hat,  so  ist  sie  auch 
seitdem  an  Kraft  und  Freiheit  und  Tiefe  nicht  wie- 
der erreicht  worden. 

Um  trotz  dieser  Schlichtheit  der  Auffassung 
eine  künstlerisch  reiche  Wirkung  erzielen  xmd  den 
Gegenstand  in  der  Fülle  .seiner  Beziehungen  darstel- 
len zu  können,  bedurfte  er  des  Gegensatzes  der 
großen  Licht-  und  Schattenmassen  nebst  deren  man- 
nigfachen Zwischenstufen  sowie  einer  aufs  äußerste 
verfeinerten  Technik,  die  es  ihm  ermöglichte,  die 
geschilderten  Typen  zum  Ersatz  dessen,  was  ihnen 
an  Ansehen,  Schönheit  und  Bedeutung  abging,  in 
vollster  Individualität  und  mit  den  geheimsten  Re- 
gungen ihres  Innern  darzustellen.  Die  farbige  Ab- 
tönung wurde  ihm  durch  seine  Helldunkelbehandlung, 
die  er  unterdessen  ausgebildet  hatte,  die  feine  Dnrcli- 
fülirung  durch  die  Technik  ermöglicht,  die  er  sich 
mit  Hilfe  mehrfach  wiederholter  Versuche  angeeignet 
hatte.  Als  ein  vorläufiger  Abschluss  dieser  Versuche 
ist  das  Blatt  mit  Abraham  und  Isaak,  von  1 645  (34), 
anzusehen,  wo  eine  ungewöhnliclie  Freiheit,  Mannig- 
faltigkeit und  Feinheit  der  Strichführung  erreicht  ist, 
wie  sie  weder  in  der  damaligen  Radirung  noch  im 
Kupferstich  anzutreffen  sind.  In  der  Bettlerfamilie 
(17(1),  vom  Jahi-e  164S,  sind  diese  Eigenschaften  zu 
noch  größerer  Kraft  gesteigert.  Da  das  Hundert- 
guldenblatt mit  letzterem  Blatt  Verwandtschaft  zeigt, 
von  den  Werken  aber  aus  den  fünfziger  .Jahren,  die 
eine  ganz  andere  Beiiandlungs-  und  Auffassungsweise 
zeigen,  noch  abweicht,  so  ist  das  .Jahr  1649  als  unge- 
fiihre  Entstehungszeit  dieses  Hauptwerkes  Rem- 
brandtscher  Kunst  nahe  gelegt. 

Das  Jlnnikrtgiddenlikifl  (74)  bildet  die  vollkom- 
menste Verkörperung  des  Grundsatzes,  eine  Kompo- 
sition mit  Hilfe  der  großen  Licht-  und  Schatten- 
massen aufzubauen.  Christus  als  das  Licht  der  Welt, 
als  da.s  Heil  der  Kranken  musstc  geistig  wie  körper- 


lich in  Gegensatz  gebracht  werden  zu  den  Massen 
der  in  der  Finsternis  Tappenden  und  nach  Heilung 
Suchenden.  Die  handgreifliche  und  augenfällige 
Symbolik  ergab  sich  hier  ungesucht:  Christus,  die 
verkörperte  Ruhe  und  Klarheit,  ist  dem  Leiden  und 
Sehnen  der  verkrüppelten  Menschheit  gegenüber- 
gestellt. Wie  sein  Haar  schlicht  hinab  wallt,  wie 
sein  Gewand  glatt  hinabfließt,  so  ist  aucli  seine  Ge- 
bärde ruhig  und  sein  Blick  klar.  Mit  der  einen 
Hand  heißt  er  die  Hilfsbedürftigen  freundlich  will- 
kommen, mit  der  anderen  deutet  er  leicht  nach  oben, 
da  von  der  Hoffnung,  vom  Vertrauen  alle  Heilung 
zu  erwarten  ist.  Sein  Blick  aber  zeugt  weder  von 
scharfem  Eindringen,  noch  von  angespanntem  Willen, 
noch  auch  von  ekstatischer  Erregung,  sondern  er 
ist  in  ruhiger  Zuversicht  nach  innen  gekehrt,  des 
Besitzes  der  Wahrheit  voll  bewusst.  Diese  Gestalt 
Christi  hat  nichts  Theatralisches,  nichts  Heroisches, 
nichts  Pathetisches  an  sich;  sie  umschreibt  nicht  das 
Göttliche  in  einem  unzureichenden  lallenden  Gleich- 
nis, sondern  es  ist  der  Mensch,  der  göttliche  Mensch 
freilich,  aber  doch  unser  Bruder,  der  da  hilfsbereit 
uns  entgegen  tritt;  ein  Ideal,  tief  aus  der  Seele  des 
Künstlers  geboren,  mild,  von  Leidenschaften  frei, 
aber  realisirbar  und  verständlich  und  ergreifend. 

Ihre  volle  Bedeutung  gewinnt  diese  Gestalt  erst 
dui'ch  die  Art,  wie  sie  sich  in  den  zahllosen  Hilfs- 
bedürftigen spiegelt;  dadurch  aber  erscheint  sie  auch 
in  um  so  reicherer  Beleuchtung.  Rembrandt  hat 
hier  den  Shakespearschen  Grundsatz  angewendet,  eine 
Persönhchkeit  nicht  bloß  als  etwas  für  sich  Bestehen- 
des sondern  als  eine  Macht  zu  schildern,  die  er.st 
durch  die  Art  fassbar  wird,  wie  sie  auf  die  verschie- 
denen anders  gearteten  Individuen  wirkt. 

„Der  Seelenmaler,  heißt  es  in  einer  Besprechung 
der  Rembrandtausstelluug  des  Berliner  Kupferstich- 
kabinetts, in  den  Grenzboten  1891  I,  schwelgt  in  der 
mit  Worten  schlechthin  nicht  erreichbaren  Fülle  und 
Ab.stufung  von  Empfindungen;  in  jeder  Gestalt  spiegelt 
sich  die  erlösende  That  des  Heilands,  der  selbst  ein 
echter  Arzt,  gelassen,  mit  mildernsten  Zügen  in  der 
Mitte  der  innerlich  so  erregten  Schar  stellt,  anders 
wieder.  Da  ist  Vertrauen,  gesteigert  bis  zu  inbrün- 
stiger Hingebung,  Scheu,  abwartende  Haltung,  Miss- 
trauen, Zweifel,  Hohn  neben  stumpfsinniger  Resigna- 
tion —  eine  Flut  meist  verhaltener  Empfindungen, 
ohne  jede  leidenschaftliche  (Jebärde  und  Bewegung, 
in  der  Schwebe  gehalten  durch  die  fast  ängstliche 
Aufmerksamkeit,  die  sich  auf  den  Mittelpunkt  der 
Szene  richtet.  Nicht  das  vollendete  Wunder,  nicht 
den  Erfolg   stellte    der   Künstler  dar,    sondern    den 
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vorausf^fliriulcii  Au;;\'iil>liik  der  Enviirtun<^".  Hier 
,  kamen  Rembrandt  dic'  Studien,  die  er  in  seiner 
Frühzeit  so  eifrig  oacli  den  Elenden  und  Ver- 
kommenen gemacht  hatte  nnd  die  er  auch  weiter- 
hin gelegentlich  fortsetzte,  vollauf  zn  statten.  Die 
zu  den  Füßen  Christi  liegende  Frau  mit  den  vor 
Schmerz  gekriimraten  Gliedern,  die  den  Saum  seines 
Gewandes  zu  berühren  trachtet;  die  abgemagerte 
Alte,  die  Ijetend  die  Hände  zu  ihm  emporhebt;  der 
beinlose  Krüppel,  der  hilflose  Blinde,  dessen  greise 
Gefährtin  mit  tief  bekümmertem,  tiehentlichem  Blick 
zu  Christus  emporschaut;  der  regungslos  quer  über 
dem  Karren  auf  seiner  Matratze  liegende  Jüngling, 
dessen  Mutter  ernst  wie  eine  Anklägerin  dasteht: 
das  alles  sind  erschütternde  Typen  tiefsten  mensch- 
lichen Elends.  Obwohl  sie  im  Gegensatz  zu  Chri- 
stus in  durchaus  realistischer  Weise  charakterisirt 
sind,  erhalten  sie  durch  die  äußerste  Verfeinerung 
der  Technik  eine  Weihe,  die  sie  durchaus  über  das 
Alltägliche  hinaushebt.  Rembrandt  hat  hier  alle 
Mittel,  die  ihm  zu  Gebote  standen,  angewendet  und 
namentlich  durch  die  Beiziehung  des  Grabstichels 
jene  zarten,  sammetigen  Wirkungen  erzielt,  die  dieses 
Blatt  zu  seinem  Hauptwerk  unter  den  Radirungen 
stempeln  und  es  seiner  Farbigkeit  und  Lichtfülle 
nach  als  ein  vollwertiges  Seitenstück  zu  seinem  Ge- 
mälde der  Nachtwache  erscheinen  lassen. 

Gegenüber  der  rechten  Hälfte  mit  den  Heil- 
sucheudeu  ist  die  linke  nur  leicht  andeutend  be- 
handelt und  ganz  hell  beleuchtet.  Offenbar  ließ  sich 
Rembrandt  hierbei  von  der  Erwägung  leiten,  dass 
die  Durchführung  dieser  Seite  in  der  gleichen  feinen 
und  geschlossenen  Behandlungsweise,  wie  die  rechte, 
dem  Gesamteindruck  des  Blatts  Eintrag  gethan 
hätte.  So  hebt  sich  denn  nun  die  düstre  Masse  der 
durch  das  weite  Thor  einströmenden  Kranken  von 
der  auf  der  andern  Seite  gescharten,  im  vollen  Lichte 
stehenden  Zuschauermenge  wirkungsvoll  ab;  in  der 
Mitte  aber  steht  alle  überragend  Christus  da,  in 
lichtvoller  Hoheit  thatsächlich  wie  symbolisch.  Die 
Gruppe  der  Zuschauer,  wesentlich  aus  Pharisäern 
und  Gleichgültigen  gebildet,  verleiht  in  ihrer  klaren 
nüchternen  Beleuchtung  der  Szene  den  Lokalcha- 
rakter, bildet  auch  einen  wirksamen  Gegensatz  zu 
der  ergreifenden  Schilderung  der  Not  des  gemeinen 
Erdenlebens.  Mit  welch  ungläubigemHohn  besprechen 


die  Pharisäer  das,  was  sich  vor  iiiren  Augen  voll- 
zieht, wie  verachtungsvoll  blickt  der  dicke,  bloß  vom 
Rücken  gesehene  Mann  im  reichverbrämten  Rock 
auf  die  Menge  heral),  die  zu  seiner  Verwunderung 
in  immer  größeren  Scharen  herzuströmt!  Diese  Wider- 
sacher erklären  die  Niedrigkeit,  die  (Jhristus  frei- 
willig erkoren  hatte  und  die  ihn  veranlasste,  an  würde- 
loser' Stätte  unter  freiem  Himmel  seines  Erlöser- 
amtes  zu  walten. 

In  der  Mischung  so  verschiedenartiger  Elemente 
zeigt  sich  die  göttliche  Unbefangenheit  Rembrandts, 
die  ihn  durchaus  mit  Shakespeare  auf  eine  Stufe  stellt. 
Er  besinnt  sich  keinen  Augenblick,  das  Gemeine, 
das  Hässliche  mit  voller  Kraft  darzustellen,  wo  es 
der  Gegenstand  fordert;  er  stellt  auch  das  Erhabene 
und  das  Niedrige  dicht  neben  einander,  ohne  sie  pe- 
dantisch trennen  zu  wollen :  denn  er  trägt  das  Gleich- 
gewicht in  sich,  ist  sich  des  Einen,  was  not  thut,  voll- 
kommen bewusst;  er  folgt,  wenn  auch  schwerlich 
mit  Bewusstsein,  so  doch  mit  voller  Zuversicht  einem 
bestimmten  Ideal,  das  tief  in  seinem  Wesen  begründet 
ist  und  ihn  daher  mit  unbeirrbarer  Sicherheit  leitet. 
Der  französische  Maler  Fromentin  hat  in  seinem 
geistvollen  Buch  über  die  Maitres  d'autrefois  dieses 
keinem  System  sich  einfügende  Wesen  des  Meisters 
folgendermaßen  zu  schildern  gesucht  (379):  „Sucht 
man  sein  Ideal  in  einer  erhöhten  Formenwelt,  so 
gewahrt  man,  dass  er  dort  nur  seelische  Schönheiten, 
aber  j)hysische  Hässlichkeit  gesehen  hat.  Geht  man 
von  der  wirklichen  Welt  aus,  so  entdeckt  man,  dass 
er  daraus  alles  ausschließt,  was  anderen  dient,  dass 
er  es  eben  so  gut  kennt,  es  aber  nur  obenhin  an- 
sieht, und  wenn  er  es  seinen  Zwecken  dienstbar 
macht,  sich  ihm  fast  nie  unterwirft.  Und  doch  ist 
er  natürlicher  als  irgend  wer,  obwohl  er  weniger 
eng  sich  au  die  Natur  anschließt,  vertrauter  mit  ihr 
ohne  in  Plattheit  zu  verfallen,  alltäglicher  und  doch 
gleich  vornehm,  hässlich  in  seinen  Typen,  außer- 
ordentlich schön  durch  den  Geist  seiner  Physiogno- 
mien, weniger  geschickt  von  Hand,  nämlich  weniger 
fließend  und  nicht  so  gleichmäßig  sicher  seiner  Sache, 
trotzdem  aber  von  einer  so  seltenen,  fruchtbaren  und 
nie  versagenden  Geschicklichkeit,  dass  er  die  reine 
Empfindung  wie  das  fast  reine  Repräsentationsbild, 
das  Allerinnerlichste  wie  das  Allerprunkvollstc  be- 
herrscht." (Schluss  folg(.) 


Fig.  »a.    Am  Westerthor  zu  Dudeistiult 
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VON   B.   ENGELHARD. 
MIT  ABBILDUNGEN. 


II. 


Fig.  9  b. 
Vom  Mayerschen  Hause. 


Der  Oberkirche  gegen- 
über, aiu  westlichen  Ende 
der  Marktstraße,  liegt  die 
Unter-  oder  St.  Scrvatius- 
kirch.c,  ebenfalls  eine  drei- 
schiffige  gotische  Hallen- 
kirche aus  dem  15.  Jahr- 
hundert, deren  Langhaus 
2S,63  m  lang  und  18,99  m 
breit  ist.  Der  Chor,  dessen 
Außenseite  unsere  Abbildung 
(Fig.  1)  zeigt,  ist  fünfseitig 
aus  dem  Achteck  geschlos- 
sen, scheint  aber  jünger  als 
das  Langhaus  zu  sein;  im 
Innern  birgt  er  ein  gut  ge- 
arbeitetes   Epitaphium    der 


Familie  v.  Wehren. ')  Das  sehr  verfallene  Portal  der 
Westseite  verdiente  eine  würdige  Restaurirung.  —  Die 
gotische  Liebfrauenkirche  aus  dem  15.  Jahrhundert, 
hat  1889,  arg  verfallen,  einem  romanischen  Neubau 
durch  Kreisbauinspektor  Herzig-)  zu  Verden  weichen 
müssen;  ein  gefälliger  Bau,  der  die  vielen  schwie- 
rigen Bedingungen  treiflich  gelöst  und  das  Städt- 
chen um  ein  schnnickes  Klosterkirchlein  mit  stil- 
vollem romanischen  Hochaltar  bereichert  hat. 

Weniger  schmuck  und  freundlich  empflingt  uns 
das  Batliaus  (Fig.  5)  an  der  Marktstraße,  im  Mittel- 
alter „breite  Straße".  Nun,  es  ist  aber  aucli  der 
älteste  Profanbau  des  Städtchens,  hat  in  allen  Stür- 
men und  Drangsalen  die  Väter  der  Stadt  zu  ernstem 


1)  Abgebildet    bei    Jäger:    TJrkundenbucli    der    Stadt 
Duderstadt. 

2)  Erbauer  des  Bahnhofsgebäudes  zu  Kreiensen. 
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Rate  versammelt.;  man 
hat  ihm  zwar  die  ärg- 
sten Wunden,  die  Wind 
und  Wetter  ihm  ge- 
schlagen, verbunden,  hat 
hier  und  da  das  alte  er- 
graute gotische  Gewand  mit  einem  neuen  Renaissance- 
besatz versehen,  doch  über  den  Notbehelf  ist  man  nicht 
hinausgegangen.  Es  ist  daher  ein  hohes  Verdienst 
der  städtischen  Kollegien,  dass  sie  in  diesem  Jahre 
unter  Vorsitz  des  Herrn  Bürgermeisters  Freericks 
die  Restaurirung  des  ehrwürdigen  Baues  beschlossen 
haben,  welche  Herrn  Geheimrat  Hase  zu  Hannover 
übertragen  ist. 

Das  Rathaus  in  seiner  jetzigen  Gestalt  ist  nicht 
aus  einem  Guss;  es  sind  viele  An-,  Ein-  und  Um- 
bauten an  demselben  im  Laufe  der  Zeit  vorgenom- 
men.   Urkundlich  wird  schon  1290  ein  Rathaus  er- 

Zeitschrift  für  bildende  Kuust.     N.  F.  III. 


wähnt,  doch  ist  die  Ansicht 
Wolfs'),  dass  das  jetzige 
Rathaus  in  diese  Zeit  zurück- 
reiche, falsch,  wie  wir  im 
Laufe  der  Beschreibung  sehen 
werden. 

Mit  dem  Aufblühen  des 
deutschen  Städtelebens,  das 
mit  der  Entwicklung  der 
Gotik  zum  herrschenden  Bau- 
stil zusammenfallt,  wurde 
auch  der  Grund  zu  den  Rat- 
häusern der  Reichsstädte  ge- 
legt. Infolge  des  Wachsens 
und    Gedeihens    der    Städte 


l 


t- 


1)  J.Wolf:  Geschichte  Duder- 
stadts.     Göt.tingen  1803. 
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Fig.  \l.  Vom  Mayerscheu  Hause. 
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ergab  sich  auch  mit  der  besseren  Verwaltung  die  Not- 
wendigkeit von  Um-  und  Anbauten;  so  zog  im  Id. 
Jalirhimdert  die  Renaissance  besonders  in  Städten 
ein,   die    durch  Handelsbeziehungen    mit   dum  Aus- 


Hansa sank;  außerdem  traten  (hurh  Entwicklung 
neuer  Handelsstraßen  manche  alte  Handelsstädte  in 
den  Hintergrund.  Dies  beweisen  uns  die  gotischen 
Rathäuser  speziell  der  Provinz  Hannover,  deren  Er- 
bauer je  nach  der  Lage  der  Stadt  verschie- 
denes Material  verwandten,  in  der  Ebene 
Backstein,  wie  in  Hannover  und  Lüneburg, 
in  der  Nähe  des  Harzes  indes  Bruchstein, 
wie  in  Hildesheim,  Goslar,  Braunschweig 
und  Duderstadt.  Bei  dem  Duderstädter 
Rathause  kommt  noch  hinzu,  dass  nur  der 
Unterbau  in  Sandstein,  der  Oberbau  jedoch 
wie  die  bürgerliche  Privatarchitektur  in 
Fach  werkbau  ausgeführt  ist. 

Die  Stirnseite  liegt,  wie  bei  allen 
Rathäusern,  nach  dem  Markte  zu  uud  zei*- 
lällt  in  zwei  Geschosse,  die  unteren  Lau- 
bengänge, welche  aufgedrungenen  Pfeilern 
ruhen  und  zu  Verkaufsstellen  für  den  Markt 
dienten.  Darüber  erhebt  .sich  ein  zweiter 
Stock,  ebenfalls  die  „Laube"  genannt,  nach 
der  Straße  durch  drei  große  Arkaden  ge- 
öffnet, welclie  auf  starken  Pfeilern  ohne 
Kämpfer  ruhen,  die  untereinander  durch 
eine  Brüstung  mit  reichem  Maßwerk  ver- 
bunden sind.  Zu  der  Laube  selbst  führt 
eine  steinei-ne,  mit  einem  Holzbau  über- 
dachte Treppe,  die  das  malerische  Gepräge 
des  Baues  noch  außerordentlich  hebt.  Der 
hölzerne  Oberbau  der  Treppe  zeigt  das 
Form  Wesen  der  Spätrenaissance.  Entstanden 
in  den  Jahren  1G73  und  1G74,  wird  er  von 
einer  Kriegerfigur  (Fig.  7)  und  zwei  alle- 
gorischen Gestalten  getragen,  einer  Justitia 
und    einer    die    drei    o;;utlichen  Tugenden 


Fig.  11.    Krker  vom  KiitteiseLen  Hause. 

lande  in  engstem  Verkehre  standen,  wie  es  z.  B.  in 
Süddeutschland  bei  den  Rathäusern  zu  Augsburg, 
Nürnberg  etc.  der  Fall  ist.  Nicht  so  in  den  Städ- 
ten Mitteldeutschlands,  besonders  Nieder.sachsens, 
deren  Wohlstand  mit  dem  Schwinden  der  Macht  der 


in   sich    vereiuieenden  Figur. 
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durch  Anker  und  Herz  (Fig.  S  und  9).  Über 
ilcr  Eingangstliür  finden  wir  die  .lahres- 
zalil  der  Erbauung  1533. 

Von  der  Laube  treten  wir  ein  in  die 
Rathauskapelle,  die  allerdings  nur  noch 
durch  die  eriialtene  Altarmensa  mit  den 
VVeiliekr(Mizen  als  solclie  gekennzeichnet 
wird;  auf  niedersächsischem  Gebiet  haben 
sich  nur  in  den  Rathäusern  zu  Goslar, 
Hildesheim ,  Hannover  und  Duderstadt 
solclie  Kapellen  erhalten.  Von  der  Laube  füiu'en 
zwei  Thüren  zu  dem  großen  Rathaussaale,  dem 
„Dantzhus'  ,  das  in  seiner  jetzigen  Gestalt  nichts 
von  der  einstigen  Einrichtung  zu  bieten  hat.  An 
den  Saal  reihen  sich  die  Gescliäftszimmer ,   so  vor 
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allem  im  Süden  das  Sitzungszimmer,  die  „Dörntze" 
(lieizbaix's  Gemacli)  mit  gotischem  Kamin. ')  Dieser 
Südbau  des  Rathauses,  nach  dem  Gropenmarkte  ge- 
legen, ist  der  älteste  Teil  desselben,  wie  uns  die  In- 
schrift an  der  Außenseite  über  dem  Eingange  zum 
Ratskeller  lehrt.-')  Danach  wurde  der  Bau  im  Jahre 
1132  begonnen  und  1436,  wie  aus  den  erhaltenen 
Rechiiungsbüchern-^)  sich  ergiebt,  bezogen.  Im  Rats- 
keller tragen  in  einem  Gewölbeschlusstein  Josua 
und  Kaleb  die  Traube  des  gelobten  Landes.  Im  un- 
teren Geschoss  lagen  hinter  den  Laubengängen  der 
Mai'stall  und  an  der  Westseite  das  Gefängnis.  In 
den  Südbau  wurde  laut  eingemeißelter  Inschrift  1528 
die  jetzige  Registratur  eingebaut.  Dies  Datum  giebt 
uns  im  Verein  mit  der  Jahreszahl  1533  über  dem 
Laubeneingange  den  Terminus  a  quo  für  den  oberen 

1)  Abgebildet   bei  Mithofl':    Kunstdenkm.   und   Alt.   11. 
S.  30. 

2)  Engelhard:  Die  Hausinschriften  Duderstadts.  Dudor- 
stadt  1891. 

3)  Jäger:  Urkundenbuch  Duderstadts.   Hildesheim  lS8(j. 


Fachwerkbau  des  Rathauses 
an.  Dabei  ist  zu  bemerken, 
dass  das  Fachwerk  des  Süd- 
baues den  älteren  gotischen 
Stil  mit  vorkragendem  Gebälk, 
Füllhölzern  und  Kopfbändern 
zeigt,  während  der  Vorderbau 
jedes  weiteren  charakteri- 
stischen Merkmals  entbehrt,  da- 
gegen von  drei  kleinen  Türmen 
bekrönt  ist.  Aus  den  guten 
Zeiten,  wo  das  Rathaus  in 
seinen  Hallen  noch  fürstlichen 
Besuch  begrüßte,  frohe  Feste 
der  gesamten  Bürgerschaft  oder 
Hochzeiten  der  Ratsmitglieder 
oder  Patrizierfamilien  sah,  sind 
noch  drei  herrliche  gläserne 
Humpen,  sog.  Willekommen  er- 
halten, und  zwar  ein  , Kur- 
fürsten-, Adler-  und  Stadt- 
vvappenglas".  Auf  dem  ersten 
vom  Jahre  1594  sitzt  Rudolf  IL, 
umgeben  von  den  Kurfürsten; 
dies  ist  der  wertvollste  bezüg- 
lich der  Malerei,  wie  auch  der 
Seltenheit.  Das  Adlerglas  mit 
dem  bekannten  heraldischen 
Schmuck  der  Reichsstände  und 
Städte  auf  den  ausgebreiteten 
Fittichen  stammt  ebenfalls 
aus  dem  Jahre  1594.  Einfacher  gehalten  ist 
der  „Willekommen"  mit  dem  Duderstädter  Stadt- 
wappen, zwei  goldene  Löwen  im  blauen  Felde. ').  Ein 
treffliches  Schützenkleinod  von  1621  bewahrt  auch 
noch  das  feste  Gewölbe  des  Rathauses,  den  Reichs- 
adler in  getriebenem  Silber.  Als  Mittelglied  zwischen 
dem  Vogel  und  der  Kette,  an  der  er  hing,  dient  ein 
Ring,  in  welchem  ein  vergoldetes  plastisches  Figür- 
chen  des  Schützenpatrons  St.  Sebastian  in  der  be- 
kannten Stellung,  nur  mit  dem  Schurz  an  einen 
Pfahl  gebunden,  mit  der  Umschrift:  S.  SEBESTIAN 
DER  SGHVTZEN  PATRON  1621.  Alljährlich  beim 
Schützenfest  zieht  der  »beste  Mann"  mit  der  Kette 
im  Festzuge  aus,  um  sie  zum  Schluss  demjenigen 
abzutreten,  der  beim  „Vogelschießen"  den  besten 
Schuss  gethan. 

Wir  nehmen   von   dem   ehrwürdigen  Baue  Ab- 
schied und  durchwandern  die  Hauptstraßen  der  Stadt, 


Ueäsesclieu  Hause. 


1)  Vergl.    Engelhard:    Centralorgan    d.    ges.    deutsch. 
Gesch.  und  Altcrt.-Ver.    Berlin  1891. 
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Fig.  15.    Tliür  am  Steueramt  in  Duderstadt. 
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die  UMS  trotz  des  großen  Brandes  vom  Jahre  1424, 
dcu  uns  noch  die  Inschrift  am  Westerthorturm 
meldet,  sowie  aus  unserer  Zeit  1S52,  bei  welcliem 
die  Nordstadt  abermals  in  Asche  gelegt  wurde,  noch 
manche  charakteristische  Holzbauten  erhalten  haben, 
und  welche  der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  mit  Unter- 
stützung des  Herrn  Oberpräsidenten  von  Bennigsen 
zu  Hannover  im  letzten  Sommer  zum  größten  Teil 
polychrom  restaurirt  hat.  Aus  der  gotischen  und 
Übergangsperiode  bietet  uns  das  Steinthor,  die  Ilaber- 
straße  und  der  Sack  noch  kleine  und  interes.sante 
Bauten.  Sonst  ist  auch  hier  die  Renaissance,  und 
zwar  die  spätere  bis  zu  ihrem  Verfall  meistens  vor- 
herrschend. Die  beiden  erwilhneu-swertesten  Werke, 
und  zwar  aus  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  treifen 
wir  am  Westerthor  in  höchst  interessanten  Schnit- 
zereien   der    Fensterbrustfüllungen.     An   dem'  einen 


men  seien,  sagt  uns  die  am  Anfange  des  Zuges 
fröhlich  hüpfende  Gestalt  des  Hanswursts  mit  Maske 
und  Pritschholz! 

Ein  anziehendes  Bild  der  Soldateska  aus  der 
Zeit  des  dreißigjährigen  Krieges  bietet  uns  das  ge- 
genüberliegende Haus  auf  den  FensterbrustfüllungeD. 
Es  sind  einzelne  soldatische  Figuren,  und  zwar  ein 
Trommler,  ein  Pfeifer,  ein  Musketier,  ein  Pikenier, 
ein  Fahnenträger  und  ein  Musketier  mit  der  Mus- 
kete auf  der  Musketengahel  im  Anschlag  liegend. 
Das  wesentlichste  Interesse  nehmen  die  Musketiere 
in  Anspruch  wegen  ihrer  Ausinistung.  Ihr  Name 
weist  schon  auf  ihre  Ha\iptwaffe,  die  Muskete  hin, 
welche  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  gegen  die 
damals  stärkere  Panzerung  der  Reiterei  Eingang 
fand  und  die  Hakenbüchse  wegen  ihres  leichten  Ka- 
libers verdrängte. V  Die   Muskete    hatte   ein   Lunten- 
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Fig.  U.    Vom  Mayerschen  Hause. 


sieht  man  Zweikämpfe  von  Landsknechten  mit  ileu 
verschiedensten  Waffengattungen,  mit  Langspießen, 
der  Waffe  der  Landsknechte,  ferner  mit  Zwei- 
händern,  der  üblichen  Waffe  des  Fußvolkes  seit  dem 
15.  Jahrhundert;  sodann  einen  Zweikampf  auf  Helle- 
barden, sowie  mit  Säbel,  und  zwar  ganz  charakte- 
ristischer Art,  dem  Dusaeck;  derselbe  ist  böhmischen 
Ursprungs,  ohne  Griff"  und  Stichblatt  und  hat  nur 
in  der  Klinge  ein  Loch  zum  Anfassen.')  Auf  dem 
letzten  Bilde  hat  der  Bildhauer  seinem  Humor  frei 
die  Zügel  schießen  lassen;  er  stellt  nämlich  auch 
einen  Zweikampf  dar  —  aber  einen  häuslichen  und 
zwar  nach  derb  mittelalterhcher  Sitte;  Mann  und 
Frau  bearbeiten  sich  —  mit  Dreschflegeln  und  der 
unzarte  Gatte  trifft  die  Frau  hart  an  der  Stirn, 
was  die  Frau  aber  nicht  hindert,  zum  Schlage 
auszuholen;  am  Boden  springen  als  Pendant  zwei 
Kampfhähne  erbittert  gegeneinander.  Dass  aber 
aUe  diese  heißen  Kämpfe  nicht  zu  tragisch  zu  neh- 

1)  Abgebildet  bei  Müller-Mothes :  Archiiol.  Wörterbuch 
I.  S.  346. 


schloss  (auf  den  Bildern  halten  die  Soldaten  eine 
Lunte)  und  konnte  wegen  ihres  Gewichts  von  fünf- 
zehn Pfimd  nicht  freihändig  angeschlagen  werden, 
sondern  wurde  auf  einer  Musketengabel  (die  der 
Mann  auf  den  Bildern  bei  sich  trägt  oder  in  die 
Erde  gestoßen  hat)  aufgelegt.  Die  Zahl  der  Muske- 
tiere betrug  unter  Karl  V.  bei  jeder  Fahne  von  400 
Mann  nur  10  bis  15;  sie  trugen  keinen  Harnisch  und 
liefen  nach  jedem  Schuss  hinter  die  Front,  um  neu 
zu  laden;  unter  Gustav  Adolf  stieg  die  Zahl  der 
Musketiere  auf  zwei  Drittel  des  Fußvolkes,  so  dass  16.31 
schon  zwei  ganze  Musketierregimenter  bestanden.  Wie 
das  letzte  Bild,  ein  Schneiderwappen  (Schere,  Nadel 
und  Fingerhut,  umgeben  von  zwei  springenden 
Böcken)  uns  lehrt,  hat  hier  ein  Schneider  gewohnt, 
der  wahrscheinlich  für  die  damalige  Miliz  des  wehr- 
haften -Städtchens  die  Uniformen  lieferte. 

Charakteristisch  sind  auch  die  zwei  spanisch 
kostümirten  Figuren  an  dem  //e.sseschen  Hause 
an  der  Marktstraße  nahe  der  Oberkirche.  Wie  die 
Abbildung  (Fig.  10)  zeigt,   ist  die  eine  Figur  eben- 
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falls  eiii  Musketier  mit  der  Muskete  iu  der  Rechten, 
das  Baudelier  mit  den  zinnernen  Pulverflaschen  quer 
über  der  Brust.  Da  das  Haus  aus  dem  Jahre  1620 
stammt,  so  glauben  wir  in  der  kriegerischen  Gestalt 
in  spanischem  Kostüm  noch  eine  Erinnerung  an  die 
fremdländischen  Nationen  zu  erblicken,  die  sich  im 
dreißigjährigen  Kriege  auf  unserem  heimatlichen 
Boden  herumtummelten.  Dies  beweist  uns  ebenfalls 
das  TTfTMteche  Haus  an  der  Steinstraße  mit  zahl- 
reichen zum  Teil  recht  ausdrucksvollen  Köpfen  der 
verschiedenen  Nationen,  die  durch  Profil,  wie  Haar- 
tracht deutlich  vom  Bildhauer  char.ikterisirt  sind. 
Wir  wenden  uns  sodann  gleich  zu  dem  gegenüber- 
liegenden Dr.  7Ü77/frschen  (ft-üher  Guttcrnianiischen) 
Hause  mit  seinem  freundlichen  Erker(Fig.  11),  welcher 
sich,  auf  Konsolen  ruhend,  durch  den  zweiten  und 
dritten  Stock  erstreckt;  einen  stattlichen  Eindruck 
macht  die  große  Front  dieses  Hauses  nach  der  Apo- 
theken- und  Steinstraße,  deren  Fensterbrüstungen  in 
beiden  Stockwerken,  die  häufiger  in  Duderstadt  vor- 
kommen, zierliche  Bogenportale  schmücken.  Ein 
stattliches  Patrizierhaus,  allerdings  scliou  aus  später 
Zeit  vom  Jahre  1698  ist  das  jetzige  Hotel  Meyer, 
von  welchem  wir  den  Atlanten  und  die  Karya- 
tide des  Portals  (Fig.  12  u.  9  b)  sowie  einige  Bilder 
der  Tierseenen  (Fig.  14)  auf  den  FüUhölzeru  des 
1.  Stockes  zur  Ansicht  bringen,  wo  die  Phantasie 
des  Bildhauers  sich    bei  dem   einen  Geschöpfe   mit 


Stachelschwunz  und  eigentümlicher  Schädelbildung 
einen  kühnen  Eingriff  in  die  Naturkunde  erlaubt 
hat.  —  Ein  noch  späterer  Bau  ist  das  Haus  der 
Steuerkasse  in  der  Jüdenstraße,  von  welchem  wir  die 
Thür  (Fig.  15)  sowie  die  Wasserspeier  aus  Eisen- 
blech (Fig  16)  und  eine  kupferne  Maske  (Fig.  17) 
geben,  wie  sie  über  jedem  Fenster  der  zwei  Stock- 
werke zum  Schmuck  mit  wechselnder  Physiognomie 
angebracht  sind.  Im  Innern  zeigt  das  Haus  noch 
mehrere  Deckengemälde  mit  Personifikationen  der 
Justitia  und  Virtus,  so^N^ie  einen  kleinen  Reuais- 
sancekamiu. 

Bevor  wir  Abschied  nehmen,  müssen  wir  noch 
eines  bedeutenderen  mittelalterliclien  Künstlers  aus 
Duderstadt  gedenken,  dessen  Namen  der  verstorbene 
Geh.  Oberbaurat  Strack  am  Fries  der  Nationalgalerie 
zu  Berlin  verewigt  hat.  Es  ist  der  schlichte  Bar- 
füßermönch Heinrich  von  Duderstadt,  der  1424  im 
Göttinger  Barfüßerkloster  für  die  Klosterkirche  einen 
herrlichen  Waudelaltar')  im  Charakter  der  damals 
herrschenden  kölnisch-westfälischen  Schule  malte, 
der  mit  zu  den  größten  Flügelaltären  gehört,  die 
in  Norddeutschland  erhalten  sind.  Derselbe  bildet 
neben  der  , güldenen  Tafel'  von  Lüneburg  eine 
Haupt/.ierde  der  Cumberlandgalerie  zu  Hannover 
bezw.  des  Weifenmuseums  zu  Herrenhausen. 


1)  Engelhard:    Beitrüge   ziu'   Kunstgcsch.   Niedcrsiicli- 
sens.    Göttingen,  Deuerlioh.  1891. 
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Pns  Naturfarbcnlichtdruckverfahren  von  Vogel  <£.•  Ulrich. 
Zwei  Wege  hat  man  eingeschlagen,  tun  zur  Lösung  des 
liiiclisten  I'robkiii.i  der  Photograpliie:  P/ioloi/raphte  in  natür- 
lichfii  Fiirhr»  zu  gelangen.  1)  DireVte  Aufnahme  mittelst 
jihotograpliischer  Schichten,  die  für  alle  Farben  emp(iiullich 
sind  \n\d  die  Wirkung  jeder  Farbe  in  der  Originalfarbe  wie- 
dergeben. Dahin  gehören  di(!  Versuche  von  Seebeck  ((Soi^thes 
Farbenlehre  ISIO),  Becquerel,  Niepce  de  St.  Victor,  l'oitevin, 
Zenker,  Lippmann  etc.  Diese  Methode  hat  den  Obelstand, 
dixss  die  wiedergegebene  Farbe  aus  physikalischen  Gründen 
nicht  genau  der  Naturfarbe  gleicht,  dass  sie  ferner  nur  die 
Aufnahme  glühend  heller  Körper  (Spectruiu,  durch  (dek- 
trisches  Licht  beleuchtete  bunte  Scheiben)  gestattet  und  für 
jedes  neue  Bild  eine  neue  ,\ufnahnie  nötig  nuxcht.  2)  Auf- 
nahmen mit  Benutzung  des  Farbendruckpriuzips  und  der 
damit  möglichen  VerriclfäUiijnng.  Dieser  Weg  wurde  be- 
reits von  Ransonnet  in  Osterreich,  Collen  in  England  lSü5 
vorgeschlagen;  sie  verlangten  die  Herstellung  dreier  Aufnah- 
men nach  demselben  farbigen  (iegenstande  durch  rotes, 
gelbes  und  blaues  Glas.  So  sollten  drei  Negative  entstehen, 
in  denen  eiuerseits  nur  die  roten,  andererseits  nur  die  blauen 
und  gelben  Strahlen  der  Natur  gewirkt  hätten.  Diese  soll- 
ten auf  Stein  kopirt  und  die  erhaltenen  photolithographi- 
schen Steine  in  Gelb,  Blau  und  Rot  auf  dasselbe  Papier  ab- 
gedruckt werden.  Der  Gedanke  war  jedoch  nicht  ausführ- 
liar,  weil  man  rot-  und  gelbempfindliche  photogiaphische 
Platten  nicht  kannte.  Erst  1873  wurden  solche  durch  Dr. 
H.  W.  Vogel  in  Berlin  erfunden  und  nunmehr  nahmen  Gros, 
Ducüs  du  Hauron  in  Frankreich,  später  Albert  in  München 
den  (iedanken  wieder  auf,  indem  sie  sich  der  nach  Vogels 
Prinzip  „farbenempfindlich"  gemachten  Platten  bedienten. 
Albert  benutzte  statt  der  Lithographie  den  sogenannten 
Lichtdruck  (besser  Lichtleimdruck),  bei  welchem  das  photo- 
graphische Negativ  auf  eine  mit  lichtempfindlichem  chro- 
mirten  Leim  bedeckte  Glasplatte  kopirt  wird.  Diese  zeigt 
dann  ein  Bild,  -welches  wie  jede  lithogi'aphische  Platte 
schwarz  oder  in  Farbe  abdruekliar  ist.  Bei  der  Wahl  der 
Abdruekfarbe  ergaben  sich  alier  Eigentümlichkeiten.  —  Jedes 
gewöhnliche  (schwarze)  photographische  Bild  wird  bekannt- 
lich mit  Hilfe  des  Lichts  nach  einer  Negativplatte,  auf  wrel- 
cher  Schwarz  nicht  gewirkt  hat,  auf  im  Lichte  schwarz  wer- 
dendes Papier  kopirt.  Analog  braucht  man  für  die  Herstel- 
lung der  Kopie  in  Gelb  bei  dem  Naturfarbenlichtdruckver- 
fahren  eine  Negativplatte,  auf  welche  (ielb  nicht  gewirkt, 
für  die  Herstellung  der  Kopie  in  Rot  eine  Negativplatte,  auf 
welche  Rot  nicht  gewirkt  bat.  Kurz  es  stehen  die  Druck- 
farben und  die  auf  das  betreffende  Negativ  wirksamen  Natur- 
fiu-ben  in  einem  Gegensatz  zu  einander.  So  gelangte  man 
zu  dem  Schluss,  die  für  Rot  empfindliche  Negativplatte 
müsse  in  der  Komplementärfarbe  (Grün),  die  für  Gelb  em- 
pfindliche Platte  in  der  Komplementärfarbe  (Blau)  abgedruckt 
werden  etc.  etc.  In  der  That  erhielt  man  dadurch  eine  An- 
näherung an  die  Naturfarbe,  keineswegs  aber  die  wirkliche 
Naturfarbe  selbst.  Die  Abweichungen  waren  unter  Umstän- 
den der  Art,  dass  die  Bilder  künstlerisch  völlig  wertlos 
wurden.  Prof  H.  W.  Vogel  wies  1885  den  Grund  dieses 
Fehlers  dahin  nach,  dass  der  Begiiff  Komplementärfarben 
in  hohem  Grade  schwankend  ist,  dass  ein  und  dieselbe 
Farbe  sogar  mehrere  Komplementärfarben  haben  kann,  unter 
denen  die  Drucker  diejenigen  aussuchten,   welche  ihnen  am 


besten  dünkten.  Diese  Willkür  beseitigte  H.  W.  Vogel  durch 
Aufstellung  eines  einfachen  (Jesetzes.  Zur  Herstellung  der 
oben  erwähnten  drei  oder  mehr  farbenempfindlichen  Platten 
(für  die  Aufnahme  hinter  rotem,  gelbem  oder  blauem  Glase) 
sind  nändicli  Färbungen  der  betreffenden  Platten  durch  ge- 
wisse lichtempfindliche  Farbstotfe  nötig,  welche  das  betref- 
fende rote,  gelbe,  grüne  oder  blaue  Licht  verschlucken, 
(üenau  dieselben  Farbstoffe  oder  aber  ihnen  spektroskopisch 
gleichende  müssen  nach  Vogels  Gesetz  als  Druckfarben  ge- 
nommen werden,  um  wirklich  naturähnliche  Di'ucke  zu  er- 
reichen. Herr  Ulrich,  Chromolithograiih,  war  der  Erste,  der 
die  Richtigkeit  dieses  Prinzips  praktisch  erwies,  ISiJO  bereits 
derartig  gefertigte  Lichtdrucke  in  der  Amatenrausstclluug 
in  Berlin,  liSiJl  auf  der  deutschen  Ausstellung  in  London 
ausstellte  und  dort  den  ersten  Preis  erhielt.  Um  dieselbe 
Zeit  trat  Dr.  E.  Vogel  jun.  in  die  Sache  ein  und  erzielte 
durch  Anwendung  neuer  Plattenfärbungen,  die  er  selbst 
präparirte,  sowie  durch  Anwendung  nevier  korrcspondiren- 
der  farbiger  Strahlenfilter  an  Stelle  der  in  der  Färb\ing  wech- 
selnden farbigen  (ilasscheiben  Resultate,  die  alle  bislierigen 
übertrafen.  Die  Bedeutung  des  Verfahrens  liegt  auf  der 
Hand.  Was  bisher  nur  mühsam  der  Chromolithograph  in 
monatelanger  Arbeit  leistete,  unter  Aufwand  von  20  und 
mehr  Steinen,  das  leistet  der  neue  Prozess  in  acht  Tagen 
mit  nur  drei  Platten.  Selbstverständlich  ist  das  Vorfahren 
nicht  nur  für  Lichtdruck  (Lichtleimdruck),  sondern  auch  für 
Photolithographie  und  für  Photozinkographie  (Buchdruck) 
verwendbar.  Das  Verfahren  wird  von  der  Gesellschaft  für 
Naturfarbenlichtdruck  Vogel  &  Ulrich,  die  unter  Leitung 
des  Herrn  //.  J'iirhicr,  DessauerstraOe  2  in  Berlin,  steht, 
jetzt  allgemein  nutzbar  gemacht. 

:i,*s,  Der  Verein  Berliner  Künstler  hat  an  den  Mnr/isfral 
berichtet,  dass  er  nunmehr  in  der  Lage  sei,  die  seitens  der 
Stadtgemeinde  für  die  internationale  Kunstausstellung  von 
18f)l  zur  eventuellen  Beihilfe  gegebenen  1(X)0(XI  M.  zurück- 
zugeben, da  die  Einnahmen  der  Kunstausstellung  einen  Ober- 
schuss  über  die  Ausgaben  ergeben  haben.  Der  Vorstand 
Ijittet  jedoch,  ihm  die  genannten,  im  Depositum  der  Roichs- 
bank  befindlichen  1(W)00(>  M.  in  geeigneter  Form  als  Zn- 
schuss  zu  den  Kosten  eines  hier  zu  erbauenden  Künstler- 
hauses oder  permanenten  Kunstausstellungsgebäudes  zu  be- 
willigen. Der  Magistrat  hat  diese  Angelegenheit  einer  Sub- 
kommission  zur  Prüfung  überwiesen,  und  deren  Anträgen, 
welche  im  wesentlichen  auf  eine  Gewährung  der  Bitte  des 
Vereins  hinausgehen,  sich  angeschlossen.  Er  hat  hiernach 
bei  der  Stadtverordnetenversammlung  beantragt,  sie  möge 
genehmigen:  1.  dass  das  im  Depositum  der  Reiebsbauk  be- 
findliche Kapital  von  IQdOOl)  M.  an  das  Depositum  des  Ma- 
gistrats zur  Asservation  zurückgezahlt  werde;  2.  dass  die 
Zinsen  dieses  Kapitals  der  Stadt  bis  zur  Aushändigung  des 
Kapitals  an  den  Knnstlerverein  verbleiben;  .3.  dass,  wenn 
der  Verein  Berliner  Künstler  unter  Vorlage  eines  Projekts 
und  Kostenanschlages  fih'  den  Neubau  eines  Künstlerhanses 
den  Nachweis  geführt  hat,  dass  ihm  das  Grundstück  und 
die  erforderlichen  Älittel  zum  Bau  ziu-  Verfügung  stehen 
ihm  diese  10000' i  M.  als  zinsfreies  hypothekarisches  Darlehen, 
eingeti'agen  zur  ersten  Stelle,  übergeben  werden  dürfen.  Der 
Magistrat  bemerkt  hierzu,  dass  er  eine  ihm  nach  Vor- 
stehendem rechtlich  zustehende  Kündigung  nur  eintreten 
lassen  werde  und  wolle,  beziehungsweise   beabsichtige,  sie 
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nur  eintreten  zu  lassen:  bei  Auflösung  des  Vereins,  bei  Ver- 
kauf lies  Grundstückes,  oder  wenn  das  Gebäude  aufhört, 
seinem  Zwecke  —  einer  Förderung  der  Kunst  —  dienstbar 
zu  sein. 

Über  die  Petition  des  deutschen  Künstlenereins  in  liom 
betr.  die  Errichtung  eines  Atelierhauses,  schreibt  man  den 
,,Jlünch.  N.  Nachr.",  dass  nach  dem  Plan  der  Herren  Professor 
Maurer  (Vorstand  des  Vereins)  und  Baurat  Genick  das  Ge- 
bäude terassenförmig,  und  zwar  inmitten  eines  Gartens,  an- 
gelegt werden  soll,  um  den  jungen  Künstlern  das  Natur- 
sludium  zu  erleichtern.  Das  Atelierliaus  würde  den  deutschen 
Künstlern,  d.  h.  vorwiegend  den  Stipendiaten,  auch  insofern 
zu  Hilfe  kommen,  als  die  Konzentrirung  von  2-1  Ateliers  den 
allmählig  so  sehr  aus  der  Mode  gekommenen  Besuch  der 
Käufer  besser  ermöglichen  würde.  Denn  nicht  mit  Unrecht 
beklagt  man  sich  heutzutage  darüber,  dass  die  kauflustigen 
Fremden,  besonders  bei  kürzerem  Aufenthalt  in  Rom,  schließ- 
lich imr  einige  wenige  Ateliers  berühmter  Namen  aufsuchen, 
während  die  über  ganz  Koiu  zerstreuten  Ateliers  .iunger 
Künstler  in  den  meisten  Fällen  ganz  unbeachtet  bleiben, 
lloü'en  wir  also  mit  den  Künstlern,  dass  das  Gesuch  des 
deutschen  Künstler  Vereins  in  Berlin  freundliche  Beachtung 
iinden  möge. 

Der  „Albrecht  Dürer-  Verein"  in  Nürnhcry  feiert  am 
13.  Oktober  sein  hundertjähriges  Bestehen;  es  wird  anläss- 
lich dieser  Feier  eine  Festschrift  erscheinen.  Der  Verein 
nahm  im  vorigen  Jahre  13  935  Mk.  ein  und  gab  13  901  Mk. 
aus.  Unter  den  Ausgaben  befinden  sich  1470  Mk.  an  den 
iM unebener  Kunstverein,  3864  Mk.  für  die  Verlosung  ange- 
kaufter Kunstwerke,  2894  Mk.  für  ein  Gedächtnisblatt.  Die 
Künstler-Unterstützungskasse  des  Vereins  besitzt  ein  Vermögen 
von  15  121  Mark,  es  wurden  im  vorigen  Jahre  300  Mk.  für 
Unterstützungen  verausgabt. 

Der  Leipziger  Kupferstecher  Aug.  Weger,  aus  dessen 
Atelier  Tausende  von  Platten  hervorgingen,  starb  am  27.  Mai. 
•**  Bildhauer  Waller  Schott  in  Berlin  wird,  wie  dem 
Hannov.  Kourier  geschrieben  wird,  für  das  Kaiserhaus  in 
Oostar  eine  Heiterfigur  Kaiser  Wilhelms  I.  in  etwa  einund- 
einhalbfacher Lebensgröße  ausführen.  Sie  soll  einst  dem 
Iteiterstandbild  Barbarossas,  dem  Werke  des  Bildhauers 
Toberenz  als  Seitenstück,  ebenfalls  zum  Schmucke  eines 
l'feilers  am  Gemäuer  dienen. 

***  Der  rmsische  Maler  W.  W.  Weresehlsrhagin  hat 
sich  zum  bleibenden  .Aufentlialt  in  Moshiii  niedergelassen. 
Der  Künstler  hat  beschlossen,  sein  Nomadeuleben  ganz  auf- 
zugeben und  verkauft  sogar  sein  Pariser  Atelier.  In  Moskau 
wird  er  eine  Reihe  neuer  Gemälde  aus  dem  vaterländischen 
Kriege  (1812)  beginnen.  Den  größten  Teil  seiner  Gemälde 
aus  dem  türkischen  Kriege  hat  er  im  Auslande,  wie  die 
„Nowosti"  berichten,  für  liWXM  Rubel  verkauft. 

Der  2J"l>''se}te  Mahr  MaUjhj  in  Krakau  hatte  an  den 
dortigen  Stadtrat  das  Ersuchen  gerichtet,  ihm  einen  gewissen 
'l'eil  der  jetzt  im  Abbruch  befindlichen  Heiligen  Geis;tkirehe 
zur  Errichtung  eines  Ateliers  zu  überlassen.  Dieses  Gesvicli 
wurde  abschlägig  beschieden  und  hat  der  gekränkte  Künstler 
infolgedessen  das  ihm  von  der  Stadt  Krakau  vor  neun  Jahren 
erteilte  Ehrenbürgerdiplom  dem  Bürgermeister  zinüik- 
geschickt. 

Das  Haus  Jiorghese  fiihrt  fort,  seine  Schätze  zu  ent- 
hüllen und  in  alle  Winde  zu  verkaufen.  Seit  einigen  Tagen 
ist  der  Antiquar  Sangiorgi  damit  beschäftigt,  die  altberübmte, 
wertvolle  Bibliothek  zu  versteigern,  die  von  Kardinal  Scipio 


Borghese  begründet  und  von  allen  folgenden  Häuptern  der 
Familie  bis  auf  Don  Marc  Antonio,  den  Vater  des  jetzigen, 
unglückliclien  Oberhauptes  Don  Paolo,  mit  Sorgfalt  gehütet 
und  eifrig  bereichert  worden  ist.  Mit  dem  Jahre  188(),  in 
welchem  Marc  Antonio  starb,  hörte  die  Erweiterung  der 
Borghesischen  Büchersammlung  auf.  Sein  Erbe  Paolo  fiel 
gewissenlosen  Spekulanten  in  die  Hände,  die  ihn  zu  bereden 
wussten ,  seinen  Reichtum  in  jenen  schwiudelhaften  Bau- 
unternehmungen anzulegen,  von  denen  derselbe  rasch  genug 
aufgezehrt  wurde.  Und  imn  wird  zu  Gelde  gemacht,  was 
nur  irgend  gebt,  um  die  Gläubiger  zu  befriedigen.  Nachdem 
der  Papst  das  Borghesische  Familienarchiv  übernomm<"n 
hatte,  wurde  die  Bibliothek,  von  deren  unermesslichem  Werte 
die  Borghesischen  Vermögensverwalter  ottenbar  nur  eine  sehr 
schwache  Ahnung  hatten,  dem  Bücher-  und  Kunsttrödler 
Sangiorgi  für  55  (XX)  Lire  (!)  angeboten.  Der  kluge  Antiqua- 
rius  ließ  sich  nicht  lange  bitten,  er  nahm  den  Kauf  an, 
wandte  noch  einige  Tausend  Lire  auf,  um  einen  ausgezeichneten 
Katalog  der  Bibliothek  herstellen  zu  lassen,  und  beginnt 
nun,  mit  der  Versteigerung  derselben  ein  Vermögen  zu  ver- 
dienen. Der  Verkauf  findet  in  drei  Abschnitten  statt;  der 
erste  dauert  bis  kommenden  6.  Juni,  der  zweite  soll  um 
Mitte  Oktober,  der  Schluss  im  Februar  1893  stattfinden.  Bis 
jetzt  ist  die  in  ihrer  Art  einzige  Sammlung  von  Musikalien 
des  17.  und  18.  Jahrhunderts,  über  200  Kompositionen  grölSern 
und  geringem  Umfangs,  deren  Urheljer  meist  noch  kaum 
bekannt  sind,  zum  Verkauf  gekommen.  Ein  Teil  ging  in 
den  Besitz  der  römischen  Akademie  S.  Cecilia  über,  die  Hauiit- 
masse  erwarb  das  Konservatorium  zu  Paris.  Heute  beginnt 
der  Verkauf  der  unschätzbaren  Sammlung  von  Bullen, 
Entscheidungen,  Satzungen,  Briefen  u.  s.  w. ,  etwa  12000 
Stücken ,  die  über  zwei  Jahrhunderte  römischer  Staats- 
uud  Rechtsgeschichte  (1500  —  17(.l0)  umfassen.  Mau  hofft, 
dass  die  hiesige  staatliche  Bibliothek  Vittorio  Emanuele  sich 
diesen  Schatz  nicht  entgehen  lassen  werde.  Weiterhin  richtet 
sich  die  Aufmerksamkeit  der  Bücherfreunde  auf  den  Teil  der 
Sammlung,  der  seltene  und  kostbare  Drucke  aus  der  frühesten 
Zeit  enthält,  Wiegendrucke,  zum  Teil  mit  wertvollen  Holz- 
schnitten und  in  künstlerischen  Einbänden;  es  befinden  sich 
darunter  die  erste  Ausgabe  der  Biblia  pauperum,  der  von 
Fust  und  Schofler  1459  gedruckte  Durandus,  von  dem  vor 
einigen  Jahren  ein  Exemplar  in  London  um  24(100  Frcs.  ver- 
kauft wurde;  dann  Gutenbergs  Catholicon  von  1400,  der 
(iratianus  und  l'lutarch,  Venedig  1474  und  1178,  mit  glän- 
zenden Miniaturen,  und  viele  andere.  Handschriften  aus  dem 
12.  bis  lü  Jahrhundert  sind  in  großer  Zahl  und  trefilichei 
Ausführung  vorhanden,  u.  a.  ein  Antiidionarium  des  12.  Jahr- 
hunderts mit  reichstem  Farbenschmuck,  Messbücher  in  Gold- 
und  Buntschrift  mit  reichen  Einbänden.  Unter  letztern 
werden  als  besondere  Schaustücke,  die  ihresgleichen  selbst 
im  Vatikan  nicht  haben,  genannt:  ein  Sieneser  Einband  des 
15.  Jahrlmnderts,  dunkelblau  mit  feinster  Goldverzierung, 
ein  silberner  Bibelciuband  mit  dem  Wappen  der  Chigi, 
Pergamentbände  mit  den  französischen  Lilien  u.  s.  w.  Ein 
älteres  Urteil  über  die  Borghesische  Bibliothek,  es  ist  in 
Laurus'  Teatri  Ronnmi  Orchestra  enthalten,  vergleicht  diese 
Siimujlung  ohne  weiteres  mit  der  berühmtesten  altrömischen 
Bibliothek,  derjenigen  des  LucuUus.  Und  es  sagt  mit  diesem 
Lob  gewiss  nicht  zuviel.  Jedenfalls  ist  die  Zeit,  in  der  die 
Borghesischen  Bücherschätze  unter  den  Hammer  kommen, 
eine  Zeit  der  höchsten  Spannung,  der  Hoffnungen  und  des 
eifrigsten  Wettbewerbes  der  großen  Bibliotheken  und  Bücher- 
freunde in  ganz  Europa. 


lli^rausgeber:   Carl  von  LUIxl 


in  Wien. —  Für  die  Redaktion  verantwortlich:  Arlur  Sceinanii  in  Leipzig. 
Druck  von  AiiyuM  Pries  in  Leipzig. 
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HANS  THOMA. 

EINE  STUDIE  VON  FRANZ  HERMANN. 
MIT  ABBILDUNGEN. 


IE  deiitsclie  Kunst  am  Ende 
des  neunzehnten  Jahrliun- 
derts,  welche  von  der  Zukunft 
als  eine  Übergangsepoche 
von  großer  Bedeutung  an- 
gesehen werden  dürfte,  zeigt 
im  letzten  Viertel  zwei  ein- 
ander scheinbar  ganz  fremde, 
innerlich  jedoch  tief  verwandte  Phasen:  den  natura- 
listischen Mystizismus,  der  als  Fortentwickelung 
über  Menzel  her  aufzufassen  ist,  und  den  natura- 
listischen Romantizismus,  zu  dem  Böcklin  den  An- 
stoß gab.  Die  eine  Richtung,  von  Liebermann  be- 
gonnen und  durch  Uhde  weitergeführt,  stützt  sich 
auf  den  Empfindungskultus  der  Franzosen,  deren 
Farbengebung  sie  unserer  Kunstweise  mit  freierem, 
modernem  Ausdruck  einzuverleiben  trachtet.  —  Die 
andere  Richtung,  die  drei,  den  Fähigkeiten  nach 
ganz  hervorragende  Künstler:  Klinger,  Thoma, Stuck 
verfolgen,  charakterisirt  sich  als  der  erwachende 
spezifisch  nationale  Geist.  Was  Klinger  bisher  ge- 
leistet, die  Anzahl  bedeutender  Werke,  die  von 
Thoma    vorliegen,    die    bisherigen    Leistungen    des 
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noch  jugendlich  ringenden  Stuck  hatten  alle  die 
Wirkung,  welche  bahnbrechenden  Werken  eigen- 
tümlich ist:  sie  erregten  zuerst  Verwunderung,  Kopf- 
schütteln, dann  vereinzelten  Beifall,  langsam  wachsende 
Anerkennung,  die  bei  Klinger  und  Thoma  schon  in 
einer  kleinen  Gemeinde  eifrig  gepflegt  wird.  Sie 
war  bei  beiden  schon  1890  so  weit  gediehen,  dass 
man  ihnen  in  München  besondere  Plätze  einräumte 
um  ihre  Eigentümlichkeit  zu  rechter  Geltung  ge- 
langen zu  lassen. 

Der  Künstler,  den  wir  betrachten  wollen,  hat 
mit  Klinger  den  strömenden  Reichtum  der  Ge- 
danken, mit  Stuck  die  Zartheit  der  Empfindung  ge- 
meinsam, —  sein  über  zwanzig  Jahre  zurückreichendes 
Schaffen  zeigt  die  beiden  Strömungen  der  Zeit,  denn 
Thoma  ist  Naturalist  und  Phantast  zugleich. 

Einsam  in  idyllischer  Umgebung  herange- 
bildet,, als  Mensch  stark,  groß,  vollsaftig  geworden, 
ehe  er  ernstlich  Künstler  ward,  mit  frühe  in  sich 
ausgereiftem  Sinn,  der  seine  Erfindungskraft  nicht 
an  fremden  Vorbildern,  sondern  an  den  Anregungen 
und  Offenbarungen  einer  günstigen  Naturscholle  ent- 
wickelt, ist  er  ganz  auf  sich  selbst   gestellt,   —  mit 
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rührendem  und  gesundem  Selbstvertrauen  nur  die 
Gesetze  für  sich  gelten  lassend,  deren  innere  Rich- 
tigkeit sein  ungeschultes,  aber  auch  unverdorbenes 
Nachdenken  zu  ergründen  vermochte. 

Namentlich  in  seiner  frühesten  Zeit  ist  er  unter 
diesen  Umständen  Naturalist.  Er  liisst  die  Natur 
mit  ihrer  geheimnisvollen  Erscheinung  auf  sich 
wirken  und  tastet  ihr  mit  seinen  technischen  Mitteln 
nach,  die  er  sich  selbst  erfinden  muss,  da  er  keine 
Lehrer  und  Vorbilder  hat.  Er  ist  aber  ein  Deutscher. 
Die  bloße  Form  genügt  ihm  nicht,  so  wenig  wie 
ihre  Überwindung  durch  Gefühlskultus  nach  Art 
der  französischen  Intimisten,  —  selbst  in  seinen  ein- 
fachsten Sachen  erkennt  man  das  Hinausgehen 
dai-über,  das  Suchen  und  feinsinnige  Finden  einer 
prägnanten  Beziehung  in  einer  Landschaft,  in  einer 
gewöhnlichen  Menschendarstellung.  Ungleich  frucht- 
barer ist  der  Träumerkopf  als  das  Ungeschick  seiner 
erst  spät  ausgebildeten  Hand ;  zahllose  Einfälle  flattern 
auf;  ganz  individuelle  Gesichtspunkte  ringen  sich 
los,  weil  der  einsame  Jüngling  in  den  herkömm- 
lichen Gedankengängen  der  normalen  Dressur  fremd 
ist,  —  mit  berückender  Frische  und  Kinderäugigkeit 
schildert  er  darum  Triviales  und  Geistreiches,  — 
die  beide  auf  Kompromiss  der  Gesellschaft  beruhen, 
—  gleichwertig,  da  es  für  ihn  einen  Unterschied 
nicht  giebt. 

Je  weiter  die  rastlos  thätige,  durch  Bekannt- 
schaft und  Berührung  mit  der  Antike,  der  deutschen 
Renaissance,  mit  Böcklin,  Dürer,  ich  möchte  sogar 
sagen  mit  Dante  bereicherte  Phantasie  sich  ent- 
wickelt, der  eine  eigenartige,  mit  stilistischer  Kon- 
sequenz aufgebaute,  in  ihrer  Einfachheit  frappant 
an  Fiesole  erinnernde  Technik  zu  Dienste  steht,  um 
so  schärfer  arbeitet  sich  in  Thoma's  künstlerischem 
Wesen  die  Neigung  heraus,  einen  Farbenton  von 
grosser  Eigenkraft,  Tiefe  oder  Feinheit,  eine  be- 
deutende Linie,  oder  eine  poetische  Beziehung  des 
Stofi's  in  seinem  Werke  als  Wesentliches  zu  l)etonen, 
wobei  ein  sorgloser  Drang  zur  bloßen  Selbstpro- 
duktion den  Künstler  selten  ein  Bild  in  normalem 
Ausbau  zum  letzten  Schluss  führen  lässt.  Sogar  einzelne, 
über  die  Skizze  wenig  hinausgekommene  Werke  er- 
scheinen nicht  unfertig,  denn  ein  seltsames  GefOlil 
für  Reinheit  und  Rhythmus  rundet  das  Leichteste  ab. 

Der  das  formale  Vermögen  an  Reichtum  weit 
überragende  Sinn,  der  mit  besonderer  Freiheit,  mit 
gleicher  Liebe  und  gleichem  Geschick  Menschen, 
Tiere,  Blumen,  Landschaften  in  seine  Schaffensvvelt 
zieht,  giebt  ein  ferneres  Kennzeichen  für  Thonia: 
nämlich    eine   innere  Größe  der  Auffassung,  die  an 


Monumentalität,  mitunter  auf  kleinsten  Flächen,  mit 
Böcklin  und  Klinger  wetteifert.    Unter  den  Jüngern 
ist    Thoma    der    eigentliche    Monumentalmaler    von 
Beruf.     Wenn    er    sich    nach    dieser    Richtung    hin 
nicht  vorwiegend  äußert,  so  mag  seine  unstete,  rastlos 
produzirende,     schnell     vom     einen     zum      andern 
liüplende  Phantasie  daran  schuld  sein.    Vor  welches 
Bild    von   Thoma   man    immer  tritt,   —   bei  allem 
Reiz  jungfräulich  herber  Schönheit  drängt  sich  leise 
ein  Fehlendes  auf:    es  ist    die    Wand,   auf   der   der 
Inhalt  erst  seinen  vollen  Tonfall  erhalten  würde.  — 
Mau   hat   Thoma    früher    vorgeworfen,    dass  er 
keinen    Stil  besitze,  dass  er  Kolorist  sei,    der   nicht 
zeichnen  könne,  dass  er  Zeichner  sei,  aber  nicht  malen 
könne.     Diese  Vorwürfe  sind  Drittelwahrheiten  aus 
Pedantenmund.     Thoma    hat  keinen  Zopf,    der  dem 
Inhaber  zeit   seines  Lebens  hinten    anhängt  und  als 
Fabriksmarke   für  seine  Ware  dient.     Und  doch  ist 
er  der  strengste,  sogar  starreste  Stüist,  den  die  ganze 
jüngere  Generation  besitzt.    Stil  ohne  die  Nebenbe- 
deutung von  Schablone  und  Manier  heißt  Reinigung 
des    Stoffes    von    Nebensächlichkeiten   auf   die   ihm 
untergelegte,   subjektive  Auffassung  hin.    In  dieser 
Beziehung  ist  Thoma  der  konsequenteste  Stilist,  denn 
ohne  Sorge  um  Unwahrheit  oder  Willkür  führt  er 
ein  Bild  starr  auf  das  hin  durch,  was  er  wollte:  auf 
eine    Bedeutung,   auf   eine    Stimmung.     Nur  ist  er 
künstlerisch  frei  und  spielt  jede   Melodie  auf  ihrem 
eigenen  Instrumente.    Als  Künstler  hat  er  viele  Stile, 
soviel  als  Büdergruppen  nachzuweisen  wären,  aber 
die    Stilbildung   im   einzelnen    Fall   ist    logisch  und 
streng.  Der  Vorwurf  gegen  den  Maler  wie  gegen  den 
Zeichner  hängt  damit  zusammen.    Man  darf  nie  ver- 
gessen,   dass  Thoma  nicht  die  Erscheinung  an  sich 
wiedergeben    will.      In    seltsam    fesselnden    Farben- 
lagen will  er  eine  gewisse   Stimmung,    in    der  ihm 
eigentümlichen,  namentlich  in  früheren  Werken  meist 
])raun    abgesetzten  Kontureubildung  eine  besondere 
Charakteristik  geben,  —  je   nachdem  betont  er  das 
eine  oder  andere  mit  besonderer  Intensität  und  über- 
bietet die  natürliche  Erscheinung  zu  diesem  Zweck 
durch  scheinbare    Willkürlichkeiten.     Auch   der  be- 
wusste  oder  unbewusste  monumentale  Gesichtspunkt 
verführt  den  Künstler  oft  zu  Seltsamkeiten,  die  klein- 
liche Auffassung  vom  kritischen  Beruf  mit  Triumph 
austrompetet  hat,  während  sie  das  Positive  nicht  sali. 
Thonia  ist  eben  als  Deutscher  ein  Charakteristiker, 
eine  modernisirte  Auflage  von   Dürer,    mit  dem  er 
viele    verwandte   Züge    hat.     Er    sucht   das  Eigen- 
tümliche einer  Saciie,  um  es  aus  der  Mitte  knorrig 
\uid  eckig  herauswachsen  zu  lassen,  —  vom  roma- 
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niüclion    Nonuallypus    hat  er   am    wenigsten     unter 
allen  malenden  Zeitgenossen.  — 

Das  ganze  Werden  des  Künstlers  ließ  die  ge- 
schilderten Eigenschaften  sich  entfalten.  In  Bernau, 
einem  hochgelegenen  Thal  des  hadischen  Scliwarz- 
walds,  erblickte  er  am  2.  Oktober  ISliO  als  armer 
Leute  Kind  das  Licht  der  Welt.  Schlichte  Natur- 
poesie umtiiig  den  Knaben,  voll  berückenden  Zaubers 
von  den  grünen  Matten  am  Berghang,  von  sil- 
berneu Forellenbächen,  die  durch  weiche  Wiesen 
sich  schlängelten,  von  den  zahlreichen  Gruppen 
alter,  schindelgcdeckter  Holzliäuser.  Dass  diese 
Eindrücke  niclit  spiu'los  als  selbstverständlich 
an  dem  Kinde  vorübergingen,  dafür  sorgte  das 
Thun  imd  Treiben  seiner  Landsleute,  die  mit 
künstlerisch  angehauchtem  Sinne  fixst  in  jedem  Hause 
Holzindustrie  treiben.  Bis  zum  zwanzigsten  Lebens- 
jahre hauste  Thoma  in  dieser  Idylle,  ein  glückseliger 
Träumer,  der  unstet  in  allem  praktischen  Thun,  mit 
Tliatkraft  und  Zähigkeit  aber  seinen  Phantasien  von 
herrlichen  Bildern  in  Zeichnung  und  Farbenversuchen 
vor  der  Natur  zu  Leibe  ging.  Zwei  missglückte 
Unternehmen,  mittels  Uhrschildmalerei  und  Litho- 
graphie der  freien  Kunstübung  näher  zu  kommen, 
entmutigten  ihn'  nicht,  —  die  Triebkräftigkeit  der 
Phantasie  in  dem  körperlich  reifen  und  gesunden 
Jüngling  widerstand  jeder  Sentimentalität,  bis  1859 
ein  Beamter  der  Nachbarschaft  mit  rührender  Naivität 
Deutschland  einen  bedeutenden  Künstler  erhielt,  indem 
er  den  Großherzog  auf  dies  Talent  aufmerksam  machte. 
Wenn  nun  auch  die  Unterstützung  von  dieser  Seite 
nicht  so  hoch  bemessen  war,  dass  Thoma  die  Aka- 
demie während  des  ganzen  Jahres  besuchen  konnte, 
so  durfte  er  wenigstens  im  Winter  unter  W.  Schirmers 
Oberleitung  studiren,  während  er  den  Sommer  über 
in  Bernau  bei  der  großen  Lehrmeisterin  Natur  in  die 
Schule  ging,  deren  Kollegien  neben  der  Billigkeit 
den  Vorzug  des  besten  Systems  für  den  selbständigen 
Kopf  besitzen.  Die  „Sommersachen"  waren  dem- 
entsprechend künstlerisch  ungleich  besser  als  die  im 
^Vinter  unter  Aufsicht  gemalten;  Thoma  war  zu 
alt  für  das  Abc.  Im  Gegensatz  zu  seinen  Professoren 
kultivirte  er  die  höchste  Vielseitigkeit  —  seine 
robuste  Gesundheit  fühlte  Selbstvertrauen  und  die 
beste  Absicht,  dem  Rat  und  den  Lehren  seiner  Meister 
auf  Selbstbeschränkung  zu  folgen,  scheiterte  an  den 
vielen  packenden  Eindrücken  vor  der  Natur.  1S67 
ging  er  nach  Düsseldorf.  Sein  Natursinn  konnte  sieh 
mit  der  dortigen,  auf  das  Formelle  den  Schwerpunkt 
legenden  Kunstweise  nicht  befreunden,  aber  lern- 
begierig suchte  er  auch  hier  seine  Mittel  zur  Darstellimg 


zu  erweitern.  Ein  zweimonatlicher  Aufenthalt  1S68 
in  Paris,  den  er  durch  den  Verkauf  einiger  Schwarz- 
waldbilder ermöglichte  —  ein  Rausch  des  Reichtums 
hatte  den  jungen  Künstler  von  den  erlösten  wenigen 
1Ü(»  Gulden  umfangen  —  ward  sehr  einflussreich. 
Er  hatte  lernen  wollen  vorher,  war  aber  innerlich 
schon  zu  reif  dazu  —  hier,  im  Louvre  und  bei  den 
modernen  Franzosen,  namentlich  Courbrt,  fand  er 
Klarheit  für  seinen  seelischen  Zustand,  er  ward  sich 
des  Rechts  seiner  Individualität  bewu.sst.  In  heller 
Freude  zog  er  nach  Bernau,  um  den  Sommer  über 
auf  großen  Flächen  Landschaften,  Tiere,  Stillleben, 
Figuren  der  Dorfleute  zu  verarbeiten.  Der  Sturm 
der  Entrüstung  im  Karlsruher  Kunstverein  bei  der 
Winterausstellung  dieser  Werke  ernüchterte  Thoma 
nicht,  er  ging  nach  München,  wo  ein  ange- 
nehmer Freundeskreis  ihn  aufnahm:  Leibl,  Trübner, 
Haider,  Alb,  Lang.  Böse  Kritik  und  Hohn  des  Kunst- 
mobs entmutigte  ihn  auch  hier  nicht  —  er  träumte 
sorglos  weiter  und  ließ  seine  Ahnungen  zu  Gebilden 
wachsen,wozu  der  Ankauf  mehrerer  der  geschmähtesten 
Bilder  durch  einen  Engländer  den  materiellen  Grund 
legte.  Nachdem  Thoma  dann  1874  die  ersten  Be- 
ziehungen zu  Frankfurt  am  Main  angeknüpft,  ging  er 
von  dort  mit  dem  ihm  künstlerisch  verwandten  Maler 
F.  Lugo  zum  ersten  Mal  nach  Italien  —  eine  Welt 
von  Eindrücken  empfangend.  Namentlich  die  Werke 
der  großen  italienischen  Monumeutalmaler  packten 
ihn  tief  und  gewannen  auf  seine  Farbe  einen  Ein- 
fluss,  der  wohl  schon  von  Karlsruhe  her  durch  Feuerbach 
vorbereitet  war.  Zurückgekehrt  führte  Thoma  einige 
Wandmalereien  in  Frankfurter  Häusern  aus,  auch 
in  einem  Weinbergturme  bei  Schweinfurt  gemeinsam 
mit  dem  Eigentümer,  Maler  Sattler.  1875  neuer 
Münchener  Aufenthalt  —  Bekanntschaft  mit  Böcklin. 
Die  treue  kleine  Gemeinde  in  Frankfurt  zog  den 
Künstler  aber  bald  zurück.  Ein  Mitglied  derselben, 
welches  in  Liverpool  wohnte  und  eine  gute  Anzahl 
Bilder  von  Thoma  gekauft  hatte,  veranstaltete  Anfang 
der  achtziger  Jahre  eine  Sonderausstellung  von  (ill  Bil- 
dern in  seinem  Wohnort.  Mancherlei  Versuche,  die  der 
Kunsthändler  Gurlitt  machte,  um  Thoma  in  Berlin 
einzuführen,  scheiterten  an  der  norddeutschen  Nüch- 
ternheit. Erst  eine  1890  in  München  veranstaltete 
Sonderausstellung  mit  einem  in  materieller  Beziehung 
in  Deutschland  unerhörten  Erfolge  schlug  völlig  durch 
—  der  51  jährige  Künstler  besaß  mit  einem  Male 
nach  langem  Harren  in  Verhältnissen,  die  ihm  viele 
Jahre  lang  nicht  einmal  das  Halten  eines  Ateliers 
gestatteten,  einen  gefeierten  Namen.  — 

In  der  langen  Reihe  von  Werken  des  Künstlers 
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ist  neben  den  individiielleu  Eigenschaften  kein  einheit- 
licher Aufbau  vorhanden.  In  der  Jugeud  war  er 
mehr  der  Natur  zugewandt,  und  mit  der  gvöLieren 
technischen  Sicherheit  mehr  Phantast  und  Poet. 
Seine  gehingensten  Werke  verteilen  sich  ziemlich 
gleichmäßig  über  alle  Perioden:  ihm  hat  allezeit  nur 
daran  gelegeu,  seine  feinen  Beobachtungen,  seine 
klingenden  Stimmungen  und  seine  herzigen,  schnur- 
rigen oder  bizan-en  Einfiille  mittels  der  Malerei  von 
sich  zu  geben,  emsig  bemüht,  das  Primitive,  Ur- 
sprüngliche, ja  Urwüchsige  nicht  zu  verlieren.  So 
verknüpfen  sich  auch  nur  wenige  sogenannte  Haupt- 
werke mit  dem  Bilde  dieses  seltsam  fesselnden  Cha- 
rakterkopfes. 

Greifen  wir  aus  der  Überfülle  des  Geschaifenen 
einiges  heraus!  Dasind  die  sogenannten  , naturali- 
stischen* Werke,  meist  der  Jugendzeit  des  Künstlers 
angehörend ;  man  hat  sie  zu  einer  Zeit  so  genannt, 
als  die  moderne  Bewegung  noch  wenig  gesichtet 
war,  uud  alles,  was  sich  enger  an  das  Naturvorlnld 
hielt,  als  Naturalismus  klassifizirt  ward.  Da  sind  die 
, reigentanzenden  Kinder"  auf  der  Frühlingswiese, 
mit  hässlichen,  derb  und  kunstlos  scheinbar  von  der 
Wirklichkeit  abgeschriebenen  Gesichtern  —  tief  und 
frisch  im  Blick  und  haarscharf  in  der  Bewegung 
beobachtet;  oder  ein  anderes  Problem,  wie  Sonnen- 
beleuchtung in  der  Dachstube,  in  der  ein  Greiseu- 
paar  mit  Bibelleseu  seinen  Sonntag  feiert;  oder 
„GrolNmutter  und  Kind"  im  abenddüsteren  Garten, 
während  es  loht  vom  Hügelrand  dahinter.  Die  Alte 
mit  dem  breiten,  müden,  dämmernden  Gesicht  und 
den  das  schlummernde  Kind  umklammernden,  har- 
ten, bedeutend  gezeichneten  Händen,  —  ein  Zug 
nach  innen  und  nach  Erhöhung  durchflutet  diesen 
Naturkultus,  der  die  bloße  Wirklichkeit  weit  über- 
windet. Immer  steht  Thoma  hinter  diesen  Bildern, 
ein  einsamer,  seltsamer,  nach  Lösung  eines  poetischen 
Problems  suchender  Mensch.  Das  unterscheidet  ihn 
sehr  bedeutend  von  dem  Naturalisten,  der  nur  die 
Erscheinung  als  solche  malerisch  wiedergeben  will. 
Vielleicht  das  am  reinsten  gelöste  Werk  dieser  Art 
ist  der  ,Schwarzwälder  Musikant"  —  ein  Jugend- 
bild aus  dem  Jahre  1871.  Im  Garten  am  Gatter- 
zaun, auf  einem  Baumstumpf  neben  starkem  Stamm 
sitzt  ein  Dorfjüngling  und  spielt  emsig  die  Geige, 
während  die  Sinne  ganz  auf  d;is  Notenheft  gerichtet 
sind,  das  auf  den  mit  groben  Sackhosen  bekleideten 
Knien  liegt.  Die  geigende  Bewegung,  das  sonnige 
Sinnen  unter  den  niedergeschlagenen  Augenwimpern, 
die  Figur  —  alles  ist  mit  der  Feinheit  lioUändischer 
Kleinmalerei ,    aber    in    bedeutender  Auflkssung   ge- 


schildert. So  sehr  Thoma  auf  die  Natur  geht,  ist's 
doch  kein  Genrebild  —  man  empfindet  eine  Alle- 
iiorie  der  Musik,  weil  die  Stimmunt?  bedeutend  vor- 
wiegt. 

Vorherrschend  ist  das  Stimmungsmoment  in 
den  Lawhcluiftoi ,  die  in  ihrem  feineu  Naturgefühl 
und  der  reinen  Stilistik  in  Thoma's  besten  Werken 
dieser  Art  das  Entzückendste  bieten,  was  die  mo- 
derne Landschaftsmalerei  hervorgebrachthat.  „Schöne" 
und  malerisch  anziehende  Naturen  schneidet  er  her- 
aus, mit  ungemeinem  Geschmack  einen  eigenen  Stand- 
punkt wählend  —  den  er  oft  sehr  reizvoll  mit 
Schatten  und  Zweigen  eines  Baumes  umrahmt  — 
liebliche,  stille,  einsame,  nur  durch  Vegetation  oder 
ein  beschauendes  Menschenkind  belebte  Panoramen. 
Zarte,  flache  Baum-  und  ßergprofile,  Dorfansichten, 
Hirtenidylle,  oder  in  hängenden  Wolken  über  son- 
niger Aue  die  duftige  Ferne  —  alles  fein,  groß, 
schlank  in  den  Linien  und  streng  gebunden,  in  der 
Thoma  so  eigentümlichen,  fast  trockenen,  merkwür- 
dig einfachen  und  schlichten  Farbenskala,  Plastik 
von  Luft  und  Licht,  und  dabei  eine  Intimität,  die 
unbeschi-eiblich  in  der  Wirkung  ist.  Ein  üppig 
grünes,  von  blinkenden  Wassern  durchrieseltes,  sanft 
abgedachtes  „Schwarzwaldthal",  über  dessen  Baum- 
gruppeu  und  Hauskomplexen  wärmster  Sonnenschein 
träumt;  oder  die  köstliche  „Taunuslandschaft",  in 
die  hinein  ein  am  schattigen  Abhang  liegender  Wan- 
derer blickt:  auf  eine  tiefe,  von  einem  silbernen  Band 
durchronnene  Aue,  deren  hellabgesetzten  Pfad  zwei 
winzige  Gestalten  entlang  wandeln,  auf  die  bewal- 
deten Hänge  ringsum  und  die  Hügelkonturen,  über 
die  mit  Duft  und  Sonnenschein  die  Weite  blickt 
—  ein  mittagsstilles  Träumen  von  berückendem 
Zauber  steckt  in  diesen  Werken.  Oder  eine  „Main- 
landschaft" mit  der  Thoma  eigenen  Überhöhe  schlan- 
ker Bäume,  tanzenden  Kindern  am  Wasser,  einem 
von  zwei  Jungen  gestellten  Gaul,  mit  seitlicher 
Abendbeleuchtung.  Oder  eine  andere  Mainlaudschatt 
mit  der  von  Nebelduft  verschleierten  Flussebene, 
eiusameii  Segeln  auf  dem  Wasser  uud  herbstlicii 
kahlen  Bäumen  auf  der  Höhe,  wo  Wanderer  aus- 
blickend stehen,  während  bei  weidenden  Schafen  ein 
Dorfjunge  bläst  und  Mann  und  Frau  in  der  Nähe 
Kartoffeln  hacken.  —  Der  Naturalisuuis  hat  durch 
die  Beschränkung  seiner  Stoffwelt  eine  wahre  Hocii- 
flut  von  Landschaften  mit  sich  geführt  —  merk- 
würdig wenig  indessen  au  Bildern  von  hohem  künst- 
lerischem Wert.  Um  so  schärfer  heben  sich  aus  der 
zeitgenössischen  Landschaft  die  von  tiefster,  poe- 
tischer Konzentration  erfüllten  Werke  Thoma's  her- 
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aus.  Die  Pliantasielandschaffc  hat  Thoma  fast  nur 
als  Hintergrund  für  große  figürliche  Komposition  ge- 
[iflegt;  wo  sie  allein  Zweck  war  oder  gegen  die 
^tati'age  vorwiegt,  da  entfaltet  der  Kiin^tliM-  einen 
großen  Reichtum 
an  Farbenaus- 
druck und  Erfin- 
dung. So  in  dem 

vielbewegten 
Tonduft  des  „Pa- 
radieses", mitder 
Erfindung  reiz- 
voller Vegetation 
und  Vogeltypen, 
oder  deranBöck- 
lin  sich  anlehnen- 
den ,  Frühlings- 
idylle", wo  die 
zahllos  den  son- 
nigen Busch  uni- 
Hatternden  Put- 
ten und  die  am 
Quell  taufrisch 
gelagerte  Nym- 
phe farbig  und 
reich  wirken. 

Sticht  schon 
bei  aller  Intimität 
der  Monumental- 
charakter in  der 
Auffassung  und 
Komposition  von 
Thoma's  Land- 
schaften hervor, 
so  wird  seine  alle- 
gorische        und 

phantastische 
Stofifwelt  ganz 
davon  bestimmt. 
Größe  und  Ein- 
fachheit kenn- 
zeichnet seine 
religiöse  Malerei. 
Eine  gewisse 
Strenge ,  durch 
die  farbig  breit 
abgesetzte    Um- 

risszeicbnung  noch  verstärkt,  weist  in  einem  Teil 
der  Werke  auf  Dürer  und  Cornelius  in  einem 
anderen  sehen  wir  koloristisch  -  moderne  Lösungen 
von    großer    Kraft.      Dort    ist    der    „Christus    auf 


Flora.    Nach  einem  vuii  TiiojiA  überzeichneten  Lichtdruck. 


dem  Olberg"  zu  nennen,  ein  „Christophorus",  eine 
„Pietä",  —  hier  ein  düsteres  Nachtstück  „Jesus  und 
der  Versucher".  Der  völlig  eigene  Typus  des  Hei- 
landes, dem  der  Versucher  mit  seiner  Zuchthäusler- 
Physiognomie 
einen  Stein  hin- 
hält, ist  in  dem 
Brennen  des 

mandelförmigen 
Auges  unter  der 
breiten  Stirn  mit 
einer  schaurig- 
berückenden 
Dämonie  erfüllt, 
welche  tiefe  Auf- 
fassung dieses 
legendarischen 
Vorganges  in 
dem  wilddü- 

steren Nachtko- 
lorit eine  entspre- 
chende Stim- 
mung findet. 

Wo  aber 
Thoma  in  die 
Fabelwelt  greift, 
in  die  antike  My- 
thologie und  die 
deutsche  Roman- 
tik, da  bringt  er 
malkünstlerisch 
seine  besten 

Dichtungen  her- 
vor. Meist  sind 
hier  die  poeti- 
schen Bezieh- 
ungen im  Stoff' 
oder  in  der  Stim- 
mung von  selt- 
samer Rätsel- 
haftigkeit. Aber 
die  Fragen  sind 
in  einer  Form 
gestellt,  an  der 
keiner  vorül)er- 
kommen  kann, 
der  das  Gebilde 
mit  nachdenklichen  Augen  ansieht.  Über  die 
Schranke  des  Stoffes  hinweg  stellt  er  mitunter  das 
Seltsamste  und  Ungewöhnlichste  in  den  Vordergrund, 
—   eine    allegorische    Beziehung,     eine    Stimmung, 
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vielleicht  auch  bloß  einen  Farbengang,  die  lebhaft 
erregend  auf  deu  Beschauer  wirken,  ihn  aber  immer 
bezwingen  und  durch  Intensität  das  Bizarre  glaublich 
maclien. 

So  der  „Charon"  mit  der  tiefbeladenen  Barke 
auf  dem  noycmlcii  Styx,  dess'en  düsteres  Wolkendach 
zwei  Kegenbogen  mit  dem  gräulichen  Spiegel  ver- 
binden, —  .ein  ins  Malerische  übersetzter  Gesang 
üante's.  Oder  im  dunklen  Hain  „Apollo''  mit  leisem 
Holin  auf  seine  Leier  gestützt  und  dem  wichtig- 
thueuden  Gedudel  des  Marsyas  lauschend,  indessen 
dahinter  drei  herbgezeichnete  Grazien  richtend  sitzen, 
und  ein  glühen- 
des Abendrot 
zwischen  Wip- 
feln und  Hügel- 
rand tief  und  dü- 
ster in  das  Wald- 
dunkel herein- 
sticht. Oder  jene 
seltsam  erfun- 
dene, prachtvoll 

modellirte 
Gruppe    langge- 
streckter Bogen- 
schützen, die  mit 

eigentümlicliem 
Pathos  des  Leibes 
nach  Vögeln 
schießen.  Eine 
der        schönsten 

Farbensympho- 
nien des  Künst- 
lers gehört  dieser  Stoffwelt  au,  der  „Abend".  Ein 
nackter  Jüngling  am  düsteren,  von  zwei  Schwänen 
belebten  Felswasserbecken  bläst  die  Flöte;  neben 
ihm  sitzt  ein  lauschender  Angler,  hinter  beiden  schließt 
düsteres  Baumlaub  die  Szenerie  ab.  Drüben  aber  gau- 
keln Dämmerungsphantasien  vor  einem  vielarmigen 
Baumstamm:  die  drei  Grazien,  welche  mit  anmutiger 
Leichtigkeit  dahingleiten  und  ein  jugendlierrliches 
Menschenpaar.  Mit  dem  Ton  des  Abendlieds  tauchen 
die  Gestalten  auf  und  schweben  schattenhaft  über 
das  goldorangene  Licht  des  Hintergrundes.  Von 
weiteren  Kompositionen  dieser  Art  sei  nocli  ein 
Aquarell  genannt,  das  ich  auf  der  Aquarellaus- 
stellimg  1890  in  Dresden  sah,  wo  Thoma  sowohl  in 
technischer  als  auch  in  poetischer  Beziehung  durch  eine 
ganze  Reihe  ausgezeichneter  Werke  vertreten  war. 
Ein  Ritter,  eben  so  vorzüglich  gezeichnet  wie  gemalt, 
steht  mit  geschlossenem  Visier  neben  einer  au  blu- 


Federzeiohnung  von  H.  Thoma 


miger  Quelle  ruhenden  Nymphe,  die  ihn  in  Haltung 
und  Blick  ganz  unbeachtet  lässt.  Das  Ganze  unbe- 
schreiblich rätselhaft,  unvergesslich.  Das  durch- 
geführteste und  wohl  vollendetste  Bild,  das  ich  von 
Thoma  in  dieser  Gruppe  kenne,  ist  eine  1887  gemalte 
„üänimeruug  im  Buchenwald".  Im  Schatten  der 
starr  und  ilicht  stehenden,  gefleckten  Buchenstämme 
ruht  liuks  ein  mächtiger  Hirsch.  Vor  einem  starken 
Stamm  des  mittleren  V'^ordergrundes  sclialmeit  ein 
bockfüßiger  junger  Faun;  durch  eine  Lücke  zwischen 
den  Bäumen  sieht  mau  auf  dem  Wege  am  Waldrand 
einen  stattlichen  Ritter  langsam  dahinreitcn,  dessen 

Gestalt  sich  vou 
der  Wiese  drü- 
ben und  dem 
fernen  Busche 
dahinter  scharf 
abhobt.  Das 

Abendschweigeu 
mit  seinem  Klin- 
gen und  Träumen 
ist  in  dieser 
])hautastischen 
Komposition  und 
ihrer  ausgezeich- 
neten Durchfüli- 
rung  mit  berük- 
kendem  Natur- 
hauch allegori- 
siert. 

Bei  dem  uu- 
endlicheu  Fleiß 
Thoma's  müssen 
diese  paar  skizzirten  Werke  zu  einer  Übersicht  ge- 
nügen —  einzelne  Aquarelle  und  Zeichnungen  an- 
zuführen ist  unmöglich  bei  eiuem  Künstler,  der 
rastlos  erfindet  und  in  künstlerischem  Drange  ohne 
Prätensionen  schafft. 

Thoma  hatte  das  halbe  Jahrhundert  an  Jahren 
überschritten,  als  er  mit  einem  Schlage  zu  den  An- 
erkannten gehörte.  Bei  der  Leichtigkeit  in  seiner 
Produktion  ist  die  späte  Anerkennung  vielleicht  eui 
Glück  —  sie  bewahrte  ihn  vor  Verflachung;  der  Lor- 
beer im  Silberhaar  berauscht  die  Stirn  nicht  mehr;  so 
ist  zu  hoffen,  dass  Thoma  seine  reifsten  Früchte  gleich 
Böcklin  abschütteln  wird,  wenn  er  sich  bewusst  ist, 
dass  nicht  allein  eine  kleine  Gemeinde  auf  ihn  schaut. 
Was  er  indessen  bisher  geschaffen,  genügt  vollauf, 
um  seinen  Namen  in  der  Kunstgeschichte  stehen  zu 
lassen  als  einen  der  wenigen,  die  an  der  Neige  des 
Jahrhunderts   auf  völlig  eigenen  Bahnen  wandeln. 


Kig.  1.    Oberägyptisclies  Haus. 


DAS  ALTE  ÄGYPTEN   IM  NEUEN 
UND  SEINE  BEZIEHUNGEN  ZU  INNERAFRIKA. 


MIT  ABBILDUNGEN. 


ER  das  alte  Ägypten  studirt 
und  das  moderne  kennt,  dem 
wird  so  manches  begegnen, 
was  ihn  daran  erinnert,  dass 
Sitten  und  Gebräuche  eines 
Landes  und  Volkes,  trotz  der 
langen  Zeiträume  und  der  ge- 
schichtlichen Umwälzungen, 
welche  über  dasselbe  hingezogen  sind,  nicht  so  leicht 
verwischt  werden,  als  man  anzunehmen  geneigt  ist. 
Selbst  bei  solchen  Ländern,  in  denen  ein  ganz  anderes 
Volk  das  herrschende  geworden  ist,  ja  wo  sich  dieser 
Wechsel  mehrfach  vollzog  und  mit  den  Beherrschern 
auch  die  Sprache  wechselte,  darf  man  nicht  verges- 
sen, dass  in  der  Regel  die  sesshafte,  ai-beitende  Land- 
l)evölkerung  dieselbe  geblieben  ist,  von  fremden 
Eroberern  unterdrückt  und  ausgenützt,  aber  im 
eigenen  Interesse  geschont  wurde.  Dazu  kommen 
noch  Eigentümlichkeiten  des  Landes,  denen  sich  die 
Eroberer,  ob  sie  wollen  oder  nicht,  anpassen  müssen, 
und  so  braucht  man  nicht  überrascht  zu  sein,  in 
Ägypten,  welches  von  jeher  ein  konservatives  Land 
war,  fast  auf  Schritt  und  Tritt  Dingen  zu  begegnen, 
welche  bereits  auf  den  Darstellungen  der  allen  Ägyp- 
ter zu  finden  sind. 

Indem  ich  nun  das,  was  mir  in  dieser  Beziehung 
in  die  Augen  fiel,  wiederzugeben  versuche,  muss  ich 
bemerken,  dass  ich  mir  wohl  dessen  bewusst  bin, 
wie   leicht    man    sich    in  solchen   Dingen    täuschen 


kann,  wie  gewisse  Gebrauchsgegenstände  durch  die 
Natur  der  Sache  zu  allen  Zeiten  und  von  allen 
Menschen  gleich  gebildet  wurden,  und  dass  gewisse 
Dinge  ein  Gemeingut  aller  Menschen  zu  sein  schei- 
nen; man  wäre  fast  versucht,  für  solche  FäUe  das 
Wort  „Instinkt"  zu  gebrauchen.  Wie  der  Vogel 
sein  Nest  unter  allen  Umständen  gleich  baut,  so 
hat  der  Mensch  Fähigkeiten,  welche  sich  stets  gleich 
bleiben,  und  man  darf  dann  bei  Beobachtung  der- 
artiger Analogien  nicht  gleich  mit  Schlüssen  auf 
einen  engeren  Zusammenhang  bei  der  Hand  sein. 

Beispielsweise  ist  die  Mäanderlinie  als  Ornament 
in  China,  denSüdsee-Inseln,  Europa,  Ägypten,  Peru  und 
Mexiko  gleichmässig  zu  finden  und  so  sind  die  Dar- 
stellungen von  Teufeln  oder  bösen  Geistern  auf  der 
ganzen  Welt  dieselben  und  man  würde  sehr  irren, 
bei  mangelhafter  Kenntnis,  Schlüsse  auf  Beziehungen 
zwischen  Völkern,  welche  derartige  ähnliche  Kunst- 
produkte schafli'en,  zu  ziehen. 

Im  Museum  von  Neapel  findet  man  Hunderte 
von  Gegenständen,  welche  den  unseren  oder  denen 
eines  anderen  Volkes  gleichen,  ohne  dass  wir  be- 
rechtigt sind,  darin  einen  geistigen  oder  ethno- 
graphischen Zusammenhang  zu  suchen. 

Ich  will  mich  daher  nur  auf  diejenigen  Dinge 
beschränken,  in  welchen  ich  einen  direkten  Zu- 
sammenhang mit  dem  alten  ägyptischen  Reiche  ver- 
mute oder  auf  solche,  welche  durch  ihre  Eigenart 
als  unverändert  geblieben  zu  betrachten  sind. 
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Obwohl  das  Nildelta  erst  in  dem  letzten  Ab- 
schnitte der  ägj'ptischen  Geschichte  als  kultivirtes 
Land  zu  betrachten  ist,  während  es  im  alten  Reiche 
noch  wüstes  Sumpflaud  war,  nur  bewohnt    von  wil- 


Fig.  2a.    Bemaltes  Auge  auf  altägy|itiscbeu  Daistellimgen 
„    2b.    Bemaltes  Auge  einer  Ägypterin. 

den  Tieren  und  den  sogenannten  „Sumpfmenschen", 
so  mus.s  ich  doch  mit  ihm  als  mit  dem  uns  in  jeder 
Ue/iehuut'  näher  liegenden  Teile  beyrinnen. 

Die    Bibel,    griechische    und    römische    Schrift- 


Fig.  4  a.    Altägyptisclies  Rind  (Museum  zu  Gizeh). 


Fig.  4  b.    Buckelochse. 

steller  schildern  uns  Ägypten  zumeist  in  seinen  nörd- 
lichen Landschaften  und  wir  folgen  den  Beschrei- 
bungen auf  bekannten  Wegen;  aber  die  geschicht- 
lichen Ereignisse  haben  nicht  nur  Städte  hinweggefegt, 
sie  haben  auch  den  Charakter 
des  Landes  und  des  Volkes  früh- 
zeitig verändert.  Es  darf  uns 
daher  nicht  wundern,  im  Nildelta 
wenig  mehr  vom  alten  .Ägypten 
anzutreffen ,  weder  im  Blute  des 
Volkes  noch  in  seinen  Sitten.  Die 
einzige  Überlieferung  aus  dem 
Altertume  hat  sich  vielleicht  in  dem  zügellosen 
Treiben  während  der  Messe  von  Tanta  erhalten, 
worin  man  eine  Fortsetzung  in  anderer  Form  der 
einstigen  Bubastisfeste  zu  erkeimen  glaubt. 


Fig.4c.  UngehömtcsRinil. 


Mit  dem  ungeteilten  Nil  beginnt  ja  eigentlich 
bei  Kairo  erst  Ägypten  und  die  Nähe  von  Memphis 
erinnert  uns  noch  lebhaft  an  die  uralte  Kultur  des 
Landes.  Dies  ist  gleichsam  die  erste  Station,  wo 
sich  die  fremden  Einflüsse  vom  Nor- 
den her  gebrochen  haben  und  wo 
die  fünf  Jahrtausende  alte  Kultur 
nicht  nur  in  Stein  gehauene,  son- 
dern auch  noch  manche  lebendige 
Zeugen  aufzuweisen  hat. 

Jedem  Reisenden,    der  offenen 
Blick  besitzt,  ist  es  noch  aufgefallen, 


dass  die  schlanken  Frauengestalten 


Fig.  3.     Altägyp- 

tische  Darstellung 

eines  Baumes 


mit  dem  eigentümlichen  Profil,  den 
lang  geschlitzten  Augen  und  dem  in 
der  Bewegung  eng  anliegenden  Gewände  eine  große 
Ähnlichkeit  mit  den  Darstellungen  auf  den  Gräber- 
und Tempelwänden  der  Alten  haben.  Einmal  darauf 
aufmerksam,  beginnt  man  unwillkürlich  zu  vergleichen 
und  hat  man  einmal  die  Frauen  von  Oberägypten 
gesehen,    so  findet  man  die  Ähnlichkeit  noch  mehr 


Fig.  4(1.    Buckelochse  der  Dinka  (nach  Dr.  Schweinfurth). 

heraus.  Da  gewahrt  man,  dass  diesell)en  feinen  Haar- 
zöpfchen  vom  Scheitel  herabfallen,  wie  sie  auf  den 
alten  Darstellungen  in  üppiger  Fülle  prangen.  Waren 
letztere  zuweilen  falsch,  besonders  wenn  die  Mode  melir 
verlangte,  als  selbst  die  üppige  südliche  Natur  her- 
vorzubringen vermochte,  so  ist  das  Prinzip  der  Haar- 
tracht doch  dasselbe  geblieben  und  ein  Kopftuch, 
welches  nie  fehlt,  vervollständigt  die  Ähnlichkeit  mit 
den  alten  Bildern.  Die  eigentümlichen  m  der  Vorder- 
ansicht gemalten  Augen  auf  den  Bildern  befremden 
uns,  be.sonders  wenn  wir  bemerken,  dass  Augen- 
brauen und  die  Ränder  der  Augenlider  auffallend 
schwarz  gemalt  erscheinen  und  noch  überdies  ein 
langer  Strich  gegen  die  Schläfen  zu  bei  keiner  Figiu' 
fehlt.  Diese  Darstellung  entspricht  der  alten  Sitte, 
sich   die  Augen    mit  einer  schwarzen  Schminke  auf 


Pietä,  von  Hans  Thoma. 
Nach  einem  vom  Künstler  überzeichneten  Lichtdrucke. 
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diese  Weise  zu  maleu.  Es  geschah  dies  mit  einem 
Spießglanzprilparat,  raesd'emt  genannt.  Genau  auf 
dieselbe  Weise,  mit  demselben  Präparat  —  heute 
arabisch  Kohol  genaimt  —  bemalen  sich  alle  Frauen 
Ägyptens  ihre  Augen 
und  häufig  verbinden 
sie  die  Augenbrauen 
zu  einer  großen  Bogen- 
linie,  wie  dies  auch  auf 
alten  Darstellungen 
ebenso  zu  beobachten 
ist.  Den  breiten,  aus 
Perlen  gestickten  Hals- 
schmuck, Avelcher  auf 
keiner  alten  Darstel- 
lung fehlt,  sieht  man 
noch  ganz  ähnlich,  und 
in  der  Farbenzusam- 
mensteUung  echt  ägyp- 
tisch, bei  Mädchen  in 
Theben.  Das  Kleid  oder 
Hemd  —  es  ist  im 
Sommer  eben  nur  ein 
Gewand  —  hat  freilich 
heute  einen  andern 
Schnitt  und  andere 
Farbe,  dafür  aber  hat 
die  heutige  Ägypterin 
so  sehr  dieselbe  Art 
sich  zu  bewegen,    zu 

hocken  und  zu  sitzen,  dass  man  stets  an  die  alten  Bilder 
und  Skulpturen  erinnert  wird.  Aber  auch  die  Männer 
von  heute  finden  wir  in  alten  Malereien  und  Skulp- 
turen wieder;  der  berühmte  Schech  el  beled  im  Mu- 
seum von  Gizeli  (früher  Bulak)  ist  eine  Gestalt,  welche 
man  tägücli  sehen  kann,  und  wenn  man  alte  Dar- 
stellungen betrachtet,  welche  uns 
zeigen,  wie  das  Landvolk  seine 
Waren  zur  Stadt  bringt  —  Tri- 
but entrichtet  —  bei  der  Feld- 
arbeit oder  den  Handwerken  be- 
schäftigt erscheint,  so  braucht 
man  sich  nur  umzublicken  und 
sieht  die  starre  steife  Darstellung 
verkörpert  nnd  lebendig  vor  sich. 
Man  muss  die  Feldarbeiter  in 
der  warmen  Jahreszeit  sehen, 
wie  sie  der  Kleider  bis  auf  einen  kleinen  Schurz 
entledigt,  in  langen  Reihen  mit  den  krummen  Hacken 
den  Boden  bearbeiten  oder  von  der  Dahabije  aus  des 
Abends    die    wandernden   Züge   der    heimkehrenden 

Zeitschrift  fui-  bildende  Kunst.    N.  F.  III. 


Fig.  5b.    Oberägyptisches  Bauernhaus. 


Feldarbeiter  mit  Rindern,  Schafen,  Eseln  längs  des 
Ufers  schreiten  sehen,  wo  sie  sich  wie  Silhouetten 
vom  Abendhimmel  abheben ,  dann  fallen  einem  ge- 
wiss   die    auf   gerader    Linie    dargestellten    Figuren 

der   bemalten   Gräber- 
wände ein. 

Wer  die  plan- 
mäßig gezeichneten 
Darstellungen  von  Gar- 
tenanlagen studirt, 
wird  finden,  dass  die 
heutige  Anlage  dersel- 
ben, das  System  der 
Bewässerung  bis  auf 
den  kleinen  Graben, 
der  um  jeden  einzelnen 
Obstbaum  gezogen  ist, 
sich  ganz  gleich  blieb. 
Dasselbe  gilt  von  fast 
allen  Verrichtungen 
auf  landwirtschaft- 
lichem Gebiete  und 
häufig  von  den  dabei 
gebräuchlichen  Werk- 
zeugen, wie  Pflug  und 
Hacke. 

Die  Haustiere,  wel- 
che  wir  auf  den  alt- 


Fig.  5  a.    ModeU  eines  Bauernhauses  (Museum  von  Gizeh). 


den,    haben    freilich    manche 


ägyptischen      Darstel- 


lungen gezeichnet  fin- 
Veränderung  erlitten, 
der   Büffel    und    das 


Fig.  6.  Altägyptische 
Schreibtafel. 


merkwürdiger  Weise  kommt 
Huhn  meines  Wissens  gar 
nicht,  das  Dromedar  erst  sehr 
spät  auf  alten  Darstellungen 
vor,  Tiere,  welche  heute  eine 
typische  Staffage  in  der  ägyp- 
tischen Landschaft  bilden. 

Die  ganz   eigentümliche 
Rasse    eines     großen,    lang- 
hörnigen  Rindes  mit  geradem 
Rücken   ist   leider   unter   der 
Regierung      Mehemed     Ali's 
durch  eine  Seuche  vollkommen 
zu    Grunde     gegangen.      Es 
kommen   übrigens   noch    auf 
alten  Darstellungen  eine  kurz- 
hörnige,  gescheckte  Rasse  vor  und  eine  andere  hornlose, 
welchen  ich  mich  erirmere  in  ganz  ähnlichen  Exem- 
plaren in  Unterägypten  begegnet  zu  sein.     Zuweilen 
trifi't   man    eine    Darstellimg    von  Buckelochsen,   in 

30 


Fig.  7.    Altägyptische  Dar- 
stellung eines  Tänzers. 
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welchen  Wilkinson  das  indische  Zebu  zu  erkennen 
glaubt.  Es  giebt  aber  in  Centralafrika  heute  noch  meh- 
rere Rinderarten  mit  Höckern,  die  mit  dem  Zebu  gar 
nichts  gemein  haben,  wie  die  schönen  Rinder  der 
Dinka,  welche  gewiss  näher  liegen.  Außerdem  kann 
man  selbst  in  Unteriigypten  Rinder  mit  ausgespro- 
chenem Höcker  sehen,  vielleicht  eine  aus  den  Äquato- 
rialprovinzen eingeführte  Rasse.  Ein  Tier,  welches  auf 
Darstellungen  von  Jagden  vorkommt,  wird  als  „wilder 


Fig.  8  a.    Darstellung  eines  Wasserschöpfers  (Theben). 

Ochse"  gedeutet,  ist  aber  wahrscheinlicher  die  Kidi- 
oder  Elenantilope,  welche  erstere  ihrer  thatsächlichen 
Ähnlichkeit  mit  dem  Rinde  den  Namen  zu  danken  hat. 
Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  heute 
noch     die     luftsetrockueteu    Ziegel,     welche     man 


Fig.  9a.    Darstellung  eines  Nilscbiffes  (Museum  von  Gizeb). 

in  ganz  Ägypten  zum  Bau  der  AVohnhäuser  ver- 
wendet, gerade  so  erzeugt  werden,  wie  Tausende  von 
Jahren  früher,  aber  merkwürdig  ist  doch,  dass  in  der 
Bauweise  der  Landbevölkerung  keine  wesentliche  Än- 
derung stattgefunden  liat.  Der  arabische  Einfluss 
beschränkt  sich  in  Ägypten   nur  auf   die  Städte  in 


Monumentalbauten,  der  arme  Fellali  wohnt  gewiss 
noch  so  wie  vor  Urzeiten.  Die  wenigen  Abbildungen 
und  Modelle,  welche  uns  erhalten  sind,  sowie  die 
Reste  alter  Ansiedlungen  bestätigen  dies.  Umstehende 


Fig.  »b.    Wasserschöpfer  (Schaduf)  aus  Oberägypten. 

Abbildung  (S.  233)  nach  einem  alten  Modell  im  Mu- 
seum zu  Gizeh  zeigt  uns  das  Wohnhaus  eines  Bauern, 
welches  bis  in  die  Details  der  heutigen  Bauart  der 
primitivsten  Häuser  entspricht,  nur  dass  der  in  der 
Mitte  des  Hofes  angebrachte   Teich   zeigt,  dass    der 


Fig.  9  b.    Moderne  Dahabije. 

altägyptische  Bauer  die  Bewässerungskunst  noch 
weit  sorgsamer  betrieb,  als  der  heutige.  Aber  auch 
die  besseren  Häuser  mit  Stockwerken  finden  wir  auf 
alten  Darstelhmgen  der  heutigen  Bauart  entsprechend; 
die  etwas  schrägen  Mauern,  die  Windfäuge  am  flachen 
Dache,  die  langen  schmalen  Fenster  und  die  das  Dach 
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krönende  Hohlkehle  finden  wir  in  den  oberägyp- 
tischen  Orten  wieder.  An  dieser  Stelle  kann  ich 
nicht  unerwähnt  lassen,  dass  in  Altkairo  (dem  rö- 
mischen Castelluni  Babylon)  unter  den  ärmlichen 
Häusern,  wohl  richtiger  Hütten  genannt,  sich  eine 
Tradition  aus  der  rö- 
mischen Periode  erhalten 
zu  haben  scheint.  Die  sonst 
schmucklosen  Lehmhütten 
haben  zumeist  Thüren, 
welche  einen  römischen 
Thorbogen,  ganz  richtig 
verstanden ,  nachahmen. 
Ich  habe  es  leider  unter- 
lassen, solche  Thore  zu 
zeichnen ,  und  bin  daher 
nicht  in  der  Lage,  eines 
davon  hier  wiederzugeben. 
Es  ist  natürlich  hier 
nicht  der  Raum,  alles  an- 
zudeuten, was  selb.st  in 
einer  Stadt  wie  Kairo  an 
altägyptische  Gebräuche 
erinnert.  Ein  Gang  durch 
die  Straßen  der  inneren  Stadt  lehrt  uns  eine  Menge 
■\vieder  erkennen,  was  auf  alten  Bildern  dargestellt 
ist;  wie  die  verschiedenen  Handwerker  arbeiten  und 
welcher  Werkzeuge  sie  sich  bedienen,  wie  der  Handel 
betrieben  wird.  Da  sehen  wir  in  eine  Schule  und  be- 
merken, dass  die  Kinder  dieselbe  Schultafel  in    der 


Fig.  10  a. 

Darstellung  eines  gefangenen 

Kriegers  (Theben). 


monotonen  Mu.sik  einer  Pfeife  und  Trommel,  und  das 
alles  sehen  wir  lebendig  wieder  vor  uns,  wenn  wir 
uns  in  den  Gräbern  von  Beni  Hassan  oder  Theben 
die  Wandbilder  betrachten.  Ein  Gang  an  die  Ufer 
des  Nils   bei  Bulak    lehrt   uns,  wie  der  Verkehr  zu 

Schiffe  betrieben  wird;  da 
sehen  wir  vom  Norden 
kommend,  Schiffe  mit  01- 
krügen  beladen,  wie  denn 
auch  im  Altertume  das  aus- 
ländische Ol  viel  gesuchter 
war  als  das  ägyptische,  das 
wohl  kein  Olivenöl  war. 
Das  „Ol  vom  Hafen",  wel- 
ches die  Soldaten  als  Salbe 
verlangten,  war  eben  im- 
portirtes  Ol.  Andere  Schiffe 
aus  Oberägypten  bringen 
Krüge  aus  Kene,  die  auch 
im  Altertume  schon  be- 
rühmt waren,  wieder  an- 
dere Stoffe  aus  Achinin 
welche  Strabo  schon  als  be- 
liebt erwähnt.  Betrachten 
wir  uns  die  Schiffe  selbst,  welche  da  am  Hafen  lie- 
gen, und  vergleichen  wir  sie  mit  jenen  alten  Dar- 
stellungen, so  sehen  wir,  dass  der  Schiffskörper 
ganz  derselbe  geblieben  ist,  nur  die  Takelage  ist 
eine  andere  geworden.  Im  Altertume  kannte  man 
eben  nur  das  lateinische,  quadratische  Segel,  welches 


Fig.  10  b. 
Mangbattu-Krieger 
(nach  Dr.  Junker). 


Fig.  11  a.    Statuette  im  Mnseum  von  Gizeh. 

Hand  halten,  wie  sich  deren  die  „Schreiber"  auf  den 
alten  Wandgemälden  bedienen;  dort  steht  ein  Dreifuß 
mit  Waschbecken,  der  uns  aus  Bildern  in  Theben  in 
Erinnerung  ist;  da  gelangen  wir  zu  einem  Volksfest 
und  sehen  die  Jungen  sich  mit  Ballspiel  unterhalten 
und  die  Alten  Ringkämpfe  und  Stockfechten  aufführen 
oder  „Mora"  spielen ;  dort  tanzt  ein  Sudanese  bei  der 


Fig.  IIb.    Niam-Niam-Frau,  Getreide  mahlend 
(nach  rhotogr.  von  Büchter). 

später  dem  praktischeren  dreieckigen  Platz  machen 
musste.  Ebenso  ist  die  Steuerung  eine  andere  ge- 
worden. •  Zwei  Ruder  am  Achter  lenkten  das  Schiff, 
wie  dies  heute  noch  bei  einfachen  Douaufahrzeugen 
gebräuchhch  ist.  Später  setzte  man  nur  ein  Ruder 
in  die  Mitte  des  Achters  und  dirigirte  es  durch 
Hebel  wirkung,  auf  welche  Weise  man  schon  ziemlich 
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Fig.  I2b. 

Musilvinstrumeut 

der  Waganda. 


Fig.  12  c. 
Musik- 
instrument der   kannten 
Niam-Niam. 
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nahe  dem  heutigen  Steuer  gekommen  war.  Wie  zu 
alten  Zeiten  werden  oft  Mast  und  Segel  bei  der 
Thalfahrt  umgelegt,  wozu  auf  alten  Schiffeu  eigene 
Gabeln  vorhanden  waren. 

Je  mehr  wir  uns  mit  der  Ver- 
cleiclumff  des  alten  und  modernen 
Ägyptens  beschäftigen,  desto  mehr 
werden  ^'Fir  durch  diese  Unter- 
suchung nach  Süden  stromaufwärts 
gelenkt,  und  plötzlich  stehen  wir  vor 
der  überraschenden  Thatsache,  dass 
^^^r  schon  weit  die  geographischen 
und  politischen  Grenzen  .\gyptens 
überschritten  haben  und  uns  im 
centralen  Afrika  befinden. 

Dank    der    Erschließung    des 
äquatorialen    Afrika    durch    auf- 
opfernde,   unermüdliche  Reiseude 
sind    wir    erst    in   jüngster    Zeit  pig.  12  a.  Altägyptische 
mit   diesen   Ländern    und  Völker-      Musikinstrumente. 
schaffen  bekannt  geworden,    und 
das    von    den    Reisenden    mitge- 
brachte Material   ist  so   reich   und   folgt   so   rasch 
auf  einander,    dass   dieser   Schatz   kaum    erst   ge- 
borgen,   noch   weniger    wissenschaftlich    verarbeitet 
ist.    Es  ist  meine  feste  Überzeugung,   dass   die  Ge- 
schichte Ägyptens  gerade  durch   diese  Länder    eine 
ganz  merkwürdige  Bereicherung  erfahren  wird,  be- 
sonders wenn  dieselben  wissenschaftlich  ganz  ausge- 
beutet sein  werden  und 
der  Sprachwissenschaft 
ermöglicht    wird,    sich 
der  Erforschung   anzu- 
schließen. Herodot,  der 
Ägypten  bis  Elefantine 
kennt,  weiss  aber  nach 
von  einem  Volk  der  As- 
mach,  ägyptische  Über- 
läufern.   24  mal  lÜOOÜ 
an  der  Zahl,  welche  sich 
unter        Psammetichos 
dem    äthiopischen   Kö- 
nige   unterworfen    und 
sich  in  der  Nähe  der  Haujitstadt.  welche  4  Monats- 
reisen von  Elefantine  am  Nil  liegt,  ansiedelten:  und 
es  „nahmen  die  Äthiopier  äg}'])tische  Sitten  au  und 
blieben  nicht  mehr  so  roh".  Es  wären  vorerst  zwei  Fra- 
nken aufzuwerfen  und  zu  beantworten:  1.  Ist  vielleicht 
doch  der  Ursitz  des  ägyptischen  Volkes   im  centra- 
len Afrika  zu  suchen  und  haben  sich  da  noch  Reste 
der  Urbevölkerung  erhalten  ?  Und  2.  Hat  das  ägyp- 


Fig.  13  a.    Lyra  gefunden  im 
Fayum  (Museum  zu  Berlin). 


tische  Volk  in  seiner  Kultur  einen  solchen  Vorstoß 
ireaeu  das  centrale  Afrika  gemacht,  dass  noch  heute 
Spuren  dieser  Einwirkung  zu  erkennen  sind?    Letz- 
tere Frage  ist  schon  fast 
reif,  beantwortet  zu  wer- 
den,   denn   es  liegen   uns 
Thatsachen    vor,    die   wir 
bisher  als  Mythe  betrach- 
tet haben,  und  zeigen,  wie 
weit  die  Kenntnis  Afrika's 
im  Altertume  vorgeschrit- 
ten war,  während  wir  erst 
in  jüngster  Zeit  von  Din- 
gen     Kenntnis      erhalten 
haben,    wie  von    den  bei- 
den    großen    Seen,     dem 
Albert-   und  Viktoria-Ny- 
ansa  im  Quellgebiete   des 
Niles,    von   denen  Aristo- 
teles  schon    als   von    be- 
Thatsachen    er- 
zählt,    sowie     von     dem 
dahinter     liegenden    Mondgebirge,     das    wir     heute 
noch     suchen.       Ebenso     ist    die     für    Fal)el     ge- 
haltene Erzählung    von    dem    Volke    der  Pygmäen 
unter    andern    durch   Dr.  Schweinfurth    als    solche 
widerlegt    worden,   indem    er    diese  in    dem  Zwerg- 
volk der  Akka  erkannte,  welche  nach  ihm  von  Dr. 
Junker    in    ihrem    Lande    aufgesucht    wurden    und 
später   auch   von  Stanley,  der  —    im    Vorbeigehen 
gesagt  —  sich  ohne  Recht  die  Priorität  dieser  Ent- 
deckung zuschreibt. 

Höchst  wichtige 
und  interessante  Noti- 
zen bringt  ein  jüngst 
erschienenes  Buch  des 
deutschen  Reisenden 
Dr.  Peters  über  ein 
Volk  am  Nordrande 
des  Viktoria-Nyansa, 
die  Waganda,  einen 
schönen,  den  anderen 
afrikanischen  Stäm- 
men geistig  weit  über- 
legenen Volksstamm,  der  der  Bantu-Kasse  ange- 
hört. Die  ursprüngliche  Bevölkerung  soll  mit  einem 
Volksstamme  gemischt  sein,  der  vor  langer  Zeit  über 
den  Nil  kam,  das  Land  anbaute  und  unter  Wakitu 
ein  großes  Reich  gründete,  von  dem  die  heutige 
Königsdynastie  abstammt.  Die  Waganda  selbst  er- 
zählen, dass  der  erste  Mensch  vom  Norden  kam,  dass 


Fig.  13b. 
Lyra  der  Mittu 
(Dr.  Junker). 


Fig.  13c. 

Lyra  der  Waganda 

(Dr.  Peters). 
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Fig.  14  a.  Altägyptische  Trommeln. 


er  in  allen  Maßen  eine  übermenschliche  Erscheinung 
war,  und  Kultur  ins  Land  brachte.  Er  heiratete 
eine  Tochter  des  Himmels  und  gründete  die  heutige 
Dynastie.  Peters  erzählt  uns  weiter,  dass  er  in  den 
schönen  Frauen  der  Waganda  eine  merkwürdige 
Ähnlichkeit  mit  den  Darstellungen  auf'altilgyptischen 
Denkmälern  fand,  und  unter  andern  dieauff'allendeThat- 
sache,  dass  in  Uganda  der  Name  des  Niles,  der  ja  be- 
kanntlich in  seinem  oberen  Lauf  die  verschiedensten 
Namen  trägt,  hier  wieder  Nyilo  lautet,  was  dem  antiken 
Namen  des  Flusses  entspricht.  Auch  die  Sitte,  ihre 
Könige  einzubalsamircn  und  in  unterirdischen  Grab- 
gängen zu  bestatten,  ist  bei  denWagandas  herrschend. 
Peters  sin-icht  von  33  solchen  Gräbern,  in  welchen 
sich  auch  Urkunden  be- 
finden sollen;  es  war  ihm 
zwar  gelungen ,  solche 
Gräber  zu  besuchen,  nach 
den  gewiss  interessanten 
Urkunden  zu  graben  aber 
nicht  gestattet.  Großar- 
tige Höhlenbauten  hat 
Thomson  in  Elgon  entdeckt,  über  deren  Ursprung  ist 
aber  nichts  bekannt  und  auch  das  dort  wohnende 
Volk  hat  gar  keine  Tradition  darüber. 

Die  Darstellungen  auf  den 
altägyptischen  Gräbern  bewei- 
sen zur  Genüge,  wie  sehr  die 
oberen  NiUiinder  bis  ins  Herz 
von  Afrika  in  die  Machtsphäre 
Ägyptens  gehörten.  Ich  habe 
stets  mit  besonderem  Interesse 
die  Darstellungen  fremder  Völ- 
kerschaften betrachtet,  leider 
aber  sind  dieselben  zumeist  zu 
oberflächlich  gezeichnet,  als 
dass  man  mit  Bestimmtheit  er- 
kennen könnte,  welchem  Volksstamme  diese  Dar- 
stellungen entsprechen.  Da  ist  besonders  interessant 
das  Grab  des  Ai  in  Kurnet  Mural  (Theben).  Unter 
den  Darstellungen  von  Negervölkern  ist  es  nicht 
möglich,  ein  Volk  zu  nennen,  welches  da  gemeint  sein 
kann;  Kostüm,  Haartracht  und  Federschmuck  teilen 
zu  viele  Negervölker.  Ein  schwanzartiges  Anhängsel, 
in  roter  Farbe  ausgeführt,  welches  rückwärts  aus 
dem  gefleckten  Fellschurze  entspringt,  hat  zwar  seine 
Analogie  in  dem  Kostüm  der  Niam-Niam  und  beide 
entsprechen  vielleicht  der  Fabel  von  den  ,  geschwänzten 
Menschen",  welche  in  alten  Reisebeschreibungeu  von 
Afrika  ihren  Spuk  treibt,  dafür  ist  bis  jetzt  kein 
Negervolk  bekannt,  welches  seine  Kinder  in  Körben 


Fig.  14  b.  Trom- 
mel  der  Diuka- 
Neger. 


Fig.  15  a.  Koiifljalter  aus 
einem  Grabe  in  Theben. 


auf  dem  Rücken  trägt,  wie  dies  die  Darstellungen  am 
selben  Orte  zeigen.  In  einem  andern  Volke,  welches 
in  braunroter  Farbe  mit  schwarzem  Haarwuchs  und 
weißen  langen  Gewändern  dargestellt  ist,  könnte  man 
allenfalls  die  Hadendoa-  oder  ihnen  verwandte  Be- 
duinen erkennen.  Ahnlich  diesen,  aber  stets  mit 
weißen  Haaren,  ist  ein  dritter  Volksstamm  darge- 
stellt, mit  welchem  vielleicht  Somalis  gemeint  sein 
können,  da  diese  mit  großer  Mühe  heute  noch  ihr 
Haar  durch  Auflegen  von  Asche  liell- 
blond  zu  färben  verstehen.  Das  Ko- 
stüm, ein  großes  weißes  Tuch  mit  roten 
Rändern,  welches  eine  Schulter  frei 
lässt,  würde  gleichfalls  diesem  Volks- 
stamme entsprechen. 

Ziemlich  außer  Zweifel  dürfte  eine 
Darstellung    auf  einem   anderen    Bihie 
sein,    auf    welchem    Hilfsvölker    oder 
Feinde    abgebildet    sind,    dem  Volks- 
stamme- der  heutigen   Mangbattu    ent- 
sprechend, einem  Volke,  das  am  Uelle 
Makua  wohnt,  welcher  Fluss  bereits  in 
das  Stromgebiet  des  Kongo  gehört. 
Die  Beziehungen  dieser  Länder  und  Völker  zum 
alten  ägyptischen  Reiche  werden  durch  manche  Ge- 
bräuche,  sowie  Gerätschaften, 
deren  man    sich  bedient,    er- 
härtet.    Es   ist  hier  nicht  der 
Ort,  alle  kleinen  Details  auf- 
zuzählen und  näher  zu  bespre- 
chen, denn   da  wäre  vieles  zu 
sagen    über   Tänze,    häusliche 
Verrichtungen  allen  Art,  oder 
selbst  darüber,  wie  die  Prügel- 
strafe  ausgeübt  wird,   wie  der 
Körper  und  die  Haare  gesalbt 
werden ;  ich  will  nur  einiges  her- 
ausheben, was  besonders  in  die  Augen  springt  und 
uns  an   altägyptische  Darstellungen   erinnert.     Wie 
auffallend  mahnt  uns    die  Figur  11,    welche    ich  im 
Museum  von  Gizeh  nach  einer  Statuette   gezeichnet 
habe,    an*  jene  Niam-Niam-Frau ,    welche   auf  einem 
Steine  Korn  zerreibt! 

Die  Sitte,  Bier  zu  bereiten  und  zu  trinken  war 
im  alten  Ägypten  sehr  verbreitet  und  mancher 
Papyrus  erzählt  uns  davon.  Dieses  Bier  wurde  aus 
Gerste  gebraut,  durch  Lupinen,  Petersiliewurzel  (Sium 
sisarum)  und  Zweige  einer  assyrischen  Pflanze  ge- 
würzt, von  welchem  besonders  sich  das  Bier  aus 
Pelusium  (Pelusium  zythus)  einer  Berühmtheit  er- 
freute;    es   soU   so    stark  wie  Wein    gewesen    sein. 


Fig.  15b.  Küiifhalter  aus 
dem  Sudan. 
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Einen  eigenen  Namen  für  Bier  hatten  die  Ägypter 
nicht,  sie  nannten  es  Gerstenwein. 

Die  Negervölker  am  oberen  Nil  brauen  fast  alle 
Bier,  »Merissa",  welches  aus  verschiedenen  Getreide- 
arten hergestellt  wird.  Dr.  Junker  erwähnt  der  Merissa 
niphrfach  und  schildert  deren  Bereitung  bei  den 
^lakaraka  wie  folgt:  Das  Bier  wird  aus  Durra  be- 
reitet, welche,  nachdem  sie  gekeimt,  getrocknet  und  zu 
Mehl  verkleinert,  mit  Wasser  übergössen,  in  großen 
geschlossenen  Gefussen  der  Gährung  ausgesetzt  wu-d 

Im  Museum  von  Gizeh  sieht  man  eine  Anzahl 
Waffen  aus  Holz,  Keulen,  Stöcke,  welche  alle  bei 
Negervölkern  noch  im  Gebrauche  sind;  besonders  auf- 
fallend ist  der  Bunierang,  welcher  heute  noch  im  Sudan 
wie  im  Altertum  zur  niederen  Jagd  verwendet  wird. 

Wie  sehr  einzelne  Waö'en  den  altägyptischen 
gleichen,  zeigen  sogar  die  Hacken  aus  Eisen,  deren 
sich  die  Kongoneger  bedienen,  welche  in  jenen,  die 
wir  aus  dem  Museum  in  Gizeh  kennen,  ihr  Vorbild 
zu  besitzen  scheinen. 


Auch  an  den  Gerätschaften  des  Hauses  kann 
man  dieselbe  Beobachtung  machen;  Fleclitwerke,  be- 
sonders aber  Musikinstrumente,  zeigen  oft  bis  ins 
Detail  Ähnlichkeiten  mit  den  alten.  Das  Augai'eb, 
eine  Art  Diwan,  der  aus  einem  auf  vier  Beinen  ruhenden 
Holzrahmen  besteht  und  mit  Flechtwerk  überzogen 
ist,  ein  im  ganzen  Nilgebiet  verbreitetes  Möbel, 
findet  sich  in  jedem  ägyptischen  Museum  in  fast 
gleicher  Form  wieder  und  selbst  der  Kopfhalter,  der 
die  Stelle  des  Polsters  vertritt,  um  beim  Liegen  die 
Frisur  nicht  in  Unordnung  zu  bringen  und  der  in 
vielen  Exemplaren  erhalten  ist,  findet  sich  heute 
noch  bei  den  Sudanesen  in  dersell)en  Form  —  freilich 
auch  bei  den  Japanern,  wie  ja  überhaupt  nicht  aus- 
geschlossen ist,  dass  manches  Gerät  zufälliger  Weise 
die  Form  des  altägyptischen  hat.  Auffallend  bleibt 
aber  immer  die  große  Menge  der  Beziehungen  zwi- 
schen dem  alten  ägyptischen  Reiche  und  den  Völkern, 
welche  heute  dieses  Land  bewohnen. 

L.  n.  FISCHER. 
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VON  J.  DERNJAC. 
MIT  ABBILDUNGEN. 


(Schluss.) 

Nicht  weit  vom  Heidenthor  in  nördlicher  Rich- 
tung, der  römischen  Sitte  gemäß  dicht  an  der  Straße, 
liegt  das  Coemeterium  der  Stadt,  eine  Fundgrube 
von  Inschriftsteinen,  Ziegelplatten,  namentlich  aber 
von  interessanten  Steinsärgen.  Der  obenerwähnte 
Militärabschied  des  Nertomar  ward  in  einem  der 
letzteren  gefunden;  so  viele  der  Sarkophage  man  aber 
auch  zu  Tage  fördern  mochte,  an  allen  zeigten  sich 
die  Deckel  in  unvordenklicher  Zeit  schon  von  ruch- 
losen Händen  ganz  oder  zum  Teil  zertrümmert  und 
zeigte  sich  das  Innere  der  Schmuckgegen.stände,  die 
es  seiner  Zeit  wohl  in  sich  geborgen  hatte,  beraubt. 
Als  das  Heidenthor  errichtet  wurde,  als  Konstantin,  nach 
einem  Denkmal  in  Tophce,  die  durch  das  Feuer  zer- 
störten öffentlichen  Bäder  in  Carnuntum  wieder  her- 
stellte und  die  Abhaltung  des  allsonntäglichenWochen- 
marktes  der  Stadt  in  Gnaden  erlaubte,  da  war  der 
Stern  der  letzteren  schon  im  Erbleichen.  Die  unter 
GaUienuB  erfolgte  temporäre  Abtretung  eines  Teiles 
von  überpannonien  an  den  Markomannenkönig  Attalus 
wirkte,  auch  wenn,  wie  vermutet  wird,  das  Gebiet 


zwischen  dem  Kahlenberge  und  der  Leitha  nicht  dazu 
gehörte,  immerhin  lähmend  auf  Carnuntums  merkan- 
tile Thätigkeit;  der  Anprall  der  Goten  unter  Claudius  II. 
(268 — 270),  die  Einfälle  der  Sarmaten  in  Pannonien 
und  Mösien  unter  Probus  (276—282),  Carus  (282  bis 
283)  und  Diocletian  (284—303)  unterbanden,  wiewohl 
siegreich  abgeschlagen,  den  Handelsweg  nach  dem 
Orient  und  inaugurirten  den  Niedergang  der  Stadt. 
Die  neuen  Einbrüche  der  Sarmaten  und  Goten, 
welche  den  Kaiser  bis  nach  Sabaria  führten,  der 
gegen  den  Prätendenten  Constantius  an  Carnuntum 
vorüber  in  der  Richtung  auf  Sirmiura  bewerkstelligte 
siegreiche  Vormarsch  Julian 's  des  Abtrünnigen:  sie 
düiften  den  ökonomischen  Verfall  der  Kolonie  zwar 
uiclit  wesentlich  gefördert  haben,  waren  aber  jedes- 
falls  wenig  darnach  angethau  ihm  irgendwie  Einhalt 
zu  thuu.  Unter  Valentinian  aber  brach  der  Tag 
des  Zornes  mit  all  seinen  Schrecken  über  die  einst 
so  blühende  Stadt  herein.  Als  dieser  hastig  zu- 
fahrende Imperator  seine  Defensivmaßregeln  dekre- 
tirte,  ohne  jegliche  Maske  seine  Rüstungen  betrieb 
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und  die  Donanfestungen  neu  instandsetzen  und 
aniiiren  ließ,  sahen  die  Quaden  zwar  auf,  gespannt 
auf  die  Dinge,  die  da  kommen  würden,  sagten  aber 
nicbts.  Und  selbst  als  er  völkerrechtswidrig,  ohne 
jegliche  vorherige  Vereinbarung  auf  ihrem  eigenen 
Gebiete  um  sich  griff  und  Kastelle  erbaute  —  die 
oft  erwähnten  Reste  bei  Mahzst  und  Stampfen  über 
Pressburg  und  Blumenau  hinaus  dürften  aus  dieser 
Zeit  herrühren  —  murrten  und  protestirten  sie  bloß. 
Da  lud  der  magister  armorum  (Chef  des  Geniestabes) 
für  illyricum,  Marcellianus,  ihren  Fürsten  Gabinius 
nach  Carnuntum  zu  sich  zu  Gaste  und  ließ  in  dem 
Wahne,  mit  dem  Haupturheber  der  Widerhaarigkeit 
auch  die  letztere  selbst  auf  kurzem  Wege  beseitigen 
zu  können ,  den  arglos  Erschienenen  nach  einem 
Mahle  treulos   ermorden.     Sein  Kalkül    erwies   sich 


jenseits  der  Donau;  der  von  unseren  Vorfahren  für 
eine  von  den  Türken  errichtete  Warte  gehaltene 
40'  hohe  Tumulus  am  Fuße  des  genannten  Berges 
hart  an  der  vurüberzieheuden  Römerstraße,  sind  heute 
noch  weithin  sichtbare  Zeugen  davon.  Wenn  die 
auf  den  gebrochenen  Mauern  des  Marc-Aurelschen 
Kastells  drüben  bei  Stillfried  errichteten  Tumuli  in 
der  Folge  Stätten  der  gerniiinischen  Gottesverehrung 
gewesen  sind,  dann  war  auch  die  Umgebung  dieses 
massigen  Erdhügels  bei  Carnuntum  von  dem  Mo- 
mente an,  da  er  weithin  sichtbar  sich  empor- 
türmte, ein  heiliger  Ort.  Dass  der  Wall  droben 
auf  dem  höchsten  Funkte  der  ganzen  Gegend,  wo 
vielleicht  vordem  schon  ein  Römersacellum  gestanden, 
den  überirdischen  Mächten  geweiht  war,  bekundet 
der  Name  des  „Pfaffenberges"  noch  heutigen  Tags 


Funde  uud  Erdwerk  bei  Stillfried. 


als  irrig.  Die  unter  den  Quaden  herrschende  dumpfe 
Gährung  steigerte  sich  auf  die  Kunde  dessen,  was 
geschehen  war,  zu  offenem  Aufruhr,  zu  Ausbrüchen 
grenzenloser  Wut.  Racheschnaubend  stürmten  sie 
in  dichten  Massen  über  die  Donau.  Der  Ort  der 
Untliat,  ihre  bisherige  Zwingburg  Carnuntum  ward 
bis  zu  den  Ruhestätten  der  Toten  herab  ausgeplündert 
und  dann  den  Flammen  preisgegeben.  Was  sich 
nicht  durch  die  Flucht  in  unzugängliche  Schlupf- 
winkel retten  konnte,  was  in  die  Sklaverei  zu  schleppen 
die  Mühe  nicht  verlohnte,  verfiel  ihrem  Schwert. 
Und  sie  suchten  sich  häuslich  einzurichten  auf  dem 
Boden  ihrer  einstmaligen  hochgebietenden  flerren. 
Der  Brandwall  über  den  Trümmern  des  Römerforts 
am  Stein  aufgeschüttet,  nicht  so  umfangreich  zwar 
wie  jener  bei  Stillfried,  aber  trotzdem  gewaltig, 
stockwerkehoch;  der  Ringwall  hoch  oben  auf  dem 
Gipfel  des  Pfaffenberges,  ähnlich  denen  auf  den  Kuppen 


Die  Katastrophe  von  Carnuntum  fällt  in  das  Jahr 
375,  gerade  200  Jahre  nach  den  Feldzügen  Marc- 
Aurels.  Die  Geschicke  hatten  sich  erfüllt,  die  Saat 
war  aufgegangen.  Die  Ur-Urenkel  zahlten  für  die 
Thaten  ihrer  Ahnen.  Wie  seither  oftmals  im  Laufe 
der  Geschichte  hatte  auch  diesmal  die  ungebrochene 
Volkskraft  über  die  blutleere,  aber  raffinirte  und 
gewissenlose  Hypercivilisation  gesiegt,  die  gebrochene 
Treue  sich  furchtbar  gerächt. 

Was  half  es,  dass  die  beim  Ansturm  der  Quaden 
zersprengten  Truppenteile  sich  wieder  sammelten; 
dass  Valentinian  nachträglich  noch  drei  Monate  hier 
verweilte  und  von  Carnuntum  aus  das  Gesetz  de 
recriminatione  erließ!  Die  Bewohner,  so  viele  deren 
noch  am  Leben  geblieben  waren,  suchten  die  rauchen- 
den Trümmerstätten  ihrer  Behausungen  wieder  auf, 
die  Stadt  bevölkerte  sich  von  neuem;  aber  ihre  vorige 
Bedeutung   erlangte   sie   nimmermehr.     Früher  die 


•240 


DIE  HAUPTFESTE  DER  ROMER  AN  DER  DONAU. 


Einfallspforte  der  Legionen  in  das  Gebiet  der  Bar- 
baren, bildet  sie  jetzt  die  Einfallspforte  der  letzteren 
in  die  Provinzen  des  Imperiums;  durcb  sie  ergießen 
sich  jene  Scharen  nach  Italien,  welche  schheßlich 
dem  Römerreiche  den  Todesstoß  versetzen.  Noch 
unter  Theodosius  erscheint,  nach  der  Notitia  digni- 
tatum,  in  der  Stadt  die  XIV.  Legion  als  Besatzung; 
aber  mittlerweile  war  Vindobona  der  Hauptwaifen- 
platz  geworden:  dahin  ward  die  Station  der  Classis 
flavia  pannonica  versetzt  und  über  Wien  und  nicht 
mehr  über  jene  tiefgesuukene  Kolonie  zog  nun  auch 
die  Verkehrslinie  von  der  Ostsee  nach  dem  adriatischen 


der  historischen  Bildfläche  und  dann  noch  einmal 
unter  Karl  dem  Großen  in  Einhards  Annalen.  Auch 
Vindobona  taucht  nur  noch  im  sechsten  Jahrhuudert 
bei  Joruandes  auf  aus  dem  tiefen  Dunkel,  das  sich 
im  frühen  Mittelalter  über  Pannonien  und  Noricum 
niedersenkt.  Wie  über  Cetium  und  Asturis  (Zeisel- 
mauer),  Comacia  (St.  Andrea)  und  Comagene  (Tulln), 
Favianae  (Mautern)  und  Trigesimum  (Traismauer) 
und  die  Orte,  außer  diesen  noch  genannt  in  den 
Itinerarieu,  in  der  Notitia  dignitatum  und  in  des 
Eugippius  vita  S.  Severiui,  so  schlugen  auch  über 
ihr  nach  dem  Tode  des  hl.  Severin  (482),  des  letzten 


Kainer  und  Kirche  von  Deutsch-.^Uenburg. 


Meere,  welche  das  ganze  Mittelalter  hindurch  bis  zur 
Auffindung  des  Seeweges  um  das  Vorgebirge  der 
guten  Hoffnung  unsere  Stadt  zu  einem  der  ersten 
Handelsplätze  Europas  machte.  Über  die  ersten 
Glaubensboten  und  über  die  Verbreitung  des  Christen- 
tums in  Pannonien  und  Noricum  fällt  in  den  Zeiten 
der  letzten  Christenverfolgungen  aus  der  Legende  der 
hl.  vier  Gekrönten,  des  lil.  Florian,  des  hl.  Victorin, 
des  hl.  Irenäus  u.  a.  ein  nur  spärliches  Liclit.  Da 
aber  jede  Stadt,  nach  Krones,  eine  um  so  größere 
Christengemeinde  besaß,  je  bedeutender  sie  war,  so 
dürfen  wir  auch  in  Carnuntum  eine  solche,  und  zwar 
ziemlich  «ahlreich  vermuten.  Die  Scharen  der  Goten, 
Avaren  und  Huunen  rasen  über  diesen  Boden  hin. 
Im  Kriege  der  erstgenannten  gegen  die  Söhne  Attilas 
erscheint  die  ehrwürdige  Römerwarte  an  der  Donau 
unter  der  Verballhornung  Carnicus  wieder  einmal  auf 


großen  Vertreters  der  römischen  Kultur  am  Donau- 
ufer, die  Wogen  der  Völkerflut  zusammen. 

Als  es  wieder  zu  tagen  beginnt,  im  11.  und 
12.  Jahrhundert,  finden  wir,  wo  einst  Carnuntum  ge- 
standen, drei  Orte:  Petronell,  Hainburg  und  zwischen 
diesen  beiden  Deutsch- Altenburg.  Letzteres  erhielt 
seinen  Namen  nach  der  älteren  Version  von  den 
Castra  hiberua  der  Römer,  heute  noch  das  Burgfeld 
genannt,  nach  der  neueren  war  die  vom  Wall  um- 
zogene  Quadenuiederlassung  „am  Stein"  die  alte 
Burg.  Diese  selbst  liegt  nun  ebenfalls  seit  langer 
Zeit  schon  öde  und  verlassen  da.  Der  heutige  Ort 
dehnt  sich  ihr  zu  Füßen  unten  im  Thal  aus,  wohl- 
geschützt  gegen  Wind  und  Wetter  durch  sie  selbst 
im  Osten  und  Westen  durch  die  Anhöhe  des  Burg- 
feldes.welche  jenseits  ihr  gegenüber  allmählich  ansteigt. 
Aber  das   Christentum   hat    die    religiösen    Schauer, 


DIE  HAUPTFESTE  DER  ROMER  AN  DER  DONAU. 


241 


welche  die  Lokalität  um  den  Tumulus  herum  den  Vor- 
fahren einflößte,  wohl  beachtet  und  gewürdigt.    Dicht 
bei  demselben  auf  der  Höhe  droben  am  Stein,  nördlich 
gegen  den  Quadenwall  zu,  erhebt  sich  das  Gotteshaus 
von  Deutsch-Altenburg   mit  den   schönen   gotischen 
Strebepfeilern  um  den  Ciior  und  den  Wappen  der  Dörr 
von  Wildungsniauer  auf  dem   polygoneu  Turm  vor 
dem    romanischen    Langhause;    noch    näher   ist    der 
portalberühmte    Karner   an    ihn    herangerückt.      Li 
der  Blüteperiode   der   romanischen  Kunst  ist  gerade 
der    wichtige    zwischen    dem  Kahlenberge    und    der 
Leitha  gelegene  Strich  Oberpannoniens  der  strahlen- 
aussendende Mittelpunkt  im  Baugeliiete  der  zierlichen 
romanischen    RundkapeUen,    für    welche    nach    dem 
lateinischen  Worte  Carnarium  der  Volksmund  obigen 
Namen  sich  zurechtgebildet  hat.  Merkwürdiger  Weise 
finden  wir  in  jedem  der  auf  Carnuntums  klassischem 
Boden   entstandenen   Orte    eine  solche  Rotunde,   zu 
Petronell   eine   der   ältesten,   zu  Deutsch- Altenburg 
eine  der  zierlichsten,  die  man  kennt.     Wie  der  ganze 
Grabes-  und  Reliquienkultus  im  Mittelalter  mit  den 
römischen  Sitten  und  Gewohnheiten  innig  verknüpft 
ist,  so  hängt  auch  die  Form  dieser  Bauwerke  mittelst 
der   unter   Konstantin    errichteten    Kapelle    des    hl. 
Grabes  zu  Jerusalem  mit  den  römischen  Mausoleen 
zusammen.     Und  folglich  zeugt  die  Dichtigkeit  der- 
artiger Bauten  auf   dem  Gebiete  einer  einstmaligen 
Römerkolonie,  weit  entfernt  davon,  rein  zufallig  zu 
sein,    nur   für    die   Intensität   der  Fortdauer   antiker 
Traditionen    daselbst    und    bietet    ihr    Fortkommen 
anderwärts  möglicherweise  zu  den  literarischen  Quellen 
ein  weiteres  Hilfsmittel  zur  Feststellung  der  „Topo- 
graphie der  Römerorte  in  Niederösterreich",  zur  Auf- 
findung der  ältesten,  in  ihrem  Ursprung  am  weitesten 
zurückreichenden     Christengemeinden     in     unseren 
Landen.    Zweifelsohne  hat  auch  zu  den  Kamern,  wie 
zu  den  anderen  neueren  Bauwerken  der  Gegend  das 
Trümmerfeld  von  Carnuntum  das  Material  geliefert. 
Es  verfiel  immer  mehr  und  mehr.     Einen  Teil  des- 
selben schwemmten  die  Donauwellen  hinweg.  Beweis 
dessen  die  abgerissenen  Mauern,  die  man  bei  Petronell, 
über  den  Uferrand  sich  vorbeugend,  in  das  Wasser 
starren    sehen    kann.      Sarkophage,    wenn    sie   aus- 
gegraben wurden,  fanden  als  Brunnentröge  da  und 
dort  in  und  um  Petronell  Verwendung,  vom  Schicksal 
in  Bezug  auf  Altersversorgung  nicht  besser  gestellt, 
als  in  der  Tiberstadt  so  viele  ihrer  Kollegen  von  weit- 
aus   edlerer  Herkunft   und   Naturanlage.     Über  das 
bis    aufs    Ackerniveau    herabgebrachte   Stein-    und 
Ziegelwerk  legte  sich  eine  mehr  oder  minder  dichte 
Humusschichte,    die  allerdings,  wie  wir  noch  sehen 

Zeitschrift  für  biiaende  Kunst.     N.  F-  III. 


werden,    auch    dem    ungeübten   Auge    die    darunter 
liegenden  Geheimnisse  verriet  und  unter  dem  Pfluge 
plötzlicli    weichend    das  Auge    des  Landmannes   er- 
staunen machte.     Was  aufgefunden  ward,  blieb  frei- 
lich für  die  Wissenschaft  verloren,  wofern  es  niciit 
in  die  recliten  Hände   und  durch  diese  etwa  in  das 
k.  k.  Antikenkabinet  geriet,  oder,  wenn  es  ein  Relief 
oder   eine   Inschrift  war,    das  Glück   hatte,  in   dem 
Schüttkasten  de.s  gräflich  Traunschen  Schlosses  zu 
Petronell   eingemauert    zu   werden.      Dieser    Schütt- 
kasten ist  auf  antiken  Fundamenten  aufgebaut,  wie 
das  Schloß  selbst.     Durch  den  Garten  des  letzteren 
führt  heute  noch  eine  römische  Wasserleitung;  ähn- 
liche Leitungen   ziehen  auch   noch  vom   Süden    her 
auf   Deutsch-Altenburg    zu.     Das   Ueidenthor   hatte 
von    jeher    die  Blicke   der    Reisenden    auf  sich    ge- 
zogen. Wolfgang  Lazius,  Koller,  Hormayr,  Tscliischka 
haben    sich    mit    seiner    Deutung    beschäftigt,    oder 
seiner  zumindest   gedacht;   aber  mittlerweile  würde 
es  längst  zu  Grunde  gegangen  sein,  hätte  nicht  der 
eifrige  Wiener  Altertumsfreund,  Herr  Anton  Widter, 
für  dessen  Untermauerung  Sorge  getragen.     Wie  es 
vor    der    Pfeüerverstärkung    ausgesehen    hat ,    zeigt 
außer  einem  im  Besitze  der  Bibliothek  der  k.  k.  Aka- 
demie  der   bildenden  Künste  befindlichen  Rud.  Alt- 
schen    Aquarell   (vom  Jahre  1857,    Inv.-No.    13010) 
die  Tafel  in  Eduard  Freiherrn  v.  Sacken's  1852  er- 
schienener Schrift  »Die  römische  Stadt  Carnuntum", 
welche  Abliandlung  die  Grundlage  und  der  Ausgangs- 
punkt aller  weiteren  Forschungen  auf  diesem  Gebiete 
geblieben  ist.     Kcnner'>;  Studien  über  das  Heidenthor 
bei  Petronell  und  über  die  Topographie  der  Römer- 
orte in   Niederösterreich,    sowie   die  prähistorischen 
Untersuchungen  Dr.  Much's  verbreiteten  das  Interesse 
an  den  Spuren  in  immer  weitere  Kreise').  Inzwischen 
aber  war  ein  solches  auch  an  Ort  und  Stelle  bei  den 
zunächst  Beteiligten  selbst  erwacht.    Beweis  dessen 
die    reichen  Sammlungen    Graf  Traun   in    Petronell, 


1)  Die  Litteiatur  über  Carnuntum  ist  zusammengestellt 
bei  Schmiclel,  E.,  Ausflug  nach  Carnuntum  am  8.  August 
1880.  Den  Teilnehmern  gewidmet  von  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien.  6  S.  mit  4  Taf.  und  1  Textillustra- 
tion. Den  daselbst  verzeichneten  Büchern  wäre  noch  anzu- 
reihen: Historische  Landschaften  aus  Ostereeich-Ungarn,  mit 
allerh.  Subvention  S.  M.  des  Kaisers  radirt  und  herausg.  von 
Ludw.  Hans  Fischer,  Verlag  d.  Ges.  f.  vervielf.  Kunst,  1880, 
gr.  Fol:  Liefg.  I.  Text  von  E.  v.  Sacken.  Ferner:  Österreich- 
Ungarn  in  Wort  und  Bild,  Bd.  2  und  der  Atlas  der  prähi- 
storischen Altertümer,  herausgeg.  von  der  k.  k.  Centralkoni- 
mission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und  hi- 
storischen Denkmale.  Die  Litteratur  über  Vindobona  s.  bei 
Weiß,  Gesch.  d.  Stadt  Wien.  2.  Aufl.  1.  Bd.  und  Krones,  Ge- 
schichte Österreichs  T.  Bd. 
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Baron  Ludwigstortt'  und  Karl  Hollitzer  in  Deutsch- 
Altenburg.  Da  sprach  Mouiinsen  im  CorjtuR  iu- 
scriptionum  den  Wunsch  nach  einer  systematischen 
Durchforschung  des  Bodens  aus.  Die  auf  Ver- 
anlassung Otto  Hirschfelds  im  Auftrage  des  h.  Ministe- 
riums für  Kultus-  und  Unterricht  durch  die  k.  k. 
Centralkommission  zur  Erforscliung  und  Erhaltung 
der  Kunst-  und  historischen  Denkmale  in  den  Jahren 
1877,  1878  und  1883  auf  dem  Burgfelde  vorgenom- 
menen Ausgrabungen  führten  zu  liöchst  wichtigen 
Resultaten  in  Bezug  auf  die  Topographie  des  Lagers. 
Im  März  1884  erschien  in  der  „Presse"  aus  der 
Feder  Z.  K.  Lechers  ein  Artikel,  der  die  Bildung 
eines  Vereins  Carnuntum  anregte.  Der  „Wissenschaft- 
liche Klub"  nahm  die  Angelegenheit  in  die  Hand. 
In  seinen  Lokalitäten  ging  die  Konstituirung  des 
Vereins  vor  sich.  Es  bleibt  ein  unvergängliches 
Verdienst  des  für  alles  Edle  begeisterten,  in  der 
Blüte  seiner  Jahre  dahingegangenen  Kronprinzen 
Rudolf,  sich  als  Protektor  des  Vereins  an  dessen 
Spitze  gestellt  zu  haben.  Die  Jahresberichte  des 
Carnuntum -Vereins  geben  Rechenschaft  über  seine 
Thätigkeit.  Die  Oberleitung  der  Ausgrabungen  ruht, 
wie  bei  jenen  von  der  Centralkommission  veranstal- 
teten, in  den  bewährten  Händen  des  Herrn  Kon- 
servators, Professors  Alois  Hauser. 

Es  war  ein  etwas  kühler  Aprilmorgen,  als  eine 
Anzahl  von  Mitgliedern  des  Wissenschaftlichen  Klubs, 
die  Herren  Landesgerichtsrat  Schmidel  und  Guts- 
besitzer Karl  Hollitzer,  deren  Verdienste  um  die 
Altertümer  Carnuntums  allgemein  bekannt  sind,  als 
wohlerfahrene  und  gewiegte  Führer  an  der  Spitze, 
die  Sehenswürdigkeiten  Deutseh-Altenburgs  durch- 
wanderte. Die  Nacht  hindurch  hatte  es  in  Strömen 
geregnet,  die  Wege  waren  feucht,  stellenweise  grund- 
los und  nur  mittels  Wagen  passirbar.  Nachdenk- 
liche Gemüter  in  der  Gesellschaft  konnten  sich  der 
unbehaglichen  Vermutung  nicht  erwehren,  dass  bei 
so  beschaflenem  Terrain  mit  dem  berühmten  „eher- 
nen Tritt"  der  Legionen  es  schlecht  bestellt  gewesen 
sein  musste;  dass  unter  so  be wandten  Umständen  selbst 
das  Avanciren  der  Blitzlegion  (Legio  XII.  Fulminatrix) 
in  der  Quadensclilacht,  faUs  es  nämlich  wirklich 
stattgefunden  hat,  aller  Lagerflüche  des  Tribunus, 
der  centuriones,  candidati  (Offiziers-Stcll Vertreter?), 
optiones  (Feldwebel ?)  tesserarii  etc.  ungeachtet  einen 
Anblick  geboten  haben  düi-fte,  wie  in  diesem  Mo- 
mente ihr  eigenes,  das  die  unfreiwilligen  ,katzen- 
haften,  ziegenböcklichen"  Sprünge  einiger  sehr  ge- 
ehrten Mitglieder  dem  Hervorbrechen  der  Smyrnaer 
Polizeigarde  auf  dem  Bilde  von  Decamps  in  einem 


geradezu  bedenklichen  Grade  ähnlich  machten.  Leider 
war   es   nur   zu   bald   aus   mit   unserer  Freude,   da 
drüben    linker  Hand   in    der    Nische    zwischen    den 
beiden    vergitterten    Fenstern    in    der    Wand    dicht 
neben   dem    Hause,    das    Herr    Karl    Hollitzer   dem 
Carnuntuin-Verein  zur  Unterbringung  des  Museums 
mit  liebenswürdiger  Bereitwilligkeit   zur  Verfügung 
gestellt  hat,  einen  römischen  Legionsoffizier  in  voller 
Uniform    aLs    funktionirenden    Chef   der  Veteranen- 
Feuerwehr  von  Cannmtum,  des  coUegii  veteranorum 
centenariorum  (s.  Jaliresber.    1885,  S.  23)    leibhaftig 
vor  uns   zu   sehen.     Ein    etwas   derber    Rippenstoß, 
den  uns  unser  Hintermann  anlässlich  einer  besonders 
gewagten    Vorwärtsbewegung    zu    appliciren    beim 
besten  Willen  nicht  umhin  kann,  stößt  uns  aus  den 
Träumen   von    der    mächtigen    Römerzeit    jählings 
wieder  in  die  Gegenwart   imd  jene  Kriegerfigur  als 
den   landläufigen    heiligen  Florian,   Militärtribun  zu 
Cetium,    aus    dem    klassischen    Glorienschein   in  die 
Rokokoschnörkel     des     18.     Jahrhunderts     zurück. 
Mittlerweile    hat   die    Sonne    das   Gewölkc    zerteilt. 
Fragmente  von  Legionsziegeln   haben   schon  in  der 
Gasse,  durch  die  wir  hergekommen  sind,  als  Pflaster 
vor   einem  Hause   verwendet,   unsere  Kolonne  einen 
Augenblick  zum  Stillstand  gebracht,  zur  Verwunde- 
rung der  mit  dem  Fingerchen   am  Munde  vor  dem 
Eingange  stehenden  Kinder,  denen  es  bisher  gewiss 
noch  niemals  beigefallen  ist,   simple  Backsteine  für 
etwas  mehr  als  lediglich  für  solche  zu  halten.     Wir 
stehen  bei  einer  großartigen   Fundgrube    derselben, 
den  schon  1848   entdeckten  und  von  Ed.  v.  Sacken 
beschriebenen,  in  den  Jahren  1872  und  1875  neuer- 
dings durchforschten  Bädern  und  geraten  über  die- 
selben schier  weit  weniger  in  Bewunderung  und  Er- 
staunen, als  über  die,   dank  unserer  vielverlästerten 
Neuschule,  so  hochgesteigerte  Wissbegierde  des  weib- 
lichen Geschlechtes,  der  kein  Hindernis  als  unüber- 
steiglich  sich   erweist,    wenn   es  gilt,   zu   einer  der 
mächtigen  Ziegelplatten  mit  dem  Stempel  der  Leg. 
XIV.  Gemina  Martia  Victrix  zu  gelangen,  so  wie  über 
das  famose  Bild  unseres  hochverehrten  Demonstrators, 
der,  eine  Hünengestalt,   inmitten   von    uns  Dunkel- 
röcken, hochaufgerichtet  auf  einer  Mauer  steht,  den 
Überzieher  am  linken  Arm,  den  betreffenden  Jahres- 
bericht des  Carnuntum- Vereins  in  der  rechten  Hand 
und  ein  Hypocaustum   nach   dem   anderen  auf  den 
Lippen,  in  solcher  Umgebung  ganz  die  „Stimme  eines 
Rufenden    in    der  Wüste",    wie    sie    ein    modemer 
Meister,   wofern  er  in  der  Auffassung  die  Naivetät 
der  Alten  besäße,   eventuell  darsteUeu  könnte.     Auf 
dem  ein  paar  hundert  Schritte  von  dieser  SteUe  ent- 
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fernten  Burgf'elde,  dem  Walle  des  Lagers  selbst  an- 
gelangt, überschiiuen  wir,  bocheutzückt,  ein  berr- 
licbes  Panorama,  vor  uns  den  Douaustrom  von 
seinem  Durcbbrucbe  bei  Wien  bis  zur  Enge  bei 
Hainburg,  jenseits  desselben  die  weite  Ebene  der 
Marcb  bis  zu  den  am  fernen  Horizonte  sieb  ab- 
bebenden Bergen  des  Mährischen  Gesenkes  und  in 
derselben,  im  vollen  Sonnenlichte  erglänzend,  Schloss- 
hof, Stopfenreut,  Eckartsau,  diesseits  aber,  hinter  uns 
in  weitem  Bogen  den  blauen  Zug  des  Leithagebirges. 
Die  im  Jahre  18S3  und  1S85  bloßgelegteu  Baulich- 
keiten   des  Forums    mit  dem  41,85  m    langen    und 

37,81  m  breiten  Haupt- 
ri^3=^-  räum,   an   dessen  Süd- 

seite ,  nach  den  vorge- 
legten Pfeilern  und  den 
auf  letzteren  ruhenden 
Säulenbasen  zu  urteilen, 
eine  Halle  sich  scbloss, 
sind  wieder  verscliüttct 
und  überwachsen.  Die 
an  der  Südostseite  dieser 
Anlage  gefundenen  zwei 
Statuen  des  Kaisers  Ela- 
gabal  sollten  wir-  am 
Nachmittage  zu  sehen 
bekommen.  Aus  dem 
Schmucke  der  einen, 
eines  arg  verkümmerten 
Panzertorsos  und  aus 
dem  nur  mehr  fragmen- 
tarisch erhaltenen  Kin- 
desattribute der  anderen, 
einer  bis  auf  Kopf  und 
Arme  ziemlich  gut  kon- 
servirten  Priesterfigur, 
schließt  man  mit  Recht, 
dass  er  auch  in  unseren  Gegenden  mehr  oder 
minder  freiwillige  Bekonner  gefunden  hat  der 
grässliche  Dienst  des  asiatischen  Baal-Moloch,  dem 
zu  Ehren,  nach  Jeremias,  die  Thäler  des  Hinnoiu  von 
dem  Blute  der  erschlagenen  Kinder  rauchten  und 
dessen  Fetisch,  den  schwarzen  Stein  von  Emesa,  jenes 
Scheusal  auf  dem  Cäsarenthron  nach  Rom  bringen 
ließ,  um  in  widerwärtig  weibischem  Priesterornai  ilini 
höchsteigenhäudig  die  Kinder  der  vornelimsten  Fami- 
lien Italiens  als  Opfer  zu  schlachten.  Bei  einem  Ge- 
bäude 86  m  lang  und  38,5  m  breit,  dessen  Funda- 
mente, erst  1888  bloßgelegt,  in  drei  parallelen  Mauer- 
zügen unmittelbar  zn  unseren  Füßen  lagen  und  an 
dessen  Westseite,  als  eine  Art  Gloaca   maxima    des 


Statiiet  des  Kaisers  Elagabal. 


Lagers,  ein  überwölbter  Kanal  von  0,7  ni  Weite  und 
1,7  m  Höhe  in  gerader  Linie  gegen  den  Fluss  sich 
liinabsenkt  (auf  dem  beigegebenen  Plan  jenseits  des 
steuigepflasterten  Viereckes),  vermuthet  man  mit 
Recht  irgend  ein  Verpflegs-  oder  Zeugsdepot  und 
keineswegs  etwa  diejenige  Lokalität,  welclie  dem 
Kaiser  Marcus  Aurelius,  ujangels  einer  besseren  Unter- 
kunft eine  Zeitlang  Obdach  und  die  Gelegenheit 
gewährte,  in  weiser  Ausnützung  seiner  spärlich  zu- 
gemessenen Muße  seine  bekannten  tiefsinnigen  Selbst- 
gespräche auszuarbeiten ,  deren  zweiter  Teil  nach- 
weislich in  Carnuntum  gescbiieben  ist.  Wenn  man 
aber,  trotzdem  dass  nicht  der  geringste  Rest  eines 
Säulen  und  Gcsimsfragmentes  von  dem  Aufbaue 
sich  vorgefunden  hat,  in  Bezug  auf  den  letzteren 
eine  Basilica-  und  Oberlicht-Hypothese  aufzustellen 
nicht  umhin  kann,  so  ist  man  damit  überflüssiger- 
weise ebenso  ein  klein  wenig  zu  weit  gegangen, 
wie  mit  dem  Schlüsse  auf  die  Übertragung  der  tech- 
nischen Prozeduren  von  der  Tiber  aus  „bis  an  die 
äußersten  Grenzen  des  Reiches"  bei  den  aus  Guss- 
werk hergestellten  Fundamenten  eines  Turmes  am 
Abhänge  weiter  unten  (s.  auf  unserem  Plan  am 
Rande  rechts  bei  F.).  Die  Technik,  identisch  mit  der 
au  gewissen  Grundmauern  des  alten  Rom  beobach- 
teten, erlaubt  vorläufig  nur  die  Konklusion  auf 
römisches  Mauerwerk.  Die  Thatsache  der  Über- 
tragung aber  versteht  sich  von  selbst  und  braucht 
nicht  erst  erschlossen  zu  werden. 

In  einiger  Entfernung  vom  Lager,  links  von 
der  auf  Alteuburg  führendeu  Straße,  liegt  die  groß- 
artigste der  bisher  bloßgelegten  Ruinen,  das  Amphi- 
theater von  Carnuntum,  das  in  Bezug  auf  den 
Flächeninhalt  der  Arena  uumittelbar  hinter  dem 
von  Verona  rangirt,  das  von  Pola  um  ein  Geringes, 
die  von  Aquiucum  (Ofen)  und  Pompeji,  zumal  aber 
die  kleineren  Anlagen  dieser  Art  um  eiu  Bedeu- 
tendes üliertriift,  während  es,  auf  etwa  8000  Zu- 
schauer berechnet,  in  Hinsicht  auf  den  Fassungs- 
raum der  Curve  selbst  dem  von  Aquincum  nach- 
steht, von  den  Amphitheatern  von  Pola,  Verona, 
namentlich  aber  vom  Colosseum  um  das  Drei-  und 
Vierfacheüberholt  wird.  ')  Lichte  Streifen  in  der  jungen 
Saat  haben  die  Abzweigung  der  Romerstraße  von 
der  heutigen  und  seine  Mauer/.üge  dem  kundigen 
Auge  verraten;  seit  1888  liegt,  was  von  letzteren 
noch  erhalten,  des  darüber  zusammeugewehten  Erd- 
reichs ledig,  wieder   frei.    Wuchtige  Pfeiler   stützen 


1)   Die    Zusammen.'itellung  der   MaHe    s.   im    Jahresbcr. 
1887  u.  1888  p.  22  fgg.  u.  bei  Schmidel,  a.  a.  0.  p.  3. 
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die  Uinfassnugsraauer  dc-u  Fluss  entlang;  luüclitige 
(iuiiilern,  stellenweise,  wie  einstmals,  noch  rot  ge- 
fiirlit,  ums|)annen  dii!  Arena;  Leitungen  längs  der 
Arena-Umfriedungen  fülirtendas  erforderliche  Wasser 
zn ;  ein  Kanal,  nicht  sonderlich  tief  gelegt,  leitete  das 
überflüssige  aus  dem  Mittelbassin  wieder  ab  nnter  dem 


zein  stehenden  Pfeilern  im  östlichen  Uaupteingang, 
die  mit  Löchern  zum  Durchziehen  der  Balken  ver- 
sehen sind,  vermutet  man  eine  Anordnung,  um  das 
Nachrücken  der  Tiere  auf  den  Kampfjilatz  zu  er- 
möglichen. Juno  Nemesis,  welcher  ein  paar  Trompeter 
(tubicines)   der   XIV.   Legion  an    der    Wand    gerade 


Arctiaologi^che  Gribunöen 
Äiriphithedter. 


tonnengewölbten  Gange,  der,  noch  erhalten,  an  der 
Nordseite  gegen  das  Ufer  sich  hinabsenkt.  Leider  ist 
von  den  Sitzreihen,  außer  den  tragenden  Speichen- 
mauern, nichts  erhalten  geblieben.  In  einer  Kon- 
struktion an  der  Südseite  glaubt  man  den  ausgezeich- 
netsten Zuschauerplatz  und  in  den  Räumen  unmit- 
telbar darunter  den  Ort,  wo  man  die  im  Kampfe 
Gefallenen  hingelegt  hat,  zu  entdecken;   in  den  eiu- 


gegenüber  eine  Ära  errichtet  haben,  mag  den  Frevel 
rächen,  den,  wie  uns  ein  graues  Männlein,  das  lang- 
jährige Factotum  bei  allen  Ausgrabungen,  in  herz- 
bewegenden Worten  und  Tönen  klagte,  Gaunerhände 
in  der  Nacht  vor  unserer  Ankunft  durch  das  Um- 
stürzen eines  dieser  kostbaren  Pfeiler  begangen  haben, 
uns  aber  milde  und  gnädig  sich  erweisen,  wofern  wir 


bei 


obigen 


überaus    scharfsinnigen     Mutmaßungen 
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unrecht  haben  sollten,  den  Kopf  zu  scliütteln.  Der 
Hiiupteingang  fiir  das  verehrungs\vürdige  Publikum 
und  der  Einlass  für  die  Bestien  v  ertrugen  sich,  wenn 
uiir  eine  nicht  sonderlich  widerstandsfähige  Wand  sie 
trennte,  unserer  Ansieht  nach,  auch  nach  römischen 
Pohzeivorschrifteu  sclilecht  mit  einander.  Unter  der 
Hofloge,  dem  Sitze  der  imperatores,  praesides,  legati 
und  duces,  lag,  man  kann  dessen  beinahe  gewiss  sein, 
schwerlich  das  luftverpestende  Kadaverdepot! 

Die  in  unserer  Gegenwart  im  Ableitinigskaual  von 
den  oben  erwähnten  Männlein  vorgenommenen  Aus- 
grabungen ergeben  kein  befriedigendes  Resultat.  Für 
den  Mangel  von  interessanten  Fundstückeu  wurden 
wir  am  Nachmittage  in  der  Sammlung  des  Herrn 
Baron  Ludwigstorff  und  im  Museum  des  Carnuntum- 
Vereins,  reichlich  enischädigt.  Im  letztgenannten  Mu- 
seum sind  auch  die  wertvollsten  Stücke  des  Hollitzer- 
scheu  Antikenbesitzes  zur  Besichtigung  ausgestellt. 
Beide  Museen  enthalten  des  Interessanten  die  FüUe, 
plastische  Denkmäler,  kostbaren  Gold-  und  Bronze- 
schmuck,  Gefässe  von  Thon  und  von  terra  sigiUata, 
allerlei  kleines  antikes  Gerät,  prachtvolle  Bronze- 
statuettchen.  Inschriftsteine  sind  im  Altenburser 
Schlosse  zumeist  in  den  Höfen,  bei  dem  Museum  unter 
einem  Holzdach  zur  Seite  des  Gebäudes  untergebracht, 
daselbst  auch  eine  Anzahl  jener  doppelbecherför- 
migen  um  ein  konisch  zugehauenes  Stück  zu  drehenden 
Mühlsteine,  die  man  im  Lager   aufgefunden  hat. 

Unser  letzter  Besuch  galt  dem  Karner  und  der 
Kirche,  dem  von  Wikosch  seinerzeit  vergeblich  durch- 
stochenen Tumulus  und  dem  Quadenwall.  Als  wir  zu 
Schiffe  Wien  verlassen  hatten,  war  soeben  über  der 
Stadt  ein  Streifen  blauen  Himmels  sichtbar  geworden, 
der  an  Breite  immer  mehr  zunahm,  je  mehr  wir 
unserem  Ziele  näher  rückten,  vorüber  an  den  wei- 
ßen Mauern  der  Ortschaften  am  rechten  Donauufer 
und  an  den  üppig  grünenden  Auen  am  flachen  linken, 
deren  feierliche  Stille  nur  das  Getöse  der  Maschine, 
das  plätschernde  Geräusch  der  Schaufelräder  und  der 
Flügelschlag  eines  Reihers  unterbrach,  der  nach 
Beute  ausspähend  über  den  Wellen  kreiste.  Als 
wir  nach  Besichtigung  des  Ampliitheaters  in  den 
Ort  zurückkehrten,  strahlte  voll  die  Mittagssonne. 
Unser  Weg  ging  unter  Busch  und  Bäumen  dem  Ufer 
entlang.  Die  Naclitigallen  sangen,  die  Zweige  duf- 
teten, die  Wellen  rauschten  und  unter  Musikkläugen 
fuhr  ferne  links  ein  buntbewimpelter  Dampfer  mit 
einer  lustigen  lebensfrohen  Gesellschaft  an  Bord  den 
Fhiss  hinab.  Da  wir  nun  iu  später  Nachmittagsstunde 


hier  oben  standen  auf  der  Quadenfestung,  an  dereu 
Basis  tags  zuvor  als  ein  neuer  Beweis  für  die  Richtig- 
keit von  Dr.  Much's  Annahme  von  deren  später  Ent- 
stehung,   riuuisches    Mauerwerk    bloßgelegt    worden 
war;   als    wir  noch  einen   letzten   Blick   warfen  auf 
diesen  germanischen  Überrest,  der  unter  den  Schlä- 
geln   der  Steinbrecher  binnen   kürzester    Zeit    voll- 
ständig verschwunden  sein  wird:  da  durchbrach  über 
den   Gegenden   im   Westen   soeben    die  Sonne   den 
dichten    Regenschleier,    der   am    Nachmittage    über 
dieselben  niedergegangen  war.  Ein  scharfer,  blenden- 
der Lichtstrahl  streifte,   schräg   über    den   schwarz 
verhüllten  Himmel  im  Nordost  hinfahrend,  die  weißen 
Mauern  von  Schlosshof,  vom  Norden  und  vom  Süden 
aber  zogen  unter  Blitzen  und  Donnerschlägen  dunkle 
Wetterwolken  auf  uns    heran.     Starke   Regengüsse 
liüllteu,  als  der  Eisenbahuzug  mit  uns  Deutsch-Alten- 
burg verließ,  die  ganze  Gegend   iu    ein  einförmiges, 
dunkles  Grau,  in  dem  selbst  die  nächstliegenden  Ge- 
genstände   nur   schlecht    umrissene,     ein   Erkennen 
und  Bestimmen  fast  ausschließende  Konturen  zeigten; 
sie  wurden  immer  schwächer,  —  die  Aussicht  immer 
freier,  je  mehr  wir  uns  unserem  Ziele  näherten,  bis, 
knapp  bevor  wie  es  erreicht,  auf  tiefblauem  Himmel 
die  Sonne  wieder  hervorbrach,  um,  eben  als  wir  die 
Halle  verließen,  den  Himmel  mit  ihren  letzten  Strahlen 
zu  vergolden.  Im  Widerschein  der  Natur-  und  Lebens- 
phänomeue,diewir  an  diesem  Tage,  so  reich  an  unver- 
wischbaren  Eindrücken,  gesehen,    zog   die   alte   Ge- 
schichte  Oberpannoniens  und  Noricums,   zogen  die 
Schicksale  der  }>eiden  Schwesterstädte  Carnuntum  und 
Viudobona  noch  einmal  an  unserem   geistigen  Auge 
vorüber.    Wien  war  nach  einer  Nacht  von  Jahrhun- 
derten ein    neuer   glänzender   Tag   beschieden;   die 
sonnigen    Zeiten    der  Hauptfeste   Roms  in  unseren 
Landen  waren  nach  dem  vernichtenden  Schlage,  der 
sie  getroffen,  für  immer  vorbei.  Hoffentlich  wird  es  in 
Zukunft  ein  sehr  gern  besuchtes  Reiseziel,  das  „öster- 
reichische Pompeji".  Mit  wenigen  und  bescheidenen 
Mitteln  ist  in  letzter  Zeit  zu  dessen  Ausgrabung  viel 
und  Großes  geschehen.  Mögen,  damit  er  seine  Auf- 
gabe ganz  und  voll  erfüllen  kann,  aus  allen  Gauen 
warme  Freunde  und  Förderer  dem    Verein   Carnun- 
tum erwachsen,  vor  allem  aber  in  Vindobona  selbst, 
die  in    der   Gründung  und   kräftigen  Unterstützung 
dieses   Vereines   an   ihre  einst  höher  als   sie    selbst 
geachtete   und  später  der   Vergessenheit    anheimge- 
fallene Schwester  nur  den  längst  schuldigen  Tribut 
der  Pietät  bezahlt! 


KLEINE  MITTEILUNGEN. 


BÜCHERSCHAU. 
Fleischer,  Ernst,  Zw  BmtijcschUhte  der  Omiäldegakric  in 

Dresden,     l'urfrai/.    Dresden,  1892  {/:oit /Caltn  <(•  Jaenurli), 

Preis  1  Mark. 

Zum  Besten  des  in  Dresden  zu  errichtenden  Semper- 
denkmals ,  diis  im  September  dieses  Jahres  enthüllt  werden 
soll,  hat  Ernst  Fleischer,  Architekt  und  Lehrer  an  der  königl. 
Baugewerkenschule  zu  Dresden,  einen  von  ihm  bereits  im 
Jahre  ISSO  gehaltenen  Vortrag  über  die  Baugeschichte  der 
Dresdener  Gemäldegalerie  drucken  lassen.  Er  geht  darin  von 
den  von  Semper  angefertigten  Modelleu  für  die  Galerie  aus, 
die  seit  dem  Jahre  1S.S7  in  dem  historischen  Museum  im  Jo- 
hanneum  aufgestellt  worden  sind,  und  vergleicht  damit  die 
für  den  Bau  angefertigten  Grundpläne.  Ursprünglich  hatte 
Semper  den  Gedanken  gefasst,  den  Zwinger  nach  der  Elbe 
liin  zu  erweitern  und  damit  die  Erbauung  des  Theaters  und 
des  Museums  zu  verbinden.  Nach  diesem  Plane  würde  die 
(Jalerie  mit  der  Langseite  nach  dem  Schlosse  zu  aufgeführt 
worden  sein.  Indessen  gelangte  dieser  Plan  nicht  zur  Aus- 
fühiTjng.  Dasselbe  Schicksal  traf  ein  zweites  Sempersches 
Projekt,  nach  dem  die  Galerie  auf  den  Zwingerwall  an  die 
Stelle  des  heutigen  Zwingerteiches  gekommen  wäre.  Nach 
längeren  Beratungen  kam  endlich  am  0.  April  1846  ein  Be- 
schluss  der  Ersten  Kammer  zu  stände,  nach  dem  die  Erbau- 
ung in  der  ausgeführten  Gestalt  für  die  Summe  von  350000 
Thalern  genehmigt  wurde.  Auch  für  diese  hat  Semper  eine 
ganze  Reihe  von  Zeichnungen  entworfen.  Am  meisten  Schwie- 
rigkeit bereitete  ihm  die  Notwendigkeit,  einen  freien  Durch- 
gang durch  den  Mittelbau  zum  Zwinger  zu  schauen,  der  mit 
dem  gegenüberliegenden  Pavillon  an  der  Ostraallee  überein- 
stimmen sollte.  Er  sah  sich  dadurch  gezwungen,  das  Erd- 
geschoss  in  zwei  Hälften  zu  teilen  und  das  Treppenhaus,  das 
doch  monumental  gehalten  sein  sollte,  aus  dem  Kern  des 
Gebäudes  auf  einen  Seitenflügel  zu  verlegen.  Bekanntlich 
liegt  darin  ein  gewisser  Mangel  des  großartig  angelegten 
Gebäudes,  doch  muss  man  bedenken,  dass  Semper  die  Schuld 
daran  nicht  trägt,  da  er  mit  den  gegebenen  Verhältnissen 
rechnen  musste.  Ebenso  wenig  darf  ihm  die  viel  zu  klein 
ausgefallene  Kuppel  zur  Last  gelegt  werden.  Er  hatte,  wie 
das  aus  seinem  Brief  an  Eggen  vom  .30.  August  1S55  hervor- 
geht, seinen  Nachfolgern  in  der  Bauleitung  einen  vollstän- 
digen detaillirten  Riss  zu  dieser  Kuppel  hinterlassen,  „nach 
dem  sie  ein  ganz  anderes,  viel  höheres  Verhältnis  bekommen 
hätte,  und  durch  vier,  den  unteren  Arkaden  entsprechende, 
reich  gegliederte  und  mit  Skulpturen  verzierte  Bogenfenster 
erleuchtet  worden  wäre".  Sein  Plan  ging  sogar  dahin,  oben 
auf  die  Kuppel  eine  kolossale  Gruppe  von  getriebenem  Metall 
zu  stellen;  er  hatte  bereits  Skizzen  für  sie  angefertigt  und 
meinte  mit  Beharrlichkeit  seine  Absicht  durchführen  zu 
können.  Noch  am  Vorabend  des  Dresdener  Aufstandes,  der  be- 
kanntlich seiner  weiteren  Thätigkeit  in  Dresden  ein  vorzei- 
tiges Ende  bereitete,  arbeitete  er  an  den  Rissen  und  Details 
der  Kuppel.  Leider  aber  blieb  seine  Zeichnung  seinen  Nach- 
folgern in  der  Bauleitung,  dem  Oberlandbaumeister  Iliinel 
und  dem  Hof  baurat  Krüger,  unbekannt.  Sie  machten  aus 
Sempers  runder  eine  achteckige  Kuppel  und  begingen 
damit  eine  Willkür,  die  der  verbitterte  Meister,  vielleicht  un- 


nötig hart,  als  eine  Schändung  seines  Werkes  bezeichnete. 
An  diese  Kritik  Sempers  über  den  fertigen  Bau  erinnert  zu 
haben,  scheint  uns  das  Verdienstlichste  an  Fleischers  Vor- 
trag zu  sein,  dessen  interessante  Angaben,  die  wir  hier  her- 
vorgehoben haben,  leider  in  einer  selir  ungenügenden  Form 
vorgetragen  werden.  .,|.  j[,  /,. 

Hermann  Maertens,  Die  deutschen  Bildsäidendenlmale 
tles  19.  Jdhrhundrrls  liehst  einer  Abhandlung  über  die 
Ornßenverhiillmsse,  die  Mater ieniriihl,  die  Gnippirung,  die 
Aiifstellungsireise  und  die  Kosten  derartiger  Memuwente. 
Sechzig  Lichtdrucktafeln  von  Martin  Rommel  &  Co.  in 
Stuttgart.  Stuttgart,  Verlag  von  Julius  Ifoffmann  1802. 
Fol.  1.  u.  2.  Heft.  !i  3  Mark. 
Während  wir  für  die  Geschichte  der  neueren  deutschen 
Malerei  eine  Anzahl,  zum  Teil  mit  vorzüglichen  Hlustrationen 
ausgestatteter  Werke  besitzen,  aus  denen  sich  eine  ziemlich 
sichere  Anschauung  ihres  Verlaufes  gewinnen  lässt,  fehlte 
uns  bis  vor  kurzem  eine  auch  nur  einigermaßen  brauchbare 
Zusammenstellung  über  die  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der 
monumentalen  Plastik.  Die  Erkenntniss  dieses  Mangels  hat 
die  Verlagsbuchhandlung  von  Julius  Hotfmann  in  Stuttgart 
bestimmt,  den  Kgl.  Baurat  Hennann.  Maertens  mit  der  Aus- 
arbeitung eines  Werkes  zu  beauftragen,  das  die  angedeutete 
Lücke  ausfüllen  soll.  Die  bis  jetzt  vorliegenden  zwei  ersten 
Hefte  deuten  darauf  hin,  dass  Maertens  seine  Aufgabe  in 
der  richtigen  Weise  anzufassen  versteht.  Denn  was  er  uns 
in  ihnen  mitteilt,  ist  nicht  nur  für  jeden  Kunstfreund  von 
Interesse,  sondern  kann  auch  den  Anspruch  erheben,  jedem 
Bildhauer  und  Architekten  von  Fach  eine  Fülle  von  Beleh- 
rung und  Anregung  zu  bieten.  Maertens,  der  bereits  im 
Jahre  1877  eine  fachwissenschaftliche  Arbeit  über  den 
,, Optischen  Maßstab"  veröffentlicht  hat,  legt  in  der  seinem 
Werke  vorangeschickten  einleitenden  Abhandlung  den  Haupt- 
nacbdruck  auf  die  Größenverhältnisse  der  Statuen  in  ihren 
Einzelheiten  und  zeigt  dabei,  dass  auch  hier  auf  festen  Ge- 
setzen beruhende  Verhältnisse  bestehen,  die  der  Bildhauer 
ebensowenig  vernachlässigen  darf,  wie  der  Architekt.  Er 
stellt  im  Anschluss  an  Ausführungen,  die  Helmholtz  in  seinen 
populär  wissenschaftlichen  Vorlesungen  über  die  Optik  in 
der  Malerei  gegeben  hat,  die  Elementarregel  auf,  dass  der 
Bildhauer  „den  menschlichen  Körper  als  einen  architekto- 
nischen Aufbau  anzusehen  habe,  daher  besonders  in  dieser 
Hinsicht  die  kleinen  Gliederabteilungen  des  Körpers  ins  Auge 
fassen  und  bei  der  Herstellung  dieser  Teile  eine  gleiche 
optische  Deutlichkeit  wie  bei  den  verwandt  geformten  archi- 
tektonischen Profilen  anstreben  müsse".  Dieser  Grundsatz, 
der  durch  einen  Hinweis  auf  die  von  Schadow  im  „Poly- 
klet"  berechneten  Maße  des  menschlichen  Körpers  erläutert 
wird,  findet  dann  eine  Anwendung  auf  die  verschiedenen,  in 
guten  Lichtdrucken  abgebildeten  Monumente.  Bei  jeder  Ab- 
bildung wird  ein  kurzer  biographisclier  Abriss  des  Helden, 
eine  Obersicht  über  die  sonstigen  ihm  gewidmeten  Denk- 
mäler, eine  kurze  Geschichte  des  Denkmals  selbst,  Notizen 
über  die  Kosten  und  den  Grad  seiner  Erhaltung  vorausge- 
schickt. Maertens  bringt  also  auf  diesem  Wege  eine  Menge 
schätzbaren  Materials  bei  und  macht  so  sein  Werk  zu  einer 
für  die  verschiedensten  Zwecke  brauchbaren  Fundgrube.    Die 
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ersten  beiden  Hefte  enthalten  Rauchs  Dürerstatue  in  Nürn- 
berg, Schapers  Denkmal  des  Fürsten  Bismarck  zu  Köln, 
Rauchs  Denkmal  des  Königs  Maximilian  1.  in  Münohon,  Tlior- 
waldsens  Schillerdenkmal  zu  Stuttgart,  Hiihnels  Korncrdenk- 
mal  in  Dresden ,  Rietschels  Friedrich  Augustdenkiual  eben- 
daselbst, Schapers  Goethestatue  in  Kerlin  und  Donndorfs 
Reiterdenkmal  des  Großherzogs  Karl  August  zu  Weimar. 
Wie  trefl'end  Maertens  in  aller  Kürze  urteilt,  beweist  das, 
was  er  z.  B.  über  Schapers  Goethedenkmal  in  Berlin  sagt: 
„Die  Aufatellungsweise  des  Denkmals  findet  allgemeinen  Bei- 
fall. Sobald  der  Beschauer  in  die  zugehörige  kleine  Gaiton- 
anlage  tritt,  erfasst  er  die  Gesamthöhe  des  Monuments  mit 
einem  Augenaufschlagswinkel  von  12",  beim  Betreten  des 
inneren  Kreises  mit  18",  Entfernungen,  welche  auch  unser 
einleitender  Text  empfiehlt.  Dazu  kommt  noch  der  grüne 
Hintergrund  des  Laubwerks,  durch  welchen  die  Farbe  des 
weißen  Marmors  wirksam  hervorgelioben  wird."  —  Das  Werk 
wird  in  1.")  Lieferungen  ä  .'i  Mark  erscheinen,  die  in  Zwischen- 
räumen von  ungefähr  sechs  Wochen  herausgegeben  werden 
sollen.  Wir  können  es  der  allgemeinen  Beachtung  nur  em- 
pfehlen. //.  A.  L. 

VOM  KUNSTMARKT. 

Bilderpreise  in  London.  Am  25.  Juni  fand  bei  C/iristie 
die  Versteigerung  der  Sammlung  des  Eai'l  of  Dudley  statt, 
die  die  bedeutendsten  Kenner  alter  Bilder  nach  London  ge- 
führt hatte.  Die  ganze  Sammlung  erzielte  den  fabelhaften 
Preis  von  101320  L.  Im  einzelneu  erbrachten:  eine  Land- 
schaft von  A.  Cuyp  1800  Guineeu,  eine  Landschaft  von  llob- 
bema  und  van  de  Velde  ÖGOO,  eine  andere  Landschaft  der- 
selben Maler  2300,  ein  Mieris  34(30,  ein  Adrian  Ostade  2.500, 
„St.  John's  Preaching  in  the  Wilderness"  von  Rembrandt 
2500,  ,.Juno,  die  Augen  des  Argus  auf  den  Pfau  übertra- 
tragend" von  Rubens  34(M),  „Die  Jungfrau  mit  dem  Christus- 
knaben und  Heiligen"  von  Carlo  Crivelli  7(KX)  Guineen. 
SchlielUich  entüpaun  sich  noch  um  eine  Kreuzigung,  eine 
Jugendarbeit  von  Raäael,  der  dieselbe  mit  17  Jahrei)  in  der 
Werkstä-tte  seines  Meisters  Perugino  gemalt ,  ein  großer 
W^ettkampf.  Das  Bild  wurde  zuletzt  um  106CK3  Guineen 
(ca.  223000  M.)  von  Dr.  Richter  für  den  englischen  Indu- 
striellen Ludwig  Maod  angesteigert,  der  seit  einigen  Jahren 
in  Italien  eine  ansehnliche  Sammlung  namentlich  alter  ita- 
lienischer Bilder  zusammengebracht  hat.  (Köln.  Ztg.) 

Kun«taid:tion  in  München.  Am  S.  und  9.  Juni  wurden 
durch  E^  A.  Fleischrnaniis  Hofkunsthandlung  eine  Reihe 
moderner  Gemälde  versteigert,  die  einen  Gesamterlös  von 
190000  M.  einbrachten.  Wir  lassen  nachstehend  einige  An- 
gaben der  erzielten  Preise  folgen:  Andr.  Achenhach,  Aus- 
fahrender Dampfer  0750  M.    Derselbe,  Mondschein   auf  den 


Dünen  2800  M.  Derselbe,  Sonnenuntergang  1950  M.  Oswald 
Athcnbacli.  Sturm  in  der  Campagna  5100  M.  (angekauft  für 
die  Stuttgarter  Galerie),  Derselbe,  Olivenhain  2550  M.  Der- 
selbe, Heranziehendes  Gewitter  bei  Neapel  3G00  M.  Der- 
selbe, Das  Ständchen  1415  M.  E.  Anders,  Vorleserin  605  M. 
G.  r.  Baehniann,  Auf  dem  Bauernhof  23(X)  M.  .Jos.  v.  Brandt, 
Kampf  um  die  Standarte  4ü00  M.  F.  v.  Defrrgucr,  Erste 
Pfeife  13500  M.  E.  Düclccr,  Marine  450  M.  F.  Fagerlin, 
Besuch  der  Großeltern  1910  M.  Jos.  Flüggen,  Taufe  Kaiser 
Maximilians  I.  2550  M.  E.  r.  Oeblumll,  Kreuzigung  Christi 
4351)  M.  (angekauft  von  der  königl.  Pinakothek  München). 
Derselbe,  Bei  der  Arbeit  1950  M.  E.  Orütxner,  Marientag 
()9(K)  M.  Derselbe,  Bei  Hochwürden  zu  Tisch  4450  M.  Der- 
selbe, Falstafl'szene  (Skizze)  70O  M.  Peter  v.  Hess  f,  Heimat- 
los 450  M.  G.  r.  Wisslcn,  Deutscher  Friede  2000  M.  F.  v.  Len- 
hoch,  Porträt  der  Madame  Parlaghi  5050  M.  G.  F.  Lessing, 
Siebengebirge  8250  M.  Gab.  Max,  Astarte  9(i(X)  M.  W.  Mcl- 
chinr  f.  Schafe  auf  der  Weide  350  M.  Dar.  Neal,  Gottes- 
friede 820  M.  L.  Nenbert  f,  Landschaft  300  M.  G.  Öder, 
Landschaft  520  M.  C.  Pieper,  Das  neue  Bilderbuch  620  M. 
Alb.  Rieger,  Gebirgsschlucht  900  M.  Karl  Sohn  jr..  Mädchen 
mit  Blumen  1200  M.  E.  Spitzweg,  Der  Botaniker  rm  M. 
W.  Veiten,  Aufbruch  zur  Jagd  730  M.  Fr.  Volt.x,  Kühe  im 
Stall  7(X)  M.  Alex.  Wagner,  Der  Spaziergang  305  M. 
,7.  Wopfner,  Gebirgssee  425  M.  A.  Zimmermann,  Wald- 
mühle an  Gebirgsbach  1650  M. 

ZU  DEN  TAFELN. 

*  Unsere  Radirung  „Der  Brief"  stellt  das  köstliche 
Bild  des  Delftschcn  Vermeer  dar,  welches  in  den  achtziger 
Jahren  mit  der  Sammlung  van  der  Hoop  in  das  Reichsmu- 
seum zu  Amsterdam  gelangt  ist  und  im  Katalog  desselben 
den  Titel  „Lezende  Dame"  führt.  Es  ist  in  Erfindung  und 
Ausführung  eines  der  bezeichnendsten  Werke  des  Meisters. 
In  einem  Zimmer  mit  lichter  Wand,  an  der  eine  Landkarte 
hängt,  steht  eine  junge  Holländerin,  nach  links  gewendet, 
emsig  mit  dem  Lesen  eines  Briefes  beschäftigt,  den  sie  mit 
beiden  Händen  hält.  Sie  trägt  eine  hellblaue ,  bequeme 
Jacke  und  einen  grauen  Rock  mit  gelbbräunlichem  Muster. 
Vor  ihr  steht  ein  Tisch  und  ein  Stuhl  mit  dunkelblaue-n 
Überzug;  hinter  ihr  ein  gleicher  Stuhl  von  derselben  Farbe. 
Nichts  Einfacheres  denkbar  als  diese  stille  Szene  und  diese 
zart  abgestuften ,  in  sonnigem  Lichte  schwimmenden  Töne. 
Und  doch  beschließen  sie  eine  ganze  Welt  feinst  abgewo- 
gener Kunst,  innigst  empfundener  Natur!  Die  Malweise  Ver- 
meers  ist  hier  nicht  pastos,  wie  in  manchen  seiner  Bilder, 
sondern  leicht  und  flüssig.  Die  Erhaltung  des  Bildes  lässt 
einiges  zu  wünschen  übrig.  Es  ist  auf  Leinwand  gemalt 
und  47  X  38  cm  gi-oß. 
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DIE  PLASTIK  AUF  DER   AKADEMISCHEN  KUNST- 
AUSSTELLUNG IN  BERLIN. 


MIT  ABBILDUNGEN. 


lEL  früher  als  in  der  Berliner 
Malerei  ist  der  Kampf  zwi- 
schen Realismus  und  Idea- 
lismus oder,  genauer  präcisirt, 
zwischen  der  wieder  er- 
wachten, als  „Naturalismus" 
sich  äußernden  Freude  an  dem 
Leben  der  modernen  Wirk- 
lichkeit und  der  zur  Konvention  erstarrten  Nach- 
ahmung der  Antike  in  der  Berliner  Bildhauerkunst 
zum  Ausbruch  gekommen,  und  man  darf  nach 
dem  Ergebnis  der  diesjährigen  Ausstellung  wohl  mit 
gutem  Rechte  behaupten,  dass  die  streitenden  Parteien 
bereits  zu  einem  Vergleiche  gelangt  sind,  aus  dem 
beide  Teile  gleich  große  Vorteile  gezogen  haben. 
Die  zur  Zeit  noch  in  heftiger,  unentschiedener  Fehde 

Zeitschrüt  für  bildende  Kuust.    N.  F.  UI. 


liegenden  Maler  sollten  sich  daran  ein  Beispiel 
nehmen  und  bei  Zeiten  zu  einem  künstlerischen  Kom- 
promiss  schreiten,  ehe  der  Naturalismus  in  der  Malerei, 
wenigstens  wie  er  sich  jetzt  gebärdet,  seine  letzten 
heilkräftigen  Potenzen  eingebüßt  hat.  Ein  klassisches 
Beispiel,  dessen  Geltung  in  keinem  Lager  mehr  ernst- 
haft bestritten  wii-d,  ist  Beinhold  Begas.  In  seiner 
Marmorbüste  der  Kaiserin  Auguste  Viktoria  hat  er 
—  wie  schon  früher  in  den  Büsten  des  Kaisers  und 
der  Kaiserin  Friedrich,  Moltke's  imd  Bismai'cks  und 
der  Erbprinzessin  von  Sachsen- Meiuingen  r-  einmal 
die  Natur  an  sich,  in  reiner,  edler  Unbefangenheit 
wiedergegeben,  ohne  barocke  Anwandlungen,  die 
nur  in  der  Anordnung  der  Draperien  um  Schultern, 
Brust  und  Rücken  und  in  der  Komposition  des  ge- 
schweiften Büstenfußes  nachklingen.    In  der  Model- 
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lirung  des  Kopfes,  des  linken  Arms  und  der  Hand, 
die  vorn  die  Falten  des  Überkleides  zusammenhält, 
hat  er  einen  feinen  Natursinn,  eine  Vornehmheit  des 
Geschmackes  gezeigt,  die  seine  guten,  leitenden 
Geister  sein  mögen,  wenn  er  dem  Nationaldeukmal 
für  Kaiser  Wilhelm  seine  letzte  Gestalt  giebt.  Als 
eigenwilliger  und  eigenkräftiger  Meister  ist  er  fremden 
Einflüssen  und  Vorbildern  schwer  zugänglich.  Viel- 
leicht wii-d  ihm  aber  das  kolossale  Denkmal  Wa- 
shingtons, tlas  Rudolf  Siemering  für  Philadelphia  in 
mehr  als  zehnjähriger  Arbeit  nunmehr  vollendet  hat, 
etwas  zu  denken,  zu  überlegen  und  zu  beachten 
geben.  Er  wird  vielleicht  fühlen,  dass  es  mit  der 
Monumentalität  der 

durch  Siemering  jetzt 
am  würdigsten  vertre- 
tenen Rauchschen 
Schule  doch  eine  ernste 
Sache  ist,  die  nicht  leich- 
ten Sinnes  zu  Gunsten 
einer  malerischen  Wir- 
kung oder  eines  fälsch- 
lich sogenannten  „ide- 
alen" Stils  geopfert  wer- 
den sollte.  Jener  monu- 
mentale Stil  wird  jetzt 
kurz  als  langweilig, 
schablonenhaft ,  kaser- 
nenmäßig u.  s.  w.  ge- 
scholten, und  man  be- 
nutzt diese  Angriffe,  um 
unter  ihrem  Deckmantel 
die  tollsten  bildnerischen 
Ausschreitungen  zu  wa- 
gen, von  denen  die  eben- 
falls auf  der  akade- 
mischen Ausstellung 
zum  Schrecken  aller  für 
Kunst  empfanglichen  und  empfindlichen  Besucher 
zur  Schau  gestellten  Konkurrenzentwürfe  für  das  auf 
dem  Schlachtfelde  von  Wörth  zu  errichtende  Kaiser 
Friedrichdenkmal  eine  höchst  erbauliche  Sammlung 
von  Musterbeispielen  enthalten. 

Welch'  eifriges  und  fleißiges  Naturstudium  Sieme- 
ring aber  selbst  auf  solche  Teile  des  kolossalen 
Denkmals  verwendet  hat,  die  im  Verhältnis  zu  der 
Reiterfigur  und  dem  aus  Freigruppen  und  Reliefs 
gebildeten  Schmuck  ihres  Sockels  eigentlich  nur  eine 
mehr  dekorative  Bedeutung  haben,  zeigen  die  auf 
der  oberen  Plattform  des  in  zwei  Stufenterrassen 
aufsteigenden  Unterbaus  gelagerten  Personifikationen 


Genius  des  Friedens  vom  Kaiser  Wilhelm-Denkmal  füriMannheim. 
Von  G.  Eberlein. 


der  großen  Ströme  Nordamerika's,  männliche  und  weib- 
liche Gestalten  mit  reichem  Beiwerk,  die  zugleich 
Rassetypen  sind,  und  die  vier  Tierpaare,  die  auf  den 
Treppenwangen  dieser  oberen  Ten-asse  ruhen:  Büffel, 
Hirsche,  Elchtiere,  Pferde,  Rinder  und  Bären.  In  Guss- 
modellen und  ßronzegüssen  sind  sie  so  dicht  vor  unsere 
Augen  gestellt,  dass  wir  den  engen  Anschluss  an  die 
Natur  in  allen  Einzeluheiten  kontrolliren  und  zugleich 
feststellen  können, dass  bei  derUbertragungder  Skizzen 
und  Hilfsmodelle  in  den  kolossalen  Maßstab  nichts 
von  der  ursprünglichen  Frische  des  ersten  Natur- 
studiums verloren  gegangen  ist.  Das  ist  die  reife  Frucht 
eines  sicheren  Stilgefühls,  das  sich  Siemering  durch 

den  lebendigen  Zusam- 
menhang mit  der  Rauch- 
schen Schule  erworben 
und  erhalten  hat. 

Dass  die  Notwen- 
digkeit eines  Kompro- 
misses zwischen  der  mo- 
numentalen Strenge  und 
der  malerischen  Rich- 
tung auch  von  den  Ver- 
tretern der  letzteren  an- 
erkannt ,  wenn  auch 
nicht  immer  eingesehen 
wird,  lehren  die  Mo- 
delle Gustav  Eberleins 
zu  den  ihm  übertragenen 
Kaiser  -  Wilhelmdenk- 
mälern für  Elberfeld  und 
Mannheim.  Die  hier 
ausgestellte  Reiterstatue 
für  Mannheim  scheint 
eine  Wiederholung  sei- 
nes Entwurfes  für  das 
Nationaldenkmal  in  Ber- 
lin mit  einigen  Abänder- 
ungen zu  sein.  Jn  ihrer  würdevollen  Ruhe  bewegt 
sie  sich  dm-chaus  in  den  Bahnen  der  Rauchschen 
Schule,  nur  dass  in  allen  Einzelnheiten  ein  in- 
timeres Naturstudium  durchblickt  und  dass  die 
Trockenheit  der  Formen  durch  ein  gefälliges  Linien- 
spiel gehoben  wird,  das  die  dramatische  Bewegung 
ersetzen  muss,  die  die  Anhänger  der  naturalistisch- 
malerischen Richtung  für  das  erste  Erfordernis 
eines  Reiterdenkmals  halten.  In  den  Sockelfiguren 
hat  Eberlein  dagegen  seine  künstlerische  Individu- 
alität zu  freiem  Ausdruck  gebracht,  mit  ihren  guten 
und  schlechten  Eigenschaften.  Zu  den  schlechten 
gehören  die  übermäßig  gestreckten  Körperverhältuisse 
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seiner  idealen  Figuren,  die  .sich  weniger  nachteilig 
in  dem  weiblichen,  durch  Tiefe  des  Ausdruck.s  in 
dem  edlen  Antlitz  ausgezeichneten  Genius  des  Friedens, 
der  vorderen  Sockelfigur  für  das  Elberfelder  Denk- 
mal (s. die  Abbildung),  als  in  dem  männlichen  Genius 


Haltung  nicht  in  allen  Einzelnheiten  ganz  einwands- 
frei.  Als  Tierbildner  ersten  Ranges  hat  sich  Eber- 
lein aber  in  dem  für  die  fiückseite  des  Elberfelder 
Denkmals  bestimmten  Löwen  erwiesen,  der  mit  weit 
geöftnetem  Rachen  grimmig  über  zerbrochene  Napo- 


Genius  des  Friedens  vom  Kaiser-Wilhelm-Denkmal  fiir  Elberfeld.    Von  Gustav  Ebeelein. 


des  Friedens,  der  sich  auf  einen  Löwen  stützt  (s.  die 
Abb.),  für  Mannheim  geltend  machen.  Es  ist  möglich, 
dass  der  architektonische  Aufbau  diese  Missverhält- 
nisse  mildern  oder  auch  völlig  verschleiei-n  wird.  Jeden- 
falls sind  sie  für  Eberleins  Stil  charakteristisch.  Das 
Pferd   der  Reiterstatue    ist    trotz   seiner  imposanten 


leonische  Adler  undKanonen  hinweg  vorwärts  schreitet 
(s.  die  Abbildung).  Solch  einen  Löwen  hat  die  Rauch- 
sche  Schule  niemals  geschaffen,  und  hierin  liegt  ein 
unzweifelhafter  Fortschritt,  für  den  wir  der  neuen 
Richtung  schuldigen  Dank  sagen  müssen. 

Auch  Eundrieser  wird  das  Reiterstandbild  Kaiser 

32» 
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Wilhelms  L  für  das  von  dun  Kiiegm-vureinen  ge-  zweiten,  der  ihn  als  den  obersten  Kriegsherrn  in 
stiftete  Denkmal  auf  dem  Kyö'häuser  in  jener  Ge-  seiner  wirklichen  Erscheinung  darstellt.  Jener  ist 
stalt  ausführen,  in  der  der  große  Kaiser  in  unserer      eine  Schöpfung  von  genialem  "Wurf;  aber  das  Komitee 


Der  Philosoph  von  Sanssouci  in  seineu  letzten  Stunden.    Von  H.  Magnussen. 

Erinnerung  lebt.  Er  hatte  zum  Wettbewerb  zwei  hat  sich  für  den  andern  entschieden,  und  die  Ver- 
Entwürfe eingeliefert,  einen,  der  den  Kaiser  in  idealer  treter  des  neuesten,  aus  dem  Naturalismus  ontsprun- 
Imiieratorentracht  unbedeckten  Hauptes,    und  einen      genen  Idealismus  haben  darob  gemurrt.     Die  Streit- 
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trage  ist  gerade  lumdert  Jahre  alt.  Auf  eiuer  in 
den  Jahren  1791  und  1792  ausgeführten  Reise  nach 
Kopenhagen,  Stockliolm  und  Petersburg  gelangte 
der  alte  Schadow  zu  der  Überzeugung,  dass  jeder 
ffeschichtlichen  Persönlichkeit  bei  ihrer  bildnerischen 
Darstellung  das  von  ihr  getragene  Kleid  zu  geben 
sei,  und  darin  fand  er  eine  kräftige  Stütze  in  der 
Königin  Luise,  die  einmal  äußerte,  dass  ihr  Mann 
nicht  griechischen  und  römischen,  sondern  preußischen 
Generalen  Statuen  setzen  wolle,  und  sie  müsse  man 
doch  durch  die  Tracht  von  jenen  unterscheiden 
können.  Dass  diese  Auffassung  schließlich  zur 
alleinigen  Geltung  kam,  wird  in  den  Handbüchern 
der  Geschichte  wie  der  Kunstgeschichte  als  ein 
ruhmvoller  Sieg  des  modernen  Realismus  über  die 
zum  gedankenlosen  Schematismus  erstarrte  Afterkunst 
des  18.  Jahrhunderts  gepriesen,  und  jetzt,  da  v^ir 
uns  seit  Jahrzehnten  dieser  Errungenschaft  freuen, 
kommen  Bildhauer,  Maler  und  Ästhetiker,  die  diesen 
Wahrheits-  und  Wirklichkeitstrieb  für  den  Hemm- 
schuh jeglichen  idealistischen  Strebens  erklären  und 
mit  griechischem  und  römischem  Aufputz,  mit  barocken 
Allegorien  und  schwülstigen  Emblemen  einen  Auf- 
wand treiben,  der  die  kühnsten  Wagnisse  der  Barock- 
uud  Rokokokunst  oft  in  den  Schatten  stellt  Es  ist 
eine  Jronie  der  Weltgeschichte,  dass  diese  Reaktion 
auf  künstlerischem  Gebiet  gerade  um  dieselbe  Zeit 
auftritt,  wo  die  Reform  des  öffentlichen  Unterrichts 
das  Studium  und  das  erzieherische  Vorbild  des 
klassischen  Altertums  beschränkt  und  die  vater- 
ländische Geschichte  als  den  Angelpunkt  der 
Jugendlehre  hingestellt  hat.  Die  moderne  realistische 
Marinemalerei  und  der  bombastische  Stil  in  der 
Plastik  sind  Gegensätze,  deren  natürlichen  Zusammen- 
hang auch  der  geschmeidigste  Kulturhistoriker  schwer- 
lich begründen  oder  auch  nur  erklären  kann.  Dass 
der  Sohn  der  Königin  Luise  in  dieser  Kostümfrage 
mit  seiner  Mutter  übereinstimmte,  dass  der  Begründer 
des  neuen  deutschen  Reiches  sehr  unangenehm 
berührt  wurde,  wenn  er  auf  seinen  Reisen  Abbilder 
seiner  Person  in  der  römischen  Tracht  der  Kaiser 
des  alten  Reiches  sah,  das  wissen  alle,  die  in  seiner 
Umgebung  gewesen,  aus  seinem  eigenen  Munde. 
Es  wäre  also  nicht  nur  eine  Verleugnung  eines 
Jahrhunderts  künstlerischer  Entwicklung,  sondern 
auch  eine  Verletzung  der  Pietät  gegen  den  großen 
Kaiser,  wenn  man  ihn  in  einer  Phantasietracht,  in 
pathetischem  Aufputz  —  ihm,  dem  jedes  Pathos 
verhasst  war  —  auf  einem  sich  aufbäumenden  oder 
gar  von  Siegesgöttinen  geführten  Rosse  monumental 
verewigen  wollte.     Neben  der  ernsten  hat  diese  Art 


der  Auffassung  auch  eiuc  komische  Seite.  Wir 
leben  in  einer  Zeit,  wo  die  archäologischen  Studien 
zu  einer  bisher  noch  nicht  erreichten  Blüte  gediehen 
sind.  Wir  jubeln  auf,  wenn  in  Griechenland  eine 
Thontigur  gefunden  wird,  an  der  man  erkennen 
kann,  wie  die  Griechinnen  ihren  Peplos  genestelt 
haben,  oder  wenn  in  Mainz  ein  römischer  Soldateu- 
schuh  zum  Vorschein  kommt,  an  dem  noch  alle 
Riemen  vorhanden  sind.  Und  wir,  die  wir  es  in 
der  historischen  Treue  so  herrlich  weit  gebracht, 
sollen  uns  dem  Geschrei  einiger  nervöser  Heißsporne 
fügen  und  unsere  großen  Männer  in  phantastische 
Hüllen  stecken,  nur  weil  ein  unkontroUirbarer  Mantel 
und  ein  Lorbeerkranz  leichter  zu  bilden  sind  als  eine 
Uniform  und  ein  Helm? 

Noch  scheint  es  freilich,  als  ob  diese  allerneueste 
Richtung  in  der  Praxis  d.  h.  bei  denen,  die  über  die 
Ausführung  von  öffentlichen  Denkmälern  zu  ent- 
scheiden haben,  keinen  Anklang  findet.  Wenigstens 
bietet  unsere  Ausstellung  außer  einigen  Entwürfen 
kein  Beispiel  dafür.  In  allen  bereits  ausgeführten 
oder  für  die  Ausführung  bestimmten  Denkmälern 
ist  vielmehr  streng  an  dem  Realismus  der  historischen 
Erscheinung  festgehalten  worden,  so  z.  B.  in  der 
bronzenen  Reiterstatue  Kaiser  Wilhelms  1.  für 
Siegen  von  Friedrich  Rcusch  in  Königsberg,  in  der 
stehenden  Figur  des  Kaisers  für  das  Denkmal  in 
Oppeln  von  Max  Wiese  in  Hanau ,  in  den  zu  einer 
Gruppe  vereinigten  Figuren  derKaiser  Wilhelm  1.  und 
Friedrich  III.  für  ein  Denkmal  in  Angermünde  von 
Albert  Manthe,  in  der  kolossalen  Bronzebüste  Victor 
von  Scheffels  für  Karlsruhe  von  H.  Volz  und  in  der 
in  lebhafter  Bewegung  vorwärts  schreitenden  Ko- 
lossalfigur des  Prinzen  Friedrich  Karl  (Modell  für 
das  in  Görlitz  errichtete  Denkmal)  von  Franx,  Ochs. 
Auch  Gerhard  Janensch,  der  mit  der  Ausführung 
einer  Marmorstatue  von  Carstens  für  die  Vorhalle 
des  Berliner  Museums  beauftragt  worden  ist,  ist  es 
nicht  in  den  Sinn  gekommen,  den  begeisterten  Vor- 
kämpfer für  die  Wiederbelebung  der  antiken  Kunst 
in  Toga  und  Pallium  darzustellen.  Er  hat  ebenso 
glücklich  die  Tracht  vom  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
behandelt  wie  3Ia.r  Wiese  in  seiner  Statue  Schlüters, 
die  für  denselben  AufsteUuugsort  bestimmt  zu  sein 
scheint,  die  vom  Anfang  des  Jahrhimderts. 

In  Bildnissen  jeglicher  Art  und  in  freien 
Schöpfungen  haben  sich  die  Vertreter  des  Naturalismus 
in  der  deutschen  Bildnerei  mit  wenigen  Ausnahmen 
so  maßvoll  und  besonnen  verhalten,  dass  man  auch 
aus  diesen,  von  Komitees  und  Jurors  unbelästigten 
F'elderu   für  die  Zukunft   eine  gute  Ernte  erwarten 
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darf.  An  schönen  mul  edlen  Früchten  fehlt  es 
schon  jetzt  nicht.  In  der  in  einem  Lehnstuhl 
sitzenden,  nach  vorn  geneigten  Figur  des  „Philo- 
sophen von  Sanssouci  in  seinen  letzten  Stunden", 
(s.  d.  Abbild.)  an  dessen  innerem  Auge  die  Thaten 
seines  Lebens  noch  einmal  vorüberzuziehen  scheinen, 
hat  narni  Maijui/ssen  seine  in  der  Schule  von 
li.  Begas  gebildete  Naturanschauung  und  Formenbe- 
handlung, die  sieh  in  seinen  bisherigen  Schöpfungen, 
meist  Ideal-  und  Portriitbüsten,  sehr  ungestüm  ge- 
bärdet hatten,    mit  einem    feinen,  alle  Extreme  aus- 


wir  keinen  Bildner  zu  nennen,  der  dem  geistigen 
Wesen  eines  großen  Mannes  des  18.  Jahrhunderts 
so  vollkommen  gerecht  geworden  ist,  wie  Harro 
Magnussen,  dem  es  geglückt  ist,  in  der  eindring- 
lichen Charakteristik  des  Greisenhauptes  die  Summe 
eines  ganzen  Lebens  zu  ziehen. 

Ein  nicht  geringeres,  aus  unbefangenem,  von 
keiner  Manier  und  von  keiner  Schulmeinung  beein- 
flusstem  Naturstudium  erwachsenes  Meisterwerk  ist 
die  auf  einem  Ruhebett  hingestreckte  Figur  eines 
nackten,    schlafenden    Mädchens    in    erster    jung- 


Löwe  vom  Kaiser-Wilhelm-Deukmal  für  ElberMtl.    Von  Gustav  Eberlein. 


gleichenden  Stilgefühl  geläutert.  Aus  den  gramdurch- 
furchten Zügen  des  großen  Königs  glaubt  man  das 
bittere  Ergebnis,  den  letzten  Schluss  aller  Welt-  und 
Lebensweisheit  herauszulesen,  dass  auch  der  größte 
Name  und  die  ruhmvollsten  Thaten  vor  dem  Tode 
eitel  Schall  und  Rauch  sind,  und  um  die  Lif)pen 
zuckt  noch  etwas  von  dem  Trotze  des  großen 
Menschen  Verächters,  der  einsam  starb,  wie  er  in 
seinem  Herzen  einsam  lebte.  Nächst  dem  Franzosen 
Houdon,  dessen  künstlerische  Bedeutung  erst  durch 
die  Forschungen  und  Entdeckungen  der  letzten  Jahre 
in  ihrem  vollen  Umfange  erkannt  worden  ist,  wüssten 


fraulicher  Blüte  von  Robert  Toberentz,  der  geraume 
Zeit  zwischen  akademischer  Strenge  imd  einem  maß- 
vollen Naturalismus  hin-  und  hergeschwankt  ist, 
bis  er  sich  letzterem  vöUig  hingab.  Seine  erste  reife 
Frucht  war  die  nackte  Gestalt  einer  griechischen 
Bildhauerin,  die  auf  einem  niedrigen  Sitze  hockend 
mit  lächelnder  Miene  die  letzte  Hand  an  die  von  ihr 
geformte  Thonstatuette  des  All  besiegers  Eros  legt. 
Im  vorigen  Jahre  sahen  wir  diese  Figur  zuerst  in 
leichtgefärbtem  Gipsmodell.  Jetzt  ist  die  Aus- 
führung in  warmgetöntem  Marmor  au.sgestellt,  die  in 
allen   Teilen   den    Schein  blühenden  Lebens  wider- 
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spiegelt.  Noch  enger  ist  der  Anschluss  ;m  die 
Natur  in  der  Gestalt  des  schlafenden  Mädchens  (s.  d. 
Abbildung).  Wenn  mau  die  zarten  Hände  und  Füße, 
die  Arme  und  Beine  bis  in  alle  Einzelulieiteu  prüft, 
ist  man  zu  der  Meinung  versucht,  hier  eines  der 
Ergebnisse  vor  sich  zu  sehen,  die  französische 
Bildhauer  durch  Abgüsse  über  der  Natur  zu  erreichen 
wissen.  Aber  diese  kaum  noch  zu  übertreifende 
Feinheit  der  Durchführung  erstreckt  sich  auch  auf 
die  übrigen  Teile  des  Körpers,  so  dass  der  Gedanke  au 
Hüfsmittel,  die  dem  nachbildenden  Künstler  den 
schwierigsten  Teil  seiner  Arbeit  abnehmen,  ausge- 
schlossen ist.  Nicht  kleiner  als  das  Verdienst  voll- 
endeter Nachahmung  der  Natur  ist  die  geistvolle,  von 
höchster  Anmut  erfüllte  Komposition  anzuschlagen, 
deren  koloristische  Wirkung  noch  durch  die  Aus- 
führung in  edlem  Material  (weißem  Marmor  für  die 
Figur,  versilberter  und  oxydirter  Bronze  für  den 
Stuhl  und  farbigem  Marmor  für  den  Sockel)  erhöht 
werden  \vird. 

Li  derselben  naturalistischen  Stürichtung  be- 
wegt sich  im  allgemeinen  auch  die  Gruppe  „Mignon 
und  Felix"  nach  einem  Motive  aus  Wilhelm  Meisters 
Lehrjahren  von  Ernst  Seger  in  Charlottenburg.  Sie 
hat  aber  ein  eigenartiges  Stilgepräge,  das  mehr  nach 
der  malerischen  als  nach  der  plastischen  Seite 
neigt.  Man  hat  die  Empfindung,  als  sei  eine  der 
weichUch-empfindsamen  Porträtgruppen  von  Reynolds 
oder  Lawrence  in  Marmor  übertragen  worden,  womit 
nur  der  allgemeine  Eindruck  angedeutet,  nicht  etwa 
die  Originalität  der  Schöpfung  bezweifelt  werden  soll. 

Die  Porträtbildnerei  hat  ganz  hervorragende 
Werke  in  der  in  Bronze  gegossenen  Halbfigur  des 
Grafen  Moltke  von  Otto  Lessing,  in  der  leben- 
sprühenden Büste  des  Dichters  Hermann  AUmers 
von  Harro  Magnussen,  in  der  Statuette  des  Fürsten 
Karl  Anton  von  Hohenzollern  und  der  Büste  Karl 
Geroks  von  Adolf  Donndur f ,  in  den  anmutigen 
Damenbildnissen  in  Relief  auf  einem  Notenblatt  und 
einer  Palette  von  Christian  Lehr  d.  j.,  in  der  Halb- 
figur eines  alten,  die  Pfeife  stopfenden  Fischers  von 
Ludwig  Manzel,  der  auch  eine  geist-  und  humorvolle 
Allegorie  der  Tagespresse  in  Form  einer  figuren- 
reichen, lebhaft  bewegten  Gruppe  ausgestellt  hat, 
und  in  der  Bronzegruppe  , Mutter  und  Kind",  die 
trotz  ihrer  indiü'erenten  Bezeichnung  den  Eindruck 
eines  Porträts  macht,  von  Wladislaus  Marcinkowski 
aufzuweisen. 

Zu  noch  größerer,  auch  durch  glückliche  und 
geistreiche  Erfindung  gehobener  Virtuosität  hat  sich 
—  zumeist   unter  dem  Einfluss  der  Italiener  —  die 


deutsche  Kleinplastik  in  Bronze,  Terrakotta,  Marmor 
und  Gips  entfaltet.  Ihre  Schöpfungen  würden  den 
Vergleich  mit  den  Italienern  auch  dann  nicht  zu 
scheuen  haben,  wenn  mehr  Italiener  auf  der  dies- 
jährigen Ausstellung  vertreten  wären,  als  es  der  Fall 
ist.  Es  sind  ihrer  nur  drei:  Oraxio  Andrconi  mit 
zwei  sitzenden  Figuren  eines  jungen  Mohren  und 
einer  Mohrin  in  vollkommen  naturalistisch  gefärbter 
Terrakotta,  die  aber  wegen  des  kleineu  Maßstabes 
keineswegs  den  Eindruck  bemalter  Wachsfiguren 
machen,  Fernando  Brusaglinu  aus  Alessandria  mit 
der  lebensgroßen  Figur  eines  im  Lehnstuhl  liegenden, 
jungen  Mädchens,  in  dem  der  Bildner  das  letzte 
Stadium  der  Schwindsucht  mit  einer  grauenerregenden 
Naturwahrheit  verkörpert  hat,  und  Costantino  Bar- 
hella mit  der  Bronzestatuette  eines  Knaben,  der  alle 
Kraft  anwendet,  um  eiue  Champagnerflasche  zu  ent- 
korken. Wir  freuen  uns,  aus  unserer  Ausstellung 
zu  erfahren,  dass  die  jungen  deutschen  Bildhauer  in 
ihren  kleineu  Genrefiguren  und  -gruppen  ebensoviel 
Anmut,  ebensoviel  technisches  Geschick,  ebensoviel 
Sinu  für  malerische  Wirkung,  aber  noch  mehr  Ge- 
schmack und  Phantasie  zu  entfalten  wissen,  so  be- 
sonders Leopold  Noicak  in  Hanau  in  den  Bronze- 
gruppen „Venus  und  Amor"  und  „Bacchantin  und 
junger  Bacchus,"  die  die  froh.siunige  Unbefangenheit 
der  Antike  mit  der  höchsten  Verfeinerung  modernen 
Wirklichkeitssinnes  verbinden,  Paul  Aichele  in  der 
Gestalt  einer  gefesselten  Sklavin,  Eduard  Webei-  in 
dem  Figürcheu  eines  nackten  Mädchens,  das  schalk- 
haft lächelnd  einen  großen  Pantoffel  betrachtet, 
Theodor  Bauscli.  (Stuttgart)  in  der  Bronzestatuette 
eines  italienischen  Jünglings  in  Renaissancetracht, 
der  seine  florentinische  Klinge  für  den  ersten 
Waffengang  prüft,  iJenraW  (Schwerin)  in  zwei  nackten 
Knabengestalten,  die  eine  Amphora  heben,  Euge.i 
Boermel  in  zwei  „Hans"  und  „Grete"  genannten 
Kinderfigürchen,  Bcrgmeier  in  einem  vortrefflich  kom- 
ponirten,  reich  von  mythologischen  Figuren  belebten 
Tafelaufsatz,  Otto  Olauflägel  in  der  Figur  eines  jungen 
italienischen  Austernverkäufers  und  der  eines  musi- 
zirenden  Narren,  Wilhelm  Havcrkamp  in  der  Bronze- 
gruppe zweier  Satyrn,  die  einen  „Bockssprung" 
machen,  Franz  Ijfland  in  den  Figuren  eines  Reif- 
treibers und  einer  Schnurspringeriu,  Max  Unger  in 
der  graziösen  Figur  einer  Tänzerin,  Fritx  Zadow  in 
einer  nackten  weiblichen  Figur,  die  ins  Bad  steigen 
will,  und  die  Tierbildner  Richard  Rusche  und  Max 
Landsberg. 

Der  Umkreis  der  deutschen,  insbesondere  der 
Berliner  Plastik  begreift  das  Größte  und  das  Kleinste, 
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aber  auch  alle  zwischen  diesen  Endpunkten  liegenden 
Stadien.  Auch  der,  der  sich  durch  den  immer  stärker 
werdenden  Einbruch  des  krassen  Naturalismus  in 
die  französische  Plastik  nicht  von  der  Meinung  ihrer 
Überlegenheit  über  alle  anderen  abbringen  lässt, 
wird  der  deutscheu  Bildhauerkunst  die  Anerkennung 
nicht  versagen  dürfen,  dass  sie  an  Universalität  der 


französischen  am  nächsten  kommt.  Sie  hat  das 
Zeug,  die  französische  zu  überflügeln,  wenn  nicht 
alles  bei  uns  an  der  erbärmlichen  Geldfrage  hinge, 
die  in  Paris  Nebensache  ist,  wenn  es  sich  um  För- 
derung der  Kunst  handelt. 

ADOLF  ROSENBERO. 


BILDNISSE  VON  BERNHARD  STRIGEL 

MIT  ABBILDUNGEN. 


weibliches  Brustbild  von 
^^trigel  im  Metropolitan  Mii- 
!<nim  of  art  zu  Neic-York, 
dort  unter  dem  Namen  Lucas 
Cranachs  d.  j.,  ist  bisher  un- 
bekannt geblieben ,  obwohl 
es  seit  d.  J.  1871  in  einer  aus- 
gezeichneten Radirung  der 
ersten  und  leider  einzigen  Lieferung  von  Jules 
Jacquemarts  Galeriewerk:  The  Metropolit.  Mus.  of 
art.  A  Series  of  Etchings,  London,  Coluaghi  &  Co. 
(Taf  8)  vorliegt.  Die  Dargestellte,  eine  jüngere  Pa- 
trizierin, sitzt  in  Dreiviertelansicht  nach  links  gewandt 
vor  einer  Damasttapete,  an  einem  schräg  gegen  die 
Bildfläche  stehenden  Fenster  mit  Ausblick  auf  eine 
Seelandschaft.  Sie  trägt  ein  rund  ausgeschnittenes 
Brokatleibchen  mit  breiter  Sammet-  oder  Pelzver- 
brämuug  und  Brustlatz  von  spanish  work,  an  dem  eine 
um  die  Schultern  geschlungene  Goldkette  befestigt 
ist;  reiches  Halsgeschmeide  mit  herabhängendem 
Kleinod  und  als  Kopfputz  eine  hohe,  mit  einem 
Stirnbehang  versehene  Haube,  von  der  ein  langer 
Schleier  auf  die  rechte  Schulter  niederfällt,  vervoU- 
ständigen  die  Modetracht.  Die  übereinander  ge- 
legten Hände ,  von  denen  die  Linke  in  dem  weiten 
Trichterärmel  aus  Sammet  völlig  verschwindet,  ruhen 
auf  einer  Tischecke,  die  den  äußei-sten  Vordergrund 
links  bildet.  (Siehe  die  Abbildung).  —  Schon  die 
bei  Strigel  typisch  wiederkehrende  Anordnung  mit 
dem  Lichteinfall  von  links  (heraldisch  rechts),  noch 
mehr  seine  charakteristische,  auch  in  Bildnissen  nicht 
unterdrückte  Formbezeichnung:  die  breitflächigen  Ge- 
sichtzüge,  die  Zeitblomisch  gestreckte  Nase,  das  kleine 
Kinn,  Details  wie  das  Verstecken  der  einen  Hand, 
endlich  die,  nach  der  stilgetreuen  Reproduktion  Jac- 

Zeitschrift  für  bildende  Kunst.    N.  F.    111. 


quemarts  zu  schließen,  leuchtend  klare  und  saftige 
Farbe  verraten  den  wahren  Urheber  unseres  Porträts, 
das  jedenfalls  zu  den  besten  des  Meisters  und  wie 
die  Mehrzahl  derselben  in  seine  Spätzeit  gehört.  Am 
nächsten  steht  es  dem  Frauenbildnisse  im  Innsbrucker 
Ferdinandenm  (Phot.  von  Gratl)  und  dem  Porträt 
der  Kaiserin  Maria  Blanka,  ehemals  bei  Graveur  Seitz 
in  München  (Abb.  Hefner- Alteneck,  Trachten,  Kunst- 
werke und  Gerätschaften,  2.  Aufl.  Bd.  VII,  Taf.  450, 
von  dem  sich  eine  mittelmäßige  Kopie,  früher  in  der 
Ambraser  Sammlimg,  jetzt  im  Saal  XVI  des  Kunst- 
historischen Museums  in  Wien  befindet;  nur  erscheint 
die  Auffassung  des  New-Yorker  Bildes  um  ein  Gut- 
teil lebensvoller  und  durch  die  Übereckstellung  des 
Beiwerks  malerischer,  die  Durchbildung  z.  B.  der 
rechten  Hand  um  einen  Grad  verständnisvoller  und 
eingehender  als  sonst  bei  dem  Memminger  Maler, 
dessen  Werk  durch  dieses  Stück  eine  schätzbare  Be- 
reicherung erfährt.  Und  auch  für  die  Wanderge- 
schichte der  alten  Bilder  ist  die  Thatsache,  dass  ein 
so  „hoher  Schwabe"  wie  Strigel  einmal  europamüde 
geworden,  nicht  ohne  Interesse.  Nach  einem  Be- 
richte imRepertorium  für  Kunstwissenschaft  VlI,  426 
stammt  das  Porträt  aus  der  altberühmten  Wiener 
Sammlung  des  Grafen  Festetits,  in  deren  Auktions- 
katalog V.  J.  1859  es  indes  nicht  verzeichnet  steht, 
F.  Harck,  Repertorium  XI,  73  versetzte  das  Bild 
irriger  Weise  in  die  Nüi-nberger  Schule. 

Bei  Anlass  dieses  transatlantischen  Strigels  mögen 
zwei  weitere  mit  dem  Meister  in  Verbindung  stehende 
Arbeiten  Erwähnung  finden,  die  Roh.  Vischer  in 
Verfolg  seiner  eindringenden  Studien  über  denselben 
kürzlich  in  wertvollen,  leider  an  abgelegener  Stelle  ver- 
öffentlichten „Beiträgen  zu  einer  Kunstgeschichte  von 
Memmingen'-  (Allgäuer Geschichtsfreund  1889—1890) 
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nachgewiesen  luvt.  Das  Doppclbildtiis  Friedrichs  III. 
und  seiner  Gemahlin  Eleonore  von  Portugal  im  Kaiser- 
saale der  Praemonstratenser- Abtei  Willen  bei  Inns- 
bruck ist  zwar  keine  eigenliiiiidige  Leistung  Strigels, 
wie  Vischer,  der  das  hochgehängte  Gemälde  nur  aus 
der  Entfernung  besichtigen  konnte,  annimmt.  Die 
beiden    einander 

zugekehrten 
Halbfiguren  sind 
vor    einem   Fen- 
ster mit  zurück- 
geschlagenen 
Gobelinvorhiin- 
gen    dargestellt, 
im  Hintergrunde 
Wien    mit    dem 
Stephansturme, 
zu  ihren  Häupten 
die  Hauswappen, 
am  unteren  Ran- 
de in  lateinischer 
Sprache         und 
Goldmajuskeln 
Namen  und  Titel 
des    kaiserlichen 
Paares.  Wir  ha- 
ben es  mit  einer 
Leinwandkopie 
aus  der  zweiten 
Hälfte    des     16. 
Jahrhunderts, 
wahrscheinlich 
von    einem     der 
für   die  Porträt- 
galerie    Erzher- 
zog    Ferdinands 
auf    dem    nahen 
Schloss    Ambras 

beschäftigten 
Maler    zu    thuu. 
Diese     Nachbil- 
dung   vermittelt 
uns      aber      die 

dankenswerte 
Bekanntschaft  eines  bisher  verschollenen,  gewiss 
nach  älteren  Vorlagen  verfeiiigten  Originals  des 
Hofmalers  Kaiser  Max'  und  bestätigt  neuerdings 
seine  für  den  Oktober  des  Jahres  1520  urkundlich 
feststehende  Anwesenheit  in  Wien ,  vorausgesetzt, 
dass  die  Stadtansicht  im  Hintergrunde  nicht  etwa 
einem  Prospekte  entlehnt  ist.    Noch  M'eniger  kann. 


Bilduis  eiuer  voinelimen  Dame.    Von  B.  Strigel. 
New-York,  Metropolitan-Museum.    (Nach  einer  Radirimg  von  Jacquemart) 


beiläufig  bemerkt,  das  von  W.  Schmidt,  Repertorium 
XIV,  261  dem  Strigel  zugeteilte  Marienbild  des 
Stiftes  mit  dem  Datum  1521  auf  den  Namen  des 
Meisters  Anspruch  erheben;  diese  wunderliche  Dar- 
stellung des  „Hortus  conclusus",  eine  Art  gemalter 
Litanei    ist    tirolisch    und    wohl    ein    Produkt    der 

Brixener  Schule, 
nächstverwandt 
der  „Mater  speci- 
osa"  des  Ferdi- 
nandeums  (No. 
46). 

Zu  den  mehr- 
fach vorkommen- 
den Wiederho- 
lungen des  Pm-- 
Iräts  Maximili- 
ans im  Kaiseror- 
nate von  Strigel, 
von  welchen  die 
Pinakothek  die 
beste  besitzt  (No. 
191),  fügt  Vi- 
scheram  gleichen 
Orte  eine  tüch- 
tige Werkstatt- 
arbeit in  der  Bil- 
dersammlung des 
Klosters  St.  Flo- 
7(aw.beiEnns  hin- 
zu ;  ein  anderes, 
bisher  übersehe- 
nes Exemplar  be- 
findet sich  im 
Stifte  Hcrxoijen- 
hurg  in  Nieder- 
österreich, 
(Tschischka, 
Kunst  und  Alter- 
tum, S.  81).  Auch 
das  von  Vischer, 
Jahrb.  der  preu- 
ßischen Kunst- 
sammlungen VI, 
83  der  Werkstatt  Strigels  zugeschi-iebene  Maxporträt 
im  Besitze  Herrn  von  Grebmers  in  Dietenheim  bei  Brun- 
eck  (Tirol),  dessen  merkwürdig  freie,  koloristische  Be- 
handlung über  die  Entwicklungsgrenze  des  Meisters 
hinauszugreifen  scheint,  verdiente  größere  Beachtung, 
als  es  bisher  gefunden.  Das  Hüftbild  (82  X  56  cm.) 
zeigt  den  Kaiser  auf  rotem  Grunde  in  Vorderansicht, 
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die  Krone  auf  dem  Haupte,  in  Goldriistuug  unter  dem 
durch  die  OrdenscoUane  des  goldenen  Vließes  zu- 
sammengehaltenen Mantel  mit  Raudstickerei  von 
Perlen;  die  Linke  hält  das  Schwert,  die  Rechte  mit 
dem  Scepter  ist  auf  ein  Polster  gestützt.  —  Die  vor- 
erwähnte Münchener  Darstellung  des  „letzten  Ritters" 
hat  Fr.  Schlegel,  der  sie  in  der  W  allraff isclien  (soll 
wohl  heißen  Boisseree-Sammlung)  sah,  in  seinen  »An- 
sichten und  Ideen  von  der  christlichen  Kunst"  (Sämt- 
liche Werke,  "Wien  1S23,  VI,  210  tf.)  zu  einer  ein- 
lässlichen  Schilderung  angeregt,  in  der  er  das  Porträt 
mit  romantischer  Begeisterung  als  eiiio  der  höchsten 


Offenbarungen  altdeutscher  Malerei,  als  „symljolisches 
Bildniss"  und  ,Heldengemählde"  pries  '). 
BOB.  STIASSNY. 

1)  Als  Oegeiistück  zu  dem  Ncw-Yorker  liildnisse  bringen 
wir  eine  Reproduktion  des  vorzüglichen  miitiiilichcii  Por/räls 
vormals  in  der  Sammlung  F.  Lippmann,  derzeit  bei  Prof. 
V.  Angcli  in  Wien,  über  welches  diese  Zeitschrift  IX,  156 
und  Jahrbuch  d.  jjreußischen  Kunstsammlungen  VI,  9.5  zu  ver- 
gleichen sind.  —  Der  andere  Strigel  der  Sammlung  Lippmann, 
ein  Frauenporträt  von  1528  (s.  Jahrbuch  der  preußischen 
Kunstsammlungen  II,  ül)  ist  neuerdings  aus  dem  liesitzc  des 
Frl.  v.  Przibram  in  jenen  des  Herrn  M.  Hekscher  in  Wien 
übergegangen. 


EIN   BILD  VON  PAUL  POTTER 
IN   DER  GALERIE  WEBER  IN  HAMBURG. 


dirung 


A'UFGEFORDERT  von  dem 
Besitzer  des  Bildes,  der  als 
kunstverständiger  Sammler 
weithin  bekannt  geworden 
ist,  und  dessen  schöne  Ga- 
lerie in  diesen  Tagen  von 
der  Hand  Wörmanns.  einen 
trefl'lichen  Katalog  erhalten 
leite  icli  .>elir  gerne  das  hier  nach  einer  Ra- 
von  Ph.  Zücken  veröffentlichte  Gemälde 
eines  jungen  Grauschimmels  von  Paulus  Potter  mit 
einigen  erläuternden  Zeilen. 

Das  Bild  gehört,  wie  Jahreszahl  und  vollendete 
Technik  beweisen,  zu  den  letzten  Werken  des  früh 
verstorbenen  Meisters.  Aber  wer  meint,  eins  jener 
kleinen  Pferdebilder  desselben  vor  sich  zu  haben, 
wie  sie  in  größerer  Zahl  bekannt  geworden  sind,  der 
irrt.  Es  ist  ein  größeres  Werk  des  Künstlers  auf 
Leinwand,  dessen  Breite  innerhalb  des  Rahmes  1,99  m. 
und  dessen  Höhe  1,55  m.  beträgt.  Dasselbe  ist  somit 
jenen  wenigen  Gemälden  anzureihen,  in  denen  er 
über  das  kleine  Format,  in  welchem  er  sonst  den 
vollen  Zauber  seiner  Kunst  entwickelt,  hinausgegangen 
ist,  bekanntlich  im  Stier  des  Mauritshuis,  im  Heiter 
der  Galerie  Six-Hillegom  und  in  der  Bärenjagd  des 
öffentlichen  Museums  zu  Amsterdam.  Dem  entspricht 
auch  die  technische  Behandlungsweise,  sie  ist  breiter 
als  auf  seinen  kleineren  Bildern  und  erinnert  in  vielen 
Teilen  auffallend  an  die  Zeichnung  und  Modellirung 


der  Formen  auf  dem  berühmten  Bilde  im  Haag, 
das  Potter  sechs  Jahre  früher  gemalt  hat.  Ein 
einzelnes  Tier  in  solcher  Größe  darzustellen,  dazu 
wird  ihn  wahrscheinlich  ein  Auftrag  von  dem 
Besitzer  des  Pferdes  bewogen  haben,  der  in  dieses 
verliebt  war.  In  der  That  ist  denn  auch  der  junge 
Grauschimmel,  den  wir  vor  uns  sehen,  ein  Pferde- 
porträt im  eminentesten  Sinne  des  Worts.  Schade 
nur,  dass  die  Radirung,  die  sonst  recht  gut  ist. 
den  malerischen  Werten  des  Gemäldes  nicht  völlig 
gerecht  wird.  Letzteres  zeigt  den  Künstler  als  Tier- 
maler par  excellence,  der  in  die  Gattung,  die  Rasse 
und  in  das  Individuelle  einzudringen  versteht,  wie 
nur  einer.  Man  sieht  es  dem  Bilde  an,  dass  sich 
der  Künstler  während  der  Arbeit  gerade  so  in  das 
Tier  verliebt  hat,  wie  vorher  der  Besitzer,  und  man 
weiß  ja  auch,  dass  es  echten  und  rechten  Tiermalern  so 
und  nicht  anders  ergeht.  Das  Pferd  lebt  gleichsam 
im  Originalbilde,  man  fühlt  es,  dass  es  nicht  bloß 
jung  und  elastiscli,  sondern  auch  feurigen  Tem- 
peraments ist,  obwohl  es  ruhig  vor  dem  Beschauer 
steht.  Gleich  beim  ersten  Anblicke  übte  es  auf  den 
Verfasser  dieser  Zeilen  einen  bestrickenden  Eindruck 
aus,  der  Kopf  mit  seinen  klar  und  klug  blickenden 
Augen  hat  im  Gemälde  etwas,  was  den  Beschauer 
nicht  wieder  loslässt,  und  die  Modellirung  des  Leibes 
ist  von  raeisterliaftester  Durchführung  und  von 
eminent  plastischer  Wirkung.  Kurzum,  eingehende 
Betrachtung  überzeugt  schnell  davon,  dass  die  Arbeit 
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eines  Künstlers  von  vollendeter  Reife  verliegt,  der 
sich  in  Bezug  auf  die  Wiedergabe  eines  Tierporträts 
bei  jedem  Quadratzoll  gewissenhafteste  Rechenschaft 
abgelegt  hat.  Die  alte  edle  Rasse,  welcher  das  Tier 
angehört,  soll  in  einigen  Gegenden  der  Niederlande 
erhalten  geblieben  und  gegenwärtig  als  Luxus- 
pferd in  Paris  beliebt  geworden  sein.  Pferdekenner 
wissen  übrigens  den  Reiz,  den  die  Eigenart  des 
Tieres  ausübt,  auch  in  der  Radirung  zu  erkennen, 
wie  der  Verfasser  hier  an  einigen  auf  diesem  Gebiet 
gut  bewanderten  Landsleuten  erfahren  hat.  Dieser 
Reiz  ist  es  denn  auch,  welcher  über  den  Mangel 
einer  größeren  Szenerie  im  Bilde  hinweghilft.  Letztere 
würde  bei  irgend  welchem  bedeutsameren  Hervor- 
treten gestört  haben,  Besteller  und  Maler  des  Bildes 
wollten  sie  nicht.  Nur  die  Rasse  und  das  Individuum 
sollten  alle  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen,  und 
daher  tritt  die  einfache  Landschaft,  bestehend  in 
einer  ebenen  Weide,  einer  Allee  und  einigen  Bauern- 
häusern, mit  aller  jener  Bescheidenheit  zurück,  die 
wir  auch  von  anderen  Tierbildern  des  Meisters  her 
kennen,  in  denen  er  gleiche  Zwecke  verfolgt. 

Von  den  eisen  angedeuteten  Gesichtspunkten 
aus  können  wir  dem  Besitzer  zur  Erwerbung  des 
schönen  Gemäldes  aufrichtig  Glück  wünschen.  Wie 
andere  Bilder  von  Potter,  ist  auch  dieses  bisher  in 
der  Fachlitteratur  nicht  bekannt  geworden.  Es  ge- 
hörte früher  der  Sammlung  Weil-Picard  an  und  war 


18S5  in  Paris  ausgestellt,  nachdem  Durand-Ruel  es 
übernommen  hatte.  Von  diesem  gelangte  es,  durch 
weitere  Atteste  der  bekannten  Pariser  Experten 
Ferral  und  Pillet  vom  10.  April  1885  gestützt,  in 
den  Besitz  des  Rotterdamer  Kunstklubs.  Der  Ge- 
schäftsführer des  letzteren,  Jos.  de  Kuyper,  überließ 
es  Herrn  Weber.  Wo  es  früher  gewesen,  ist  bis 
jetzt  nicht  ermittelt.  Eine  Sage  geht,  dass  Napoleon  I 
dasselbe  einem  deutschen  Schlosse  entführt  habe. 

In  einem  Briefe  vom  29.  Febr.  d.  J.  an  Herrn 
Jos.  de  Kuyper  in  Rotterdam  schreibt  Herr  Durand- 
Ruel  in  Paris,  dass  die  Kaiserin  Katharina  das  vor- 
stehend geschilderte  Gemälde  der  Galerie  Weber 
besessen  und  später  einem  russischen  Großen  zum 
Geschenk  gegeben  habe.  Von  diesem  sei  es  in  die 
Familie  Kragowen  gelangt.  Ein  Mitglied  der  letz- 
teren, das  politischer  Gründe  halber  flüchtig  geworden, 
habe  es  mit  seiner  ganzen  Kollektion  nach  Paris 
gebracht,  wo  man  es  in  dessen  Wohnung  zusammen 
mit  einer  großen  Fülle  guter  holländischer  und 
vlämischer  Bilder  habe  bewundern  können.  Aus  den 
Händen  des  Herrn  Kragowen  gelangte  das  Bild  in 
die  Sammlung  des  Herrn  von  Rochefort,  des  be- 
kannten Politikers,  der  auch  als  Kunstfreund  einen 
Ruf  genießt.  Von  Herrn  Rochefort  erwarb  es  Herr 
Weil-Picard,  von  diesem  Herr  Joseph  de  Kuyper  und 
von  letzterem  Herr  Konsul  Webei". 

Schwerin,  im  Februar  1S92.  SCIILIE. 


DIE  HAUPTGRUPPE  DER  LANDSCHAFTER 
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EIT  einer  Reihe  von  Jahren 
schon  ist  in  der  Düsseldorfer 
Malerei  die  Landschaft  be- 
deutend hervorgetreten.  Die 
größte  Zahl  der  tüchtigen 
Leistungen  auf  den  Ausstel- 
lungen hat  immer  ihrem 
Gebiet  angehört.  Wie  ein 
Kiese  ragt  aus  der  früheren  Zeit  Andreas  Achen- 
hach  empor.  Er  erfasst  eine  gewaltige  Natur  in 
poesievoller  mächtiger  Weise.  Neben  ihm  steht 
sem  Bruder  Osicald,  welcher  mit  den  reichen 
bunten  Farben  des  Südens  arbeitet,  aber  über  dem 
brillanten  Feuerwerk  derselben  zu  leicht  die  Größe 


der  Auffassung  vergisst.  Als  Nachhall  der  Düssel- 
dorfer klassischen  Zeit  blieb  die  Vorliebe  für  schöne 
Motive,  welche  dem  Auge  wohl  gefielen;  man 
zeichnete  und  komponirte  die  Landschaft  soi-gfältig, 
Form  und  Farbe  kamen  erst  in  zweiter  Linie,  und 
man  bekümmerte  sich  nicht  um  manche  Unwahr- 
heiten derselben.  Dagegen  erfolgte  vor  etwa  dreißig 
Jahren  eine  Reaktion.  Jüngere  Leute,  vor  allem 
Inner,  Kröner  und  Dückcr  thaten  sich  zusammen, 
um  der  Natur  genauer  nachzugehen,  dieselbe  mit 
einem  frischeren  Auge  zu  studiren.  Naturwahrheit 
im  Einzelnen  und  in  der  Erscheinung  des  Ganzen 
wurde  das  Ziel.  Erschien  ihre  Beobachtung  auch 
manchmal  nüchtern  und  reizlos,  sie  hatten  viel  ge- 
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lernt,  ein  neues  entwicklungsfähiges  Element  in  die 
Kunst  gebracht,  und  während  sie  im  folgenden  die 
Führung  behielten,  hörten  sie  nicht  auf,  den  von 
ihnen  geschaffenen  Grund  auszubauen  und  mit  den 
Schülern,  die  unter  ihrer  Leitung  heranwuchsen,  zu 
lernen.  Somit  haben  sie  das  große  Geheimnis  alles 
■wirklich  fruchtbaren  Schaffens  entdeckt,  mitzugehen 
und  im  Werden  nicht  aufzuhören.  Eugen  Di/ckcr 
erhielt  durch  seine  Professur  an  der  Akademie  seit 
1872  Gelegenheit,  sein  bedeutendes  Lehrtalent  zu  be- 
thätigen,  und  fast  alle  die  zahlreichen  Landschafter 
und  namentlich  diejenigen,  welche  heute  die  Zierde 
der  Düsseldorfer  Schule  bilden,  sind  mehr  oder  minder 
direkt  seine  Schüler.  Neben  diesen  Meistern  hat 
Ludwig  Muntlie  auf  die  jüngeren  Düsseldorfer  Land- 
schafter gewirkt  und  zwar  besonders  im  Ton  und  im 
Farbengeschmack.  Im  letzteren  Sinne  hat  er  eine 
ähnlich  anregende  Wirksamkeit  geübt  wie  Wilhelm 
Sohn  auf  figürlichem  Gebiet.  So  wie  er  versteht  es 
keiner,  die  Luft  zwischen  den  Beschauer  und  die 
Gegenstände  zu  schieben,  das  lockere,  feine  Flimmern 
gegen  den  Horizont  so  lebendig  zu  gebeu;  ein  höchst 
empfindliches  Feingefühl  für  die  Art  des  Vortrages 
zeichnet  ihn  aus. 

Die  Pfmgstausstellunci  des  Kunstvereins  für  die 
Rheinlande  und  Westfalen  pflegt  nur  die  Nachlese 
zu  bringen  von  der  größeren  Ausstellung  zu  Ostern. 
Die  diesjährige  Osterausstelluug  war  geteilt,  zur 
Hälfte  in  der  Kuusthalle,  zur  Hälfte  bei  Schulte  in 
feindlicher  Gegenüberstellung,  entsprechend  der  Spal- 
tung, welche  die  Künstlerschaft  in  Alte  und  Junge, 
■weniger  dem  Lebensalter  als  dem  künstlerischen 
Standpunkte  nach,  geteilt  hatte.  Harte  monatelange 
Kämpfe  waren  vorhergegangen,  dieselben  schienen 
die  künstlerische  Kraft  gestärkt  zu  haben,  jeder  hatte 
sein  Bestes  gethau,  und  das  Resultat  waren  zwei 
Ausstellungen,  welche  sich  über  das  Niveau  der 
früheren  erhoben.  Diese  größere  Anspannung  im 
Schaffen  .scheint  anzuhalten,  auch  die  diesjährige 
Pfingstausstellung,  in  welcher  sich  die  Alten  und 
Jungen  auf  dem  neutralen  Boden  des  Kunstvereins 
■wieder  zusammen  fanden,  zeigte  nicht  den  Charakter 
einer  Nachlese.  Schon  der  Zahl  nach  überwog  in 
dieser  Ausstellung  bei  weitem  die  Landschaft,  und 
ihre  Bedeutung  verdankte  die  Ausstellung  zum  guten 
Teil  den  jüngeren  Landschaftern,  die  ziemlich  voll- 
zählig vertreten  sind. 

Während  Diicher  vor  einigen  Monaten  mit  zwei 
jugendfrischen  Landschaften  neuerdings  den  Beweis 
gegeben  hatte,  dass  er  nicht  vergebens  mit  der 
jüngeren  Generation  zusammenlebt,  zierte  die  Pfingst- 


ausstellung ein  vortreffliches  Bild  von  Kaii  Inner. 
Weite  Felder,  von  denen  das  Getreide  eingebracht 
wird,  breiten  sich  vor  dem  Blick  aus.  Links  ein 
ärmliches  Gehöft.  Die  untergehende  Sonne  steht 
hinter  dem  Beschauer  und  wirft  ihr  rötlich  warmes 
Licht  auf  das  Rotbraun  und  das  Goldgelb  der 
Ahrenfelder,  während  hinten  am  Horizont  der  Mond 
aufsteigt,  den  blauen  Himmel  kalt  dagegen  stehen 
lässt  und  die  warmen  Töne  des  Vordergrundes 
wirksam  überstrahlt.  Das  Ganze  aber  hat  die  Poesie 
des  Abends.  Muntlie  brachte  zwei  kleine  feine  Bilder. 
Seine  direkte  Wirksamkeit  als  Lehrer  ist  gehindert 
worden  durch  die  enge  Begrenzung,  die  er  sich  im 
Thema  seiner  Landschaften  auferlegt  hat,  und  die 
ewige  Wiederholung  derselben  oder  ähnlicher  Motive 
ermüden. 

Ziemlich  eng  an  die  fette  kräftige  Farbe  Dückers 
schließt  sich  Ad.  Schiveixcr  an.  Früher  malte  er 
vorwiegend  Wiuterlandschaften,  Waldwege  im  Schnee; 
auch  jetzt  hat  er  denselben  noch  nicht  entsagt,  ein 
Beispiel  davon  befand  sich  in  der  Ausstellung, 
aber  mit  größerem  Glück  hat  er  sich  seit  einigen 
Jahren  in  norwegischen  Motiven  versucht.  Zwei 
große  Bilder  dieser  Art  waren  in  der  Ausstellung. 
Sie  betonen  eine  in  der  Landschaft  selbst  liegende 
Stimmung.  Darin  sekundirt  ihm  auch  IVanskbcn, 
der  poetisch  gestimmte  Sumpflandschaften  malt, 
die  immer  zu  den  wirksamsten  Stücken  der  Aus- 
stellungen gehören. 

Die  meisten  anderen  jüngeren  Landschafter  aber 
gehen  nüchterner  zu  Werk.  Sie  betrachten  die 
Natur  nicht  vorwiegend  mit  den  Augen  des  Dichters, 
sondern  eher  des  Naturforschers.  Nicht  gleichsam 
die  Seelenstimmung  einer  Landschaft  suchen  sie 
wiederzugeben,  sondern  Luft-  und  Lichtstimmung, 
■wie  sie  durch  die  Beschaffenheit  der  Atmosphäre 
hervorgebracht  werden,  sind  ihnen  die  Hauptsache. 
Was  dabei  von  Poesie  herauskommt,  ist  ihnen  recht, 
und  sie  unterscheiden  darin  sehr  feine  Nuancen.  Die 
Einflüsse  jener  drei  älteren  Meister  sind  in  manchem 
Sinne  durch  einen  jüngeren  Künstler  auf  sie  über- 
tragen worden,  durch  Ol/if  Jcrnherg.  Dersell)e,  eine 
hervorragende  künstlerische  Kraft,  hat  es  verstanden, 
was  er  in  jenen  Vorbildliches  fand,  zu  einem  ein- 
heitlichen Ganzen  zu  verschmelzen.  Davon  legt  vor 
allem  das  Bild  der  Pfingstausstellung  Zeugnis  ab, 
auf  welchem  holländische  Fischer  am  Strand  be- 
schäftigt sind,  ihre  Beute  zu  sortiren.  Es  ist  die 
klare  scharfe  Luft  der  See  mit  ihrem  blendenden 
Licht,  welche  die  F^iguren,  die  als  für  sich  selbst 
wirkende  Staffage  auftreten,    von  allen  Seiten  um- 
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spielt;  das  ist  mit  waruier  Empfindung  gemalt  und 
wirkt    daher    poetisch.     Ein    anderes    Sonnenunter- 
gangsbild  ist   auf  Mok'tt    gestimmt  und   giebt  mit 
einigen  Figuren  im  verlorenen  Profil  die  weite  Ruhe 
und  sinnende   Stille  des  Abends   an  der  See  wieder. 
—  In    ähnlicher    Weise    verfährt   der    sehr   begabte 
Eiii/cn    Kampf.     Ursprünglich    Schüler    von    Dücker 
hat  er  auch  in  Iküssel  studirt,  sich  die  alten  Holländer 
tüchtig  angesehen  und  ihnen  den  Reiz  des  poetischen 
Tones  abgelernt.     Dieser   vortreffliche  Künstler  ent- 
wickelt sicli  immer  reicher.  Als  Hauptstück  brachte  er 
diesmal  eine  holländische  Landschaft  hinter  den  Dünen. 
Eine  Windmühle  ragt  mit  ihren  dunkeln  Flügeln  in 
den    hellen    Himmel   empor,    mehrere    Häuser    mit 
roten    Ziegeldächern    stehen    eng    an   einander   ge- 
schmiegt daneben,  auf  der  spärlichen  Weide  grasen 
buntscheckige  Kühe,  in  der  Ferne  aber  verliert  sich 
der  Blick  in  die  duftige  Ebene,  ein  stumpfer  Kirch- 
turm taucht  am  Horizont  aus  dem  Buschwerk  emppr. 
Es    ist   die    helle    klare    Stimmung    eines    windigen 
Sommermittags.     Mit  kräftigem    Empfinden    ist  die 
Größe  in  der  Natur  zum  Ausdruck  gebracht.  Derselbe 
Künstler   brachte    noch  zwei  kleinere  Landschaften. 
Er  liebt  die  Herbststimmung  und  staffirt  seine  Bilder 
oft  mit  entlaubten  Pappeln  und  W^eiden,  welche  in 
den  trüben  Himmel  aufragen,  die  malerische  Wirkung 
derselben    überschätzend.     Sehr    fein   ist  ein  kleines 
Bild,  welches  ein  Gehöft  an  einem  feuchten  Herbst- 
tage darstellt,    düstere   Wolken  ziehen  darüber  und 
nur  im  Hintergrunde  wird   ein  Gebäude  von  einem 
liellen  Sonnenblick  getroffen.    H.  Liesec/nng.,  ebenfalls 
Schüler    von    Dücker,    hat   viel    in  Holland   gelernt 
und  malt  seine  Bilder   noch  mehr  auf  den  Ton  als 
Eugen  Kampf,  wozu  ihm  seine  holländischen  Kanal- 
motive  Gelegenheit  geben.     Freilich  muss  mau  ihn 
nicht  aus  seinem  großen  Bilde  der  Pfingstausstellung 
kennen  lernen,   diesen  Dimensionen  ist  er  nicht  ge- 
wachsen, und  das  Gemälde  macht  einen  zerfahrenen 
Eindruck.     Dagegen  hatte  er  seinen  vielen  hübschen 
kleinen  Bildern  ein  neues  hinzugefügt.     Ein  Kanal, 
eine    Windmühle   und    eine   Hütte   sind  der  Gegen- 
stand desselben,  eine  ruhige,  glatte,  bleigraue  Wasser- 
fläche,   rote    Ziegeldächer,  grüngelbliches  Laub  und 
ein  silberner  Luftton  geben  ein  stillfriedliches  Dasein 
wieder.     Auch   das  Bildchen  mit  der  Schafherde  in 
der  grünen  Dünensenkung  hat  den  reizvollen  Silberton. 
Vorwiegend    eigen    gebildet    hat   sich   der  sehr 
begabte  und  leicht  arbeitende  II.  Härtung;    er  geht 
ziemlich  von  denselben  Grundlagen  aus  wie  jene  drei 
älteren  Meister,  sich  aus  denselben  aber  ganz  eigen- 
artig und  kräftig   erhebend.     Kampf  und  Liesegang 


holen  sich  ihre  Motive  aus  Holland,  er  hat  sich  der 
rheinischen  Landschaft  zugewandt.  Vielfach  hat  er 
den  Frühling  mit  blühenden  Bäumen  gemalt,  pracht- 
volle, große  Gemälde,  welche  weite  Stücke  des 
Rheinthaies  darstellen,  hat  er  geschaffen.  Er  liebt 
besonders  die  Stimmung  nach  dem  Regen,  so  auch 
in  seinem  Waldthal  mit  der  Wassermühle  auf  der 
Pfingstausstellung.  Die  Sonne  ist  wieder  durchge- 
brochen, hat  die  Wolken  aufgezehrt  und  glitzert 
jetzt  in  den  Millionen  von  nassen  Blättern  der 
Waldbäume,  der  Sträucher  und  Kräuter;  der  blitzende 
Bach  läuft  rauschend  über  die  Steine  seines  Bettes. 
Das  alles  ist  pastos  und  sicher  gemalt. 

Wie  Härtung,  liebt  ITinjo  MiiJdig,  ein  geborener 
Sachse,  die  Stimmung  nach  dem  Regen.  Sein  Haupt- 
studienplatz ist  Hessen.  Er  hat  sich  unter  Kröner 
gebildet  und  nimmt  zwischen  Härtung  auf  der  einen 
Seite  und  Eugen  Kampf  und  Liesegang  auf  der 
andern  eine  Art  Mittelstellung  ein,  indem  er  breit 
und  pastos  malt  wie  der  erstere,  dabei  aber  mehr 
auf  den  Ton  wie  die  letzteren.  Noch  heller  wie  bei 
Härtung  ist  bei  ihm  das  Sonnenlicht  in  der  feuchten 
Atmosphäre  seiner  offenen  Ebenen.  Sein  Bild  der 
Pfingstausstellung  zeigte  eine  nach  dem  Regen 
glitzernde  Wiese;  in  einem  Büchlein  läuft  das  Regen- 
wasser ab,  die  Sonne  ist  mit  aller  Kraft  durchge- 
drungen, und  leuchtende  Nebel  steigen  von  der 
Wiese  auf,  welche  sich  im  Hintergrunde  zu  lagernden 
Wolken  verdichten.  Ruhig  sitzt  der  Schäfer  mit 
seinem  Strickstrumpf  in  der  erquickten  Landschaft, 
während  die  Schafherde  emsig  ihr  Futter  sucht. 
Härtung,  Kampf  und  Liesegang  bringen  nur  selten 
und  spärlich  Menschen-  oder  Tierstaffage,  bei  Mühlig 
aber  tritt  dieselbe  stets  bedeutend  hervor.  Diesem 
Künstler  ziemlich  nahe  verwandt  ist  E.  Ziimmermanii, 
welcher  auf  der  Pfingstausstellung  nicht  vertreten  war. 

Auch  Ad.  Liii.b-  aus  Kassel  geht  im  Sommer  nach 
Hessen  und  malt  besonders  in  Willingshausen;  er 
unterscheidet  sich  von  den  Genannten  durch  Verzicht 
auf  den  Ton  und  lässt  die  grüne  Farbe  der  Vege- 
tation in  scharfem  Licht  dafür  eintreten.  Ein 
größeres  Bild  der  Pfingstausstellung  zeigte  eine  grüne 
Wiese,  rückwärts  durch  Gehöfte  unter  hohen  Bäumen 
abgeschlossen,  eine  Viehherde  weidet  auf  der  Wiese. 
Der  Künstler  neigt  zu  krassen  Farben,  in  diesem 
Bild  aber  hält  er  gerade  das  Maß.  Dagegen  hat 
er  in  seinem  kleineren  das  krasse  Grün  zu  stark 
betont.  Auf  der  Märzausstellung  hatte  er  ein  sehr  reiz- 
volles Bild,  welches  eine  Gänseherde  unter  Bäumen  dar- 
stellte, das  Licht  fiel  fleckig  durch  das  Laubwerk  auf  die 
Tiere,  so   dass  scharfe  weiße  Lichter  in  dem  scharfen 
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Grün  standeu.  Das  Bild  war  auf  die  Betrachtung 
aus  einiger  Entfernung  berechnet  und  außerordentlich 
lebendig  im  Licht.  Allen  diesen  Genossen  reiht  sich 
auch  //.  Otto  an,  welcher  diesmal  zwar  gut,  aber 
nicht  besonders  cluu'akteristiscli  vertreten  war. 

Zu  der  liier  besprochenen  Gruppe  von  Land- 
scbafteni  gehören  nun  noch  einige  andere,  welche 
das  Wasser  bevorzugen.  Mehr  der  älteren  Richtung 
diT  drei  grundlegenden  Meister  folgen  die  beiden 
Petersen,  Angeln  und  Flensburg,  beide  Schüler  von 
Dücker.  I'etcrsoi-Angchi  zeigt  in  seinen  Marinen 
sogar  deutliche  Anlehnung  au  Andreas  Achenbaeh, 
auch  seine  beiden  Bilder  der  Pfingstausstellung  mit 
Häusern  am  Meeresstrande  in  kaltem  Mondlicht  und 
mit  warmer  Beleuchtung  innen  oder  in  den  Straßen 
verleugneten  dieselbe  nicht.  Petersen-Flensburg  hatte 
diesmal  zwei  Stadtansichten  aus  London  gebracht. 
Unter  Einfluss  von  Jernberg  hat  sich  ein  anderer 
Schüler  von  Dücker,  der  talentvolle  ÜHstav  Wcndlhig 
gebildet  und  sich  ganz  der  vorher  besprochenen 
jüngsten  Generation  angereiht.  Das  bedeutendere 
seiner  beiden  Bilder  auf  der  Ausstellung  war  in  dem 
untern  Raum  tot  gehängt.  Es  ist  eine  äußerst  fein 
getonte  Winterlandschaft.  Er  ist  schon  oft  mit 
prächtigen  wahren  und  poetisch  getonten  Wasser- 
bildern hervorgetreten.  Envin  Giniter  und  Karl 
Becher,  letzterer  noch  Schüler  der  Akademie,  geben 
meistens  hohe  See  mit  Schiffen  und  halten  sich  bis 
jetzt  noch  ziemlich  eng  an  ihren  Lehrer  Dücker. 
Becker  war  auf  der  Pfingstausstelluue  sehr  Q;ut  ver- 


treten und  zeigt  ein  viel  versprechendes  Talent. 
Zum  Schluss  ist  noch  Heinrich  Herrmanns  zu  nennen, 
der  ebenfalls  Schüler  der  Akademie  unter  Dücker 
ist  und  besonders  Stadtansichten  aus  Holland, 
Grachten  mit  reicher  Staffage  und  Düuendörfer 
giebt.  Der  sehr  fleißige  junge  Künstler  erweitert 
die  Schule  Dückers  somit  wieder  nach  einer  andern 
Richtung.  Sehr  fein  sind  seine  kleinen  Dorfstudien, 
die  großen  Stadtansichten  sind  auf  die  bunten  Farben 
berechnet. 

Was  die  hier  besprochene  Gruppe  von  jüngeren 
Landschaftern  besonders  verbindet,  ist,  dass  sie  den 
Reiz  der  Atmosphäre  erkannt  und  in  ihre  Bilder 
hineingezogen  hat.  In  diesem  Sinne  gehört  zu  ihnen 
auch  der  hochbedeuteude  Gregor  von  Bochiiianii,  der 
in  stark  ausgesprochener  Eigenart  neben  Jernberg 
zu  stellen  und  wohl  der  Allumfassendste  in  dieser 
Gruppe  ist;  die  Pfingstausstellung  brachte  kein  Bild 
von  ihm.  Wir  haben  uns  auf  eiueu  ganz  bestimmten 
Kreis  von  Künstlern  beschränkt  und  das  Auftauchen 
und  die  Wandlung  neuer  künstlerischer  Ideen  ge- 
zeigt. Alle,  auch  die  älteren,  arbeiten  mit,  jeder 
mit  seinem  eigenartigen  Talent  das  Seine.  Alle 
haben  noch  das  gemeinsam,  dass  sie  nicht  bei  dem 
Studienmäßigeu  stehen  bleiben,  sondern  wirkliche 
Bilder  zu  schaffen  suchen,  sie  haben  in  diesem  Sinne 
gegenüber  dem  ferneren  München  die  Nähe  von 
Holland  mit  seiner  Kunst  des  17.  Jahrhunderts  wohl- 

thätig  erfahren. 

M.  O.  Z. 
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Kuiiitül  aus  dem  Trcppeiiliause  im  K:itliaus  zu  Kmiluii. 
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KUPFERSTICHE  UND  HOLZSCHNITTE   ALTER  MEISTER 

IN  NACHBILDUNGEN 

HEBAUSGEGEBEN  VON  DER  DIREKTFON  DER  RBICHSDRUCKEREI  UNTER  MITWIRKUNG 

VON  Dil.  F.  LIPPMANN.  ■^) 


^US  der  Hochflut  heliographi- 
sclior  Publikationen  aller  Art, 
welche  —  ein  erfreuliches 
Zeichen  unserer  Zeit  —  den 
Kunstbesitz  der  verschieden- 
sten Länder  allmühlich  zum 
Gemeingut  aller  Kunst- 
'ITIT I TiTTTITl  rrl:Tn>'  freunde  machen  und  das 
Studium  der  Denkmale  im  Zusammenhange  an 
einem  Ort  ermöglichen,  ragen  seit  Jahren  die  Ver- 
öffentlichungen der  Reichsdruckerei,  gleich  ausge- 
zeichnet durch  ihre  vornehme  Ausstattung  wie  durch 
die  unerreichte  Vorzüghchkeit  ihrer  Reproduktionen 
hervor.  Man  hat  sich  gewöhnt,  diese  prächtigen 
Werke  —  ich  erinnere  nur  an  die  Olympia-  und 
Pergamon-Publikationen,Lippmanns  Dürer-  und  Rem- 
brandt-Zeichuungen,  die  sechs  Jahrgänge  der  Inter- 
nationalen Chalkographischen  Gesellschaft  —  Publi- 
kationen, wie  man  sie  vordem  nur  in  England  und 
Frankreich  kannte,  als  etwas  Selbstverständliches 
entgegenzunehmen,  wie  jene  zahllosen  Prachtwerke, 
die  buchhändlerischer  Unternehmungslust  ihr  Dasein 
verdanken,  aber  auch  nicht  ohne  vorherige  genaue 
Kalkulation  ihrer  Absatzfähigkeit  ins  Leben  treten, 
je  nachdem  sie  Aussicht  auf  Gewinn  bieten  oder  doch 
wenigstens  keine  materiellen  Opfer  voraussetzen. 
Ganz  anders  hier,  wo  es  allein  der  idealen  Zielen 
zugewandten  und  gemeinnützigen  Denkweise  des  mit 
der  Oberleitung  der  Reichsdruckerei  betrauten  Mannes, 
Geheimrat  Busse  zu  danken  ist,  wenn  der  große 
Apparat  des  vorwiegend  praktischen  Zwecken  die- 
nenden  Institutes    nebenher    in    Bewegung    gesetzt 


1)  Mappe  II  und  III.     Berlin,  G.  Grote'sche  Verlags- 
buchhaudlung.     1890— 1S91.   Fol. 

Zeitschrift  liir  bildeude  Kirnst.    N.  F.    III. 


wird,  auf  die  Ziele  der  Wissenschaft  in  selbstlosester 
Weise  hinzuarbeiten. 

Freilich  ist  es  eine  besonders  günstige  Kon- 
stellation, dass  an  der  Spitze  der  Chalkographischen 
Abteilung  seit  zehn  Jahren  ein  Mann  steht  wie 
Wilhelm  Roese,  der  —  unbestritten  der  Erste  an 
Erfahrung  und  Kenntnissen  in  seinem  Fach  —  gleich- 
zeitig das  weite  Gebiet  der  mechanischen  Verviel- 
faltigungsarten  im  besten  Sinne  des  Wortes  als 
„Amateur"  zu  fördern  und  auszubilden  bestrebt  ist. 
Wir  haben  seiner  großen  Verdienste  besonders  um 
die  Entwickekmg  der  Heliogravüre  schon  im  Jahr- 
gang 1890  der  Zeitschrift  S.  328  gedacht,  gelegent- 
lich des  ersten  Bandes  der  unter  Mitwirkung  von 
Friedrich  Lippmann  von  der  Reichsdruckerei  heraus- 
gegebenen „Kupferstiche  und  Holzschnitte  alter 
Meister  in  Nachbildungen". 

Seither  sind  zwei  neue  Bände  erschienen,  welche 
den  ersten  sowohl  an  Reichhaltigkeit  als  auch  in 
der  geschickten  Auswahl  der  Blätter  noch  übertrefli'en. 
Der  zweite  Jahrgang  enthält  46  Kupferstiche  und 
22  Holzschnitte,  bei  deren  Wahl  erfreulicher  Weise 
weniger  der  Gesichtspunkt  der  Seltenheit,  als  der 
der  Schönheit  maßgebend  gewesen  ist.  Er  beginnt 
mit  Schongauers  Anbetung  der  heiligen  drei  Könige 
nach  dem  Exemplar  der  Wiener  Hof  bibUothek,  wohl 
dem  schönsten  bekannten  Abdruck.  Dürer  ist  durch 
sechs  Kupferstiche  und  vier  Holzschnitte  vertreten, 
unter  denen  der  mit  der  kalten  Nadel  ausgeführte 
heil.  Hieronymus  (B.  59)  nach  dem  ungewöhnlich 
schönen  Abdruck  der  Albertina  (mit  dem  Mono- 
gramm), der  noch  die  zu  Rembrandtscher  Wirkung 
gesteigerte  volle  Ki-aft  und  Tiefe  dieser  meist  nur 
in  ganz  matten  Drucken  bekannten  Arbeit  zeigt. 
Auch  von  „Ritter,  Tod  und  Teufel"  existirte  bisher 
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keine  so  vorzügliche  Wiedergabe.  Dagegen  wäre 
statt  der  frühen  Madonna  am  Zaun  (B.  34)  vielleicht 
ein  anmutigeres  Blättchen  zu  wünschen  gewesen. 
Außerordentlich  klar  im  Ton  ist  der  Holzschnitt  der 
Anbetung  der  heiligen  drei  Könige  (B.  3)  in  der 
Hociiätzung  geraten;  keine  Spur  von  jener  unruhigen, 
tintenhaften  Fleckigkeit,  die  gewöhnlich  den  Zink- 
ätzungen eigen  zu  sein  pflegt.  Von  Marcantou  finden 
wir  das  Urteil  des  Paris  und  von  Lucas  von  Leyden 
den  großen  Magdalenentanz,  wobei  in  täuschendster 
Weise  der  dem  Italiener  eigentümliche  warmbraune 
Druckton  und  der  silbergraue,  klare  des  Holländers 
wiedergegeben  sind.  Bis  zu  welcher  Zartheit  der 
Taillen  die  Heliogravüre  dem  Original  nachzukommen 
vermag,  beweist  das  Bildnis  der  Henriette  Balzac 
d'Entragues,  Marquise  de  Verneuil  von  Hieronymus 
Wierix.  Die  farbige  Wirkung  der  neuen  Richtung 
des  Kupferstichs  ist  besonders  treulich  im  Fahnen- 
träger von  Goltzius  und  in  der  heiligen  Familie  bei 
der  Laube  von  Schelte  a  Bolswert  nach  Rubens 
wiedei'gcgeben.  Der  vlämische  Hauptmeister  selbst 
wird  durch  eine  seiner  wenigen  eigenhändigen  Ra- 
dirungen: die  heilige  Katharina  vertreten. 

Von  Rembrandt  enthielt  der  erste  Jahrgang 
leider  kein  einziges  Blatt.  Der  zweite  holt  das  Ver- 
säumte nach,  indem  er  vier  Radirungen  des  Meisters: 
die  Bildnisse  des  Predigers  Anslo  und  des  Abraham 
Fransz,  das  Landgut  des  Goldwiegers  und  das 
Hundertguldenblatt  bringt.  Letzteres  nach  dem  1SS7 
auf  der  Auktion  Buccleuch  für  27000  M.  erwor- 
benen I.  Zustand  des  Berliner  Kabinetts  reproduzirt 
und  wie  das  Original  auf  japanisches  Papier  gedruckt, 
ist  ohne  Frage  das  Hauptstück  der  ganzen  Publi- 
kation und  ein  Meisterwerk  Roese's,  der  hier  alle 
Feinheiten  des  Vorbildes  in  raffinirtester  Weise  nach- 
zubilden verstanden  hat.  Wie  sehr  verblasst  daneben 
die  Heliogravüre  von  Amand- Durand,  welche  man 
noch  vor  einem  Dezennium  als  etwas  Unerhörtes  und 
Mustergültiges  pries.  Die  ganze  Farbenskala  dieser 
höchsten  und  unübertroffenen  Leistung  der  Radir- 
nadel  vom  hellsten  Licht  bis  zum  tiefsten  Dunkel 
ist  festgehalten,  ohne  dass  der  Schatten  irgendwo 
seine  Durchsichtigkeit  eingebüßt  hätte  oder  wie  bei 
den  französischen  Heliogravüren  zu  schwarzen 
Flecken  zusammenflösse. 

Von  den  Stechern  der  französischen  Schule  ist 
Massen  durch  seinen  Brisacier,  Nanteuil  durdi  eines 
seiner  schönsten  Porträts:  Pompone  de  Bellievre  ver- 
treten.     Unter    den   englischen    Schabkunstblättern 


sei  Earloms  Schäferjunge  nach  Gainsborough  als  dem 
Original  vollkommen  ebenbürtig  hervorgehoben,  und 
selbst  die  Punktirmauier  kommt  in  dem  anmutigen, 
rot  gedruckten  Doppelbildnis  der  Herzogin  von  De- 
vonshire  und  der  Viscountess  Duncannon  von  William 
Dickinson  zur  Geltung.  Unter  den  Holzschnitten 
darf  endlich  Burgkmairs  Bildnis  des  Augsburger 
Patriziers  Johann  Paumgärtner  nicht  unerwähnt 
bleiben,  nach  dem  kostbaren  Berliner  Exemplar  dieses 
Clair-obscurs,  dessen  drei  Farbenplalten  in  Schwarz, 
Lichtgrün  und  Gelblich  sich  mit  dem  für  diu  Lichter 
ausgesparten  weißen  Grund  zu  zartester  Wirkung 
vereinigen. 

Aus  der  Fülle  von  prächtigen  Blättern,  welche 
der  dritte  Jal.rgaug  enthält  —  es  sind  45  Kupfer- 
stiche und  Radirungen  und  18  Holzschnitte  —können 
hier  nur  die  wichtigsten  genannt  werden :  allen  voran 
Dürers  Adam  und  Eva  und  die  Melauchohe  nach 
den  unvergleichlichen  Exemplaren  der  Sammlung 
Kallmann  in  Berlin,  Marcantons  Kindermord,  Cor- 
nelis  Vischers  Waffelbäckerin,  Rembrandts  Selbst- 
bildnis von  1639,  die  di-ei  Kreuze,  der  barmherzige 
Samariter  und  die  Landschaften  mit  dem  Milchmann, 
dem  Heuschober  und  dem  Obelisken.  Als  Farben- 
drucke verdienen  Herkules  Segliers'  weites  Thal,  das 
größte  Blatt  des  Künstlers,  und  Bartolozzis  reizende 
Miss  Bingham  nach  Joshua  Reynolds  rühmende 
Erwähnung.  Die  graziöse  französische  Richtung  ver- 
tritt Noel  le  Mire  mit  dem  von  Genien  umschwebten 
Medaillonbildnis  der  Marie-Antoinette,  —  die  senti- 
mental-englische Sherwin  mit  dem  Porträt  der  Her- 
zogin von  Cumberlaud  nach  Cosway.  Unter  den 
Holzschnitten  ragt  wieder  Burgkmairs  kraftvoll  ener- 
gisches ,  nach  einer  italienischen  Plakette  kopirtes 
Profilbild  Papst  .Julius  11.  hervor,  nach  dem  Clair- 
obscur  des  Dresdener  Kabinetts  sowie  Hans  Baldung 
Griens  Madonna  von  spielenden  Engeln  umgeben  und 
Johann  Wechtlins  Ritter  und  Landsknecht. 

Möchte  die  Leitung  der  Reichsdrnckerei  Mut 
und  Lust  behalten,  das  so  schön  begonnene  Werk 
in  gleicher  Vorzüglichkeit  des  Gebotenen  fortzu- 
führen! Sie  wird  dadurch  das  Verständnis  und  die 
Freude  an  den  Meisterwerken  des  älteren  Kunst- 
druckes stetig  heben  und  verallgemeinern  und  den 
vielen,  die  nicht  Zeit  oder  Gelegenheit  haben,  öffent- 
liche Kupferstichkabinette  zu  besuchen,  ein  Kupfer- 
stichkabiiiett  im  kleinen  fürs  Haus  zu  schaffen. 

MAX  LFAlIiS. 


NEUE  MICHELANGELO- LITTERATUR. 


w&TAVt.^j^-.^j^^^,  IE  letzte  Zeit  hat  uns  zwei 
sehr  beachtenswerte  Schrif- 
ten über  Wichehmgelo  ge- 
bracht, welche  den  Leser 
tief  in  das  Wesen  des  ge- 
waltigen Mannes  einführen, 
und  zwar  in  das  menschliche 
wie  in  das  künstlerische. 
Mit  Buonarroti,  dem  Bildhauer  und  Maler,  be- 
schäftigt sich  eine  den  Jugendwerken  des  Meisters 
gewidmete  Abhandlung  von  dem  jungen  Münchener 
Kunsthistoriker  Heinrich  Wölfflin, ')  der  sich  kürzlich 
bei  den  Lesern  der  Zeitschrift  durch  eine  geist- 
reiche Charakteristik  des  wunderlichen  Hans  von  Ma- 
rees  eingeführt  hat.  Wöltilin,  ein  Sohn  des  an  der 
Miincheuer  Universität  wirkenden  Schweizer  Philo- 
logen und  Schüler  Jakob  Burckhardts,  ist  der  kunst- 
gelehrten Welt  bereits  durch  mehrere  kleine  Schriften 
zur  modernen  Kunst-  und  Architekturgeschichte, 
namentlich  durch  die  treffliche  Abhandlung  unter 
dem  Titel  „Renaissance  und  Barock'  (ISSS)  und  durch 
sein  gehaltvolles  Buch  über  Salomon  Geßner,  den 
Poeten  und  Künstler  (1SS9)  vorteilhaft  bekannt,  und 
bekundet  auch  in  dieser  neuen  Arbeit  wieder  die  dort 
schon  hervorgetretenen  Eigenschaften  eines  ebenso 
feinsinnigen  Beobachters  wie  begabten  Schriftstellers. 
In  den  ausführlichen  kulturgeschichtlichen  und  bio- 
graphischen Darstellungen,  zu  denen  Michelangelo 
in  neuerer  Zeit  wiederholt  den  Stolf  dargeboten  hat, 
ist  die  Kritik  seiner  Werke  entschieden  zu  kurz  ge- 
kommen. Es  fehlt  uns  noch  immer  ein  kritisches 
Verzeichnis  der  Arbeiten  Michelangelo 's.  Hierzu 
bietet   nun    die    Schrift  Wölfflins    einen    wertvollen 


1)  Die  Jugeudwerke  des  Michelangelo.      Mit  13  Abbil- 
dungen.    München,  Theod.  Ackermann.  1S91.  VI  u.  87  S.  8. 


Beitrag.    Sie  ist  allerdings  auf  die  Jugendwerke  be- 
schränkt: aber  sie  schafft  dadurch,  dass  sie  die  Stil- 
kriterieu  der  frühen  Epochen  des  Meisters  scharf  und 
ausführlich  erörtert,    auch    für    die  Beurteilung   der 
übrigen  Schöpfungen  desselben  eine  feste  Grundlage. 
Der  Autor   sondert    zunäch.st    die  als    echt   er- 
kannten Werke   von    den    unechten    ab,    ordnet  sie 
chronologisch   und   stellt    sie  nach   Stilgruppen  zu- 
sammen.    Sodann   giebt    er    von   jedem  Werk    eine 
sorgfältige  Beschreibung  und  Wertanalyse.    Manche 
Kapitalwerke,  z.  B.  der  David,  gewinnen  dadurch  erst 
das  richtige  Verständnis  der  Hauptmotive.     Von  den 
meisten  Werken  sind  Abbildungen  und  zwar  zinko- 
typische  Reproduktionen    von    Photographieen   bei- 
gegeben, welche  die  Ausführungen  des  Textes  in  er- 
wünschter Weise  unterstützen.     Der  Ton   der  Dar- 
stellung   ist  von    strengster  Sachlichkeit,    warm    in 
der  Schilderung,  ruhig  in  der  Polemik,   namentlicli 
gegen  so  hochverdiente  Forscher,  wie  Springer,  zu 
dessen  Resultaten  Wölfflin  mehrfach   in  Opposition 
treten  muss.  —  Das  erste  Kapitel  behandelt  die  vier 
vor    Michelangelo's    erster    B'ahrt    nach    Rom   ent- 
standenen Werke:  die  Madonna  an  der  Treppe,  den 
Kentaurenkampf,  den  leuchtertragenden  Engel   und 
den  heil.  Petronius.     Gleich  auf  dem  ersten  Werke, 
bei  dem  schlafenden  (?)  Christuskindchen  auf  dem  Ma- 
donnem-elief,  tritt  ein  von  Wölfflin  trefflich  gekenn- 
zeichneter  Zug  des   Künstlers  hervor:  „Der  Körper 
scheint    ganz  willenlos  zu  sein,   eine    bloß    lastende 
Masse,  —  ein  Problem,  das  Michelangelo  sein  Leben 
lang  beschäftigt  hat".    Noch  bei  dem  toten  Christus 
der  Pietä  im  Florentiner  Dom  findet  es  sich  vor.  — 
In  der  Behandlung  des  Kentaurenreliefs  (über  dessen 
Gegenstand  und  Komposition  jetzt  auch  Jos.  Strzy- 
gowski's    Abhandlung    im   Jahrbuch    der    k.    preuß. 
Kunstsammlungen,  Bd.  XII.  zu  vergleichen  ist)  offen- 
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bart  sich  zuerst  Michelangelo's  „neues  Körpergetühl", 
uud  wieder  jenes  ,.felseuschwere  Daliegen",  wie  es 
dann  später  vor  allem  in  den  Mediceisehen  Grab- 
figuren zu  so  wuclitigem  Ausdrucke  kam.  —  Das 
zweite  Kapitel  ist  den  Werken  des  „römischen"  Ju- 
gendstils gewidmet,  zu  denen  unser  Autor  außer  der 
Pietä  in  S.  Peter  zunächst  den  Bacchus,  dann  den 
Cupido  des  South-Kensington-Museums,  den  David 
und  die  Madonna  von  Brügge  zählt.  Der  geistvollen 
Stilkritik  dieser  Werke  durch  den  Verfasser  wollen  wir 
unsererseits  hier  nur  das  durch  erueute  Untersuchung 
des  Originals  bekräftigte  Bedenken  gegen  die  volle 
Authenticität  der  Brügger  Madonna  beifügen,  dem  ja 
auch  von  anderer  Seite  wiederholt  Ausdruck  ge- 
geben worden  ist.  Nach  Typus  und  Komposition 
gehört  das  Werk  entschieden  in  den  ihm  von  Wölö'lin 
angewiesenen  Zusammenhang.  Was  dagegen  die  Aus- 
führung betritft,  so  können  wir  weder  in  den  nackten 
Teilen  und  den  Haaren  noch  in  der  Gewandung  die 
eigene  Hand  des  Meisters  wiedererkennen.  Mit  dem 
Eintritt  in  die  römische  Ruinenstadt  ist  Michelan- 
gelo nicht  in  den  Bannkreis  der  Antike  gekommen, 
bemerkt  Wulff lin ;  es  beginnt  vielmehr  bei  ihm  ..ein 
ganz  neues  Studium  der  Natur,  sein  Stil  wird  schär- 
fer und  feiner".  Erst  nach  der  Heimkehr,  in  Flo- 
renz, gewinnt  er  im  David  den  einfach  großen  Stil, 
von  dem  Vasai'i  sagt,  er  habe  damit  sogar  die  An- 
tike übertroö'en,  —  wenigstens  die,  welche  man  da- 
mals vor  Augen  hatte.  —  Daran  schließen  sich  dann 
im  dritten  Kapitel  bei  Wölfflin  die  beiden  herrlichen 
Madonnenreliefs  in  Florenz  und  London,  „welche 
den  Stil  der  römischen  Madonnen  Raffaels  voraus- 
nehmen", das  Bild  der  Heiligen  Familie  in  den  Uffi- 
zien,  die  angefangene  Matthäusstatue,  sowie  ein  be- 
sonders beachtenswerter  Abschnitt  über  die  mit  diesen 
Werken  etwa  gleichzeitigen  Handzeichnungen.  Die 
Technik  und  der  Stil  der  Jugendzeichnungen  Michel- 
angelo's werden  festgestellt  und  von  seiner  späteren 
Behandlungsweise  scharf  unterschieden.  In  der 
früheren  Zeit  herrscht  die  Federzeichnung  vor,  mei- 
stens „in  breiten,  kräftigen  Strichen" ;  daneben  her 
geht  eine  feinere  Technik,  die  der  Marmorbe- 
handlung aus  der  Zeit  der  Pietä  eutspriclit;  „des 
Rötels  hat  sich  Michelangelo  in  ausgiebiger  Weise 
erst  seit  dem  zweiten  römischen  Aufenthalt  bedient, 
als  sein  Stil  malerischer  ward,  d.  h.  seit  der  zweiten 
Hälfte  der  Sixtinischen  Deckenarbeiten".  Später 
kommt  zum  Rotstift  auch  die  schwarze  Kreide. 
Wölfflin  nimmt  an  der  Hand  .seiner  technischen  und 
stilistischen  Maßstäbe  dann  eine  Sonderung  der  Zeich- 
nungen, besonders  in  chronologischer  Hinsicht  vor. 


und  polemisirt  vornehmhch  gegen  manche  Bestim- 
mungen des  Oxforder  Katalogs  von  Robinson.  — 
Schließlich  gelangt  unser  Autor  zu  den  , unechten 
Werken",  die  unter  des  Meisters  Namen  gehen.  Er 
zählt  dazu  u.  a.  den  vom  Berliner  Museum  erwor- 
benen jugendlichen  Johannes  und  den  sterbenden 
Adonis,  und  die  Kritik,  die  er  den  beiden  Skulpturen 
widmet,  wird  schwerlich  zu  erschüttern  sein.  Wir  waren 
die  Ersten,  welche  den  1874  in  Pisa  aufgetauchten 
Giovannino  seinerzeit  in  einer  Abbildung  dem  deut- 
schen Publikum  vorführten  (Zeitschrift,  Bd.  X,  S.  161) 
und  haben  lange  an  dem  Glauben  festgehalten,  die 
schlanke,  zierlich  bewegte  Marmorfigur  sei  der  nach 
Condivi's  Zeugnis  von  dem  jungen  Michelangelo  für 
Lorenzo,  Sohn  des  Pierfrancesco  Medici  gearbeitete 
kleine  Johannes.  Aber  diese  Meinung  wird  sich 
nach  der  scharf  eindringenden  Analyse  Wölfflins 
nicht  mehr  aufrecht  erhalten  lassen,  und  bekanntlich 
äußerten  die  bedeutendsten  italienischen  Forscher 
und  Kenner  schon  vor  Jahren  gegen  die  Urheber- 
schaft Michelangelo's  an  der  Figur  wiederholt  ihre 
Zweifel.  In  neuester  Zeit  ist  auch  ein  bestimmter 
Künstlername  damit  in  Verbindung  gebracht  worden, 
ohne  dass  wir  uns  jedoch  veranlasst  fühlten,  denselben 
auszusprechen.  Nur  soviel  scheint  festzustehen,  dass 
der  Giovannino  erst  dem  16.  Jahrhundert  angehört 
und  aus  der  Liste  der  Jugendwerke  Michelangelo's 
zu  streichen  ist.  Dasselbe  gilt  von  dem  .sterbenden 
Adonis;  er  stellt  sich  im  Grundgedanken  wie  in  der 
Ausführung  als  „des  Meisters  nicht  würdig"  heraus. 
Wölfflin  verwirft  ferner  die  gleichfalls  in  den  .sieb- 
ziger Jahren  dem  Buonarroti  vindicirte  Ergänzung 
des  antiken  Bacchus-Torso's  in  den  Uffizien,  die  vier 
Figuren  des  Piccolomini-Grabmals  in  Siena,  die  Ma- 
donna von  Manchester  und  die  Grablegung  in  der 
Londoner  Nationalgalerie,  sowie  ganze  Serien  von 
zum  Teil  recht  schülerhaften  Handzeichnungen.  Wer 
da  meinen  sollte ,  dass  mit  dieser  Kritik  nur  eine 
fruchtlose  Negation  geschaffen  werde,  den  verweisen 
wir  auf  die  treff'lichen  Schlussworte  des  Verfassers: 
„Es  ist  auch  eine  Sehöpferfreude,  das  Echte  aus  der 
entstellenden  Vermengung  mit  dem  Falschen  heraus- 
zulösen und  aus  der  wüsten  Masse  die  reine  Gestalt 
des  Künstlers  hervortreten  zu  lassen".  — 

Die  zweite  Schrift,  auf  welche  wir  die  Leser 
aufmerksam  machen  möchten,  behandelt  fast  aus- 
schließlich den  Dichter  und  den  Mensehen  Michelan- 
gelo').    Ihr  Autor,  Ludwig  von  Schefflet,  ein  in  Wei- 


1)  Michelangelo.     Eine   Renaisaancestudie.     AUenburg, 
Steph.  Geibel.    1892.    IV  und  227  S.    8. 
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iiiiir  iiiisiilJiger  jüngerer  Gelelirter,  hat  sich  die  eigen- 
tümliche Erotik  in  Michelangelo's  Gedichten  zum 
Hauptgegenstande  seiner  Untersuchung  erwählt.  Aus- 
gegaugen von  der  Prüfung  des  Ideengehaltes  der 
Sixtinischen  Decke,  gelangte  er  bei  dem  Studium 
von  Michelangelo's  lyrischen  Gedichten  zu  der  Er- 
kenntnis, dass  in  diesen  begeisterten  Ausbrüchen 
eines  moderneu  Piatonismus  die  nämliche  Grund- 
stimmung enthalten  ist  wie  in  den  idealen  Gebilden 
an  der  Decke  der  Sixtina  Sie  alle  sind  nichts  an- 
deres als  ein  Triumphgesang  auf  die  menschliche 
Schönheit,  die  Krone  und  das  letzte  Ziel  der  Schöp- 
fung. Von  diesem  Standpunkte  au.s  will  es  beur- 
teilt sein,  wenn  uns  die  Gedichte  zeigen,  dass  Michel- 
angelo nicht  die  Liebe  im  eigentlichen  Sinne,  son- 
dern die  Freundschaft,  den  Zusammenklang  zweier 
harmonischer  Naturen,  als  den  Inbegriff  alles  mensch- 
lichen Glückes  preist.  Nicht  an  Vittoria  Colonna, 
sondern  an  Tommaso  de'  Cavalieri  und  andere  seiner 
Freunde  sind  eine  große  Anzahl  der  Sonette  und 
Madrigale  gerichtet.  Wer  daran  noch  zweifeln 
könnte ,  der  würde  durch  Scheff lers  Buch  gewiss 
gründheh  eines  Besseren  belehrt.  Man  muss  dabei 
nie  vergessen,  dass  es  sich  hier  ja  um  eine  der  ge- 
heimnisvollsten Individualitäten  der  Menschheit  han- 
delt, eine  Natur,  die  auch  als  Künstler  völlig  aus 
dem  Rahmen  des  Hergebrachten  und  jemals  wieder 
Dagewesenen  herausfällt.  , Einsamkeit  war  die  Sig- 
natur seiner  Größe.  Gerade  wie  bei  Wiuckelmann." 
Und  zu  diesem  citirt  Scheffler  Goethe's  Worte,  in 
denen  bekanntlieh  das  gleiche  psychologi.sche  Pro- 
blem aus  der  nämlichen  antiken  Natur  des  großen 
deutscheu  Mannes  erklärt  wird,  wie  sie  uns  hier  in 
dem  Wesen  des  gewaltigen  Florentiners  begegnet. 
Freundschaft  und  Schönheit  war  ihr  gemeinsames 
Doppelideal.  —  Die  Frau  ist  übrigens  deshalb  Michel- 
angelo's Dasein  nicht  fern  geblieben.  Vittoria  Co- 
lonna gesellt  sich  dem  platonischen  Eros  als  der 
Inbegriff  der  Frömmigkeit.  Sie,  deren  „heiligste 
Schriften"  er  mit  inbrünstiger  Hingebung  liest, 
brachte  ihm  das  Christentum.  „Ob  Sturm,  ob 
ruhige  Zeit",  —  heißt  es  in  einem  seiner  Gedichte 
an  die  Colonna  —  ,mit  deinem  Bilde  im  Herzen 
sich  sicher  fühlen,  so  wie  man  mit  dem  Kreuze 
gegen  den  Teufel  sich  wehrt."  —  Wie  uns  jedoch 
der  Dichter  und  der  Mensch  in  Michelangelo  vor 
allem  auf  Platon  und  die  hellenische  Erotik  zurück- 
weisen, so  sind  nun  auch  die  Gestalten  der  Six- 
tinischen Decke  nichts  anderes  als  Verkörperungen 
platonischer  Ideen,  ins  BibHsche  übersetzt.  Die  Six- 
tina ist  Michelangelo's  eigenstes  und  innerstes  Werk. 


liir  Thema  ist  „la  creazione",  wie  Condivi  sagt, 
d.  h.  das  Schaffen  des  Urkünstlers,  das  in  der 
Schöpfung  des  Adam  seinen  Höhepunkt  findet.  Da- 
mit stimmt  der  in  den  Gedichten  ausgesprochene 
Gedanke  überein,  dass  der  schöne  Mensch  höchster 
Zweck  der  Schöpfung  sei.  Von  dem  vielbesproche- 
nen Hauptmotiv  der  „creazione  di  Adamo"  giebt 
Schetfler  eine  neue  Deutung:  „Nicht  den  Lebens- 
funken lässt  Gott  mit  dem  vorgestreckten  Finger 
zum  ersten  Menschen  herüberspringen,  es  ist  viel- 
mehr die  formende  Plastikerhand,  die  ihr  fertiges 
Modell  mit  der  letzten  Tastgeberde  entlässt."  Die 
übrigen  Gestaltenreihen,  abgesehen  von  der  „crea- 
zione", erklärt  der  Autor  durch  Ilerbeiziehung  einer 
Stelle  des  „Phädros",  in  der  von  den  Schöpferge- 
walten im  menschlichen  Gemüte  die  Rede  ist.  Es 
sind  deren  vier:  die  künstlerisch-poetische  —  welche 
in  der  „creazione"  dramatisch  ausgedrückt  ist,  — 
die  prophetische,  die  raystisch-sühuende  und  die  ero- 
tische. Diesen  letzteren  entsprechen  die  Propheten 
und  Sibyllen,  die  Vorfahren  Christi  und  die  nackten 
Jüugliugsgestalten  über  dem  Gesims.  Letztere  rein 
dekorativ  zu  nehmen,  wäre  ganz  gegen  Michelan- 
gelo's Art.  Auch  als  eine  symbolische  Verkörperung 
der  architektonischen  Kräfte,  wie  Burckhardt  wollte, 
dürfen  sie  nicht  gefasst  werden,  wenn  man  ihre 
spezielle  Bedeutung  erschöpfen  wiU.  „Hier  treten 
wir  vielmehr  in  die  arcana  von  Michelangelo's 
Kunstbegeisterung  ein."  Es  ist  sein  Schönheits- 
kultus, der  ihm  innewohnende  Drang,  in  immer 
neuen  und  vollkommeneren  plastischen  Gebilden  zu 
schwelgen,  der  hier  in  freier  Schöpferthätigkeit  sein 
Genügen  findet.  Der  „furor  divino"  für  den  „schönen 
Jüngling",  der  seine  Dichtungen  erfüllt,  war  auch 
die  treibende  Kraft  für  die  „iguudi"  der  Sixtinischen 
Decke.  —  Ein  kurzes  Schlusskapitel  behandelt 
„Michelangelo  den  Etrusker".  Der  Ausdrack  rührt 
von  Paolo  Giovio  her  und  deutet  auf  den  Ursprung 
von  Michelangelo's  Kunstsprache  in  der  Natur  seines 
Stammes  hin.  Dieser  bemächtigte  sich  des  helle- 
nischen Ideals  von  alters  her  in  der  Form  des  „In- 
dividualismus" (wie  ein  bezeichnender  Ausdruck 
Brunns  lautet).  „Der  etruskische  Platoniker  ist  im 
Grunde  stets  nur  in  seine  besondere  Anschauungs- 
welt gebannt.  Von  dem  „Kentaurenkampf"  bis  zum 
„Weltgericht''  ist  bleibend  diese  einseitige  Behand- 
lung des  körperlich  Schönen."  Als  der  Vertreter 
einer  andern  Welt  steht  Raffael  da,  der  Umbrer 
neben  dem  Etrusker,  der  Künstler  des  Raums  und 
der  seelenvollen  Poesie.  Michelangelo  und  Raffael 
sind  die  Gipfelpunkte  zweier  getrennter  Entwicke- 
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hingen.  Das  dem  Eros  huldigende  Hellenentum,  das 
im  Kultus  des  Weibes  gipfelnde  Christentum.  Michel- 
angelo's  „schöne  Jünglinge"  und  Raffaels  Madouuen. 
Man  mag  uun  über  diese  Gedanken  urteilen, 
wie  man  will:  jedenfalls  wird  mau  Scheö'lers  Buch 


als  einen  wertvollen  Beitrag  zur  Exegese  des  rät- 
selvollen Florentiners  anerkennen  müssen,  welcher 
der  kritischen   Arbeit   Wölfflins    ebenbürtig   an   die 

Seite  tritt. 
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llIE  Vorwaltung  des  Künstler- 
hauses hat  sich  die  Mühe 
nicht  verdrießen  lassen  und 
auch  für  die  Sommermonate 
eine  sehenswerte  Ausstell- 
ung zu  Wege  gebracht,  ob- 
wolil  ilir  dies  Jahr  das  große 
Theater-  und  Musik  -  Ereig- 
nis im  Prater  die  gefährlichste  Konkurrenz  bereitet. 
Dort  drängen  sich  die  fremden  Schauspielertruppen 
und  Sängerchöre,  Fest  reiht  sich  an  Fest,  der  ganze 
Fremdenzug  strömt  zur  Rotunde.  In  den  kunstge- 
weihten Hallen  an  der  Lothringerstraße  kann  man 
die  Besucher  zählen,  ein  großer  Erfolg  war  hier  jetzt 
auch  dem  AUerbedeutendsten  nur  schwer  erreichbar. 
Professor  Julius  Victor  Berger  ist  kühn  in  die 
vorderste  Reihe  der  Kämpfer  vorgetreten  und  ent- 
hüllt uns  zum  ersten  Mal  sein  großes,  für  den 
Goldschmiedesaal  des  neuen  Hofmuseums  bestimmtes 
Deckenbild.  Ein  besonderer  Raum  des  Künstler- 
hauses ist  dafür  eingerichtet  und  wir  sehen  das  ge- 
staltenreiche Werk  hier  mit  Muße  als  Wandgemälde 
vor  uns,  können  den  einzelnen  Charakterfiguren  und 
ihrer  gediegenen  malerischen  Ausführung  ein  ge- 
naues Studium  widmen  und  uns  an  dem  frischen 
Talent,  das  aus  dem  Ganzen  spricht,  erfreuen.  Jeden- 
falls kommt  der  künstlerische  Detailwert  des  Bildes 
in  dieser  Ansicht  besser  zur  Geltung  als  dies  an  der 
definitiven  Stelle,  die  ihm  im  Hofmuseüm  zugedacht 
ist,  der  Fall  sein  kann.  Doch  wir  wollen  der  Zu- 
kunft nicht  vorgreifen  und  hier  zunächst  einige  Be- 
merkungen über  Komposition  mid  Auffassung  des 
Gemäldes  folgen  lassen. 

Dem  Künstler  war  die  Aufgabe  gestellt,  in  einem 
über  40  Fuß  langen  Deckenstreifen,  welcher  sich 
über  der  Mitte  des  bezeichneten  Saales  hinzieht,  die 
Mäcene  des  Hauses  Habsburg-Lothringen  aus  den 
Zeiten  der  Renaissance  und  des  Barockstils  im  Kreise 


Mitte  ,Iuli  1802. 
der  von  ihnen  beschäftigten  Künstler  zu  einem 
idealen  Gruppenbilde  zu  vereinigen.  Perspektivische 
Raumvertiefung  stellte  sich  nach  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen als  unausführbar  heraus.  Doch  wollte  der 
Künstler  sich  auch  mit  der  bloßen  Flächenanordnung 
nicht  begnügen.  Er  löste  die  Reihe  seiner  Gestalten 
in  eine  Anzahl  von  Hauptgruppen  auf,  welche  den 
geschichtlichen  Höhenpunkten  entsprechen,  und 
brachte  diese  dominirenden  Elemente  der  Kompo- 
sition in  eine  bald  vor-  bald  zurückspringende 
Doppelbewegung  von  sehr  glücklichem  und  wirkungs- 
vollem Rhythmus.  Es  entstand  daraus  etwas,  was 
im  allgemeinen  dem  Hemicycle  von  Delaroche  ver- 
wandt ist,  nur  mit  stärkerer  Betonung  des  Realistisch- 
Historischen. 

Die  vornehme  Gesellschaft  hat  sich  auf  einer 
breiten,  von  Säulenstellungeu  flankirten  und  mit 
Bildwerken  geschmückten  Terrasse  versammelt,  zu 
welcher  Steinstufen  in  mehreren  Absätzen  vom  Vor- 
dergründe aus  emporführen.  Unser  Blick  f^iUt  zu- 
nächst auf  die  ehrwürdige  Gestalt  Kaiser  Maximi- 
lians I.,  der  in  der  Mitte  des  Bildes  auf  der  Höhe 
der  Terrasse  unter  einem  mit  Doppeladler  und  Reichs- 
wappen verzierten  Baldachine  thront.  Unter  den 
Künstlern,  die  ihn  umgeben,  ist  Albrecht  Dürer  selbst- 
verständlich der  Ehrenplatz  angewiesen.  Zur  Linken 
und  zur  Rechten,  auf  etwas  tieferem  Niveau  und 
weiter  nach  vorne,  stehen  die  Kaiser  Karl  V.  und 
Karl  VI.,  und  neben  jenem  Tizian,  Benv.  Cellini  und 
Giovanni  da  Bologna,  neben  diesem  Fischer  von  Erlach, 
Daniel  Gran  und  Raphael  Donner.  In  weiterer  Ent- 
fernung, wieder  auf  der  oberen  Stufe,  schließen  vier 
andere  Gruppen  sich  an,  links  Erzherzog  Ferdinand 
von  Tirol,  der  Gründer  der  Ambraser  Sammlung, 
und  Kaiser  Rudoll'  II.  mit  seinem  Berater  Jacopo 
Strada,  rechts  Erzherzog  Albrecht  mit  seiner  Ge- 
mahlin Clara  Eugenia  Isabella  und  Erzherzog 
Leopold   Wilhelm,  mit   den   von  ihnen  beschützten 
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uierlerliindisclieu  Künstlecn,  Knbens,  van  Dyck, 
Daniel  Öeghers,  Teniers  u.  a.  In  ungezwungener 
Anordnung,  würdevoll  und  doch  angemessen  bewegt, 
reiht  sich  Gestalt  an  Gestalt.  Ein  heller,  freudiger 
Ton  durchzieht  das  Ganze.  Wir  fühlen  bei  der 
Betrachtung,  dass  es  die  Verherrlichung  der  edelsten 
Fürstentugenden  ist,  welcher  der  Künstler  mit  Be- 
geisterung seine  Kräfte  geweiht  hat.  — 

Ein  zweiter  großer  Saal  des  Künstlerhauses 
enthält  eine  nicht  unbedeutende  Mal.-art-Ausstellutig, 
zu  welcher  Herr  H.  0.  Miethke  das  Beste  beige- 
steuert hat.  Wir  finden  da  des  Meisters  letztes,  un- 
vollendet gebliebenes  Werk,  den  „Frühling",  ferner 
die  „Fünf  Sinne",  mehrere  schöne  Frauenhildnisse,  die 
Kompositionen  zu  Rieh.  Wagners  Nibelungen  und 
eine  Anzahl  dekorativer  und  architektonischer  Ent- 
würfe, sowie  zahlreiche  Bleistiftzeichnungen,  zum 
Teil  aus  Makarts  früherer  Münchener  Zeit.  Das  bril- 
lante koloristische  Talent,  der  feine  Schönheitssinn 
des  früh  Dahingegangenen  sprechen  heute  noch  so 
lebhaft  wie  ehemals  aus  diesen  Überresten  einer  in 
alle  Winde  verwehten  Kunst.  Aber  der  Sinn  des 
Publikums  dafür  ist  fast  ganz  erstorben.  Der  Saal 
bleibt  einsam  und  verlassen:  nur  bisweilen  schreitet 
ein  Fremder  flüchtigen  Fußes  hindurch. 


Zwei  kleinere  anstoßende  Räume  enthalten 
Studien  und  landschaftliche  Detailaufuahmen  (darunter 
schöne  Pflanzenzeichnungen)  von  Prof.  Franzi  Zvc'rina 
in  Wien,  und  eine  kösthche  Sammlung  von  Studien 
und  Skizzen  aus  Japan  und  China  von  F.  Axydhart 
in  München,  deren  Betrachtung  jedem  ernsten  Kunst- 
freunde Genuss  und  Belehrung  in  Fülle  bietet.  Wir 
verstehen  mit  einem  Schlage  die  ganze  ostasiatische 
Kunst  angesichts  dieser  bunten  und  doch  so  har- 
monisch gestimmten  Lebens-  und  Naturbilder,  die 
mit  frischem,  hellem  Auge  der  Wirklichkeit  abge- 
wonnen und  mit  flotter,  geistvoller  Pinselfiihrung 
auf  das  Papier  oder  die  Leinwand  gebannt  sind. 
F.  Neydhart,  ein  geborener  Wiener,  erhielt  seine 
höhere  künstlerische  Ausbildung  durch  Piloty  und 
ging  dann  nach  Ostasien,  um  während  eines 
mehrjährigen  Aufenthaltes  Land  und  Leute  im 
Reiche  der  Mitte  und  auf  dem  japanischen  Insel- 
lande genau  kennen  zu  lernen.  Es  ist  das  erste 
Mal,  dass  uns  in  Wien  von  den  Früchten  dieses 
Studiums  einiges  zu  kosten  gegel)eu  wird,  und  wir 
schulden  dafür  der  Leitung  des  Küustlerhauses  auf- 
richtigen Dank. 

C.  r.  L. 
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'*t*  Aus  Anlass  der  ahademischen  Kimstmisstellung  in 
Berlin  hat  der  Kaiser  folgende  Auszeichnungen  verliehen: 
Die  große  goldene  Medaille  für  Kunst:  dem  Maler  Francisco 
de  I'radilla  aus  Madrid,  zur  Zeit  in  Roui,  dem  Bildhauer  Pro- 
fessor Dr.  Johannes  Schilling  in  Dresden,  dem  Maler  Julian 
Falut  in  Berlin;  die  Meine  goldene  Medaille  für  Kunst:  dem, 
Maler  Joseph  Block  in  München,  dem  Maler  Hans  Thomci 
in  Frankfurt  a'M.,  dem  Bildhauer  Gerhard  Janensch  in  Ber- 
lin, dem  Bildhauer  Harro  Magnussen  in  Charlottenburg, 
dem  Maler  Hans  Fechner  in  Berlin,  dem  Maler  Professor 
Max  Koch  in  Berlin;  die  kleine  goldene  Medaille  für  Wissen- 
schaft: dem  königlichen  Geheimen  Baurat  Dr.  A.  Meyden- 
bamr,  Vorsteher  der  königlichen  Messbildanstalt  in  Berlin. 
—  Bei  der  gleichen  Gelegenheit  hat  der  Senat  der  Akademie 
der  Künste  den  nachbenannten  Künstlern  eine  besondere 
Anerkennung  in  Form  der  clircnroltcn  Envdhnung  zu  teil 
werden  lassen:  auf  dem  Gebiete  der  Malerei:  dem  Schlach- 
tenmaler Karl  Becker  in  Berlin,  dem  Porträt-  und  Genre- 
maler Hermann  Clementx,  in  Berlin,  dem  Maler  A.  Delug  in 
München,  dem  Landschaftsmaler  August  Fricke  in  Berlin, 
dem  Marinemaler  Professor  Carlos  Grctite  in  Karlsruhe,  der 
Genremalerin  Julie  Günther- Amhcrg  in  Berlin,  dem  Land- 
schaftsmaler  Willy  Hamacher  in  Berlin,   dem  Maler  Ernst 


Hausmann  in  Charlottenburg,  dem  Geschichtsmaler  Hermann 
Koch,  in  München,  dem  Geschichtsmaler  Hugo  König  in 
München,  dem  Landschaftsmaler  Heinrich  Kohnert  in  Berlin, 
dem  Landschaftsmaler  Karl  Malchin  in  Schwerin  i/M.,  dem 
Genre-  und  Landschaftsmaler  Hugo  Mühlig  in  Düsseldorf, 
dem  Genremaler  Ludwig  Nosicr  in  Berlin,  dem  Historien- 
maler Heinrich  Nüttgens  in  Düsseldorf,  der  Bildnismalerin 
Elisabeth  Poppe-Lüderitx  in  Berlin,  dem  Geschicbtsmaler 
Kaspar  Ritter  in  Karlsruhe,  dem  Bildnismaler  Ma.t  n.  Segdewitz 
in  Malchin  i/M.,  dem  Porträt-  und  Geuremaler  Karl  Spielter 
in  Berlin,  dem  Gesohichts-  und  Bildnismaler  Curt  Stöping 
in  Berlin,  dem  Porträtmaler  Rudolf  von  Voigtländer  in  Ber- 
lin, dem  Maler  Gusfar  Wendling  in  Düsseldorf;  Radirer: 
Joliannes  Plato  in  Berlin,  Doris  Raab  in  München,  Hugo 
Struck  in  Wilmersdorf  bei  Berlin;  Bildhauer:  Heinrieh 
Günther-Gera  in  Berlin,  Wilhelm  Harcrkamp  in  Berlin,  Fritx 
Heinemann  in  Berlin,  Konstantin  Starck  in  Berlin,  Robert 
Toberentx  in  Berlin;  Architekten:  Andre  Lambert  und  Eduard 
Stahl  in  Stuttgart,  Karl  Zaar  und  Rudolf  Vahl  in  Berlin. 
—  Von  Gemälden  auf  der  akademischen  Kunstausstellung 
wurden  vom  Staate  erworben:  Julian  Fatal  „Vor  der 
Bärenjagd"  und  Gustav  Spangetüjerg  „Der  Tod  und  cb'e 
Braut". 
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*,*  Die  Genremalerin  Ernestine  Fnedric/isen  ist  am 
21.  Juli  zu  Düsseldorf  im  69.  Lebensjahre  gestorben. 

*,*  Der  Schlachtenmaler  Theodor  ron  Götx,  Oberstlieu- 
tenant z.  D.,  ist  am  21.  Juli  zu  Dresden  im  66.  Lebensjahre 
gestorben. 

*,*  Die  Pariser  Bildhaiierin  Frau  Leon  Bertaux  bot  sich 
als  Kandidatin  für  den  durch  den  Tod  des  Bildhauers  Bon- 
nassieux  frei  gewordenen  Sitz  im  Institut  de  France  an. 
Frau  Bertaux  kann  sich  für  ihre  Zulassung  auf  Präcedenz- 
fiille  berufen :  im  Jahre  1603  wurde  die  Fi'au  des  Bildhauers 
Girardon,  selbst  Bildhaucrin,  1716  die  in  der  Gravirkunst 
bewährte  Sophie  Chrnois  und  1783  die  Malerin  Yiijcc-Lcbnm 
in  das  Institut  als  Mitglied  aufgenommen. 

*  Die  Spinnerin  von  Nicolaes  Maes.  In  Bezug  auf 
wenige  Meister  hat  sich  der  Besitzstand  der  Amsterdamer 
Galerie  in  der  letzten  Zeit  so  zu  ihrem  Vorteil  verändert 
wie  bei  Nie.  Maes,  dem  gefeierten  Schüler  des  Rembrandt. 
Das  Trippenhuis  hatte  nur  ein  einziges  Bild,  die  brillant  ge- 
malte .Träumerin"  (La  reveuse,  De  peinzende)  aufzuweisen, 
welches  seinen  Namen  führt;  jetzt  hängen  deren  im  Reiohs- 
museum  ein  volles  Dutzend,  darunter  zwei  Originale  und 
eine  Kopie  aus  dem  früheren  Museum  Van  der  Hoop.  Dazu 
gehört  die  hier  vorgeführte  „Spinnerin",  ein  Prachtstück  aus 
der  früheren  Zeit  des  Meisters.  Die  emsig  am  Spinnrocken 
beschäftigte  Alte  hat  eine  schwarze  Haube  und  schöne  rote 
Ärmel.  Diese  kräftigen  Töne  setzen  sich  wirkungsvoll  ab 
von  der  in  helles  Licht  getauchten  Wand.  Die  Lebhaftig- 
keit des  Kolorits,  der  Glanz  der  Lichter,  die  Transparenz 
der  Schatten,  die  Bestimmtheit  und  scharfe  Charakteristik 
in  der  Zeichnung,  das  Geschick  in  der  Behandlung  der 
Nebensachen :  kurz,  alle  den  Meister  in  so  hohem  Grade  aus- 
zeichnenden Eigenschaften  Enden  sich  in  diesem  Bilde  ver- 
einigt. Nur  noch  ein  Tropfen  Poesie  in  der  Stimmung  und 
Rembrandt  selbst  brauchte  sich  des  Werkes  nicht  zu  schämen! 
Auf  dem  Topf  am  Boden  rechts  liest  man  die  Bezeichnung 
M.FjS  (das  A  und  E  zusammengezogen).  Das  Gemälde  stammt 
aus  der  Sammlung  Goll  von  Frankenstein,  in  der  es  Smith 
im  Catalogue  raisonno  (IV,  n°  18)  1833  beschrieb.  Es  ist 
auf  Holz  gemalt  und  41  X  34  cm  groß. 


VersteiffcrKiiff  der  Sammlung  Ilösch.  Im  September 
dieses  Jahres  wird  in  München  die  Galerie  Hösch  versteigert, 
die  erst  in  den  letzten  Jahren  entstanden  ist.  Dieselbe  um- 
fasst  zahlreiche  Bilder  aller  Schulen  und  zwar  nicht  bloß 
kunsthistorisch  interessante  Werke,  sondern  auch  solche  von 
allgemeiner  künstlerischer  Bedeutung.  Man  findet  darin  vor- 
zügliche Arbeiten  von  P.  Potter,  N.  Maes,  A.  van  der  Neer, 
R.  Roghman,  A.  van  Beyeren,  J.  van  Ruisdael,  P.  Codde, 
A.  Cuyp,  E.  van  de  Velde,  A.  van  Everdingen.  J.  van  Goyen, 
Fr.  Hals,  Jan  Steen  (den  zwölfjährigen  Christus  im  Tempel), 
ein  altniederlüudisches  Bild,  das  von  Kennern  dem  C.  Engel- 
brechtsen  zugeschrieben  wird,  N.Mignard.H.Schäufelein  (einen 
Christuskopf,  den  A.  Thieme  mit  Recht  diesem  Meister  zu- 
schrieb), u.  a.  m.  Unsere  Abbildung  bringt  das  Gemälde 
von  Paul  Pottcr,  das  dadurch  merkwürdig  ist,  dass  es  die 
fi'üheste  Bezeichnung  dieses  großen  Meisters  trägt:  Paulus 
Potter  f.  a.  1642.  Das  Bild  stellt  Abrahams  Einzug  in  Ka- 
naan voi\  Der  Künstler  war  damals  16  —  17  Jahr  alt,  und 
doch  sieht  man  bereits  in  allem  den  späteren  Potter:  son- 
nige Lichtwirkung  und  pastose  Malweise  ist  bereits  hier  mit 
großer  Energie  angestrebt.  Manches,  wie  die  beiden  Kühe 
und  die  Ziege  in  der  Mitte,  steht  schon  in  plastischer  Wir- 
kung und  kräftiger  Beleuchtung  auf  der  Höhe  von  Potters 
späteren  Bildern.  Eigentümlich  ist  die  Landschaft  mit  ihren 
italisirenden  Motiven;  dieselben  hat  der  Künstler  oöenbar, 
da  er  in  Italien  nicht  gewesen  sein  kann,  Meistern  wie  Both 
nachempfunden.  Die  menschlichen  Figuren  sind  noch  sehr 
hölzern.  Hinter  Abraham  taucht  ein  Kopf  auf,  der  otienbar 
als  Porträt  gemeint  ist  und  einen  Künstler  dai'zustellen 
scheint.  Potters  Selbstbildnis  kann  es  nicht  sein,  da  die 
Züge  einen  älteren  Mann  verraten;  umgekehrt  wäi'e  der  Vater 
des  Künstlers  Pieter  Potter  wieder  zu  alt,  wenn  es  wahr 
ist,  dass  derselbe  um  1587  das  Licht  der  Welt  erblickt  hat. 
Aber  ob  diese  Annahme  richtig  ist?  Wäre  Pieter  um  16ÜÜ 
geboren,  dann  dürfte  man  ernsthaft  an  ihn  denken.  Hier 
ist  noch  ein  interessantes  Rätsel  zu  lösen. 

-X.  Pilger  im  Gebet  von  Rembrandt,  radirt  von 
A.  Krüger.  Das  der  heutigen  Nummer  beigefügte  Blatt 
dient  als  Ersatz  für  den  mangelhaften  .Abdruck  derselben 
Platte,  der  dem  7.  Heft,  Seite  168,  beigegeben  war. 
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(GEB.  24.  MÄRZ  1838  ZU  REGENSBÜRG,  GEST.  S.  JULI  1891  ZU  MÜNCHEN). 

MIT  ABBILDUNGEN. 


Ell  viel  gesehen,  viel  skizzirt 
hat,  dem  wird  auch  viel 
„einfaOen"  und  ich  gestehe 
offen,  dass  ich  noch  zu  jenen 
Zöpfen  gehöre,  denen  die 
künstlerische  Thätigkeit 
mehr  ein  Erfinden  als  ein 
bloßes  Fiinlcii  erscheint.  Letz- 
teres vermittelt  die  (photographische)  Maschine  und 
meine  Bemerkungen  über  dieselbe  dürften  daher  Ober- 
tiächlichen  die  An.sicht  nahe  legen,  ich  arbeite  der- 
selben entgegen.  Allerdings  thue  ich  das:  ich  arbeite 
ihr  entgegen,  aber  nicht  im  Sinne  der  Feindseligkeit, 
sondern  der  Protektion.  Ich  will  nur  warnen  vor  der 
Gefahr,  die  ihre  mächtige  Benützung  droht.  Dieser 
Gefahr  aber  .setzen  unsere  Kunstschulen  ihre  Schüler 
aus,  wenn  sie  nicht  beizeiten  dieselbe  erkennen.  Ohne 
gewarnt  und  in  Bezug  auf  die  Momentphotographie 
richtig  geleitet  worden  zu  sein,  wird  die  heranwach- 
sende Künstlergeneration  vieilleicht  zu  spät  zu  der 
Einsicht  kommen,  welch  gewagtes  Spiel  mit  einem 
zweischneidigen  Instrument  sie  treibt,  dessen  mög- 
liche schhmme  Folgen  nicht  bloß  die  Personen, 
sondern  die  Entwickelung  und  den  Charakter  der 
Kunst  selbst  bedrohen.  Welche  individuelle  oder 
gar  bahnbrechende  Bedeutung  wird  eine  Generation 
haben,  deren  künstlerische  Anschauung  und  Empfin- 

Zeitschrift  für  bildende  Kunst.    N.  F.    III. 


dung  größtenteils  aus  der  photographischen  Ma- 
schine kommt  oder  die  ihre  Phantasie  aus  der  Ca- 
mera schöpft!  Wie  wäre  es,  wenn  man  den  Versuch 
machte,  den  Teufel  gleich  mit  Beelzebub  auszu- 
treiben? Heutzutag,  wo  die  Camera  zum  unent- 
behrlichen Handwerkszeuge  eines  jeden  Malers  ge- 
hört, wäre  es  gar  nichts  so  Absonderliches,  wenn 
die  Kunstschulen  einen  Kurs  für  Photographie  ein- 
richteten." 

Mir  ist's,  als  sähe  ich  ihn  lächeln  beim  Abfa.ssen 
dieses  letzten  Satzes,  der  Schalk  schaut  zu  deutlich 
dabei  heraus.  Es  sind  die  Schlussworte  einer  län- 
geren, äußerst  geistreichen  Arbeit  des  Verstorbenen, 
die  er,  fern  von  seiner  Staffelei,  im  Krankenzimmer 
verfasst  hat,  wenige  Monate  vor  seinem  Tode.  Dieser 
Aufsatz,  betitelt  , Gedanken  über  gewisse  Beziehun- 
gen der  Momentphotograpliie  zur  bildenden  Kunst, 
zugleich  ein  Wort  der  Abwehr  gegen  gedankenlose 
Kritik  und  mehreres  Andere",  wird  hoffentlich  nicht 
allzu  lange  mehr  Manuskript  bleiben,  sondern  in 
.seinem  vollen  umfange  mitsamt  dem  reichen  zeich- 
nerischen. Material,  das  ihn  zu  illustrireu  bestimmt 
ist,  der  Öffentlichkeit  übergeben  werden.  Ihn  gründ- 
lich lesen  haben  zu  dürfen,  verdanke  ich  der  Liebens- 
würdigkeit der  Witwe,  der  bekannten  trefflichen 
Künstlerin  Tina  Blau-Lang.  Lang  ist  auf  den  Ge- 
danken  gekommen,    seine   Ideen   über  Bewegimgs- 
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theorie  und  Momentpliotographie  niederzuschreiben 
durch  die  an  verschiedenen  Orten  mit  viel  Elan  in 
Szene  gesetzten  Besprechungen  des  sog.  „Tachyskop", 
wobei  nicht  einmal,  nein,  sozusagen  in  jeder  solchen 
Lobeshymue  auf  die  Errungenschaften  des  photogra- 
phischen Apparates  gesagt  wurde,  man  kenne  jetzt 
ßewegungsmomente,  die  früher  einfach  gar  niclit  ge- 
sehen, gar  nie  beobachtet  worden  seien.  Solche  Be- 
hauptungen waren  für  unseren  Künstler,  der  seine 
jiersönliche  Beobachtungsgabe  bis  zu  einem  kaum 
glaublichen  Grade  ausgebildet   hatte,  Ol  ins   Feuer. 


paar  flott  hingeworfene  Striche"  bezeichnet,  nein,  es 
sind  durchweg  klar  wiedergegebeue  Eindrücke  des 
scharf  blickenden  Auges,  es  sind  künstlerische  Steno- 
gramme in  des  AVortes  vorzüglichster  Bedeutung, 
niedergeschriebene,  fertige  Bilder,  die  dem  Laien  in 
ihrer  anspruchslosen  Erscheinung  oft  kaum  als  der 
Ausfliiss  künstlerischen  Schauens  erscheinen  mögen. 
In  ihrer  Einfachheit  liegt  ihr  Reiz,  in  der  charakte- 
ristischen Festhaltung  der  Situation  ihre  hohe  künst- 
lerische Bedeutung.  Er  verstand  es,  wie  nicht  viele 
andere,  das  Gesehene  momentan  festzuhalten.     Wie 


^V-if//  <'  V  n\ 
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Bewegungen,  die  nie  beobachtet,  nie  von  Malern 
fixirt  worden  seien!  Es  bedürfte  seiner  über  diesen 
Gegenstand  gemachten  Studien  kaum,  in  denen  er 
successive  jede  Veränderung  der  sich  bewegenden 
Gliedmaßen  an  schreitenden,  trabenden,  galoppiren- 
den  und  springenden  Tieren  gemacht  hat,  —  und 
zwar  lange,  ehe  dies  von  anderen  auf  photogra- 
phischem Wege  erreicht  worden  ist,  —  um  die  Über- 
zeugung wachzurufen,  dass  es  für  Lang  ganz  ein- 
fach keine  Phase  der  Bewegung  gab,  die  seinem 
Auge  entgangen  wäre.  Wer  seine  reichen  Skizzen- 
bücher gesehen  hat,  der  weiß,  über  welch  gradezu 
unglaublich  reiche  Fundgruben  künstlerischer  An- 
schauung unser  Meister  verfügte.  Die  Skizzen  haben 
nichts  äußerlich  Bestechendes,  sie  sind  niclit  das, 
was  die  Welt   so  im  Großen    und  Ganzen   als  „ein 


oft  bin  ich  nicht  Zeuge  seines  Schaifens 
gewesen,  wenn  wir  beiden  Artillerieschieß- 
übungen auf  dem  Lechfelde  zusammen  von 
einem  Erdvverke,  einer  Terrainwelle  aus 
das  Auffahren  der  Geschütze,  eine  in  rasen- 
dem Tempo  vollzogene  Frontveränderung 
mit  ansahen  oder  während  der  Stallzeit  in 
den  belebten  Lagergassen  auf-  und  ab- 
gehend bald  dies  bald  jenes  reizvolle  Bild 
erschauten.  Lang  hat  Jahre  hindurch 
als  Gast  des  dritten  bayerischen  Feldartillerie- 
regiments de.ssen  sämtlichen  Übungen  mit  an- 
gewohnt, ist  im  glühenden  Sonnenschein  ebenso 
draußen  im  TeiTain  gewesen  wie  beim  Gewitter- 
oder Landregen;  er  war,  das  unterliegt  keinem 
Zweifel,  der  gründlichste  malerische  Kenner  des  Sol- 
dateulebens, wie  er  denn  auch  in  eben  demselben 
Maße  über  eigentlich  militärische  Kenntnisse  ver- 
fügte, und  wie  viele  Monate  ist  er  nicht  mit  diesem, 
jenem  Cirkus  in  der  Welt  umhergewandert,  überall 
zugegen,  im  Stall  ebenso  wie  bei  den  Proben,  wo 
die  „Künstler"  ganz  anders  aussehen  als  im  mit  Gold- 
flitter benähten  Trikot  bei  der  öffentlichen  Galavor- 
stellung. Die  Zahl  seiner  in  all  dieser  Zeit  gemach- 
ten Studien  beläuft  sich  auf  mehrere  Tausend,  ihr 
Inhalt  zeigt,  mit  welchem  Verständnis  der  Künstler 
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allem  folgte,  mit  welch  durchdringendem  Scharfblick 
er  jeden  Moment  erfasste. 

Und  wie  kommt  es,  dass  von  alledem  die  Welt 
erst  erfährt,  wenn  der  Künstler  tot  ist? 

Die  Antwort  darauf  ist  leicht  zu  geben.  Die 
Gestaltung  der  künstlerischen  Verhältnisse  in  Deutsch- 
land ist  nicht  derart,  dass  die  besten  Kräfte  immer, 
wie  mau  annehmen  soUte,  im  Vordergrunde  stehen. 
Lang  war  Schlachtenmaler;  er  hat  den  Feldzug  von 
1866  und  den  von  1870-71  mitgemacht;  die  Er- 
wartungen, die  sich  für  den  Künstler  an  die  Masse 
von  mitgebrachten  Studien  knüpften,  sind  nicht  in 
Erfüllung  gegangen.  Es  ist  unbestritten  wahr,  dass 
das  unterlegene  Frankreich  eine  gar  nicht  zu  ver- 
gleichende größere  Zahl  hochbedeutender  künstleri- 
scher Arbeiten  aus  dem  für  ihn  unglücklichen  Feld- 
zuge entstehen  sah  und  sie  auch  zu  würdigen  wusste, 
als    dies    beim    siegreichen   Teile   jenes  Krieges    der 


...^m^ 


Fall  gewesen  ist.  An  geeigneten  Kräften  fehlte  es 
innerhalb  der  deutschen  Künstlerschaft  keineswegs, 
an  staatlichen  Mitteln,  so  soUte  man  wenigstens 
glauben,  war  auch  kein  Mangel;  trotzdem  ist  es  eine 
Thatsache,  dass  die  großartigen  Ereignisse  der  Kriegs- 
jahre ohne  entsprechende  Verherrlichung  in  der  bil- 
denden Kunst  geblieben  sind,  es  sei  denn,  dass  man 
etwa  die  an  Zahl  reichen  „Siegesdenkmale"  und 
Kriegervereinsmonumente  hierher  rechne.  Ein  Kün.st- 
1er  von  der  Größe  und  Bedeutung  wie  Franz  Adam 
ist  in  ganz  ärmlichen  Verhältnissen,  weil  völlig  ohne 
Bestellungen,  gestorben.  Seine  Witwe  gewinnt  ihren 
Lebensunterhalt  durch  —  Massagekuren. 

Heinrich  Lang  wurde  auf  persönliche  Verwen- 
dung des  nachmaligen  Kaisers,  damals  Kronprinzen 
Friedrich,  dem  Stabe  des  zweiten  bayerischen  Armee- 
korps zugeteilt,  hat  von  Weißenburg  bis  Paris ') 
Sieg  um  Sieg  erfechten  sehen,  zeichnete  im  Quartier, 


1)  Seine  persönlichen  Erlebnisse  hat  er  auf  das  Drängen 
vieler  Freunde  und  Feldzugskameraden  in  zwei  treulich  ge- 
schriebenen Bändchen  ,jErinnerungen  eines  Schlachtenbumm- 
lers" (München,  Verlag  für  Kunst  und  Wissenschaft)  nieder- 
gelegt. Es  darf  füglich  ein  (jenuss  genannt  werden,  sie  zu 
lesen,  deim  die  Mannigfaltigkeit  der  Schilderungen  ist  eben- 
so groß  wie  der  stets  unverwüstliche  Humor  des  Autors. 
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auf  dem  Marsche,  im  Feuer,  auf  den  Verbandplätzen 
und  den  mit  Verwundeten  und  Toten  besäeten 
Schlachtfeldern  und  hatte  aus  dieser  Zeit  Leistungen 
zu  verzeichnen,  wie  sie  bisher  nicht  dagewesen  sind. 
Heimgekehrt,  warf  er  sich  mit  Feuereifer  auf  die 
Arbeit,  erfuhr  aber  lediglich  von  selten  seines 
Freundes  und  Gönners,  des  nunmehrigen  Prinzregen- 
ten von  Bayern,  warmes  Interesse;  König  Ludwig  II. 
hatte  bekanntermaßen  für  die  lebende  Kunst  wenig 


1882  brachte  ihm  die  Bestellung  auf  zwei  größere 
Bilder  für  die  königliche  Pinakothek  zu  München: 
1.  Übergang  der  Bayern  über  die  Seine  l)ei  Corbeil 
uud  2.  das  Eintreffen  der  bayerischen  Truppen  zum 
letzten  entscheidenden  Stoße  bei  der  Schlacht  von 
Wörth.  Über  der  Vollendung  des  letzteren  ist  er 
gestorben. 

Lang  ist  ein  Regensburger  Kind  gewesen.  Neben 
dem  Gymnasium,   das  er  dort  absolvirt  hat,   war  es 


Pferdestudie. 


Sympathie,  für  das  Genre  Längs  schon  gar  nicht; 
dieser  sah  seine  von  wahrer  künstlerischer  Liebe  be- 
geisterten Arbeiten  sozusagen  völlig  unbeachtet,  so 
dass  er  sich  einem  ganz  anderen  Felde  der  Thä- 
tigkeit  zuwandte.  Er  ging  1874  nach  dem  Orient, 
malte  Türken  und  Beduinen  und  verkaufte  den  grö- 
ßeren Teil  dieser  Arbeiten  außerhalb  Deutschlands, 
wie  denn  auch  seine  zwei  Bände  „Kunstreiter  und 
Gaukler"  in  Paris  weit  mehr  Anklang  und  Absatz 
fanden,  als  in   seinem  Heimatlande.     Erst   das  .Juhr 


hauptsäclilich  der  prächtige  Marstall  des  Fürsten 
Thuru  uud  Ta.xis,  der  seine  Aufmerksamkeit  in  vollem 
Maße  schon  als  Knabe  in  Anspruch  nalim.  Er  durfte 
auch  schon  in  jungen  Jahren  reiten  lernen;  so  ist 
es  denn  kein  Wunder,  dass  ihm  das  Studium  des 
Pferdes  und  des  Reiters  von  früh  auf  in  Fleisch 
und  Blut  überging.  Nach  Absolvirung  der  humani- 
stischen Studien  bezog  er  die  Universität  in  Berlin, 
kam  aber  an  der  Hand  seiner  hippologischen  Stu- 
dien   und   durch  den  Umgang  mit  Steffeck  weniger 
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in  die  Hörsäle  der  philosophischen  Fakultät  als  auf 
die  Anatomie  der  V^eterinilrschule.  Schließlich  ent- 
sagte er  der  Universität  überhaupt  und  trat  bei 
Stetfeck  als  Schüler  ein,  was  ihn  übrigens  nicht  ge- 
hindert hat,  neljen  seinem  eigentlichen  Berufe  Stu- 
dien aller  Art  zu  treiben.  Laug  war  nach  jeder 
Seite  hin  ein  ebenso  feingebildeter  wie  feinfühliger 
Mensch;  man  iiatte  Gelegenheit  genug,  es  oft  im 
Vergleiche  mit  anderen  Kollegen  zu  merken,  dass 
er  nicht  direkt  von  der  A-B-C-Schule  auf  die  Aka- 
demie gegangen  ist.  Etwas  wissen  und  über  etwas 
anderes  als  über  Fachinteressen  sprechen  können: 
das  galt  ja  lange  Zeit  (in  klein  abgegrenzten  Kreisen 


lingsthema,  Pferd  und  Jieiter,  nicht.  Das  erste  mili- 
tärische Skizzenbuch  entstand  dann  während  seiner 
kurzen  Dienstzeit,  innerhalb  welcher  es  ihm  vergönnt 
war,  das  ganze  Leben  und  Treiben  eines  Übungs- 
lagers  im  großen  Stile  kennen  zu  lernen.  D;xs  mag 
wohl  die  definitive  Entscheidung  bezüglich  der  Rich- 
tung seiner  malerischen  Thätigkeit  gegeben  iiaben, 
Es  war  im  .Jahre  1857.  Was  ihn  in  dieser  Rich- 
tung stets  ausgezeichnet  hat,  war,  ganz  abgesehen 
vom  künstlerischen  Wesen  seiner  Arbeiten,  das  rich- 
tige militärische  Denken,  was  er  bei  jedem  Strich 
offenbarte. 

In  Ungarn  endlich,  wohin  er  zwecks  einer  Stu- 


.Maiiöver-  Kritik. 


der  Künstlerwelt  noch  heute)  als  ein  Verstoß  gegen 
das  Künstlertum.  Man  konnte  nach  dieser  Richtung 
hin  z.  B.  gerade  in  München  seine  ganz  sonderbaren 
Erfahrungen  machen;  daher  denn  auch  der  früher 
—  bis  vor  gar  nicht  langer  Zeit  —  als  einzig  be- 
rechtigt angeschaute,  rüde,  brutale  Ton,  den  in  kräf- 
tigster Weise  zu  handhaben  sich  selbst  Leute  mit 
gutklingenden  Namen  förmlich  stolz  fühlten. 

Den  Studien  bei  Steffeck  folgten  weitere  bei 
Friedrich  Volz  in  München;  dann  zog  es  unseren 
Künstler  nach  Stuttgart,  wo  er  in  die  Akademie 
eintrat.  Doch  wollte  ihm  das  Arbeiten  uach  der 
Antike  nicht  recht  munden;  weit  mehr  interessirte 
ihn  der  lebendige  menschliche  Akt  und  selbstver- 
ständlich verheß  ihn  auch  die  Neigung  für  sein  Lieb- 


dienreise im  Jahre  185S  zum  ersten  Male  kam  (er 
ging  später  noch  wiederholt  und  für  längere  Zeit 
dahin),  gab  es  freies,  naturwüchsiges  Material  für 
ihn,  der  selbst  immer  ein  schneidiger,  gewandter 
Reiter  gewesen  ist.  Da  erscholl  im  Jahre  1859  die 
Kriegstrompete  —  für  Lang  freilich  leider  nicht  die 
lombardische,  sondern  die  deutsche,  die  zwar  recht 
verheißungsvoll  sich  anheß,  deren  Blasen  aber  in 
dem  sog.  Kartoffelfeldzug  nach  und  nach  ihren  mar- 
tialischen Charakter  völlig  verlor.  Zwi.schen  hinein 
fällt  auch  ein  längerer  Aufenthalt  in  Paris.  Endlich 
Idühte  ihm  Anno  1866  die  Aussicht,  den  Krieg  nun 
wirklich  in  der  Nähe  zu  sehen,  doch  hatte  auch  da 
das  Kugelpfeifen  bald  ein  Ende.  Bei  der  neunund- 
sechziger  Münchener  internationalen  Ausstellung  er- 
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regten  zwei  seiner  Bilder:  „Ungarischer  Pferdetrieb" 
tind  J.Jahrmarkt,"  große.s  Aufsehen. 

Die  im  Jahre  darauf  erfolgende  Vereinigung 
ganz  Deutschlands  gegen  die  von  Westen  drohende 
Kriegssrefahr  brachte  ihm  in  vollem  Maße,  was  er 
sich  immer  wünschte.  Er  hat  alles  gründlich  von 
A  bis  Z  durchgekostet  und  ich  kann  an  dieser  Stelle 
nur  nochmals  auf  seine  zwei  bereits  genannten,  rei- 
zend und  witzig  geschriebenen  Bändchen  „Aus  den 
Erinnerungen  eines  Schlachtenbummlers",  denen  auch 
die  ernsten  großen  Seiten  der  Sache  nicht  fehlen, 
aufmerksam  machen.  Wie  einfach  und  vorzüglich 
zugleich  beschreibt  er,  nachdem  die  furchtbar  groß- 
artigen Kavallerieattacken  von  Floing  an  dem  kalt- 
blütigen Feuer  der  deutschen  Infanterie  gescheitert 
waren  (Lang  Avar  zugegen),  seinen  Ritt  über  das 
Schlachtfeld,  die  Beobachtung  am  einzelnen  dabei 
ebenso  scharf  präzisirend  wie  er  andererseits  auch 
Totaleindrücke  in  beinahe  greifbarer  Form  wieder- 
zugeben verstand.  Wer  eben  so  sieht,  wie  er  sah, 
der  musste  auch  Gutes  zu  stände  bringen,  wenn  er 
die  Feder  zum  Schreiben,  nicht  zum  Zeichnen  in  die 
Hand  nahm  und  es  niuss  einem  dabei  unwillkürlich 
das,    wenn  ich  nicht  irre,    von  Paul  Lindau  herrüh- 


rende Wort  einfallen,  dass,  wenn  ein  guter  Mali'r 
die  Feder  zur  Hand  nehme,  unbedingt  etwas  viel 
Richtigeres  herauskommen  müsse,  als  bei  den  meisten 
Schriftstellern.     Bei  Lang  traf  das  vollauf  zu. 

Über  das  Fehlschlageu  seiner  Erwartungen  bezüg- 
lich der  Resultate  des  Krieges  und  der  daran  für  man- 
chen Künstler  sich  knüpfenden  Hoffnungen  habe  ich 
bereits  berichtet,  ebenso,  dass  er  mit  orientalischen 
Sujets  außerhalb  Deutschlands  Glück  hatte.  In  den 
Beginn  der  achtziger  Jahre  fällt  dann  die  Veröffent- 
lichung seiner  durch  und  durch  vorzüglichen  Cirkus- 
studien  und  endlich  regte  sich  auch  etwas  wie  eine 
Bestellung.  Sie  ging  von  dem  Chevaulegersregiment 
Thurn  und  Taxis  aus,  das  seinen  zweihundertjährigen 
Bestand  feierte  und  aus  dessen  Geschichte  einige  Szenen 
malerisch  wiedergegeben  werden  sollten.  Lang  erhielt 
den  Auftrag,  bald  darauf  folgte  der  staatliche  für 
die  schon  genannten  zwei  Bilder.  Neben  diesen 
wenigen  Aussicht  verheißenden  Werken  schuf  er 
eine  Masse  kleinerer  Arbeiten,  die  da  und  dort  ihre 
Verehrer  fanden;  ebenso  hat  er,  wie  schon  oben  be- 
merkt, kein  Jahr  unterlassen,  wochenlang  den  Re- 
giments- und  Korpsübungen  im  Terrain  anzuwohnen. 
Er  that  es,  weil  ihn  seine  Natur  dazu  trieb.  —  Hotf- 


,  .-'öl; . 


^:-'0ßÜ^: 


HEINRICH  LANG. 


279 


luingeu  küuutu  er  ja  nicht  daniii  kiiüpt'eii,  aber  er 
war  eben  zu  sehr  Künstler,  zu  sehr  von  seinem  Na- 
turell auf  fortwährendes  Beobacliten  anj^fewiesen,  als 
dass  er  lange  darnach  gefragt  hätte,  wozu  er  denn 
eigentlich  Skizzenbuch  auf  Skizzenbuch  fülle,  ohne 
dass  eine  direkte  Verwendbarkeit  des  gesammelten 
IVIaterials  in  Aussicht  stand.  Es  giebt  unter  den 
Malern,  auch  imter  den  geschickten,  Leute  genug, 
die  da  sagen:  „Wir  verkaufen  seit  geraumer  Zeit 
nichts,  also  wozu  denn  überhaupt  weiter  schaifen  und 
studiren,  ehe  nicht  das  Lager  völlig  geräumt  ist?" 
Für  solch  eine  Anschauung  war  Längs  (jleist  viel 
zu  beweglich,  er  selbst  ein  viel  zu  echter  Künstler, 
als  dass  ihn  auch  nur  im  entferntesten  dergleichen 
hätte  anwandeln  können;  er  schuf  eben  frisch  dar- 
auf los,  unbekümmert  um  Möglichkeiten  und  Un- 
möglichkeiten. So  entstand  u.  a.  auch  der  wunder- 
volle Karton  „Die  Düsseldorfer  Husaren  bei  Vion- 
ville",  außerdem  eine  ganze  Reihe  von  Pferdoporträts, 
die  er  in  der  „Spanischen  Schule"  zu  Wien  malte. 
Er  pflegte  auch  dort  jedes  Jahr  einige  Wochen  zu 
verbringen,  teils  um  selbst  dem  Reitsport  zu  hul- 
digen, teils  um  mit  dem  Stifte  in  der  Hand  die  Re- 
sultate seiner  Beobachtungen  festzuhalten. 

Soll  ich  noch  ein  Wort  über  den  Menschen 
Lang  sagen,  so  kann  es  nur  das  eine  sein:  er  war 
ein  ganzer  Mann  —  ernsthaft  im  Raten  anderen 
gegenüber,  wie  wenn  es  sich  um  seine  eigenen  An- 
gelegenheiten gehandelt  hätte,  immer  bereit  zu  helfen, 
wo  er  seine  Kraft  für  etwas  einsetzen  konnte,   eine 


durch  und  durch  liebenswürdige,  ritlerliclie  Nfitur, 
der  neben  den  künstlerischen  Gaben  auch  jene  eines 
reichgebildeten  Geistes  zur  Verfügung  standen,  ein 
ehrlicher  Feind  von  allen  Ubertriebenheiteu ,  ein 
scharfsinniger  und  auch  witziger  Beurteiler  der  Ver- 
hältnisse. Es  bleibt  mir  unvergesslich,  wie  er  ge- 
legentlich eines  GespriLches  über  Wagnersche  Musik 
bemerkte,  wie  einseitig  es  ihm  vorkomme,  dass  die 
Wagnerianer  —  er  sprach  ausdrücklich  nicht  von 
Richard  Wagner  selbst  —  zum  Nachteile  der  Kunst 
ihres  vergötterten  Meisters  gegen  alles  andere  mit 
Feuer  und  Schwert  vorgingen.  Bloß  an  zwei  haben 
sie  sich  nicht  herangewagt,  an  Beethoven  und  Weber, 
denn  schließlich 

Von  Wagners  Werken  ist  die  Euryanthe, 
Wenn  nicht  die  Mutter,  doch  gewiss  die  Tante. 

Es  war  ein  Wort,  wie  es  ihm  stets  zur  rechten  Zeit 
und  am  rechten  Orte  zur  Verfügung  stand.  Dass 
er  in  solch  speziellem  Falle  nicht  nach  dem  Hören- 
sagen urteilte,  weiß  jeder,  der  ihn  selbst  am  Klavier 
sah.  Sein  künstlerisches  Verständnis  hatte  auch  auf 
diesem  Gebiete  tiefe,  starke  Wurzeln. 

Er  ist  nicht  unerwartet  aus  seinem  Wirken  vom 
Tode  abgerufen  worden;  sein  Leiden  hat  sich  lange 
hingezogen,  ehe  sich  die  Augen  schlössen,  aber  er 
war  bis  zum  letzten  Moment  der  Gleiche,  es  lag 
eben  nichts  Angenommenes  in  seinem  Wesen,  er  war 
„echt"  von  oben  bis  unten,  und  das  ist  heutzutage 
auch  in  der  Küustlerwelt  eine  Seltenheit  geworden. 

U.  E.  V.  BERLEPSCE. 
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IV. 


Die  fünfzirjcr  JnJirc. 

^^EGEN  das  Eude  der  vier- 
^'  ziger  Jahre  stand  Rembrandt 
bereits  völlio;  vereinsamt  da. 
Die  immer  mehr  dem  Glatten 
und  Geleckten  zustrebende 
Zeit  hatte  sich  von  ihm  ab- 
gekehrt; er  aber  brauchte 
^S^i    nicht  erst  mit  ihr  zu  brechen, 


denn  schon  längst  hatte  er  seine  eigenen  Pfade  ge- 
funden. Mit  einer  Zeit,  die  die  harte,  glatte,  gleich- 
mäßige Malerei  eines  van  der  Helst,  der  soeben,  im 
Jahre  1648,  die  große  Schützenmahlzeit  zur  Feier 
des  Westfälischen  Friedens  vollendet  hatte,  seinen 
Werken  vorziehen  konnte,  vermochte  er  nichts  ge- 
mein zu  haben.  Wie  neben  ihm  der  alte  Frans 
Hals  in  Harlem  unbekümmert  um  die  Anforderun- 
gen der  Mode  in  seiner  breiten,  großen  Art  zu  malen 
fortfuhr,  so  ließ  auch  Rembrandt  sich  durch  den 
Wandel  des  Zeitgeschmacks  niclit  beirren,  sondern 
gab  sich  erst  recht  seinem  eigenen  Wesen  hin  und 
folgte  seinem  künstlerischen  Gewissen.  Wohl  waren 
damals  noch  Meister  wie  Ruisdael,  Potter,  Ostade, 
Terborch  thätig,  wohl  stiegen  noch  sogar  in  den 
fünfziger  Jahren  Kräfte  wie  Metsu,  Niklas  Maes, 
Vermeer,  Pieter  de  Hooch,  Jan  Steen  auf,  wohl  lei- 
steten die  Feinmaler  Dou,  Mieris,  Wouwerman,  dank 


ihrer  vorzüglichen  Schulung,  noch  Vollkommenes: 
aber  ihrer  aller  Werke  wurden  doch  vornehmlich 
wegen  der  Untadelhaftigkeit  und  Geschlossenheit 
der  technischen  Durchführung  gesucht,  während  da- 
gegen der  geistige  Gehalt  immer  tiefer  und  tiefer 
sank  und  jene  virtuose  Glätte  der  Mache,  die  schließ- 
lich in  den  Erzeugnissen  eines  van  der  WerfF  zu 
ödester  Kühlheit  erstarren  sollte,  immer  mehr  in 
Aufnahme  kam. 

In  der  Kunst  wie  auf  den  übrigen  Gebieten  des 
geistigen  Lebens  machte  sich  eben  mit  der  zuneh- 
menden staatlichen  Sicherung  und  dem  allgemeinen 
Wachsen  des  Wohlstandes  eine  Neigung  zu  ortho- 
doxem Byzantinismus,  zu  Verknöcherung  und  pedan- 
tischer Regelrichtigkeit  geltend,  der  Rembrandts 
Streben  nach  Freiheit,  Selbständigkeit  und  Vertie- 
fung als  nichts  anderes  denn  als  eine  gefährliche 
und  verdammliche  Ketzerei  erscheinen  konnte.  War 
doch  gerade  in  den  vierziger  Jahren  jene  neue  Ge- 
neration holländischer  Künstler,  der  außer  dem  be- 
reits genannten  Asselijn  noch  Both,  Bei-chem.  Du- 
jardin  u.  a.  angehörten,  aus  Italien,  damals  dem  ge- 
lobten Lande  des  Akademicismus,  zurückgekehrt,  im 
Besitz  einer  neuen  und  thatsächlich  nationalen  Kunst 
auf  dem  Gebiete  der  Landschaftsmalerei,  dagegen 
aber  doch  durchtränkt  von  den  fremdländischen  An- 
schauungen, die  auf  dem  Gebiete  der  Figuren  maierei 
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weniger  nach  einer  belebenden  Erfassung  der  Natur 
als  nach  der  möglichst  vollkommenen  Nachahmung 
bestimmter  Muster  und  Meister  hindrängten. 

Als  der  Wortführer  dieser  Zeit  und  Richtung, 
machte  ihm  Sandrart,  der  ihn  doch  persönlich  ken- 
nen gelernt  hatte,  in  der  Teutschen  Academie  (S. 
32(5)  den  Vorwurf,  dass  er  „Italien  und  andere  Orter, 
wo  die  Antiken  und  der  Kunst  Theorie  zu  er- 
lernen, nicht  besucht  habe  .  .  .  Demnach  blieb  er 
beständig  bei  seinem  angenommenen  Brauch  und 
scheute  sich  nicht,  wider  unsere  Kunstregeln,  als 
die  Anatomia  und  Maß  der  menschlichen  Gliedmaßen, 
wider  die  Perspective  und  den  Nutzen  der  antiken 
Statuen,  wider  Raphaels  Zeichenkunst  und  vernünf- 
tige Ausbildungen,  auch 
wider  die  unserer  Profes- 
sion höchst  nöthigen  Aca- 
demien  zu  streiten  und 
denenselben  zu  wider- 
sprechen, vorgebend,  dass 
man  sich  einig  und  allein 
an  die  Natur  und  keine 
andere  Regeln  binden 
solle."  Houbreken  erzählt 
in  seiner  Groote  Schou- 
burgh  (1719,  Bd.  II,  S. 
3Ü5),  wie  zu  Anfang  der 
fünfziger  Jahre  einerseits 
die  Malweise  eines  van 
Dyck  in  großer  Achtung 
gestanden,  anderseits  aber 
auch  dieRembrandts  viele 
Anhänger  besessen  habe. 
Als  aber  der  junge  Jan 
de  Baan,  beim  Verlassen 
der  Bakkerschen  Werk- 
statt, sich  habe  entscheiden  müssen,  zu  welchem  dieser 
beiden  Künstler  er  gehen  wolle,  da  habe  er  doch  van 
Dyck  den  Vorzug  gegeben,  da  dessen  Manier  höher 
zu  schätzen  sei  (van  een  duurzamer  aart).  Die  freund- 
lichen Worte,  die  ein  Jeremias  de  Decker  Kem- 
brandt  in  seinen  Gedichten  spendet,  stehen  ziemlich 
vereinzelt  da.  Von  den  maßgebenden  Stimmen  der 
damaligen  Dichterwelt  hat  keine  sich  zu  seinen 
Gunsten  erhoben.  Wohl  aber  bekämpft  ihn  noch 
lange  nach  seinem  Tode  ein  gewisser  Andries  Pels 
mit  Erbitterung  in  einem  Gedicht  von  16S1  über 
das  Theater,  worin  ihm  zum  Vorwurf  gemacht  wird, 
dass  er  es  vorgezogen  habe,  sich  in  Extreme  zu 
verirren  (doorluchtiglijk  de  dvalen),  wodurch  er  zum 
ersten  Ketzer  in   der  Kunst   der  Malerei   geworden 
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sei,  statt  sich  durch  die  Anlehnung  an  die  Erfah- 
rung anderer  zu  vervollkommnen  und  seinen  so  hoch 
gepriesenen  Pinsel  den  Regeln  zu  unterwerfen.  Nein, 
heißt  es  da  weiter,  er  meint  alles  von  sich  aus 
schon  zu  wissen,  und  nennt  seine  Verrücktheit:  Nach- 
folgung der  Natur;  alles  andere  erklärt  er  für  eitel 
Zierat  und  Verbrämung  (die  ganze  Stelle  im  Ori- 
ginal hei  Vosmaer  S.  390  Anm.  mitgeteilt).  Man 
sieht  hieraus,  wie  sehr  Rembrandts  Gebaren  die 
wohlanständigen  Menschen  seiner  Zeit  empörte.  Er 
verschmähte  es  eben,  das  zu  behandeln,  was  stets 
des  Beifalls  der  Menge  sicher  sein  kann:  das  Hübsche, 
die  regelmäßige  und  gewöhnliche  Schönheit.  Findet 
doch   die  Schönheit  höherer  Ordnung   und  gar  erst 

das  Erhabene  immer  nur 

bei  wenigen  Verständnis 
(Vosmaer  S.  399). 

In  Rembrandt  selbst 
aber  hatte  .sich  inzwischen 
eine  Läuterung  vollzogen, 
die  ihn  zur  Einfachheit 
und  Ursprünglichkeit  sei- 
ner Natur  zurückführte, 
so  dass  er  nun  seiner 
vollen  Größe  entgegen- 
streben konnte.  Wie  in 
das  Jahr  1648  .jene  beiden 
Gemälde  fallen,  die  seine 
Abkehr  von  der  hellen 
Farbenfreudigkeit  der 
früheren  Zeit  und  zu- 
gleich seine  Hinwendung 
zu  einer  vertieften  und  ver- 
innerlichten  Auffassung 
der  Gestalt  Christi  be- 
kunden: die  düsteren 
und  schlichten  und  dabei  so  ergreifenden  Darstel- 
lungen des  Mahles  in  Emmaus,  im  Louvre  und  in 
Kopenhagen:  so  folgte  nun  auch  in  der  Radirung 
auf  die  weiche  schabkunstähnliche  Manier  der  vor- 
hergehenden Zeit  jene  breite  kräftige  Behandlungs- 
weise,  die  vornehmlich  durch  geradlinige,  vielfach 
rechtwinklig  gekreuzte  Parallelschraffirungen  wirkt 
und  für  ihn  fortan  bezeichnend  bleibt.  In  Bezug 
auf  die  Auffassungsweise  aber  hatte  er  jenes  unbe- 
irrbare Gefühl  für  das  dem  eigenen  Wesen  Entspre- 
chende wiedergefunden,  das  in  der  -Jugend  besonders 
stark  zu  sein  pflegt,  sich  dann  aber  infolge  der  viel- 
fachen äußeren  Einflüsse  und  im  Verlauf  der  lang- 
wierigen Studien,  die  zur  Überwindung  der  tech- 
nischen Schwierigkeiten  nötig  sind,  so  leicht  wieder 
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verliert.  Er  gehörte  vollkommen  sich  selbst  wieder 
an  und  sah  sich  nun  in  den  Stand  gesetzt,  sein 
Eigenstes  und  Bestes  zu  geben. 

Vornehmlich  beschäftigen  ihn  fortan  die  bib- 
lischen Gegenstände;  aber  zunächst  fährt  er  noch 
fort,  sich  auf  den  Gebieten  des  Bildnisses  und  der 
Landschaft  zu  betliätigeu.  Das  Bildnis  des  Clement 
de  Jonghe  (272),  vom  Jahre  1651,  kündigt  bereits 
in  Auffti.ssung  wie  Technik  den  einfach-großartigen 
Stil  der  späteren  Zeit  an,  steht  aber  im  ganzen  doch 
noch  den  zuletzt  besprochenen  Büdnissen  näher  als 
den  durch  eine  Reihe  von  Jahren  von  ihm  getrenn- 
ten nachfolgenden;  denn  er  befleißigt  sich  darin 
noch  einer  sauberen  klaren  Arbeit  im  Gegensatz  zu 
den  genialen,  mehr  malerisch  behandelten  Werken 
aus  der  Mitte  der  fünfziger  Jahre.  Ist  es  infolge 
solcher  Zurückhaltung  auch  nicht  das  großartigste, 
so  ist  es  durch  die  Feinheit  der  Charakteristik  viel- 
leicht das  vollkommenste  seiner  Bildnisse.  Der  Mann, 
ein  Kunstverleger,  sitzt  da,  von  vorn  gesehen,  in 
vollkommener  Natürlichkeit  und  Behaglichkeit,  leicht 
in  sich  zusammengesunken.  Nicht  auf  den  Be- 
schauer blickt  er,  fasst  auch  keinen  bestimmten  Ge- 
genstand ins  Auge:  sondern  dies  Auge,  leicht  ge- 
kniffen, ist  in  sich  gekehrt,  während  der  Geist  einen 
Gedankengang  verfolgt,  der  in  den  schalkig  be- 
wegten Mundwinkeln  zum  deutlichen  Ausdruck  ge- 
langt. Davon,  dass  er  Modell  sitzt,  weiß  dieser 
Mann  nichts.  Das  Gesicht,  der  breitkrämpige  Hut, 
der  Kragen  sind  mit  feiner  Vollendung  durchgeführt; 
der  Mantel  aber  sowie  alles  übrige  ist  nur  leicht, 
weich  und  mit  staunenswerter  Sicherheit  hingewor- 
fen, gerade  wie  das  für  den  Gesamteindruck  hin- 
reicht. 

Mit  den  zahlreichen  Landschaften  aus  den  Jahren 
165Ü  und  1651  beschloss  Rembrandt  die  Beschäfti- 
gung auf  einem  Gebiete,  das  er  vor  gerade  zehn 
Jahren  mit  gleichem  Eifer  betreten  hatte  und  das 
er  während  eben  desselben  Zeitraums  auch  in  Ge- 
mälden gepflegt  hatte  ').  Während  er  aber  anfangs 
das  Hauptgewicht  auf  die  Gefälligkeit  und  Abrun- 
dung  des  Anblicks  sowie  auf  die  saubere  zeichne- 
rische Durchführung  mittels  der  Ätzung  legte,  sieht 
er  jetzt  von  der  Komposition  mehr  und  mehr  ab, 
sucht  nur  nach  einem  Standpunkte,  der  die  End- 
losigkeit des  Raumes  möglichst  zur  Geltung  kom- 
men lässt,  und  trachtet  mit  Hilfe  der  Kalte-Nadel- 
arbeit,  die  er  inzwischen  mit  souveräner  Kraft  und 


1)  Seine  einzigen  datirten  Landschaftsbilder   entstam- 
men den  Jahren  1646  und  1647  (Bode,  Studien,  S. 


Freiheit  anzuwenden  gelernt  hat,  vornehmlich  male- 
rischen Effekt  zu  erzielen.  Seine  Behandlungsweise 
ist  durchsichtiger  und  lockerer  geworden,  das  Laub 
und  die  Gräser  sind  spitziger  und  faseriger  gebildet. 
Die  größere  Schlichtheit  hat  aber  auch  ein  Zurück- 
drängen der  Stafl'age,  der  Menschenwelt,  im  Gefolge. 
Die  Natur  ist  für  ihn  nicht  mehr  ein  Gegenstand 
übermütigen  Spiels,  sondern  voll  ernster  Ehrfurcht 
nalit  er  sich  IIa-,  Es  hat  den  Anschein,  als  habe  er 
das  Bedürfnis  gefühlt,  eine  Zeitlang  in  innigem  Ver- 
kehr mit  üir  zu  verbringen,  bevor  er  sich  den  grö- 
ßeren Aufgaben,  wozu  seine  Phantasie  ihn  hintrieb, 
ergab.  Als  das  schönste  Zeichen  dieses  Versenkens 
in  die  Natur  ist  wohl  die  Landschaft  mit  dem  Turm 
(223)  zu  betrachten,  die  der  früheren  Manier  noch 
am  nächsten  steht.  In  technischer  Hinsicht  das  be- 
zeichnendste ist  das  Blatt  mit  den  drei  Hütten  (217), 
das  durch  seinen  Gegenstand  kaum  ein  besonderes 
Interesse  zu  erwecken  vermag  und  nur  in  den  frühe- 
sten, saftigen  Drucken  seinen  vollen  Wert  offenbart. 
Aus  der  Fülle  der  übrigen,  reich  variirten  Land- 
schaften, die  allesamt  das  Element  der  Stimmung 
betonen,  sei  aber  besonders  ein  Blatt  hervorgehoben, 
das  wenig  bekannt  ist,  sich  in  den  Kreisen  der 
Sammler  aber  mit  Recht  der  größten  Beliebtheit 
erfreut. 

Das  ist  das  Landyvl  des  Gohhcägcrs  (234),  eine 
langgezogene  Ansicht,  die  nichts  als  Felder  und 
Wiesen  und  nur  in  der  Ferne  einige  menschliche 
Behausungen  enthält.  So  wenig  es  sich  hier  um 
ein  bloßes  Fhantasiegebilde  handelt,  das  der  Künstler 
kraft  seines  Meisterrechts  aus  den  Elementen  der 
Natur  aufgebaut  hätte,  um  die  ihm  selbst  eigenen 
Zwecke  zu  verwirklichen,  so  wenig  ist  ein  bloß  vir- 
tuoser mechanischer  Abklatsch  der  Natur  hier  ge- 
boten. Dem  dargestellten  Stück  Erde  wohnt  frei- 
lich nicht  der  geringste  besondere  Reiz  inne,  es  ist 
von  ganz  gewöhnlicher  Bildung,  bietet  weder  Wechsel 
noch  anmutvolle  Schönheiten;  die  ganze  Kunst  liegt 
nur  darin  beschlossen,  dass  hier  genau  die  Empfin- 
dung wachgerufen  wird,  die  durch  die  Natur  selbst 
in  dem  Auge  eines  künstlerisch  gestimmten  Be- 
schauers erregt  werden  würde.  Rembrandt  hat  sich 
eben  mit  teilnehmender  Empfindung  in  den  Anblick 
dieser  Landschaft  versenkt;  aber  er  hat  es  ver- 
schmäht, ihr  das  Gepräge  seines  Geistes  aufzu- 
drücken: er  hat  sich  der  Natur  vöUig  untergeord- 
net und  ist  nur  darauf  bedacht  gewesen,  den  Ein- 
druck, den  sie  auf  ihn  machte,  mit  den  ihm  zu  Ge- 
bote stehenden  unfehlbaren  Mitteln  treu  wiederzu- 
geben.    So  einfacli  dies  scheint,  so   liegt  doch  das 
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ganze  Geheimnis  der  Kunst  und  daiier  ihr  höchstes 
Ziel  darin,   aus  der   endlosen  Zahl  der  Einzelheiten 
die  für  den  Eindruck  entscheidenden  herauszuheben 
und  mit  der  vollen  Sicherheit,  Feinheit  und  Genauig- 
keit   wiederzugeben.      Durch    solche    Unterordnung 
erst   bekundet  der  Meister  seine  wahre   Größe  und 
seine  volle  Herrschaft  über  die  Natur,  nicht   durch 
willkürliches  Schalten  oder  kurzsichtige  Überhebung. 
Das    freie   Schalten    mit    den    Naturelementen 
hat  seine  volle  Berechtigung,  wie  Rembrandt  selbst 
es  in  seinen  früheren  Werken  bewiesen  hat;  es  kann 
sogar   zur  Notwendig- 
keit    werden ,      sobald 
nämlich      die      Malerei 
einem    fremden    Zweck, 
wie  z.  B.  dem  der  De- 
koration, zu  dienen  hat; 
als    höchstes    Ziel  wird 
aber  dem  ernsten  Künst- 
ler stets  der  eng.ste  An- 
schluss    an    die    Natur 
vorschweben.     Denn  er 
kann  sich,  wie  das  Lio- 
nardo,    Dürer  und  viele 
andere      ausgesprochen 
haben,     ihr    gegenüber 
stets  nur  als  klein  und 
unzureichend  empfinden. 
Je  tiefer   er  blickt,  um 
so   deutlicher    wird    er 
sich   davon  überzeugen 
müssen,  dass  überhaupt 
in  der  Besitzergreifung 
der   Natur    der    Zweck 
der    Kunst    liegt,    dass 
die    Kunst    dieses    Ziel 
nie  völlig  erreichen  und 
noch       viel       weniger 
darüber     hinausstreben 

kann,  sich  ihm  aber  um  so  mehr  nähert,  je  enger 
sie  sich  an  die  Natur  hält.  Je  größer  die  Schwierig- 
keiten sind,  die  aus  solcher  Beschränkung  erwachsen, 
um  so  beglückender  sind  aber  auch  die  Eroberungen, 
die  hierbei  gemacht  werden  können. 

Auf  den  ersten  Blick  gewahrt  man  auf  dieser 
Landschaft  nur  das  leichtgeweUte  Terrain  und  die 
langgezogenen  Felder;  dann  aber  entdeckt  man  im 
Mittelgrunde  die  Straße,  die  an  einer  Häuserreihe 
vorbei  zu  dem  Schloss  führt,  das  mit  seinen  Neben- 
gebäuden inmitten  eines  Parks  liegt:  rechts  davon 
in  anheimelnder  Lage  eine  gesonderte  Ansiedelung; 


links  ein  isolirtes  Wäldchen  und  auf  der  Höhe  eine 
größere  Ortschaft.  Wenn  sich  das  Auge  allmählich 
in  diesen  Reichtum  und  bunten  Wechsel,  den  es 
ursprünglich  ganz  übersehen  hatte,  einlebt,  so  ahnt 
es  in  den  leicht  angedeuteten  Höhenlinien  des  Hori- 
zonts eine  noch  größere  Fülle  von  Verschiedenheiten 
und  fühlt  sich  fortgetragen  in  die  Unendlichkeit 
und  empfindet  mit  Wonne  die  Weite  der  freien 
Natur.  Hier  trifft  Bürgers  (Musee  de  la  Haye 
S.  197)  Ausspruch  vollkommen  zu,  dass  Rembrandts 
Bilder  nie  in  ihren  Rahmen    eingezwängt,    sondern 

immer  von  der  End- 
losigkeit des  Raumes 
umflutet  sind.  Da  nichts 
bestimmt  ist,  ist  aucli 
nichts  abgeschlossen : 
aber  es  fehlt  auch  nichts 
und  nichts  ist  willkür- 
lich. Das  ist  ewige 
Kunst,  wie  die  Natur 
ewig  ist  —  für  den 
Menschen. 

Noch  stärker  macht 
sich  die  Schlichtheit  und 
Größe  der  Aufiassung 
in  den  biblischen  Dar- 
stellungen bemerkbar,  die 
seit  dem  Anfang  der 
fünfziger  Jahi-e  wieder 
besonders  in  den  Vor- 
dergrund treten.  Am 
nächsten  dem  Hundert- 
guldenblatt steht  die 
Schilderung  der  Predigt 
Christi ,  genannt  La 
pelite  Tombe  (67),  indem 
auch  hier  eine  Menge 
von  Zuhörern  gezeigt 
wird,  die  mit  ihren  ver- 
schiedenartigen Empfindungen  durch  einen  Geist 
gefesselt  und  von  sich  selbst  abgezogen  wii-d.  Nie 
ist  wohl  die  Macht  des  Wortes  auf  die  Zuhörer- 
schaft in  einheitlicherer,  ungesuchterer  und  über- 
zeugenderer Weise  vorgeführt  worden  als  auf 
diesem  Blatt,  das  zugleich  die  einzelnen  Individuen 
in  feinster  und  lebendigster  Weise  charakterisirt. 
Der  Künstler  ist  hier  vollständig  in  seinem  Gegen- 
stande aufgegangen,  ohne  irgend  eine  bestimmte 
Wirkung  auf  den  Beschauer  zu  beabsichtigen 
Dieser  EinheitHchkeit  des  Gedankens  entspricht 
auch     die     Geschlossenheit     und     Abrundung    der 

36* 


Dr.  Faust  (B.  270). 
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Komposition,  die  dem  Blatt  eine  außergewolm-  Besitz  der  neuen  Technik,  die  er  fortan  ausselilieli- 
liche  SteUe  in  dem  Werk  des  Meisters  anweist,  lieh  anwendet:  die  Strichlageu  sind  mit  unnachahm- 
Auch  das  Licht,    das    in    breiter  Fülle  einfallt,    ist     licher  Sicherheit   auf  das    geringste  zulässige   Maß 


hier  noch  immer  konzentrirt,  zugleich  aber  in  so  beschränkt,  aber  dabei  je  nach  Erfordernis  mit  un- 
reichen Abstufungen  behandelt,  dass  das  Ganze  eine  gemeiner  Verschiedenheit  behandelt,  bald  enger,  bald 
ungemein  kräftige,  tief  farbige  Wirkung  ausübt,  breiter,  aber  meist  gradlinig,  und  nur  in  den  tief- 
Uembrandt    zei^t   sich    bereits    als    vollkomraeu    im  sten  Schatten  gekreuzt,  dann  aber  meist  fast  recht- 
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winklig  und  nach  Bedarf  auch  mehrfach  gekreuzt, 
wo(hu-ch  ein  außerordentlicher  Reichtum  der  Abtö- 
nungen entsteht. 

Die  höchste  und  reinste  Verkörperung  der  Ge- 
stalt Christi  bietet  aber  das  Blatt  mit  dem  unf/lchi- 
hi(jen  Tlioman  (89),  von  1650,  eine  nur  angelegte  Ar- 
beit, die  jedoch  offenbar  mit  Absicht  vom  Künstler 
unvollendet  gelassen  worden  ist,  da  sie  auch  schon 
in  ihrem  gegenwärtigen  Zuständig  alle  Merkmale 
einer  einheitlich  durchgeführten  Komposition  an  sich 
trägt.  Die  Örtlichkeit  spielt  hier  gar  keine  Rolle; 
das  volle  Gewicht  ist  auf  die  Darstellung  des  Ge- 
miit.slebens  gelegt,  auf  die  Innigkeit,  womit  die  ver- 
sammelte Schar  den  unversehens,  wie  eine  hehre 
Lichterscheioung  unter  ihnen  auftauchenden  gelieb- 
ten Herrn  und  Meister  empfängt.  Christus  erscheint 
hier  als  die  Verkörperung  höchster  Würde,  Milde 
und  Schönheit,  aber  entkleidet  alles  Scheins  äußerer 
Herrlichkeit.  Die  zuschauenden  Apostel,  im  Leben 
gereifte  patriarchalische  Gestalten,  sind  in  Gesichts- 
ausdruck wie  in  Haltung  und  Handbewegung  nur 
durch  wenige,  leicht  hingeworfene,  aber  unfehlbar 
ausdrucksvolle  Striche  gekennzeichnet.  Die  Schatten 
werden  durch  langgezogene  Parallellagen  breiter 
Striche  erzielt,  Kreuzschraffirungen  aber  fehlen  so 
gut  wie  ganz. 

Kurze  Zeit  darauf,  im  Jahre  1654,  schuf  Rem- 
brandt  zwei  Serien  biblischer  Darstellungen,  in  deren 
einer,  in  Queroktav,  er  die  Kmdheitsgeschichte  Jesu 
in  lieblich  idyllischem  Ton  und  sauberer  klarer  Vor- 
tragsweise schilderte  (45,  47,  55,  63,  64,  6Ü),  wäh- 
rend er  in  der  anderen,  in  Quarte  (50,  83,  86,  87), 
die  vornehmlich  dem  Leiden  Christi  gewidmet  ist, 
die  düstersten  ihm  zu  Gebote  stehenden  Töne  zur 
Verwendung  brachte.  Die  erste  dieser  Serien  ist 
in  technischer  Hinsicht,  als  Radirung,  wegen  der  er- 
staunlichen Sicherheit  der  Behandlungsweise  und 
der  Einfachheit  der  angewendeten  Mittel  geradezu 
mustergültig.  Sie  zeigt  zugleich,  wie  der  Künstler 
selbst  in  einer  Zeit,  da  sein  Geist  bereits  höhere 
Bahnen  einzuschlagen  begann  und  sich  in  Verleug- 
nung alles  Menschlichen  und  Persönlichen  über  das 
Irdische  und  Gewohnte  weit  erhob,  die  natürliche 
Harmlosigkeit  und  den  liebevollen  Sinn,  den  solche 
Aufgaben  erfordern,  in  voller  Kraft  sich  bewahrt 
hatte;  und  andererseits,  wie  er  trotz  aller  schweren 
Schicksalsschläge,  die  auf  ihn  niederfielen,  trotz  der 
Ungunst  der  Zeiten,  die  Herrschaft  über  sich  selbst 
nicht  verlor,  sich  nicht  bestimmten  Gemüts-  oder 
Willensrichtungen  ausschließlich  überließ,  sondern 
in   frischer  Herzens  freudicfkeit   uml   klarer  Unbefan- 


genheit verblieb.  —  Die  andere  Reihe  dagegen  bildet 
das  vollkommene  Widerspiel  dazu,  so  die  beiden 
Naturen,  die  in  der  Brust  des  Meisters  aneinander 
gefesselt  waren,  kennzeichnend.  Die  beiden  Pas- 
sionsszenen, die  Kreuzabnahme  und  die  Grablegung, 
Visionen  der  dunkelsten  Tiefen  menschlichen  Da- 
seins, voU  grauenvoller  Verzweiflung,  sind  mit  Herz- 
blut geschrieben  und  stehen  daher  auch  außerhalb 
aller  Regeln.  In  ilirer  völligen  Abweichung  von  den 
üblichen  Gesetzen  der  Komposition,  in  ihrer  Un- 
scheinbarkeit und  Einfachheit  gehören  sie  aber  zu- 
gleich zu  dem  Aufrichtigsten  und  Erhabensten,  oder 
richtiger  Tiefsten,  was  Rembrandt  geschaffen  hat. 
Den  feierlichen  Pomp  der  Darstellung  im  Tempel 
kann  man  als  die  fanfarenartige  Einleitung  dazu, 
die  heiter  stille  Szene  in  Emmaus  als  den  versöh- 
nenden Ausklang  und  Abschluss  der  Symphonie  be- 
trachten. 

Dieser  selben  Zeit  gehören  die  zwei  phanta- 
stischen, tief  der  Seele  sich  einprägenden  Schöpfun- 
gen des  heil.  Hieronymus  (104)  und  des  Dr.  Faust 
(270).  In  beiden  wird  der  Eindruck  stärker  noch 
durch  die  Umgebung  als  durch  die  Hauptfigur  selbst 
bedingt.  Hieronymus  sitzt  in  einer  Landschaft  von 
tizianisch  reichem,  heroischem  Gepräge,  aber  er 
kehrt  der  schönen  Natur  den  Rücken  zu  und  lebt 
nur  sich  selbst,  seinen  Gedanken,  seiner  Lektüre. 
Faust  dagegen  ist  scheinbar  eingezwängt  in  sein 
düsteres,  malerisch  überfüUtes  Laboratorium,  aber 
angespannt  suchenden  Blicks  strebt  er  über  den 
Staub  der  Folianten  weg  ins  Freie,  ja  über  den 
Raum  hinaus  in  die  Bereiche  des  Ewigen  und  Un- 
begrenzten, von  wo  ihm  das  mystische  Zeichen  ver- 
heißend entgegenleuchtet.  Beide  also  übersehen  die 
Gegenwart  und  streben  nach  dem  Außerzeitlichen, 
der  eine,  indem  er  es  in  den  Tiefen  seines  eigenen 
Wesens,  der  andere,  indem  er  es  in  den  Höhen  des 
Alls  sucht. 

Nur  dem  Ernst  und  der  Gemütstiefe,  dem  un- 
bändigen Unabhängigkeitssinn  eines  unverfälschten 
Germanen,  wie  Rembrandt  einer  war,  konnte  es  ge- 
lingen, die  Abkehr  von  der  Welt  in  so  überzeugen- 
der Weise  zu  schildern,  wie  er  es  in  seinem  Faust 
gethau.  Das  geisterhafte  Element,  das  durch  das 
plötzliche  Auftauchen  der  Lichterscheinung  in  der 
hohen  düsteren  Studirstube  erzeugt  wird,  hätte 
allenfalls  auch  einem  romanischen  Künstler  ge- 
lingen können;  die  Verherrlichung  der  gesammel- 
ten und  unerschrocken  dem  blendenden  Rätsel  ins 
Antlitz  schauenden  Geisteskraft  findet  aber  nur  noch 
in    den   Allegorien    des    wackeren   Dürer,    vorab    in 
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dessen  weltvergessenem,  emsigem  Hieronymus,  ihr 
Seitenstück. 

Hatte  Rembrandt  bereits  in  der  Mehrzahl  der 
zuletzt  genannten  Arbeiten  die  kalte  Nadel  in  star- 
kem Umfang  zur  Erhöhung  und  Belebung  der  Wir- 
kung angewendet,  so  stellte  er  die  beiden  umfang- 
reichsten Blätter  seines  Werkes,  die  gerade  in  die 
erste  Hälfte  der  fünfziger  Jahre  fallen,  nämlich  die 
unter  dem  Namen  der  drei  Kreuze  bekannte  Kreu- 
zigung und  die  Schaustellung  Christi,  in  Breitfor- 
mat, fast  ausschließlich  mittelst  dieses  Werkzeugs 
her.  Aber  es  lag  in  den  äußeren  Umständen  seines 
damaligen  Lebens  begründet,  dass  er  weniger  ans 
ruhiger  kün.stlerischer  Überlegung,  als  ans  einer 
Hast  und  Unruhe ,  die  ihn  vorübergehend  befallen 
hatten,  zu  dieser  Darstellungsweise  griff  und  damit, 
wie  die  wiederholten  Änderungen,  denen  er  diese 
Blätter  unterwarf,  beweisen,  doch  nicht  zu  einem 
befriedigenden  und  abschließenden  Ergebnis  gelangte. 

Der  Bankrott,  der  bald  über  ihn  hereinbrechen 
sollte,  warf  schon  seinen  Schatten  voraus  und  be- 
gann ihm  seine  Ruhe  zu  benehmen.  Auch  in  seinen 
Gemälden  ist,  wie  Bode  (S.  507)  bemerkt,  um  die 
Mitte  der  fünfziger  Jahre  eine  Flüchtigkeit  nnd  Lieb- 
losigkeit der  Ausführung,  eine  Nachlässigkeit  der 
Zeichnung  und  eine  Farblosigkeit  zu  bemerken,  die 
von  tiefer  innerer  Verstimmung  zeugen.  Wenn  Bode 
weiterhin  in  manchen  dieser  Gemälde  Kembrandts 
gewöhnliche  Innigkeit  und  Tiefe  der  Auffassung  ver- 
misst,  so  gilt  das  wohl  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
von  der  Schaustellung  Christi,  namentlich  wenn 
man  sie  mit  der  zwanzig  Jahre  früher  gefertigten 
Darstellung  dieses  Gegenstandes  vergleicht,  nicht 
aber  von  dem  Kreuzigungsbilde,  das  im  Gegenteil 
eines  seiner  gewaltigsten  und  ergreifendsten  Werke 
ist;  freilich  entstand  es  auch  ein  paar  Jahre  früher 
als  das  andere,  nämlich  schon  1653. 

Schon  durch  die  Anlage  der  Komposition  ver- 
künden die  drei  Kreuze  (78),  dass  es  sich  um  die 
Schilderung  eines  Drama's  von  welterschütternder 
Bedeutung  handelt.  Hoch  über  die  von  mannig- 
fachen Gefühlen  bewegte  Menge  ragt  die  Gestalt 
des  schuldlos  Leidenden  mit  den  Schachern  zu  den 
Seiten  empor.  Während  die  tiefe  Finsternis  durch 
den  breiten,  steil  aus  der  Höhe  herabfallenden  Licht- 
strahl plötzlich  erhellt  wird,  spaltet  sich  die  Erde; 
Verwirrung  erfasst  die  Gemüter  der  Menschen;  angst- 
erfüllt hüllen  sich  die  einen  in  ihre  Gewänder  oder 
verbergen  ihr  Angesicht  in  den  Händen  oder  stürzen 
wie  niedergeschmettert  zu  Boden,  während  die  an- 
deren entweder  in  eiliger  Flucht  ihre  Rettung  suchen 


oder  kopfschüttelnd  und  nach  einer  Erklärung  dieses 
Aufruhrs  der  Elemente  suchend,  den  Heimweg  unter 
eifrigem  Gespräch  antreten.  Diesen  am  eingehend- 
sten durchgeführten  Gestalten,  die  den  Vordergrund 
einnehmen,  treten  die  vom  vollen  Licht  erhellten 
Gruppen  am  Fuße  des  Kreuzes,  die  nur  in  den  flüch- 
tigsten Umrissen  angedeutet  sind,  als  die  Vertreter 
einer  anderen  Welt,  der  des  Glaubens,  Hotfens  und 
Liebens  gegenüber.  Der  mit  ausgebreiteten  Armen 
vor  dem  Gekreuzigten  knieende  Hauptmann,  imMittel- 
punkt der  Darstellung,  füllt  nur  die  Rolle  eines  Ver- 
mittlers zwischen  diesen  beiden  Welten  als  eine  den 
Wendepunkt  des  Dramas  bezeichnende  Person  aus. 
Die  wahre  Heldin  ist  aber  hier  wie  in  allen  den 
höchsten  Verkörperungen  dieser  Szene  die  Mutter 
des  Dulders.  Wie  sie  niedergeschmettert,  in  hilf- 
losem Schmerze  die  Hände  ringend  dasitzt,  von 
den  Frauen  umgeben,  deren  eine  sich  liebevoll  teil- 
nehmend über  sie  beugt,  während  die  zweite  ihr 
zuzureden  scheint,  sich  in  das  Unvermeidliche  zu 
fügen,  und  die  diitte  in  Erwägung  des  schrecklichen 
Geschehnisses  fröstelnd  zusammenschauert:  das  ist 
ergreifender  von  keinem  anderen  Meister  geschildert 
worden.  Die  Gestalten  der  Magdalena,  die  die  Füße 
Christi  umklammert,  und  des  Johannes,  der  sich  vcr- 
zweiflungsvoll  die  Haare  zerrauft,  sind  zu  flüchtig 
in  ihrer  Anlage,  um  voll  zur  Geltung  kommen  zu 
können.  In  ihrem  Zusammenklang  aber  bilden  alle 
diese  Figuren  einen  gewaltigen  Hymnus  zur  Ver- 
herrlichung der  Glaubenskraft  inmitten  der  tiefsten 
Not.  Die  hinreißende  Macht  der  Empfindung  ist 
es,  die  hier  wieder  einen  dem  Bereich  der  Musik 
entnommenen  Vergleich  nahe  legt.  Rembrandts 
Stärke  liegt  eben  weder  in  der  Formaldekoration 
noch  in  der  bewusst  verstandesmäßigen  Komposition, 
sondern  ist  durchaus  in  der  Tiefe  und  dem  Reich- 
tum seines  Gemüts  begründet. 

Wie  sich  überhaupt  um  diese  Zeit  seine  Nei- 
gung zum  Eigenartigen  und  Phantastischen  bis  ins 
Schauerlich-Erhabene  gesteigert  hatte,  so  verwen- 
dete er  nun,  entsprechend  der  breiteren  und  pasto- 
seren  Behandlungsweise  seiner  Gemälde,  die  kalte 
Nadel,  deren  Spitze  er  in  Hast  und  mit  fast  über- 
menschlicher Gewalt  tief  in  das  Kupfer  eingrub,  um 
nicht  sowohl  durch  die  Strichlagen ,  die  sich  als 
solclie  fast  gar  nicht  mehr  bemerklicli  machen,  als 
durch  den  fetten  Grat,  den  die  einzelnen  wie  ge- 
hackten Züge  aufwühlen,  eine  tief  gesättigte  Farbig- 
keit hervorziu'ufen.  Er  wird  in  seiner  Technik  immer 
selbstbewusster,  stolzer  und  unternelimendcr,  zugleich 
herber  und  nielir  auf  Grüße  als  auf  reizvolle  Anmut 
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ausgehend  (Vosmaer).  Das  Kreuzigiuigsbild  gleich  dem 
Hundertguldenblatt  durchzuführen,  wie  er  es  anfäng- 
lich geplant  haben  dürfte,  dazu  fehlte  ihm  nun  aber 
offenbar  Neigung  und  Muße.  Auch  mag  inzwischen 
eine  andere  Anschauung  des  Vorgangs  in  ihm  auf- 
gestiegen sein.  Kurz,  er  verwandelte  später,  unter 
völliger  Änderung  eines  Teils  der  Figuren,  die  licht- 
volle Szene  in  eine  von  allen  Schauern  des  Wetters 
verdüsterte  und  nur  durch  einen  schmalen  Licht- 
streif gespenstisch  erhellte.  Mit  hackigen,  groben 
Strichen,  in  nervöser  Hast  führte  er  diese  Umarbei- 
tung durch,  so  dass  manche  .sogar  geneigt  sind,  sie 
gar  nicht  für  sein  Werk  zu  halten.  Doch  abge- 
sehen davon,  dass  ein  ganz  äußerlicher  Umstand  zu 
seinen  Gunsten  spricht,  nämlich  die  Anbringung 
einer  Reiterfigur  in  hoher,  turbanartiger  Kopfbe- 
deckung, die  als  Kopie  nach  einer  MedaUle  Giovanni 
Pisanos,  des  italienischen  Quattrocentisten,  nur  ihm 
selbst,  dem  Kunstfreunde  mit  aufs  äußerste  verfei- 
nertem Geschmack,  zugeschrieben  werden  kann,  — 
bilden  die  Änderungen  durchaus  keine  Verschlech- 
terung der  Komposition,  sondern  erhöhen  vielmehr 
noch  deren  Tragik.  Aber  freilich  bezeichnen  sie 
ein  Aufgeben  des  ursprünglichen  Ziels,  somit  ein 
Schwanken,  woran  man,  außer  gerade  in  dieser  Zeit, 
bei  Rembrandt  nicht  gewöhnt  ist. 

In  derselben  eingreifenden  Weise  ist  er  bei  der 
zwei  Jahre  später,  1655,  entstandenen  Schau Melhing 
Christi  (76),  dem  Gegenstück  zu  den  drei  Kreuzen, 
verfahren.  War  hier  die  theatermäßige  Gliederung 
der  Komposition  einerseits  durch  die  Einfügung  in 
eine  das  ganze  Blatt  ausfüllende  Hofarchitektur, 
andererseits  durch  die  Trennung  der  Massen  in  eine 
auf  erhöhtem  Ausbau  stehende  Gruppe  imd  das  zu 
ebener  Erde  sich  abspielende  Volksgetümmel  schon 
von  vornherein  besonders  kräftig  betont  worden,  so 
verstärkte  er  später  diesen  Eindruck  noch  beträcht- 
lich durch  die  Auslöschung  fast  dieses  ganzen  un- 
teren Teils.  Die  dichtgedrängte,  nach  Barrabas 
schreiende  Pöbelmasse,  fast  durchweg  vom  Rücken 
gesehen,  mochte  ihm  doch  nicht  energisch  genug 
charakterisirt  erscheinen,  um  der  Gestalt  des  gefasst 
auf  hoher  Bühne  stehenden  Christus,  dessen  Hände 
mit  denen  des  gemeinen  Verbrechers  zusammenge- 
koppelt sind,  das  Gleichgewicht  zu  halten.  So  be- 
tonte er  denn  durch  die  Beschränkung  dieses  Chors 
den  architektonischen  Aufbau  noch  stärker  und  ver- 
einigte das  ganze  Interesse  auf  die  Hauptgruppe, 
die  nun  aber  wieder  für  den  Raum  zu  klein  ge- 
worden war.  Lässt  sich  hier  also  eine  völlig  be- 
friedigende  Wirkung    vermissen,    so    bewahrt    das 


Blatt  doch  seine  hohe  Bedeutung  durch  den  tiefen 
Ernst,  der  ihm  eingeprägt  ist,  und  interessirt  uns 
zudem  noch  durch  seine  Behandlungswcise  wie  durch 
die  eigenartige  Auffassung  der  Architektur.  Sind 
auch  einzelne  Glieder,  wie  die  Architrave,  Pilaster 
und  Säulen,  mehr  oder  weniger  den  antiken  Bau- 
ordnungen entnommen,  so  verbindet  der  Künstler 
damit  unbekümmert  flache,  gedrückte  Bogen  und 
die  aus  vielen  kleinen  Scheiben  zusammengesetzten 
Fenster  seiner  Heimat.  Durch  die  Wucht  der  Ver- 
hältni.sse  und  das  Vorwalten  der  großen  ungeylie- 
derten  Massen  aber  erinnert  das  Ganze  mehr  an 
ägyptische  Bauwerke  als  an  irgend  welche  europä- 
ische. In  der  Zeichnung  der  Figuren  endlich  er- 
reicht hier  Rembrandt  durch  die  vorwiegende  Ver- 
wendung der  kalten  Nadel  eine  Eckigkeit,  wie  er 
sie  weiter  nie  getrieben  hat.  Sie  erscheinen  wie 
aus  lauter  Quadraten  zusammengesetzt.  Durch  diese 
schroffe  Form  hindurch  aber  leuchtet  das  warme 
Leben  und  der  tiefe  Gemütsausdruck  hindurch. 

Nachdem  er  auch  dieses  Blatt  als  Anlage  be- 
lassen, wendet  er  sich  wieder  Kompositionen  klei- 
neren Formats  zu  und  schafft  eine  Reihe  tiefem- 
pfundener, gewaltiger  Werke.  Vorab  prägt  sich  das 
Opfer  Abrahams  (35)  von  1655  als  eine  seiner  abge- 
rundetsten Schöpfungen  der  Phantasie  des  Beschauers 
ein.  Von  alters  her  hatten  die  Künstler  ihre  beste 
Kraft  diesem  ergreifenden  Gegenstande  zugewendet. 
Vor  allem  berühmt  ist  der  Florentiner  Wettkampf, 
der  zu  Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  aus- 
gefochten  wurde  und  mit  dem  Siege  Ghibertis  en- 
dete, obwohl  die  überlegene  Wucht  auf  Seiten 
Brunellescos  war.  In  den  dreißiger  Jahren  hatte 
Rembrandt  selbst  diesen  Gegenstand  noch  ganz  in 
pathetischer  Weise  behandelt.  In  der  späteren  Ra- 
dirung  dagegen  wirkt  er  durchaus  monumental,  nicht 
aber  durch  die  Entrückung  der  Szene  in  eine  ideale 
Sphäre,  sondern  durch  vollkommenste  Versenkung 
in  den  Stoff  und  überzeugende  Wiedergabe  der  ge- 
schauten Vision.  Wie  sich  Vater,  Sohn  und  der 
rettende  Engel  zu  einer  geschlossenen  Einheit  ver- 
binden, indem  der  Engel,  der  mit  seinem  breiten 
Flügelpaar  lautlos  herangerauscht  kam,  plötzlich  den 
Vater  von  hinten  umklammert  und  mit  noch  wehen- 
dem Haar  sich  über  seine  Schulter  beugt,  um  ihm 
die  göttliche  Botschaft  ins  Ohr  zu  raunen;  wie  der 
Sohn  in  zitternder  Ergebimg  sich  vom  Vater  die 
Augen  zuhalten  lässt,  nicht  wissend,  was  mit  ihm 
vor  sich  gehen  soU;  wie  endlich  der  Vater  sich 
zornig  frei  zu  machen  sucht  von  der  Umschlingung 
des  Eindringlings,  der  ihn  an  tler  Erfüllung  seiner 
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schweren  Pflicht  zu  hindern  trachtet:  das  .olles  ist 
neu,  ist  Rembrandts  eigenste  Schöpfung  und  von 
keinem  seiner  Vorgänger  errreicht,  die  allesamt  — 
mit  alleiniger  Ausnahme  Brunellescos  —  stets  den 


Auf  audere  Bilder  dieser  Art,  wie  die  schlich- 
ten Darstellungen  des  betenden  Davids  (41)  und  des 
Christus  am  Ölberge  (75),  auf  den  alten  Abraham, 
der  Gottvater  nebst  den  beiden  Engeln  bewirtet  (29), 


Engel  als  eine  überirdische  Erscheinung  in  den  kann  hier  nur  hingewiesen  werden.  Wie  die  Ge- 
Lüften schwebend  und  daher  nur  befähigt,  durch  mälde  dieser  Zeit  —  man  denke  nur  an  das  Haupt- 
das  Wort,  nicht  durch  die  That  einzugreifen,  ge-  l)ild,  den  segnenden  Jakob  von  1656  in  Kassel  — 
schildert  hatten.  meist  nur  wenige,   aber  groß  erfasste  Figuren   ent- 
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halten,  so  geht  auch  hier  Rembrundt  immer  mit  Ent- 
schiedenheit auf  den  Kern  der  Ilandhmfi;  los,  ver- 
schmäht alle  äußerliche  Zurichtung,  aber  erzielt 
durch  die  schlagende  Einfachheit  und  die  tiefe  In- 
nigkeit seiner  Auffassung  jene  Monumentalität,  die, 
kraft  ihrer  Wahrhaftigkeit  als  eine  naturnotwendige 
erscheint  und  sich  dem  Herzen  des  Beschauers  wie 
der  warme  Zuspruch  eines  Freundes  einprägt.  Zur 
Vermittelung  dieser  Gebilde  aber  dient  ihm,  wie  in 
den  Gemälden  die  bald  glitzernde  und  flimmernde, 
bald  ruhig- ernste,  immer  aber  tiefe  und  kräftige 
Farbe,  die  Wucht  und  der  milde  Schummer  seiner 
Kaltnadelarbeit,  die  er  mit  höchster  Treffsicher- 
heit und  in  freiester  Mannigfaltigkeit  lieherrscht. 
Rembrandt  hatte  nun  in  unablässigem  Fortschreiten, 
als  gäbe  es  keinen  Rückschritt  für  ihn  und  keinen 
Verfall,  sondern  nur  eine  unendliche  Vervollkomm- 
nungsfähigkeit,  die  Höhe  seiner  Kirnst  erstiegen. 
Das  zunehmende  Alter,  die  herbsten  Schicksals- 
schläge hatten  ihm  nichts  anzuthun  vermocht.  Frei- 
lich war  das  keine  heiter  spielende  Kunst,  sondern 
eine  männlich-ernste,  zielbewusste.  ,Die  gehaltene 
Kraft",  sagt  Bode  (S.  517)  mit  Recht,  „der  große 
Ernst,  die  äußerste  Einfachheit  und  die  Gleichgültig- 
keit gegen  alles,  was  als  Konzession  dem  Publikum 
gegenüber  erscheinen  könnte,  sind  Zeichen  des  Alters 
in  jedem  Beruf,  in  jeder  Thätigkeit;  bei  dem  Künstler 
zeigt  sich  dies  noch  insbesondere  in  der  spielenden 
Leichtigkeit,  mit  welcher  alle  malerischen  Mittel  ge- 
handhabt und  bis  an  die  Grenze  des  Möglichen  und 
Erlaubten  getrieben  sind.*  Aber  nicht  im  Düstern 
allein  suchte  Rembrandt  seine  Befriedigung,  sondern 
eben  so  auch  in  der  Gestaltung  der  Lichtseiten  des 
Lebens,  wie  die  lieblichen  Szenen  aus  der  Kindheit 
Christi  dies  zeigen.  Während  die  übrigen  Maler  des 
Landes  sich  fast  ausnahmslos  der  Wiedergabe  der 
nächsten  Umgebung  zugewendet  hatten,  beharrte  er 
unentwegt  in  der  Darstellung  biblischer  Stoffe,  die 
seinem  reichen  Geist  unerschöpfliche  Nahrung  boten, 
ihn  unablässig  den  höchsten  Aufgaben  zustreben 
ließen  und  seine  Kräfte  in  wohlthuendem  Gleich- 
gewicht erhielten.  So  bietet  er  eines  der  seltenen 
Beispiele  für  die  Kraft  des  inneren  Triebes,  der  un- 
ablässig den  Menschen  zur  Erfüllung  seiner  Pflicht 
anspornt  und  ihn  der  Höhe  der  Vollendung  ent- 
gegenführt, ihm  für  die  Entfremdung  von  seinen 
Mitmenschen  tausendfachen  Entgelt  durch  die  im 
Innern  aufgehäuften  Schätze  bietend.  Wenn  man, 
ruft  Fromentin  (S.  384)  aus,  nach  solchem  Aufsehen, 
in  vollem  Ruhmesglanz  —  und  welch  lärmendem 
Ruhm!  —  unter   dem  Beifallsjubel   der   einen   und 
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dem  Widerspruch  der  andern  sich  so  weit  beruhigt, 
um  so  bescheiden  zu  bleiben,  sich  genügsam  be- 
herrscht, um  aus  all  dem  sprühenden  Lebensmut 
wieder  zur  Weisheit  und  Mäßigung  zurückzukehren, 
so  ist  das  ein  Beweis  dafür,  dass  neben  dum  kühnen 
Neuerer,  neben  dem  Maler,  der  sich  abmülit,  die 
Darstellungsmittel  seiner  Kun.st  zu  vervollkommnen, 
der  Denker  steht,  der  seine  Arbeit  fortsetzt  wie  er 
es  kann,  wie  er  es  fühlt,  fast  immer  mit  der  Kraft 
des  Hellsehens,  die  den  von  Intuitionen  erfüllten 
Köpfen  eigen  ist. 

Das  Verliängnis,  das  bereits  seit  einer  Reihe 
von  Jahren,  seit  1651!,  ihn  bedroht  hatte,  brach  1656 
in  Gestalt  eines  Bankrotts  über  ihn  herein.  Seine 
Geringschätzung  des  Geldes,  die  bedrängten  Um- 
stände seiner  nächsten  Verwandten,  die  Ungunst  der 
unter  einer  plötzlichen  Geschäftsstockung  leidenden 
Verhältnisse,  vor  allem  aber  wohl  seine  unbezähm- 
bare Sammelleidenschaft  mögen  diese  verhängnisvolle 
Wendung  der  Dinge  herbeigeführt  haben.  In  den 
Jahi-en  1657  und  1658  wurde  sein  gesamtes  Hab 
und  Gut,  darunter  seine  ausgedehnten  Sammlungen, 
und  zuletzt  sein  Haus  versteigert,  in  der  Herberge 
zur  Kaiserkrone  auf  der  Kalverstraat  zu  Amsterdam, 
wo  er  sich  zugleich  selbst  eingemietet  hatte.  Seine 
Sammlungen,  die  das  ganze  Haus  gefüllt  hatten, 
hauptsächlich  aus  Gemälden,  eigenen  wie  solchen  von 
ihm  sympathischen  Zeitgenossen  wieLieveus,  Brouwer, 
Hercules  Segers  u.  a.,  und  einer  äußerst  reich- 
haltigen und  wertvollen  Kupferstichsammlung  mit 
den  Werken  eines  Lukas  von  Leyden,  Cranach  u.  a.  in 
den  gewähltesten  Abdrücken,  weiterhin  den  möglichst 
vollständigen  Nachbildungen  der  Schöpfungen  eines 
Raffael,  Rubens  u.  s.  w.  bestanden,  daneben  aber 
noch  Zeichnungen,  antike  Büsten,  japanische  Sachen, 
Stoffe,  venezianische  Gläser,  Waffen  sowie  eine  be- 
trächtliche Anzahl  von  Abgüssen  nach  dem  Leben 
enthielten,  also  ein  Kimstierrüstzeug  von  unschätz- 
barer Vollständigkeit  und  Gewähltheit  bildeten:  diese 
Sammlungen  brachten  nicht  mehr  als  etwa  fünf- 
tausend Gulden  ein.  Aber  selbst  durch  diesen  Zu- 
sammenbruch seiner  äußeren  Lebensumstände  wurde 
Rembrandts  Kraft  nicht  gebrochen,  ja  kaum  vorüber- 
gehend gelähmt,  vielmehr  zu  gesteigerter,  begei- 
sterter Thätigkeit  angespornt,  worin  er  Zerstreuung 
zugleich  und  Trost  fand  (Bode).  So  verwand  er 
dieses  vorübergehende  Missgeschick,  schuf  mit  nim- 
mer ermattender  Kraft  ein  Meisterwerk  nach  dem 
anderen,  gewann  mit  der  Zeit  seine  Häuslichkeit 
wieder,  sah  sich  fortgesetzt  von  treuen  Freunden  um- 
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geben,  zog  noch  iu  seinen  letzten  Lebensjahren 
Schüler  an  sich  heran  und  konnte  endlich  mit  über- 
legener Gelassenheit  auf  die  Kämpfe,  Stürme  imd 
Leiden  seines  früheren  Lebens  zurücklihcken. 

Gerade,  in  die  Zeit  des  Bankrotts  fällt  die  Höhe 
seiner  Thätigkeit  im  /»VWw/sfach.  Wie  er  im  Jahre 
1656  das  unübertreö'liche  Bildnis  des  Jan  Six  (noch 
jetzt  im  Besitz  der  Familie  zu  Amsterdam)  malte, 
und  den  Goldschmied  Lutma  radirte,  so  hat  er  1655 
die  Bildnisse  der  beiden  Männer,  die  mit  der  Durch- 
fiiliruug  seines  Konkurses  betraut  waren,  des  Haus- 
warts der  Schuldenkammer  Haaring  und  seines 
Sohnes,  des  Auktionators,  mit  der  Radirnadel  wieder- 


den  Augen,  den  angstvoll  emporgehobenen  Brauen, 
dem  schmerzvoll  verzogenen  Mimde  als  eine  Art 
zitterigen  Pantalons.  In  dem  ersten  Zustand  dagegen, 
dessen  einzigen  herrlichen  Abdruck  die  Alberlina  iu 
Wien  bewahrt,  sehen  wir  eine  Gestalt  von  ritter- 
licher Feinheit  und  Vornehmheit  vor  uns,  der  die 
gewählte  Kleidung,  das  saubere,  scharf  vom  schwar- 
zen Sammetanzug  sich  abhebende  Linnen,  die  Fülle 
des  feinen,  sorgfältig  gepflegten  Haares  wohl  an- 
stehen. Hier  passt  der  Ausdruck  der  energisch  auf- 
einander gepressten  Lippen,  der  fast  drohend  zu- 
sammengezogenen Brauen  über  den  kleinen,  scharf 
blickenden  Augen  durchaus  zu  der  kühn  geschwun. 


Antiope  und  Jupiter  (B.  203). 


gegeben.  Er  war  also  auch  während  dieser  Zeit 
nicht  niur  im  Verkelir  mit  den  Leuten  der  , anstän- 
digen" Gesellschaft  geblieben,  sondern  ließ  sich  den 
A^erlust  seiner  gesamten  Habe  so  wenig  zu  Herzen 
gehen,  dass  er  mit  den  beiden  Männern,  denen  die 
schwere  Aufgabe  zufallen  sollte,  seine  kostbaren  Be- 
sitztümer zu  versteigern,  in  ein  gutes,  ja  man  kann 
ruhig  behaupten,  in  ein  freundschaftliches  Verhält- 
nis trat.  Denn  die  Bildnisse  dieser  beiden  sind  das 
Schönste  und  Vollendetste,  was  er  geschaffen;  man 
tühlt  es,  dass  warme  Zuneigung  ihm  dabei  die  Hand 
geführt  hat. 

Der  alte  Haaring  (274)  darf  nicht  nach  den  ge- 
wöhnlichen, freilich  noch  immer  außerordentlich  sel- 
tenen, aber  doch  schon  wesentlich  überarbeiteten 
und  im  Ausdruck  veränderten  Abdrücken  beurteilt 
werden.    Da  erscheint  er  mit  seinen  unsicher  blicken- 


genen  Nase.  Zu  der  Meisterschaft  dieser  Auffassung 
gesellt  sich  hier  aber  auch  die  Vollendung  der  Durch- 
führung. Durch  die  fast  vollständige  Überarbeitung 
mittels  der  kalten  Nadel  ist  ein  Glanz,  eine  Weich- 
heit und  eine  Tiefe  der  Wirkung  erreicht,  die  äußer- 
lich wohl  au  das  Wesen  eines  Scliabkunstblattes 
erinnern,  aber  weit  darüber  hinausgehen  imd  un- 
mittelbar an  die  Leistungsfähigkeit  der  Malerei  er- 
innern. Vosmaer  hat  daher  auch  mit  Recht  dieses 
Blatt  als  das  nee  plus  ultra  der  Radirkunst  be- 
zeichnet. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Bildnis  des 
junfjcn  Haaring  (275).  Auch  dieses  muss  nach  dem 
ersten  Zustande  beurteilt  werden,  wovon  das  Amster- 
damer Kabinett  einen  besonders  schönen  Abdruck 
besitzt.  Hier  ist  der  Ausdruck  dieses  seinem  Vater 
wie  aus  dem  Gesicht  geschnittenen,  aber  noch  nicht 
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in  eigener  Richtung  durcligebildeten  jungen  Mannes 
ein  ruhig-ernster  und  dadurch  sympathisclier,  wäh- 
rend später  dieser  Kopf  ein  scliwermütig-kränkliches, 
hektisches  Aussehen  erhielt,  das  dann  zuletzt  ganz 
starr  und  stumpf  wurde.  —  Diese  beiden  Bildnisse 
bieten  jene  [tiefste  und  in  ihrer  Schlichtheit  über- 
zeugende Wahrheit,  die  nur  aus  der  voUen  Hingabe 
an  den  Gegenstand,  aus  der  Durchdringung  .  des 
Küustlergeistes  mit  seinem  Modell  und  der  hieraus 
liervorgehenden  völligen  Neuschöpfung  sich  ergiebt. 
Während  einerseits  die  Gesichtszüge  mit  einer  Fein- 
heit beobachtet  sind,  dass  die  Dargestellten  in  all 
der  Mannigfaltigkeit  zusammengesetzter  menschlicher 
Charaktere  vöUig  greifbar  und  doch  zugleich  uner- 
gründlich, also  bis  in  die  letzte  Fiber  hinein  indivi- 
dualisirt  erscheinen,  ist  ihnen  andererseits  der  ty- 
pische Charakter  unabänderlicher  Bestimmtheit  ge- 
geben. Ohne  starre  Schemen  zu  sein,  prägen  .sie 
sich  fest  dem  Gedächtnis  des  Beobachters  ein  und 
stellen  so  jene  Verbindung  des  Beweglichen  und 
Dauernden,  des  Zeitlichen  und  des  Ewigen  dar,  die 
immer  der  höchste  Zielpunkt  der  Kunst  bleiben  wird. 

Jedes  der  übrigen  Bildnisse  dieser  Zeit,  der 
Lutma  (276)  von  1G56,  der  Tolling  (284),  der  Fran- 
cen  (273),  regen  zu  eingehender  Betrachtung  an, 
doch  ist  hier  nicht  der  Ort,  um  bei  ihnen  zu  ver- 
weilen. Steht  auch  das  große  Bildnis  des  Schreib- 
meisters Cappcnol  (283)  —  vorher  hatte  Rembraudt 
ein  kleineres  Bild  desselben  (282)  radirt  —  mit  diesen 
nicht  auf  gleicher  Höhe,  sei  es,  weil  die  Persönlich- 
keit des  Dargestellten  sich  weniger  schlicht  und  un- 
befangen zu  geben  wusste,  sei  es,  weil  die  Weitläu- 
figkeit der  Bearbeitung  einer  so  großen  Platte  be- 
sondere Schwierigkeiten  bot,  so  ist  das  Blatt  als 
der  früheste  Versuch  mit  der  Wirkung  eines  Ge- 
mäldes zu  wetteifern  —  Rembrandt  hatte  dieses  Büd- 
uis  in  gleicher  Größe  als  Gemälde  ausgeführt  (bei 
Lord  Ashburton  in  London)  —  im  Hinblick  auf  die 
neuesten,  so  vielseitigen  und  so  erfolgreichen  Be- 
mühungen, die  die  Gegenwart  in  dieser  Richtung 
aufweist,  von  besonderem  Interesse. 

Treu  seiner  Überzeugung,  dass  die  Natur  sich 
nie  auslernen  lasse,  machte  sich  Rembrandt  noch 
in  der  letzten  Zeit  seines  Lebens  daran,  den  nack- 
ten menschlichen  Körper  wiederum  zu  studiren  und 
darzustellen.  Wie  er  im  Jahre  1646  ausschließlich 
nach  dem  männhchen  Modell  gearbeitet  hatte,  so  be- 
handelte er  jetzt,  1658,  in  einer  Reihe  von  Radii-ungen 
(197,  199,  200)  den  nackten  weibHchen  Körper.  Er 
kehrte  damit  durchaus  zu  den  Bestrebungen  zurück, 
die  er  schon  zu  Anfang  seiner  Laufbahn  mit  Eifer 


verfolgt  hatte.  An  die  Stelle  des  sorgfältigen,  fast 
noch  ängstlichen  Nachgehens  nach  den  Einzelfor- 
men ist  hier  aber,  namentlich  in  der  Frau  mit  dem 
Hut  (199),  eine  köstliche  Unbefangenheit  in  der 
Auffassung  der  Naturformen  und  eine  meisterliche 
Freiheit  in  der  Behandlung  getreten,  die  diesen 
Blättern  durchaus  den  Stempel  des  Klassischen, 
Ewig-Gültigen  aufprägt.  „Diese  herrlichen  Blätter", 
sagt  Vosmaer  (357),  „sind  nur  Studien,  aber  Studien, 
die  sich  den  Kunstwerken  ersten  Ranges  einreihen  .  .  . 
Nie  hat  Rembrandt  die  Schönheit  der  Modellirung, 
die  Schmiegsamkeit  des  Körpers  und  sein  pulsiren- 
des  Leben,  wie  die  Pracht  der  Färbung  und  die 
Kraft  und  Feinheit  der  Töne  übertrotfen,  die  er 
hier  erreicht." 

Wenn  aber  die  Darstellung,  um  in  der  Fülle 
der  Gebilde  des  Meisters  sich  zurechtzufinden,  ein- 
zelne Gruppen  seiner  Werke  zusammenfassen  nuiss, 
so  blieb  er  selbst  bis  an  sein  Ende  jedem  einseitig 
pedantischen  Vorgehen  fremd  und  ließ  sich  stets 
nur  von  den  Eingebungen  seiner  in  unerschöpflicher 
Fülle  quellenden  Natur  leiten.  Zwei  Werke  aus 
seiner  Spätzeit,  der  heil.  Franziskus  von  1657  und 
die  Antiope  von  1659,  zeigen  in  ihrer  Zusammen- 
fassung, wie  nah  in  des  Künstlers  Seele  Geistliches 
und  Weltliches,  zartpoetische  Verklärung  der  Wirk- 
lichkeit und  derbes  Erfassen  der  niederen  Seiten 
des  Menschenlebens  verbunden  waren.  Der  lie'd. 
Franziskus  (107),  in  seinem  ersten,  durchaus  mit 
der  kalten  Nadel  in  Wirkung  gesetzten  Zustand, 
bietet  die  idealste  Landschaft,  die  Rembrandt  ge- 
schaffen hat,  ein  Bild  verlockendster  Weltver- 
gessenheit, wie  sonst  nur  Dürer  es  aus  der  Fülle 
seines  Gemüts  zu  schöpfen  vermocht  hatte.  Die  Än- 
tiope  (203)  wiederum  zeigt  Rembrandt  in  der  vollen 
Rücksichtslosigkeit  aber  auch  Selbstherrlichkeit 
seines  Wesens  und  enthüllt  uns  somit  das  Grund- 
prinzip seiner  Künstlerschaft,  die  Wahrhaftigkeit 
seiner  Auffassung  und  die  Kraft  zur  Darstellung 
der  inneren  Gebilde.  Der  derb-sinnliche  Vorgang 
wird  nicht  idealisirt  und  in  höhere  Sphären  erhoben, 
auf  Schönheit  der  Linien  und  Formen  wird  keine 
Rücksicht  genommen:  aber  in  greifbarer,  überzeu- 
gender Lebendigkeit  tritt  die  Szene  vor  uns,  weil 
sie  mit  eindiingender  psychologischer  Kraft  erfasst, 
vom  Künstler  innerlich  mitempfunden  imd  von  sei- 
nem belebenden  und  gestaltenden  Hauch  bis  in  alle 
Einzelheiten  hinein  erfüllt  ist.  Es  ist  eine  durch  und 
durch  persönliche  Schöpfung,  die  nur  Rembrandts 
Geist  entspringen  konnte,  die  aber  auch  gerade  so 
verköi-pert  worden  ist,  wie  Rembrandt  sie  geschaut  hat. 
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In  dem  Jahre  1661,  das  sein  Monumental- 
gemälde der  Zunftvorstelier  erstehen  sah,  hat  er 
seine  letzte  Radinmg,  die  Frau  mit  dem  Pfeil  (202), 
gefertigt.  Während  der  übrigen  sieben  Jahre  seines 
Lebens  hat  er  dann  nur  noch  die  Malerei   gepflegt. 


Damit  nehmen  wir  Abschied  von  unserem 
Künstler,  aus  dessen  reichem  Werk  nur  eine  Anzahl 
der  besonders  bezeichnend  erscheinenden  Radirungeu 
herausgehoben  werden  konnte.  Sein  Leben  lehrt 
uns,  wie  er,  entgegen  dem  herrschenden  handwerk- 
lichen Grundsatz,  die  bestehende  Kunst  fortzusetzen, 
bis  in  sein  Alter  hinein  nur  darauf  bedacht  gewesen 
ist,  sich  frei  zu  erhalten  von  dem  lähmenden  Ein- 
fluss  der  Vergangenheit.  Im  Leben  eines  Volkes 
hat  ja  das  ei-haltende,  auf  der  Überlieferung  fußende 
Prinzip  seine  volle  Berechtigung;  für  den  einzelnen 
Künstler  aber  bildet  es  nichts  weiter  als  den  Aus- 
gangspunkt, den  Untergrund,  der  freilich  einen  festen 
Halt  bietet,  aber  nur  soweit  von  wirklichem  Nutzen 
ist,  als  er  nicht  von  höherem  Aufschwung  abhält, 
sondern  im  Gegenteil  als  Staffel  dient  zur  selbstän- 
digen und  eigenartigen  Entfaltung  der  schöpferischen 
Kräfte.  Rembrandt  nun,  der  schon  früh  sich  von 
den  Banden  der  ihn  umgebenden  Gegenwart  losge- 
macht hatte,  der  bei  fünfzig  Jahren  ein  Greis  war, 
von  ungelähmter  Kraft  und  Schaffenslust  freilich, 
aber  doch  schon  überreich  erfüUt  von  schmerzlichster 
Erfahrung  und  bitterster  Erkenntnis,  dieser  früh  ge- 
priesene, rasch  vereinsamte,  aufs  schwerste  geprüfte 
Mann  bietet  das  erhebende  Beispiel  eines  in  stolzem, 
stetigem  Adlerflug  emporstrebenden  Geistes,  der  nur 
darauf  bedacht  blieb,  das,  was  in  ihm  selbst  lag, 
immer  klarer  herauszugestalten  und  durch  solche 
fortschreitende  Vervollkommnung,  die  stets  Neues 
zu  Tage  forderte,  der  Zukunft  zu  dienen. 

Das  starke,  kräftig  vorwärts  drängende  Ge- 
schlecht, das  dazu  gehört,  um  solche  Eigenart  zu 
vertragen,  gab  es  in  dem  Holland  der  fünfziger  Jahre 
nicht  mehr.  In  dumpfe  Selbstsucht  versunken,  nicht 
auf  Eroberungen,  sondern  nur  noch  auf  das  Bewah- 
ren des  Eroberten  sinnend,  erblickten  die  Erben  der 
Befreier  Hollands  in  solchem  Gebaren  nur  eine 
Verhöhnung  ihrer  eigenen  Bestrebungen,  eine  Ärger- 
nis bereitende  Störung  und  konnten  dies  nur  als  eine 
Äußerung  der  gemeinen  Sucht,  Aufsehen  zu  erregen, 
fa.ssen.     Eine   solche  Zeit  weiß  nichts  von   dem  ein- 


geborenen Schöpfungsdrange,  der  keines  äußeren  An- 
stoßes bedarf,  gegen  den  es  aber  auch  kein  Wider- 
stehen giebt:  sie  kennt  nur  eine  Thätigkeit,  die  den 
Instinkten  der  Masse  dient,  oder  eine  solche,  die  die 
Interessen  des  Hervorbringens  fördert.  Sie  alint 
nicht,  dass  das  höchste  und  einzige,  wenn  auch 
schmerzvolle  Glück  in  der  Erfüllung  der  Pflicht  und 
der  Vollziehung  des  Berufs  besteht;  das  Elend,  das 
die  bloß  äußerlichen  Erfolge  in  der  Regel  begleitet, 
bleibt  ihr  ja  meist  unbekannt.  Und  da  die  ehrlich 
Strebenden  sich,  in  der  Mehrzahl,  thatsächlich  von 
ihren  Idealen  abwendig  machen  lassen,  der  kleine 
Rest  der  Standhaften  aber  meist  elendiglich  zu 
Grunde  geht,  ohne  überhaupt  erst  bekannt  gewor- 
den zu  sein,  so  pflegt  die  Menge  hieraus  den  Schluss 
zu  ziehen,  dass  sie  mit  ihren  Forderungen  recht, 
der  Künstler  aber  mit  seinen  eigenwilligen  Bestre- 
bungen unrecht  habe. 

Solcher  Engherzigkeit  gegenüber  ist  es  ein  Glück, 
dass  es  denn  doch  hier  und  da  einer  besonders 
kräftigen  Natur  gelingt,  unentwegt  sich  selbst  treu 
zu  bleiben.  Ein  Mann  wie  Rembrandt  ist  freilich 
dazu  angethan,  schwachmütigen  Seelen  ein  geheimes 
Grauen  einzuflößen;  allen  denen  aber  vermag  er  als 
ein  leuchtendes,  die  Seele  mit  freudiger  Hoffnung 
erfüllendes  Symbol  zu  dienen,  die  den  göttlichen 
Funken  der  Kunst  treu  im  Busen  hüten  und  nicht 
gesonnen  sind,  ihn  schnöder  Habgier  zuliebe  auf- 
zuopfern oder  ihn  in  Verfolgung  jener  Trugbilder, 
die  man  mit  dem  schönen  Namen  der  ewigen  Ideale 
ausgestattet  hat,  zu  ersticken.  Ideale  giebt  es  stets 
und  stets  erstehen  sie  neu;  aber  nicht  der  Vergan- 
genheit gehören  sie  an,  sondern  der  Zukunft.  So- 
bald sie  erreicht  sind,  haben  sie  aufgehört,  Ideale 
zu  sein.  Der  Charakter  des  Ewigen  haftet  ihnen 
also  nicht  an,  sondern  im  Gegenteil  der  des  Ver- 
gänglichen. Nur  das  Streben  bleibt  stets  neu  und 
frisch. 

Rembrandt  ist  stets  lebendig  geblieben;  er  hat 
die  Wahrheit  im  ewigen  Wandel  und  Wechsel  ge- 
sucht, nie  sich  genug  thuend,  nie  auf  dem  einmal 
Gefundenen  beharrend.  Dadurch  hat  er  ein  für  alle 
Zeit  gültiges,  immer  wieder  zur  Nacheiferung  an- 
spornendes Beispiel  gegeben,  wie  ein  solches  für  die 
mannigfachen,  aber  nur  von  einem  kleinen  Teil  des 
Volkes  unterstützten  und  daher  in  ihren  Zielen  nicht 
immer  sicheren  Bestrebungen  der  Gegenwart  ganz 
besonders  not  thut. 
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äg^iER  Artikel  im  Juiiihefte  die- 
ser Zeitschrift  über  das  neu 
erworbene  Holbeinsehe  Bild 
dt-r  National  Gallery  bringt 
einen  dankenswerten  Bei- 
trag zu  dessen  Charakteri- 
stik, bietet  aber  manchen 
Anlass  zu  Gegenbemerkun- 
gen. Die  Personenfrage  z.  B.  ist  noch  in  keiner 
Weise  entschieden.  Die  Bestimmung  des  Jean  de 
Dinteville  für  die  Figur  des  Kavaliers  durch  Mr. 
Sidney  Colvin  wird  stets  verlockend  bleiben  durch 
die  annähernde  Übereinstimmung  des  Aetatis  Suae 
und  den  Ortsnamen  Policy  auf  dem  Globus.  Da 
aber  kein  Porträt  Dinteville's  zur  Vergleicliung  vor- 
liegt, und  Henri  Bouchot  von  der  Pariser  National- 
bibliothek ')  auf  mein  Befragen  hin  das  Kostüm  das 
Kavaliers  als  nicht  französisch  verwirft,  Dinteville 
femer  nirgends  als  der  geistreiche,  reformfreundliche 
Katholik  erscheint,  als  ■welcher  der  Holbeinsehe  Ka- 
valier sich  erweist,  sogar  dessen  Freund,  der  schmeich- 
lerische Dichter  Nicolas  Bourbon,  nicht  eine  einzige 
Eloge  in  den  Nugae  für  ihn  übrig  hat,  die  sonst 
davon  überfließen;  da  endlich  während  dessen  Ge- 
sandtschaft von  Franz  I.  für  besondere  Missionen, 
die  ein  geistreiches  Erfassen  der  neuen  Reformideen 
erforderten,  Personen  wie  Jean  und  Guillaume  du 
Bellay  nach  London  geschickt  wurden,  endlich  das 
Wort  Policy  liistorisch-geographiscli  in  London  noch 
nicht  untersucht  wurde,  so  dürfte  es  wohl  erlaubt 
sein,  nach  anderen  Kandidaten  zu  forschen.  Wenn 
demnach  Dinteville  noch  nicht  über  alle  Zweifel  er- 
haben erscheint,  so  ist  Nicolas  Bourbon  völlig  un- 
haltbar. Ähnlichkeiten  zwischen  dem  Windsorprofil 
und  dem  Holzschnitte  in  den  Nugae  mit  der  Ge- 
lehrtenfigur rechts  zu  finden,  dürfte  nur  einem  vor- 


1)  Verfasser  von:  Les  Portraits  aux  crayons  des  XVI. 
et  XVII.  sifecles  conserves  i  'la  bibliotheque  nationale, 
Paris  18&1. 


eingenommenen  Auge  gelingen.  Die  sehr  charak- 
teristische Nase  des  Gelehrten,  überhängend,  mit 
breitem,  ausgebogenem  Sattel  steht  der  geraden  Nase 
des  Windsorprofiles  ohne  Sattel,  in  den  Nugae  so- 
gar einer  eingebogenen  Nase  entgegen.  Die  Stel- 
lung der  Augen  zu  den  Augenbrauen  ist  für  jemand, 
der  selber  zeichnet,  eine  andere.  Bart  und  Haare 
stimmen  nicht.  Dass  die  Tracht  dieselbe  sei,  muss 
vollends  der  Phantasie  des  Referenten  überlassen 
bleiben.  Endlich  Holbeins  Meisterwerk  eine  ,üu- 
genauigkeit  in  Aetatis  Suae  zuzuschreiben,  um  seine 
Behauptungen  zu  retten,  erscheint  unverzeihlich  und 
richtet  sich  von  selber. 

Nachdem  meine  geistreiche  Freundin  in  London, 
Miss  Mary  F.  S.  Hervey,  eine  Dame  der  hohen  eng- 
lischen Aristokratie,  im  Gegensatze  zu  Mr.  Colvin, 
Hunderte  englischer  Kandidaten  geprüft  hatte,  und 
ich,  auf  deren  Betreiben,  eine  Menge  deutscher  Kan- 
didaten für  die  beiden  Figuren  geprüft  und  ver- 
worfen, besonders  die  des  Mr.  Dickes  in  London,  so 
richteten  sich  unsere  historischen  Quellenstudien  nach 
Frankreich.  Die  „Memoires  du  Bellay";  „Ribier";  Haag, 
la  France  protestante,  Herminjard,  Correspondance 
des  Reformateurs  und  viele  andere  Quellen  führten 
in  die  Umgebung  des  Jean  du  Bellay,  Bisehofs  von 
Bayonne,  später  Kardinals  von  Paris,  welcher  viel- 
fach in  London  war,  Freund  der  Anna  Boleyn  und 
deren  Partei,  und  als  „einer  der  aufgeklärtesten 
Männer  seiner  Zeit"  den  geistigen  Mittelpunkt  bil- 
dete aller  neuen  liberalen  Ideen  und  der  bezüglichen 
diplomatischen  Unterhandlungen.  In  zwei  Klienten 
desselben  begegneten  wir,  auf  völlig  selbständigen 
Wegen,  zwei  jungen  später  hochberühmten  Gelehr- 
ten, dem  Historiker  Sleidanus  und  dem  Philologen 
Joannes  Sturmius.  Beide  eifrige  Lutheraner,  beide 
Deutsche  von  Geburt,  beide  in  französischen  Dien- 
sten, wie  es  die  Holbeinfigur  durchs  deutsche  Luther- 
buch und  das  französische  Universitätskostüm,  dem 
farbigen  Talare  mit  der  charakteristischen  schwarzen 
vierkantigen  Kappe  erfordert.    Deutsche  Humanisten 


ItKIt,  NEUE  IIOLIJEIN  DER,  NATIONAL  GALLERT. 


295 


trugen  stets  das  weiche  Barett.  Sturm  wurde  ge- 
boren in  Schieiden  bei  Aachen  am  1.  Oktober  1507, 
stand  also  genau,  wie  es  Holbein  vorschreibt,  im 
vollendeten  25.  Lebensjahre  bis  zum  1.  Oktober  \bi^. 
Auf  dem  großen  Instrumente  neben  der  Figur  (dem 
berühmten  Torquetiuu  von  Apian  aus  Ingolstadt) 
weist  eine  Bleizunge  auf  die  Zahl  10,  die  nämliche 
Zahl  wie  auf  dem  Quadrant  dahinter. ')  Diese  Zahl 
könnte  als  zehnter  Monat  für  Sturms  Geburtsmonat 
in  Anspruch  genommen  werden. 

Sturm  war  Dozent  der  Philologie  am  College 
royal  de  la  France  in  Paris  von  1529  bis  1536,  er- 
freute sich  der  besonderen  Gunst  des  Jean  du  Bellay 
und  dessen  Bruders,  des  Diplomaten  GuiUaume  du 
Bellay,  wirkte  als  Mittelsperson  und  Dobuetsch  zwi- 
schen König '  Franz  und  den  deutschen  protestan- 
tischen Fürsten,  hatte  Audienzen  beim  König,  stand 
sein  Lebenlang  mit  den  aristokratischen  Kreisen 
Franki'eichs  in  Verbindung  und  gab  noch  im  Alter 
sein  ganzes  Vermögen  hin  für  die  Condes  und  die 
Sache  der  Hugenotten.-)  Der  gewählte  Brokattalar, 
das  Barett,  die  Handschuhe  zeigen  uns  Sturm  im 
Galakleide  eines  zu  Hofe  gehenden  Gelehrten.  Er 
war  von  mittlerer  Figur,  hatte  schwarzes  Haar-*), 
war  ein  frühreifer  Gelelirter  und  sehr  kränklich.  Sein 
körperlicher  Zustand  mit  der  versteckten,  heim- 
tückischen Krankheit  warf  ihn  in  tiefe  Entmutigung.*) 

Das  gelbe,  blasse  Gesicht  mit  den  blutleeren 
Lippen  des  Gelehrten  Holbeins  wurde  in  London 
mehrfach  zu  erklären  gesucht.  Man  vermutete  das 
posthume  Porträt  eines  früh  Verstorbenen  in  Ver- 
bindung mit  dem  fraglichen  Totenkopfe.  Nun  bringt 
Stm-ms  Person  auch  hierfür  Aufschluss. 

Holbeins  Gelehrter  musste  Physik  und  Anatomie 
verstanden  haben;  denn  hierauf  deuten  die  Zeitmess- 


1)  Die  Beschreibung  der  Instrumente  ist  noch  der  beste 
Beitrag  des  Mr.  Dickes,  Magazine  of  Art,  November  und  De- 
zember 1891. 

2)  La  Vie  et  les  travaux  de  Jean  Sturm  par  Charles 
Schmidt,  Straßbourg  1855;  Antipappus  von  Joan.  Stui-mius; 
Manes  Sturmiani,  Straßburg  1590  (sehr  selten,  ein  Exemplar 
in  Berlin,  welches  mir  vorlag). 

3)  Fuit  mediocriter  procerus,  facie  fusca  et  vivida, 
barba  nigra,  in  senecta  totus  canus.  —  Crusius,  Annales 
Suevici,  Frankfurt  1596. 

4)  Sturms  Brief  aus  Paris  an  seinen  Vater,  Original 
ohne  Datum  auf  der  Bibliothek  in  Bern,  bisher  ungedruckt, 
mit  folgendem  Wortlaut:  „Occultus  morbus  est  ac  medicis 
etiam  adhuc  incognitus.  Me  saepe  deijcit  ac  prostemit, 
idque  non  statis  sed  incertis  horis.  Possem  hoc  ferre  ahquam- 
din,  nisi  timerem  huiusce  modi  virium  radices  acturum,  quos 
non  facile  eradicaverit  humanum  ingenium.  Consulo  medicos 
quantum  mea  fert  fortuna."  —  Noch  im  Jahre  15.37  wieder- 
holte sich  die  Krankheit  in  Straßburg;  Schmidt,  pag.  32. 


Instrumente,  Cylinderspiegel ,  Astrolaben,  sowie  das 
Modell  einer  inneren  animalischen  Form  für  den 
vermeintlichen  Totenkopf  am  unteren  Rande  des 
Bildes.  Sturm  studirte  in  Louvain  Mathematik, 
Physik  und  Astrologie  (Schmidt,  pag.  7)  und  wollte 
anfänglich  in  Paris,  sicheren  Broterwerbes  halber, 
Medizin  studiren  (Schmidt,  pag.  9).  In  späteren 
Jahren  wurde  Sturm  Rektor  des  protestantischen 
Gymnasiums  und  Mitbegründer  der  Straßburger  Uni- 
versität, und  so  befindet  sich  heute  noch  in  Straß- 
burg in  der  Aula  des  protestantischen  Seminars 
dessen  Olporträt  von  berühmter  Malerhaud,  von 
Tobias  Stimmer  aus  Schaffhausen.  •) 

Das  Porträt  Stimmers  zeigt  Sturm  wohl  fünfzig 
Jahre  älter,  zum  Glück  in  gleicher  Gesichtswendung, 
als  ob  sich  Sturm  seines  Jugendporträts  von  Hol- 
bein erinnert  hätte,  von  einem  vorzüglichen  Maler 
und  aus  gleicher  Schule.  Hier  zeigt  sich  zum  ersten 
Male  wieder  die  eigentümliche  beherrschende  Nase 
des  Jugendporträts,  dieser  rocher  de  bronze,  der 
allen  Lebensstürmen  trotzte,  die  wulstigen  Lippen, 
die  Bourbon  nicht  hatte,  das  gleichartig  eingesetzte 
Auge,  die  einander  fast  berührenden  Augenbrauen, 
die  nämliche  breite  Stirn.  Nur  durchs  Alter  hoben 
sich  die  Augenbrauen,  denn  „je  älter  der  Mensch 
wird,  desto  mehr  wundert  er  sich",  gilt  ein  Maler- 
wort. Maler,  welche  beide  Porträts,  den  Stich  nach 
Stimmer  und  die  Londoner  Origiualphotographie  ver- 
glichen, fanden  schlagende  Ähnlichkeiten.  Nur  einem 
gesunden  Backenbarte  in  der  Jugend  konnte  der 
mächtige  Wuchs  des  Alters  entsprossen  sein;  Bour- 
bons  Kinnbart  ist  spärlich,  wie  Zimmermann  ein- 
räumt, und  nach  den  Ohren  hin  wird  er  immer  hoff- 
nungsloser, was  beim  Holbein  -  Gelehrten  weniger 
der  Fall  ist.  Zimmermann  spricht  von  dunklem 
Auge.  Miss  Mary  F.  S  Hervey  in  London,  ließ  durch 
Dr.  Veil,  Rektor  des  Seminars  in  Straßtiurg,  Ver- 
gleichungen  anstellen,  und  fand  ihre  Beobachtungen 
durch  die  Überemstimmung  mit  dem  Straßburger 
Bilde  glänzend  bestätigt. 

Sturm  hatte  Beziehungen  und  Briefwechsel  mit 
den  vornehmen  Kreisen  aller  Herren  Länder,  mit 
Diplomaten  und  Gelehrten,  und  war  auch  ein  ver- 
trauter Freund  Bourbons.  In  den  Nugae  der  Aus- 
gabe: Parisiis  1533  mit  W^idmung  vom  April  desselben 
Jahres  und  der  Ausgabe  Basileae  im  September  1533  mit 
der   gleichen  Widmung  finden   sich  zwei  Gedichte 


1)  Guter  Stich,  zureichend  für  Vergleichungen ,  in 
Charles  Schmidt,  La  Vie  et  les  travaux  de  Jean  Sturm, 
Straßbourg  1855. 
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an   Lodovicum  Dinteville  voU  Jugendei'innerungen, 
ein  Gedicht  an  Sturmium  als  Einladung  zum  Mittag- 
essen, und  ein  Gedicht  de  Strazeho  et  Sturmio. 
Lib.  II.    Carmen  CIL    Ad.  Joan.  Sturmium. 
Ad  coenam  tibi  si  placet  venire, 
Sturm  i,  ut  pollicitus  veni,  parata  est. 
Lib.  III.     Carmen  XXXHL 
De  Strazelio  et  Sturmio,  amicis  et  doctis. 
Vis  doctos  memorem  duos  amiccs? 
Nostin'  Strazelium'q:  Sturmium'q? 

Das  «nichtigste  aber  ist,  dass  Bourbon  in  diesen 
Ausgaben  noch  mit  keinem  Worte  Holbeius  erwähnt, 
also  im  April  und  September  des  Entstehungsjahres 
vom  Gesandtenbilde,  und  noch  mit  keinem  Worte 
des  Jean  de  Dinteville!  Solches  spricht  recht  sehr 
gegen  Mr.  Colvin.  Erst  in  der  Ausgabe  der  Nugae, 
libri  octo,  Lugduni  1538  mit  dem  Holzsclmittporträt 
nach  dem  Windsorprofil  stehen  die  Gedichte  an  Hol- 
bein und  die  nichts  sagenden  an  Jean  de  Dinteville. 
Die  Ausgabe:  Carmen  de  Morihus  ad  pueros,  Lug- 
duni 1530,  bringt  Bourbons  Holzschnitt,  aetatis  suae 
XXXn  anno  1535,  und  enthält  den  berühmten  Brief 
nach  London.  Der  Holzschnitt  wurde  gefertigt: 
Lugduni,  Exeudebat  Joannes  Barbous,  alias  Le  Nor- 
mand,  anno  1536.  Das  geistreiche  Bildchen  beruht 
sicher  auf  Holbeins  Vorzeichnungen;  auch  mag  ein 
Olporträt  verloren  sein,  wozu  das  Windsorprofil  die 
Studie  war,  und  auf  welchem  die  Ausführung  der 
Hände,  dem  Gedichte  nach,  Bourbons  Bewunderung 
gewannen. 

Diese  Freundschaft  Sturms  mit  Bourbon  könnte 
eine  Brücke  zu  Holbein  wie  zu  Dinteville  bauen. 
Sturm  kann  auch  in  London  gewesen  sein  in  Be- 
gleitung Dintevilles  oder  Guillaume  du  Bellays '), 
zu  Gunsten  der  Hilfsbedürftigen  protestantischen 
Stände  vom  Schmalkaldener  Bunde.  Andererseits 
beweist  nichts,  dass  das  Bild  in  London  gemalt 
sein  müsste. 

Eine  englische  Tradition  lässt  Holbein  im  Ok- 
tober 1532  im  Gefolge  Heinrichs  VIII.  und  der  Anna 
Boleyn,  die  kurz  vorher  bei  ihrer  Ernennung  zur 
Marquise  von  Pembroke  mehrere  Holbeinminiaturen 
als  Geschenk  e.-halten  hatte  -),  nach  Calais  und  Bou- 
logne  gehen.  Dort  traf  er  Franz  L,  dessen  Schwager 
Henri  d'Albret,  roi  de  la  Navarre  und  viele  andere 
hohe  Kavaliere,  die  mit  Englands  König  über  die 


1)  Mämoires  du  Bellay,  pag.  109  tf.,  Originalausgabe: 
„Sa  Charge  fut  de  communiqucr  au  roy  d'ÄDgleterre  et 
prendre  son  avie  des  affaires  dont  de  rechef  les  Princes  de 
Germanie  le  recherchoient  tri's-instamment." 

2)  Sir  Harris  Nicolas,  Privy  Purse-Expenses  of  Henry  VIII. 


Übergriffe  von  Clemens  VU.  und  Maßregeln  gegen 
Karl  V.  unterhandelten.  Dies  ist  zugleich  der  innere 
Sinn  des  Gesandtenbildes,  was  später  noch  mehr  er- 
hellen wird,  und  hier  konnten  leicht  Idee  und  erste 
Skizzen  zum  Bilde  entstehen.  Auch  wurde  in  diesen 
Unterhandlungen  immer  der  protestantischen  deut- 
schen Fürsten,  als  der  natürlichen  Bundesgenossen 
gegen  Karl  V.  Rechnung  getragen.  Ferner  geht  mit 
dem  Inhalte  des  Bildes  die  Reformbewegung  in  Paris 
bis  Ostern  1533  unter  Gerard  Roussel  Hand  in  Hand; 
Gerard  Roussel  war  der  Beichtvater  der  geistreichen 
Margarete  von  Navarra,  welche  Jean  Sturm  zum 
Professor  ihrer  neuen  Akademie  in  Beam  ernennen 
wollte  und  Nicolas  Bourbon  zum  Lehrer  ihrer  jungen 
Tochter  auswählte.  Hierüber  behalte  ich  mir  Näheres 
vor,  bis  dass  M.  F.  S.  Herveys  und  meine  Unter- 
suchungen über  die  Figur  des  Kavaliers  abge- 
schlossen sind. 

W^enn  aber  Johann  Sturm  als  der  Gelehrte 
rechts  angenommen  würde,  Holbein  also  nach  dem 
vollendeten  Lebensjahre  seine  Aetatis  Suae  berech- 
nete, und  nicht  nach  dem  laufenden  Kalenderjahre, 
wie  er  es  auf  den  Selbstbildnissen  gethan,  so  dürfte 
Dintevilles  Jahreszahl  schwerlich  stimmen.  Sturm 
(geb.  1507)  war  bis  zum  1.  Oktober  1533  im  voll- 
endeten 25.  Lebensjahre,  Dinteville  (geb.  1504)  bis 
zum  21.  September  desselben  Jahres  im  28.  Lebens- 
jahre, also  nicht  29  Jahre  alt,  wie  das  Bild  erheischt; 
es  müsste  denn  in  den  letzten  10  Tagen  des  Septem- 
ber datii-t  sein. 

Wegen  Policy  stehen  noch  Untersuchungen  in 
Frankreich  aus;  die  heutige  Stadt  Ligny  z.  B.  führte 
den  lateinischen  Namen  Polychnium  '),  auch  Ligniimi 
und  Lincium,  woraus  leicht  eine  Zwischenform  Policy 
entstehen  konnte.  Nicolas  Bourbon  schreibt  Polysy, 
die  Memoires  Ribier  schreiben  Pollissy.  Holbeins  Policy 
steht  vereinzelt.  Im  allgemeinen  dürfen  Holbeins  Ein- 
zeichnungen  auf  dem  Globus  niu:  mit  Vorsicht  benutzt 
werden,  denn  wie  unglücklich  z.  B.  wurde  der  Name 
Norimberga  von  Mr.  Dickes  ausgenutzt.  In  Bayonne 
regte  sich  frühzeitig  die  Reform,  auch  war  Sturms 
Protektor,  Jean  du  Bellay,  Bischof  von  Bayonne;  Lyon 
hatte  die  große  deutsche  Kolonie  und  begünstigte  die 
Reform  von  Anfang  an.  Norimberga,  als  einzige 
deutsche  Stadt,  bezeichnet  nach  Herveys  Forschungen 
nur  den  ürsprungsort  des  Globus,  der  Holbein  zur 
Vorlage  diente.  ^)  Der  Name  war  Handelsmarke  für 
den  Globus.     Mr.  Coote,   Keeper   of   the  maps  im 


1)  Grässe,  Dresden,  Orbis  Latinus. 

2)  The  Academy,  Febr.  6.  92  Miss  Mary  F.  S.  Hervey. 
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British  Museum,  bestätigte  Miss  Hervey's  Entdeckung 
vom  Zusammenhange  des  Holbeinglobus  mit  dem 
Globus  von  Johann  Schöner,  des  berühmten  Mathe- 
matikers und  Globusvertertigers  in  Nürnberg,  von 
1523.') 

Was  nun  die  rätselhafte  Figur  am  unteren  Ende 
des  Bildes  betrilFt,  so  liegt  diese  für  mich  nicht  auf 
dem  Boden,  sondern  schwebt  unkürperlich  aul.ierhalb 
der  Perspektive  des  Bildes.  Die  Figur  wiü  demnach 
nicht  als  ein  Körper  betrachtet  sein,  sondern  als  ein 
redendes  Wappenzeichen,  eine  Devise,  wie  sie  vor- 
nehmlich auf  französischen  Königsbildern  -)  damals 
viel  vorkamen  und  auch  die  Mitte  des  Vordergrundes 
einnahmen.  Da  in  Holbeins  Bilde  die  deutsche 
Sprache  herrscht,  wird  auch  das  Wappenzeichen 
deutsch  reden.  Nun  ist  der  erste  Eindruck  der 
Figur  langgestreckt,  xchmal;  daher  man  in  England 
erst  auf  einen  Fisch  riet.  Der  Londoner  Behauptung, 
darin  einen  perspektivisch  verzerrten  weiblichen 
Schädel  mit  erkennbarer  Kinnlade  und  einer  Zahn- 
grube zu  seilen  und  zwar  einen  durch  langes  Modern 
in  der  Erde  veränderten  (sie!)  Schädel,  setzte  auf 
mein  Befragen  hin  ein  hiesiger  Zoologe  entgegen, 
dass  in  einem  Bilde,  wo  jeder  Gegenstand  seine  ge- 
naue Körperlichkeit  habe,  das  Rätselbild  für  einen 
Schädel  auf  alle  Fälle  zu  groß  sei,  ferner  dass  die 
Formen  viel  zu  ivenig  x>laslisch  für  Knochen  seien, 
vielmehr  den  Eindruck  lakmrtig  vcrtrochietcr  WeicJi- 
kik,  eines  anatomischen  Präparats,  machten,  —  also 
innerer  animalischer  Formen. 

Einen  durch  Projektion  verzerrten  Totenkopf 
in  der  Figur  zu  erblicken,  wollte  den  Dresdener 
Freunden  nicht  gelingen.  Versuche  mit  alten 
Spiegeln,  Cylinderspiegeln,  wie  sie  Holbein  auf  dem 
Bilde  giebt,  mit  Schiefanschauen  der  großen  Orl- 
ginalphotographie  und  dergleichen  halfen  wenig; 
Vergleiche  mit  einem  u-irkllchen  Schädel  kühlten 
eines  jeden  Phantasie  gründlich  ab.  Ein  Unterkiefer 
ist  offenbar  nicht  aufzuweisen.  Demnach  könnte 
eine  Zahngrube  des  Oberkiefers  nur  bei  der  Projek- 
tion des  Schädels  von  unten  nach  oben  sichtbar 
werden,  welche  die  Augenhöhlen  völlig  verdecken 
müsste,  und  die  man  in  London  zu  sehen  glaubt, 
eine  völlig  ungebräuchliche  und  uncharakteristische 
Darstellung  eines  Schädels.  Vergleiche  mit  einem 
U'irldichen  Schädel  versetzten  auch  diese  Annahme 
ins  Bereich   der  Phantasie.     Schädel   und   Gerippe 


wiederholen  sich  viel  auf  alten  Bildern,  aber  immer 
in  voller  Körperlichkeit,  und  da  der  Künstler  der 
Kütselfigur  einen  so  bevorzugten  Platz  einräumte, 
und  diese  dem  Bilde  kaum  zur  Zierde  gereichen 
dürfte,  muss  ein  tieferer  Sinn,  eine  Devise,  der 
Schlüssel  für  den  Geist  des  Bildes,  darin  verborgen 
liegen.  Ein  Künstler  verunglimpft  niclit  ohne  Not 
sein  Meisterwerk. 

Wenn  ich  nun  für  „Weichteile"  das  gleich  be- 
deutende Wort  „Kaidaunen"  setze,  so  finde  ich  im 
Wörterbuche  der  Brüder  Grimm,  dass  Kaidaunen 
früher  eine  allgemeinere  und  edlere  Bedeutung  hatten 
als  heute,  dass  die  Kaidaunen  Kaiser  Friedrichs  in 
Antiochien  beigesetzt  wurden,  und  dass  hiervon  eine 
alte  Sprachform  lüilden  bestanden  hat.  Auch  krjimle 
für  Holbein  leicht  jedwede  organische  Form,  wenn  sie 
mir  eine  innere  tvar,  Kahlen  bedeuten.  Setze  ich  nun 
Sehmal  uni  Kalden  zusammen,  so  ergiebt  sichSchmal- 
kalden,  der  Schmalkaldener  Bund,  der  Protestantismus 
in  Waffen,  der  153.3  kühne  Hoifnungen  erweckte, 
welcher  durch  den  Nürnberger  Religionsfrieden  im 
Jahre  vorher  von  Karl  V.  mittelbar  anerkannt  war 
und  die  Geistesfreiheit  auf  seine  Banner  geschrieben 
hatte,  mit  welchem  wiederum  Franz  L  sich  ver- 
bünden wollte  gegen  Karl  V.,  Charles  d'Albret  sein 
Süd-Navarra  der  Krone  Spaniens  wieder  entreißen 
wollte,  und  die  Bellays  in  Deutschland  und  England 
verhandelten.  Es  gab  einen  Vertrag  zwischen  Schmal- 
kalden  und  Frankreich  vom  26.  Mai  1532.  (Von 
Rommel,  Philipp  von  Hessen.) 

Die  Devise  Schmalkalden  passt  ungezwungen  zu 
den  diplomatischen  und  religiösen  Bewegungen  des 
Jahres  1533,  zur  Person  Sturms,  zum  Lutherbuche 
und  den  neuen  wissenschaftlichen  Instrumenten.  Die 
Raritätenkammer  der  bisherigen  Erklärer  des  Bildes 
erweitert  sich  zu  einer  Manifestation  der  neuen  Zeit. 
Auch  die  Laute  zwischen  den  beiden  Büchern  kann 
zum  Wahrzeichen  eines  Bündnisses  werden ').  Die 
Figur  der  Laute  zwischen  zwei  Büchern  im  Alcia- 
tus  erinnert  stark  an  das  Holbeinljild,  und  so  findet 
auch  die  Laute  ungezwungen  ihre  Begründung  in  der 
Devise  Schmalkalden. 

Die  allgemeine  Komposition  des  Bildes  aber  er- 
innert an  die  alten  Conversazioni  der  italienischen 
Kunst.  Zwischen  den  beiden  Bekennern  der  Ideen 
der  Neuzeit,  einem  Lutheraner  und  einem  reform- 
freundlicheu  Katholiken,  welche  ebenso  überzeugungs- 
sicher   und   glaubensstark   sich  ausnehmen  wie  die 


1)  Johann  Schöner  von  Carlstadt  by  Henry  Stevens  of 
Vennont  edited  by  Chas.  Coote,  18S8. 

2)  Paul  Lacroix,  Sciences  et  lettres  au  nioyen  ;*ige. 
Zeitschrift  für  bildemle  Kunst.    N.  F.  III. 


1)  Sinnbilder  von  Alciatus,  Nürnberg  und  Augsburg  \ö^\, 
mitgeteilt  durch  Mr.  Dicke«,  Magazine  of  Art,  Decembertll. 
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früheren  Kirchenväter  und  Apostel,  und  beiderseitig 
sich  auf  den  Wandtisch  stützen,  gleich  einem  Altare, 
auf  welchem  die  Werkzeuge  ihres  Glaubens  und 
Strebens  versammelt  stehen,  thront  als  geistige 
Mitte  die  Freiheit  der  forschenden  Vernunft,  die  Re- 
form in  Religion  und  Wissenschaft,  und  zu  deren 
Füßen  an  der  früheren  Stelle  süßer  musizirender 
Engelsknaben    schwebt    das    geheimnisvolle    Sinn- 


bild des  Protestantismus  in  Waffen.  Ob  nicht  Hol- 
bein in  diesem  Sinne  komponirte?  Und  gerade  im 
selben  Jahre,  in  welchem  Miclielangelo  in  Rom  sein 
Bild  der  Gegenreformation,  das  letzte  Weltgericht, 
begann?  Holbein  hätte  dann  im  Gesaudtenbilde  und 
Darmstädter  Madonna  die  beiden    sich    damals 


der 

trennenden 

risirt. 


Weltanschauungen     lierrlicli    charakte- 


DIE  ALTE 
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VON  OTTO    OERLAND. 
MIT  ABBILDUNGEN. 


An  Stelle  der  jetzigen  gotischen  Jürc/ze  xm  St.  An- 
dreas in  Hildesheim,  die  vermutlich  in  der  zweiten 
Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  begonnen  und  der  Haupt- 
sache nach  um  1500  vollendet  wurde,  stand    früher 


eine  romanische  Basilika.  Die  Zeit  der  Erbauung 
dieser  Basilika  steht  nicht  fest;  da  aber  die  Leiche  des 
am  5.  Mai  1038  verstorbenen  heil.  Oodehard  (1022 
bis  1038)  am  Tage  nach  dessen  Tode  in  die  St.  Mi- 
chaeliskirclie,  am  folgenden  Tage  in  die  St.  Andrms- 
kirche  und  am  dritten  Tage  in  den  Dom,  wo  sie 
beigesetzt  ist,  gebracht  wurde,  so  muss  die  Andreas- 
kirche damals  schon  eine  gewisse  Bedeutung  gehabt 
haben,  weil  man  sonst  den  Leichnam  des  Bischofs 
dort  nicht  ausgestellt  hätte.  Es  muss  aber  auch 
das  Geliüude,  dessen  Reste  hier  besprochen  werden 
sollen,  damals  schon  vorhanden  gewesen  sein.  Denn 
während  bezüglich  aller  Kirchenbauten  zu  Hildes- 
heim aus  der  Zeit  der  beiden  heiligen  Bischöfe  Bcm- 
•ward  (993  —  1022)  und  Godchurd,  sowie  aus  der  spä- 
teren Zeit  die  genauesten  Nachrichten  über  die  Zeit 
der  Erbauung  und  etwaiger  baulicher  Veränderungen 
vorhanden  sind,  wird  nirgends  etwas  über  den  Bau 
der  alten  Andreaskirche  erwähnt,  und  so  müssen 
wir  annehmen,  dass  sie  vor  993  erbaut  worden  ist. ') 
Die  Stadt  muss  ja  auch  eine  Kirche  zur  AldiaUung 
des  Gottesdienstes  für  die  Bürgerschaft  besessen 
haben,  und  diese  muss  nach  815,  dem  Jahr  der  Er- 
bauung des  Domes,  errichtet  worden  sein.  Wie  der 
Dom  war  die  erste  Kirche   zuerst  aus  Holz  herge- 


I — I — I — I — I — I — I — I — I — I — I — I — I — 1" 


1)  Diese  Ansicht  teilen  auch  Zeppcnfcld  in  seinen  „Bei- 
trägen zur  Hikleslieimschen  (Jeschichtc"  Bd.  II  (Ilildesheim, 
1829),  S.  98  fV.  und  Boyscn  in  seinem  Schriftchen  über  „Das 
alte  Hildesheira  und  seine  Markt-  und  Pfarrkirche  zu  St.  An- 
dreas" {Ilildesheim,  1882),  S.  62  ff.  und  es  fallt  damit  die 
vielfach  verbreitete  und  auch  im  „Calender  des  Hochwür- 
digen Domcapitels  zu  Hildesheim  für  das  .Tahr  1801"  wieder- 
gegebene Ansicht,  dass  Bischof  Godehard  die  St.  Andreas- 
kircbe  erbaut  habe,  in  sich  zusammen. 
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stellt  und  erst  allmählich   ging  man  zum  Steinbau 
über,  nachdem  die  hölzernen  Gebäude  abgängig  ge- 
worden waren.    Man  darf  vielleiclit  die  Zeit  um  960 
als  die  der  Erbauung  der  romanischen  Andreaskirclie 
ansehen,  die  Zeit,   in  welcher   sich  nach  glücklicher 
Beendigung  der  Ungarnkriege  und  Herstellung  des 
alten     Glanzes      des 
Kaisertums  aller  Or- 
ten in  Niedersachsen 
eine     neue      Baulust 
regte,   um  das    wäh- 
rend der  langen  Käm- 
pfe gegen  innere  und 
äußere    Feinde     Zer- 
störte und  Verfallene 
wieder     herzustellen. 
Es  war  das  eine  Zeit, 
wo    sich    namentlich 
auch    in    Hildesheim 
eine    besondere   Lust 
am         künstlerischen 
Schatten  auf  allen  Ge- 
bieten regte,  als  deren 
bedeutendster       Ver- 
treter  Bischof  Beru- 
ward    anzusehen    ist. 
Jedenfalls   haben  wir 
aber  nach  alledem  in 
den    noch    vorhande- 
nen Überresten  dieses 
Gebäudes  das  älteste 
Stück     oder    wenig- 
stens eines  der  ältesten 
Stücke    Hildesheimer 
Baukunst     vor     uns, 
dessen  Erhaltung  wir 
auch    nur   dem    Um- 
stand verdanken,  dass 
der  gotische  Neubau, 
so   lange  es   möglich 
war,  unter  Beibehal- 
tung der  alten  Kirche 
um    diese     herumge- 
baut,     der    Turmbau 
aber  1.^19  wegen  Aus- 
bruchs der  Hildesheimer  Stiftsfehde  eingestellt  werden 
musste,  so  dass  die  Westfront  der  alten  Kirche  nicht 
mehr  zum  Abbruch  gelangte.  Bei  dem  seit  1883  in  An- 
griff genommenen  Ausbau  des  Turmes  und  der  Ver- 
bindung zwischen  Turm  und  Kirche  ist  aber   diese 
alte  Front  überbaut  und  mit  Stützmauern  derart  ver- 


baut, dass  ihr  voller  Anblick  nicht  mehr  möglich 
ist.  Es  rechtfertigt  dies  wohl  die  bildliche  Wieder- 
gabe und  Beschreibung  der  Front,  wie  sie  sich  vor 
der  Vollendung  des  Turmbaues  darstellt. 

Die  beifolgende  Abbildung  1 ,   welche,   wie   die 
übrigen,   vom   städtischen  Bauführer  Herrn  Tebba 

zu  Hildesheim  ange- 
fertigt  und  mir  freund- 
lichst zur  Verfügung 
gestellt  ist,  zeigt  uns 
die  AVestfront  in  ihrer 
Vollständigkeit,  und 
es  mag  dabei  bemerkt 
werden,  dass  sie  so- 
weit mit  Erde  ver- 
schüttet ist,  dass  die 
viereckigen  Fenster 
rechts  und  links  von 
der  Eingangshalle 
jetzt  als  etwas  über 
dem  Erdboden  erha- 
bene Thüren  dienen; 
Ausgrabungen,  wel- 
che Herr  Tebba  ver- 
anstaltete, ließen  aber 
den  alten  Zustand,  wie 
ihn  die  Abbildung 
zeigt,  feststellen.  In 
die  beiden  äußeren 
Eingangsbogen  sind 
niedrige  Brüstungs- 
mauern gezogen,  die 
sie  bis  ungefähr  zur 
Höhe  der  viereckigen 
Fenster  verschließen, 
so  dass  man  nur  durch 
den  Mittelbogen  in  die 
Eingangshalle  gelan- 
gen kann.  MiÜioff^) 
und  ihm  folgend  von 
Ikhr'^)  nehmen  an,  nur 
der  untere  Teil  des 
Bauwerks  bis  zu  dem 
Absatz  über  dem  gro- 
■  ßen  Eingangsbogen 
rülire  von  dem  ältesten  Bauwerk  her,  das  übrige 
sei  später  hinzugethan,  und  geben  deshalb  auch  nur 


1)  Kunstdenkmale  und  Altertümer  in  Hannover  (Han- 
nover, 1815),  Band  III,  S.  150. 

2)  Führer  durch  Hildesheim  und  Umgebung.    2.  Auflage. 
Hildesheim,  1890.    S.  62. 

38* 


^00 


DIE  ALTE  WESTFRONT  VON  ST.  ANDREAS  Zu  HILDESHEIM. 


eine  Abbildung  der  Front  (im  nicht  ausgegrabenen 
Zustande)  bis  zu  dieser  Höhe;  eine  auch  nur  ober- 
fläclüiclie  Besichtigung  des  Bauwerks  ergiebt  aber, 
vne  auch  wohl  aus  der  Abbildung  hervorgeht,  dass 
der  ganze  Bau  in  einem  Zug  und  Zusammenhang 
ausgeführt  ist,  so  dass  entweder  die  ganze  Front 
aus  den  bereits  angegebenen  Gründen  aus  der  Zeit 
des  Bischof  Bernward  stammen  oder  in  ilirer  Gesamt- 
heit in  späterer  Zeit  erbaut  sein  müsste,  was  anzu- 
nehmen aber,  wie  bemerkt,  der  Anhalt  fehlt. 

Auf  recht  schlechten  Fundamenten  und  einem 
dreifach   abgestuften  Sockel,   der  durch  das  Portal 


Seitentürmen  flankirten  Vorhalle  bestanden,  möchte 
sich,  falls  Mithoff  darunter  zwei  selbstilndig  in  die 
Höhe  geführte  Türme  verstanden  wissen  wollte,  etwa 
wie  sie  an  der  St.  Godehardskirche  zu  Hildesheim 
u.  a.  vorkommen,  hiernach  als  unrichtig  erweisen; 
vielmehr  erinnert  uns  diese  Front  an  die  im  Jahre 
1S39  niedergelegte,  aus  der  Zeit  von  1055  — lOOl 
stammende  frühere  Westfront  des  Domes  zu  Hil- 
desheim und  an  die  Westfront  der  Klosterkirche 
zu  Fischbeck  im  Kreise  Rinteln,  welche  der  Zeit 
bald  nach  954  ihre  Entstehung  verdankt. 

Im  Erdgeschoss  des  Mittelbaue.s   befindet   sich 


unterbrochen  wird,  erhebt  sich  das  Bauwerk  in  drei- 
fachem Ab.satz.  Der  turmartig  erhöhte  Mittelbau 
springt  schwach  risalitartig  vor  und  ist  mit  einem 
auf  beiden  Seiten  abgewalmten  Satteldach  versehen, 
während  die  beiden  nur  bis  zum  Dachgesims  der 
Kirche  emporgeführten  Seitenteile  durch  die  dem 
Dach  vorgesetzte  Giebelwand  abgeschlossen  werden. 
Im  Inneren  dieser  Seitenbaue  sind  runde  Räume 
zur  Anbringung  von  jetzt  verschwundenen  Wendel- 
treppen angebracht,  die  nur  im  Erdgeschoss  durch 
ein  großes  viereckiges  Fenster  und  im  übrigen  durch 
kleine  Lichtöffnungen  erhellt  werden.  Mithoffs  An- 
nahme, die  alte  Westfront  habe  aus  einer  von  zwei 


die  mit  horizontaler  Balkendecke  versehene  Eingauffs- 
halle.  Diese  öffnet  sich  nach  aulJen  durch  eine  von 
einem  gemeinsamen  Bogen  überwölbte  dreifache 
Bogenstellung.  Der  mittelste  etwas  höher  als  die 
Seitenbogen  hinaufgeführte  Bogen  wird  durch  je 
eine  Säule  von  den  Seitenbogen  getrennt,  an  der 
Wand  ist  je  ein  Halbpfeiler  angebracht,  so  dass  das 
Portal  die  Verbindung  von  Pfeilern  und  Säulen  im 
Inneren  einer  niedersächsischeu  Basilika  nachalimt. 
Von  der  Vorhalle  zur  Kirche  gelangt  man  durch 
eine  von  einem  dreilachen,  mit  jeder  der  drei  Stufen 
derEingang.sthür  zurückweichenden  Bogen  überwölbte 
Thür.    Diese  Bogen  sind  einfach  aus  Steinen  her- 
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gestellt,  ;m  den  Wilndon  pfeilerartig  gemauert,  um 
den  äußersten  dieser  Bogen  wöllit  sich  noch  ein 
wulsturtiger  Bogen.  Die  an  den  Wandpfeilcrn  einst 
vorhanden  gewesenen  Kämpfergesimse  sind  abge- 
schlagen. 

Über  dem  Portal  befindet  sich  ein  nach  außen  zu 
mit  einem  einfachen  Bogenfenster  versehenes  Geschoss. 

In  der  llOlie  des  Dachgesimses  befindet  sich  die 
Glockenstube,  wie  eine  gleiche  an  der  erwähnten 
niedergelegten  Westfront  des  Hildeslieimer  Domes 
gleichfalls  vorhanden  war  und  an  der  Kirche  zu 
Fischbeck  noch  vorhanden  ist.  Die  Außenwand  dieser 
Glockenstube  ist  durch  einen  Mittel-  und  zwei  Waud- 
pfeiler  in  zwei  Teile  geteilt,  in  deren  jedem  sich 
eine  dreifache,  durch  zierliche  Pfeiler  geteilte  Bogen- 
stellung  befindet,  so  das.s  eine  Laube  mit  sechs 
Bogenöffuungeu  entsteht,  welche  vermauert  waren, 
jetzt  aber  wieder  geöffnet  sind. 

Das  Mittelgescho.ss  zeigt  in  seiner  Weiterfüh- 
rung in  der  Höhe  nur  einen  Entlastungsbogen  für 
die  Fensterbogen  der  Glockenstube  und  einige  Licht- 
öffuungeu. 


Wegen  der  Einzelheiten  der  Säulen  am  Portal 
und  der  Glocken.stube  mag  auf  die  beiliegenden  Ab- 
bildungen 2  und  3  verwiesen  werden.  Die  Kapitale 
sind  die  einfachen  Würfelkapitäle,  wie  sie  der  älteste 
romanische  Stil  zeigt,  mit  einer  am  unteren  Teile 
angebrachten  halbniondf()rmigen  Verzierung.  Beson- 
ders interessant  für  ilildesheim  sind  aber  die  Basen 
der  Säulen,  da  sie  das  einzige  Beispiel  des  Über- 
canas  von  der  reinen  attischen  Basis  zu  der  mit 
den  scharfkantigen  Eckblättern  versehenen  attischen 
Basis  in  Hildesheim  bilden,  nämlich  die  Form,  wo 
der  Übergang  der  von  der  viereckigen  Plintiie  in 
die  runde  Basis  durcli  Unilegung  einer  an  den  Ecken 
emporgezogeneu  Hülse  um  den  Wulst  der  Basis  ge- 
bildet wird.  Erhalten  ist  diese  Form  allerdings  nur 
an  den  Säulen  der  Glockenstube,  während  die  Basen 
der  Säulen  am  Portal  abgehauen  sind.  Da  die  Säulen 
an  beiden  Orten  aber  im  übrigen  vollständig  ent- 
sprechend gebildet  sind,  so  wird  der  Schluss  niclit 
zu  gewagt  sein,  dass  auch  ihre  Basen  gleichartig 
hergerichtet  waren. 
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Ankäufe  auf  der  internalionakn  Ausstelhmg  in  München 
vom  1.  Juli  bis  16.  August  1802. 
Ajdukiewicz,  Wien,  „Studienkopf".  A.  Andersen-Lundby, 
München,  „Abenddämnaerung".  0.  Arborelius,  Stockholm, 
„Hirtenscene".  W.  Auberlens.  Stuttgart,  „Im  Boudoir"  (Lot- 
terie). 0.  Baditz,  Budapest,  „Im  Freien".  F.  Baer,  München, 
„Vorfrühlingsabend"  (Lotterie).  6.  Barucci,  Rom,  „Römische 
Campagna''.  P.  Bedini,  Bologna,  „Das  Lied  des  Trouba- 
dours". Beggrow-Hartmami,  München,  „Zwiebelidylle"; 
„Beim  Frühschoppen".  E.  de  Maria  Bergler,  Palermo,  „Für 
den  Segen".  C.  v.  Bergen,  München,  „Eine  Landpartie". 
M.  M.  Bernet,  München,  „Sonntagsmorgen".  Jos.  Ritter  v. 
Berres-Perez,  Wien,  „Unvorbereitete  Einquartierung".  P.  A. 
Besnard,  Paris,  „Lächeln."  H.  Biedermann-Arendts,  Freising, 
.,Junge  Gesellschaft"  (Lotterie).  E.  Ritter  v.  Blaas,  Venedig, 
„Blumenmädchen".  C.  Bios,  München,  ,, Frühlingswehen" 
(Lotterie).  E.  J.  Bocks,  Anvers,  „ä  la  carte".  P.  Böhm, 
München,  ,,Gute  Einnahme".  K.  Th.  Böhme,  Karlsruhe, 
..Lootsenstation  auf  den  Lofoten"  (Triest,  Museum).  M.  van 
Bosse,  Bilders,  „Unter  den  Buchen"  (Aquarelle).  A.  Bottinelli, 
Rom,  „die  Etruskerin"  Marmor.  E.  Brack,  München,  „Häus- 
liches Glück".  J.V.Brandt,  München,  „Ein  Überfall"  (Triest, 
Museum).  F.Brütt,  Düsseldorf,  „Die  Stunde  der  Entscheidung'- 
(Pinakothek).  J.  V.  Carstens,  München,  „Stillleben".  J.  Chel- 
monski,  Warschau,  „Eine  Rohrdommel".  G.  Chierici,  Reggio- 
Emilio  „Zwischen  zwei  Feuern".  G.  Ciardi,  Venedig,  „Früh- 
lingswölkchen" (Tiiest,  Museum).  N.  Cipriani,  Rom,  „Am 
Kanal".    P.  J.  Clays,  Brüssel,  „Windstille  auf  der  Scheide". 


M.  Collart,  Lüttich,  „Morgen  am  Teich".  G.  Cornicelius, 
Hanau,  „Lacerte".  P.  Crodel,  München,  „Alte  Mühlen  bei 
Dortrecht"  (Lotterie).  J.  Cusachs,  Barcelona,  „Kavallei-ie- 
Attacke".  W.  von  Czachorski ,  München,  „Die  Zeit  der 
Rosen".  L.  Dill,  München,  ,Die  Nordsee  bei  Ostende;  „Früher 
Morgen"  (Lotterie).  F.  B.  Doubek,  München,  „Gesangsprobe 
beim  Intendanten".  N.  Doubovskoi,  Petersburg,  „Auf  dem  See". 
P.  J.  de  Du  Chattel,  Amsterdam,  „Winterflusslandschaft" 
(Pastell).  0.  Eerelmann,  i.  Haag,  „Im  Schnee";  „Winter 
imZeeland";  „Leibwache  zu  Pferde";  „Cirkuskünstler";  „Auf 
der  Hundeausstellung"  (Aquarelle).  C.  Eilers,  München, 
„Waldinneres".  J.  Exter,  München,  „Am  Strande".  A.  Fabres, 
Barcelona,  „Eine  interessante  Episode".  A.  Fink,  München, 
„Mond  am  Morgen".  G.  Franchi,  Florenz,  „Der  Kabalist" 
(Terrakottafigur).  P.  Fragiacomo,  Venedig,  „.\bendruhe". 
E.  Fremiet,  Paris,  „Junge  Katze"  (versilberte  Bronze).  „St.  Mi- 
chael" (versilberte  Bronze).  „Faun  und  junge  Bären" 
(Bronze);  „Junge  Katzen"  (Bronze).  C.  Friedländer, 
Wien,  „Orientalische  Gegenstände'-.  A.  Futterer,  Mün- 
chen, „Stillleben".  J.  Gaertner,  Malaga,  „Abend  an  der 
Küste  von  Malaga".  M.  Gaißer,  München,  „Genre".  J.  Gallegos, 
Rom,  „Kanal".  B.  Galofre  y  Gimenez,  Barcelona,  „Galan- 
terie". L.  Gamp,  München,  ,,Flora"  (Lotterie,  Bronze).  M. 
Garcia  y  Rodriguez,  Sevilla,  „Der  Oranjenhof  in  der  Kathe- 
drale von  Sevilla" ;  „Hof  in  der  Alhambra".  E.  v.  Gebhardt, 
Düsseldorf,  „Christus  in  Bethanien".  W.  Gcets,  Mecheln, 
,,Condolenzbesuch".  A.  Gianini  de  Wittke,  Rom,  „Pfirsiche"; 
„Stillleben".    A.  Gieijmski,  Paris,  „Entree  des   Louvre  in 
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Paris".  J.  V.  Gietl,  München,  „Sonimei-abend".  B.  Oiuliano, 
■Mailiind,  „Eine  Erkliirunff'-.  L.  Gloss,  Wien,  „Die  Kunstfre- 
lehrten".  C.  Goeliel,  München,  „Heimlichkeiten".  AV.Giäbhein, 
München,  „.abschreckendes  Beispiel"'.  N.  Gysis,  ^München, 
..Karneval  in  Griechenland"  (Pinakothek).  II.  Hahn,  München, 
„Mönch"  (Gipsbüste).  L.  Hartmann,  München,  ,,Pferdeniavkt"; 
,..\uf  dem  Felde"  (Pinakothek).  C.  Heinisch,  München, 
..Frühlinpr"  (Lotterie).  .T.  F.  Henningrs,  München,  „Aus  dem 
Nymphenbursrer  Park  (Prinz  LuitpoldV  L.  Herbo.  Brüssel, 
..Dolce  farniente".  C.  G.  Herrniann,  München,  ..Mein  Backl". 
H.  Hernnann,  Berlin,  „Holländische  Farm".  G.  A.  Hessl, 
Wien.  ..Kine  Attacke".  L.  W.  Heupel,  München,  „.\uxi- 
liimi  Christianonim".  P.  Hey,  München.  „Der  kleine  Fischer' 
(Prinzreg.  Luitpold).  Ch.  Rinne,  Kopenhagen,  , Dünenweg  bei 
Knocke"  (Prinzreg.  Luitpold).  P.Hoecker,  München,  , .Träume- 
rei". A.  Hoelzel,  Dachau  b.  München.  „Hansandacht"  (Pinako- 
thek). E.  van  Hoel,  Brüsrge. ., Madonna  mit  dem  Kinde".  Tmao 
Keinen.  Tokio.  ..Dorf  im  Schnee".  G.  Innes,  New- York. 
..Sonnenaufgang"  (Pinakothek).  .T.  Israels.  Im  Haasr,  ..Im 
Kindei-stuhl"  (Aquarell).  M.  .1.  Iwill,  Paris,  „Im  Baskenlande" 
(Prinzreg.  Luitpold).  F.  Kallmorgen,  Grötzingen  „Markt 
in  Hamburg".  W.  Keller-Reutlingen,  München,  .,Sommer- 
landschafl"  (Pinakothek).  J.  v.  Kemendy,  München,  ,.Wo 
man  sich  langweilt".  R.  Kochanowski,  München.  „Spät- 
herbst". H.  König,  München,  „Gartenbank"  (Aquarell);  .,Auf 
dem  Heimwege"  (Prinz  Luit]iold).  Komai-Kinsen.  Tokio, 
j.Sperliuge  im  Schnee".  F.  Kozics,  München.  „Der  Forscher". 
A.  V.  Kowalski-Wierusz, München,  „Im  Februar" (Pinakothek); 
..Unterwegs";  ,.Tn  die  Kirche".  0.  Gräfin  Kraszewska, 
München,  „Ein  Geständnis".  N.  Kreuger,  Warberg,  „Schlechtes 
Wetter";  „Dezember".  H.  G.  Kricheldorf,  München,  „Schmet- 
tei-linge".  Karl  Kronberger, München, „Legitimation";  ..Seelen- 
vergnügt"; „Feiertag";  „Gemütliche  Prise".  E.  Kubierschlry. 
München,  „Flusslandschaft  im  Frühjahre";  ..Frühlingsland- 
schaft in  der  Siegniederung".  F.  Kühn,  München,  ,.2  Statuetten 
aus  der  Zeit  des  Empire"  (I/Otterie,  Bronzen).  L.  A  Kunz,  Mün- 
chen, „Stillleben".  J.  Lafita  yBlanco,  Sevilla,  ,,Der  Hafen  von 
Sevilla".  A.  Laforet,  Mailand  „Setter"  (Bronze).  S.  Land- 
singer, München.  „Pandora".  L;inpheimer,  München,  „Herbst". 

F.  van  Leemputten,  Antwerpen.  , .Heimkehr".  W.  Lehmann, 
München,  ,. Frühlingsmorgen".  F.  v.Lenbach.  München,  ..Fürst 
Bismarck''.  E.  Ritterv.  Lichtcnfels,  Wien,  „Verlassene  Mühle". 
,. Verfallene  Brettsäge";  B.  A.  Lil.jefors,  Upsala.  ..Auerhenne"; 
„Wilddieb";  „.Tagdhunde  auf  der  Fuchsjagd";  ..Mondaufgang". 
R.  Linderum.  München,  ..Einsam".  B.  A.  Lindholm,  Gothen- 
burg,  „Meerbusen  an  der  schwedischen  Westküste".  H.  Los- 
sow,  Schieissheim  „Abendstille".  M.  Luebbes,  München, 
„Lesendes  Mädchen".  C.  Marcks,  IMünehen.  .,Tm  Garten". 
.T.  Maris.  Im  Haag.  „Mühle".  (Aquarell);  „Nacht  am  Kanal" 
(Aquarell).  A.  Marzolff,  München,  ,.Der  Bogenspanner".  (Sta- 
tue) (Prinzrog.  Luitpold).  E.Meissner,  München,. .Abend".  R.Mer. 
cier,  Paris,  „Seufzcrbriicke".  (Aquarell).  F.  P.  ter  Meulen, 
Ira  Haag,  „Heimkehrende  Schafe".  (Aquarell);  „Sandkarren", 
(.\quarell).  A.  Milesi.  Venedig,  „Ins  Meer  hinaus".  S.  Mes- 
d.ag  van  Honten,  Ira  Haag.  „Stilleben".  P.  Monsted,  Kopen- 
hagen, „Rue  Palmiere  in  Algier".  T.  Moragas,  Madrid,  ,,Vor 
einem  arabischen  Cafe  in  Algier".  H.  Mühlig,  Düsseldorf,  „Ziu- 
Erntezeit  in  Kurhessen",  (Prinz  Luitpold).  P.  P.  Müller.  Mün- 
chen, „Am  Waldessaum".  Ad.  Müller,  München.  „Neckerei".  .1. 
Munsch.  München,  „Die  Unterredung";  ,,In  der  Bibliothek"; 
..Sonate".  L.  Munthe.  Düsseldorf.  ..Winterabendstimmung". 
(Darmstadt,  Museum).  G.  Muzzioli,  Florenz.    „Das    .lawort." 

G.  Nanjok.  Königsberg,  ,, Heilige  Cäcilie".  A.  Neuhuys, 
Scheveningcn,  ..Ein  Festessen".  (Prinz  Luitpold),  A.  Neuhuys. 
Im  Haag.  „Am  Kamin",  (Aquarell).  M.  Nonneabruch,  Mün- 


chen. „Flora".  A  Normann,  Berlin,  ,, Raffsund".  G.  Ooder, 
Düsseldorf,  „Herbstwald".  Ogata-(^ekko,  Tokio,  „Religiöse 
Prozession  in  einer  Strasse  von  Tokio".  0.  Ooms,  Antwerpen. 
..Rubens  letzte  Tage."  E.  Oppler,  München,  ..In  Gedanken". 
F.Pacher, München, ,, Gelegenheitskauf".  E.Pagliano, Mailand. 
..Studie".  C.  Palmie,  München,  „Herbst.abend".  C.  Pallya, 
Budapest,  „ungarischer  Bauernwagen".  M.  Pfafl'inger,  Mün- 
chen, ..Die  Pflegerin".  M.  Pitzner,  München.  ,,Bei  Gelegen- 
heit", (Lotterie);  „Peinliches  Verhör".  H.  Poeck.  München, 
„Sonntagsruhe".  R.  Poetzelberger,  München,  „Fränkische 
Landschaft".  G.  Poggenbeck,  Amsterdam,  „Dämmerung". 
(.\quarell);  , .Kälber"  (Aquarell).  L.  Räch,  München,  ,,.Mter 
Krieger".  W.  Räuber.  München,  „Die  Bekehrung  desHubertus". 
(Pinakothek).  K.Baupp.  München.  ..Auf  der  Heimfahrt  (Chiem- 
see").  0.  Reiniger.  Stuttgart,  ,, Abend".  C.  J.  Rico,  Rom,  ,.Din 
Vermählung  des  Torero".  F.  Ritter,  München,  „Kirschen"  (Lot- 
terie). A.  Ritzberger,  Salzburg,  „Fleissiges  Volk".  G,  L.  St. 
Rodriguez.  Paris  ..An  den  Ufern  der  Oise"  nach  Daubigny, 
(Radirung).  L.  Röhror,  Wien,  „Beim  Wildbrethändler".  E.  de 
Römer,  Wilna.  „Mein  Wohnhaus".  J.  Roig  y  Soler,  Bar- 
celona ..Küste  in  Katalonien".  M.  Roosenboom,  Voorburg. 
„Rhododendron",  (Aquarell);  „Weiße  Astern",  (Aquarell). 
Frz.  Roubaud,  München,  „Verwundet".  (Prinzreg.  Luitpold).  ,T. 
Huiz-Luna,  Cadiy,  ,.Vor  der  Ilausthüre".  R.  Rusche,  Berlin, 
..Hühnerhund",  (Bronze).  R.  Rnss,  Wien,  ,,Roniedioschlucht." 

E.  Sala,  Paris,  „Frühling";  ,, Luftschlösser",  (Prinz  Luitpold). 
<I.  Salinas,  Rom,  „Spanische  Brunenszene".  L.  Samberger, 
München,  „Studienkopf''.  Van  de  Sande-Bakhuysen.  im  Haag, 
j.Kühe  an  der  Tränke".  G.  Schacbinger,  München,  Geheim- 
nisvoller Brief",  (Lotterie).  Emil  J.  Schindler,  Wien,  „Nach 
der  Ernte".  F.  Schlesinger,  München,  ,, Frühschnee";  „Füt- 
terung". G.  Schmitgen,  Berlin,  „Spreelandsohaft".  E.  Schmitz, 
München.  „Zur  G'suudheit!".  M.  Schödl,  AVien,  „Stillleben." 
L.  Schönchen.  München.  , .Vorfrühling".  J.  B.  Schreiner, 
München,  „Die  Grille",  (Gips)  A.  Schroeder,  München. 
..Raucher".  A.  v.  Schroetter.  München  „Kriegsgeschichten." 
(Lotterie).  A.  Schulze-Berge.  Bonn,  „Sonnenblumen".  .1.  v. 
Schulzenheim,  Stockholm  „Fütterung",  (Pastell.  Prinz  Luit- 
pold). G.  Segantini,  Savignino,  „Mädchen  aus  dem  Gebirge", 
(Pastell);  ,, Mittag".   A.  Seifert,  München,    „Frühlingsahnen." 

F.  Simm,  München,  ,.Das  Liebhaberkonzert",  (ständige  Aus- 
stellung Weimar),  (j.  Simoni,  Rom,  „der  Streit"  (Aquarell); 
,.der  Abschied  des  Schnitters",  (.4^quarell).  „Moraspieler". 
(ständige  Ausstellung  Weimar,  Aquarell).  C.  F.  Smith, 
Weimar,  „Nach  der  ersten  Kommunion",  (Triest,  Mu- 
seum). R.  Sorbi,  Florenz.  „Toskanische  Truppen  vmter  Peter 
Leopold  I.  auf  dem  Marsche".  Ch.  Speyer,  München,  „Tune- 
sischer Lagerposten".  G.  Stella,  Venedig,  „Liebe  u.  Arbeit." 
F.  Stuck,  München,  „Athlet",  (Gips).  L.  v.  Suchodolska,  Mün- 
chen, „Das  Schulzeugnis".  Takahaschi-Giokuen,  Tokio,  „En- 
ten". (Prinz  Luitpold).  Tanaka-Gekko,  Tokio  „Kaninchen  mit 
Azaleen".  J.  M  Ten'  Kate,  Ira  Haag.  „Die  Erwartung'' 
F.  Thaulow,  Christiania  ..Alte  Fabrik",  (Pastell).  R.  Thierbach, 
Stolberg.  „Berglandschaft",  (Lotterie).  W.  B.  Tholen,  im 
Haag,  „Morgen  am  Kanal"  F.  Torti,  Rom,  „Gassenjungen". 
TTmemura-Keizan,  Tokio,  „Blumen  im  Mondschein".  F.  R. 
I^nferberger.  Brüssel,  „Villa  d'Arco"  (Venedig).  G.Vasfagh, 
Budiipest.  „Im Harem''.  (Prinzreg. Luitpold).  G.  .1.  Vibert.  Paris, 
..Versuchung  des  heil.  Antonius".  J.  Villegas.  Rom,  „Arm 
imd  reich",  (ständige  Ausstellung  Weimar).  S.  Viniegra  y 
Lasso,  Rom,  „Vermählung  des  Torero";  ,,Die  Eintragung  in 
das  Taufregister";  „Das  Gebet  des  Torero".  C.  Voss.  München, 
..Frommes  Buch".  (Lotterie).  Ch.  C.  Wahlström,  Stockholm, 
„Zur  Erntezeit".  Ch.  M.  Walstab,  München,  „Am  Schlossteicli". 
Th.  Weber,    Paris,    „Iport".   R.  Weigl,  Wien,    „Beethoven", 
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2  Elfithstatuetten.  II.  v.  Weyssenhofi',  München,  „Wiese  in 
Weilirussland".  M.  Wiehmd,  Kiiilsruhe,  „In  den  Lagunen 
Venedigs".  J.  v.  Wodzinslii,  München,  „üigeil-Deputation"; 
„Balletkorps".  G.  Wolf,  Berlin,  „Angler",  (.BronzeJ.  M.  Wy- 
wiorski-Gorstkin,  München,,,  Auf  hruch  zur  Saujagd".  (Prinzreg. 
Luitpold).  C.  Zezzos,  „Arm  und  Reich",  Venedig,  (ständige  Aus- 
stellung Weimar).  E.Zimmermann,  München, „i'ischstilUeben". 
(l'rinzrcg.  Luitjjoldj.  A.ZolV,  München,  „Caj)o  Lungo  bei  Nervi." 
(Lotterie).  C.  Zschille,  (jrossenluiin,  „Reseden".  H.  Zügel, 
München,  „In  Erwartung",  (Pinakothek).  L.  von  Zumbusch, 
München,  „Madonna".  W.  ü.  de  Zwart,  hu  Haag,  „Im  Vor- 
frühling". Der  üesammterlos  für  verkaufte  Kunstwerke  be- 
trug bis  zum  IG.  August  1892  über  500000  Mark. 

VI.  Miinchcncr  Internationale  Ausstellung.  An  Eintritts- 
karten wurden  bis  23.  Aug.  verkauft:  1041  Saisonkarten 
ü,  10. —  Mk.,  1157  Saisonkarten  ä  5. —  Mk.,  138  Saisonkarteu 
a,  8.—  Mk.,  110  Abonnemeuthefte  ä  15. —  Mk.,  92ü  Aboune- 
menthefte  ä  8.—  Mk.,  229  Mitgliederhefte  ä  5.—  Mk.,  57203 
Tageskarten  ä  1.—  Mk.,  17072  ermäßigte  Tageskarten 
ä  —.50  Mk.,  Gesamtsumme  93193  Mk. 

St.-  Frankfurt  a.ßl.  Das  Kunstvermächtnis  für  die  Stadt 
Frankfurt  des  im  September  1891  gestorbenen  August  Eliingcr 
enthält  neben  einer  Bibliothek,  einer  Münzsammlung,  einigen 
Antiquitäten  und  ethnographischen  Gegenständen  eine  Ge- 
mäldesammlung von  41  Ölgemälden  und  7  Aquarellen.  Von 
besonderem  Wert  ist  dieselbe  durch  die  guten  Arbeiten  der 
Frankfurter  Künstler  J.  Bamberger,  G.  Becker,  Burger, 
Fresenius,  F.  Graf,  Höffler,  Humbert,  C.  Morgenstern,  Reitlen- 
steiu  und  Th.  Rumpf,  enthält  aber  aullerdem  Arbeiten  von 
A.  Achenbach,  H.  Bürkel,  F.  Friedländer,  B.  Friede! ,  Sta- 
delmann u.  a.  Da  diese  Bilder  gegenwärtig  in  dem  städtischen 
Museum  aus  Mangel  an  Raum  noch  nicht  ausgestellt  werden 
können,  so  hat  sich  der  Kunstverein  bereit  erklärt,  sie  für 
einige  Zeit  zur  Ausstellung  zu  bringen.         (Fraukf.-Ztng.) 

St.-  Gent.  Am  21.  d.  Mts  wurde  die  dreijährige,  eigent- 
lich einjährige  allgemeine  belgische  Kunstausstellung  er- 
öffnet, die  abwechselnd  in  Brüssel,  Antwerpen  und  Gent 
veranstaltet  wird.  Die  Hauptleistung  ist  van  Aises  „Artevelde  ' 
ein  grosses  Geschichtsbild  von  breiter  Zeichnung  und  lebhafter 
Farbe.  (Köln.  Zeitg.) 

St.-  Düsseldorf.  Bei  Eduard  Schulte  wird  demnächst  eine 
bedeutende  Sonderausstellung  von  Werken  Gustav  Schön- 
lebers  (Karlsruhe),  veranstaltet,  etwa  60  Bilder,  größere  und 
kleinere  Landschaften,  Seestüeke  und  viele  Stadien  umfassend. 

Düsseldorf.  Die  in  der  Kunsthalle  veranstaltete  Aus- 
stellung von  Kunstwerken  aus  I'rivatbesitz  erregt  ein  unge- 
wöhnliches Interesse  und  wird  von  einheimischen  und  aus- 
wärtigen Kunstfreunden  viel  besucht.  Die  von  besonders 
berufenen  und  in  solchen  Sachen  erfahrenen  Künstlern,  den 
Herren  G.  Oeder,  Ma.«  Volkhart  und  Alfred  Metxener  mit 
feinem  Verständnis  und  Geschmack  au.-fgeführte  Aufstellung 
der  Bildnisse,  die  einen  harmonischen,  dem  Auge  wohlthu- 
endeu  Eindruck  macht,  darf  als  ein  Mustor  einer  künstlerisch- 
geschmackvollen feinsinnigen  Zusammenstellung  von  Kunst- 
werken gelten.  Jedes  Bild  kommt  bei  den  gegebenen  Raume- 
und  Beleuchtungs- Verhältnissen  zur  besten  Geltung  und  das 
Ganze  ist  mit  feiner  Abwiegung  der  Wirkung  des  Zu- 
samm engehörigen  so  stimmungsvoll  wie  nur  möglich  zu- 
sammengestellt. Es  ist  ein  besonderer  Vorzug,  dass  hier 
mehrere  der  bedeutendsten  Maler  der  Düsseldorfer  Schule,  die 
beiden  Achenbachs,  Vautier,  Knaus  —  der  doch  wohl  zu  den 
Unsem  gerechnet  werden  darf,  da  Düsseldorf  der  Ausgangs- 
punkt seiner  künstlerischen  Laufbahn  war  —  und  August 
Weber,  jeder  durch  so   viele  bezeichnende  Werke  aus  den 


verschiedenen  Schaöensperioden  vertreten  ist,  dass  ihre  künst- 
lerische Eigenart  in  interessanter  Weise  sich  kennzeichnet. 

(Köln.  Ztg.) 
St.  Dresden.  Die  Semperanssielluwj,  welche  im  nächsten 
Monat  eröönet  wird,  verspricht  sehr  reichhaltig  zu  werden. 
Der  Sohn  Sempera  in  Hamburg  hat  die  ganze  künstlerische 
Hinterlassenschaft  seines  Vaters,  soweit  dieselbe  in  seinem  be- 
sitz ist,  der  Ausstellung  überlassen.  Es  befinden  sich  darunter 
mehr  als  400  Zeichnungen  des  grollen  Künstlers.  In  einer 
besonderen  Abteilung  wird  Sempers  Lebensweg  von  Ham- 
burg bis  zum  (irabe  in  Rom  dargestellt,  und  dabei  die 
Bilder  von  Spcckter,  Lenbach  und  Kietz  ausgestellt  werden. 
Bei  der  Enthüllung  des  Semperdenkmals,  die  am  1.  Sep- 
tember, dem  Eröffnungstage  der  Ausstellung  stattfindet,  wird 
Baurat  Professor  Lipsius  die  Festrede  halten,  Baurat  Gries 
wird  dasselbe  dann  der  Stadt  übergeben. 

Berlin.  Unter  den  Älitgliedern  der  Vereinigung  Ber- 
liner Architekten  war  zum  15.  Oktober  ein  Wettbewerb 
für  generelle  Entwürfe  zur  Einrichtung  einer  Weltausstellung 
im  mittleren  Teile  des  Grunewalds  ausgeschrieben  worden. 
Trotz  der  inzwischen  getroffenen  Entscheidung  richtet  das 
Komitee  au  die  Mitglieder  die  dringende  Aufforderung,  nun 
erst  recht  mit  Begeisterung  an  die  xVufgabe  heranzugehen, 
„damit  unsererseits  wenigstens  nach  Kräften  dazu  beigetra- 
gen wird,  den  trostlosen  Pessimismus  unserer  Tage  zu  be- 
kämpfen durch  Bestrebungen  idealen  Charakters,  unbeküm- 
mert um  den  augenblicklichen  Erfolg  und  diu  zeitweilige 
Lage."  Die  Mitglieder  des  Komitees  glauben,  wie  es  weiter  in 
dem  Aufruf  heilJt,  „dass  eine  schön  durchgeführte  Wettbe- 
werbung, deren  Ergebnis  in  möglichst  weitgehender  Weise 
in  ganz  Deutschland  verbreitet  wird,  in  erster  Reihe  imstande 
sein  wird,  wieder  belebend  auf  die  allgemeine  Mutlosigkeit 
einzuwirken.  Diese  allgemeine  Stimmung  wird  wesentlich 
von  dem  Gedanken  beeinflusst,  dass  Bei'liu  in  seiner  Lage 
kein  passendes,  grossartiges  Feld  für  einen  sieghaften  natio- 
nalen Aufschwung  auf  dem  Gebiete  der  Wettbeworbung  in 
Kunst  und  Industrie  darbietet,  und  der  bildlich  erbrachte 
(iegenbeweis  wird  vielleicht  in  ungeahnter  Weise  dennoch 
zum  Siege  der  Lieblingsidee  vieler  Deutscher  beitragen."  — 

St.  Ahey.  Aus  dem  Wettbewerb  für  die  Errichtung 
eines  Kaiser-  und  Kriegerdenkmals  ist  li.  Knaiier  aus  Berlin 
als  Sieger  hervorgegangen.  Bis  zum  18.  August  1893  muss 
das  Denkmal  fertig  aufgestellt  sein. 

St.  Düsseldorf  In  dem  engeren  Wettbewerb  um  die 
Pläne  eines  neuen  Reiohsbankgebäudes  ist  der  Plan  des  Di- 
rektors der  Düsseldorfer  Kunstge  wer  beschule,  Professor  Dr. 
II.  Stiller  als  der  beste  gewählt  und  zur  Ausführung  be- 
stimmt worden.  (Köln.  Ztg.) 

Dresden.  Aus  dem  Rechenschaftsbericht  des  Säch- 
sischen Kunstvereins  auf  das  Jahr  1891  heben  wir  fol- 
gende Angaben  hervor:  Der  Mitgliederbestand  des  Vereins 
hat  sich,  nach  Abgang  von  270  Mitgliedern  infolge  Ablebens 
oder  Austritts,  um  114  vermehrt,  ein  Gewinn,  der  sich  aus 
den  gesteigerten  Bemühungen  des  Direktoriums  erklärt.  Letz- 
teres wird  in  seinem  Bestreben,  auf  Belebung  und  Ausbrei- 
tung des  Interesses  für  die  bildenden  Künste  hinzuwirken, 
auch  fernerhin  nicht  nachlassen;  denn  namentlich  bleibt  im 
Interesse  des  Kunstvereins  und  mehr  noch  im  öffentlichen 
Interesse  zu  wünschen  übrig,  dass  in  gewerblichen  Kreisen, 
aus  welchen  zur  Zeit  nur  37  Mitgheder  (davon  8  auswärts) 
dem  Verein  angehören,  die  Bestrebungen  des  Kunstvereins 
mehr  Beachtung  finden,  wie  das  beispielsweise  in  München 
schon  seit  langem  der  Fall  ist.  Aus  dem  Direktorium  sind 
die  Herren  Prof.  Broßmann,   Kaufmann  A.  Timaeus,  Maler 
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Freye,  Pfarrer  Gamper  und  Kunsthändler  E.  Richter  ausge- 
schieden, letzterer  durch  Tod.  Von  den  im  Kunstverein  im 
Laufe  des  Jahres  lSi)l  ausgestellten  Werken  wurden  31  Ölge- 
mälde, S  Aquarelle,  3  Pastelle,  ^Medaillen  in  Bronzeguss  etc. 
für  zusammen  11102  M.  verkauft;  auf  Dresden  und  Umge- 
bung (Loschwitz  und  Strehlen)  als  Ursprungsort  dieser  Kunst- 
werke entfallen  hiervon  20  Ölgemälde  im  Werte  von  9475  M., 
8  Aquarelle  im  Werte  von  1190  M.  etc.  Durch  den  Kunst- 
verein selbst  wurden  in  der  Ausstellung  desselben  (17  Kunst- 
werke, darunter  50  Ölgemälde,  für  23105  M.  angekauft;  öti 
dieser  Werke  im  Werte  von  17  755  M.  kommen  auf  Dresden 
und  Umgebung.  Zur  Ausstellung  gelangten  überhaupt  1511 
Kunstwerke,  nämlich  829  Ölgemälde,  167  Aquarelle,  33 
Gouache-,  39  Pastell-  und  9  Glasbilder,  25ü  Bleistift-,  42 
Federzeichnungen,  53  Radirungen,  73  plastische  Gegenstände 
u.  a.  m.  Bezüglich  ihrer  Herkunft  verteilten  sich  dieselben 
in  der  Hauptsache  auf  folgende  Orte:  384  Ölgemälde,  131 
Aquarelle,  180  Bleistiftzeichnungen  etc.  auf  Dresden  und  Um- 
gebung; 126  Ölgemälde,  37  Federzeichnungen  etc.  auf  Mün- 
chen; llü  Ölgemälde,  9  Rudirungen,  12  Medaillen  in  Bronze- 
guss auf  Berlin,  31  Ölgemälde  auf  Karlsruhe,  30  auf  Düssel- 
dorf, 17  auf  Weimar  etc.  (Dresd.  Journal). 

Bdliiixona.  Bei  der  Demolirung  einer  alten  Kirche  ent- 
deckten die  Arbeiter  mehrere  wohlerhaltene  Fresken,  von 
denen  die  Regierung  Photographien  anfertigen  ließ,  welche 
dem  hervorragendsten  Archäologen  der  Schweiz,  Prof.  Dr. 
Rahn  in  Zürich,  zur  Begutachtung  eingeschickt  sind. 

St.-  Der  Untergang  liabijlons.  Über  die  Kosten,  die  dem 
Maler  Rochegiosse  das  auf  der  diesjährigen  Münchener  inter- 
nationalen Kunstausstellnng  aufgestellte  Bild  „der  Untergang 
Babylons"  verui-sacht  hat,  stellt  Paul  Dobert  in  den  „Flens- 
berger  Nachrichten"  folgende  Berechnung  an.  An  diesem  Ge- 
mälde hatte  der  Künstler  drei  Jahre  gearbeitet  und  für  das- 
selbe die  Kleinigkeit  von  40000  Frcs.  ausgegeben.  Die  Rech- 
nung ist  wie  folgt  zu  machen:  Das  Atelier  kostete  jährlich 
3000  Frcs.  Miete  —  für  Pariser  Verhältnisse  ein  sehr  billiger 
Preis  —  ergiebt  für  drei  Jahre  90(X)  Frcs.  Die  Heizung  er- 
forderte im  Durchschnitt  etwa  5  Frcs.  täglich,  in  Summa 
30(J0  Frcs.  Leinwand  und  Farben  kosteten  8(X)0  Frcs.,  es  gab 
Tage,  an  denen  der  Maler  für  25  Frcs.  Farbe  verbrauchte. 
Die  Modelle  verschlangen  ebenfalls  SOi«)  Frcs.,  die  für  die 
Drapirung  und  Dekorirung  notwendigen  Stoffe  wurden  mit 
4000  Frcs.  bezahlt,  der  Perspektivzeichner,  der  dem  Maler 
die  Konstruktion  der  Halle  abnahm,  erhielt  90  Tage  lang  25 
Frcs.  per  Tag,  macht  2250  Frcs.  Rechnet  man  nun  noch  die 
Kosten  für  das  Gerüst,  die  Schienen,  die  Verpackung,  den 
Transport  et«.,  so  zählt  man  die  Summe  von  40(X)0  Frcs. 
bequem  zusammen. 


St.  Düsseldorf.  Die  städtische  Gemäldegalerie  hat  eine 
sehr  wertvolle  Bereicherung  ei'halten  durch  ein  Bildnis  des 
verstorbenen  früheren  Direktors  der  Düsseldorfer  Kunstaka- 
demie Professor  Dr.  TT'.  Bcndemanii  von  Professor  Hugo 
Crola.  einem  ehemaligen  Schüler  Bendemanns.  Der  ver- 
ewigte Meister  ist,  vor  der  Staffelei  stehend,  Pinsel  und  Pa- 
lette in  der  Hand  haltend,  ungemein  ähnlich  und  charakter- 
voll dargestellt.  Crola  hat  bereits  früher  ein  Bild  Bende- 
manns für  die  Berliner  Nationalgalerie  gemalt. 

St.-  München.  Am  5.  September  und  den  folgenden  Tagen 
wird  von  dem  Antiquariat  von  J.  Halte  und  dem  Knnst- 
antiquariat  von  Ad.  Weil  eine  reichhaltige  und  wertvolle 
Sammlung  von  alten  Kupferstichen  ,  englischen  und  französi- 
schen Farbstichen,  englischen  Schabkunstbliittern  und  Porträts 
öffentlich  versteigert  werden.  Ausserdem  kommen  noch  zur 
Auktion  hervorragende  historische  Porträts,  von  Amerikanern, 
Russen,  Schweden,  von  Schauspielern  und  Sängern,  eine  reiche 
Sammlung  von  Ornamenten,  Handzeichnungen,  ferner  eine 
kleine  aber  gewählte  Büchersammlung  und  Holzschnitt-  und 
Kupferwerke.  — 

•y.  Versteigerung  der  Galerie  Hücli.  Die  von  uns  im 
letzten  Hefte  der  Zeitschrift  bereits  erwähnte,  weit  über 
500  Gemälde  umfassende  Galerie  alter  Meister,  welche  der 
Rentner  Heinrich  Hoch  in  München  im  Laufe  der  letzten 
fünf  Jahre  gesammelt  und  durch  Aufstellen  in  den  über 
dem  Cafe  Luitpold  gelegenen  Räumen  dem  kunstliebenden 
Publikum  zugänglich  gemacht  hat,  wird  am  19.  September 
d.  J.  und  den  folgenden  Tagen  zur  Versteigerung  gelangen. 
Der  vom  Kunsthändler  Jos.  Th.  Schall  aus  Berlin  verfasste 
und  mit  etwa  7C  Heliogravüren  und  Lichtdrucken  geschmückte 
Katalog  ist  soeben  erschienen.  Die  Auktion  verspricht  von 
großem  Interesse  zu  werden,  da  die  verschiedensten  Maler- 
schulen vom  15.  bis  18.  Jahrhundert  in  vielen  echten  und 
teilweise  auch  qualitativ  hervorragenden  Meisterwerken  in 
der  Sammlung  vertreten  sind. 

St.-  Kunstauldifin  in  Frankfurt  a.jM.  Am  10.  Oktober  und 
folgende  Tage  bringt  Herr  Rudolf  Banget  Frankfurt  a./M. 
eine  interessante  Sammlung  von  Waffen  und  Bekleidungs- 
slüclcen  aus  dem  Besitze  des  Herrn  Jobann  Mayer  in  Mei- 
ningen zur  Auktion,  welche  ein  anschauliches  Bild  der 
Kntwickelung  der  Waffenfabrikation  vom  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts bis  zum  letzten  deutsch-französischen  Kriege  dar- 
bietet. Daneben  geht  eine  reichhaltige  Kollektion  orienta- 
lischer Waffen.  Aullerdem  gelangen  noch  Musikwerke  und 
Musikinstrumente,  kunstgewerbliche  Arbeiten,  Münzen  und 
eine  kleine  Gemäldegalerie,  (zwei  Bilder  der  altdeutschen 
Schule,  zwei  Konversationsstücke  von  Chodowiecki  u.  a.) 
zur  .\uktion.     Katalog  mit  Lichtdruck  erscheint  dcmnäclist. 
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TILGNERS  MOZARTDENKMAL  FÜR  WIEN. 

Die  Leser  wissen  aus  unseren  Mitteilungen  des 
letzten  Jahrganges,  dass  die  Ausführung  des  Wiener 
Mozartdenkmales  nach  wiederholten  Wettbewer- 
bungen endgültig  den  Händen  Prof.  Viktor  Tilgners 
anvertraut  ist.  Bei  dem  letzten  Künstlerwettkampfe 
hatte  freilich  Prof.  Edmund  Hellmer  den  ersten  Preis 
davon  getragen,  aber  das  große  Denkmalkomitee 
ging  bekanntlich  über  diese  Entscheidung  der  Jury 
hinweg  und  erteilte  dem  zweiten  Preisträger,  Tilgner, 
den  Auftrag.  Künstlerschaft  und  Kritik  haben  da- 
mals gegen  diesen  Vorgang  Einspruch  erhoben  und 
auch  wir  mussten  uns  den  Einwendungen  anschließen: 
sowohl  aus  prinzipiellen  Gründen  als  weil  uns  na- 
mentlich HeUmers  Lösung  der  Aufgabe  in  den  ent- 
scheidenden Punkten  glücklicher  erschien  als  die- 
jenige seines  Mitbewerbers. 

Nun  hat  Tilgner  inzwischen  sich  ans  Werk  ge- 
macht und  das  Hüfsmodell  der  Hauptfigur  des  Denk- 
mals in  etwa  3 '  Höhe  sowie  einen  entsprechend 
kleineren  Entwurf  des  Ganzen  hergestellt.  Um  es 
kurz  zu  sagen,  der  Tilgnersche  Mozart  hat  eine  voll- 
ständige Wandlung  durchgemacht;  er  ist  in  ürund- 
motiv  und  Haltung  der  Figur  des  großen  Meisters 
ein  durchaus  anderer  geworden.  Wir  können 
unsere  künstlerischen  Bedenken  gegen  die  frühere 
Skizze  heute  fallen  lassen  und  dem  Publikum 
die  erfreuliche  Mitteilung  machen,  dass  es  in  der 
nunmehr,  wie  zu  hoffen  steht,  unveränderlich  blei- 
benden Schöpfung  Viktor  Tügners  ein  der  großen 
Aufgabe  vollkommen  entsprechendes  Werk  zu  er- 
warten hat.  In  Tilgners  früherem  Entwürfe  war 
der  Tondichter  neben  einem  Spinett  stehend  darge- 


stellt, die  rechte  Hand  erhoben  mit  empor  gestreck- 
tem Finger  wie  beim  Horchen.  Sowohl  das  Spinett 
mit  seinen  ungünstig  wirkenden  vier  Füßen  als  auch 
das  genremäßige  Motiv  des  erhobenen  Zeigefingers 
sind  weggefallen:  Mozart  steht  in  leichter  freier  Be- 
wegung da  auf  dem  linken  Fuße  ruhend,  den  rechten 
etwas  zur  Seite  vorgesetzt  und  die  rechte  geöffnete 
Hand  wenig  vorstreckend ,  das  unbedeckte  Haupt 
leicht  nach  links  bewegt  und  gehoben,  während  die 
Linke  nachlässig  in  den  Heften  eines  zur  Seite  stehen- 
den Notenständers  blättert. 

Es  liegt  etwas  so  Offenes,  Lichtes,  Freudiges  in 
der  ganzen  Gestalt,  in  Bewegung  und  Ausdruck  des 
Körpers  wie  des  Antlitzes,  dass  jeder,  der  vor  die 
Figur  tritt,  unwillkürlich  ausrufen  muss:  Das  ist 
Mozart,  das  ist  der  Schöpfer  jener  lieblichen,  welt- 
eroberndeu  Musik,  die  Verkörperung  reiner,  genuss- 
froher und  edler  Menschlichkeit!  Wir  unsererseits 
legen  dabei  specieUes  Gewicht  darauf  zu  sehen, 
dass  der  Bildhauer  den  Tondichter  als  solchen  nur 
durch  das  beiläufige  Attribut  des  Notenständers,  nicht 
durch  ein  besonders  sprechendes  plastisches  Motiv 
gekennzeichnet  hat,  wie  es  in  seiner  früheren  Skizze 
der  Fall  war.  Der  Monumentalplastik  sind  in  dieser 
Hinsicht  gewisse  Grenzen  gezogen,  ebenso  wie  der 
Freskomalerei.  —  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  ein 
Meister  des  Porträts,  wie  Tilgner,  überdies  die  ganzen 
Machtmittel  individueller  Charakteristik,  über  welche 
er  gebietet,  im  Kopf  seines  Mozart  zur  Geltung  ge- 
bracht hat.  Wir  sind  überzeugt,  einen  vollkommen 
porträtähnlichen  Mozart  vor  uns  zu  haben,  nicht  nur 
einen,  der  uns  ideell  befriedigt.  Und  in  diesem  Falle 
war  dem  Porträtdarsteller  seine  Sache  um  so  schwerer 
gemacht,    als   die  wenigen  authentischen    Bildnisse, 
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die  wir  von  Mozart  besitzen,  denselben  nur  in  Profil 
oder  Dreiviertelprofil  darstellen,  so  dass  der  Bild- 
hauer den  Kopf  in  der  Vorderansicht  so  gut  wie 
frei  komponiren  musste.  Es  ist  dies  Tilgner  vor- 
trefflich gelungen  und  mit  gleich  sicherem  Takt  hat 
er  das  Zeitkostüm  in  Tracht  und  Beiwerk  zu  treffen 
gewusst.  Es  ist  vorherrschend  Stil  Louis  XVI.  mit 
leichtem  Anflug  von  Rokoko. 

Dasselbe  gilt  von  dem  geistvoll  erdachten  Piede- 
stal,  das  schon  in  Tilgners  Konkurrenzentwurf  einen 
Glanzpunkt  der  Komposition  ausmachte.  Köstlich 
erfundene  Gruppen  neckischer  Kindergestalten,  pla- 
stische Gebilde  rhythmisch  dahinwogender  Phantasie, 
umspielen  dasselbe  zu  beiden  Seiten,  während  vorne 
auf  den  Stufen  eine  von  Lorbeer  umrahmte  Lyra  liegt. 

Nur  ein  Bedenken  wird  wahrscheinlich  auch  in 
dem  Leser,  wenn  er  diese  andeutende  Beschreibung 
liest  und  die  bestehenden  Beschlüsse  des  Komitees 
kennt,  vrie  in  uns,  aufsteigen:  das  Bedenken  gegen  den 
gewählten  Platz!  Man  beabsichtigt  bekanntlich,  die 
Mozartslatue  auf  den  Albrechtsplatz  zu  stellen,  einen 
der  unruhigsten  Plätze  Wiens,  der  von  sechs  Straßen 
durchschnitten,  ganz  unregelmäßig  ist  und  überdies 
an  seiner  einzig  zur  Verfügung  stehenden  rechten 
Seite  gar  keinen  würdigen  Hintergrund  für  eine 
solche  Schöpfung  bildet.  In  mäßiger  Entfernung 
rechts  ein  Seidengeschäft ,  links  eine  Bierwirtschaft 
und  dazwischen  die  Tafel  eines  Wiener  Zahnarztes, 
auf  welcher  in  großen  goldenen  Lettern  die  Stunden 
von  dessen  wenig  musikalischen  Exercitien  ver- 
zeichnet stehen:  ist  das  die  Perspektive,  vor  welche 
man  den  Beschauer  eines  derartigen  plastischen  Ge- 
bildes führen  soll?  Professor  HeUmer  hatte  mit  Rück- 
sicht auf  die  ungünstige  Situation  eine  Säulenhalle 
komponirt,  vor  die  er  seinen  Mozart  setzen  wollte, 
um  ihn  architektonisch  und  geistig  vor  der  Prosa 
der  Umgebung  zu  retten.  Indem  Tilgner  seine  Ge- 
stalt isolirt~auf  seinen  von  Genien  umspielten  Sockel 
stellte,  hat  er  dem  Komitee  einen  Wink  gegeben, 
einen  anderen  würdigeren  Platz  für  seine  reizvolle 
Schöpfung  zu  suchen.  Und  wir  meinen,  dass  dieser 
.sich  leicht  in  einem  der  prächtigen  Parks  und  Stadt- 
gärten Wiens  finden  lassen  dürfte,  in  denen  auch 
Schubert  und  Grillparzer  ihre  Aufstellungsorte  ge- 
funden haben.  Schon  der  strahlende  weiße  Laiiser- 
marmor,  in  welcliem  Tilgner  die  Mozartstatue  aus- 
zuführen gedenkt,  vor  allem  aber  der  ganze  Charakter 
seines  Werkes,  das  von  feinem,  rhythmisch  bewegtem 
Geist  erfüllt  ist,  rufen  nach  einer  anmutigen  in 
Blumenflor  und  Grün  getauchten  Umgebung.     C.  r.  L. 
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Es  gehörte  ein  gewisser  Mut  dazu ,  in  einer 
Stadt  wie  Nürnberg,  die  auf  Schritt  und  Tritt  au 
die  stolzesten  Zeiten  der  deutschen  Kunstgeschichte 
erinnert,  eine  Ausstellung  zu  veranstalten,  die  das 
moderne  Künstlertum  Nürnbergs  repräseutiren  sollte. 
Man  konnte  zweifelliaft  sein,  ob  das  Heute  nicht 
unter  der  Erinnerung  an  das  große  Einst  leiden  und 
ob  nicht  auch  das  künstlerisch  schaffende  Neu-Nüru- 
berg  neben  den  großen  heutigen  Kunstmittelpvnikten 
eine  gar  zu  unbedeutende  Rolle  sj)ielen  würde.  Die 
Ausstellung  selbst  hat  gezeigt,  dass  alle  diese  Be- 
denken ungerechtfertigt  waren. 

Die  „Kunstausstellung  von  Werken  Nürnberger 
Künstler  der  neueren  Zeit"  giebt  in  ihrem  stattlichen 
Bestände  von  790  Nummern  ein  imponirendes  Bild 
von  der  lebendigen  Schaffensfreude  der  ausstellenden 
Künstlergemeinde  und  lässt  gleichzeitig  einen  inter- 
essanten Einblick  in  den  Charakter  der  neueren  deut- 
schen Kunst  thun. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  der  Begriff  , Nürn- 
berger Künstler"  von  der  veranstaltenden  Gesell- 
schaft „Künstlerklause"  sehr  weit  gefasst  worden  ist 
und  dass  zu  denselben  nach  den  Worten  des  Kata- 
logs alle  diejenigen  Künstler  gehören,  die  „hier  ge- 
boren sind  oder  hier  ihre  Thätigkeit  entfaltet  haben", 
so  wird  man  sich  nicht  darüber  wundern,  wenn  man 
von  einer  spezifisch  uürnbergischen  Kunst  in  Bezug 
auf  die  Ausstellung  nicht  eigentlich  sprechen  kann. 

Es  sind  in  derselben  Künstler  vertreten,  die  sich 
längst  das  Heimatsrecht  in  führenden  Kunststädten 
erworben  haben.  Und  doch  wiU  uns  scheinen,  als 
trügen  die  sämtlichen  Werke  der  Ausstellung  ver- 
wandte Züge,  als  zeigten  sie  eine  gewisse  Familien- 
ähnlichkeit. 

Es  ist  nicht  wohl  möglich,  das  Wesen  dieser 
geistigen  Zusammengeliörigkeit  mit  einem  Schlag- 
worte zu  treffen,  da  dasselbe  im  Grunde  genommen 
einen  negativen  Charakter  hat.  Es  fehlt  nämlich  in 
diesen  Kunstwerken  alles  Überschäumende,  Barocke, 
Aufsehen  Erregende;  man  vnrd  sich  vergeblich  nach 
Arbeiten  umsehen,  die  hitzige  Kontroversen  hervor- 
rufen, man  findet  keine  ästhetischen  Ungeheuer- 
lichkeiten, man  findet  aber  auch  keine  künstlerischen 
Offenbarungen,  mit  einem  Worte:  es  fehlen  die 
„Schlager".  Der  Luftzug  der  neuen  Zeit  ist  auch 
bis  zu  den  Künstlern  Nürnbergs  gedrungen,  aber 
in  den  schmalen  Winkelgassen  und  zwischen  den 
hohen  Giebeldächern  hat  sich  seine  Kraft  ge- 
brochen, er  ist  ein  freundliches  Windchen  geworden, 
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das  für  erfrischende  Luft  sorgt,  aber  keinen  Menschen 
belästigt. 

Viel,  sehr  viel  trügt  fraglos  zu  diesem  Charak- 
ter der  Nürnberger  Kunst  die  große  Vergangenheit 
bei.  Wer  im  Anschauen  der  Werke  einer  kunst- 
kräftigen Zeit  dahin  wandelt,  für  den  ist  es  schwer, 
die  Ehrfurcht  und  den  Respekt  vor  der  Vergangen- 
heit beiseite  zu  setzen,  für  den  ist  es  nahezu  un- 
möglich, als  Künstler  nicht  zugleich  konservativ  zu 
sein.  Die  Augen,  die  Tag  für  Tag  die  malerischen 
Konturen  Alt-Nürnbergs  sehen,  die  sich  an  das  HeU- 
duukel  enger  Straßen  und  Höfe  gewöhnt  haben,  die 
werden  an  den  einförmigen  Flächen  der  Lichtmaler 
kein  großes  GefaUeu  finden,  und  wer  sich  angesichts 
solcher  Umgebung  in  die  Gedanken-  und  Formen- 
welt des  Mittelalters  und  der  aufgehenden  Renaissance 
hineingelebt  hat,  der  wird  sich  für  Kliugerscheu  Klassi- 
zismus und  für  Uhde'sche  Neuzeitlichkeit  nur  schwer 
erwärmen.  Seine  Kunst  wird  —  wo  sie  nicht  nach- 
ahmend oder  nachschafFend  ist  —  den  Charakter  be- 
scheidener Tüchtigkeit  und  ruhigen  Behagens  tragen. 
Und  das  scheint  selbst  für  diejenigen  Künstler  zu 
gelten,  die  nur  durch  ihre  Geburt  oder  durch  einen 
kürzeren  Aufenthalt  in  den  Bannkreis  der  Stadt  ge- 
treten sind.     Die  Ausstellung  beweist  es. 

Naturgemäß  zeigt  sich  die  Einwirkung  des  Stadt- 
charakters in  den  Entwürfen  der  Architekten  —  so 
weit  sie  auf  Nürnberg  selbst  Bezug  haben  —  be- 
sonders charakteristisch.  Standen  doch  die  Künstler 
hier  vor  der  Aufgabe,  in  das  eigenartige,  altertüm- 
liche Stadtbild  die  neuen  Gebäude  wirkungsvoll  hin- 
einzukomponiren.  Eine  Aufgabe,  deren  Lösung 
ihnen  zum  Teil  vortrefflich  gelungen  ist.  Der  Rat- 
hausneubau des  ehemaligen  Leiters  des  Germanischen 
Nationalmuseums,  Dr.  A.  von  Essoiircins,  —  der  auch 
eine  größere  Anzahl  meisterhafter  kirchlicher  Re- 
staurationsarbeiten ausgestellt  hat,  —  gehört  zu  dem 
reizvollsten,  was  die  Neuzeit  an  profaner  Gotik  her- 
vorgebracht hat,  und  Prof.  Konr.  WaWias  architek- 
tonische Entwürfe  lassen  immer  wieder  die  malerische 
Phantasie  und  den  künstlerischen  Takt  des  Meisters 
bewundern.  Man  kann  sich  im  Interesse  der  Er- 
haltung des  Charakters  der  inneren  Stadt  nicht  ge- 
nug darüber  freuen,  dass  auch  jüngere  Kräfte,  wie 
der  Bauleiter  der  Restaurationsarbeiten  an  der  Se- 
balder  Kirche,  Josef  Schnitt i,  und  der  Stadtbaumeister 
Heim:  Wallraff  mit  glücklichem  Eifer  auf  gleichen 
Wegen  thätig  sind,  und  kann  sich  gleichzeitig  eines 
leisen  Erstaunens  nicht  enthalten,  wenn  man  die 
zum  Teil  ganz  talentvollen  Skizzen  in  „moderner 
Renaissance"  betrachtet,    die    von  minder   pietätvoll 


empfindenden  Architekten  entworfen  sind.  Audi 
diese  können  sich  der  Einwirkung  der  alten  Giebel- 
häuser mit  ihren  gotischen  Erkern  und  Renaissance- 
ornamenten nicht  ganz  entziehen,  aber  sie  scheinen 
zu  glauben,  durch  das  Anflicken  einiger  entlehnter 
Motive  aus  dem  Reichtum  der  sie  umgebenden  Vor- 
lagen der  Aufgabe  Genüge  geleistet  zu  haben,  einen 
organischen  Bau  in  organischen  Zusammenhang  mit 
seiner  Umgebung  zu  bringen.  Weit  glücklicher  und 
erfreulicher  ist  da  der  ruhige  Verzicht  auf  Nürn- 
berger Reminiscenzeu ,  wie  ihn  die  Entwürfe  Tli.  v. 
Kramers,  des  Direktors  des  bayerischen  Gewerbe- 
museums zeigen.  Derselbe  hat  für  einen  Neubau 
des  ihm  unterstellten  Museums,  der  außerhalb  der 
inneren  Stadt,  umgeben  von  völlig  modernen  Ge- 
bäuden aufgeführt  werden  soll,  eine  Reihe  impoui- 
render  Renaissancefassaden  von  vornehm -einfachen 
Formen  gezeichnet,  in  dem  richtigen  Erkennen,  dass 
die  baulichen  Bedingungen  in  dieser  Umgebung 
andere  sind,  als  sie  es  inmitten  altertümlicher  Häuser 
sein  würden. 

Es  ist  begreiflich,  dass  sich  in  einer  Stadt,  die 
einen  großen  Teil  ihres  Rufes  ihrer  malerischen 
Schönheit  verdankt,  nicht  nur  die  Architekten  be- 
eifern, den  idealen  Forderungen,  die  ihnen  dieselbe 
auferlegt,  zu  entsprechen,  sondern  dass  es  sich  auch 
die  Maler  angelegen  sein  lassen ,  in  ein  intimeres 
Verhältnis  zu  derselben  zu  treten  und  ihrer  Reize 
sich  darstellend  zu  erfreuen.  Als  Interpret  der 
künstlerischen  Schönheit  Nürnbergs  steht  in  erster 
Linie  die  Malerfamilie  Ritter  da.  Während  Paul  Bitter 
die  Stadt  selbst  als  Hintergrund  für  stark  bewegte, 
mit  minutiöser  Sorgfalt  und  malerischem  Sinn  aus- 
geführte Historienbilder  benutzt,  das  alte  .Treiben 
der  Blütezeit  im  Rahmen  der  stolzen  Reichsstadt 
wieder  heraufljeschwört,  lässt  sich  Lorenx  Ritter  daran 
genügen,  den  wunderbaren  Stimmungszauber  male- 
rischer Häusergruppen,  Brücken,  Höfe  und  Mauern 
wiederzugeben.  Mag  er  nun  den  , Henkersteg"  im 
Schnee,  den  „Tucherhof  im  warmen  Sommerdunst, 
den  „schönen  Brunnen"  inmitten  der  abendlichen 
Poesie  des  Weihnachtsmarktes  darstellen,  immer  ruht 
über  seinen  Aquarellen  eine  erinnerungsschwere, 
träumerisch-weiche  Luft.  Keiner  hat  es  wie  er  ver- 
standen, in  seineu  Bildern  so  schlicht  und  so  packend 
das  undefinirbare  Etwas  sprechen  zu  lassen,  das  eine 
Wanderung  durch  Nürnberg  jedem  Besucher  unver- 
gesslich  macht  und  das  seit  langem  weit  über 
Deutschland  hinaus  seine  starke  Anziehung^auf  die 
Reiselustigen  ausübt.  Der  jung  verstorbene  Fritx 
Ritter  nnd^iWilh.  Ritter  sind  der  Tradition  des  Hauses 
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gefolgt;  zumal  der  letztere  wirkt  mit  Eifer  und  Ge- 
schick auf  dem  Grenzgebiete  der  Historien-  und  der 
Prospektmalerei.  Unter  den  anderen  Darstellern 
Nürnbergs  verdient  Ilmn.  Pctxct  l)csonders  hervor- 
gehoben zu  werden.  Ein  sinnender  Ernst,  ein  stilles 
Versenken  in  die  Eigenart  des  A'orwurfs  zeichnet 
seine  Werke  aus.  Dieser  Charakter  bleibt  seinen 
Landschaften  auch  dann  treu,  wenn  er  aus  der  engen 
Umfriedigung  Nürnbergs  in  die  Ferne  zieht.  Ein 
duftiges  Aquarell  „Almanagjd  auf  Island"  ist  ein 
Juwel  feinster  Stimmungsmalerei,  die  unwirtliclie 
Einsamkeit  des  Thaies  wirkt  unmittelbar  auf  das 
Empfinden  des  Beschauers.  Wir  wOssten  unter  den 
eigentlichen  Landschaftsbildern  der  Ausstellung  an 
Wirkungskraft  und  schlicliter  Tüchtigkeit  diesem 
Werke  nur  die  ernste,  fast  schwermütige  Landschaft 
von  Ludwig  Lößx  an  die  Seite  zu  stellen.  In  dem 
letzteren  Bilde  haben  wir  zugleich  den  Höhepunkt 
gemütlicher  Empfindung  —  so  weit  das  Landschafts- 
bild der  Ausstellung  als  solches  in  Frage  kommt 
—  erreicht.  Nach  Bildern,  die  den  Aufruhr  leiden- 
schaftlicher Bewegung  in  der  Natur  oder  die  den 
resignirten  Ernst  absterbenden  und  erstorbenen  Lebens 
darstellen,  sehen  wir  uns  vergeblich  um.  Freund- 
liche, friedliche  Landschaften,  bald  durchglänzt  von 
heller  Frühlingssonne,  bald  in  den  Duft  des  Abend- 
rotes getaucht,  Seestücke  mit  harmlosen  Wellen  und 
Gebirgslandschaften  mit  brauenden  Nebeln  und  um- 
strahlten Firnen,  lauschige  Gartenfleckchen  und  tro- 
pische Vegetationen:  damit  ist  im  wesentlichen  die 
Charakteristik  der  Landschaft  in  der  Nürnberger 
Ausstellung  erschöpft;  kaum  dass  einmal  Wetter- 
wolken am  Himmel  heraufziehen  und  ein  kräftiger 
Wind  durch  die  Bäume  fährt.  Aber  innerhalb  dieses 
Rahmens  ist  mit  Liebe  und  ernstem  Bemühen  ge- 
arbeitet.  Karl  Kehr,  K.  L.  Lessing,  Karl  Köpjiel  u.  a, 
haben  treffliche  Bilder  der  beseelten  Natur  geschaffen. 
Am  glücklich.sten  jedoch  scheint  uns  das  Mensch- 
liche in  der  Natur  oder,  wenn  man  lieber  will,  der 
Reflex  menschlicher  Empfindung  in  der  Landschalt 
Paul  Schads  wiedergegeben  zu  sein.  Ist  in  diesem 
ergreifenden  Bilde  (,Es  will  Abend  werden')  die 
Landschaft  auch  nur  das  Begleitende,  so  ist  sie  doch 
weit  mehr  als  ein  bloßer  Hintergrund.  Das  ver- 
blassende Abendrot,  der  Sturm  über  der  dämmern- 
den Heide,  die  trübselige,  feuchte  Herbstjuft,  die 
sprechen  nicht  minder  vernehmlich  zu  unseren  Sinnen 
von  dem  bangen  Leid  des  Sterbens  wie  der  Priester, 
der  ernsten  Blickes  dem  Ministranten  folgt,  wie  die 
Frau  und  ihre  Kinder,  die  weinenden  Auges  in  er- 
gebungsvoller Andacht   ihn    erwarten,  wie  das  ein- 


same Licht,  das  vom  Totenbette  her  durch  eine 
trübe  Fensterscheibe  leuchtet.  Sittenbild  und  Land- 
schaft haben  sich  hier  zu  einer  höheren  Einheit  ver- 
bunden. Es  klingt  etwas  wieder  von  dem  tiefen  Ge- 
danken der  Wesensgleichheit  alles  Kreatürlichen. 

Auf  verwandtem  Gebiete  ist  es  Paul  Pfann  ge- 
lungen, einen  ähnlichen  Eindruck  hervorzurufen.  Er 
nennt  sein  Bild  anspruchslos:  „Der  Trauerschmuck 
der  Schloßterrasse  zu  Berlin  am  16.  März  1888"; 
aber  er  giebt  weit  mehr  als  eine  Darstellung  der 
dekorativen  Ausstattung.  Ein  tiefer  Ernst,  die  ruhige, 
gefasste  Trauer  um  den  großen  Toten  liegt  über  den 
schwarzen  Panneaux,  den  qualmenden  Opferbecken 
und  dem  bleiernen  Himmel  ausgebreitet.  Trotz  der 
Abwesenheit  , historischer  Persönlichkeiten"  ist  diese 
große  in  Lampenscliwarz  gehaltene  Zeichnung  ein 
echtes  und  rechtes  Historienbild.  Im  Angesicht  des 
in  Trauer  gehüllten  Schlosses  und  der  harrenden 
Volksmenge  steigt  Bild  um  Bild  aus  der  Vergangen- 
heit herauf  und  wir  fühlen  es,  mit  vollster  Unmittel- 
barkeit an  dem  würdigen,  ergreifenden  Abschluss 
eines  Lebens  ohne  Gleichen  zu  stehen. 

Die  Zeiten  sind  vorbei,  in  denen  man  mit  ängst- 
licher Sorgfalt  zwischen  Historienmalerei  und  Genre- 
malerei die  Grenzen  zu  ziehen  sich  mühte,  in  denen 
nur  Staatsaktionen,  fürstliche  Triumphzüge  und  welt- 
historische Momente  wahrhaft  würdige  Vorwürfe  für 
einen  bedeutenden  Maler  zu  sein  schienen.  Es  hat 
sich  allmählich  die  Erkenntnis  Bahn  gebrochen, 
dass  jede  typische  Lebensäußerung  der  menschlichen 
Gesellschaft  für  ein  gesundes  historisches  Empfinden 
von  der  gleichen  Bedeutung  und  für  den  Pinsel  des 
Künstlers  ein  gleich  dankbarer  Vorwurf  ist.  Dem 
heutigen  Geschlechte  erscheint  die  Darstellung  eines 
Fabrikraumes  mit  seinen  Arbeitern  und  Essen  in 
höherem  Grade  „historisch"  als  z.  B.  die  Darstellung 
des  Momentes,  da  Fugger  die  Schuldscheine  seines 
kaiserlichen  Gastes  in  das  Karainfeuer  warf  Und 
wir  stehen  nicht  an,  der  künstlerischen  Verkörperung 
alltäglichen  Lebens  dieselbe  Würde  zuzugestehen 
wie  den  Schüderungeu  rauschender  Königsfeste. 

Es  ist  daher  nicht  der  dargestellte  Inhalt,  der 
uns  veranlasst,  in  diesem  Zusammenhange  Paul  Pitters 
Gemälde  an  erster  Stelle  zu  erwähnen ,  sondern 
lediglich  die  Vortrefilichkeit  ihrer  Ausführung.  Ob 
er  nun  den  Triumphzug  des  Kaiser  Matthias,  der 
im  Jahre  1612  die  Stadt  Nürnberg  besuchte,  ob  den 
Einzug  Gustav  Adolfs  oder  einen  Hochzeitszug  aus 
der  Glanzzeit  reichsstädtischen  Lebens  vorführt, 
immer  ist  das  Bild  bis  in  die  feinsten  Details  hinein 
mit   warmer   Sorgfalt  gemalt   und   zu   harmonischer 
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Gesamtwii-kunif  gebracht.  Ans  diesen  frolibewecfteu 
Scliaustüllungen  atmet  die  ganze  DaseinsIVeude  uiiiei- 
kräftigen,  schönheitsfreudigen  Zeit.  Der  h'oiiiantik, 
modernes  Leben  in  dem  altertümlichen  Ifahmen  der 
Stadt  zu  malen,  geht  Paul  Ritter  geflissentlich  aus 
dem  Wege.  Seiner  Liebe  zur  Heimatstadt  fehlt  alle 
Sentimentalität ,  er  träumt  sich  nicht  bei  epheu- 
umspounenen  Mauerresten  in  eine  entschwundene 
Zeit  zurück,  sondern  er  reißt  den  Ej)lieu  herunter, 
baut  Zerfallenes  und  Zerstörtes  wieder  auf  und  erweckt 
die  stolze  alte  Zeit  zu  lebendigem  Dasein. 

Fr.  Carl  Mayer  luildigt  einem  gleichen  Streben, 
doch  überwiegt  bei  ihm  die  Freude  am  architek- 
tonischen Reiz.  Seine  Patrizier  und  seine  ehr- 
würdigen Frauen  sind  eine  freundliche  Staffage 
ernster,  weihevoller  Dome  und  schattiger  Höfe ,  die 
er  mit  liebevoller  Peinlichkeit  und  doch  mit  er- 
freuender Wärme  zur  Darstellung  bringt.  Mehr 
noch  gilt  dies  von  der  außerordentlich  wirkungsvoll 
gemalten  , Treppe  aus  dem  Schloss  in  Schleißheim" 
des  verstorbenen  Meisters  Adolf  Gnauih.  Die  neu 
erwachte  Freude  an  reichen  Formen  und  leuchtenden 
Farben,  die  vor  wenig  Decennien  von  Wien  aus  die 
Welt  durchzog,  hat  hier  die  menschliche  Gestalt 
völlig  zur  Nebensache  gemacht.  Wie  groß  dieser 
Umschwung  des  künstlerischen  Empfindens  war, 
zeigt  am  besten  ein  Blick  auf  die  Werke  Joh.  Ad. 
Kkins,  der  ein  trefflicher  Repräsentant  der  Nürnberger 
Kunst  in  der  ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  ist. 
Eine  freundliche  Genügsamkeit,  ein  anspruchsloser 
Friede  weht  uns  aus  diesen  DarsteUungeu  an.  Der 
Mensch  und  die  Haus-  und  Lebensgenossen  des 
Menschen ,  Pferde  und  Rinder,  werden  mit  em.sigem 
Pinsel  gezeichnet.  Alles  Beiwerk  wird  mit  treuer 
Gewissenhaftigkeit  ausgeführt  und  zu  freundlich- 
schlichter Wirkung  zusammengestimmt.  Der  zeich- 
nerische Reiz  überwiegt  den  malerischen  eben  so 
sehr  wie  die  photographische  Treue  die  innere 
Stimmung.  Wie  anders  die  zierlichen  Gemälde 
Louis  Brauns!  Mag  er  das  Treiben  bei  einer  Hopfen- 
ernte oder  den  Marsch  Gustav  Adolfs  nach  Nürn- 
berg .schildern :  den  Bildern  eignet  immer  die  diskrete 
Vornehmheit  Meissoniers,  eine  geschlossene,  warme 
Stimmung  beherrscht  und  verschleiert  die  Minutien 
der  Zeichnung.  (Schluss  folgt.) 

KUNSTLITTERATUR. 

B.—  In  London  steht,  zur  Zeit  die  Ausgabe  von  zwei 
Piaehtwerken  bevor,  welche  für  das  ältere  Kunstgewerbe  von 
größter  Bedeutung  sein  werden.  Das  eine  ist  der  Katalog 
der  Ausstellung  von  Biiclicrcinhiinden  ,  welche  im  ver- 
flossenen Sommer  in  dem  Burlington  Fine  Arts  Club  in  Lon- 


don stattfand.  Den  musterhaften  früheren  Publikationen 
dieser  (ilescllschaffc  wird  sich  dieses  neue  Werk,  welches  mit 
zahlreichen  Abbildungen  in  Lichtdruck  und  einzelnen  far- 
bigen BUittern  ausgestattet  wird,  mindestens  ebenbürtig  an- 
schließen. Die  Bedeutung  desselben  wird  noch  dadurch  ge- 
steigert, dass  keine  oilentlicho  Sammlung  oder  Bibliothek 
auch  nur  entfernt  so  reiche  Schätze  an  Bucheinbänden  aller 
Zeiten  und  aller  Arten  besitzt,  wie  sie  hier  aus  englischem 
Privatbesitz  zusammengetragen  werden.  Auf  die  Publikation 
kann  nur  bei  dem  Sekretär  des  Klubs  (17.  Saville  Kow.  W.) 
subscribirt  werden.  —  Eine  zweite,  noch  reicher  ausgestattete 
Veröffentlichung  veranstaltet  Iknnj  Wallis  von  den  Persi- 
schen Fayencen,  des  12.  Jahrtinndcrls  in  der  Sammlunr/  Ood- 
man.  Mr.  K.  Du  Cane  (iodnian  in  London  besitzt  die 
reichste  und  wertvollste  Sammlung  persischer  Kunst;  seine 
Sammlung  persischer  Fayencen  ist  bedeutender  als  der  Be- 
sitz aller  Museen  zusammen  genommen.  Aus  dem  Schatz 
dieser  Sammlung  hat  Mr.  Wallis ,  der  sich  durch  seine 
„Persian  Notes"  mit  ihren  musterhaften  farbigen  Abbildungen 
aufs  vorteilhafteste  als  Forscher  auf  diesem  Gebiete  einge- 
führt hat,  eine  besonders  interessante  Abteilung  zur  Publi- 
kation ausgewählt:  die  glasirten  Thongefäße  des  i:5.  Jahr- 
hunderts, die  uns  erst  seit  kurzem  durch  Funde  bei  Aus- 
grabungen in  Persien  bekannt  geworden  sind.  Dieselben 
charakterisiren  eine  Blüte  der  persischen  Fayencekunst,  die 
selbst  der  glänzenden  Kunst  des  17.  Jahrhunderts  noch  über- 
legen ist.  Der  Band,  dessen  Ausgabe  täglich  erwartet  wird 
enthält  24  chromolithographische  Tafeln  und  mehr  als  200 
einfarbige  Abbildungen. 


TODESFALLE. 

F.  0.  S.  Bosa  -r.  Über  den  jüngst  verstorbenen  General- 
inspektor im  Ministerium  des  öffentlichen  Unterrichts,  Be- 
amter der  Generaldirektion  für  Museen  und  Ausgrabungen, 
Senator  Pietro  Rosa  in  Rom  erhalten  wir  folgende  Notizen: 
1S20  in  Rom  geboren,  hat  sich  Rosa  namentlich  durch  seine 
unter  Napoleon  III.  ISül  begonnenen,  später  von  der  italieni- 
schen Regierung  fortgesetzten  Aufdeckungen  der  Ruinen  der 
Kaiserpaläste  am  Palatin  und  des  Forums,  durch  seine  Karte 
des  alten  Latium,  seine  Ausgrabungsberichte  (in  den  Publi- 
kationen des  kaiserl.  deutschen  Archäologischen  Instituts 
und  der  relazione  sulle  scoperte  archeologiche  della  cittä  e 
provinoia  di  Roma)  und  sonstige  archäologische  Arbeiten  ein 
bleibendes  Verdienst  erworben, 

^,*^,  Der  niederländisclie  Ärchitekturmaler  Johannes 
Bosboom,  der  zumeist  Kircheninterieurs  in  Öl  und  Aquarell 
gemalt  hat,  ist  am  14.  September,  74  Jahre  alt ,  im  H.iag 
gestorben. 

^*,  Der  franxösischeLandschaftsmaler  Karcisse Berchi-rc 
ist  am  20.  September,  72  Jahre  alt,  in  Paris  gestorben.  Er 
hat  sich  besonders  durch  Landschaften  aus  dem  Orient 
(Ägypten,  Syrien,  Palästina)  bekannt  gemacht. 

j*^  Der  schweixerisehe  Bildhauer  Vincenxo  Vela,  der 
Schöpfer  der  Teilstatue  und  der  Desolazione  (des  trauernden 
Italiens)  in  Lugano  und  des  Corrcggio-Denkmals  in  Corroggio, 
ist  am  B.  Okt.  in  seinem  Geburtsort  Ligometto  bei  Bellin- 
zona,  69  Jahre  alt,  gestorben. 

F.  0.  S.  Florenz.  Am  9.  September  verschied  auf  seiner 
Villa  bei  Florenz  im  Alter  von  70  Jahren  übaldino  Peruxxi. 
Einer  sehr  reichen  und  alten  toskanischen  Familie  entstam- 
mend, 1822  geboren,  war  er  schon  1848  Gonfaloniere  von 
Florenz ,  später  mehnnals  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten, 
einmal  des  Inneren,  um  dann  von  neuem  wieder  die  Leitung 
der  städtischen  Verwaltung  als   Bürgermeister   von   Florenz. 
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damals  Hauptstadt  des  Reiches,  in  die  Hände  zu  nehmen. 
Als  solcher  hat  er  sich,  wenn  seine  Verwaltung  auch  mit 
einem  grandiosen  Defizit  schloss,  doch  bleibende  Verdienste 
um  die  ünigestjiltung  der  Stadt  erworben;  wir  wollen 
hier  nur  an  die  prächtige  Anlage  der  Viale  dei  colli  er- 
innern, die  über  der  Stadt,  unvergleichliche  Aussichtqn  bietend, 
von  Porta  S.  Niccolo  an  in  weitem  Bogen  an  den  Hügeln 
sich  hinzieht  bis  nach  Poggio  Imperiale  vor  Porta  Romana. 
Auch  auf  die  größere-  Ausdehnung  des  Eisenbahnnetzes  in 
Italien  hat  er  bedeutenden  Einfluss  ausgeübt. 

PERSONALNACHRICHTEN. 

«*,  Dihlliaiicr  Karl  Bcj/us  und  LainUchuftsmakr  Emil 
Neumann,  Lehrer  an  der  königl.  Kunstakademie  zu  Kassel, 
haben  das  Prädikat  „Professor"  erhalten. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

,*,  Die  Berliner  Naiioiialgaleric  beabsichtigt ,  eine 
Sonderausstellung  der  Werke  des  kürzlich  aus  dem  Leben 
geschiedenen  Malers  und  Radirers  Karl  Staiiff'cr  von  Bern  zu 
veranstalten. 

,*,  Fritx  von  Uhde's  Gemälde  ., Christus  und  die 
Jünger  von  Eminaus"  ist  dem  Städelschen  Kunstinstitut  in 
Frankfurt  a.  M.  von  Herrn  Viktor  Mössingcr  zum  (ieseheiik 
gemacht  worden. 

^*,  Auf  der  Berliner  internationalen  Kunstausstellung 
wurden  in  der  letzten  Woche  folgende  Kunstwerke  ver- 
kauft: a.  Gemälde:  Arnold,  C.  J.,  Weimar,  „Bettler  und 
Schlemmer'.  Benuewitz  von  Loefen  sen.,  Berlin,  .,Bei  Rosen- 
heim'' in  Bayern,  von  Blaas ,  Eugen ,  Venedig ,  „Fein- 
schmecker". Brancacoio,  C,  Neapel,  „Napoli  vecchia".  Cor- 
rodi,  H.,  Rom,  „Morgen  am  Arno".  Douzette,  Louis,  Berlin, 
„Lübeck  bei  Mondschein" ,  do.  „Fischerhütte  bei  Mond- 
schein", do.  „Winterabend  auf  Prerow".  Dücker,  E.,  Düssel- 
dorf, „An  der  Ostsee".  Erdmann,  M.,  München,  „Der  Watz- 
mann  bei  Berchtosgaden''.  Huth,  ^.,  Berlin,  ,,Lootsen- 
schooner  in  der  Eibmündung".  Laubmann,  Paul,  München, 
„Einkehr".  Meyerheim,  Paul ,  Berlin,  ,. Frühling".  Müller- 
Lingke,  A.,  München,  „Aufbruch  zm-  Bergpartie".  Nissen, 
Momme,  DeezbüU,  „Am  Webstuhl".  Pflugradt,  G. ,  Berlin, 
„Morgenlandschaft".  Rasmussen,  G.  A.,  Düsseldorf,  „Sep- 
tembermorgen". Sartorio,  A. ,  Rom,  „Aus  der  römischen 
Campagna'-.  Schmitgen,  G.,  Berlin.  „Winterabend  im  Spree- 
wald". Seyppel,  C.  M.,  Düsseldorf,  „Endlich".  Simoni,  G., 
Rom,  „MoiTaspiel".  Stoltenberg-Lerche,  V.,  Düsseldorf,  ..Fah- 
rendes Volk  im  Kloster''.  Sturtzkopf,  F.,  Weimar,  „Westfäli- 
sches Interieur''.  Thamm,  A.,  Weimar,  „Winter".  Villegas, 
J.,  Rom,  „Erklärung  des  Koran'.  Derselbe  „Doge  in  ge- 
heimer Sitzung".  Weiß,  Olga,  München,  „Schneerosen". 
Zewy,  Karl,  Wien,  „Musikstunde",  b.  Skulpturen:  Eberlein, 
G.,  Berlin,  „Venus  vereteckt  die  Pfeile  Amors".  Pereda,  R., 
Mailand,  „Kleine  Afrikanerin".  Reynes,  J.,  Barcelona,  „Ca- 
talonischer  Bauer",  Terrakottabüste.  Richter,  H. ,  Dresden, 
„Blumen Verkäuferin",  c.  Radirungen:  Bloch,  Karl,  Kopen- 
hagen, „Chri.etus  am  Kreuz".  Kohneit,  Heb.,  Berlin,  ,,i\Ior- 
genlandschaft".  —  Der  Gesamtumsatz  an  Kunstwerken  wird 
auf  900(XX)  M  ,  wovon  300000  M.  auf  Einkäufe  für  die  Lot- 
terie kommen,  die  Summe  der  Eintrittsgelder  auf  öOOOCX)  M. 
geschätzt. 

H.  A.  L.  Der  königl.  Gemäldegalerie  xu  Dresden  ist  in 
den  ersten  Tagen  des  Augusts  eine  höchst  wertvolle  Berei- 
cherung zu  teil  geworden,  indem  ihr  ein  Porträt  von  der 
Hand  Sir  .Jushnn  Iti-gnalds  durch  Kauf  zugeführt  wurde. 
Bekanntlich  gehören  Gemälde  dieses  ausgezeichneten  engli- 


schen Porträtmalei'S  zu  den  größten  Seltenheiten  in  Deutsch- 
land. Für  die  im  allgemeinen  so  reichhaltige  und  abge- 
schlossene Sammlung  von  Bildern  des  18.  .Tahrhunderts  er- 
seheint daher  gerade  die  Erwerbung  eines  Bildnisses  von 
Reynolds  doppelt  wertvoll.  Entstanden  ist  es  gegen  1700; 
es  gehört  also  in  die  frühere  Zeit  des  Meisters,  wo  er  noch 
nicht  mit  Aufträgen  überhäuft  war.  Nähere  Angaben  über 
das  Bild  giebt  Karl  Woermann  im  Dresdener  Journal  vom 
4.  August. 

„*^  Über  den  Verkauf  der  Galerie  Borghese  in  J\om 
waren  in  der  letzten  Zeit  Gerüchte  verbreitet  worden,  die 
sich  nach  den  Ermittelungen  der  ..Kölnischen  Zeitung"  auf 
folgendes  reduziren:  „In  der  That  ist  eine  Reihe  von  Kunst- 
werken aus  dem  Palast  vorkauft  worden,  aber  nicht  Bilder, 
sondern  Dekorationsstücke,  Möbel,  Bronzen  und  dergleichen, 
welche  die  Galerie  wie  die  Privatzimmer  des  Fürsten 
schmückten.  Ihr  Verlust  ist  für  Rum  nicht  zu  bedauern. 
Auch  ein  ,,Raftael",  hieß  es,  sei  verkauft,  das  Porträt  des 
„Cesare  Borgia".  Mit  dieser  Angabo  hat  es  zum  Teil  seine 
Richtigkeit.  Das  Bild  ist  um  den  Preis  von  (iOOüOO  Frs.  an 
einen  der  Rothschilde  in  Paris  verkauft  worden.  Rom  kann 
sich  auch  über  diesen  Verlust  trösten,  und  der  Minister,  der 
die  Ausfuhr  zuließ ,  war  sicher  mehr  im  Recht  als  die 
Künstlerkommission,  die  dagegen  protestirte;  denn  das  Bild 
stellt  weder  den  Cesare  Borgia  dar,  noch  ist  es  von  der  Hand 
Raft'aels ,  es  ist  vielmehr  die  mäßige  Leistung  eines  unter- 
geordneten Malers  in  der  Art  des  Bronzino,  der  dieses  Bild- 
nis (wie  schon  das  Kostüm  beweist)  lange  nach  dem  Tode 
des  berüchtigten  Papstsohnes  malte.  Baron  Rothschild  hat 
das  Bild  gut  um  das  Hundertfache  seines  Wertes  bezahlt, 
und  an  Stelle  dieses  einzigen  verkauften  Bildes  hat  Fürst 
Borghese  vier  sehr  viel  wertvollere  kleinere  Gemälde  aus 
seinem  Privatbesitz  in  das  Galeriefideikommiss  übertragen : 
ein  Jugendwerk  von  Lotto,  eine  Kreuzigung  von  Fiorenzo  di 
Lorenzo  ,  den  heil.  Stephan  von  Fr.  Francia  und  eine  Ma- 
donna von  Lor.  di  Credi.  Wenn  mit  Anfang  Oktober  die 
Privatgalerien  Roms  dem  Publikum  werden  geöti'net  werden, 
wird  daher  auch  die  Galerie  Borghese  in  ihrem  vollen  Be- 
stände wieder  sichtbar  sein;  jedoch  nicht  mehr  im  Palazzo 
sondern  in  der  Villa  Borghese  vor  der  Porta  del  Popolo,  wo 
die  Bilder  jetzt  im  oberen  Stock  über  der  Antikensammlung 
aufgestellt  sind.  Hoffentlich  werden  die  fortdauernden 
Schwierigkeiten  einer  Regelung  der  riesigen,  durch  Bau- 
spekulation aufgehäuften  Scbuldmasse  des  Fürsten  (sie  be- 
läuft sich  auf  etwa  48  Mill.  Franken,  denen  ein  Vermögen 
von  etwa  35  Millionen  gegenübersteht)  den  Bestand  der 
Galerie  nicht  doch  schließlich  ernstlich  gefährden." 

DENKMÄLER. 

*  Der Schillerplatx  in  Wien  hat  kürzlich  den  Hermen- 
sehmuck  erhalten,  von  dem  in  diesen  Blättern  früher  bereits 
die  Rede  war.  Im  Hintergründe  links  erhebt  sich  die  Herme 
Lenau's,  reclits  die  Anastasins  Grüns,  beide  von  dem  treif- 
lichen  Karl  Scliiverxek,  einem  Schüler  Kunilnianns,  in  weißem 
Laaser  Marmor  gearbeitet.  Um  das  Zustandekommen  der 
beiden  Denkmale  hat  sich  wiederum,  wie  bei  dem  die  Mitte 
des  Platzes  einnehmenden  Schillormonument ,  der  greise 
Ludivig  August  Frankl  das  Hauptverdienst  erworben.  Die 
beiden  Hermen  erheben  sich  auf  je  zwei  Stufen  bis  zur 
Höhe  von  elf  Fuß.  Um  die  Hermenzapfen  sind  leicht  ab- 
getönte Goldgewinde  geschlungen,  bei  Lenau  aus  Nacht- 
violen, bei  Grün  aus  Rosen  bestehend,  welche  die  Schäfte 
annmtig  bekränzen  und  mit  dem  blendenden  Marmor  zu  dem 
Grün  der   umschattenden   Gebüsche  treulich   stehen.     Beide 
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Köpfe  sind  von  frappanter  Bildnisähnlichkeit,  wie  alle  Freunde 
der  verewigten  Dichter  bezeugen.  An  den  unteren  Schaft- 
enden tragen  die  Hermen  symbolischen  Schmuck:  an  der 
Vorderseite  der  Lenauherme  schwebt  in  Flaclu-elief  die  Me- 
lancholie, und  auf  den  Stufen  sitzt  eine  in  Uetrachtung  eines 
Schmetterlings  versunkene  Knabengcstalt,  eine  Sphinx  zur 
Seite;  das  Relief  der  Herme  Anastasius  Grüns  stellt  den 
Lichtgott  dar,  an  dessen  Strahlenkrone  der  unten  sitzende 
Knabe  seine  Fackel  entzündet.  Auf  den  Sockeln  liest  man 
die  einfachen  Worte:  ,, Errichtet  von  ihren  Verehrern  1891.". 

t*t  Dnikmiilcrcliruiiik.  Den  deutsch-nationalen  Dich- 
tern Tk.  Körner,  K.  M.  Arndt,  ScIicnLcmlorf,  Fr.  h'iickrrt, 
Heinrich  v.  Kleist  und  Klopstock  sollen  am  Fuße  des  Kreuz- 
bergs in  Berlin  Denkmäler  errichtet  werden.  Dem  Komitee 
gehört  Fürst  Bismarck  an.  —  Ein  Denkmal  Konrads  7. , 
Kön>(/s  der  Pridselien,  soll  in  Wrillniri/,  dem  Stammsitze  der 
Herzöge  von  Nassau,  das  in  der  (ieschichte  Konrads  I.  eiuen 
hervorragenden  Platz  einnimmt,  errichtet  werden,  und  zwar 
soll  es  seinen  Platz  auf  dem  im  römischen  Triumphbogen- 
stil erbauten  Landthor  in  Weilburg  erhalten.  Der  junge 
Bildhauer  Ludwig  Caucr  in  Kreuznach  (ein  Sohn  des  Bild- 
hauers Prof.  Cauer  in  Rom),  der  mit  seinen  Brüdern  das 
Hutten-Sickingendenkmal  auf  der  Ebernburg  bei  Kreuznach 
geschaffen,  hat  bereits  ein  Modell  des  Denkmals  angefertigt, 
das  auf  der  Kunst-  und  Gewerbeausstellung  zu  Koblenz  aus- 
gestellt ist.  —  Ein  Denkmal  des  tielgischen  Malers  Louis 
Uallait,  welches  den  Meister  in  seinem  Arbeitsanzuge  mit 
Pinsel  und  Palette  in  der  Hand  darstellt,  ein  Werk  des 
Bildhauers  Ouillaume  Charlier,  ist  am  20.  September  in 
Tournai,  der  Geburtsstadt  Gallaits,  eingeweiht  worden.  — 
Ein  Marmorstandbild  Oaribaldi's,  das  von  dem  französischen 
Bildhauer  Etcx  begonnen  und  nach  dessen  Tode  von  Deloye 
vollendet  worden  ist,  wurde  am  4.  Oktober  in  Nizza  ent- 
hüllt. Das  Postament  ist  mit  bronzenen  Gruppen  geschmückt, 
von  denen  die  vordere  Frankreich  und  Italien  darstellt,  mit 
ihren  Fahnen  eine  Wiege  beschützend,  in  der  ein  Kind,  der 
spätere  Garibaldi,  liegt. 

Der  Sarkophag  Kaiser  Friedrichs ,  welcher  für  das 
Mausoleum  bei  der  Friedenskirche  in  Potsdam  bestimmt  ist, 
ist  kürzlich  aus  Serravezza  bei  Carrara,  wo  er  von  der 
Firma  Vanelli  &  Co.  nach  dem  Modell  von  Professor  Rcin- 
liold  Begas  in  carrarischem  Marmor  gehauen  worden  ist,  in 
Berlin  eingetrofi'en.  Professor  Begas  wird  jetzt  die  letzte 
Feile  an  das  Kunstwerk  legen.  Dasselbe  soll  sich  am 
18.  Oktober,  am  Geburtstage  des  Kaisers  Friedrich,  über 
dessen  Gruft  erheben.  Es  handelt  sich  um  eine  Schöpfung, 
welche  an  Schönheit  jener  der  Rauchschen  Sarkophage  wenig 
nachgiebt.  Oberhalb  der  Abschlussplatte  des  Unterbaues 
liegt  auf  dem  Feklmantel  hingestreckt  der  Entschlafene  im 
Waffenrock  seiner  Kürassiere,  die  Brust  geschützt  mit  dem 
Kürass,  auf  welchem  die  Kette  des  Schwarzen  .A.dlerordens 
sichtbar  ist.  Im  linken  Arme  ruht  der  mit  der  Palme  des 
Friedens  bedeckte  Pallasch ,  während  die  Hände  auf  der 
Bi-ust  gekreuzt  sind  und  den  Lorbeerkranz  von  Wörth,  jenes 
Ruhmeszeichen,  halten,  welches  die  Gemahlin  ihrem  Gatten 
auf  das  Sterbebett  und  später  in  den  Sarg  legte.  Ober  die 
Füße  breitet  sich  in  malerischem  Faltenwürfe  der  mit  Kronen, 
Adlern  und  Namenszügen  geschmückte  preuOische  Krönungs- 
mantel aus,  um  an  der  unteren  Schmalseite  des  Sarkophages 
in  langer  Drapirung  bis  zum  Boden  hinabzuwallen.  Am 
Kopfende,  welches  an  seiner  Vorderseite  die  Inschrift  trägt, 
halten  an  den  Ecken  zwei  Adler  mit  geschlossenen  Flügeln 
Wache.  Die  beiden  Langseiten  sind  mit  Reliefs  geschmückt. 
Auf  der  einen  sieht  man  in  einem  Mittelmedaillon  eine  Cha- 
ritas  mit  zwei  Kindern,  das  Sinnbild  christlicher  Liebe  und 


in  den  beiden  rechts  und  links  sich  anschließenden  Längs- 
feldern  Pallas  Athene,  wie  sie  dem  kriegerischen  .lüngling 
das  Schwert  reicht  und  das  Streitross  zuführt,  sowie  dieselbe 
Göttin,  wie  sie,  neben  einem  antiken  Torso  sitzend,  den 
Jüngling  in  den  Künsten  des  Friedens  unterrichtet.  Die  an- 
dere Langseite,  welche  zu  einem  Drittel  von  den  Falten  des 
Königsmantels  verdeckt  wird,  zeigt  außer  dem  Medaillon, 
in  welchem  die  Göttin  der  (lerechtigkeit  mit  der  Wage  dar- 
gestellt ist,  nur  ein  Langrelief.  Dasselbe  schildert  die  An- 
kunft des  Entschlafenen  im  Reiche  der  Toten,  wo  ihn  Cliaron 
über  den  stygischen  Fluss  zu  zwei  am  jenseitigen  Ufer  har- 
renden Gestalten,  jenen  der  Königin  Lui.se  und  Kaiser 
Wilhelms  I.,  hinüberfährt.  (Münch.  Allg.  Ztg.) 


AUSGRABUNGEN  UND  FUNDE. 

^''^,  Mit  der  Ausgrabung  der  Paläste  des  Königs  Krösus 
in  Sardes  in  Kleinasicn  ist  eine  Anzahl  französischer  Archi- 
tekten und  Altertumsforscher  beauftragt  worden. 

jf*^,  Die  kaiserliche  Moskauer  archäologisclie  Ocscll- 
schaft  ist  vom  Ministerium  der  Volksaufklärung  beauftragt 
worden,  in  Konstant inopcl  ein  russisches  Institut  f.ur  ethno- 
graphischen und  arcliäologisclicn  Erforschung  des  Orients  zu 
errichten.  Es  sind  ihm  zu  diesem  Zweck  reiche  Mittel  zur 
Verfügung  gestellt  worden. 


VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

F.  0.  S.  Venedig.  Bekanntlich  wird  hier  der  Löwe  des 
heil.  Marcus,  der  eine  der  Säulen  der  piazetta  schmückt,  das 
Wahrzeichen  der  stolzen  Republik  Venedig,  gegenwärtig  einer 
sehr  bedürftigen  Reparatur  unterzogen.  Er  hat  für  sich  auch 
schon  seine  Schicksale  durchgemacht,  da  ihn  die  Franzosen 
1797  nach  Paris  schleppten;  der  Fürsorge  der  österreichischen 
Regierung  ist  es  zu  verdanken,  dass  er  von  dort  wieder 
zurückkehrte,  freilich  blind,  da  man  ihm  die  kostbaren  Edel- 
steinaugen ausgenommen  hatte.  Die  Gesamtspesen,  seitens 
des  Unterrichtsministeriums  bewilligt,  belaufen  sich  ein- 
schließlich der  auch  für  die  Säule  (die  schon  seit  1170  auf 
ihrem  Posten  steht)  nötigen  Wiederherstellungsarbeiten  und 
die  Lothrechtstellung  derselben  auf  zusammen  14260  Lire. 

^*^  Die  Oalcrie  Sciarra  in  Rom  soll,  wie  verlautet,  in 
den  Besitz  des  italienischen  Staates  übergehen.  Nach  einer 
Mitteilung  des  deutschen  Reichsanzeigers  soll  sich  die  Re- 
gierung bereits  mit  der  Unterbringung  der  berühmten  (Jalerie, 
die  neben  Schöpfungen  Palma  Vecohio's,  Luini's,  Perugino's 
und  Guido  Reni's  als  Hauptschatz  den  Violinspieler  Raffaels 
besitzt,  beschäftigen.  Dieser  Besitzwechsel  wäre  im  Interesse 
der  kunstsinnigen  Rompilger  mit  Freuden  zu  begrüßen,  da 
bisher  die  im  Palazzo  Sciarra-Colonna  am  Korso  aufbe- 
wahrten Kunstwerke  ungemein  schwer  zugänglich  waren. 
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Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 
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KUNSTAUSSTELLUNG  IN  NÜRNBERG. 

(Schluss.) 

Im  allgemeinen  .scheint  übrigens  die  Kleinmalerei 
dem  Aussterben  nahe.     Sieht  man   von  einigen  Ar- 
beiten von  Anton  Sei/z   und  Fritz  Steinmetz  ab,   die 
ihre  Stoife  in  malerisch  belebten  Innenräumen  suchen, 
so  wird  man   in  der   ganzen  Ausstellung  nur  unter 
den  Illustrationen  und  ihren  Abarten  Werke  kleinen 
Formates  finden.    Es  gab  eine  Zeit,  da  man  nur  den 
eigentlichen  Historienbildern  größere  Leinwandflächen 
zur  Verfügung   stellte  und  dem   Genrebilde   die   Di- 
mensionen   der    Werke    von    Brouwer    und   Teniers 
gab.     Ob   mit  Recht  oder   mit  Unrecht   lassen  wir 
dahingestellt;    wir    konstatiren    nur    die   Thatsache. 
Hugo  Löfflers  „Rodensteiner"  vermag  noch  am  besten 
die   Schwierigkeiten    der  malerischen   Verarbeitung 
großer  Körper-  und  Gewandflächen   bei  mangelnder 
Individualisirung  des  Interesses  zu  überwinden.  Wem 
es  gelingt,  über  die  Anteilnahme  an  dem  Sujet  als 
solchem  hinaus  ein   gewissermaßen   persönliches  In- 
teresse   an    den    dargestellten    Einzelwesen    hervor- 
zurufen, der  mag  es  kühnlich  wagen,  seine  Menschen 
in  Lebensgröße    darzustellen,    auch    dann,   wenn   er 
keine  Porträts  giebt.    Der  Mensch  ist  dem  Menschen 
immer  interessant,  wenn  er  ihn  als  selbständige  Per- 
sönlichkeit kennen  lernt.    Aber  nicht  jeder  Künstler 
ist  Schöpfer  genug,  um   seiueu  Gestalten   die  Seele 
einzuhauchen.      Aiisehn    Ffiierbarh   war    ein    solcher 
Künstler.     Und    es   wird    keinem    beikommen,    vor 
seiner  Ariadne,  vor    seiner  Medea    die  Lebensgröße 
der  D.arsteUung  zv;  tadeln.    Das  sind  beseelte,  von 
warmem  Blut  durchwärmte  Gestalten.     Seine  Medea 


gehört  in  der  ergreifenden  Schlichtheit  des  Aus- 
drucks, in  der  Tiefe  des  Empfindens  zu  dem  Herr- 
lichsten, was  der  Meister  erschaffen.  Es  ist  keine 
lUustratiou ,  es  ist  eine  Nachdichtung  des  fürchter- 
lichen Tragödienstofifes. 

Nachdichtungen,    nicht   Illustrationen    möchten 
wir  auch  Aug.  von  Krelings  Faustbilder  nennen.    Eine 
Fülle  von  Phantasie,  von  echt  dichterischen  Gedanken 
steckt  in   den  Vignetten  und  Kopfleisten    und  eine 
Großheit,   eine  Tiefe  des  Gefühls,  eine  Sattheit  des 
Humors   in   den   Vollbildern,   wie  sie   unseres   Be- 
dünkens  kein  zweiter  Faustzeichner  aufzuweisen  hat. 
Trotz    trefflicher   Einzelheiten    vermögen    wir    Carl 
Jägrrs    Kreidekartons    zur    Schillergalerie    eine    so 
unbedingte  Anerkennung  nicht  entgegen  zu  bringen. 
Die  elegante  Sauberkeit  und  die  formgewandte  Kom- 
position   können    über    ein    gewisses    Bühnenpathos 
nicht  hinwegtäuschen.    Selbst  in  dem  vielbewunderten 
Gemälde  Jägers:  „Kaiser  Max  bei  Albrecht  Dürer" 
kommen  wir  über  das  Gefühl,  ein  trefflich  gestelltes 
lebendes  Bild    i-eproduzirt   zu    sehen,    nicht   hinau.s. 
Das  Interesse  an  der  Handlung   zerstückelt  sich   zu 
einem  Interesse   an  den  idealschönen  Porträtköpfen 
der    Hauptfiguren.      Die    liebevolle,    geschmackvoll 
idealisireude    Darstellung    derselben    lehrt   uns,    auf 
welchem  Gebiete   die   eigentliche  Bedeutung  Jägers 
zu  suchen  ist.     Das  Idealporträt  ist  seine  Domäne. 
So  sind  denn  auch  seine  achtzehn  Porträts  berühmter 
DichteruudMusiker  eine  durchaus  erfreuliche  Leistung, 
wenn   man    auch   in   dem    einen  und   anderen  Falle 
wünschen  möchte,  dass  die  charakteristischen  Herb- 
heiten   eines    bedeutenden    Antlitzes    etwas    weniger 
der    verschönernden    Retouche    unterzogen    worden 
wären.     Übrigens  zeigen  einige  tüchtige  männliche 
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und  weibliche  Porträts,  dass  er  im  gegebenen  Falle 
auch  ohne  Schminke  zu  malen  wusste. 

Unter  den  Porträtisten ,  die  auf  der  Nürn- 
berger Ausstellung  vertreten  sind,  gebührt  zweifellos 
F.  A.  V.  Kaulhach  die  erste  Stelle.  Sein  „Damen- 
porträt" ist  von  einer  Delikatesse  in  der  Ausfdli- 
rung  wie  in  der  Auffassung,  die  kaum  zu  über- 
treffen sein  dürfte.  Der  natürliche  Adel  weiblicher 
Schönheit  ist  zur  ungezwungensten,  anmutigsten 
Darstellung  gebracht.  Auch  die  herbe  Anmut  des 
jungen  Mädchens  („Studienkopf")  weiß  er  meisterhaft 
zu  verkörpern,  überall  sich  als  trefi'siclieren  Inter- 
preten des  weiblichen  Gemütes  bewährend. 

Edm.  Harhurgcr,  der  treffliche  Humorist,  zeigt 
sich  in  einem  markigen  Selbstporträt  als  ungemein  wir- 
kungsvoller Bildnismaler;  auch  Ant.  Seitx,  H.  Stelxner 
und  ./.  L.  Raab  verdienen  warme  Anerkennung. 
Unter  den  in  Nürnberg  ansäßigen  Porträtisten  mögen 
erwähnt  werden:  Karl  Fleischmann  und  A.  Schöner, 
ersterer  ein  feiner  Kenner  und  Schilderer  sinnender, 
gemütlich  vertiefter  Weiblichkeit,  letzterer  ein  gar 
zu  zuversichtlich  nach  den  Lorbeeren  eines  Lenbach 
greifender  Anfänger  von  schönem  Talent. 

Eine  verhältnismäßig  große  Reihe  tüchtiger 
Porträtisten  finden  wir  unter  den  Bildhauern.  Unter 
ihnen  ragt  Joh.  Götz,  durch  den  sprechenden  Realis- 
mus der  Auffassung  hervor.  Von  individuellster 
Beseelung  und  Charakterisirung  sind  Joh.  Rößuer.-< 
Porträtbüsten;  auch  die  Köpfe  .1.  Muschicecks-  und 
Giesecke's  lassen  in  ihrer  Lebendigkeit  des  Ausdrucks 
keinen  Zweifel  an  der  Porträtähnlichkeit  zu. 

Überhaupt  feiert  der  gemäßigte  Naturalismus, 
das  Streben  nach  Wahrhaftigkeit,  nach  frischer 
NatürUchkeit  bei  freundlich-an.spruchslosen  Vorwürfen 
in  den  ausgestellten  Bildwerken  hübsche  Triumphe. 
Vor  manchen  anderen  sind  hier  Früx  Zadoir  und 
Joh.  Götz  zu  nennen.  Zadows  Schusterjungen,  Fischer- 
knaben^  Ballschläger  besitzen  einen  so  frischen,  fröh- 
lichen Humor,  wie  man  ihn  in  der  Plastik  kaum 
zu  finden  erwartet;  und  Götz'  balancirender  Knabe 
schlägt  der  ganzen  Ästhetik  seit  Lessing  so  keck 
und  neckisch  ins  Gesicht,  dass  auch  der  wasch- 
echteste Ästhetiker  ihm  nicht  zürnen  kann. 

Dieser  fröhliche  Naturalismus  hat  auch  Pate 
gestanden  bei  dem  Zadowschcn  Modell  eines  Spring- 
brunnens. Die  stüvoll  gelagerten  Najaden  und  Tri- 
tonen,  die  mau  sonst  mit  Vorliebe  verwandte,  wenn 
der  Brunnen  lediglich  Dekorationsstück  sein  sollte, 
haben  sich  hier  in  nackte,  spielende  Kinder  ver- 
wandelt: zwei  werdende  Backfische  Averden  von  einem 
kecken  Knaben  gehörig  nass  gespritzt,  kleine  Buben 


klettern  in  possierUchem  Ungeschick  auf  dem  schlüpfe- 
rigen Rande  der  Brunnenschale  umher.  Motiv  wie 
Ausführung  zeigen  den  kühnen,  aber  bei  aller  Kühn- 
heit doch  geschmackvollen  Dekoratious- Plastiker. 
Eine  monumentale  Wirkung  beabsichtigt  er  gar 
nicht  zu  erzielen.  Der  Brunnen  ist  für  eine  garten- 
artige Anlage  inmitten  eines  großen  Platzes  gedacht. 
j  Dort,  zwischen  Blumen  und  heiterem  Laubgrün,  ist 
er  durchaus  angebracht;  zwischen  hohen ,  ernsten 
Häusern,  inmitten  lebendigen  Verkehrs  würde  ein 
Brunnen  nach  den  Entwürfen  Prof.  Wanderers  weit 
mehr  am  Platze  sein.  Sein  „Kunstbrunnen  in  Er- 
langen" hebt  sich  ebenso  wie  sein  ,  Kunstbrunnen 
für  den  Plärrer  in  Nürnberg"  von  den  sonstigen 
ausgestellten  Brunnenentwürfen  durch  den  vornehmen 
Idealismus  der  angebrachten  Figuren  und  durch  die 
charakteristische  Eleganz  des  Aufbaues  bedeutsam 
hervor,  während  der  „Romanische  Brunnen"  von 
Jos.  Schmitz  xmd  das  barocke  BrunnenmodeU  Jos. 
V.  Krämern  treffliche  Beispiele  des  hervorragenden 
Talentes  der  beiden  Künstler  sind,  sich  in  das  künst- 
lerische Empfinden  einer  vergangenen  Zeit  hinein- 
zuleben. 

Mit  weniger  Strenge  pflegen  diejenigen  Künstler 
zu  verfahren,  die  der  Antike  zu  folgen  streben.  Die 
klassischen  Bezeichnungen  einer  Reihe  ausgestellter 
Skulpturen  sind  wohl  wesentlich  deshalb  gewählt, 
um  die  Darstellung  des  nackten  Körpers  zu  motiviren. 
Denn  sonderlich  „klassisch  empfunden''  scheinen  uns 
weder  Gust.  Eherleins  anmutig-moderne  Figuren  und 
Gruppen  noch  Joh.  IJirihs  formschöne  Mädchen- 
gestalten, der  Arbeiten  anderer  Künstler  ganz  zu 
geschweigen.  Und  wir  halten  dies  keineswegs  für 
einen  Nachteil.  Die  Antike  ist  Hirth  ebenso  wie 
Eberlein  eine  treffliche  Lehrmeisterin  gewesen,  aber 

—  eui  Beweis  für  die  Trefl'lichkeit  der  Erziehung 
und  zugleich  für  die  gesunde  Tüchtigkeit  der  Schüler 

—  sie  hat  ihnen  nichts  von  dem  modernen  Em- 
pfinden, von  der  Zusammengehörigkeit  mit  ihrer  Zeit 
geraubt.  Eberleins  , Weinendes  Mädchen"  steht  an 
bestrickendem  Formenreiz  auf  griechischer  Höhe, 
ist  aber  in  dem  Motiv  und  in  dem  sicheren  Naturalis- 
mus des  Details  durchaus  ein  Kind  des  19.  Jahr- 
hunderts. So  anerkennenswerte  Leistungen  auf  dem 
Gebiete  der  Plastik  auch  von  anderen  ausstellenden 
Meistern  —  außer  den  schon  Genannten  sei  Joli.  Hößncr 
besonders  hervorgehoben  —  zu  verzeichnen  sind, 
wir  meinen  doch  dem  Eberleinschen  Mädchen  die 
Palme  reichen  zu  müssen.  Eine  so  lebendige  Be- 
seelung eines  wunderbar  schönen  Körpers,  eine 
solch'  ideale  Verschmelzung  warmer  Empfindung  und 
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plastischen  Formenadels  ist  dem  Meister  selbst  kaum 
je  gelungen.  In  der  Darstellung  der  aufblühenden 
Jungfrau,  des  eigentlichen  Psychemotivs,  scheint  uns 
Eberlein  unerreicht  zu  stehen;  und  es  ist  von  Be- 
deutsamkeit, dass  derjenige,  der  von  den  „Nürnberger" 
Plastikern  den  ijopulärsten  Namen  in  der  Kunstwelt 
besitzt,  eben  auf  diesem  Gebiete  Meister  ist  und 
nicht  auf  dem  eines  Begas. 

Von  der  hohen  Plastik  zur  dekorativen  Klein- 
plastik ist  überall  sonst  ein  großer  Sprung,  in  Nürn- 
berg nicht.  Von  einer  ganzen  Anzahl  Figuren  uud 
Figürchen  weiß  mau  nicht  recht,  ob  dieselben  auf 
selbständigen  Kunstwert  Anspruch  machen  oder  ob 
sie  lediglich  als  geschmackvolle  Verzierung  dienen 
wollen.  Die  humoristischen  Kleinigkeiten  Zadows 
stehen  schon  mit  einem  Fuße  in  dem  Kunstgewerbe, 
zu  dem  dann  das  meisterhafte  ThonmodeU  einer 
llokoküuhr  von  l'h.  Kittlcr  den  entscheidenden  Schritt 
thut.  Die  Verbindung  des  Oruameuts  mit  den  zier- 
lichen, zu  dem  Gedanken  der  Tageszeiten  in  Be- 
ziehung stehenden  Putten  ist  ungemein  anmutig: 
echte  Rokokostimmung.  Überhaupt  darf  man,  nach 
den  ausgestellten  Entwürfen,  der  kunstgewerblichen 
Befähigung  Nürnbergs  das  beste  Zeugnis  ausstellen. 
Ob  die  ausführenden  Kräfte  den  entwerfendeu  immer 
ebenbürtig  sind,  erscheint  allerdings  zweifelhaft,  wenn 
man  die  verhältnismäßig  kleine  Zahl  ausgeführter 
Pokale,  Prachtkassetten  etc.  betrachtet.  Für-  Werke 
von  der  künstlerischen  Schönheit  der  Entwürfe 
Prof.  Franx  Brochiers  reichen  aber  auch  normale 
»geschickte  Hände'  nicht  aus,  die  verlangen  Künstler 
des  Handwerks,  wie  sie  auf  dem  Gebiete  der  Glas- 
malerei der  höchst  talentvolle  Sebadian  ELsyruhor 
repräsentirt.  —  Am  erfreulichsten  sind  daher  die- 
jenigen kun.stgewerblichen  Arbeiten,  die  von  derselben 
Künstlerhaud  entworfen  und  ausgeführt  worden  sind, 
also  vor  allem  diejenigen  Schöpfungen,  die  auf  der 
Grenzscheide  zwischen  der  Kunst  und  dem  Kunst- 
gewerbe stehen:  Kartons  für  Glasfenster,  Friese  etc., 
Adressen,  Porzellanmalerei  und  dergl.  Hier  finden 
wir  Werke  allerersten  Ranges.  Der  Direktor  der 
Kunstschule  C.  Hammer  und  der  Prof.  Wanderer  sind 
hier  in  erster  Linie  zu  nennen.  Hammers  Adressen 
atmen  einen  lebensfrohen,  oft  humorvollen  Charakter, 
sein  „Entwurf  zu  einer  Saaldekoration"  zeigt  ihn 
ebenso  wie  seine  anderen  Zimmerdekorationen  als 
kecken,  farbenfreudigen  und  phantasiereichen  Künstler, 
während  Wanderers  Arbeiten  durch  die  sinnige  Poesie 
und  die  liebenswürdige  Formenschönheit  gefangen 
nehmen.  Neben  ihnen  steht  als  selbständig  em- 
pfindender, von  zierlicher  Schalkheit  erfüllter  Künstler 


Tli.  V.  Krmner,  dessen  „Entwürfe  und  Details  zu  einem 
Fries"  sein  Talent  von  der  glücklichsten  Seite  zeigen. 

Es  ist  wohl  kaum  ein  Zufall,  dass  diejenigen 
Maler,  die  mit  Vorliebe  ihr  Talent  in  den  Dienst 
dekorativer  Bemühungen  stellen,  die  illustrative 
Thätigkeit  vor  der  Staffeleimalerei  bevorzugen. 
W(!nigsteus  steht  die  Kunst  des  Adressenmalens  im 
engsten  Zusammenhang  mit  der  Buchausstattung 
und  insbesondere  der  Buchillustration.  Zu  dieser 
dürfen  wnr  jedenfalls  auch  die  „32  Silhouetten" 
Tli.  r.  Kramers  rechneu,  deren  frische  Kinderpoesie 
ohne  erläuternde  Verse  nur  halb  genossen  werden 
würde.  Und  hierhin  möchten  wir  auch  h'iid.  Geißlerx 
feinsinnige  Aquarelle  und  Tuschzeichiumgen  rechnen, 
zumal  das  duftige  „Märchen  von  Jorinde  und  Jorindel" , 
oine  überaus  anmutige  Komposition  nach  Art  der 
Schwiudschen  Märchen. 

Gorade  eine  derartige  Kunstweise  führt  uns 
wieder  den  Charakter  der  gesamten  neueren  Nürn- 
berger Kunst  deutlich  und  freundlich  vor  Augen. 
Sucht  man  nach  einem  generalisirenden  Beiwort 
dieser  ganzen  Thätigkeit,  so  wird  man  schließlich 
bei  der  Bezeichnung  „liebenswürdig''  stehen  bleiben. 
Sie  erschöpft  allerdings  nicht,  aber  sie  giebt  wenigstens 
den  doraiuirenden  Eindruck  wieder,  den  man  erhält, 
wenn  mau  durch  die  mit  wenig  Mitteln  geschmack- 
voll  ausgeschmückten  Ausstellungsräume  wandert. 
Und  dieser  Eindruck  macht  es  denn  auch,  da-ss  man 
hier  mit  einem  lebhafteren  Gefühle  der  Zufrieden- 
heit die  Säle  verlässt,  als  man  es  in  Ausstellungen 
größerer  Kunststädte  in  der  Regel  thut.  Liebens- 
würdigkeit ist  eben  überall  unwiderstehlich. 

Nürnberg.  TN.   VOLLBEHIi. 


KUNSTLITTERATUR. 

H.  A.  Ii.  Dresden.  Zu  dem  von  uns  früher  angezeig- 
ten „Führer  durch  die  königl.  Sammlungen  zu  Dresden"  hat 
die  Generaldirektion  der  königl.  Sammlungen  vor  km'zem 
einen  ü9  Seiten  umfassenden  Nachtrag  erscheinen  lassen. 
(Dresden,  Wilhelm  Baensch  Buchdruckerei  1S91.  S".)  Dieser 
Nachtrag  berücksichtigt  sämtliche  Änderungen ,  die  infolge 
der  Erweiterung  der  Gemäldegalerie ,  des  zoologischen  Mu- 
seums uud  der  Bibliothek,  sowie  der  Oberführung  des  Mu- 
seums der  (iipsabgüsse  und  der  Antikensammlung  in  das 
Albertinuiu  nötig  geworden  sind.  Eine  neue  Auflage  des 
Führers  wird  erst  nach  Beendigung  der  Neuaufstellung  der 
Antikensamnilung  und  di>s  mineralogischen  Museums  in  An- 
griff genommen  werden.  Am  durchgreifendsten  erscheinen 
die  Änderungen  in  den  in  dem  Albertinum  untergebrachten 
plastischen  Sammlungen.  Man  findet  dort  gegenwärtig  die 
bisher  im  Japanischen  Palais  ausgestellten  antiken  Originale, 
die  aus  dem  Zwinger  übergesiedelte  Abgusssammlung,  das 
Rietschelmuseums,  das  früher  im  Palais  des  Großen  Gartens 
untergebracht  war,  und  eine  vollständige  Sammlung  von 
Modellen  inid  Skizzen  des  unlängst  verstorbenen  Bildhauers 
Ernst  Hälmel,  die  durch  ein   Vermächtnis   des   Künstlers  in 
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das  Eigentum  des  sächsischen  Staates  übergegangen  ist.  Die 
Übersiedelung  der  autiken  Originale  hat  die  königl.  iitl'eiit- 
liche  Bibliothek  in  den  Besitz  des  ganzen  Japanischen  Palais 
gebracht.  Bereits  ist  die  Hälfte  der  freigewordenen  Parterre- 
siile  mit  Bücheni  besetzt  worden.  Die  große  Eingangshalle 
ist  erneuert  und  mit  einer  reichen  Stuckdecke  versehen  wor- 
den. Ein  prächtiges  Eisengitter  in  halber  Mannshöhe  ver- 
hindert den  Zugang  durch  die  hintere,  in  den  Hof  führende 
ITjüre,  gestattet  aber  einen  Blick  in  den  wundervollen,  jetzt 
mit  gärtnerischen  Aulagen  versehenen  Hof  des  Gebäudes,  der 
zu  den  in  architektonischer  Beziehung  schönsten  Sehenswürdig- 
keiten Dresdens  gehört,  aber  weder  von  den  Einheimischen, 
noch  von  dem  Fremden  hinreichend  gewürdigt  zu  werden  pflegt. 


TODESFALLE. 

H.  A.  L.  Der  Maler  Prof.  Dr.  Fr.  Theodor  Grosse  starb 
zu  Dresden  am  10.  Oktober. 

PERSÜNALNACHRICHTEN. 

^tt.  Nürnberg.  Dr.  Esseiiiiciii,  der  Direktor  des  (icr- 
manischen  Museums,  hat  aus  Gesundheitsrücksichten  seine 
Stelle  niedergelegt  und  wird  zu  bleibendem  Aufenthalte  n;uli 
Baden-Baden  übersiedeln. 

n.  A.  L.  Robert  Die'..  Bildhauer  in  Dresden,  ist  mit  Ge- 
nehmigung Sr.  Majestät  des  Königs  Albert,  als  Nachfolger 
Ernst  Hähneis,  zum  Lehrer  an  der  Oberklasse  der  Kunst- 
akademie, zum  Vorstand  eines  akademischen  Ateliers  für 
Bildhauerkuust  mit  dem  Titel  Professor  und  zum  Mitglied 
des  akademischen  Rates  in  Dresden  ernannt  worden.  Da 
Diez  zu  den  bedeutendsten  Vertretern  der  auf  die  Erfassung 
der  Wirklichkeit  gerichteten  Gruppe  von  Bildhauern  in 
Deutschland  gehört,  wird  seine  Berufung  von  allen  Freunden 
der  modernen  Kunst  als  eine  Verheißung,  dass  fortan  auch 
in  Dresden  ihre  Pflege  mehr  als  bisher  betont  werden  soll, 
mit  großer  Genugthuung  begrüßt.  Das  bedeutendste  Werk 
des  Künstlers,  der  am  20.  März  1844  zu  Pößneck  in  Sachsen- 
Meiningen  geboren  und  auf  der  Dresdener  Akademie  unter 
Scliilling  ausgebildet  worden  ist ,  ist  die  Brunnenfigur  eines 
Gänsediebes  auf  dem  Ferdinandsplatze  zu  Dresden-Altstadt. 
Gegenwäi'tigist  Diez  mit  der  Vollendung  des  zweiten  Kolossal- 
brunnens für  den  Albertplatz  in  Dresden-Neustadt  beschäftiirt. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

*  Die  Eröffnung  des  Icunsthistorischcn  Flofnmscums  in 
Wien,  welche  am  17.  d.  Mts.  durch  Se.  Majestät  den  Kaiser 
in  feierlicher  Weise  vollzogen  wurde,  ist  ein  Ereignis  von 
der  größten  Bedeutung  nicht  nur  für  Wien,  sondern  für  die 
gesamte  Kunstwelt.  Die  unermäßliclien  Schätze  des  öster- 
reichischen Kaisei'hauses  an  Kunstwerken  und  künstlerischen 
Luxusgegenständen  jeder  Art  stehen  nun,  nach  wohldurcli- 
dachtem  kunstgeschichtlichem  System  geordnet,  znm  ersten- 
mal vereinigt  vor  unseren  staunenden  Blicken  da;  und  wenn 
schon  der  Inhalt  des  eben  eröffneten  Museums  den  Betrachter 
bei  jedem  Schritt  in  neues  Entzücken  versetzen  muss,  so  wird 
dasselbe  noch  gesteigert  durch  den  Anblick  der  kunstvollen 
Hülle,  welche  der  Erbauer  des  Museums  und  die  unter  seiner 
Führung  thätig  gewesenen  Künstler  uns  in  dieser  Kette  von 
sinnvoll  geschmückten  Sälen  und  Gemächern  geschaffen 
haben.  Wissenschaft  und  Kunst  im  Bunde  haben  hier  ein 
Werk  hervoi'gcbracht,  welches  unter  allen  Museen  der  Welt 
durch  die  altberühmten  Sammlungen,  die  es  birgt,  wie  durch 
die  edle  Pracht  seiner  Ausstattung  ein: ig  dasteht.  —  Wir 
konstatiren  hiermit  diesen  für  alle  bei  der  Feier  Anwesen- 
den   überwältigenden    Eindruck   und    behalten    die   nähere 


Würdigung  der  großartigen  Gesamtleistung  und  ihrer  her- 
vorstechenden Einzelheiten  den  ausführlichen  illustrirten 
Artikeln  vor,  welche  die  Zeitschrift  im  Laufe  der  nächsten 
Monate  bringen  wird. 

=  tt.  Nürnberi/.  Der  am  11.  Septendier  dieses  Jahres 
in  Mailand  verstorbene  Hotelier  Alfons  Iieidiniunn  hat  noch 
bei  Lebzeiten  den  grüßten  Teil  seiner  höchst  wertvollen 
Sammlung  von  Kunstgegenständen  dem  luesigen  Germanischen 
Museum  als  Schenkung  überwiesen. 

**,  Von  der  Jury  der  Miinehener  III.  Jalircsaits>itcUung 
ron  Knnstiverken  aller  Nationen  wurden  die  folgenden  Aus- 
steller präraiirt:  Malerei:  I.  Medaille:  Boldini,  Jean,  Paris. 
Herterich,  Ludwig,  Älünchen.  Klinger,  Max,  Rom.  Kroyer, 
P.,  Kopenhagen.  Lo  Mayeur,  Ad.,  Brüssel.  Liebermann,  Max, 
Berlin.  Melville,  A.,  London.  Orchardson,  W.  -A  ,  London, 
Petersen  ,  Eilif ,  Christiania.  Sinding ,  Otto ,  Christiauia. 
Villegas,  .Jose,  Rom.  II.  Medaille:  Barau,  K.,  Neuilly.  Bezzi: 
B.,  Venedig.  Breitner,  G.  H. ,  Amsterdam.  Blanche,  J.  E., 
Paris.  Brendekilde,  H.  A. ,  Kopenhagen.  Brown,  Thomas 
Austen,  Edinburgh.  Buttersack,  B. ,  Schleißheim.  Dement, 
A.,  Paris.  Käst,  Alfred,  London.  Ferraguti,  Adolfo,  Mailand. 
Ferraguti,  Arnolde,  Palanza.  Flad,  Georg,  München.  Gabriel, 
Paul  Joseph  ,  Scheveningen.  Geller ,  Job.  Nep.  ,  Wien . 
Gloersen,  Jakob,  Christiania.  Gola,  Emilio,  Mailand.  Gregory, 
E.  J.,  Cookham.  Hammershoi,  W. ,  Kopenhagen.  Heim, 
Heinz,  Darmstadt.  Hölzel,  Adolf,  München.  Holsoe,  V., 
Kopenhagen.  Jansen  ,  H.  W. ,  Amsterdam.  Langhammer, 
Arthur,  München.  Massaux,  Leon,  Brüssel.  Munoz-Degrain, 
Antonio,  Malaga.  Murray,  David,  London.  Oyens,  Pierre, 
Brüssel.  Paulsen,  J.,  Kopenhagen.  Bietti,  A.,  Mailand.  Roche, 
Alex.,  Glasgow.  Stefani,  Vincenzo  de,  Venedig.  Sambei'ger, 
L.,  München.  Strützel,  0.,  München.  Skarbina,  F.,  Berlin. 
Soot,  Egolf,  Christiania.  Stobbaerts,  Jan,  Brüssel.  Stott,  W., 
London.  Sundt-Hansen,  C,  Kopenhagen.  Ter  Meulen,  F.  P., 
im  Haag.  Tholen,  W.  B.,  im  Haag.  Thoma,  Hans,  Frank- 
furt. Van  Damme-Sylva,  E.,  Brüssel.  Verstraete,  Th.,  Ant- 
werpen. Vos,  J.,  Hubert,  London.  Werenskiold,  Erik,  Chri- 
stiania. Zorn,  A.,  Paris.  —  Bildhauerei:  I.  Medaille:  Hilde- 
brand, Adolf,  Florenz.  Hundrieser,  Emil,  Charlotten  bürg. 
Roty,  Louis-Oscar,  Paris.  Sinding,  Stefan.  Paris.  II.  Medaille: 
Alberti,  Achille,  Mailand.  Brütt,  Adolf,  Berlin.  Charlier, 
Guillaume,  Brüssel.  Christ,  Fritz,  München.  Geiger,  N., 
Berlin.  Hahn,  H.,  München.  Mai-inas,  A.,  Rom.  Magnussen, 
IL,  Berlin.  Querol,  Agostino,  Rom.  Saabye,  A.  W.,  Kopen- 
hagen. Weiß.  J.  B. ,  München.  —  Baukunst:  II.  Medaille: 
Lambert  und  Stalil,  Stuttgart.  Reuter  und  Fischer,  Dresden. 
Vervielfältigende  Kunst:  II.  Medaille:  Horte,  Max,  Paris. 
Kühn,  L.,  Nürnberg.     Meyer,  Hans,  Berlin. 

y.  In  der  Düsseldorfer  Kunstlialle  ist  die  seit  längerer 
Zeit  vorbereitete  Schuh-Briesen-  und  Rilyers- Ausstellung,  dem 
Andenken  der  verstorbenen  Meister  gewidmet,  eröffnet  wor- 
den. Es  ist  eine  reiche  und  fesselnde  Zusammenstellung  von 
Bildern  und  Studien  und  wohl  geeignet,  eine  Vorstellung 
von  dem  Schatten  der  beiden  Künstler  zu  geben,  die  zu  den 
hervorragendsten  und  eigenartigsten  der  Düsseldorfer  Schule 
gehören.  Von  Eduard  Schulz-Briesen,  der  als  Porträt-  wie 
als  Genremaler  gleich  hoch  geschätzt  wird,  ist  eine  Anzahl 
trefi'licher  Bildnisse  aus  Privatbesitz  hier  zur  Ausstellung 
gekommen  und  seine  Genre-  und  Sittenbilder,  unter  denen 
das  ergreifende  Bild  der  städtischen  Gemäldegalerie  ,, Ver- 
urteilt", „Der  Streit  im  Wirtshause"  sowie  der  „Moderne 
Shylock",  „Kinderkarneval",  „Wandernde  Zigeuner",  seine 
feine  psychologische  Beobachtungsgabe  und  die  treffende 
Wahrheit  seiner  Schilderungen  ernsten  und  humoristischen 
Inhalts    in    vorzüglicher   Weise    zeigen ,    lassen    erkennen, 
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was  unsere  Schule  au  diesem  Meister  verloren  hat,  der  in 
diesem  Jahre,  wo  er  öO  Jahre  alt  geworden,  starb.  Karl 
(lilgers,  der  ein  Alter  von  73  Jahren  erreichte,  ist  durch 
eine  gediegene  Zusammenstellung  seiner  Bilder  aus  den  ver- 
schiedenen Zeiten  seines  Schattens  vertreten.  Der  Kreis 
seiner  Darstellungen  umfasste  vorzugsweise  die  winterliche 
Natur.  Seine  Eis-  und  Schneelandschaften,  meist  Motive  aus 
Holland  mit  reicher  figürlicher  Stali'age,  in  deren  Verwen- 
dung er  sehr  glücklich  war,  werden  weit  über  die  Grenzen 
Deutschlands  hinaus  sehr  geschätzt.  Von  liildern  dieser  Art 
ist  eine  große  Zahl  vorhanden.  Auch  verschiedene  sehr 
interessante  Architekturbilder  und  Landschaften  in  sommer- 
licher und  herbstlicher  Stimmung  sind  in  der  Sammlung. 
Sein  Heißiges  und  eingehendes  Naturstudium  erweisen  die 
vielen,  ebenfalls  zur  Ausstellung  gekommenen  Studien.  Die 
pietätvolle  Veranstaltung  findet  ein  besonderes  Interesse. 

.16  Mcissunicr.  Wir  lesen  in  der  Münch.  Allg.  Zeitg. : 
„Wie  verlautet ,  beabsichtigen  die  Krben  des  vor  einigen 
Monaten  verstorbenen  Malers  Meissonier ,  den  gesamten 
künstlerischen  Nachlass  desselben  dem  Staate  als  Geschenk 
anzubieten.  Der  anfänglich  angekündigte  Verkauf  wird  also 
nicht  stattfinden.  Die  Witwe  des  Malers  will  auch  das  von 
dem  Künstler  zuletzt  bewohnte  Palais  der  Stadt  l'aris  zum 
(ieschenke  machen,  unter  der  Bedingung,  dass  dieses  Palais 
zu  einem  Meissoniermuseum  umgewandelt  werde  und  darin 
alle,  wenigstens  in  Paris  beündlichen  Gemälde  des  Verstor- 
benen zur  Ausstellung  gelangen.  —  Der  „Temps"  bemerkt 
hiezu:  Diese  Nachricht  ist  etwas  verfrüht  Allerdings  wurde 
bald  nach  dem  Tode  Meissoniers  dieses  Projekt  gefasst,  aber 
zur  Stunde  liestehen  noch  derartige  Schwierigkeiten  und  zwar 
so  delikater  Natur,  dass  man  jetzt  noch  nicht  sagen  kann, 
ob  diese  reiche  Sammlung  jemals  Eigentum  des  Staates  sein 
wird.  Vorläufig  ist  nur  gewiss,  dass  in  nicht  allzu  ferner 
Zeit  —  jedoch  ist  das  Datum  noch  nicht  bestimmt  —  eine 
vollständige  Ausstellung  der  Werke  des  berühmten  Meisters 
stattfinden  wird.  Minister  Bourgeois  hat  für  diese  Zwecke 
die  Räume  der  Schule  der  schönen  Künste  zur  Verfügung 
des  Komitees  gestellt.  Auch  hat  der  Minister  des  Auswär- 
tigen, Hr.  Ribot,  mit  der  Regierung  von  Washington  Ver- 
handlungen angeknüpft,  um  für  die  Gemälde  Meissoniers, 
welche  aus  Amerika  zu  dieser  Ausstellung  gesandt  werden 
sollen ,  den  zollfreien  Wiedereintritt  nach  Amerika  zu 
sichern.  Auch  aus  allen  Teilen  Europas  sind  bereits  Zusagen 
für  diese  Sammlung  der  weithin  zerstreuten  Werke  Meissoniers 
eingelangt." 

X.  hitcrnfifloiudc  KunstausstcUunfj  in  Berlin.  Vom 
preußischen  Staate  wurden  folgende  Kunstwerke  erworben: 
Bax'^uni,  (Rom)  „Triumphbogen  des  Septimius  Severus  in 
Rom".  —  Bol:clmann .  (Düsseldorf)  „Porträt  des  Dichters 
Klaus  Groth".  —  Th.  r.  Eckenhrecher  (Berlin),  „Naerö-Fjord". 
—  Franecs  (Madrid)  ,  „Der  Stier  kommt".  —  Normann 
(Berlin),  „Sommernacht  in  den  Lofoten''.  -^  Simm  (München), 
,, Duett".  —  Thiele  (München),  „Im  Hochgebirge".  —  Warth- 
iiiiilkr  (Berlin),  „Friedrich  II.  an  der  Leiche  Schwerins".  — 
Wecks  (Paris),  „Ein  Rajah  von  Jodhpore". 

Sn.  T)ie  Olasgemälde  der  Landuurrschen  Kajicllc,  über 
deren  Auffindung  und  Wiederherstellung  durch  Professor 
HriKclberfjer  in  Leipzig  in  der  Kunstchronik,  Neue  Folge  1, 
Sp.  145  u.  folg.,  berichtet  wurde,  sind  in  den  Besitz  des 
Kioistgewerhenutseums  in  Berlin  gelangt  und  dort  ausgestellt. 
Von  den  1508  höchst  wahrscheinlich  nach  Z>//re/-schen  Zeich- 
nungen ausgeführten  Fensterflügeln  konnten  sieben  wieder 
in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  zusammengesetzt  werden. 
Das  dreiflügelige  Mittelfenster  stellt  die  Dreifaltigkeit  dar, 
über  dem  Himmelsgewölbe  thronend,   von  Eugelscharen  an- 


gebetet. Das  Doppelfenster  zur  Linken  zeigt  den  Stifter  des 
Zwölfbrüderhauses,  den  Patrizier  Landauer  anbetend,  und 
die  Parabel  der  weisen  und  thörichten  Jungfrauen.  Das 
Doppelfenster  zur  Rechten  enthält  den  Sturz  des  Satans 
durch  die  Engelscharen  und  das  Opfer  Abrahams.  Von 
einem  vierten  Fenster,  welches  sich  an  einer  Seitenwand  der 
Kapelle  befand,  ist  der  eine  Flügel,  enthaltend  die  Krönung 
Maria,  ebenfalls  ausgestellt,  der  zweite  Flügel,  welcher  am 
schlechtesten  erhalten  ist,  bedarf  noch  der  Ergänzung. 


VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

H.  A.  L.  Der  säelisiselie  Kunstverein  xu  Dresden  hat, 
wie  aus  dem  unlängst  zur  Ausgabe  gelangten  Rechenschafts- 
bericht auf  das  Jahr  1SS9  hervorgeht,  in  diesem  Jahre  eine 
geringe  Einbusse  in  Bezug  auf  seine  Mitgliedcrzahl  erfahren. 
Während  im  Jahre  1888  an  Mitgliederbeiträgen  40170  M. 
eingingen,  kamen  im  Jahre  1SS9  für  2(i:i5  -Aktien  nur  30525  M. 
ein.  Dafür  ist  die  Einnahme  aus  den  ?]intrittsgeldern  von 
1246  M.  auf  1458  M.  50  Pf.  gewachsen.  Zu  Ankäufen  von 
Kunstwerken  für  die  Verlosung  wurden  2-1 Ü28  M.  50  Pf.  ver- 
ausgabt, also  ungefähr  1000  M  mehr  als  im  Jahr  1888,  was 
durch  eine  Verminderung  der  Ausgaben  für  Gehalte  und 
liokaleinrichtung  möglich  wurde.  Die  Zahl  der  angekauften 
Kunstwerke  belief  sich  auf  95.  Als  Prämie  für  das  Jahr 
1890  wird  im  nächsten  Jahre  ein  Stich  von  Tlieodor  Lanf/er 
nach  Defreggers  „Waffenschmiede"  in  der  königl.  Gemälde- 
galerie zu  Dresden  zur  Verteilung  unter  die  Mitglieder  des 
Vereins  gelangen.  Die  Prämie  für  das  Jahr  1891,  welche  im 
Jahre  1892  zur  Ausgabe  kommt,  besteht  aus  einem  Heft  von 
Stichen,  für  welche  von  dem  Direktorium  folgende  Bilder 
ausersehen  wurden:  „Leere  Einsicht"  von  Emil  Strecker, 
„Stickendes  Mädchen"  von  Karl  N.  Bantzer,  „Meersburg  am 
Bodensee"  von  Max  Fritz,  „Rekognoscirung"  von  Wilhelm 
Veiten  und  „Bei  Gappein"  von  Wilhelm  Ritter.  Diese  Bilder 
werden  in  der  angegebenen  Reihenfolge  von  den  Kupfer- 
stechern Pet~.sc/i,  Biichcl,  Krausse  (in  Leipzig),  Langer  und 
Friedrieh  gestochen.  Hocherfreulich  erscheint  die  Wahl  eines 
Stiches  von  Forberg  in  Düsseldorf  nach  einem  Gemälde  Karl 
Sohns  im  Leipziger  Museum,  als  Prämienblatt  für  das  Jahr 
1892.  Unter  den  kurz  vor  Weihnachten  zur  Verlosung  ge- 
langenden Bildern  befinden  sich  einige  ausgezeichnete  Aqua- 
relle, welche  auf  der  diesjährigen  internationalen  Aquarell- 
ausstellung erworben  wurden. 

F.  0.  S.  Rom.  Wir  entnehmen  dem  Popolo  Romano: 
Die  in  diesen  Julitagen  zusammengeti-etene  Archäologische 
Kommission  hat  in  ihrer  ersten  Sitzung,  der  auch  der  Mini- 
ster des  öfi'entlichen  Unterrichtes  beiwohnte.  I'agijero  Bonglii 
zum  Präsidenten,  Professor  Brixio  zum  Sekretär  gewählt.  Von 
den  von  diesem  beratenden  Komitee  gefassten  Beschlüssen, 
die  sich  auf  die  Klassifizirung  des  Personals  der  Museen  und 
Ausgrabungen  in  drei  Kategorien  —  wissenschaftlich,  tech- 
nisch, administrativ  —  auf  die  Stellung  der  Provinzialver- 
waltung  gegenüber  den  Kommissarien  und  Museumsdirektoren, 
die  Überweisung  einer  Sammlung  von  Gipsabgüssen  an  die 
archäologische  Schule  (in  der  Aula  des  CoUegio  Romano  auf- 
zustellen), die  Überlassung  einer  Serie  von  Altertümern  aus 
den  Gräberfunden  von  Falerii,  Narce  und  Calcata  an  das 
etruskische  Museum  zu  Florenz  u.  a.  m.  bezogen,  sind  von 
weiterem  Interesse  die  Vorschläge  für  das  Ausgralmngspro- 
gramvi  von  1891192.  Es  sind  in  Aussicht  genommen  für  die 
Fortsetzung  der  Scavi  in  Süditalien  Locri  und  Pompei,  in 
Mittelitalien  das  Forum  Romanum,  das  Gebiet  der  Falisker, 
Veji,  in  Etrurien  Talamon  und  Vetulonia,  in  den  Marken 
Sentinum  (Sassoferrata),  Ancona  und    Urbisaglia  (Macerata). 
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in  Oberitalien  Bologna,  Coppessato,  St.  Bernhaid,  in  Sizilien 
Selinunt,  Megara  Iblea  und  Nachforschungen  nach  siculischen 
Altertümern,  in  Sardinien  die  punische  Nekropole  von  Nora. 
Am  Forum  Romanum  sollen  namentlich  im  Exkonvent  von 
S.  Cosma  e  Damiano  die  Versuche  zur  Auffindung  weiterer 
Reste  des  großen  marmornen  Stadtplanes  fortgeführt  werden. 
Dem  Gipsgielier  Malpicri  wurde  das  Gesuch  zur  Abforniuug 
der  seinerzeit  am  oberen  simbruinischen  Teich  der  Villa  des 
Nero  bei  Sublaqueum  (Subiaco)  gefundenen  griechischen 
Statue  genehmigt;  sie  stand  bis  dahin  im  Klosterhof  der 
Sagro  Speco  dort  und  ist  jetzt  im  Nationalmuseum  der 
Diokletiansthermen  aufgestellt.  Eine  weitere  Diskussion  über 
die  archäologischen  Schulen  und  Museen  in  Italien  ist  auf  die 
Herbstsitzung  verschoben. 

—  s.  Magdeburg.  Der  hiesige  Kunstgewerbeverein  ist 
in  recht  erfreulicher  Weiterentwickelung  begriffen.  Seine 
Witgliederzahl  hat  sich  auf  407  vermehrt.  Zahlreiche  wert- 
volle Zuwendungen  und  Geschenke  haben  die  Sammlungen 
bereichert.  Die  Vereinsabende  boten  anregendes  Material  an 
Vorträgen:  auch  in  Quedlinburg,  Erfurt  und  Gardelegen  sind 
kunstgewerbliche  Vorträge  von  hier  aus  veranstaltet  worden. 
Durch  Vei-mittlung  des  Vereins  wurden  mit  anerkennungs- 
wertem Erfolg  drei  Konkurrenzen  ausgeschrieben.  Auf  der 
deutschen  Ausstellung  in  London  war  derselbe  durch  eine 
prächtige  Kollektivausstellung,  welche  reiche  Anerkennung 
fand,  vertreten.  Hoffentlich  werden  die  unausgesetzten  Be- 
mühungen des  Vereins,  die  mögliehst  baldige  Inangi-iffnahme 
des  Baues  einer  Kunsthalle  auf  dem  He.ydeckplatze,  welche 
neben  einem  angemessenen  Raum  für  die  alljährlich  wieder- 
kehrende Kunstausstellung  die  erforderlichen  Räume  zur 
Unterbringung  der  vorhandenen  Sammlungen  sowie  der 
städtischen  und  Vereinsbibliotheken  und  eine  mit  den  nöti- 
gen Einrichtungen  ausgestattete  Lesehalle  enthält,  mit  Er- 
folg gekrönt  sein.  Für  das  rege  Vereinsleben  haben  mehrere 
im  Laufe  des  Sommers  veranstaltete,  zahlreich  besuchte  Aus- 
flüge nach  kunstgewerblich  interessanten  Orten  in  erfreulicher 
Weise  Zeugnis  abgelegt. 

=  tt.  Freiburg  im  Brcisgun.  Der  Münsterbauverein 
weist  nunmehr  die  ansehnliche  Zahl  von  3397  Mitgliedern 
mit  einem  Jahresbeiträge  von  30989  Mark  auf  Dem  Vor- 
stande ist  es  gelungen,  die  seitherige  Bauhütte  mit  ihren  ge- 
schulten Bildhauern  und  Steinmetzen  auf  Rechnung  des 
Vereins  zu  übernehmen  und  so  vor  Zersplitterung  zu  be- 
wahren. In  diesem  Winter  ist  die  Bauhütte  mit  der  Her- 
stellung des  unteren  Baldachins  vom  südöstlichen  Turm- 
strebepfeiler beschäftigt  und  gleichzeitig  nehmen  die  Auf- 
nahmen und  Vprmessungen  des  ganzen  Baudenkmales  unter 
der  oberen  Leitung  des  Bauinspektors  Frau:  Barr  ihren 
Fortgang.  An  die  umfangreichen  Herstellungsarbeiten  kann 
erst  herangetreten  werden,  wenn  die  bei  der  badischen  Staats- 
regiei-ung  nachgesuchte  Geldlotterie,  aus  der  man  während 
einer  Zeit  von  12'/,  Jahren  eine  jährliche  Bausumme  von 
etwa  160000  M.  zu  erzielen  hofft,  genehmigt  ist. 

ifj:  Osterreich i.scfirr  Kumtverein.  Neben  Otto  Sindingn 
großen  arktischen  Landschaften  kam  in  jüngster  Zeit  der 
künstlerische  Nachlass  von  A'.  Gustaf  Ilclh/iiist  in  Wien  zur 
Ausstellung,  durch  welchen  wir  mit  derHinzurcihung  von  ver- 
schiedenen Original  werken  des  Künstlers  und  von  l'hoto- 
graphien  nach  solchen  ein  übersichtliches  Bild  der  leider  so 
kur7.en  Thätigkeit  des  genialen  Historienmalers  gewannen. 
Die  Sammlung  enthielt  170  Nummern,  darunter  das  große 
Gemälde  „Einschiffung  der  Leiche  Gustav  Adolfs  im  Hafen 
zu  Wolgast"  und  die  Porträts  von  dem  Künstler  selbst,  seiner 
Gemahlin  und  seines  Schwiegervaters,  des  Historienmalers 
Litda:  Thierseli,   Die  Studien,  zumeist  in  Öl,  umfassen  alle 


Gebiete  der  Malerei:  Landschaften,  Architekturen,  Figürliches 
u.  a.  und  namentlich  die  figürlichen  Skizzen  zu  den  aus- 
gefühiten  Bildern  gewährten  einen  klaren  Einblick  in  die 
geistvolle  Technik  des  Künstlers,  der  bei  aller  malerischen 
Verve  in  der  Auffassung  stets  der  strenge,  gewissenhafte 
Zeichner  blieb.  Die  Ausstellung  war  von  hohem  Interesse  und 
nur  schade,  dass  sie  in  die  tote  Saison  fiel. 

DENKMÄLER. 

«  Das  Radetxl:i/dtiil:i/ial  in  Wien  wird  im  l"'h:ühling 
nächsten  Jahres  enthüllt  werden.  Für  die  Beendigung  des 
Gusses  ist  der  November  dieses  Jahres  in  Aussicht  genommen, 
so  dass  die  ur.sprünglich  für  den  18.  Oktober  beabsichtigte 
Enthüllung  auf  jenen  weiteren  Termin  verschoben  werden 
musste. 

WETTBE  WERBUNGEN. 

y.  Aiin  Düjsseldarf.  Der  Kultusminister  hat  die  Be- 
dingungen des  Wettbewerbes  für  die  Ausschmückung  des 
Rathaussaales  genehmigt  und  sich  die  Ernennung  von  drei 
Mitgliedern  für  das  Preisgericht  vorbehalten.  Die  Künstler- 
schaft hat  ihrerseits  bereits  vor  längerer  Zeit  die  von  ihr  zu 
bestimmenden  drei  Mitglieder  des  Preisgerichts  bezeichnet, 
und  zwar  Professor  Peter  Janssen,  Professor  Benjamin  Vautier 
und  Regierungsassessor  a.  D.  Courth.  Von  der  Stadtvei-wal- 
tung  sind  auch  drei  Mitglieder  des  Preisgerichts  zu  bestim- 
men. In  der  Sitzung  der  Stadtverordneten  vom  22.  Sept.  er- 
suchte der  Vorsitzende  um  Genehmigung  der  Versammlung 
zum  baldigen  Erlass  des  Preisausschreibens,  um  die  lange 
schwebende  Angelegenheit  zu  beschleunigen  und  in  Fluss  zu 
bringen.  Die  seitens  der  Stadt  zu  bestimmenden  drei  Mit- 
glieder des  Preisgerichts  sollen  in  einer  der  nächsten 
Sitzungen  der  Stadtverordneten  gewählt  und  der  Minister  um 
Bezeichnung  der  von  ihm  zu  ernennenden  Mitglieder  ersucht 
werden. 


VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

X.  Das  Professorenkollegium  der  Wiener  k.  /,-.  Akademie 
der  bildenden  Künf:tr  hat  für  das  abgelaufene  Studienjahr  fol- 
genden 31  akademischen  Schülern  Preise  zuerkannt  :^//9fwc/wi:' 
Malersc/iule  (Professoren  Griepenkerl,  Eisenmenger,  L'Alle- 
mand,  Rumpier  und  Berger) :  Die  goldene  Fügermedaille  Herrn 
Adalbert  C«7fo.<  aus  Essegg;  die  silberne  Fügermedaille  Herrn 
Herrn.  Beriinieixter  aus  Bregenz,  beiden  für  die  beste  Lösung  der 
Aufgabe:  .,Sintflut";  den  Lampipreis  für  Aktzeichnungen  nach 
der  Natur  Hen'n  Liidieig  Prätoriiix  aus  Prödlitz  in  Mähren; 
den  Gundelpreis  für  die  besten  Gesamtstudien  Herrn  Gottlieb 
Kempf  aus  Wien;  den  Dessauerpreis  für  die  besten  Zeich- 
nungen nach  der  Antike  Herrn  Hermann  Hanacxek  aus 
Znaim;  den  Naturkopfpreis  Herrn  Karl  Feiertag  aus  Wien. 
Allgemeine  Biklhauerseliule  (Professor  Edmund  Hellmer) :  Die 
goldene  Fügermcdaille  Herrn  Siegfried  Popper  aus  Brunn; 
diesilbornc  Fügermedaille  Hei-rn  Adolf  S  im  atschekvavi  Wien; 
beiden  für  die  beste  Lösung  der  Aufgabe:  „Herkules  bei  der 
Höhle  des  Pholos  mit  Kentauren  kämpfend";  den  Gundel- 
preis für  die  liesten  Gesamtstudien  Herrn  Julius  Jnnkoriln 
aus  Budapest;  den  Neulingpreis  für  eine  nach  der  Natur  mo- 
dellirte  Figur  Herrn  Johann  Nalborcxgk  aus  Krakau.  Spezial- 
schule für  historische  Malerei  des  Professors  Eisenmenger: 
Spezialschulpreis  Herrn  Rudolf  .Tetmar  aus  Zawodzic  in  Ga- 
lizien.  Spezialschule  des  Professors  Trenkimld:  Spezial.schul- 
preis'  Herrn  Ferdinand  Schmutxer  aus  Wien.  Spezialschule 
des    Professors    Griepenkerl:    Spezialschulpreis    Herra    Karl 
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Johst  aus  Wien.  Spezialschule  des  Professors  Mililer:  Spe- 
zialschulpreis Herrn  Ernst  Wcn'.cl  aus  Keichenau  in  Höhmen. 
Spezialschule  für  Landschaftsmalerei  des  Professors  /■.  Liclde)i- 
fein:  Die  goldene  Fügenuedaille  für  die  beste  LUsung  der 
Aufgabe  „Amor  und  Psyche"  nacli  Hamerling  Herrn  Ilaiuis 
Wilt  aus  Wien;  den  Gundelpreis  für  die  besten  Gusamtstu- 
(lien  Herrn  Heinrieh  Tometx  aus  l'rag;  den  Spezialschulpreis 
Herrn  Alfred  lioller  aus  Brunn.  Spezialschule  für  höhere 
Bildhauerei  des  l'rofessOYS  Kuiubncinii :  den  Spezialschulpreis 
Herrn  Fiedrielt  Fiselicr  aus  Wien.  Spezialschule  für  höhere 
Bildhauerei  des  Professors  v.  /Aimbunch:  Den  Spezialschul- 
preis Herrn  Wilhelm  Tl/iyda  aus  Wien.  Spezialschule  für 
Kupferstecherei  des  |Professors  Soimenleiter:  den  Gundelpreis 
Herrn  Karl  Scliönhfiner  aus  Wien.  Spezialschule  für  Gra- 
veure und  Medailleure  des  Professors  Tauknlmyii  :  Den 
Gundelpreis  Herrn  Rudolf  Batek  aus  Wien.  Spezialschule 
für  Architektur  (früher  Professor  Freiherr  r.  Sehmidt):  Die 
silberue  Fügermedaille  Herrn  Alfred  Cadellix  aus  Cilli  für 
die  nächstbeste  Lösung  der  Aufgabe  „Grabmonument  für  einen 
hervorragenden  Architekten";  den  Haggenmüllerpreis  Herrn 
Gustav  Klütgen  aus  Obdach  in  Steiermark;  den  Spezialschul- 
preis Herrn  £^r?i.s7  i^öV-^- aus  Temesvar ;  den  Friedrich  Schmidt- 
preis Herrn  Alfred  Castelli;  aus  Cilli.  Spezialschule  für  Ar- 
chitektur des  Professors  Freiherr  /■.  Haseiiauer :  Die  goldene 
Fügennedaille  Herrn  Joseph  Olhrich  aus  Troppau  für  die 
beste  Lösung  der  Aufgabe  „Grabmonument  für  einen  hervor- 
ragenden Architekten";  den  Gundelpreis  üenn  Alfred  Wild- 
hach  aus  Wien;  den  Peinpreis  Herrn  Joseph  Olbrieh  aus 
Troppau ;  den  Speziaipreis  Herrn  Adalbcrt  PaMirck  aus  Neu- 
titscheiu  in  Mähren;  den  Rosenbaumpreis  für  die  beste  Lösung 
der  Aufgabe  „Entwurf  eines  bronzenen  Thorflügels  für  den 
Haupteingang  eines  Kunstmuseums"  Herrn  Adidbert  Pastireh 
aus  Neutitsohein;  den  Hansenpreis  für  die  besten  Studien 
nach  der  Antike  (dieser  Preis  wurde  seit  mehreren  Jahren 
nicht  vergeben)  Herrn  Karl  Stöger  aus  Wien.  —  Aus  Anlass 
der  Renovirung  der  Aula  fand  diesmal  keine  feierliche  Preis- 
verteilung statt. 

X.  Boin.  Der  Kunsthistoriker  Cavalcaselle  hat  im  Hause 
des  Dr.  Zotti  zu  Padiia  kürzlich  unter  altem  Gerumpel  ein 
Bild  von  Ti-.ian  entdeckt,  Er  hält  es  für  eine  bedeutende, 
wenn  auch  nicht  für  eine  der  höchsten  Leistungen  des  Mei- 
sters. Das  Bild  stellt  den  heil.  Hieronymus  dar,  in  halber 
Figur,  nackt  mit  rotem  Mantel;  der  Kopf  ist  das  Beste  an 
dem  Bilde,  und  mit  besonderer  Feinheit  und  Lebhaftigkeit 
des  Lichtes  sind  speziell  die  Partien  an  den  Schläfen  und  am 
Ohre  behandelt.  Im  Ganzen  ist  das  Bild  wohlerhalten;  es 
soll  nach  der  Restaurirung  durch  Bartolini  in  Rom  in  den 
Besitz  der  italienischen  Regierung  übergehen. 

AUKTIONEN. 

X.  —  Oemiildeaidäion.  Bei  Rudolf  Bangcl  in  Frank- 
furt a.  M.  wird  am  3.  November  eine  Anzahl  Gemälde  mo- 
derner Meister  zur  Versteigerung  kommen.  Dieselben  ent- 
stammen der  Sammlung  des  Herrn  Dr.  R.  Klemm '  in  Leipzig 
und  enthalten  Meisterwerke  von  Gabr.  Max,  Ed.  Grützner, 
Math.  Schmid,  W.  Riefstahl,  Fr.  Voltz,  Ed.  Schleich,  F.  Lier, 
F.  von  Lenbach,  W.  Kray,  G.  Papperitz,  W.  Veiten,  Jos. 
Willroider,  Eug.  von  Blaas,  W.  Diez,  Osw.  Aehenbach,  Hans 
Makart  und  vielen  anderen. 

W.  —  In  der  Kunsthandlung  von  C.  0.  Börner 
in  Leipzig  wird  nach  eben  herausgegebenem  Katalog  am 
12.  November  eine  Versteigerung  mehrer  Sammlungen  von 
Kupferstichen  und  Handzeichnungen  stattfinden ,  die  der 
Aufmerksamkeit  der  Sammler   wert  ist.     In    der    ersten  Ab- 


teilung —  Nachlass  eines  Berliner  Sammlers  —  sind  neben 
vielen  trefflichen  Einzelblättern  besonders  drei  Künstler 
reich  mit  seltenen  Blättern  in  vorzüglichen  Abdrücken  von 
tadelloser  Erhaltung  vertreten ,  nämlich  D.  Chodowiecki, 
A.  Dürer  und  G.  F.  Schmidt;  in  der  zweiten  Abteilung  ist 
v.m  komplettes  Werk  der  Originalradirungen  von  A.  Ostade 
/.um  Verkaufe  angesetzt  und  da  die  Blätter  in  frühen  und 
frühesten  Abdrücken  vorkommen,  so  ist  es  zu  bedauern,  dass 
das  Werk,  welches  in  dieser  Art  nur  sehr  schwer  zu  sammeln 
ist,  nun  zersplittert  werden  soll,  —  ein  trauriges  Schicksal 
aller  Sammlungen,  die  sich  nicht  im  festen  Besitz  befinden. 
Von  weiteren  hervorragenden  Meistern  sind  dabei  ver- 
treten Rembrandt,  Wille,  Ridinger,  die  Ikonographie  van 
Dycks  und  eine  reiche  Auswahl  der  selten  vorkommenden 
Radirungen  Ludwig  Richters.  Den  Schluss  bildet  ein 
höchst  interessanter  Farbendruck  von  P.  L,  Debucourt,  die 
öffentliche  Promenade  in  Paris.  Solchen  Blättern  gegen- 
über begreift  man,  waram  die  Franzosen  heutzutage  so  emsig 
Jagd  auf  Blätter  dieser  Art  machen,  so  dass  bald  ihre  Kunst 
des  18.  Jahrhunderts  in  Deutschland  zu  den  Seltenheiten 
gehören  wird.  Auch  unter  den  Handzeichnungen  und  Aqua- 
rellen, die  meist  der  deutscheu  Schule  angehören,  ist  vieles 
Hervorragende  verzeichnet. 

ZEITSCHRIFTEN. 
Zeitschriit  für  cliristHche  Knnst.    1891.   Heft  7. 

Miscelleu  zur  mittulalterliilieu  Kuustarchäologie.  (Forts.)  Von 
P.  X.  Kraus.  —  Die  biklliche  Darstellung  der  Verkündigung 
Maria.  (.Schluss.)  Von  Steph.  B eissei.  —  Gotisch  oder  Roma- 
nische Von  J.  Prill.  —  Fensterverbleiungen  aus  der  Kirche  der 
Ursulinerinnen  zu  Maaseycu.  Von  Steph.  Beissel.  —  Bronze- 
schmuck aus  der  Völkerwanderungsperiode.  Von  Bruno  B  u  c  h  e  r. 
Mitteilung:?!!  des  k.  k.  Osterreich.  Musenms  für  Kunst 
und  Industrie.    1891,    Heft  10. 

Kunstgi  «1 1  lilK  lir.s  aus  England.  Von  Hans  Macht.  —  Die 
deutsche  Fackerausstelluug  in  Karlsruhe.  Von  B.  Bucher.  — 
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Berlin  W.,  t       ^  mu    n   i.   n 

Potsdamerstrasse  3  JOSOt    TU.    OCHall. 
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DIE  DRITTE  MÜNCHENER  JAHRESAUS- 
STELLUNG. 

VON  ALFRED  GOTTHOLD  MEYER. 

I. 

Vermochte  der  Münchener  Salon  auch  im  Jubi- 
liiumsjalir  des  Vereins  Berliner  Künstler  den  Ruhm 
seiner  beiden  Voi-gänger  zu  behaupten?  —  Eine 
gefährhche  Frage,  —  aber  sie  ist  die.smal  unum- 
gänglich. Nicht  nur,  weil  sich  jedem  Besucher 
beider  Ausstellungen  ein  Vergleich  unwillkürlich 
aufdrängte,  sondern  weil  der  Münchener  Salon  selbst 
ihn  gleichsam  herausforderte!  —  Auf  dem  von  Clir. 
Speyer  entworfenen  Titellilatt  des  Kataloges  schreiten 
die  an  den  Streitwagen  des  Münchener  Kunstgenius 
angeschirrten  Rosse  freilich  fast  zaghaft  vorwärts, 
jedoch  schon  der  Inhalt  des  Verzeichnisses  lehrt, 
dass  man  sich  in  München  auf  den  unvermeidlichen 
Wettkampf  sorgsam  vorbereitet  hatte.  So  dickleibig 
wie  der  Berhner  ist  der  Münchener  Katalog  nicht, 
aber  die  Anzahl  von  etwa  3000  Werken  bleibt  be- 
deutend genug.  Die  Repräsentation  der  einzelnen 
Nationen  war  nicht  so  vollständig  und  vielfach  nicht 
so  reich,  wie  in  der  Reichshauptstadt;  Amerikaner, 
Russen,  Polen,  Österreicher,  Ungarn  fehlten  fast  gänz- 
lich; ältere  Spanier,  Italiener  und  Engländer  waren 
diesmal  in  Berlin  zu  studiren,  dafür  aber  entschä- 
digte in  München  die  Gruppe  der  „Nordländer"  und 
vor  allem  der  Pariser.  Auch  einige  der  berühmte- 
sten deutschen  Namen  vermisste  man,  aber  der  be- 
rühmten blieben  genug,  und  unter  ihnen  waren 
solche,  denen  erst  diese  Ausstellung  dies  Beiwort 
endgültig  verlieh.  Hierzu  trug  nicht  nur  die  Quali- 
tät,  sondern  auch   die  Quantität  der  mit  ihnen  be- 


zeichneten Werke  bei:  dem  in  üblicher  Weise  zu- 
sammengesetzten Hauptbestandteil  des  Salons  war 
diesmal  eine  ganze  Reihe  von  Sonderausstellungen 
zugesellt,  welche  ein  umfassendes  Bild  von  der 
Eigenart  einzelner  Künstler  boten,  vmd  unter  diesen 
fand  man  neben  einem  Lmhacli,  Böcldin,  A.  W.  von 
Kaulhach ,  Menzel  einzelne  bisher  wenig  bekannte 
Sonderlinge  wie  Hans  von  Maries,  ferner  einzelne 
Meister,  die  bereits  wohlbekannt  sind,  ohne  dass 
dem  großen  Publikum  eine  ihren  Münchener  Spezial- 
ausstellungen  gleichende  Gelegenheit  zu  ihrer  Wür- 
digung bisher  geboten  war  —  Hans  Thomd,  Wil- 
helm Triihncr,  unter  den  Bildhauern  Adolf  Hildehrand 
—  und  endlich  einige  Maler,  welche  durch  unge- 
wöhnlich zahlreiche  Arbeiten  hier  neue  Einblicke 
in  Einzelheiten  ihres  Schaffens  gestatteten.  Es  mag 
sein,  dass  des  Guten  stellenweis  zuviel  geschah. 
Auffassungs-  und  Mal  weise  eines  Reid,  Mauvc,  de 
Haas,  Onthrie,  Melvilh  und  Menpes  wären  auch  durch 
die  Hälfte  ihrer  hier  vereinten  Skizzen  völhg  ge- 
uüffend  gekennzeichnet.  Lnmerhin  enthielten  auch 
diese  Sondergruppen  ein  höchst  schätzenswertes 
Studienmaterial  und  boten  dem  Beschauer  durch 
ihre  Einheitlichkeit  in  der  sonstigen  Fülle  grund- 
verschiedener Eindrücke  willkommene  Abwechselung. 
Größeren  kunsthistorischen  Wert  besaß  ferner  die 
Sammhiug  meist  freilich  nur  winziger  Bildchen 
(Uterer  französischer  Naturalisten  und  Impressionisten, 
welche  die  aus  den  jüngsten  Pariser  Salons  einge- 
sandten W^erke  lehrreich  ergänzten,  vor  allem  aber 
die  Vereinigung  der  dem  Prinxregenlcti  anlüsslich 
seines  siehxigsten  Geburtstages  von  der  Mibicliencr  Künsi- 
lergetiossenscJiaft  gewidmeten  Ehrengaben :  642  Arbeiten 
mit  den  Namen  wohl  aller  hervorragenden  Münchener 
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Die  dritte  Müchener  Jahresausstellung. 
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Maler,  eine  äusserst  reizvolle  Kollektion,  die  einem 
umfaugreielien  Essay  über  die  Malerei  der  Isarstadt 
bereits  für  sich  allein  genügenden  Stoff  bieten 
würde.  — 

Es  war  sicherlich  ein  glücklicher  Gedanke,  durch 
diese  Sonderausstellungen  die  Anziehungskraft  des 
diesjährigen  Salons  zu  erliöhen  und  seine  Aufnahme 
entsprach  den  Hoffnungen  völlig;  dennoch  wäre  die 
Bedeutung  der  J\Iünchener  .lahresausstelluug  gefähr- 
det gewesen,  wenn  sie  diesmal  in  dieser  rein  prin- 
zipiellen, auch  an  vielen  anderen  Stätten  unschwer 
nachzuahmenden  Erweiterung  des  Programmes  ge- 
gipfelt hätte.  Diebeiden  vorangegangenen  Münchener 
Salons  haben  ihren  würdigen  Nachfolgern  eine  weit 
höhere  Aufgabe  vorgeschrieben,  im  Sinne  der  Kunst- 
geschichte: die  jüngste  Entwickelung  unserer  Malerei 
von  Jahr  zu  Jahr  zu  begleiten,  im  Sinne  der  Kunst: 
neue,  beachtenswerte  Beispiele  jedweder  künstleri- 
schen und  technischen  Gattung  unseren  eigenen 
Malern  als  internationales  Vergleichs-  und  Lehr- 
material vor  Augen  zu  stellen.  — 

Auch  dieses  hohe  Ziel  hat  der  Münchener  Salon 
auch  in  diesem  Jahre  erreicht.  Man  darf  dies  be- 
haupten, ohne  das  gleichfalls  prächtige  Berliner 
Unternehmen  zu  unterschätzen,  und  wenn  der  Be- 
weis dafür  gelingt,  werden  Vergleiche  und  Ausblicke 
auf  den  Inhalt  der  Berliner  Jubiläumsausstellung  an 
dieser  Stelle  im  einzelnen  völlig  entbehrlich.  So 
möge  das  Gesamtbild  des  Münchener  Salons,  welclies 
im  folgenden  kritisch  entworfen  werden  soll,  Li<-ht 
und  Schatten  in  sich  selber  tragen  und  als  ein  selb- 
ständiges Stoffgebiet  den  Sonnenglanz,  welcher  dies- 
mal über  der  Berliner  Ausstellung  ruhte,  weder  zu 
steigern  noch  zu  verdunkeln  suchen!  — 

Der  Münchner  „Salon"  ist  international.  Seine 
Feinde  sagen:  „weil  man  in  München  Fremdes  weit 
besser  schätzt,  als  die  heimische  Leistung",  seine 
Freunde:  „weil  man  in  München  von  allen  lernen 
will,  von  denen  man  lernen  kann"'.  Die  Ausstellung 
selbst  bezeugte,  dass  das  letztere  zu  Hecht  besteht: 
einseitige  Parteipolitik  vermochte  der  unbefangene 
Beschauer  nicht  zu  entdecken.  Neben  der  inter- 
nationalen Freilichtmalerei  die  spanischen  und  ita- 
lienischen Farbenmosaicisten;  neben  dem  Impres- 
sionismus die  besten  Feinmaler,  ein  Seiler,  Shnm, 
Ä.  von  Schnitter,  Gijula  von  Kardos,  Pieter  Gaaxmanii  : 
neben  den  schottischen  Landschaftsskizzen  die  Vor- 
frühliugsbilder  eines  Knlnemcltlij,  Kalbnurr/cn,  Ncubtii, 
Dill;  —  und  diese  Gegensätze  ließen  sich  noch  viel- 
fach vermehren!  —  Freilich  ist  dem  Ausland  ein 
grulSer,  für  viele   ein  zu  großer  Kaum  zur  \'erfüg- 


ung  gestellt  worden,  aber  es  dankte  für  diese  Frei- 
gebigkeit durch  die  mannigfachen  Anregungen,  die 
es  unserer  eigenen  Kunst  hier  bot.  — 

Man  hatte  sich  gewöhnt,  im  Münchener  Salon 
zuerst  den  französischen  Saal  aufzusuchen.  War  er 
doch  nahezu  die  einzige  Stätte,  an  der  man  die 
jüngeren  Franzosen  in  reicherer  Fülle  auf  deutschem 
Boden  studiren  konnte.  Dass  es  nicht  immer  die 
jüngsten  und  auch  nicht  immer  die  —  besten  Bilder 
sind,  die  hier  zur  Ausstellung  gelangten,  ist  ein  un- 
vermeidliches aber  nicht  allzu  schmerzliches  Übel: 
des  Neuen  und  Guten  war  bisher  noch  genug  zu 
finden.  So  auch  in  diesem  Jahr!  Den  älteren  Saal, 
den  im  Grunde  doch  mehr  die  Namen  als  die  Werke 
eines  Bastien-Lepagc.,  Bomiat,  Corot,  Courhet,  Dauhigny, 
Dclacroü;  Detaille,  Diaz,  Dupre,  Fromeniin,  Manet, 
Millet,  Neuville,  Troyoii  zierten,  darf  ich  hier  über- 
gehen, da  er  eine  französische  Kunstgeschichte  der 
letzten  Jahrzehnte  doch  nur  sehr  dürftig  illustriren 
würde.  Im  ersten  Hauptsaal  herrschte  diesmal  ein 
maßvollerer  Ton  als  im  Vorjahr.  Die  Extravaganzen 
der  modernen  Pariser  Schule  blieben  hier  verhältnis- 
mäßig selten.  Selbst  die  auffallendsten  Farbenexperi- 
mente behielten  diesmal  wenigstens  eine  Rechtferti- 
gung durch    die  Wahl    ihrer   natürlichen  Vorbilder. 

—  So  blieb  Bc.sH.ard  bei  seiner  üppigen  Neapoli- 
tanerin, die  in  der  „Dämmerung"  am  Gestade  träumt 

—  ein  virtuos  auf  Lila  und  Pupur  gestimmtes 
Farbenkunststück!  —  der  Wirklichkeit  denn  doch 
weit  näher  als  in  seiner  vorjährigen  ,,  Vision",  so 
suchte  Constant  die  eigenartige  Beleuchtung  seiner 
Figuren  schon  durch  den  Titel  „Mondscheinsonate" 
zu  erklären.  Carolus  Daran,  Albert  Lyncli  imd  Louise 
Breslau  studirten  das  Sonnenlicht  und  die  feinen 
koloristischen  Probleme  au  anziehenden  Gestalten 
der  vornehmen  Welt,  Buldini  zeigte  sein  immenses 
Können  au  kernigen  Aufnahmen  „nach  dem  Leben", 
und  das  Gleiche  gilt  von  den  in  München  ausgestell- 
ten Bildern  Maiiets.  Auch  die  glänzendste  Leistung 
der  Freilichtmalerei  in  diesen  und  vielleicht  in  allen 
Sälen ,  die  beachtenswerter  Weise  einen  zwar  in 
Paris  zum  Ruhm  gelangten  aber  echt  nordischen 
Namen  trägt,  Anders  /orns  badende  Mutter,  ist  eine 
echte  Skizze  „nach  der  Natur."  Eine  ganz  eigen- 
artige Frucht  zwar  nicht  der  malerischen,  aber  der 
inhaltlichen  Autfassungsweise  der  modernen  Schule 
lehrte  James  Tissot's  Bilderserie  kennen.  Betrachtet 
man  diese  vier  Gemälde  mit  ihren  Gestalten  in  mo- 
dernster Gesellschaftstracht,  so  glaubt  man  die  Re- 
daktion eines  englischen  Seeromanes  für  ein  modernes 
Ausstattuntcsstück   vor  sich    zu   haben.     Ein   reicher 
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Reeder  —  so  etwa  dürfte  dessen  Inhalt  lauten  — 
schickt  seinen  hoffnungsvollen  Sohn  auf  See;  lockeres 
Leben,  besonders  im  Kreise  hübscher  Japanerinnen, 
lässt  diesen  die  väterlichen  Ermahnuiijfen  vergessen; 
nach  Jahren  kehrt  er  als  heruntergekommener 
Schweinelieferant  heim;  der  Vater  verzeiht  ilim  und 
feiert  den  Beginn  seines  neuen  Lebenswandels  als 
Gentleman  mit  einem  solennen  Lunch,  zu  welchem 
der  Ruderklub  geladen  ist.  —  Laut  Katalog  aber 
will  Tissot  in  diesen  Darstellungen  die  Geschichte 
des  „verlornen  Sohnes"  erzählen,  die  gleiche  altehr- 
würdige Legende,  die  in  dieser  Ausstellung  durch 
den  Müuchener  nrrmann  Kcuhaus  in  echter  Freilicht- 
malerei aber  völlig  im  Geiste  unseres  Dürer  geschil- 
dert wird!  Ob  eine  solche  „Modernisirung"  der  bi- 
blischen Stoffe,  die  fast  wie  ein  humoristischer 
Protest  gegen  Uhde  uns  anmutet,  zukunftsvoll  sei, 
wird  billig  bezweifelt  werden  müssen,  jedenfalls  aber 
ist  sie  hier  mit  einem  höch.st  tüchtigen  Können 
durchgeführt,  und  die  satten,  goldigen  Töne,  sowie 
die  äußerst  sorgsame  Detaillirung  lassen  die  Seltsam- 
keit des  Titels  vergessen.  —  Vielleicht  eben  wegen 
dieser  Vorzüge  wird  man  in  Tissots  Malweise  einen 
Gegensatz  gegen  die  modernste  Richtung  erblicken, 
und  dennoch  offenbart  näheres  Studium  seine  im- 
pressionistische Schulung.  Ahnliches  gilt  von  Ä. 
Bdiilard  dem  älteren.  Seine  meist  auf  dunkles  Braun 
gestimmten  Bilder  wirken  zwischen  den  grellen 
Farben  ihrer  Umgebung  wie  ein  Anachronismus, 
aber  derselbe  wäre  hier  mit  dem  Namen  Rembrandts 
gedeckt,  an  den  diese  Porträts  und  Strandlaudschaf- 
ten  in  erstaunlichem  Grade  gemahnen,  und  er  ist 
ferner  überhaupt  nur  scheinbar,  denn  auch  Boulards 
Tonmalerei  wurzelt  im  Lnpressionismns.  Selbst 
Afjaclics  rätselhafte  „dekorative  Figur"  ist  von  seinem 
Einfluss  nicht  frei.  — 

Nicht  im  französischen  Saal  aber  glaubte  man  im 
Vorjahr  die  verdammungswürdigsten  Ausschreitun- 
gen der  „neuen  Schule"  zu  finden,  sondern  bei  jenen 
eigenartigen  Neulingen  im  Salon,  die  bei  vielen  als 
Neulinge  auch  in  der  Malerei  die  unliebeuswürdigste 
Aufnahme  fanden:  bei  den  Schotten.  Ihre  vorjährigen 
Hauptnamen,  Guthrie,  Paterson,  Lavery,  Roche,  Hamil- 
ton standen  auch  jetzt  wieder  an  der  Spitze,  die  bei- 
den letzteren  mit  ähnlichen  und  gleichwertigen  Bil- 
dern, wie  im  vorigen  Jahr,  wenn  anders  mau  nicht 
an  Boches  intimen  Kabinettstücken  ,Tete-ä-tete"  und 
,Die  kleine  Geigerin"  noch  größere  Meisterschaft 
in  der  Wiedergabe  der  warmen  luterieurbeleuchtung 
und  noch  höheren  Reiz  in  den  lieblichen  Mädchen- 
gestalten rühmen  will.     Outhrie,  Paterson  und  Larcrij 


aber  fügten  dem  Gesamtbild  ihres  Könnens  einige 
neue  Züge  hinzu,  Guthrie  durch  42  kleine  Pastell- 
skizzen, welche  eine  seltene  Sicherheit  von  Blick 
und  Hand  und  gleichzeitig  eine  erstaunliche  Viel- 
seitigkeit bekunden,  Paterson  in  einer  duftigen,  an 
Corot  gemahnenden  Landschaft,  in  welcher  die  lielj- 
liche  Idealfigur  des  „Echo"  englische  Einflüsse  ver- 
rät, und  Lavery  in  einem  großen  Repräsentationsbild: 
„Empfang  der  Königin  von  England  in  Glasgow". 
Lavery  hatte  bereits  in  seinem  ,, Tennispark"  seine 
virtuose  Beherrschung  der  Luftperspekiive  bewälirt; 
diesmal  lieferte  er  in  der  Wiedergabe  der  nach 
Hunderten  zählenden  Menge,  die  sich  hier  im  Hinter- 
grund des  P'estsaales  Kopf  au  Kopf  drängt,  ein  tech- 
nisches Meisterstück,  aber  es  blieb  zu  bedauern,  dass 
er  die  Scene  so  wenig  zu  beleben  und  über  die  Be- 
deutung einer  malerischen  Momentaufnahme  zu  er- 
heben wussto.  Zum  Teil  wird  dies  freilich  schon 
durch  den  Standpunkt  der  Darstellung  bewirkt  und 
gerechtfertigt.  Das  Bild  ist  von  ohen  her  aufge- 
nommen, so  dass  selbst  die  Gestalten  des  Vorder- 
grundes in  starker  Verkürzung  und  kleinem  Maßstab 
wiedergegeben  sind  und  keine  scharfe  Individuali- 
sirung  ermöglichen.  Auch  der  rote  Fußteppich  des 
Saales  erhielt  hierdurch  eine  selbst  den  koloristischen 
Gesamteindruck  störende  Ausdehnung.  Für  derartige 
Aufgaben  wird  sich  der  von  A.  von  Werner  in  seiner 
„Kaiserkrönung"  eingeschlagene  Weg  stets  am 
meisten  empfehlen,  da  er  wenigstens  die  porträt- 
mässige  Charakteristik  der  im  Vordergrund  stehen- 
den Figuren  zulässt  und  dem  Massenbild  durch 
einzelne  Episoden  intimeren  Reiz  verleiht.  — 

Die  nüchterne  Auffassung  Lavery's  nimmt  um 
so  mehr  wunder,  als  seine  Landsleute  sich  auch  dies- 
mal eher  durch  ein  Übermaß  als  durch  Mangel  an 
Phantasie  imd  Einbildungskraft  auszeichneten.  Selbst 
ihre  unversöhnlichsten  Gegner  werden  diese  schot- 
tischen Künstler  als  bedeutsame  Vertreter  landschaft- 
licher Sli)ii)iiiuujsmalcrci  anerkennen  müssen.  Das  all- 
gemeine Urteil  hat  in  gleichem  Sinne  entschieden, 
denn  gerade  diese  winzigen  schottischen  Landschaften 
haben  vielfach  Käufer  gefunden.  Thomas  Ausl.cn 
Brown,  Dow,  Docharty,  Ahx.  Frew,  Tlwmas  Gi'osvenor, 
Hornel,  Mac  Bridge,  Mann,  Macgregor,  Melrillc,  Thomas 
Morton,  Walton  schilderten  auch  diesmal  die  poetische 
Schönheit  ihres  Heimatlandes  in  glühenden  Farben. 
Zweifellos  suchten  sie  starke  Effekte:  Mondlicht  über 
dem  Wald,  dessen  Stämme  der  vom  Hirtenlager  auf- 
steigende Feuerschein  streift;  Mondlicht  auf  dem 
Bach,  der  im  Waldesdunkel  plätschert;  blutroter 
Abendhimmel,  von  dem  sich  die  Baumstämme  schwarz 
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abheben;  plastische  Wolkenmassen  auf  tiefblauem 
Grund  über  einem  mit  Baumriesen  besetzten  Berg- 
gipfel! Aber  die  Natur  bietet  selbst  bei  uns  solche 
Bilder,  in  denen  die  Farben  in  so  scharfen  Gegen- 
sätzen nebeneinander  stehen,  und  solche  Natur- 
stinimungen  sind  sicherlich  reizvollere  Aufgaben  für 
die  Kunst,  als  etwa  die  Grabhügel  des  virtuosen 
Stiittgiu-ters  Otto  Heiningcr.  Dass  diese  schottischeu 
Landschaften  bisweilen  —  wie  J.  C.  Nobles  Park  mit 
seinen  tiefpm'purnen  Blumenbüschen  —  unmittelbar 
an  Böcklinsche  Farbenphantasieu  gemahnen,  wird 
mim  doch  am  wenigsten  tadelnd  hervorheben  können! 

(Fortsetzung  folgt.) 


KUNSTLITTERATUR. 

s.  —  Von  den  Ilandxeichntiitgmi  alter  Meister  im  legi. 
Kitiifcrstkhlcabinctt  xic  München ,  herausgegeben  von  W. 
Schmidt  ist  die  siebente  Lieferung  in  der  Verliigsanstalt  für 
Kunst  und  Wisscnscliaft  in  München  erschienen.  Die  Mappe 
enthält  je  ein  Blatt  von  Holbeiu  d.  ä.,  Amberger,  Christ. 
Schwarz,  Neufchätel,  Ruhen.-;,  Alb.  Cuyp,  Huysum,  Masaccio, 
Dom.  Ghirlandajo,  Gozzoli,  Montagna,  Bugiardini,  Sogliani, 
rarmeggianino,  Nie.  und  Gaspard  Ponscia,  zwei  Blatt  von  Andrea 
del  Sarto  und  Jan  Both  und  drei  Blatt  von  Hans  Burgkmair. 
Rd.  —  Hannover.  Die  Verwaltung  des  Kestnermuseums 
hat  soeben  die  erste  Abteilung  seines  , .Führers"  heraus- 
gegeben, welcher  die  ägyptischen,  griechischen,  etruskisclien 
und  römischen  Altertümer  umfasst.  Derselbe  will,  wie  die 
Vorrede  sagt,  „in  die  historische  imd  ästhetische  Würdigung 
der  Sammlung  einführen".  Er  ist  also  im  Sinne  der  Ber- 
liner Museumsführer  abgefasst,  die  in  ihrer  Art  Muster- 
leistungen sind.  Man  ist  sich  wohl  heute  darüber  klar,  dass 
dies  die  einzig  richtige  Methode  ist,  dem  großen  Publikum 
das  Verständnis  für  Kunstsammlungen  näher  zu  bringen. 
Die  gänzlich  nutzlose  Aufzählung  des  gesamten  Bestandes 
einer  Sammlung  —  natürlich  ist  hier  nicht  von  wissen- 
schaftlichen Katalogen  die  Rede  —  wie  es  viele  kleinere 
Museen  zu  thun  pflegen,  ist  gänzlich  wertlos.  Selten  ist 
wohl  ein  Museum  so  glücklich ,  wie  das  Kestnermuseum, 
einen  Überblick  über  die  ganze  große  Kunstentwickelung 
von  der  ägyptischen  Zeit  bis  in  das  vorige  Jahrhundert  geben 
zu  können.  Durch  die  Vereinigung  der  beiden  Sammlungen 
Kestner  und  Culemann,  die  sich  in  seltener  Weise  ergänzen, 
ist  dies  allein  möglich  geworden.  Zu  beklagen  wird  es  ja 
immer  und  immer  ^deder  bleiben,  dass  man  sich  in  Hannover 
nicht  hat  entschließen  können,  alle  Sammlungen  unter  einer 
leitenden  Hand  zu  vereinigen:  man  hätte  in  Hannover  ein 
Museum  erhalten,  wie  kein  zweites  in  einer  deutschen  Stadt! 
Aber  auch  so  dürfte  es  möglich  sein,  wenn  bei  Abfassung 
der  Führer  durch  die  verschiedenen  Museen,  Rücksicht  auf 
die  anderen  genommen  wird,  die  getrennten  Sammlungen 
möglichst  einheitlich  nutzbar  zu  machen.  Das  Kestner- 
museum macht  den  Anfang  mit  seinem  sehr  zweckniäliigen 
Führer ,  dessen  kurze  und  klare  Einleitungen  und  Dar- 
legungen, die  sich  meist  auf  ganze  Gruppen  beziehen  und 
das  Einzelne  nur  soweit  nötig  heranziehen ,  sicherlich  die 
Teilnahme  und  Interesse  des  Publikums  für  das  Institut  er- 
weitem werden.  Bei  aller  Kürze  enthalten  diese  Einleitungen 
eine  Fülle  von  Belehrung  und  gerade  diese  erste  Abteilung 
umfasst  das  Gebiet,  auf  dem  der  Herausgeber  besonders  zu 
Hause  iet.     Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  sich  derselbe 


bei  der  Bearbeitung  der  weiteren  Hefte  auch  in  die  späteren 
Zeiten  hineinarbeitcu  und  sich  vor  allem  nicht  bei  einem 
gelegentlichen  kleinen  Katalog  nur  durch  Untersuchungen  über 
„Wahrheit  und  Dichtung"  irre  machen  lassen  wird.  Wenn 
man  mehrere  Tausend  Objekte  inventarisiren,  herrichten, 
aufstellen,  bezetteln  und  sich  dabei  in  zum  Teil  neue  Ge- 
biete einarbeiten  m\iss  und  sich  dann  bei  einem  halben 
Dutzend  Stücken  irrt,  dann  braucht  man  an  seiner  Kenner- 
schaft noch  nicht  zu  verzweifeln  und  sich  am  wenigsten 
von  denen  Vorwürfe  machen  zu  lassen,  die  sich  über  ihre 
angebliche  Kennerschaft  auch  erst  noch  zu  logltiinirrn  IkiIh-ii- 
Tours  et  tourelles  historiques  de  la  Belgicine, 
d'apres  Ics  aquarelles  de  Mr.  Jean  Bacs,  architecte. 
Bruxelles,  E.  Lyon  Claesen.  Fol. 
*  Ein  Stadtbild  ohne  Turm  sieht  aus  wie  ein  gesatteltes 
Pferd  ohne  Reiter.  Wiener-Neustadt  ist  nicht  wieder  zu  er- 
kennen, seit  man  die  Türme  seiner  Hau))tkirche  niedergelegt 
hat.  Und  die  Kasseler  haben  ganz  recht,  endlich  energisch 
für  diesen  höchsten  Reiz  ihrer  lieblichen  Stadt  Sorge  zu 
tragen.  Noch  mehr  die  Belgier,  wenn  sie  stolz  sind  auf  den 
Reichtum  des  Landes  an  Türmen  und  Türmchen,  den  Ver- 
kündern ihrer  kommunalen  Tüchtigkeit  und  ihres  alten 
Kunstruhmes.  Der  pittoreske,  oft  in  wunderlichen  Launen 
sich  emporgipfelnde  Stil  dieser  spitzen ,  kugeligen ,  durch- 
brochenen, gebauchten,  in  bunten  Farben  leuchtenden  Helni- 
zierden  der  Kirchen  und  Rathäuser  ist  so  recht  der  Aus- 
druck des  flotten,  beweglichen,  malerisch  gestimmten  Volks- 
geistes. Den  schlanken  Rathausturm  von  Brüssel,  die  kühne 
Turmpyramide  der  Kathedrale  von  Antwerpen,  die  Türme 
von  Löwen,  Ypern,  Gent,  Brügge  u.  s.  w.,  wer  kennt  sie 
nicht  und  trägt  sie  nicht  im  Andenken  als  unvergessliche 
Erinnerungen  an  die  kunstreichen  belgischen  Städte?  Es 
war  daher  ein  glücklicher  Gedanke  des  Architekten  Jean 
Bacs  in  Brüssel,  die  Türme  Belgiens  zum  Gegenstande  seines 
SpezialStudiums  zu  machen.  So  entstanden  mehrere  Dutzend 
Aquarelle,  welche  dem  Künstler  wegen  ihrer  zugleich  natur- 
wahren und  reizvollen  Ausführung  verschiedene  Auszeich- 
nungen, in  Paris  u.  a.  1885  eine  goldene  Ausstellungs- 
medaille eingetragen  haben.  Die  Verlagshandlung  von  Lyon- 
Claesen  in  Brüssel  führt  uns  fünfzig  dieser  Blätter  in  virtucs 
behandelten  Farbendrucken  vor,  die  wir  namentlich  Malern 
und  Kunstfreunden  wärmstens  empfehlen  können.  Sie  finden 
darauf  die  ganze  Musterkarte  von  Formen  beisammen ,  in 
welchen  die  Turmphantasie  der  alten  Befi'roierbauer  sich  er- 
gangen hat,  und  zwar  nicht  in  der  abstrakten  und  farblosen 
Darstellung,  wie  sie  den  meisten  unserer  architektonischen 
Sammelwerke  eigen  ist,  sondern  in  lebensvoller  malerischer 
Wahrheit.  Die  Auswahl  reicht  vom  Mittelalter  bis  in  die 
neueste  Zeit.  —  Das  Werk  ist  I.  K.  H.  der  Gräfin  von  Flandern 
zugeeignet. 

Ölbilder  und  ätlierisclie  Öle  von  Dr.  Fran:.  8.  Leipzig 
ISül,  Verlag  zum  Greifen. 
J.  L.  Der  Verfasser  bekämpft  den  in  der  modernen 
Malerei  so  häutig  angewendeten  sterilen  französischen  Lack 
und  fordert  zur  Umkehr  zu  den  weichen  ätherischen  Harz- 
ölen auf,  welche  als  dehnliare  Medien  die  Farbe  nicht  zer- 
reißen und  das  Kolorit  frisch  und  leuchtend  erhalten.  In 
ausführlicher  Weise  werden  die  Übelstände  erörtert,  welche 
durch  das  überhastete  Ausstellen  der  halbtrockenen  und 
schon  mit  Schellackfirnissen  überzogenen  Ölbilder  hervor- 
gerufen werden,  und  gezeigt,  wie  das  öftere  Auftragen  der 
harten  Lacke  dieselben  systematisch  zu  Grunde  richtet.  Auch 
hinsichtlich  der  Restaurirung  alter  Gemälde  enthält  das 
Büchlein  manchen  schätzenswerten  Wink.  Dem  Verfasser 
steht    bei    seinem   giündlichen   Studium    der    einschlägigen 
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technischen  Fragen  umfassende  Erfahrung  in  der  Praxis  der 
Malerei  zur  Seite,  und  es  ist  nur  zu  wünsclien,  dass  seine 
wohlgemeinten  Vorschläge  in  den  Ateliers  Beachtung  fänden. 

todp:sfälle. 

j*.  Der  belgische  Lamlschaflsmeiler  Joseph  ran  Luppen 
ist  am  10.  Oktober  im  Alter  von  57  Jahre  gestorben.  Er 
war  Lehrer  an  der  Antwerpener  Kunstakademie. 

t*.  Der  Kupferstecher  Friedrich  Fracitkcl  ist  am  8.  Okt. 
in  Nürnberg,  59  Jahre  alt,  gestorben.  Er  hat  vornehmlich 
nach  Gemälden  niederländischer  Meister  gestochen.  Sein 
hervorragendstes  Blatt  ist  eine  Wiedergabe  der  Beweinung 
des  Leichnams  Cliristi  nach  van  Dycks  Bild  in  der  Agidien- 
kirche  zu  Nürnberg. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

0  Zur  Erinnerung  an  den  Berliner  Bildhauer  Bern- 
hard Römer,  der  im  Juni  dieses  Jahres,  erst  39  Jahre  alt, 
auf  der  Höhe  seines  Schaffens  gestorben  ist,  hat  die  Kunst- 
handlung von  Frit^^  Ourlitt  eine  Ausstellung  seiner  Werke 
veranstaltet,  die  etwa  70  Schöpfungen  aus  Marmor,  Bronze 
gebranntem  Thon  und  Gips  umfasst.  Als  der  Künstler,  der 
sich  aus  engen  Verhältnissen  mühsam  emporgearbeitet  hatte, 
vor  etwa  zehn  Jahren  in  Berlin  auftrat  und  durch  sein 
ernstes,  ehrliches  Streben  die  Aufmerksamkeit  der  Kunst- 
freunde erregte,  trug  er  sich  mit  dem  Gedanken,  die  Por- 
trätplastik in  weiteren  Ki-eisen  ebenso  populär  zu  machen, 
wie  die  Porträtmalerei.  Er  wollte  die  langweiligen  Reprä- 
sentationsfiguren und  „Sitzgesichter''  durch  lebendige  cha- 
rakterisirte  Figürchen  in  gebranntem  llion  ersetzen ,  die 
ihren  Platz  auf  Schreibtischen,  Konsolen  u.  dgl.  finden  soll- 
ten. Nach  Art  der  Tanagräischen  Terrakotten  gab  er  diesen 
Figürchen  eine  Färbung,  die  der  Natur  nahe  zu  kommen 
suchte,  ohne  sie  direkt  nachzuahmen.  In  dem  Grade ,  als 
diese  Figuren  Beifall  fanden,  wagte  er  sich  auch  an  größere 
Versuche,  indem  er  Marraorbüsten  (Porträts  und  ideale  Ge- 
bilde) und  Reliefs  mit  leichter  Färbung  versah.  Seine  Ver- 
suche hatten  bereits  viel  Beifall  gefunden,  bevor  die  Fragen 
der  Polychromie  in  der  Plastik  zur  allgemeinen  Diskussion 
gekommen  waren.  Römer  hat  auch  später  stets  zu  den  ge- 
mäßigten Vertretern  dieser  Richtung  gehört  und  sich  meist 
mit  Tönung  des  Marmors  begnügt.  Es  ist  ihm  vergönnt  ge- 
wesen ,  eine  grolle  Zahl  hervorragender  Persönlichkeiten 
unserer  Zeit  nach  dem  Leben  porträtiren  zu  dürfen.  Insbe- 
sondere hat  seine  lebensgroße  Büste  der  Kaiserin  Augusta 
einen  hohen  geschichtlichen  Wert,  weil  sie  die  letzte  ist,  bei 
Lebzeiten  der  verstorbenen  Fürstin  —  etwa  ein  Jahr  vor 
ihrem  Tode  geschaffen  worden  ist.  In  der  feinen,  tief  in 
das  Innere  eindringenden  Charakteristik  des  geistigen  Wesens 
der  darzustellenden  Persönlichkeit  wurzelte  Römers  Kraft. 
Seine  Büsten  und  Porträtfiguren  sind  ein  Stück  Zeitgeschichte, 
das  später  noch  besser  gewürdigt  werden  wird,  als  heute,  wo 
die  Mehrzahl  der  Urbilder  noch  im  hellen  Lichte  des  Tages 
wandelt. 

,*^  Die  Berliner  Nationalgalerie  bereitet  eine  Aus- 
stellung der  Werke  und  des  künstlerischen  Nachlasses  des 
verstorbenen  Genremalers  Oskar  Wisnieski  vor. 

*  Die  Kunstgcu-erbcschulc  des  Österreichischen  Museicms 
in  Wien  hatte  in  den  Tagen  vom  8.  bis  18.  Oktober  in  den 
Räumen  des  Museums  ihre  diesjährige  Schulausstelluug  ver- 
anstaltet, welche  den  hohen  Stand  dieser  kunstgewerblichen 
Lehranstalt  wiederum  aufs  glänzendste  bewährte.  Die  Fülle 
gelungener  Leistungen  in  allen  Abteilungen  der  Schule,  zeigte 


aufs  neue,  über  welchen  Reichtum  an  Talenten  für  die  ver- 
schiedenen Zweige  der  Kunstindustrie  und  dekorativen  Kunst 
Österreich  verfügt.  Die  Leitung  der  Schule  bekundet  überall 
das  richtige  Bestreben,  mit  der  Praxis  in  Fühlung  zu  bleiben, 
jeden  unnötigen  Ballast  aus  dem  Unterrichte  zu  entfernen 
und  so  den  Lehrgang  in  ersprielilicher  Weise  abzukürzen. 
Sollten  wir  einzelnes  hervorheben,  so  wäre  besonders  auf 
die  Abteilungen  der  architektonischen  und  ornamentalen 
Formenlehre  und  auf  die  der  Schattenkonstruktion  und  Per- 
spektive hinzuweisen.  Unter  den  speziell  gewerblichen 
Teilen  der  Ausstellung  fesselten  namentlich  die  Pracht- 
stücke aus  den  Ateliers  des  Spitzenkurses  das  allgemeine 
Interesse. 

^.*^  Die  Verwaltung  des  Louvrc  wird  zur  Zeit  wegen 
verschiedener  Vorkommnisse,  die  einige  wertvolle  Bilder  arg 
gefährdet  zu  haben  scheinen,  einer  scharfen  Kritik  unter- 
zogen. Den  Anlass  dazu  gab  folgender  Vorfall:  In  der 
großen  Galerie  der  Rubensgemälde  wurde  die  Saaldecke  frisch 
gestrichen;  während  dieser  Arbeit  wurden  die  in  der  Nähe 
der  Arbeiter  befindlichen  Bilder  mit  einer  Leinwand  be- 
deckt; dies  geschah  jedoch  so  unvollkommen,  dass  eines 
Tages  das  berühmte  Meisterwerk  Rembrandts  „Die  Pilger 
von  Emmaus"  mit  weißer  Ölfarbe  bespritzt  wurde,  und  erst 
geraume  Zeit  später  bemerkten  die  Angestellten  die  in- 
zwischen fast  getrockneten  Flecken.  Man  machte  sich  sofort 
an  die  Reinigung  des  Bildes,  die  auch  glücklich  gelungen  ist. 
Dieser  Zwischenfall  hat  die  Zeitungen  zu  weiteren  Erörte- 
rungen veranlasst,  die  nach  einem  Berichte  der  Frankfurter 
Zeitung  eine  ganze  Reihe  von  Übelständen  an  das  Licht  ge- 
zogen haben.  Der  Museumsbehörde  wird  zuerst  der  Mangel 
an  Wachsamkeit  vorgeworfen.  Eine  wahre  Gefahr  und 
Plage  bildet  im  Louvre  wie  überall  die  Legion  der  Kopisten. 
Scharenweise  haben  sie  sich  in  den  Louvresälen  häuslich 
niedergelassen  und  behandeln  die  Kunstwerke  fast  wie  ihr 
Eigentum.  Die  berühmtesten  Bilder  sind  von  Morgens  bis 
Abend  mit  einer  dreifachen  Verschanzung  von  Stafl'eleien 
umgeben,  so  dass  der  Besucher  sich  durch  den  Wust  grotes- 
ker Kopien,  die  die  Bilder  verdecken,  hindurchzuwinden  ha  t 
und  während  er  in  Bewunderung  der  Originale  versunken 
ist,  besprengt  ihn  ein  hoch  thronender  Nachpinsler  von  rück- 
wärts mit  Farbe,  so  dass  er  als  eine  wandelnde  Palette  von 
dannen  geht.  Furchtbar  ist  vor  allem  die  Zahl  der  Damen 
jedes  Alters,  welche  die  Säle  des  Kunstpalastes  mit  ihren 
riesigen  Gerüsten,  Schildereien,  meterlangen  Pinseln  und 
lanzenartigen  Stützstäben  unsicher  machen.  Sie  betreiben 
das  Kopiren  selten  aus  Liebe  zur  Kunst,  sondern  als  rein  ge- 
schäftsmäßiges Handwerk,  indem  siejahraus  jahrein  das  gleiche 
Bild  unzählige  Male  abkonterfeien,  namentlich  religiöse  Vor- 
würfe für  die  Händler  von  Kultusgegenständen  auf  dem 
linken  Seineufer ,  aber  auch  die  Leichtfertigkeiten  eines 
Watteau  oder  Fragonard,  die  zur  Vervielfältigung  für  ge- 
werbliche Zwecke  oder  zur  Ausschmückung  von  Wirts- 
häusern und  noch  vulgäreren  Räumen  bestimmt  sind.  An- 
dere geben  sich  erdenkliche  Mühe ,  mittels  Asphaltfarben. 
Streichen  und  Kratzen  ihren  Kopien  ein  möglichst  so  altes 
Aussehen,  als  das  des  Originals  zu  geben.  Diese  arbeiten 
für  Trödler,  welche  derartige  Bilder  als  „alt",  anscheinend 
in  einer  Rumpelkammer  entdeckt,  irgend  einem  Amerikaner 

\  für  schweres  Geld  anhängen.  Häufig  kommt  es  vor,  dass 
solche  Kopisten  im  Eifer  ihrer  Arbeit  die  Originale  be- 
schädigen. Der  XIX.  Siecle  erinnert  an  mehrere  derartige 
Fälle.  In  einem  Bilde,  der  „Häuslichkeit  eines  Tischlers"', 
von  Rembrandt,  ist  das  Auge  der  Alten,  welche  zusieht,  wie 
die  junge  Frau  ihr  Kind  stillt,  durch  den  Stoß  eines  Wischers 

1    unheilbar   verletzt;    auf   ein    anderes   Bild ,   den   „Taschen- 
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Spieler"  von  Watteau,  ließ  ein  Kopist  seinen  Pinsel  fallen; 
eine  weibliche  Figur  im  Vordergi-unde  des  Bildes  hat  davon 
blaue  Flecken  an  Gesicht  und  Hals  behalten;  ein  di-ittes 
Bild,  im  großen  viereckigen  Salon,  trägt  Löcher  einer  Blei- 
stiftspitze; wahrscheinlich  nahm  ein  Kopist  Maß  an  dem 
Bilde,  wie  der  Henker  am  Halse  eines  Delinquenten.  Die 
Aufseher,  welche  derartigen  Unfug  unmöglich  machen  soll- 
ten, schlafen  auf  den  Bänken  wie  die  Jünger  auf  dem  Öl- 
berg.  Auch  sonst  ist  im  Louvre  gar  manches  auszustellen, 
z.  B.  die  unrichtige  Aufschrift  auf  vielen  Kunstwerken.  Was 
aber  vor  allem  „auszustellen"  wäre,  das  sind  die  kostbaren 
Bilder,  die  man  wegen  angeblichen  Raummangels  auf  den 
Speichern  modern  lässt,  während  viele  wertlose  Werke,  die 
man  gut  einem  rrovinzialmuseum  schenken  könnte,  dieWändc 
in  Anspruch  nehmen. 

—  s.  ÄKSstclIiDty  in  Madrid.  Anlässlich  der  vierhundert- 
jährigen Gedenkfeier  der  Entdeckung  Amerikas  durch  Chri- 
stoph Columbus  veranstaltet  die  königlich  spanische  Regie- 
rung im  Jahre  1S92  in  Madrid  eine  Ausstellung  jener  auf 
Amerika  sich  beziehenden  Objekte,  welche  geeignet  sind,  die 
Kulturverhältnisse  der  neuen  Welt  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  zur  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  zu  illustrireu. 
Gleichzeitig  findet  eine  zweite  retrospektive  Ausstellung  statt, 
welche  Kunst-  und  kunstgewerbliche  Gegenstände  aus  dem 
15.,  IG.  und  aus  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  um- 
fassen und  den  Kulturzustaud  Europas ,  speziell  Spaniens 
und  Portugals ,  zur  Zeit  der  Entdeckung  und  Eroberung 
Amerikas  veranschaulichen  soll.  Die  beiden  Ausstellungen, 
welche  die  offiziellen  Titel  „Exposicion  Histörica-Americana" 
und  „Esposicion  Histörica-Europea"  führen,  sollen  am  1.  Sept. 
1892  eröffnet  und  am  31.  Dezember  desselben  Jahres  ge- 
schlossen werden. 

F.  0.  S.  I{o)n.  Der  italienische  Unteri-ichtsminister  hat 
beschlossen,  in  dem  schon  seit  langer  Zeitdauer  verlassen 
stehenden  Amphitheater  Correa,  dem  ehemaligen  Mausoleum 
des  Augustus  eine  große  Oipsothcl;  zugi'ünden;  mit  der  Aus- 
räumung und  Herrichtung  der  Lokalitäten  ist  bereits  be- 
gonnen worden. .  In  erster  Reihe  soll  in  den  mit  der  Samm- 
lung verbundenen  Werkstätten,  für  deren  Leitung  schon 
zahlreiche  Ofi'erten  gemacht  wurden,  für  die  Herstellung  von 
guten  Abgüssen  gesorgt  werden.  Auswahl  der  Objekte,  Be- 
stimmung der  Verkaufspreise  u.  s.  w.  unterstände  der  Regie- 
rung —  dem  Übemehmer  der  Werkstätten  bliebe  ein  gewisser 
Prozentsatz  vom  Verkauf,  der  Rest  käme  zu  Gunsten  der 
Sammlung,  die  auf  diese  Weise  ohne  Belastung  der  Staats- 
bilanz prosperiren  könnte. 

DENKMÄLER. 

j^^  Denkmälerchronik.  In  Lecco  ist  am  11.  Okt.  ein 
Denkmal  Alcssandro  Manxoni's  enthüllt  worden.  Es  besteht 
aus  einer  kolossalen  Bronzestatue  des  Dichters  auf  einem 
Sockel  von  rotem  Granit,  dessen  Seitenflächen  mit  Bronze- 
reliefs geschmückt  sind,  die  Scenen  aus  dem  Romane  ,.Die 
Verlobten"  darstellen.  Das  Denkmal  ist  ein  Werk  des  IVhii- 
länder  Bildhauers  Francesco  Confalonicri.  —  Zur  Erinnerung 
an  den  Erfinder  des  Porzellans  Joh.  Ericdr.  Böitger  ist  in 
Meißen  ein  Denkmal  errichtet  worden,  dessen  Einweihung 
am  17.  Okt.  stattgefunden  hat.  Der  Bildhauer  Emmerich 
Andresen,  der  das  Denkmal  ausgeführt  hat,  hat  dem  Bild- 
nisse Böttgers  einen  Kupferstich  des  vorigen  Jahrhunderts 
zu  Grunde  gelegt,  der  als  authentisch  gilt.  —  Die  Ausfüh- 
rung des  Denkmals  für  Kaiser  Friedrich  in  Elberfcld  ist  dem 
Bildhauer  Gustav  Ebcrlein  in  Berlin  übertragen  worden.  — 
Der    in   Rom   lebende   Bildhauer   Ilassebius  hat,    wie  den 


Münchener  Neuesten  Nachrichten  geschrieben  wird,  auf  Be- 
stellung des  österreichischen  Legationsrats  Graf  Hohenwart 
ein  Heinedenkmal  vollendet,  das  den  leidenden  Dichter  in 
seiner  ,.Matratzengruft"  vorstellt.  Die  Augen  des  Dulders 
sind  geschlossen,  und  auf  dem  (Jesichte  liegt  der  Ausdruck 
tiefen  Schmerzes;  die  eine  Hand  hält  die  Feder,  die  andere 
ein  Blatt  Papier  mit  dem  Text  des  Liedes  „Die  einsame 
Thräne".  Der  eigentliche  Besteller  der  Statue  soll  —  wie 
verlautet  —  übrigens  nicht  Graf  H.,  sondern  eine  sehr  hoch- 
gestellte Dame  sein.  Das  Kunstwerk  soll  für  eine  Villa  auf 
Korfu  bestimmt  sein.  Dort  wird  die  Statue  Heinrich  Heines 
in  einem  Park,  von  Cvpressen  und  3ÖCXJ0  Rosenstöcken  um- 
geben, Aufstellung  ünden. 

VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

z.  —  Der  Pscudo-Ccsarc  Boryia  der  Sainndung  Boryhese, 
der  von  Morelli  dem  Anyelo  Bronziuu  zugeschrieben  wird, 
(Zeitschrift  f.  bild.  Kunst  X.  S.  100  mit  Abbildung  in  Holz- 
schnitt) hat,  ehe  er  seinen  Weg  nach  Frankreich  gefunden,  noch 
etlichen  Staub  aufgewirbelt.  Man  sehreibt  darüber  der 
Köln.  Zeitung  aus  Rom:  Es  bestehen  zwei  gesetzliche  Ver- 
pflichtungen, die  bei  diesem  Handel  zur  Geltung  kommen; 
die  eine  liegt  in  dem  Edikt  Pacoa,  welches  allgemein  die 
Ausfuhr  von  Kunstwerken  aus  Italien  an  die  Genehmigung 
der  Regierung  bindet ,  die  andere  .in  dem  Borghesischen 
Fideikommiss ,  welches  wohl  gestattet,  an  Stelle  der  fidei- 
kommissarischen  Gemälde'  andere  zu  setzen,  aber  diesen  Um- 
tausch von  einem  Gutachten  der  Regierung  abhängig  macht, 
dass  der  Ersatz  dem  zu  entfernenden  Bilde  nicht  an  Wert 
nachstehe.  Um  ein  einzelnes  Kunstwerk  aus  der  als  Fidei- 
kommiss der  Familie  Borghese  bestehenden  Sammlung  ins 
Ausland  zu  verkaufen,  bedarf  es  also  zweier  Genehmigungen 
der  Regierung:  1.  dass  der  dafüi'  in  der  in  der  Galerie  ein- 
zustellende Ersatz  gleichwertig  ist,  2.  dass  das  nunmehr  von 
der  fideikommissarischen  Fessel  befreite  Werk  die  Grenze 
des  Königi-eichs  überschreite.  Die  Regierung  kiinn  ge 
gebenenfalls  der  Veränderung  des  fideikommissarischen  Be- 
sitzstandes der  Galerie  genehmigen,  aber  die  Ausfuhr  eines 
solchergestalt  aus  der  Sammlung  losgelösten  Bildes  ver- 
hindern. Für  den  sogenannten  Cesare  Borgia  hatte  nun 
Fürst  Borghese  aus  seinem  freien  Besitz  vier  Gemälde  als 
Ersatz  angeboten,  und  zwar-  einen  Perugino,  einen  Lorenzo 
di  Credi,  einen  Lorenzo  Lotto  und  einen  Francesco  IVancia. 
Der  Aufsichtsrat  der  Schönen  Künste ,  von  dem  das  Gut- 
achten abhing,  musste  anerkennen,  dass  diese  vier  Bilder 
zusammen  einen  höheren  Wert  darstellen  als  der  angebliche 
Raft'ael,  und  genehmigte  den  Austausch,  infolgedessen  die 
vier  genannten  Bilder  fideikommissarisch  der  Galerie  ein- 
verleibt wurden,  der  Cesare  Borgia  aber  in  den  Privatbesitz 
Francesco  Borghese's  überging.  Die  Herren  Kunsträte  ver- 
standen aber  nicht  nur  die  Bilder  zu  beurteilen,  sondern  be- 
griffen auch  die  gegenwärtige  bedrängte  Lage  des  Hauses 
Borghese  und  schöpfton  Verdacht  bezüglich  der  fernem  Ab- 
sichten Don  Francescos.  Sie  beschlossen  daher  ausdrücklich, 
dass  auf  den  Cesare  Borgia  das  Edikt  Pacca  Anwendung 
finden  solle,  welches  die  Ausfuhr  von  solchen  Kunstwerken 
verbietet,  die  einen  „besonderen  und  anerkannten  Wert  für 
die  Kunst  und  den  Unterricht"  besitzen.  Bald  darauf  ver- 
langte Don  Francesco  Borghese  vom  Ministerium  des  öffent- 
lichen Unterrichts  eine  erneute  Begutachtung  des  genannten 
Bildes,  dem  er  obige  Eigenschaften  absprach.  Nun  lag  die 
Absicht  klar  zu  Tage.  Aber  der  vom  Minister  eingesetzte 
Sachverständigenausschuss  war  anderer  Ansicht  als  der  Be- 
sitzer des  Bildes  und  sprach  demselben  in  Obereinstimmung 
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mit  dem  Kunstrat  jene  Eigenschaft  zu,  die  nach  dem  Edikt 
I'acca  den  Verkauf  ins  Ausland  unmöglich  macht.  Obwohl 
nun  der  Minister  des  Unterrichts  geeignete  Maßregeln  traf, 
um  eine  gesetzwidrige  Verschleppung  des  Bildes  ins  Ausland 
zu  vcrhindorn.  nachdem  der  f^ürst  Borghese  mitgeteilt  hatte, 
dasa  er  das  Bild  hier  in  Rom  verkauft  habe,  gelang  es 
dennoch,  den  Cosare  Borgia  nach  Frankreich  zu  bringen. 
Der  dafür  gezahlte  Preis  von  600(X10  Frs.  wiegt  allerdings 
die  Mühe  auf,  die  angewandt  werden  musste,  um  die  Regie- 
rung zu  hintergehen.  Lässt  sich  der  ungesetzliche  Verkauf 
rückgängig  machen?  Wir  glauben  nicht.  Don  Francesco 
hat  das  Bild  in  Rom  an  den  bekannten  „großen  Unbekann- 
ten'' verkauft,  und  dieser  hat  das  weitere  besorgt.  Auch  ist 
noch  die  Frage,  ob  gerade  dieses  Bild  ein  nachträgliches 
Einschreiten  der  Regierung  wert  ist.  Aber  was  einmal  ge- 
schehen ist,  kann  sich  wiederholen,  und  darum  verdient  die 
Auswanderung  Cesare  Borgias  nach  Frankreich  doch  die  Auf- 
merksamkeit der  Regierung. 

^  tt.  Ilriddbcrrj.  Da  zur  Erhaltung  unseres  Schlosses 
gründliche  und  durchgreifende  Maßregeln  erforderlich  sind, 
hat  die  großherzogl.  badische  Staatsregierung  eine  Kommis- 
sion berufen,  welche  am  22.  September  hier  zusammentrat 
und  sich  während  mehrerer  Tage  mit  dieser  hochwichtigen 
Angelegenheit  befasste.  Der  Kommission  gehören  Hof- 
baudirektor von  Egle-Stuttgaii,  Direktor  Essenwein-Nürnberg, 
Professor  Friedrich  Thievsch-Münehen,  C4eheimer  Rat  Rasch- 
dorf-Berlin, Oberbaurat  Hase-Hannoverund  Bauilirektor  Durm- 
Karlsruhe  an. 

AUKTIONEN. 

P.  Kijln.  Auktion  Ulbiiaim.  —  Bei  Lempertz  blüht  der 
Weizen:  in  noch  nicht  ganz  drei  Monaten  zwei  große  Auk- 
tionen und  dazwischen  eine  kleinere  in  Braunschweig.  So- 
eben wird  der  Katalog  einer  Spezialsammlung  versandt,  die 
vom  IG.  November  ab  zur  Versteigerung  kommen  soll.  Es 
ist  die  Kollektion  des  bekannten  Waifensammlers  UUmann 
in  München,  der  bereits  im  Jahre  1888  eine  Sammlung  hier 
in  Köln  versteigern  ließ.  Er  muss  damit  ein  gutes  Geschäft 
gemacht  haben;  denn  unmittelbar  nach  der  Versteigerung 
hat  er  sich  wieder  frisch  und  fröhlich  ans  Sammeln  gegeben 
und  jetzt  nach  drei  Jahren  eine  Kollektion  von  ca.  GOO  Stück 
zusammengebracht,  fast  so  groß  als  die  frühere,  die  nun 
wieder  in  alle  Winde  zerstreut  werden  soll.  Dem  denkenden 
Mann  wird  daraus  klar,  dass  es  immer  noch  viel  alten  Kram 
in  der  Welt  geben  muss,  der  bei  einigem  Spürsinn  zu  be- 
kommen ist;  weiter  aber,  dass  das  Sammeln  ein  ganz  ein- 
trägliches Geschäft  sein  muss  —  wenn  man  es  nämlich  ver- 
steht —  und  endlich,   dass   die    Zeiten    doch    nicht   gar   so 


schlecht  sein  können,  wenn  jedes  Jahr  acht  bis  zehn  große 
Kollektionen  in  Deutschland  allein  auf  dem  Wege  der  Ver- 
steigerung unterzubringen  sind.  Hier  wird  nun  dem  Sammler 
von  Watten  aller  Art  ein  reiches  Feld  zur  Ausbeute  geboten. 
Der  Katalog  verzeichnet  I59G  Nummern,  die  meisten  Kriegs- 
wati'en.  Ein  großer  Teil  derselben  entstammt  angeblich  ur- 
sprünglich dem  Züricher  Zeughaus,  von  wo  sie  im  Jahre  1709 
von  den  Franzosen  verschleppt  worden  sind.  Auf  einem 
Schlosse  in  der  Normandie  erhalten,  erstand  sie  der  jetzige 
Besitzer.  Diese  Herkunft  wird  für  die  Auswertung  dieser 
Stücke  von  größter  Bedeutung  sein,  da  bei  der  heutigen 
schwungvollen  Waö'enfälschung  beglaubigte  Exemplare  von 
größtem  Wert  sind.  An  zwei  komjilette  und  zwei  Halb- 
rüstungen bester  Qualität  des  IG.  Jahrhunderts  reihen  sich 
zahlreiche  Rüstungsteile  und  eine  ausgezeichnete  Kollektion 
Helme.  Dann  folgen  Trutzwaficn  aller  Arten,  Fonnen  und 
Zeiten :  neben  den  eigentlichen  Kriegswaften ,  zahlreiche 
Prunkstücke  in  reicher  künstlerischer  Ausstattung.  Die 
hübsch  arrangirten  Lichtdrucke  des  Katalogs  geben  mehrere 
hundert  Stück  der  Sammlung  wieder.  Als  Paradestück  mag 
auf  einen  Degen  mit  in  Eisen  geschnittenem  Gritt'  hingewiesen 
sein,  der  jeder  großen  Wafi'enhalle  würdig  ist. 
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zem Passepartout  ;i  10  IM. 

Zu  beziehen  durch  alle  grösseren 
KuiisthaiKlluiigen. 
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Eugl. 
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HollieiE  imd  seiflß  Zeit 

Von  Alfred  VVoUnianu. 
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Mit  Illustrationen. 
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DIE  DRITTE  MÜNCHENER  JAHRESAUS- 
STELLUNG. 

VON  ALFRED  GOTTHOLD  MEYER. 
Fortsetzung. 

Die  englische  Abteilung  trug  diesmal  einen  an- 
deren Charakter  als  im  Vorjahr.  Es  fehlten  ihr  die 
zahlreichen  Erscheinungen  aus  den  vornehmsten  Ge- 
sellschaftskreisen, welche  schon  durch  die  nationale 
Eigenart  in  Physiognomie  und  Tracht  aufzufallen 
pflegen.  Ihr  Lieblingsmaler  Hubert  Herkomer  hatte 
nur  eine  winzige  Zeichnung  ausgestellt,  eine  länd- 
liche Scene,  in  der  das  natürhche  Vorbild  in  ähn- 
licher Weise  idealisirt  und  der  Stallgeruch  gleichsam 
parfümirt  erscheint,  wie  auf  der  in  "Berlin  be- 
findlichen Dorflandschaft:  „Our  village".  Der  Kreis 
Herkomerscher  Gestalten  war  nur  durch  Oehardsons 
mit  ihrem  Kinde  scherzende  Mutter  —  ein  koloristisch 
höchst  vornehm  in  sattem  Gelb  und  Schwarz  ffe- 
haltenes  Bild  —  Crregory's  „Ende  der  Soiree"  und 
Roussels  Modeherren  vertreten,  die  auf  den  ganz 
glatten  blauen  oder  rötlichen  Hintergrund  tiefschwarze 
Schlagschatten  werfen.  An  Stelle  Herkomers  hatten 
in  diesem  Jahre  J.  I,'.  Feid,  J.  Hubert  Vos  und  I)tid- 
ley-Hardg  die  Führung.  Reid  war  reicher  als  je  ver- 
treten, vielleicht  zu  reich!  Seine  32  Aquarelle  und 
Pastelle  ermüdeten  ein  wenig.  Sie  offenbaren  die 
nivellirende  Wirkung  einer  individuellen  künst- 
lerischen Mache.  Reid  sieht  die  gleichen  prächtigen, 
aber  stellenweis  an  Porzellanmalerei  erinnernden  blau- 
en, weißen  und  rotbraunen  Farben,  welche  das  auf 
zehn  Schritt  erkennbare  Wahrzeichen  seiner  Palette 
bilden,  ebenso  im  bayerischen  Gebirgsland  von  Ober- 
ammergau, wie  in  den  englischen  und  schottischen 


Küstengegenden.  Ein  Virtuos,  oder  besser  ein  Meister 
der  Technik  bleibt  er  freilich  auch  in  der  dürftigsten 
Skizze,  ein  echter  Farbenpoet  und  ein  klassischer 
Erzähler  aber  doch  nur  in  seinen  bei  aller  Breite  der 
Pinselführung  bis  in's  Kleinste  sorgsam  studirteu 
Genrestücken  aus  dem  Strandleben,  unter  denen  dies- 
mal wohl  das  große  Gemälde  ,Die  Schmuggler"  den 
Preis  verdiente.  —  Ein  Künstler  von  bedeutendem 
Können  und  seltener  Kraft  und  Vielseitigkeit  ist  J. 
Hubert  Vos.  Auch  er  ist  Freilichtmaler  und  Poet  zu- 
gleich. Schon  aus  seinem  überlebensgroßen  Selbst- 
porträt, das  wie  in  Luft  und  Licht  gebadet  erscheint, 
spricht  der  scharfe,  geistvolle  Beobachter.  In  dem 
Studienkopf  eines  Greises  mit  den  durchgeistigten 
Zügen  stellte  er  sich  Herkomer  zur  Seite.  Aber  Her- 
komer wäre  niemals  im  stände,  ein  Bild  wie  „Das 
Altweiberhaus  zu  Brüssel"  zu  malen.  Das  schlichteste 
Motiv  in  schlichtester,  völlig  objektiver  Wiedergabe! 
Der  kahle,  durch  drei  große  Fenster  der  Rückwand 
so  kalt  und  gleichmäßig  beleuchtete  Raum  mit  seinem 
dürftigen  Mobiliar;  die  alten  Frauen  auf  den  Bänken 
ringsum,  strickend,  schwatzend,  schnupfend;  im 
Vordergrund  der  mit  Sand  bestreute  Backsteinfuß- 
boden —  das  ist  alles  an  sich  so  wenig  anziehend, 
ja  langweilig,  und  dennoch  ist  es  ein  Stimmungsbild 
von  seltener  Wahrheit,  und  schaut  man  länger  hin, 
dann  erzählt  jede  einzelne  von  diesen  alltäglichen 
Gestalten  eilte  lauge  Geschichte  voU  Leid  und  Lust 
und  schließt  mit  einem  dankbaren  Blick  auf  ihre 
jetzige  Umgebung,  die  dann  auch  für  den  Beschauer 
trotz  der  schmucklosen  Mauern  in  eine  freundliche 
Zufluchtstätte  verwandelt  scheint.  Dabei  ist  dies 
Bild  ein  Meisterstück  auch  in  der  technischen  Be- 
handlung, in  der  breiten,  kecken  Malweise.  In  gleichem 
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Sinne  ist  auch  die  kleinere  Interieur-  und  Charakter- 
studie aus  dem  Fisclierlebeu.  Der  Poet  aber  kam 
am  eindringlichsten  in  der  melancholischen  Parkluud- 
schaft  aus  St.  Cloud  zum  Wort,  wo  die  kopflose 
Statue  und  der  verwahrloste  Brunnen  mit  dem  Herbst  - 
wind  Zwiesprache  tauschen.  —  Am  seltsamsten  mutete 
uns  in  diesem  englischen  Saal,  wo  man  sonst  meist 
den  aristokratischen  Erscheinungen  der  oberen  Zehn- 
tausend begegnete,  Dmlkij  Ilardi/s  schon  bekanntes 
Kolossalgemälde  „Obdachlos"  an.  Ein  grauener- 
regendes BUd,  diese  verkommenen  Gestalten,  wahre 
Charaktertypen  modernen  Elends,  die,  von  physischer 
Ohnmacht  bezwungen,  hier  in  Straßenschmutz  und 
Nebel  zu  Füßen  des  Sphinxkolosses  liegen  —  ein 
furchtbarer  Anblick,  wie  er  in  Wirklichkeit  wohl 
nur  wenigen  unter  den  Beschauern  zu  teil  wird  — 
und  dennoch  ein  alltäglicher!  Es  ist  ein  soziales 
Tendenzstück,  fruchtbar  aber  wird  es  nur  für  den 
Maler,  der  in  der  Beleuchtung  und  in  der  Wieder- 
gabe der  ganz  ungewöhnlichen  Stellungen  ßeob- 
achtungstalent  und  technisches  Können  in  unge- 
wöhnlichem Grade  entfaltet  hat.  Dass  er  seine  Fähig- 
keiten, insbesondere  seine  Begabung  für  das  Gebiet 
der  koloristischen  Stimmungsmalerei,  auch  im  Dienst 
anziehender  Stoffe  bewährt,  zeigte  am  besten  die 
kleine  virtuose  Interieurstudie :  „Ti-äumen".  Beiläufig 
sei  hier  hervorgehoben,  dass  die  Bilder,  welche  das 
alte  Lied  vom  Leiden  variiren  —  ich  nenne  nur  die 
Arbeiten  von  Leo  von  Aken,  H.  A.  Bi-endeldlde,  J. 
Becher- Gitndahl,  H.  0.  von  Saß  unA  Karl  Wibmer  — 
auch  in  diesem  Jahre  selten  blieben. 

An  reizlosen  Freilichtstudien  mit  anspruchs- 
vollem Titel  fehlte  es  freilich  nicht  gänzlich  — 
man  denke  beispielsweise  an  Heinz  Heims  „Pfründner- 
wahl". Das  beste  Gegengewicht  boten  hier  meist 
die  Italiener,  aber  dasselbe  wirkte  durch  stete  Wieder- 
holung der  gleichen,  eben  nur  erfreulichen  Stoffe, 
Farben  und  Gestalten  allgemach  ermüdend.  Die 
liebenswürdigen,  aber  süßlichen  Bilder  Vincan,  Ati- 
dreoUvs  und  Chieriüi's  verschwanden  in  diesem  Jahr 
neben  den  interessanten  Vertretern  der  „neuen  Schule", 
die  besonders  aus  der  Mailänder  Ausstellung  jetzt 
in  den  Münchener  Salon  übergesiedelt  waren.  Am 
selbständigsten  trat  zweifellos  Gioranni  Segantini 
auf,  nicht  nur  in  seiner  eigenartigen  Technik  — 
eine  harte,  strichelnde  Malweise,  die  etwas  an  Bonnal 
gemahnt  —  sondern  auch  in  seiner  Auffassung  der 
erwählten  Stoffe.  Seine  vier  in  München  ausge- 
stellten Bilder  —  „Die  Mutter",  „Die  Hirtin",  „Die 
Spinnerin",  vor  allem  aber  das  Gemälde  „Ein  Rosen- 
blatt"  —   erscheinen    wie  Momentaufnahmen,  aber 


sie  sind  sehr  wohl  durchdacht  und  „komponiert" 
und  völlig  individuell.  In  der  Technik  kommt  ihm 
CairaÜ  am  nächsten,  in  der  künstlerischen  Eigenart 
jedoch  .1.  FeraguUi,  dessen  großes  Arbeiterbild  dem 
Gemälde  Dudky-Hardijs  ein  kerngesundes  soziales 
Tendenzstück  gegenüberstellt.  Demselben  Künstler 
und  seinem  Landsmann  Ttictti  dankte  die  Ausstellung 
zwei  ihrer  besten  Frauen  porträts.  Wenn  man  sich 
an  den  Herolden  italienischer  Frauenschönheit  bei 
uns  ein  wenig  satt  gesehen  hat,  so  birgt  die  italie- 
nische Landschaft  Jahr  für  Jahr  den  gleichen  ewig 
neuen  Zauber.  Und  die  Italiener  wissen  ihn  in  der 
That  auch  mit  stets  neuer  Liebe  und  weit  abwecli- 
selungsreicher  als  die  weiblichen  Reize  wiederzu- 
geben. Das  bezeugten  denn  auch  in  München  die 
Bilder  eines  Baxxaro,  Belloni,  Bezzi,  Oiardi,  Fragia- 
como,  Filippini,  Gignous,  Gola,  Rossi,  Tommasi,  Za- 
netti,  Zexxos  glänzend.  —  Des  stofflich  Neuen  bot 
die  italienische  Abteilung  nur  wenig.  Der  junge 
Giulio  Aristide  Sartorio,  der  im  vorigen  Jahr  in  der 
Riesenleinwand  „Die  Söhne  Kains"  ein  Achtung  ge- 
bietendes Wollen  bei  freilich  noch  ungeschultem 
Können  bekundete,  hatte  diesmal  ein  bescheidenes 
aber  auch  besser  durchgeführtes  Werk  ausgestellt, 
ein  „Bacchanal"  mit  reiz-  und  temperamentvollen 
antiken  Gestalten.  Laurenti's  „Parzen"  sind  jeden- 
falls weit  origineller  und  kraftvoller  als  ihre  formen- 
schönen Rivalen  unseres  Paul  Thumann,  während 
Canconi's  Märchenbild  Anmut  und  Idealismus  der 
englischen  „Praeraffaeliten"  teilt.  Glückliche  Mo- 
tive aus  dem  realen  Leben  behandelten  Careano, 
Tito  und  de  Stcfani,  Careano  die  tragikomische  Auf- 
regung, in  welche  wackere  Bauern  durch  einen 
fallenden  Luftballon  versetzt  werden  —  er  nannte 
sein  Bild  „Fortschritt  und  Unwissenheit"  —  Tito 
eine  ernsthaft-tragische  „alte  Geschichte",  einen  Ehe- 
zwist, de  Stcfani  eine  Gerichtsscene.  —  Wie  in  der 
Landschaft,  so  sind  die  Italiener  auch  im  Genre  am 
anziehendsten ,  wenn  sie  echt  und  rein  national 
bleiben.  So  köstliche  Genrestücke,  wie  sie  der  Ber- 
liner Ausstellung  aus  der  Königlichen  Galerie  zu 
Monza  in  den  Werken  raolo  Michetti's  übersandt 
worden  waren,  besaß  der  Münchener  Salon  freihch 
nicht,  aber  die  liebenswürdigen  und  trefflich  ge- 
malten Bilder  Milcsi's,  Dali'  Occa  Bianca  und  Pio 
Joris  vertraten  auch  diese  Gattung  in  hervorragen- 
der Weise.  — 

Wie  ich  bereits  eingangs  hervorhob,  hatten 
auch  die  Spanier  ihr  Bestes  nach  BerlLu  gesandt. 
Ich  habe  hierbei  weniger  die  umfangreichen  Histo- 
rienbilder   im  Sinn,    deren    auch    München   an    den 
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akademischen  Studien  von  Hidalgo  de  Camedes  [„Rhea 
Silvia"],  Maura  y  Montaner  [„Fulvia  und  Mark-Anton"] 
und  i'hinox-Dcrjrain  [„Die  Liebenden  von  Fernel"] 
eine  weitaus  genügende  Anzahl  besaß,  als  die  kleinen 
Kabinettstücke,  die  in  ihrer  leuchtenden  Farbenpracht 
seit  einigen  Jahren  in  unseren  Ausstellungen  ein  so 
willkommenes  Gegengewicht  gegen  die  Graumalerei 
bieten.  BcnJliure  ij  CHI  glänzte  diesmal  in  Berlin; 
seine  frühere  RoUe  iu  München  hatte  Jose  Villegas 
übernommen,  dessen  „Letzte  Augenblicke  eines  Stier- 
kämpfers" zweifellos  zu  den  besten  Bildern  der  Aus- 
stellung zählte.  Ebenbürtig  ist  ihm  Galofrc  ij  Gimenex 
in  seinem  „Andalusischen  Fest":  die  winzigen  Figür- 
chen  der  geputzten  vorwärts  stürmenden  Reiter  sind 
von  unübertrefllicher  Lebendigkeit  und  Scliöpfuugen 
einer  virtuosen  Kleinmalerei,  die  selbst  den  Vergleich 
mit  einem  „Meissonier"  nicht  zu  scheuen  braucht. 
Ahnliches  gilt  von  Viniegra  y  Lasso'a  „Ehekontrakt". 
Das  einzige  unter  den  größeren  Bildern,  welches 
neben  diesen  naturwahren  Farbenmosaiken  bestand, 
ist  Marlincx,  Abadcs  stattliche  Momentaufnahme  ,  Weg- 
zehrung an  Bord.'"  —  Die  Landschaft  als  solche  hat 
Spaniens  nationaler  Kunst  kaum  je  bedeutsame  Stoffe 
gewährt,  in  München  fand  ihr  koloristischer  Reiz 
in  Bodriyue'^  y  Garcia  und  ihr  bisweilen  so  melan- 
cholischer Ernst  in  Bamös  Arial  verständnisvolle 
Interpreten.  Am  wenigsten  national  ist  Lo%iis  Jimenez. 
Er  hat  die  Traditionen  Fortuny's  an  den  Ufern  der 
Seine  vergessen,  aber  keineswegs  zum  Schaden  seiner 
Kunst.  Wie  im  Vorjahr  zu  seiner  „Visite  im  Kranken- 
haus", so  entlehnte  er  auch  diesmal  seinen  Stoff  dem 
modernen  Paris.  Sein  .Trödelmarkt  im  Temple"  ist 
reich  an  gut  beobachteten  Figuren  und  ein  Haupt- 
stück der  Freilichtmalerei:  —  freilich  der  nüchternen!  — 
Bezeichnenderweise  trugen  das  am  ausgesprochen- 
sten nationale  Gepräge  in  diesem  Salon  nicht  die 
Säle  der  romanischen,  sondern  diejenigen  der  nor- 
dischen Kunst.  Vor  allem  die  Abteilung  der  Nor- 
weger! Freilich  wird  man  nicht  behaupten  können, 
dass  sie  deshalb  allgemeingültig  zu  den  anziehend- 
sten Gruppen  der  Ausstellung  gehörten.  Das  an 
Tonmalerei  und  Farbenharmonie  geschulte  Auge 
fühlte  sich  vor  dem  grellen  harten  Kolorit  in  dem 
norwegischen  Saal  zuvörderst  verletzt.  In  der  Natur- 
auffassung der  Norweger  steckt  etwas  von  ihrer 
derben,  urkräftigen  Lebensart:  Poesie  konnte  man 
ihren  Malereien  hier  am  wenigsten  nachrühmen. 
Man  sehe  Werenskiold's  „Bauernbegräbnis"  und  Egolf 
Soofs  „Willkommen"  und  die  Volksschilderungen 
Gustav  Wcntxcl's!  Auch  in  den  Landschaften  von 
Gnnna  Berg,  Diriks,  Gl(y)-sen,Holmboe,  Kolkstoe,  MuntJie, 


Skredsvig,  Sorensen,  Ström  ist  stimmungsvolle  Auf- 
fassung an  sich  kaum  nachweisbar,  aber  der  land- 
schaftliche Charakter  mit  seinen  gewaltigen  Kon- 
trasten übt  auch  in  diesen  so  ganz  objektiv- reali- 
stischen Wiedergaben  seine  volle  Wirkung.  Poet 
unter  den  norwegischen  Landschaftern  ist  im  Grunde 
nur  Witz  Thaidow.  Wohl  nie  zuvor  ist  Schnee  und 
Eis  an  sich,  ohne  den  Kontrast  zu  ihrer  bleibenden 
Umgebung,  koloristisch  so  wirksam  dargestellt  worden, 
wie  auf  den  Bildern  dieses  Norwegers.  Weiß  auf 
Weiß  zu  malen,  gilt  als  eine  der  schwierigsten  Auf- 
gaben malerischer  Technik:  glänzender  als  Thaulow 
vermag  sie  keiner  zu  lösen!  Die  flockige  Masse 
schmelzenden  Schnees,  die  der  Fuß  in  der  Schnee- 
fläche zurückgelassen  hat,  giebt  er  in  greif bai"er 
Natürlichkeit  wieder,  auf  seinen  Schneefeldern  ruht 
winterliche  Frische,  vor  seinen  Eisschollen  glaubt 
man  das  Geräusch  der  fallenden  Tropfen  zu  ver- 
nehmen, und  seine  Wellen  —  man  betrachte  vor 
allem  das  vom  Prinzregenten  angekaufte  Bild:  ,,Am 
Ufer"  —  sind  in  rastloser  Bewegung.  Aber  Natur- 
wahrheit und  virtuose  Exaktheit  bleiben  bei  Thaulow 
nur  Mittel  zum  Zweck.  Seine  Landschaften  sind 
niemals  nüchterne  Momentaufnahmen,  vielmehr  stets 
Stimmungsbilder  und  vor  der  Kraft  ihrer  farbigen 
Wirkung  vergisst  man,  dass  der  koloristische  Effekt 
meist  nur  durch  die  Nuancen  von  Weiß  und  Grau 
erzielt  wird.  Mit  reicherer  Palette  arbeitet  Eilif 
Petersen,  der  in  München  zwei  treffliche  Abendland- 
schaften ausstellte.  Auch  Otto  Sinding,  der  nicht 
müde  wird,  das  Spiel  des  Sonnenlichts  auf  nackten 
jugendlichen  Gestalten  zu  studiren,  hatte  diesmal 
einige  stimmungsvolle  Landschaften  gesandt.  — 

Verhältnismäßig  neu,  weil  in  unserer  Ausstel- 
lung bisher  selten  reich  vertreten,  sind  die  Arbeiten 
der  Dänen.  Ihr  Kennzeichen  ist  nüchterner  Realis- 
mus, der  am  schärfsten  in  ihren  „Interieurs"  her- 
vortritt. Da  ist  kaum  eine  Spur  von  dem  male- 
rischen Helldunkel  und  von  der  warmen  Färbung, 
welche  die  holländischen  Bilder  dieser  Gattung  so 
anziehend  machte!  Ganz  auffällig  herrscht  die  blaue 
Farbe  vor.  Ein  blauer  Anstrich  der  Wände  mag  ja 
aus  praktischen  Gründen  vielfach  von  Nutzen  sein, 
seine  gewissenhafte  Übertragung  auf  die  Leinwand 
aber  ist  wenig  anziehend.  Landschaften  waren  fast 
gar  nicht  vertreten,  um  so  besser  aber  das  Tier- 
stück durch  Haslund  und  Mols.  Das  Hervorragendste 
jedoch  bot  die  Figuren-  und  —  die  Genremalerei. 
Hier  ist  an  erster  Stelle  Peter  Severin  Eroyer  zu 
nennen.  Er  hat  es  glänzend  verstanden,  sein  Ge- 
mälde „Komiteesitzung  der  französischen  Ausstellung 
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in  Kopenhagen"  über  das  Niveau  eines  nach  Einzel- 
photographien  zusammengestellten  Gruppenbildes  zu 
erheben.  Die  einzelnen  Figuren  —  nicht  nur  ge- 
feierte Namen  der  französischen  Malerei,  soudern 
auch  interessante  und  malerische  Köpfe!  —  posiren 
nicht,  sondern  sind  zwanglos  zu  einander  in  Be- 
ziehung gesetzt,  wie  in  den  besten  holländischen  Re- 
gentenstücken. In  ähnlicher  Weise,  freilich  mit 
dramatischer  Zuspitzung,  hat  der  Belgier  Henry  Luyten 
die  gleiche  Aufgabe  —  „Eine  Antwerpener  Künstler- 
versammlung'  —  auf  seinem  Berliner  Bilde  be- 
handelt. —  Aber  nicht  nur  der  sinutallige  Ausckuck 
geistiger  Teilnahme  am  gleichen  Gegenstand  ver- 
bindet diese  zahlreichen  Einzelporträts  zu  einer  in 
sich  geschlossenen  Gruppe,  sondern  vor  allem  auch 
die  einheitliche  malerische  Haltung.  Wie  Kroyer 
auf  seiner  in  Berlin  befindUchen  „Musikalischen 
Soiree"  die  reiche  Kerzenbeleuchtuug  eines  kleinen, 
von  vielen  Menschen  gefüllten  Raumes  ganz  meister- 
haft wiedergab,  so  hierj  das  durcli  grüne  Schirme 
abgeblendete  Licht  zweier  niedriger  Lampen.  Ganz 
mustergültig  ist  dies  studirt,  und  gleich  muster- 
gültig ist  die  Plastik  der  einzelnen  Gestalten!  Die 
letztere  giebt  auch  der  inhaltlich  weniger  reizvollen 
„Soiree  in  der  Glyptothek  von  Ny  Karlsberg*  Bedeu- 
tung. —  Weit  anspruchsloser  und  weniger  modern 
ist  Sundt-Hansen's  Gemälde  „Leichenfeier  an  Bord", 
ein  ernstes,  äußerst  sorgfältig  durchgearbeitetes  Sitten- 
bild; gleichfalls  anspruchslos  in  der  Farbe,  abei*  um 
so  prächtiger  in  der  Charakteristik  jeder  einzelnen 
Figur  sind  die  Genrestücke  von  Axel  Hclstedt.  Auch 
ihr  Stoff  —  „Das  Wartezimmer  eines  Arztes",  und 
die  „Vorlesung  eines  jungen  Landgeistlichen  vor 
einem  Damenzirkel"  —  ist  ungemein  glücklich.  Be- 
sonders das  letztgenannte  Bild  zeigte  bei  allem  schein- 
baren Ernst,  mit  dem  die  hau.sbackene  Würde  der 
mehr  oder  minder  ältlichen  Zuhörerinnen  geschildert 
ist,  dass  dem  Künstler  der  Schalk  im  Nacken  sitzt.  — 
L^ugewöhnlich  reich  an  Ixu'ühmten  Namen  und 
an  guten  Bildern  war  die  Abteilung  der  Bchjicr. 
Ihr  dankte  die  Ausstellung  ihre  hervorragendste 
Land.schaft  —  Coiirtens  großes  Gemälde  „Der  goldne 
Regen''  —  die  besten  Tierstücke  —  Arbeiten  von  Hen- 
riette Bonner.  Kornel  van  Lecmpidten ,  Charles  van 
den  Eyicen  —  und  auf  den  inhaltlich  so  anspruchs- 
losen Bildern  von  Lrön  Brunin:  „Der  Retoucheur" 
und  „In  der  Garderobe '  die  glänzendste  Stoö'malerei. 
—  Courtens  ist  als  Maler  sicherlich  ganz  modern. 
In  der  Nähe  gesehen  zeigen  seine  Gemälde  ein  un- 
verständliches Farbenmosaik,  oder  be.sser  —  Relief, 
denn  die  Farben   sind   unvertrieben   und   zum  Teü 


mit  dem  Spatel  so  stark  aufgetragen,  dass  sie  auf 
der  Fläche  merkliche  Erhöhungen  bilden.  In  der 
Gesamtwirkung  aber  birgt  diese  scheinbar  so  derbe 
Mache  den  Reiz  der  feinsten  Stimmungsmalerei  und 
gleichzeitig  eine  bei  modernen  Landschaftern  selten 
gewordene  Größe  und  Kraft  der  Auffassung.  Schon 
das  winzige  Bildchen  ,,Ex  voto"  bezeugt  dies.  Auf 
kahlem  Hügel  zwischen  zwei  Bäumen  ein  einsames 
Kruzifix  —  aber  wie  saust  der  Wind  an  dieser 
Stätte,  und  welch'  eigenartige  Melancholie  ruht  auf 
dem  Ganzen!  Auch  sonst  herrscht  diese  Stimmung 
vor.  Das  Seestück  „Die  Nacht"  zeigt  nur  tiefdunkle, 
dem  Beschauer  entgegenrollende  Wellen,  über  deren 
Kämme  der  Mond  eiuen  fahlen  Schimmer  breitet. 
Drei  andere  Bilder  heißen:  „Sturm",  „Regenwetter", 
„Herbst".  Auch  jenes  Hauptstück  ist  eine  Herbst- 
landschaft, diesmal  aber  ohne  Schwermut:  fröhlich 
blickt  der  Himmel  durch  die  Baumkronen,  die  ihren 
Schmuck  langsam  im  „goldnen  Regen"  zur  Erde 
herabsenden.  Die  Hauptaufgabe  des  Künstlers  war 
hier  eine  ähnliche,  wie  sie  sich  im  Vorjahr  Paid 
Höcker  auf  seinem  an  gleicher  Stelle  befindlichen 
Gemälde  „Die  Nonne"  gestellt  hatte:  Ausblick  auf 
einen  breiten  Pfad,  der  .sich  in  gerader  Richtung  vor 
dem  vor  der  Mitte  der  Bildfläche  stehenden  Beschauer 
öfl:'net;  Ausblick  auf  sein  scheinbares  Ende  in  duf- 
tiger Ferne;  reiche  Schlaglichter  bei  einheitlicher 
koloristischer  Stimmung.  —  Bei  Höcker  war  es 
Sommersonnenlicht,  welches  das  Blattgrün  bläulich 
färbte,  bei  Courtens  vergoldet  die  Herbstsonne  Laub, 
Stämme  und  Pfad;  bei  Höcker  fand  die  landschaft- 
liche Stimmung  in  einem  einsam  träumenden  Men- 
schenkind Widerhall;  Courtens  schildert  die  Natur 
ohne  Staffage,  bleibt  darum  aber  nicht  minder  wir- 
kungsvoll. —  Die  Belgier  hatten  auch  sonst  gute 
Landschaften  gesandt,  ich  nenne  nur  die  zahkeichen 
Skizzen  von  De  Haas  und  die  Seestücke  von  Adrien 
Le  May  cur  und  Paul- Jean  Clays,  Courtens  aber  bleibt 
unerreicht.  —  Die  belgische  Historienmalerei  klas- 
sischen Stiles  fehlte  diesmal:  de  Vricmlts  sehr  sorg- 
sam studirtes  Genre-  und  Kostümbild:  „Unterhal- 
tung der  Prinzessin"  repräsentirte  sie  doch  nur 
unzureichend.  Um  so  schärfer  zeigt  sich  der  Rea- 
lismus der  jüngsten  belgischen  Schule  in  Henry 
Luytens  großem  Gemälde:  „Der  Streik".  Es  hing 
am  gleichen  Ort,  wo  im  vorigen  Jalire  Alfred  No'l 
das  Martyrium,  aber  zugleich  die  imponirende  Schaf- 
fenskraft moderner  „Massenarbeit"  vor  Augen  führte. 
Nicht  minder  beredt  schilderte  Luyten  diesmal  das 
letzte,  furchtbarste  Ergebnis  jenes  Martyriums,  die 
gleiche  Kraft,  irre  geleitet  und  zu  zerstörender  Ge- 
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walt  entfesselt.  In  wilder  Hast  drängen  sich  die 
Blusenmiinner  um  ihren  Räflelsführer  und  die  rote 
Fahne;  soeben  hat  man  ein  blutiges  Opfer  ihrer 
Saclie  aus  dem  Getümmel  getragen.  Alles  schreit, 
brüllt  durch  einander.  Erhobene  Fäuste,  verzerrte 
Gesichter  —  es  ist  ein  Bild  vertierter  Raserei,  wieder- 
gegeben mit  der  brutalen  Wahrheit  eines  Zola. 
Luvten  hat  sich  mit  diesem  Gemälde  und  seiner  Ber- 
liner Komiteesitzung  einen  unanfechtbaren  Platz 
unter  den  hervorragenden  Vertretern  der  neuen 
Schule  gesichert.  Auch  Alexander  Struijs  ist  zu  ihnen 
zu  zählen,  während  Karl  K;/s  die  Reihe  ihrer  auf 
Abwege  geratenen  Experimentatoren  vermehrte. 
Ganz  eigenartig  muten  in  dieser  inhaltlich  wie  formell 
und  technisch  revolutionären  Umgebung  die  vor- 
nehmen Porträts  an,  in  denen  Luytens  älterer  Lands- 
mann   Vauters  hier  seinem  Rufe  Ehre  machte.  ■ — 

Wenige  schroffe  Gegensätze  walteten  in  der 
holländischen  Abteilung.  Der  Name  Josef  Israels 
ist  bereits  zu  einem  Schlagwort  für  eine  ganz  be- 
stimmte koloristische  Stilistik  geworden,  die  näherer 
Schilderung  an  dieser  Stelle  kaum  noch  bedarf 
Sein  Helldunkel,  welches  immer  erfolgreicher  das 
Studium  Rembrandts  verrät,  wirkt  im  Gegensatz  zu 
den  oft  so  verletzenden  Farbendisharmonien  in 
anderen  Sälen  äußerst  wohlthuend.  Auch  durch  seine 
Stoffe  weiß  Israels  jetzt  zu  fesseln.  Freilich  schildert 
er  mit  einer  gewissen  Vorliebe  das  Proletariat  seiner 
Heimat,  und  zeigt  uns  auch  in  seinen  „Frauen  von 
Zandvoort,"  und  „aus  Scheveningen"  reizlose,  in 
Sorge  und  Arbeit  verkommene  Gestalten,  aber  da- 
neben finden  sich  so  anziehende  Genrebilder,  wie 
„der  Trost  der  Großmutter."  „Vaters  Liebling"  und 
„Arn  Strande,'  von  denen  besonders  die  beiden 
letzteren  an  Liebenswürdigkeit  den  Schöpfungen 
eines  Eduard  Meijerheun  nicht  nachstehen.  Alhert 
Neuhuys  und  Christofj'le  Bisschop  sind  auf  gleichem 
Wege.  Der  erstere  weiß  den  an  sich  keineswegs 
schönen  Zügen  einer  jungen  Holländerin,  die  ihr 
schlafendes  Kind  in  den  Armen  hält,  den  Zauber 
innigsten  Mutterglücks  zu  verleihen,  und  Bisschop 
überträgt  den  Wohlklang  einer  Liebeswerbung  in 
eine  nicht  minder  verständliche  Harmonie  von  Licht 
und  Farben.  —  Quantitativ  äußerst  stattlich  waren 
IT'.  Eamel  und  der  verstorbenen  Anton  Mauvem  flott 
aufgenommenen  kleinen  Skizzen  vertreten,  deren 
Nüchternheit  in  der  Nähe  Erklsc\\Qr  Momentauf- 
nahmen freilich  stark  fühlbar  ward. 

Parteilichkeit  der  Münchener  für  bestimmte  Rich- 
tungen und  Schulen  machte  sich  in  diesen  Sälen 
der  „Ausländer"  nicht  geltend:     Nach  Maßgabe  des 


allerdings  vom  Zufall  abhängigen  Angebotes  schien 
alles  zugelassen,  wovon  man  irgend  lernen  zu  können 
glaubte.  —  Parteilichkeit  und  Einseitigkeit  wird  der 
unbefangene  Bescliauer  auch  an  der  deutschen 
Hauptabteilung  dieses  internationalen  „Salons'  nicht 
rügen  können.  Dass  hier  München  selbst  an  der 
Spitze  stand  ist  begreiflich  und  berechtigt.  Selbst 
von  den  „Prinz-Regenten-Saal"  abgesehen,  gab  die 
Münchener  Kunst  hier  die  Signatur.  Aber  keineswegs 
lediglich    die  modernste  Münchener  Freilichtmalerei! 

(Fortsetzung  folgt.) 


BÜCHERSCHAU. 

tjber  das  Museum  zu  Leipxiij  wird  demnächst  im  Ver- 
lage von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig  eine  glänzend  illustrirte 
Luxuspublikation  erscheinen,  deren  Text  aus  der  Feder  des 
Assistenten  des  Museums,  Dr.  Julius   Vogel,  stammt.    Er  be- 
handelt auf  (Jrund  umfassenden  Aktenmaterials,  unter  gleich- 
I    zeitiger  Berücksichtigung  der  Geschichte  des  Leipziger  Kunst- 
!    Vereins  die  Entwickelung  des  Museums  von  seinen  Anfangen 
j    bis  zur  Gegenwart,  ein  geschichtlicher  Oberblick,  der  schon 
um  jener  eigenartigen,  durchgehends  von  dem  gemeinnützigen 
Streben  und  von  größter  Opferwilligkeit  der  Leipziger  Bürger- 
schaft getragenen  Entwickelung  willen,  auch  außerhalb  Leip- 
zigs ungeteiltes  Interesse  hervorrufen  dürfte. 

Die  interessante  Entwickelungsgeschichte  ist  begleitet  von 
einer  großen  Fülle  von  Kunstblättern,  welche  eine  Reihe 
hervorragender  Stücke  der  Sammlung,  u.  a.  Gemälde  von 
vanEyck,  Cranach,  WouterKnyfi',  Calame,Delaroche, Beilange, 
Ludwig  Richter,  .Andreas  undOswald  Achenbach,  Vautier,  Geb- 
hardt,  W.  Sohn,  Defregger,  Lenbach,  Uhde,  Toby  Rosenthal, 
Böcklin,  in  vortrefflich  gelungenen  Nachbildungen  zeigen. 
Es  sind  im  ganzen  29  Kupferdrucke  in  dem  Werke  enthalten, 
nämlich  10  Radirungen  nach  Gemälden  und  eine  Ga-sa  mt- 
ansicht  des  Museums  von  Alfred  Krauße,  und  19  Heliogra- 
vüren; außerdem  sind  im  Text  noch  eine  größere  Anzahl 
von  Abbildungen  nach  Gemälden  und  Skulpturen,  ferner 
Pläne  u.  s.  w.  eingedruckt. 

Das  Werk  wird  imNovember  in  zweiAusgaben  erscheinen; 
mit  Goldschnitt  elegant  gebunden  mit  Kupfern  auf  chinesi- 
schem Papier  zum  Preise  von  M  25,  — ,  mit  Kupfern  auf 
weiüem  Papier,  Einband  ohne  Goldschnitt  M.  21,—. 


TODESFALLE. 

—  Der  Kuiistscliriflstdlcr  Dr.  Paul  Schiiiifcld  ist  am 
21.  Oktober  zu  Berlin  an  den  Folgen  eines  Selbstmordver- 
suchs gestorben,  den  er  infolge  von  geistiger  Verwirrung 
verübt  hat.  Sohönfcld  hat  sich  in  der  kunstwissenschaft- 
lichen Litteratur  durch  eine  fleißige  und  verdienstvolle  Mo- 
nographie über  Andrea  Sansovino  eingeführt  und  von  seinen 
weiteren  Studien  auf  dem  Gebiete  der  italienischen  Renais- 
sance durch  eine  Reihe  von  Aufsätzen,  die  zum  Teil  in 
der  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  veröffentlicht  worden 
sind,  Rechenschaft  abgelegt.  Nach  kurzer  Thätigkeit  als 
Konservator  am  Pfälzischen  Gewerbemuseum  in  Kaiserslautern 
nahm  er  seineu  Wohnsitz  in  Berlin,  wo  er  sich  journalisti- 
scher Thätigkeit  widmete.    Er  ist  40  Jahr  alt  geworden. 
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KUNSTHISTORISCHES. 

,*,  Ein  angebliches  Bild  des  Christoph  Columbus  von 
Lorenxo  Lotto  ist  in  Venedig  aufgetaucht  und  von  da  über 
Frankfurt  a.M.  nach  Chicago  übergeführt  worden.  Die  Frank- 
furter Zeitung  macht  ül>er  das  Gemiildo  folgende  Mitteilungen, 
die  wohl  näherer  Prüfung  würdig  und  bedürftig  sind :  ,.Dem 
Frankfurter  Geueralkonsul  der  Vereinigten  Staaten,  Herrn 
Frank  Mason ,  war  es  gelegentlich  eines  Aufenthaltes  in 
Venedig  zur  Kenntnis  gekommen,  dass  ein  Porträt  von  Colum- 
bus sich  seit  150  Jahren  im  Eigentum  einer  venezianischen 
Familie  befinde,  und  als  private  Verhältnisse  die  letztere 
nötigten ,  sich  von  diesem  Werke  zu  trennen ,  hielt  Herr 
Mason  es  für  eine  patriotische  Pflicht,  Sorge  dafür  zu  tragen, 
dass  das  Bild  nach  Amerika  gelange,  wo  ein  OriginalportrUt 
des  großen  Seefahrers  bisher  nicht  existirte.  Das  Gemälde 
wurde  für  eine  Privatsammlung  in  Chicago  erstanden  und 
wird  auf  der  dortigen  Weltausstellung  zu  sehen  sein.  Es 
zeigt  Columbus  als  etwa  fünfzigjähn'gen  Mann  mit  gebleich- 
tem Haar  und  wohlwollenden  Gesichtszügen.  Er  trägt  einen 
blusenartigen  Kittel  mit  weiliem  Streifen  am  Halse  und  einen 
mit  Pelz  besetzten  Mantel.  Die  rechte  Hand  hält  eine  Karte 
des  neuentdekten  Kontinents  mit  der  damals  geltenden  Be- 
zeichnung für  Amerika:  terra  sanctae  crucis;  die  Linke  um- 
fasst  eine  Sanduhr,  die  auf  einem  Gestell  mit  Büchern  steht. 
Lorenzo  Lotto  hat  das  Bild  mit  der  Bezeichnung,  deren  er 
sich  häufig  bediente:  ..Laurent.  Lotus"  versehen.  Ein  Por- 
trät des  Columbus  von  Lotto  ist  bisher  nirgends  erwähnt 
worden.  Vasari,  Crowe,  Burckhardt  und  Waagen  führen  es 
nicht  auf,  und  auch  Morelli,  der  mit  den  Arbeiten  des 
Künstlers  sehr  vertraut  war,  scheint  es  nicht  gekannt  zu 
haben.  Wie  das  Bild  entstanden  ist,  darüber  kann  es  nur 
Vermutungen  geben.  Der  Lebensgang  Lorenzo  Lottos  ist 
mit  gi-oßer  Genauigkeit  festgestellt.  Nur  über  die  Zeit  vom 
Jahre  1501  bis  Oktober  1503  fehlt  jede  sichere  Auskunft. 
Der  Meister  hatte  Treviso  verlassen,  war  in  Rom  und  Mai- 
land aufgetaucht,  und  man  nimmt  an ,  dass  er  sich  damals 
einer  päpstlichen  Gesandtschaft  an  das  spanische  Hoflager 
in  Granada,  wo  Columbus  bis  9.  Mai  1502  weilte,  ange- 
schlossen und  bei  dieser  Gelegenheit  das  Porträt  des  Ent- 
deckers aufgenommen  hätte.  Dieses  Bild,  das  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  manchen  Schaden  erlitten,  ist  glücklich  restau- 
rirt  und  zeigt  des  Meisters  koloristische  Feinheit  und  die 
ihm  eigentümliche  Weichheit  der  Behandlung.  Die  Doppel- 
porträts, die  mau  von  Lotto  kennt,  —  in  der  Nationalgalerie 
zu  London  das  Bild  der  beiden  Arzte  della  Torre  aus  Padua, 
im  Museum  zu  Madrid  das  Bild  eines  Brautpaares,  —  sowie 
der  Umstand,  dass  der  seltsame  Fensterabschluss  des  Hinter- 
grundes auf  dem  Bilde  des  Columbus  ganz  unvermittelt  in 
den  Rahmen  hineinschneidet,  legen  die  Möglichkeit  nahe, 
dass  auch  dieses  Bild  ursprünglich  ein  Doppel  porträt  gewesen. 
Unter  den  venezianischen  Eigentümern  galt  es  als  Tradition, 
dass  Lotto  mit  Columbus  zugleich  den  Eingeborenen,  den 
jener  von  seiner  ersten  Reise  mit  nach  Spanien  gebracht,  ge- 
malt habe  und  das  Bild  aus  irgend  einer  Ursache  zer- 
schnitten worden  sei." 


PERSÜNALNACHRICHTEN. 

0  Zum  Direktor  der  schönen  Künste  in  Frankreich 
ist  an  Stelle  Barroumets,  der  seine  Entlassung  genommen 
hat,  der  bisherige  Kabinettschef  im  Ministerium  des  ötfent- 
lichen  LTnterrichts,  Henri  Roi/jon,  ernannt  worden.  Er  ge- 
nießt den  Ruf  eines  tüchtigen  Verwaltungsbeamten.  Außer- 
dem hat  er  seine  Befähigung  für  das  neue  Amt  dadurch  ge- 
zeigt,   dass  er  in  der  „Revue  Bleue"  scharfe  Kunstkritiken 


imter  dem  Pseudonym  Ursiis  veröfi'entlicht  hat.  Vor  seinem 
Eintritt  in  die  Beamtenlaufbahn  (1876)  war  er  Journalist  ge- 
wesen. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

O  über  die  zukünftige  Ocstnltung  der  Kunstinit:- 
stelhmgen  in  Berlin  hat  die  Akademie  der  Künste  am  7.  Okt. 
verhandelt.  Der  Verein  Berliner  Künstler  hatte  seinen  Vor- 
stand beauftragt,  geeignete  Schritte  zu  thun,  um  die  jähr- 
lichen Ausstellungen,  nachdem  die  letzte  so  erfolgreich  ge- 
wesen war,  der  gesamten  Künstlerschaft  dauernd  zu  erhalten 
und  dafür  zu  sorgen,  dass  der  Akademie  nicht  wieder  die 
Leitung  übertragen  werde.  Der  Vorstand  des  Küusüer- 
vereins  hatte  im  August  einen  Bericht  an  das  Ministerium 
verfasst  und  unter  Klarlegung  der  Verhältnisse  und  der  ge- 
machten Erfahrungen  das  Ministerium  ersucht,  von  jetzt  ab 
die  Leitung  der  Berliner  Kunstausstellungen  gänzlich  in  die 
Uäude  der  Berliner  Künstlerschaft  zu  legen.  Der  Minister 
hatte  eine  „objektive  Prüfung  des  Gesuchs"  angeordnet,  es 
fand  aber,  wie  die  ,,Yossische  Zeitung"  berichtet,  in  der 
Sitzung  der  Akademie  nur  wenige  Fürsprecher.  Zwei  Mit- 
glieder erklärten  sich  gegen  jede  Ausstellung,  im  übrigen 
wollte  man  auch  von  einem  internationalen  Charakter  der 
Ausstellungen  nichts  wissen,  weil  er  der  Berliner  Produktion 
und  Repräsentation  schädlich  sei.  Es  wurde  als  ein  altes 
Vorrecht  der  Akademie  in  Ansju'uch  genommen,  die  akade- 
mischen Ausstellungen  mit  dem  bisherigen  Charakter  weiter 
bestehen  zu  lassen,  bis  dereinst  einmal  vielleicht  der  Aka- 
demie ein  kleineres  Ausstellungslokal  am  Platze  des  jetzigen 
Akademiegebäudes  zu  akademischen  Eliteausstellungen  in 
größeren  Zwischenräumen  zur  Verfügung  stehen  würde  und 
dann  vielleicht  die  gewöhnlichen  jährlichen  Ausstellungen 
an  die  Künstlerschaft  überlassen  werden  könnten.  (Nach 
diesen  Verhandlungen,  die  freilich  noch  nicht  entscheidend 
sind,  würde  bis  auf  weiteres  keine  Veränderung  der  bisheri- 
gen Ausstellungsverwaltung  zu  erwarten  sein.  Indessen  ist 
das  letzte  Wort  noch  nicht  gesprochen,  da  auf  die  Aus- 
lassung der  akademischen  Körperschaft  noch  keine  endgül- 
tige Entschließung  erfolgt  ist  und  dem  Verein  Berliner 
Künstler  die  letzte  Instanz,  die  Berufung  an  den  Kaiser,  der 
den  Bestrebungen  des  Vereins  stets  ein  warmes  Interesse 
gezeigt  hat,  noch  ofl'en  steht.  Von  dieser  Entscheidung  wird 
es  abhängen,  ob  die  Berliner  Kunstausstellungen  wieder  auf 
das  frühere  niedrige  Niveau  herabgedrückt  werden  soUen 
oder  ob  ein  frischer  Wind  mit  veralteten  Einrichtungen  auf- 
räumen wird.  Wir  übersehen  dabei  keineswegs  die  Schatten- 
seiten, die  den  vom  Künstlerverein  veranstalteten  und  ge- 
leiteten Ausstellungen  nicht  fehlen  werden;  aber  feststeht 
die  Thatsache,  dass  die  Akademie  der  Künste  in  dem  letzten 
Jahrzehnt  nicht  den  Anforderungen  entsprochen  hat,  die  eine 
Weltstadt  wie  Berlin  an  große,  auf  die  Dauer  von  Monaten 
berechnete  Kunstausstellungen  richten  darf.  Es  handelt  sich 
hier  nicht  um  eine  Machtfi-age,  sondern  um  einen  Kampf 
um  Sein  oder  Nichtsein:  entweder  die  Akademie  oder  der 
Künstlorverein.  Wenn  letzterer  noch  mehr  von  der  Lebens- 
kraft in  sich  spürt,  die  er  in  der  interaationalen  Kunstaus- 
stellung von  ISIII  oft'enbart  hat,  muss  er  den  Kampf  fort- 
setzen, gleichviel  durch  welche  Mittel.  In  einer  so  günsti- 
gen Lage  wie  jetzt  wird  er  sich  schwerlich  jemals  wieder 
befinden.    Die  Red.) 

DENKMÄLER. 

H.  A.  L.  Das  von  dem  Bildhauer  Professor  Andresen 
entworfene  Bütigerdenkmal  in  Meißen   ist  am    17.   Oktober 
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enthüllt  worden.  Es  besteht  aus  einer  von  der  Firma  Pirner 
&  Franz  in  Dresden  gegossenen  Büste  Böttgers,  welche  auf 
einem  im  Rokokostil  gehaltenen  Postamente  aufgestellt  ist. 
Am  unteren  Teile  des  Postamentes  befinden  sich  zwei  mit 
Rokokoornamenten  verziertelnschriftentafc'ln.  Das  Mittelstück 
desselben  wird  durch  eine  Porzollanplatte  gebildet,  auf  der 
man  das  Porzelbin  als  eine  jugendliche,  weibliche  Gestalt 
aus  Bauch  und  Flammen  aufsteigen  sieht.  Zur  Seite  sind 
Malerei  und  Plastik  in  Kinder  gestaltet  verkörpert.«  Eine 
eingehendere  Besclu-eibung  des  Denkmals  und  eine  Schilde- 
rung der  Euthüllungsfeier  findet  man  in  der  9.  Beilage  zum 
Dresdener  Anzeiger  vom  IS   Oktober  1891. 

VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

H.  A.  L.  Sachs isdier  Kiomtrerein.  Da  der  von  dem  Be- 
richterstatter eingesandte  Auszug  aus  dem  Rechenschafts- 
liericht  des  sächsischen  Kunstvereines  auf  das  Jahr  1889  bei 
der  Redaktion  wegen  Raummangels  liegen  geblieben  war 
und  erst  in  Nr.  2  dieses  Jahrganges  zum  Abdruck  gelangen 
konnte,  beeilen  wir  uns  festzustellen,  dass  inzwischen  bereits 
der  Rechenschaftsbericht  auf  das  Jahr  1890  erschienen  ist. 
Aus  ilim  geht  die  bedauerliche  Thatsache  hervor,  dass  in 
dem  Rechnungsjahr  1890  die  Mitgliederbeiträge  wieder  ge- 
ringer geworden  sind.  Es  sind  nur  2G09  Aktien,  also  26 
weniger  als  im  Jahre  1889 ,  in  Umlauf  gesetzt  worden. 
Allerdings  hat  sich  diese  Zahl  auf  die  Aufforderung  hin,  die 
das  Direktorium  an  Bewohner  der  Stadt  Dresden  und  der 
Umgegend  gerichtet  hat,  wieder  auf  ungefähr  2700  gehoben. 
Trotzdem  sieht  sich  das  Direktorium  zu  folgender  Klage,  die 
wir  als  durchaus  berechtigt  bezeichnen  müssen,  veranlasst; 
„Die  Bemühungen  des  Direktoriums  können  allein  dem 
Kunstvereiu  die  wünschenswerte  Vergrößerung  seiner  Mit- 
gliederzahl und  seiner  Wirksamkeit  nicht  verschafl'en ,  son- 
dern es  muss  immer  aufs  neue  der  Beistand  der  Vereins- 
mitglieder wie  der  Dresdener  Künstlerschaft  selbst  ange- 
rufen werden.  Würde  die  letztere  durch  vermehrte  Be- 
schickung der  Ausstellung  des  Kunstvereins  den  Besuch  des- 
selben anziehender,  die  Auswahl  für  Käufer  von  Kunstwerken 
reicher  gehalten,  so  würde  es  dem  Kunstverein  an  Mitgliedern 
und  an  Absatz  für  die  darin  ausgestellten  Kunstwerke  nicht 
fehlen.  .  Die  größte  AnsjMnnioig  aller  Kräfte  tkut  not,  will 
Dresden  nicht  als  Kunststadt  von  anderen  deutsehen  Städten 
röllig  in  Schatten  gestellt  werden."  Hoffentlich  wird  diese 
eindringliche  Mahnung  des  Direktoriums  ihre  Wirkung  nicht 
verfehlen.  Eine  entschiedene  Wendung  zum  Besseren  dürfen 
wir  aber  erst  nach  Vollendung  des  Neubaues  der  Akademie 
und  des  Kunstausstelluugsgebäudes  erwarten ,  die  unseres 
Wissens  für  das  Jahr  1893  geplant  ist.  Nach  einer  Mit- 
teilung des  königl.  Ministeriums  des  Innern  soll  von  diesem 
Zeitpunkt  ab  dem  Kunstverein  ein  Teil  der  Räume  im  Haupt- 
geschoss  des  Kunstausstelluugsgebäudes  überwiesen  und  Vor- 
sorge getragen  werden,  dass  auch  während  der  Zeit  der  aka- 
demischen Ausstellungen  die  Ausstellung  des  Kunstvereins 
nicht  wie  bisher  geschlossen  zu  werden  braucht.  Von  dem 
im  Jahre  1891  ausgestellt  gewesenen  Kunstwerken  wurden  20 
an  Private  für  zusammen  4520  M  verkauft.  Der  Kunst- 
verein selbst  erwarb  77  Kunstwerke,  darunter  4  Ölgemälde, 
für  19161  M.  Der  gesamte  im  Jahre  1890  erzielte  Absatz 
belief  sich  also  auf  23081  M.  Dazu  kommen  noch  15  für 
3870  M.  auf  der  letzten  Dresdener  Aquarellausstellung  er- 
standene Kunstwerke  und  eine  Anzahl  Prachtwerke  und 
Kupferstiche,  so  dass  im  ganzen  23904  M.  40  Pfg.  für  Ver- 
losungsankäufe verausgabt  wurden.  Erfreulich  erscheint  der 
wachsende   Besuch    der    Ausstellungen    durch    Nichtvereins- 


mitglieder.  Die  Einnahme  aus  den  Eintrittsgeldern  beliefen 
sich  auf  1809  M.  50  Pf.,  d.  h.  3G19  Personen  besuchten  außer 
den  Mitgliedex'n  und  ihren  Angehörigen  den  Kunstverein, 
eine  Ziffer,  die  sich  gegen  die  des  Jahres  1889  um  701  er- 
höht hat. 

VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

z.  Aus  Mainx,.  Im  Laufe  dieses  Jahres  ist  der  künst- 
lerische Nachlass  des  Malers  Philipp  Veit,  so  weit  nicht 
schon  früher  einzelne  Stücke  daraus  nach  Berlin,  Frankfurt 
a.  M.  u.  s.  w.  verkauft  worden  waren,  in  den  Besitz  hiesiger 
Stadt,  der  letzten  Stätte  von  Veits  Thätigkeit,  übergegangen, 
Dieser  noch  immer  sehr  reichhaltige  Nachlass  ist  nun  ge- 
ordnet und  seit  gestern  im  Akademiesaale  des  kurfürstlichen 
Schlosses  zur  Ansicht  ausgestellt.  Er  enthält  neben  ein- 
zelnen Öl-  und  Aquarellmalereien  eine  große  Anzahl  Hand- 
zeichnungen Veits,  mehr  oder  weniger  ausgeführt,  Entwürfe 
zu  seinen  Schöpfungen  und  Varianten  zu  denselben,  aufge- 
nommen an  den  Hauptorten  seiner  Wirksamkeit,  in  Wien, 
Rom,  Frankfurt  a.  M.  und  Mainz.  Insbesondere  sind  ver- 
schiedene Bildnisse  und  Gewandstudien  sowie  zwei  Selbst- 
bildnisse zu  erwähnen ,  von  welchen  dasjenige  aus  dem 
Wiener  Aufenthalte  des  angehenden  Künstlei's  zu  den  inter- 
essantesten Stücken  der  Sammlung  gehört. 

AUKTIONEN. 

Wy.  Die  Kunstliandlitnii  Ainslcr  &  RuÜtardt  in  Berlin  ver- 
sendet einen  Katalog  von  Kupferstichen,  die  in  ihrem  Lokale  am 
23.  November  versteigert  werden  sollen.  Der  Katalog  ist 
sehr  reich,  er  umfasst  über  2700  Nummern.  In  der  ersten 
Abteilung,  welche  die  reichste  ist,  sind  Radirungen,  Stiche 
und  Holzschnitte  alter  Meister  aller  Schulen  enthalten,  da- 
runter viele  seltene  und  treffliche  Blätter;  einige  Meister  sind 
sehr  reich  vertreten,  wie  von  Deutschen  namentlich  Dürer, 
die  Kleinmeister  (darunter  insbesondere  H.S.Beham),  Glocken- 
don, Pencz,  Israel  von  Meckenem,  Schongauer,  der  Meister 
M.  Z.,  gewöhnlich  Zasinger  genannt,  Zwoss  und  von  späteren 
Dietrich,  Hollar  und  G.  F.  Schmidt.  Viele  Seltenheiten  des 
15.  Jahrhunderts  sind  durch  Heliogravüren  ersetzt.  Von  Ita- 
lienern ist  D.  Campagnola,  von  Franzosen  Edelinck  hervor- 
zuheben; die  niederländischen  Schulen  haben  viele  interes- 
sante Stiche  nach  P.  Brueghel  dann  eine  reiche  Auswahl  von 
Rembrandt,  ausvauDyck's  Ikonographie, viele  derzartenStiche 
der  Familien  van  der  Passe  und  Wierix  beigesteuert.  Die 
zweite  Abteilung  bringt  Schabkunstblätter,  wobei  einzelne 
sehr  seltene  aus  der  ersten  Zeit  dieser  Kunstgattung,  wie  von 
Bickart,  von  Eltz  und  andere.  In  der  dritten  Abteilung  sind 
dann  die  modernen  Meister  mit  ihren  Werken  berücksich- 
tigt. Den  Schluss  des  Katalogs  bilden  Kupferwerke  und 
Bücher  über  Knnst,  als  notwentige  Handbücher  für  Kupfer- 
stichsammler. 


ZEITSCHRIFTEN. 
Repertoriniu  für  KaiistAvisseii.sch!ift.  XIV.  Band  6.  lieft. 

Das  Abendmahl  Cliristi  in   der  bildenden  Kunst   bis  gegen   den 

Seliluss    des    U.  .I.abrlumdcrts.     (Forts.)      Von  Eduard  Dobbert. 

Die  Prager  Karlsbrücke  und  ibi'  Einsturz  am  4.  September  1890. 

Von  Joseph  Neuwirth.  —  Vom  Dom   zu  Schleswig.    Von  Doris 

Schuittger. 
Die  Knnst  für  Alle.    1891.    Heft  3. 

Carl  Müller.  (Scbluss).    Von  Leopold  Kaufmann.  —  Altes ,  ewig 

Neues.    Von  Herman  Helferich.  — 
Allgemeine  Knnstchronik.    1891     Nr.  22. 

Die  Sammlungen  des  kunstliistorischen  Hofmuseams.    Von  Alfred 

Nossig. 

L'Art.    IS91,    Sr   657. 

Un  art,  une  Scole.    Von  Edmond  ßonnafffe.  —  Le  musÄe  Fr6d4ric 
Spitzer  et  son  catalogue.    (Fortstzg.)    Von  Marc  Besaiöres. 


63 


Inserate. 


64 


Kunsthandlung  HUGO  GROSSER,  Leipzig. 

Großes  Lager  von  Jltticheu  und  l'liotoifriipliioii,  insbesomloie  der 

berühmten  nnveriinderliclien  Photograiilüen  nach  Gemälden,  von 

Art.  Ui'tiiiii  &;  Co.  in  Donisich. 

^^  Soliöiister  Ziiiiinerscliiiiiiek.  "^^^ 

Elnrdhmun<ren  jedor   Art    in    Italiiueii    für    die  l%''and    und   in 
Klappralimen  für  Salonstaffelcien  zum  Wechseln  d.  Bilder. 
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Oeuiälde  alter  Heister. 

Der  Unterzeichnete  kauft  stets  hervonagende  Origiuale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländischen  Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  compl.  Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  für  alle  grösseren 

Qemäldeauktiouen  des  In-  und  Auslandes. 

PotsJamerstrasse  3  JOSOf   Th.    SchaU. 
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^k.lte  Kiipfei*sticl»e, 


Radirungen.  Holzschnitte  etc.  etc.  —  Kataloge  franko  und  gratis  durch 

LJUGO  HELBING,  MÜNCHEN 


Übernahme  von  Auktionen. 


Christofstrasse  2. 


Kunstaui<tion  von  C.  G.  Boerner  in  Leipzig. 

Donnerstag  den  12.  Novenihei'  1891. 

Mehrere  wertvolle  Sammlniigen 
von  Knpfersticlieii,  Radirnn8:oii  und  Holzüichiiitten  alter 
und  neuer  Meister,  darunter  reiche  Werke  von  Chodowieckl,  Dürer, 

Ostade,  Kemhrandt,  Kidiuger  und  Ludwisj  Richter. 

Ilaiidxeiclinniii;(>n  und  Aquarellen    meist  neuerer   Meister, 

darunter    Kapitalblätter    von    Eibner.    Führich,    Preller,    Richter, 

Schnorr,  Schwind  etc. 

Katalog  gratis  zu  beziehen  von  der 

Kunsthandlung  von  C.  G.  Boerner  in  Leipzig.     ,„, 


^floiitag,  den  23.  November  Beginn  nnserer  42M?E 

enthaltend  die  sehr  reiche  Sammlung  des  Herrn  MaX  Machanek  in  Marienthal. 
I.  Abtlg.  No.  11975:  Linienstiche,  Radirungen,  Holzschnitte  alter  Meister  aller 
Schulen  des  XV. — XVIIl.  Jahrhdts. ,  insbesondere  viele  der  seltenen  von  Bartsch 
und  van  der  Kellen  beschriebenen  Arbeiten  der  holländischen  Maler-Radirer. 
Abtlg.  No.  1976/2 1S8:  Englische  und  Deutsche  Schabkunststiche  des  XVII. 
und  XVIII.  Jahrhdts.,  prächtige  Blätter  nach  Rembrandt  in  ungewöhnlicher  Anzahl. 
Abtlg.  No  21892596:  Graphische  Arbeiten  neuerer,  meist  lebender  Künstler  in 
vorzüglichen  frühen  meist  Künstlerdrucken. 

IV.  Abtlg.    No.  25972735:    Kupferwerke,    Monographien.    Lexika   und   Auktions- 
kataloge mit  Preislisten,  darunter  die  geschätzten  Werke  von  Andresen,  Büitsch, 
Heller,  van  der  Kellen,  Nagler,  Passavant,   Wessely  u.'  v.  a. 
Kataloge  versenden  wir  franco  gegen  Empfang  von  50  I'fennigen  in  Briefmarken. 
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rchac()lo'4ie,  Xumisinatik, 
/  ^mericana,  Ethnographie, 


Geogra'phie, 
Reisewerke.   Bibliographie. 

Grosses  Lag;er  von 

Büchern  und  Kunstwerken 

in  allen  Sprachen. 

Specialcataloo;e  gratis  u.  franco. 

Karl  W.  Ilierseniann 

Buchhandlung  in  Leipzig:. 

Angebote  von  Bibliotheken 

und  werthvoUen  Werken 

stets  erwünscht. 


Neue  Kunstblätter 
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Julius  Schmidt's  Kunstverlag 

in  Florenz. 


S.  Botticelli's  FrülililKj. 

Äußerst  klar  reproduzirte  Photogravüre. 

20  Japandrucke  vor  d.  Sckrift  (23x36  cm) 

ä  20  M.,  Chinadrucke  ä  12  M. 


A.del  Sarto's  St.Joliaimes  (Pitü). 

Photogravüre  (40x29  cm.)  vor  der  Über- 
malung des  Originals. 
Drucke  vor  der  Schrift  ä  16  M. 
Chinadrucke  ä  12  M. 

Neudrucke  von : 

Florentino  Rosso's 

Engel,  die  Maiidoliiie  siiieleiid, 

nach  dem  Original  in  den  Uffizien. 
Fra  Bartolouimeo's 

Engel,  die  Laute  spielend, 

nach  dem  Original  in  Lucca. 

Röteldrucke  (18x22  cm)  ä  3  M. 

Sepia-Chinadrucke  ä  5  M. 


II. 
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Inhalt 


Leonardo  da  Vinci's  Engel 

aus  Verrocchio's  Taufe. 
Handkolorirte  Photogravüre   in   schwar- 
zem Passepartout  ä  10  M. 

H^  Zu  liezielion  durch  alle  jirösseren 
Kiiiistliiiii(lluii(|en. 

Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig. 

O  Handbuch  der 
RNAMENTIK 

von  Franz  Sales  Meyer. 
Dritte  Auflage.     Mit  3000   Abbildungen 
auf  300  Tafeln.    Preis  brosch.    M.  9.— 
^ gebd.  M.  IO..ÖO, 

Die  dritte  Münchener  Jahresausstellung.  (Forts).  Von  A.  G.  Meyer.  —  Vogol,  Das  Städtische  Museum  zu  Leipzig.  —  Dr. 
Paul  Scbönfeld  t-  —  Angebliches  Bild  des  Christoph  Columbus  von  Lorenzo  Lotto.  —  Heiui  Koujon.  —  Künftige  Gestaltung  der 
Berliner  Ausstellungen.  —  Böttger-Denkraal  in  Meissen.  —  Sächsischer  Kunstverein.  —  Nachlass  Philipp  Veit's.  —  Kunstauktion 
bei  Amsler  &  Rutbardt  in  Berlin.  —  Zeitschriften.  —  Inserate.  — 

Für  die  Redaktion  verantwortlich  Arlur  Seemann.  —  Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 


Amsler  &  Ruthardt 


BERLIN  W^     _ 

BeliroiiHtr.    S*«",     I.   Ktagc. 


KUNSTCHRONIK 

WOCHENSCHRIFT  FÜR  KUNST  UND  KUNSTGEWERBE. 


Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine, 


HIi;ilAUSGEBER: 


CARL  VON  LÜTZOW      und      ARTHUR  PABST 


WIEN 
Heugasse  58. 


KULN 
Kaiser-Wilhelmsring  2*. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    III.  Jahrgang. 


1891/92. 


Nr.  5.    19.  November, 


Die  Kunstcbronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 

Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erbalten  die  Kunstcbronik  gratis.  —  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  außer  der  Ver- 
lagshandlung die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Rud.  Mosse  u.  s.  w.  au. 


THEODOR  GROSSE. 

Der  am  12.  Oktober  zu  Dresden  verstorbene 
Maler  Theodor  Grosse  war  einer  der  letzten  deut- 
schen Künstler,  der  in  der  Pflege  der  von  Corne- 
lius und  seinen  Jüngern  auf  den  Schild  erhobenen 
monumentalen  Malerei  die  Hauptaufgabe  seiner  Kunst 
erblickte.  Er  legte  wie  seine  Vorgänger  den  Haupt- 
nachdruck auf  die  Erfindung  und  bevorzugte  bei 
ihrer  Ausführung  die  Schönheit  der  Linie;  doch 
hatte  er  sich  wenigstens  insofern  den  modernen  An- 
schauungen genähert,  als  er  sich  nach  Kräften  auch 
die  farbige  Durchbildung  seiner  Gestalten  angelegen 
sein  ließ  und  sich  den  koloristischen  Bestrebungen 
der  Gegenwart  nicht  feindlich  gegenüberstellte.  Ge- 
boren zu  Dresden  am  23.  April  1829,  besuchte  er 
die  Akademie  seiner  Vaterstadt,  an  der  er  sich  seit 
dem  Jahre  1843  als  Bildhauer  ausbildete,  bis  er  seit 
dem  Jahre  1847  unter  dem  Einflüsse  E.  Bendemanns 
sich  der  Malerei  zuwandte.  Er  hatte  dabei  solches 
Glück,  dass  bereits  sein  erstes  größeres  Werk,  die 
im  Jahre  1852  vollendete  „Leda  mit  dem  Schwan" 
für  die  Dresdener  Galerie  angekauft  wurde.  Bald 
darauf  erteilte  ihm  Bendemann  den  Auftrag,  ihm 
bei  der  Ausführung  seiner  Malereien  im  Königlichen 
Schlosse  zu  Dresden  zu  helfen.  Die  erste  größere 
monumentale  Aufgabe,  die  Grosse  zur  selbständigen 
Durchführung  übertragen  wurde,  waren  Dekorations- 
bilder en  grisaille  für  den  Fries  des  Venetianer- 
saales  in  der  neuen  Dresdener  Bildergalerie.  Er 
malte  hier  eine  Venetia,  die  der  Madonna  und  dem 
Heihgen  Markus  die  bildende  Kunst  zur  Huldigung 
vorführt,  und  die  Vermählung  des  Dogen  mit  dem 
Meere.     Während  der  Jahre   1855  bis   1858  finden 


wir  Grosse  auf  dem  gräflich  Solmschen  Schlosse 
zu  Wildenfels  an  der  Mulde  mit  der  Ausführung 
enkaustischer  Wandbilder  aus  der  Geschichte  des 
gräflichen  Hauses  beschäftigt.  Diese  Arbeiten  ge- 
fielen den  maßgebenden  Kreisen  so  sehr,  dass 
Grosse  das  akademische  Stipendium  zum  Besuche 
Italiens  verliehen  wurde.  Er  machte  sich  aber 
noch  im  Jahre  1858  auf  den  Weg  und  hielt  sich 
zuerst  längere  Zeit  in  Florenz  auf,  wo  er,  wie 
später  in  Rom,  namentlich  die  großen  Meister  der 
Renaissance  studirte.  In  Rom  entstanden  die  An- 
fänge eines  im  Jahre  1862  vollendeten  Ölgemäldes: 
„Abraham,  Sarah  und  die  drei  Engel",  das  sich 
im  Besitz  der  Frau  Dr.  See  bürg  in  Leipzig  befand. 
In  Leipzig  bot  sich  ihm  dann  Gelegenheit  zu 
einer  umfassenden  monumentalen  Schöpfung,  die 
man  wohl  als  das  Hauptwerk  seines  Lebens  bezeich- 
nen darf  Es  gelang  ihm,  im  Jahre  1S62  bei  der 
von  dem  Leipziger  Kunstverein  ausgeschriebenen 
Konkurrenz  um  die  Ausmalung  der  östlichen  Loggia 
des  dortigen  Museums  den  ersten  Preis  zu  erringen 
und  den  Auftrag  zur  Ausführung  seiner  Entwürfe 
zu  erhalten.  Diese  erfolgte  in  den  Jahren  1864  bis 
1871  mit  den  Mitteln  des  Kunstvereins,  der  dabei 
von  der  königlich  Sächsischen  Staatsregierung  und 
der  Stadt  Leipzig  unterstützt  wurde.  Das  ganze 
Werk  dieser  Decken-  und  Wandmalereien  zerfällt 
in  drei  Gruppen  mythologischer  und  allegorischer 
DarsteUuogen,  deren  Grundgedanke  der  ist,  „dass 
die  bildende  Kunst  in  den  religiösen  Vorstellungen 
ihren  idealen  Ursprung  hat,  und  dass  die  künstle- 
rische Schöpferkraft  des  Menschen  auf  das  Walten 
der  göttlichen  Schöpferkraft  zurückdeiitet."  Auch 
wer  geneigt  ist,   die  Wahrheit  dieser  Anschauung 
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auzuerkennen,  wird  darüber  nicht  im  Zweifel  sein,dass 
der  Malerei  die  Mittel  fehlen,  einen  so  abstrakten 
Gedankengang  zur  sinnlichen  Anschauung  zubringen. 
Trotzdem  muss  anerkannt  werden,  dass  Grosse  in 
Anlehnung  au  Kaffaels  Fresken  im  Vatikan  und 
in  der  Farnesina  hier  eine  Reihe  idealer  Gestdten 
geschaifen  hat,  die,  für  sich  betrachtet,  seinem  aus- 
gebildeten Schönheitssinn  ein  vortrefl'liches  Zeugnis 
ausstellen.  Dasselbe  gilt  von  seinen  Wandgemählen 
\ind  Deckenbildern  im  Foyer  des  neuen  Dresdener 
Hoftheaters,  die  Szenen  aus  dem  Leben  des  Dlon3'sos 
und  einzelne  Gestalten  aus  den  griechischen  Götter- 
sagen wiedergeben.  Die  letztere  größere  monumen- 
tale Arbeit  Grosses  sind  seine  Wandgemälde  für  die 
Aula  der  Kinderschule  in  Meißen.  Es  ist  natürlich, 
dass  Grosse  bei  so  bedeutenden  Aufträgen,  wie  die 
erwähnten  waren,  nur  wenig  Zeit  fand,  das  StafFelei- 
bild  zu  pflegen.  Die  Zahl  seiner  Staffeleibilder  ist 
daher  ziemlich  gering.  Am  bekanntesten  dürften 
unter  ihnen  das  große  Gemälde  der  Dresdener  Galerie : 
„Seelenlandung  im  Büßerlande"  (1879  nach  Dantes 
Divina  Commedia)  und  die  kleine  „Madonna  mit  dem 
Rosenbusch"  (ISSCj  sein.  Eine  besondere  Hervor- 
hebung verdienen  endlich  Grosses  Entwürfe  für 
kunstgewerbliche  Arbeiten,  unter  denen  die  für 
Prachtvasen  der  K.  Porzellanmanufaktur  zu  Meißen 
angefertigten  als  die  bedeutendsten  erscheinen.  Seit 
dem  Jahre  1867  war  Grosse  Mitglied  des  akade- 
mischen Rates  und  Vorstand  eines  akademischen 
Meisterateliers  in  Dresden.  Die  philosophische  Fa- 
kultät zu  Leipzig  aber  hatte  ihm  den  Titel  eines 
Ehrendoktors  verlielien.  Wie  die  schönen  Worte, 
die  der  Direktor  der  National  galerie  Prof.  Dr.  Max 
Jordan  an  seinem  Grabe  sprach,  erkennen  lassen, 
erfreute  sich  Grosse  im  Kreise  seiner  Freunde  wegen 
seines  idealen  Sinnes  der  höchsten  Achtung  und 
Liebe.  Sein  künstlerisches  Ideal  war  es,  eine  Ver- 
söhnung der  klassischen  Kompositionsweise  mit  den 
malerischen  Anforderungen  der  jüngsten  Zeit  herbei- 
zuführen. Hat  er  es  in  seinen  Werken  aucli  nicht 
erreicht,  so  sichert  ihm  doch  schon  das  redliche 
Bemühen  um  dieses  hohe  Ziel  ein  bleibendes  An- 
denken und  einen  Ehrenplatz  in  der  Geschichte  der 
modernen  Malerei.  H.  Ä.  L. 

DIE  DRITTE  MÜNCHENER  JAHRESAUS- 
STELLUNG. 
VON  ALFRED  GOTTHOLD  MEYER. 
(Fortsetzung.) 
Die   Repräsentation  der  heimischen    Kunst    ist 
durch    die    Beteiligung   der   Fremden    nicht    beein- 


trächtigt worden.  Reichhaltiger  und  liebenswür- 
diger als  durch  den  Saal,  welchen  die  Ehrengaben  an 
den  Pnnxrcgcnten  füllten,  konnte  die  Miinchener 
Malerei  kaum  vertreten  werden;  deutschen  und  zu- 
meist Münchener  Meistern  waren  die  Sonderausstel- 
Itmgcn  gewidmet,  welche  die  Glanzpunkte  des  dies- 
jährigen Salons  bildeten.  Auch  dort  wai'd  Einseitig- 
keit am  wenigsten  fühlbar.  Neben  den  Pionieren 
der  jüngsten  Schule  eine  stattliche  Kerntruppe,  eine 
Reihe  volltönender,  klassischer  Namen!  —  Links 
vom  Vestibül  begrüßte  den  Beschauer  ein  Ehren- 
saal deutscher  Malerei  von  historischer  Bedeutung, 
und  dass  auch  dort  Gleichheit  und  Einheitlichkeit 
verbannt  blieb,  vermochte  seinen  Wert  nur  zu  er- 
höhen. —  Der  Vornehmheit  dieser  Gesellschaft  that 
es  keinen  Abbruch,  dass  man  in  ihr  vielen  älteren 
Bekannten  begegnete.  War  doch  schon  ihre  Zu- 
sammensetzung an  sich  interessant  genug.  BöcJc- 
linsche  Phantasien  und  —  Verzeichnungen  neben 
der  Wahrheit  und  Akribie  eines  Menzel;  die  stets 
hoffähige  Muse  Kaulbachs  neben  ihrer  Lrnbarhschen 
Schwester,  welche,  trotz  der  äußeren  Ebenbürtigkeit 
im  fürstlichen  Gemach,  so  völlig  anderen  Blutes 
ist;  endlich  die  allen  diesen  so  gänzlich  unähnliche 
Kunst  eines  Leibl!  —  Es  schien  beinahe,  als  habe 
man  all  dem  revolutionären,  auf  guten  und  bösen 
Wegen  zu  neuen  Zielen  vordringenden  Kunsttreiben 
in  den  übrigen  Sälen  hier  das  ruhige  Schaifen 
einiger  weniger,  in  sich  selbst  völlig  abgeschlossener 
Künstler  von  echter  Individualität  gegenüberstellen 
wollen,  die  ihrer  ureigenen,  bereits  ,, historisch"  ge- 
wordenen Art  auch  angesichts  des  „Modernsten" 
treu  bleiben,  ohne  ihren  Ruhm  zu  —  überleben.  — 
Vor  allem  gilt  dies  von  Böcklin  und  von  Lenbach. 
Der  Baseler  Farbenpoet  war  durch  nicht  weniger 
als  18  Werke  vertreten,  von  denen  die  Mehrzahl 
freilich  bereits  durch  das  Baseler  Museum  bekannt 
und  berühmt  sind.  Aber  auch  zahlreiche  Privat- 
sanimlungen  hatten  beigesteuert,  und  aus  den  letz- 
teren stammten  die  beiden  Bilder,  die  in  anspruch- 
losester Form  den  größten  Reiz  Böcklinscher  Auf- 
fassuiigsweise  bergen  und  in  diesem  Sinne  selbst 
neben  Hauptstücken  wie  „Der  Centaurenkampf"  ge- 
nannt werden  dürfen:  „Der  fischende  Pan"  und  ,Der 
Centaur  in  der  Dorfschmiede ".  Köstlicher,  als  in 
diesen  Panisken,  welche  in  ihrem  Netz  schmunzelnd 
ein  üppiges  Meervveibchen  emporziehen,  liebenswür- 
diger, als  in  dem  „Rossmenschen",  welcher  sich  hier 
beim  Dorfschmied  die  Hufe  beschlagen  lässt,  hat 
Böcklin  die  Gestalten  des  „klassischen  Blocksberges" 
nii'gends  geschildert.     Sie    besitzen   überschäumende 
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Lebenskraft;,  wie'  die  Schöpfungen  eines  Rubens  und 
Jordaeus,  zugleich  aber  etwas  von  dem  poetisch  ge- 
färbten Humor,  der  aus  Paul  Heyses  Märchen  vom 
Letzten  ihres  Stammes  spricht.  Darauf  eben  beruht 
nicht  zum  wenigsten  Böcklins  unvergängliche  Größe, 
und  durch  den  Mangel  dieses  inneren,  der  künstle- 
rischen Potenz  selbst  entstammenden  Reizes,  bleiben 
alle  Nachahmungen  seiner  Auffassungsweise,  wie  .sie 
etwa  sein  Landsmann  Hans  Sandreutcr  versucht,  be- 
deutungslos. —  Obschon  man  Böcklin  hier  nicht  von 
einer  so  neuen  Seite  kennen  lernte,  wie  in  der  viel 
genannten  „Susanna"  der  Berliner  Jubiläumsausstel- 
lung, gewährten  seine  hiesigen  Gemälde,  denen  sich 
auch  zwei  von  ihm  polychrom  behandelte  Skulp- 
turen gesellten,  dennoch  ein  verhältnismäßig  voll- 
ständiges Bild  seiner  künstlerischen  Persönlichkeit.  — 

Das  Gleiche  gilt  von  der  Sonderausstellung  Lcii- 
haclis  und  F.   .1.  ron  Kaiilharhs. 

An  berühmten  Namen  war  die  erstere  diesmal 
freihch  ärmer  als  gewöhnlich:  sie  nannte  deren  nur 
zwei:  Jgnax  von  DöUingcr  und  Rudolf  VircJiow.  Von 
dem  Porträt  Dölliugers  ist  meines  Wissens  ein 
zweites  Exemplar  im  Musee  moderne  zu  Brüssel, 
und  auch  VircJiow  ist  von  Lenbach  mehrfach  gemalt 
worden.  —  Seine  Züge  waren  auch  auf  der  Berliner 
.Jubiläumsausstellung  zu  schauen:  ein  Porträt  von 
der  Hand  Hans  Fechncrs,  im  Stil  eines  harmlosen 
Familienbildes,  der  geistigen  Bedeutung  der  Persön- 
lichkeit gänzHch  bar.  Freilich  stellt  der  berühmte 
Forscher,  Lehrer  und  Parteiführer  dem  Porträtisten 
in  diesem  Sinne  keine  leichte  Aufgabe.  Es  ist  ein 
Typus  echt  deutscher,  rastloser  aber  ruhiger  geistiger 
Arbeit,  ähnhch  wie  Helmholtz.  Fasciuirendes,  Un- 
gewöhnliches, wie  etwa  die  Erscheinung  Darwins, 
besitzt  seine  Persönlichkeit  nicht.  Lenbach  wäre 
nicht  der  König  unserer  Porträtisten,  wenn  er  solcher 
Eigenart  nicht  Rechnung  zu  tragen  wüsste.  So  ist 
denn  auch  sein  VLrchowbildnis  gleichsam  in  einem 
ganz  anderen  „Tempo''  gemalt  als  etwa  seine  Bis- 
marckporträts.  Schlichtheit  und  Ruhe  kennzeichnen 
es.  Wie  trefflich  dennoch  der  rechte  Ton  geistiger 
Spannung  getroffen  ist,  erheUt  am  besten  aus  einem 
Vergleich  mit  dem  Fechnerschen  Bilde.  Dort:  ein 
echter  „Professor",  etwa  nach  zweistündigem  Kolleg 
—  hier  neben  dem  Gelehrten  auch  der  Parlamen- 
tarier, der  sich  nach  ruhiger  Überlegung  zu  scharf- 
sinniger Replik  von  seinem  Sessel  erheben  zu  wollen 
scheint!  —  In  völlig  anderem  Sinn  ist  ein  zweites 
hier  zum  ersten  Male  ausgestelltes  Bildnis  für  Len- 
bachs  Auffassungsweise  bezeichnend.  Seinem  Titel 
„Der  Zigeuner"  gemäß  wäre  es  ein  Spätling  der  Genre- 


stücke aus  des  Künstlers  Jugemlzi-ii,  in  Wahrheit 
aber  ist  es  das  Porträt  eines  jüngeren  Münchener 
Landschaftsmalers,    welcher  den  Pinsel  häufig  mit 
der    Geige   zu   vertauschen    liebte    und    auf    einem 
Kostümfest   im   Lenbachschen   Hause   in  dem   hier 
wiedergegebenen  Vagabundenkostüm  erschien.    Das 
war  eine  besonders  reizvolle  Aufgabe  für  den  Por- 
trätisten! Sinnfälliger  als  sonst  konnte  er  hier  seine 
Kunst   bewähren,   das    Individuum   zum    Charakter- 
typus   umzubilden.     Und    er    hat    es    in   der   That 
glänzend    erreicht.     Die    Maske    verschwindet,    wir 
glauben  an  den  „Zigeuner";  wir  glauben  auch,  dass 
sein  Darsteller  für  die  Boheme  bisweilen  echte  Be- 
geisterung empfinden  mag.    Das  Büd  ist  übrigens 
auch  technisch  und   koloristisch   höchst  interessant. 
Kotbraun,  Schwarzbraun  und  Schwarz  herrschen  vor, 
kräftige  Lokalfarben  fehlen ;  breit  und  derb  .scheinen 
die  Striche  nebeneinander  gesetzt,   wie  bei  einer  in 
wenigen   Stunden   angefertigten  Skizze  —   dennoch 
ist  das  Ganze   die  Schöpfung  einer  geradezu  raffi- 
uirten  Technik.    Ahnlich    die    beiden    1891   signir- 
ten   Frauenköpfe!     Die  Pappe,    auf  der  sie   gemalt 
sind,   tritt    stellenweise   völlig   unberührt    zu   Tage, 
stellenweise    bricht    ihre    Textur    durch    die   dünne 
Farbschicht   hindurch,    stellenweise   dient   ihr   Grau 
als  Grundfarbe   des   gleichsam  marmorirten  Fonds, 
die  Köpfe  selbst  aber  heben  sich  von  diesem  selt- 
sam flimmernden  Hintergrund  in  vollendeter  Plastik 
ab    und    bleiben   dennoch    gleichsam    visionär,    wie 
denn  auf  dem  einen  Bilde  trotz  der  Darstellung  der 
Hand  die  eigenthche  Büste  der  Figur  fehlt,  als  sei 
sie  durch  den  Reflex  des  in  allen  Farben  spielenden 
Fonds   momentan    duftig   verschleiert.     Das  Porträt 
der  jFrau  v.  M. "  mit  seinem  köstlichen  Tizianischen 
Rot,   die  beiden  interessanten  Kinderköpfe  mit  den 
tiefdunklen,  funkelnden  Augen,  und  das  liebenswür- 
dige zum  Geurestück  erhobene  Doppelbildnis  „Mutter 
und  Kind"  sind  schon  mehrfach  bewundert  worden, 
—  Lenbach  ist  als  KolorLst  und  Maler  ein  Experi- 
mentator.   Wer  sein  prächtiges  Heim  durchschritten 
hat,    weiß,    wie   viel  Zeit  und  Mühe  er   darauf  ver- 
wendet, Gipsabgüsse   polychrom   zu  behandeln   und 
ihnen  künstlich   den  Anschein   antiken  Marmors   zu 
verleihen.     Aber   Lenbach    schheßt    sich  bei   seinen 
koloristischen  Versuchen   keiner    der    herrschenden 
Schulen   an.     Zu   den  Pleinairisten   und  Impressio- 
nisten wird   ihn    niemand   zählen.     Er  ist  auf  dem 
Gebiet  der  Technik  und  des  Kolorits  ein  Pfadfinder 
auf  eigene  Faust,   und  wehe  dem  jüngeren  ,Nach- 
treter",   der  ihm   blindlings   folgt!   —   Ganz   anders 
der  frühere  Leiter  der  Münchener  Kunstakademie!  Seine 
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Sonderausstellung  ließ  ihn  auch  diesmal  als  den  be- 
rufenen Lcliirr  erscheinen:  selbst  treö'lich  geschult 
an  klassischen  Mustern,  zielbewusst  aber  nicht  radi- 
kal, vielseitig  aber  stets  vornehm.  Vornehm  sind 
die  Persönlichkeiten,  die  er  darstellt,  vornehm  ist 
Haltung  und  Farbe  aller  seiner  Bilder.  Ja  nicht 
selten  —  ;«  vornehm!  Seine  Porträts  haben  etwas 
Gleichartiges.  Ein  bestimmter,  historischer,  um  nicht 
zu  sagen  konventioneller  SchönheitsbegriÖ'  ist  ihnen 
allen  gemeinsam,  die  Formen  erscheinen  abgeschhifen, 
die  Farben  gedämpft  —  man  beachte  nur  die  auf- 
fallende Blässe  fast  all'  seiner  Köpfe!  Die  Geburts- 
und Geistesaristokratie  bleibt  die  Gesellschaft,  welche 
seine  Porträtkunst  nicht  ungestraft  verlassen  darf. 
Er  schildert  sie,  wie  sie  uns  etwa  in  den  Romanen 
eines  Spielhagen  entgegentritt,  stets  psychologisch 
fesselnd  und  interessant,  aber  stets  „salonfähig"  und 
ohne  jene  urkräftige  Individualität,  die  in  den  Ge- 
mälden Leubachs  etwas  von  der  elementaren  Größe 
jener  , ganzen  Menschen"  der  Renaissancezeit  ent- 
hält. —  Und  wie  seine  Auffassung  der  Persönlich- 
keit, so  bleibt  auch  seine  Malweise  Experimenten, 
wie  sie  Lenbach  liebt,  fern.  Nicht  das  Konventionelle 

—  dafür  ist  sein  Können  zu  groß  —  wohl  aber  die 
gute,  klassische  Überlieferung  ist  es,  die  in  seiner 
Kunst    Achtung   gebietend    zum   Ausdruck    gelangt. 

—  Im  Münchener  Salon  ward  dies  durch  den  Reiz 
der  Dargestellten  selbst  erhöht.  Anziehendere  Mo- 
delle, wie  jene  Mädchengestalt  mit  dem  tiefschwarzen 
Haar  und  den  ernsten  Augen,  wie  jenes  entzückende 
Kinderköpfchen,  und  wie  die  Züge  der  greisen  Witwe 
WUhehn  von  Kaulbachs,  vermag  er  kaum  zu  finden. 
Auch  die  Bildnisse  des  Prinzregenten  und  des  im 
Jagdhabit  dargestellten  „Freiherrn  v.  W."  zählen 
durch  die  vornehme  Schlichtheit  der  Auffassung  und 
die  feine  Abtönung  der  Farben  zu  seinen  besten  Ar- 
beiten. Von  den  übrigen  Bildern  erregte  besonders 
ein  schon  in  Stuttgaii  ausgestelltes  Pastell  Interesse: 
eine  duftige  Landschaft  im  Stile  Corots,  zart  und 
poetisch  aufgefasst,  mit  der  Staffage  einer  lieblichen 
Psyche.  — 

Der  dritte  Münchener,  welcher  der  Aufnahme 
in  diesen  Ehrensaal  gewürdigt  wurde,  ist  Willtdm 
Lrihl.  Das  Gesunde,  Keruhafte,  Robuste  seiner  Art 
musste  in  der  Nachbarschaft  Kaulbachscher  Bilder 
besonders  hervortreten.  Er  ist  in  dieser  Umgebung 
ein  Realist  vom  Schlage  der  Jüngeren,  Kaulbachs 
Verschönerung  zu  Gunsten  poetischer  Auffassungs- 
weise bleibt  ihm  ebenso  fremd,  wie  Lenbachs  und 
Menzels  geistige  und  psychologische  Vertiefung.  Er 
schüdert    das    Modell    mit   photographischer  Treue, 


ja  seine  Bilder  haben  für  mein  Empfinden  häufig 
zu  ausgesprochen  das  Gepräge  des  ModeUstudiums: 
sie  wirken  nicht  als  Momentaufnahmen  nach  der 
Natur,  sondern  als  Wiedergabe  sorgsam  „gestellter" 
Akte.  Das  giebt  dem  modernen  Realismus  seiner 
Kunst  einen  unmodernen  Beigeschmack,  etwas  Alt- 
väterliches, und  dem  entspricht  dann  freilich  im  besten 
Sinne,  die  sorgsame,  solide  Malweise,  die  sich  von 
allen  jetzt  so  beliebten  koloristischen  Experimenten 
gänzlich  fern  hält.  — 

Auch  ein  „Berliner"  gehörte  der  Gruppe  der 
für  diese  „Tribuna"  Erwählten  an,  einer,  dem  auch 
die  Münchener  Künstlerschaft  königliche  Ehren  zollt, 
obschon  er  den  Bestrebungen  ihrer  jüngeren  Ver- 
treter bekanntlich  keineswegs  sympathisch  gegenüber- 
steht: Adolf  McHxcl.  —  Man  erzählt  sich  in  München 
ein  bezeichnendes  Urteil  des  Altmeisters  über  die 
,, Modernsten"  des  Salons.  Nachdem  er  deren  Säle 
ein  Weilchen  mit  stummem  Kopfschüttelu  gemustert, 
habe  er  gesagt:  ,Es  ist  Zeit,  wieder  einmal  die  — 
Natur  zu  studiren!"  —  —  Fürwahr  ein  schlimmes 
Wort  für  die  geschworeneu  Naturalisten  und  Rea- 
listen, die  vielfach  nur  die  Konsequenzen  jener  gol- 
denen Lehren  zu  ziehen  vermeinen,  die  Menzel  in 
seinen  nunmehr  schon  „historisch"  gewordenen  Haupt- 
werken für  die  deutsche  Kunst  zuerst  aufgestellt! 
Aber  schon  die  wenigen  wohlbekannten  Ölgemälde, 
die  hier  von  ihm  vereint  waren,  der  „Cercle  bei  Kaiser 
Wilhelm  L",  die  „Prozession  in  Gastein"  und  „Die 
Maurer",  genügten,  um  jenen  scheinbaren  Widerspruch 
zu  lösen.  Wenn  einer,  so  ist  der  Schöpfer  dieser 
Büder  modern- realistisch,  aber  er  ist  darum  kein 
Sklave  des  Modells,  sondern  er  schafft  dasselbe  mii; 
echt  künstlerischem  Empfinden  um;  er  giebt  schein- 
bar nur  eine  augenblickliche  „Impression"  wieder, 
aber  er  ist  kein  moderner  Impressionist:  er  arbeitet 
seine  kleinen  Figürchen  so  sorgsam  durch,  dass  sie 
um  so  wahrer  und  lebendiger  erscheinen,  je  länger 
mau  sie  betrachtet,  voll  physischen  Lebens  bis  in 
die  Fingerspitzen,  mit  geistiger  Regsamkeit  und 
p.sychologischer  Wahrheit  selbst  in  den  winzigsten 
Köpfen  des  Hintergrundes;  er  giebt  scheinbar  die 
Momentaufnahme  einer  dichtgedrängten  Menschen- 
menge, aber  er  stellt  damit  zugleich  ein  Vorbild 
mustergültiger  Komposition  auf  Und  niemals  — 
auch  nicht  in  jenen  zahlreichen  kleinen  Gouache- 
bildern, die  zum  Teil  in  einem  dunklen  Nebensaal 
Platz  gefunden  haben  —  giebt  er  Beleuchtuugsmo- 
mente  wieder,  die,  obwohl  in  der  Natur  thatsäch- 
lich  vorhanden,  im  Bilde  festgehalten,  ob  allzu 
großer  gesuchter  Naturwahrheit  —  unnatürlich  wirken. 
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Freilich :  jene  eigenartige,  auf  Grund  solcher  Ver- 
suche jetzt  allgemach  leben.si'iihig  gewordene  kolo- 
ristische Stimmungsmalerei,  wie  sie  in  später  zu  schil- 
dernden Hauptwerken  dieser  Ausstellung,  wie  in  Ikr- 
tcrirhtf  „St.  Georg"  zur  Geltung  gelangt,  liegt  Menzels 
Kunst  überhaupt  fern,  und  in  diesem  Sinne  ist  sein 
obiges  Urteil  über  die  modernen  Naturalisten  kon- 
sequenter naturalistisch  als  sie  selbst.  — 

(Fortsetzung  folgt.) 

KONKURRENZEN. 

=  tt.  Pforxheim  in  Baden.  Unsere  Stiidtverwaltung 
liat  einen  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für 
ein  hier  zu  errichtendes  neues  Rathaus  ausgeschrieben.  Als 
Einreichungstermin  ist  der  15.  Dezember  1891  bestimmt  und 
sind  Preise  von  3000,  2000  und  1000  Mark  ausgeworfen; 
unter  den  Preisrichtern  nennen  wir  Baudirektor  Duriii- 
Karlsruhe ,  Oberbaurat  von  Lc//i,5-Stuttgart  und  Professor 
Friedrich  J%/e/-.scA-München. 

Z.  Die  Vern-altung  der  Preisstiftung  König  Ludwigs  für 
das  Bayerische  Gewerbemuseum  bestimmt  als  Preisaufgabe 
die  Ausführung  eines  Blumentisches.  Stil,  Material,  Technik 
sind  freigestellt,  Aquarien  dürfen  nicht  darauf  angebracht 
sein.  Ablieferungstermin  ist  der  15.  Juli  1892.  Die  einge- 
sandten Arbeiten  werden  vom  1.  August  bis  1.  September 
im  Ausstellungsgebäude  für  Industrie  und  Handel  zur  Schau 
gestellt.  Preise:  300  und  200  Mark.  Die  ausgestellten  Arbeiten, 
welche  mit  Motto  und  versiegeltem  Adressenkuvert  versehen 
sein  müssen,  gehen  am  2.  September  an  die  Bewerber  zurück. 
Nähere  Mitteilungen  macht  der  Direktor  des  Bayerischen 
Gewerbemuseums  Th.  von  Krämer  in  Nürnberg. 

PERSÜNALNACHRICHTEN. 

*.,*  Der  Bildliauer  Otto  Gegcr  in  Berlin  ist  an  Stelle 
des  verstorbenen  Bildhauers  Römer  mit  dem  Unterricht  im 
figürlichen  und  ornamentalen  Modelliren  an  der  technischen 
Hochschule  iu  Berlin-Charlottenburg  betraut  worden. 

*^*  Zu  Ehrenniilgliedcrn  der  Münehener  Kunstakademie 
sind  gewühlt  und  vom  Prinzregenten  bestätigt  worden:  die 
Maler  Bouguerau  und  üerome  (Paris),  Courtens  (Brüssel), 
Kroyer  (Kopenhagen),  Klinger  (Rom),  Orchardson  (London), 
Ludwig  (Berlin),  Braith  (München),  Bildhauer  Myslbeck 
(Prag),  Oskar  Roth  (Paris). 

y  Aus  Scrres.  An  die  Stelle  des  Direktors  der  Na- 
tionalmanufaktur in  Sevres,  des  vor  einem  halben  Jahre 
verstorbenen  Fayencier  Deck,  ist  der  Kabinettschef  im  Mini- 
sterium des  öft'entlichen  Unterrichts  und  der  schönen  Künste, 
Mr.  Baumgart,  ernannt  und  ihm  als  technischer  Dirigent  der 
Chemiker  Vogt  und  als  artistischer  Dirigent  der  Kupfer- 
stecher Braquemont  beigegeben  worden.  Der  neue  „Direktor 
der  Schönen  Künste",  Mr.  Ronjon,  hat  zu  seinem  Kaliinetts- 
sekretär  den  Kunstschriftsteller  Oudinot  erwählt. 

^*^  Der  englische  Maler  Sidneg  Hodges  hat  vom  deutschen 
Kaiser  die  große  goldene  Medaille  für  Kunst  erhalten  als 
Anerkennung  für  ein  von  ihm  geschenktes  Bildnis  Heinrich 
Schliemanns,  das  im  Berliner  Museum  für  Völkerkunde  im 
Saale  der  trojanischen  Altertümer  seinen  Platz  gefunden  hat. 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

»  Aus  Anlass  der  Eröffnung  des  kunstitistorischcn  Ilof- 
museums  -in  Wien  bringt  die  Köln.  Zeitung  vom  20.  Oktober 
einen  Bericht  aus  der  Feder  eines  ihrer  Wiener  Korrespon- 
denten, welcher  sich  sowohl  mit  dem  Bau  des  Museums  und 
seiner  Ausstattung,  als  auch  mit  der  Aufstellung  der  Samm- 
lungen selbst  kritisch  beschäftigt.  Der  Berichterstatter 
pflichtet  im  allgemeinen  dem  enthusiastischen  Lobe  bei,  wel- 
ches der  Schöpfung  Sempers  und  Hasenauers  und  dem 
Arrangement  der  in  den  Räumen  des  Riesenbaues  unterge- 
brachten Kunstwerke  von  den  Besuchern  des  Museums  ge- 
spendet worden.  Nur  mit  der  Aufstellung  der  Oemäldc- 
galerie,  ist  er  ganz  und  gar  nicht  einverstanden.  Indem 
wir  uns  vorbehalten,  unsem  eigenen  Standpunkt  in  dieser 
Angelegenheit  den  Lesern  ausführlich  darzulegen  und  sach- 
gemäß zu  begründen,  teilen  wir  das  Urteil  des  Wiener 
Korrespondenten  der  Köln.  Zeitung  hier  wörtlich  mit.  Das- 
selbe lautet:  „Nach  dem,  was  wir  in  den  Parterreräumen 
bewundert,  nach  den  Schätzen,  die  uns  aus  dem  Bclvedere 
bekannt,  und  dem  Zuwachs,  der  aus  den  Magazinen  und 
Schlössern  in  Aussicht  gestellt  war,  ist  die  Erwartung  hier 
aufs  höchste  gesteigert;  um  so  bitterer  ist  die  Enttäuschung, 
Jch  hätte  nicht  geglaubt,  dass  so  herrliche  Kunstwerke,  wie 
sie  hier  vereinigt  sind,  nur  durch  ihre  Anordnung  und  Auf- 
stellung so  in  ihrer  Wirkung  bceinträchigt  werden  könnten, 
wie  es  hier  der  Fall  ist!  Aus  dem  Belvedere.  in  dem  die 
Aufstellung  keineswegs  besonders  gut  gewählt  und  glücklich 
war,  wird  jeder  noch  den  überwältigenden  Eindruck  in  der 
Erinnerung  haben,  den  ein  Tizian,  ein  Palma,  van  Dyck, 
Rubens,  Velazquez  in  ihren  besonderen  Räumen  durch  die 
Fülle  und  Schönheit  ihrer  Bilder  machten,  tu  den  statt- 
lichen Räumen  des  Neubaues,  deren  Oberlicht  ein  vorzüg- 
liches, volles  und  ruhiges  Licht  bietet  und  deren  Wandton 
(ein  tiefes  Grün)  keineswegs  ungünstig  ist,  sind  die  kostbaren 
Schätze  so  verzettelt  und  so  unvorteilhaft  zusammen  ge- 
stellt, dass  man  kaum  mehr  ahnt,  dass  jene  Meister  hier 
reich  und  trefflich  vertreten  sind.  Vergeblich  habe  ich  mich 
abgemüht,  einen  Grundsatz  zu  entdecken,  nach  dem  hier 
die  Aufstellung  angeordnet  wäre:  weder  historische  noch 
künstlerische  Rücksichten,  weder  architektonische  noch  male- 
rische Wirkung  oder  gar  diese  Gesichtspunkte  vereinigt 
sind  hier  zur  Geltung  gekommen.  Willkürlich  und  meist 
geradezu  ungünstig  angeordnet  hängen  (wenige,  oflenbar 
durch  andere  Hand  geordnete  Nebenräume  ausgenommen) 
die  herrlichsten  Originale  neben  elenden  Kopien,  Bilder 
eines  Tizian  neben  Bottoni  und  Carpaccio,  neben  Amigoni 
oder  Schwarz!  In  die  Kabinette  .sind  alle  die  zahlreichen 
Porträts  verbannt,  wo  sie  in  ihrer  Menge  in  den  unglück- 
lichen engen  Räumen  meist  wenig  vorteilhaft  wirken, 
während  man  ihr  Fehlen  in  den  Sälen  empfindlich  vermssit. 
Die  Oberzeugung,  dass  hier  ein  schlimmer  Missgriff  gemacht 
worden  ist,  war  so  allgemein,  (selbst  unter  fast  allen  Beamten 
der  Sammlungen),  dass  sie  über  kurz  oder  lang  zu  einer 
Neuordnung  durch  andere  Hand  führen  muss.  Dann  stört 
nichts  mehr  den  großartigen  Eindruck  der  herrlichen  Kunst- 
schätze des  kaiserlichen  Hauses  in  ihrem  neuen,  schönen 
Heim,  welches  sich  dem  Louvre  und  der  Ermitage  würdig 
an  die  Seite  setzen  darf." 

-j-  Die  Brüsseler  Museen.  Das  Fachblatt  „L'Art  mo- 
derne" führt  seit  sechs  Monaten  einen  erbittorten  Kampf 
gegen  den  staatlichen  Ausschuss,  welcher  die  Gemälde  für 
die  Brüsseler  Museon  ankauft.  In  einem  Schlussaufsatze 
weist  das  Blatt  heute  nach,  dass  für  14  minderwertige 
Gemälde  650000  Frs.  verschleudert  worden  sind.     Die  Maler 
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Slingeneyer,  Claeys  und  de  Vriendt  wollen  ihre  Entlassung; 
als  Ausschussmitglieder  geben.  Eine  Kammeriuterpellation 
über  das  Verfahren  dieses  Ausschusses  ist  bereits  angemeldet. 
=  tt.  Karhrulie.  Das  hiesige  Kunstgewerbemuseum  hat 
den  gesamten  künstlerischen  Nachlass  des  verstorbenen  Bild- 
hauers ./.  Kraiitli  in  Frankfurt  a.  M..  eines  geborenen  Mann- 
heimers ,  unter  äußerst  günstigen  Bedingungen  erworben. 
Dieser  Nachlass  umfasst  mehrere  Tausend  Kunstgegenstiindo, 
die  von  ihiem  früheren  Besitzer  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung des  kunstgewerblichen  Unterrichtes  gesammelt 
wurden.  Den  Hanptteil  dieses  Nachlasses  bilden  kostbare 
koptische ,  sarazenische  ,  früh-  und  spätgotische  Gewebe, 
prächtige  Brokatsanimet-  und  Seidenstoffe,  welche  in  der 
Vielseitigkeit  ihrer  Muster  eine  Fülle  des  Belehrenden  bieten. 
Ein  Teil  der  Erwerbungen  ist  bereits  aufgestellt ,  während 
die  umfangreiche  Textilsammlung  erst  im  Laufe  des  kom- 
menden Winters  geordnet  werden  soll. 

O  Die  Fraijc  der  Berliner  Kunslaitsstellung  für  lSfl2  ist 
immer  noch  nicht  endgültig  gelöst,  obwohl  es  den  Anschein 
hat,  dass  der  Senat  der  königlichen  Akademie  der  Künste 
vom  nächsten  Jahre  ab  die  Oberleitung  der  gi-oßen  Jalires- 
ausstellungen  wieder  in  die  Hand  nehmen  wird.  Zur  Aus- 
übung seines  alten  Rechts  hat  der  Senat  der  Kunstakademie 
auch  bereits  die  einleitenden  Schritte  gethan  und  den  Vor- 
stand des  Vereins  Berliner  Künstler  iu  einem  Schreiben  da- 
von benachrichtigt  und  ihn  aufgefordert,  diejenigen  seiner 
Mitglieder  zu  bestimmen,  die,  dem  Herkommen  gemäß,  zur 
Aufnahme-  und  Preis-Jury  abzuordnen  sind.  Diese  Aufforde- 
rung hat  der  Vorstand  des  Vereins  mit  folgendem,  an  den 
Präsidenten  der  Akademie  gerichteten  Schreiben  beantwortet: 
„Ew.  Hochwohlgeboreu  beehrt  sich  der  unterzeichnete  Vor- 
stand, den  Empfang  der  geschätzten  Zuschrift  vom  .5.  No- 
vember d.  J.  ganz  ergebenst  zu  bestätigen.  Da  sich  der  Vor- 
stand des  Vereines  Berliner  Künstler  betreffs  der  Ausstel- 
lungsfrage in  einem  Immediatgesuch  vom  10.  August  d.  J. 
an  Se.  Majestät  den  Kaiser  gewendet  hat,  so  würde  derselbe 
glauben,  die  schuldige  Ehrfurcht  gegen  Allerhöehstdenselben 
zu  verletzen,  wenn  er  jetzt  Beschlüsse  fasst,  ohne  den  Aller- 
höchsten Bescheid  auf  das  Immediatgesuch  abgewartet  zu 
haben.  Der  unterzeichnete  Vorstand  bittet  deshalb,  seine 
Rückäußerung  solange  verschieben  zu  dürfen,  bis  bei  dem- 
selben die  Allerhöchste  Entscheidung  eingetroffen  sein  wird." 
Da  auch  in  der  letzten  Sitzung  des  Vereins  der  kaiserliche 
Bescheid  noch  nicht  eingetroffen  war,  wurde  eine  Kommis- 
sion von  fünfzehn  Mitgliedern  gewählt,  die  sofort  mit  den 
Vorbereitungen  zur  Ausstellung  beginnen  soll,  falls  die  Aller- 
höchste Entscheidung  im  Sinne  des  Künstlervereins  ausfallen 
sollte. 

0.  M.  Das  Kunstgeteerbemuseum  in  Berlin  eröffnete  am 
10.  d.  M.  eine  Sonderausstellung,  welche  sich  aus  verschie- 
denen Gruppen  zusammensetzt.  J.  Ehrengeschenke:  Die 
beiden  dem  Kaiser  in  London  überreichten  goldenen  Kassetten, 
enthaltend  Adressen  der  City  of  London  nnd  der  Fishmon- 
gers  Company,  die  Olückwunschtafel  der  deutschen  Städte 
für  den  Generalfeldmarschall  Grafen  von  Moltke,  in  Bronze- 
guss  im  Kunstgewerbemuseum  ausgeführt;  der  Ehrenbürger- 
brief der  Stadt  Berlin  für  Geheimrat  Dr.  Koch,  ausgeführt 
im  Museum,  desgleichen  für  Geheimrat  Dr.  Virchow,  ausge- 
führt von  den  Lehrern  des  Museums,  Professor  Doepler  und 
Lind,  eine  Auswahl  von  Medaillen  und  von  künstlerisch 
hervorragenden  Adressen  an  die  HeiTen  Virchow,  von  Forcken- 
beck, von  Helmholtz  2  Nciieruerhungen  des  Museums,  dar- 
unter Metallarbeiten  von  hervorragender  Schönheit,  Bronzen 
des  Mittelalters,  der  Renaissance  und  des  Rokoko,  Porzellan 
und  Glas.    An  diese  kleine  Gruppe  sind  einige  ältere  Arbeiten 


angeschlossen,  welche  sich  zeitweilig  im  Museum  befinden, 
der  Pokal,  welchen  Martin  Luther  von  der  Stadt  Wittenberg 
als  Hochzeitsgeschenk  erhalten  hat,  jetzt  im  Besitz  der 
Universität  Greifswald,  sowie  eine  von  Vollgold  für  das 
Museum  gefertigte  Nachbildung  desselben,  eine  gestickte 
Altardecke  aus  der  Wiesenkirche  in  Soest;  gestickte  Kasein 
aus  der  Kirche  zu  Oliva  3.  Moderne  Arbeiten  darunter 
Bronzen  aus  der  Klasse  des  Museums,  ein  Marmorkamin  nach 
Modell  von  Professor  Behrendt  angefertigt  und  gestiftet  von 
E.  Wille  &  Co.  als  Ausstattung  für  das  aus  der  Friedrichs- 
Wilhelmstiftung  erworbene  Zimmer  des  18.  Jahrhunderts 
ferner  die  Glasmosaiken  der  Berliner  Anstalt  Wiegmann 
Piihl  &  Wagner,  ferner  Kunststickereien  von  Frau  v.  Wedell 
und  Fräulein  Berger.  4.  Natursludien  zum  Zwecke  eines 
systematischen  Unterrichts  in  der  Benutzung  der  Naturfor- 
men für  Kunstformbildung  bearbeitet  von  Professor  Meurcr, 
Zeichnungen,  plastische  Modelle,  Photographien  und  Natur- 
formen, endlich  Naturstudien  über  die  konstruktiven  Formen 
von  Pflanzen  und  Tieren    von  Professor  Brauer  in    Berlin. 

„*»  Die  Ausstellung  der  Werke  Meissoniers ,  die  bald 
nach  dem  Tode  des  Meistors  beschlossen  wurde,  wird  nun- 
mehr in  der  Zeit  vom  1,  bis  31.  Mai  1892  in  der  Ecole  des 
beaux-arts  in  Paris  stattfinden.  Das  Komitee  ersucht  alle 
Personen,  die  im  Besitze  von  Werken  des  verstorbenen  Meisters 
sind,  sie  der  Ausstellung  zur  Verfügung  zu  stellen.  Es 
werden  zwei  Kataloge  vorbereitet,  ein  nichtillustrirter  und 
ein  mit  Illustrationen  ausgestatteter. 

^"\f  Bei  der  dritten  Münchener  Jahresausstellung  sind  an 
Eintrittsgeldern  nur  .  OöOOO  M.  eingekommen,  dagegen  be- 
liefen sicli  die  Verkäufe  auf  GOOOOO  M.  gegen  ca.  390000  M. 
im  vorigen  Jahre. 

^,*s,  Die  internationale  JubiUiunisaussteUung  des  Vereins 
Berliner  Künstler  hat  einen  Überschuss  von  IIUOOO  M.  er- 
geben. Der  Verkauf  von  Kunstwerken  ergab  die  Summe 
von  rund  800000  M.  Davon  entfielen  426557  M.  auf  Arbeiten 
Berliner  Künstler,  119000  M.  auf  die  Spanier,  109000  M.  auf 
die  Italiener  81000  M.  auf  Düsseldorf  und  75000  M.  auf 
München. 

DENKMÄLER. 

-\-  Das  Nationaldenkmal  für  den  Prinxen  Friedrich  Karl 
ist  in  Görlitz  in  Gegenwart  des  Prinzen  Friedrich  Leopold 
27.  Okt.,  am  Jahrestage  der  Kapitulation  von  Metz  feierlich 
enthüllt  worden. 

VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

A.  R.  Ein  von  Iteinhotd  Bcgas  entworfener  monumen- 
taler Brunnen,  dessen  figürliche  Teile  nebst  dem  mittleren 
Aufbau  nach  den  Modellen  des  Künstlers  von  Gladenbeck 
&  Sohn  in  Bronze  gegossen  worden  sind,  ist  am  1.  Novem- 
ber auf  dem  Schlossplatze  zu  Berlin  gegenüber  der  Südfassade 
des  Schlosses  feierlich  enthüllt  worden.  Der  Brunnen,  der 
bei  der  Einweihung  vom  Kaiser  den  Namen  „Schlossbrunnen" 
erhielt,  ist  eine  Stiftung  des  Berliner  Magistrats  zur  Erinne- 
rung au  die  Thronbesteigung  des  Kaisers  und  seine  zur  Er- 
haltung des  Friedens  unternommenen  Reisen.  Den  ersten 
Gedanken  dazu  hatte  der  Künstler  bereits  vor  anderthalb 
Jahrzehnten  gefasst,  und  bald  entstand  eine  Skizze,  die 
durch  die  Kühnheit  der  Erfindung  und  den  Schwung  der 
Komposition  in  so  hohem  Grade  fesselte,  dass  Geheimrat 
Dr.  Jordan  ihre  Ausführung  für  einen  der  freien  Plätze 
Berlins  in  Anregung  brachte.  Die  Skizze  war  geraume  Zeit 
in  einem  der  oberen  Räume  der  Nationalgalerie  zu  sehen 
und  später   wurden  dem  Künstler  auch  die  Mittel  zur  Ver- 
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fügung  gestellt,  um  ein  Modell  des  Brunnens  in  kolossalem 
MalSstiibe  anzufertigen.    Da    sich    auch    der  jetzige    Kaiser 
lebhaft   für   die   Ausführung  des    Projekts    interessirte,    be- 
schlossen   die    städtischen   Behörden,    mit   diesem    Brunnen 
dem  Schlossplatz,    der  jeder  künstlerischen  Zierde  bar  ist, 
einen  monumentalen  Schmuck  zu  verleihen.    Der  Platz  war 
ganz  besonders  dazu  geeignet,    da  die  Formensprache  des 
Meisters    mit   der   der  Schlossfassade   Schlüters   und   seiner 
Nachfolger  in  Einklang  steht.    Da  das  Werk  von  vornherein 
eine  freie,  vom  ungehemmten  Fluge  der  Phantasie  getragene 
Schöpfung  des  Künstlers  war  und  auch  bei  der  Ausrührung 
keine    Einschränkung    erfuhr,    hat    sich    darin    seine    ganze 
Eigenart    in    üppiger,    überströmender   Fülle    entfaltet.    Im 
Wetteifer  mit  den  bekannten  Monumentalbrunnen  der  Renais- 
sance- und  Barockzeit,  dem  Augustusbrunnen  in  Augsburg, 
den    Brunnen    Beruinis    auf  der   Piazza  Navona   imd    dem 
Donnerschen  Brunnen  in  Wien  hat  R.  Begas  den  Beherrscher 
der  Meere  zum  Mittelpunkt  seiner  gewaltigen   Komposition 
gemacht.     Aus    der   Mitte   des  Beckens,    dessen    Einfassung 
aus    rötlichem    polirtem     Granit    gebildet    ist,    erhebt     sich 
ein  phantastischer  Felsenbau,  auf  dessen  Spitze  der   bärtige 
Neptun  in  lässiger  Haltung  thront,  die  Rechte  ia   die   Seite 
gestemmt,  mit  der  Linken  den  Dreizack  über  der  Schulter 
haltend.     Um  ihn   herum  und  in   zwei   mächtigen   Schalen, 
die  von  einem  sich  hoch  aufbäumenden  Seekentauren  empor- 
gehoben werden,  treiben  nackte   Knäblein   ihr  Wesen,    mit 
Urnen  und  allerhand  Seegetier  spielend  oder  mit  komischem 
Entsetzen  zu  den  unheimlichen  Geschöpfen  des  Meeres  herab- 
blickend,   die   aus   der   Tiefe   des   Wassers   an    den   Felsen 
emporstreben.    Vier  Ungeheuer  sind  symmetrisch  an  einer 
Stelle  des  Bassins  verteilt:    ein  Krokodil,  ein  Seehund,  eine 
Riesenschildkröte  und  eine  Seeschlange.    Kerzengerade  em- 
porgerichtet, schleudern  sie  aus  ihren  Rachen  und  Mäulern 
Wasserstrahlen  in  die  Höhe.     Auf  vier  abgestumpften  Ecken 
des  Brunnenrandes    sind   vier    weibliche  Gestalten    von    ge- 
waltigem, für   die  Dimensionen  des  Beckens  fast  zu  gewal- 
tigem   Gliederbau    gelagert:     die    Personifikation    der   vier 
Hauptströme  Preußens,  des  Rheines,  der  Elbe,  der  Oder  nnd 
der  Weichsel,   eine  jede  durch  Attribute    und   die  Bildung 
des  Antlitzes  eigenartig  charakterisirt.    In  diesen  Gestalten 
hat   Begas   seiner    Vorliebe   für    kühn   bewegte    Stellungen 
und    für    überquellende    Körperfülle    freien    Lauf   gelassen. 
Trotz  dieser  und    anderer  Maßlosigkeiten    im  Einzelnen    ist 
eine  gi'oße  dekorative  Wirkung  erreicht  worden,   die  durch 
die    gewaltige    Baumasse    der    den    Hintergrund    bildenden 
Schlossfassade  in  keiner  Weise  beeinträchtigt  wird.    Die  Wir- 
kung wird  noch  harmonischer  werden,  wenn,  wie  beabsich- 
tigt sein  soll,   eine  Isolirung  des  Brunnens  vom   Sti'aßenver- 
kehr  durch  gärtnerische  Anlagen   herbeigeführt  worden   ist. 
§  Darmstfidt.    Die  Madonna  des  Baseler  Bürgermeisters 
Meyer  von  Hu/bchi  oder,   wie    das   berühmte  Gemälde  jetzt 
kurzweg  genannt  zu  werden  pflegt,  die  Darmstädter  Madonna, 
ist   seit  kurzem    mit   einer  schützenden   Glastafel  versehen, 
nachdem  seit  der  erfolgreichen  Erneuerung  des  Werkes  ein 
öfteres  sogenanntes  Anlaufen  der  Bildfläche  bemerkt  worden 
war.     Möglich,   dass  die  äußere  Veränderung  von  manchen 
als  ein  die  genaueste  Betrachtung  des  Gemäldes  erschweren- 
der Umstand  empfunden  werden  wird,  und  in  gewissem  Be- 
tracht mag  es  damit   seine   Richtigkeit  haben.     Im  Großen 
und  Ganzen  jedoch  überwiegen  die  Vorteile    der  Neuerung 
weitaus  die  befürchteten  Nachteile,   so  dass  die  Anzahl  der 
Tadler  gering  sein  dürfte.    Die  meisten  Beobachter  werden 
vielmehr  willig  zugeben,  dass  die  neueste  Prozedur  der  Wir- 
kung des  Werkes  einen  unverhofl'ten   und    nicht   zu  unter- 
schätzenden   Gewinn    gebracht   hat.     Besonders   diejenigen 


Kunstfreunde,  welche  sich  bisher  von  der,  wie  sie's  nennen, 
bis  zur  Quell  wasserhelle  gesteigerten  Emeuening  des  Bildes 
wenig  angemutet  fühlten ,  werden  erfreut  sein  durch  die 
Milde  des  Tones,  welche  nunmehr  unter  der  schützenden 
und  die  alte  Stimmung  in  überraschender  Weise  hervor- 
zaubernden (ilashülle  aus  dem  Werke  spricht.  Es  ist,  als  sei 
über  dem  Gemälde  eine  wundersame  Lasur  ausgebreitet, 
weche  jede  Schärfe  abtönt  und  in  ruhige  Zartheit  verwandelt. 
Was  diese  überraschende  Wirkung  verursacht,  liegt  selbst- 
verständlich in  einem  rein  äußeren  Moment,  nämlich  in  dem 
kaum  wahrnehmbaren  leisen  Stich  ins  Gelbliche  der  Gla-s- 
tafel,  welche  aus  dem  nämlichen  Material  besteht,  dessen 
man  sich  in  Dresden  zum  Schutz  der  Galerieperlen  bedient. 
Noch  dürfte  die  Notiz  am  Platze  sein,  dass  die  Holbein- 
madonna nicht  mehr  in  der  (lemäldegalerie  sich  befindet, 
sondern  seit  einiger  Zeit  in  den  Wohnräumen  ihres  hohen 
Besitzers,  Sr.  Königl.  Hoheit  des  (iroßherzogs,  im  Schloss 
aufgestellt  und  nach  wie  vor  jedermann  zugänglich  ist.  — 
Das  die  großherzogl.  Galerie  schmückende  Gemälde  von 
Rembramlt:  „Christus  an  der  Martersäule'',  dessen  Echtheit 
übrigens  von  keiner  Seite  angezweifelt  wird  und  mit  Recht 
großen  Rufes  sich  erfreut,  ist  vor  kurzem  im  Interesse  der 
Studien  eines  französischen  Kunstgelehrten  einer  genauen 
photogi'aphischen  Prüfung  unterzogen  worden,  um  das  etwaige 
Vorhandensein  von  Symptomen  festzustellen,  wie  solche  auf 
den  Tafeln  in  Lentners  Buch  „Wer  ist  Rembrandt?''  vor- 
kommen. Die  Untersuchung  hat  nichts  ergeben,  was  auch 
nur  den  Schein  eines  Scheines  von  sogenannten  Bolmono- 
grammen  erwecken  könnte;  vielmehr  trat  die  Bezeichnung 
., Rembrandt  f.  166S"  mit  großer,  jedes  Bedenken  abwehren- 
der Deutlichkeit  und  Schärfe  hervor. 

*^*  Von  der  Berliner  Kunstakademie.  Diebeiden  Stipen- 
dien der  Stiftung,  die  der  Kaufmann  Ferdinand  Reichenheim 
in  Berlin  zum  Andenken  an  seinen  verstorbenen  Sohn,  den 
Maler  Ernst  Reichenheim  begründet  hat,  sind  dem  Maler 
Hermann  Behrens  aus  Bremen  mit  600  M.  und  dem  Maler 
Fritz  G7-eve  aus  Malchin  mit  600  M.  zuerkannt  worden. 
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DIE  DRITTE  MÜNCHENER  JAHRESAUS- 
STELLUNG. 

VON  ALFRED  OOTTHOLD  MEYER. 
(Fortsetzung.) 

Die  Namen  Menzel,  Böcklin,  Lenbach,  Kaulbach, 
Leibl  haben  für  uns  bereit.s  historischen  Klang,  die 
Mehrzahl  ihrer  Bilder  aber  bewahrten  auch  hier 
ihren  modernen  Charakter.  In  einzelnen  Sonderaus- 
stellungen dieses  Salons  dagegen,  welche  —  abge- 
sehen von  ihrer  äußeren  Bedeutung  als  anziehendes 
„Füll werk"  —  bestimmt  schienen,  einige  noch  zu 
wenig  bekannte  Namen  in  die  moderne  Kunstge- 
schichte einzuführen,  waltete  bisweilen  ein  fühlbarer 
Anachronismus.  Am  stärksten  gilt  dies  von  dem  ge- 
schmackvoll ausgestatteten  Kabinett,  in  welchem  die 
Büste  Ilans  von  Marrcs'  prangte.  Auch  im  Katalog 
war  dieses  Saales  in  ungewöhnUcher  Weise  gedacht. 
Der  Biographie  und  dem  Verzeichnis  der  Werke 
gingen  hier  einige  ihre  Eigenart  betonende  Zeilen 
voraus,  die  fast  wie  eine  Rechtfertigung  dieser 
Sonderausstellung  anmuteten.  Begreiflich  genug, 
denn  zweifellos  war  der  Künstler,  dessen  Hinter- 
lassenschaft hier  zum  ersten  Male  der  Nachwelt  öffent- 
lich vor  Augen  gestellt  wird,  ein  Sonderling.  — 

Hans  von  Marees  ist  1837  in  Elberfeld  geboren. 
Er  begann  seine  Studien  in  Koblenz,  arbeitete  dann 
unter  Steffeck  in  Berlin,  seit  185G  aber  in  München, 
und  ging  1864  nach  Italien,  woselbst  er  —  abge- 
sehen von  einem  dreijährigen  Aufenthalt  in  Berlin 
und  Dresden  —  bis  zu  seinem  Lebensende  (1887) 
weilte.  Dies  die  düi-ftigen  äußeren  Daten  seines 
Lebens!  —  Aber  selbst  für  den,  der  von  diesem 
Leben  nichts  weiteres  kennt,  gewannen  die  in  München 


vereinten  Werke  im  Sinne  einer  künstlerischen  Selbst 
biographie    eine    fast   ergreifende   Sprache.     Sie    er- 
zählten von  mühsamem  Fortschritt   auf   ungewöhn- 
liehen  Pfaden,  von  edlem  Ringen,  das  vor  dem  Sieg 
durch  den  Tod  beendet  ward.     „Es  sind  Werke,  die 
\delfach  des  letzten  Abschlusses  entbehren,  zum  Teil 
nur  als  Studien  und  Skizzen  sich   darstellen"  —  so 
hieß  es  im  Katalog,    und   in   der  Tiiat  glich   dieser 
Saal   einem    verlassenen    Atelier   mit    unvollendeten 
Arbeiten.    Aber  keinem  „modernen"  Atelier  mit  rea- 
listischen Studien   nach  dem  Leben,  auch  nicht  mit 
den  üblichen  Requisiten  einer  klassisch  angehauch- 
ten Historienmalerei!   Die  kleinen  Kreideskizzen  au 
den  Wänden   glichen  Studien  nach   altitalienischen 
Meistern,  mustergültigen   Zeichnungen  nach  Tizian 
I   oder  Giorgione,   welche  den  Geist  der  Originale  in 
voller  Frische  wiedergeben.  Angesichts  dieser  Blätter 
I   konnte  man  glauben,  in  das  Atelier  eines  Künstlers 
versetzt  zu  sein,   der  berufen  ist,   dereinst  die  Mis- 
sion Anselm  Feuerbachs  zu  erfüllen;  und  dem  ano- 
nymen Maecen,  der  diese  Sonderausstellung  geschaffen 
hat,  gebührte  allseitiger  Dank,  selbst  wenn   er   sie 
lediglich    auf   diese  Zeichnungen   beschränkt    hätte. 
Aber  dieselben  sollten  nur  die  Gemälde  und  Farben- 
skizzen ergänzen,  die  auf  ungewöhnlich  großer  Lein- 
wand  die  Hauptwände   deckten,    und   in  ihnen   trat 
lieben  dem  großen  Wollen  die  Unzulänglichkeit  des 
Könnens  vielfach    störend  hervor.     Auch  hier    um- 
fing den  Beschauer  eine  unseren  Tagen  fremde  Welt, 
die  ebenfalls  unwillkürlich  an  Giorgione   gemahnte. 
Aber  freilich  nur  ganz  äußerlich,  nur  in  der  allge- 
meinen Phantasierichtung,  welche   etwa  Giorgiones 
rätselhafter  »Idylle"    im   „Salon  carre"    des   Louvre 
entspricht!  Marees'  Phantasie  entfloh  der  nüchternen 
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Gegenwart,  sie  weilte  iu  einem  „goldnen  Zeitalter", 
wo  die  seelischen  Gewalten  sich  noch  unbeirrt  und 
in  voller  Gesundheit  regen,  wo  die  Liebeswerbuug, 
Scham  und  Sinnlichkeit  vereinend,  au  die  Sprache 
Homei-s  gemahnt,  sie  entfloh  zur  Welt  der  antiken 
Sage  selbst  und  erschaute  die  „Hesperiden",  „Diana" 
und  „Ganymed"  und  den  ..Raub  der  Helena",  sie 
umgab  den  Charakter  der  antiken  Götter  und  Helden 
mit  einem  mystischen  Heiligenschein  und  übertrug 
ihn  auf  die  Gestalten  des  christlichen  Olymp,  auf 
St.  Georg  und  St.  Martiuus,  sie  übertrug  sie  endlich 
auch  auf  die  Ersclieiuungeu  der  realen  Welt  und 
verwandelte  kraftvolle  Jünglinge,  „wandelnde  Frauen" 
und  Greise  in  homerische  Gestalten.  —  So  schaltete 
Marees'  Plintitasir,  und  ich  brauche  kaum  ei"st  zu  be- 
tonen, wie  sehr  sie  hierin  derjenigen  Ansehn  Feuer- 
bachs stammverwandt  ist.  Ihrem  stolzen,  schönen 
Fluge  'aber  kam  Marees'  Hand,  sobald  sie  nicht  flüch- 
tige Kreideskizzen,  sondern  Gemälde  schaffen  wollte, 
luu-  mühsam  und  langsam  nach,  so  langsam  —  dass 
sie  während  eines  ganzen  Meuscheualters  ihr  Ideal 
niemals  völlig  erreichte.  —  Dass  die  meisten  dieser 
Bilder  im  unfertigen  Zustand  geblieben,  ist  bedauer- 
lich, aber  es  vermöchte  die  Anerkennung  der  in 
ihnen  waltenden  Kraft  nur  unwesentlich  zu  schmä- 
h'ru.  Diese  Kraft  selbst  jedoch  offenbart  nur  <'av 
zu  oft  ihre  Unzulänghchkeit.  Derselbe  Meister,  der 
iu  seineu  winzigen  Kreideskizzen  den  großen  Cin- 
quecentisten  verwandt  ist,  übersieht  in  seinen  Ge- 
mälden ganz  unentschuldbare  Verzeichnungen ,  über- 
sieht in  ihnen  ferner  ganz  unerklärliche  Geschmack- 
losigkeiten. Sein  St.  Hubertus  beispielsweise  sitzt 
auf  einem  Klepper,  dessen  unnatürlich  magerer  Leib 
und  dessen  hölzerne  Beine  geradezu  Heiterkeit  er- 
regen, und  sein  St.  Martinus  auf  einem  Droschken- 
gaul —  seltsam  genug,  da  die  Kreideskizzen  einige 
ganz  prächtige,  temperamentvolle  Pferdestudien  auf- 
weisen! Auch  als  Maler  zeigt  sich  Marees  seinen 
Stoffen  nicht  gewachsen.  Rücksichtlich  des  Kolorits 
wäre  der  Hinweis  auf  Feuerbacli  oder  gar  auf  Gior- 
gione  verfehlt.  Zuweilen  freihch  erhebt  er  sich  zu 
ungewöhnlicher  Wärme  und  zu  einem  satten  Gold- 
ton, weitaus  am  häufigsten  aber  bleibt  er  rein  deko- 
rativ oder  matt  und  schwächlich,  ja  er  bleibt,  wie 
in  den  weißlich-grauen  Frauenleibern,  überhaupt  nur 
bei  der  üntermalung.  Dennocli  erkennt  man.  dass  Ma- 
rees das  Kolorit  im  Sinne  der  Stimmungsmalerei  zu 
verwerten  bestrebt  war.  Ein  dumpfes  Blau  und  Rot 
sind  die  Lieblingsfarben  seiner  Phantasie,  und  er 
wählt  sie  häufig  zu  Grundakkorden  seiner  Kompo- 
sition,   ünfertigkeit,  im  Doppelsinn  des  Ausdrucks, 


ließ  aber  auch  diese  koloristische  Begabung  nicht 
zu  voller  Reife  gedeihen,  sie  verführte  ihn  vielmehr 
häufig  zu  auffallender  Vernachlässigung  fester,  pla- 
stischer Formen,  obsehon  man  behaupten  könnte, 
dass  die  Wiedergabe  des  nackten  Menschenkörpers 
ein  Hauptziel  seiner  Kunst  bildete,  und  den  voll- 
tönenden allegorischen  und  klassischen  Titeln  in 
seinen  Bildern  vielfach  nur  Aktfiguren  auf  dunklem 
Grunde  entsprechen.  —  Und  trotz  aller  dieser  Ein- 
wendungen, die  sich  mühelos  noch  vermehren  ließen, 
bleibt  Hans  von  Marees  eine  kunsthistorisch  bedeu- 
tungsvolle Erscheinung  und  ein  Künstler,  dessen 
Mängel  und  Absonderlichkeiten  bisweilen  vor  einer 
ganz  ungewöhnlichen  Größe  verschwinden.  Beispiele 
hierfür  bietet  vor  allem  das  umfangreiche,  „Wer- 
bung" betitelte  Bild  mit  seiner  halb  mystischen, 
halb  allegorischen,  halb  klassischen  Verkörperung 
von  Verlangen,  Zögern,  Überreden  und  Gewähren. 
Selbst  wo  Marees  zum  Realisten  wird  —  ich  halie 
hier  insbesondere  seine  Porträts  und  den  vor  Frost 
zitternden  Bettler  aus  der  Martinslegende  im  Auge 
—  bewahrt  er  Größe  und  Adel.  — ■  Das  Urteil  über 
ihn  ist  geteilt  und  wird  es  bleiben,  wie  das  Urteil 
etwa  über  Max  Klinger.  mit  dem  Marees  auch  sonst 
mannigfache  Almlichkeit  besitzt,  aber  selbst  die 
schlimmsten  Spötter  werden  ihm  riiirii  Ruhm  zuge- 
stehen müssen:  ausgesprochene,  wenn  auch  niclit 
ausgereifte  Individualitiil,  die,  allem  Kleinlichen  al)- 
hold,  nach  hohen  Zielen  strebte,  und  gleichermaßen 
muss  im  Spezielleren  hervorgehoben  werden,  dass 
dieser  idealistische  Träumer  niemals  schwächlicli 
und  konventionell  geworden  ist  —  ein  Lob,  auf 
welches  in  unseren  Tagen  nur  wenige  Vertreter 
seiner  Kunstgattung  Anspruch  erheben  dürfen.  — 
Den  unfertigen  Werken  von  Ilanx  von  Man'rs  trat 
in  einer  zweiten  Sonderausstellmig  das  Bild  einer 
iu  sich  völlig  abgeschlossenen  und  gefestigten  Künst- 
lerpersönlichkeit gegenüber,  die  bereits  zu  den  „mo- 
dernen Klassikern"  zählt:  eine  stattliche  Reihe  von 
Arbeiten  des  Frankfurters  Ilaim  Tlioma.  Er  ist  auch 
in  weiteren  Kreisen  wohlbekannt,  insbesondere  in 
München  durch  eine  frühere  Ausstellung  des  Kunst- 
vereins. Auch  in  Thoma's  Kunst  paaren  sich  eigen- 
artige Gegensätze.  Einerseits  ist  er  Kolorist,  liebt 
leuchtende,  satte  Farben,  ja  koloristische  Effekte  — 
sein  stimmungsvolles  Nachtstück  „Ruhe  auf  der 
Flucht"  und  sein  „Violinspieler",  der  dem  aufgehen- 
den Mond  ein  Ständchen  bringt,  bezeugen  dies  zur 
Genüge  —  aber  er  ist  andererseits  ein  Herold  pla- 
.stisclier  Formenscliönhcit.  Seine  nackten  Gestalten, 
wie    die    „Bogenschützen"    und    „Adam    und    Eva" 
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gleiclien  gemalten  „Akten"  eines  Bildhauers,  seine 
Einzelfiguren,  wie  der  „Sämann"  und  der  „Hüter 
des  Thaies",  haben  etwas  Statuarisches,  seine  Land- 
schaften sind,  durch  mustergültige  Lui'tperspektive 
ausgezeichnet,  von  höchster  topographischer  Treue. 
Das  Beste  schafft  er  zweifellos,  wenn  sich  diese 
beiden  Seiten  seiner  Begabung  vereinen,  so  insbe- 
sondere in  dem  köstlichen  „Fries  für  einen  Musik- 
saal", wo  sich  der  prächtigsten  dekorativen  Wirkung 
leuchtender  Farben  die  vollendete  Plastik  aller  Er- 
scheinungen gesellt.  Auch  Thoma  ist  Poet,  er  ist 
sogar  einer  der  feinlühligsten  Komautiker  unter 
unseren  Malern,  aber  ein  kerngesunder  Zug  in 
seinem  Schaffen  hindert  bei  ihm  jede  schwächliche 
Wendung.  — 

Sein  Genosse  im  gleichen  Saal  war  Wilhelm 
Trübner,  ebenfalls  ein  Mitglied  jener  kleinen  und 
zum  mindesten  stets  interessanten  Künstlerschar, 
die  von  den  einen  mit  begeistertem  Beifall,  von  den 
andern  mit  Achselzucken  betrachtet  wird.  Indivi- 
dualität und  einen  Zug  ins  Große  wird  ihm  niemand 
absprechen.  Er  bekundet  sie  selbst  da,  wo  der  Stoff 
an  sich  hierfür  wenig  günstig  erscheint.  Einer  dürf- 
tigen Landschaft  mit  unbedeutender  Architektur  ver- 
leiht er  durch  eigenartige  Beleuchtung  Reiz  und 
Stimmung,  seine  Bildnisse  sind  voll  Kraft  und  zeugen 
durch  die  treffliche  Konzentrirung  des  Lichtes  auf 
Haupt  und  Hände  und  durch  die  virtuose  Abtönung 
des  Schwarz  von  technischem  Können.  Seine  ganze 
Eigenart  aber  tritt  doch  erst  bei  bedeutenderen 
Stoffen  hervor:  auf  der  Berliner  Jubiläumsausstel- 
lung in  seiner  „Kreuzigung",  in  München  in  den 
Bildern:  „Wilde  Jagd"  und  „Gigantensehlacht." 
Mehr  noch  als  das  Einzelne  —  nackte,  stark  be- 
wegte Leiber  dürften  von  wenigen  jüngeren  Künst- 
lern so  flott  und  gut  skizzirt  werden  —  packte  hier 
die  impetuose,  lebendige  Kraft  des  Ganzen.  Ob 
dieser  geniale  Zug  in  Trübuers  Schaffen  zu  echter, 
oder  aber  ob  er  nur  zu  flüchtiger  sensationeller 
Größe  führen  wird,  kann  freilich  erst  die  Zukunft 
lehren.  — 

Es  ist  sicherlich  für  den  Wert  der  in  diesem 
Jahre  in  München  vereinten  deutschen  Werke  be- 
zeichnend, dass  das  allgemeine  Interesse  an  ihnen 
sich  keineswegs  auf  die  zuvor  geschilderten  „Sonder- 
ausstellungen'' beschränkte,  sondern  auch  in  den- 
jenigen Sälen  rege  Iflieb,  welche  mit  ihren  nach 
Hunderten  zählenden  Angeboten  des  übKchen  Kunst- 
marktes zunächst  eine  völlig  traditionelle  Gesamt- 
erscheinung zeigten.  Viel  Gutes,  viel  Schwaches, 
einzelnes  in  seiner  Art  Vorzügliche,  aber  nichts  Un- 


gewöhnliches —  das  war  die  Signatur  weitaus  der 
meisten  Kunstausstellungen  der  letzten  Jahre.  Ihr 
richtigster  Wertmesser  war  die  Frage,  wie  sich  das 
Durchschnittsniveau  der  eingesandten  Arbeiten  zu 
dem  der  vorangegangenen  Jahre  veriiielt  und  ferner, 
ob  sich  bestimmte  Richtungen  der  Gesamtentwicke- 
lung, mehr  oder  minder  klar  ausgesprochene  gemein- 
same Tendenzen  erkennen  ließen. 

Schon  die  beiden  vorangegangeneu  Münchener 
Jahresausstellungen  waren  in  diesem  Sinne  von  ge- 
radezu kunsthistor/srl/riii.  Wert:  sie  enthielten  einer- 
seits Werke,  welche  die  übliche  „Marchandise"  weit 
übertrafen,  und  sie  offenbarten  andererseits  in  den 
quantitativ  maßgebenden  Arbeiten  eine  bedeutsame 
Wandlung  der  „modernen  Schule",  eine  Tendenz, 
welche  deren  ursprüngliche  Ideale  einem  neuen  Ent- 
wickelungsstadium  zuführt.  — 

Die  deutsche,  und  besonders  die  Mihifhenrr  Ab- 
teilung des  diesjährigen  Salons  bezeichnet  auch 
hierin  die  unmittelbare  Fortsetzung  der  Vorgänger. 
Freilichtmalerei  und  Stimmungsmalerei  —  so 
glaubte  ich  das  über  dem  vorjährigen  Münchener 
Salon  waltende  Doppelgestirn  benennen  zu  dürfen. 
Auch  in  dem  diesjährigen  zeigte  es  sich,  und  zwar 
iu  gesteigerter  Kraft.  Eigentümlicherweise  just  an  den 
gleichen  Stellen,  wo  es  im  Vorjahr  am  glänzendsten 
hervortrat!  Wo  damals  Orrin-Pecks  „Liebesidylle" 
die  voUe  Poesie  des  .,en  plein  air"  verkündete,  zog 
diesmal  ein  künstlerisches  Traumbild  von  seltenem 
Reiz  aller  Augen  auf  sich.  Sein  Schöpfer  zählt  zu 
den  langsam  reifenden  Künstlern,  seit  langem  hat 
Ludwig  Hcrtcrich  in  den  Reihen  der  jüngeren,  in 
den  Ausstellungen  ruhmvoll  genannten  Namen  ge- 
fehlt. In  diesem  Jahre  aber  bezeichnete  er  einen 
Glanzpunkt  des  ganzen  Salons ,  und  seltsamerweise 
in  Verbindung  mit  einem  Titel  aus  dem  jetzt  so 
stark  verdrängten  religiösen  Stofl'gebiet.  Einen  lie- 
benswürdigen, aber  auf  neuereu  Bildern  gar  selten 
gewordenen  Heiligen  hatte  Herterich  liier  zum  sieg- 
reichen Vorkämpfer  seiner  Kunst  erwählt:  den  ritter- 
lichen Drachentöter  St.  Georg.  Er  verhalf  ihm  zu 
einer  echten  Auferstehung,  indem  er  ihm  völlig  neue 
Lebenskraft  verlieh.  Nicht  im  Kampf,  und  auch 
nicht  vor  dem  Kampf  stellt  er  ihn  dar  —  diese  tra- 
ditionelleren Themata  dürften  den  Seitenflügeln  des 
Triptychöns  vorbehalten  bleiben,  als  dessen  Mittel- 
stück das  hier  ausgestellte  Bild  gedacht  ist.  Da.s- 
selbe  zeigt  vielmehr  St.  Georg  tiach  dem  Siege. 
Barhäuptig  hält  er  auf  seinem  Schimmel  im  Waldes- 
grund, die  Hände  über  der  geschulterten  Lanze  ge- 
*^altet,  den  schönen  jugendlichen  Kopf  gesenkt,  trau- 
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meriscli  vor  sich  liiu  blickend,  als  siiiue  er  über 
das  Wunder  nach,  das  ihm  siegreiche  Kraft  verlieh. 
Das  ist  eine  ganz  besondere,  poetische  Auflassung 
des  christlichen  Kitterideales,  den  vollen  poetischen 
Reiz  aber  giebt  diesem  Stoff  erst  seine  malerische 
BehaniUung.  Der  Schimmel  und  sein  Reiter  in  weiß- 
lich schimmernder  Rüstung  sind  von  hellstem  Lichte 
umflossen,  welches  auch  das  Grün  zweier  im  Vorder- 
grund stehender  Bäume  verklärt,  hinten  zwischen 
den  kahlen  Stänimchen  flimmert  und  leuchtet  es 
ganz  eigen,  wie  in  einem  echten  Märchenwahl,  und 
märchenhafte  Stimmung  mit  einem  leis'  mystischen 
Zug  waltet  über  dem  Ganzen.  Und  doch  ist  es 
vöUig  „modern"  gemalt  und  könnte  vor  dem  streng- 
sten Pleinairisten  bestehen !  Die  Poesie  der  Freilicht- 
malerei hat  eben  hier  wie  im  vorigen  Jahre  auf 
raid  Höckers  „Verkündigung"  dem  religiösen  Stoff- 
gebiet neue  Romantik  entlockt,  eine  Romantik,  die 
selbständiger  und  ki-aftvoller  ist,  als  die  in  Adrien 
Demants  heiliger  Familie  im  Liliengarteu,  und  kaum 
minder  weihevoll,  als  die  formenschöne  „Pietä"  Leo 
J^rchs.  —  Die  in  dieser  Schöpfung  Herterichs  so 
glänzend  bewährte  Phantasierichtung  ist  im  diesjäh- 
rigen „Salon"  auch  anderwärts  bemerklich,  vor  allen 
in  den  Schöpfungen  Franz  Stucks.  Eine  derselben, 
die  temperamentvolle  Liebesszene  des  Centaurenpär- 
chens ist  ein  prächtiges  Gegenstück  zu  der  im  Vor- 
jahre ausgestellten  „Neckerei",  eine  andere  behandelt 
einen  religiösen  Stoff,  dessen  Ideenkreis  schon  in 
früheren  Werken  mehrfach  anklang:  die  Vertreibung 
aus  dem  Paradiese.  Schon  einmal  hat  uns  Stuck 
seine  seltsame  Vorstellung  von  dem  Paradieseswächter 
vor  Augen  geführt,  den  nackten  Jüngling  mit  dem 
gewaltigen  Flügelpaar.  Wie  derselbe  auf  dem  äl- 
teren Bild  als  Hüter  der  Himmelspforte  den  Zwei- 
händer  kerzengrade  vor  sich  hält,  so  steht  er  auch 
hier,  einer  lebendigen  Mauer  gleich,  hinter  dem  zö- 
gernd und  trauernd  von  dannen  ziehenden  Menscheu- 
paar.  Etwas  eminent  Plastisches,  Monumentales  steckt 
in  diesen  Gestalten  und  dennoch  wirkt  das  Bild 
vor  allem  durch  seine  malerische  Stimmung.  —  Weit 
stärker  entscheidet  dieselbe  über  den  Eindruck  des 
„Nach  Sonnenuntergang"  betitelten  Gemäldes,  auf 
dem  ein  sich  innig  umschlingendes  Centaurenpär- 
chen der  scheidenden  Sonne  nachblickt.  Naturpoe- 
sien dieser  Gattung  bleiben  zweifellos  Stucks  Bestes; 
sie  gleichen  Verkörperungen  des  realen  Naturlebens. 
Seine  Centauren  huschen  durch  den  Wald,  wie  die 
Schlaglichter  der  Sonne,  und  umgekehrt  ersclieint 
seine  hier  ausgestellte  Landschaft  ohne  Staffage: 
„Abend   am   Weiher"    so    recht   als   Schauplatz    für 


Waldgötter  und  Märchengestalten.  Weniger  ein- 
wandsfrei  sind  seine  von  der  Natur  gänzlich  losge- 
lösten Phantasiestücke.  Seine  „Wilde  Jagd"  mit 
den  auf  Pferdegerippen  mit  erhobenen  Geißeln  vor- 
wärts stürmenden  wüsten  Gesellen  ist  eher  ein  Stoff  für 
die  Radirnadel  als  für  den  Pinsel,  und  wie  ange- 
sichts des  diesmal  in  Berliu  brütenden  Höllenfürsten 
kann  man  hier  das  Gefühl  nicht  ganz  unterdrücken, 
dass  bei  Stuck  —  wie  bei  Wiertz  und  neuerdings 
bei  Klinger  —  die  Lust  am  Sensationellen  bisweilen 
gar  zu  sehr  überhand  nimmt  und  unter  dem  An- 
schein der  Phantasie  eine  tolle  Laune  zu  zügellos 
waltet.  Vor  lüiinjers  hier  ausgestelltem  Büd  „L'heure 
bleue"  gesellt  sich  dieser  Empfindung  noch  das  Un- 
behagen, einen  großen  Künstler  auf  einem  falschen, 
die  Unzulänglichkeit  seiner  Kraft  verratenden  Wege 
zu  sehen.  — 

Tni  allgemeinen  freilich  bleibt  die  „neue"  Schule 
bei  uns  dem  Gebiet  phantastischer  Träume  noch 
fern,  und  dies  erscheint  im  Hinblick  auf  einzelne  so 
verfehlte  Versuche,  wie  die  koloristischen  Ungeheuer- 
lichkeiten der  Münchener  Julius  Exter  imd  Max 
KuscJiel,  keineswegs  bedauernswert.  —  Pleinairismus 
und  Impressionismus  sind  von  der  natürlichen  Er- 
scheinung ausgegangen,  und  der  ihrer  Kraftentfal- 
tung günstigste  Boden  wird  vorerst  die  unmittelbare 
Wirklichkeit  bleiben.  Ihm  schon  jetzt  so  roman- 
tische und  dennoch  gesunde  Blüten  zu  entlocken, 
wie  es  Hcrterich  verstand,  sind  eben  nur  wenige  be- 
föhigt.  —  Aber  von  diesem  Boden  nimmt  jetzt  eine  :' 
Kunstriclitung  ihren  Ausgang,  die  sich  in  eigenar-  • 
tiger  AVeise  wieder  den  früheren  Idealen  unserer 
deutschen  Kunst  zuwendet,  welche  Welt  und  Men- 
schen nicht  mehr  nur  im  gleichmäßigen,  kalten  Licht 
eines  freudlosen  AUtagsdaseins,  sondern  schon  häu- 
figer und  häufiger  in  hellem  Sonnenschein  und  in 
gehobener  Stimmung  schaut,  mit  echtem  Dichter- 
auge, das  selbst  das  Kleinste  adelt.  Der  .süßliche, 
ungesunde  Zug,  der  frühereu  Schöpfungen  dieser 
Gattung  anhaftete,  bleibt  verbannt,  dank  der  guten 
Lehi'en,  welche  die  moderne  Freilichtmalerei  auch 
denen  gab,  die  sich  nicht  unmittelbar  zu  ihr  be- 
kannten —  verbannt  bleibt  aber  auch,  wenigstens 
weitaus  am  häufigsten,  das  krass-realistische,  nüch- 
terne, wenn  nicht  frivole  Element,  welches  dem 
Pleinairismus  in  seinem  ersten  Stadium  anzuhaften 
pflegte,  verbannt  blieb  endlich  mehr  und  mehr  die 
Flüchtigkeit  und  die  leere  technische  Effekthascherei, 
die  sich  unter  seiner  Deckung  als  „geniale  Mache" 
eingeschmuggelt  hatten.  —  Eine  Fülle  von  Werken, 
welche  diese  Wandlung  bezeugten,    bot   in   diesem 
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Salou  insliesondere  die  Miinchcncr  Genremalerei,  ich 
niMiiu!  nur  die  Arbeiten  von  Erhller,  Prelxelherger , 
Deryen,  Jloccker,  Delug ,  Spring,  Gochrl,  Lanhhei- 
mer,  Albrechtskirchinrjer ,  Gnisl,  Schmidt- Reute,  K. 
Schultheiß,  König,  Erdelt,  denen  sich  das  stimmungs- 
volle Gemälde  des  Weimaraners  Otto  Rauch  „An- 
daclit"  gesellt.  Diese  betenden,  lesenden,  studiren- 
den  Mönche,  diese  fröhlichen  Bäuerinnen,  die  mit 
ihren  Kleinen  spielen,  diese  still-verliebten  Pärchen, 
diese  rotbäckigen  Kinder  —  sie  alle  sind  wohlbe- 
kannte Lieblingsgestalteu  unserer  früheren  Genre- 
malerei, etwa  zur  Blütezeit  Eduard  Meyerheims,  aber 
sie  alle  feiern  hier,  gleich  dem  St.  Georg,  eine  Auf- 
erstehung im  Abglanz  der  „neuen  Schule".  Und 
noch  unmittelbarer  war  diese  Kunstrichtung  durch 
einige  größere  Hauptstücke  vertreten,  die  das  Be- 
kenntnis zur  Freilichtmalerei  weit  schärfer  ausspra- 
chen: in  Paul  Schads  „Fronleichnam",  Zdrishiiv 
Jasinxkis  „Feiertagsmesse"  und  vor  allem  in  dem 
wahrhaft  mustergültig  durchgearbeiteten  Gemälde 
von  Ilcrmanrt  Koch:  „Begräbnis  einer  Klosterschwester 
bei  den  Benediktinerinnen  zu  Frauen-Chiemsee.  — 
Bereits  mehr  der  „extremen  Linken"  der  Freilicht- 
maler sind  Stephan  Csöt  und  Max  von  Schmädel  zu- 
zuzählen, der  erstere  auf  Grund  seines  ernsten  Bildes 
zweier  im  Morgengrauen  wachender  Waisen,  der  letz- 
tere durch  seine  leicht  humoristisch  gefärbte  Szene 
zwischen  Diva  und  „Impresario";  der  extremen 
Rechten  bleibt  dagegen  Hermann,  Kaulbach  in  seinem 
liebenswürdigen,  durch  gut  studirten  Lichteffekt  aus- 
gezeichneten Gemälde  „Opferkerzen"  getreu.  —  Dass 
unter  den  Münchener  Genrestücken  die  „Klassiker" 
nicht  gänzhch  fehlten,  beweisen  schon  allein  die 
Namen  Eduard  Grütxners  und  August  Hohnhergs. 
Orientalia  waren  —  abgesehen  von  den  gut  genial- 
ten,  aber  für  unser  europäisches  Empfinden  doch 
etwas  gar  zu  märchenhaften  Bildern  von  Franz  Eisen- 
hut —  durch  Ferdinand  Max  Bredt  vertreten.  End- 
Hch  sei  als  ein  ebenso  guter  Maler  wie  Humorist 
Karl  Hartmann  gertihmt.  —  Die  Münchener  Land- 
sclrnften  trugen  meist  bekannte  Namen:  Kabierschky, 
Neuhcrl,  Dill  als  Herolde  des  Vorfrühlings,  Compton 
mit  einer  Gebirgsszene,  der  er  die  Worte  des  Je- 
saias  zum  Text  giebt:  „Berge  und  Hügel  sollen  .... 
frohlocken  . .  .  und  alle  Bäume  auf  dem  Felde"  ..... 
Andersen-Lundhy  mit  zwei  guten  Winterlandschaften, 
ferner  Willroider,  Wenglcin,  v.  Poschinger,  Weishaujd 
und  Tina  Blau.  Von  Nicht-Münchenern  seien  Baisch. 
Gleichen-Riissuurm,  Kallmorgen  und  //.  v.  Volkmanu, 
sowie  der  Düsseldorfer  Heinrich  Hermanns  erwähnt, 
dessen  Ansicht  von  Dordrecht  zu  den  besten  Land- 


schaften der  Ausstellung  zählte.  Audi  das  Tier- 
stück war  durch  die  Münchener  Braith,  Biedermann, 
H.  V.  Hegden,  Schmitxherger,  Zügel  gut  repräsentirt.  — 
Zweifellos  ist  es  beachtenswert,  dass  eine  ganze 
Reihe  der  genannten,  sowie  insbesondere  der  im  fol- 
genden namhaft  gemachten  Bilder  der  Müncliener 
und  weiter  der  deutschen  Schule  ein  ungewöhnlich 
kleines  Format  zeigten.  Liebevolle  Durchführung 
und  ein  intimerer  Zug  waren  hier  schon  äußerlich 
geboten,  und  der  oben  charakterisirten  Wandlung 
in  Wegen  und  Zielen  der  neuen  Schule  wiu-de  hier 
von  vornherein  Vorschub  geleistet.  In  diesem  Sinne 
möchte  ich  noch  besonders  auf  die  köstlichen  Ka- 
binettstücke Karl  Marrs  und  Goflhard  Kuehls  hin- 
weisen. Marr  schildert  nur  ein  ganz  dürftiges  Inte- 
rieur, ohne  Staflfiige,  aber  ein  Sonnenstrahl  dringt 
so  goldig  und  freundlich  in  dies  winzige  Kämmer- 
lein, dass  es  der  Kemenate  einer  verzauberten  Prin- 
zessin glich.  Unwillkürlich  kam  der  Name  Pieter 
de  Hoochs  auf  die  Lippen,  und  Ähnliches  gilt  von 
dem  mit  echter  Sonntagsstimmung  erfüllten  hollän- 
dischen  Genrebild  Kuehls.  Der  Ruhm,  regstes  Leben 
auf  denkbar  kleinster  Stätte  vereint  zu  haben,  ge- 
bührte freilich  Robert  Schleich,  dessen  spannengroßes 
Bildchen  „Viehmarkt  in  Oberbayem"  wohl  die  Grenze 
des  auf  solchem  Wege  Erreichbaren  bezeichnet.  — 
Fortsetzung  folgt. 


KUNSTLITTERATUR. 

»  Als  Führer  durch  das  neu  eröffnete  Wiener  Hof- 
museum ist  am  Tage  der  Einweihung  desselben  eine  ,  Über- 
sicht der  künstlerischen  Sammlungen  des  allerhöchsten  Kaiser- 
hauses" erschienen,  welche  nicht  nur  den  Besuchern  des 
Museums,  sondern  auch  auswärtigen  Kunstfreunden  will- 
kommen sein  wird.  Denn  das  handliche,  mit  vier  Plänen  aus- 
gestattete Büchlein  (380  Seiten  in  8»)  gewährt  den  ersten 
bequemen  Überblick  über  die  ungeheure  Fülle  von  Kunst- 
gegenständen jeder  Art,  welche  der  Riesenbau  am  Wiener 
Burgiing  umfasst.  Außer  einem  Abriss  derGeschichte  der  kaiser- 
lichen Sammluugenvom  10.  Jahrhundert  bis  zur  Gegenwart  und 
einer  kurzen  Beschreibung  des  Gebäudes  bietet  der  Führer 
Übersichten  über  die  nachfolgenden  Sammlungen:  1.  Die 
ägyptischen  Altertümer.  2.  Die  griechisch-römischen  Antiken. 
3.  Münzen  und  Medaillen.  4.  Die  kunstindustriellen  Gegen- 
stände des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit.  5.  Die  Waffen. 
6.  Die  Gemälde  alter  und  neuerer  Meister.  Einen  Anhang 
bilden  die  Beschreibungen  des  Heroon's  von  Trysa  (Gjöl- 
baschi)  und  des  Lapidariums.  Die  Beschreibung  der  Samm- 
lungen rührt  von  den  Beamten  derselben,  die  des  Hauses 
von  dem  Erbauer  des  letzeren  her.  Der  Preis  beträgt  60  kr 
österr.  Währung.  —  Es  mögen  bei  diesem  Anlass  auch  die 
Bestimmungen  über  den  Besuch  der  Sammlungen  mitgeteilt 
werden;  derselbe  findet  durchweg  unentgeltlich  statt 
und  zwar  Montag,  Mitttwoch  und  Freitag  von  10 — 3  Uhr,  an 
Sonn-  u.  Feiertagen  von  9—1  Uhr, 
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»  Von  Lübke's  „Ortindriss  der  Kunstgeschichte"  (Stutt- 
gart, Neft]  ist  soeben  die  elfte  durchgesehene  Auflage  er- 
schienen, welche  aufs  neue  beweist,  dass  der  Autor  sein 
von  beispiellosem  Erfolge  gekröntes  Werk  durch  unausgesetzte 
Fürsorge  stets  auf  der  Höhe  der  Zeit  zu  halten  weiß.  In 
der  neuen  Bearbeitung  haben  besondei-s  die  .iüngsten  For- 
schungen auf  dem  Gebiete  der  antiken  Kunst  eingelionde 
Berücksichtigung  gefunden:  Die  Untersuchungen  in  Klein- 
asien und  Syrien,  die  Ausgi-abungen  auf  der  Akropolis  zu 
Athen,  die  griechischen  Portrütgemälde  aus  dem  Fajuni  ii.  a. 
Unter  den  Werken  neuerer  Kunst,  welche  in  Lübke's  Buch 
abgebildet  erscheinen,  sei  das  unlängst  vom  Berliner  Sluseuin 
ei-worbene  herrliche  Bild  Ouwaters  hervorgehoben. 


S AMMLl'XGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

A.  R.  Die  Ktuistatissielliing  von  Eduard  Schulte  in 
Berlin,  welche  nach  dem  Tode  des  Kunsthändlers  N.  L.  T;ppke 
dessen  Geschäftsräume  Unter  den  Linden  4  a  übernomuioii 
hatte,  ist  im  Herbst  nach  dem  giäflich  Rederasclieii  I'alais 
Unter  den  Linden  1,  dem  wohlbekannten,  von  Schinkel  er- 
bauten palastartigen  Wohnhause  an  der  Ecke  des  Pariser 
Platzes,  übergesiedelt  und  hat  damit  ein  neues  Heim  ge- 
wonnen, das  hinter  dem  Düsseldorfer  Stammhause  nicht 
mehr  weit  zurückbleibt.  Die  Ausstellungsräume,  die  am 
8.  November  eröffnet  worden  sind,  nehmen  das  ganze  Par- 
t«rregeschoss  ein :  drei  Zimmer  an  der  Lindenfront,  von  denen 
zwei  durch  zwei  Fenster  von  der  Straße  Tageslicht  erhalten, 
während  das  dritte  wegen  seiner  größeren  Tiefe  mit  elek- 
trischem Licht  erhellt  werden  muss,  einen  hinter  diesen  drei 
Zimmern  gelegenen  Mittelraum,  der  den  Übergang  zu  dem 
Hauptausstellungsraum  bildet,  einem  großen  Oberliclitsaal, 
der  mit  Benutzung  eines  Hofes  neu  errichtet  worden  ist. 
Mit  diesem  Saale  hat  Berlin  ein  neues  Kunstausstellungslokal 
gewonnen,  dessen  Dimensionen  groß  genug  sind,  um  Raum 
für  Gemälde  jeden,  selbst  monumentalen  Umfangs  zu  bieten, 
und  doch  nicht  zu  groß,  um  die  Wirkung  von  Schöpfungen 
der  intimen  Kleinmalerei  aller  Richtungen  zu  beeinträch- 
tigen. Zur  Eröffnung  hatten  die  Gebrüder  Schulte  eine 
große  Anzahl  von  Bildern  vereinigt,  die  die  besten  Namen 
aus  Deutschland.  Osterreich,  Spanien  und  Italien  trugen,  die 
wir  jedoch  nicht  aufzählen  wollen,  weil  Werke  ersten  Ranges 
nur  wenige  darunter  sind.  Es  muss  aber  bei  dieser  General- 
probe auf  Beleuchtung  —  es  war  ein  sonniger  Herbstvormit- 
tag —  hervorgehoben  werden,  dass  die  kleinen  Genrebilder 
aus  dem  spanischen  Volksleben  von  L.  Alrarex,  in  allen  Ein- 
zelheiten staunenswerte  Leistungen  scharfsinniger  Beobach- 
tung und  geistreicher,  lebendiger,  scheinbar  mühelos  der 
Natur  nachschaffender  Darstellungskunst  —  ein  Fisch  markt 
am  Meeresstrande,  Wäscherinnen  an  einem  Flusse  und  eine 
Schafhirtin  mit  ihrer  Herde  —  die  Probe  scharfer  Beleuch- 
tung besser  aushielten  als  ein  Aquarell  Mendels,  das  das 
Leben  auf  der  Brunnenpromenade  in  Kissingen  am  Morgen 
in  etwas  chargirter  Charakteristik  schildert,  und  die  auf 
starke  Wirkungen  gemalte  Marine  von  A.  Aehenhach  und 
die  italienischen  Landschaften  Oswald  Achenhaehs,  dessen 
Markusplatz  bei  abendlicher  Illumination  mehr  durch  die 
effektvolle  AVahl  des  Motivs  als  durch  koloristische  Fein- 
heiten wirkt.  Neben  den  kleinen  Bildern  von  Alvarez  er- 
regen noch  ein  größeres  Interesse  vier  bereits  von  der  letz- 
ten Münchener  Ausstellung  her  bekannte  Bilder  des  englischen 
Malers  und  Radirers  James  Tissot,  die  die  Parabel  vom  ver- 
lorenen Sohn  im  Stile  eines  modernen  englischen  Familien- 
romans darstellen,  mit  der  neuen  Pointe,  dass  der  verlorene 
Sohn  seine  wüsten  Gelage  in  einem  japanischen  Theehause 


feiert,  ein  der  jetzigen  Genei-ation  völlig  unbekanntes  Genre- 
bild von  L.  luiaiis  aus  dem  Jahre  1SIJ4:  Tiroler  Bauern- 
bursche, die  nach  einer  blutigen  Rauferei  von  ihren  Seel- 
sorgern ins  Gebet  genommen  werden,  ein  Meisterstück  feiner 
Charakteristik  und  zarter  Durchbildung  der  die  Figuren  im 
Raum  umschwebenden  Tonnüancen,  und  zwei  Strandland- 
schaffen von  dem  energisch  gestaltenden,  Naturform  und 
Stimmung  sehr  geschickt  verschmelzenden    0.  Scliönlcber. 

AUSGRABUNGEN  UND  FUNDE. 

Osterrcichisclie  ForsclmMjen  in  Kilikiirn.  Wir  lesen 
in  der  Wiener  N.  fr.  Presse:  ,,Die  kaiserliche  Akademie  der 
Wissenschaften  ist  durch  die  Munificenz  ihres  Ehrenmitgliedes, 
des  regierenden  Fürsten  Johann  Liechtenstein,  für  eine 
Reihe  von  Jahren  in  den  Stand  gesetzt  worden,  die  im  Süden 
Kleinasiens  begonnenen  archäologischen  Forschungen  fort- 
zusetzen. Nachdem  durch  die  beiden  Exi)editionen  der  Jahre 
1881  und  1882  Tjykien,  durch  die  folgenden  des  Grafen  Karl 
Lnnrl'nron.'ihi  Pamphilien  und  Pisidien  untersucht  waren, 
betraute  die  Akademie  in  diesem  Jahre  die  Herren  Dr.  Rudolph 
Hcbcrdci/  aus  Seitenstetten  und  Dr.  Adoliih  Wilhelm  aus 
Graz  mit  einer  Bereisung  der  an  Pamphilien  östlich  an- 
schließenden Landschaft  Kilikien.  Die  beiden  Gelehrten  haben 
sich  Mitte  März  in  Smyrna  nach  der  Hafenstadt  Pamphi- 
liens,  Adalia,  eingeschifft,  dort  an  der  Spitze  einer  kleinen 
Karawane  die  Laudreise  angetreten,  und  in  vier  Monaten 
die  ganze  Küste  bis  Mersina  sowie  angi'cnzende  Gebiete  des 
Innern  durchzogen.  Durch  ihre  Arbeiten  ist  die  Kenntnis 
namentlich  des  sogenannten  rauhen  Kilikien,  einer  Gebirgs- 
landschaft von  seltener  Schönheit,  erheblich  gefördei't  worden. 
Eine  Reihe  von  Ruinenstätten,  großartig  in  ihrer  Verlassen- 
heit, wurde  von  ihnen  entdeckt  und  zuerst  eingehender  unter- 
sucht. Zahlreiche  Inschriften,  welche  die  Reisenden  ent- 
zifferten, sind  für  den  Sprachforscher  un<l  Ethnologen  von 
Belang.  Das  Fragment  eines  König.sljriefes  aus  Soloi  und 
eine  längere  Urkundenreihe  aus  dem  Anfange  des  zweiten 
Jahrhunderts  v.  Chr.  haben  historische  Bedeutung.  Von 
archäologischem  Interesse  sind  aufgefundene  Stuckmalereien, 
Kuppelmosaiken  und  eigentümliche  Grabmonumente  in  Form 
hoher  abgestumiifter  Kegel.  In  geographischer  Hinsicht  ist 
das  unbekannte  Land  durch  Kartenskizzen,  Photographien 
und  Höhenbeobachtungen  vielfach  erschlossen  worden.  Er- 
giebig wai'en  in  dieser  Hinsicht  namentlich  Streifzüge  in 
das  Küstengebirge  und  ein  Übergang  üljer  den  hohen  Taurus. 
Einen  vorläufigen  Bericht  über  die  erzielten  Ergebnisse 
bietet  der  Anzeiger  der  Akademie  vom  21.  Oktober,  umfäng- 
lichere Veröffentlichungen  werden  folgen.'' 

H.  H.  Restauratirmen  und  Wunde  in  Born.  Den  kürz- 
lich auf  Veranlassung  des  Kardinals  de  Ruggero  begonnenen 
umfassenden  Restaurationsarbeiten  in  der  alten,  von  Ha- 
drian  1.  neugebauten  Griechenkirche  in  Rom,  &  Maria  in 
Cosmedin,  sind  bereits  einige  interessante  Entdeckungen  zu 
verdanken,  über  die  Armellini  iu  der  Cronachetta  mensuale 
kurz  berichtet.  An  den  Oberwänden  des  Mittelschifles,  die 
über  das  jetzige  Gewölbe  lioch  hinaufreichen,  sind  Fresken 
des  12.  Jahrhunderts,  zu  Tage  gekommen,  und  zwar  zunächst 
zwei  Mcdaillonbildnisse  von  Propheten ,  deren  einer  durch 
die  Beischrift  als  Jeremias  gekennzeichnet  ist.  Adorirendo 
Engel  schmücken  die  Wand  über  dem  alten  Apsisbogen.  By- 
zantinisirende  Presbyteriumsschrankcn  aus  Marmor  endlich, 
mit  Kreuzen  und  Bandverschlingungen  sind  iu  umgekehrter 
Lage  als  Bestandteile  des  l'avimentes  wiedergefunden.  — 
Die  obenerwähnte  Zeitschrift  berichtet    ferner  über  Restau- 
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rationsarbeiten  in  der  Kirche  S.'Loretno  in  &»«e,  bei  denen 
unter  der  Tünche  Fresken  des  15.  resp.  16.  Jahrliunderts 
entdeckt  sein  sollen,  Angaben,  die  wohl  einer  Nachpi'üfung 
bedürfen  werden. 

X. —  Fluide  in  Ägypten.  Die  ,,Times"  berichtet:  In 
Abukir  sind  dieser  Tage  nur  wenige  Fuß  unter  der  Ober- 
lläche  drei  Kolossalstatuen  von  je  10  Fuß  Höhe  aus  rosa- 
farbenem Granit  entdeckt  worden.  Die  Ausgrabung  fand 
auf  (irund  von  Mitteilungen  statt,  welche  ein  am  l'latze  an- 
sässiger Gelehrter  Namens  Daninos  Pascha  der  Regierung  ge- 
liefert hatte.  Die  beiden  ersten  Bildsäulen  stellen  Kanises  II. 
und  die  Königin  Hontnuira,  auf  dem  Throne  sitzend,  dar, 
eine  in  dieser  Art  unter  den  ägyptischen  Altertümern  einzige 
(iruppe.  Die  dritte  Bildsäule  stellt  Ramses  in  aufrechter 
Haltung  und  in  militärischer  Tracht  mit  dem  Szepter  in  der 
Hand  und  einer  Krone  auf  dem  Haupte  dar.  Die  Statuen 
tragen  Inschriften  in  Hieroglyphen  und  waren  von  ihrem 
Sockel  mit  dem  Gesicht  nach  unten  herabgestürzt.  Sie  be- 
finden sich  auf  dem  alten  Kap  Zephyrium  in  der  Nähe  der 
Ruinen  des  Venustempels  von  Arsinoe.  In  derselben  Gegend 
sind  auch  Reliquien  der  ersten  Christen  gefunden  worden. 

VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

*  Bruniieiigriipiitn  an  der  Wiener  Hoflnirij.  Man  schreibt 
der  N.  fr.  Presse:  ..Der  im  Ausbau  begriÖ'ene  Trakt  der  k.  k. 
Hofburg  am  Michaelerplatz  soll  an  den  beiden  runden 
Seitenpavillons  unten  mit  zwei  kolossalen,  in  weißem  Mor- 
mor  ausgeführten  Brunnengruppen  geschmückt  werden,  zu 
denen  die  Professoren  Edmund  Hellmer  und  Rudolph  Weyr 
die  Modellskizzen  angefertigt  haben.  Den  beiden  Werken 
liegt  die  Idee  der  Herrschermacht  zu  Gi'unde:  ein  Gedanke, 
dessen  plastische  Gestaltung  gerade  an  dieser  Stelle,  welche 
den  Haupteingang  zu  der  alten  Residenz  der  Habsl)urger 
von  der  Stadtseitc  aus  markirt,  außerordentlich  entsprechend 
genannt  werden  muss.  Die  eine  der  beiden  tigurenreichen 
Kompositionen,  das  Werk  Hellmers,  versinnbildlicht  die 
Herrschermacht  zu  Lande;  die  andere  Gruppe,  von  der  Hand 


Weyrs,  stellt  die  Herrschermacht  zur  See  dar.  In  der  erste- 
ren  bildet  die  jugendliche  Gestalt  eines  Monarchen  in  idealer 
römischer  Tracht  die  bekrönende  Figur.  Mit  gebieterischem 
Gestus  bändigt  er  die  kulturfeindlichen  titanischen  Gewalten, 
die  sich  vom  Boden  links  her  vergebens  gegen  ihn  aufzu- 
bäumen drohen,  während  rechts  die  Repräsentanten  der 
Arbeit  und  der  Bodenkultur  den  Segen  der  friedlichen  Herr- 
schaft veranschaulichen.  In  der  andern  Gruppe  bildet  eine 
weibliche,  auf  einem  Schitfsvorderteil  stehende  Ge.stalt  die 
Bekrönung,  unten  von  Poseidon  mit  seinem  Gefolge  und 
den  Dämonen  des  Seekrieges  in  leidenschaftlicher  Bewegung 
umringt.  Mächtige  Wasserströme,  einerseits  als  Bergquellen, 
andererseits  als  Meeresfluten  gedacht,  ergießen  sich  aus  der 
Mitte  beider  Gruppen  in  breite  Bassins,  welche  die  Basamente 
der  Kompositionen  bilden  und  gerade  in  der  von  den  Künstlern 
gewählten  iiaehen  Gestalt  ohne  Sockelstufen  die  elementare 
Verbindung  mit  dem  Boden  trefflich  andeuten,  welche  aus 
den  Grundgedanken  der  Werke  sich  ergiebt.  Ks  wäre  dringend 
zu  wünschen,  dass  die  beiden  geistvollen  Schöpfungen  zweier 
hervorragender  Talente  der  jüngeren  Bildhauergeneration 
Wiens,  die  sich  in  ihrem  Stile  dem  Palaste  von  Fischers  von 
Erlach  trefflich  anpassen,  unverkürzt  zur  baldigen  Ausführung 
gelangten." 

ZEITSCHRIFTEN. 


Österreich.  Museums  für  Kunst 
Jahrg.     Heft  XI. 

Ku{,'lii"il-     Von    Ihiiis  Ma  eilt,    (Forts.) 
der    nidderiiüii   Grabskulptur.     Von  Karl 


Mitteiliingeu   des   k.  If. 
und  Industrie.     VI. 

Kunstgewerbliches  aus 
Das  Darstellungsgebict 
Masner.     (ScliUiss.) 

L'Art.     1891.    Heft  659. 

Charles  Jacque.  Von  Paul  Lafond.  —  Reliures  du  Moyen-Age. 
Von  Lfton  Dorez.  —  Edouard  Lalo.  Von  Georges  .Servißres. 
—  Le  MusSe  Fr^dferic  .Siiitzer  et  .son  catalogue.  (I'"oits.)  Von 
Marc  B  es  sie  res. 

Gazette  des  Beaux-Arts.    1891.    Heft  413. 

Elie  Delauuay.  Von  M.  Georges  Lafeuestre.  —  La  sculpture 
ä  Ferrare.  (Scliluss.)  Von  M.  Gustave  Gruyer.  Docuinent.s 
infedits  sur  Rubens.  (Forts.)  Von  M.Kdmond  Bonn  af  ff:.  —  Le 
iiouveau  Palais  des  Musfies  ä  Yienne.  Von  M.  Louis  Gouse.  — 
L'art  decoratif  dans  le  Vieux  Paris.  (Schluss.)  Von  M.  A.  de 
Champeaux. 


Verlag  vonji.  A.  Seemann  in  Leipzig      ^MMM0J^\  JEDE  DAME  WIRD   SICH 

FÜR  DIE  LIEBHABER- 


[<'WÄ'^f>Ä^     Anfang-  Dezember  erscheint 


DAS  STÄDTISCHE 


'«^Ä^Ä'ÄÄ'W^ii^Ä^^^Ä^Ä^ 


USEU^  zu  LEIPZIG 


'-^am^fi'fm^k'^^^fi^iaM'^ 


von 


seinen  Anfängen  bis  zur  Gegenwart. 


Von  Dr.  Julius  Vogel. 

Gedruckt  mit  Unterstützung  der  Stadt  Leipzig. 

Das  reich  ausgestattete  Werk  enthält  neben  einer  ausführ- 
lichen Geschichte  der  Leipziger  Galerie  eine  Anzahl  Repro- 
duktionen von  in  derselben  betindlichen  Originalen,  insbe- 
sondere IG  Radirungen  und  19  Heliogravüren  nachGemälden 
von  vanEyck.Cranach.WouterKnyff,  Calame,  Delaroche, 
Beilange,  Ludwig  Richter,  Andreas  und  Oswald  Achenbach, 
Vautier,  Gebhardt,  'W.  Sohn,  Defregger,  Lenbach,  Uhde, 
Toby  Rosenthal,  Böcklin.  Ausg.  A.  mit  Kupfern  auf  chine- 
sischem Papier  geb.  mit  Goldschnitt  25  „//.  Ausg.  H.  mit 
Kupfern  auf  weil.km  Papier  geb.  21  .//. 


künste,    ein   trett'liches  Iluch    von    Prof. 
F.  S.  Meyer 


BEDANKEN 


weil  es  Anleitung  giebt  zu  30  verschiedenen 
Verzierungskünsten,  alsHolzbranil.  Kerb- 
sfhnitt,  Ledertreibarbeit.  Malereiauftilas, 
Porzellan,  Stoti'etc,  Rauchbilder,  Spritz- 
arbeiten etc.  Es  ist  launig  und  sehr 
verständlich,  bringt  viel  Rezepte.  1401  • 
Sprüche,  300  Vorlagen  usw.  usw.  2.  Auflage. 
Preis  geb.8M.i50.  Verlag  v.E.A. Seemann. 
Leipzig. 

Burcli  alle  Buchhandlungen! 


ÜRER. 


J— ^  Goschielite  seines  Lebens 
und  seiner  Zeit.  Von  Moritz  Tliiui- 
siii!?.  Zweite  verb.  Aufl.  Mit 
vielen  Illustrationen.  Engl.  kart. 
•2(1  :\r..  Halbfranz  24  M ,  in  Lieb- 
liaberbänden  28  M. 
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6reiiiäl«le  alter  Meister. 

Der  Unterzeichnete  kauft  stets  hervonagende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländischen  Schule.  Teraiittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  compl.  Sammlungen  und  Übernimmt  Auftrüge  fiir  alle  grösseren 

ßemäldeauktiouen  des  In-  und  Auslandes. 

Potslamerstrass'e  3  JOSCf   Th.    Schall. 


312) 


.AAtG  KZiipfers^tiolie,  = 

Radirungen,  Holzschnitte  etc.  etc.  —  Kataloge  franko  und  gratis  durch 

UUGO  HELBING.  MÜNCHEN 


irbernahme  von  Auktionen. 


Christofstrasse  2. 


[•13(i 

Grote'sdieWeihnacMs-Almanacb 

für  Ib'Jl. 

ist  soeben   erschienen    und    durch  jede 
^JT^        Buchhandlung,  wie    auch  von  der  Ver- 
•^  lagsbuchhandiung    gratis    zu    beziehen. 

Das  reizend  ausgestattete  Bäudchen  giebt  Aus- 
kunft über  die  schönsten  'Weilinaclitsbücher  und 
enthält  eine  Auswahl  des  Besten,  was  deutsche 
Litteratur  und  Kunst  hervorbringen,  auch  dichte- 
rische novellistische  Beiträge  und  hübsche 
Illustrationen  die  Menge. 

Berlin  SW.  46,  Bernburgerstraße  35.       G.  GrOtC'SCher  Verlag. 
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VOM  CHRISTMARKT. 
I. 
Sie  wünschen  über  die  neuesten  Prachtwerke 
das  Neueste  zu  hören,  und  ich  möchte  es  machen 
wie  Nathan  der  Weise,  der,  um  sich  aus  der  Ver- 
legenheit zu  ziehen ,  ein  Geschichtchen  erzählte. 
Nämlich  die  Geschichte  von  Rübezalil,  der  einer 
alten  Frau  beim  Futtersuchen   für  die  Ziege  behilf- 


das  wir  aus  Hendschels  Allerlei,  zweite  Reihe,  kopirt 
haben.  Aber  sagen  Sie  selbst:  Ist  das  Publikum 
nicht  neugierig  wie  eine  Ziege?  Muss  der  Buch- 
händler nicht  unablässig  für  grünes  Futter  sorgen? 
Wird  es  ihm  nicht  oft  schwer,  es  immer  frisch  zu 
bekommen?  Und  was  thut  der  Verlagsbuchhändler 
alsdann,  der  noch  nahrhaftes  Heu  genug  hat,  aber 
doch  nicht  zu  jeder  Jahreszeit  frisches  Laub  schatten 


Probeabbildung  aus  Houdscliels  Allerlei.    II.  Rfihe. 


lieh  war  und  rasch  die  Kiepe  mit  grünem  Laub- 
werk voll  packte.  Die  anfänglich  leichte  Last  ward 
der  Frau  immer  schwerer;  keuchend  erreicht  sie 
den  Ziegenstall  und  schüttet  im  Dunkeln  die  unbe- 
greiflich schwere  Bürde  aus.  Am  anderen  Tage 
zeigte  sich  der  Schabernack  des  Herrn  vom  Berge: 
Das  Laub  hatte  sich  in  eitel  Gold  verwandelt. 

Sie  werden  auf  die  Auflösung  dieser  Parabel 
wohl  ebenso  begierig  sein  und  eben  so  interessirt 
zuhören,  wie  das  vurtreöhch  gezeichnete  Auditorium. 


kann  und  will?  Er  macht's  wie  Rübezahl,  nimmt 
sein  gutes  altes  Gold  und  gieht  ihm  durch  gehehue 
Künste  das  täuschende  Ansehen  vom  Grünfutter. 

Ob  aber  das  Experiment  gelingt?  Man  kann 
wohl  ebenso  leicht  eiue  Ziege  überreden,  statt  des 
frischen,  aber  weniger  guten  Futters  nahrhaftes  Heu 
zu  fressen,  wie  man  das  Publikum  überreden  mag, 
statt  des  zweifelhaften  Neuen  das  gute  Alte  zu  wählen. 

Zu  den  , alten  Freunden  mit  neuem  Gesicht" 
zählt  '/.  B.  diesmal  B.  Mauufeld,    dessen  Radirungs- 
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cyklus  vom  Rhein  in  neuer  Gewandung  und  mit  Ge- 
dichten verbrämt  unter  dem  Titel  , Rheinlands  Sang 
und  Sage"  herauskommt. 

Das  ist  der  alte  Strom, 
Den  ich  befahre; 
Das  ist  der  alte  Dom, 
Den  ich  gewahre. 
Wie  sie,  des  Daseins  froh 
Blieb  ich  derselbe  so 
Im  Lauf  der  Jahre? 

So  singt  D.  F.  Strauß,  wie  er  das  Gelände  wie- 
dersieht und  sein  Gedicht  steht  leider  in  dem  schön 
gebundenen  Prachtbaud  nicht,  worin  so  viel  Car- 
miua  Sylvae  enthalten  sind.  Wir  finden  aber  niancliPS 
gute  Alte  darin,  z.  ß.  Herweghs  schönes  Rhoinlied 
und  manches  Moderne,  wie  das  Preislied  von  Frida 
Schanz,  das  sich  neben  Herweghscher  Kraft  etwas 
marklos  ausnimmt;  neben  allerlei  Rheiulyrik  manche 
halbvergessene  Ballade  und  manche  stimmungsvolle 
Romanze,  die  doppelt  lebendig  wird,  indem  wir  die 
mit  so  feinem  Geschick  und  Gefühl  ausgeführten 
Radiruugeu  Mannfelds  betrachten. 

Zu  denen,  die  im  Winter  als  regelmäßiger  Gast 
zu  uns  kommen,  wie  die  Schwalben  im  Sommer, 
gehört  Albert  Rendschel,  von  dem  eine  neue  Reihe 
,  Allerlei"  dargeboten  wurde.  Der  Spruch  aus  Jesus 
Sirach:  „Denn  Allerlei  dienet  nicht  jedermann  und 
so  mag  auch  nicht  jedermann  allerlei*  ist  nicht  auf 
diese  Sammlung  anwendljar,  so  wenig  als  auf  das 
bekannte  Leipziger  Gericht.  Wir  können  zu  dem 
neuen  Strauß  Hendschelscher  Blüten  sagen  —  da 
wir  denn  doch  einmal  in  das  Bereich  der  frommen 
Sprüche  geraten  sind:  es  sind  mancherlei  Gaben, 
aber  es  ist  ein  Geist.  Ja  in  vieler  Beziehung  sind 
diese  letzten  Zeichnungen  noch  interessanter  als  die 
früher  veröffentlichten.  Man  blickt  hier  stellenweise 
tiefer  in  die  Seele  des  Künstlers,  der  im  Skizziren 
schier  unermüdlich  war.  Außer  den  humoristischen 
Szenen,  von  denen  sich  wieder  eine  ganze  Menge 
vorfinden,  und  außer  den  Versuchen  zu  Illustrationen 
die  in  ihrer  gemütvollen  Einfachheit  oft  an  L.  Richter 
erinnern,  finden  sich  auch  noch  andere  Studien, 
z.  B.  die  zarten,  physiognomischen  auf  Seite  12  und 
13,  die  ganz  vortrefflich  sind  und  die  es  abermals 
bedauerlich  erscheinen  lassen,  dass  Hendschels  Be- 
mühungen sich  so  zersplitterten,  dass  er,  icli  möclite 
sagen,  sich  auf  das  Muschelsammeln  am  Meere  des 
Lebens  beschränkte.  Unschätzbar  ist  an  diesen  Zeich- 
nungen, dass  sie  nicht  auf  Besteihnig  gemacht  wur- 
den, sondeni  niei.st  reine  Studien  sind.  Fast  alles 
ist  unfertig,  aber  in  allem  ist  schier  der  Pnisschlag 
der  Hand  erkennbar,  die  den  Stift  so  fleißig  fülirte. 


Hendschel  erlag  noch  nicbt  der  Gefahr,  die  heute 
vielen  Talenten  gefährlich  wird,  die  mit  der  Klein- 
kunst des  lUustrirens  sich  befassen:  er  clichirt  seine 
Figuren  nicht.  Überall  zeigt  sich  in  seinen  Skizzen 
der  Reiz  einer  künstlerischen  Persönlichkeit.  Dass 
er  sehr  emjifindlich  war,  wenn  die  Kontur  seiner 
Vorzeichnuugen  verletzt  wurde,  ist  bekannt.  Die 
Holzschneider  seiner  Tage  haben  ihn  oft  genug  ner- 
vös gemacht. 

Ein  vielgesehener  Gast  im  deutschen  Salon  ist 
neben  Hendschel  I'aul  Tliumann.  Das  Werk,  das 
seinen  Namen  weithin  verbreitet  hat,  Chamissos 
Frauenliebe  und  -Leben,  tritt  in  neuer  Ausstattung 
vor  das  Publikum;  in  etwas  verfeinerter  Toilette  be- 
gehrt es  Einlass  in  die  Salons  und  beruft  sich  auf 
die  Gunst  des  Publikums,  die  ihm  in  so  reichem 
Maße  zu  teil  geworden  ist.  Ich  weiß  nicht,  ob 
unsere  jungen  Damen  noch  immer  in  dem  Zeichner 
Thumann  „den  Herrlichsten  von  allen'  sehen;  zwar 
sagt  der  Dichter:  „Der  Frauen  Gunst  wird  nicht  so 
leicht  verscherzt.''  Doch  sagt  er  auch:  ,,Und  die 
Arge  liebt  das  Neue."  Doch  sollte  man  meinen, 
dass  für  Thumann  jedes  Jahr  ein  Liebhaberkreis  her- 
anwüchse, der  hier  den  für  seine  Gemütsstimmung 
adäquatesten  Ausdruck  findet.  Da  thut  der  Ver- 
leger denn  ganz  recht,  wenn  er  sein  altes  Gold  in 
neue  Form  bringt  —  freilich  muss  er  auf  den  Bei- 
fall derer,  die  das  noch  nicht  Dagewesene  suchen, 
verzichten.  Die  Thumauuschen  Gestalten  haben  in 
den  zehn  Jahren  ihres  Daseins  nichts  verloren,  als 
den  Reiz  der  Neuheit,  also  alles  gewonnen,  was  zu 
rechter  Beurteilung  erforderlich  ist.  Das  letzte  Werk, 
welches  uns  in  neuer  Gewandung  aber  alter  Gestalt 
begegnet,  ist  die  originelle  Mappe  mit  Kinderszenen, 
welche  Karl  F/im-lil  im  vorigen  Jahre  veröffentlicht 
hat.  Das  große  Prachtwerk  mit  16  Heliogravüren 
in  Folio  hat  wegen  seiner  graziösen  Kinderdarstel- 
lungen besonders  bei  den  Damen  Glück  gemacht. 
Die  heuer  unter  dem  Titel  „lücinc  Gesellen'^  erschie- 
nene Lichtdruckmappe  (Preis  8  Mark)  zeigt  in  ver- 
schiedenfarbigen Lichtdrucken  dieselben  zarten  und 
überaus  zierlichen  Erfindungen  in  Quart,  der  bil- 
ligere Preis  dürfte  zur  Verbreitung  der  Sammlung 
sehr  beitragen.  Die  Leser  dieser  Zeilen  kennen  das 
Charakterbild  dos  liebenswürdigen  Künstlers  genau, 
haben  auch  mehrere  Proben  seiner  Kunst  gesehen, 
so  dass  wir  uns  die  Lobpreisung  der  feinen  Charak- 
teristik, des  glücklichen  Humors,  der  in  dieser  Samm- 
lung waltet,  sparen  können. 

C.   W.  Allrrs  ist  frnchthar  wie  ein   armer  Dorf- 
schulmeister.    Aus   Nord    und   Süd    hat    er   Studien 
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heimgebracht,  eine  liebenswürditjer  als  die  andere. 
„Unsere  Marine"  behandelt  er  in  alter  jovialer  Launi' 
in  dem  gleichnamigen  l'rachtwerke  (Verlag  von  0. 
T.  W'iskott  in  Breslau),  wo  er  allerliand  Lustiges 
und  Merkwürdiges 
zusammengebracht 
bat,  feine  Studien- 
köpfe und  aller- 
liebste Stillleben, 
z.  B.  die  Mariue- 
amme  oder  die  Dar- 
stellung des  Lieute- 
nants, der  „nicht  zu 
Hause"  ist,  die  Be- 
strebungen des  Ge- 
sangvereins „Heul- 
boje",dasLandungs- 
manöver  u.  s  w. 
Man  wird  auch 
diese  „marinirten" 
Zeichnungen  mit 
lebhaftem  Beifall 
begrüßen  und  sich 
von  dem  glück- 
lichen Humor  des 
Künstlers  gern  un- 
terhalten lassen. 
Von  der  andern 
Wasserkaute  Euro- 
pas hat  Allers  eine 
noch  größere  Reihe 
von    Skizzen     und 

Kunstblättern  t^  i 

heimgebracht,  die 
unter  dem  Zauber- 
worte „Capri'"  unter 
einer    Decke    sich 

zusammenfinden.  Die  Firma  Hanfstängl  hat  dies  Werk 
mit  allem  Luxus  ausgestattet,  der  ihr  zu  Gebote  stand : 
eine  Reihe  von  Aquarelldrucken,  wohl  mit  Zinkfarben- 
platten ausgeführt,  sind  dieser  Sammlung  einver- 
leibt; es  ist  wohl  einer  der  ersten  Versuche  in 
Deutschland,  in  dieser  Technik  das  Aquarell  nach- 
zuahmen. Freilich  sind  für  einige  Zeitschriften  der- 
artige Versuche  schon  seit  mehreren  Jahren  unter- 
nommen; aber  die  Resultate  befriedigten  nur  dann 
und  wann.  Von  dem  italienischen  Farbenzauber 
und  der  Naturpoesie  Capris  i.st  in  den  farbigen 
Darstellungen  nach  Allersschen  Aquai'elleu  nicht 
soviel  übergegangen  als  man  sonst  in  .süditalienischen 
Landschaften  sucht;  dagegen  haben   die  physiogno- 
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Probeabbildung  aus  FröscHs  Kleinen  Gesellen. 
(Leipzig,  Seemann,  8  Mark.) 


mischen  Studien,  denen  der  vielgewandte  Zeichner 
dort  sichtlich  mit  großer  Liebe  obgelegen  hat,  reiche 
Erfolge  gehabt:  denn  die  Typen  der  anmutig  zer- 
lumpten, in  malerischer  Unordnung  sich  gebärden- 
den glücklichcuEin- 
wohner  dieses  un- 
vergleicliliclien  Ei- 
lands hat  er  vor- 
trefflicli  wiederge- 
geben. Nicht  min- 
der gelingen  ihm 
aber  auch  die  wech- 
selnden Gestalten, 
die  Don  Pagano's 
wirtliches  Haus  auf 
einige  Zeit  besu- 
chen und  die  vielen 
Augenblicke,  die 
sie  im  Paradiese 
leben,  gar  nicht  so 
teuer  bezahlen  als 
anderswo,  z.  B.  in 
Neapel.  Auch  hier 
begegnen  uns  eine 
ganze  Zahl  heite- 
rer Szenen,  die  für 
G.W.  Allers  charak- 
teristisch sind  nnd 
seine  Werke  so  sehr 
von  anderen  unter- 
scheiden; z.  B.  die 
deutsche  Mutter,  die 
den  ragazzi  die 
Nasen  putzt,  die 
V  erhandlungen  mit 
dem  Lazzarone,  der 
als  Cicerone  dienen 
soll  u.  a.  m.  Den  Beschluss  des  Werkes  bildet  eine 
Blütenlese  von  Epigrammen  und  Randzeichnungen 
aus  Pagano's  Fremdenbuch,  an  dem  mau  allein  ein 
Viertelstündchen  seine  Freude  haben  kann. 


DIE  DRITTE  MÜNCHENER  JAHRESAUS- 
STELLUNG. 

VON  ALFRED  GOTTHOLD  MEYER. 
(Schluss.) 
Wenn  die  bisher  genannten  Münchener  schon 
durch  die  Wahl  ihrer  Stoffe  mehr  traditionelle  Bah- 
nen der  deutschen  Genremalerei  einschlugen,  so 
fehlte  es  doch  auch  diesmal  nicht  an  einzelnen  Pio- 
nieren der  „neuen"  Schule,  die  auch  inhaltlich  ahn- 
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liehe  Ziele  verfolgeu,  wie  etwa  unsere  modernen 
Novellisten  und  Feuilletonisten.  Von  Münchenern 
stand  hier  im  Vorjahr  Josef  Block  an  der  Spitze. 
Auch  diesmal  hatte  er  neben  einigen  lebensvollen 
Porträts  ein  modernes  Gesellschat'tsstück  im  Stile 
seines  „verlorenen  Sohnes"  ausgestellt.  Es  zeigt  ein 
junges  Paar  der  ., guten  Gesellschaft"  am  Theetiscli. 
Der  Gatte  liest,  „sie''  lehnt  sich,  müde  vor  sich  hin- 
blickend, in  den  Sessel  zurück,  die  Hände  rulieu 
mechanisch  auf  der  Handarbeit,  der  Kopf  ist  etwas 
zurückgeneigt.  Hört  sie  dem  ihr  vorlesenden  Gatten 
zu  oder  träumt  sie  an  der  Seite  des  in  seine  Lek- 
türe vertieften  Lebeusgenossen  von  —  nicht  erfüll- 
tem Glück?  —  Das  Bild  selbst  giebt  hierauf  keine 
prä/.ise  Antwort.  Die  Gestalt  der  jungen  Frau  ist 
überhaupt  zu  selbständig  aufgefasst  und  lässt  zu  sehr 
das  „Modell"  erkennen.  Block  selbst  nennt  sein 
Bild  „Dämmerung''  und  in  der  Wiedergabe  des  gut 
verteilten  letzten,  warmen  Lichtes  gipfeln  auch  die 
Vorzüge  des  Gemäldes,  dessen  Stimmung  eigenartig 
an  Skarhinas  in  Berlin  ausgestelltes  Bild  „Herbe 
AVorte"  gemahnt.  Von  des  letzteren  Müuchener  Ge- 
mälden ist  in  diesem  Zusammenhang  zunächst  die 
koloristisch  fein  abgestimmte  Studie  „Ein  neues 
Buch"  zu  nennen,  seine  „Herbstsonue"  dagegen  ge- 
hört zu  der  Gruppe  der  Stimmungslandschaften, 
mehr  noch,  als  sein  älterer,  etwas  nüchterner  .,Hof 
in  der  Picardie",  dessen  koloristische  Wirkung  durch 
die  tiefbraune  Fläche  des  Vordergrundes  beeinträch- 
tigt wird.  Unter  seinen  Gouachebüdern  verdienten 
seine  meisterhaft  eharakterisirten  „Galizischen  Juden" 
den  Preis.  Jedenfalls  war  Skarbina  —  obschon  weit 
weniger  reich  und  gut  vertreten,  als  in  der  Reichs- 
hauptstadt  —  einer  der  wenigen  Berliner,  die  in 
dem  stattlichen  Gesamtbild  des  Münchener  Salons 
überhaupt  zur  Geltung  kamen.  Neben  ihm  trat, 
von  Menzel  abgesehen,  nur  Max  Ldehermann  hervor, 
also  sicherlich  einer  der  „Modernsten",  der  freilich 
seine  Stoffe  keineswegs  dem  modernen  Gesellschafts- 
leben entlehnt.  Sein  „Schweinemarkt  in  Haarlem' 
ist  eine  prächtige  Leistung.  So  sehr  man  auch  den 
dicken,  stellenweis  thatsächlich  relief'artigen  Farben- 
auftrag bespötteln  mag:  der  Gesamteindruck  des 
FJildes  lässt  jede  Einwendung  verstummen,  eine  gleiche 
Fülle  von  Luft,  Licht  und  Leben  bergen  nur  wenige 
Gemälde  der  Ausstellung,  und  das  inhaltlich  an  sich 
so  wenig  anziehende  Existenzbild  wird  hier  zum 
kulturhistorischen  Charakterstück.  Auch  die  vor- 
wärtsschreitende Alte,  welche  den  in  Anbetracht 
seiner  Magerkeit  mit  Recht  widerstrebenden  Ziegen- 
bock nach  sich  zerrt,  ist  insbesondere  als  eine  Muster- 


leistung der  Linien-  und  Luftperspektive  zu  rühmen. 
Von  den  übrigen  Berlinern  seien  Kiigrti  Brarht  und 
Uans  Herntuiim,  von  älteren  rmd  Meyrrlicim  und 
Julius  Jacob  genannt.  ViUna  T'arlagn ,  Fcchncr  und 
IIiiijo  Vogel  hatten  ihre  im  vorigen  Jahre  in  Berlin 
ausgestellten  Bilder  eingesandt.  — 

Ein  völlig  modernes  Bild  hatte  der  Berliner 
Friedrich  Stahl  in  .seinem  „Badestrand  von  Ostende" 
geliefert,  modern  nicht  nur  im  Sujet  und  in  tleu 
eleganten  Toiletten  der  zahlreichen  Figürchen,  son- 
dern vor  allem  in  der  Lichtfülle,  die  auf  dem  Ganzen 
ruht.  Ahnliches  boten  in  diesem  Sinne  nur  noch  die 
Engländer  Ecfßt-  Oldßeld  und  Seoti.  Dass  die  Prinzipien 
des  Pleinairismus  in  solcher  Hellmalerei  ihre  Verwirk- 
licliung  finden,  kann  nicht  Wundernehmen,  aber  etwas 
überraschend  ist  die  Thatsache,  dass  auf  dem  Boden 
der  neuen  Schule  bisweilen  eine  ganz  ungewöhnliche 
Verfinsterung  der  Gemälde  bis  zum  absoluten  Dunkel 
entstanden  ist,  und  diese  Bilder  führen  keineswegs 
stets,  wie  wenigstens  eines  unter  ihnen,  die  allein 
richtige  Bezeichnung:  „Es  wird  Nacht",  sondern 
sie  werden  bisweilen  mit  ähnlich  anspruchsvollen 
Titeln  bedacht,  wie  das  lediglich  einige  Lichtscheiben 
auf  dunklem  Grunde  zeigende  Gemälde  von  ran  Lootjs: 
„Das  Köuigsfest  in  Amsterdam".  —  Der  einzige, 
der  bei  dieser  etwas  seltsamen  Vorliebe  für  die 
Nachtseite  Erfreuliches  leistet,  ist  der  Münchener 
Peter  Behrens,  dessen  Gemälde  „Gedanken"  —  ein 
junger  Mann  mit  brennender  Cigarre  in  einem  schon 
fast  finstern  Gemach  —  in  der  That  virtuos  aus- 
geführt ist  und  stimmungsvoll  wirkt.  — 

Die  Zahl  der  .,moderuen  Genrebildern  ist  mit 
den  bisher  genannten  noch  keineswegs  erschöpft 
selbst  nicht  einmal  derjenigen  unserer  „modernen 
Gesellschaft",  unter  denen  neben  guten  Bildern  älteren 
Stiles,  wie  Briitts  „Am  Bahnhof  und  Riiuticr.i  „Trink- 
halle in  Kissingen",  die  Arbeiten  von  Lesser-Urtj 
und  liüaiger  zu  erwähnen  währen. 

Gute  Porträts  waren  —  von  den  Sonderaus- 
stellungen abgesehen  —  in  der  deutschen  Abteilung 
nicht  gerade  zahlreich,  neben  den  Arbeiten  von  Block 
seien  hier  nur  die  äußerst  lebendigen  Büduisse  von 
M.  E.  r.  Aster  genannt.  — 

„Peindre  son  tenips  ou  peindre  son  rrvc,  il  ne 
devrait  pas  y  avoir  d'autre  alternative  pour  un  vrai 
peintre".  —  Dieser  Ausspruch  eines  geistvollen  fran- 
zösischen Kunsthistorikers,  wurde  in  den  deutschen 
Sälen  unserer  jüngsten  Kunstausstellungen  meist  voll- 
auf gerechtfertigt.  Gute  nistoriru-UMer  mit  echt  hi- 
storischem Empfinden  waren  dort  nur  in  ganz  winziger 
Anzahl  anzutreifen.  Jm  vorjährigen  Münchener  Salon 
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war  in  diesem  Sinne  allein  0.  Friedrichs  Gemälde 
„Canossa"  zu  rühmen,  im  diesjährigen  fehlten  deutsche 
Bilder  seiner  Gattung  fast  gänzlich.  Seihst  die 
sogeniuinten  „patriotisehen"  Stiieke  hlieben  selten, 
llir  llaujitvertreter  war  llobcrl  Haut/,  der  sich  durch 
seinen  ,  Abschied"  mit  einem  Schlag  einen  treff- 
liclien  Namen  erworben  hat.  Diesmal  stellte  er  zwei 
kleine  Gemälde  aus,  welche  bezeugen,  dass  er  sich  in 
die  historische  Atmosphäre,  die  auf  jenenj  ersten  Bilde 
ruhte,  völlig  einlebt.  Es  sind  zwei  treffliche  Soldaten- 
stücke aus  der  Zeit  der  Freiheitskriege,  eine  Trupiic 
„auf  dem  Marsch"  mit  gut  beobachteten  Figürcheu 
und  ein  „im  Morgenrot"  betiteltes  militärisches  Stim- 
mungsbild: berittene  Vorposten,  jede  einzelne  Gestalt 
musterhaft  gezeichnet  und  psychologisch  fein  indi- 
vidualisirt,  das  Ganze  auch  koloristisch  äußerst 
wirkungsvoll  behandelt.  —  Hang  scheint  dazu  be- 
rufen, den  Ideengehalt  Körnerscher  Lieder  zu  ver- 
körpern. Sicherlich  wird  man  diese  nationale  Rich- 
tung, wenn  anders  sie  sich  wie  bisher  mit  tüchtigem 
Können  paart,  freudig  begrüßen;  ist  ihr  bisheriger 
Mangel  doch  'auffällig  genug:  von  den  gewaltigen 
Ereignissen,  welche  die  letzten  Jahre  dem  deutschen 
Volke  gebracht  haben,  ist  weder  in  unsern  inter- 
nationalen noch  in  unsern  nationalen  Ausstellungen 
ein  künstlerischer  Niederschlag  bemerklich!  Auch 
die  modernen  Soldatenstücke  waren  in  München 
im  wesentlichen  nur  durch  Theodor  Bocholl,  Breling, 
Karl  Röchling  und  Vellen  vertreten:  das  ,Peindre 
son  temps"  ist  eben  noch  keineswegs  der  erste 
Wahlspruch  des  deutschen  Malers!  — 

Ein  eigenartiges  Bild,  halb  Geschichte,  halb 
Traum,  hatte'  F.  J.  Amliiuj  ausgestellt,  die  „letzte 
Revue"  Napoleons  I,  wo  im  Morgengrauen,  visionär 
aufgefasst,  die  endlosen  Scharen  der  Gefallenen  vor 
ihrem  als  Gerippe  auf  dürrem  Klepper  haltenden 
Feldherrn  vorüberziehen.  Der  Gedanke  ist  nicht  neu: 
es  ist  die  llustration  zu  einem  bekannten  Zedlitzschen 
Gedicht,  wie  sie  bereits  der  große  AiKjuste-Maric 
liaffet  in  seiner  berühmten  „Revue  nocturne"  ge- 
schaffen hat;  auch  die  Ausführung  ist  nicht  gerade 
originell,  aber  wohldurchdacht  und  im  einzelnen 
gut  durchgearbeitet. 

Dass  unsern  Malern  , originelle  Ideen"  fehlen, 
ist  eine  ebenso  alte,  wie  unberechtigte  Klage,  unbe- 
rechtigt, weil  die  Ziele  der  gegenwärtigen  Kunst 
eben  in  ganz  anderen  Gebieten  liegen,  als  im  Stoff 
und  geistigen  Gehalt  der  Darstellung.  Umsomehr 
aber  verdienen  Ausnahmen  von  der  Regel  Beachtung. 
Der  Münchener  Wilhelm  Schade,  der  im  vorigen 
•lahr  durch   seine    seltsame,  aber    keineswegs  geist- 


lose Verkörperung  des  „Alpdrückens"  in  seiner 
JJrud"  Aufsehen  erregte,  hatte  diesmal  eine  noch 
eigenartigere  Allegorie  gesandt,  eine  Verherrlichung 
des  Moriihiiims:  eine  ernste,  mit  Fledermausfiügeln 
versehene  Frauengestalt,  welche  sicli  mit  der  Mor- 
phium.sspritzc  mitleidsvoll  über  eine  zu  ihr  geflüchtete 
Unglückliche  neigt.  Zweifellos  sehr  seltsam!  — 
aber  man  kann  nicht  behaupten,  dass  der  Gedanke 
schief  sei,  und  ebensowenig,  dass  ihn  nur  die  Lust 
am  Sensationellen  eingegeben  habe:  —  das  Bild  steht 
auf  gleicher  Stufe  mit  der  bekannten  allegorisirenden 
,  Vivisektion"  von  (lahriel  Mar.  —  An  den  letzteren 
ward  man  auch  durch  Albert  Kellers  „Somnambule" 
«remahnt.  Der  Ausdruck  einer  bereits  der  Verzük- 
kung  nahen  Weltentrücktheit  war  es,  welcher  auch 
Kellers  ^Hexe*  auf  dem  Scheiterhaufen  einen  so 
eigenartigen  Reiz  verlieh.  Audi  in  der  , Somnam- 
bule" erreicht  er  diese  Wirkung.  Keiler  ist  übrigens 
ungemein  vielseitig!  Dicht  neben  diesem  mystischen 
Bild  hing  von  ihm  ein  prächtiges  Interieur:  eine 
, Stoffmalerei "  ersten  Ranges,  Tierfelle  und  Kissen 
aller  Art  so  weich  und  natürlich  wiedergegeben, 
dass  man  hineingreifen  möchte,  während  das  Figür- 
liche freilich  zur  Staffage  herabsank.  — 

Zum  Schluss  noch  der  Name  des  Künstlers, 
den  man  jetzt  nur  noch  mit  halbem  Recht  an  die 
Spitze  der  modernsten  Schule  zu  stellen  pflegt:  Fritz 
ron  üMel  Er  ward  in  den  Künstlerkreisen  diesmal 
besonders  häufig  genannt,  denn  er  bezeichnete  den 
Vorsitzenden  der  Gesamtjury.  —  Ohne  Künstler- 
namen und  ohne  —Titel  würde  das  Büd,  welches 
von  Uhdes  in  diesem  Salon  ausgestellten  Werken 
am  meisten  kritisirt  wurde,  kaum  sonderlich  auf- 
gefallen sein.  Eine  Dorflandschaft  im  Schnee,  in 
abendlichem  Dunkel,  im  Vordergrund  eine  Tage- 
löhnerfamilie, die  eilig  fürbass  schreitet  —  ein  tvi^- 
lich  durchgeführtes  landschaftliches  Stimmungsbild, 
durch  seine  Gestalten  zu  einem  ergreifenden  Bild  des 
Elends  erhoben;  nein,  nicht  ?;»;•  des  Elends]  —  aucli 
der  Liebe,  der  Gatten-  und  Kindesliebe,  eine  schlicht«; 
Verherrlichung  der  Familienbande!  —Aber  dies  Weib 
aus  dem  Volk,  mit  den  ältlichen  Zügen,  welches  ihr 
Kind  an  die  Brust  drückt,  um  es  vor  Kälte  zu  schützen, 
ist  keines  jener  zahllosen  Geschöpfe ,  die  sich  in  schwe- 
rer Arbeit  und  Not,  pflichtgetreu  bis_  ans  Ende  ihrer 
Tage  schleppen,  um  dann,  von  wenigen  beweint, 
spurlos  zu  vergehen,  wie  der  Wurm  im  Staube  — 
es  soll  die  irdische  Gestalt  der  Gottesmutter  sein, 
zu  deren  Glorienschein  täglich  Millionen  anbetend 
autblicken;  das  kaum  recht  erkennbare  Kind  in 
ihren    Armen   ist    das  Christkind;    der  Alte    hinten 
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mit  Sclilapphut  und  Korb  ist  St.  Joseph,  das  Ganze 
die  .Fliidit  nach  Asiypteu":  —  begreiflich,  dass  sol- 
che Bilder  stets  von  neuem  Widerspruch  erwecken! 
—  Aber  da^  hierbei  berührte  Thema  ist  zu  ernst 
und  groß,  um  es  hier  mit  wenigen  Worten  persön- 
licher Meinung  abzuthun !  —  Die  rein  läinstkrische 
Seite  des  Bildes  verdient  zweifellos  uneingeschränktes 
Lob,  und  innerhalb  der  Werke,  welche  Ilhde's 
so  ungowöluilich  konsequenten  Entwicklungsgang 
kennzeichnen,  gebührt  ihm  der  gleiche  Rang,  wie 
seinem  im  Vorjahr  ausgestellten  ,,Gaug  nach  Betle- 
hem",  der  damals  in  München  den  Titel  trug  „Es 
ist  nicht  mehr  weit  zur  Herberge!"  —  Einer  ähn- 
lichen Geistesrichtung  gehört  7/?/^o  Fo^-c/s  „Madonna" 
genannte  Freilichtstudie  an 

Soviel  von  der  Hauptiibteilung,  von  den  'ic- 
mählen.  Möglichst  vollständige  Aufzählung  aller 
irgend  nennenswerten  Künstlernamen  konnte  nicht 
Aufgabe  dieses  Berichtes  sein,  derselbe  musste  sich 
neben  der  Schilderung  einzelner  besonders  scharf  aus- 
geprägter Individualitäten,  nur  auf  die  Charakte- 
ristik der  im  diesjährigen  Salon  erkennbaren  Hanjit- 
richtungen  der  Gesamtentwickelung  beschränken.  In 
diesem  Sinne  möge  das,  was  oben  im  einzelnen 
hervorgehoben  ist,  zugleich  alles  Verwandte  decken ! — 

Wesentlich  neue  Züge  fügt  dem  obigen  Bilde 
die  Gruppe  der  Aqtiarelle,  Pastelle  und  Zeichnungen 
nicht  hinzu.  Einer  ganzen  Reihe  von  Meistern,  die 
in  ihr  gut  vertreten  waren,  habe  ich  bereits  ge- 
dacht; ich  erwähne  nur:  von  Deutschen  Mmxel, 
SIcarbina,  Liehermami,  von  Engländern  beziehungsweise 
Schotten  Guthrie,  Claevcr,  Dudley - Earclij  und  Reid 
von  Holländern  Jose f  Israels  und  Bissrhnp,  und  den  Dä- 
nen Kroijer.  Die  italienischen  Aquarellisten,  an  ihrer 
Spitze  die  beiden  Si7nonis,  sind  auf  unserem  Kunst- 
markt bereits  vöUig  eingebürgert.  Interessant  war  es, 
zu  beobachten,  wie  Sega)itini  's  seltsame  Mal  weise 
sich  auch  in  seinen  Zeichnungen  spiegelt.— 

Unter  all  den  zahlreichen,  in  ihrer  Art  meist 
tüchtigen  Lei.stungen.  welche  von  der  flüchiigsten 
Bleistift-oder  Farbenskizze  bis  zum  völlig  durchge- 
arbeiteten .\quareU  und  Pastell  mit  dem  Kunstwert 
eines  Ölbildes  fülirten.  war  die  meisterhafteste  wieder- 
um die  des  Müncheners  Ha/is  run  Bartels.  Seine  Fisch- 
haUe  in  Boulogne  wird  an  Frische  imd  Wahrheit 
selbst  von  Liebermanns  Schweinemarkt  nicht  über- 
troffen ,  und  sein  Seestück  war  vielleicht  das  beste 
der  ganzen  Ausstellung.  Leopold  Gmf  von  Kalrkreuth 
hatte  ein  Breitbikl  in  Tempera:  „Andante"  eingesandt. 
In  duftiger  Frühlingslandschaft  schreitet  ein  nsutkter 
Jüngling  langsam  vorwärts;  traumverloren  greift  er 


in  die  Saiten  seiner  Leyer.  und  huischeud  folgen 
ihm  die  friedlichen  Waldbewohner,  Kehc,  Hir- 
sche und  Häschen  mit  gespitzten  Ohren:  ein 
liebenswürdiges  Bild,  aber  etw-as  schwiiclilich  in  der 
Auffassung,  und  mehr  nocli  in  der  Durchbildung, 
zumal  es  zur  Dekoration  eines  Musiksaales  bestimmt 
ist!  Angesichts  der  Studienblätter  Gesclschaps  zu 
seinen  Wandgemälden  in  der  Berliner  Buhraeshalle 
ward  dies  doppelt  fühlbar.  — 

Die  Landschaften  des  Baselers  Hans  SandreiUcr 
zeichneten  sich  durch  energische  koloristische  Wir- 
■  kung  Ludwig  Dettmanns  großes  Frühliugsbild  durch 
treffliche  Perspektive  und  blendenden  Luftton  aus; 
große  Virtuosität  bezeugten  die  Architekturbilder  des 
Wieners  midolf  Alt.  — 

Miin  sollte  auch  bei  der  Zulassung  arclütckto- 
nisrhcr  Entivürfe  zu  unseren  Kunstausteilungen  vor 
allem  auf  die  malerische,  bildmäßige  Behandlung  des 
Entwurfes  selbst  sehen,  auf  die  Art,  wie  der 
Architekt  zeichnet  und  aquarellirt,  wie  er  auch  dem 
für  Grund-  und  Aufriss  ungeschulten  Blick  eine 
Vorstellung  von  dem  geplanten  Bau  und  dem  Ver- 
hältnis zu  seiner  Umgebung  zu  verleihen  weiß. 
Nur  in  diesem  Sinne  erscheint  es  gerechtfertigt, 
einer  Ausstellung  der  zeichnenden  Künste  eine  Son- 
derabtheilung „Baukunst"  von  so  geringem  Umfang, 
wie  in  diesem  Jahr  in  München,  einzufügen.  Man 
wird  doch  nicht  behaupten  wollen,  dass  die  hier 
vereinten  zwanzig  Architekten  die  jüngste  Entwick- 
lungsphase unserer  Baukunst  cliarakterisirten,  und 
so  interssant  die  Arbeiten  der  schottischen  Bau- 
meister im  Vergleich  zu  den  Leistungen  der  Mün- 
chener Architekten  erschienen,  so  verdiente  die.se 
ganze  Abteilung  dennoch  ebenso  die  Bezeichnung 
„Füllwerk",  wie  etwa  der  mit  54  Zeichnungen 
des  Londoner  Illustrators  raul  Benoiiard  besetzte 
Nebensaal.  — 

Weit  reicher  war  die  Gruppe  der  „  Vervielfäl- 
tigenden Künste".  Neben  einer  ganzen  Reihe  von 
Arbeiten,  welche  man  auch  in  größeren  Kunsthand- 
lungen gilt  studiren  konnte,  fand  sich  hier  vieles 
für  künstlerische  Feinschmecker,  kostbare  Blätter 
für  Sammler,  an  der  Spitze  Mar  Klingers  noch  vi(d 
zu  wenig  bekannter  Cyklus  „Vom  Tode"  und  präcli- 
tige  Arbeiten  von  William  Strang.  Neu  und  bedeu- 
tender war  aber  auch  diese  Abteilung  nur  da, 
wo  sie  einzelne  Erscheinungen  der  Gemäldesaus- 
steUung  unmittelbar  ergänzte,  so  beispielweise  in 
den  Blättern  des  genialen  Anders  Zorn,  welche  die 
Methode  der  Freilichtmalerei  und  des  Impressionismus 
mit  großem  Glück  auf  die  Radirung  anwenden. 
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Die  Stuljjlur  beginnt  ilire  frühere  Asclienbrö- 
delrolle  auf  unseren  Kunstaustellungen  allmählich 
zu  verlieren.  In  München  wie  auch  in  Berlin  war 
sie  freilich  auch  diesmal  vielfach  mehr  dekorativ 
verwendet,  um  in  den  einzelnen  Sälen  dem  von 
Biklern  und  Farben  ermüdeten  lilick  reizvolle  Ab- 
wechselung zu  bieten,  daneben  aber  befand  sich  vie- 
les von  bleibendem,  kunsthistorischem  Wert.  Den 
Glanzpunkt  in  München  bildete  die  Sonderausstel- 
lung Adolf  Hildebrands.  Er  zählt  zu  den  wenigen 
Auserwählten,  in  deren  rückhaltloser  Anerkennung 
sich  alle  Parteien  der  ,Kuusttreiber  und  Kunstschrei- 
ber" vereinen.  Seine  Arbeiten  sind  der  glänzendste 
Beweis  dafür,  dass  das  heute  in  Küustlerkreisen 
bisweilen  so  arg  vernachlässigte  Studium  der  Meister- 
werke der  Vergangenheit,  zu  den  höchsten  Zielen  zu 
führen  vermag.  Hildebrand  war  Schüler  Krelings, 
Zumbuschs  und  Simerings,  aber  diese  modernen 
Xauien  treten  angesichts  seiner  Werke  kaum  noch 
hervor.  Einzelne  der  letzteren,  vorzugsweise  aus 
seiner  erste  Schaffensperiode,  gemahnen  durch  ihre 
Betonung  des  rein  Formalen  au  die  antike  Plastik 
etwa  eines  Polyklet,  so  der  schlafende  Hirt  und 
der  trinkende  Knabe,  dann  auch  der  Kugelspieler.  Be- 
sonders in  der  Gestalt  des  ruhenden  Hirtenknaben, 
dessen  jugendlich  schöne  Glieder  im  Sclüaf  ge- 
löst sind,  zeigt  sich  eine  Verbindung  von  Natura- 
lismus und  plastischer  Schönheit,  die  an  hellenische 
Kunst  gemahnt.  Die  weitaus  größere  Anzahl  dieser 
Werke  aber  weist  noch  auf  eine  andere  Quelle, 
welcher  Hildebrand  seit  nunmehr  bald  zwei  Jahr- 
zehnten unmittelbar  nahe  ist:  auf  die  Skulptur  der 
italienischen  Frührenaissance.  Ihr  Studium  oifenbart 
sich  gleichermaßen  im  Äußerlichen,  in  der  techni- 
nischen  Behandlungsweise,  im  Reliefstil,  in  der  eigen- 
artigen Begrenzung  der  Büste,  wie  in  der  ganzen 
Phantasierichtung,  in  der  Auffassung  der  Porträt-  und 
der  Genrebildnerei,  in  der  Wiedergabe  des  Nackten. 
Seine  Bildnisse  erinnern  an  einen  Mino  da  Fiesole 
und  Beuedetto  da  Majano,  seine  Terrakotten  —  be- 
sonders das  in  ein  Genrestück  verwandelte  Familien- 
bild „Mutter  und  Kind" —  bezeugen  das  Studium 
der  Robbiawerke,  und  sein  Steinrelief  des  ersten 
Menscheupaares  gemahnt  in  der  Kraftfülie  der  Ge- 
stalten an  Jacopo  daUa  Quercia.  Und  dennoch  sinkt 
sein  Werk  niemals  zu  dem  Niveau  einer  unselb- 
ständigen, künstlich  archaisireuden  Arbeit  herab. 
Er  hat  die  Alten  und  die  Italiener  als  ein  ecliter 
Künstler  studirt,  er  lernte  von  ihnen  vor  allem 
die  mustergültige  Berücksichtigung  des  Materiales, 
die  in  der   Plastik  notwendige  Stilisirung    einzelner 


Formen,  kurz  das,  was  man  im  weitesten  Sinne  als 
„praktische  Stillehre"  bezeichnen  kann,  und  dies 
Studium  verlieh  ihm  ein  in  sich  abgeschlossenes  Kön- 
nen von  seltener  V^ielseitigkeit,  ohne  seine  Individu- 
alität zu  gefährden.  Seine  in  München  vereinten 
22  Werke  umfassten  Einzelstatuen,  Statuetten,  Grup- 
pen, Hoch-  und  Flachreliefs,  in  Marmor,  in  Sand- 
stein, in  Bronze,  in  Thon,  monochrom,  getönt, 
polychrom,  Akte,  Porträts,  Genre-  uud  Idealfi- 
guren—  und  überall  bleibt  er  klassisch  und  individuell 
zugleich.  —  Es  soll  damit  nicht  behauptet  werden, 
Hüdebrand  sei  zu  allem  gleichermaßen  befähigt:  von 
dem  Gebiete  leidenschaftlicher  geistiger  Erregung 
und  impetuüser  Kraftäußerung,  von  der  Steigerung 
deruatürlichen  Erscheinung  zu  übernatürlicher  Größe, 
scheint  er  sich  ebenso  geflissentlich  fern  zu  halten, 
wie  von  der  spezifisch  malerischen  Richtung  der 
Plastik.  Aber  diese  bewusste  Beschränkung  verleiht 
ihm  bei  den  seiner  Begabung  angemessenen  Aufga- 
ben vollendete  Meisterschaft.  — 

Es  ist  sehr  erfreulich,  dass  die  besonders  in 
Italien  neuerdings  üblich  gewordene  Übertragung  im- 
pressionistischer Prinzipien  auf  die  Werke  des  Mei- 
ßels in  Deutschland  vorerst  noch  wenig  Eingang  ge- 
funden hat.  Willkommener  als  diese  den  Grundsätzen 
der  Plastik  hohnsprechende  Art,  welche  sich  an 
Stelle  ausgeführter  Arbeiten  mit  abozzirten  Mar- 
morskizzen begnügt,  sind  die  stets  erneuerten  Ver- 
suche polychromer  Behandlung,  für  welche  die 
Münchener  Ausstellung  wiederum  einige  sehr  glück- 
liche Beispiele  —  besonders  die  „Farbigen"  Payauo's 
bot.  Auch  die  seltsamen  Arbeiten  Stepliaii  Sindings, 
welcher  Hohlformen,  gleichsam  als  umgekehrte  Re- 
liefs, durch  virtuose  Behandlung  zu  selbständigen 
Kunstwerken  zu  erheben  sucht,  mögen  passiren.  Neu 
freilich  ist  diese  Kunstgattung  nicht,  ihr  Stammbaum 
geht  vielmehr  bis  zu  den  altägyptischen  Koilana- 
glyphen  zurück,  und  Sinding  scheint  angesichts  der 
seltenen  Linien-  und  Formen  Schönheit  seiner  Gruppe 
„Zwei  Menschen"  und  seiner  gefesselt  ihr  Kind  stil- 
lenden „Mutter'  zu  weit  Höherem  als  zu  solchen 
mehr  spielenden  Experimenten  berufen.  —  Durch 
technische  Virtuosität  in  der  Behandlung  des  Marmors 
standen  auch  diesmal  einige  italienische  Arbeiten,  vor 
allem  die  verschleierte  Mädchenbüste  Apjiolloni's' 
an  der  Spitze.  Trentanove  hatte  vier  Werke  gesandt, 
darunter  seine  lebensvolle  Statue  Victor  Hugo's. 
Besonders  reich  war  unter  den  ausländischen  Arbei- 
ten die  Gruppe  der  Belgier:  Charlier,  Du  JJois 
Samuel,  Decreesc,  Lambeaux,  van  Benrden,  van  der 
Stappen,  de    Vigne,   ferner  Dillens  mit    zwei    eigen- 
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artigen  Heiligenfiguren,  und  der  wenigstens  durch 
Sinnlichkeit  und  FormenfQlle  an  Rubens  erinnernde 
de  Rttdder.  Unter  den  wenigen  Parisern  fielen  Agathon 
durch  zwei  gefällige  Mädchengestalten  und  Chapu 
durch  seine  „Jeaune  d'  Are"  auf,  unter  den  Englän- 
dern Ford-Anslow  und  Tiwrmjcroft .  Der  geniale  Düne 
Peter  Sererin  Kroijer  handhabt  auch  den  Meißel  mit 
groUem  Geschick.  Am  seltsamsten  unter  den  frem- 
den Arbeiten  war  zweifellos  des  Mariano  Benlliiire 
y  Gil  Entwurf  zum  Grabmonument  eines  Komponi- 
sten mit  dem  geöffneten  Sarkophag,  aus  dessen  In- 
nern geheimnisvolle,  von  den  Genien  in  wilden 
Bewegungen  aufgenommene  Töne  zu  dringen  schie- 
nen. Von  dem  bizarren  Inhalt  abgesehen,  offenbarte 
dieser  schwungvolle  Entwurf  übrigens  ein  sehr  tüch- 
tiges Können. — 

Schon  im  vorigen  Jahr  war  ein  Aufschwung 
der  Miimhcncr  Plastik  hervorgetreten,  und  auch  dies- 
mal bezeugten  ihn  die  meisten  ausgestellten  Werke 
jüngerer  Müuchener  Bildhauer,  insbesondere  in  ibreu 
Bildnissen,  die  fast  durchgängig  zu  rühmen  waren. 
\o\\  guten  Akten  und  Studien  nenne  ich  Fcxolds 
.Fischerknaben",  G.  Dülls  „Dornauszieher",  Ghrists 
.sterbenden  Fechter",  H.  Hahns  „Schlangenbändiger", 
von  Idealfiguren  Otto  Laiir/s  formenschönen  Bild- 
schmuck  des  Ki'uppschen  Grabdenkmales,  /.  Ilirts 
,,Niobide",  Lampeis  „Sybille"  und  die  liebenswürdigen 
Mädchengestalten  von  Georg  Busch.  In  diesen  Zu- 
sammenhang gehören  auch  die  Arbeiten  der  in  Rom 
tliätigeu  Bildhauer:  Akermann,  Jordan  und  Volkmann 
endlich  von  den  Berlinern,  Jiieschs  „Kranzwinderin" 
und  „Victoria",  so  wie  vor  allem  Hinidriesrr.s  edle 
Gestalt  des  „Friedens".  —  Fast  alle  hier  Genannten 
fußen  auf  klassichem  Boden,  aber  es  fehlte,  selbst 
abgesehen  von  den  Porträts,  keineswegs  an  echt 
modern-  naturalistischen  W^erken.  Geigers  „Arbeiter" 
mit  Schurzfell  und  Hammer,  mehr  noch  Jensens 
„Schnitter  bei  der  Ernte"  stehen  im  Zeichen  3Ie/itiiers, 
sie  gleichen  plastischen  Verkörperungen  von  Lieb- 
lingsgestalten eines  Millet.  Adolf  Briitts  Brouze- 
gruppe  des  alten  Fischers  mit  seiner  schönen,  den 
Wellen  entrissenen  Beute  ist  bereits  allbekannt. 
Das  Genre  bot,  wie  üblich,  am  häufigsten  der  Klein- 
jjl.xstik  Stoff,  welclie  durch  eine  Schar  gefiilliger 
Bronze-  Marmor-  und  Thonfigürchen  gut  vertreten 
war,  aber  auch  unter  den  größeren  Arbeiten  wich 
der  klassische  Ernst  zuweilen  einem  kernigen  Humor, 
so  vor  allem  in  E.  W.  Scliöenners  famosem  „Kegel- 
jungen", der  dem  Beschauer  sein  „Alle  Neun!  ent- 
gegenruft, und  in  des  Marinas-  Garcia  „Modellpause", 
in  der  sich    das    Modell   der    wenig    wilikouiuieuen 


Liebkosungen  eines  Hundes  vergeblich  zu  erwehren 
sucht.  — 

Im  ganzen  bot  auch  die  plastische  Abteilung 
soviel  Treffliches,  dass  der  bereits  vielfach  geäußerte 
Wunsch  nach  einer  selbständigen  Ausstellung  moderner 
Bildwerke  von  neuem  rege  wurde.  Seine  Realisirung 
dürfte  freilich  auf  große  Schwierigkeiten  stoßen,  aber 
angesichts  des  diesjährigen  Münchener  Salons  scheint 
in  der  Isarstadt  keine  Ungunst  der  äußeren  Verhältnisse 
zu  groß,  um  ein  der  Kunst  gewidmetes  Unternehuien 
ernsthaft  zu  gefährden!  — 


KORRESPONDENZ. 

München,  den  20.  Oktober  1891. 

P.  —  Erst  spät  bin  ich  dazu  gekommen,  der 
Münchener  Ausstellung  den  pflichtschuldigen  Besuch 
abzustatten  und  wenn  Sie  mit  Ihrem  Berichte  auf 
mich  hätten  warten  sollen,  wären  Ihnen  sicherlich  alle 
Abonnenten  abgesprungen.  Aber  ich  will  Ihnen  auch 
gar  nicht  berichten  über  Kunst  und  Kunstwerke  auf 
der  Ausstellung;  durchaus  nicht.  Erstens  gehöre  ich 
nicht  zur  Zunft  der  Kritiker,  und  dann  ist  darüber  mehr 
als  zu  viel  geschrieben  und  die  treffliche  Kritik  des 
Herrn  v.  Miris  in  den  „Fliegenden  Blättern"  macht 
ja  auch  jede  andere  überflüssig.  Vielmehr  möchte 
ich  meine  Stimme  erheben  und  einige  Zustände  in 
der  Ausstellung  zur  Sprache  bringen,  die  vielleicht 
im  nächsten  Jahre  Abhilfe  finden. 

Den  Kunstgenuss  der  ersten  Tage  hat  man  mit 
3  Mark  zu  erkaufen:  Eintritt  1  M.,  Katalog  2  fl. 
Der  kleine  Katalog  zu  1  M.  ist  wertlos.  Als  er- 
fahrener Ausstellungsbesucher  teile  ich  den  Katalog, 
der  ".2  Kilo  wiegt,  in  drei  Teile:  die  Annoncen  am 
Ende  werfe  ich  gleich  weg;  die  Abbildungen  stecke 
ich  in  die  Tasche  und  kann  nun  wenigstens  mit 
dem  Rest,  dem  Verzeichnis  der  Bilder,  herumhau- 
tiren.  Zur  Orientirung  in  dem  Labyrinth  der  Säle 
hat  die  Redaktionskommission  dem  Katalog  einen 
Plan  des  Ausstellungspalastes  beigegeben;  jedes  der 
Compartimente  ist  darin  fein  säuberlich  durch  eine 
Nummer  bezeichnet  und  ich  beginne  zu  suchen,  in 
welchen  Sälen  sich  meine  Freunde,  die  Engländer 
befinden,  denen  ich  zuerst  die  Ebre  meines  Besuches 
zu  schenken  die  Absicht  habe.  Aber  ich  suche  ver- 
geblich; denn  es  stehen  wohl  Zahlen  auf  dem  Plan, 
aber  nirgends  ist  ein  Register  zu  finden,  welches 
den  dunklen  Sinn  dieser  Zahlen  erklärte!  Ich  frage 
den  Saaldiener,  der  mir  eröffnet,  dass  ein  solches 
Register  allerdings  nicht  vorhanden  sei,  dass  die 
Zahlen  aber  in  jedom  Saal  über  den  Thüreu  stäudeu. 
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„Ja,  wie  erfahre  ich  denn  aber,  in  welchem  Saal 
die  Engländer  sind  und  wie  komme  ich  dahin?"  „Da 
müssen's  halt  frogen,  bis  Sie  da  sind!"  Eine  nette 
Einrichtung,  ein  Plan  ohne  J]rläaterung.  In  den 
Sälen  selbst,  durch  die  man  sich  durchfragt,  stehen 
richtig  über  den  Thüreu  die  betreffenden  Zahlen: 
aber  damit  genug.  Auch  hier  keine  Inschrift, 
welche  auf  die  Nation  der  Künstler  hinwiese,  deren 
Werke  hier  aufgestellt  sind;  kein  Hinweis,  wo  man 
sich  befindet,  man  steht  und  sucht  aus  den  Bildern 
zu  erkennen,  ob  man  in  Skandinavien  oder  Spanien 
ist.  In  gut  organisirten  Ausstellungen  pflegt  am 
Sockel  der  Säle  oder  über  den  Thüren  der  Name 
des  betr.  Landes  angebracht  zu  sein,  wodurch  jeder 
Besucher  sofort  orientirt  ist. 

Als  einzige  allerdings  etwas  umständliche  Me- 
thode, die  Bilder  einer  Nation  zu  finden,  habe  ich 
die  erprobt:  man  sucht  irgend  einen  Meister  der 
betreffenden  Nation  im  Katalog,  dort  findet  man 
die  Nummer  des  Saales,  in  dem  sich  seine  Bilder 
befinden,  sucht  dann  auf  dem  Plan  die  betreffen- 
den Saalnummer,  fragt  sich  —  da  Wegweiser  nicht 
vorhanden  sind  —  bis  zu  dem  betreffenden  Saal  durch 
und  sucht  dann  auf  den  vier  riesigen  Wänden  das  Bild 
nach  der  Kiriiniicr.  Aus  der  Beschreibung  ist  dann 
weiter  festzustellen,  cib  dies  aucli  wirklich  das  betref- 
fende Bild  ist,  da  die  Namen  der  Künstler  grundsätzlich 
nicht  au  den  Bildern  angebracht  zu  sein  scheinen. 
Nur  die  Franzosen  und  manche  Engländer  huldigen 
der  guten  Sitte,  dem  Publikum  das  Auffinden  der 
Bilder  durch  Anbringung  der  Künstlernamen  zu  er- 
leichtern und  den  Genuss  nicht  dadurch  zu  verküm- 
mern, dass  man  fortwährend  in  dem  Katalog  suchen 
rauss.  Allerdings  zwingt  man  durch  diese  Einrich- 
tung jeden  Besucher,  einen  Katalog  zu  kaufen  und 
darauf  läuft  dieselbe  wohl  hinaus:  aber  es  ist  kaum 
anzunehmen,  dass  die  Anbringung  der  Künstler- 
namen den  Absatz  der  Kataloge  vermindern  würde. 
Im  Gegenteil,  es  T\ürde  die  Brauchbarkeit  derselben 
erleichtern  und  eher  zur  Vermehrung  des  Verkaufs 
beitragen;  mich  hatte  man  z.  B.  gewarnt,  den  Ka- 
talog zu  kaufen,  da  ja  doch  nichts  damit  anzu- 
fangen sei.  Sehr  wichtig  wäre  auch  die  Anbringung 
von  Wegweisern,  welche  die  Besucher  auf  die  ver- 
schiedenen Gruppen  hinleiteten.  In  der  diesjährigen 
Ausstellung  existiren  nur  solche,  die  auf  die  —  Restau- 
ration hinweisen,  diese  aber  in  reicher  Anzahl: 
kaum  ein  Saal  entbehrt  einer  solchen.  Es  sind  dies 
überhaupt  die  einzigen  —  sit  venia  verbo  —  monu- 
mentalen Plakate  in  der  Ausstellung  —  Goldschrift 
auf  schwarzem  Grund  —  wälin ml  alle  anderen  auf 


Kataloge,  Rauchverbot,  Lotterie  etc.  bezüglichen  auf 
gewöhnliches  Papier  gedruckt  sind. 

Es  schien  mir  nicht  unwichtig,  auf  diese  Ubel- 
stände  hinzuweisen.  Die  Münchener  Jahresaus- 
stellung ist  ein  so  wichtiger  Faktor  in  unserem 
Kunstleben  geworden  und  wird  immer  größere  Be- 
deutung gewinnen,  dass  man  in  München  alle  Ur- 
sache hat,  den  zahlreichen  Besuchern  die  Besichtigung 
der  Ausstellung  möglichst  zu  erleichtern.  Hoffentlich 
fallen  diese  Bemerkungen  auf  einen  guten  Boden 
und  tragen  bis  zum  nächsten  Jahre  Früchte. 

KUNSTLITTERATUR. 

Sn.  Anton  Spn'm/crs  Selbsthiographk  ist  soeben  in  der 
Grote'schen  Sammlung  von  Werl?en  zeitgenössischer  Schrift- 
steller (39.  Band)  erschienen.  Sie  umfasst  vierzehn  Kapitel  und 
endet  m'it  der  Berufung  Springers  nach  Leipzig  im  Jahre 
1873.  Den  Anfang  bilden  zwei  Festreden  des  berühmten 
Kunsthistorikers  (Unsere  Friedensziele,  akademische  Festrede 
gehalten  zu  Bonn  am  22,  März  1871  und  die  Rede  zur  Ein- 
weihung der  Straßburger  Universität  am  1.  Mai  1872),  ein 
Springet  als  Historiker  und  Journalist  würdigender  Aufsatz 
von  Qiistav  Freytof/  und  ein  anderer  von  Hiib/rt  Janitschek, 
der  dem  Kunsthistoriker  Springer  gewidmet  ist,  dazu  ein 
Schlusswort  von  Jaro  Spn'iir/cr.  Das  Buch,  das  schon  durch 
den  Zauber  des  Vortrags  jeden  denkenden  Leser  fesselt, 
wird  nicht  nur  um  der  Persönlichkeit  willen,  sondern  mehr 
noch  wegen  seiner  zeitgeschichtlichen  Bedeutung  weit  über 
den  Kreis  der  Freunde  und  Verehrer  des  merkwürdigen 
Mannes  hinaus  dankbare  Aufnahme  finden. 
Kaiechismtis  derßrnamentik.  \on  F.  Kaiiitx.  4.  verbesserte 
Auflage.  Mit  131  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen. 
183  S.  Preis  in  Originalleinenband  2  Mark.  Verlag  von 
J.  J.  Weber  in  Leipzig. 

z.  —  Dieses  kleine  Buch  orientirt  in  einem  Frage-  und 
Antwortspiel  über  die  historische  Eutwickelung  des  Orna- 
ments und  scheint,  da  es  bereits  die  vierte  Auflage  erlebte, 
einem  vorhandenen  15cdürfnisse  zu  entsprechen.  Mehr  als 
allgemeine  Begrifte  von  deu  Eigentümlichkeiten  der  verschie- 
denen Stile  wird  der  Leser  sich  daraus  freilich  nicht  an- 
eignen können,  da  dazu  die  Ausfühniugen  des  Verfassers 
und  auch  das  knappe  Anschauungsmaterial  nicht  ausreichen. 
In  dem  bibliographischen  .^.nhange,  der  eine  systematische 
Übersicht  über  die  einschlagige  Litteratur  giebt,  hat  der 
Verfasser  manche  Lücke  gelassen  und  die  wichtigeren  neueren 
Erscheinungen  nicht  berücksichtigt.  So  fehlen  z.  B.  Meyers 
Omamentale  Formenlehre  und  dessen  Handbuch  der  Orna- 
mentik, Meurers  Italienische  Flachornamente  u.  s.  w. 

»  Unter  dem  Titel  ,.Der  Aktsaal"  veröffentlicht  der 
durch  seine  plastisch -anatomischen  Werke  rühmlichst  be- 
kannte Prof.  Chr.  Roth  in  München  bei  Ebner  &  Seubert 
(P.  Neff)  in  Stuttgart  eine  Auswahl  von  Aktstudien,  welche 
jungen  Künstlern  als  Hilfsmittel  bestens  zu  empfehlen  sind 
und  namentlich  dem  Anfiinger  zeigen  können,  wie  er  sich  die 
Kenntnis  und  das  volle  Verständnis  des  Nackten  zu  eigen 
machen  soll.  Es  sind  Lichtdruckreproduktionen  (aus  der 
Bruckmannschen  Anstalt  in  München)  von  Kohle-  und  Rötel- 
zeichnungen in  der  Bildgröße  von  .ö0x60  cm,  welche  der 
Autor  als  die  passendste  erkannt  hat ,  um  das  Detail  bis  in 
alle  Feinheiten  zu  verfolgen  und  zugleich  noch  eine  gute 
Übersicht  zu  ermöglichen.     Die    Ausfüliriing  ist  vorwiegend 
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malerisch.    Nach  Vollendung  des  Werkes  kommen  wir  darauf 
zurück. 

•  Unter  dem  Titel  .,Malerwcrle  des  neunxehntm  Jahr- 
liioulerts"  giebt  Friedr.  r.  Boettichcr  in  Dresden  ein  neues 
Künstlerlesikon  heraus,  welches  sich  die  Aufgabe  stellt, 
Verzeichnisse  der  Werke  sämtlicher  deutschen  Maler  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  zu  bieten,  mit  Hinzufügung  der 
Werke  solcher  ausUi)idis(lur  Künstler,  welche  in  Deutschland 
ausgestellt  haben  oder  in  den  deutschen  Sammlungen  ver- 
treten sind.  Nimmt  man  diesen,  wie  uns  scheint,  etwas  äußer- 
lich gedachten  Begrenzungspuukt  an.  so  ei-scheint  die  Boet- 
tichersclie  Arbeit  sehr  dankenswert.  Das  Verzeichnis  ist 
reichhaltig,  die  Abfijssung  höchst  knapp.  Nach  Erscheinen 
der  Schlusslieferung  wird  sich  Anlass  bieten,  näher  auf  das 
Werk  einzugehen. 

Raffneh  Wamhjenhälile  .,Dic  Philosophie",  ijinannt  die  Schide 
roii  Älhcn.  Von  Fram  Bole.  Mit  einer  Abbildung.  Brisen 
A.  Weger.  1891.  43  S.  —  1  M.  20  Pf. 
«  Die  kleine  lesenswerte  Schrift  enthält  in  kurz  ge- 
fasster,  inhaltreicher  Form  einen  in  allen  wesentlichen  Punk- 
ten wohlbegründeten  Kommentar  zu  Raft'aels  berühmtem 
Wandgemälde  in  der  Stanza  della  Segnatura  des  Vatikans. 
Ausgehend  Ton  der  Stellung  des  Bildes  zu  dem  ihm  ent- 
sprechenden Deckengemälde  und  zu  seinem  Gegenüber,  der 
..Disputa",  gewinnt  der  Verfasser  den  richtigen  Standpunkt 
für  die  Erfassung  des  Grundgedankens  der  Komposition  und 
erläutert  diese  dann  in  allen  ihren  Hauptfiguren  und  Neben- 
beziehungen. Es  ist  in  der  That  das  geistige  Bild  des  Ent- 
wickelungsganges  der  griechischen  Philosophie,  welches  uns 
der  Künstler  mit  vollendeter  Klarheit  und  Schärfe  der  Cha- 
rakteristik vor  Augen  geführt  hat.  Ein  hübscher  Gedanke 
des  Autors  war  es,  uns  den  wirklichen  Verlauf  der  Geschichte 
der  griechischen  Philosophie  vor  der  Betrachtung  der  Haupt- 
gruppen des  Bildes  in  gedrängter  Fassung  und  mit  Kursiv- 
schrift vorzuführen  und  darauf  dann  die  Besprechung  der 
Rattaelischen  Gestalten  folgen  zu  lassen.  Man  sieht  so 
vollkommen  klar,  wie  ungezwungen  eines  sich  zum  andern 
fügt.  Auch  von  der  Architektur  des  Bildes,  gleichsam  dem 
Schauplatz  der  Handlung,  bietet  der  Text  eine  hübsche  Ana- 
lyse. Beigegeben  ist  ein  Lichtdruck  des  Bildes,  mit  Weg- 
assung  der  oberen  Partie.  Den  Porträtkopf  neben  Raffael 
hält  Bole  für  den  des  Perugino.  Das  ist  nicht  mehr  halt- 
bar. Wir  müssen  vielmehr  das  Bildnis  des  Soddoma  darin 
erkennen,  als  desjenigen  Meisters,  von  dem  bekaimtlich  die 
Einteilung  und  mehrere  Stücke  der  Deckenmalereien  des 
Saales  herrühren. 

Laban,  Ferdinand,   Der  Gemütsausdntck  des  Antinous. 
Ein  Jahrlnuidert  angewandter  Psychologie  auf  dem   (ie- 
biete  der  antiken  Plastik.     Berlin,  W.  Spemann.    18'Jl. 
80.    92  S. 
So   lange  wir  beim  Hermes   des  Praxiteles  die  rechte 
Hand  nicht  besitzen,  vermögen  wir  auch  den  Ausdruck   in 
seinem  Gesichte  nicht  klar  und  präzise  zu  deuten.    Der  Gott 
thut  etwas  und  die  fehlende  Hand  soll  uns  eben  sagen,  Wiis 
er  thut.    Beim  Antinous  ist  das  Porträt  das  Wesentliche,  die 
Hauptsache.     In  jedem   Porträt  des  Antinous  gelangt  eine 
gewisse  habituelle  Gemütsstimmung  zum  Ausdruck.     Aber 
welche?    Darüber  weichen    die   Ansichten  der  Archäologen 
und  sonstigen  Kunstschriftsteller  ganz  merkwürdig  von  ein- 
ander ab.    „Der  eine  spricht  von  Unschuld,  der  andere  von 
Wollust,  von  Naivetät  dereine,  von  Koketterie  und  bewusster 
Scham  der  andere,   dieser  von  Leidenschaftslosigkeit,  jener 
von   Wildheit.     Sanftmut   und   Milde  erblickt    der   eine  in 
seinen  Zügen,  etwas  Kühnes,  Rohes,  Stolz.  Bosheit,  ja  Grau- 


samkeit der  andere.    Süßes  Behagen  findet  man  ausgeprägt 
in  seinem  Gesicht,  stille  Gemütsruhe,  Träumerei,  Entzücken 
und  Liebeswonne,  dann  wieder  etwas  Ernsthaftes,  Nachdenk- 
liches,   eine    leise   Melancholie,  einen   Zug  von  Schwermut, 
tiefe  Ti'aurigkeit ,  ziellose  Sehnsucht,  schmerzliche  Resigna- 
tion,  etwas  Düsteres,  Totenstarres,  eine  Hoffnungslosigkeit, 
innere   Zerrissenheit,    Lebensüberdruss,    die    wirkliche    Ver- 
zweiflung,  den  Weltschmerz,  Entsagung  und  Abtötung,  dü- 
steren Fanatismus."     (S.  ü8.)    Man  darf  aber  durchaus  nicht 
etwa  glauben,   dass  diese  sonderbaren  Resultate  der  „ange- 
gewandten Psychologie"    bei   dem  halben  Hundert  Autoreu, 
die   Herr   Laban   durchgenommen   hat  und  „fein  säuberlich 
herauspräparirt"    iu    chronologischer  Folge    dem  Leser    vor- 
führt,  durcheinander  laufen  wie    in  diesem  soeben  citirten 
pele-mele,  das  einigennaßen  an   die  Zusammenfassung  der 
diversen  ärztlichen  Ordinationen  für  eine  und  dieselbe  Krank- 
heit   in    Immermanns    Münchhausen    erinnert.      Die    Schiin- 
geister,  Archäologen,  Litteratoren  und   Professoren,  die,  sei 
es  durch  Zufall,  sei  es  durch  ihre  Studien  dazu  geführt  wor- 
den  sind,   über  den  Antinous   eine   Ansicht   zum  besten   zu 
geben,  lassen  sich  nach  der  letzteren  in  Gruppen  sondern. 
1.  Gruppe,  die  optimisfisehe,  die  Männer  des  humanen,  sen- 
timentalen und  rührseligen  18.  Jahrhunderts,  Leute,  die,  wie 
Winckelmann,    Meyer,    Goethe,    Adler,    Heinse,    Bromley, 
Levezow,    Gruber,    Beck,    vor    1774    geboren   wurden   und 
nicht  nach  1816  geurteilt  haben.     II.   Gruppe,   die  pessimi- 
stisch-idfiilistiscJie ,    die  Herren  aus   dem   Zeitalter   Schopen- 
hauei's,  die  .,Weltschmerzler"-Gruppe   der  Schnaase,    Braun, 
Stahr,  Wieseler,  Kugler,  Carriere  etc.,  von  denen  keiner  vor 
1798  geboren  ward,  keiner  vor  1843 ,   keiner   nach  1860  ge- 
urteilt  hat.     III.    Gruppe  ,    die    moderne ,  realistische ,    die, 
etwas  gleichgültig  dem  betrachteten  Objekt  gegenüber,  alles 
Menschliche  im  Menschen   ausfindig  machen ,    und  in  allen 
menschlichen  Dingen  als  die  wahren  Triebfedern  die  mate- 
riellen nachweisen  will,  aber  in  weitaus  höherem  Grade  als 
die  beiden  vorhergehenden  zur  historischen  Gerechtigkeit  dis- 
ponirt  erscheint.     IV.  Eine  letzte  Gruppe,  die  allermodernste, 
macht    ganz   den   Eindruck,   als    ob    sie   in   die   Bahn    des 
18.  Jahrhunderts  wieder  einlenken  wollte.     „Was  den  Autor 
einer  bestimmten  Zeit  veranlasst,  eben  einen  gewissen  Aus- 
druck im  Haupte  des  Antinous  zu  erblicken:  das  ist  das  vor- 
•  herrschende  J^lmpfindungselement  seiner  Zeit,  die  Färbung, 
die  Grundstimmung,    von    welcher   seine   Mitwelt  ausgeht." 
(S.  85.)    Das  heißt  in  unsere  Sprache  übersetzt:    Wir  sehen 
in  dem  Antlitz  des  Antinous  nur,    was   wir  selbst  mit  uns 
herumtragen;    wir   legen    es  nicht  aus,   wir  legen  ihm  was 
unter.    Wenn  wir  die  Kunsturteile  über  den  Antinous   sich 
in  einem  Circulus  bewegen  sehen,  so  wird   bei   einer   even- 
tuellen „kritischen  Sichtung"   von   Kuusturteilen   über  einen 
und  denselben  Gegenstand  auch  das  Urteil    unserer  eigenen 
Zeit  nicht  als   „abschließend"    zu   betrachten  und   bezüglich 
der  Unfehlbarkeit  und  „Exaktheit"  der  ..kritischen  Methode", 
mit  der  es  gewonnen  ist,  eine  Skepsis  gestattet  sein.    Wenn 
die  „Vieldeutigkeit"  der  antiken  Plastik,  ihr  „Idolcharakter", 
nebst  ihrer  Fähigkeit,  den  körperlichen  Ausdruck  einer  jeden 
Gemütsbewegung  „ohne  stark  kontrahirte   (Jesichtsmuskeln" 
darzustellen,  die  Ursache  des  fatalen  Faktums  sein  soll,  dass 
jeder  Beschauer  im  Antinousantlitz  etwas  anderes  sieht,  dann 
ist  jedes  Kunstwerk  und  jede   Kunstepoche  ein   Idol,   dann 
hat  keine  einzige  Periode  in  der  Plastik  den  Ausdruck  der 
Gemütsbewegungen  mit  kontrahirten  Gesichtsmuskeln  darge- 
stellt.    Von  all  den  schönen  Dingen,   die  im  Kopfe  des  An- 
tinous  gesehen  wurden,  steht  gar  nichis  drinnen ;  der  Weg, 
auf  welchem  die  besprochenen  Ergebnisse  gewoinien  wurden, 
war  keine  wissenschaftliche  Thätigkeit.     Eine  solche  ist  nur 
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diejenige,  die  nicht  unserer  subjektiven  Empfindung,  son- 
dern den  Dingen  selbst  zum  Worte  verhilft  und  Wahrheit 
nur,  was  uns  die  letzteren  selbst  sagen. 

JOSEF  DEENJÄC. 
Dresdens  Fcstimysirfrhc.  im  Jahre  ISll.  90  Ansichten  und  2 
Pläne  in  Lichtdruck  nach' Aquarellen  von  Friedrich  August 
Kaiinee/ießcr.  Für  seine  Mitglieder  herausgegeben  vom 
Verein  für  Geschichte  Dresdens.  Dresden,  Lichtdruck 
von  Stengel  &  Markert  18'.)ü.  quer  4". 
H.  A.  L.  In  den  Jahren  1821  bis  1823  ließ  der  Organist  an  der 
evangelischen  Hofkirche  zu  Dresden,  Friedrich  Oeorij  Kirsten, 
um  die  Erinnerung  an  das  äußere  Bild  der  Stadt  vor  |der 
Niederreißung  der  Festungswerke  zu  bewahren,  eine  voll- 
ständige Reihe  von  Ansichten  der  Dresdener  Festungswerke 
durch  den  Landschaftsmaler  Friedrich  August  Kannegießer 
als  Aquarelle  anfertigen,  und  zwar  in  der  Gestalt,  die  sie 
bis  zu  ihrer  im  Jahre  1811  begonnenen  Abtragung  gehabt 
hatten.  Kannegießer  schloß  sich  bei  dieser  Arbeit  an  Zeich- 
nungen an,  die  er  und  die  Maler  Hammer  und  Jentzsch,  so 
wie  einige  andere  Künstler  teils  schon  lange  vor  dem  Jahre 
1811,  teils  kurz  vor  Beginn  der  Entfestigung  direkt  nach  der 
Natur  entworfen  hatten,  und  übertrug  sie  auf  Blätter  in 
gleichmäßiger  Größe.  Aus  Kirstens  Besitz  gelangte  die  für 
die  Topographie  Dresdens  so  wichtige  Sammlung  in  die 
Kupferstichsammlung  des  Königs  Friedrich  August  IL,  welche 
gegenwärtig  Seiner  Köuigl.  Hoheit  dem  Prinzen  Georg, 
Herzog  zu  Sachsen,  gehört.  Mit  dessen  Erlaubnis  hat  sie 
der  Verein  für  Geschichte  Dresdens,  nur  wenig  verkleinert, 
durch  Lichtdruck  vervielfältigen  lassen  und  hat  damit 
seinen  Mitgliedern  ein  schätzenswertes  Geschenk  bereitet,  da 
die  Aquarelle  nicht  nur  historisches  Interesse  besitzen,  son- 
dern eine  Anzahl  Blätter  als  Zeugen  für  die  ältere  Dresdener 
Bauart  auch  kunstgeschichtlich  von  Wert  sind.  Wir  machen 
z.  B.  aufmerksam  auf  die  Nummern  9:  Die  Zwingerbrücke 
und  das  Zwingerthor  von  außen.  18 :  Die  Wilsdruffer  Thor- 
brücke. 31:  Festungsmauer  zunächst  des  Seethors  mit  dem 
heutigen  Ministerium  des  Innern.  32 :  Seethorbrücke  mit 
dem  Seethor.  34:  Die  Pirnaische  Thorbrücke  mit  dem  Pir- 
naischen Thor. 


NEUE  KUNSTBLATTER. 

— X.  Die  Firma  J.  Schmidt  in  Fhrem,  Via  Torna- 
buoni,  hat  wieder  einige  neue  Kunstblätter  in  Heliogravüre 
veröffentlicht,  die  wir  der  kunstliebenden  Welt  signalisiren. 
Eine  prächtige  Gabe  ist  die  Heliogravüre  nach  Johannes  dem 
Täufer  von  Andrea  del  Sarto  in  der  Pittigalerie,  welches  ge- 
wiss zu  den  charakteristischsten  Werken  des  großen  Kolo- 
risten  zählt.  Die  ernste  Schönheit  dieses  Jünglings,  sein 
leidenschaftlich  beseelter  Blick,  die  Schlichtheit  und  Größe 
der  Darstellung  bringen  dieses  Werk  auch  ohne  die  Farben 
des  Originals  zur  Wirkung  und  lassen  ahnen,  welche  Fähig- 
keiten in  dem  Schneiderssohne  schlummerten  und  leider 
durch  das  Naturell  Andrea's  gehindert,  nicht  zu  völlig  freier 
Entfaltung  gelangten.  R.  Paulussen  hat  die  Nachbildung  in 
Heliogravüre  vortrefflich  besorgt.  Das  29  x  40  cm  große 
Bild  darf  als  Waudzierde  sehr  empfohlen  werden.  Auf 
nicht  so  allgemeinen  Beifall  darf  wohl  die  Allegorie  des 
Frühlings  von  Sandra  Botticelli  hoffen ,  dessen  so  oft 
wiederholter ,  für  manche  unschmackhafter ,  für  andere 
dafür  um  so  reizvollerer,  Gesichtstypus  auf  diesem  Bilde 
mehrmals  variirt  wird.  Die  Gespreiztheit  der  Bewegung, 
das  ati'ektirte  Schief  halten  der  Köpfe ,  die  noch  unfertige 
Gewanddarstellung  und  die  Auspinselei  der  Gräser  und 
Blümchen,   die  eine    Wiese  vorstellen  sollen,  mögen  wohl 


manchen  abstoßen;  doch  wird  die  stille  Anmut  der  reichge- 
kleideten Figur,  welche  wie  das  Mädchen  aus  der  Fremde 
einherschreitet,  um  so  angenehmer  auffallen  und  der  sorg- 
same Betrachter  wird  an  dem  individuellen  Hauche  des 
Botticellischen  Geistes  vielfach  seine  Freude  haben.  Die 
Heliogravüre  des  an  Einzelnheiten  reichen  Bildes  ist  mit 
gioßer  Sorgfalt  ausgeführt  und  verdient  den  Vorzug  vor 
Photographien.  Endlich  weisen  wir  noch  auf  die  beiden  lieb- 
reizenden musizirenden  Engel  des  Fra  Bartolommeo  hin,  die 
als  vortreffliche  kleine  Dekorationen  jedem  Musikzimmer 
zur  Zierde  gereichen  dürften.  Sie  sind  in  Röteldruck  aus- 
geführt und  je  21 X 19  cm  (Bildfläche)  groß. 


TODESFALLE. 

0  Der  Oeschichtsmaler  Professor  Dr.  Gustav  Spaiujcn- 
liery,  der  Schöpfer  zahlreicher  Bilder  aus  der  Reformations- 
zeit imd  sinnvoller  allegorischer  und  symbolischer  Darstel- 
lungen, von  denen  der  in  der  Berliner  Nationalgalerie  be- 
findliche, tief  ergreifende  ,Zug  des  Todes"  den  Namen  seines 
Meisters  volkstümlich  gemacht  hat,  ist  am  19.  November  in 
Berlin,  im  G4.  Lebensjahre,  an  den  Folgen  der  Influenza  ge  ■ 
sterben.  Sein  letztes  größeres  Werk  war  ein  Cyklus  von 
zwanzig  Wandgemälden  im  Treppenhause  der  Universität  zu 
Halle,  die  die  Wirksamkeit  der  vier  Fakultäten  versinn- 
lichen. Nach  Vollendung  dieser  Arbeit  (1888)  wurde  er  zum 
Ehrendoktor  promovirt. 

*»*  Der  bclyisclie  Landsehaßs-  und  Architeläurmaler 
Joseph  himiig,  der  sich  auch  als  Radirer  ausgezeichnet  hat, 
ist  am  13.  November  in  Antwerpen,  66  Jahre  alt,  gestorben. 
.».*.s  Der  nistorienmater  Claudius  Schraudolpli,  ein  Schü- 
ler seines  Bruders  Johann  und  von  Heinrich  Hess,  der  sich 
wesentlich  durch  seine  Mitwirkung  an  den  Fresken  von  Hess 
in  der  Allerheiligenkirche  und  in  der  Basilika  zu  München 
und  an  denen  seines  Bruders  im  Dom  zu  Speyer  bekannt 
gemacht  hat,  ist  am  12.  Nov.,  78  Jahre  alt,  in  seinem  Ge- 
burtsort Oberstdorf  im  Algäu  gestorben.  Schon  seit  meh- 
reren Jahrzehnten  hatte  er  sich  von  der  Kunst  zurückge- 
zogen. 

AUSGRABUNGEN  UND  FUNDE. 

Römische  Ausgrabungen.  Der  stets  glückliche  und  vom 
reichsten  Erfolge  gekrönten  Forschungsmethedode  de  Rossi's 
ist  es  gelungen,  die  christliche  Altertumswissenschaft  wieder 
um  einen  bedeutenden  Fund  zu  bereichem.  Wie  Rossi  un- 
längst auf  dem  internationalen  wissenschaftlichen  Kongress 
der  Katholiken  in  Paris  ausgeführt  hat,  haben  seine  seit 
mehreren  Jahren  im  Gange  befindlichen  erfolgreichen  Aus- 
grabungen in  den  Katakomben  ron  S.  Priscilla  an  der  Via 
Salaria  bei  Rom  nicht  nur  die  Gräber  der  Acilii  Glabriones 
wieder  aufgedeckt,  wobei  richtige  Aufschlüsse  über  die  Be- 
ziehungen der  Priscilla,  der  Gründerin  und  Eigentümerin 
jenes  Coemeteriums,  zu  den  Aciliern,  und  über  den  unter  Do- 
mitian  im  Jahre  91  um  seines  christlichen  Glaubens  willen 
hingerichteten  Konsul  Glabrio  sich  ergeben  haben ,  es  hat 
auch  eine  Aussage  des  Liber  pontificalis  über  das  Grab  des 
Crescentio  und  die  nahe  gelegene  Basilika  des  Papstes  Sil- 
vester ihre  monumentale  Bestätigung  erhalten.  Die  Angabo 
eines  Pilgerbuches  aus  dem  siebenten  Jahrhundert,  dass  man 
von  der  genannten  Basilika  an  der  Via  Salaria  hinunter- 
steige zur  Krypta  des  Crescentio,  veranlasste  de  Rossi,  nach- 
dem er  das  Cubiculum  aufgefunden  und  auch  die  mit  herab- 
gestürzten Säulentrümmem  angefüllte  Treppe  entdeckt  hatte, 
oberhalb  des  Cömeteriums  mit    Genehmigung  des  Besitzers, 
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des  Grafen  Telfener,  Nachforechungen  nach  der  Basilika  an- 
zustellen, die  vom  reichsten  Erfolge  gekrönt  wurden.  Zwur 
sind  es  nur  Grundmauern  und  Architekturft'agmente,  die  man 
von  der  schon  962  verlassenen  Kirche  noch  antraf,  aber  die 
Grabungen  lohnten  die  Mühe  in  Anbetracht  der  höchst  eigen- 
ai-tigen  Disposition  der  ganzen  Anlage,  die  einen  neuen  er- 
wünschten Beitrag  zur  Systematik  des  altchristlichen  Kirclien- 
baues  geliefert  hat,  Ks  ergab  sich  eine  ilreischitlige  Basilika 
von  23  m  Länge  und  18  tu  Breite.  In  dem  apsidalen  Pres- 
byterium  fand  sich  unter  dem  Platze  des  Altars  ein  Grab, 
davor  ein  zweites,  reich  mit  Marmor  geschmückt;  das  erstere 
barg  früher  den  Leichnam  des  Silvester,  das  andere  den  des 
Papstes  Siricius.  Noch  vier  andere  Päpste  waren  in  dieser 
Basilika  bestattet,  rechts  vom  Altar  Marcellus  und  Cölestinus, 
an  einer  andere  Stelle  Liberius'und  Vigilius.  An  der  Grenze 
des  Bema  führt  die  Treppe  zum  Cubiculum  des  Crescentio 
hinab.  Was  aber  diese  ganze  Anlage  besonders  auszeichnet, 
ist  die  große  Zahl  kleiner,  meist  rechtwinkeliger  und  mit 
einer  Apsis  versehener  Oratorien ,  Cellae  sepulcrales  oder 
CeUulae  sanctorum,  wie  ein  alter  Topograph  sie  nennt.  Sie 
umgaben  die  Basilika  auf  allen  Seiten,  kommuniziren  aber 
auffiilligerweise  nicht  mit  ihr  durch  direkte  Zugänge,  'wie 
dies  z.  B.  bei  der  Basilika  des  Paulinus  in  Nola  der  Fall 
war  (vgl.  diese  Zeitschrift  XX,  S.  135  if.).  Eine  detaillirte 
Beschreibung  und  Illustration  dieses  für  die  Architektur- 
geschichte  wichtigen  Fundes  hat  de  Rossi  in  seinem  Bullet- 
tino  in  Aussicht  gestellt;  hier  sei  aus  dem  Compte  rendu  des 
eingangs  erwähnten  Kongresses  nur  noch  hinzugefügt,  dass 
man  bei  Anlage  der  Basilika  teilweise  die  Mauern  eines 
Privathauses  benutzt  hat,  von  dem  Mosaikreste  in  den  Grä- 
bern erhalten  sind.  Ebenso  war  das  Hypogäum  der  Acilier 
unter  der  Kirche  in  einem  ehemaligen  Wasserreservoir  her- 
gestellt, dessen  Leitungsröhren  sich  noch  vorgefunden  haben. 

E.  EOLTZINGER. 

PREISVERTEILUNGEN. 

Der  Preis  der  An(o7i  Spriiir/er-Sfifttoit/,  der  dieses  Jahr 
zum  zweiten  Male  zur  Verteilung  kam,  ist  von  der  philo- 
logisch-historischeu Klasse  der  königl.  sächs.  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  Herrn  Archivar  Dr.  H.  Ehrenberg  in 
Königsberg  i.  Pr.  zuerkannt  worden. 

*,*  Vmi  der  Berliner  Kttnstakademie.  Das  Kuratorium 
der  Adolf  Menzelstiftung  hat  den  diesjährigen  Preis  in  Höhe 
von  800  M.  dem  Maler  Hermann  Tischler  aus  Berlin  zu- 
erkannt. 

PERSÜNALNACHRICHTEN. 

*,*  Die  Maler  Ludicig  Ilerterich,  Paul  Hijckcr  und  W. 
iHirr  sind  zu  Professoren  an  der  Münchener  Kunstakademie 
ernaimt  worden. 

*j*  Der  Direktor  an  den  königliclien  Museen,  Geh.  Rc- 
gierungsral  Dr.  W.  Bode,  ist  zum  Mitgliede  der  Münchener 
Akademie  der  Wissenschaften  gewählt  worden. 

VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

fj  Der  Wiener  KänsÜerklub  hat  vor  kurzem  seine  ilritte 
Kunstausstellung  eröffnet,  aber  darin  wenig  Neues  und  noch 
weniger  HerroiTagendes  gebracht.  Interesse  boten  allein 
eine  Anzahl  von  Aquarellen  und  Zeichnungen  zu  einem 
Festalbum,  welches  russische  Arzte  dem  Anatomen  Prof. 
Dr.  Wenzel  Gruber  als  ihrem  ehemaligen  Lehrer  zu  seinem 
vierzigjährigen  Dienstjubiläum  widmeten.  Die  Vorwürfe 
sind  äußerst  mannigfach   und  stehen  zu  dem  fortlaufenden 


Texte  (derselbe  enthält  nur  die  Titel  der  verschiedenen 
Werke  und  Abhandlungen  Grubers)  oft  in  sehr  loser  Ver- 
bindung, Wir  lernen  aus  der  Kollektion,  welche  demnächst 
als  Geschenk  der  Witwe  des  Gefeierten  in  die  Sammlung 
der  Eremitage  übergeht,  eine  Reihe  von  Künstlern  kennen, 
denen  man  selten  auf  deutschen  Ausstellungen  begegnet. 
Eine  besondere  Schule  oder  Eigenart  ist  aber  bei  keinem 
wahrzunehmen;  es  ist  durchweg  Pariser  und  Münchener 
Technik,  die  uns  in  den  Arbeiten  entgegentritt.  Besonders 
reizvoll  sind  darunter  die  in  verschiedener  allegorischer 
Form  vorgeführten  weiblichen  Studien  von  W.  Bobron;  dann 
die  gröficren  figürlichen  Kompositionen  von  Lciritshj ,  ,Ju- 
raleir  und  Charlcmayne,  während  in  den  landschaftlichen 
Vignetten  die  Stimmungsskizzen  von  Kle/rer,  Makarou-  und 
Äiuasoirskg  hervorragen.  Auch  der  Altmeister  Zichy  hat 
em  hübsches  Blatt  „Die  Wissenschaft  verteilt  ihre  Gaben" 
der  Sammlung  eingereiht.  Nur  schade,  dass  bei  den  meisten 
Blättern  nicht  mehr  Wert  auf  die  Ausführung  der  Schrift 
des  Textes  gelegt  wurde;  die  stümperhafte  Rundschrift  passt 
weder  im  Stil  noch  in  der  Ausführung  zu  den  künstlerischen 
Beigaben. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

E.  Wie  römische  Blätter  melden,  bereitet  der  italie- 
nische ljnterrichtsmini.<ter  einen  Gesetzentwurf  vor,  welcher 
an  Stelle  des  in  letzter  Zeit  vielbesprochenen  Ediktes  Pacca 
die  Rechtsverhältnisse  in  Bezug  auf  die  in  Privatbesitz  be- 
findlichen Kunstwerke  regeln  soll.  Bezüglich  jener  Galerien 
und  Museen,  deren  öffentliche  Zugänglichkeit  bereits  jetzt 
gewährleistet  ist,  soll  die  Herausgabe  eines  Reglements  un- 
mittelbar bevorstehen,  wonach  die  Besitzer  solcher  Samm- 
lungen zunächst  verpflichtet  werden,  der  Regierung  von  dem 
Bestände  derselben  durch  Vorlage  genauer  Kataloge  Anzeige 
zu  machen  und  zugleich  zu  erklären,  von  wann  ab  und 
unter  welchen  Modalitäten  das  Publikum  zum  Genüsse  der 
selben  zugelassen  werde.  Femer  schreibt  das  Reglement 
vor,  dass  kein  Stück  von  seinem  Aufstellungsort  entfemt- 
werden  dürfe  ohne  Zustimmung  der  Regierung,  welche  diese 
Erlaubnis  aus  bestimmten  Rücksichten  auch  verweigern 
kann.  Endlich  behält  sich  die  Regierung  unbedingt  vor, 
die  Sammlungen,  um  sich  von  der  unausgesetzten  Wahrung 
der  Rechte  der  Allgemeinheit  an  denselben  zu  vergewissem, 
fortwährend  zu  inspiziren  und  solche  Galerien,  die  von 
ihrem  ursprünglichen  Aufstelluugsort  entfernt  worden  sind, 
wieder  dahin  zm'ückbringen  zu  lassen.  Letztere  Bestimmung 
soll  gegenüber  der  Galerie  Borghese  bereits  zur  Anwendung 
gebracht  worden  sein,  indem  denselben  Quellen  zufolge  der 
Fürst  Paul  Borghese  vom  ünteiTichtsministerium  die  Auf- 
forderung erhalten  hat,  die  Galerie  aus  dem  Casino  der 
Villa  Pinciana,  wo  die  Aufstellung  den  Anforderungen  an 
Schutz  und  Überwachung  nicht  hinlänglich  enispricht,  wie- 
der an  den  ursprünglichen  Standort  im  Palast  Borghese  zu- 
rückzuschaffen. In  diesem  Falle  werden  die  bereits  abge- 
schlossenen Kontrakte,  durch  welche  das  Erdgeschoss  des 
Palastes  auf  mehrere  Jahre  an  Private  vermietet  wurde, 
wohl  rückgängig  gemacht  werden  müssen. 

*j*  Die  Leitung  der  nächstjährigen  Berliner  Kiinsiiius- 
stellung  ist  nunmehr  definitiv  dem  Senate  der  Kunstakademie 
übertragen  worden.  Wie  dieser  bekannt  macht,  wird  die 
Kunstausstellung  für  1892  am  Sonntag,  dem  15.  Mai,  im 
Landesausstellunfispahist  am  Lehrter  Bahnhof  eröffnet  und 
Sonntag,  den  31.  Jidi,  geschlossen  werden.  Programme, 
welche  die  näheren  Bestimmungen  enthalten,  können  in 
nächster  Zeit  bei  allen  deutschen  Kunstakademien  sowie  bei 
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Vermischte  Nachrichten. 


Auktionen.  —  Zeitschriften. 
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den  Lokalvereinen  der  Deutschen  Kunstgenossenschaft  in 
Kmpfanj»  genommen  wprdon.  An  den  Verein  Berliner  Künstler 
hat  das  Ministerium  den  Bescheid  ergehen  hissen,  dass  für  das 
Jahr  1S'.J3  eine  völlige  Reorganisation  der  grossen  Kunst- 
ausstellungen geplant  ist. 

IntcrnatiotMle  Aquardkiitif Stellung  in  Brüssel.  Im  Bei- 
sein des  belgischen  Königspaares  und  unter  lebhafter  Teil- 
nahme der  gesellschaftlichen  und  künstlerischen  Kreise  der 
Hauptstadt  ist  am  22.  November  in  den  Sälen  des  neuen 
Museums  die  32.  internationale  Jahresausstellung  der  könig- 
lichen belgischen  Gesellschaft  der  Aquarellmaler  eröffnet 
worden.  Die  diesmalige  Ausstellung  umfasst  214  Aquarelle 
und  macht  einen  vortrefflichen  Eindruck;  sie  enthält  tüch- 
tige Leistungen  deutscher,  österreichischer,  französischer, 
niederländischer,  englischer,  italienischer  und  belgischer 
Aquarellmaler.  In  diesem  internationalen  Wettbewerbe  ge- 
bührt diesmal  —  darüber  herrscht  nur  eine  Stimme  —  einem 
üerliner  Maler  der  erste  Siegespreis:  Herrn  Hans  Herrmann, 
dessen  niederländische  Straßenbilder  ungeteilte  Anerkennung 
finden.  (Voss.  Ztg.) 

Das  Landesmuseum  in  Zürich.  Für  das  im  schweize- 
rischen Bundesrate  neu  geschaffene  Landesmuseum  der 
Schweiz,  als  dessen  Sitz  durch  Abstimmung  Zürich  bestimmt 
wurde,  sind  Pläne  zu  einem  Neubaue  entworfen,  die  noch 
der  Genehmigung  des  Bundesrates  unterliegen,  aber  dieselbe 
erhalten  dürften.  Der  gi-oße  Stadtrat  von  Zürich  hat  be- 
schlossen, sofort  nach  der  Genehmigung  den  Bau  beginnen 
zu  lassen,  wofür  das  nächste  Frühjahr  in  Aussicht  genommen 
ist.  Der  Plan  zu  dem  neuen  Museumsgebäude  erweckt  in- 
sofern ein  eigenartiges  Interesse,  als  demselben  das  soge- 
nannte Agglomerationsprinzip  unterlegt  ist,  d.  h.  ein  nach 
dem  Bedürfnisse  sich  richtendes  Aneinanderreihen  verschie- 
dener Bauteile  für  die  verschiedeneu  Teile  der  Sammlungen. 
Der  Entwurf  stellt  sich  hiermit  in  Gegensatz  zu  der  bisher 
gebräuchlichen  Anordnung  der  Vereinigung  aller  Sammlungs- 
abteilungeu  in  einem  einheitlich  durchgeführten  Gebäude. 
Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  das  Agglomerationssystem, 
sowohl  was  architektonische  Erscheinung  anbelangt,  als 
auch  mit  Rücksicht  auf  die  praktische  Benutzung  eines  Ge- 
bäudes viele  Vorteile  für  sich  hat  und  nach  dem  aus  der 
englisch-amerikanischen  Architektur  auch  auf  uns  überkom- 
menen Prinzipe  im  Wohnhausbaue  gebildet  ist:  jedem  Räume 
nach  außen  die  seinem  besonderen  Zwecke  eigentümliche 
Erscheinung  zu  geben.  Wir  sehen  hier  einen  bedeutsamen 
Versuch,  das  bereits  im  Wohnhausbaue  zum  Durchbruch 
gekommene  Wahrheitsprinzip  auch  auf  den  Monumentalbau 
zu  übertragen.  (Dt.  Bauztg.) 

Berlin.  Dr.  Heinrich  Schlicmann  hatte  bekanntlich 
seinerzeit  nur  einen  größern  Teil  der  von  ihm  in  Troja  (His- 
sarlik)  zu  Tage  geförderten  Altertümer,  darunter  freilich  die 
wichtigsten  und  kostbarsten,  nach  Deutschland  gebracht  und 
Kaiser  Wilhelm  I.  für  das  deutsche  Reich  geschenkt.  Von 
einem  grolien  Teil  der  Sammlung  aber  konnte  er  .sich  bei 
Lebzeiten  nicht  trennen  und  hatte  sich  in  seinem  Hause  in 
Athen  mit  diesen  seinen  Lieblingen  umgeben.  In  seinem 
Testamente  setzte  er  auch  für  diesen  Teil  der  Sammlung 
das  deutsche  Reich  zum  Erben  ein.  Seine  Witwe,  so  sehr 
auch  sie  Gefallen  an  den  Altertümern  findet,  ehrte  seineu 
Willen  und  hat  nun  die  ganze  große  Sammlung  nach  Berlin 
ühersandt.  In  nicht  weniger  als  58  großen  Kisten  ist  dieses 
Vermächtnis  im  Museum  für  Völkerkunde  angelangt  und 
wird  hier  der  schon  vorhandenen  Schliemannsammlung  ein- 
gereiht werden.  Frau  Dr.  Schliemann  wird  die  Ausgraljun- 
gen  in  Troja  fortsetzen.  (N.  AUg.  Z.) 


VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

^*.f  Zur  plastischen  Ausschniiichuiuj  des  lieichslags- 
i/ebiiudcs.  Die  Attika  hinter  dem  westlichen  Giebel  des  der 
Vollendung  sich  nähernden  Gebäudes  für  den  deutschen 
Reichstag  wird  von  einem  umfangreichen  Bildwerk  gekrönt 
werden,  mit  dessen  Ausführung  Prof.  lieinluM  Begas  be- 
schäftigt ist.  Nach  einer  Mitteilung  der  Nordd.  Allg.  Ztg. 
ist  die  Hauptfigur  der  Gruppe  die  „im  Sattel  sitzende"  Ger- 
mania; das  gepanzerte  Weib,  dessen  Haupt  die  lorbeer- 
umkränzte Kaiserkrone  schmückt,  stützt  sich  mit  der  Linken 
auf  den  Schild,  während  die  Rechte  des  Deutschen  Reiches 
Banner  hoch  emporhält.  Von  den  Schultern  der  Gennania 
wallt  der  Herrschcrmantel  herab ;  ihr  Streitross  wird  von 
dem  „Frieden"  und  dem  „Ruhm"  geführt.  Zur  Rechten 
schreitet  eine  kräftige  Jünglingsgestalt,  der  siegende  Friede; 
er  trägt  das  Reichsschwert,  auf  dem  die  I'Viedenspalme  ruht; 
den  Ruhm  verkörpert  zur  Linken  eine  ideale  jugendliche 
Frauengestalt  mit  wallenden  Gewändern,  ihre  Rechte  hält 
den  Zügel,  und  ihre  Linke  umfasst  die  bocherhobene  Tuba, 
durch  welche  ihr  Mund  den  Ruhm  verkündet.  Die  einzelnen 
Figuren  dieses  Entwurfs,  zu  dem  der  Architekt  Wallot  die 
Idee  gegeben,  sind  4  m  hoch,  während  die  Höhe  der  reiten- 
den Germania  6,50  m  beträgt. 


AUKTIONEN. 

J.  Münchxiner  Kunstauklion.  Karl  Mam'er  in  München, 
Schwanthalerstr.  W/i,  versteigert  am  17.  Dezember  eine  (io- 
mäldesammlung  aus  verschiedenen  Nachlässen:  des  Barons 
Dirckinck -Holmfeld  in  Kopenhagen,  des  Grafen  Preysing- 
Lichtenegg,  des  Freiherrn  von  Weißenstein  u.  a.  Kataloge 
durch  die  genannte  Handlung  gratis. 

Kölner  Kunstauktionen.  Am  12.  Dezember  findet  bei 
J.  M.  Heberle  (H.  Lempertz  Söhne)  in  Köln  eine  Versteige- 
rung von  Ölgemälden,  Kupferstichen  und  anderen  Kunst- 
gegenständen aus  dem  Nachlasse  des  Herrn  0.  N.  J.  Mar- 
xenich  in  Köln  statt,  272  Nummern,  wovon  97  Gemälde, 
Niederländer,  moderne  Belgier,  Franzosen,  einige  altköl- 
nisohe  Bilder,  ca.  80  Kunstdrucke  und  etwa  100  kunstge- 
werbliche Produkte,  Porzellane,  Silberarbeiten  etc.  Am  14. 
bis  16.  Dezember  versteigert  die  gleiche  Firma  mehrere 
Nachlässe  (Dr.  J.  J.  Merlo,  J.  Vckermann,  Pet.  Schiffer),  be- 
stehend aus  Kunstgegenständen  aller  Art.  Töpfereien,  Faien- 
cen,  Porzellanarbeiten,  Glas,  Email,  Elfenbein;  Metallarbei- 
ten, Miniaturen  u.  s.  w.,  zusammen  816  Nummern. 

ZEITSCHRIFTEN. 
Der  Formeuschatz.    18i)l.    Xr.  91. 

Nr.  161.  Antike  Mannorbüste.  angeblich  des  Aelius  Caesar.  —  Nr. 
162.  Untere  Seite  des  Reisealtars  aus  der  Kirche  zu  Watterbach. 
—  Nr.  163  tmd  164.  Joliannes  der  Täufer.  Von  Donateil  o.  — 
Nr.  16.5.  Vorlage  für  einen  Madonnenkopf.  Von  Andrea  del  Ver- 
rocchio.  —  Nr.  ir>6.  Bildnis  des  Martin  van  Newenhoven  als 
Donator.  Von  Hans  Meml  ine  —  Nr.  167.  Marie  mit  dem  Jesus- 
kinde. Von  Albrecht  Dürer.  —  Nr.  168.  Adam  und  Eva.  Von 
Raffael  Santi.  —  Nr.  169.  Die  heilige  Familie.  Von  Michelan- 
gel o-Buonarroti.  —  Nr.  170.  Vorlagen,  Punzenarbeit  für  Gold- 
schmiede. Von  Hans  Hirtz.  —  Nr,  171.  Die  Erziehung  der  Prin- 
zessin Maria  von  Medici.  Von  Peter  Paul  Rubens.  -  Nr.  112. 
Ornamentale  Vorlage.  Von  J.  Bemard  Toro.  —  Nr.  173.  Spie- 
lende Kinder,  Hautrelief  in  ElfBnt)ein.  Von  J,  Elhafen.  —  Nr. 
174.  Feuerliuude  aus  Bronze,  Stil  Louis  XVI,  —  Nr,  175.  Ornamen- 
tale Entwürfe  für  Möbel  etc.  Von  Giuseppe  Soli.  —  Nr.  176, 
Bildnis  der  Countess  Spencer.     Von  Josuah  Reynolds. 

•Jahrbuch-  der  königl.  prenssischen  Knnstsanimlungpii. 
1891.    Nr.  4. 

Anfänge  der  Renaissauce  in  Granada.  VonC.  Justi.  —  Die  Her- 
stellung von  Wandteppichen  in  Berlin  11.  Von  Paul  Seidel.  — 
Studien  zu  Michelangelo'«  Jugendentwickelung.  Von  .Josef  Strzy- 
gowski.  —  Die  Pietä  von  Giovanni  Bellini  im  Berliner  Museum, 
Von  H,  von  Tschudi.  —  Der  Baumeister  des  Schlosses  La  Cala- 
horra.  Von  C.  Justi. 
Die  Kunst  für  Alle.     7.  Jnhr?.    Heft  4. 

Das  k.  k.  kunsthistorische  Hofmuseum  in  Wien.  Von  C.  von 
Vincenti. 
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Wertvolle  Bibliothek-  und  Gesehenkwerke 

aus  dem  Verlage  von  E.  A.  Seeiiaann  in  Leipzig. 


Geschichte  der  ArhitektuF     Geschichte  der  Plastik 


vou    deu   ültestL'u  Zeiten   bis   auf  die    Geseuwart 
von  Wilhelm  Lübke. 

Sechste  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 

2  Bände  gr.  Lex.-8.  mit  1001  Illustrationen.   1885.   Brosch. 

2Ü  M.;  in  Kaliko  geb.  30  M.;  in  Halbfranz  geb.  32  ^I. 


Geschichte  der  Malerei 

vou   ileu    ältesten   Zeiten    bis   zum   Ausgang    des 

18.  Jahrhunderts 
von  Alfred  Woltiuaun  und  Karl  Woeriuanu. 

Mit  702  Abbildungen. 
3  Teile  in  4  Bänden  gr.  Lex.-8.    Brosch.  66  M. ;  geb.  in 
Leinwand  74  M.  50  Pf.;  geb.  in  Halbfranz  78  M.  50  Pf. 


vou  den   ältesten  Zeiten   bis  auf  die   Gegenwart 
vou  Wilhelm  Lübke. 

Dritte   verbesserte    und    vermehrte  Auflage.      Mit   500 

Holzschiiitten.    2  Bände,    gr.  Lex.-8.     Broch.  22  M.;   in 

Leinwand  geb.  26  M. ;  in  2  Halbfranzbände  geb.  30  M. 

in  geineinoerftäiiMid^cr  Darftcüung 

9JJit  SKuftrationen. 

©e^fte  üevDefierte  ?tuf läge.  2  S8be.  6rofc§.  10  m.,  geb.  12  9K. 

1.  83a IIb:    Scgviff  imb  SlMen  bcr  9(eftt)ctit.   — 

Sil'?  ©cijüiic  in  bcr  9?atur. 
IL  Sanb:   Sie  timft. 


DÜRER. 

Geschichte  seiues  Lebens 

und  seiner  Kunst. 

Von  Moritz  Thausing. 

Zweite  verbesserte  und  vermehrte 

Auflage,  gr.  8".  Mit  vielen  lUustratioiien. 

Engl.  kart.  20   M,    in  Halbfranz    24  M, 

in  Liebhaberliiiiidru  2^  M. 


RAFFAEL 

UND  MICHELANGELO. 

Von  Anton  Springer. 

Zweite  verbesserte  Auflage  in  zwei 
Bänden  g-r.  Lex.-S".    Mit  vielen  Illustra- 
tionen.    Engl.  kart.  21  M.;  in  Halbfranz 
25  M.;  in  Liebbaberbändeu  'iO  I\r. 


HOLBEIN. 

Von  Alfred  Woltmann. 

Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 

Mit  Illustrationen.    Brosch.  13  M;    geb. 

in  engl.  Leinw.  M  15,50. 

Der  zweite  Teil  dieses  Werkes  (Exkurse. 

Katalog  der  Wi-rUe)   ist  gäiizlicli  vi-griHVii. 


Eine  vollständige  Kunstgeschichte  für  21  Mark! 

Kunsthistorische  Bilderbogen 

~^  Handausgabe  t" 


1290 

Abbildungen 


-+ 


167  Tafeln,  geb.  in  einen  Band  15  Mk. 


1  652 

Textseiten 

+ 4- 


Textbuch  von  Autou  Springer 

(Grimdzüge  der  Kunstgeschichte) 
41  Bojii'eu,  g'ebulKidi.  in.  einen  IBun«!  O  IVIarlt. 

Die  Handausgabe  der  Kuusthistorisclien  Bilderbogen  empfiehlt  sich  durch  iliren  ausser- 
ordentlich niedrigen  Preis  und  die  mustergültige  Ausführung  der  Illustrationen.  Für  die  Gediegenheit 
des  Textes  bürgt  der  Name  des  Altmeisters  der  Kunstgeschichte  „Anton  Springer". 


Verlag  von  Arlur^Seeniaun  in  Leipzig. 


Fföschl-Album    '^^ 

Sechzehn  Zeichnungen  von  Carl  Fröschl. 

Nachgebildet  in  Heliogravüren.    Gross-Folio  in  origineller  Mappe. 
Preis  20  Mark. 

Auf  S.  102  dieser  Nummer  ist  ein  Blatt   in    stark  verkleinerter 
Reproduetion  abgedruckt. 


Von  demselben  Werke  erschien    soeben 

eine  Lichtdruckausgabe  in  Quart  imter 

dem  Titel : 

Kleine 

Ges  eilen. 

lö  Blatt  in  eleganter  Mappe 
Preis  8  Mark. 
Ein  reizendes   Geschenk,  vornehm- 
lich für  Damen. 
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Radirungen 
Übernahme  von  Auktionen 


:  -Ä-lte  KiipforsBiticlio,  == 

Holzschnitte  etc.  etc.  —  Kataloge  franko  und  gratis  durch 
LJUGO  HELBING.  MÜNCHEN 


Christofstrasse  2. 


Kunsthandlung  HUGO  GROSSER,  Leipzig. 

Großi's  Lager  von  Stivlieil  und  l'liotog^rapliieil,  insbesondere  der 

berühmten  nnveränderlicheil   Photograpliien  naeh  Gemälden,  von 

^Vcl.  Bmiiii  &;  Co.  in  üoviiaoli. 

*"""  Scliiiiister  %iiiiiii4>r!>io1iiiiiick.  ''^^ 

Einraliinungen   jeder    Art    in    Kniiiiieil    für    die   M'and    und    in 
lila|»|>i-ahiii<>ii  für  ^Saloiü^taff'eleicn  zum  Wechseln  d.  Bilder. 


i-ii: 


Der 


[■136 


Grote'scheWeihnachts-ÄImanach 


lür  1S91. 


durch  jede 
on  der  Ver- 
beziehen. 


Jj?^"' 


ist  soeben    erschienen    und 
Buchhandlung,  wie    auch   ' 
lagsbuchhandlung    gratis    zu 
Das  reizend  ausgestattete  Bändchen  giebt  Aus- 
!  kunft  über  die  scliönsten  Weilinaclitsbiicher  und 
enthält   eine  Auswahl    des  Besten,   was   deutsche 
Litteratur  und  Kunst  hervorbringen,  auch  dichte- 
rische   novellistische  Beitrüge    und    hübsche 
Illustrationen  die  Menge. 


Berlin  SW.  46,  Bernburgerstraße  35.        G.  GrOte'SCher  Verlag, 


Franz  Spengler, 
Berlin  SW. 

Alte  Jakobstrasse  (5 

Eiserne  n.  bronzene 

Bau-  und 
Höbelbeschläge 

lllustr.  Liste  gratis. 

ObigerBriefeinwurf  in  ouivrepoli.«.  6.— ;  Desgl.  als  Rahmen  zu  Karten  oder  Inschriften  ./c.  5.—, 
Inschriften-Tafeln  dazu  ./l.  4, —  bis  ./t.  6.—. 

Vertreter  gegen  Preisvergüiistigiiiig  gesucht. 


Öffentlicher  Verkauf 

einer  Sammlung  von 

IV  Alten  Gemälden  ^^i 

Mittwoch  16.  und  Donnerstag  17.  Dezember  1891 

Bierkade  4  Haag-  (Holland). 

Direktion:  C.  .X.  de  lieget. 

Werke  von  Jan  Steen,  >£iivillo,  'Woii.-wex-maii,  G.  «Je 

Latresse,  J.  v.Ravestein,  W.  v.  d.  "Velde,  B.  v.  d.  Hielst, 

Gr.  do  Cx-aayer  etc.  —  Katalog  wolle  man  von  der  Direktion  verlangen. 


,..?l/&^^ 


Haus-Feld- 
Krie^s^eräH^sdianen 

J.töilV.r 
olUt  urJ  nvurr  Ifil 

Friedrich  Hottenhoth. 
— tf«* 

Jetzt  komplett  in  20  Lief,  gr.4" 
ZU5  /^.  ,In2Prachtbdn.  120.^. 

,, Neuestes  ii.  reichhaltigstesTaschenbuch,  zugl. 
eines  der  schönsten  Pia,chtwerke"  (Köln.  Ztg.) 
.')2  Bog.  Text  mit  31  Init.  u.  «.W  Abb.  in  Holzs(!hn. 
240  Taf.  in  feinstem  Farbdr.  mit  HOOn  ganzen 
Kostiimfig.  u.  üb.4500Abb.vonSclimuck  u. Geraten. 
Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlgn.  u.  direkt  v. 
Gustav  Weise's  Verlag  in  Stuttgart.       [44.') 


Dcriag  von  Jlx'tur  Srrmitttll  in  £eip5i9. 

fiiifö  llaliirforfdjftö 

mn  aötUirtttt  mamaü^ 

profeffor  an  ^cr  Uniiicrfität  £cip3ig. 

IJjwritr  wrrbrflrri-tr  Jinflngr. 

23  Söogen  reid)  iUuftviert  mit  me£)vfnvhifleni 
®rucfe.    *J5rei'3  eleg.  fort.  S  9J}.,  feljr  fein 

geh.  Kl  m. 
(Clcsanl  niio8t|laltct.  —  |t)ftlnb  %tUn\tbtu. 


Soeben  erfrfiien  in  5tt'eiter  Sluflaoic: 

(Sodlira  IHiitter, 

£in  Stcbciisbilö  nad}  bcn  Quellen 
gefdjilbcrt  Don 

Dr  mavl  /)>cinent(tntu 

368  Seiten  ar.  h".   Jllit  ricien  ^IhlnlbuniU'ii 
in  nn^  aufier  iieni  iLejt  u.  2  fjelioarainireii. 

tlrcio  gcljtfjEl  IHb.  6.50,  gtbuiilini  Pli.  H.— 


rchaeologjie,  Numismatik, 


mericana,  Ethnographie, 


Geo^aphie, 
Reisewerke,   Bibliographie. 

Grosses  Lager  von 

Büchern  und  Kunstwerken 

in  allen  Sprachen. 

Specialcatalog^e  gratis  a.  franco. 

Karl  W.  niersemann 

Buchhandlung  in  Leipzig. 

Angebote  von  Bibliotheken 

und  werthvollen  Werken 

stets  erwönscht. 
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1892 


Unter  dem  allerhöchsten  Protektorate  Sr.  Königl.  Hoheit  des  Prinz-Regenten  Luitpold  von 
Bayern  und  dem  Ehrenpräsidium  Seiner  Königl.  Hoheit  des  Prinzen  Ludwig  von  Bayern. 


Münrhpn 

ITIUIIVyll^JII  I  GeOttnet  vom   1.  Juni  bis  Ende  Oktober. 

.,-  Eiiilieferuiigsteriniii  für  die  Kimstworko:  1.  bis  15.  April. 
iSl.  Das  Central-Comite. 


Gemäldcsaal  in  Frankfurt  a.  M. 

Ansstelluii^eu  und  Auktionen  von  Gemälden,  Autii|uitiiten  nnd  Knnstgegen- 

ständeu.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis   und    franko  durch    Rudolf  Bangel  in 

Frankfurt  a.  M„  Kunstauktionsgeschäft,  gegi-.  18U9. 


Oeiiiältle  alter  Meister. 

Der  Unterzeichnete  kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 
niederländischen  Schule,  vermittelt  auts  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 
einzelner  Werke,  wie  compl.  Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  für  alle  grösseren 
Gemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 
Rpriin    W 
Potsdamerstrass'e'  3  JOSCf   Th.   Schall. 


Soeben  ist  erschienen: 


[M,9 


ALBRECHT  DURER 


VON 


ANTON  SPRINGER. 


Mit  z>i,-Icn  Tnfcln  und  Illustrationen  im  l\-xt. 
gr.  8.  Preis  Mk.  10,  in  Halbfranz  geb.  Ml(.  12.50. 
Seit  .Tahrzehnteu  mit  diesem  Stoffe  beschäftigt,  ist  der  lie- 
riihnite  Kunstgelehrte  erst  am  Abend  seines  Lebens  zur  Aus- 
arbeitung und  Niederschrift  dieses  Werkes  gekommen.  Sclion  der 
Umfang  deutet  an.  dass  es  nicht  in  Konkurrenz  treten  will  mit 
den  grossen  speciell  für  den  Fachgelehrten  bestimmten  Mono- 
graphieen.  vielmehr  das  P'acit  der  jetzigen  Forschung  ziehen  und 
der  Allgemeinheit,  also  dem  grossen  gebildeten  Publikum, 
zugänglich  machen  will. 


iSon  4\ntou  Sijringrv. 

init   Beiträgen  rou    (Suftar   ,frcY'taj    u.   liulicrl  3ii"'tfdicF 
unb  mit  ittH'i  i'iI^uif|'cn. 

3$7  Seiten,    preis  cart.  6  itlart,  elegant  gebunben  7  SHarf- 

Sie  SchenSerinneningcn  i'lnten  Springers  finb  nid)t  nur  i'on 
()ü[)em  tunftgcfd)id)tlid)ou  ^ntctefic,  fonbeni  fie  bieten  aurt)  ein  gul 
Stüct  ;',eitg'efc^idite  unb  feffeln  buvd)  bie  Sdjilberung  bcg;  a\\ 
SBanbliiugen  unb  iierjc^lungcnen  ®ri)irfial§iiiciibungen  jo  reidjeii 
üebeuä  bc-S  Sierinffcr^j. 

Pcrlin  S.  W.,  SBenthurgerftr.  3.").   (5.  (OrotcTdlCr    Gering. 


H 


ILDEBRANDT'S 

Aquarelle 


Chromofaksimiles  vou  R.  Steinbock, 
imübertrotten  iu  täuscliendstfr  Wiedürgabe 
der  Originale  und  Haltbarkeit  der  Farbe 
ErdreiNe  34  Bl.,  Europa  14  Bl.,  Neue 
Folge  liO  El  Einzeln  12M.,  von  6  Bl.  au  nur 
S>  M.  Prachtmappe  20  M,     Verzeichnis  gratis. 

Neue  Radierungen.   . 
H.  Kohnert: 

FrUliliiig.snioi-KeiibeiTegel|(ISiU)PeniI. 
Herb8taben<l  in  der  Slark  I   ii  •!»  Mk. 

(iefccht  bei  Vemlöiiie  nach  Kolitj  SO  Ulk. 

iTltlHllIßlü,     Wettpriiorn   (90)      20  M., 
lleiilcIliiTi;  u.  Küln,   ii  40  M.,   ZUS.  7ü  M., 
lUoitiSBn  n.  Liinbur:.',  a40  M.,  zus.  70  M., 
Aachen,  llrcsliui,  Danzig  u.  Erfurt,  ä  20  Mk. 
Loreleyfelsen   u.   Kliciu-Rrnfcnstttin  ä  20  M., 
Slarienburi;  30  jr  ,  Merseburg  12  M. 

reJflUlclnn,     Hohenzollem    (90)    15    M. 
Itnrg    Elz  (90)    u.    Rudclsburp  ä  1.5  M. 

Ziegler, 

Illustriert.  Verzeichnis  mit  Angabe  der 
FrChdrncke  gratis.  Zn  beziehen  durch  jede 
Kunst-  n.  Ituchhaudlung.  Verlag  von 
RaininndMitNoher,RerIinM.  14.   [l-.u 

JEDE  DAME  WIRD  SICH 
FÜR  DIE  LIEBHABER- 

künste,   ein  treti'liches  Buch    vou  Prof. 
F.  S.  Meyer 

BEDANKEN, 

weil  es  Anleitung  giebt  zu  30  verschiedenen 
Verzierungskünsten.  alsHolzbiand.  Kerb- 
sclinitt,  Ledertreiharbeit,  Malerei  auf  Glas 
Porzellan,  Stoff  etc.,  Rauchbilder,  Spritz 
arbeiten  etc.  Es  ist  launig  und  seh 
verständlich,  bringt  viel  Rezepte.  14(10 
Sprüche,  300  Vorlagen  usw.  usw.  2.  Auflage. 
Preis  geb. 8 M. 50.  Verlag  v. E.A.Seemann, 
Leipzig. 

Durch  alle  Buchhandluiigeii ! 


Inhalt:  Vom  Christmarkt.  I.  —  Die  dritte  Münchener  Jahre.sausstellung.  (Schluss).  Von  A.  G.  Meyer.  —  Korrespondenz  aus  Mümdien 
—  Anton  Springer,  Selbstbiographie.  Kanitz,  Katechismus  der  Ornamentik.  Malerwerke  des  19.  Jahrh.  Ratfaels  Wandgemälde 
„Die  Philosophie".  Laban,  Gemütsausdruck  des  Antinous.  Dresdens  Festungswerke  in  .Jahre  1811.  —  Neue  Kunstblätter  von 
J.  Schmidt  in  Florenz.  —  G.  Spangenberg  f.  Jos.  Linnig  f.  Cl.  Schraudolph  f.  —  Römische  Ausgrabungen.  —  Preis  der  Springer- 
Stiftung.  Von  der  Berliner  Kunstakademie.  —  L.  Herterich,  P.  Höcker,  W,  Dürr.  Dr.  W.  Bode.  —  Wiener  Künstlerklub.  —  Neues 
Gesetz  betr.  die  Italien.  Galerien.  Berliner  Ausstellung  1892.  Internat.  Ausstellung  in  Brüssel  Landesmuseuni  in  Zürich,  Sammlung 
Scbliemann.  —  Aosschmücknng  des  Reichstagsgebäudes.  —  Mürch  Kunstauktion.  —  Kölner  Kunstauktionen.  Zeitschriften.— Anzeigen 

Für  die  Redaktion  verantwortlich  Arlur  üeniiann.  —  Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 
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KUNSTCHRONIK 

WOCHENSCHRIFT  FÜR   KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 

Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine, 

HERAUSGEBEE: 
UND 


CARL  VON  LUTZOW 

WIEN 

Heugasae  58. 


ARTHUR  PABST 

KÖLN 

Kaiser-Wilhelmsriiig  24. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlin:  \\'.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    III.  Jahrgang. 


1891/92. 


Nr.  8.     17.  Dezember, 


Die  Kunstchronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatf  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  außer  der  Ver- 
lagshandlung die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Rud.  Messe  u.  s.  w.   an. 


VOM  CHRISTMARKT. 

IL 

Die  selinsuclitsvolle  Stimmung  des  Mignonliedes 

umlangt  uns  noch,   wenn  wir   das  Allerssclie  Werk 

aus   Capri  zuklappen   und    damit   dem    „Lande,    wo 

die  Citronen  blühen",  Valet  sagen.    Doch  dürfen  wir 

gleich  im  selben  Liede  fortfahren: 

Kennst  du  den  Berg  und  seinen  Wolkensteg  ? 
Das  Maultier  sucht  im  Nebel  seinen  Weg  — 

und  kommen  damit  auf  die  Sammlung  von  „Alpen- 
la)ulschaftfi>i'\  die  der  Verlag  von  J.  J.  Weber  unter 
einer  Decke  in  großen  Holzschnitten  vereinigt  hat. 
Er  hat  damit  gewiss  einen  guten  Gritf  gethan,  denn 
das  „steigende''  Interesse  an  der  Natur  breitet  sich 
von  Jahr  zu  Jahr  mehr  aus.  Sowohl  die.  welche 
alle  Jahr  wenigstens  einmal  dem  Euphorien  zu  glei- 
chen sich  mühen,  als  auch  die,  die  lieber  im  Geiste 
klettern  uud  ihr  sterblicli  Teil  nicht  so  hoch  über 
den  Qualm  der  Niederungen  zu  erheben  wagen,  wer- 
den sich  an  der  erhabenen  Majestät  dieser  einsamen 
Höhenpunkte  erfreuen.  Ein  Teil  der  unendlichen 
Poesie,  die  im  Weltall  waltet,  spricht  uns  daraus  an, 
die  Ewigkeit  der  Materie  lagert  über  diesen  unver- 
änderlichen Gipfeln  und  dämpft  den  Stolz,  die  Eitel- 
keit und  alle  niederen  Empfindungen.  Es  sind  Mo- 
numentalblätter aus  dem  Buche  der  Natur,  die  feier- 
lich uud  erbaulich  wirken  auf  alle  Herzen,  die  den 
Zauber  der  kaltstillen  Höheneinsamkeit  der  Gletscher- 
welt jemals  durchempfunden  haben. 

Zu  den  Sammlungen  großer  guter  Holzschnitte 
aus  iUustrirten  Blättern  zählt  noch  die  „Bilderinappe 
für  Kunstfreunde'',  die  eine  Reihe  der  vortreffiich- 
sten  Darstellungen   aus   der   Gartenlaube   in  bester 


Ausstattung  zu  sehr  mäßigem  Preise  (10  Mark,  Ernst 
Keils  Nachfolger)  in  sich  vereinigt.  Auch  hier  be- 
gegnen uns  Hocbgebirgslandschafteu.  doch  herrscht 
darin  das  Genrebild  und  die  Haupt-  und  Staatsaktion 
vor.  Unter  den  Schnitten  sind  viele  technische  Mei- 
sterwerke; einzelnes  anzuführen  müssen  wir  uns  ver- 
sagen. Alle  Arten  von  Kunst  sind  darin  vertreten, 
für  jeden  Geschmack  und  reichsten  Wechsel  ist  ge- 
sorgt. Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Zeit- 
schrift „Moderne  Kunst",  deren  Entwickelung  wir 
jedes  Jahr  mit  Vergnügen  verfolgt  haben.  Mit  der 
Zunahme  der  Verbreitung  wächst  auch  der  Reich- 
tum des  Inhalts,  der  sich  längst  nicht  mehr  auf  das 
Bild  und  kleine  erläuternde  Texte  dazu  beschränkt, 
sondern  selbständige  litterarische  Kunstwerke  bietet 
und  iUustrirte  Seitenblicke  auf  das  Kunstleben,  das 
Theater,  die  Schriftstellerwelt  u.  s.  w.  wirft.  In  dem 
Bestreben,  die  Farbe  zur  Erhöhung  der  Wirkung 
in  immer  reicherem  Maße  herbeizuziehen,  hat  der 
Verleger  immer  bessere  Erfolge  erzielt,  und  die  kürz- 
lich erschienene  Weihnachtsnummer  wetteifert  mit 
den  besten  derartigen  ausländischen  Erzeugnissen. 
Zu  der  gleichen  Kategorie  von  Prachtwerken,  m 
denen  nicht  nur  die  Kunst  „ziehen"  soU,  sondern 
auch  noch  der  Pegasus  angeschirrt  worden  ist,  ge- 
hört das  neue  prächtige,  überreich  ausgestattete 
Buch  „Im  Zauber  der  Dichtinir/"  herausgegeben  von 
Dr.  Theden  (Verlag  des  Universums),  das  neben 
Holzschnitten  einige  zarte  Lichtdrucke  der  gefällig- 
sten Art  von  Beyschlag,  Kaulbach,  W.  Friedrich, 
F.  Simm  u.  A.  in  einem  höchst  eleganten  Einbände 
mit  romantischer  Mondscheinlandschaft  in  fiokoko- 
umrahmung  aufweist.  Die  Auswahl  der  Lyrik  ist 
von  geläutertem  Geschmacke  bestimmt  worden;  die 
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schier  zahllosen  Bilder  geben  ein  vollständiges  Bild 
der  heutigen  deutscheu  Genremalerei  und  rufen  viel- 
fach die  Erinnerung  an  die  Kunstausstellungen  der 
letzten  Jahre  wach.  Sehr  anmutig  und  erheiternd 
wirken  auch  die  niedhehen  Kopfleisten  und  Vignet- 
ten, unter  denen  F.  Ungers  originelle  Erfindungen 
besonders  bemerkenswert  sind.  Einige  Proben  mö- 
gen unsere  Meinung  bestätigen. 

„Im  Zauber  der  Dichtimg"  befinden  wir  uns  auch 
in  der  neuen  iUustrirten  Ausgabe  des  Shakespere- 
schen  „Sonuno-nachtstrmon^",  die  von  C.  F.  Ame- 
langs  Verlag   in  Leipzig   in  Anschluss    an    die   be- 


zu  verkörpern  lag  dem  Maler  Foix  ob.  Seine  Dar- 
stellungen sind  nicht  ganz  ausgeglichen;  doch  ge- 
lingt ihm  manche  liebliche  Gruppe,  der  Ausdruck 
inniger  Emjtfindung,  und  in  den  Darstellungen  der 
prosaischen  ..Meisters"  zeigt  er  viel  Begabung  für  hu- 
morvolle Cliarakteristik.  Die  Ausstattung  des  Werks 
muss  mit  l)esouderm  Lobe  bedacht  werden;  eine 
große  Zahl  von  guten  Holzschnitten  und  zwölf  ge- 
tönte Heliogravüren  unterbrechen  den  Text  und  eine 
reiche  nicht  überladene  Decke  umschließt  das  Ganze. 
„Last  not  least"  können  wir  endlich  mit  Shake- 
speare  zu   dem  W^erke  über  das  „Museum  zu  Leip- 
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Heidelberger  Schloss.    Aus  dem  Werke:  Im  Zauber  der  Dichtung.    (Verlag  des  Universums.) 


kannten  ähnlich  ausgeführten  Werke  Eichendorfifs 
„Taugenichts"  und  Storms  „Immensee"  veranstaltet 
wurde.  In  die  künstlerische  Ausführung  teilten  .sich 
diesmal  Ed.  Kanoldt,  der  für  die  stimmungsvollen 
Hintergründe  und  W.  Volz,  der  für  die  StafPage 
sorgte.  Kanoldts  Kunst  war  dieser  Aufgabe  durch- 
aus gewachsen;  sie  hat  das  Heimlich -Unheimhche 
des  nächtlichen  Waldesdunkels,  das  vom  irrenden 
Mondlicht  halb  erhellt  ist,  wohl  getroffen.  Die  hu- 
schenden Elfen,  die  hohen  und  höchsten  Herrschaf- 
ten des  athenischen  Hofstaates  mit  den  so  vielgeplag- 
ten und  geneckten  Liebespaaren  und  die  burleske 
Gruppe  unter  der  Führung  des  wackern  Peter  Squenz 


zig"  sagen,  dessen  Geburtstag  fast  ein  wenig  zu  spät 
fällt,  um  es  noch  in  der  Phalanx  der  Weih  nach  ts- 
prachtwerke  marschiren  zu  lassen.  Es  ist  mit  Unter- 
stützung der  Stiftung  für  die  Stadt  Leipzig  heraus- 
gegeben und  enthält  auf  100  reich  illustrirten  Text- 
seiten die  Entwickelungsgeschichte  des  Leipziger 
Museums,  dessen  Anfänge  bis  auf  das  Jahr  1824 
zurückgehen.  Eine  Einleitung,  über  die  Leipziger 
Kunstsammlungen  im  vorigen  Jahrhundert  ist  un- 
seren Lesern  schon  bekannt.  Der  Verfasser  Dr. 
Julius  Vo(jcl  hat  aus  den  Akten  des  Ratsarchivs 
und  des  Leipziger  Kunstvereins  reichliches  Material 
geschöpft  und  zu  einer  anziehenden  Darstellung  der 
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vielen  Wandlungen,  die  der  Museumsgedanke  in 
Leipzig  durcbgemaclit  hat,  vereinigt.  Nach  deua 
ersten  Anlauf,  der  nach  kurzer  Zeit  erlahmte,  kon- 
stituirte  sich  1828  im  November  die  sogenannte 
Sonnabendsgesellschaft,  die  lediglich  einen  Vereini- 
gungspunkt für  die  Kunstliebhaber  Leipzigs  bilden 
soUte  und  nicht  mehr  als  den  Austausch  der  Mei- 
nungen über  Kunst  bezweckte,  „wobei  auch  wohl 
dies  und  jenes,  welches  Teihiehmer  der  Gesellschaft 
etwa  besitzen,  vorgezeigt  werden  sollte."  Der  etwas 
kühne  Versuch  der  Leipziger  Bürgerschaft,  im  Jahre 
1831  einen  Grundstock  für  eine  öffentliche  Kunst- 
sammlung   in    Leipzig    dadurch    zu    erwerben,    dass 


ursprünglichen  Kurs,  der  auf  ein  städtisches  Museum 
gerichtet  war,  stetig  festhielt  und  dem  Ziel  unter  Unter- 
stützung der  Behörden  immer  näher  kam.  Wesentlich 
gefördert  wurden  diese  Bestrebungen  durch  die  großar- 
tigen Schenkungen  Heinrich  Schletters,  von  dem  der 
zweite  Abschnitt  des  Werkes  ausführlich  handelt.  Er 
vermachte  der  Stadt  seine  Sammlungen  von  Kunstge- 
genständen, 89  Ölgemälde,  8  Statuen,  Vasen,  Krüge 
etc.  und  dazu  ein  Haus  im  Taxwerte  von  45000 
Thalern  unter  der  Bedingung,  dass  binnen  fünf 
Jahren  „für  die  vollständige  Herstellung  und  Ein- 
richtung eines  geeigneten  Lokals  zu  einem  Museum 
Sorge  getragen  werden  solle." 


\  eiölulilentii  tjiuLJ,  von  PöTZELi;bKt..i:,H.    Aus  d-jiu  Werke:  Im  Zauber  der  Dichtung.    ^Üresdeu,  Liin'--isuii 


man  um  Abgabe  eines  Teiles  der  Dresdener  Galerie 
bat,  fiel  natürlich  erfolglos  aus,  aber  der  Zeitpunkt,  wo 
ein  Kunstverein  in  Leipzig  erfolgreich  blühen  konnte, 
war  gekommen  und  seine  Ausführung  ist  hauptsäch- 
lich der  Energie  Carl  Larnpes  zu  verdanken,  der 
mit  Hermann  Härtel,  Rnd.  Brockitaus,  G.  Harkort,  G. 
M.  Clauß  eine  Vereinigung  zu  stände  brachte,  die 
am  1.  März  1831  ihren  ersten  öffentlichen  Appell 
an  die  Bürgerschaft  richtete.  Im  November  des- 
selben Jahres  zählte  sie  schon  9S1  Mitglieder,  die  zu- 
sammen 1474  Aktien  gezeichnet  hatten.  Es  ist  sehr 
interessant  zu  lesen,  wie  der  Verein  mit  jedem  Jahres- 
ringe neue  kräftige  Ausbildung  erfuhr;  wie  er  andern 


Schletters  Testament  wurde  im  Januar  1854  ver- 
öffentlicht und  binnen  fünf  Jaloren  musste  das  Mu- 
seum eröffnet  sein,  da  sonst  die  ganze  Schenkung 
der  Stadt  verlustig  ging.  Unter  mancherlei  Hader 
und  Meinungsverschiedenheiten  über  die  Frage  des 
Neubaues,  des  geeigneten  Platzes,  wobei  die  wunder- 
lichsten Dinge  zu  Tage  kamen,  gewann  der  Gedanke 
des  Neubaues  Gestalt  in  dem  veränderten  Entwürfe 
des  Münchener  Architekten  Julius  Lamje,  dessen 
Ausführung  1856  begonnen  und  gegen  Ende  1858 
vollendet  wurde.  202  Gemälde,  55  Zeichnimgen  und 
Aquarelle  und  40  plastische  Arbeiten  bildeten  den 
künstlerischen    Bestand    der  Sammlung.     Es    würde 
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uns  zu  weit  führen,  wollten  wir  von  den  vielen 
wertvollen  Bereicherungen  ausführlieh  erzählen,  die 
das  Institut  durch  hochherzige  Bürger  erfuhr,  wie 
Dörrien,  Clauß,  Demiani,  Göschen,  Frl.  Schumann, 
H.  Härtel,  Lampe,  Grassi,  Baron  Speck-Stern  bürg, 
Alfred  Thieme,  Th.  Petzschke.  Ohne  Zweifel  ist 
aber  das  Werk  geeignet,  den  lobenswerten  Gemein- 
sinn, von  dem  jedes  Blatt  zu  berichten  weiß,  noch 
mehr  zu  beleben.  Nicht  minder  als  der  Text  spre- 
chen die  beigegebenen  28  Kupfer,  die  Abbildungen 
hervorragender  Werke  des  Museums  zeugen,  für  diese 
rege  Bethätigung  wackeren  Bürgersinnes,  der  hoffent- 
lich in  Leipzig  fortan  in  unveränderter  Stärke  be- 
stehen wird.  XAUTILUS. 


Stoffe  verwertet,  ist  tausend  gegen  eins  zu  wetten. 
Abgesehen  von  einigen  kleinen  Spenden  seiner  eigenen 
Lyrik  sind  es  meist  mehr  oder  weniger  bekannte 
Stücke,  die  er  in  neue  Reime  gegossen  hat:  eine  Reihe 
von  Vogelgeschichten  (Hühnchen  und  Hähnchen, 
der  Stieglitz  u.  a.),  den  Schwank  vom  Frieder  und 
dem  Katherlieschen,  vom  Fischer  und  seiner  Frau, 
der  bösen  Ilsebill,  und  einige  Auftritte  aus  Reineke 
Fuchs.  Ilan.'i  Loasclicns  Aquarelle  sind  wie  die  San- 
derschen  Dichtungen  nicht  durchgängig  von  gleichem 
Werte.  Bald  von  schmalen  Rechtecken,  bald  von 
Kreisen  umrahmt  und  mit  Blumen  und  Zweigen  um- 
steckt, bald  in  freieren  Formen  sich  um  den  Text 
schlingend,   zeigen,  uns   die  Bilder  die     Helden  der 


Aus  Shakespeares  Sommemachtstraum,  ill.  v.  Kanoldt  und  Volz.    (Amelangs  Verlag.) 


HL 

Und  wie  steht  es  um  die  Gaben,  die  die  Kunst 
zur  Augenweide  unserer  Kleinen  auf  den  Weihnachts- 
tisch legt?  Unser  Blick  fällt  zuerst  auf  ein  Buch 
in  rotem,  goldverziertem  Prachtgewande,  auf  dessen 
Titelbild  ein  kleiner  Krauskopf,  —  einer  von  denen, 
wie  sie  Piglhein  gern  zeichnet,  —  seine  Augen  er- 
wartungsvoll auf  drei  in  tiefes  Sinnen  versunkene 
Marabus  richtet.  Wer  aber  daraus  schließen  wollte, 
dass  die  Blätter  des  Buches  von  den  Wundern  des 
Morgenlandes  erzählten,  den  würde  schon  der  Titel 
eines  Besseren  belehren:  Fiir  die  fröhliche  Jugend. 
Gabe  eines  heiteren  Kinderfreundes,  Daniel  Sandern'). 
Denn  dass  der  bekannte  Sprach  gelehrte  nur  deutsche 


1)  Berlin,  Lüstpiiöder.  geb.  M.  (j. 


Fabeln  und  Geschichten  oder  sie  sehen  den  Grund- 
gedanken  der  Gedichte  in  treffender  Deutung  wie- 
der. Namentlich  sind  es  die  Vertreter  der  Vogel- 
welt, so'ft'ie  die  Kinder-  und  Engelsgestalten,  denen 
der  Künstler  ganz  besonderen  Reiz  zu  verleihen 
weiß.  Dass  hierin  seine  Stärke  liegt,  ist  ihm  wohl 
bewusst;  mancher  der  kleinen  Gesellen  ist  uns  schon 
hie  und  da  bei  ihm  begegnet:  so  hatte  das  Bürscli- 
chen,  welches  von  der  Raupe  verfolgt  wird,  schon 
einmal  das  Unglück,  vom  „Glücksschweinchen"  zu 
Boden  geworfen  zu  werden.  Auch  die  Bilder  zu 
Frieder  und  Katherlieschen  gehören  mit  zu  dem 
Besten,  was  wir  von  ihm  kennen:  Li  der  Schilde- 
rung von  Treuherzigkeit  und  Dummschlauheit  kommt 
er  einige  Male  den  Leistungen  Hugo  Kauffmanns 
ganz  nahe.      Freilich   sind  nicht  alle  Bilder  für  die 
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Augen  der  Kinder  berechnet;  mir  wenige  dürften 
im  stände  sein,  das  fleckige  Durcheinander  anf 
Seite  "25  mit  dem  Gedichte  „Das 
Dorf"  in  Beziehung  zu  setzen;  die 
„impressionistische  Freilichtmalerei" 
liisst  kaum  erkennen,  ob  Sommer 
oder  Winter  herrscht.  Wieviel  davon 
auf  Rechnung  des  Farbendrucks  zu 
setzen  ist,  lässt  sich  natürlich  ohne 
Einblick  in  das  Original  schwer  fest- 
stellen. —  Ein  echtes  und  rechtes 
Bilderbuch,  das  seine  Stoffe  dem 
„vollen  Menschenleben"  entnimmt,  ist 
./.  Kleinmichels  Die  Welt  vom,  Fenster 
mis  ').  Die  bunten  Bilder  wären  auch 
ohne  die  gereimten  Erläuterungen 
vollkommen  verständlich:  wohl  das 
beste  Lob  für  die  Gestaltungskraft 
des  schaftenden  Künstlers.  Die  Ge- 
schichte vom  kleinen  Lieschen,  das 
sichs  den  Fuß  verstaucht  hat  und 
darum  das  Zimmer  hüten  muss,  ist 
gar  sinnig  eingefädelt  und  entbehrt 
auch  nicht  des  entscheidenden  Wen- 
depunktes, dem  zu  liebe  sich  die 
ganze  Fülle  der  Erscheinungen  hier 
einstellt,  wie  sie  das  bunte  Treiben 
der  Straße  bietet.  Die  Umrisse,  na- 
mentlich aber  die  Schatten  sind  zwar 
weniger  zart  ausgeführt,  als  man  es 
sonst  von  Kleinmichel  gewöhnt  ist, 
indes  hat  die  flotte  Behandlung  in 
keiner  Weise  den  Eindruck  seiner 
Bilder  abzuschwächen  vermocht,  viel- 
mehr scheint  es,  als  hätten  sie  an 
Unmittelbarkeit  gewounenund  ließen 
durch  die  scheinbar  flüchtigen  Feder- 
züge das  Muskelspiel  der  Gesichter 
zu  kräftigerem  Ausdruck  gelangen. 
Au  Reichhaltigkeit  lässt  das  Buch 
sicher  nichts  zu  wünschen  übrig:  mit 
freundlichen  Szenen  in  Garten  und 
Haus  („die  belagerte  Treppe",  „der 
Briefträger")  wechseln  fröhliche  Pos- 
sen („der  Schornsteinfeger  und  der 
Bäcker"„,der  entwischte  Hahn")  unter- 
haltend ab.  —  Humoristisch-satirische 
Blätter  haben  des  öfteren  schon  deu 
Versuch    gezeigt,    im    menschlichen    Antlitze    aus- 


geprägte Formen  von  Tiergesichtern  zu  entdecken 
und  die  Gattung  des  Homo  sapiens  in  Vogel-,  Aft'en- 


a  s 


<3 


MS 


5  s 


2)  Breslau,  Wiskott,  geb.  M.  5. 


u.  a.  Gesichter  einzuteilen.  So  trefi'end  in  einzelnen 
B'ällen  Vergleich  und  Deutung  ausfiel:  im  Bilde 
wirkte  die  Verzerrung  meist  unschön.    Weit  lohnen- 
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der  stellt  sich  für  den  Zeichner  das  Umgekehrte 
heraus:  die  Widerspiegelung  des  Menschlichen  im 
Tiergesichte.  Um  dies  hervortreten  zu  lassen,  be- 
darf es  keiner  Übertreibung,  es  braucht  nur  ge- 
zeigt und  in  die  richtige  Umgebung  gerückt  zu 
werden.  Ein  auf-  oder  abwärts  gezogeuer  Mund- 
winkel, ein  gerümpftes  Naschen,  eine  andere  Stel- 
lung der  Augensterne  wirkt  hier  genau  so  wie  im 
Menschenautlitz.  Lässt  aber  ein  Künstler,  wie  /''. 
F/i'wi«-  in  der  Tkrsclnde^),  seine  Geschöpfe  dazu  noch 
aufrecht  wandeln  und  hüllt  sie  in  menschliche  Tracli- 
ten,  so  erscheint  auch  das  Tier  der  niedrigsten  Stufe 
als  vernunftbegabtes  Spiegelbild  Seiner  menschlichen 
Hoheit,  und  der  zu  Tage  tretende  Gegensatz  be- 
lustigt jung  und  alt  immer  von  neuem.  Das  Gelingen 
hängt  freilich  vom  Kennerblicke  unseres  Künstlers  ab, 
der  Tier-  und  Meuschenpbjsioguomie  richtig  gegen- 
überstellt und  das  Tugendsame  und  Nichtssagende, 
das  Lüsterne  und  Heim- 
tückische, das  Furchtsame 
und  Zornige  der  tierischen 
Gebärde  geschickt  zu  ver- 
werten weiß.  In  der  Ver- 
teilung der  Rollen,  sowie 
in  der  Häufung  der  Ge- 
gensätze hat  Flinzer  im 
Rahmen  seines  Themas 
und  in  den  Greuzeu  seiner 
Eigenart  hier  das  denk- 
bar Beste  geleistet.  Wir 
verstehen  seine  Absicht 
auf  den  ersten  Blick  und 

wir  übersetzen  die  Gebärden  des  schulpflichtigen„Grau- 
chens"  und  „Ferkelchens"  ohne  Zaudern  ins  Mensch- 
liche und  möchten  die  fidelen  Bürschchen  und  die 
„höhere  Tochter"  im  Vordergrunde  des  großen  zwei- 
seitigen Bildes  „Die  Schule  ist  aus"  in  bekannte  Ge- 
sichter umdeuten.  Wie  lüstern  und  doch  noch  im 
Kampfe  mit  sich  selbst  steht  Murners  Miezchen  vor 
der  freundlich  zuredenden  Hökerin,  der  alten  Schleier- 
eule; wie  tugendstolz  legt  Blenheims  Pliöbe  ihre 
von  Einsen  strotzende  Censur  uns  vor;  wie  behag- 
lich schenkt  sich  Rittergutsbesitzer  Ochs  sein  Gläs- 
chen voll,  und  neben  ihm,  wie  schmachtend  und 
sich  selbst  genug  die  „aufgedonnerte"  Frau  Schaf! 
Dass  Flinzer  die  meisten  seiner  Physiognomien  der 
Natur  abgelauscht  hat,  zeigen  am  besten  seine  bei- 
den Skizzenbüclier'^),    die   auf  etwa  5ü  Blättern   eine 


Viguette  aus  dem  Werke:  Im  Zauber  der  Dichtung. 

{Verlag  des  Universums.) 


Fülle  von  Tierstudien  enthalten.  Die  Skizzen  bieten 
nicht  nur  einen  interessanten  Einblick  in  die  Werk- 
statt des  Künstlers,  sondern  eignen  sich  auch  prächtig 
zu  Vorlagen  für  unsere  zeichnenden  Knaben.  So 
vergnüglich  sich  diese  Tiermaskerade  auch  ansieht, 
der  Zug  des  Gemachten  und  Unnatürlichen  lässt 
sich  daraus  nie  ganz  verbannen.  Zum  täglichen  Be- 
gleiter wählen  wir  für  unser  Kind  am  liebsten  ein 
Buch,  das  namentlich  das  Gemütvoll- Trauliche  im 
Umgange  mit  allem,  was  in  der  Natur  lebt  und 
webt,  glücklich  hervorzuheben  weiß.  Diesem  Wunsche 
kommt  J.  A.  C.  Lölir  in  seinen  Erzählungen  für  kleine 
Kinder  ')  entgegen.  Über  ein  halbes  Hundert  kurzer 
freundlicher  Geschichten  und  Gedichte  haben  ihren 
Bilderschmuck  0.  Pktsch  und  K  Klinisch  zu  ver- 
danken: von  letzterem  rühren  auch  die  sechs  farben- 
frohen ganzseitigen  Bilder  und  die  geschmackvolle 
Zeichnung  der  Einbanddecke  her.    Den  ganz  Kleinen 

bringt  W.  Claudius  in 
seinen  Goldenen  Keimen 
für  die  Kinderstube-)  ein 
unzerreißbares  Bildei-- 
buch  mit  zwölf  Tafeln, 
auf  denen  das  „Eia  po- 
peia",  „Fuchs,  du  hast  die 
Gans  gestohlen",  „Backe 
backe  Kuciien"  und  die 
anderen  guten  alten  Kin- 
derreime von  ganz  beson- 
ders anmutigen  Aqua- 
rellen dem  Kindesauge  er- 


5Ji>f-~ 


1)  Breslau,  Wiskott,  geb.  M.  5. 

2)  Breslau,  Wiskott,  geb.  je  M.  2,50. 


läutert  werden.  DemFinale 
harmlosen  Singsangs  aus  fröhlichem  Kindermunde  ant- 
wortet zum  Schluss  noch  ein  heller  Fanfarenton  vou 
kriegerisch  festlicher  Stimmung.  F.  v.  Koppen  ist  es, 
der  sich  in  seinem  Buche  ,,In  des  Königs  Bock"  ■*)  an 
unser  junges  Deutschland  wendet.  Die  Vignette  der 
ersten  Seite,  auf  der  sich  die  Pickelhaube  über  Odyssee 
und  Tusculanen  stülpt,  deutet  auf  den  künftigen  Stu- 
denten hin.  Das  Buch  will  ihm  vor  allem  die  spä- 
teren Soldatenpflichten  erleichtern  helfen,  indem  es 
ihn  in  schonender  und  humorvoller  Weise  in  die 
Obliegenheiten  des  Dienstes  einführt  imd  ihm  in  be- 
geisterndem Tone  die  Pflichten  gegen  das  Vater- 
land ans  Herz  legt.  E.  r.  Knötels  Aquarelle  sind 
frische  Studien  und  Skizzen,  welche  das  Soldaten- 
leben in  seinen  Licht-  und  Schattenseiten  auf  das 
getreueste  kopiren.  /-.. 


1)  Stiittg.  u.  Leipzig,  Efi'enberger  (Lowes  Verlag),  geb.  M.4. 

2)  Eflenberger  (liüwes  Verlag),  geb.  M.  3. 

3)  Leipzig,  Meißner  it  Buch,  geb.  M.  0. 
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BÜCHERSCHAU. 

Goethes  Mutter.  Ein  Lebeusbild  nach  den  Quellen 
von  Dr.  Kmi  Ileimmann.  1.  u.  2.  unveränderte 
Aufl.  Leipzig,  Artur  Seemann. 
Nur  mit  Wehmut  hahen  wir  Heinemauns  schönes 
Buch  über  Goethes  Mutter  zur  Hand  nehmen  können. 
Es  ist  das  letzte  Liebeszeichen,  das  unserm  unvergess- 
lichen  Friedrich  Zarncke  von  einem  seiner  treuen  Schüler 
dargebracht  wurde,  ein  Buch,  an  dem  der  Verewigte, 
von  dem  Augenblick  au,  wo  der  Plan  zu  demselben  ge- 
t'asst  wurde,  mit  dem  regsten  Interesse  teilnahm;  das  er 
unermüdlich  aus  dem  reichen  Schatze  seines  Wissens, 
aus  der  herrlichen  Sammlung,  die  er  von  Bildern 
Goethes  und  seines  Krei- 
ses angelegt  hatte,  för- 
derte; ein  Buch,  das  ihm 
noch  auf  sein  Kranken- 
bett gelegt  werden 
konnte,  das  er  aber  nicht 
mehr  zu  lesen  vermochte. 
Wäre  Friedrich  Zarncke 
am  Leben  geblieben,  er 
hätte  gewiss  selbst  das 
Wort  ergriffen,  wie  er 
es  so  oft  bei  den  Ar- 
beiten der  Freunde  und 
Schüler  gethan,  imd  in 
seiner  feinsinnigen  Art 
hätte  er  ein  gewichtiges 
Zeugnis  über  den  Inhalt 
und  über  den  Bilder- 
schmuck desselben  ge- 
geben, wie  wir  anderen, 
zurückgebliebenen ,  es 
doch  nicht  vermögen. 

Es  wird  der  Eigenart 
dieser  Zeitschrift,  die  uns 
für  eine  Besprechung  Raum  vergönnt  hat,  entsprechen, 
wenn  wir  die  künstlerischen  Beigaben  des  Buches 
zuerst  betrachten.  Nicht  weniger  als  28  haben  wir 
von  solchen  gezählt,  denen  dann  noch  ein  Grund- 
riss  des  Goethehauses  in  Frankfurt,  sowie  das  Fak- 
simile eines  Briefes  der  Frau  Rat  an  Charlotte  von 
Stein  hinzuzufügen  sind.  Ganz  neu  sind  die  Helio- 
gravüre des  Pa.steUbildes  von  Goethes  Mutter,  eine 
ebensolche  von  dem  Seekatzischen  Familienbild, 
die  Federzeichnung  von  Goethes  Stube  im  Eltern- 
hause und  die  aus  August  von  Goethes  Stammbuch 
entnommene  Silhouette  der  Frau  Rat,  sowie  das  Bild 
von  Anna  Amalia,  dessen  Original  der  Verleger  des 
Buches    kürzlich    erwerben    konnte.       Die    anderen 


Herzogin  Anna  Amalia  von  Sachsen 
Bildnis.)    Avis  dem  Werke:  He 


Illustrationen  sind  nach  früheren  Veröffentlichungen 
angefertigt.  Gänzlich  missraten  scheint  uns  von  diesen 
letzteren  nur  die  nach  Ungers  Radirung  erfolgte 
Wiedergabe  des  bekannten  Mayschen  Porträts  von 
Goethe.  Nebenbei  mag  die  Bemerkung  gestattet 
sein,  dass  Senator  Culemann  in  Hannover  eine  sehr 
alte  (ob  gleichzeitige?)  Kopie  dieses  Bildes  besaß, 
die  mit  seinen  sonstigen  Sammlungen  wohl  auch 
in  den  Besitz  der  Stadt  Hannover  übergegangen  sein 
wird,  dass  in  derselben  Hand  auch  ein  ganz  vorzüg- 
liches Ölbild  von  Lavater  war,  der  uns  die  Erschei- 
nung des  „Apostels"  doch  anders  vermittelt,  als  die 
im  vorliegenden  Buch   enthaltene  Wiedergabe  eines 

alten  Stiches. 

Betrachten  wir  zu- 
nächst die  Bilder  der 
Frau  Rat  Goethe  selbst. 
Heinemann  bespricht 
dieselben  im  Anhange 
seines  Buches.  Nur  zu 
loben  ist,  dass  er  die  von 
Schmoll  (wohl  am  27. 
Juni  1774,  s.  Goethe- 
jahrbuch IV.  142)  ange- 
fertigte Zeichnung  nicht 
liat  nachljilden  lassen. 
Sie  war,  wie  schon  der 
junge  Goethe  es  scharf 
erkannte,  gänzlich  miss- 
raten und  wurde  auch 
nicht  in  Lavaters  Phy- 
siognomik aufgenom- 
men. Das  Bild  zeigt 
rohe  und  plumpe  Züge, 
es  ähnelt  eher  einer  der- 
ben Bauernfrau  als  Goe- 
thes Mutter.  Wie  ganz 
anders  stellt  sich  die  Frau  Rat  in  der  schönen 
Heliogravüre  dar,  die  nach  dem  in  dem  Besitz 
ihrer  ürurenkelin  Frau  Heuser-Nicolovius  in  Köln 
befindlichen  PasteUgemälde  angefertigt  ist.  Man 
möchte  als  Losung  die  Worte  des  jungen  Goethe, 
die  er  seine  Stella  über  das  Porträt  Fernandos 
sagen  lässt,  schreiben:  .,Ihr  sollt  sein  Porträt 
sehen!  —  Sein  Porträt  —  o  mich  dünkt  immer,  die 
Gestalt  des  Menschen  ist  der  beste  Text  zu  allem, 
was  sich  über  ihn  empfinden  und  sagen  lässt."  Dreist 
darf  man  behaupten,  dass  die  Frau  Rat  erst  durch 
dieses  Bild  uns  ihre  äußere  Erscheinung  getreu  ver- 
mittelt, denn  die  im  Jahre  1S85  gefertigte  Junker- 
sche  Kopie   des   Pastellbildes  (Photogravüre   davon 


-Weimar.     (Bisher  unveröffentlichtes 
inomann,  Goethes  Mutter. 
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beigegeben  den  Bericliten  des  Freien  deutschen  Hocli- 
stiftes,  Jahrgang  1SS5 — 86  Heft  2,  und  darnach  bei 
Heineniauu.  Briefe  von  Goethes  Mutter  au  die  Her- 
zogin Anna  Amalia),  zeigt  Züge,  die  dem  Original 
ganz  fremd  siud.  Während  dieses  wunderbare  Weich- 
heit und  zarten  Schwung  des  Gesichtes  aufweist, 
die  Augen  zu  leuchten,  der  Mund  zu  sprechen  scheint, 
hat  die  Kopie  hei-be,  scharf  eingeschnittene  Formen, 
die  -Nase  wirkt  geradezu  eckig,  die  Augen  sind 
starr,  die  Lippen  viel  zu  stark  zusammeugepresst. 
Am  schlimmsten  ist  in  der  Kopie  das  Kinn  und  die 
obere  Partie  des  Halses  weggekommen,  die  alle  Run- 
dung und  behagliche  Fülle  des  Originals  vermissen 
lassen.  Leider  lässt  sich  gar  nicht  angeben,  wann 
und  von  wem  das  Pastellbild  angefertigt  ist.  Jun- 
kers Vermutung,  dass  es  von  Tischbein  herrühren 
und  vielleicht  auf  seiner  1779  unternommenen  Reise 
von  Kassel  nach  Rom  bei  einem  etwaigen  Aufent- 
halt in  Frankfurt  gefertigt  sein  könne,  ist  doch  nur 
Vermutung.  Aus  der  getreuen  Reproduktion  des 
Originals  sieht  man  auch,  wie  schlecht  die  um  1S20 
angefertigte  verjüngende  Henschelsche  Lithographie 
ausgefallen  ist.  Wenn  Goethe  auch  „ein  kritikloses 
Wohlgefallen  daran"  äußerte,  so  dürfen  wir  doch 
bekennen:  das  ist  nicht  die  Mutter  Goethes!  Interes- 
sant dagegen  ist  die  Nachbildung  der  Silhouette  aus 
August  von  Goethes  Stammbuch,  die  wahrscheinlich 
zugleich  mit  dem  Eintrag,  also  am  23.  April  "1805, 
hineingeklebt  worden  ist.  Vergleicht  man  sie  mit 
dem  Relief  von  Melchior,  das  sie  gleichfalls  seharf 
im  Profil,  nur  in  entgegengesetzter  Richtung  zeigt, 
so  ergiebt  sich  eine  große  Ähnlichkeit  zwischen  bei- 
den. Das  Seekatzsche  Familienbild,  das  wohl  km-z 
vor  dem  24.  September  17G2  augefertigt  worden  ist, 
das  also  Goethes  Mutter  im  Alter  von  31  Jahren 
darstellt,  ist  in  dieser  Zeitschrift  schon  besonders 
besprochen  worden,  so  dass  wir  uns  darüber  Schwei- 
gen auflegen.  Endlich  sei  die  Zeichnung  Goethes 
von  seinem  Zimmer  erwähnt.  Sie  ist  am  10.  März 
1775  entworfen  und  bildet  die  untere  Hälfte  des 
zweiten  Blattes  eines  an  die  junge  Gräfin  Auguste 
Stolberg  gerichteten  Briefes.  Als  die  Briefe  Goethes 
an  ,Gustchen"  neu  herausgegeben  wurden,  war  die 
Zeichnung  abgeschnitten,  ihr  Aufenthalt  unbekannt, 
eine  Lithographie,  die  der  frühere  Besitzer,  Herr 
von  Binzer,  von  ihr  hatte  machen'  lassen,  nicht  auf- 
zutreiben. Jetzt  ist  es  dem  Besitzer  des  kostbaren 
Autographs,  Herrn  Rudolf  Brockhaus  in  Leipzig  ge- 
glückt, die  Origiualzeichnuug  aus  dem  Nachlass  der 
Frau  von  Binzer,  wo  sie  sich  doch  noch  vorfand, 
zu  erwerben  und  sie  an  dem  Orte,    den  ihr  Goethe 


selbst  gegeben,  wieder  einfügen  zu  können.  Jeder, 
der  der  neueren  Litteraturgeschichte  seine  Arbeits- 
kraft zuwendet,  weiß,  mit  welcher  Liberalität  Herr 
Rudolf  Brockhaus  aus  seinen  Autographenschätzen 
beisteuert.  Ihm  sei  auch  an  dieser  Stelle  für  die 
neue  Gabe  herzlicher  Dank  aller  Goethefreunde  dar- 
gebracht. Bis  jetzt  kannten  wir  nur  wenige  Feder- 
zeichnungen des  jungen  Goethe,  darunter  eine,  die 
dem  Briefe  an  Johanna  Fahimer  vom  Ende  Februar 
1774  eingefügt  ist.  Sie  gab  einen  Blick  auf  Frank- 
furt, den  Turm  des  Domes  im  Hintergrunde.  Wie 
viel  mehr  zieht  uns  die  Zeichnung  des  eigenen  Zim- 
mers an,  der  Werkstatt,  wo  der  Goetz,  der  Werther, 
Stella,  Clavigo  entstand,  die  ersten  Szenen  von  Faust 
geschrieben  wurden.  Am  12.  Oktober  1773  schreibt 
Schöuborn  von  ihm  an  Gerstenberg:  ,, Seine  Stube  ist 
voller  schöner  Abdrücke  der  besten  Antiken."  Wir 
sehen  jetzt,  wie  Goethe  diese  Blätter  an  seinen 
Wänden  befestigt  hatte,  wie  im  Vordergrund  die 
Staffelei  mit  der  aufgespannten  Leinwand  steht,  auf 
welcher  der  Dichter  sich  im  Olmalen,  das  er  gegen 
Ende  des  Jahres  1774  begonnen  hatte,  übte.  Die 
Zeichnung  ist  flott  entworfen  und  zeigt  nicht  ge- 
ringes Geschick. 

W^ir  wenden  uns  nun  zu  der  Darstellung  von 
Goethes  Mutter  selbst.  Nicht  hoch  genug  ist  die 
treue  Sorgfalt  zu  rühmen,  mit  welcher  Verfasser  das 
zimi  Teil  recht  verstreute  Material  gesammelt  hat. 
Schon  die  Briefe  der  Frau  Rat  allein  zusammen- 
zubekommen, erforderte  emsigste  Arbeit,  denn  viele 
derselben  sind  in  den  verschiedensten  Büchern  und 
Zeitschriften  gedruckt,  die  oft  genug  sehr  schwer 
aufzutreiben  sind.  Deshalb  verdient  das  Verzeichnis 
der  Briefe  von  Goethes  Mutter,  das  Verfasser  der  Zeit- 
folge nach  geordnet  im  Anfang  gegeben  hat,  be- 
sondere Anerkennung.  Aus  den  Briefen,  welche 
Goethes  Mutter  geschrieben,  tritt  sie  uns  unvermit- 
telt in  ihrer  Eigenart  entgegen.  Ueberall  giebt  sie 
sich  in  ihnen  ganz,  wie  sie  war.  Daher  der  unend- 
liche Reiz,  den  diese  wunderbaren  Ergüsse  noch 
heute  auf  jeden  Leser  ausüben.  Man  glaubt  die  uu- 
vergleicliiiche  Märchenerzählerin,  die  fröhliche 
Frau  im  Kreise  ihrer  Sonntagsmädel,  die  glückliche 
Mutter  und  Großmutter  selbst  zu  hören.  Man  be- 
greift sie  in  ihrem  Schaffen,  in  ihrem  Denken,  in 
ihren  Sorgen,  in  ihrer  standhaften,  gottbeseligten 
Frömmigkeit.  Wir  lernen  es  verstehen,  wie  diese 
Frau  von  sich  rühmen  konnte,  dass  noch  niemals 
jemand  traurig  von  ihr  weggegangen  sei,  dass  ein 
fürstlicher  Freund  von  ihr  sagen  konnte,  sie  sei 
eine  Frau,   von   der  er  sich  nie  gewundert,  dass  sie 
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uns  Goethe  geboren  ha1)e.  Wahrlich,  eine  unver- 
gleichliche Frohnatiu-,  wie  sie  der  Sohn  mit  diesem 
einem  Worte  so  treu  gezeichnet.  Jetzt  redet  diese 
Frau,  man  möchte  sagen,  im  Zusammenhange  zu 
uns.  Das  ist  das  Hauptverdienst  Heinemanns,  dass 
dies  bewirkt  ist.  Früher  kannten  wir  sie  eigentlich 
nur  stückweise.  „Deshalb  sind  Briefe  soviel  wert, 
weil  .sie  das  Unmittelbare  des  Daseins  aufbewahren", 
sagt  der  Sohn  in  der  „Aristeia  der  Mutter".  Und 
mit  Fug  und  Recht  lässt  Verfasser,  wo  immer  Briefe 
vorhanden  sind,  Frau  Aja  selbst  das  Wort  haben. 
Aber  daneben  galt  es,  ein  ungeheures  Material  an 
Quellenstellen  zu  sammeln,  zu  sichten  und  zu  ver- 
werten. Das  Leben  der  Mutter  ist  zum  großen  Teil 
von  dem  Leben  des  Sohnes  nicht  zu  trennen,  auch 
wie  er  von  Frankfurt  geschieden,  spiegelt  sich  sein 
Sein  und  sein  Dichten  immer  in  der  Mutter  wieder. 
Ihr  sendet  er  die  Kinder  seiner  Muse,  sie  wird  von 
den  Weimarer  Freunden,  von  denen  die  Herzogin 
Anna  Araalia  .sich  am  meisten  zu  ihr  hingezogen 
fühlt  und  ihr  bis  zum  Tode  eine  wahre  Freund- 
schaft schenkt,  dauernd  auf  dem  Laufenden  er- 
halten, sie  ist  die  Vertraute  der  zum  Teil  übermüti- 
gen Genieperiode,  an  sie|  geht  Iphigenie,  Hermann 
und  Dorothea,  alle  die  unvergänglichen  großen 
Zeugnisse  der  klassischen  Periode  unserer  Littera- 
tnr,  ab.  Sie  weiß  um  des  Sohnes  Zusammenleben 
mit  Christiane  Vulpius,  die  sie  von  Anfang  an  wür- 
digte. Sie  durfte  sich  noch  in  den  letzten  Leben.sjahren 
über  den  oft  bei  ihr  weilenden  Enkel  August  freuen. 
Wie  oft  kommt  es  doch  vor,  dass  wir  bei  einem 
Buche  rasch  den  Inhalt  in  uns  aufnehmen,  ihn  auf 
uns  wirken  lassen,  ohne  dabei  zu  denken,  wie  der, 
der  das  Buch  geschrielien,  eine  gewaltige  Geistes- 
arbeit hat  verrichten  müssen,  bevor  er  die  Buchsta- 
ben, die  sein  ordnender  Sinn  zum  schönen  Bild  zu- 
sammengefügt hat,  in  die  weite  Welt  hinausgehen 
ließ.  Wie  oft  lesen  wir  achtung.slos  über  wenige 
Zeilen  dahin !  Wir  denken,  sie  sind  mühelos  hin- 
geschrieben, und  nur  der  Eingeweihte  ahnt  oder 
weiß  von  der  Arbeit,  welche  mit  Anspannung  aller 
Geisteskräfte  sie  allein  hervorbringen  können.  Wir 
möchten  bei  diesem  Buch  in  dieser  Beziehung  na- 
mentlich auf  die  Teile  hinweisen,  welche  die  ge- 
hebte Heimatsstadt  der  Frau  Rat  schildern,  unter 
ihnen  wieder  auf  die,  welche  das  Theater  —  und 
Frau  Aja  liebte  es  ja  über  alle  Maßen  —  behan- 
deln. Die  knappen  Anmerkungen  am  Schlüsse  des 
Werkes  zeugen  genau  bei  diesen  Stellen  für  den 
Ernst  des  Gelehrten,  für  die  Gewissenhaftigkeit  des 
Forschers,  dem  wir  das  Ganze  verdanken. 


Man  wirft  unserer  schnelllebenden,  in  Aufregun- 
gen aller  Art  arbeitenden  Zeit  vor,  dass  sie  nur 
noch  an  den  Erzeugnissen  der  Tagespresse  die  Geister 
bilde.  Wahrlich,  es  stände  schlimm  um  uns  Deutsche, 
wenn  dem  in  Wahrheit  so  wäre !  Dann  würde  auch 
der  Wunsch  des  Verfassers,  „Goethes  Mutter"  möchte 
ein  Hausbuch  im  besten  Sinne  des  Wortes  werden, 
ein  unerfüllter  bleiben  und  bleiben  müssen.  Aber, 
Gott  sei  Dank,  so  steht  es  doch  nicht  um  uns!  In 
den  Tiefen  unseres  Volksgeistes  glüht  doch  noch, 
wie  einst,  der  göttliche  Funke  der  Begeisterung. 
Er  ließ  dieses  Buch  werden.  So  möge  es  ihn  denn 
wiederum  hinau.stragen  in  viele  tausend  deutsche 
Häuser  und  Herzen! 

WILEELM  ARNDT. 

Delaborde,  Le  Cte  Henri,  L'Äcademie  des  Beaux- 
Ärts  depuis  la  fondation  de  V Institut  de  France. 
Paris,  E.  Plön.     1891.    8".    396  S. 

Im  Jahre  1861  hat  L.  Vitet  in  seinem  Buche 
„L'Äcademie  royale  de  peinture  et  de  sculpture"  die 
Entstehungsgeschichte  dieser  Anstalt  zum  erstenmal 
ausführlich  dargelegt.  Das  vorliegende  Werk  des 
greisen  Sekretärs  der  Academie  des  Beaux-Arts,  dem 
wir  bereits  so  wertvolle  Beiträge  zur  Geschichte  der 
graphischen  Künste,  eine  Ingresbiographie  und  zahl- 
reiche, den  Künstlern  der  modernen  französischen 
Schule  gewidmete  Erinnerungsblätter  verdanken 
zeigt  uns,  wie  im  Innern  der  ehrwürdigen  Institu- 
tion, deren  Annalen  identisch  sind  mit  denen  der 
französischen  Kunst  im  18.  Jahrhundert  der  Keim 
der  Zerstörung  entstand,  wie  sie  vernichtet  wurde, 
wie  endlich  als  eine  Klasse  des  Institut  de  France 
die  heutige  Akademie  aus  den  Trümmern  der  alten 
Akademien  entstand  und  wie  sie  bis  heute  in  dem- 
selben weiter  lebte.  Die  Darstellung  gliedert  sich 
nach  den  großen  Epochen  der  modernen  französi- 
schen Geschichte  in  neun  Kapitel :  Revolution 
und  Erste  Republik,  Direktorium,  Konsulat  und 
Kaiserreich ,  Restauration  und  die  Hundert  Tage, 
Ludwig  XVUL,  Karl  X.,  Juhköuigtum,  Zweite  Re- 
publik und  Zweites  Kaiserreich,  Dritte  Republik  bis 
zur  Gegenwart.  Dass  eine  Menge  kulturgeschicht- 
lich wertvollen  Materials  in  dem  Buche  verarbeitet 
ist;  dass  jede  fi-anzösische  Größe,  die  in  der  Kunst 
und  in  den  mit  letzterer  zusammenhängenden  Lit- 
teraturzweigen  in  unserem  Jahrhundert  zur  Geltung 
gelangte,  in  demselben  den  ihr  gebührenden  Platz 
erhalten  hat,  braucht  ebenso  wenig  erst  gesagt,  wie 
auf  den  Wert  der  chronologischen  und  alphabeti- 
schen Register  hingewiesen   zu   werden,    die   beige- 
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£Teben  sind  und  die  Benützung  des  Buches  außer- 
ordentlich erleichtern.  AVie  zu  erwarten  war, 
unternimmt  es  der  Verfasser  am  Schlüsse  seiner 
Ausführungen,  zu  deren  Beginn  Jacques  Louis 
Dadd  in  keinem  sehr  günstigen  Lichte  auftritt,  das- 
jenige, was  aus  dessen  Bestrebungen  mit  der  Zeit 
erwachsen  ist,  gegen  verschiedene,  allgemein  bekannte 
Einwürfe  in  Schutz  zu  nehmen.  Er  betont  die  von 
Seiten  der  Akademie  den  jeweiligen  politischen  Strö- 
mungen, Salouintriguen,  Einflüssen  der  Mächtigen 
und  der  öffentlichen  Meinung  gegenüber  stets  ge- 
wahrte Unabhängigkeit,  die  bei  der  Aufnahme  neuer 
Mitglieder  jederzeit  bekundete  Liberalität.  Freilich, 
den  Meister  des  „Radeau  de  la  Meduse"  hat  sie  eben 
so  wenig  in  ihren  Kreis  aufgenormnen,  wie  Herold, 
und  Leopold  Robert  hat  sie  nur  der  Würde  eines 
korrespondirendeu  Mitgliedes  gewürdigt.  Warum 
haben  aber  auch  die  beiden  Erstgenannten  nur  eine 
so  kurze  Zeit  und  warum  hat  der  Meister  der 
„Schnitter  in  den  pontinischen  Sümpfen"  statuten- 
widrig im  Auslände  gelebt?  Man  muss  in  Paris 
seinen  Wohnsitz  haben,  wie  Rüde,  der  trotz  alledem 
doch  nicht  in  die  Akademie  gelangte,  oder  wie  die 
Charlet,  Raffet  und  Gavarni,  denen  die  Thüren  der- 
selben auch  stets  verschlossen  geblieben.  Aber  die 
Nichtaufnahme  jenes  Meisters,  so  bedauerlich  sie  ist, 
bildet  doch  nur  eine  Ausnahme,  welche  die  Regel 
der  Liberalität  beweist;  was  aber  die  zuletztange- 
führten Illustratoren  betrifft,  so  geschah  es  ihnen 
auch  wieder  ganz  nach  der  Regel  und  nach  den 
Statuten,  welche  bloß  den  „hommes  voues  ä  la  pra- 
tiqiie  de  l'art  dans  ce  qu'il  y  a  de  plus  .serieux  et  de 
plus  eleve",  den  „talents  d'un  ordre  et  d'un  caractere 
propre  ä  maintenir  l'autorite"  den  Eintritt  in  die 
Reihen  der  Akademiker  gestatten,  keineswegs  aber 
auch  den  „dessinateurs  de  croquis  ou  de  vignettes", 
den  .sculpteurs  de  figurines" ,  den  „compositeurs 
d'operettes»  und  dergleichen  , talents  seulement 
agreables". 

Die  Akademie  muss  eben  ein  Prinzip  haben, 
und  dieses  gründet  sich  auf  „certaines  lois  estheticpies 
imrauables"  u.  s.  w.  Die  Argumentation  des  Herrn 
3rafen  ist  ganz  ernst  gemeint,  obwohl,  wie  wir 
fürchten,  ohne  Wirkung  auf  diejenigen,  für  welche 
Alphonse  Daudet  seine  Femmes  d'Artistes  und  seinen 
Immortel  nicht  umsonst  geschrieben  hat,  die  den 
loi  immuable  des  klassicistischen  Unterschiedes 
zwischen  den  „schönen"  und  den  „angenehmen" 
Künsten,  welcher  dem  Sichabschließen  der  akademi- 
schen „Elite"  die  Basis  bot,  nicht  mehr  gelten 
lassen  und   die   mit  Vitet   überzeugt   sind,   dass    die 


moderne  französische  Akademie  von  der  alten  könig- 
lichen, die  doch  einem  Cochin  und  Moreau  ihre 
Pforten  ge()ifuet  hatte,  noch  vieles  zu  lernen  und 
herüberzunehmen  habe.  — j — . 

BILDWERKE  DER  RENAISSANCE  IN  ROM. 

1)  Orahmonwnent  des  Kardinals  Forteguerri  von 
Mino  da  Picsole.  Das  Verdienst,  zuerst  wieder  unsere 
Aufmerksamkeit  auf  die  Wiederzusammenstellung 
dieses  Monumentes  gelenkt  zu  haben,  verdanken  wir 
dem  trefflichen  Archivio  storico  dell'arte  (1891 .  fasc.lll), 
in  welchem  Domenico  Gnoli  eine  kurze  Besprechung 
und  Abbildung  der  ricostruzione  desselben  giebt,  die 
auf  sein  Betreiben  und  seine  Angaben  liin  seitens 
des  Unterrichtsministeriums  unternommen  und  nun 
vollendet  worden  ist.  Bekanntlich  fand  sich  das 
Werk  ziemlich  zerstückelt  in  der  trans  Tiberim  ge- 
legenen Kirche  der  heil.  Cäcilie  und  zwar  der 
Unterteil  mit  dem  Sarkophag  noch  für  sich  links 
vom  Haupteingang  an  Ort  und  Stelle,  was  die 
hier  noch  im  Fußboden  ruhenden  Grabplatten  des 
Cincio  et  Juliano  Fortiguerra  bezeugen,  wie  nicht 
minder  die  bei  den  vorgenommenen  Arbeiten  ent- 
deckten Spuren  der  ersten  vollständigen  Aufstellung; 
der  überteil  mit  den  Reliefs  und  dem  Tympanon 
bildeten  an  einer  anderen  Stelle  im  rechten  Seiten- 
schiff einen  Altar  für  sich  und  die  Säulen  waren 
verkürzt  und  in  der  Krypta  als  Stützen  verwandt 
worden;  noch  andere  Teile  fehlten  gänzlich. 

Im  Typus  schließt  sich  dies  Monuinent  des 
Mino  seinen  wie  des  Desiderio  da  Settignano  bekann- 
teren Florentiner  Arbeiten  in  der  Badia  und  S.  Croce 
an;  auf  der  die  Schrifttafel  tragenden  Basis  in  mäßiger 
Höhe  der  Sarkophag  und  über  ihm  die  Bahre  mit  reich 
gemustertem  Teppich,  auf  welcher  der  Kardinal  ge- 
bettet liegt,  dahinter  an  der  Wand  das  bekannte 
Gittermuster  und  darüber  inmitten  ein  Relief  mit 
der  Vollfigur  der  Madonna  mit  Kind,  zu  selten  in 
flachen  Musclielnischen  die  Scliutzheiligen  d.  i.  die 
heil.  Cäcilie  und  und  der  heil.  Nikolaus,  vorn 
Namen  und  Titel  des  Verstorbenen  „Nicoiao  Pisto- 
riensi  cognomento  Fortiguerra  Sanctae  Caeciliae 
Presbyter  Gar.  Den  Überbau  tragen  schlanke,  auf 
Postamenten  fußende ,  korinthische  Säulen ,  deni.'n 
hinten  an  der  Wand  schön  ornamentirte  Pilaster 
entsprechen;  im  Gebälkfries  geflügelte  Engelsköpf- 
chen mit  Fruchtfestons,  im  Giebelfeld  der  die  Welt 
segnende  Gottvater,  von  Engeln  begleitet.  Die  vor 
den  (ergänzten)  Säulenbasen  einst  gestandenen,  schild- 
lialtenden  Putten  felilen  leider;  ergänzt  ist  auch  das 
Gittermuster,  wobei  man  sich  an   das  namentlich  in 
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Bildung  des  Savkopliages  nud  der  Bahre  anklingende 
Müuument  des  Grafen  Ugo  in  der  Badia  (Floren/.) 
crehalten  hat.  Uns  will  es  etwas  fremd  erscheinen 
in  seiner  Hochführung,  doch  müssen  ja  wohl  stren- 
gere Anhaltspunkte  für  solche  Anordnung  in  der 
Rekonstruktion  gewesen  sein.  Das  Ganze  macht  mit 
der  geschickt  verteilten  Vergoldung  auf  dem  weißen 
Marmor,  den  dunklen  Granitsäulen  vorn,  einen  rei- 
chen, monumentalen  Eindruck,  wenn  es  auch  die 
Gräber  der  Badia  des  Bernardo  Giugni  un<l  des  Conte 
Ugo  an  Feinheit  übertreffen. 

2)  Weilihccken  aus  Maria  dcll'Ofto.  Noch  ein 
anderes,  ziemlich  unbekanntes  Kleinod  aus  Traste- 
vere  bringt  uns  die  vorerwähnte  Zeitschrift  (1891. 
Fase:  I.),  das  ist  das  reizende  Weihbecken,  das  jetzt 
leider  im  Klosterhof  eingemauert  ist  und  seit  lange 
da  iH-ofanen  Zwecken  dient;  früher  stand  es  ja  offen- 
bar in  der  Kirche  frei,  die  der  Bruderschaft  der 
Viktualien-  und  Fruchthändler,  der  (iärtner  und 
Pächter  u.  a.  gehört  und  schon  au.  I4S9  im  Bau  be- 
gonnen wurde.  Mit  Bezug  auf  die  Stifter  und  den 
Ort  (das  Bildnis  der  Madonna  war  früher  hier  an 
einem  Gartenthor)  zeigt  auch  unser  Weilibeckeu  zu- 
nächst an  der  Schale  die  Madonua  dell'Orto  mit  der 
Frucht,  die  das  Christuskind  mit  der  einen  Hand 
gefasst  hält;  von  hier  gehen  reiche  Fruchtfestons 
mit  weit  flatterndem  Bandschmuek  zu  seitlich  ange- 
brachten weiblichen  Köpfen  und  dort  weiter,  —  was 
das  Hinterteil  geboten,  ist  uns  zu  wissen  leider  durch 
die  Einmauerung  verschlossen.  Die  Arbeit,  wohl 
dem  Cinquecento  angehörend,  ist  stellenweise  sehr 
derb,  in  der  bekannten  Bohrtechnik  durchgeführt, 
uiul  misst  das  Ganze  in  der  Höhe,  von  der  vier- 
eckigen im  Boden  steckenden  Basis  an  0,86  m,  die 
elliptische  Schale  in  der  längsten  Ausdehnung  mit 
l{;md  II. (iS  m.  Über  den  Meister  ist  noch  nichts  be- 
kannt. F.  U.  SCHULZE. 

KUNSTLITTERATUR. 

Lastig,  Dr.  (!nstav,  Markcnrcclit  iinil  Zeiclirnrn/tster.  Ein 
Beitrag  zur  Handel.sgescbiohte.  Hallo  1890.  8".  VIII  u. 
liU  8. 
Auf  einem  mühevollen  Pfade,  welcher  nicht  der  dei' 
Kunstgesfhichtsforschung  ist,  hat  uns  der  Verfasser  in  diesem 
Büchlein  ein  äußerst  wertvolles  Material  zugeführt.  Die  rein 
praktische  Seite ,  von  welcher  in  unsern  Disziplinen  das 
Zeichenrocht  betrachtet  wird,  hat  wohl  dazu  geführt,  Künstler- 
und  Fabrikzeichen  in  größter  Anzahl  kennen  zu  lernen,  aber 
zugleich  verschuldet ,  dass  die  prinzipiellen  Fragen  voll- 
ständig vernachlässigt  worden  sind.  Und  dennoch  sind  sie 
von  allergrößter  Wichtigkeit.  Wenn  wir  auf  einem  Silber- 
stücke  Jamnitzers  Marke  erkannt  haben,  so  ist  unser  Sehnen 
gestillt;  um  die  weiteren  Fragen,  ob  dieses  Zeichen  die 
geistige  oder  materielle  Urheberschaft  des  Meisters  feststellt. 


ob  nach  Jamnitzers  Tod  ein  anderer  dasselbe  Zeichen  führen 
durfte,  ob  Jamnitzer  einem  anderen  die  Handhabung  des- 
selben überlassen  konnte,  während  er  auf  Reisen  war  und 
dergleichen  mehr,  diese  Fragen  hat  die  .junge  Forachung  nach 
der  Geschichte  der  Kleinkunst  noch  keine  Zeit  gehabt  zu 
ergründen.  Durch  Lästig  erst  erfahren  wir,  dass  alle  diese 
und  hundert  ähnliche  l'Vagen  diskutabel  und  aus  den  alten 
Niederschriften  zu  lösen  sind.  Für  die  Oeschichte  der  Textil- 
kunst  sind  die  durch  ihn  beigebrachten  Nachrichten  um  so 
wichtiger,  als  ähnliche  bisher  wenig  veröffentlicht  worden 
sind.  Bei  unserer  geringen  Kenntnis  alter  auf  Webereien 
nachweisbarer  Weberzeichen  führen  jene  Studien  freilidi 
heute  noch  zu  keinem  für  unsere  Forschung  praktischen  Re- 
sultate. Wie  selten  ist  es  uns  doch  vergönnt  einen  Stoff  zu 
finden,  an  welchem  gerade  die  Seiten,  welche  das  Zeichen 
tragen  könnten,  erhalten  sind!  Selbst  an  den  verhältnis- 
mäßig so  jungen  polnischen  fUirteln,  kleinen  abgepassten 
Stücken,  bei  welchen  das  Schmalende  durch  den  (icbranch  so 
wenig  mitgenommen  worden  ist,  gelingt  es  nur  schwer,  die 
außer  dem  Worte  Sluck  eingewebten  Initialen  mit  Sicherheit 
zu  erkennen.  Da  sich  das  Buch  von  Lastig  auf  Italien 
während  des  Mittelalters  beschränkt,  dieses  aber  ausführlich 
behandelt,  so  gewährt  es  jedem  auf  diesem  Gebiete  Forschen- 
den wichtige  Hilfsmittel  durch  die  Kxcerpte  aus  Archivalien 
und  durch  die  sorgfältige  Benützung  der  gedruckten  Quellen, 
deren  Nachweis  man  sonst  auf  großen  Umwegen  suchen 
müsste.  ^'-  -"• 

Farbenlehre.  Für  die  praktische  Anwendung  in  den  ver- 
schiedenen Gewerben  und  in  der  Kunstindustrie  bearbeitet 
von  Alhin  v.  Wouwcrmans.  Zweite  vermehrte  Auflage.  8. 
Wien,  A.  Hartlebens  Verlag. 

J.  L.  Das  Buch  enthält  in  klarem,  allgemein  verständ- 
lichem Vortrag  alles  für  Künstler  und  Kunsttechniker  Wissens- 
werte aus  der  Farbenlehre,  sowohl  in  theoretischer  als  auch 
in  praktischer  Hinsicht.  Nebst  den  physikalischen  und 
physiologischen  Eigenschaften  der  Farben  wird  in  besonders 
ausführlicher  Weise  eine  Charakteristik  der  einzelnen  Farben 
und  ihrer  Harmonie  in  den  verwendbarsten  Zusammen- 
stellungen gegeben.  In  hohem  Grade  belehrend  sind  die 
Bemerkungen  über  den  Stil  in  der  Anwendung  der  Farbe, 
angefangen  von  den  Ägyptern ,  Orientalen  und  Griechen, 
durch  alle  Kunstepochen  hindurch  bis  zur  (iegenwart,  von 
Interesse  speziell  für-  den  ausübenden  Künstler  die  zahlreich 
eingestreuten  Beispiele  der  Malweisen  bedeutender  Koloristen. 
Schließlich  werden  in  dem  Kapitel  über  die  Haltbarkeit  des 
Kolorits  auf  verschiedenen  Stoffen  vom  technischen  Stand- 
punkte aus,  namentlich  für  die  praktischen  Bedürfnisse  der 
Kunstindustriellen,  nicht  unwichtige  Aufschlüsse  erteilt.  Das 
Buch  hat  in  der  vorliegenden  zweiten  AuBage  manche 
schätzenswerte  Verbesserung  und  Erweiterung  erfahren  und 
ist  sowohl  Künstlern  als  auch  Kunstgewerbetreibenden  bestens 
zu  empfehlen. 

Das  Urbild  de.<  Menschen  und  die  natürlichen  Gesetze 
der  Verhältnisse  der  beiden  Geschlechter,  von  Charles  Röchet; 
aus  dem  Französischen  übersetzt  von  Prof.  Fleinrich  Fuß. 
(Wien,  Spielhagen  und  Schurich.)  Das  handliche  Büchlein 
ist  ledio-Hch  für  den  Praktiker,  den  ausübenden  Künstler  be- 
stimmt. Die  darin  entwickelten  Proportionsgesetze  der  mensch- 
lichen Gestalt  sind  die  denkbar  einfachsten  und  in  der 
Praxis  ebenso  leicht  anzuwenden  wie  an  der  Natur  zu  kon- 
troliren.  Sie  stützen  sich  auf  den  Idealtypus  der  männlichen 
und  weiblichen  Gestalt  und  suchen  die  Regeln  des  Schiinen 
mit  den  einfachen  mathematischen  Formeln  der  Zehn-  und 
Achtteilung  zu  lösen.  Es  ist  diese  Methode  für  den  aus- 
übenden  Künstler,    namentlich  den   Bildhauer,   entschieden 
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branchbarer  als  die  komplizirten  wissenschaftlichen  Propor- 
tionsaualysen  Zeisings,  Licharziks,  Carus'  u.  a.  Röchet,  be- 
kannt als  ausübender  Künstler,  hat  am  Collegium  der  Sor- 
bonne und  der  Ecole  des  Beaus-Arts  in  Paris  Vorträge  über 
Anthropologie  gehalten,  und  das  vorliegende  Werkchen, 
welches  übrigens  bereits  ins  Englische  und  Italienische  über- 
tragen wurde,  ist  ein  kur/.gefasster  Auszug  aus  denselben. 
Von  Interesse  sind  die  Urteile  des  Verfassers  über  die  ver- 
schiedenen Autoren,  welche  sich  mit  den  Gesetzen  der  mensch- 
lichen tiestalt  beschäftigt  haben;  nur  sind  ihm  unsere  deut- 
schen Forscher:  Semmeriug,  HarleÜ,  Lauger  etc.  leider  nicht 
bekannt.  Das  Büchlein,  welches  auch  eine  Anzahl  sehr  hüb- 
scher Illustrationen  enthält,  wird  ähnlich  wie  Schmidts  „Weg- 
weiser in  der  Anatomie"  in  Bezug  auf  die  Proportionen  der 
menschlichen  Gestalt  Kunstjüngern  gute  Dienste  leisten,  und 
sei  daher  diesen  wärnistens  empfohlen.  ./.  L. 

KUNSTHISTORISCHES. 

Zu  Albcrti's  Fassade  von  8.  Andrea  in  Mantna.  Als 
Leon  Battista  Alberti  1469  im  Gefolge  des  Papstes  Pins  II. 
nach  Mantua  kam,  wurde  er  von  Lodovico  Gonzaga,  dem 
Markgrafen  von  Mantua.  um  Baupläne  für  zwei  Kirchen,  für 
S.  Sebastiano  und  S.  Andrea  gebeten.  1472  teilte  Alberti 
seinem  Bauherrn  den  Plan  für  letztere  Kirche  mit  und  er- 
wähnte dabei,  dass  sein  Entwurf  denjenigen  antiken  Bauten 
ähnlich  sei,  welche  bei  den  Alten  Etruscum  sacrum  genannt 
worden  seien:  „questa  forma  di  tempo  se  nomina  apud  veteres 
etruscum  sacrum".  Alberti  bemühte  sich,  das  Kirchen-  und 
Tempelideal  zu  verschmelzen,  das  tritt  besonders  bei  der 
Fassade  von  S.  Andrea  zu  Tage.  Vier  korinthische  Pfeiler 
auf  hohen  Sockeln  tragen,  ungeteilt  emporlaufend,  das  Ge- 
sims, über  welchem  sich  der  ganz  antik  gedachte  Giebel  er- 
hebt. Die  mittlere  Thürnische,  durch  korinthische  Pfeiler 
eingefasst,  auf  denen  der  Rundbogen  ruht,  reicht  bis  an  das 
Gesims  heran.  Auf  den  beiden  Seitenfeldern  befinden  sich 
je  eine  kleinere,  gerade,  geschlossene  Thür,  ein  Rundbogen- 
fenster und  eine  flache  Nische. ')  Dass  Alberti  bei  dem  Ent- 
wurf dieser  Fassade  ganz  entschieden  auf  antike  Vorbilder 
zurückging,  ist  unzweifelhaft.  Unwillkürlich  aber  fragt  man: 
Hatte  Alberti  ein  bestimmtes  Vorbild  vor  Augen,  als  er  jenen 
Plan  entwarf?  Ich  wage  diese  Frage  zu  bejahen.  Im  Süd- 
westen Roms  liegt  in  der  Campagna  das  Thal  Caffarella,  an 
dessen  Eingang  sich  ein  altes,  jetzt  zerfallenes  Bauwerk  aus 
römischer  Zeit  befindet.  Es  ist  das  Grabmal  eines  römischen 
Privatmannes,  führt  aber  noch  heute  fälschlich  den  Namen : 
„Tempel  des  Dens  rediculus",  weil  angeblich  Haunibal  bei 
seinem  Zuge  gegen  Rom,  durch  einige  Erscheinungen  er- 
schreckt, gerade  hier  umgekehrt  sei  (Plinius  10,  43,  GO). 
Hermann  Stiller  hat  im  13.  Bande  der  Zeitschrift  für  bildende 
Kunst,  S.  113  u.  114,  auf  diesen  „zierlichen  Backsteinbau 
korinthischer  Ordnung"  aufmerksam  gemacht  und  ihn  durch 
sorgfältige  Zeichnungen  veranschaulicht.  Am  Schluss  seiner 
Besprechung  sagt  Stiller:  „Der  kleine  Bau,  dessen  Erhaltung 
wahrscheinlich  nur  dem  Material  zu  danken  ist,  da  dieses 
die  Raubgier  und  daher  die  Zerstörung  nicht  reizte ,  hat 
durch  die  Jahrhunderte  freilich  sehr  gelitten ;  doch  ist  noch 
so  viel  erhalten,  um  uns  nach  Aufnahme  des  Vorhandenen 
die  frühere  Gestalt  veranschaulichen  zu  können.  Er  ist  eines 
der  schönsten  Beispiele  römischen  Backsteinbaues  und  zeigt 
uns,  mit  welch'  feinem  Gefühl  selbst  ein  so  sprödes  Material 
zu  klassischen  Formen  verwendet  wurde."  So  hat  denn 
Stiller  jenes  Bauwerk  rekonstruirt  und  uns  ein  getreues  Bild 

1)  Vergl.  Springer,  Bilder  aus   der  neueren  Kunstgeschiclite. 
2.  Bd.,  .S.  293  u.  294. 


des  einstigen  Zustandes  desselben  gegeben.  Wir  können 
wohl  annehmen,  dass  jenes  Grabmal  vor  400  Jahren  noch 
viel  besser  erhalten  war,  als  jetzt,  und  dass  L.  B.  Alberti, 
der  größte  Kunsttheoretiker  seiner  Zeit,  selbst  wenn  die  E:-- 
haltung  nicht  eine  bessere  gewesen  wäre,  sich  doch  sehr 
leicht  aus  den  noch  vorhandenen  Resten  ein  Gesamtbild  des 
Baues  machen  konnte.  Stiller  hat  uns  durch  eine  in  buntem 
Farbendruck  wiedergegebene  Zeichnung  die  Rückseite  des 
Grabmals  —  die  Vorderseite  ist  schlechter  erhalten  —  ver- 
gegenwärtigt. Und  in  diesem  Bilde  finden  wir  die  größte 
Ähnlichkeit  mit  der  Fassade  von  S.  Andrea:  vier  korinthische 
Pfeiler  auf  hohen  Sockeln,  ungeteilt  emporlaufend,  tragen 
das  Gesims,  über  welchem  sich  der  Giebel  erhebt;  die  drei 
Felder  teilt  ein  um  den  Bau  herumlaufender  Mäander,  über 
diesem  befindet  sich  je  ein  Fenster.  —  So  die  Rückseite. 
Die  Fassade  des  Baues  war,  wie  Stiller  nachgewiesen  hat, 
mit  einer  Vorhalle  versehen.  War  die  Vorhalle  noch  im 
15.  Jahrhundert  erhalten?  Diese  Frage  lässt  sich  nicht  be- 
antworten. Leider  aber  vermag  ich  auch  nicht  auf  die 
andere  Frage,  ob  denn  Alberti  jenes  Bauwerk  je  gesehen  habe, 
eine  bestimmt  bejahende  Antwort  zu  geben.  Finden  wir  in 
seinen  Schriften  eine  Erwähnung  jenes  Tempels  des  Deus 
rediculus?  So  viel  ich  weif!,  nein!  Und  dennoch  glaube  ich, 
dass  Alberti  bei  dem  Entwurf  der  Fassade  zu  S.  Andrea 
jenen  kleinen  korinthischen  Bau  vor  Augen  oder  im  Ge- 
dächtnis hatte  und  ihn  mutatis  mutandis  benutzte;  denn  zu 
unwahrscheinlich  ist  es  doch  wohl  nicht ,  anzunehmen, 
L.  B.  Alberti,  der  glühendste  Enthusiast  für  das  klassische 
Altertum,  habe  auch  außerhalb  der  Mauern  Roms  —  noch 
dazu  nicht  weit  von  der  via  Appia  —  nach  römischen  Bau- 
werken geforscht  und  dabei  jenen  kleinen  korinthischen 
Tempel  gefunden.  Ob  meine  Behauptung  eine  Berechtigung 
habe,  darüber  erwarte  ich  das  Urteil  derer,  die  mit  Leon 
Battista  Alberti  mehr  vertraut  sind,  als  ich. 

ECKSTEIN- ZITTAU. 

VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

S.  Archäologische  Oesellschaft  in  Berlin.  November- 
sitzung. Herr  Conxe  legte  auf  Veranlassung  der  Direktion 
des  herzogl.  braunschweigischen  Museums  einen  Bronzegegen- 
stand in  Form  eines  hohlen  Dodekaeders  mit  runden  Ött- 
nungen  verschiedener  Grölie  inmitten  jeder  Fläche  vor,  von 
dem  andere  Exemplare  sich  in  schweizerischen  und  italie- 
nischen Sammlungen,  eines  auch  in  Bonn  findet.  Seine  Be- 
stimmung ist  bisher  nicht  überzeugend  nachgewiesen.  Nach 
Ansicht  der  Herren  Hübner  und  von  Luschan,  die  mehrfach 
Zustimmung  fand,  ist  der  fragliche  Gegenstand  ein  Würfel. 
—  Herr  Winter  sprach  im  Anschluss  an  das  neueste  Heft 
der  Ephemeris  archaiologike  über  die  jüngsten  Funde  in 
Rhamnus  und  Mykenae  und  ging  dann  ausführlich  auf  den 
Aufsatz  von  Sophulis  über  die  Nike  des  .\rchermos  ein 
Weder  dessen  kunstgeschichtliche  Ergebnisse  konnte  der  Vor- 
tragende sich  zu  eigen  machen,  noch  des  Verfassers  Ansicht 
billigen,  dass  die  delische  Nike  mit  der  Archermosbasis  nichts 
zu  thun  habe.  Vielmehr  ergebe  sich  aus  der  genauen  Unter- 
suchung der  oberen  Basisfläche,  dass  die  Platte  den  quadra- 
tischen Abakus  eines  Kapitells  mit  einem  Gusskanal  in  der 
Mitte  bildete  und  dass  eine  passendere  Figur,  als  die  Nike, 
dafür  nicht  zu  finden  sei.  Die  In.schrift  fülle  nicht  nur  die 
Vorderfläche  der  Basis,  sondern  greife,  wie  dies  bei  archai- 
schen Inschriften  ganz  gewöhnlich  sei,  auf  die  rechte  Seite 
über.  —  Herr  Curtiiis  spi'ach  über  die  von  Welcker  soge- 
nannte „Affiliation"  der  Gottheiten  und  bezeichnete  als  ein 
Denkmal    dieser  das  Relief  bei  v.  Sybel  4010,  wo  Demeter 
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ilio  throiipnde  Hauptgottheit  sei,  während  Asklepioa  und  Hy- 
gieia  hinter  ihr  stehen,  weil  sie,  die  am  Fuße  der  AkropoHs 
lierrschende  Göttin,  diesen  beiden  hier  Ilcitnatsrecht  gege- 
ben habe.  Die  Epidaurien  waren  ein  Teil  der  Eleusinien. 
Das  Heiligtum  der  eleusinischen  Gottheiten  am  Dipylon 
liiell  Jakcheion  nach  dem  vom  Arzte  Mnesitheos  geweihten 
.lakchos,  einem  Werke  des  berühmten  Praxiteles.  Für  einen 
älteren  Künstler  beweise  die  archaische  Wandinschrift,  eine 
auch  sonst  bezeugte  Spielerei  aus  hadrianischer  Zeit,  ebenso 
wenig,  wie  die  Giebelgruppcn  des  Herakleion  in  Theben, 
die  wegen  der  Auflösung  der  strengen  (iiebelplastik  —  statt 
einheitlicher  Komposition  einzelne  Gruppen  —  ins  vierte 
Jahrhundert  gehöre.  —  Herr  Beiger  gab  eine  eingehende 
philologische  Besprechung  der  Stellen  bei  Pausanias,  welche 
sich  auf  das  Grab  des  Hesiod  in  Orchomenos  und  die  Gräber 
Agamemnons  und  der  Seinen  in  Mykenae  beziehen,  legte  die 
Gleichartigkeit  der  Beschreibungen  dar  und  zog  daraus  die 
für  das  Verständnis  des  Pausanias  wie  für  die  Würdigung 
der  Sohlieniannschen  Ausgrabungen  an  diesen  Stätten  gleich 
wichtigen  Folgerungen.  —  Herr  Diels  sprach  über  die  neu 
gefundenen  Mimiamben  des  Herodas  und  ihre  Beziehung 
zur  alesandrinischen  Kunst.  Im  vierten  Gedichte  werden 
nämlich  fünf  Bildwerke  des  Asklepieion  (wahrscheinlich  in 
Kos)  geschildert:  ein  von  den  Söhnen  des  Praxiteles  herge- 
stelltes marmornes  Anathem,  eine  Genreform  (Mädchen  nach 
einem  Apfel  blickend),  ein  Marmorwerk,  das  an  Boethos'  be- 
kannte Bronzegruppe  erinnert  (Knabe  eine  Gans  würgend), 
eine  Porträtstatue  der  Battale  und  ein  Tafelbild  des  Apelles 
(Vorbereitung  zu  einem  Asklepiosopfer).  Überall  hebt  der 
Dichter  den  Realismus  der  Darstellung,  die  Porträtähnlich- 
keit, die  Lebenswahrheit  hervor  und  feiert  Apelles  als  den 
Meister  des  Verismus.  —  Zum  Sohluss  teilte  Herr  Hühner 
die  aus  diokletianischer  Zeit  stammende  Inschrift  der  Basis 
einer  Juppitersäule  mit,  die  vor  kurzem  im  südlichen  Eng- 
land in  Cirencester,  dem  alten  Durocornovium  gefunden 
worden  ist.  — 


VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

A  Kiifset.  Das  Bild  unserer  Stadt  hat  sich  in  letzter 
Zeit  sehr  stark  verändert;  im  Westen  reiht  sich  eine  neue 
Villenstraüe  mit  eleganten  Backsteinbauten  an  die  andere 
und  in  den  alten  Stadtteilen  erhält  mancher  alte  Holzbau, 
dessen  Schmtzereien  bisher  unter  aufgenagelten  Brettern 
sich  versteckten ,  ein  stilvolles  farbiges  Gewand ,  wel- 
ches seltsam  absticht  von  den  nüchternen  weifigetünchten 
Nebengebäuden.  Am  wesentlichsten  aber  wird  unser  Städte- 
bild ein  anderes  durch  die  neuen  Türme,  welche  die  Martins- 
kirche erhält  und  durch  den  Bau  einer  neuen  großen  luthe- 
rischen Kirche.  Von  den  beiden  ursprünglich  geplanten 
Türmen  der  Martinskirche,  auf  welche  wir  demnächst  ein- 
gehender zurückkommen,  war  nur  einer  und  dieser  auch 
nur  teilweise  ausgebaut  und  schloss  in  einem  provisorischen, 
Helme  ab.  So  besaß  Kassel  keinen  einzigen  ansehnlichen 
Turm.  Jetzt  erhält  die  Martinskirche  nach  dem  sehr  tüch- 
tigen Plane  des  Professors  des  hiesigen  Kunstakademie  Hi(f/o 
Schneider  zwei  Türme,  die  von  vier  kleineren  Ecktürmchen 
flankirt  in  eine  mächtige,  schiefergedeckte  Spitze  auslaufen. 
Der  eine  Turm  ist  bereits  vollendet,  der  zweite  wird  noch 
in  diesem  Herbst  fertig  gestellt  und  dann  das  sehr  schöne 
Innere  der  Kirche,  deren  sämtliche  Fenster  bereits  neue  Glas- 
malereien erbalten  haben,  stilgerecht  ausgemalt.  Die  Kirche 
wird  nach  Beendigung  der  Restaurationsarbeiten  mit  Garten- 
anlagen umgeben,  in  denen  ein  Denkmal  Philipps  des  Groß- 
mütigen seine  Stätte  finden  wird.  —  Die  neue  lutherische 
Kirche,    deren    Erbauung    seit  Jahren   dringendes  Bedürfais 


war,  wird  sich  auf  einem  in  den  höheren  Stadtteilen  ge- 
legenen, prächtigen  Platze,  auf  dem  früheren  Totenhofe,  er- 
heben und  mit  ihrem  hohen  Turme  der  Stadt  das  ihr  jetzt 
mangelnde  cliarakteristische  Gepräge  geben.  Für  Einreichung 
von  Bauplänen  waren  die  Herren  Wielhase  in  Köln,  Orth  in 
Berlin,  Sehneider  in  Kassel  aufgefordert  und  die  drei  von 
dem  Oberl)aurat  Leim  in  Stuttgart  begutachteten  Entwürfe 
sind  dem  Publikum  zur  Ansicht  in  der  Gewerbehalle  aus- 
gestellt gewesen  Was  diese  Pläne  betrifft,  so  befriedigt  der 
von  Wiethase  am  wenigsten.  Obwohl  für  den  Kirchenbau  ein 
Platz  von  einer  Größe  und  Schönheit  zur  Verfügung  steht, 
wie  er  nur  selten  geboten  wird,  und  dem  Architekten  nicht 
die  geringste  Beschränkung  aufgelegt  ist,  hat  Wiethase  seine 
Kirche  nur  mit  einem  Seitenschiffe  und  die  Lage  des  Turmes 
der  Kirche  in  einer  Weise  projektirt,  wie  sich  dies  nur  durch 
einen  Notstand  in  Bezug  auf  die  räumlichen  Verhältnisse  er- 
klären Ueße.  Sehr  gefiel  das  Orthsche  Projekt,  dessen  reich 
verzierter  mächtiger  Turm  sehr  bestechend  wirkt  und  auch 
den  Plan  von  Professor  Schneider  etwas  in  den  Hintergrund 
treten  ließ.  Aber  hier  überwuchtet  der  Turmbau  so  sehr, 
dass  der  eigentliche  Kirchenbau  ganz  hinter  demselben  zu- 
rücktritt und  so  hat  sich  die  Entscheidung  dem  Schneiderschen 
Plane  zugeneigt,  der  eine  zweischiffige  gotische  Kirche,  mit 
einem  stattlichen,  sich  an  die  sonstigen  Kirchenbauten  hier 
organisch  anschließenden  Turm ,  in  jeder  Weise  den  ge- 
gebenen Verhältnissen  entsprechend,  vorzeichnet.  Wir  möch- 
ten nur  wünschen,  dass  der  Turm  noch  höher  ausgebaut 
würde;  wird  er  doch  der  einzige  in  der  Stadt  sein,  welcher 
von  allen  Seiten  gesehen  werden  kann. 


ZEITSCHRIFTEN. 

Anzeiger    des    gpi-inanischen    Natiounlmasenms    189t. 
Heft  5. 

Nürnberger  Schrank  aus  der  zweiten  Hallte  des  17.  Jahrhunderts. 
Von  A.  V.  Essen  wein.  Katalog  der  im  germanischen  Museum 
lielindlichen  Bronzeepitaphien. 

t'liristliclie^  Kunstblatt   für  Kirche,  Scliule  und    Hans. 
1891.    Nr.  11. 

Über  den  bildnerischen  Schmuck  der  Kanzel.   Von  E.  Weruicke. 

Die  grapliischen  Künste     1891.    Heft  V. 

William  Unger.     Von  Richard  Graul. 

Zeitschrift  für  christliche  Knnst.    IV.   Jahrg.    Heft  8. 

Die  neue  Bronzetluir  an  der  Nordseite  des  Kölner  Domes.  Von 
.Schnütgen.  —  Meister  Wilhelm.  Eine  Studie  zur  Geschichte 
der  altUölnischcu  Malerei.  Von  Firmenich-Riehart z.  —  Die 
Bemalung  des  Aeusseren  unserer  Kirchen.   Von  Steph.  B  eissei. 

—  Der  Ursprung  der  Gotik  und  deren  Verhältnis  zum  roman.  Stil 
betreffend.    Von  A.  Reichensperger. 

Bayerische  Gewerbezeitung'.    1891.    iVr.  22. 

Gewerbliclie  Erziehung  und  die  Aufgaben  der  Gewerbevereine. 
Von  Sto  ckbauer. 

Formenschatz.    1891.    Heft  12. 

Nr.  177.  Weibliche  Gewandstatue.  —  Nr.  17S.  Antike  Wandmale- 
reien aus  Herculanum.  —  Nr.  170.  Beweinung  des  Leichnams 
Christi,  bemalte  Holzskulptur.  —  Nr.  180.  Italienische  Schau- 
münzen. Von  Vittore  Pisaun.  —  Nr.  181.  Der  Löwe  auf  der 
Piazza  della  Signoria  in  Florenz.  Von  Donatello.  —  Nr.  182. 
Männliches  Bildnis.  Von  Albrecht  Dürer.  —  Nr.  183.  Die  drei 
Grazien,  Rötelzeichnung.  Von  liaftael  Santi. —  Nr.  1S4.  Holz- 
gctäfel  im  Rathaus  zu  Pisto,ia.  —  Nr.  185.  Figur  von  der  Decke 
der  Sixtinischen  Kapelle  in  Rom.  Von  Michelangelo  Buo- 
uarroti.  —  Nr.  ISli.  Reichverzierte  Einbanddecke  zur  Biblia 
Gallica,  Paris  1567.  —  Nr.  187.  Zwei  Gruppen  von  Genien.  — 
Nr.  188.  Ornamente  in  Kupfer  und  Bronze.  —  Nr.  189.  Ein  Blatt 
aus  der  „Flucht  nach  Egypten".  Von  Giovanni  Domeuico  Tie- 
polo.  —  Nr.  190.  Entwurf  eines  Brunnens.  Von  Edme  Bon- 
ehardon.  —  Nr.  191.  Entwurf  zu  einer  Trophäe  und  zu  einer 
Vase.  Von  J.  Ch.  Delafosse.  —  Nr.  11)2.  Zwei  Vignetten.  Von 
Jean-Jacques  Bachelier. 

„  izine  of  Art.    1891.    Nr.  134. 

The  mystery  of  Holbein's  ..Ambassadors''  a  Solution,  (Forts.) 
Von  W.  Fred.  Dickes  —  Political  Cartoons.  (Forts.)  Von 
Linley  Sambourne.  —  The  new  „Robinson  Crusoe^.  Von  M. 
H.  Spielmann.  —  The  brothers  Wiener  medallists.  Von  Fred. 
.\lvin.  —  War  artista  and  war  pictures.    Von  Hilary  Skinner. 

—  The  Dulwich  Gallery.    Von  Walter  Armstrong." 

Innen-Dekoration.    Jahrs.  II.    Hezeniberheft. 

Unsere  Wohnungen  von  einst  und  jetzt.    Von  Jakob  von  Falke. 
L'Art.    1891.    Heft  (J(JO, 

La  Saison  des  veutes  puhliques  a  Londres  et  ä  Paris. 
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Wertvolle  Bibliothek-  und  Gesehenkwerke 

;ins  dem  Verlane  von  K.  A.  Seemann  in  Leipzig. 


Geschichte  der  Architektur 

von   den  ältesten  Zeiten   bis   auf  die    Gegenwart 
von  Wilhelm  Lilbke. 

Sechste  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 

2  Bände  gr.  Lex.-S.  mit  1001  Illustrationen.   1885.   Brosch. 

26  M.i  in  Kaliko  geb.  30  M.;  in  Halbfranz  geb.  32  M. 


Geschichte  der  Malerei 

von   den    ältesten   Zeiten    bis   znm   Ausgang    des 

18.  Jahrlumderts 
von  Alfred  Woltmanu  imd  Karl  Woeriuanii. 

Mit  702  Abbildungen. 
3  Teile  in  4  Bänden  gi-.  Lex.-8.    Brosch.  66  M.;  geb.  in 
Leinwand  74  M.  50  Pf.;  geb.  in  Halbfranz  78  M.  50  Pf. 


Geschichte  der  Plastik 

von  den   ältesten  Zeiten   bis  auf  die   Gegenwart 
von  Wilhelm  Lübke. 

Dritte   verbesserte    und    vermehrte   Auflage.      Mit   500 

Holzschnitten.    2  Bände,    gr.  Lex.-8.     Broch.  22  M. ;   in 

Leinwand  geb.  26  M. ;  in  2  Halbfranzbände  geb.  30  M. 

in  gemeitiDcrftänMid^er  DarjlcIIuncii 

aiiit  3lhiitrnfionen. 

©edjftc  uerbefferte  9luflniie.  2  Sßbe.  brofc^.  10  9JJ.,  geb.  12  Si. 

1.  Sa  IIb:    iScgriff  imb  SBcfcii  bcr  ?(cftf)etit.  — 

S'ci'S  001)0110  in  bcr  JJiitiir. 
II.  ©aiib:    'Die  iTuiift. 


DÜRER. 

Geschichte  seines  Leben.s 

und  seiner  Kunst. 

Von  Moritz  Thausing. 

Zweite  verbesserte  und  vermehrte 

Auflage,   gr  S"-  Mit  vielen  Illustrationen. 

Engl.  kart.  20  M,    in  Halbfranz    24  M, 

in.  Liebhaberbänden  28  M. 


RAFFAEL 

UND  MICHELANGELO. 
Von  Anton  Springer. 

Zweite  verbesserte  Auflage  in  zwei 
Bänden  gr.  Lex.-S".    Mit  vielen  Illustra- 
tionen.   Engl.  kart.  21  M.;  in  Halbfranz 
25  M.;  in  Liebhaberbänden  30  M. 


HOLBEIN. 

Von  Alfred  Weltmann. 

Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 

Mit  Illustrationen.     Brosch.  13  M;    geb. 

in  engl.  Leinw.  M  15,50. 

Der  zweite  Teil  dieses  Werkes  (Exkurse, 

Katalog  der  Werke)  ist  gänzlich  vergriffen. 


^^x^l       Neuer  Verlag  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig.       1^^'^ 


Soeben  ist  erschienen  und  durch  alle  Buch-  und  Kunsthand- 
lungen zu  beziehen: 


von  seinen  Anfängen  bis  zur  Gegenwart 

von 

Dr.  Julius  Vogel. 

Mit    lo  Radirungen  von  L.  Schulz,   19  Kupferstichdrucken  von  Dr.  E. 
Albert  und  Hanfstängl  und  20  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen. 

.\usgabe  A.  gr.  4.  mit  Kupfern  auf  chines.  Papier  geb.  25  Mark. 
.\ii5gabe  B.  gr.  4.  mit  Kupfern  auf  weissem  Papier  geb.  21   Mark. 

nies  mit  l'nterstützung  der  „Stiftung  für  die  Stadt  Leipzig" 
herausgegebene  Werk  verdient  schon  als  Beitrag  zur  (jeschichtc 
der  Kiinstbestrebungen  unseres  Jahrhunderts  die  Beachtung  nicht 
bloss  der  Leipziger'und  sächsischen  Kunstfreunde. 

Der  trotz  des  stattlichen  Umfanges  (13  Bogen  Text  und  29 
Kupfer)  sehr  massige  Preis  ist  in  dankenswerter  Weise  durch  die 
reiche  Beihilfe  der  „Stiftung  für  die  Stadt  Leipzig"  ermöglicht  worden. 
Von  den  schönsten  und  interessantesten  Gemälden,  die  das  Museum 
bewahrt,  ist  eine  Auswahl  nach  historischen  Rücksichten  getrollen. 
Von  älteren  Meistern  sind  vertreten:  Jan  van  üyck,  Lncas 
Cranach  d.  ä.,  Bissolo,  Wouter  Kuijf,  Antoine  Pesne,  von 
jünueren:  Delaroche,  Beilange,  Calame,  Destouclies,  Leys, 
Wilhelm  Sohn,  Vautier,  die  lieidcn  Achenbachs,  Ed.  v.  Geb- 
hardt,  Ganermann,  Lenbach,  Böcklin  u.  n.  m. 


rÄ^> 


3m  Uerlaac  non  <|lr<itr  ^cemann  in 
Scipiiij  crfdiicu  In-rciti  ^ie 

noii  bcin  IVcrfe: 

(Boftliro  IHuUfr. 

(£iTi  ScboHsInlb  luid)  bcii  Quellen 
gcfd;iliii'rt  fon 

Dr.  Siiivl  .<?cinemann. 

568  Seiten  ar.  k".   lllit  inelcn  ^Uibiltiuuaen 
in  niib  itufjer  &ein  deft  n.  2  l^elioaratnireu. 

Preis  gclicffct  Iflli.  ().50,  Bfbuubtii  Olli.  S.— 

Diefes  in  je^er  l^eiielnnuji  i\irtrefflid;e 
Sudj  l>arf  Jlnfprnd;  eri)eben    auf  ^ie  i^e^ 
3eid;tnuiiji  eines  J^tamiftcuBuriics  »üb 
ciijnet  fidi  J.innn  ",11  einem 


5crtrtcfd)citH, 


iijs  jebem  liod^nnllfonnnen  fein  nMr^.  lUan 

brod;te  Me  In-fpredunut  in  Innitiaer 

llumnu-r  iiev  l\unftd;ronif. 
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Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 

Anästelliiiig'eii  und  Auktioneu  von  Ocinälden,  Aiiti(|uitiit(iii  iiiul  Kiinstgcj^en- 

ständen.  —  Katatosje  auf  Wunsch  gratis   und    franko  durch    Uudolf  Banjjel  in 

Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionageschäft  gegr.  Iö(j9. 


Oeniälfle  alter  Meister. 

Der  ünterzeicliiiete  kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländisclien  Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  corapl.  Saininlungen  und  ühernimmt  Aufträge  für  alle  grösseren 

Oemäldeauktiouen  des  In-  und  Auslandes. 

Potsdamerstrasse  3.  JOSef   Tu.   SCUall. 


312] 


Radirungen.  Holzschnitte  etc.  etc.  —  Kataloge  franko  und 

n,        V,              ^  ^,■                 |_IUGO  HELBING 
Übernahme  von  Auktionen.  n        Christofstrasse  2 


gratis  durch 
MÜNCHEN 


L 


Im  Verlage  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig  erschien   und  ist  durch  jede 
Buchhandlung  zu  heziehen: 

EDERSCHNITT  u.LEDERPLASTIK, 

40  Vorlageu  auf  32  Tafeln  mit  Pausebogen    (uatürl.  Grö.sse), 

nebst  Anleitung  zur  Lederplastik  nach  neuem  vereinfachten 

Verfahren,  von  G.  Büttner.     In  Mappe  M.   10.50. 

Von  allen  Liehhaherkünsten  ist  die  Lederarbeit  eine  der   nützlichsten. 

Bei  wenig  Mühe  und  Kosten  erfordert    sie    nur    etwas  Geschifklichkeit,  um 

die  reizendsten  Zierwerke,  als  Cigari'en-  u.  Brieftaschen,  Stuhlbezüge, 

Mappen,  Gürtel  u.  s.  w.  zu  stände  zu  bringen. 


Freiburger  Münsterbauverein. 


4.53] 


Bekaiiiitiiiacliiiug;. 


Bei  der  durch  Staatsministerial- Entschließung  vom  28.  März  1891  genehmigten 
Prämienlotterie  zu  Gunsten  der  Restauration  des  Freiburger  Münsters  kommen  in 
jeder  Ziehung  außer  den  Geldprämien  Kunstgegenstände  im  Gesamtwerte  von 
45  0Ü0  M.  zur  Verlosung. 

Der  Geschäftsführende  Ausschuss  nimmt  von  heute  ab  bis  zum  10.  Januar 
1892  Anmeldungen  von  Kunstwerken  entgegen,  welche  dem  Münsterbauverein  zur 
Krwerbung  für  dip  1.  Ziehung  (April  1892)  angeboten  werden. 

Die  anzubietenden  Werke  können  aus  Gemälden,  Skulpturen,  aus  Werken 
der  Goldschmiede-  und  Textilkunst.  überhaupt  der  Kleinkunst  bestehen  und  sowohl 
der  religiösen  als  profanen  Kunst  angehören. 

Der  Anmeldung  ist  eine  kurze  Beschreibung  womöglich  mit  Photographie  des 
betr.  Kunstgegenstandes,  und  die  Angabe  des  geforderten  Preises  beizufügen. 

Aus  den  angemeldeten  Kunstwerken  wählt  der  Geschäftsführende  Ausschuss 
die  ihm  geeignet  erscheinenden  Gegenstände  aus,  worauf  die  Besitzer  eingeladen 
werden,  die  betr.  Arbeiten  bis  zum  I.Februar  nach  Freiburg  einzusenden,  wo  die 
zu  diesem  Zwecke  niedergesetzte  .lury  über  die  Acquisition  ent.'icheiden  wird.  Die 
nicht  angekauften  Objekte  werden  den  Einsendern  auf  Kosten  des  Vereins  zurück- 
gesandt. Die  Zusendung  selbst  hat  auf  Kosten  der  Einsender,  Hin-  und  Rück- 
sendung auf  Gefahr  der  letzteren  stattzufinden. 

Freiburg  i..  Br.,  den  2.  Dezember  1891. 

Für  den  (Jescliäftsführeiideii  Ausschuss: 

Prof.  Dr.  Fr.  X.  Kraus. 
Geh.  Hofrat. 


Im  Verlage  von  E.  A.  SEEMANN  in 
Leipzig  ist  erschienen  und  durch  jede 
Buchhandlung  zu  bezichen: 

Plastiscli-iuiiitouiisclie 
Stiulieii 

für 

Akadeüiißü,  Kistteweitscliiileu 

und  zum  Selbstunterriclit 

von 

Fritz  Schider, 

Maler  luul  Lehrer  der  Allgemeinen 
Gewerbeschule  in  Basel. 

I.  Teil: 

Hand  und  Arm. 

11)  Tafeln  in  Lichtdruck. 

Grösse  51x42  cm. 
In  Mappe  20  Mark. 


Die  Vorzüge  dieser  plastisch-anatomi- 
schen Darstellung  des  menschlichen  Kör- 
pers beruhen  auf  der  bis  ins  Einzelne 
durchgeführten,  sorgfältig  nach 
der  Natur  ausgeführten  Zeichnung. 
Einige  Figuren  sind  nach  guten  Modellen 
hergestellt. 

Der  Mafsstab  ist  so  gross  gewählt, 
dass  alle  Einzelheiten  deutlich  zu  er- 
kennen sind. 

Die  Anordnung  ist  derart  getroffen, 
dass  in  Folge  der  Nebeneinauderstellung 
von  Skelett,  Muskulatur  und  Naturform 
ein  unmittelbarer  Vergleich  ermöglicht 
wird. 

Der  jeder  Tafel  beigefügte  Text  be- 
lehrt in  Kürze  über  Ursprung.  Ansatz 
und  Wirkung  der  verschiedenen  Muskeln 
und  über  die  Benennungen  der  einzelnen 
Knochenteüe. 


11^ 


unst,  Kunstgewerbe, 


Architektur, 
Kupferstiche,  Handzeich- 
nungen, 
Kostüm-  n.  Waffenkunde. 

Städteansichten, 
Heraldik   und   Genealogie. 

Grosses  Lager  von 
Büchera  und  Kunstwerken 
in  aUen  Sprachen. 
I  Specialcataloge  auf  Verlangen 
gratis  und  franco. 

Karl  W.  Hiersemann 

Buchhandlung  in  Leipzig. 

Ang-ebote  von  Bibliotheken 
und  werthvollen  Werken 

stets  erwünscht. 
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Inserate. 
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Für  800  Mark 

StSltt  des  Publikatiouspieises  vou  X8'5'»>    M^ftl'k 
liefere  ich  das  grosse  Praclitwerk  über  die 


Nähere  Angaben  über  Umfang  und  Inhalt  des  von  1881  bis  1891  in  Venedig 
erschienenen  iind  jetzt  voUstäudig  gewordenen  Werkes  stehen  auf  Wunsch  zu 
Diensten. 

Leo  Liepinannssolin , 


Borliu 

W.  Charlottenstr   C3 


A.iiti<i«ivriat, 


S  C.  F.  Aiuelauss  Verlas:  in  Leipzig.  Ist 


Yerein  für 
Original-Radiruiig 

in  Berlin 

versandte  das  diesjälirige  (VIte)  Vereins- 
Heft,  enthaltend  Radiningen  von: 

Döiins,  Eilers,  Franck,  Kolinert, 
Lennu,  Schnee,  Skaibina, 

Stniek,     denen    als    Fortsetzung^   der 
Bildnisssammlung  noch  Eilers'  Radirung 

des  Prof.  Dr.  Jos.  Joachim  hin- 
zugefügt ist. 
Jahresbeitrag:  Vordrucke  30  Mark. 

Schriftdrucke  lo  Mark. 
Anmeldungen  durch  die  Kunsthandlung 
von 


'J. 


Abbildung  aus: 


Ein  Sommernachtstraum 


I 
I 

'^    MB] 

W.  Shakespeare. 

35    lllustr,  von  Professor  Edm.  Kanoldt  u.  Maler  W.  Volz.    In  eleg.  Ganz- 
-    leinenbande  m.  Goldschn.  M.  20.—    Luxus-Ausgabe  in  Ganzleder  M.  35.— 


von 


'?«tmrrW?rr-? 


Paul  Bette,  Berlin  S.  W. 

Charlottenstr.  IXJ. 


12. 


Kunsthandlung  HUGO  GROSSER,  Leipzig. 

Großes  Lager  von  Ntichen  und  Photographien,  insbesondere  der 

berühmten  unveränderlichen  Photographien  nach  Gemälden,  von 

Atl.  Bi-Jimi  &;  Co.  in  I3oi-iisiol». 

"'^^  Scliönster  ZimmerscliHnick.  ""^ 

Einrahmungen  jeder   Art   in    Rahmen    für    die  Wand    imd    in 
Klappralinien  für  SalonstaiFeleien  zum  Wechseln  d.  Bilder. 
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Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig. 

Passendes  Festgesclieiik 

für  Schüler  höherer  Lehranstalten. 


:  Bilderbogen. 


V 

Handausgabe 

](J7  Tafeln  mit  1290  Holzschnitten 

Preis  gebd.  IS  Mark. 

Textbuch  von  An  TON  Springer 

41  Bogen  gebd.  O  Mark. 


A' erlag  von  .^rtnr  Seemann  in  Leipzig. 

Fröschl- Album 

Sechzehn  Zeichnungen  von 
Carl  Fröschl. 

Nachgebildet    in    Heliogravüren.     Gross- 
Folio  in  origineller  Mappe. 
Preis  aO  Mark. 

Von  demselben  Werke  erschien    soeben 

eine  Lichtdruckausgabe  in  Quart  unter 

dem  Titel : 

Kleine 

Gesellen. 

Ki  Blatt  in  eleganter  Majipe 
Preis  8  Mark. 
Ein  reizendes  Geschenk,  vornehm- 
lich für  Damen. 


Inhalt:    Vom  Christmarkt  H  u.  III.    -   Bücherschau:  Ileinemann,  Gocthe.s  Mutt.r     Delal.orde,  fe'A;>ad6mie  des  Beaux-Arts    - 

werke  der  Renaissance  in  Rom.   -  Lastig,  Markenrecht  und  ZeichenreKister.    Wouwermans    Farbenlehre.    K«'=,'«'xP*^, '^'^""11';?' 
Menschen.  —   Zu  Albertis  Fassade  von  S.  Andrea  in  Mantua.   -   Arcliäologische  liesellschalt  ni  BerUn.    —   Aus  Kassel.  z-eii 

Schriften.  —  Inserate.  

Für  die  Redaktion  verantwortlich  Ärtur  Seemann.  —  Druck  von  Aimuat  Pries  in  Leipzig. 


KUNSTCHRONIK 

WOCHENSCHRIFT   FÜR   KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 


Ankündigungsblaü  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine. 

HERAUSGEBER: 
UND 


CARL  VON  LUTZOW 

WIEN 

Heugasae  68. 


ARTHUR  PABST 

KÖLN 
Kaiser-Wilhelmsring  24. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlin:  y\'.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  7.3. 


Neue  Folge.    III.  Jahrgang. 


1891/92. 


Nr 


21.  I'i'zember, 


Die  Kunstchronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  , Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Eunstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Inserate,  k  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  außer  der  Ver- 
lagshandlung die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Yogier,  Rud.  Mosse  n.  s.  w.   an. 


DIE  MONOGRAMME  JESU  CHRISTI. 

VON  ADOLF  LAMPEL. 

Den  Monogrammen  Jesu  Christi,  unter  welchen 
die  aus  einem  oder  mehreren  in  einander  ver- 
schlungenen, beziehungsweise  neben  einander  ge- 
stellten Buchstaben  seines  Namens  gebildeten  Zeichen 
und  Figuren  verstanden  werden,  begegnet  man  viel- 
fach im  Leben,  und  doch  ist  die  Natur  der  ver- 
schiedenen Zeichen,  wie  dieselben  entstanden,  und 
wie  sie  sich  historisch  entwickelt  haben,  wenig  be- 
kannt, ja  es  sind  häufig  hierüber  recht  verkehrte 
und  irrtümliche  Meinungen  verbreitet,  so  dass  eine 
kurze  übersichtliche  Darstellung  der  Sache  nach 
dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft,  in 
welcher  übrigens  auch  noch  manches  unaufgeklärt 
gebheben  ist,  wohl  nicht  unwillkommen  sein  dürfte. 

Von  diesen  Monogrammen  giebt  es  drei  Haupt- 
arten  und  zwar: 

a)  für  den  Namen  Christus, 

b)  für  den  Namen  Jesus, 

c)  für  den  Namen  Jesus  Christus. 

Das  Monogramm  Christi  ist  aus  den  beiden 
ersten  Buchstaben  des  mit  Monumental-,  beziehungs- 
weise Kursivschrift  geschrieben  Wortes  XPI^TO^, 
Christos,  gebildet,  also  aus  X  {%,  Chi)  P  {q,  rho). 
Bei  der  häufigen  Anwendung  dieses  Monogramms 
sind  die  Schriftzüge  nicht  immer  dieselben  geblieben, 
sondern  haben  sich  im  Laufe  der  Zeit  etwas  ver- 
zogen und  verändert,  so  dass  allmählich  mehrere 
Dutzend  Abweichungen  entstanden  und  in  Gebrauch 
gekommen  .sind.      Als  die  gebräuchlichsten  können 

die  Monogramme ^ ,  ^^/'K,    T  ,  und  auch  'f  be- 
zeichnet werden. 


B'ür  den  Namen  Jesvs  besteht  das  Monogramm 
aus  den  beiden  ersten  Buchstuben  des  Wortes 
inJ!0Y2!,  und  zwar  aus  ///;  auch  wurde  manchmal 
noch  ein  dritter  griechischer  Buchstabe  Y  hinzuge- 
fügt, wie  in  IHF,  oder  als  dritter  Buchstabe  sogar 
ein  lateinisches  großes  S,  wie  in  IIIS,  beigegeben. 
Für  die  beiden  Namen  Jesus  Christus  finden  sich 
die  Zeichen  IIIS  XPS  vor,  die  auch  einfach  zu- 
sammengezogen werden  in  ^f^  ;  ^^^  Monogramm, 
welches  aus  den  zwei  Anfangsbuchstaben  /  (von 
Jesus)  und  X  (von  Christus)  gebildet  ist. 

Was  nun  zunächst  das  erstgedachte  Monogramm 
Christi  betrifft,  so  nimmt  man  in  der  Regel  an,  dass 
dasselbe  von  Konstantin  dem  Großen  herrühre; 
das  ist  jedoch  nicht  der  Fall,  wie  wir  weiterhin 
sehen  werden. 

Als  der  Kaiser  Konstantin  mit  Maxentius  um 
die  Herrschaft  stritt,  hatte  er,  wie  der  griechische 
Kirchenschriftsteller  Eusebios,  der  es  vom  Kaiser 
selbst  gehört  haben  will,  (de  vita  Const.  I,  28—31) 
berichtet,  vor  seinem  Zusammenstoß  mit  seinem 
Gegner  an  der  Milvius-Brücke  über  den  Tiber  bei 
Rom  312  n.  Chr.  eine  Vision,  in  welcher  er  beim. 
Untergänge  der  Sonne  oberhalb  derselben  ein  leuch- 
tendes Kreuz  mit  der  Inschrift:  romm  vixa,  d.  h 
„Durch  dieses  siege",  erblickte.     In  der   darauf  fol- 

'  genden  Nacht  soll  ihm  Christus  selbst  erschienen 
sein  und  ihm  befohlen  haben,  sich  nach  diesem 
Himmelszeichen  ein  Bild  machen  zu  lassen  und  das- 
selbe   als    Schutzmittel    im    Kriege    zu   gebrauchen. 

'  Konstantin  ließ  nun,  so  wird  erzählt,  durch  Künstler, 
denen  er    seine  Angaben   machte,    das  Zeichen   an- 

!    fertigen.     Diese  nahmen  einen   goldenen  Speer    und 
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eine  Querstange,  stellten  sie  in  Kreuzesform  gegen 
einander  und  befestigten  über  denselben  einen  mit 
Gold  und  Juwelen  besetzten  Kranz.  Die  Figur 
welche  durch  Zusamraenstelluncr  dieser  Gesren.stiinde 
entstand,  zeigte  die  beiden  ersten  Buchstaben  des 
mit  griechischen  Initialen  geschriebenen  Wortes 
Christus:  X  und  P,  und  brachte  dadurch  nicht  bloß 
den  Namen  Christus,  sondern  auch  die  Form  des 
Kreuzes  zum  entsprechenden  Ausdruck. 

Dieses  verschhmgene  Monogramm  trug  der 
Kaiser  fortan  an  seinem  Helme  und  ließ  auch  die 
Schilde  seiner  Soldaten  mit  demselben  versehen. 
Auch  wurde  das  Labarum,  die  Köuigsfahne,  mit 
diesem  Zeichen  geschmückt.  Eine  Imckriß  immk 
dem  Monogramm  nicht  heigefiigt;  eine  solche  zeigt 
sich  erst  später  auf  den  Münzen  des  Konstantins, 
(des  Sohnes  Konstantins)  und  der  gleichzeitigen 
Herrscher  Vetranio  (350)  und  Gallus  (351—354), 
wo  das  Monogramm  als  Umschrift  noch  den  Zusatz: 
,Hoc  Signo  Victor  eris"  d.  h.  „durch  dieses  Zeichen 
wirst  du  Sieger  sein",  erhielt. 

Wie  die  Form  des  Konstantinischen  Mono- 
gramms Christi  wirklich  gewesen  ist,  darüber  ist 
volle  Klarheit   nicht  vorlianden,    namentlich   ob    es 

die  Form  '^  oder  ^  gewesen,  wobei  es  außerdem 
noch  in  Frage  steht,  ob  in  der  ersteren  Figur  das 
Oehr  des  P  die  Kieuzesbalken  des  X  überragt  habe 
oder  von  ihnen  umschlossen  gewesen  sei. 

Nach  dem  Berichte  des  bekannten  Kirchen- 
schriftsteUers  Lactantius  (de  mortib.  persecut.  c.  44), 
den  Konstantin  mit  der  Unterweisung  seines  ältesten 
Sohnes  betraute,    scheint,    wenn    man    den    Bericht 

buchstäblich  nimmt,  die  letztere  Form  ^  die  von 
Konstantin  eingeführte  gewesen  zu  sein,  wogegen 
nach  Eusebios,  der  sich  in  seiner  vita  Const.  I,  31 
noch  weniger  deutlich  ausspricht,  es  die  eine  oder 
andere  der  bezeichneten  Monogramme  oder  auch  die 
Form  T  gewesen  sein  kann;  es  sind  dies  also  die 
bereits  am  Anfang  meines  Artikels  angegebenen 
ersten  vier  Varietäten.  Die  Unsicherheit  ist  haupt- 
sächHch  deswegen  entstanden,  weil  diese  Schrift- 
steller das  Monogramm  nur  beschrieben,  aber  keine 
Zeichnung  hierzu  gegeben  haben.  Wie  das  Mono- 
gramm ausgesehen  hat,  darüber  können  die  alten 
Münzen,  welche  auf  unsere  Zeit  überkommen  sind, 
wohl  einen  gewissen  Anhalt  geben,  aber  auch  aus 
diesen  ist  volle  Sicherheit  nicht  zu  entnehmen.  Nach 
dem  Werke  der  Cavedoni:  Kritische  Untersuchungen 
über    die  Medaillen  Konstantin    des   Großen,    zeigen 


die  Münzen  Konstantins  und  seiner  Söhne  häufig  ein 
einfaches  Kreuz,   meist  aber  das  Bild  ^  während 
die  Münzen  des  Maxentius  (350  n.  Chr.)  und  anderer 
Kaiser   das    Bild   ^   haben.     In    den    Katakomben 
Borns,    welche  so  viele  kostbare  Erinnerungen  aus 
den  ersten  Zeiten   des   Christentums  bis    auf  unsere 
Zeit  gerettet  haben,    wird    das  Monogramm  Christi 
vielfach  bemerkt,    aber  gerade  hier  giebt  es    davon 
sehr  viele  verschiedene  Formen,  und  lässt  sich  auch 
nur    sehr    selten    mit    Sicherheit    nachweisen,     aus 
welcher  Zeit,  und  ob  vor  oder  nach  Konstantin,  die 
diesfalligen     Zeichen     stammen.       Das    nachweisbar 
älteste  Monogramm  in  den  Katakomben  datirt  nach 
de  Rossi  (buUett.),  welcher  um  die  Erforschung  der 
römischen    Katakomben    und    der    christlichen    In- 
schi-iften  daselbst  sich  hoch    verdient    gemacht  hat, 
aus  dem  Jahre  323  nach  Chr.,    also  gerade  aus   der 
konstantinischen  Zeit  und  dieses  hat  das  Zeichen  "^ 
Hieraus  folgi  aber  keineswegs,  dass  dieses  Monogramm 
erst  zur  Zeit  Constantins  entstanden  oder   von    ihm 
herrühre.      Es   ist   vielmehr   archäologisch    nachse- 
wiesen,  dass,  wenn  auch  nicht  als  Monogramm,  doch 
als  Abbreviatur  in  Inschriften  und  Schriftsätzen   das 
Wort  Christus  in    ähnlichen   Figuren    schon    längst 
vor  Konstantin   und  zwar  durch    die    Schriftzeichen 
]^und  ^>^   sowie  durch  das  einfache  X  wiederge- 
geben wurde.    So  kommen  diese  drei  Abbreviaturen 
nach    de  Rossi    (inscr.  christ.)    in    Inschriften    vor, 
welche  unzweifelhaft  bereits  dem  dritten  Jahrhundert 

(von  denen  eine  mit  der  Abbreviatur  y^  ganz  bestimmt 
dem  Jahre  268  nach  Chr.  angehört),  also  der  Zeit 
TO»- Konstantin  entstammen.  Zu  diesen  Abbreviaturen 
gehören  auch  die  Schriftzeichen  mit  den  Strichen 
darüber,  welche  Circumflexe  darstellen  (also  ^  oder 
y^,),  um  die  Auslassung  weniger  Buchstabenanzii- 
deuten. 

Sonach  kann  die  Behauptung,  da.ss  Konstantin 
der  Große  der  Urheber  des  gedachten  Monogramms 
sei,  nicht  aufrecht  erhalten  werden,  es  ist  vielmehr 
anzunehmen,  dass  Konstantin  um  sich  der  christlichen 
Traeition  anzuschließen,  das  Monogramm  in  einer  Form, 
welche  unter  den  (,'hristen  bereits  bekannt  war,  an- 
genommen und  demnach  nur  dazu  beigetragen  hat, 
dass  dasselbe  mehr  in  den  allgemeinen  Gebrauch 
kam.  Endlich  wird  es  für  viele  sogar  überraschend 
sein  zu  erfahren,  dass  diese  sogenannten  Monogramme 
Christi  nicht  einmal  christliehen,  sondern  entschieden 
heidnischen  Ursprungs  sind.  Die  ersten  Christen  be- 
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dienten  sich  vor  Konstantin  zur  Zeit  der  Anfein- 
dungen und  Vert'olgunf^eii,  da  sie  sich  scheuten, 
oflfen  mit  den  Namen  Ciiristus  und  dem  Kreuze  vor- 
zutreten, gern  mystischer,  symbolischer  Zeichen  und 
Buchstaben,  um  ihre  Verehrung  zu  bezeigen  und 
sich  nur  den  Eingeweihten  als  christliche  Bekenuer 
zu  offenbaren.  So  kamen  die  ägyptischen  Christen, 
welchen  das  sogenannte  ägyptische  Henkelkreuz  ^ 
als  Zeichen  desLel)cns  in  der  Hand  der  ägyptischen 
Gottheiten  geläufig  war,  leicht  auf  den  Gedanken, 
dasselbe  für  christliche  Zwecke  zu  verwenden,  ent- 
weder genau  in  dieser  überkommenen  Figur  selbst, 
da  sie  hierbei  leicht  an  das  christliche  Kreuz  denken 
konnten,  oder  in  der  oben  am  Anfang  meiner  Ausfüh- 
rung angedeuteten  Form  des  Monogramms  -f  ,  welches 
infolge  einer  kleinen  Veränderung  des  obigen 
Henkelzeichens  nicht  nur  das  Kreuz  Christi ,  sondern 
auch  diebeiden  Anfangsbuchstaben  des  Wortes  Christi: 
das  Ä'  (d.  h.  das  griechische  y.,  chi,  als  verschobene 
Kreuzesform)  und    das   P  (rho)    in    sich    vereinigte. 

.la  auch  die  Form  des  Monogramms  ^^,  welche 
sich  ungezwungen  als  Zusammensetzung  von  X  und 
P  darstellt,  ist  rein  heidnischen  Ursprungs,  und 
findet  sichj  schon  vor  Christus  auf  den  Denkmälern 
und  Münzen  des  griechischen  Altertums,  wenn  auch 
natürlich  hier  in  anderer  Bedeutung,  vor,  z.  B.  auf 
attischen  Tetradrachmen,  und  ich  erinnere  hier  auch 
an  die  Münzen  der  Ptolomäer,  welche  auf  der  einen 
Seite  den  Kopf  des  Jupiter  Ammou,  und    auf    der 

Rückseite  den  Adler  mit  dem  Zeichen  ^^^  zwischen 
den  Klauen  (im  Münzkabinett  zu  Berlin)  zeigen. 
Desgleichen  ist  dieses  Zeichen  auch  in  einer  auf  einer 
runden  Ära  der  ägyptischen  Göttin  Isis  geweihten 
Inschrift  (Franz,  Corp.  Gr.  Nr.  4713b)  zu  sehen. 

Dass  man  in  der  ersten  Zeit  des  Christentums 
den  Namen  Christi  oder  das  Kreuz  nicht  offen, 
sondern  durch  mystische  Zeichen  darstellte,  geschah 
übrigens  nicht  bloß,  um  sich  den  Verfolgungen, 
oder  Verspottungen  seitens  der  Heiden  zu  entziehen. 
Eines  der  großartigsten  Spottbildei-,  welches  sich 
bis  auf  unsere  Tage  erhalten  hat,  und  welches 
die  frommen  Ciiristen  auf  das  schmerzlichste  und 
bis  in  den  Tod  kränken  mus.ste,  ist  das  aus  dem 
zweiten  Jahrhundert  herrührende,  auf  Stuck  einge- 
kratzte Bild  des  Gekreuzigten  mit  einem  Esclskopf 
Dasselbe  ist  im  Jahre  1856  von  einem  Jesuitenpater 
auf  der  Südseite  des  Palatins  zu  Rom  aufgefunden 
worden  und  befindet  sich  gegenwärtig  im  Museum 
Kircheriano  des  Collegium  Roraanum  zu  Rom.    Die 


mit  einem  llonule  (interula)  und  einer  losen  tunica 
bekleidete  Figur  ist  an  ein  T  förmiges  Kreuz  ge- 
heftet. Daneben  steht  ein  Mensch  in  betender 
Stellung  und  unter  dem  Kreuze  eine  griechische 
Inschrift,  welche  auf  Deutsch  lautet:  „Alexamenos 
betet  seinen  Gott  an."  Nach  dem  Kirchenvater 
Tertullian  (gest.  230  n.  Chr.)  cf  Apol.  c.  16,  wurde 
zur  Verspottung  der  Christen  von  den  Helden  gern 
die  Eselsfigur  herangezogen,  da  der  neu  geborene 
Heiland  in  einer  Stallkrippe  seine  Wiege  gefunden 
hatte. 

Ich  habe  dieses  Spottkruzifix  besonders  auch  des- 
wegen hervorgehoben,  da  das  Kreuz  hier  die  Form  des 
griechischen  T(tau)  hat  und  dieser  Buchstabe  den  ersten 
Christen  ganz  besonders  dazu  diente,  für  die  Uneinge- 
weihten unkennbar  das  Kreuz  Christi  darzustellen,  ent- 
weder als  einzelner  Buchstabe  oder  mit  dem  Mono- 
grammChristi  verschmolzen  (de  Rossi,  Roma  sott.  II. 
Tav.XXIX,  2S  und  Mommsen  I.  No.l299),  wie  in  der 
im  Eingange  meines  Berichtes  bezeichneten  Figur  -p 
welche  eine  der  vielen  Varietäten  des  Monogramms 
Christi  ist,  und  welche  sich  besonders  auf  Grab- 
steinen vorfindet.  Tertullian  (Tertull.  c.  Marcion  III, 
22)  erklärt  hierzu,  dass  das  Zeichen,  welches  nach 
Hesekiel  9, 4—6  den  dem  alleinigenGott  treugebliebenen 
Juden  von  Jerusalem  au  die  Stirn  geschrieben  werden 
sollte,  damit  sie  bei  der  von  Jehovah  angeordneten 
Niedermetzelung  der  von  ihm  abgefallenen  götzen- 
dienerischen Juden  herauserkannt  würden  und  ver- 
schont bleiben  könnten,  das  das  künftige  Kreuz  der 
Gläubigen  bezeichnende  griechische  Tau  T  gewesen 
sei.  Das  mit  dem  T  verbundene  Monogramm  »f 
wird  sogar  von  vielen  als  das  echte  Konstantinische 
Monogramm  Christi  angesehen.  Aber  alle  auf  das 
Konstantinische  Monogramm  bezüglichen  Legenden 
gehören  mehr  oder  weniger  in  das  Reich  der  Mythe; 
als  erwiesen  steht,  wie  gesagt,  nur  fest,  dass  Kon- 
tautin  das  Monogramm  Christi  sich  auf  seinen 
Helm,  auf  die  Schilde  der  Soldaten  und  auf  die 
Kriegsfahne  gesetzt  hat,  es  muss  aber  dahin  gestellt 
bleiben,  welche  von  den  bezeichneten  Formen  es  ge- 
wesen sei;  nach  dem  oben  Gesagten  scheint  es  sogar, 
als  ob  Konstantin  selbst  schon  nicht  immer  ein  und 
dasselbe  Zeichen  festgehalten,  sondern  hin  und 
wieder  mit  den  bekannten  Vorbildern  gewechselt  habe. 

Obgleich  der  Kaiser  Konstantin  sich  einer 
solchen  Heilsbotschaft  zu  rühmen  vermochte,  ließ 
er  sich  doch  erst  auf  dem  Sterbebette  taufen.  Bis 
dahin  behielt  er  die  mit  der  Kaiserwürde  verbundene 
Würde  des  heidnischen  Poutifex  Maximus  bei,  betete 
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den  imbesieglichen  Sonnengott  Helios-Apollo  als 
,das  himmlische  Abbild  des  Imperators"  an  und 
stellte,  da  er  bis  zuletzt  fortwährend  zwischen 
Heidentum  und  Christentum  schwankte,  seine  neue 
Hauptstadt  Byzanz- Konstantinopel  zu  gleicher  Zeit 
unter  den  Schutz  der  heidnischen  Glücksgöttin  und 
unter  den  des  christlichen  Kreuzes. 

Den  Italienfahrern  wird  das  Monogramm  Christi 
in  Rom  vielfach  zu  Gesicht  kommen,  da  dort  in 
den  schönen  Läden  der  Gold-  und  Silberarbeiter  zur 
Erinnerung  an  die  römischen  Katakomben  Busen- 
nadeln und  Uhrgehänge  mit  den  beiden  griechischen 
Buchstaben  X  und  P  massenhaft  ausliegen.  Wer 
dieses  Monogramm  sonst  noch  nicht  gesehen  hat, 
dürfte,  wenn  er  nach  Bedeutung  dieser  Buchstaben 
fragt,  an  Ort  und  Stelle  wohl  meist  eine  richtige 
Aufklärung  erhalten.  Um  so  auffallender  ist  es,  \ 
dass  der  griechische  Charakter  derselben  manchem  1 
unbekannt  geblieben  ist,  und  dass  sogar  eine  nam-  j 
hafte  deutsche  Schriftstellerin  in  einer  ihrer  Novellen  : 
diese  Buchstaben  für  lateinische  ansieht  und  die- 
selben auf  Papst  Pins  IX,  bezogen  wissen  will. 
Dies  Monogramm  findet  man  manchmal  auch  in 
dem  Heiligenscheine  eingefügt,  welcher  wie  ein 
Lichtring  über  dem  Haupte  Christi  schwebt.  Dieser 
Lichtring  wird  dann,  wie  ich  in  meinem  in  der 
Münchener  Allgemeinen  Zeitung  No.  275  vom  4.  Ok- 
tober 1890  veröffentlichten  Aufsatze  ,die  Heiligen- 
scheine in  der  Kunst''  dargethan  habe,  der  monogram- 
matische Heiligenschein  genannt. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  zweiten  Monogramm, 
welches  die  Figuren  777,  777F,  IHS  hat  und  den 
Kamen  Jesus  ausdrückt. 

In  diesem  Sinne  ist  indes  die  letztere  Figur 
ins  weniger  bekannt,  diese  drei  Zeichen  werden 
vielmehr  als  auf  die  Konstantinische  Vision  bezüg- 
lich zumeist  für  die  Anfangsbuchstaben  der  Worte: 
In  Hoc  Signo  angesehen.  Dies  geschieht  auch  nicht 
zu  Unrecht,  irrtümlich  ist  es  aber,  wenn  man  meint,  dass 
diese  drei  Zeichen  echte  lateinische  Buchstaben  und 
von  vornherein  zu  dem  besonderen  Zwecke  zusammen- 
gestellt worden  seien,  um  die  lateinischen  Worte:  In 
Hoc  Signo  (Vince,  oder  Vinces  oder  Victor  eris) 
d.  h.  in  diesem  Zeichen  (siege  oder  wirst  du  siegen 
oder  wirst  du  Sieger  sein)  oder  um  die  Worte: 
Jesus  Horainum  Salvator  d.  h.  Jesus,  der  Menschen 
Heiland  oder  gar  um  die  deutschen  Worte:  Jesus, 
Heiland,  Seligmacher,  auszudrücken;  denn  die  Zeichen 
/7/;  UIY  und  7^/S'  waren  in  dieser  Zusammenstel- 
lung bereits  im  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  also 
schon  vor  Konstantin  dem  Grolien  im  Gebrauch  und 


drückten,  wie  gesagt,  als  Monogramm  den  Namen 
Jesus  aus,  indem  sie  von  dem  mit  griechischer 
Monumental-  und  Kursivschrift  geschriebenen  Worte 
IH^^OYS,  Jesus,  entnommen  waren.  Es  sind  dies 
daher  mit  Ausnahme  des  S,  welches  als  lateinischer 
Buchstabe  hinzu  gefügt  wurde,  wie  später  noch 
dargethan  werden  wird,  ursprünglich  griechische  Buch- 
staben. Ja,  das  Monogramm  777  für  Jesus  datirt 
sogar  schon  aus  der  Zeit  der  Apostel.  Es  ist  uns 
nämlich  ein  Brief  erhalten,  welcher,  wenn  er  auch 
vielleicht  fälschlich  dem  heiligen  Barnabas,  dem 
Begleiter  desApostelsPaulus  zugeschrieben  wird,  doch 
sicher  aus  der  Zeit  des  Apostels  herrührt.  In  diesem 
Briefe  wird  in  Bezug  auf  die  Männer,  welche  Ab- 
raham durch  die  Beschneidimg  dem  Bunde  mit  Je- 
hovah  zugeführt  hatte,  und  deren  es  318  gewesen 
sein  soUen,  die  Belehrung  gegeben,  dass  nach  den  den 
griechischen  Buchstaben  beiwohnenden  Zahlwerten 
durch  die  Zahl  300  =  T  das  Kreuz  Christi  und 
durch  die  Zahlen  10  ^  7  und  8  =  77  schon  damals 
der  Name  Jesus  angedeutet  worden  sei. 

Dass  das  Monogramm  ITlS  ursprünglich  wirk- 
lich den  Namen  Jesus  ausdi'ücken  sollte,  dafür  spricht 
sich  auch  eine  gewichtige  Kirchenautorität  aus.  Im 
Laufe  der  Zeit  hatten  nämlich  für  das  aus  dem  zweiten 
Jahrhundert  n.  Chr.  datirende  Monogramm  sich  zwei 
Schreibweisen:  liW  und  7/7(S'  herausgebildet,  und 
waren  über  die  Natur  dieses  Buchstaben  allerlei 
Zweifel  aufgekommen,  so  dass  sich  endlich  derKirchen- 
schriftsteUer  Amalarius,  der  sich  insbesondere  durch 
sein  Buch  de  officiis  ecclesiasticis  bekannter  gemacht 
hat,  entschloss,  im  Jahre  827  den  Erzbischof  Hiere- 
mias  von  Sens  in  Frankreich  und  den  Bischof  Jonas 
um  Auskunft  hierüber  zu  bitten.  Die  Antwort,  die 
ihm  hierauf  zu  teil  wurde,  war,  dass  von  den  beiden 
Schreibweisen  die  letztere  die  richtige  sei  imd  dass 
die  beiden  ersten  Buchstaben  dieses  Monogramms, 
welches  den  Namen  Jesus  ausdrückt,  dem  griechischen, 
der  dritte  aber  dem  lateinischen  Alphabet  ange- 
hören, in  Analogie  des  Monogramms  Christi,  welches, 
da  es  häufig  mit  XI'H  wiedergegeben  wurde,  und 
bei  welchem  die  Charaktere  keinem  Zweifel  Raum 
geben  können,  auch  aus  zwei  griechischen  und  einem 
lateinischen  Buchstaben  bestehe. 

Das  Monogramm  Jesus  1118  hat  besonders  seit 
der  zweiten  Hälfte  des  1 5.  Jahrhundei-ts  große  Ver- 
breitung gefunden,  nachdem  der  heilige  Bei-nardiuus 
von  Siena,  der  Wiederhersteller  des  damals  sehr  in 
Verfall  geratenen  Franziskanerordens,  bei  seinen 
Predigten,  die  er  im  Jahre  1427  in  mehreren  Städten 
Itahciis    hielt,   eine  Tafel    mit  diesem  Monogramm, 
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welches  in  goldenen  Buchstaben  und  von  einer 
strahlenden  Sonne  wie  von  einem  Heiligenscheine 
umgeben  dargestellt  war,  zur  Verehrung  für  die  An- 
dächtigen ausstellte.  Wegen  dieser  Neuerung  wurde 
der  Prediger  zwar  beim  päpstlichen  Stuhle  verklagt, 
Papst  Martin  V.  billigte  aber  dessen  Vorgehen,  und 
so  wurde  dieses  Monogramm,  welchem  später  noch 
ein  Kreuz  hinzugefügt  wurde,  besonders  heilig  ge- 
halten und  endlich  zum  Hauptsymbol  des  Ordens 
der  Gesellschaft  Jesu  erhoben. 

Dieses  Monogramm  Jesus  ist  aber  auch,  wie 
bereits  oben  angedeutet  worden,  für  die  Konstan- 
tinische Vision  herangezogen  und  ihm  die  Bedeutung 
der  Worte:  In  Hoc  Signo  gegeben  worden.  Wie 
dies  geschehen,  kann  vielleicht  auf  folgende  Weise 
erklärt  werden: 

Auf  dem  Kreuze  der  Vision  Konstantins  hatten 
nach  dessen  Aussage  die  Worte  zoLzq)  vi/.tt  d.  h. 
durch  dieses  siege,  gestanden.  Wollte  man  diese 
Worte  in  die  im  Abendlande  damals  übliche  lateinische 
Sprache  übersetzen,  so  hätte  man  diese  wörtlich  nur 
mit:  hoc  vince  wiedergeben  können,  man  übersetzte 
aber  dem  Sinne  nach,  und  gebrauchte  als  Worte 
nicht  Hoc  Signo  (sc.  vince)  d.  h.  durch  dieses  Zeichen 
(sc.  siege),  wie  auf  den  Münzen  des  Vetranio  und 
Gallus  (siehe  oben)  zu  lesen,  sondern  In  Hoc  Signo 
d.  h.  In  diesem  Zeichen.  Da  nun  die  (jriecldsclwn 
Buchstaben  iota  und  eta  des  bereits  vorhandenen 
und  bekannten  Monogrammes  .Jesus  ItlS  in  den 
Charakteren  der  Kursivschrift  mit  den  großen  Buch- 
staben des  lateinischen  Alphabets  IH  ganz  gleiche 
Gestalt  haben,  so  waren  die  Zeichen  des  Monogramms 
Jesus  IllS  als  Anfangsbuchstaben  für  die  Worte 
der  Konstantinischen  Vision:  In  Hoc  Signo  höchst 
verwendbar  und  hierzu  förmlich  prädestinirt.  Bei 
dem  Ansehen,  welches  die  Konstantinische  Vision 
allgemein  gewann,  trat  der  griechische  Charakter 
des  Monogramms  Jesus  zunächst  in  den  Hintergrund 
und  kamen  dessen  Zeichen  mehr  als  lateinische  Buch- 
staben der  Worte  In  Hoc  Signo  zur  Geltung.  Ja, 
man  ging,  da  man  jetzt  wirkliche  lateinische  Buch- 
staben vor  sich  hatte,  endlich  dazu  über,  das  Mono- 
gramm auch  mit  kleinen  lateinischen  Buchstaben  i  h 
und  mit  gotischen  Buchstaben  i  1)  ^  zu  schreiben, 
welche  mit  den  früheren  großen  griechischen  Buch- 
staben iota  und  eta  auch  nicht  die  entfernteste  Ähn- 
lichkeit mehr  haben,  wodurch  der  Charakter  des 
ursprünglich  griechischen  Monogramms  Jesus  voll- 
ständig verwischt  wurde. 

Fast  wie  eine  Spielerei  ist  anzusehen,  dass  man 
in    Analogie    dieses    Buchstabenwechsels    auch    das 


Monogramm  Christi,  statt  mit  den  griechischen  Buch- 
staben -V  und  P,  wie  wenn  es  lateinische  Buch- 
staben wären,  mit  den  kleinen  lateinischen  Buch- 
staben X  p  schrieb,  welche  für  das  Monogramm 
Christi,  das  doch  nach  wie  vor  durch  diese  Buch- 
staben dargestellt  werden  sollte,  als  Buchstaben 
eigentlich  gar  keinen  Wert  mehr  hatten,  und  daher 
ebenso  gut  durch  andere  beliebige  Zeichen  und  Hiero- 
glyphen hätten  ersetzt  werden  können. 

Nach  vorstehenden  Ausführungen  dient  also 
das  Zeichen  lllS  beiden  Zwecken,  sowohl  das  Mono- 
gramm Jesus  darzustellen,  also  auch  an  das  Kreuz 
der  Vision  des  Kaisers  Konstantin  zu  erinnern. 

Über  das  dritte  Monogramm  Jesus  Christus  ist 
Bemerkenswertes  nicht  weiter  hervorzuheben. 

TODESFÄLLE. 

,*^  Der  Er\<jießer  Hermann  Uotraldt ,  der  Sohn  des 
18S3  gestorbenen  Professors  Georg  Howaldt,  der  die  Kunst 
in  Kupfer  zu  treiben  wieder  belebt  und  mit  großem  Erfolge 
geübt  hat,  ist  am  3.  Dezember  in  Braunschweig  an  den 
Folgen  eines  unglücklichen  Sturzes  in  seiner  Werkstatt  ge- 
storben. Aus  der  Zeit,  während  welcher  Hermann  Howaldt 
die  Gießerwerkstatt  selbständig  geführt,  hat,  stammen  u.  a. 
das  Siegesdenkmal  in  Braunschweig,  das  Kriegerdenkmal  in 
Weimar,  die  Standbilder  von  Gauß,  Job.  Sebastian  Bach, 
die  Atlasgruppe  des  Hauptgebäudes  des  neuen  Bahnhofs  zu 
Frankfurt  a.  M.  u.  a.  m.  Vollendet  wurde  von  ihm  vor 
wenigen  Wochen  der  (iuss  des  für  Leipzig  bestimmten  Stand- 
bildes Mendelssohn-Bartholdys;  verunglückt  ist  der  unermüd- 
lich thätige  Künstler  bei  der  Ausführung  einer  Nike-Figur, 
welche  den  Giebel  des  neuen  Kunstgewerbemuseums  in  Dres- 
den krönen  soll. 

KONKURRENZEN. 

*j*  Die  Preisrichter  für  die  Entwürfe  xum  Bau  des 
Kaiser  Withelm-Museums  in  Crefelä  haben  die  65  Entwürfe, 
welche  von  Architekten  aus  allen  Teilen  Deutschlands  ein- 
gereicht waren,  ihrer  Begutachtung  unterzogen.  Von  den 
fünf  Preisrichtern  waren  vier,  Professor  Ende-Berlin,  Gehei- 
mer Oberregierungsrat  Lüders-Berlin,  Professor  Hubert  Stier- 
Hannover  und  Baurat  Pflaume-Köln  erschienen.  Wie  die 
Crefelder  Ztg.  berichtet,  beschloss  das  Preisgericht  einstim- 
mig, den  ersten  Preis  von  4(X10  M.  nicht  zu  erteilen.  Der 
zweite  Preis  von  3000  M.  wurde  dem  Entwürfe  mit  dem 
Motto  „Artibus",  welcher  von  den  königlichen  Bauräten 
E.GieseunäB.  IFc/rfn«;- in  Dresden  eingereicht  war,  zuer- 
kannt; der  dritte  Preis  von  1500  M.  dem  unter  dem  Motto 
„Pallas"  eingereichten  Entwürfe,  welcher  von  den  Architek- 
ten  Werdelii/rinn  und  Ilennig  in  Leipzig  stammt. 

PERSONALNACHRICHTEN. 

*  *  Von  der  Berliner  Kunstakademie.  Zu  Ehrenmit- 
gliedern der  Kunstakademie  sind  Graf  Adolf  Friedrich  von 
Schaek  in  München  und  der  erste  ständige  Sekretär  der  Aka- 
demie, Geh.  Kegierungsrat  Dr.  Karl  Zöllner,  letzterer  aus 
Anlass  seines  70.  Geburtstages,  gewählt  und  bestätigt  wor- 
den. —  Der  große  Staatspreis  der  Akademie,  der  in  diesem 
Jahre  für  den  Wettbewerb  in  der  Architektur  bestimmt  war, 


171 


Sammlungen  und  Ausstellungen. 


172 


ist  dem  Architekten  AnwM  Eartmann  in  Stettin  zuerkannt 
worden.  Er  besteht  in  einem  Stipendium  für  eine  Studien- 
reise nach  Italien  für  zwei  aufeinanderfolgende  Jahre  im 
Betrage  von  6600  M. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

%%  Wiener  KilnstUilians.  Kine  so  reichhaltige  und  in- 
teressante Winterausstellung,  wie  die  gegenwärtige,  i.st  uns 
\om  Künstlerhause  seit  langem  nicht  beschert  worden, 
iliuiche  der  früheren  Jahresausstelluiigen  hatten  nicht  .so 
glanzvolle  Namen,  nanieutlich  von  auswärts,  aufzuweisen, 
und  auch  die  Anzahl  der  ausgestellten  Kunstwerke  (gegen 
2000)  ist  für  die  Saison  eine  ganz  ungewöhnliche.  Schwer 
fallen  wohl  die  verschiedenen  Kollektivausstellungen  bei 
dieser  Zahl  ins  Gewicht;  so  die  der  Ehrengaben  der  Mün- 
chencr  Künstler  zum  siebzigsten  Geburtstag  Sr.  königl.  Ho- 
heit des  Prinzregenten  von  Bayem.  Han?  v.  Bartels  in  seinen 
Aquarellstudien,  die  Studien  und  Skizzen  von  Prof.  Wol- 
demar  Friedrich,  John  B.  Keid,  Jean  Iluhcrt  de  Haas  und 
die  Spezialausstellungen  der  grolJen  Wiener  Architekten 
Hansen,  Ferstet  und  Schmidt.  Die  spätere  Eröffnung  der 
Herbstausstellung  ist  auch  Ursache,  dass  wir  diesmal  früher 
als  sonst  mit  der  Nachlese  der  großen  Sommerausstellungen 
von  München  und  Berlin  bekannt  wurden.  Zu  all  dem  ge- 
sellten sich  dann  noch  einige  ältere  bedeutendere  Werke 
deutscher  Künstler  und  eine  größere  Anzahl  von  Arbeiten 
jüngerer  Wiener  Maler,  namentlich  im  Genre  und  der  Land- 
schaft. Die  Ausstellung  füllt  nahezu  sämtliche  Räume  des 
Hauses  und  ist,  wie  man  dies  im  Künstlerhause  gewohnt, 
ebenso  vornehm  wie  geschmackvoll  arrangirt.  —  Gleich  im 
ersten  Saal  begegnen  uns  zwei  gewaltige  Acltenbachs:  ein 
„Motiv  von  der  Via  Appia'  mit  dem  Ausblick  über  die  Cam- 
pagna,  im  Hiutergi-unde  die  schöne  Form  des  Monte  Soracte, 
und  ,,eine  Mondnacht  in  der  Bucht  von  Neapel''.  Die  Bil- 
der, zu  denen  sich  noch  ein  drittes ,  kleineres  „eine  Straße 
in  Neapel''  gesellt,  zeigen  den  Höhepunkt  des  unvergleich- 
lichen Meisters  in  seiner  Knust.  Von  Lenbach  finden  wir 
das  klassisch  tief  gestimmte  Bildnis  Richard  Wagners  in 
seltener  Vollendung,  was  die  Malerei  an  und  für  sich  be- 
trifft; Gab.  Max  hat  einige  seiner  poesievollen  Frauenköpfe 
und  den  „Anatomen"  ausgestellt;  sein  neuestes  Bild  „Sappho" 
ist  etwas  aus  seiner  Art  geraten,  die  Dame  hat  zu  viel 
Fleisch  und  zu  wenig  Seele.  Fritx,  Aug.  Kuulbaclts  origi- 
neller „Mikadofächer"  hat  hier  sofort  einen  Käufer  ge- 
funden. Auch  J.  Brandt  hat  sich  mit  zwei  prächtigen  Bil- 
dern eingestellt;  ,.Der  Kampf  mit  Wölfen"  zeigt  ihn  so 
recht  als  den  gegenwärtigen  Hauptmeister  in  der  Darstel- 
lung bewegter  Pferdeszenen.  Von  den  zahlreichen  Genre- 
bildern interessiren  A.  Lübeiis  „Kartenspieler-'  durch  treu- 
lich psychologisches  Studium,  sowie  O.  Haclds  ,,Kaiser  Josef 
bei  den  Invaliden"  durch  sorgfältige  Charakteristik  der  zahl- 
reichen Gestalten  und  feine  Gesamtstimmung.  Die  Freilicht- 
bilder  von  Hans  Herrmann,  AI.  Golx,  Olof  Jcrnberij  und 
Hugo  Vogel  leiden  diesmal  unter  ihrer  zu  saftreichen  Um- 
gebung. Dass  auch  Math.  Sclimidt  mit  seiner  gesunden 
Farbe  von  der  Plein-air-Influenza  erfasst  wurde,  ist  recht  be- 
klagenswert; seine  ausgestellten  Bilder  ,,Der  Stricker"  und 
„aus  den  Befreiungskämpfen"  sehen  bei  aller  Feinheit  der 
Zeichnung  aus  wie  ausgeronnen.  Ganz  zufällig  hat  sich 
auch  von  unserem  Wiener  TT^  Löuith,  der  seit  Jahren  sein 
Atelier  in  München  aufgeschlagen  hat,  eines  seiner  delikaten 
Empire-Miniaturbildchen  her  verirrt.  Von  den  auswärtigen 
Landschaftern  haben  wir  noch  Gnde  mit  seinem  reiz- 
vollen „Motiv  vom  Bodeneee"    und  Carl  Ocsterley  d.  j.  mit 


einem  gi-oß  angelegten  norwegischen  Waldmotiv  zu  notiren. 
Ganz  vorzügliche  Stücke  sind  ferner  von  Hugo  Kaufmann, 
Harburger,  Carl  Becker,  Com:  Kiesel  und  F.  Ruhen  vor- 
handen, und  von  unseren  Wienern  haben  L.  H.  Fischer,  Dar- 
naut,  Schömi,  Irma,  Kobilca,  sowie  der  gegenwärtig  in 
Paris  weilende  Jos.  Engetliart  nicht  minder  Treffliches  beige- 
sellt. Namentlich  des  letzteren  Künstlers  Studien  zeigen 
in  Technik  und  Auffassung  den  klärenden  Einfluss  der  fran- 
zösischen Schule.  Von  den  Kollektivausstellungen  nimmt 
das  vollste  Interesse  die  erwähnte  Widmung  der  Münchener 
(und  ehemals  Münohener)  Künstler  au  den  Prinzregenten  in 
Anspruch.  Es  sind  wahre  Perlen  von  Skizzen  und  Studien- 
blättern in  dieser  bei  700  Nummern  umfassenden  Samm- 
lung, die  übrigens  auch  schon  in  der  Münchener  Ausstellung 
ihre  Würdigung  gefunden.  Die  Studien  und  Skizzen  von 
Prof.  Woldemar  Friedrich  in  Bertin  (130  Blätter)  fesseln 
durch  die  bravourvoUe  Technik  und  die  Leuchtkraft  des 
Kolorits.  Die  Motive  stammen  aus  der  Zauberwelt  Indiens 
und  der  Künstler  hat  es  in  genialer  Weise  verstanden,  Land 
und  Volk,  Städte  und  Tempel,  und  was  alles  in  glühender 
Farbe  sich  dort  im  fernen  Osten  dem  Auge  offenbart,  mit 
seinem  Aquarellpinsel  zu  fixireu.  Nicht  minder  anziehend  in 
Bezug  auf  scharfe  Naturbeobaclitung  und  malerisches  Er- 
fassen des  Gegenstandes  sind  dann  die  Studien  des  be- 
rühmten niederländischen  Tiermalers  de  Haas:  es  sind  durch- 
weg Motive  aus  der  Heimat  des  Künstlers,  Strand-  und 
Düueubilder  in  verschiedenen  Stimmungen.  Die  Studien  des 
Engländers  John  Reid  haben  geniale  Einzelheiten,  sind  aber 
in  Zeichnung  und  Vortrag  etwas  bizarr.  Von  den  ausge- 
stellten Werken  der  l'lastik  erwähnen  wir  die  Statuetten 
Prof.  A.  Kühnes  nur  deshalb,  um  unser  Bedauern  auszu- 
sprechen, dass  der  feine  Stilist,  der  eine  so  stattliche  Reihe 
sorgfiiltig  studirtei-  (ienrefiguren  geschaffen  hat,  plötzlich 
Realist  in  bösem  Sinne  zu  werden  anfängt.  Tilgner  ist  als 
Vorbild  gefährlich !  —  Im  großen  französischen  Saal,  der  in 
drei  Abteilungen  gesondert  ist,  befindet  sich  die  Ausstellung 
von  Plänen,  Entwürfen,  Skizzen,  Photographien  nach  Bau- 
ten etc.,  welche  das  Schaffen  Hansens,  Fcrstels  und  Schmidts 
illustriren.  Mau  lernt  aus  dem  ziemlich  umfassenden  Aus- 
gestellten so  recht  die  Eigenart  jedes  Meisters  kennen  und 
überschaut  mit  einem  Blick,  was  sie  alles  geschaffen,  und 
was  sie  alles  wollten.  Auch  ist  es  interessant,  die  Beziehung 
der  genannten  Künstler  zum  Kunsthandwerk  näher  kennen 
zu  lernen  und  den  Einfluss,  den  sie  auf  den  Geschmack  im 
weiteren  Sinne  genommen  haben.  Jede  Abteilung  ziert  auch 
die  Büste  des  betreffenden  Meisters;  desgleichen  sind  kunst- 
gewerbliche Gegenstände  nach  Zeichnungen  derselben  oder 
Photogi-aphien  davon  in  schöner  Anordnung  ausgestellt. 

O.  M.  Bertin.  Die  Ausstellung  im  Lichthofe  des  Kunst- 
gewerbemuseums, welche  bis  Neujahr  geöfl'net  bleibt,  hat 
noch  einige  wertvolle  Bereicherungen  empfangen  Herr 
Maler  Henndorf,  welcher  schon  jm  vorigen  Jahre  bemerkens 
werte  Aufaahmen  und  Studien  an  derselben  Stelle  ausge- 
stellt hatte,  bringt  jetzt  die  Ergebnisse  einer  Studienreise 
in  Frankreich,  darunter  vortreffliche  Innenansichten  aus 
Schloss  Fontainebleau  und  vielerlei  dekorative  sowie  land- 
schaftliche Aufnahmen.  Die  Firma  Zahn  &  Schuarx  (In- 
haber von  Gruussilliers)  in  Berlin  hat  keramische  Malereien 
ausgestellt,  welche  einen  bedeutsamen  Fortschritt  in  dieser 
Kunstübung  für  Berlin  bezeichnen.  Die  Farben  auf  diesen 
Platten  sind  eingebrannt,  aber  stumpf,  ohne  jenen  Glanz, 
welcher  bei  der  Dekoration  an  Außenseiten  der  Gebäude 
störend  ist.  Die  beiden  großen  Felder  enthalten  je  eine  von 
den  Malern  Secgcrs  und  Cossmann  nach  den  bekannten  Ent- 
würfen von  Ehrmann  gemalte,  fast  lebensgroße  Figur;  diese 
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Bilder  sind  auf  Platten  von  Porzellan  aus  der  Königlichen 
Manufaktur  von  Charlottenburg  gemalt,  bieten  also  die  gröBt- 
denkbare  Sicherheit  für  Wetterbeständigkeit.  Ferner  ist  eine 
Figur  in  Blau  unter  der  Glasur  auf  gewöhnlichen  Steingut- 
platten  gemalt,  also  erheblich  wohlfeiler  im  Material  und 
überdies  teilweise  im  Druckverfahren  hergestellt.  Herr  Ciae- 
lour  Rohloff]  welcher  jetat  nach  Liuds  Austritt  die  Ciseleur- 
klasse  des  Museums  leitet,  hat  die  Reihe  der  ausgestellten 
Reliefbilder  um  ein  Brustbild  von  Moltke  in  feinster  Arbeit 
vermehrt.  Die  Abteilung  der  Neuencerbungen  hat  ebenfalls 
wichtigen  Zuwachs  erhalten:  einen  silbernen  vergoldeten 
Humpen,  ein  Meisterwerk  des  berühmten  Nürnberger  (!old- 
schmiedes  Hans  Petzolt  um  1580,  ferner  zwei  ornamentale 
Glasfenster,  Porzellane  und  kleines  Gerät. 

DENKMÄLER. 

A.  R.  Für  ein  Reiterstandbild  Kaiser  Wilhelms  I.,  das 
einen  Bestandteil  des  auf  dem  Ki/fflui>iser  nach  dem  Ent- 
würfe des  Architekten  B.  Schmitz  zu  errichtenden  Denkmals 
des  deutschen  Kriegerbundes  bilden  soll,  war  ein  Wettbe- 
werb ausgeschrieben  worden.  Dazu  sind  40  Entwürfe  ein- 
gegangen, die  im  alten  Ausstellungsgebäude  am  Cantianplatz 
ausgestellt  worden  sind.  Noch  vor  Eröfl'nung  der  Ausstel- 
lung hatte  das  Preisgericht  sein  Urteil  dahin  ausgesprochen, 
(lass  der  erste  Preis  dem  Bildhauer  E  Hundricser  in  Char- 
lottenburg, der  zweite  dem  Professor  H.  Volx  in  Karlsruhe, 
der  dritte  dem  Bildhauer  Ernst  Wench  in  Berlin,  der  vierte 
dem  Bildhauer  Oustav  Eberlein  in  Berlin  zuerkannt  worden 
sind.  Im  Anschluss  an  die  architektonische  Komposition  des 
Denkmals,  dessen  Hauptmasse  ein  turmartiger,  oben  mit  einer 
Kaiserkrone  abgeschlossener  Aufliau  bildet,  der  sich  auf  einem 
viereckigen,  terrassenförmigen  Unterbau  erhebt,  war  die  Auf- 
gabe nach  der  Skizze  des  Architekten  so  gestellt,  dass  das 
Reiterstandbild  des  Kaisers  auf  einem  halbkreisförmig  aus 
einer  Nische  der  Thurmwand  heraustretenden  Sockel  aufzu- 
stellen ist,  dass  daneben  noch  allegorische  Figuren  anzubrin- 
gen sind  und  dass  Trophäen,  kriegerische  Embleme  und  Ahn- 
liches die  Vermittelung  zwischen  dem  Sockel  der  Reiter- 
statue und  dem  Unterbau  des  Turmes  zu  bilden  haben.  Der 
von  Sagen  umwobene  Standort  des  Denkmals  hat  viele  Be- 
werber dazu  veranlasst,  ihren  Entwürfen  eine  poetisch-roman- 
tische Auffassung  zu  geben,  ohne  dass  sie  dabei  bedacht 
haben,  dass  die  alten  Krieger  ihrem  obersten  Kriegsherrn, 
der  sie  nur  zu  Siegen  geführt,  auch  an  dieser  Stelle  in  seiner 
realen  geschichtlichen  Erscheinung  sehen  wollen.  Diese  Er- 
wägung hat  wohl  auch  die  Entscheidung  des  Preisgerichts 
herbeigeführt,  da  die  Reiterstatue  Hundriesers,  die  den  Kaiser 

Derlag  Don  Ariur  §etmann  in  £oip3igi. 
Soeben  crfrfjicn  in  iineiter  Auflage: 


in  seiner  historischen  Uniform,  das  Haupt  mit  dem  Helm  be- 
deckt, mit  der  Rechten  den  Feldherrnstab  auf  den  rechten 
Oberschenkel  stützend,  darstellt,  mit  dem  engen  Anschluss 
an  die  Wirklichkeit  auch  eine  schwungvolle  Auffassung,  eine 
Steigerung  ins  Heroische  verbindctund  dazu  den  Vorzug  einer 
vortrefflich  wirkenden,  prächtig  bewegten  Silhouette  be- 
sitzt. Auch  die  beiden  Sockelfiguren  sind  fein  durchgebildet 
und  fügen  sich  auch  glücklich  dem  architektonischen  Or- 
ganismus ein:  Links  eine  nackte,  nur  mit  leichten  Schleiern 
bedeckte  weibliche  Gestalt,  die  mit  stolzer  Freude  zu  dem 
Helden  aufblickt,  naclidem  sie  die  Namen  Sedan  und  Paris 
in  eine  Tafel  eingegraben  hat,  rechts  ein  sitzender  Kiieger 
in  römischer  Tracht,  der,  in  die  Ferne  blickend,  jederzeit 
kampfbereit  mit  der  Faust  den  Schwertgriff'  umspannt  hält. 
Es  fragt  sich  nur,  ob  diese  beiden  Figuren  einem  so  hervor- 
ragend volkstümlichen  Denkmal  wie  diesem  angemessen  sind, 
ein  Einwurf,  den  man  freilich  gegen  alle  allegorischen  Fi- 
guren dieser  Art  erheben  kann.  Einen  ähnlichen  Gedanken 
drücken  die  Figuren  aus,  die  Prof  Volz  seiner  Kaiserstatuci 
die  den  Helden  im  Hermelinmantel,  den  rechten  Arm  wie 
zum  Segen  ausstreckend,  darstellt,  beigesellt  hat:  links  eine 
knieende  Viktoria,  die  dem  Sieger  einen  Lorbeerzweig  i-eicht, 
rechts  der  Gott  des  Krieges,  der  eben  die  Feinde  niederge- 
streckt hat,  die  in  einem  unterhalb  angebrachten  Hochrelief- 
streifen als  Giganten  versinnlicht  sind.  Wie  dieses  Relief 
erinnert  auch  der  entsprechende  Streifen  der  anderen  Seite 
an  den  pergamenischen  Gigantenfries.  Hier  ruft  eine  Frau, 
die,  mit  halbem  Leibe  emportauchend,  die  Kaiserkrone  in 
den  erhobenen  Händen  hält,  die  Erinnerung  an  die  Gaea 
wach.  Auf  dem  Entwurf  Wencks  ist  der  Kaiser  entblößten 
Hauptes,  in  der  Rechten  den  Helm  haltend,  dargestellt,  und 
seine  Begleiter  sind  zwei  geflügelte  Jünglinge,  die  Schwert 
und  Kaiserkrone  tragen.  Auch  Ebcrlein  hat  den  Kaiser  ohne 
Helm  mit  einem  Lorbeerkranz  auf  dem  Haupte  gebildet  und 
ihn  mit  zwei  geflügelten  Siegesgöttinnen  umgeben,  die  er 
mit  allen  Reizen  geschmückt  hat,  die  wir  an  Eberleinschen 
Idealfiguren  zu  finden  und  zu  bewundern  gewohnt  sind. 
Aber  mit  der  massigen  Architektur  der  Umgebung  und  des 
Hintergrundes  würden  solche  zarte,  anmutige  Gestalten 
schwerlich  in  Einklang  zu  bringen  sein. 

ZEITSCHRIFTEN. 

L'Art.     1891.    Heft  661. 

Auguste  Vitu,  collectionneur.    Von  A.  Latour.  —  Elie  Delaunay. 
Von  Paul  Leroi. 
Knnst  für  Alle.    1891.    Heft  5. 

Deutsche  Grundformen  der  bildenden  Künste  zur  Karolingerzeit. 
Von  Franz  von  Lölier.  —  Etwas  über  die  Neuidealisten.  Von 
H.  Helferioh. 
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Von  meinem  soeben  erschienenen 

Kunstlager-   ^ 
j^  Katalog  XVII 

1795  Nummern  Radiruugen,  Kupferstiche 
u.  Holzschnitte  alter  und  neuer  Meister 
und  101  Nummern  Original-Aquarelle  und 
Zeichnungen  neuerer  Künstler  mit  Ver- 
kaufspreisen enthaltend,  stehen  Sammlern 
solcher  Kunstblätter  auf  Wunsch  Exem- 
plare kostenfrei  zu  Diensten. 

Dresden,  den  12.  Dezember  1891. 

Franz  Meyer, 

Kunsthändler 
456]  Seminarstrasse  7. 
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^4JLte  lüxxpfersticlie. 


Radirungen.  Holzschnitte  etc.  etc.  —  Kataloge  franko  und  gratis  durch 

LIUGO  HELBING,  MÜNCHEN 


Übernahme  von  Auktionen. 


Christofstrasse  2 


(ireulälcle  alter  Meister. 

Der  Unterzeichnete  kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländischen  Schule,  vei-mittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  compl.  Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  für  alle  grösseren 

Qemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

Fotsdamerstrasse  3  JOSei    Tu.    SCDall. 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 

Ansstellun^en  und  Auktionen  von  Gemälden,  Antiquitiiten  und  Knnstgegen- 

ständen.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gi-atis   und    franko  durch   Bndolf  Bange!  in 

Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgeschäft  gegr.  1869. 


Kunsthandlung  HUGO  GROSSER,  Leipzig. 

Großes  Lager  von  i^ticlien  und  Photographien,  insbesondere  der 

berühmten  nnTeränderlichen  Photographien  nach  Gemälden,  von 

^d.  Brtimx  &;  Co.  in  üornticli. 

''^^  Schönster  Ziiumerscliiuuck.  ""-^ 

Einrahmungen  jeder   Art   in    Rahmen    für    die  "W^and    und   in 
Klapprahmen  für  ISalonstaffeleien  zum  Wechseln  d.  Bilder. 
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HÄUSLICHE  KUNSTARBEITEN. 

Im  Verlaqe  von  E.  A.    Seemann  in  Leipzig  ist  erschienen 
und  durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen: 

Die  Liebliaberkünste. 

Ein  Handbuch  für  alle,  die  einen  Vorteil  davon  zu  haben  glauben, 

von  Franz  Sales  Meyer.    2.  verb.  und   verm.  Auflage.     Mit  260 

Illustrationen,    gr.  8.    Brosch.  7  M.,  geb.  M.  "8.25. 

Ledersclinitt  und  Lederplastik. 

40  Vorlagen  auf  30  Tafeln  in  Farbendruck  mit  Pausebogen  (natürl. 
Grösse)  nebst  Anleitung  zur  Lederplastik  nach  neuerem  verein- 
fachten V'erfahren  von  G.  Büttner.     In  Mappe  M.  10.50. 

Neue  Kerl)scliuittmuster. 

40  Tafeln  qu.  Folio  mit  ca.  200  Gegenständen,  von  Clara  Roth, 
nebst  Anleitung  zur  KerbschnUzerei.   In  Mappe   11  M. 


Für  800  Hark 


statt  des  Publikatiouspreises  von  ISY»    ]!ttai*k 
liefere  ich  das  grosse  Prachtwerk  über  die 


Lager- 
Catalog  289. 

Bibliothek  des  f  Professor 

Anton  Springer. 

Abt.  1. 

Malerei  und 
Kupferstichkunde. 

ca.  2000  Nummern. 

Joseph  Baer  &  Co. 

Buchhändler  n.  Antiquare. 
Frankfurt  a/Main. 


Im  Verlage  von  E.  A.  SEEMANN  in 
Leipzig  ist  erschienen  und  durch  jede 
Buchhandlung  zu  beziehen: 


Hill 


Studien 


für 

MaäeiiiieD,  KistEewertesclmlßfl 

und  zum  Selbstunterricht 

von 

Fritz  Schider, 

Maler  und  Lehrer  der  Allgemeinen 
Gewerbeschule  in  Basel. 

I.  Teil: 

Hand  und  Arm. 

16  Tafeln  in  Lichtdruck. 

Grösse  51x42  cm. 

In  Mappe  20  Mark. 


Nähere  Angaben  über  Umfang  und  Inhalt  des  von  1881  bis  1891  in  Venedig 
lienenen  und  jetzt  vollständig  gewordenen  Werkes   stehen   auf  Wunsch  zu 


erschienenen 
Diensten 

Berlin 

W.  Charlottenstr.  6.3 


Leo  Lie]niiininssolin, 


Die  Vorzüge  dieser  plastisch-anatomi- 
schen Darstellung  des  menschlichen  Kör- 
pers beruhen  auf  der  bis  ins  Einzelne 
durchgeführten,  sorgfältig  nach 
der  Natur  ausgeführten  Zeichnung. 
Einige  Figuren  sind  nach  guten  M  odellen 
hergestellt. 

Der  Mafsstab  ist  so  groß  gewählt, 
dass  alle  Einzelheiten  deutlich  zu  er- 
kennen sind. 

Die  Anordnung  ist  derart  getroffen, 
dass  in  Folge  der  Nebeneinauderstellung 
von  Skelett,  Muskulatur  und  Naturform 
ein  unmittelbarer  Vergleich  ermöglicht 
wird. 

Der  jeder  Tafel  beigefügte  Text  be- 
lehrt in  Kürze  über  Ursprung.  Ansatz 
und  Wirkung  der  verschiedenen  Muskeln 
und  über  die  Benennungen  der  einzelnen 
I  Knocbenteile. 
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DIE  ARABISCHEN  DENKMALE  ÄGYPTENS 

UND  DAS  KOMITEE  ZU  DEREN 

ERHALTUNG. 

Sobald  die  mäcbtigen  Kbalifen ,  Sultane  und 
Meluk  (Könige)  von  Ägypten,  oder  deren  reiche 
Würdenträger  eine  Gama'),  Medresse-),  Chankä^) 
oder  wie  alle  die  religiösen  Bauten  sonst  beißen 
mögen,  die  wir  mit  dem  einen  Worte:  Mo.schee  zu 
bezeichnen  gewohnt  sind,  —  sobald  sie  eines  dieser 
prächtigen  Werke  vollendet  hatten,  erklärte  es  der 
Erbauer  feierHcb  für  ein  dem  Allah  dargebrachtes 
Geschenk  und  bestimmte  die  Güter,  die  zu  dessen 
Unterhaltung  dienen  sollten. 

Häuser,  öffentliche  Bäder,  Verkaufsballen,  Er- 
träge von  Dörfern,  Städten,  ja  selbst  Häfen  wurden 
als  religiö.se  Legs  bestimmt  und  befohlen,  „dass 
nichts  daran  geändert  werde,  noch  gerüttelt  bis  dass 
es  Gott  gefallen  wird,  zu  erben  Himmel  und  Erde" 
—  so  heißt  es  am  Schlüsse  einer  ähnlichen  Ur- 
kunde, gegeben  von  dem  Fatimidenkhalifeu  el-Häkem 
bi  Amr  lllah  (996—1021  I.  C.)  anlässlich  der  Dota- 
tion der  Moschee  el-Ashar. 

Viele  Jahrhunderte  hindurch  hatte  fast  ein  jedes 
religiöse  Bauwerk  mit  seinen  frommen  Legaten  einen 
speziellen  Nasir  (Direktor),  dem  die  Verwaltung  an- 
vertraut war.  Später  begann  man  mehrere  davon 
in  einer  Hand  zu  vereinigen  und  schließlich  wurden 
unter  der  Regierung  des  Khediven  des  Ismail  Pascha 
fast  alle  Wakfs  (wakf,  spr.  uakf  =  leg,  Mehrzahl: 


1)  Große  Moschee. 

2)  Schule,  deren  Hauptbestandteil  immer  eine  Moschee  ist. 

3)  Eine  Art  Kloster,  mit  einer  Moschee  verbunden. 


aukäf)  in  einem  Ministerium  vereinigt,  das  wieder 
seit  dem  Jahre  1882  in  eine  „Generaldirektion  der 
Wakfs"  umgeändert  wurde. 

So  kam  es,  dass  diese  Direktion  dazu  berufen 
ist,  über  alle  Baudenkmale  zu  wachen,  mit  denen 
die  mohamedanischen  Machthaber  Ägypten  ge- 
schmückt haben  und  in  erster  Reihe,  die  herrliche 
Khalifenstadt  Kairo. 

Die  Geschichte  gedenkt  verschiedener  Fälle  von 
Restaurationen  von  Moscheen  und  wenn  man  ihr 
Glauben  schenken  soll ,  so  entsprangen  diese  Ar- 
beiten der  Liebe  für  das  betreffende  Bauwerk;  aber 
in  den  politischen  Kämpfen  späterer  Zeit,  schwand 
hierfür  das  Interesse;  die  frühere  gewissenhafte  Ar- 
beit machte  der  Entstellung  Platz,  später  genügte 
dann  auch  die  beste  Absicht  nicht  mehr  —  das 
Verständnis  für  die  alte  Kunst  kam  abhanden. 
Diesem  Umstände  haben  wir  den  verwahrlo.sten  Zu- 
stand so  vieler  Bauwerke  zuzuschreiben. 

Um  dieser  Lage  der  Dinge  abzuhelfen,  schuf  der 
regierende  Khedive  mittels  Dekret  vom  18.  Dez.  1881 
das  Komitee  zur  Erhaltung  der  arabischen  Denk- 
male (Comite  de  conservation  des  monuments  de 
l'art  arabe),  welches  sich,  wie  übrigens  aus  seiner 
Benennung  erhellt,  ausschließlich  mit  den  Kunst- 
erzeugnissen  der  neuen  Kultur  Ägyptens  befasst. 

Der  zweite  Artikel  des  Dekretes  giebt  die  Vor- 
rechte (Attributions)  des  Komitees  an,  aus  denen  wir 
folgendes  entnehmen: 

„1"  Proceder  ä  l'iuventaire  des  monuments 
arabes  presentant  un  interet  artistique  ou  historique; 

„2*  Veüler  ä  l'entretien  et  ä  la  conservation  de 
ces  monuments,  en  avisant  le  ministre  des  Wakfs  des 
travaux  ä  executer  et  en  lui  signalant  les  plus  urgents 
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„3"  Etudier  et  approuver  les  projets  et  plans  de 
reparations  de  ces  monuments  et  surveiller  leur  stricte 
execution; 

,4**  Assm-er  dans  les  archives  du  Ministere  des 
wakfs  la  conservation  des  plaus  de  tous  les  travaux 
executes,  et  ci  signaler  k  ce  Ministere  les  debris  des 
monuments  qu'il  y  aurait  lieu  de  ^transferer  dans 
l'interet  de  leur  conservation,  au  Musee  national. ')" 

In  der  ersten  Sitzung  vom  1.  Februar  1882 
wurde  bescldosseu .  das  Komitee  in  zwei  Kommis- 
sionen zu  teilen:  die  erste  sollte  die  Bestimmung  des 
ersten  l'unktes  des  Dekretes  erfüllen;  die  zweite 
Kommission  (in  der  Mehrzahl  aus  technischen  Mit- 
gliedern des  Komitees  gebildet)  sollte  den  anderen 
Bestimmungen  gerecht  werden.  Die  Vorschläge  der 
Kommissionen  werden  in  den  Plenarsitzungen  dem 
Komitee  vorgelegt  „qui  les  discutera  et  les  approu- 
vera  ou  les  modifiera  s'ü  y  a  lieu." 

Die  Summen,  die  dem  Komitee  für  die  proponir- 
ten  Arbeiten  bewilligt  wurden,  wies  man  von  den 
Einkünften  des  Wakfsministeriums  an. 

Nach  diesen  eiuleiteuden  Bemerkungen  betrach- 
ten wir  die  Thätigkeit  des  Komitees  näher.  Die 
folgende  Tabelle  enthält  hierüber  Angaben  von  der 
Gründung  desselben  bis  zum  Jahresschlüsse  1890. 
Die  Geldsummen  sind  in  ägyptischen  Pfunden  an- 
geführt (1  ägypt.  Pfd.  =  12  Fl.  ö.  W.)2) 
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et  der 

Wakfs  bestritten     . 

5500 

Totale  im  Jahre  1890 

11201 

1)  Dieses  Museum,  unter  dem  Namen  „Musee  arabe", 
befindet  sich  provisorisch  in  einem  einfachen  Baue,  aufge- 
führt in  dem  Hofe  der  alten,  verfallenen  Moschee  el-Häkem. 

2)  Die  Sitzungsberichte  und  Rapporte  (der  2.  Kommis- 
sion) erscheinen  in  den  offiziellen  Blätteni  in  französischer  und 
arabischer  Sprache.  Sie  werden  an  jedem  Jahresschlüsse  von 
der  Nationaldruckerei  in  Bulak  zu  einem  Bändeben  vereinigt. 
Die  Berichte  vom  Jahre  ISSO  enthalten  zum  erstenmal  Zeich- 
nungen von  dem  Verfasser  dieser  Zeilen. 

3)  Ein  Ausweis  der  Ausgaben  erschien  erst  Ende  1884. 


Aus  dieser  statistischen  Zusammenstelhmg  er- 
hellt, dass  es  mit  Ausnahme  der  drei  ersten  Jahre 
bis  Ende  1889  nicht  gelungen  ist,  die  bewilligte  be- 
scheidene Summe  aufzutreiben,  was  glauben  machen 
könnte,  die  arabischen  Monumente  Ägyptens  benö- 
tigten nichts  für  ihre  Erhaltung.  Dem  ist  aber  nicht 
so;  wir  müssen  leider  sogar  die  Illusion  zerstören, 
als  ob  die  14  000  ägypt.  Pfd.  der  ersten  drei  Jahre 
für  die  Erhaltung  der  „Monumente"  verausgabt 
worden  wären,  denn  in  die  Zahl  der  Erhaltung  wür- 
diger Bauwerke  wurde  eine  Menge  von  solchen 
aufgenommen ,  deren  Wert  zweifelhaft  ist.  Was 
aber  die  Saldi,  die  von  Jahr  zu  Jahr  blieben,  anbe- 
langt, so  bekunden  gie  die  mangelhafte  Organisation 
des  technischen  Bureaus  der  Administratiou,  die  den 
Erledigaugeu  der  Beschlüsse  in  erwünschter  Weise 
nicht  gewachsen  war. 

Aus  diesem  Grunde  wandte  sich  das  Komitee  an 
seine  königl.  Hoheit  den  Vizekönig,  der  dem  Wunsche 
desselben  entsprach.  In  der  Sitzung  vom  I.Febr.  1890 
einigte  man  sich  dahin,  dass: 

1)  Ein  spezielles  technisches  Bureau  die  Arbeiten 
des  Komitees  auszuführen  hat,  unter  der  Leitung  eines 
Chefarchitekten. 

2)  Die  zweite  Kommission  wird  die  Voranschläge 
prüfen  und  dieselben  behufs  Gutheißung  dem  Komitee 
vorlegen. 

3)  Nachdem  diese  Vorarbeiten  vom  Komitee  an- 
genommen sein  werden,  wird  diese  Kommission  die 
Verträge  mit  den  Unternehmern  zeichnen  u.  s.  w. 

Die  Erwartungen,  die  das  Komitee  hieran  ge- 
knüpft hat,  trafen  ein.  Wir  sehen,  dass  am  Ende 
desselben  Jahres  nicht  nur  die  4000  ägypt.  Pfd.,  ver- 
mehrt um  den  Saldo,  welche  das  Budget  ausmach- 
ten, verausgabt  worden  sind,  sondern  auch  andere 
5500  ägypt.  Pfd.,  mit  denen  die  Wakfsadministration 
an  den  Arbeiten  des  Komitees  sich  beteiligte. 

Dank  dem  Interesse,  das  der  damalige  General- 
direktor an  den  Arbeiten  genommen  hat,  konnten 
die  [lestaurationsarbeiten  in  den  Moscheen  des  Sultan 
Barkuk  (erbaut  1384)  und  des  Sultan  Muajjed  (1412) 
emsig  betrieben  werden. 

Das  Archiv  des  Komitees  enthält  heute  Restau- 
rationsarbeiten für  mehr  als  20000  ägypt.  Pfd. 

Seit  dem  Beginn  dieses  Jahres  steht  dem  Ko- 
mitee ein  .neuer  Präsident  vor  (der  jeweilige  General- 
direktor der  Moscheengütervcrwaltung  ist  Präsident 
d.  B.),  der  hoffentlich  nicht  hinter  .seinem  Vor- 
gänger zurückstehen  wird  in  der  Ausübung  der  edlen 
Mission,  zu  der  er  berufen  ist.  M.  H. 
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FARBIGE  STICHE  ALS  MODEARTIKEL. 

*Wer  Gelegenheit  hat,  den  Strömungeu  des 
heutigen  Kunstlebens  und  Kunstverkehrs  an  einem 
der  großen  Mittelpunkte  derselben  tiefer  auf  den 
Grund  zu  sehen,  wird  bemerkt  haben,  dass  der  Ge- 
schmack der  Liebhaber  und  Sammler  sich  in  immer 
gesteigerterem  Grade  wieder  den  farbigen  Stichen 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  zu- 
wendet. Vor  50 — 60  Jahren  waren  das  ganz  alt- 
modische, für  zopfig  erklärte  Dinge,  die  im  Handel 
kaum  mehr  vorkamen  und  von  ihren  Besitzern  häufig 
ganz  gering  geschätzt  oder  gar  weggeworfen  wurden. 
Jetzt  bilden  sie  wieder  die  baute  nouveaute  der 
kunsthändlerischen  Mode,  werden  bei  Versteigerungen 
mit  enormen  Preisen  gezahlt  und  repräsentiren  ein 
kleines  Vermögen  für  den,  der  sie  etwa  aus  früherer 
Zeit  noch  besitzt  oder  vor  fünf  Jahren  in  Witterung 
der  kommenden  Dinge  in  seinen  Besitz  gebracht  hat. 
Es  sind  sowohl  englische,  punktirte  oder  Aquatinta- 
Blätter  als  namentlich  geschabte  farbige  Stiche  der 
französischen  Schule  aus  den  achtziger  und  neunziger 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts. 

Jede  derartige  Erscheinung  hat  ihre  allgemeinen 
und  ihre  besonderen  Ursachen.  Zunächst  hängt  die 
wieder  mächtig  hervortretende  Vorliebe  für  den 
farbigen  Stieb  mit  der  Herrschaft  des  koloristischen 
Sinnes  überhaupt  zusammen.  Die  weiße  Tünche, 
mit  der  die  Voreltern  den  Freskenschmuck  der  alten 
Kirchen  überzogen  hatten ,  gilt  uns  als  Barbarei. 
Alles  wird  polychrom  bemalt,  selbst  die  Plastik.  Für 
Monumeutalgebäude  wie  für  Wohnhäuser  besteht 
als  oberster  Grundsatz  ihrer  inneren  Schönheit  die 
Regel,  dass  die  Räume  in  harmonischem  Farben- 
schmucke prangen  müssen,  damit  nii'geuds  Nüchtern- 
heit oder  vollends  grelles  Weiß  das  Auge  störe. 

Der  koloristische  Stich  wird  deshalb  gesucht 
weil  er  sich  in  diesen  malerischen  Gesamtorganis- 
mus trefflich  einfügt.  Versetzen  wir  uns  in  Ge- 
danken nur  um  30  oder  40  Jahre  zurück:  wie  ärm- 
lich, unkünstleriscb  und  insbesondere  unmalerisch 
war  damals  die  gangbare  Ausstattung  unserer  Wohn- 
räume! Da  fand  freilich  das  Kunstvereinsblatt  mit 
seinem  weißen  Rand  und  schmalen  Goldrahmen 
seinen  ganz  entsprechenden  Platz.  Es  waren  dies 
meistens  handwerksmäßige,  oft  in  gemischter  Manier 
ausgeführte  Stiche,  als  solche  in  unseren  Augen  und 
wohl  für  alle  Zeiten  völlig  wertlos.  Auf  einer  ver- 
hältnismäßig viel  höheren  Stufe  stand  schon  damals 
Paris  mit  seinem  großen  tonangebenden  Verlags- 
hause Goupil;  außer  einigen  in  der  traditionellen 
Linienstichtechnik  ausgeführten  Blättern  nach  alten 


oder  modernen  klassischen  Gemälden,  waren  es  je- 
doch meistens  Erzeugnisse  in  gemischter  Stichmanier, 
nach  afifektirten  und  süßlich  sentimentalen  Origi- 
nalen, welche  aus  dieser  QueUe  hervorgingen  und 
den  Tagesbedarf  deckten.  Blätter  nach  Alfred  de 
Dreux  oder  nach  Brochart  bildeten  die  beliebtesten 
Stücke  im  damaligen  Pariser  Kunsthandel.  Auf 
einer  rülimenswerten  Höhe  hielten  sich  noch  die 
Engländer  mit  ihren  Sittenbildern  von  Faed,  Frith, 
ihren  Landschaften  und  Tierstücken  von  Landseer 
u.  a.,  an  deren  Wiedergabe  eine  treffliche  Kupfer- 
stecherschule, mit  Samuel  Cousins  an  der  Spitze, 
sich  herangebildet  hatte. 

Seit  etwa  25  Jahren  hat  sich  nun  auch  bei  uns 
der  oben  angedeutete  Umschwung  vorbereitet.  Die 
Gründung  der  Kunstgewerbemuseen  und  Kunstge- 
werbeschulen hat  an  demselben  einen  nicht  zu  unter- 
schätzenden Anteil.  Architekten  von  vorzugsweise 
dekorativer  Begabung  .standen  dabei  an  der  Spitze. 
Die  Vorkämpfer  für  den  kunstgewerblichen  Fort- 
schritt waren  zugleich  die  Streiter  für  den  polychromen 
Schmuck.  Es  seien  nur  die  Namen  Owen  Jones, 
Semper,  van  der  Null  hier  genannt;  und  vollends  der  Stil 
Makart,  der  bei  uns  die  zweite  Periode  der  modernen 
Innendekoration  beherrschte ,  ist  ja  ein  durchaus 
malerischer  Stil.  Der  Dekorateur  oder  Tapezierer, 
der  aus  den  modernen  Kunstgewerbeschulen  hervor- 
gegangen ist  oder  ihnen  doch  die  Richtung  seiner 
„Ideen"  verdankt,  kann  allenfalls  Ölfarbendrucke 
oder  kolorirte  Photographien  als  Zimmerschmuck 
zulassen,  aber  nimmermehr  Stiche  in  Linienmanier 
oder  andere  Schwarzdrucke  mit  breitem,  weißem 
Rand  und  wären  es  auch  die  delikatesten  Arbeiten 
eines  Henriquel  Dupont  oder  Mandel,  denn  diese 
„machen  Löcher  in  die  Wand",  wie  der  Kunstaus- 
druck lautet. 

Zum  vollen  Durchbruche  kam  die  Bewegung, 
als  das  Haus  Goupil  sich  der  Führung  bemächtigte. 
Nach  jahrelangen  Versuchen  in  seinen  großartigen 
Ateliers  zu  Asnieres  bei  Paris,  brachte  Goupü  eine 
Reihe  von  Aquarell-Faksimiles  in  den  Handel,  welche 
auf  Grundlage  von  Photogravüren  hergestellt  waren 
und  das  am  Ende  des  IS.  Jahrhunderts  namentlich 
in  England  vielfach  angewendete  Verfahren  der  Re- 
produktion durch  einen  mixigen  farbigen  Druck  in 
dieser  neuen  Technik  zu  imitiren  strebten.  Eines 
der  ersten  auf  diese  W^eise  wiedergegebenen  Blätter 
war  die  gegen  Ende  der  siebziger  Jahre  erschienene 
kolorirte  Photogravüre  nach  Detaille:  ,Le  hussard 
et  son  cheval".  Die  Firma  hat  das  Verfahren  seit 
jener  Zeit   zur  höchsten  Vollendung  entwickelt  und 
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es  vei-standen,  besonders  Gegenstände  von  feinem 
Reiz  lind  koketter  Grazie,  welche  den  Sinn  des  Pub- 
likums berücken,  auf  diese  Weise  zu  reproduziren 
und  damit  für  die  französische  Kunst  ein  neues 
großes  Absatzgebiet  zu  erobern.  Der  Geschmack 
hatte  sich  inzwischen  wieder  dem  Rokoko  zugewendet 
und  so  entstanden  die  reizvollen  Nachbildungen,  bis- 
weilen auch  mehr  oder  weniger  freien  Nachahmungen, 
nach  Moreau  le  jeime,  Freudeberg,  Fragonard,  La- 
vreince  u.  a.,  welche  gegenwärtig  allerorten  beliebte 
Gegenstände  des  Kunsthandels  sind  imd  auch  in  der 
That  sich  meistens  ebenso  gut  für  die  Zier  eleganter 
Wohnräume,  wie  für  die  Sammlermappe  empfehlen, 
ersteres  namentlich  dann,  wenn  sie  auch  mit  kolo- 
rirten  oder  doch  mit  einem  matten  Farbenton  ange- 
hauchten Passepartouts  umgeben  sind. 

Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  dadurch  nun 
auch  der  Blick  der  Kunstliebhaber  wieder  den  fran- 
zösischen Originalarbeiten  verwandter  Gattung  vom 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts,  den  Werken  eines 
Janinet,  Debucourt,  Descourtis  sich  zuwendete,  und 
diese  stehen  jetzt,  wie  gesagt,  im  Vordergrunde  des 
Interesses;  sie  werden  mit  den  höchsten  Summen 
bezahlt  und  machen  im  Handel  selbst  den  großen 
Meisterschöpfungen  der  Radirnadel,  den  Arbeiten 
eines  Unger,  Koepping,  Flameng  ii.  a.  gefährliche 
Konkurrenz.  Wenn  bei  den  Arbeiten  großen  For- 
mates von  der  Hand  der  letztgenannten  Radirer  in 
der  Regel  vorzugsweise  oder  ausschließHch  das  Werk 
der  Radirkunst,  die  vollendete  Reproduktion  ge- 
schätzt wird,  so  kommt  hingegen  jenen  Farbensticheii 
meistens  der  Vorteü  zugute,  dass  sie  ebenso  sehr 
durch  den  gefälligen  Gegenstand  wie  durch  die  deli- 
kate farbige  Technik  das  Auge  des  Liebhabers  reizen. 
Vorwiegend  sind  es  kunstliebende  Damen  aus  den 
höchsten  Gesellschaftskreisen,  welche  sich  für  die 
französischen  Farbenstiche  interessiren,  die  bei  aller 
Pikanterie  doch  den  schalkhaften  oder  selbst  ge- 
wagten Gegenstand  auf  eine  decente  oder  wenigstens 
noch  eben  annehmbare  Weise  zu  behandeln  pflegen. 
Es  sei  in  dieser  Hinsicht  nur  auf  die  beiden  Blätter 
von  Janinet  nach  Lavreince:  „L'aveu  difficüe"  und 
„Laisse  moi  donc  voir"  hingewiesen.  Ohne  Zweifel 
ist  es  eine  Wendung  vom  Ernsten  und  Männlichen 
zum  Leichten,  Graziösen,  Weiblichen,  was  sich  in 
dieser  Bevorzugung  des  farbigen  Rokoko  vor  der 
Helldunkelkunst  und  der  malerischen  Bravour  eines 
Rembrandt  und  Frans  Hals  abspiegelt. 

Wenn  unter  den  hier  besprochenen  Farbenstichen 
die  französischen  den  englischen  vorgezogen  zu  wer- 
den pflegen,  so  ist  dies  im  ganzen  wohl  begründet. 


I  Schon  die  Technik  ist  bei  den  Franzosen  eine  weit 

I  feinere,  komplizirtere  und  vollkommenere  —  vor- 
nemlich  bei  Debucourt.     Seine  Blätter  sind  mit  ver- 

I  schiedenen  Platten  gedruckt,  und  er  wusste  diesem 
von  Leblanc,  Dagoty  und  Janinet  ausgebildeten  Ver- 
fahren die  höchste  Vollendung  zu  verleihen;  er  war 
von  Haus  aus  Genremaler  und  ebenso  geschickt  in 
der  zarten  Abstufung  der  Töne,  wie  in  der  scharf 
charakteristischen  Zeichnung.  Seine  vollkommensten 
Blätter  sind  mit  fünf  Platten  gedruckt  und  die  Ver- 
schmelzung der  auf  den  einzelnen  Platten  erzeugten 

i  Töne  unter  einander  und  mit  der  zu  Grunde  liegen- 
den Aquatinta  ist  eine  so  ausgeglichene  und  har- 
monische, dass  wir  fein  ausgeführte  Aquarelle  und 
nicht  Farbenstiche  vor  uns  zu  haben  meinen.  Dazu 
kommt  der  oben  berührte  kokette  Reiz  des  Gegen- 
standes, die  treue  scharfe  Wiedergabe  des  Kostümes, 
der  Modelltypen,  Charakterfiguren  aus  der  Zeit  u.  s.  w. 
kurz  das  wahrhaft  historische  Gepräge,  was  nament- 
lich den  größeren  Farbenstichen  von  Debucourt,  in 
erster  Linie  seiner  „Promenade  du  Jardin  du  Palais- 
Royal"  vom  Jahre  1787  den  Wert  von  geschichtlichen 
Dokumenten  ersten  Ranges  verleiht. 

Bekanntlich  hat  die  Vorliebe  für  das  Sammeln 
französischer  Stiche  überhaupt  bereits  vor  dreißig 
Jahren  ihren  Aufschwung  genonunen.  Die  littera- 
rische Thätigkeit  der  Brüder  Edmond  und  Jules  de 
Goncourt  übte  auch  in  dieser  Beziehung  ihren  mäch- 
tigen Einfluss.  Es  sei  da  zunächst  an  die  Auktionen 
Didot,  de  Behague  und  Mühlbacher  erinnert.  Auf 
der  letzteren  (1881)  erreichten  bereits  zwei  Blätter 
von  A.-J.  Duclos  nach  Saint- Anbin  den  enormen 
Preis  von  12000  Frs.  und  auf  der  Auktion  de  Be- 
hague wurde  die  „Escalade"  von  Debucourt  in  einem 
Druck  vor  der  Schrift  mit  4950  Frs.  bezahlt. 

Wie  die  Dinge  sich  neuerdings  entwickelt  haben, 
das  mögen  zunächst  einige  Preisangaben  von  Pariser 
Auktionen  der  Jahre  1889,   1890   und   1891   zeigen. 

—  Wir   wollen    dieselben    nach    den    zwei    Haupt- 
meistern ordnen: 

Janinet,  Porträt  der  Marie  Antoinette  1310  Frs.  (heute 
schon  viel  teurer). 

—  L'Aveu  difi'icile  (nach  Lavreince)  vor  der  Schritt 
2045  Frs. 

—  Dasselbe  (1891)  4650  Frs. 

—  L'Eleve  discret  und  Pauvre  Minet,  zwei  Blätter, 
3005  Frs. 

—  L'Indiscretion  vor  der  Schrift,   lüOö  Frs. 

—  Porträt   de    Mademoiselle    Bertin,    Modistin    der 
Königin  Marie  Antoinette    in  8°  Oval  2005  Frs. 

—  Porträt  der  Schwester  Friedrichs  d.  Großen  780  Frs. 
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Janinet,  Nina,  nach  Hoin,  vor  der  Schrift  2530  Frs. 

—  Ah,  le  joli  petit  chieu  und  Le  petit  couseil,  zwei 
Blätter  (1891)  4505  Frs. 

Debucourt,  L'Escalade  und  Heur  et  Malheur,  zwei 
Blätter  vor  der  Schrift  (1889)  5500  Frs. 

—  Dieselben  Blätter  mit  der  Schrift  (1890)  1280  Frs. 

—  La  Promenade  de  la  Galerie  du  Palais-Royal,  vor 
den  Nummern  und  mit  neu  angesetztem  Rand 
trotzdem  (1889)   15(10  Frs. 

—  La  Promenade  du  Jardin  du  Palais-Royal  (1889) 
1800  Frs. 

—  La  main  und  La  rose,  zwei  Blätter  (1889)  3500  Frs. 

—  La  Promende  publique,  vor  der  Schrift  (1889) 
5700  Frs.i 

—  und  (1890)  6300  Frs. 

—  Le  Menuet  de  la  mariee  und  La  Noce  au  Chateau, 
zwei  Blätter  (1889)  1655  Frs.    " 

—  Le  Menuet,  allein  vor  der  Schrift  (1890)  1410  Frs. 

Im  Anschluss  hieran  sei  ferner  des  kolossalen 
Preises  gedacht,  welchen  14  Blätter  von  Moreau  le 
jeuue  auf  einer  Lepke'schen  Auktion  (am  14.  Mai 
dieses  Jahres)  in  Berlin  erzielten.  Es  sind  dies  aller- 
dings keine  Farbenstiche,  sondern  Sepiazeichnungen, 
aber  sie  gehören  doch  dem  Stil  und  der  Zeit  nach 
in  die  oben  besprochene  Kategorie.  Jean  Michel 
Moreau  le  jeune  (1741 — 1814),  „Graveur  du  cabinet 
du  Roi",  fertigte  diese  durch  ihre  reizvolle  Behand- 
lung und  Grazie  der  Erfindung  ausgezeichneten 
Blätter  1775 — 78  für  das  Kupferwerk  von  Retif  de 
la  Bretonne  „Monimient  du  costume  physique  et 
moral  de  la  fin  du  dix-huitieme  siecle."  Die  Folge 
dieser  14  Blätter  rief  einen  höchst  lebhaften  Wett- 
kampf der  zu  der  Auktion  zusammen  geströmten 
Händler  und  Sammlungsvorstände  hervor  und  wurde 
schließlich  für  die  enorme  Summe  von  109500  Mark 
dem  bekannten  Pariser  Antiquar  D.  Morgant  zuge- 
schlagen. 

In  jüngster  Zeit  hat  sich  namentlich  auch  in 
Wien,  wo  schon  am  Beginn  unseres  Jahrhunderts 
hübsche  Versuche  in  farbigem  Porträtstich,  z.  B. 
von  Durmer,  Pfeiä'er,  Weiß  u.  a.  gemacht  wurden, 
der  Geschmack  der  Sammlerkreise  der  hier  geschil- 
derten Kunstgattung  wieder  lebhaft  zugewendet;  be- 
sonders farbige  Ansichten,  Landschaften,  Kostüm- 
Ijlätter  und  dergleichen  von  Schütz,  Janscha,  Ziegler 
u.  a.  sind  beliebt,  und  wir  hören,  dass  man  mit  dem 
Plan  umgeht,  eine  Spezialausstellung  von  Farben- 
stichen zu  veranstalten.  Das  Unternehmen  er- 
scheint uns  höchst  dankenswert.  Es  ^vird  ohne 
Zweifel  dem  lange  vernachlässigten  und  jetzt  wieder 
in  Mode    gekommenen    Kunstzweige    neue    Freunde 


zuführen,  kann  aber  andererseits  auch  durch  den 
erleichterten  Überblick,  welchen  jede  Ausstellung  ge- 
währt, der  vergleichenden  Kritik  in  die  Hände  ar- 
beiten und  den  Schwankungen  und  Excentricitäten 
des  Kunstmarktes  heilsam  entgegenwirken. 

KUNSTLITTERATUR. 

*  Das  weitverbreitete  Anschauungswerk,  die  bekannt- 
lich von  Franz  Kugler  begründeten  „Dnnhmiilcr  der  Kunst" 
sind  soeben  im  Verlage  von  Ebner  &  Seubert  (l'aul  Netf)  in 
Stuttgart  in  neuer,  reich  vermehrter  und  vielfach  verbesserter 
Auflage  erschienen.  Den  Tafeln  wurden  zehn  neue  hinzu- 
gefügt, welche  sowohl  den  jüngsten  Ausgrabungen  und 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  alten  Kunst,  als  auch  den 
Fortschritten  der  Gegenwart  gewidmet  sind.  Der  Text  er- 
hielt gleichfalls  zahlreiche  Verbesserungen  und  Zusätze.  Die 
Bearbeitung  rührt  wieder  von  Wilhelm  Liihkc  und  Carl  von 
Lütxow  her,  welche  nun  bereits  seit  .35  Jahren  gemeinsam 
an  dem  Wei-ke  thätig  sind.  Der  Preis  des  jetzt  auf  203 
Tafeln  angewachseneu  Werkes  ist,  wie  auch  schon  bei  den 
beiden  letzten  Ausgaben,  ein  ungemein  mäßiger. 

PERSONALNACHRICHTEN. 

0.  M.  l^rofessor  Dr.  Hubert  Junüschclc  hat  einen  Kuf 
an  die  Leipziger  Universität  angenommen. 


VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

-u-  Kimstgeschichtliche  Gesellscliaß  zu  Berlin.  In  der 
Novembersitzung  besprach  zuerst  Herr  Bode  einige  littera- 
rische Neuheiten.  Schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren  wurde 
seitens  der  Generalverwaltung  der  Königl.  Museen  zu  Berlin 
die  Publikation  einer  Reihe  von  illustrirten  Handbüchern  be- 
schlossen, die  sich  auf  alle  Abteilungen  der  ihr  unterstellten 
Museen  erstrecken  und  eine  Geschichte  der  beti-eftenden 
Kunstgattung  geben  sollten.  Davon  liegt  der  erst«  vor  unter 
dem  Titel:  Die  italienische  Plastik  von  W.  Bode.  Berlin, 
W.  Spemann,  1891.  Diese  Publikationen  werden  hofl'entlich 
ein  größeres  Bedürfnis  erfüllen  alsdie„Führer".  Rednerwendete 
sich  dann  zu  der  holländischen  kunstgeschichtlichen  Zeitschrift 
„Oud-Holland.  Nieuwe  Bijdragen  voor  de  Geschiedeuis  der 
Nederlandsche  Kunst  .  .  .  onder  Redactie  van  N.  de  Roevor 
en  van  A.  Bredius,  von  der  der  neunte  Jahrgang  im  Er- 
scheinen ist.  Die  Zeitschrift  ist  vorzüglich,  auch  in  der  Aus- 
stattung, trotzdem  wird  sie  wegen  zu  geringem  Absatzes  ein- 
gehen müssen.  Im  laufenden  Jahrg.  S.  106  ff.  giebt  J.  A. 
Worp  unter  der  Oberschrift:  Constantin  Huygens  over  de 
Schilders  van  zijn  Tijd  eine  Autobiogi'aphie  von  Huygens, 
die  er  kürzlich  entdeckt  hat.  Huygens  behandelt  darin  die 
Maler,  mit  denen  er  zusammen  lebte.  Zum  Schluss  spricht 
er  von  den  jüngeren  Künstlern,  besonders  von  Rembrandt 
und  Jan  Lievens.  Von  ersterem  rühmt  er  besonders  den 
Judas,  der  die  Silberlinge  zurückgiebt  und  einen  Dux  Tur- 
cici.  Beide  Bilder  sind  jetzt  in  Paris  und  Berlin  wieder  auf- 
gefunden. Solchen  Fleiß,  schließt  Huygens,  habe  er  noch 
nicht  kennen  gelernt,  bei  keinem  Stande  und  Gewerbe.  Beide 
Jünglinge  kennten  keine  Vergnügungen,  sie  lebten  nur  ihrer 
Kunst.  Doch  sei  Rembrandt  der  bedeutendere  von  beiden. 
Herr  Lippmann  sprach  darauf  eingehend  über  W.  L.  Schrei- 
ber, Manuel  de  l'amateur  de  la  gravure  sur  bois  et  sur  metal 
au  XV.  siecle.  Tome  I.  Berlin,-  Albert  Cohn,  1891.  Das 
Werk  wird  sechs  Teile  umfassen,  der  fünfte  wird  eine  Ge- 
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schichte  des  Formenschnittes  geben,  wülirend  die  übrigen 
Bände  Kataloge  sämtlicher  Werke  der  Holzschneidekunst 
in  Privatbesitz  geben  sollen.  Es  ist  erfreulich,  wenn  ein 
Privatmann  sich  einer  so  schwierigen  und  kostspieligen  Ar- 
beit unterzieht.  Hier  wird  zum  ersten  Male  eine  vollstän- 
dige Verzeichnung  der  Einblattdrucke  des  Holzschnittes  des 
15.  Jahrhunderts  und  der  Blockbücher  angestrebt.  Der  Be- 
richterstatter setzt  den  Plan  des  Unternehmens  auseinander, 
weist  auf  einzelne  Mängel  der  Arbeit  hin,  die  vielleicht  in 
den  späteren  Teilen  des  Werkes  Verbesserung  finden  wer- 
den, kann  aber  nicht  umhin,  sein  Bedauern  auszusprechen, 
dass  der  Verfasser  das  Werk  in  französischer  Sprache  her- 
ausgiebt,  da  nach  Ansicht  des  Referenten  ein  deutscher  Text 
den  wissenschaftlichen  und  Fachkreisen  des  Auslandes  eben- 
so zugänglich  gewesen  wäre,  wie  ein  französischer.  Getadelt 
wird  außerdem,  dass  dem  Verfasser  oder  Ibersetzer  des 
Textes  die  franzosische  Terminologie  und  die  kunstgeschicht- 
lichen Fachausdrücke  wenig  geläufig  sind,  und  dass  das  Franzö- 
sische in  dem  Buche  sich  beiniDurchlesenals  vielfach  recht  man- 
gelhaft herausstellt.  Herr  X'oiier/ hielt  darauf  einen  Vortrag  über 
Tikkanens  Werk:  Die  Genesismosaiken  von  S.  Marco  in  Vene- 
dig und  ihr  Verhältnis  zu  den  Miniaturen  der  Cottonbibel. 
Die  Erforschung  der  byzantinischen  Kunst  ist  auch  für  das 
Verständnis  der  abendländischen  Kunst  des  Mittelalters  von 
gi-oP.er  Bedeutung,  denn  erst  die  Kenntnis  der  Eigentümlich- 
keiten der  echt  byzantinischen  Kunst  ermöglicht  die  Beant- 
wortung der  Frage  nach  dem  Maße  des  Einflusses  derselben 
auf  die  Kunst  des  Abendlandes,  und  zwai-  kommt  hier  nicht 
nur  die  Formgebung,  sondern  namentlich  auch  das  ikono- 
graphische  Moment  in  Betracht.  Der  Vortragende  zeigte  so- 
dann an  der  Hand  von  Abbildungen,  wie  sehr  die  spätere 
byzantinische  Kunst  bei  der  Schilderung  gewisser  Gegen- 
stände, in  diesem  Falle  des  Abendmahles,  an  der  in  früh- 
byzantinischer Zeit  geschati'enen  Dai-stellungsweise  festhielt. 
Besonders  Anton  Springer  hat  in  betreff  des  Verhältnisses 
der  frühmittelalterlichen  abendländischen  Kunst  zur  früh- 
christlichen und  byzantinischen  grundlegend  gewirkt.  Zum 
Teil  im  Anschluss  an  seine  Arbeiten  über  die  Genesisbilder 
in  der  Kunst  des  frühen  Mittelalters  hat  Tikkanen  zahlreiche 
Genesisdarstellungen  mit  einander  verglichen  und  dieselben 
in  eine  Anzahl  von  Hauptgruppen  gesondert.  Als  roter  Fa- 
den zieht  sich  durch  seine  Untersuchung  der  Vergleich  der 
Genesismosaiken  in  S.  Marco  zu  Venedig  aus  dem  13.  Jahrhun- 
dert mit  den  Überresten  der  sogen.  Cottonbibel  des  Briti- 
schen Museums,  einer  griechischen  Bilderhandschrift  aus  dem 
5.  oder  C.  Jahrhundert,  welche  bei  einer  Feuersbrunst  im 
Jahi-e  1731  furchtbar  gelitten  hat,  so  dass  einige  Miniaturen 
gänzlich  zerstört,  von  andern  nur  mehr  oder  weniger  ver- 
kohlte Reste  übrig  sind.  Tikkanen  hat  nun  gefunden,  dass 
die  venezianischen  Mosaiken  in  einem  selbst  für  den  Kenner 
des  streng  typischen  Wesens  der  byzantinischen  Kunst  über- 
raschenden Maße  mit  den  800  Jahre  älteren  Miniaturen  über- 
einstimmen, ja  Reproduktionen  jener  Miniaturen  sind,  wobei 
freilich  nicht  an  eine  direkt«,  sondern  durch  Zwischenglieder 
vermittelte  Kopie  zu  denken  ist.  Trotzdem  aber  kommt  in 
den  Mosaiken  doch  die  Kunstsprache  des  1.3.  Jahrhunderts 
in  einer  gewissen  Steifheit  der  Gestalten  und  Starrheit  des  ; 
Ausdrucks  zur  Geltung.  Aber  es  sind  auch  manche  Eigen- 
tümlichkeiten der  Frühzeit  beibehalten  worden.  So  manche 
der  verstümmelten  Miniaturen  der  Cottonbibel  können  nun 
erst  an  der  Hand  der  Mosaiken  gedeutet  und  ergänzt  wer- 
den, wie  andererseits  von  einigen  Miniaturen  auf  die  Mo- 
saiken ein  neues  Licht  fällt.  Ein  Hauptverdienst  der  Tik- 
kanenschen  Untersuchung  besteht  darin,  dass  uns  nun  die 
Möglichkeit  geboten  ist,  an  einer  fortlaufenden,   einem  und 


demselben  Bilderkreise  angehörenden  Reihe  spätbyzantini- 
scher Darstellungen  das  Mal!  festzustellen,  in  welchem  die 
byzantinische  Kunst  der  Verfallszeit  Muster  der  Blütezeit 
wiedergab,  und  uns  ein  festes  Urteil  darüber  zu  bilden,  wie 
weit  im  13.  Jahi-hundert  die  bekannte  Erstarrung  des  byzan- 
tinischen Stils  vorgeschritten  war. 


A^ERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

*  Üic  Ai)f(iiir/r  des  Kunstimterriclifs.  Ober  diesen,  in 
jüngster  Zeit  wiederholt  in  lebhafte  Diskussion  gezogenen 
Gegenstand  macht  Ernst  Brücke,  der  berühmte  Wiener 
Physiologe,  in  einer  Besprechung  von  Georg  Hirths  J.Auf- 
gaben der  Kunstphysiologie"  (Beil.  zur  Münch.  allg.  Zeitung 
v.  27.  Nov.  d.  J.)  die  nachfolgenden  sehr  beachtenswerten 
Bemerkungen:  „Die  Ansichten  des  Verfassers  über  den  ersten 
Kunstunterricht  sind  bekannt,  und  ich  muss  ihm  vollkommer. 
beistimmen  in  seinem  abfälligen  Urteile  über  das  Zeichnen 
nach  Vorlagen.  Mein  Vater,  Gottfried  Brücke,  leitete  schon 
in  den  dreißiger  Jahren  in  Berlin  eine  Schule,  aus  der  sie 
gänzlich  verbannt  waren.  Zuerst  wurde  eine  Zusammen- 
stellung von  geometrischen  Körpern  nach  der  Natur  im 
Kontur  aufgenommen;  dann  wurden  bei  künstlicher  Be- 
leuchtung die  Schatten  umrissen  und  je  nach  ihrer  Dunkel- 
heit mit  Zahlen  bezeichnet;  zuletzt  wurden  sie  bei  Tages- 
licht nach  den  Zahlen  in  sorgfältigen  Strichlageu  ausgeführt. 
Es  folgte  das  Zeichnen  einiger  Gipsköpfe,  die  bei  Tageslicht 
schattirt  wurden,  und  dann  das  lebende  Modell.  Ich  habe 
mich  durch  fast  zehn  Jahre  überzeugt,  dass  mein  Vater  so 
die  Schüler  viel  rascher  vorwärts  bringen  konnte,  als  es  da 
geschah,  wo  die  Zeit  mit  dem  Zeichnen  nach  Vorlagen  ver- 
loren wurde.  Kopiren  ist  nützlich,  um  die  Technik  und 
Vortragsweise  ausgezeichneter  Meister  zu  studiren,  gehört 
aber  für  diesen  Zweck  selbstverständlich  einer  späteren  Periode 
an.  —  Der  Verfasser  unsres  Buches  würde  auch  mit  der 
Methode  meines  Vaters  nicht  einvorstanden  sein;  er  will 
die  Gipse  nicht,  nur  überall  Natur.  Im  Prinzipe  hat  er 
meiner  Ansicht  nach  recht;  aber  der  Lehrer  würde  oft  an 
der  Mangelhaftigkeit  seiner  Behelfe,  öfter  noch  an  der  man- 
gelhaften Begabung  seines  Schülers  scheitern.  Vielleicht 
wird  mau  mir  antworten :  Wer  beim  Schattiren  nicht  auch 
den  Helligkeitsgrad  der  Farbe  auflassen  kann,  sollte  gar 
nicht  zum  Maler  erzogen  werden.  —  Der  Verfasser  legt  einen 
besonderen  Wert  darauf,  dass  der  Schüler  früh  anfange,  damit 
er  beizeiten  die  ersten  technischen  Schwierigkeiten  über- 
winde. Ich  stimme  ihm  auch  darin  zu  und  bin  der  Meinung, 
dass  die  Regierungen,  welche  mündliche  oder  schriftliche 
Prüfungen  für  den  Eintritt  in  ihre  Kunstschulen  vorschreiben, 
besser  thäteu,  sich  nicht  darum  zu  kümmern,  ob  der  Schüler 
schon  bei  seiner  Aufnahme  ein  gebildeter  Mensch  sei.  Wap- 
pers,  damals  (1846)  Direktor  der  Akademie  von  Antwerpen, 
sagte  mir  einmal,  sie  hätten  keine  andere  Vorschrift,  als 
darauf  zu  sehen,  dass  der  Aufzunehmende  lesen  und  schrei- 
ben könne,  aber  man  würde  manches  Talent  verkümmern 
lassen,  wenn  man  strenge  darauf  halten  wollte." 

Kartsruhe.  Am  8.  Dezember  d.  J.  wurde  die  neuerbaute 
katholische  Liebfrauenkirche  im  hiesigen  Bahnhofstadtteile 
dem  Gottesdienste  üliergeben.  Es  ist  eine  dreischiffige,  kreuz- 
förmige, gewölbte  Hallenkirche  frühgotischen  Stiles  mit  einem 
52  Meter  hohen,  ganz  aus  roten  Sandsteinen  errichteten  Turme 
an  der  Wiederkehr  zwischen  Quorschitf  und  Chor.  Der  vor 
einigen  Jahren  von  Frankfurt  am  Main  nach  unserer  Stadt 
übergesiedelte  Architekt  Franz  Jacob  Schmitt  entwarf  die 
Pläne  und  leitete  die  Bauausführung.  Das  .3000  Kirchen- 
gänger fassende,  mit  Rippengewölben  überdeckte  Innere  wird 
von  nur  sechs  freistehenden  Sandsteinsäulen  gestützt,   eine 
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Konstruktion,  welche  schöne  Durchblicke  nach  allen  Seiten 
gestattet.  Seit  der  im  Jahre  1845  von  Eisenlohr  erbauten 
Kapelle  auf  dem  alten  Friedhofe  ist  dieser  Kirchenneubau 
von  Architekt  Schmitt  der  erste  gotischen  Stiles  in  der  ba- 
dischen Residenz.  — 
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Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 

Ansstelliiiigeu  imd  Aiiktioueu  von  Gemälden,  Ajitiquiläten  niid  Kuustgegen- 
stüuden.  —  Kat.ilogre  auf  Wunsch  giatis   und    franko  (huch    Rudolf  Bangel  in 

Frankfurt  a.  M..  ICunstauktionsfjoscbiift  5,'1'ur.  ISliiJ. 


CiTeuiälde  alter  Meister. 

Der  Unterzeichnete  kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Jluister,  vorzüglich  der 

niederländischen  Schule,  vennittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  comiil.  Sanunlungen  und  übernimmt  Aufträge  für  alle  grösseren 

Gemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

Berlin  W.,  t        x  mi.    n    1. 

Potsdamerstiasee  i  JOSei    TU.    SCOall. 
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Franz  Spengler, 

Berlin  SW. 
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Bau-  und 
Möbelbeschläge 

lllustr.  Liste  gratis. 

Obiger  Briefeinwurf  in  cuivrepoli.iK.e.-;  Desgl.  als  Rahmen  zu  Karten  oder  Inschriften  //  5  — 
Inschriften-Tafeln  dazu  jf.  4.—  bis  .«.  c— . 

Vertreter  gegen  Preisvergünstigniig  gei^iiclit. 
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Bibliothek  des  f  Professor 

Aiitou  Springer. 

Abt.  I. 
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Kupferstichkunde. 

ca.  2000  Nummern. 

Joseph  Baer  &  Co. 

Buchhändler  u.  Antiquare. 
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Wilh.  Lübke 

Geschichte  der  Architektur. 

2.  Aufl.  6  Bände  mit  1001  Illustrationen. 

l'reis   26   M.,  geh.   in  Kaliko  30  M.,   in 

Halbfranz  32  M. 


Neue  Kunstblätter 
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Preis  pro  Blatt  in  Folioformat  auf  Chinapapier  3  Mark. 


Maler  oder  Bildhauer. 

Stecher. 

Gegenstand, 

Äbdrucksgattg. 

Abbema,  W.  v., 

Originalrad. 

llerstuck 

ohne  i'^cbrift 

Bartolommeo,  Fra 

Joh.  Fischer 

Die  Madonna  Carondelet 
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Deiters,  H., 

Originalrad. 
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—    

Originalra<l. 
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Gentz,  W., 

Heliogravüre 

Abend  am  Nil 

mit  Schrift. 

—    — 

desgl. 

Begegnung  zweier  Kara- 
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desgl. 
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desgl. 

Velt«n,  W., 
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Franz  Meyer, 

Kunsthändler 
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.\ngebote  von  Ribliotheken 

und  werthvollen  Werken 
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Für  die  Kedaktion  verantwortlich  Artur  Seemann.  —  Druck  von  Augiist  Pries  in  Leipzig. 
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WOCHENSCHRIFT   FÜR   KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 
Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine. 

HERArSGEBER: 
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CARL  VON  LUTZOW 

WIEN 
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ARTHUR  PABST 

K(')LN 
Kaiser-Wilhelmsx-iiig  24. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    III.  Jahrgang. 


1891/92. 


Nr.  11.    7.  Januar, 


Die  Kunstchronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  .September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  außer  der  Ver- 
lagshandlung die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Eud.  Messe  u.  s.  w.   an. 


DIE  BÖSEN  SPANIER. 

Epistola  obscuri  i-iri  Coloniensis. 

Die  Verwaltung  des  Oberniermuseums  in  Bonn 
hat  sich  für  ein  modernes  spanisches  Ölgemälde  die 
Summe  von  dreißigtausend  Mark  abnehmen  lassen! 
Nein,  so  was  ist  in  Deutschland  denn  doch  noch 
nicht  dagewesen !  Man  suche  nach  im  ganzen  ge- 
einigten Deutschland,  wo  man  sich  eben  von  der 
chronischen  Ausländerei  zu  erholen  beginnt,  ob  man 
ein  Museum  findet,  das  einen  modernen  Spanier  von 
einiger  Bedeutung  aufwiese.  Man  wird  keines  finden. 
Und  so  ein  kleines  Kunststift,  wie  das  Bonner  Mu- 
seum, wagt  es,  ein  solches  ,  Verbrechen  an  der  deut- 
schen Kunst",  wie  es  die  Kölnische  Zeitung  jüngst 
nannte,  zu  begehen?  Ja  waren  die  Herren  denen 
so  was  in  den  Sinn  kam,  etwa  keine  Deutschen? 
Von  welcher  Rasse  waren  sie  denn?  Welcher  Gesichts- 
punkt leitet  sie,  wenn  nicht  der,  Sensation  zu  er- 
regen? Und  war  es  wirklich  nicht  möglich,  diese 
auf  einem  patriotischeren  und  — ■  billigeren  Wege 
zu  erreichen?  Es  ist  ja  an  sich  gut  und  löblich, 
wenn  die  Verwaltung  des  Museums  den  Versuch 
machte,  das  öffentliche  Interesse  zu  erregen,  ihm 
zu  einer  gewissen  Berühmtheit  zu  verhelfen,  damit 
es  in  Bädekers  Reisehandbuch  mit  einem,  wo  nicht 
gar  mit  zwei  Sternen  versehen  werde,  damit  wenig- 
stens die  reisenden  Engländer  künftig  hier  kurze 
Station  machen.  Es  ist  ja  richtig,  dass  nun  mancher 
Kunstfreund,  den  sonst  der  Gedanke  an  das  Ober- 
niermuseum völlig  kalt  ließ,  nun  sich  veranlasst 
sehen  mag,  seinen  Fuß  über  die  Schwelle  dieses 
Kunsthauses  zu  setzen.  Aber  war  das  nicht  auf 
viel    patriotischerem    Wege    zu    erreichen?     Wenn 


durchaus  das  Ausland  mit  30000  Mark  beglückt 
werden  musste,  konnte  nicht  wenigstens  Italien  be- 
rücksichtigt werden,  das  doch  zum  Dreibunde  ge- 
hört? Aber  wozu  unser  Geld  überhaupt  ins  Aus- 
land schicken?  Haben  wir  nicht  etwa  in  Deutsch- 
land ganz  bedeutende  Künstler,  die  nur  darauf  war- 
ten, dass  ihnen  ihre  prächtigen  Schöpfungen  abge- 
kauft werden,  um  sie  sofort  noch  einmal  mit  eini- 
sen  Veränderungen  auf  die  Leinwand  zu  zaubern? 
Und  das  Gute  lag  wieder  einmal  so  nahe.  Wie  ein- 
fach wäre  es  gewesen,  nach  Düsseldorf  zu  fahren, 
um  ein  Dutzend  tüchtige  heimische  Kunstleistungen 
für  die  große  Summe  zu  kaufen.  Schon  für  die 
Ersparnis  an  Reisekosten  der  Kommission  hätte  man 
ein  leidliches  Aquarell  haben  können.  Und  dann 
—  Sensation  um  jeden  Preis  —  das  hätte  man  auch 
dort  haben  können.  Wenn  man  z.  B.  ein  Dutzend 
Bilder  eines  berühmten  Düsseldorfers  erwarb  und 
sie  neben  einander  in  einer  Reihe  aufhing,  um  die 
Geschicklichkeit  des  Meisters,  nahe  verwandte  Mo- 
tive aufzufinden,  würdig  zu  illustriren :  das  hätte  ge- 
wiss gewirkt.  Denu  welches  Museum  könnte  sich 
rühmen,  zwölf  Bilder  eines  und  desselben  Düssel- 
dorfer Meisters  zu  besitzen?  Das  Ungewöhnliche, 
das  Erstaunhche  wäre  also  auch  damit  erreicht  ge- 
wesen. 

Jedes  Ding  hat  doch  seine  zwei  Seiten,  die 
man  freilich  oft  bei  einseitig  festgehaltenem  Stand- 
punkt nicht  wahrnimmt.  So  gehts  auch  mit  den 
Museen,  über  deren  Wert  wir  durch  den  bekannten 
Unbekannten,  der  uns  über  Rembrandt  so  vielfach 
belehrte,  nunmehr  ja  genügend  aufgeklärt  sind.  Wir 
wissen,  dass  wir  darin  eigentlich  nichts  zu  sehen 
haben  als  „methodisch  geordnete  Rumpelkammern", 
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die  sehr  wenig  geeignet  sind,  uns  den  rechten  Ge- 
nuss  zu  gewähren,  weil  die  Bilder  ja  nicht  mehr 
an  Ort  und  Stelle  sind,  wo  sie  gemalt  wurden.  Aher 
sie  dienen  doch  dazu,  die  Kunst  wesentlich  zu  for- 
dern, da  sie  viel  Büder  aus  den  Ateliers  ausschei- 
den, die  ein  Privatmann  sich  nicht  ins  Zimmer 
hängen  würde.  Sie  fördern  also  die  Kunst  ideell, 
indem  sie  den  Künstler  materiell  fördern.  Wie  wi- 
dersinnig erscheint  es  mm  unter  diesem  Gesichts- 
punkte, einen  Spanier  so  hoch  zu  bezahlen!  Wem 
denkt  man  denn  damit  zu  nützen?  Solleu  vielleicht 
die  Düsseldorfer  Künstler  das  Bild  studireu,  \\m 
ihre  nationale  Eigentümlichkeit  zum  Teil  dadurch 
eiüzubüßen?  Oder  soll  diese  große  spanische  Fliege 
am  Kunstkörper  Deutschlands  eine  Blase  ziehen? 
Wir  sind  der  Meinung,  dass,  wie  das  Evangelium 
„Rembrandt  als  Erzieher"  es  verkündet,  ein  deut- 
scher Maler  nicht  deutsch  genug  malen  kann.  Man 
muss  seinen  Bildern  den  Boden  aufühleu  können, 
auf  dem  er  gewachsen  ist;  sein  Gesichtskreis  darf 
nicht  durch  ausländische  Produkte  an  Weite  ge- 
winnen, sonst  verKert  sein  Wesen  an  Individualität. 
Und  wenn  unsere  Kunst  die  rechte  nationale  Rich- 
tung gewinnen  soll,  müssen  wir  bedacht  sein,  die 
ausländischen  Bilder,  die  auf  den  Ausstellungen  pa- 
radiren,  nach  deren  Schluss  aus  unserem  deutscheu 
Vaterlande  wieder  auszuscheiden.  Die  fremden  Bil- 
der müssen  Avirken  wie  die  Pfefferkörner,  die  den 
Darmkanal  leise  reizen,  aber  ihn  wieder  verlassen 
müssen.  So  müssen  auch  die  fremden  Bilder  wie- 
der nach  ihrer  Heimat  zurück  geschickt  werden, 
weU  sie,  wenn  sie  sich  festsetzen,  leicht  eine  kuust- 
historische  Blinddarmentzündung  erregen  könnten. 
Wir  sagen  darum  hier  mit  Egmont:  „Weg!  Das 
ist  ein  fremder  Tropfen  in  meinem  Blute." 

Mau  wirft  uns  eiu,  das  Bild  sei  mit  üljeraus 
großer  Kunst  gemalt  und  verdiene  allein  um  seiner 
Güte  willen,  die  als  Vorbild  schon  unschätzbar  sei, 
dauernden  Aufenthalt  in  Deutschland.  Aber  das  ist 
gerade  die  rechte  Höhe.  Angenommen,  aber  nicht 
zugegeben,  das  Büd  sei  wirklich  so  vortrefflich,  dass 
unsere  heimischen  Maler  sich  davor  schämen  müss- 
ten:  dürfen  wir  dann  einen  solchen  Au.sbund  von 
fremder  malerischer  Kunst  uns  zum  Hohne  in 
emem  öffentlichen  Museum  aufhängen?  Werden  die 
Maler,  wenn  dies  so  ist,  sich  nicht  scheuen,  das 
Bild  zu  besuchen  aus  Furcht,  damit  zu  dokumen- 
tiren,  dass  sie  sich  noch  unfertig,  unvollkommen 
fühlen?  Sollen  sie  und  sollen  wir  ewig  daran  ge- 
mahnt werden,  dass  man  im  Lande  der  Inquisition, 
wo  die  Bildung  noch  so  zurück  ist,  besser  malt  als 


in  Deutschland?  Ja,  es  sollte  uns  gar  nicht  vnm- 
deru,  wenn  die  heimischen  Maler  stillschweigend 
übereinkämen,  das  Oberniermuseuui  zu  boycottiren! 
Und  wer  weiß,  am  Ende  findet  sich  noch  die  kühne 
Hand,  die  das  grinsende  Überlegenheitsmal  von  dem 
leidigen  Throne,  auf  den  unpatriotische  Männer  es 
gesetzt  haben,  herabstürzt. 

Dann  ist  es  überhaupt  sehr  thöricht,  wenn  man 
in  der  Kunst  immer  nur  das  Allerbeste  haben  will. 
Wir  wollen  doch  unsere  Museen  niclit  für  Gonr- 
mands  auf  dem  Kuustgebiete,  sondern  fürs  Volk. 
Das  Volk  wollen  wir  doch  erziehen,  nicht  die  Fein- 
schmecker vergnügen.  Darum  thut  uns  statt  des 
Kuustkaviars  das  tägliche  Brot  der  Kunst  in  den 
Museen  dringend  not.  Was  soll  der  kunsthistorische 
Demos  mit  der  großartigen  Technik  Josr  Briilliure.sl 
Für  den  sind  die  niedlichen  Genrebilder  von  Kmanuel 
Sjntzer,  Blume- Sichert  oder  die  Charaktergestalten 
von  N.  Sichel  da!  Das  versteht  das  Volk,  das  will 
es,  das  schätzt  und  beklatscht  es.  Freilich  werden 
kommende  Zeiten  das  Entzücken  der  heutigen  Gene- 
ration für  diese  Bilder  nicht  empfinden;  aber  die 
Bilder  haben  xlaun  doch  ihren  Zweck  erfüllt:  ihr 
Erzeuger  hat  sie  verkauft.  Wenn  wir  aber  auf  die 
Masse  wirken  wollen,  so  müssen  wir  auch  durch 
das  rechte  Mittel  zu  wirken  suchen;  wir  brauchen 
also  das  milieu  der  gegenwärtigen  Malkunst,  den 
volkstümlichen  Durchschnitt,  und  nicht  so  feine  kost- 
spielige Blüten,  wie  Benlliures  Bild.  Das  Verständ- 
nis für  feinen  Cognac  können  wir  den  breiten  Schich- 
ten des  Volkes  doch  nicht  vermitteln;  die  lieben 
den  Kümmel  und  ziehen  ihn  dem  besten  Cognac 
vor.  Jose  Benlliures  Bilder  sind,  wenn  ich  mich 
einmal  ausdrücken  darf,  „wie  Rembrandt  als  Erzieher'', 
gemalter  Cognac;  aber  nicht  das,  sondern  gemalten 
Kümmel  brauchen  wir  für  unsere  Museen! 

Man  redet  so  viel  davon,  dass  die  Kunst  aristo- 
kratisch sei.  Ich  weiß  wohl,  das  Wort  rührt  von 
Herrn  von  Lenhach  her,  der  so  viele  Aristokraten 
porträtirt  hat.  Es  ist  ja  richtig  und  muss  auch  von 
unserem  Standpunkte  aus  zugegeben  werden,  dass 
Lenbach  einer  der  besten  Porträtisten  ist;  aber  man 
kann  seine  Kunst  auch  einmal  von  einer  anderen 
Seite  betrachten.  Es  ist  doch  ein  Jammer,  dass  sein 
Ruhm  so  viele  gute  Porträtisten,  die  auch  gern  ein- 
mal den  Fürsten  Bismarck  malen  möchten,  am  Vor- 
wärtskommen hindert.  Neben  den  seinen  erschei- 
nen viele  Porträte  als  Erzeugnisse  zweiten  Grades. 
Denkt  mau  sich  nun  einmal  Leubachs  Kunst  ganz 
weg,  so  würden  wir  auf  einmal  eine  ganze  Reihe 
Porträtisten  ersten  Grades  haben.     In   diesem  Sinne 
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erscheint  Lenbachs  Thätigkeit  als  der  Kunst  eigent- 
lich hinderlich;  er  hält  durch  seines  Pinsels  Kraft 
die  übrigen  Pinsel  zurück,  ganz  ähnlich,  wie  dies 
mit  dem  Fürsten  Bismarck  war,  dessen  gewaltiger 
Geist  die  anderen  im  Zaume  hielt.  Nun,  das  ist  ja 
nun  vorbei;  die  Freiheit  ist  auch  den  kleinereu  Gei- 
stern zurückgegeben.  Die  Zeit  der  Beunruhigungen, 
die  unter  dem  Fürsten  Bismarck  si(;h  so  vielfach 
bemerklich  machten,  liegt  hinter  uns;  nur  auf  dem 
Gebiet  der  Kunst  zeigen  sich  noch  allerhand  Be- 
klemmungen. Von  den  Franzosen  will  ich  gar  nicht 
reden,  auch  in  der  »inneren  Malerei"  wie  in  der  in- 
neren Politik  zeigen  sich  häufig  bedenkliche  Sym- 
ptome. Soll  man  vielleicht  ruhig  zusehen,  wenn  der 
Kuhm  eines  Malers  immer  größer  wird,  wenn  seine 
Bilder  immer  liöhere  Preise  erzielen,  während  die 
Verdienste  anderer  im  stillen  bleiben?  Nein  und 
abermals  nein!  Da  thut  Abhilfe  not,  das  Koalitions- 
recht werde  auch  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  zur 
Waffe  und  führe  die  angemaßte  Größe  auf  ihren 
rechten  Wert  zurück!  Kunstproletarier,  sammelt 
Euch!  Freiheit  der  Maler,  und  Gleichheit  der  Bilder 
und  der  Bilderpreise  sei  die  Losung!       XAVTILUS. 

BARTHEL  BEHAM  IN  ST.  GALLEN. 

Auf  meiner  letzten  Studienreise  durch  die 
Schweiz  erfuhr  ich  in  St.  Gallen  zufälligerweise, 
dass  sich  in  den  Privatgemächern  des  Herrn  Bischofs 
von  St.  Galleu  eine  Anzahl  älterer  Bilder  befänden. 
Auf  meine  Bitte  hin  wurde  mir  die  Erlaubnis,  seine 
Gemälde  besichtigen  zu  dürfen,  bereitwilligst  erteilt. 

Vor  allen  audei-en  Bildern  werden  zwei  kleine 
Flügelaltäre  und  zwei  einzelne  Tafeln  jedermann 
fesseln.  Sie  siud  durch  die  Feinheit  in  der  Auf- 
fassung der  Personen,  durch  Farbe,  Komposition  und 
gute  Erhaltung  gleichermaßen  anziehend. 

Diese  kleinen,  ca.  60  cm  hohen  Altärchen  sind, 
der  Form  nach  zu  urteilen,  für  eine  Hauskapelle 
oder  sonst  einen  kleinen  kirchlichen  Raum  bestimmt 
gewesen. 

Auf  dem  einen  sieht  man  im  Mittelbilde  die 
Versuchung  Christi:  Im  Vordergrund  versucht  ,der 
Teufel  den  Heiland  in  der  steinigen  Wüste,  im  Mittel- 
grunde auf  der  Spitze  des  Berges.  Noch  etwas  tiefer 
iu  das  Bild  ist  die  Taufe  Jesu  durch  Johannes  den 
Täufer  gerückt.  Der  Strom,  in  dessen  Wassern  der 
Erlöser  steht,  fließt  am  Fuße  eines  niedrigen  Hügels 
vorbei,  auf  dessen  Spitze  zwei  runde,  mit  flachen 
Kuppeln  gedeckte,  offenbar  italienische  Bauten  er- 
richtet   sind.      Der    Horizont    wird    begrenzt    durch 


zwei  sich  übereinander  erhebende  sanft  geschwungene 
Hügelketten. 

Auf  den  Außenflügeln  sind   St.   Gallus  und   St. 
Fridolin,  auf  den  InnenflUgeln  St.  Erasmus  und  St. 
Valentinus  gemalt. 
j  Das    Mittelbild    des    zweiten    Altares    hat   das 

Abendmahl  und  die  Fußwaschung  Petri  zum  Vor- 
wurf. Die  letztere  findet  rechts  ganz  vorne  im  Vorder- 
grunde statt.  Der  Heiland  ist  niedergekniet  und  hat 
das  Haupt  erhoben,  um  Petrus,  welcher  erregt  die 
Rechte  an  den  Kopf  gelegt  hat,  die  Antwort  zu 
geben. 

Auf  deu  Außenseiten  der  Flügel  sieht  man  die 
ruhigen  Gestalten  des  „Set.  Achaclus  cum  socio";  auf 
den  Innenseiten  St.  Anthonius  und  St.  Coiu'adus  dar- 
gestellt. 

Von  derselben  Hand,  welche  diese  Gemälde  ge- 
malt hat,  sind  auch  die  sogar  im  Format  überein- 
stimmenden kleinen  Flügel  mit  dem  St.  Magnus  und 
St.  Nicolaus  (ob  sie  beidseitig  bemalt  sind,  weiß  ich 
nicht,  da  ich  sie  nicht  abhängen  konnte.  Nach 
Analogie  der  andern  dürfte  dies  aber  anzunehmen 
sein.) 

Infolge  des  allgemeinen  Eindrucks,  welchen  die 
Bilder  hervorrufen,  wird  man  hinsichtlich  des  Ur- 
hebers sofort  au  einen  Schüler  Dürers  denken  müssen. 
An  Einzelheiten  sind  anzumerken:  die  schlanken 
Verhältnisse  der  Körper,  die  eher  kleinen  Köpfe  mit 
kurzen  Gesichtern ,  das  ziemlich  kleine,  oben  ein 
wenig  zugespitzte  Ohr,  die  vollen  Hände,  der  knit- 
terige, an  seidene  Gewänder  gemahnende  Faltenwurf, 
das  zarte,  helle,  ins  Rosa  fallende  Inkarnat  mit  grau- 
blauen Schatten,  die  buntschillernden  Gewänder,  die 
dunkelblau  gefärbte  Landschaft  und  die  mit  flachen 
Kuppeln  gedeckten  italienischen  Gebäude. 

Der  Ausdruck  der  Köpfe  ist  lebendig  und  wahr. 
Die  Bewegungen  und  die  Haltung  der  Dargestellten 
sind  einfach  und  sprechend. 

Nach  einigem  Hin-  und  Herüberlegen,  wer  wohl 
diese  so  klar  ausgesprochene  Künstlernatur  sein 
könne,  verfiel  ich  auf  Barthel  Beham.  Und  zwar 
dachte  ich  an  seine  späteren  Werke.  Da  ich  aber, 
mit  anderen  Arbeiten  beschäftigt,  seit  Jahren  den 
Bildern  dieses  Künstlers  keine  eingehende  Aufmerk- 
samkeit geschenkt  hatte,  misstraute  ich  meinem 
Auge  und  sandte  eine  kleine,  unter  ungünstigen 
Verhältnissen  hergestellte,  aber  genügend  scharfe 
Photographie  an  L.  Scheibler.  Derselbe  antwortete 
mir,  dass  er  „bei  genauerer  Betrachtung  auch  auf 
Barthel  Beham  geraten  und  diese  letztere  Vermutung 
durch  Vergleichung  mit  Photographien  nach  Beham 
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in  Dr.  Simrocks  Sammlung  bestätigt  gefunden  habe". 
Ich  nehme  also  fürderhiu  keinen  Anstand,  diese 
12  (14)  einzelnen  Gemälde  als  Arbeiten  Barthel  Be- 
hams  zu  bezeichnen. 

Wie  die  Bilder  nach  St.  Gallen  gekommen  sLud, 
konnte  ich  trotz  einer  Anfrage  nicht  erfahren.  Sie 
gehören  jedoch  dem  Bistum,  nicht  dem  Bischöfe 
persönlich.  Nach  den  dargestellten  Heiligen  zu 
schließen,  müssen  sie  auch  einmal  direkt  für  St.  Gallen 
gemalt  sein.    Es  fragt  sich  nur  wann. 

Darauf  giebt  ein  mir  nachträglich  bekannt  ge- 
wordenes Schreiben  des  Sammlers  Joseph  von  Lass- 
berg an  den  Bischof  Dr.  Greith  von  St.  Gallen  Aus- 
kunft, welcher  ein  eifriger  Kunstliebhaber  war.  Der 
Brief  (1850)  lautet:  „Die  beiden  Holzgemälde  St. 
Achatius  cum  socio  sind  unzweifelhaft  vom  alten 
Holbein,  der  sich  mehrere  Jahre  bei  dem  Grafen 
Gottfried  Werner  von  Zymbern  zu  Messkirch  auf- 
hielt, den  Dreikönigsaltar  in  der  St.  Martin -Pfarr- 
kü-che  und  zwei  kleinere  in  der  Kirche  des  ehemali- 
gen Gottesackers  jenseits  der  Abiachbrücke  zu  Mess- 
kirch malte. 

Ich  kaufte  letztere  nebst  den  Flügeln  des  ersteren 
von  den  Kirchenpflegern  daselbst  im  Jahre  1S17 
oder  1818." 

Die  erstgenannten  Bilder  befinden  sich,  wie  be- 
kannt, in  der  Sammlung  zu  Donaueschingen,  wohin 
sie  aus  der  Lassbergschen  verkauft  wurden;  die  letz- 
teren sind  die  jetzt  dem  Bistum  St.  Gallen  gehören- 
den, oben  beschi-iebenen  Gemälde.  Sie  sind  demnach 
dem  Cyklus,  welchen  Barthel  Beham  um  1536  für 
den  Grafen  Werner  von  Zimmern  malte,  beizuzählen. 

Bern,  Oktober  1891. 

BERTHOLD  HAENDCKE. 

BÜCHERSCHAU. 
Plastisch-anatomische     Studien     für    Akademien, 

Kunstgewerbeschulen  und  zum  Selbstunterricht 

von   Franz   Schüler.     1.    Teil:    Hand    und  Arm. 

10  Tafeln  in  Lichtdruck.   Leipzig,  E.  A.  Seemann. 

Preis  2ü  Mark. 

Der  Atlas  von  IG  Tafeln  ist  als  erster  Teil  einer 
im  großen  Maßstäbe  angelegten  Publikation  anzu- 
sehen. Die  Tafeln  sollen  KunstschUleru  das  anato- 
mische Verständnis  der  äußeren  Körperform  ermög- 
lichen, und  diesem  Lehrzweck  ist  die  gesamte  Anlage 
derselben  angepasst.  Den  eigentlichen  Kernpunkt 
des  Werkes  bilden  die  acht  ersten,  die  besondere 
Anatomie  von  Hand  und  Arm  wiedergebenden  Ta- 
feln. Jede  derselben  enthält  in  drei  Bildern  eine 
Außenansicht,  eine  Ansicht  der  bloßgelegten  Mus- 
keln und  Sehnen   und   eine  des  Skeletts;   die  Tafel 


XI  ist  der  Darstellung  der  oberflächlichen  Venen  des 
Armes  und  derjenigen  der  Gelenke  gewidmet. 

Die  sämtlichen  anatomischen  Tafeln  sind  mit 
großer  Gewissenhaftigkeit  und  mit  vorzüglicher  Tech- 
nik dargestellt.  Sie  bilden  in  ihrer  methodischen  Zu- 
sammenstellung ein  äußerst  wertvolles  Unterrichts- 
mittel und  werden  als  solche  von  Kunstschulen  aller 
Art  gewiss  mit  Freuden  begrüßt  werden.  Mit  be- 
sonderer Vorliebe  hat  Herr  Schider  die  Hand  bear- 
beitet und  die  von  ihm  gezeichneten,  von  vier  Sei- 
ten her  aufgenommenen  Ansichten  erscheinen  mir 
durchaus  mustergültig. 

Als  Text  findet  sich  bei  den  Tafeln  nur  ein  Blatt 
mit  kurzer  Aufzählung  von  Namen  und  Ursprung  der 
Muskeln  nebst  sehr  kurzer  Angabe  des  Tafelinhaltes. 
Dies  ist  entschieden  zu  wenig.  Man  darf  den  An- 
spruch erheben,  nicht  nur  über  die  Absichten  des 
Künstlers,  sondern  auch  über  sein  Material  und  über 
die  Entstehung  einzelner  Zeichnungen  Auskunft  zu 
erhalten.  Schon  bei  den  Außenansichten  fragt  man 
sich  nach  der  Vorbehandlung  der  Originalien.  Das 
scharf  aasgesprochene  Flächenrelief  einzelner  der- 
selben lässt  mich  vermuten,  dass  die  Zeichnungen 
nach  Weingeistpräparaten  entworfen  sind,  an  welchen 
die  Haut  geschrumpft  war,  ja  bei  einer  Figur  (Tafel 
VII)  frage  ich  mich  sogar,  ob  die  Ansicht  mit  oder 
ohne  Haut,  als  Fascienbild  zu  verstehen  ist.  Auch 
bei  den  Venentafeln  VIII  und  XI  sind  Erläuterungen 
für  den  Nichtfachmann  erforderlich.  Hier  muss  dar- 
auf hingewiesen  werden,  dass  die  Darstellung  einen 
individuellen  Charakter  hat  und  nur  eine  von  ver- 
schiedenen möglichen  Varianten  darstellt.  Gerade 
die  Vorderansicht  Tafel  VII  ist  im  Gebiete  der  V. 
mediana  auffallend  komplizirt.  Da  die  Künstler  nicht 
selber  Anatomie  treiben,  müssen  ihnen  die  Tafeln  die 
direkte  Naturbeobachtung  ersetzen,  und  daher  kann 
man  nicht  sorgfältig  genug  sein  in  Auswahl  des 
Typischen  und  in  der  Hervorhebung  dessen,  was 
wesentlich  und  was  unwesentlich  ist. 

Von  Interesse  sind  die  Darstellungen  bewegter 
Arme,  von  denen  einige  im  Anschluss  an  das  be- 
kannte Salvage'sche  Werk  über  den  Fechter  entwor- 
fen zu  sein  scheinen.  Solclie  Zeichnungen  dürfen 
jetzt  auch  nicht  mehr  ohne  Erläuterung  über  ilire 
Entstehnungsweise  gegeben  werden.  Es  genügt  der 
Hinweis  auf  „rübuilichst  bekannte  Vorbilder"  niclit. 
Man  kann  solclie  Darstellungen  entwerfen,  indem 
man  sich  einfach  ausdenkt,  welche  Muskeln  bei  einer 
gegebenen  Anregung  sich  verkürzen  und  verdicken. 
Einen  anderen  seiir  viel  rationelleren  Weg  giebt  uns 
aber  die  Momentphotograpliie  an  die  Hand,  wie  sie 
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von  Bfin/hn'dgr ,  Marcij  und  Anschütx  betrieben  wor- 
den ist.  Indem  jede  einzelne  Bewegungspbase  in 
ihrer  äußeren  Erscheinung  fixirt  wird,  kann  man 
(las  betreffende  Flächenrelief  auf  die  demselben  zu 
Grande  liegende  Muskel  Wirkung  analj'siren,  ein  Unter- 
nehmen, das  auch  für  den  Künstler  von  h(3chstem 
Interesse  sein  muss. 

Die  Skizzen  nach  Naturabgiissen,  welche  dem 
Schiderschen  Werk  beigegeben  sind,  scheinen  mir  von 
untergeordneter  Bedeutung,  jedenfalls  können  die  be- 
nutzten Originalien  nicht  durchweg  als  normal  an- 
gesehen werden.  Auch  ist  die  Möglichkeit,  gute  Ab- 
güsse zu  erhalten,  jedem  Kunstschüler  geboten,  und 
das  Zeichnen  nach  solchen  Abgüssen  bildender,  als 
(las  nach  bloßen  Tafeln. 

Ich  habe  in  obigem  auch  die  Punkte  hervorge- 
gehoben,  die  meines  Erachtens  an  dem  Werk  in 
seiner  gegenwärtigen  Form  noch  nicht  befriedigen. 
Sie  sind  größtenteils  der  Art,  dass  sie  bei  den  fol- 
genden Heften  leicht  Berücksichtigung  finden  können, 
und  ich  darf  wohl  nach  allem  die  Zuversicht  aus- 
sprechen, dass  das  Unternehmen  des  Herrn  Schider 
bei  den  Lehrern  an  Kunstschulen  die  Anerkennung 
finden  wird,  die  dasselbe  in  reichem  Maße  verdient. 

W.  EIS. 


MalerwerJce  des  neunxehnten  Jahrhunderts.  Beitrag  zur  Kunst- 
geschichte von  Friedrieh  von  Boettieher.  1.  Bd.  (Erste 
Hälfte.  Bogen  1 — 30.)  Aagaardt-Heideck.  Dresden,  Fr. 
V.  Boettichers  Verlag.  1891.  gr.  Si». 
Wer  je  einmal  in  die  Lage  gekommen  ist,  sich  eine 
genauere  Übersicht  über  das  Gesamtwerk  eines  Künstlers 
unserer  Zeit  verschaft'en  zu  müssen,  wird  die  große,  eigent- 
lich überhaupt  nicht  zu  bewältigende  Schwierigkeit  dieser 
Aufgabe  aus  eigener  Erfahrung  kennen.  Da  die  wenigsten 
Künstler  genau  Buch  imd  Rechnung  über  ihre  Arbeiten  zu 
führen  pflegen,  der  Kunsthandel  sie  in  alle  Welt  zerstreut, 
die  Besitzer  immer  wieder  wechseln  und  eine  feste  Bezeich, 
nung  in  vielen  Fällen  gar  nicht  existirt,  ist  thatsächlich  nie- 
mand im  stände,  ein  vollständiges  Verzeichnis  dieser  Art  an- 
zufertigen. Mehr  als  in  den  meisten  anderen  Fällen  bleibt 
unser  Wissen  auf  diesem  Gebiete  Stückwerk,  und  wenn  wir 
es  gelegentlich  ergänzen  können,  so  verdanken  wir  eine 
solche  Bereicherung  unserer  Kenntnisse  in  der  Regel  nur 
dem  Zufalle.  Mit  um  so  größerer  Anerkennung  gedenken  wir 
daher  an  dieser  Stelle  nochmals  des  früher  schon  kurz  ange- 
zeigten Werkes  Friedrich  von  Boettichers,  der  es  unternommen 
hat,  durch  Aufstellung  eines  umfassenden  Verzeichnisses  der 
Malerwerke  unseres  Jahrhunderts  die  Grundlage  für  seine  zu- 
künftige Kunstgeschichte  zu  schaffen.  Man  kann  Boettichers 
Arbeit  am  besten  würdigen,  wenn  man  sie  mit  dem  Grundriss 
von  Goedeke  vergleicht.  Was  Goedeke  für  die  Geschichte  der 
deutschen  Litteratur  angebahnt  und  zum  Teil  auch  schon 
erreicht  hat,  eine  möglichst  vollständige  Übersicht  über  alle 
vorhandenen  Ausgaben  und  Drucke,  das  ist  auch  das  Ziel, 
das  sich  Boettieher  mit  seinem  Verzeichnisse  der  Malerwerke 
gestellt  hat  Dass  er  es  bis  jetzt  nur  unvollkommen  erreicht 
hat,   liegt  in  der  Grolle  der  Aufgabe    und  in  den  Grenzen, 


die  naturgemäß  der  Kraft  eines  einzelnen  gesetzt  sind.  Ein 
solches  Werk  kann  nicht  auf  dem  ersten  Anlauf  vollkom- 
men werden;  dazu  bedarf  es  der  Mitwirkung  vieler,  nament- 
lich der  beteiligten  Kreise,  an  die  der  Verfasser  darum  in 
erster  Linie  in  der  Vorrede  die  Bitte  um  Unterstützung 
richtet.  Immerhin  verdient  das  bisher  Geleistete  Lob  und 
Anerkennung.  So  weit  wir  aus  eigener  Kenntnis  einzelne 
Verzeichnisse  haben  nachprüfen  können,  haben  wir  den  Ver- 
fasser meist  gut  unterrichtet  gefunden,  und  wo  wir  etwaige 
Berichtigungen  machen  könnten,  sind  sie  nicht  von  solchem 
Belang,  dass  wir  den  Leser  hier  damit  belästigen  möchten. 
Die  Quellen  sind  in  erster  Linie  die  Ausstellungskataloge  und 
Notizen  in  den  verschiedenen  Kunstzeitschriften,  doch  be- 
sitzt der  Verfasser  auch  eine  schöne  Kenntnis  der  einschla- 
genden monographischen  Litteratur.  Seine  Angaben  sind 
also  so  genau  und  gut,  wie  die  jedesmalige  Quelle  es  ver- 
stattet; eine  Nachprüfung  wird  in  den  seltensten  Fällen  mög- 
lich gewesen  sein.  Die  vorausgeschickten  biographischen 
Notizen  sind  kurz  und  knapp  gehalten.  Unter  den  Besitzern 
der  verschiedenen  Bilder,  die  in  chronologischer  Reihenfolge 
aufgeführt  werden,  haben  wir  meistens  nur  die  ursprüng- 
lichen Erwerber  zu  verstehen.  An  wen  sie  später  überge- 
gangen sind,  war  nur  in  den  seltensten  Fällen  zu  ermitteln. 
So  weit  möglich,  wurde  überall  die  Größe  der  einzelnen 
Werke  angegeben  und  auf  die  Ermittelung  der  graphischen 
Nachbildungen  besondere  Sorgfalt  verwendet.  Schade  ist  es, 
dass  der  Druck  nicht  übersichtlicher  ausgefallen  ist.  Doch 
wollen  wir  mit  dieser  Ausstellung  keinen  Vorwurf  erheben, 
da  wir  wissen,  wie  wenig  Käufer  bei  uns  in  Deutschland 
ein  derartiges  Werk  findet,  und  wie  hoch  sich  heut  zu  Tage 
die  Druckkosten  belaufen.  Dagegen  möchten  wir  dem  Ver- 
fasser raten,  den  Umfang  seiner  Arbeit  auf  die  in  Deutsch- 
land geborenen  und  in  Deutschland  wirkenden  Maler  zu  be- 
schränken. Es  hat  keinen  Wert,  auch  die  ausländischen 
Künstler  aufzunehmen,  die  bei  uns  einmal  ausgestellt  haben. 
Eine  nur  einigermaßen  richtige  Vorstellung  über  ihre  Thä- 
tigkeit  ist  auf  diesem  Wege  nicht  zu  gewinnen,  und  eine 
falsche  ist  im  Grunde  schlimmer  als  gar  keine.  In  allen 
solchen  Fällen  raten  wir  immer  zur  Beschränkung;  wird  die 
Aufgabe  zu  groß  gefasst,  so  fällt  die  Lösung  leicht  dilettan. 
tisch  aus;  dies  aber  wäre  ein  Vorwurf,  den  wir  dem  fleißi- 
gen Verfasser  gern  erspart  sehen  möchten.  Das  Buch  ist  der 
deutschen  Kunstgenossenschaft  gewidmet;  wir  empfehlen  es 
jedem  ihrer  Mitglieder,  weil  nur  unter  möglichst  zahlreicher 
Mitarbeiterschaft  der  Künstler  die  Aufgabe  zu  einem  befrie- 
digenden Ende  geführt  werden  kann.  IL  A.  LIER. 
Soest,  seine  AUcrtiimcr  und  Sehenswürdigkeiten.  Mit  (85) 
Abbildungen  und  Stadtplan.  Soest,  Druck  und  Verlag 
der  Nasseschen  Buchdruckerei,  Weihnachten  1890.  121 
S.    gr.  8. 

Ki.  Das  Buch  kann  seiner  Bestimmung,  ,,das  Intei'esse 
für  mittelalterliche  Kunst  zu  heben",  am  besten  mit  seinen 
Abbildungen  genügen,  insofern  mehrere  neu  oder  auch  ver- 
gangenen Denkmälern  gewidmet  sind.  Die  Erörterungen  er- 
weisen sich  häufig  lückenhaft  oder  unrichtig,  die  Zeitanga- 
ben für  Gemälde  und  Kirchen  (z.  B.  Baubeginn  von  St. 
Peter  815)  unzeitgemäß.  Aldegrever  wird  noch  als  eines 
Holzschuhmachers  Sohn,  die  herrliche  Kreuzigungstafel  der 
Hohenkirche  als  Schöpfung  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts hingestellt,  die  Tafel  der  Paulikirche  gar  nicht  da- 
tirt.  Dass  Soest  einst  die  blühendste  Malerschule  (um  UOO 
unter  Conrad,  später  unter  dem  sogen.  Liesborner  Meister 
u.  s.  w),  eine  beachtenswerte  Miniaturmalerei,  bedeutende 
Goldschmiede  und  Glockengießer  (z.  B.  H.  Vogel)  besaß  und 
mit  seinen  Künsten  die  weiteste  Umgegend  versorgte,  lässt 
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die  Schrift  kaum  ahnen,  und  woher  das?  Ein  Hauptgrund 
ist  der,  dass  dem  Verfasser  nur  einige  Vorarbeiten  („Quel- 
len") und  schwerlich  die  allgemeinere  Litteratur  (selbst  Jlit- 
hofls  Künstlemachrichten) ,  sowie  die  Zeitschriften,  welche 
in  den  letzten  Jahrzehnten  so  manches  über  das  Altsoester 
Kunstleben  gebracht  haben,  zu  Gesiebte  gekommen  sind.  — 
Ansprechender  ist  der  erste  Teil:  eine  übersieht  der  Stadt- 
geschichte. 


TODESFÄLLE. 

%*  Der  dänische  Marinemaler  Joliami  Karl  yciinini/n 
ist  am  18.  Dezember,  58  Jahre  alt,  in  Kopenhagen  gestorben. 


AUSGRABUNGEN  UND  FUNDE. 

*,*  über  die  Fortsetxung  der  Ausgrcibiimien  in  Troja- 
nissurlik  hat  Frau  Schliemann  nunmehr  ihre  Entscheidung 
geti-otfen.  Sie  will  das  Werk  ihres  verstorbenen  Gatten  nur 
so  weit  fortfuhren,  bis  die  Freilegung  der  sogenannten  alten 
Stadt  erfolgt  ist. 


KONKURRENZEN. 

*•*  Von  der  Berliner  KitntsUikadcmie.  Bei  der  für  das 
laufende  Jahr  im  Fache  der  Architektur  stattgehabten  Preis- 
bewerbung der  von  Rohrschen  Stiftung  ist  der  Preis,  beste- 
hend in  einem  Stipendium  von  -löOO  M.  zu  einer  einjährigen 
Studienreise,  dem  Architekten  Johann  Wilhelm  Philipp  Mös- 
siiiger  aus  Frankfurt  a  M.  zuerkannt  worden.  —  Das  Stipen- 
dium der  Adolf  Ginsberg-Stiftung  im  Betrage  von  2000  M. 
ist  für  das  Jahr  1S92  dem  Maler  Julius  Tiselmeycr  aus 
Friesdorf  (Provinz  Sachsen)  und  dem  Maler  Ham  Völcker 
aus  Pyi-itz,  jedem  zur  Hälfte  im  Betrage  von  1000  M.,  ver- 
liehen worden. 

z.  Die  Stadt  Düsseldorf  heahsichtigt  die  Ausschmückung 
des  Rathaussaales  mit  Gemälden  und  eröfiFnet  zu  diesem 
Zwecke  einen  Wettbewerb  unter  den  in  Preußen  thätigen, 
oder  aus  Preulien  stammenden  Künstlern  zur  Ausarbeitung 
eines  Planes  für  die  malerische  und  dekorative  Ausschmük- 
kung  des  Rathaussaales.  Die  Bedingungen  und  die  Zeich- 
nungen des  Saales  können  von  Herrn  Oberbürgermeister 
Lindemann  in  Düsseldorf  kostenfrei  bezogen  werden.  Be- 
merkt wird,  dass  für  die  Ausführung  der  Gemälde  etc.  ein 
Honorar  bis  zu  üO(JO  Mark  in  Aussicht  genommen  ist,  und 
dass  an  Prämien  für  die  besten  eingelieferten  Arbeiten  4000, 
3000  und  20(X3  Mark  vorgesehen  sind.  Die  Einlieferung  der 
Entwürfe  muss  bis  zum  1.  Oktober  1S92  erfolgen. 

PERSONALNACHRICHTEN. 

»  Prof.  V.  Lunix.  seit  Ferstels  Tode  außerordentlicher 
Professor  für  altchristliche  und  niittelalteriiche  Baukunst  an 
der  technischen  Hochschule  in  Wien,  wurde  an  Stelle  Fr. 
Schmidts  als  ordentlicher  Professor  an  die  dortige  Akademie 
berufen. 

•  Prof.  Dr.  J.  Krsnjari  in  Agram  wurde  als  Sektions- 
chef mit  der  Leitung  der  kroatischen  Regierungsabteilung 
für  Kultus  und  ünten-icht  betraut. 

X.  Freilierr  Dr.  Ooeler  von  Karcnshurg  erhielt  vom  Her- 
zog von  Coburg-Gotha  den  Titel  Professor  und  wurde  zum 
Direktor  der  herzoglichen  Kupferstich-,  Handzeichnungen- 
und  Autographensammlung  ernannt. 

*,*  Der  OeschicMsmaler  Hermann  Prell  in  Berlin  ist 
an  Stelle  des  verstorbenen  Prof  Th.  Große  als  Leiter  des 
Meisterateliers  für  Geschichtsmalerei  an  die  Kunstakademie 
in  Dresden  berufen  worden. 


VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

e.  1.  Deutsches  Archäologisches  Listitut.  Mit  der  her- 
kömmlichen Feier  zum  Gedächtnis  Winokelmanns  hat  das 
deutsche  archäologische  Institut  in  Rom  am  11.  Dezember 
seine  diesjährigen  .Sitzungen  oröfl'net.  Den  ersten  Vortrag 
hielt  0.  B.  de  Possi  über  ein  im  zweiten  Bande  der  Ber- 
liner Skizzen  Heemskercks  befindliches  grolies  Panorama  der 
Stadt  Rom,  welches  in  dem  nächsten  Hefte  der  „Antiken 
Denkmäler"  des  Instituts  veröö'entlicht  werden  wird.  Der 
vernehmlichste  Wert  dieser  in  den  ersten  Monaten  des  Jah- 
res 1536  vom  Kapitol,  etwa  von  der  Stelle  des  Palazzo  Caf- 
farelli  aus  aufgenommenen  Ansicht  besteht,  wie  der  Vortra- 
gende auseinandersetzte,  in  deren  Unabhängigkeit  von  den 
älteren  perspektivischen  Ansichten  der  ewigen  Stadt.  —  So- 
dann sprach  der  erste  Seki'etär  des  Instituts,  Prof  Petersen, 
über  eine  kürzlich  aus  mehreren  im  Tiber  gefundenen  Bruch- 
stücken zusammengesetzte  Marmorstatue  des  Apollon,  welche 
demnächst  im  neuen  Museum  in  den  Diokletiansthermen  in 
einem  eigenen  Kabinett  aufgestellt  werden  soll.  Die  etwas 
übei-lebensgroße  Figur,  von  der  die  rechte  Hand,  der  größte 
Teil  des  linken  Armes  und  die  unteren  Teile  beider  Beine 
bisher  noch  nicht  aufgefunden  worden  sind,  besitzt  nach 
dem  Vortragenden  mit  dem  kolossalen  im  großen  Saale  des 
kapitolinischen  Museums  befindlichen  Apollon  des  bekannten, 
gewöhnlich  nach  dem  sogenannten  Apollon  auf  dem  Om- 
phalos  bzeichneten  Typus  eine  so  nahe  Verwandtschaft,  dass 
man  geneigt  sein  kann,  beide  demselben  Künstler  zuzuschrei- 
ben. Wenn  auch  in  der  ganzen  Anlage  noch  wesentlich  an 
der  archaischen  Tradition  festhaltend,  weist  doch  die  neu- 
gefundene Statue  des  Thermenmuseums,  namentlich  in  dem 
milden,  freundlichen  Ausdruck  des  schönen,  nach  rechts  ge- 
neigten Kopfes,  von  dessen  mit  einem  Reif  umschlungenen 
Haare  frei  behandelte  Locken  auf  beide  Schultern  fallen, 
auf  eine  eigenartige  neue  Richtung.  Nach  der  Form  einer 
Ansatzspur  am  rechten  Oberschenkel  hat  die  gesenkte  rechte 
Hand  den  Bogen  gehalten,  während  die  Linke  zu  einer  Ak- 
tion gehoben  war,  deren  Richtung  die  Bewegung  des  Kopfes 
folgt.  Durchmustere  mau  die  Apollobildungen  namhafter 
Künstler  aus  der  in  Betracht  kommenden  Periode,  so  gelte 
es  unter  den  Werken  des  Pheidias  eines,  das  sich  mit  dem 
so  erschlossenen  Motiv  in  Einklang  bringen  lasse.  Es  ist 
dies  der  Apollon  aus  dem  großen,  vom  Zehnten  der  maratlio- 
nischen  Beute  nach  Delphi  gestifteten  Weihgeschenke,  des- 
sen Komposition:  als  Mittelgruppe  Miltiades  zwischen  dem 
ihn  bekränzenden  Apollon  und  Athena,  zu  beiden  Seiten 
je  fünf  attische  Heroen,  aus  der  Beschreibung  des  Pausanias 
(X,  10,  1)  hervorgehe.  Für  diese,  allerdings  vorerst  nur  ver- 
mutungsweise geäußerte  Annahme,  wonach  in  dem  Apollon 
des  Thermenmuseums  die  Marmorreplik  eines  Jugendwerkes 
des  Pheidias  erhalten  wäre,  glaubt  der  Vortragende  auch 
in  der  Formengebung  der  Statue  weitere  Anhaltspunkte  zu 
finden. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

*,*  Das  neue  Archäologische  Museum  in  Halle,  gegen- 
über dem  Universitätsgebäude,  ist  am  9.  Dezember  feierlich 
eingeweilit  worden.  Der  Direktor  des  Museums,  Prof,  Dr. 
Robert,  hielt,  wie  wir  einem  Berichte  der  Köln.  Ztg.  entneh- 
men, die  Festansprache,  in  welcher  er  zunächst  dem  Kaiser 
für  seine  Fürsorge  und  Förderung  der  Kunstbestrebungen 
an  der  Hochschule  den  schuldigen  Dank  abstattete,  des  Mi- 
nisteriums in  gleicher  Weise  gedachte,  den  Bau  des  näheren 
besprach  und  seiner  Freude  Ausdruck  verlieh,  dass  das  herr- 
liche Work  unter  Leitung  des  Königlichen  Baumeisters  Hage- 
mann nunmehr  vollendet  und  seiner  Bestimmung  hat  über- 
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geben  werden  können.  Darauf  gedaclito  licilucr  tler  ver- 
dienstvollen Männer,  die  vordem  am  Museum  ihre  segens- 
reiche Thiitigkeit  entfaltet,  so  eines  Winckelniann,  Rosa, 
Conze,  Schöne  u.  s.  w.,  und  zum  Schlüsse  des  unvcrgcss- 
lichcn  Heinrich  Heydemann,  des  unniittolbareii  Vorgängers 
des  Ri'dners,  dessen  Andenken  immerfort  in  Khrcn  gehalten 
werden  wird.  Redner  besprach  sodann  die  wertvollsten 
Stücke  des  Museums,  und  stattete  all  denjenigen  den  Dank 
ab,  die  es  ermöglicht,  solche  Kuustschätze  zu  erwerben.  Der 
Kurator  der  Universität,  Geh.  Oberi'egierungsrat  Dr.  Schra- 
ili:i\  überbrachte  die  Glückwünsche  der  königl.  Staatsregie- 
rung. Darauf  begab  sich  die  Festgesellschaft  nach  dem 
Treppenhause,  in  dessen  Wand  ein  Reliefmedaillonbikl  Hein- 
rich Heydemanns  (von  Professor  Cauer  in  Marmor  ausge- 
führt) angebracht  war.  Professor  Dr.  Dittcnbcri/cr,  ein  Freund 
des  Verstorbenen,  feierte  an  dieser  Stelle  dessen  Verdienste. 

*,*  Zur  Berliner  KwisiaussieUung  van  1S02  wird,  wie 
nach  der  Vossischen  Zeitung  verlautet,  die  Kommission 
eine  Reihe  namhafter  deutscher  Künstler,  ferner  auslän- 
dische, soweit  sie  der  Akademie  als  Mitglieder  angehören, 
einladen,  Sammlungen  ihrer  Werke  zu  Soiideraussielhingen 
einzureichen.  Abweichend  von  der  letzten  internationalen 
Kunstausstellung  solle  wieder  an  der  früheren  Bestimmung 
festgehalten  werden,  dass  von  jedem  einzelnen  nicht  mehr 
als  drei  Werke  derselben  Kunstgattung  ausgestellt  werden 
dürfen;  nur  vermöge  besonderen  Kommissionsbeschlusses 
seien  Ausnahmen  zulässig.  Die  Einlieferung  beginnt  mit 
dem  4.  April  und  schließt  am  20.  desselben  Monats.  Die 
Ausstellung  wird  am  1.5.  Mai  eröffnet  und  dauert  bis  zum 
31.  Juli.  In  die  Kommission,  der  neben  dem  Präsidenten 
und  dem  ersten  ständigen  Sekretär  fünf  Mitglieder  des 
Senats  der  Akademie  angehören,  hat  der  Küiistlerverein 
Maler  Kiesel,  Bildhauer  Manzel  und  Kupferstecher  Professor 
Hans  Meyer  entsandt. 

*(,*  Die  Ausheilung  der  Werke  Älcissoniers  in  Paria, 
die  für  den  Mai  1892  geplant  war,  wird  nicht  stattfinden. 
Der  Grund  ist  in  der  Uneinigkeit  der  Erben  Meissoniers, 
seines  Sohnes  Charles  und  dessen  Gattin  einerseits  und  der 
Witwe  des  Meisters  andererseits  zu  suchen.  Gleich  nach 
dem  Tode  Meissoniers  wollte  seine  Gattin  alle  vorhandenen 
Werke  verkaufen,  während  die  Miterben  sich  dem  wider- 
setzten. Darüber  kam  es  zu  einem  Prozesse,  der  zu  einer 
Übereinkunft  der  beiden  Parteien  nicht  geführt  hat.  Im- 
merhin wird  er  zur  Folge  haben,  dass  der  Verkauf  der  Bil- 
der Meissoniers  um  zwei  oder  drei  Jahre  hinausgeschoben 
wird.  Der  Sohn  Meissoniers  beabsichtigte,  eine  Art  Museum 
für  die  Werke  seines  Vaters  einzurichten,  ein  Plan,  der 
durch  den  Wunsch  seiner  Mutter,  alles  zu  verkaufen,  ver- 
eitelt werden  dürfte.  Alle  diese  Zwistigkeiten  haben  die 
Ausstellung  unmöglich  gemacht. 


VOM  KUNSTMARKT. 

W.  Der  Kunsthändler  Franz  Meyer  in  Dresden  hat 
eben,  wie  alljährlich  um  diese  Zeit,  seinen  (17.)  Knnsilager- 
hitalog  versendet,  der  in  den  fast  190()  Nummern  seines  In- 
haltes eine  reiche  Auswahl  von  Kupferstichen,  Radirungen 
und  Holzschnitten  alter  und  neuer  Meister  bietet.  Oberhaupt 
dürfte  der  passionirte  Kunstsammler  mit  großem  Behagen 
Meyers  Kataloge  durchsehen,  da  er  sicher  in  demselben  Be- 
gehrenswertes findet.  Wer  die  alten  Schulen  bevorzugt, 
wird  sich  nicht  vergeblich  unter  den  Künstlern  Schongauer, 
den  Monogrammisten  M.  Z.,  gewöhnlich  Zasinger  genannt, 
A.  Dürer,  den  Kleinmeistern,  Lucas  Cranach  umsehen,  von 
denen  die  meisten  sehr  reich  mit  vorzüglichen  Blättern  ver- 


treten sind.  Auch  die  niederländischen  Meister  treten  be- 
achtenswert auf,  wie  Lucas  von  Leyden,  Rubens  mit  seiner 
Stecherschule,  Delf,  C.  Visscher,  die  Brüder  Wieiix,  die  treff- 
lichen Radirer  Rembrandt,  Everdingen,  Ostade,  Swanevelt 
und  Waterloo.  Unter  den  Italienern  ist  insbesondere  Man- 
tegna,  Rosex,  der  Meister  der  Tarokkarten  und  Marc-Anton 
mit  Schule  zu  beachten;  von  älteren  Franzosen  ist  dann 
Callot,  Drevet,  Kdelinck  und  Claude  Gelee  zu  berücksichtigen. 
Von  Meistern  der  Neuzeit  ist  eine  große  Menge  ihrer  schön- 
sten Blätter  im  Katalog  verzeichnet,  so  dass  ein  Betonen 
der  einzelnen  nicht  möglich  ist.  Hier  bieten  alle  Kunst- 
schulen ihre  Schätze  dar,  an  denen  sich  die  verwöhntesten 
Sammler  erfreuen  dürften.  Hundert  Aquarelle  und  Zeicli- 
nungen  meist  deutscher  moderner  Künstler  beschließen  den 
Katalog;  auch  unter  diesen  sind  gediegene  Kunstwerke. 

y.  Kölner  Kunslauktion.  —  Das  neue  Jahr  fängt  bei 
Lempertx  glänzend  an.  Eine  ausgezeichnete,  in  Köln  wohl- 
bekannte Sammlung  von  Handzeichnungen,  gelangt  am  18. 
bis  19.  Januar  zur  Versteigerung.  Dazu  eine  größere  An- 
zahl Aquarelle  und  elf  Gemälde,  darunter  sieben  allerersten 
Ranges.  Unter  letzteren  befinden  sich  drei  von  Goyen,  wie 
sie  wohl  selten  zusammen  auf  dem  Kunstmarkt  erscheinen: 
eine  Marine  von  1647,  eine  Flachlandschaft  von  1040  und 
ein  Strandbild  ganz  ungewöhnlicher  Art  von  1642,  eine  Zierde 
jeder  Galerie.  Ein  großartiges  Architekturstück  von  Dirk 
van  Delen  mit  Staffage  von  Palamcdes  und  ein  schöner  Kool 
in  der  Art  des  Goyen  seien  noch  besonders  genannt.  Unter 
den  Handzeichnungen  finden  sich  hervorragende  Namen  vom 
16.  bis  18.  Jahrhundert;  unter  den  zahlreichen  Italienern, 
Deutschen,  Niederländern  seien  eine  Anzahl  hübscher  Blätter 
von  Goltzius  und  Pieter  Breughel,  Bol.  Cornelius  Dusart, 
Wateier,  Sachtleven  hervorgehoben.  Auch  Namen,  wie  van 
Dyk,  Rubens,  Andrea,  Del  Sarto,  Everdingen,  Frans  Hals, 
Ostade,  Rembrandt  fehlen  nicht.  Unzweifelhaft  den  Vogel 
werden  aber  die  Franzosen  des  18.  Jahrhunderts  abschießen, 
von  denen  eine  Anzahl  ganz  hervorragender  Blätter  vor- 
handen sind.  Zwei  Mädchenköpfe  in  Rotstift  von  Bouchar- 
don,  eine  in  der  Darstellung  etwas  bedenkliche  Zeichnung 
von  Watteau,  ein  Knabenköpfchen  von  Morland  und  ein 
männliches  Porträt  von  J.  de  Witt  werden  Objekte  heilier 
Wünsche  werden.  Eine  Kollektion  Aquarelle  von  Wilhelm 
V.  Kobell,  nach  Stichen  sauber  ausgeführt,  dürften  für  eine 
öffentliche  Sammlung  nicht  ohne  Interesse  sein.  Von  ersten 
Meistern  des  19.  Jahrhunderts  endlich  finden  sich  mit  Feder- 
und  Stiftzeichnungen  sowie  Aquarellen  u.  a.  vertreten:  Lud- 
wig Richter,  Menzel,  beide  Achenbachs,  Jos.  Brandt,  Füh- 
rich.  Grützner,  Fr.  Preller,  Overbeck,  Schnorr  v.  Carolsfeld, 
Schadow,  Steinle.  —  Es  ist  eine  Versteigerung  ungewöhn- 
licher Art,  die  hier  bevorsteht;  hoffentlich  ist  auch  die  nö- 
tige Kauflust  und  Kaufkraft  vorhanden. 


ZEITSCHRIFTEN. 
Zeitschrift  für  Innen- Dekoration.     1892.    Jaunarhoft. 

Das  Malerische  iu  der  modernen  Innen -Dekoration.  Von  R. 
Mielke.  — ^.Der  Naturalismus  in  der  Architektin'.  Von  A.  Hof- 
mann' —  tjber  Zimmerdecken.  II.  Von  H.  Schliepmann.  — 
_^^  Einige  Worte  über  Glasmalerei  und  deren  Herstellung.  Von  J. 
Soller.  —  Mode  in  der  Wohnungseinrichtung.    Von  J.  Barber. 

—  Die  Wandbekleiduug  der  Wohnräume.    Von  L.  Bodenschatz. 

—  Der-  Fussbodenteppioh.    Von  E.  Jäck.  —  Beleuchtungskörper 
für  elektrisches  Licht.     Von  A.  Töpfer. 

L'Art.    189-2.    Nr.  663. 

ün  coin  de  la  bibliotheque  national.    Von  Emile  Moliuier.  — 
Les  Tapisseries  du  chäteau  de  Pau.    (Forts.)    Von  Paul  Lafond. 

—  La  erise   de  l'architecture  et  l'avtaement  du  fer.    Von  Ed. 
Champury. 

Magazine  of  Art.    1892.    Nr.  135. 

John  Rüssel.    Von  6.  C.  Williamson.  —  Artistic  homes.    Von 
R.  Blomfield  —  Two  wiuter  exhibitiona.     Von  F.  Wedmore. 

—  Book-edge  decovation.     Von  S.  T.  Pride aux.  —  The  Duhvich 
üallery.    'Fortsetz.)    Von  W.  Armstrong. 
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Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 

Ausstellungen  und  Auktionen  von  Gemülden,  Antiquitäten  und  Kunstgegen- 
ständen.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis   und    franko  durch   Bndolf  Uangel 
Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgesohiift  troirr.  186!.). 


Oeiiiälde  alfer  Meister. 

Der  Unterzeichnete  kauft  stets  liervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländischen  Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  compl.  Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  für  alle  grösseren 

Oemäldeauktiouen  des  In-  und  Auslandes. 

Potsdamerstrasse  3.  JOSSf   Th.    Schall. 


312) 


-A-lte  Kiipfersticlie,  == 

Radiriingen,  Holzschnitte  etc.  etc.  —  Kataloge  franko  und  gratis  durch 


Übernahme  von  Auktionen. 


HUGO  HELBING,  MÜNCHEN 
Christofstrasse  2. 


Franz  Spengler, 
Berlin  SW. 

Alte  Jakolistrasse  6. 

Eiserne  n. bronzene 

Bau-  und 
Möbelbeschläge 

lllustr.  Liste  gratis. 

OhigerBriefeinwiuf  in  cnivrepoli.^.G.-;  Desgl.  als  Rahmen  zu  Karten  oderInschriften.//.5  — . 
Inschriften-Tafeln  dazu  M.  4—  bis  .11.  c— . 

Vertreter  gegen  Preisvergünstigung  gesucht. 


■       Im  Verlage  von  E. 


A.  Seemann  in  Leipzig  erschien 
Buchhandlung  zu  heziehen: 


und  ist  durch  jede 


LEOERSCHNITT  U.LEDERPLASTIK, 

40  Vorlagen  auf  32  Tafebi  mit  Pausebogen    (natürl.  Grösse), 

nebst  Anleitung  zur  Lederplastik  nach  neuem  vereinfachten 

Verfahren,  von  G.  Büttner.     In  Mappe  M.  10.50. 

Von  allen  Liebhaherkünsten  ist  die  Lederarbeit  eine  der   nützlichsten. 

Bei  wenig  Mühe  und  Kosten  erfordert    sie    nur    etwas  Geschicklichkeit,  uui 

die  reizendsten  Zierwerke,  als  Cigarren-  u.  Brieftaschen,  StuMbezüge, 

Mappen,  Gürtel  u.  s.  w.  zu  .stände  zu  bringen. 


Kölner  Kuiist-Auctiou. 

Ausgewählte  Sammlung  von 

llaiKlzeicluiuiigeii,  Aquarellen  und  Geiiiiildeu 

liochbedeutender  Meister  des  XV.— XIX.  Jalirhundert.s 

(vormals  Saminliiiig  F.  W.  Kleve r  in  Köln). 

Versteigerung  am  18.  und  19.  Januar  1892. 

lUustrirte   Kataloge   (435   Nummern)   mit    9  Phototypien 
sind  zum  Preise  vcm  3  .//  zu  beziehen  durch 

J.  M.  Heberle  (H.  Leiiipertz'  Söline)   Köln. 


I         In   Fr.   V.  Boetticlier's  Verlag  in 

j  Dresden  erschien  soeben: 

Malerwerke 


des 


i1s. 

Beitrag  zur  Kunstgeschichte 

von 

Friedrich  v.  Boettioher. 

Erster  Band.  (Erste  Hälfte.  Bogen  1—30.) 

Aagaard— Heideck. 

Nur  in  300  Exemplaren  gednickt. 
Lex.-S".    Geh.   Preis  10  Jl. 

Das  Werk  bietet  Mitteilungen  über 
deutsche  Malerwerke  des  19.  Jahrhun- 
derts; über  ausländische  Werke  aber  nur, 
soweit  solche  in  Deutschland  ausgestellt 
waren,  oder  von  Künstlern  herrühren,  die 
hier  ihre  Ausbildung  erlangt,  hier  gelebt 
haben  oder  noch  leben.  Die  Bezeichnung 
der  Werke,  deren  Grösse,  Fundorte,  graph. 
Nachbildungen  wurden  möglichst  ange- 
geben. 

Dresden,  20.  Juli  1891. 


Bekaiintni  acliiiiig'. 

Magdeburg,  den  19.  Dezemher  1891 
An  der  hiesigen  Kunstgewerbe- und 
Handwerkerschule  ist  die  Stelle  des 
Dh'ektors  mit  1.  April  1892  zu  be- 
setzen. Qualifizirte  Bewerber,  besonders 
solche,  welche  jetzt  eine  ähnliche  Stel- 
lung inne  haben  oder  längere  Zeit  als 
Lehrer  an  einer  derartigen  Anstalt  ge- 
wirkt haben,  wollen  sich  unter  Beifügung 
eines  Lebenslaufes  sowie  beglaubigter 
Zeugnisabschriften  bis  zum  25.  Jan. 
1S92  bei  dem  unterzeichneten  Vorsitzen- 
deu  des  Vorstandes  melden.  Gehalt 
.5  500  Mark ;  nach  Vereinbarung  eine  per- 
sönliche Zulage  bis  zu  900  Mark. 

Der  Vorstand  der  gewerblichen  Lehranstalten. 
Bötticlier, 

458]  Oberbürgermeister. 

Von  meinem  soeben  erschienenen 


Kunstlager-   ^ 
j^  Katalog 
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1795  Nummern  Radirungen,  Kupfersticlie 
u.  Holzschnitte  alter  und  neuer  Meister 
und  101  Nummern  Original-Aquarelle  und 
Zeichnungen  neuerer  Künstler  mit  Ver- 
kaufspreisen enthaltend,  stehen  Sammlern 
solcher  Kunstblätter  auf  Wunsch  Exem- 
plare kostenfrei  zu  Diensten. 

Dresden,  den  12.  Dezember  1S9!. 
Franz  Meyer, 
Kunsthändler 
•15G]  Seminarstrasse  7. 

.Schider,  Plastisch-anatomische  Studien.     Bötticher, 

Johann  Karl  Naumann  t     —    Aus 

,    __dien.     Ausschmückung  des  Rathauses    df 

üoeler  von  Kavcnsburg.     Hermann   Prell.  —   Deutsches  Archäologisches 

-clTui 


Inhalt:    Die  bösen  Spanier.  —    Barthel  Beham  in  St.  Gallen.    —    Bücherschau- 
Malerwerke  des  neunzehnten  Jahrhunderts.    Soest,  seine  Altertümer  und  .Sehenswürdigkeiten     — 

^?..  ?P^  '°  Troja-Hissarlik,    -  Berliner  Kunstakad.>mic,    Verleihung   von   .Stiiicndien.     Ausschmückung  des  Rathauses    der    Stadt 
Düsseldorf.     -    Prof.  V.  Luntz.     Prof.  Dr.  J,  Krsnjavi.     Dr.  üoeler  von  Ravensburg.     Hermann   Prell.  —   ' 
Jnstitut.  —  Das  neue  Archäologische  Institut  in  Halle.    Zur  Berliner  Kunstausstellung  l»9i.     Die  AussteUung  der  Werke  Meisioniers 

in  Paris.  —  Kunstlagerkatalog  von  Franz  Meyer  in  Dresden.    Kölner  Kunstauktion. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich  Artur  Seemann.  —  Druck  von  Augiist  Pries  in  Leipzig. 
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Neue  Folge.    III.  Jahrgang. 


1891/92. 


Nr.  12.     21.  Januar. 


Die  Kunstcbionili  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
S  ommermouaten  Juli  bis  .September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfassl  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchrouik  gratis.  —  Inserate,  a  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  außer  der  Ver- 
lagshaudluug  die  Annoncenexpeditionen  von  Haasensteiu  &  Vogler,  Rud.  Mosse  u.  s.  w.  an. 


AUSSTELLUNG  IN   DER  BERLINER 
NATIONALGALERIE. 

Der    Schnitter  Tod   hat   aus   seiner   Ernte   des 
Jahres  1S91  zwei  Künstler,  die  in  ihrem  Leben  wie 
in  den  OflPenbarungen  ihrer  Kunst,  in  ihrem  geisti- 
gen Wesen  wie  in  ihren  letzten  Absichten  von  ein- 
ander grundverschieden  waren,   zu  einer  Sonderaus- 
stellung ihres  Lebenswerkes  in  der  Berliner  National- 
galerie  vereinigt.     Zwei  Nekrologe  in  Denkmälern, 
von  denen  der  eine  an  das  pessimistische  Wort  des 
Psalmisten   von  den  in   Mühe    und  Arbeit    köstlicb 
verbrachten  siebenzig  Jahren  erinnert,   während  der 
andere   an    die   nicht   minder   düstere  Legende    von 
dem   Stamme   der  Asra   gemahnt,    „welche    sterben, 
wenn    sie    lieben".     Das    Leben    des    Genremalers, 
Zeichners   und  Illustrators    Oskar  Wisnieski  (3.   De- 
zember  1S19   bis    10.   August   1891)  floss    so   ruhig 
und  ereignislos  dahin,  dass  Prof.  v.  Donop,  der  Ver- 
fasser der  Ausstellungskataloge,  knapp   fünf  Seiten 
mit  der  Biographie  und  der  Charakteristik  des  Künst- 
lers, der  im  stillen  lebte,  arbeitete  und  starb,  füllen 
konnte.     Den  doppelten  Raum  nimmt   dagegen   das 
Lebensbild  seines  Ausstellungsgenossen,  des   Malere, 
Radirers    und    Bildhauers   Karl    Stauffer   von   Bern 
(2.  September  1857  bis  24.  Jauuar  1S91)  ein,  obwohl 
er  noch  nicht  die  Mittagshöhe  seines  Lebens  erreicht 
hatte,  und  dabei  hat  Prof.  v.  Donop  noch,  wohl  mit 
Rücksicht  auf  die  Mutter  und  Schwester  des  Toten 
und  die  anderen  beteiligten  Personen,  die  Peripetien 
und  Katastrophen  übergangen,  die  den  hoch  begab- 
ten,   von    ernstem    Streben    beseelten   Künstler    zur 
Selbstvernichtung  getrieben  haben.   In  unserer  Zeit, 


die  das  Rätselhafte,  Geheimnisvolle  und  Sensationelle 
über  alles  liebt,  war  Karl  Stauffer  natürlich  eine 
viel  interessantere  Erscheinung,  als  der  in  Zurückge- 
zogenheit lebende  Wisnieski,  der  nur  gelegentlich 
auf  den  Ausstellungen  mit  kleinen  Genrebildern  aus 
alter  und  neuerer  Zeit  erschien,  die  freilich  ein  rast- 
loses Fortarbeiteu  an  der  Ausbildung  seines  Kolorits 
im  modernen  Sinne  bekundeten. 

Als  Karl  Stauffer  1S80  nach  Berlin  kam,  hatte 
er  bereits  schwere  Jahre  harter  Lehre  und  Entsa- 
gung durchgemacht.  1874  war  er  als  Lehrling  zu 
einem  Dekorationsmaler  in  München  gekommen,  bei 
dem  er  es  aber  nicht  lauge  aushielt.  Ein  Stipen- 
dium seiner  schweizerischen  Heimat  ermöglichte  ihm 
den  Besuch  der  Münchener  Kunstschule  und  später 
der  Akademie,  er  arbeitete  auch  bei  dem  Kupfer- 
stecher Raab,  bei  Diez  und  Löfftz,  kopirte  nach 
Velazquez  und  van  Dyck  in  der  Pinakothek  und 
raffte  sich  auf  diesem  Wege  eine  malerische  Aus- 
drucksweise zusammen,  die  bei  seinem  Auftreten  in 
Berlin  derart  imponirte,  dass  ihm  die  Jury  der  Aka- 
demischen Ausstellung  von  18S1  für  ein  Porträt  des 
Bildhauers  Klein  die  kleine  goldene  Medaille  erteilte. 
Dadurch  und  durch  andere  Einflüsse  fand  er  Ein- 
tritt in  die  Berliner  Gesellschaftskreise,  die  sich  aus 
den  Mitgliedern  der  Geldaristokratie,  der  Kunst  uud 
Wissenschaft  zusammensetzen,  und  eine  geraume  Zeit 
segelte  sein  Schiff  fröhhch  auf  goldenen  Wogen. 
Die  Ausstellung  der  Nationalgalerie  spiegelt  die  Er- 
innerung an  diese  Zeit  in  den  Bildnissen  der  Ge- 
brüder Mosse,  der  Professoren  Bardelebeu  und  Gold- 
schmidt, des  Theaterdirektors  LArronge,  des  Grafen 
Harrach,  des  Bankiers  Moritz  Strauß  u.  a.  wieder. 
Dann  kam  die  Ebbe.  Weitere  Porträtaufträge  blieben 
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aus,  und  Stauffer  begann  den  Versuch,  aus  seiner  Phan- 
tasie zu  schöpfen.  Von  da  ab  fängt  eigentlich  erst 
der  Kampf  in  seinem  Leben  an.  Er  wollte  Schö- 
pfungen von  hoher  idealer  Erfindung  zu  stände 
bringen,  und  als  er  ans  Werk  ging,  fehlte  es  au 
allen  Ecken  und  Enden,  zunächst  ;im  Kolorit.  Er 
versuchte  es  zuerst  mit  einem  weiblichen  Akt, 
einer  auf  einem  Teppich  gelagerten,  nackten  Figur. 
Aber  alle  Bemühungen,  Farbe  und  Leben  in  die 
Figur  hineinzubringen,  bheben  erfolglos.  Er  mag 
wohl  an  seinem  Farbensinn  verzweifelt  haben,  hatte 
aber  bei  seinen  Natnrstudien  so  viel  Zuversicht  zu 
der  Kraft  seiner  Zeichnung  gewonnen,  dass  er  den 
Beschluss  fasste,  sich  in  der  Radiruug  und  im  Ku- 
pferstich zu  versuchen,  wobei  ihm  sejn  Müucheuer 
Freund  P.  Halm  behilflich  war.  Auch  hat  der  Ein- 
tluss  seines  Freundes  M.  Klinger  dazu  gewirkt,  ihn 
auf  dieses  Gebiet  zu  führen,  dessen  technische  Seite 
er  bald  mit  großer  Meisterschaft  beherrschen  lernte, 
wobei  er,  wie  Klinger,  die  Radirnadel  mit  dem  Grab- 
stichel verband.  Ihrem  Inhalte  nach  bewegten  sich 
seine  graphischen  Arbeiten  in  demselben  Kreise,  wie 
seine  Gemälde  und  Zeichnungen:  Bildnisse,  meistens 
Köpfe,  von  denen  die  Adolf  Menzels,  Gottfried 
Kellers,  C.  F.  Meyers,  Gustav  Freytags,  den  er  auch 
in  Ol  für  die  Nationalgalerie,  farbiger  als  sonst  und 
mit  hellem  Hintergrunde  gemalt  hat,  und  seiner 
Schwester  die  hervorragendsten  sind,  dann  männ- 
liche und  weibhche  Aktstudien  in  verschiedenen  Stel- 
lungen. Aus  derselben  Absicht,  völlig  Herr  über 
die  Form  zu  werden,  ist  auch  eines  seiner  letzten 
Ölgemälde,  die  lebensgroße  Figur  eines  nackt  an 
das  Kreuz  geschlagenen  jungen  Mannes  (1887),  ent- 
standen. 

Der  materielle  Erfolg,  den  er  von  seinen  Por- 
trätradirungen erwartete,  wollte  sich  in  dem  gehoff- 
ten Maße  nicht  einstellen,  vielleicht  weil  seine  Plat- 
ten bei  der  Feinheit  und  dem  komplizirten  liaffine- 
ment  seiner  Technik  nicht  diejenige  Zahl  von  Ver- 
vielfältigungen vertrugen,  die  eine  wesentliche  Be- 
dingung eines  größeren  Ertrags  ist.  Abermals  in 
seinen  Hoffnungen  getäuscht  und  mit  Sorgen  um 
seine  Existenz  belastet,  verließ  er  Berlin,  um  sich 
gleich  seinem  Freunde  Klinger  und  dem  lladirer 
E.  M.  Geyger  in  Rom  der  Bildhauerkunst  zu  wid- 
men, in  der  er  nun  endlich  seinen  wahren  Beruf  er- 
kannt zu  haben  glaubte,  weil  ihm  nicht  die  Farbe, 
sondern  die  Form  als  das  richtige  Ausdrucksmittel 
seiner  Stimmungen  erschien.  Zu  einer  gedeihlichen 
Entwicklung  auf  diesem  neuen  Kunstgebiete  gelangte 
er  wiederum  nicht,   zum  Teil,  weil  eine  verhängnis- 


volle Leidenschaft  für  eine  verheiratete,  in  der  vor- 
nehmen Gesellschaft  von  Bern  und  Zürich  wohlbe- 
kannte Frau  seine  Thätigkeit  lähmte.  Einmal  machte 
er  in  Bern  einen  Selbstmordversuch,  trug  aber  nur 
eine  schwere  Verwundung  davon.  Dann  ging  er 
nach  Florenz,  um  unter  dem  Beistand  A.  Hilde- 
brands sich  von  neuem  seinen  plastischen  Arbeiten 
zu  widmen.  Er  beteiligte  sich  auch  an  einer  Kon- 
kurrenz um  ein  Denkmal  für  den  Schweizer  Natio- 
nalhelden Bubenberg,  erzielte  aber  keinen  Erfolg,  und 
diese  Enttäuschung  soll  ihm  den  letzten  Lebensmut 
geraubt  haben,  so  dass  er  sich  am  24.  Januar  1891 
selbst  den  Tod  gab.  Auch  die  Dame,  die  das  Ver- 
hängnis seines  Lebens  geworden,  hat  vor  einigen 
Wochen  durch  Selbstmord  geendet. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  Tragödie  von  Leiden- 
schaft und  Schuld  ist  das  Leben  Oskar  Wisuieskis 
wie  eine  Idylle  verflossen.  Bei  seinem  Vater,  einem 
Kupferstecher,  lernte  er  von  früher  Jugend  an  Zeich- 
nen und  Radiren,  besuchte  dann  vier  Jahre  lang 
die  Berliner  Akademie,  ohne  sich  an  einen  Lehrer 
enger  anzuschließen,  uud  verließ  nur  Berlin,  um  Stu- 
dienreisen in  Nord-  und  Süddeutschland  zu  machen. 
In  .seiner  Kunst  lassen  sich  zwei  charakteristisch 
hervortretende  Züge  unterscheiden:  in  seinen  Zeich- 
nungen, Radirungen,  Lithographien  und  Buchillu- 
strationen ist  der  Einfluss  Menzels  ersichthch,  dem 
er  einmal  auch  in  einem  seiner  letzten  Ölgemälde 
„Die  letzte  Ehre",  dem  Begräbnis  eines  Generals  aus 
der  Zeit  Friedrich  Wilhelms  I.,  sehr  uahe  gekom- 
men ist,  und  eine  Gruppe  seiner  Ölgemälde,  die 
seine  liebenswürdigsten  und  zugleich  reifsten  Schö- 
pfungen darstellen,  lässt  ein  eingehendes  Studium 
von  Watteau  und  Lancret  erkennen,  die  Wisnieski 
durch  größere  Tiefe  der  Charakteristik  zu  übertref- 
fen wusste.  Auch  darin  begegnete  er  sich  mit 
Menzel,  dass  er  nicht  müde  wurde,  für  seine  Roko- 
kobüder  und  seine  militärischen  Darstellungen  aus 
dem  vorigen  Jahrhundert  und  aus  neuerer  Zeit  flei- 
ßige Detailstudien  (Interieurs,  Möbel,  Kostüme  uud 
dergleichen  mehr)  zu  machen.  Die  Ausstellung  seiner 
Werke  umfasst  55ü  Nununern,  die  ihn  mit  allen 
Gattungen  der  malerischen  uud  zeichnerischen  Technik 
vertraut  zeigen.  Unablässig  nach  Vervollkommnung 
strebend,  wusste  er  seiner  Öltechnik  eine  immer  grö- 
ßere Geschmeidigkeit  zu  geben,  uud  seine  letzten 
Gemälde  waren  so  reich  mit  Luft  und  Sonne  erfüllt, 
dass  die  Bilder  des  Siebzigjährigen  neben  den  Er- 
zeugnissen der  modernen  Hellnuilerei  bestanden. 

ADOLF  ROSENBERü. 
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EIN  NEUES  BUCH,  EIN  NEUER  VEREIN, 

EINE  NEUE  ZEITSCHRIET, 
EIN  NEUES  GEBIET  DER  SAMMELWUT. 

MIT  ILLUSTRATIONEN. 

Im  Jahre  1890  erschien  ein  neues  Buch  des 
iinerniüdlichen,  vielverdienten  F.  Wnrneckc,  betitelt: 
Die  deutschen  Bücherzeichen  (Ex  libris)  von  ihrem 
Ursprung  bis  zur  Gegenwart.  (Berlin,  Stargardt, 
30  M.)    Das  ist  ein  recht  gutes,  nützliches  und  ver- 


mitgeteilt und  diesen  Vortrag  zum  ersten  Teil  des 
oben  erwähnten  Buches  ausgearbeitet.  Der  Vortrag 
selbst  wirkte  derart  anregend,  dass  sich  eine  ganze 
Anzahl  Freunde  der  Heraldik  auch  zu  den  Ex  libris 
bekannten  und  in  Berlin  ein  Verein  entstand,  der 
sich  die  Aufgabe  stellt,  „die  Bücherzeichenkunde  und 
die    angrenzenden    Gebiete    der    Bibliothekenkunde 

zu  beleben  und  zu  fördern",  und  dies  durch 

regelmäßige  Versammlungen  mit  Vorträgen  und  eine 
eigene  Zeitschrift  zu  erreichen  sucht.*)    Die  letztere 


ifRptu0  eil  iflc  libcr  ^t  noö  2Docto2cm 
goanncni  ^abmm  (Spifcoptiin  Mzmv 
fem /et  Coaöiutojem  Ertöne  diuitatia/ 
^.^  ^a^ioriöfilTuni  ^  cleiiienttffimi/iÄomano* 
rum/fi)un6arie/:t5obemieci5  ^c.  megle  /ac  Brcbi 
t>ud0  Buftne  5ert)lnan^i  pientilumi  a  Confi^ 
\\\e  ^  a  donfeiTionibue.a^tqutöem  won  ea  pecu-- 
ilta/ciueex  p:ouentibueet  cenftb:€pifcopatü0 
pjcnienit,  Seoea/quamci:  boneftiffmuenoftnör 
labcßibue  almnoe  accepimue*  ö>:omt>eUberunj 
eft  noble  öonare  et  legare  cut  voluenmue* 
a>onamu9  igitur  Collegio  noftro  aput> 
fanctum  iiitcolauni/o2t>inaitmfqj  vt  ibi 
in  Perpetuum  ©tuDentibue  vfui  fj</ 
lutta  flatuta  et  pjefcriptanoftra* 
Bctum^iiennem  OFpifcopaU 
€urta/p:nna  t>ic  Septan- 
b:i6*  ein  no  falutie» 


Aus  Waunt.cm;.  Jie  deiUscheu  Büclierzeichen. 


dieustvollcs  Buch  und  hat  vor  vielen  andevini  auch 
das  voraus,  dass  es  nicht  zum  größten  Teil  abge- 
schrieben, sondern  aus  eigener  Forschung  erwachsen 
ist.  Wenn  Warnecke  irgendwo  ein  Wappen  sieht, 
wird  er  ganz  wild  und  muss  es  haben :  ob  es  nun 
an  einer  Suppenterrine  oder  Medaille,  auf  einem 
Schrank  oder  Ex  libris  sitzt.  Und  auf  diesem  Wege, 
durch  Bestimmung  namenloser  Ex  libris  auf  Grund 
der  Wappen  ist  er  wohl  zum  Sammeln,  Studiren  und 
zur  Kennerschaft  dieser  interessanten  Gruppe  kleiner 
graphischer  Kunstwerke  gekommen.  Nach  jahre- 
langem Sammeln  hat  Warnecke  dann  die  Früchte 
seiner  Studien  in  einem  Vortrag  einem  kleinen  Kreise 


Einrichtung  ist  besonders  löblich,  weil  dadurch  auch 
außerhalb  Berlins  wohnenden  Liebhabern  von  ßücher- 
zeichen  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  sich  an  den  Be- 
strebungen des  Vereins  zu  beteiligen.  Wesentlicli 
wird  ja  der  Verein  nach  zwei  Richtungen  thätig 
sein:  seine  Mitglieder  zum  Sammeln  und  Studiren 
der  Ex  libris  anzuregen  uiul  zur  Beschaffung  eines 
eigenen  Bücherzeichens  zu  veranlassen. 

Was    das   Sammeln    angeht,   so   giebt   es   z.   Z. 
noch  Bücherzeichen  genug:  lange  ^vird  die  Fi'eude 


*)  Ex  Libris.  Zeitschrift  für  Bücherzeichen,  Bibliotheken- 
kunde und  Gelehrtengeschichte.  —  Commissions- Verlag  von 
C.  A.  Starke,  Görlitz.     Jährlich  15  M. 
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nicht  melir  daueru.  Denn  ohne  Zweifel  wird,  wie 
das  so  geht,  infolge  der  Gründung  des  Vereins,  die 
rabies  gewisse  Kreise  ergreifen,  man  wird  alle  alten. 
Bücherlager  durchwühlen,  aus  allen  alten  Scharteken 
die  Zettel,  die  bis  dahin  friedlich  in  den  Innenseiten 
der  Deckel  geklebt  haben,  erbarmungslos  heraus- 
reißen —  wogegen  Warnecke  übrigens  mit  Recht 
protestirt  —  und  einen  schwungvollen  Handel  damit 
treiben  und  alle  „nicht  im  Warnecke"  stehenden 
Blätter  zu  hohen  Preisen  treiben,  und  eines  schönen 
Tages  sind  die  Quellen  versiegt,  wie  das  Bächlein, 
wenn  der  Berg  entwaldet  ist. 

Für   diese  Sammler   ist  nun   das  Warneckesche 
Buch  ein  treiflicher  Führer  und  Ratgeber.   Die  Eiu- 


fleucht,  werden  hei-halten  müssen,  um  die  wichtige 
Thatsache  auf  die  Nachwelt  zu  bringen,  dass  Gott- 
hold Walram  Isidor  Meyer  den  zehnten  Band  von 
Engelhorns  Novellenschatz  —  broschirt  ä  5Ü  Pf.,  ge- 
bunden 1  Mark  —  im  Jahre  des  Heils  1S92  im  Be- 
sitz gehabt  hat.    Ja,  meine  Herreu  Ex  libris-Freimde 

—  da  liegt  nämlich  der  Hund  begraben! 

Die  Vorwendung  eines  Bücherzeicheus  ist  näm- 
lich keine  so  ganz  gleichgültige  Sache:  sie  setzt  vor- 
aus, dass  derjenige,  der  es  führt,  eine  ^\^rkliche  Bib- 
liothek besitzt,  eine  Büchersammlung,  die  einen  ge- 
wissen Wert  und  Charakter  hat,  dass  diese  Biblio- 
thek   gut   gehalten   und    anständig   eingebunden  ist 

—  überhaupt  den  Anforderungen  entspricht,  die  die 


HAlB'PHySICVS 


Ans  Warnecke,  die  dentschen  Büoherzeichen. 


leitung  orientirt  über  die  Geschichte  der  Buchzei- 
chen, von  denen  im  Hauptteil  des  Werkes  über 
2500  in  präziser  Form  beschrieben  werden  unter 
alphabetischer  Anordnung  der  Besitzernamen  mit 
Beifügung  der  Zeicliner,  Stecher  und  Formschneider, 
zu  deren  Auffindung  am  Scliluss  ein  Register  ver- 
hilft. Eine  größere  Anzahl  Illustrationen  im  Text, 
und  26  Tafeln  mit  den  charakteristischsten  und  sel- 
tensten Ex  libris  geben  auch  in  Abbildung  eine  ge- 
lungene "Übersicht  über  die  Entwickelung  derselben. 
Dass  sich  ein  jeder  echte,  in  der  WoUe  gefärbte  Ex 
libris-Mann  ein  eigenes  Bücherzeichon  anschafft,  ist 
eine  selbstverständliche  Voraussetzung:  ein  weites 
Spiel  der  Phantasie  ist  hier  dem  Bücherfreunde  ge- 
boten: Heraldik  und  Mythologie,  Allegorie,  Symbo- 
lik, Embleme  und  alles  Getier,  was  da  kreucht  und 


moderne  Bibliothekswissenschaft  und  der  gute  Ge- 
schmack an  ein  solches  Institut  stellt:  sonst  ist  das 
Ganze  eine  Spielerei.  Dass  dies  nicht  immer,  ja  viel- 
leicht meist  nicht  der  Fall  ist,  sei  Gott  geklagt. 
Ich  habe  in  meiner  Bibliothek  —  die  ohne  ein  ei- 
genes Ex  libris  ganz  wohl  gedeiht  —  sogar  eine  An- 
zahl antiquarisch  gekaufter  Broschüren,  in  deren 
Pff/««umsclilag  Ex  libris  kleben.  Bekanntlich  wer- 
den in  Deutschland  zwar  viele  Bücher  gedruckt,  aber 
wenig  gekauft;  außer  den  Modepoeten,  die  Weih- 
nachten ihr  obligates  opus  auf  dem  Markt  abladen, 
gelangt  an  litterarischen  Erzeugnissen  wenig  in 
Privatbibliotheken;  man  holt  sich  das  geistige 
Futter  aus  den  Leihbibliotheken.  Die  großen  ver- 
dienstvollen, für  die  gebildeten  Kreise  bereclmeteu 
Publikationen  auf  dem  Gebiet  der  Geschichte,  Litte- 
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ratur,  Kultur  und  Kunstgescliiclite,  wie  sie  Grote, 
Velluigen  &  Klasing,  Hirth,  Seemann,  Spemann  u.  a. 
ins  Leben  gerufen,  sind,  trotz  ihrer  oft  beispiellos 
billigen  Preise,  doch  immer  noch  in  relativ  wenig 
Häusern  zu  finden.  Wenn  man  dagegen  hält,  was 
in  Frankreich  erscheint  und  wie  diese  Werke  aus- 
gestattet sind,  dann  fragt  man  sich  immer,  wie  ist 
das  möglich.  Und  die  Antwort  lautet:  der  gebil- 
dete Franzose  kauft  Bücher,  der  gebildete  Deutsche 
nifht!  Es  ist  geradezu  erstaunlich,  in  wie  wenig 
sog.  besseren  Häusern,  d.  h.  in  Kreisen,  welche  die 
Träger  der  Bildung  sein  sollten,  man  einigermaßen 
ansehnliche  Bibliotheken  trifft.  Die  elenden  Elas- 
sikerausgaben  stehen  oft  noch  von  der  Gymnasial- 
zeit des  Hausherrn  da,  und  die  ehrbare  Hausfrau 
bringt  etzliche  französische  und  englische  Anthologien, 
auch  Julius  Wolffs  unsterbliche  Poesien,  allenfalls 
den  Ekkehard  und  Trompeter  von  Säkkingen  mit, 
und  dann  ists  aus.     Und  das  heißt  eine  Bibliothek. 


Aus   der   Bibliothek 
Joh.  ^'olfgang  v.  Goethe'i 


Mit  den  Einbänden  sieht  es  vielleicht  noch  trau- 
riger aus :  dafür  fehlt  anscheinend  in  Deutschland 
das  Verständnis  vollständig.  Der  elendeste  Papp- 
band mit  Papierschild  genügt  den  meisten  „ßiblio- 
theksbesitzern",  höchstens  ein  schief  gedruckter  Gold- 
titel; Halbleinen  ist  schon  Luxus  und  die  Kaliko- 
bände der  Klassikerausgaben  gelten  als  Zierden  jeder 
Bibliothek.  „Für  30  Mark  eine  ganze  klassische 
Hausbibliothek  —  in  16  reich  vergoldeten  Pracht- 
bänden" lauten  die  Weihnachtsiuserate;  es  ist  zu 
verwundern,  dass  nicht  dabei  steht:  „bei  '■^|^  Meter 
Länge  und  vergoldetem  Rücken.  Jede  gute  Biblio- 
thek sollte  zum  mindesten  Halbfranz  gebunden  sein, 
bessere  Bücher  in  Ganzleder.  Dass  der  Einband  im 
Verhältnis  zum  Wert  des  Buches  stehen  muss,  ist 
auch  selbstverständlich:  man  kann  die  Meyersche 
Groschenbibliothek  nicht  in  Bände  mit  Handvergol- 
dung binden.  Aber  ehe  in  Deutschland  jemand  30, 
50  oder  100  Mark  für  einen  schönen  Einband  ver- 
wendet, muss  es  schon  arg  kommen:  in  Frankreich 
sind  das  ganz  gewöhnliche  Erscheinungen  und  die 
entzückenden  einfachen  Einbände  der  modernen  fran- 
zösischen Buchbinder  sind  bessere  Muster  für  unsere 
deutschen  Meister,  als  alle  alten  Einbände,  die  wir 
in  den  Museen  aufspeichern. 


Ein  Ex  libris  hat  nur  in  einem  guten,  gut  aus- 
gestatteten, gut  gebundenen  und  gut  gehaltenen  Buche 
Sinn  und  Berechtigung.  Denn  es  soll  späteren 
Zeiten  Zeugnis  geben  vom  Charakter,  Geschmack 
und  Wesen  des  Inhabers,  es  zeigt,  wie  seine  Briefe, 
Stil  und  Handschrift,  wes  Geistes  Kind  er  war. 
Sicherlich  kann  und  wird  das  Warneckesche  Buch 
dazu  beitragen,  den  Sinn  und  Geschmack  auch  nach 
dieser  Richtung  zu  fördern  und  zu  beleben  und 
darum  gebührt  ihm  in  jeder  Hinsicht  hier  der  Dank 
aller  wirklichen  Bücherfreunde.  A.  P. 


TODESFALLE. 

*.s;*  Der  franxöxii«-hf  Ocsrliichtsnuder  Charles  Louis 
Müller,  ein  Schüler  von  Gros  und  Cogniet,  ist  am  10.  Januar 
in  Paris,  70  Jahre  alt,  gestorben.  Er  hat  sich  vornehmlich 
durch  Bilder  aus  der  Revolutionszeit  (die  Verlesung  der 
letzten  Opfer  der  Schreckensherrschaft  im  Luxemburgmu- 
seum, die  Messe  während  der  Schreckensherrschaft,  der 
Dichter  Andre  Chenier  im  Gefängnis)  bekannt  gemacht. 

O  Der  Architektiirtiiakr  Prof.  Paul  Grach,  Dozent  an 
der  technischen  Hochschule  zu  Berlin,  ist  daselbst  am  5.  Ja- 
nuar im  50.  Lebensjahre  gestorben.  Er  war  ein  Sohn  und 
Schüler  des  Architekturmalers  Karl  Graeb  (1816-1884). 

«„*  Die  sehwedische  Genre-  uml  Porträtmalerin  Amalia 
lAndegren  ist  am  27.  Dezember  im  Alter  von  77  Jahren  in 
Stockholm  gestorben. 

PERSÜNALNACHRICHTEN. 

J.  Prüfcf:sor  Kart  Laclier,  der  seit  16  Jahren  an  der 
Staatsgewerbeschule  in  Graz  als  Lehrer  erfolgreich  wirkte, 
hat  die  Berufung  zum  Direktor  des  am  Joanneum  in  Graz 
zu  errichtenden  steiermärkischen  kulturhistorischen  und  Kunst- 
gewerbemuseums angenommen. 


VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

0  Vom  Verein  der  Berliner  Künstler.  Die  am  5.  Januar 
vollzogene  Wahl  des  Vorstandes  hat  einer  großen  Anzahl 
von  Mitgliedern. die  Veranlassung  geboten,  ihrer  Misstim- 
mung  gegen  den  bisherigen  Vorsitzenden  A.  r.  Werner,  den 
Leiter  der  Jubiläumsausstellung,  Ausdruck  zu  geben.  Als 
Gegenkandidat  war  der  Präsident  der  Akademie  der  Künste, 
Prof  C.  Becker,  aufgestellt,  der  bei  dem  ersten  Wahlgange 
nur  zwei  Stimmen  weniger  als  A.  v.  Werner  erhielt.  Da 
somit  keiner  der  Kandidaten  die  Majorität  hatte,  wurde  zur 
Stichwahl  geschritten,  wobei  auf  A.  v.  Werner  109  Stim- 
men, auf  C.  Becker  108  Stimmen  fielen.  A.  v.  Werner  nahm 
nach  dieser  Wahl  das  Amt  von  neuem  an.  Zum  ersten 
Schriftführer  wurde  Architekt  Eoffacker,  zum  zweiten  Maler 
Schnars-Alquist,  zum  ersten  Säckelmeister  Maler  Körner 
zum  zweiten  Bildhauer  Schwein itx.,  zum  Archivar  der  Direk- 
tor des  königlichen  Instituts  für  Glasmalerei,  Bernhard,  ge- 
wählt. Der  Vorsitzende  konnte  die  erfreuliche  Mitteilung 
machen,  dass  das  Vermögen  des  VereLns  durch  das  Ergeb- 
nis der-  Jubiläumsausstellung  auf  das  Doppelte  gestiegen  ist. 
-u-  Kimstf/eschichtliche  Gesellschaft  in  Berlin.  In  der 
Dezembersitzung  sprach  zunächst  Herr  Bodc  über  dieEnf Wicke- 
lung der  Hamburger  Kunsthalle.  Dieselbe  verdankt  ihre  Ent- 
stehung einzelnen  Hamburger  Kunstfreunden,  vor  allem  den 
Stiftungen  Carl  Heine,  Joh.  Anisinck,  Sillem  und  den  Ham- 
burger Kunsthändlern  Harzen  und  Conimeter.  Seit  ihrer  Er- 
öflnung  hat  das  Museum   durch  40  Jahre  ein  stilles  Leben 
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geführt.  Mit  Ausnahme  der  Ankäufe  moderner  Bilder  durch 
denKunstverein  und  den  Verein  von  Kunstfreundou  sind  wesent- 
liche Veränderungen  nicht  7,u  verzeichnen.  Da  wurde  vor 
fünf  Jahren  Dr.  Licht wark,  ein  Hamburger,  an  die  Spitze 
der  Kuiisthalle  berufen.  Trotz  der  ungünstigen  Verhältnisse 
hat  er  es  verstanden,  in  wenigen  Jahren  eine  vollständige 
Veränderung  zu  wege  zu  bringen:  nicht  nur  in  der  Kunst- 
halle selbst,  sondern  im  ganzen  künstlerischen  Leben  von 
Hamburg.  Nicht  nur  ist  das  Museum  verdoppelt  und  ver- 
dreifacht in  seinem  Bestände,  vor  allem  ist  dasselbe  ein 
lebendiger  Faktor  im  geistigen  und  sozialen  Leben  der  Stadt 
geworden.  Unterstützt  wurde  Dr.  Lichtwark  in  hervorragen- 
der Weise  bei  seinem  Antritt  dmch  Herrn  G.  C.  Schwabe, 
einen  in  London  angesessenen  Engländer.  Dieser  schenkte 
der  Kunsthalle  im  Jahre  ISSü  seine  auf  l'/j  Million  Mark 
geschätzte  Sammlung  modemer  englischer  Bilder  und  be- 
stritt zugleich  die  Erweiterung  des  Gebäudes.  Hierdurch 
war  mit  einem  Schlage  das  Interesse  des  Hamburger  Publi- 
kums wieder  der  Kunsthalle  zugewendet.  Den  reichen  Ham- 
burger Kautleuten  war  damit  ein  Vorbild  zur  Nachahmung 
gegeben.  Endlich  war  durch  diese  umfangreiche  Sammlung 
englischer  Bilder  in  der  Kunsthallo  die  erste  Stätte  für  eine 
Sammlung  moderner  Kunstwerke  fremder  Schulen  geschaf- 
fen. Diese  günstige  Lage  hat  Dr.  Lichtwark  mit  klarem 
Blicke  erfasst  und  in  Anlehnung  an  gegebene  Verhältnisse 
ausgebeutet.  Fast  gleichzeitig  bot  sich  nach  einer  anderen 
Richtung  hin  eine  Bereicherung  der  Kunsthalle  dar.  Die 
bekannte  Sammlung  altholländischer  Bilder  in  Besitz  des 
Herrn  Joh.  V/esselhoeft  in  Hamburg  stand  zum  Verkauf 
und  war  der  Stadt  angeboten,  als  Dr.  Lichtwark  nach  Ham- 
burg kam.  Damals  war  nicht  eine  Stimme  für  diesen  An- 
kauf, der  wenige  Jahre  später  (1858)  durch  einstimmigen 
Beschluss  von  Senat  und  Bürgerschaft  vollzogen  wurde. 
Durch  diesen  Ankauf  ist  die  Kunsthalle  erst  unter  die  nen- 
nenswerten Galerien  eingetreten.  Um  dieses  rasch  angewach- 
sene Material  recht  wirksam  zu  machen,  knüpfte  er  vor 
allem  an  lokale  Bedingungen  und  Traditionen  an.  Aus 
diesem  Gesichtspunkte  ist  die  ansehnliche  Sammlung  Ham- 
burger Ansichten  aus  Stadt  und  Land  entstanden  und  ist 
der  Anfang  gemacht  zu  einer  Sammlung  von  Porträts  her- 
vorragender Hamburger  Persönlichkeiten  in  Bild  und  Stich, 
und  der  Sammlung  von  Kunstwerken  althamburger  Künstler. 
Gerade  in  Hamburg  haben  diese  Zeugnisse  lokaler  Kunst- 
thätigkeit  einen  küuftlerischeu  Wert,  da  sich  hier  zuerst  in 
Deutschland  nach  dem  dreiliigjährigen  Kriege  durch  die  engen 
Beziehungen  zu  Holland  ein  künstlerisches  Leben  entwickelte. 
In  gleicher  Weise  sind  auch  die  Sammlungen  der  Hand- 
zeichnungen, Stiche,  Münzen  und  Medaillen  nach  dieser  lo- 
kalen Seite  angebaut  worden.  Ausschließlich  durch  ])rivate 
Beihilfe  hat  Dr.  Lichtwark  auch  nach  der  Seite  der  moder- 
nen Kunstwerke  die  Kunsthalle  zu  erweitern  versucht.  Einen 
reichen  Quell  für  Gemälde  bilden  hier  Vermächtnisse.  An- 
ders dagegen  in  der  Plastik,  die  in  deutschen  Sammlungen 
überhaupt  sehr  schwach  vertreten  ist.  Eine  Anzahl  ge- 
wählter Originalskulpturen  und  eine  reichere  Sammlung  der 
besten  Bildwerke  aller  Nationen  aus  unserer  Zeit  wird  in 
Hamburg  selbst  die  besten  Früchte  tragen.  Ein  besonderer 
Zweig  der  Plastik,  der  besonders  für  die  Goldschmiede  eine 
treö'liche  Schule  abgeben  wird,  liegt  schon  in  einer  Samm- 
lung von  Jledaillen  und  Plaketten  fertig  vor.  Besonders 
wird  die  französische  Plastik  in  dieser  Abteilung  ihrer  un- 
bestreitbaren Stellung  entsprechend  eine  hervorragende  Rolle 
spielen.  Dieser  Gesichtspunkt,  dass  man  an  den  Vorzügen 
der  Fremde  die  eigenen  Schwächen  am  besten  erkennen 
könne,  wird  auch  für  eine  Pflege  der  außerdeutschen  Kun.st 


überhaupt  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Kunsthalle 
werden.  Ohne  fremde  Hilfe,  lediglich  durch  seine  eigene 
Kraft  hat  Dr.  Lichtwark  die  zweite  eben  so  wichtige  Auf- 
gabe, die  Nutzbarmach\nig  der  Sammlung  ergriffen  und 
durchgeführt.  Nicht  nur  durch  jede  mögliche  f'rleichterung 
und  Unterstützung  in  der  Besichtigung  durch  täglichen  Zu- 
tritt, durch  Nachbildungssammlungen  und  Bibliothek  hat  er 
dieses  Ziel  verfolgt,  sondern  vor  allem  durch  die  verschie- 
denartigsten Vorträge.  So  ist  die  Hamburger  Kunsthalle 
jetzt  eine  Lehranstalt  ersten  Ranges.  —  Herr  Spri>i//er  legte 
darauf  das  von  ihm  herausgegebene  liinterlassene  Werk 
seines  verstorbenen  Vaters  („Albrecht  Düi-er"  von  Anton 
Springer,  Berlin,  Grote  1892)  vor  und  machte  auf  die  Par- 
tien des  Buches  aufmerksam,  in  denen  der  Verfasser  zu 
neuen  Resultaten  kommt.  Stärker  als  bei  Thausing  und  aller- 
dings im  Gegensatze  zu  ihm  wird  von  Springer  in  der  Ju- 
gendenlwickelung  Dürers  der  Einfluss  der  Italiener  betont. 
Das  spätere  Leben  Dürers  wird  in  eine  humanistische,  eine 
Erasmische  mid  eine  Molanchthonische  Periode  geteilt  und 
für  jede  können  charakteristische  Werke  seiner  Hand  ge- 
nannt werden.  Zur  Ei'klärung  einiger  der  bekanntesten  rät- 
selhaften Kupferstiche  gelang  es,  Stellen  aus  Erasmischen 
Schriften  anzuführen,  denen  Dürer  ohne  Zweifel  die  erste 
Anregung  zu  seinen  Darstellungen  verdankte.  Nach  Dürers 
Büchern  und  nach  seinem  litterarischen  Nachlass,  soweit  er 
bis  jetzt  publizirt  ist,  ist  sein  künstlerisches  Glaubensbekennt- 
nis ausführlich  geschildert  woi'den.  —  Sodann  berichtete  noch 
Herr  wn  Lo;/(t  über  das  kürzlich  erschienene  Werk  von  J. 
W.  Lmton,  The  masfers  of  irood-enrjraving.  Das  umfang- 
reiche, glänzend  ausgestattete  Buch  macht  seit  .'iO  Jahren 
zum  ersten  Male  den  Versuch,  eine  umfassende  Geschichte 
des  Holzschnittes  zu  geben.  Der  Verfasser,  selbst  ausüben- 
der Künstler ,  fühlt  sich  aus  diesem  Grunde  besonders  zur 
Lösung  dieser  Aufgabe  berufen.  Giebt  man  ihm  gern  zu, 
dass  er  vor  anderen  Autoren  gröfiere  technische  Erfahrung 
voraus  hat,  so  ist  ihm  vor  allem  eine  eingehendei'e  Sach- 
kenntnis, namentlich  für  die  Geschichte  der  älteren  Perio- 
den zu  wünschen.  Das  Bedeutende,  was  namentlich  in 
Deutschland  in  den  letzten  Jahren  auf  diesem  Gebiete  ge- 
leistet ist,  ist  ihm  völlig  entgangen.  Der  zweite  Teil,  wel- 
cher von  Bewicks  neu  erfundener  Technik  ausgehend,  die 
Entwickelung,  namentlich  des  englischen  Holzschnittes  des 
voj'igen  und  dieses  Jahrhunderts  schildert,  ist  weit  wert- 
voller. Der  neuen  großen  Bewegung,  welche  sich  in  den  letz- 
ten Jahrzehnten  unter  Amerikas  Führung  vollzogen,  steht 
Linton  mit  Unrecht  ablehnend  gegenüber.  —  Der  Präsident 
berichtete  sodarui  über  die  Thätigkeit  der  Kommission  zur 
Vorbereitung  der  ..AttsstnllmKj  von  Kunstwerken  aus  der  Zeit 
Friedrichs  des  Großen  in  Berliner  Priratbcsitx" ,  die  seitens 
der  Gesellschaft  in  der  Oktobersitzung  beschlossen  wurde. 
Die  Ausstellung  sei  durch  Zusage  von  allen  Seiten  gesichert; 
als  Lokal  sei  wieder  die  Akademie  der  Künste  in  Aussicht 
genommen  und  zugesagt.  Als  Zeit  für  die  Ausstellung  sei 
der  Monat  April  und  die  erste  Hälfte  des  Mai  festgesetzt.  — 
Herr  Bodo  teilte  mit,  dass  die  Verhandlungen  der  italieni- 
schen Regierung  über  den  Ankauf  der  Santiiilung  Bori/hcse 
durch  ein  (Jebot  des  Baron  A.  Rothschild  auf  Tizians  „Ir- 
dische und  himmlische  Liebe''  (die  Summe  von  sechs  Mil- 
lionen Francs  scheint  verbürgt  zu  sein!)  in  ein  schnelleres 
Tempo  gebracht  seien,  aber  noch  nicht  zu  einem  Resultat 
geführt  hätten.  Ein  öHentlicher  Verkauf  dieser  Galerie  sei 
noch  nicht  ausgeschlossen.  Gröfiere  Auktionen  stünden  für 
das  Jahr  18'J2  bisher  nur  in  London  fest:  die  Galerie  des 
Herzogs  von  Devonshire  in  Chiswick  und  wahrscheinlich 
auch  ein  Teil  der  (ialcrie  von  Karl  Du<lU"y  sollten  zur  Vor- 
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Steigerung  kommen.  —  Herr  Lippmnnn  schliefit  diinm  die  Mit- 
teilung, dass  auch  eine  hervorragende  Sammlung  von  Stichen 
und  Holzschnitten  im  Frühjahr  in  London  zum  \'crka.uf  kom- 
men würde:  die  Sammlung  des  verstorbenen  Richard  Fisher. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

A.  R.  Zu  Ehren  des  Berliner  Lithographen  Gustav 
Feckcrl,  der  in  den  vierziger,  fünfziger  und  sechziger  .Jahren 
gleich  seinem  Pariser  Kunstkollegen  Mouilleron  diesen  Zweig 
der  vervielfältigenden  Kunst  zu  einer  reichen  Blüte  gebraclit 
hatte,  ist  von  dem  Präsidenten  der  Berliner  Kunstakademie 
C.  Becker  in  den  Räumen  dieses  Instituts  eine  Ausstellung 
veranstaltet  worden,  die  gleich  den  in  der  Nationalgalerie 
üblichen  einen  Überblick  über  das  gesamte  Schaffen  des 
einst  hoch  geschätzten  Künstlers  bietet.  In  der  National- 
galcrie  konnte  diese  Ausstellung  nicht  stattünden.  weil  der 
durch  sie  Geehrte  noch  lebt.  Dei-  72jährigc  Meister  hat  das 
in  der  Kunstgeschichte  nur  sehr  selten  vorkommende  Miss- 
gesohick  gehabt,  dass  er  seine  Kunst  überlebt  hat.  Die  Litho- 
graphie ist  zum  Handwerk  herabgesunken,  nachdem  ihr  der 
eigentliche  Nährboden,  die  Reproduktion  von  Gemälden  und 
Bildnissen  Lebender  durch  die  Photogi-aphie,  die  Radirung, 
den  Holzschnitt  und  die  modernen,  auf  der  Photographie 
beruhenden  Vervielfältigungsarten  entzogen  worden  ist.  Die 
Ausstellung  umfasst  über  200  Nummern,  darunter  etwa  170 
Bildnisse,  ein  stattliches  Lebenswerk,  das  sich  auf  etwa  40 
Jahre  verteilt.  Was  der  Technik  an  Kraft,  Farbigkeit  und 
Schmelz  des  Tons,  an  Schärfe  und  Feinheit  der  Zeichnung 
abgewonnen  werden  kann,  hat  Feckert  erreicht,  zum  Teil 
mit  Hilfe  eines  von  ihm  erfundenen  Werkzeuges,  der  Ta- 
blette, die  wesentlich  dazu  beigetragen  hat,  dass  die  Stein- 
zeichnung sich  noch  längere  Zeit  neben  der  Daguerrotypie 
und  Photographie  erhalten  hat.  Es  giebt  sogar  nicht  wenige 
unter  seinen  Steinzeichnungen  —  wir  citiren  nur  das  Por- 
trät Ravenes  nach  Knaus,  ein  Interieur  mit  zwei  Figuren 
nach  Vautier,  das  Familienglück  nach  F.  E.  Meyerheim  und 
die  vonFeckert  nach  der  Natur  auf  denStein  gezeichnetenBild- 
nisse  des  Malers  E.  Hildebrandfc,  des  Malers  Hasenolever, 
des  Grafen  von  Münster  und  der  Tänzerin  Pepita  — ,  die  in 
Bezug  auf  Äualerische  Wirkung  mit  jeder  Radirung  auf 
Kupfer  wetteifern  können,  ohne  dass  das  mühsame  Wirrsal 
der  Strichelmanier  so  augenfällig  zu  Tage  tritt,  wie  bei  der 
Radirung.  Eine  Wiederbelebung  der  Lithograidiie  in  künst- 
lerischem Sinne  scheint  ausgeschlossen.  In  der  Geschichte 
der  Lithographie  wird  Feckert  aber  seinen  Ehrenplatz  be- 
halten, weil  er  in  seinem  Kreise  ein  Höchstes  geleistet  hat. 

0.  M.  Kunstgewerbemuseuiii.  zu  Berlin.  Die  Wohltltä- 
lifjkeitsausstelluMj  für  Japan  ist  am  Freitag  dem  15.  Januar 
eröö'net  worden.  Die  Teilnahme  an  derselben  ist  außeror- 
dentlich rege,  der  Lichthof  ist  in  allen  seinen  Teilen  mit 
erlesenen  Werken  von  hoher  Kostbarkeit  gefüllt ,  welche 
durchweg  aus  Privatsammlungen  stammen.  Vom  Museum 
zu  Hamburg  und  von  Privatsammlern  von  außerhalb  sind 
sehr  wertvolle  Stücke  beigesteuert.  Es  ist  auch  eine  Reihe 
von  Photographien  eingegangen,  welche  die  Zerstörungen 
des  Erdbebens  in  den  betreffenden  Ortschaften  darstellen. 
—  Die  Besuchszeit  ist  dieselbe  wie  die  des  Museums,  10  bis 
3  Uhr,  der  Eintrittspreis  beträgt  ,50  Pfennig  und  am  Mon- 
tag, 12  bis  3  Uhr,  zwei  Mark.  Es  werden  Dauerkarten  für 
drei  Mark  ausgegeben. 

A.  L.  Die  am  25.  November  eröffnete  Herbstausstellung 
im  Künstlerhause  in  Budapest  enthält,  die  wenigen  plasti- 
schen Arbeiten  und  Aquarelle  mitgerechnet.  550  Ausstellungs- 
objekte, hiervon  430  Gemälde,  zu  zwei  Dritteilen  auf  hei- 
mische, zu  einem  Dritteil  auf  ausländische  Maler  entfallend. 


Die  zur  Verfügung  stehenden  Preise  spornten  namentlich 
die  jüngere  Künstlergarde  zu  eifriger  Mitkonkurrenz  an.  Außer 
den  von  Minister  Trefort  begründeten  zwei  goldenen  Staats- 
medaillen, die  eine  für  einen  heimischen,  die  andere  für 
einen  ausländischen  Künstler,  kommen  zur  Verteilung:  das 
Stipendium  des  Klubs  der  Kunstfreunde  (1500  fl.),  der  Salon- 
preis (1000  tl),  der  Rökkpreis  (1000  fl.),  der  Ratpreis  und 
der  Preis  der  (iesellschaft  für  ein  Bild,  das  sich  zur  Repro- 
duktion als  Präraienblatt  eignet  (300  fl.).  In  der  heimischen 
Produktion  ist  das  Porträt  überwiegend.  Vielleicht,  weil 
unsere  Besten  fast  ausschließlich  im  Porträt  excellirend,  zur 
Nacheiferung  ansiiornen,  vielleicht  auch,  weil  sichere  Bestel- 
lung der  unsicheren  Arbeit  vorgezogen  wird.  Das  Kirchen- 
und  Historienbild  ist  gar  nicht  vertreten.  Der  Kunstfreund, 
der  nach  Detmolds  launigen  Recepten  zur  Kunstkennerschaft 
nach  dem  historischen  Bilde  stets  ,  unendliche  Sehnsucht" 
haben  muss,  findet  den  Platz  zum  Verschmachten.  Nichts 
hiervon;  alles  Porträt,  Genre,  Bild  der  Sitten  und  Kostüme, 
Landschaft  u.  s.  w.  Die  seltene  Meisterschaft  freien  und 
breiten  Vortrags  stellt  Bencxur  mit  einem  lebensgroßen 
Frauenbildnis  obenan;  ohne  Nebenbuhler  trägt  der  brillante 
Kolorist  den  Sieg  wieder  davon.  Ihm  folgt  Lcop.  Horoieitx 
mit  vier  Porträtbildern;  sie  alle  sind  (zumal  das  Bild  der 
alten  Dame)  in  edler,  absichtsloser  Einfachheit,  in  dem  Ein- 
druck der  Mühelosigkeit,  Zeugnisse  grollten  Fleißes.  Dass 
er  bereits  Schule  macht,  beweist  Jul  Basch,  der  mit  seinem 
Porträt  der  im  Lehnstuhl  sitzenden  älteren  Dame,  unter 
seine  Botmäßigkeit  geratend,  in  den  Kreis  unserer  Maler 
erster  Ordnung  tritt.  Altmeister  Lotr„  bringt  ein  duftiges 
Mädchenporträt,  Vastagh  eine  Kindergruppe  und  die  ganze 
jüngere  Generation  noch  etwa  drei  Dutzend  Porträtbilder, 
von  denen  diejenigen  von  Burger,  Stcttl-a  und  Vajila  ernstes 
Streben  bekunden.  —  Unsere  Genremaler  und  Landschafter 
bewegen  sich  in  Sphären,  in  denen  wir  sie  bereits  kennen, 
Nadler  und  Margitag  vertreten  das  Salonbild,  lU'vcsx,  Bihari, 
Vago  und  Pesice  das  Dorfbild,  Eiscnhut  und  Tonuii  den 
Orient,  Spdnyi,  Tölgyessy,  Mesterhdzy  u.  a.  m.  die  Land- 
schaft; nur  Ebner  entfernt  sich  bewusst  von  seinen  Pussten- 
motiven  zu  einer  vollständig  neuen  Weise  und  bringt  eine 
goldbraune  nackte  Nymphe  im  Walde.  —  Von  den  jüngeren 
Keimen,  die  sich  zum  Lichte  drängen,  seien  Csok  und  Pap 
rühmend  erwähnt.  —  Von  den  ausländischen  Künstlern  sind 
Deutsche,  Holländer,  Belgier,  Franzosen  und  Italiener  reich- 
lich vertreten.  Wir  nennen  nur:  Israels,  Verstraete,  Cour- 
fens,  Guay,  Jimene~,  Carbonero,  Rotta,  Eonbaud,  Firle,  Uhdc 
und  Normann,  die  alle  vorzüglich  vertreten  sind  und  uns  die 
verschiedensten  Kunstweisen   und  Richtungen  vorführen.  — 


ZEITSCHRIFTEN. 

AUgeineiue  Kuiistcliroiiik.    1892.    Nr.  1. 

Dombaumeister  Schmidt's  Hütteiigeheimiiis.  Von  Oskar  Mothes. 

—  Vorträge  eines  Auatomen  über  Piastil!,  Mimik  und  Drama. 
Von  Alfred  Nossig. 

Architektonisclie  RTiiidscliau.    Jahrg.  1892.    Lief.  3. 

Entwurf  zu  einer  öffentlichen  Bibliothek  in  Ayr.  Von  A.  Morri  s 
Si  Hunter,  London.  —  Eingangshalle  des  Pellerhauses  in  Nürn- 
berg —  Villa  des  Herrn  Dr.  Kolbe  in  Radebeul  bei  Dresden. 
Erbaut  von  Otto  March  in  Oharlottenburg.  —  Grabmonument 
für  Direktor  Tb-  Bürklin .  Neustadt  a.  Haardt.  Entworf.  von 
F.  Hub  er  daselbst.  —  Entwurf  zur  Renovation  des  Hauses 
„Zum  Goldenen  Hirschen"   in  Graz.     Von   L.   T  hey  er   daselbst. 

—  Konkurrenzentwiirf  für  die  Gestaltung  des  Marktplatzes  in 
Basel.     Von  Curjel  &  Moser,  Karlsruhe. 

Gewerbehalle.    Jahrg.  1892.    Lief.  1. 

Humpen.  Entworfen  von  H.  Götz,  Karlsruhe.  —  Vergoldeter 
Rahmen  mit  Spiegeleinlagen.  Aufgenommen  von  W.  Michel, 
Wien.  —  Wandmalerei.  Von  Francisco  Pradilla,  Rom.  — 
Schmiedeeiserne  Grabkreuze.  Aufgenommen  ven  0.  Poetsch, 
Charlottenburg.  —  Delfter  Vasen  und  Teller.  Aufgenommen  von 
C  Gädtgens.  —  Kredenz.    Entworfen  von  Otto  Hieser,  Wien. 

—  Grabmal  Brauer  in  Stuttgart.  Entworfen  von  Rob.  Rein- 
hardt daselbst.  —  Motive  für  Plafondmalerei.  Von  H.Kauf- 
mann, München. 
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t   r\  /^  /-\  ^tWer  dem   allerhöchsten  Protektorate  Seiner  Köiigiichen  Hoheit  des  Prinz-Regenten  Luitpold  | 

I  r^  ^  X  ^"1  Bayern  und  dem  Ehrenpräsidium  Seiner  Köngl.  Hoheit  des  Prinzen  Ludwig  von   Bayern, 


München 


yi.  Grosse  Iiilßniaiionale  Kisl-Aiisstelluni 

Geöffnet  vom   1.  Juni  bis  Ende  Oktober. 


t      Eiiilieferuiigstoriiiin  für  die  Kunstwerke:  1.  bis  15.  April. 

I  Das  Central -Gomit^, 
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Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 

Ausstellnngen  und  Auktionen  von  Gemälden,  Antiquitäten  und  Kunstgegen- 
ständen.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis   und    franko  durch   Ilndolf  Bangel  in  j 


Creinälcle  alter  Meister. 


Der  Unterzeichnete  kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländischen  Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  compl.  Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  für  alle  grösseren 

Gemäldeauktiouen  des  In-  und  Auslandes. 

Berlin  W., 

Potsdamerstrasse  3 


Josef  Th.  Schall. 


Verlag  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig. 

Handbuch  der  Waffenkunde. 

Das  Waffenwesen 

in  seiner  historischen  Entvvickelung  vom  Beginn  des  Mittelalters  bis  zum 
Ende  des   l8.  Jahrhunderts. 

Von  Wendelin  Boeheim, 

Kustos  der  Waffensammhing  des  österreichischen  Kaiserhauses. 

Ein  stattlicher  Band  von  7OO  Seiten,     gr.  8". 

Mit  662  Abbildungen  und  vielen  Waffenschmiedemarken. 

Preis:  geheftet  Mark  i3,20  eleg.  gebunden  15  Mark. 


Seemann's  Kunsthandbücher 

Band  VII. 

üas  Werk,  welches  die  Verlagshandlung  den  Sammlern  und 
Liebhabern  sowohl  als  auch  den  P^reunden  kulturgeschichtlicher 
Studien  darbietet,  ist  aus  gründlicher  Fachkenntnis  aufgebaut. 
Interessant  geschrieben  und  reich  mit  trefflichen,  grös.stenteils  nach 
der  Natur  ausgeführten  Zeichnungen  illustrirt,  dürfte  die  Arbeit 
Boeheim  nicht  minder  zu  erschöpfender  Belehrung  als  zu  anregender 
Untcrlialtung  dienen. 

—  Durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen.  ;^ 


Zweite  Auflage.  '^PH 
TJnoiitbelivlicIi 

für  jeden 

Knnstgewerbebeflissenen 

ist  das  bei  K.   A.   SEEMANN   in 
Leipzig  erschienene: 

Handbach  der  Ornamentik 

von  Franz  Sales  Meyer,  38  Bogen 

mit  über   3000  Abbildungen. 

9  Mark,  geb.  10  Mark  50  Pf. 


1}^ 


unst,  Kunstgeiverbe, 


Architektur, 
Kupferstiche,  Handzeich- 
nungen, 
Kostüm-  u.  Waffenkunde. 

Städteansichten, 
Heraldik   und   Genealogie. 

Grosses  Lager  von 

Büchern  und  Kunstwerken 

in  allen  Sprachen. 

Specialcataloge  auf  Verlangen 

gratis  und  franco. 

Karl  W.  nierseniann 

Buchhandlung  in  Leipzig. 

Ang-ebote  von  Bibliotheken 

und  werthvollen  Werken 

stets  erwünscht. 


Verlag  von  E.  A.  Seemann,  Leipzig. 

Populäre 

ÄSTHETIK 

Von  C,  Lemckc. 

6.  verbesserte   und    verniehrle  Auflage. 
Preis  10  M.,  geb.  12  M. 


Inhalt:  Ausstellung  in  der  Berliner  Nationalgalerie.  —  Ein  nfues  Buch,  ein  neuer  Verein,  eine  neue  Zeitschrift,  ein  neues  (iehiet  der 
Sammelwut  —  Charles  Ivouis  Müller.  Prof.  Paul  Gracib.  Amalia  Lindügren.  —  Prof.  Karl  Lacher  —  Verein  der  Berliner 
Künstler.  Kunstgeschichtliche  Gesellschaft  in  Berlin.  —  Ausstellung  Gustav  Feckert.  Wohlthätigkeitsausstellung  für  Japan. 
HerbstanssteUang  im  Künstlerhause  in  Budapest.  —  Zeitschriften.  —  Inserate. 

Für  die  Redaktion  verantwortlich  Ariur  Seemann.  —  Druck  von  ÄJtffust  Pries  in  Leipzig. 


KUNSTCHRONIK 

WOCHENSCHRIFT  FÜR  KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 

Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine, 

HERAUSGEBEE: 

CARL  VON  LÜTZOW      und      ARTHUR  PABST 


WIEN 

Heugasse  58. 


KÖLN 
Kaiser-Willielmsring  24. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägcrstr.  73. 


Neue  Folge.    III.  Jahrgang. 


1891/92. 


Nr.  13.    28.  Januar. 


Die  Kunstchronik  erscheint  als  BeiWatt  zur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  .September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kuustchronik  gratis.  —  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  außer  der  Ver- 
lagshandlung die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Rud.  Messe  u.  s.  w.  an. 


EIN  WORT  ÜBER  DIE  MÜNCHENER 
JAHRESAUSSTELLUNGEN.*) 

„Man  bekommt  lange  nicht  alle  die  tüchtigen 
Leistungen  zu  sehen ,  die  während  des  Jahres  in 
den  Werkstätten  der  Kunst  in  München  entstellen. 
Für  sie  muss  Gelegenheit  geboten  werden,  sich  zu 
zeigen,  denn  das  Beste  kommt  gerade  da  nicht  zur 
Ausstellung,  wo  während  des  ganzen  Jahres  Gelegen- 
heit zum  Ausstellen  ist,  im  Kunstvereine  nämlich. 
Schaffen  wir  unseren  Künstlern  und  ihren  Arbeiten 
einen  Platz,  wo  die  letzteren  der  Welt  in  würdiger 
Weise  vorgeführt  werden  können,  so  wird  Münchens 
Kunstleben  einer  neuen,  groß  beaulagten  Phasis  ent- 
gegengehen und  man  wird  allerorts  sehen,  was  zu 
leisten  wir  im  stände  sind.' 

Das  sind  so  ziemlich  präzis  die  mit  großem  Bei- 
fall seitens  der  jüngeren  Münchener  Künstlergene- 
ration aufgenommenen  Worte  eines  Redners  aus  der 


*)  Nachdem  durch  die  letztjährige  Ausstellung  manche 
Fragen  geradezu  brennend  geworden  sind  und  weite,  nicht 
Münchenerische  Kreise  sich  um  deren  Lösung  bekümmern, 
andrerseits  aber  verschiedene,  der  Wirklichteit  durchaus 
nicht  entsprechende  Ausführungen  wahrscheinlich  aus  Un- 
kenntnis der  Thatsachen  der  Welt  als  bare  Münze  vorge- 
setzt worden  sind,  ist  es  wohl  von  allgemeinem  Interesse, 
manche  Seiten  dieser  so  schnell  zu  ungeahnter  Größe  empor- 
gewachsenen Unternehiuungcn,  die  darauf  abzielen,  München 
in  erster  Linie  zu  einem  Markte  ersten  Ranges  zu  erheben,  in 
parteiloser  Weise  zu  beleuchten.  Ob  die  Kunststadt  Mün- 
chen mit  dem  Knnstmarlit  München  Schritt  halten  wird, 
das  muss  die  Zukunft  zeigen.  Übrigens  mögen  die  Jahres- 
ausstellungen nicht  verwechselt  werden  mit  dem  alle  vier 
Jahre  wiederkehrenden  internationalen,  wo  die  Münchener 
Künstlerschaft  selbstverständlicher  Weise  dem  Auslande  Jen 
Vorrang  in  der  Platzverteilung  lässt. 


Zeit  (Winter  18SS,89),  wo  es  sich  um  das  Zustande- 
kommen der  Münchener  Jahresausstellungen  han- 
delte. Es  drang  durch,  es  besiegte  den  Widerspruch, 
die  Kassandrarufe,  die  damals  erschollen.  Wer  von 
allen  vorwärts  Strebenden  hätte  nicht  aus  vollem 
Herzen  .solcher  Entwickelung  der  Dinge  zugejubelt. 
Dass  sich  die  Sache  ganz  anders  ausgewachsen  hat, 
weiß  heute  jeder,  der  die  Ausstellungen  in  ihrer 
Reihenfolge  gesehen  hat.  Es  ist  darüber  viel  ge- 
stritten worden  in  Schrift  und  Wort,  auch  haben 
sich  Stimmen  hören  lassen,  die  ihrem  Urteil  und 
Begehr  nach  zu  schließen,  gewiss  das  Beste  woUen, 
in  die  bestehenden  Verhältnisse  aber  gar  keinen 
Einblick  haben  und  daher  ungef^ihr  so  über  die 
Sache  zu  urteilen  im  stände  sind,  wie  jemand,  der 
nach  vierzehntägigem  Aufenthalte  in  New- York  ein 
Buch  über  „Sitten,  Gebräuche,  Familienleben,  Civü- 
bau-  und  Staatskunst  der  nordamerikanischen  Frei- 
staaten" verfasst,  und  damit  den  Amerikanern  haar- 
scharf beweist,  dass  sie  eigentlich  auf  dem  Holz- 
wege seien,  Verfasser  dagegen  mit  gewohntem  Scharf- 
blick das  Richtige  herausgefunden  habe.  Derglei- 
chen Dinge  sind  um  so  weniger  gut  angebracht, 
als  in  München  heute,  selbst  von  Seiten  aus,  die 
noch  im  Frühjahr  gegenteiliger  Meinung  waren,  die 
Abschaffung  grauz  heilloser  Übelstände  dringend  an- 
gestrebt  wird  und  man  endlich  auf  den  Standpunkt 
zu  kommen  scheint,  dass  zum  mindesten  dem  Ein- 
heimischen gleiche  Rechte  zugestanden  werden 
müssen  wie  dem  Ausländer  oder  vielmehr  umgekehrt, 
dass  diese  zum  mindesten  die  gleichen  Bedingungen 
zu  erfüllen  hätten,  wie  die  Einheimischen. 

Es   ist   schwarz   auf  weiß   in   Abrede    gestellt 
worden,   offenbar  auch  von  Stimmen,    die  mit  dem 
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Organismus  der  Angelegeulieit,  weil  ihr  sachlicli  und 
örtlich  fernstehend,  durchaus  nnvertraut  sind,  dass 
das  Ausland  thatsächlich  gegenüber  Deutschland, 
gegenüber  München  Vorzüge  nicht  zu  rechtfertigen- 
der Natur  genieße;  anderwärts  wurde  gesagt,  es 
thue  ja  doch  nichts,  wenn  gelegentlich  einmal  ein 
paar  bessere  heimische  Werke  gegenüber  geringe- 
reu ausländischen  zurückstehen  müssteu!  Das  ist 
eine  Logik,  die  mau  nur  in  Deutschland,  sonst  aber 
nirgends  auf  der  ganzen  Welt  kennt,  leider  scheint 
sie  vielerorts  das  Leitmotiv  in  allen  mögliclien  Din- 
gen wirklich  zu  bilden.  Was  würden,  drehen  wir 
einmal  den  Spieß  um,  Herausgeber  von  Zeitschrif- 
ten, Redakteure  u.  s.  w.  dazu  sagen,  wenn  man 
ihnen  eines  Tages  in  aller  Freundschaft  erklärte: 
Wir  brauchen  jetzt  einmal  für  ein  halbes  Jahr  eure 
Arbeit  nicht,  da  wir  der  Abwechselung  halber  und 
der  Fortbildung  in  fremden  Sprachen  zu  lieb  uns 
auf  ausländische  Litteratur  beschränken!  Ja  —  es 
ist  recht  leicht,  gute  Ratschläge  zu  erteilen,  wenn 
man  selbst  nichts  dabei  zu  riskiren  hat. 

Mau  wollte  rein  künstlerisches  Ausstellungsma- 
terial haben,  die  „Marktware"  aber,  die  in  früheren 
Jahren  gar  oft  überwiegend  war,  zur  Seite  drängen. 
Das  wirklich  zu  thun,  wäre  nicht  anders  denn  als 
ein  Verdienst  zu  bezeichnen.  Heute  freilich  liegt 
die  Sache  so,  dass  man  in  mancher  Beziehung  nicht 
mehr  von  ausgestellter  Münchener  Marktware  reden 
kann,  wohl  aber  von  einer  Aufstapelung  auslän- 
dischen Gutes,  das  geschickt  wird,  sicherlich  nicht 
bloß  um  künstlerische  Schaustellungen  zu  bereichern, 
sondern  am  Markt  daselbst  Nutzen  zu  ziehen.  Da- 
bei ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Ausstellungen 
andererseits  bezüglich  dessen,  was  sie  boten,  von 
Jahr  zu  Jahr  sich  hoben.  Die  letztveräossene,  vom 
Sommer  1891,  war  eine  geradezu  künstlerisch  groß- 
artige zu  nennen,  welche  an  Qualität  in  Deutsch- 
land von  keiner  anderen,  heiße  sie,  wie  immer  sie 
wolle,  erreicht  worden  ist.  Das  sei  freudig  zuge- 
standen, wenngleich  dabei  bemerkt  werden  muss, 
dass,  wie  gesagt,  neben  den  guten  fremden  Werken, 
die  in  erster  Linie  auffallen  mussten,  auch  eine  er- 
kleckliche Anzahl  minderwertigen  Zeuges  gleicher 
Herkunft  sich  vorfand,  das  eben  so  gut  hätte  weg- 
bleiben können.  Wer  Wochen  lang  eingehend  eine 
Ausstellung  studirt,  bekommt,  das  darf  man  ja  wohl 
annehmen,  einen  besseren  Einblick  in  die  Sache,  als 
wer  im  Laufe  weniger  Tage  die  zweitausend  und 
etliche  hundert  Nummern  „abmacht". 

Die  Zahl  der  1S91  ausgestellten  Kunstwerke 
verteilt  sich  —  das  kann  jeder  Zweifler  nachrechnen 


^  wenn  mau  dem  , offiziellen"  Katalog  vom  24.  Sep- 
tember Vertrauen  schenken  darf'},  wie  folgt: 
Deutsche  Aussteller  0(31  -)  mit  1258  Nummern, 
davon 
Maler  Ü3S  mit  1002  Werken, 
Bildhauer        77     „      1.58 
Architekten     15     „         34  Entwürfen  etc., 
Radirer  31     „        G4  Rahmen  voll  einzelner  Blätter. 
CGI         1258" 
Nichtdeutsche  Aussteller  70U  mit  1870  Numinoni, 
davon 
Maler             032  mit  1711  Werken, 
Bildhauer        57     „      117 
Architekten       0     .,        14  Entwürfen  etc., 
Radirer  11     ,,        34  Rahmen  voll  einzelner  Blätter. 
TUT)         1870 

München  war  vertreten  durch 
.  327  Maler  mit  515  Bildern, 

41  Bildhauer  mit  67  plastischen  Werken, 
9  Architekten  mit  verschiedenen  Entwürfen, 
10  firaphiker. 
Inwiefern  diese  Zahlen  parallel  laufen  mit  dem 
anfangs  gegebenen  Prinzip,  von  welchem  die  Jahres- 
ausstelluugen  ausgingen,  mag  jeder  ausrechnen,  wie 
er  es  eben  fertig  l)ringt,  besonders  jene  Patrioten, 
die  darin  keine  Bevorzugung  des  Auslandes  erblicken. 
Für  alle  von  außen  her  gesandten  Arbeiten  be- 
zahlt die  Münchener  Künstlergenossenschaft  die 
Fracht;  die  Nichtdeutschen,  also  Franzosen,  Eng- 
länder, Schotten,  Skandinavier  etc.  waren  außerdem 
jurijfrei,  ohne  dass  man  die  Ausstellungsobjekte  vor- 
her gesehen  hatte;  die  Deutschen  dagegen  hatten 
die  Jury  zu  passiren.  Die  letztere  hat  hoffentlich 
mit  diesen  sonderbaren  Maßnahmen  durchaus  nichts 
zu  schaffen  gehabt,  da  sie  von  sich  aus  eigentlich 
keine  neuen  Bestimmungen  treffen  kann,  sondern 
bloß  über  Zuläs.sigkeit  oder  Abweisung  der  einge- 
sandten Bilder  zu  urteilen  hat.  Allerdings  sind  Auis- 
stellungs-  wie  andere  Paragraj)hen  von  jeher  dazu 
da  gewesen,  um  je  nach  Bedürfnis  und  der  suprema 
lex  gehalten  zu  werden. 

Ob  die  gehäuften  Ausstellungen  auf  einem  Boden, 
der  keine  künstlerischen  Traditionen  aufzuweisen 
hat,  wie  etwa  Paris,  zum  Nachteil  oder  zum  Vor- 
teil der  weiteren  Entwickelung  gereichen,  kann  wohl 
im  allgemeinen  nicht  gesagt  werden.  Das  ist  indivi- 
duell.    Sicher    ist   jedoch,   dass    die   Zahl    der   selb- 


1)  Die  Kataloge  zeichneten  sich   von  jeher  durch  ün- 
vollständigkeit  und  konfuse  Anordnung  aus  und  waren  meist 
erst  in  vierter   oder   fünfter  Auflage  richtig,   wenn  die  Zeit . 
des  Ausstellungsschlusses  nahte. 

2)  Die  Kollektivausstellungen  der  verstorbenen  Künst- 
ler Hans  von  Mareos  und  G.  F.  Waldmüller  sind  dabei 
nicht,  Boecklin  dagegen,  der  mit  17,  Ilildebrand  in  Florenz, 
der  mit  22  Arbeiten  vertreten  war,  zu  den  deutschen  Aus- 
stellern gerechnet,  ebenso  Klinger  in  Rom  u.  s.  w. 
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ständig  ihren  Weg  gehenden  Künstler  eine  entschie- 
den kleinere  ist  als  die,  die  mit  mehr  oder  weniger 
Geschick  und  Geschmack  das  zu  ilhistriren  ver- 
stehen, was  mau  so  gemeinhin  „Nachempfindung" 
nennt.  Dazu  bieten  Ausstellungen  die  beste  Ge- 
legenheit. 

Geradezu  erstaunlicli  aber  ist  die  Freigebigkeit 
mit  Medaillen.  Wie  viele  solche  werden  für  eine 
internationale  Kunstausstellung  (1892  haben  wir  eine 
solche  in  München)  nötig  sein,  wenn  schon  bei  einer 
Münchener  JahresanssteUung  deren  üiebenun(lmehxi(j 
zur  Verteilung  gelangten,  wobei  allerdings  entspre- 
chend den  übrigen  Umständen  unter  den  15  ersten 
Medaillen  ein  Münchener  Maler  (Ludwig  Herterich 
figurirt  neben  Max  Liebermann  und  Emil  Huudrieser 
in  Berlin,  Max  Klinger  in  Rom  und  Adolf  Hilde- 
brand in  Florenz);  die  zweite  Medaille  —  es  gab 
deren  bloß  62  —  entfiel  mit  sechs  Exemplaren  auf 
München  resp.  Dachau  und  Umgebung,  mit  vier  auf 
das  übrige  Deutschland  und  Osterreich,  der  Rest 
blieb  dem  Auslande.  Hoifen  wir,  dass  die  Münche- 
ner Medaillen  nicht  eines  Tages  den  Rubelkurs  haben! 

Ein  weiterer  Umstand,  der  geradezu  erheiternd 
wirken  müsste,  wenn  er  nicht  die  vollständige  Un- 
sicherheit des  Urteils,  um  nicht  einen  anderen,  viel- 
leicht tretfenderen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  bewiese, 
ist  der,  dass  z.  B.  in  einem  Jahre  Bilder  mit  Kling- 
Klang-Gloria  in  die  Ausstellung  einziehen,  die  im 
Vorjalire  mit  Glanz  durchgefallen  sind ,  dass  man 
das  eine  Mal  Namen  liest,  die  das  nächste  Mal 
in  der  Liste  der  Refüsirten  zu  finden  sind!  Wie  es 
sclieint,  will  man  für  jedes  Jahr,  so  wie  in  den  Kon- 
fektionsgeschäften, auch  da  die  haute  nouveaute  am 
lebhaftesten  unterstützen.  An  eine  Rückwirkung 
solcher  Umstände  auf  die  ganze  künstlerische  Weiter- 
entwickelung zu  denken,  das  ist  überflüssig,  narren- 
haft,  philiströs  u.  s.  w. 

Eine  unzweifelhaft  trügerische  Seite  aber  haben 
die  Ausstellungen  trotz  allem  äußerlichen  Glänze 
und  allen  in  ihnen  zur  Entfaltung  gelangenden  Ta- 
lenten jeglicher  Art.  Diese  Seite  berühren,  heißt 
der  Sache  mit  Nüchternheit  entgegentreten  und  im 
voraus  bereits  den  Vorwurf  hausbackener  Gesin- 
nung von  Seiten  derer  auf  sich  laden,  die  unbetei- 
ligt, gar  nicht  in  den  Fall  kommen,  irgendwie  mo- 
ralische oder  materielle  Einbuße  dabei  zu  erleiden, 
im  günstigsten  Falle,  wenn  es  schief  geht,  die  Ach- 
seln zucken  und  sagen:  Ja,  wer  hätte  daran  gedacht! 

Diese  trügerische,  verblendende  Seite  der  Sache 
sind  die  Verkaufssummen.  Man  spricht  das  eine  Mal 
von  einer  ganzen,  das  andere  Mal  von  einer  halben 


Million.  Welchem  unüberlegten,  oder  sagen  wir 
niciit  rechnenden  Gemüte  imponirte  eine  solche  Ziffer 
nicht!  Wir  wollen  nicht  sagen,  dass  es  nicht  genug 
rechnende,  auch  berechnende  Künstler  gäbe  —  der 
Augenschein  überzeugt  uns  tagtäglich  von  ihrem 
Vorhandensein,  indessen  giebt  es  ein  gut  Teil  Un- 
befangener, welche  die  Rechnung  ohne  den  Wirt 
machen.  Bei  den  Verkaufsziffern  wird  nur  die 
Gesamtsumme  genannt;  wie  viel  davon  auf  die 
Produktion  des  eigenen  Landes  entfalle,  bedenkt  man 
durchschnittlich  nicht.  Mau  spricht  von  den  Staats- 
ankäufeu  und  wenn  sich  dieserhalber  auch  nicht 
alle  eine  ganz  besonders  große  Schuhmacherrech- 
nung für  abgenutzte  Fußbekleidung  in  Sachen  eige- 
nen Vorwäri.skommens  auflaufen  lassen,  so  hoffen 
doch  gar  viele,  ihr  Name  gehöre  binnen  Jahr  und 
Tag  mit  zu  denen,  welche  in  den  Galerien  offiziell 
als  die  Vertreter  der  Kunst  unserer  Zeit  prangen. 
Abgesehen  davon,  dass  namhafte  Müncheuer  Meister 
der  Vergangenheit  und  Gegenwart  in  der  Galerie 
daselbst  gar  nicht  vertreten  sind,  hat  man  auch  be- 
gonnen, sich  mit  der  Kunst  des  Auslandes  zu  be- 
fassen, wobei  denn  freilich  die  besten  Namen  niclit 
anzutreffen  sind.  Mau  sucht  vergeblich  nach  MiUet, 
Courbet,  Diaz,  Rousseau,  Corot,  Daubigny  und  an- 
deren Koryphäen,  von  denen  man  hätte  Arbeiten 
haben  können,  ganz  speziell  im  Jahre  1891  hätte 
haben  können.  Sie  fanden  offenbar  keine  Gnade 
vor  den  Kunstephoren. 

Nennt  man  den  Namen  Rafi^et,  von  dem  ein 
paar  auf  einer  Leinwand  vereinigte  Studienfiguren 
um  den  Preis  von  5000  Mark  erworben  wurden,  so 
kam  diese  Summe  nicht  mehr  dem  Künstler  zu  gut, 
der  bereits  Anno  1860  gestorben  Lst,  sondern  dem 
Kunsthändler,  der  die  Leinewand  für  100  und  etliche 
Gulden  erstanden  hat  und  sie  nun  glücklich  um 
hohen  Preis  an  eine  königliche  Galerie  losschlug. 
In  einem  anderen  Falle  —  es  betrifft  dies  ein  spa- 
nisches Bild  —  wurde  dieses  nicht  um  das  Angebot 
des  Künstlers  gekauft,  sondern  später  aus  den  Händen 
eines  Händlers  mit  wesentlichem  Preisaufschlag. 

Nimmt  man  all  diese  Momente,  auf  deren  wei- 
tere Detaillirung  hier  nicht  eingegangen  werden 
kann,  zusammen,  so  ergiebt  sich  der  Schluss,  dass 
die  pomphaft  der  Welt  aufgetischten  Verkaufszif- 
fern das  als  direkte  Unterstützung  des  Künstlers 
nicht  sind,  was  allgemein  von  ihnen  angenommen 
wird.  Von  ihnen  leben  außer  dem  schaffenden 
Künstler  eine  ganze  große  Reihe  anderer.  Davon 
sprechen  die  Entliusia.sten,  und  ich  wiederhole  es, 
in  erster  Linie   die,   die   bei   der   Sache  nichts   zu 
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riskiren  haben,  nichts.  Immer  heisst  es  nur  „Kunst, 
Kunst  und  noch  einmal  Kunst!  Höret  nicht  auf  das, 
was  philiströse  Gesinnungsweise  euch  vorrechnet!" 
Hinter  die  Kulissen  schaut  niemand.  Scheut  man 
sich  davor  oder  will  man  offiziell  nichts  von  ihnen 
wissen?  Was  ist  das  Resultat  davon?  Die  Ausstel- 
lungen rufen  im  Gehirn  manches  Menschen  etwas 
Ähnliches  an  Vorstellungen  hervor  wie  vor  Jahr- 
zehnten der  Name  Kalifornien,  wo  die  Leute  das 
Geld  auf  der  Straße  zu  finden  hofften!  Mancher  fand 
es  nach  vieler  Arbeit  und  Mühe,  die  zehnfache  oder 
größere  Zahl  aber  ging  dabei  zu  Grunde.  Die  Miiu- 
cheuer  Künstlerkolonie,  welche  vor  einem  Jahrzehnt 
nach  Hunderten  sich  bezifferte,  zählt  heute  nach 
Tausenden.  Immer  kommt  neuer  Zuzay:;  die  Akademie 
bildet  ganze  Regimenter  von  Kunstjüugern  aus  uud 
was  wird  aus  ihnen  aUen  werden?  Wird  jeder  jähr- 
lich sein  Bild  verkaufen  und  davon   leben  können? 

Nein,  dreimal  nein!  Es  werden  zum  guten 
Teile,  wenn  die  wirklich  bedeutenden  Elemente  aus- 
geschieden sind,  verunglückte  Existenzen,  die  zwar 
den  Ktiustlerstolz  im  Herzen  tragen  und  auch  eine 
Zeit  lang  hungern  können,  weil  sie  nicht  viel  an- 
deres gelernt  haben  und  dann? 

Wird  der  Staat  jedem  ein  Galeriebild  abkaufen? 
Natürlich!  weiter  nichts!  Kauft  der  Staat  etwa 
Stiefel  und  Hosen,  um  staatliche  Trödelbuden  ein- 
zurichten?   Vielleicht  in  Zukunft,  bis  jetzt  nicht! 

Es  wäre  aus  einem  Grunde  zu  wünschen,  dass 
nicht  mit  leichtfertigen  Worten  der  Welt  mehr  vor- 
gemacht wird,  als  an  der  Sache  ist,  zumal  nicht 
durch  die  Presse,  die,  sobald  sie  Partei  ist,  das, 
was  sie  mit  Elan  in  die  Welt  hinaus  schleudert, 
gewiss  nicht  von  der  Kehrseite  beleuchtet;  nur  die 
lichten  Momente  werden  betont;  entsprechenden  Falls 
rückt  man  dann  gelegentlich  mit  einem  falschen 
Bedauern  heraus  über  Dinge,  die  sich  ganz  anders 
entwickelt  haben,  als  man  im  Rausche  des  Optimis- 
mus annahm.  Unsere  Zeit,  das  ist  eine  erwiesene 
Thatsache,  hat  kein  allgemein  brennend  ausgespro- 
chenes Kunstbedürfnis.  Sie  würde  in  ihrer  Ent- 
wickelung  nicht  einen  Moment  stehen  bleiben,  wenn 
auch  einmal  während  eines,  während  zweier  Jahre 
alle  Pinsel  ruhten.  Wie  es  aber  thatsächlich  heute 
ist,  stehen  Produktion  und  Nachfrage  im  umgekehr- 
ten Verhältnisse;  dabei  schafft  man  der  Kunst  keine 
neuen  Gebiete,  wo  sie  sich  entwickeln  kann  und 
zum  Blühen  kommt,  sondern  man  bildet  ein  Heer 
von  künstlerischen  Proletariern  heran  und  schafft  zu 
der  Zahl  der  vorhandenen  sozialen  Fragen  eine  neue. 

Komme  man  doch  nicht  immer  wieder  mit  der 


albernen  Redensart,  die  Kunst  müsse  für  sieh  exi- 
stiren  und  habe  mit  der  Zeit  mit  der  umgebenden 
materiellen  Welt  nichts  zu  thun!  Das  geht  dann, 
wenn  die  Magen  versorgt  sind,  im  allgemeinen  aber 
sind  die  Küustlerniagen,  wenn  mau  ihnen  auch  von 
vielen  Dingen  manche  starke  Dosis  zumuten  kann, 
nicht  widerstandsfähiger  als  diejenigen  anderer  Men- 
sclien,  und  der  Staat  hat  absolut  kein  Interesse 
daran,  ganze  Scharen  groß  zu  ziehen,  die  ihm 
nichts  nützen,  sondern  ihm  eher  zur  Last  fallen. 

Möchte  diese  Seite  der  Sache,  so  philiströs,  un- 
freundlich und  trofkenbrötig  sie  auch  klingen  mag, 
zur  Erwägung  kommen!  Oder  sollen  auch  da  stets 
Mäntel  über  vorhandene  Schäden  gedeckt,  das  ru- 
hige Wort  durch  den  Schall  des  Tam-Tam  übertönt 
werden  ? 

Es  ist  innerhalb  der  Münchener  Künstlerschaft 
eine  starke  Gegenbewegung  im  Gange.  Die  Jahres- 
ausstellungen vom  Arbeitsprogramm  streichen  zu 
wollen,  das  fällt  keinem  vernünftigen,  höchstens 
einem  und  dem  anderen  Reaktionär  ein. 

In  sie  aber  endlich  einen  gesunden  Zug  hinein 
zu  bringen,  das  wird  von  vielen  angestrebt.  Damit 
dies  geschehe,  ist  es  nicht  bloß  wichtig,  viel  zu 
r-den,  neue  Satzungen  zu  schaffen,  sondern  vor  allem, 
sie  ehrlich  und  ohne  jediredc  Seinen nhiinfj  für  rartci- 
intercsscn  leirhiich  %u  hallen  und  sich  dabei  von  dem 
Prinzipe  leiten  zu  lassen,  dass  die  Achtung,  die  man 
dem  Fremden  zoUt,  vor  allem  auch  dem  eigenen 
Hause  gebührt.  So  hält  man  es  überall  in  der 
Welt,  wo  die  Gesinnung  nicht  schlotterig  und  cha- 
rakterlos ist.  Wird  es  bei  uns  Gebrauch,  das  Gegen- 
teil zur  Regel  zu  machen,  so  braucht  man  für  das 
Gespött  der  Welt,  womit  diese  falsche  Großmut 
allezeit  belohnt  wui'de,  nicht  zu  sorgen  und  er  trifft 
uns  dann  mit  voller  Berechtigung. 

//.  E.  von  BERLEPSCH. 


TODESFÄLLE. 

0  Der  franxösisehe  Kupferstecher  Ilenriqitel-Dnpoiit, 
der  Meister  des  Linienstichs,  ist;  am  20.  Januar  in  Paris,  eine 
Woche  nach  Vollendung  seines  'J5.  Lebensjahi'es  gestorben. 


AUSGRABUNGEN  UND  FUNDE. 

*^*  Zur  Atisgrahing  ron  Delphi  wird  jetzt  gemeldet, 
dass  das  Haupthindernis,  das  nach  dem  Abschlüsse  des  Ver- . 
träges  zwischen  der  griechischen  und  der  französischen  Re- 
gierung noch  zu  überwinden  war,  beseitigt  worden  ist.  Die 
Bewohner  des  Dorfes  Kastri,  das  sich  auf  und  zwischen  den 
Trümmern  des  alten  Delphi  eingenistet  hatte,  sind  abgefun- 
den worden  und  haben  sich  an  anderen  Orten  niedergelassen. 
Die  französische  Kommission  wird  demnächst  mit  den  Aus- 
grabungen beginnen. 

*^*  Eitle  Aiiscjrabimg  des  alte»-  Sparta  ist  der  neueste 
Plan,  der  auf  dem  Programm  der  Erforschung  von  Althellas 
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steht.  Er  geht  von  dem  Direktor  der  archäologischen  Schule 
der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  in  Athen,  Herrn 
Vahtciii,  aus  und  ist  der  griechischen  Regierung  bereits  zur 
Genehmigung  vorgelegt  worden.  Bisher  waren  noch  keine 
Versuche  gemacht  worden,  auf  dem  Boden,  wo  das  alte 
Sparta  stand,  Nachforschungen  mit  Hacke  und  Spaten  anzu- 
stellen. 

Aus  Trier.  Seit  mehreren  Monaten  werden  unter  der 
kundigen  Leitung  des  Museumsdirektors  Ilettner  auf  Anlass 
des  Kultusministeriums  an  den  Ruinen  des  hiesigen  Amphi- 
theaters Äiisfjrabimr/en  vorgenommen,  die  zu  überraschen- 
den Ergebnissen  geführt  haben.  Professor  Hettner  hebt  als 
besonders  bemerkenswert  einstweilen  nur  die  beiden  nach- 
folgenden Ergebnisse  der  Arbeiten  hervor.  Bis  jetzt  nahm 
man  an,  der  östliche  Halbkreis  des  Amphitheaters  und  der 
Boden  der  Arena  beständen  aus  Fels.  Tiefe  Gräben,  die  auf 
der  Osthälfte  jüngst  gezogen  worden  sind,  zeigen  d;igegen, 
dass  hier  Fels  nicht  vorhanden  ist,  sondern  dass  der  Hügel 
durchweg  aus  Lehm  besteht.  Ebenso  stieß  man  in  der  Mitte 
der  Arena  nicht  auf  den  Felsen,  sondern  bis  in  eiue  Tiefe 
von  2,10  m,  wo  man  den  Wasserspiegel  erreichte,  war  alles 
Lehm;  im  südliehen  Teile  der  Arena  tritt  der  Fels  zu  Tage. 
Die  Auftassung,  dass  der  westliche  halbkreisförmige  Hügel 
künstlich  aufgetragen  ist,  wird  zu  Recht  bestehen  Ijleiben, 
nur  wurde  für  den  Auftrag  nicht  Schiefergeröll,  sondern 
gleichfalls  Lehmboden  verwandt.  Das  lehrreichste  Ergebnis 
der  Grabungen  besteht  aber  in  der  Erkenntnis,  dass  das 
Amphitheater  einenTeil  der  römischen  Stadtbefestigung  bildet; 
ob  von  allem  Anfang  an  oder,  wie  es  weit  wahrschein- 
licher scheint,  erst  seit  den  späteren  Jahrhunderten  der  rö- 
mischen Herrschaft,  bleibe  zunächst  dahingestellt.  Das  Fun- 
dament der  römischen  Stadtmauer  läuft  nämlich  —  4.00  m 
breit  —  durch  die  Löwenbrauerei  und  östlich  vom  Nordeiu- 
gang  des  Amphitheaters  den  Hügel  hinauf,  ohne  auf  dem 
östlichen  Halbkreis  irgendwie  Fortsetzung  zu  finden.  Hin- 
gegen läuft  eine  in  gleicher  Technik  hergestellte  Mauer  auf 
der  Höhe  des  in  der  Villa  Reverchon  und  der  Villa  Lautz 
gelegenen  westlichen  Halbkreises  und  alsdann  westlich  vom 
Südeingang  in  die  Arena  fast  genau  auf  die  Erdwälle,  welche 
im  Thale  des  Weber-  und  Altbaohes  liegen  und  im  Trierer 
Volksmund  als  Thalsperren  für  Naumachieen  erklärt  werden. 
Vom  Amphitheater  lagen  mithin  der  ganze  östliche  Halb- 
kreis, die  Arena  und  die  Sitzplätze  des  westlichen  Halb- 
kreises außerhalb  der  Stadtmauer.  Das  nördliche  Eingangs- 
thor der  Arena  muss,  stark  befestigt,  im  stände  gewesen 
sein,  dem  Anstürme  der  Feinde  Trotz  zu  bieten.  Diese  Füh- 
rung des  Mauerzuges  erscheint  im  hohen  Grade  geschickt, 
deim  der  Feind,  welcher  vom  Amphitheater  aus  die  Mauern 
nehmen  wollte,  befand  sich  in  einem  Trichter.  Für  später 
ist  eine  Verfolgung  dieser  Oststadtmauer  in  ihrem  Verlaufe 
nach  Norden  in  Aussicht  genommen.  (Köln.  Ztg.) 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

0.  M.  Kuiisitjcirerbemuseum  xu  Berlin.  In  der  WohUhii- 
tiglceitsausstclhiny  Japanischer  Kunstiierke  erregen  die  aus- 
gestellten Stickereien  die  Bewunderung.  In  erster  Linie 
eine  Hofscideppc,  welche  die  Kaiserin  Friedrich  von 
der  Kaiserin  von  .Japan  zum  Geschenk  erhalten  hat. 
Auf  ganz  lichtem  Atlas  von  der  Farbe  eines  klaren  bläu- 
lichen Wassers  sind  Zweige  von  Pflrsichblüten  gestickt, 
die  von  einem  knorrigen  Stamm  ausgehen  und  von  oben  her 
an  schlanken  Zweigen  niederhängen,  eine  Arbeit  von  herr- 
lichstem Geschmack.  Künstlerisch  imponirend  sind  Wand- 
schirme mit  farbiger  Seidenstickerei,  darunter  ein  seiner  Zeit 


vom  Baurat  Böckmann  mitgebrachter  Schirm  (jetzt  im  Be- 
sitz des  Museums  von  Hamburg  und  von  diesem  freund- 
lichst hergeliehen)  mit  Pfauen  und  weißen  Vögeln,  ferner 
ein  ähnlicher  des  Geheimrats  Ende  mit  einem  prachtvollen 
Pfauenpaar  auf  weißem  Grunde.  Höchlichst  bewundert  wird 
auch  der  Schirm  mit  den  Tigern  im  Bambusdickicht  (von 
Dirksen)  und  eine  Reihe  gestickter  Schirme  mit  Blumen 
(Wagner  &  Co.)  von  einer  den  Durchschnitt  weit  überragen- 
den Feinlieit 

VI.  Internat iiinnlc  Kunstausstellung  in  München.  Die 
Vorarbeiten  des  Unternehmens  der  Münchener  Künstlerge- 
nossenschaft lassen  bereits  mit  Sicherheit  erkennen,  dass  es 
sowohl  hinsichtlich  seines  Umfanges,  als  in  betretf  seiner 
künstlerischen  Bedeutung  allen  Erwartungen  entsprechen 
wird.  Aus  allen  Ländern  und  aus  dem  Reichsgebiete  laufen 
die  günstigsten  Nachrichten  von  den  namhaftesten  Künst- 
lern und  Künstlerkorporationen  ein.  Aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  wird  der  Kgl.  Glaspalast,  für  dessen  inneren  Um- 
bau eine  Reihe  von  wichtigen  Veränderungen  geplant  sind, 
eigene  Annexbauten  erhalten  müssen,  um  allen  Anforderun- 
gen gerecht  werden  zu  können.  Unter  anderem  ist  für  die 
Architektur  zum  ersten  Male  ein  besonderer  Repräscnta- 
tioussaal  geplant.  Der  japanischen  Kunst  —  mit  Ausschluss 
des  Kunstgewerbes  —  soll  versuchsweise  ein  besonderer  Raum 
zur  Verfügung  gestellt  werden.  Eine  große  (Salerie  wird 
die  Monotonie  der  ineinander  gehenden  Säle  und  Kabinette 
unterbrechen,  kurz,  eine  Reihe  von  neuen  Veranstaltungen 
werden  dem  Unternehmen  Originalität  und  besonderes  In- 
teresse verleihen.  Für  die  Beschickung  der  Aussteilung  durch 
Amerika  hat  sich  ein  eigenes  Komitee  gebildet.  In  Deutsch- 
österreich hat  das  Ministerium  unter  Bewilligung  von  .öOOD 
Gulden  Staatszuschuss  die  Genossenschaft  bildender  Künst- 
ler in  Wien  offiziell  mit  der  Inszenirung  der  österreichischen 
Abteilung  betraut.  Italien  hat  den  kgl.  italienischen  Ge- 
neralkonsul Herrn  A.  Oldenbourg  ■  zum  kgl.  Kommissar  für 
die  Ausstellung  ernannt.  Als  Mitglied  des  Centralkomitees 
wurde  der  Direktor  der  Kgl.  Akademie  der  bildenden  Künste 
in  München,  Professor  von  Löfftz  kooptirt.  Für  das  Aus- 
stellungsplakat hat  Professor  Gysis  den  Entwurf  geliefert. 

VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

O  Unter  dem  Namen  HoI/enxoUcrngaleric  ist  am  20.  Ja- 
nuar in  Berlin  in  einem  vom  Baumeister  Ludnig  Heim  auf- 
geführten Rundbau  am  Lehrter  Bahnhof,  in  unmittelbarer 
Nähe  des  Ausstellungsparks,  ein  neues  Panorama  eröffnet 
worden,  dessen  Schöpfer  der  jetzt  in  München  ansässige 
Maler  Ph.  Fleischer  ist,  der  schon  vor  sieben  Jahren  in 
einem  großen,  die  Rückkehr  der  Arbeiter  aus  dem  üotthard- 
tumiel  darstellenden  Gemälde  seine  Befähigung  für  die  Be- 
wältigung von  Aufgaben  großen  Stils  gezeigt  hat.  Das 
Thema,  das  ihm  von  den  Unternehmern  der  Hohenzollern- 
galerie  gestellt  worden  war,  ließ  freilich  keine  Lösung  im 
Sinne  einer  einheitlichen  Komposition  zu.  Dem  Beschauer 
sollte  die  Entwicklung  des  brandenburgisch  -  preußischen 
Staates  vom  großen  Kurfürsten  bis  auf  Kaiser  Wilhelm  II 
vor  Augen  geführt  werden,  und  dieses  Programm  zog  der 
Phantasie  des  Künstlers  Schranken,  die  unübersteigbar  waren. 
Durch  geschickte  Behandlung  der  landschaftlichen  und  archi- 
tektonischen Hintergründe,  die  möglichst  unauffiillig  inein- 
anderfließen, hat  er  versucht,  eine  gewissse  Einheit  herzu- 
stellen, und  auf  symbolischem  Wege  hat  er  diese  Einheit 
auch  erreicht,  da  dort,  wo  sich  Anfang  und  Ende  der  ge- 
schichtlichen Darstellung  zusammenschließen,  die  See  mit 
den  OrlogschiÖen  des  großen  Kurfürsten  und  den  Panzerko- 
lossen  Wilhelms  II.    und    mit   einem  Blick   auf  Helgoland 
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den  Hintergrand  bildet.  Der  künstlerische  Wert  dieser  um- 
fiingieichen  Schöpfung  liegt  also  nicht  so  sehr  in  der  Kom- 
position, als  in  der  Fülle  von  Einzelheiten,  die  auf  die  Schau- 
lust und  Wissbegierde  des  Publikums  berechnet  sind.  Jeder 
Hei-rscher  ist  nicht  nur  bei  einer  oder  mehreren  bedeutsamen 
Handlungen  seiner  Regententh'atigkeit  dargestellt,  sondern 
es  tritt  auch  seine  ganze  Zeit  durch  die  hervorragendsten 
rcrsönlichkeiten,  die  mit  und  neben  dem  Herrscher  gewirkt 
haben,  in  Ei-scheinung.  Dei'  Künstler  hat  dabei  oö'enbav 
sehr  eingehende  Studien  gemacht,  wenn  er  auch  nicht  durch- 
weg vollkommene  Portriitiihnlichkeit  erreicht  hat.  Wenn 
das  Gemälde  etwas  an  die  Wandelbilder  alten  Stils  erinnert, 
so  liegt  das  an  dem  Progi-amm.  Fleischer  hat  jedenfalls  in 
den  neun  Gruppen  eine  so  reiche  Mannigfaltigkeit  der  An- 
ordnung im  ganzen  und  in  den  einzelnen  Motiven  gezeigt, 
dass  wir  berechtigt  sind,  von  seiner  ferneren  künstlerischen 
Entwicklung  noch  Höheres  zu  erwarten. 

•,*   Unter  den    Dcnkmiilcrn  der  mittelaUerlichen  Holx- 
arcliHelättr  in  Braimschueiy  wird  von  Jahr  zu  Jahr  immer 
mehr  aufgeräumt,  weil  die  Besitzer  in  ihrem  materiellen  In- 
teresse   gezwungen   sind,    den  Ansprüchen   der  Wohnungs- 
mieter durch  Autt'ührung  von  Neubauten  zu  genügen.    Wie 
der  .Magdeburgischen  Zeitung"  geschrieben  wird,   hat  man 
in  den  ersten  Tagen  des  neuen  Jahres  abermals  mit  dem  Ab- 
bruch eines  alten  Fachwerksbaues  in  der  Poststraße  begon- 
nen.   Es  ist  das,  wie  auch  in  den  Reisehandbüchern  bemerkt 
■wird,  der  älteste  der  mit  einer  Jahreszahl  bezeichneten.    Der 
am    oberen   Schwellbalken    angebrachten  Inschrift    zufolge 
wurde    er   1467    vollendet.    Damit    ist    indes    nicht    ausge- 
schlossen, dass  eins  der  nicht  datirten  Häuser  derselben  Bau- 
periode ebenso  alt,  vielleicht  auch  noch  einige  Jahre  älter 
ist    Gekennzeichnet  sind  sie  alle  durch  den  gotischen  Trep- 
penfries, der  im  16.  Jahrhundert  dem  Renaissancegeschmack 
Platz    gemacht   hat.    Dem  Alter  nach  folgen  dem  bezeich- 
neten, im  Abbruch  begrifl'enen  Hause  der  Poststraße  zunächst 
die  Häuser  Südklint  17  vom  Jahre  1469,  Altstadtmarkt  3 
vom  Jahre  1470  und  Kleine  Burg  13  und  15,    die  beide  mit 
der  Jahreszahl  148S  bezeichnet,  aber  durch  Einrichtung  von 
Läden  im  üntergeschoss  verbaut  sind.     Als  eine   sehr  wert- 
volle Arbeit  ist  das   vollständige  Verzeichnis    der   aus    dem 
fünfzehnten,  sechszehnten  und  siebzehnten  Jahrhundert  stam- 
menden hiesigen  Privat gebäude  zu  bezeichnen,    das  der  un- 
längst   verstorbene   Bausekretär   angefertigt    hat.     Das    Ma- 
nuskript,  das  auch  eine  große  Zahl  von  Kopien  der  an  den 
Häusern  befindlichen  merkwürdigen  Inschriften,  Wappen  und 
Ornamente  enthält,  wird  demnächst   von  dem  Braunschwei- 
ger Ortsverein  für  Geschichte  und  Altertumskunde  veröttent- 
■  licht  werden.     Infolge    der    zahlreichen  Häuserabliriiche   ist 
die  Sammlung  mittelalterlicher  Holzsehnitzwerke   im  städti- 
schen Museum  immer  mehr    angewachsen.     Der  innere  Ilof 
dieses  Gebäudes    ist   ringsum   vollständig    mit   geschnitzten 
Balken,  mit  wappengeschmückten  Thorbogen,  Konsolen  und 
Balkenköpfen  bekleidet. 

Dax  TermeinUieh  Kilyehjensclic  soiienannteBeethovenbUdnis. 
Die  Angelegenheit ,  die  ich  im  Sommer  des  verflossenen 
Jahres  durch  eine  Notiz  in  der  Kunstchronik  angeregt  habe. 
konnte  seither  zu  einem,  wie  ich  meine,  befriedigenden  Ab- 
schluss  gebracht  werden.  Auf  jene  Notiz  hin,  welche  es  hc- 
xtirt'felle,  dass  eine  im  Besitz  des  Sängers  Hendschcl  befind- 
liche Miniatur  Beethoven  darstelle  und  von  G.  v.  Kügelgon 
gemalt  sei,  erhielt  ich  zunächst  eine  Anfrage,  späterhin  mehr- 
mals interessante  Auskünfte  von  der  Verlagshandlung  Vel- 
hagcn  &  Klasing.  Aus  allem,  was  mir  an  Abbildungen  und 
sicheren  Oberlieferungen  mitgeteilt  wurde,  musste  ich  die 
Überzeugung   schöpfen,   dass    meine  Zweifel  nur   allzu   f/e- 


recht fertigt  waren.  Es  lässt  sich,  wie  aus  meiner  Studie  in 
der  Zeitschrift  „Daheim"  (Nummer  vom  21.  März  1891)  er- 
sichtlich ist,  beweisen,  dass  auf  der  Hendschelschen  Miniatur 
der  Dichter  Max  von  Schenl-cndorf  und  nivlä  Bectliuven  dar- 
gestellt ist.  Damit  ist  auch  die  Kügelgensche  Urheberschaft 
höchst  unwahrscheinlich  geworden.  In  Koblenz  ist  das  Bild- 
chen wieder  zum  Vorschein  gekommen,  weil  Schenkendorf 
seine  Lebensjahre  in  jener  Stadt  verbrachte.     TH.  FRaiMEL. 

ERKLÄRUNG. 

Die  Chronik  für  vervielfältigende  Kunst  in  Wien 
brachte  eine  verfrühte  Notiz  über  den  Verkauf  der  Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst.  Die  Verhandlungen  darüljer 
sind  bisher  nicht  zum  Abschlüsse  gediehen. 

E.  A.  SEEMANN. 
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•»-  Verlag  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig.  -•- 


KunstMstorisclie  Bilderbogen. 
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1.  Hiiiulausaabc : 


Krster  <'i/l,liis:  I.  Altortum.  geb.  M.  3.50.  — 
II.  Mitteliilter,  <?eb.  M.  3.50.  —  III.  Nc uzei t: 
1.  Italien,  geb.  4M.  —  IV.  Neuzeit:  2.  Der 
Norden,  geb.  4  M.  (Zusammen  1(17  Tafeln,  ((u. 
Folio,  11  M..  gebrochen  oder  piano  geb.  in 
Kaliko  15  M.,  in  Halbfr.  (nur  piano)  IG  M. 

Zweiter  Vi/llus:  S5  Ergänzungstafeln  mit  Holz- 
selmitten  und  13  Tafeln  in  Farbendruck.  12  M., 
gebrochen  oder  piano  geb.  in  Kaliko  15  M., 
in  Halbfranz  (nur  piano)  16  M. 


Text  dazu; 

Grundzüge  der  Kunstgeschichte,  von  Anton 
Springer.  I.  Altertum.  II.  Mittelalter,  br. 
ä  1  M.,  geb.  ä  M.  1.35.  III.  Neuzeit  1.  Hälfte: 
IV.  Neuzeit  2.  Hälfte  br.  a  M.  1.50,  geb.  ä 
M.  1.90,  in  1  Bd.  br.  5  M.,  geb.  0  M.,  in  Halbfr.  7  M. 
Eine  weitere  Ergänzung  des  Werkes  bildet: 

Die  Kvxnst  des  19.  Jahrhunderts  von  Anton 
Springer.  ^'2  Tafeln  mit  einem  I'extbande  broscli. 
S  M. ;  gebrochen  oder  piano  geb.  (der  Textliand 
für  sich)  12  M.,  in  Halbfranz  14  M. 


II.  CJesaintausgabe: 

2  Bände  mit  240  Tafeln  qu.  Folio  und  Textbuch   von  Antou  Springer,     lirosch.  M.  23,.50;  geb.  2  Bände 
und  Testbuch  M.  31,50.   (Ohne  Textbuch  M.  20.50;  geb.  M.  27,50.) 

i    II.  Supplement:    (Altertum,    Mittelalter.    Neuzeit) 


Dazu  3  Supplemente: 

I.  Supplement:  Die  Kunst  des  19.  Jahrhunderts. 
(82  Tafeln  qu.  Folio)  mit  Textbuch  von  Anton 
Springer,  brosch.  8  M.,  geb.  12  M.,  in  Halbfranz 
14  M.  (wie  oben  unter  „Handausgabe"). 


60  Taf.   u.  5  Farbendr.   qu.   Folio.  8  M.,   geb. 
M.  10.00. 
III.  Supplement:    (Altertum,   Mittelalter.    Neuzeit) 
84  Taf.  qu   Folio,  darunter  8  Farbendr.  12  M.. 
geb.  15  M 


III.  Schulausgabe: 

104  Seiten  gr.  4.   mit  4S'.J  Abbildungen.     Geb.    in   llalblwd.    M.   3.G0;   dazu:   Einführung   in  die  Kunst- 
geschichte von  Dr.  li.  Graul.  112  S.  geb.  M.  1.40.     (Für  höhere  Schulen.) 


IV.  Kmistseschichtliclies  Bilderbucli 


für  Schule  und  Haus 


von  Dr.  G.    Warnecke  (Altena)  41  Seiten  gr.  4.     Mit   IGt.l  Abbildungen   steif  kart. 
M.  l.GO;  geb.  in  Kaliko  M.  2.50.    (Für  Volksschulen.) 
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Cireiiiäl<le  alter  Meister. 

Der  Unterzeichnete  kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Jleister,  vorzüglich  der 

niederländischen  Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  compl.  Sammlungen  und  übelnimmt  Aulträge  für  alle  grösseren 

Gemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

Berlin  W 

Pot.lameislra.s^'   !  JOSCl    Th.    Schall. 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 

Ausstellungen  und  Auktionen  von  ßcmülden,  Antiquitäten  und  Kunstgegcn- 

ständen.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis   und    franko  durch    Kudolf  Baugel  in 

Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgeschäft  gegr.  1869. 

Soeben   ersotielnt : 


Aufträge 

Gemälde  zu  restauriren 

und  konserviren  einzeln  sowie  in  ganzen 
iSammhuigen  aucli  an  ürt  und  Stelle  nach 
den  neusten  Forschungen  auf  dem  (ie- 
biete  der  Bilderhygiene  werden  entgegen- 
genommen. Kostenanschläge  und  Be- 
sprechung der  Schäden  und  ihre  Abhilfe 
stets  vorher  kostenlos. 


9000 


16  Bände  geb.  a  10  M. 
oder  256  Hefte  ä  50  Pf. 
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SeitenText. 


Brockhaus^ 

Konversation  s  -Lexikon. 

/4.  Auflage. 


leOOTafelii. 
Chroraotafeln 
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von  seinen  Anfängen  bis  zur  Gegenwart. 
Von  Dr.  Julius  Vogel. 

Gedruckt  mit  Unterstützung  der  Stadt  Leipzig. 

Das  reich  ausgestattete  Werk  enthält  neben  einer  ausführ- 
lichen Geschichte  der  Leipziger  Galerie  eine  Anzahl  Repro- 
duktionen von  in  derselben  belindlichen  Originalen,  insbe- 
sondere IG  Radirungen  und  i9Heliogra\üren  nachGemäldcn 
\  on  vanEyck,  Cranach,  Wouter  Knyff,  Calame,  Delaroche, 
Bellange,  Ludwig  Richter,  Andreasund  OswaldAchenbach. 
Vautier,  Gebhardt,  \A^.  Sohn,  Defregger,  Lenbach,Uhde, 
Toby  Rosenthal,  Böcklin.  Ausg.  A.  mit  Kupfern  auf  chine- 
sischem Papier  geb.  mit  Goldschnitt  25  J/.  Ausg.  B.  mit 
Kupfern  auf  weißem  Papier  geb.  21  J/. 
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Leipzig 
Gutenbergstr.  9. 


Prof.  Dr.  Kiittnei-. 
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Im   Verlage   von   E.   A.   SEEMANN   in 

Leipzig    ist    erschienen   und    durch   jede 
Buchhandlung  zu  beziehen: 

Plastisch-auatomisclie 


für 

,  Kimstp 

und  zum  Selbstunterriclit 

von 

Fritz  Schider, 

Maler  und  I;ehver  der  Allgemeinen 
Gewerbeschule  in  Basel. 

I.  Teil: 

Hand  und  Arm. 

16  Tafeln  in  Lichtdruck. 

Grössö'  51x42  cm. 

In  Mappe  20  Mark. 


Die  Vorzüge  dieser  plastisch-anatomi- 
schen Darstellung-  des  menschlichen  Kör- 
pers beruhen  auf  der  bis  ins  Einzelne 
durchgeführten,  sorgfältig  nach 
der  Natur  ausgeführten  Zeichnung. 
Einige  Figuren  sind  nach  guten  Modellen 
liergestellt. 

Der  Mafsstab  ist  so  groß  gewählt, 
dass  alle  Einzelheiten  deutlieh  zu  er- 
kennen sind. 

Die  Anordnung  ist  derart  getroffen, 
dass  in  Folge  der  Nebeneinanderstellung 
von  Skelett,  Muskulatur  und  Naturforni 
ein  unmittelbarer  Vergleich  ermöglicht 
wird. 

Der  jeder  Tafel  beigefügte  Text  be- 
lehrt in  Kürze  über  Ursprung,  Ansatz 
\uid  Wirkung  der  verschiedeneu  Muskeln 
und  über  die  Benennungen  der  einzelnen 
Kuochenteile. 
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zoUemgalerie  in  Berlin.  Denkmäler  der  mittelalterlichen  Holzarcliitektur  in  Braunschweig.  Das  Kügelgensche  sogenannte 
Beethovenbildnis.  —  Erklärung.  —  Zeitschriften.  —  Inserate. 
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DIE  KUNSTSAMMLUNGEN  IN  WOERLITZ. 

Wenn  man  das  freundliclie  Städtchen  Dessau 
nach  Osten  hin  verlässt,  so  gelangt  man  nach  etwa 
einstündiger  Fahrt  durch  weit  ausgedehnte  Wiesen- 
gründe und  herrliche  Eichengruppen  von  ungewöhn- 
licher Schönheit  endlich  nach  dem  berühmten  Wör- 
litzer  Park,  der  Schöpfung  des  kunstsinnigen  Her- 
zogs Leopold  Friedrich  Franz  von  Anhalt- Dessau, 
welcher  in  den  Jahren  176S  bis  ISOS  unbeirrt  von 
den  politischen  Erschütterungen  der  damaligen  Zeit 
den  Grund  gelegt  hat  zu  dem  prächtigen  Kunst- 
werke der  Landschaftsgärtnerei,  welches  schon  da- 
mals als  mustergültige  und  bedeutsamste  Schöpfung 
dieser  Art  gefeiert  und  von  den  hervorragendsten 
Persönlichkeiten  besucht  wurde. 

Goethe    ist  häufig  hier    gewesen    und    der   An- 
regung ,    welche    er   hier    gewann ,    verdanken     die 
schönen  Parkanlagen  bei  Weimar  ihre   Entstehung. 
Auf  der  Bank  am  Schlosse   hat  er  besonders   gerne 
gesessen  und  hier  auch  an  Frau  von  Stein  geschrieben: 
„Hier  ist's  jetzt  unendlich  schön;  mich  hat's 
gestern  Abend,  wie  wir  durch    die   Seen,    Canäle 
und  Wäldchen   schlichen,   sehr   gerührt,  wie    die 
Götter  dem  Fürsten  erlaubt  haben,   einen   Traum 
um  sich  herum  zu  schaffen.     Es  ist,  wenn  man  so 
durchzieht,  wie  ein  Mährchen,    das  einem  vorge- 
tragen wird,  und  hat  ganz  den  Character  der  ely- 
säischen   Felder.     In  der  sachtesten  Mannigfaltig- 
keit fließt  eins  ins  andere.     Keine  Höhe  zieht  das 
Auge  und  das  Verlangen  an  einen  einzigen  Punkt. 
Man  streicht  iimher  ohne  zu  fragen,  wo  man  aus- 
gegangen ist  und  hinkommt.     Das  Buschwerk  ist 


in  seiner  schönsten  Jugend  und  das  Ganze  hat  die 

reinste  Lieblichkeit." 

Auch  Fürst  Pückler-Muskau  und  Alexander  von 
Humboldt,  Fr.  Wilh.  von  Erdmannsdorff,  Matthisson, 
Gleim,  Lavater  und  Geliert  haben  hier  häufig  ver- 
kehrt. Winckelmann's  Lieblingswunsch,  Wörlitz 
zu  besuchen,  wurde  durch  seine  Ermordung  ver- 
eitelt. Die  weitausgedehnten  großartigen  Anlagen 
haben,  wenn  sie  auch  damals  noch  jung  waren 
und  des  malerischen  Schmuckes  der  alten  Bäume 
und  ihres  Schattens  entbehrten,  einen  fesseln- 
den Anziehungspunkt  für  die  gebildeten  Kreise 
der  damaligen  Zeit  dargestellt  und  sind,  vielfach 
studirt  und  nachgebildet,  der  Typus  der  höheren 
Landschaftsgärtnerei  geworden  und  bis  jetzt  ge- 
blieben. Stundenlang  fahrt  man  auf  Gondeln  durch 
die  verzweigten  Wasserkanäle  des  Parkes,  bald  unter 
herrlichen,  dicht  an  das  Wasser  herantretenden  Laub- 
massen, welche  in  dem  Spiegel  des  Gewässers  ihre 
goldigen  Reflexe  schimmern  lassen  und  das  wonnige 
Gefühl  märchenhaft  träumerischer  Empfindung  her- 
vorrufen, bald  wieder  vorüber  an  köstlichen  Durch- 
blicken, stolzen  Schlössern  oder  kleinen  Tempeln 
Nymphäeu ,  Urnen ,  chinesischen  und  sonstigen 
Brücken,  wie  sie  dem  Geschmacke  der  damahgen 
Zeit  entsprachen.  Manche  bizarre  Spielerei  begegnet 
uns  hierbei,  aber  die  geniale  Größe  des  Ganzen  wird 
hierdurch  nicht  beeinträchtigt;  immer  neue  Land- 
schaftsbilder im  köstlichen  Verbände  mit  der  Kunst 
folgen  aufeinander  und  zögernd  verlässt  man  die 
Gondel,  um  an  das  Land  zu  steigen  und  zur  Be- 
sichtigung der  mit  Kunstgegenständen  reich  ge- 
schmückten Bauhchkeiten  des  Parkes  zu  schreiten. 
In  erster  Linie  zieht  uns  das  herzogliche  Schloss 
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an,  ein  in  guten  Verhältnissen  ausgeführter  massiver 
Bau  von  Erdmaiuicdorf.  volleudet  IT!',],  dessen  stolze 
Vorhalle  mit  vier  mächtigen  korinthischen  Säulen 
von  der  vom  Herzog  Franz  verfassten  Inschrift  ge- 
krönt ist: 

„Liebe  und  Freundschaft  haben  es  gebaut, 
Einigkeit  uud  Ruhe  mögen  es  bewohnen,  so  wer- 
den häusliche  Freuden  nicht  fehlen." 

Gute  Abgüsse  bedeutender  Antiken  füllen  den 
Vorsaal,  dessen  Wände  von  Temperabildern,  antiken 
Opfei-scenen,  bedeckt  sind;  die  hieran  sich  schließen- 
den hellen  und  vornehmen  Räume  bieten  des  Inter- 
essanten sehr  viel.  Zunächst  der  große  Saal.  Wir 
sehen  hier  die  großen  Fresken  des  Anuibale  Carracci 
im  Palazzo  Farnese,  wenn  auch  nur  in  Kopien,  so 
doch  trefflich  wiedergegeben,  an  den  Wandflächeu 
Polyphem  und  Galatea,  Cephalus  von  Aurora  ent- 
führt, den  Triumph  der  Galatea,  an  der  Decke  den 
Siegeszug  des  Bacchus  und  der  Ariadne.  Gute  Nach- 
bildungen hervorragender  Antiken  bedecken  die 
Marmorkamine;  unter  denselben  stehen  aber  auch 
zwei  kostbare  antike  Originalporträtköpfe,  Marc 
Aurel  und  der  finster  und  kalt  bhckende  Ltuius 
^'erus;  im  Nebenzimmer  ein  kolossaler  weiblicher 
Kopf  aus  weißem  Marmor,  eine  ebenfalls  echte  und 
wenig  restaurirte  Antike.  Auch  das  Bibliothekzimmer 
enthält  wertvolle  Antiken;  die  große  Götterniutter 
Cybele  mit  der  Mauerkrone,  die  verwundete  Ama- 
zone und  eine  herrliche  Diana  mit  hochaufsewun- 
denem  Haarknoten.  Auf  dem  Arbeitstisch  fordert 
eine  antike  weiße  Marmorgruppe  den  Scharfsinn  des 
Forschers  heraus.  Es  ist  eine  kleine,  mehrfach  re- 
staurirte, aus  vier  Gestalten  bestehende  Gruppe:  in 
der  INlitte  ein  Jüngling  mit  dem  LöwenfeU,  umgeben 
von  Jünglingen  und  Mädchen  in  lebhaft  eiregter 
Haltung.  Die  Situation  wird  verschieden  gedeutet- 
Das  Werk  soll  Theseus  vorstellen,  welcher  den  Mino- 
taurus  gefiillt  hat  und  nun  den  Dank  der  geretteten 
athenischen  Jungfrauen  und  Jünglinge,  welche  als 
Opfertribut  dem  Ungetüm  verfallen  waren,  empfängt. 
Diese  Erklärung  ist  zweifellos  unrichtig,  denn  die 
Hauptfigur  in  ihrem  LöwenfeU  deutet  nicht  auf 
Theseus,  sondern  auf  Herkules  hin;  so  haben  denn 
auch  andere  Forscher  die  Gruppe  als  Herkules  und 
Auge  bezeichnet.  Die  Frage  ist  noch  nicht  gelöst. 
Von  großem  Interesse  ist  ferner  in  dem  herzog- 
lichen Schlafzimmer  eine  fast  einen  halben  Meter 
hohe  antike,  weiße  Marmorstatuette,  einen  halb  zu- 
sammenknickenden, schwer  betrunkenen  Herkules 
vorstellend,  derb  realistisch  und  mit  Humor  aufge- 
fasst.    Der  Kardinal  Albaui,  Winckelmanns  bekannter 


Gönner,  welcher  mit  Herzog  Franz  bei  dessen  römi- 
schem Aufenthalte  viel  verkehrte,  hatte  demselben 
bei  seinem  Weggang  ein  Abschiedsmahl  gegeben 
und  iliiu  bei  dieser  Gelegenheit  die  Statuette  zum 
Geschenk  gemacht.  Auch  befindet  sich  in  demselben 
Räume  eine  kostbare  Terrakottavase,  welche  Herzog 
Franz  in  Rom  käuflich  erwarb  und  die  Winckelniann 
in  seiner  Geschichte  der  Kunst  als  eine  ganz  be- 
sondere Seltenheit  hervorhebt,  mit  den  Worten: 

„Eine  weibliche,  bekleidete  Figur,  welche  vor 
einem  geflügelten  Genius  steht,  hält  vor  sich  einen 
runden   Spiegel   an  einem   runden  Stiele   und   in 
demselben  zeigt  sich  das  Profil  des  Gesichts  der- 
selben, aber  nicht  mit  Farbe   gezeichnet,   sondern 
mit  einer  glänzenden  Glasur  oder  Glätte,  die  blei- 
farbig erscheint.     Da   die  Malerei  dieses  Gefäßes 
ganz   und   gar  mit  Tartar  bedeckt   war  und  sich 
kaum  entdeckte,  da  es  zum  Kauf  angetragen  wurde, 
so  findet  kein  Verdacht  einer  Künstelei  statt." 
Eine    Marciana,    Trajans    Schwester,   in  halber 
Lebensgröße,    eine   Nymphe  mit  der  Muschel,    eine 
1,30  m  hohe  Venus  mit   einer  neben   ihr  stehenden 
Vase,  auf  welcher  ihre  Gewänder  liegen,   sind  noch 
weiter  hervorzuhebende  Antiken. 

Nicht  minder  fesselt  eine  beträchtliche  Anzahl 
von  guten  Kopien  von  Antiken,  welche  der  Bild- 
hauer Cavacejjpi,  Winckelmanns  Freund,  angefertigt 
hat.  Beide  waren  1767  gemeinsam  von  Rom  nach 
Deutschland  gereist.  Winckelmann,welchervon  seinem 
begeisterten  Verehrei-,  dem  Herzog  Franz,  das  not- 
wendige Reisegeld  erhalten  hatte,  war  dann  be- 
kanntlich in  einem  Anfall  unerklärlicher  Schwermut 
trotz  aller  Gegenvorstellungen  von  Wien  aus  zuiiick- 
gekehrt  und  in  Triest  von  seinem  Verhängnisse  er- 
eilt worden.  Cavaceppi  reiste  nun  allein  nach  Wör- 
litz und  gab  sich  einer  eifrigen  Kunstthätigkeit  hin, 
deren  Ergebnisse  durch  das  bekundete  hervorragende 
technische  Geschick  vollauf  befriedigen. 

An  Grmiildcn  sind  liervorzuheben:  ein  trefflicher 
Seesturm  von  ,/.  Vcrnel,  mehrere  italienische  Veduten 
von  Pli.  llachxrt,  uud  eine  ausnehmend  schöne  Venus 
von  Domenico  Zanipieri,  welche  als  eines  seiner  voll- 
endetsten und  durchgeführtesten  Tafelbilder  gilt  und 
dessen  Porträtähnlichkeit  mit  der  Diana  in  dem 
großen  Nymplienbild  in  der  Galerie  Borghese  in  Rom 
bemerkenswert  ist,  Coriieliiis  PocJcnhitrii ,  P.  Sii.ijcr.s, 
Wouverniann ,  Ruysdad ,  J.  Verhvljc,  sind  in  guten 
Stücken  vertreten,  CanaleUo,  Zuccnrclli,  die  martia- 
lische Gestalt  des  „alten  Des.sauers'  von  Anloinc 
Pcsne,  in  dem  knappen  Uniformrock  und  weißen 
Gamaschen. 
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Wir  wenden  uns  'mm  zu  dorn  sogen.  Ootlschen 
Hause,  einem  iinschöuen  winkligen,  mit  engen,  teil- 
weise dunklen  Gemächern  versehenen  sonderbaren 
Gebäude  von  geradezu  unglaubliclier  Gotik,  welche 
mehrfach  unsere  Heiterkeit  hervorruft.  Man  vei-gisst 
aber  den  schhmmen  Eindruck,  wenn  man  dem  rei- 
chen Inhalte  seine  Aufmerksamkeit  widmet.  Kost- 
bare Holzschnitte  von  Albr.  Dürer,  ein  mit  großer 
Feinheit  a\i.sgofiihrtes  Holzrelief  nach  demsell)en 
Meister,  ein  von  hinten  gesehenes  schweres  Pferd 
mit  seinem  Führer,  mehrere  Lukas  Crnnarh,  Nieder- 
länder und  Italiener  in  reicher  Fülle,  hoch  hervor- 
ragend das  berühmte  trefflich  erhaltene  Bild  des 
Großen  Kurfürsten  von  .1.  Ilannemann,  anerkannt 
als  das  beste  Porträt,  welches  wir  von  dem  Herrscher 
besitzen,  mehrfach  für  den  preußischen  Hof  kopirt. 
Die  warmen,  verwandtschaftlich -freundschaftlichen 
und  politischen  Verbindungen  des  Großen  Kurfürsten 
mit  Johann  Georg  II.  von  Anhalt  mögen  wohl  die 
Veranlassung  gegeben  haben,  dass  dies  Kunstwerk 
nach  Wörlitz  gelangte. 

Den  kostbarsten  Schmuck  aber  des  Gotischen 
Hauses  bilden  die  zahlreichen  gemalten  Glasscheiben 
vom  15.  bis  zum  17.  Jahrhunderts,  sämtlich  aus  der 
Schweiz,  welche  der  Fürst  teils  durch  Lavater  teils 
persönlich  auf  seinen  Reisen  erworben  hat.  In  jener 
öden  Zeit,  wo  —  mit  Lübke  zu  reden  —  eine  nüch- 
terne kalte  Aufklärung  aller  mittelalterlichen  Däm- 
merung auch  in  der  Kunst  den  Krieg  erklärte,  wo 
ungezählte  gemalte  Fenster  mit  dem  Hammer  zer- 
schlagen  und  als  wertloser  Trödel  weggeworfen  wur- 
den, weil  die  damaligen  Glasermeister  sie  nicht  ein- 
mal gegen  farbloses  Fensterglas  annehmen  wollten, 
hat  der  Fürst  mit  unbeirrtem  Auge  treulich  ge- 
sammelt, was  er  fand,  und  die  unscbeinbarsten  Reste 
mit  seltenem  künstlerisclien  Verständnis  zusammen- 
gestellt und  angebracht ,  so  dass  sie  eine  höchst 
wohlthuende  Wirkung  hervorbringen. 

Die  Krönung  der  Maria,  die  Anbetung  Maria 
und  Josephs,  die  Kreuztragung  und  Grablegung,  eine 
Reihe  von  Aposteln  und  die  Verkündigung  der  Maria 
sind  die  ältesten,  mit  den  Jahreszahlen  1497  und 
1511  bezeichnet,  von  scharfer  sorgfältiger  Zeich- 
nung, zum  Teil  grau  in  grau,  zum  Teil  von  glühen- 
der Farbengebung.  Auf  einer  weiteren  Scheibe  er- 
scheinen Karl  der  Große  und  sein  Majordomus  mit 
dem  Modell  des  großen  Münsters  in  Zürich,  dann 
viele  Stoffe  aus  der  Schweizer  Geschichte,  der  Bund 
auf  dem  Rütli,  achtzehn  gepanzerte  Ritter  mit  den 
Bannern  der  verschiedenen  Kantone,  und  eine  An- 
zahl   von  Szenen  aus   dem  alten   und  neuen   Testa- 


ment von  Michael  Mülle)-  in  Zug;  kostbare  Wappen- 
schildereien aus  dem  16.  Jahrhundert.  Auch  das 
17.  Jahrhundert  ist  durch  ein  hervorragend  ausge- 
führtes Wappen  mit  der  Krönung  Marias  von  1606 
und  eine  köstliche  Scliilderei  mit  der  Unterschrift 
„Die  Statt  Schafi'hucen"  von  1632  vorzüglich  ver- 
treten. 

So  ist  lür  jeden  Kunstgeschmack  reichlich  ge- 
sorgt ;  interessante  Porzellane ,  Intarsien ,  seltene 
Waffen,  türkische  Beutestücke  aus  dem  Entsatz  von 
Wien,  eine  Sammlung  von  Schriften  aus  der  Refor- 
mationszeit, Münzen,  kostbare  und  seltene  Wedgwood- 
erzeugnisse,  dw,  Prunkrüstung  Bernhards  von  Wei- 
mar —  dies  alles  beschäftigt  das  Interesse  in  der 
anregendsten  Weise. 

Von  Hofrat  Dr.  IIomcKs  ist  ein  geschickt  und 
fleißig  zusammengestelltes  Handlmch  für  die  Be- 
sucher der  Kunstsammlungen  herausgegeben  worden. 
Die  Glasmalereien  sind  einer  sorgfältigen  Prüfung 
und  Bearbeitung  durch  Professor  Dr.  Bahn  in  Zürich 
unterzogen.  Im  übrigen  aber  harrt  das  überreiche 
Material,  welches  in  dem  schönen  Wörlitz  aufge- 
sammelt ist,  noch  einer  eingehenden  kritischen 
wissenschaftlichen  Durcharbeitung. ') 

K.  OSIUS. 

EDUARD  SCHULZ-BRIESEN. 

SAMMELAUSSTELLUNG  SEINER  WERKE  IN  DER 
KUNSTHALLE  ZU  DÜSSELDORF. 

Die  Kunsthalle  hat  uns  in  den  letzten  Wochen 
eine  Sammelausstellung  von  Werken  des  am  21.  Fe- 
bruar vorigen  Jahres  so  frühzeitig  dem  Leben  ent- 
rissenen Eduard  Schulz-Briesen  vorgeführt.  Zwar 
ist  nur  der  kleinere  Teil  der  Gemälde  dieses  thä- 
tigen,  wenn  auch  nicht  sehr  fruchtbaren  Meisters 
hier  vereinigt,  so  weit  sie  bequem  zu  erlangen  waren, 
aber  die  ausgestellten  Werke  charakterisireu  den- 
selben in  erschöpfender  Weise  und  sprechen  uus 
von  einem  Leben,  das  reich  war  an  äußerer  Beob- 
achtung und  innerer  Arbeit.  Zwei  kleinere  Selbst- 
bildnisse sind  darunter.  Das  eine,  vom  21.  Dezember 
1801  datirt,  zeigt  den  Dreißigjährigen;  hier  ist  er 
der  junge  Mann,  der  getragen  wird  von  einem  kräf- 
tigen Streben  nach  dem  Idealen,  dessen  Seele  leicht 
begeistert  seinem  Wege  voraus  eilt  nach  höheren 
Zielen;    aus   dem    anderen  tritt  uns  der  ausgereifte 


1)  Vergl.  die  Aufsätze  von  Th.  Frimmel  über  die 
Galerien  in  Dessau,  Wörlitz  und  Mosigkau  in  der  Kais. 
Wiener  Zeitung,  1889,  Nr.  228-231. 
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Mann  entgegen,  dessen  Haar  und  Bart  schon  zu  er- 
grauen beginnen,  dessen  Züge  von  manchem  Kampf 
und  mancher  bitteren  Erfahrung  durchfurcht  sind, 
aber  die  innere  Kraft  der  Seele  giebt  diesem  Kopf 
doch  vorwiegend  den  Ausdruck  der  Befriedigung, 
die  der  Künstler  im  geistigen  Schaffen  gefunden  hat. 
Das  tiefliegende  Auge  schaut  scharf  beobachtend 
unter  den  buschigen  Brauen  hervor,  aber  eben  so 
sehr  blickt  es  nach  iunen  und  lässt  die  küustlerische 
Kraft  ahnen,  welche  sich  eine  innere  Welt  zu  ge- 
stalten weiß.  Beide  Male  steht  der  Künstler  neben 
seiner  Staffelei,  die  Kunst  war  ihm  der  höchste  Zwek 
seines  Lehens. 

Eduard  Schuh- Briescn  war  am  11.  Mai  1S31 
in  dem  Hause  Amstol  nahe  der  Abtei  Knechtstädten 
geboren.  Von  seinem  Vater  wurde  er  zur  militä- 
rischen Laufbahn  bestimmt  und  früh  kam  er  auf 
die  Kadettenanstalt  in  Bensberg.  Die  strenge  Er- 
ziehung sagte  jedoch  seinem  phantasiei'eichen  Ge- 
müt nicht  zu,  und  es  gelang  ihm,  von  den  Eltern 
die  Erlaubnis  zu  erwirken,  seinem  Hang  für  die 
Kunst  zu  folgen  und  Maler  zu  werden.  Schon  als 
Knabe  hatte  er  viel  gezeichnet  und  hübsche  Proben 
seines  Talentes  abgelegt.  Im  Jahre  1849  bezog  er 
die  Akademie  zu  Düsseldorf,  wo  Karl  Sohn  und 
Hildebrand  seine  Lehrer  wurden.  Nach  zwei  Jah- 
ren, Ende  1851,  zog  ihn  der  Zauber,  den  damals 
die  belgische  Koloristenschule  auf  die  Welt  ausübte, 
nach  Antwerpen,  bei  der  dortigen  Akademie  wurde 
er  Schüler  von  Dj-kmanns  und  Wappers.  Aber  er 
woUte  mehr  sehen  und  lernen  und  ging  weiter  nach 
Paris,  um  sich  mit  den  Werken  und  der  Technik 
der  dortigen  Meister  bekaimt  zu  machen.  Diese  Stu- 
dien haben  viel  zu  seiner  Ausbildung  beigetragen, 
sie  haben  ihm  einen  freiereu  und  weiteren  Bück  ge- 
geben, aber  eine  so  feste  Persönlichkeit,  wie  die  sei- 
nige, konnte  durch  keine  fremden  Einflüsse  merk- 
lich aus  ihrer  Richtung  gebracht  werden,  und  so- 
mit ist  der  rechte  Endzweck  solcher  Studien  an  ihm 
erfüllt  worden,  kein  fremdes  Element  trübt  das  Kern- 
deutsche seiner  Persönlichkeit.  In  der  korrekten 
Zeichnung  und  maßvollen  Farbe  blieb  er  der  Zög- 
ling der  Düsseldorfer  Malerschule.  In  der  zweiten 
Hälfte  der  fünfziger  Jahre  malte  er  auf  den  Schlö.s- 
sern  und  in  den  Städten  AVestfalens  eine  Zahl  von 
Bildnissen.  Nebenbei  gründete  er  in  Barmen  ein 
photographisches  Atelier  und  lieferte  an  Buchhändler 
poetisch  empfundene  und  scharf  gezeichnete  Illu- 
strationen. 

Die  künstlerische  Thätigkeit  Scluilz-Briesens  er- 
streckte sich  hauptsächlich  auf  das  Bildnisfach  und 


das  Genre.  Bis  zu  seiner  endgültigen  Niederlassung 
in  Düsseldorf  im  Jahre  1870  malte  er  Bildnisse, 
dann,  nachdem  sich  sein  Talent  durch  den  lebhaf- 
teren Verkehr  mit  auderen  Künstlern  zu  voller  Reife 
entwickelt  hatte,  schuf  er  fast  ausschließlich  Genre- 
bilder, bis  er  im  Jahre  1880,  veranlasst  durch  einen 
Düsseldorfer  Kunstsammler,  mit  demselben  eine  Reise 
durch  die  holländischen  Galerien  machte,  begeistert 
durch  die  holländische  Bildnismalerei  des  17.  Jahr- 
hunderts, sich  wieder  von  neuem  dem  Bildnis  zu- 
wendete, und,  unterstützt  durch  zahlreiche  Aufträge, 
dasselbe  in  seinem  Schaffen  überwiegen  Ueß. 

In  seinen  Bildnissen  ist  am  besten  ein  stetiger 
Fortschritt  zu  bemerken.  Zwei  Bildnisse  aus  seiner 
Jugendzeit,  seinen  Vater  und  den  Dichter  Hoffmann 
von  Fallersleben  darstellend,  im  Besitz  seiner  Witwe, 
sind  in  der  Ausstellung  der  Kunsthalle.  Schon  hier 
zeigt  sich  das  vorwiegende  Bestreben  des  Künstlers 
auf  energische  Charakteristik,  wo  sich  Gelegenheit 
dazu  bot.  ist  nicht  nur  das  Persönliche,  sondern  auch 
das  Typische  der  Erscheinung  fest  gehalten;  sein 
Vater  ist  ganz  der  Amtmaun  oder  Steuerbeamte 
seiner  Zeit.  In  Hoffmauns  von  Fallersieben  Erschei- 
nung war  das  Niederdeutsche  besonders  ausgespro- 
chen, so  dass  er  fast  wie  ein  Helgoländer  Schiffer 
aussah,  und  auch  das  ist  in  dem  Bildnis  vortreff- 
lich betont.  Die  malerische  Behandlung  ist  in  die- 
sen frühen  Bildnissen  noch  ziemlich  unvollkommen, 
so  dass  sie  die  scharfe  Zeichnung  nicht  zu  decken 
vermag.  Aber  je  weiter  der  Künstler  vorschreitet, 
desto  mehr  gelingt  es  ihm,  Zeichnung  und  Malerei 
zusammen  zu  empfinden,  und  als  er  in  dem  Bild- 
nis seines  holländischen  Reisegefährten  im  Jahre 
1881  von  neuem  als  Bildnismaler  vor  das  Publikum 
tritt,  da  ist  der  malerische  Vortrag  breit  und  kräftig 
geworden,  wenn  auch  zuerst  eine  gewisse  Härte  in 
der  Farbengebung  nicht  überwunden  ist.  Bis  zu 
vollkommener  Freiheit  und  Mächtigkeit,  im  Bildnis 
vorzudringen,  ist  ihm  überhaupt  nur  in  einzelnen 
Fällen  gelungen,  wohl  das  beste  unter  den  ausge- 
stellten ist  das  eines  alten,  im  Lehnstuhl  sitzenden 
Herrn  mit  großem,  weißem  Schnurrbart  vom  Jahre 
1890;  hier  ist  eine  überaus  kräftige,  plastisch  wir- 
kende Modellirung  mit  breitem,  malerischem  Vor- 
trag, harmonischen  vollen  Farben  und  energischer, 
überaus  lebendiger  Charakteristik  vereinigt.  Ein  ge- 
wisser Grad  von  .sprechender  Individualität  ist  in 
allen  seinen  Bildnissen  erreicht.  Sehr  liebenswürdig 
ist  das  Bildnis  seiner  Tochter,  eines  halb  erwach- 
seneu Mädchens  mit  einem  Hündchen  im  Arm,  in 
warmen  und  satten  Farben.   Eine  besondere  Meister- 
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Schaft  war  ihm  in  der  Charalcteristik  der  Hände 
eigen,  schon  das  frühe  Uildnis  seines  Vaters  ist 
darin  ausgezeichnet,  und  dieselbe  Beobachtung  maclien 
wir  bei  dem  oben  erwähnten  alten  Herrn. 

Zu   den   besten    Goirchildcrn  des  Künstlers    ge- 
hören diejenigen,  welche  gleichzeitig  ein  sittenbild- 
liches Moment  enthalten.   So  gleich  das  erste  Werk, 
mit  welchem  er  nach  seiner  Niederlassung  in  Düssel- 
dorf Aufsehen  erregte,    „die  verlorene  Ehre".     Ein 
junger  Mann  mit  dui-chgeistigtem  Kopfe,  einer  hö- 
heren Gesellschaftsklasse  entstammend,  ist  als  Wild- 
dieb verhaftet   und   wird   mit   gemeinen  Dieben  zu- 
sammen eingesperrt,   während  die  ehrsamen  Hono- 
ratioren des  Dorfes  das  Ereignis  besprechen.  Dieses 
Bild  verschaffte  dem  Künstler  seine  Stellung   unter 
den  ersten  Genremalern  Düsseldorfs,  es  befindet  sich 
jetzt  in  Privatbesitz  in  Eisenach.   Das  vorzüglichste 
Bild  dieser  Art  aber  ist  „die  Verhaftung",  das  Düs- 
seldorf  mit    glücklichem   Griif  sich   nicht  hat    ent- 
gehen lassen,   es  gehört  der  städtischen  Galerie  an. 
In  dem  altertümlichen  Hofe  des  Gerichts-  und  Ge- 
fängnisgebäudes nimmt  der  in  Ketten  geschlossene, 
rothaarige   Verbrecher  von   seiner  Frau  und   seinem 
Kinde   Abschied,    während    eine   Gruppe  von   Män- 
nern  und  Frauen  mit  verschiedenen  Empfindungen 
zuschaiTt  und  ihre  Meinung  darülier  austauscht.    Wie 
Gustav  Freytag  seine  beste  poetische  Kraft  entfaltet, 
wo  er  zugleich  den  scharf  beobachtenden  Sittenschil- 
derer  mitsprechen  lässt,   so  hat  hier  der  sittenbild- 
liche Inhalt  die  Kraft  des  Künstlers   gehoben,    das 
Sittenbildliche  tritt  nicht  abstrakt  und  kalt  auf,  son- 
dern ist  in  den  individuellen  Gestalten  aktuell  leben- 
dig geworden.     Zu  derselben  Gattung  gehören  noch 
die  ebenfalls  ausgestellten  schwächeren  Bilder  ,Ein 
moderner  Shylock'    und  „Die  eingebrachten  Zigeu- 
ner". Das  erstere  zeigt  eine  Gerichtsszene,  in  welcher 
ein  Jude  durch  seinen  Schein  einen  jungen  Bauern 
zur  Zahlung   zwingt,  respektive  ihn  von  Haus  und 
Hof  vertreibt,  nur  die  Figuren  der  beiden  ländlichen 
Gerichtsbeamten,    wie   der  Künstler   sie    von   seiner 
Jugend  her  kannte,  sind  vorzüglich,  das  ganze  Bild 
ist  nicht  von  jener  an  anderen    gewohnten  kräftig 
durchgeführten  Komposition  und  Arbeit.    Ebenfalls 
nicht  glücklich  ist  die  Gesamthaltung  in  den  „Ein- 
gebrachten Zigeunern",   Farbe   und  Zeichnung  sind 
unruhig  und  die  Charakteristik  teilweise   etwas   ge- 
quält.    Die    Zigeuner    werden    hereingeführt    durch 
das  Thor  eines  kleinen,  mittelalterlich  gebauten  Städt- 
chens und   die  Bevölkerung  läuft  staunend   zusam- 
men.   Die    Ortlichkeit  ist   aus    Rothenburg   ob    der 
Tauber,  von  dort  stammt  des  Künstlers  Gattin,  und 


die  malerischen  Motive  dieser  alten  Stadt  hat  der- 
selbe mehrfach  benutzt.  Eine  andere  Gruppe  von 
Bildern  sclüideit  das  kleinbürgerliche  Leben.  Das 
vom  Kunstverein  in  Barmen  gekaufte  „Herreustüb- 
chen"  charakterisirt  in  treffender  Weise  das  deutsche 
Kleinstädtertum  von  seiner  gemütlichen,  zufriedenen 
und  behäbigen  Seite,  ein  nach  Wien  verkauftes 
einen  ,Arzt  am  Krankenbett",  ein  anderes  in  Privat- 
besitz in  Crefeld,  .Jugenderinnerungen'  genannt, 
zwei  alte  Jungfrauen  im  altmodischen  Zimmer  beim 
Kaifee  ihre  Erlebnisse  von  vor  langer  Zeit  sich  mit- 
teilend. ,Der  Feinschmecker"  ist  ein  geistlicher 
Herr,  der  sich  den  Freuden  der  Tafel  ergiebt.  In 
allen  diesen  Bildern  ist  keine  Spur  von  Satire  und 
der  Gegenstand  nur  von  der  gemütlichen  Seite  be- 
handelt. 

Das  poetische  Empfinden  des  Künstlers  hat 
seinen  Ausdruck  vor  allem  gefunden  in  dem  „Gottes- 
dienst auf  dem  Lande",  In  einem  Elsässer  Dorf 
sitzen  oder  stehen  an  einem  heißen  Tage  vor  der 
Thür  im  Schatten  der  Kirche  die  Dorfbewohner, 
welche  in  dem  überfüllten  Gotteshause  nicht  mehr 
Platz  gefunden  haben,  hübsche  Dorfmädchen,  ein 
junges  und  ein  altes  Paar,  wohlhäbige  Bauern,  zwei 
staunend  andächtige  Kinder,  während  ein  gebrech- 
liches altes  Mütterchen  von  hinten  her  verspätet  her- 
ankommend, den  Alters-  und  Geschlechtskreis  des 
menschlichen  Lebens  schließt.  Voller  Andacht  ist 
das  Ganze,  voller  Poesie  das  Licht,  die  reizende 
Landschaft,  welche  sich  mit  fruclitbaren  Feldern  an 
dem  Hügelhange  hinaufzieht,  ein  Stück  Romantik 
im  guten  Sinne.  Über  das  Dach  der  Kirche  breitet 
ein  mächtiger,  fruchtbeladener  Apfelbaum  seine 
Zweige.  Der  Kirchhof  ist  nur  insoweit  gepflegt, 
dass  er  in  Ordnung  ist,  sonst  freut  sich  der  Bauer 
des  üppigen  AVachstums,  das,  wie  es  mit  Gras  und 
!  Blumen  die  Gräber  überzieht,  ihm  Nahrung  und 
Wohlstand  bringt.  Die  fast  lebensgroße  Figur  eines 
Landmädchens  Ju  Gedanken"  auf  einer  Bank  sitzend, 
vom  Jahre  1SS9,  gehört  derselben  Empfindung  an. 
Die  Bauernmädchen  sind  von  etwas  glatter  und  für 
ihren  Stand  zu  feiner  Schönheit,  aber  dennoch  sind 
sie  meistens  so  kräftig  charakterisirt,  dass  nichts  Süß- 
liches an  ihnen  ist.  Es  scheint,  dass  der  Künstler, 
je  länger  er  sich  mit  seinem  Gegenstande  herum- 
trug, je  mehr  Arbeit  ein  Bild  erforderte,  eine  desto 
größere  Gestaltungskraft  fand;  deshalb  sind  die 
.schneller  gemalten  kleinen  Bildchen,  wie  ,Holz  sam- 
melnde Kinder"  oder  , Liebespaar  am  Brunnen"  vom 
Jahre  1SS4  flauer  und  nicht  so  gut. 

Die   ganze  liebenswürdige  Natur    des  Meisters 


251 


Todesfalle.  —  Konkurrenzen.  —  Sammlungen  und  Ausstellungen.  —  Vermischte  Nachrichten. 


252 


ist  in  dem  Kinderbilde  vom  Jalire  188G  „Kinder- 
karneval* zum  Ausdruck  gekommen.  Es  sind  die 
Mädchen  und  Knaben  des  Dichters  Emil  Ritters- 
haus, welche  sich  hier  vor  dem  Spiegel  zur  Maske- 
rade schmücken,  die  Großen  spielen  wollen  und  sich 
dabei  so  kindlich  gebärden.  \^  älirend  die  anderen 
vor  dem  Spiegel  einher  stolziren,  hat  ein  kleines 
Mädchen  sich  neben  die  Wiege  ihrer  Puppe  gesetzt, 
diese  zärtlicli  in  den  Arm  genommen,  und  mit  einem 
wahren  Madonuengesicht  schaut  sie  auf  das  einge- 
bildete Kind  herab;  das  ist  mit  reizendem  Humor 
beobachtet  und  in  feiner  malerischer  Auffa.ssuusr  ge- 
geben.  Das  Bild,  das  zu  den  verkäuflichen  gehörte, 
hat  denn  auch  einen  Liebhaber  in  einem  Düssel- 
dorfer Privatmanne  gefunden. 

Einmal  hat  sich  der  Künstler  auch  den  Vor- 
wurf einer  äußerlich  heftig  erregten  Szene  gestellt: 
,Der  Streit  auf  dem  Tanzboden*  spielt  unter  Ti- 
roler Bauern;  vortrefflich  ist  das  Bild  komponirt, 
und  kräftig  pulsirt  die  Erregung  in  allen  Gestalten. 
Sein  norddeutsches  Blut  hat  den  Maler  verhindert, 
den  Gebirglern  ganz  den  wai-men  Ton  geben  zu 
können,  der  ihnen  eigen  ist,  und  wie  ihn  Defregger 
in  seinen  besten  Werken  vorzüglich  getroffen  hat; 
aber  andererseits  ist  auch  keine  ausgeschriebene 
Phrase  darin,  wie  in  den  späteren  Arbeiten  des  Ti- 
roler Meisters,  und  voller  Mark  und  Kraft  sind  diese 
kämpfenden  und  herausfordernden  Gestalten. 

So  ist  die  Schulz-ßriesen-Ausstellung  ein  ehren- 
des Denkmal  für  den  zu  früli  geschiedenen  Meister. 

Düsseldorf.  M.   G.  ZIMMERMANS. 

TODESFÄLLE. 

*,*  Der  rciiexmnische  Haler  Luiyi  da  Rios  ist  am 
19.  Januar  in  Venedig  an  der  Influenza  im  besten  Mannes- 
alter gestorben.  Kr  hat  zumeist  Genrebilder  aus  dem  Volks- 
leben Venedigs  in  Ol  und  Aquarell  gemalt. 

KONKURRENZEN. 

Flensburg.  Der  seit  längerer  Zeit  geplante  Bau  eines 
neuen  Kunstgewerbemuseums  in  Flensburg  scheint  jetzt, 
dank  der  Förderung,  den  diese  Angelegenheit  von  verschie- 
denen Seiten  erfahren  hat,  seiner  Ausführung  entgegen  zu 
gehen.  Der  Magistrat  der  Stadt  Flensburg  erlässt  eine  Kon- 
kurrenz für  Einsendung  von  Entwürfen  für  den  Bau  und 
sind  die  dafür  benötigten  Schriftstücke  und  Lagepliine  durch 
das  Stadtbauamt  zu  beziehen.  Durch  eine  wirklich  .schöne, 
weit  sichtbare  Lage,  auf  einer  der  anmutig  ansteigenden 
bewaldeten  Anhöhen,  die  Flensburg  an  der  Westseite  um- 
geben, unmittelbar  vor  einer  stark  frequentirten  Straüe, 
wird  der  Entwurf  des  Baues  dem  sich  an  der  Konkurrenz 
beteiligenden  Architekten  eine  ebenso  dankbare  als  interes- 
sante Aufgabe  darbieten  können.  Ala  Sachverständige  des 
Preisgerichts  fungiren  unter  Vorsitz  des  Geheimen  Obene- 
gierungsrats  Herrn  Ä.   Lüdcr.s   folgende  Herren:    als  Archi- 


tekten: Baurat  Pflaiime-Koln,  Architekt  Marl  in  Haller- 
Hamburg;  als  Musoumsvorstände :  C.  Griinow  (Direktor  des 
Kunstgewerbemuseums  in  Berlin),  Fabrikant  Heim:  Saucr- 
»iff«w-Flensburg.  Die  ausgesetzten  Preise  belaufen  sich  auf 
M.  1800,  1200,  800.  Der  Einlieferungstermin  für  Einsendung 
der  Entwürfe  ist  auf  den  1.  April  festgesetzt. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

0.  M.  In  der  Japanischen  Wohltlidtiijlceitsaiisstellimg  im 
Berliner  Kwistgeirerbcmuseum  erregt  der  Blumenschmuck 
die  gröOte  Bewunderung,  welcher  in  seiner  Ersclieinung 
völlig  von  der  sonst  gewohnten  Anordnung  der  Blumen  ab- 
weicht. Im  Gegensatz  zu  den  bei  uns  beliebten  vollen 
Sträußen  ordnet  der  Japaner  seine  Blumen  einzeln  in  eigens 
dafür  bestimmten  Gefößen  und  Körben  an.  Dieses  Blumen, 
ordnen  ist  eine  Kunst,  über  welche  eine  besondere  Littera- 
tur  mit  zahlreichen  Abbildungen  existirt,  die  in  der  Biblio- 
thek des  Museums  vertreten  ist.  In  der  Ausstellung  selbst 
befinden  sich  auflerdem  zwanzig  kleine  Modelle  von  gefüllten 
Blumenkörben  (Hirschwald  &  Co.).  Auf  dieses  Material  ge- 
stützt, hat  die  Firma  Lcuclitmann  <&  Co.  unter  Anleitung 
von  Professor  Dr.  Lessing'  es  unternommen,  künstliche  Blu- 
menzweige in  japanischer  'Weise  herzustellen,  welche  nun 
in  der  Ausstellung  in  Originalgefaßen  stehen  und  dem  Ge- 
samtbilde zum  höchsten  Schmucke  gereichen.  Es  ist  zu 
hoflen,  dass  aus  dieser  Anregung  heraus  eine  wohlthätige 
Reform  in  der  heimischen  Blumenbinderei  sich  entwickelt, 
welche  zunächst  den  leiehter  zusammenstellbaren  künst- 
lichen Blumen,  dann  aber  auch  der  gesamten  Blumengärt- 
nerei zu  nutze  kommen  wird.  Es  sind  bereits  Schritte  ge- 
schehen, um  dies  in  umfassender  Weise  anzubahnen. 

VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

*^*  Mit  den  Vorbereitungen  für  die  Ausführung  der 
Museumsbauten  in  Berlin  soll  demnächst  begonnen  werden. 
In  den  preußischen  Staatshaushaltsentwurf  für  1892/93  ist 
eine  Summe  eingestellt  worden,  die  zunächst  zu  einer  siche- 
ren Fundirung  und  Abgrenzung  des  Terrains  gegen  die  Was- 
serläufe dienen  soll. 

*t*  Die  Übernahme  der  Galerie  Torlonia  in  Rom  durch 
den  Staat  hat  zu  lebhaften  Erörterungen  geführt,  aus  denen 
hervorgeht,  dass  der  Unterrichtsminister  Villari  damit  ein 
sehr  zweifelhaftes  Geschäft  gemacht  hat.  Der  1829  verstor- 
bene Herzog  Giovanni  Torlonia  hatte  nämlich  in  seinem 
Testamente  bestimmt,  dass  die  im  ersten  Stockwerke  seines 
Palastes  an  der  Piazza  Venezia  befindliche,  von  ihm  gebil- 
dete Kunstsammlung  durch  seine  Erben  dem  Publikum  zu- 
gänglich gemacht  werden  sollte.  Dieser  Verpfliclitung  hat- 
ten sich  seine  Nachkommen  bis  jetzt  entzogen.  Der  Unter- 
richtsminister  ViUari  drang  nunmehr  auf  die  Ausführung 
der  Testamentsbestimmung,  und  er  erreichte  sogar  noch 
mehr,  da  er  mit  der  Erbin  des  1886  verstorbenen  Fürsten 
Alexander  Torlonia,  der  Fürstin  Anna  Maria  Torlonia,  einen 
Vertrag  abschloss,  wonach  die  Sammlung  nach  zwei  Jahren 
in  den  Besitz  des  Staates  übergehen  sollte.  Diesem  schein- 
baren Triumph  ist  sehr  schnell  ein  un.nugenehmes  Nachspiel 
gefolgt,  worüber  man  der  Frankfurter  Zeitung  folgendes 
schreibt:  Der  Unterrichtsminister  hat  in  ,  Kunstangelegen- 
heiten die  sogenannte  Museumskommission  zur  Seite,  welche 
ihn  in  allen  künstlerischen  Fragen  mit  Rat  imterstützen  soll 
Diese  Kommission  unterließ  Herr  Villari  über  die  Erwerbung 
der  Galerie  Torlonia  zu  konsultiren  und  hat  ihre  Mitglieder 
dadurch  nicht  wenig  verletzt,  zumal  da  diese  durchaus  nicht 
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in  der  Lage  sind,  das  Vorgehen  des  Ministers  zu  billigen. 
Fürst  Baldassare  Odescalchi  hat  sich  dadurch  sogar  veran- 
lasst gesehen,  ak  Mitglied  der  Museumskonimission  zu  de- 
missionii'en  und  die  Oründe  für  diesen  Schritt  der  Öö'entlich- 
keit  darzulegen.  Dai'aus  erfahren  wir  zum  ersten  Male, 
dass  Villari  die  Erlaubnis  zum  Verkauf  des  sogenannten 
Cesare  Borgia  gegeben  hat  und  zwar  unter  Berufung  auf 
eine  alte  Bestimmung,  wonach  der  Kardinal  Camerlengo  das 
Recht  hatte,  Sdcikommissarisch  gebundene  Bilder  der  Ga- 
lerie Borghese  durch  andere  ersetzen  zu  lassen.  Dieses  Recht 
des  Camerlengo  glaubte  Villari  auf  sich  übertragen  und 
hielt  sich  infolgedessen  berechtigt,  die  Erlaubnis  zum  Ver- 
kauf des  vielgenannten  Bildes  zu  geben.  Odescalchi  ist  aller- 
dings (wie  alle  Kunstkenner)  der  Meinung,  dass  das  letztere 
weder  von  Ratt'ael  stammt,  noch  auch  den  Neffen  Alesan- 
ders VI.  darstellt.  Schon  das  Vorgehen  Villaris  in  dieser 
Angelegenheit  konnte  von  der  Kommission  nicht  gebilligt 
werden,  aber  der  Vertrag  mit  dem  Hause  Torlonia  erregte 
ihren  höchsten  Unwillen,  da  sie  ihn  als  den  testamentari- 
schen Bestimmungen  des  Begründers  der  Sammlung  wider- 
sprechend betrachtet.  Nach  ihrer  Meinung  kann  das  Ser- 
vitut, das  auf  dem  Palast  Torlonia  testamentarisch  lastet, 
unter  keiner  Bedingung  abgelöst  werden,  und  die  Familie 
Torlonia  hat  mit  dem  anscheinend  großmütigen  Geschenk 
an  den  Staat  ein  sehr  gutes  Geschäft  gemacht.  Humoristisch 
wird  die  Sache  aber  erst  dadurch,  dass  sich  jetzt  heraus- 
stellt, dass  die  vielgepriesene  Galerie  Torlonia,  auf  welche 
sich  der  Nimbus  des  Geheimnisvollen  gelagert  hatte,  eine 
Sammlung  von  Fälschungen  ist.  Der  Begründer  der  Galerie 
war,  wie  wohl  nicht  allgemein  bekannt  ist,  aus  bescheide- 
nen Anfängen  zur  Würde  des  Patriziats  gekommen.  Nicht 
dadurch,  dass  einer  seiner  Angehörigen  auf  den  päpstlichen 
Stuhl  gelangte,  denn  die  Torlonia  sollen  sich  erst  in  jener 
Zeit  von  dem  Glauben  ihrer  Väter,  die  dem  Volke  Israel 
angehörten,  getrennt  haben,  sondern  dadurch,   dass  sie  mit 


großem  Glück  und  Geschick  im  Handel  thätig  und  mit  der 
Besorgung  der  Geldgeschäfte  des  Vatikans  begnadet  waren. 
Als  der  alte  Torlonia  sein  Vermögen  nach  Millionen  zählte 
und  Herzog  geworden  war,  empfand  er  es  als  eine  Verpflich- 
tung seiner  neuen  Stellung,  Schützer  und  Förderer  der  Künste 
zu  werden,  und  da  er  wohl  einsah,  dass  er  mit  den  alten 
Familien  nicht  in  Werken  der  italienischen  Schule  konkur- 
riren  könne,  wollte  er  eine  Galerie  von  Bildei-n  der  nieder- 
ländischen Schule  anlegen.  Er  war  zu  geschäftsklug,  um 
sich  allein  auf  den  Bilderkauf  zu  begeben,  der  mit  allen  be- 
rechtigten Eigentümlichkeiten  des  Pferdehandels  betrieben 
wird,  und  versicherte  sich  des  Beistandes  gelehrter  Kunst- 
kenner. Diese  aber  haben  die  Unkenntnis  des  alten  Herzogs 
schnöde  missbraucht  und  ihn  auf  eine  Sammlung  von  Fäl- 
schungen hineinfallen  lassen.  So  wenigstens  behauptet  Herr 
Odescalchi,  der  erkläxt,  nicht  50  Lire  für  das  Stück  dieser 
Sammlung  zu  geben  und  fordert,  dass  das  Sachverständigen- 
urteil des  Berliner  Museumsdirektors  Bode  oder  des  Hei-rn 
Manheim  zu  Paris  eingeholt  wird.  Man  wird  darauf  aber 
wohl  verzichten,  denn  Baldassare  Odescalchis  Urteil  genügt. 
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DER  AUSBAU  DER  WIENER  HOFBURG. 

Über  dieses  großartige  Werk,  dessen  die  Kunst- 
chronik wiederholt  gedachte,  bringt  die  N.  Fr.  Presse 
vom  24.  Januar  den  nachfolgenden,  offenbar  aus 
amtlicher  Quelle  geschöpften  Aufsatz: 

„Mit  Staunen  und  lebhafter  Befriedigung  ver- 
folgt die  Bevölkerung  Wiens  den  raschen  Fortschritt 
des  großartigen  Fayaden-  und  Portalbaues  auf  dem 
Michaelerplatze,  durch  den  die  alte  Kaiserburg  an 
dieser  Stelle  nach  dem  ursprünglichen  Plane  zum 
Abschlüsse  gebracht  werden  wird.  Erst  im  vorigen 
Frühjahre  aus  dem  Boden  gewachsen,  ist  dieser  Bau 
mit  seinen  stattlichen  Säulen,  Bogenfenstern  und 
Gesimsen  so  überraschend  schnell  in  die  Höhe  ge- 
schossen, dass  er  schon  vor  dem  für  seine  Vollendung 
in  Aussicht  genommenen  Termine  —  dem  Jahre 
1894  —  fertig  zu  werden  verspricht.  Man  kann  wohl 
sagen,  dass  dieser  Bau  dem  heimatlichen  Gefühle, 
der  lokalpatriotischen  Empfindung  und  dem  zeit- 
geschichtlichen Bewusstsein  des  Wieners  ganz  be- 
sonders nahe  liegt  und  dass  er  ihn  schon  jetzt  mit 
anderen  Blicken  als  die  übrigen,  seine  Bewunderung 
erregenden  Prachtbauten  betrachtet.  Daher  kommt 
es,  dass  kaum  jemand  den  Michaelerplatz  über- 
schreitet, ohne  —  wenn  seine  Geschäfte  nicht  allzu 
dringend  sind  —  den  Schritt  anzuhalten,  um  den 
Blick  mit  Wohlgefallen  über  das  noch  von  dem 
starken  Balkengerüste  verdeckte  Bauwerk  gleiten  zu 
lassen  und  mit  einer  gewissen  Genugthuung  zu  be- 
obachten, wie  rasch  dasselbe  dem  Abschlüsse  zuge- 
führt wird.  Unwillkürlich  steigt  auch  vor  dem 
geistigen  Auge  der  meisten  Beschauer  das  Bild  auf, 
das  dieser  Teil  der  Burg  noch  vor  wenigen  Jahren 


geboten  hat  und  das  gewiss  in  der  Erinnerung  eines 
jeden  Wieners  lebendig  geblieben  ist.  Das  ist  eben 
der  Grund,  der  uns  alle  mit  so  unmittelbarer  und 
lebhafter  Teilnahme  für  diesen  Bau  erfüllt.  Wir  er- 
halten, wenn  wir  daran  vorübergehen,  den  starken 
Eindruck,  dass  sicli  da  ein  denk-  und  merkwürdiger 
Vorgang  in  der  Umgestaltung  Wiens  vollzieht,  dessen 
Zeugen  wir  sind,  und  der  sich  uns  deshalb  beson- 
ders nachdrücklich  einprägt." 

„Es  war  ein  bedeutungsvoller  Entschluss  unseres 
Kaisers,  dass  er  neben  den  großen  Monumental- 
bauten, die  im  Umkreise  der  Burg  als  ebensoviele 
Denkmale  seiner  mächtigen  Förderung  der  Kun.st 
erstanden  sind,  zugleich  die  Vollendung  der  alten 
Burg  nach  dem  ursprünglichen  Plan  des  berühmten 
Fischers  von  Erlach  anordnete  und  dadurch  eine 
Schöpfung  jenes  seiner  Vorfahren  zum  Abschlüsse 
bringt,  dem  Wien  gleichfalls  eine  große  Zahl  hervor- 
ragender Prachtbauten  zu  danken  und  unter  dessen 
Regierung  die  Kunst  in  Österreich  eine  Epoche  eigen- 
artiger Blüte  und  unvergleichlichen  Glanzes  erlebt 
hatte.  Schon  vor  vier  Jahren  hat  Professor  Dr.  Joseph 
Bayer  in  der  „Neuen  Freien  Presse"  (Nr.  8349  vom 
23.  November  1887)  die  Geschichte  dieses  unvollen- 
deten Burgbaues  erzählt  und  die  Hoffnung  ausge- 
sprochen, dass  der  große  Baugedanke,  den  Fischers 
von  Erlach  in  seinem  herrlichen  Projekte  hinter- 
lassen hat,  bald  mit  verständnisvoller  Pietät  verwirk- 
licht werde.  Dieser  Wunsch  des  feinsinnigen  und 
warmfühlenden  Kuustschriftstellers  ist  früher,  als 
man  damals  erwarten  konnte,  in  Erfüllung  gegangen. 
Heute  steht  die  Fai,>ade  der  Hofburg  auf  dem 
Michaelerplatze  nahezu  vollendet  da,  und  dieselbe 
lässt  bereits  erkennen,   dass    das  Werk   von  Johann 
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Bernhard  Fischers  von  Erlac.h,  an  das  er  selbst  nicht 
die  Meisterhand  legen  konnte  und  dessen  Vollendung 
auch  dem  des  Vaters  würdigen  Sohne  Joseph  Emanuel 
versagt  blieb,  so  zum  Abschlüsse  gebracht  werden 
wird,  wie  er  es  im  Geiste  erdacht  und  erschafl'eu.  Der 
Künstler,  dem  diese  schwierige  Aufgabe  übertragen 
wurde,  ist  bekanntlich  der  Wiener  Burghauptniann 
und  Architekt  Kegierungsrat  Ferdinand  Kirsrinier, 
und  es  erscheint  als  ein  schönes  und  glückliches 
Zusammentreffen,  dass  der  Mann,  der  das  althisto- 
rische Amt  des  Burghauptmannes  bekleidet,  zu- 
gleich als  Künstler  das  seiner  Obhut  anvertraute 
Haus  des  Kaisers  vollendet.  Er  hat  es  sich  zur  Ehren- 
pflicht gemacht,  den  unvollendet  gebliebenen  Teil 
der  großartigen  Bauschöpfung  von  Fischers  von  Erlach 
so  erstehen  zu  lassen,  wie  er  dem  Meister  vorge- 
schwebt hat,  und  auch  bei  den  notwendigen  Ab- 
änderungen und  Ergänzungen  sich  streng  an  dessen 
Kunstweise  und  Formart  zu  halten.  Johann  Bernhard 
Fischers  Entwurf  ist  nur  in  einer  Zeichnung  erhalten, 
die  der  Wiener  Architekt  Salomon  Kleiner  nach  dem 
leider  gleichfalls  verlorenen  Modell  des  Burgbaues 
angefertigt  hatte  und  die  als  Kupferstich  schon  1 725 
in  dem  von  dem  Augsburger  Hofkupferstecher  Pfeffel 
herausgegebenen  Bilderwerke  über  die  Wiener  Bauten 
erschienen  war.  Nach  diesem  Kupferstiche  wird  nun 
der  Bau  der  Fa^ade  und  des  Portals  am  Michaeler- 
])latz  vom  Regieruugsrate  Kirschner  ausgeführt." 

„Obwohl  die  Gerüste  imd  der  Häuserblock  zwischen 
dem  Michaelerplatz  und  der  Schauflergasse  den  Neu- 
bau noch  zum  größten  Teile  verdecken,  kann  der 
Beschauer  doch  schon  die  Gestaltung  desselben  in 
den  äußeren  Umrissen  erkennen.  Den  Ausgangspunkt 
und  zugleich  das  künstlerische  Grundmotiv  für  den 
Weiterbau  bot  der  abgerundet  vorspringende  Eck- 
pavillon der  Reitschule  mit  dem  prunkvollen  Säulen- 
rahmen, der  das  hohe  Bogenfenster  umgiebt,  und  mit 
der  Zeltkuppel  über  dem  mit  einer  Trophäengruppe 
gezierten  Gesimse.  Eine  an  diesen  Eckpavillon  an- 
stoßende Fensterbreite  gab  die  Richtung  für  die  Fort- 
setzung der  Fa^ade,  die  sich  in  einem  weiten  ellip- 
tischen Bogen  vertieft  und  zu  der  entgegengesetzten 
Ecke  an  der  Schauflergasse  führt,  wo  sie  durch 
einen  zweiten  Pavillon,  welcher  jenem  an  der  Reit- 
schule vollkommen  gleicht,  ihren  Abschluss  findet. 
Zwischen  diesen  beiden  Eckpavillons  ist  die  Fa(,'ade 
ganz  so  gegliedert,  wie  an  der  Längenseite  der  Reit- 
schule; Erdgeschoss  und  Halbstock  sind  zu  einem 
kräftigen  Unterbau  zusammengefasst,  dessen  Bossa- 
gen  gurtenartig  vorspringen  und  parallel  weiter- 
laufen.    Zwischen   den   Bogenfenstern  des  Hauptge- 


scho.sses  erheben  sich  Pilasterpaare  mit  römischen 
Kapitalen,  über  denen  das  Dachgesirase  weit  vor- 
springt, dessen  Balustrade  teils  mit  römischen  Waf- 
fentrophäen, teils  mit  Vasen  in  antiker  Form  ge- 
ziert ist.  In  der  Mitte  dieser  elliptisch  vertieften 
Fa^ade  tritt  nun  das  trinmphbogenartige  Hauptpor- 
tal vor,  welches  in  den  dahinter  liegenden  weiten 
Rundbau  und  aus  diesem  durch  die  bereits  beste- 
hende Einfahrt  mit  den  beiden  Seitengängen  in  den 
inneren  Burghof  führt.  An  diesem  Portal  entfaltet 
sich  die  stolze  Säulenarchitektur,  deren  Muster  der 
Eckpavillon  der  Reitschule  bietet,  in  gi'andioser 
Weise,  indem  vier  römische  Säulenpaare  über  den 
Sockeln  des  Unterbaues  aufsteigen,  welche  das  Archi- 
travgesimse  tragen,  über  dem  sich  eine  allegorische 
Figurengruppe  erhebt.  Zwischen  den  beiden  mitt- 
leren Säulenpaaren  öffnet  sich  die  Durchfahrt,  über 
deren  Bogen  zwei  posaunende  Ruhmesgenien  das 
kaiserliche  Wappen  umgeben,  während  zu  beiden 
Seiten  der  Durchfahrt  kleinere  Pforten  für  die  Fuß- 
geher angebracht  sind.  Mit  Interesse  hatte  das 
Publikum  schon  das  Aufziehen  und  Aufstellen  der 
riesigen  Säulen  und  der  kolossalen  Bogen-  und 
Architravstücke  verfolgt,  die  alle  gleich  jenen  an 
den  alten  Bauteilen  aus  Zogelsdorfer  Stein  gearbeitet 
sind.  Jedes  Kapital,  jedes  Ornament  ist  getreu  nach 
den  am  alten  Bau  vorhandenen  Mustern  ausgeführt." 
„Seine  Krönung  erhält  dieser  Prachtbau  durch 
eine  hohe  Kuppel  oberhalb  des  Portals,  welche  den 
inneren  Rundbau  in  der  Höhe  von  34  Meter  über- 
wölben und  deren  äußere  Höhe  74  Meter  betragen 
wird.  In  den  letzten  Wochen  ist  bereits  das  Balkeu- 
gerüst  für  den  Bau  dieser  Kuppel  aufgestellt  worden, 
die  nach  dem  Muster  des  abgerundeten  Zeltdaches 
über  den  Reitschulpavillon  ausgeführt  werden  wird. 
Zur  technischen  Herstellung  dieses  kühnen  Baues 
wird  eine  trotz  ihrer  Kolossalität  ungemein  leichte 
und  schwungvolle  Eisenkonstruktion  verwendet, 
deren  Ausführung  der  Firma  Giidl  übertragen  wurde. 
Um  dem  Rundbaue  von  oben  Licht  zuzuführen,  lässt 
Regierungsrat  Kirschner  an  der  Kuppel  Fenster  an- 
bringen und  zwar  acht  kleinere  in  der  oberen  Halb- 
kugel und  acht  große,  ovale  Fenster  rings  um  den 
unteren  Teil  der  Kuppel.  Der  Technik  des  Barock- 
baustils gemäß  wird  die  Kuppel  mit  Kupfer  einge- 
deckt werden.  Die  Wiener  können  sich  schon  heute 
darauf  freuen,  welch  herrlichen  Anblick  dieser  Por- 
talautbau mit  der  Kupjjcl  vom  Kohlmarkt  aus 
bieten  wird,  sobald  erst  der  ihn  verdeckende  Häuser- 
block gefallen  ist.  Die  kleinere  Kuppel  über  dem 
neuen  Eckpavillon   an  der  Ecke  der  Schauflergasse 
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ist  schon  fertig  und  macht  sich   durch  ihr  glänzen- 
des Kupferdach  bemerkbar." 

„Die  neue  Fa9ade  wird  einen  ungemein  reichen 
figuralen  Schmuck  erhalten,  dessen  Motive  zum 
Teile  dem  Entwürfe  von  Fischer.s  entnommen,  zum  Teile 
dem  modernen  Charakter  des  Baues  angepasst  sind. 
Über  dem  Portale  vor  der  Kuppel  wird  eine  Statuen- 
gruppe von  Benk  aufgestellt:  die  Weisheit  mit  der 
Gerechtigkeit  und  Stärke,  zu  deren  beiden  Seiten 
sich  auf  den  Ausläufern  des  Sockels  die  kraft- 
strotzenden Gestalten  zweier  Gesetzeswächter  von 
Schvtkbjrtihcr  lagern  werden.  Das  alte  deutsche 
Kaiserwappen  in  dem  Felde  über  dem  Portalbogen 
ist  durch  das  österreichische  Reichswappen  ersetzt 
worden.  Zu  beiden  Seiten  des  Portals  und  der 
Nebeueingänge  werden  vier  Statuengruppen  aufge- 
stellt, welche  gleich  jenen  an  den  Thorhogen  im 
inneren  Burghofe  Thaten  des  Herkules  darstellen. 
Letztere  sind  .Arbeiten  des  Bildhauers  Matticlli,  und 
l'ischers  von  Erlach  dachte  sich,  dass  im  Falle  eines 
einheitlichen  Umbaues  aller  vier  Fai,-aden  des  inneren 
Burghofes  sämtliche  zwölf  Thaten  des  mythischen 
Heros  dargestellt  werden  sollten.  Diese  Idee  wird 
also  nun  wenigstens  zum  Teile  verwirklicht,  indem 
zum  Schmucke  des  äußeren  Portals  folgende  vier 
Gruppen  als  Darstellungen  aus  dem  Herkulesmythus 
von  Wiener  Bildhauern  ausgeführt  werden:  Die  Be- 
freiung des  Prometheus  (von  Lax),  die  Rettung  der 
Hesione  (von  Sclierpc),  die  Tötung  der  Hydra  (von 
Hofmaim)  und  die  Bezwingung  des  Cerberus  (von 
Anton  Wa<jner).  Endlich  werden  in  den  Nischen 
an  den  beiden  Eckpavillons  monumentale  Kaskaden- 
brannen aufgestellt,  deren  Ausführung  den  Bild- 
hauern Wrijr  und  llclhner  übertragen  wurde.  Die 
Statuengruppen  dieser  Brunnen  werden,  wie  schon 
vor  einiger  Zeit  mitgeteilt  wurde,  die  Herrscher- 
macht zu  Land  und  zur  See  darstellen.  Die  alle- 
gorische Gruppe  über  dem  neuen  Eckpavillon  an 
der  Schauflergasse  wird  nach  dem  Muster  jener  auf 
dem  Reitschulpavillon  von  Hürdtcl  gearbeitet.  Der 
plastische  Schmuck  setzt  sich  auch  in  das  Innere 
des  Portalbaues  fort,  und  in  der  Vurhalle  werden 
zu  beiden  Seiten  in  Nischen  große  Reliefs  mit  frei 
hervortretenden  Figuren  angebracht  und  zwar  auf 
der  einen  Seite  der  Auszug  der  Krieger  von  König 
und  auf  der  andern  Seite  die  Heimkehr  der  Sieger 
von  Scliicartx.  Für  die  Ausschmückung  des  Rund- 
hofes und  der  Innern  Kuppelwölbung  hat  Regie- 
rungsrat Kirschner,  anknüpfend  an  die  von  dem 
ersten  Erbauer  an  dem  Torso  hinterlassenen  orna- 
mentalen und  allegorischen  Motive,  stilvolle  Reliefs 


und  plastische  Embleme  entworfen,  durch  welche 
der  Raum  als  die  Vorhalle  des  Kaiserpalastes  ge- 
kennzeichnet wird.  In  dem  alten  Oktogon  gegen 
den  inneren  Burgplatz  zu  werden  in  den  bisher 
leeren  Gewölbekappen  die  Wahlsprüche  der  Herr- 
scher aus  dem  Hause  Habsburg  seit  Karl  VL  ange- 
bracht werden.  Aus  dem  Rundhofe  wird,  der  Bat- 
thyany-Stiege  gegenüber,  eine  neue  Prachttreppe  zu 
den  Appartements  des  Kaisers  in  der  Reichskanzlei 
emporführen.  Der  Neubau  selbst  wird  aber,  seiner 
heschränkten  inneren  Ausdehnung  wegen,  keine  Fest- 
räume enthalten,  sondern  zu  Wohnappartements 
für  Gäste  und  zu  Bureaus  für  die  Hofämter  ver- 
wendet werden." 

„Die  Inschrift  an  der  Fai,'ade  über  dem  Portal 
soll  lauten:  „Franciscus  Josephus  I.  vetus  palatii 
opus,  a  Carolo  VI  inchoatum,  a  Maria  Tiieresia  et 
Josepho  II.  continuatum  perfecit  A.D.  MDCCCXIJIV." 
Dieser  projektirteu  Inschrift  zufolge  war  die  Voll- 
endung des  Baues  für  das  Jahr  1S94  in  Aussicht 
genommen,  die  bisherigen  Fortschritte  des  Baues 
berechtigen  aber  zu  der  Erwartung,  dass  schon  zu 
Beginn  des  nächsten  Jahres  der  alte  Häuserblock 
auf  dem  Michaelerplatze  demolirt  werden  kann,  wo- 
rauf die  alte  Kaiserburg  sich  in  neu  erstandener 
Pracht  und  Großartigkeit  der  Stadt  Wien  zuwenden 
und  derselben  ihr  bedeutungsvoll  geschmücktes  Por- 
tal eröffnen  wird." 

FRIMMELS  KLEINE  GALERIESTUDIEN.*) 

Das  vergleichende  Gemäldestudium  hat  der  peri- 
egetischen  Kritik  von  jeher  die  größte  Förderung  zu 
verdanken  gehabt.  Was  Waagen  in  dieser  Bezie- 
hung in  großem  Umfang  begonnen,  hahen  Schnaase, 
Mündler,  Thore,  Burckhardt,  Lermolieff,  Bode,  Sclieib- 
1er,  Frizzoni  und  andere,  jeder  in  seinem  Kreise, 
weitergeführt  und  in  Bezug  auf  manche  Sammlun- 
gen zu  einem  vorläufigen  Abschluss  gebracht.  Ihre 
Schriften  bilden  einen  Teil  der  Grundlage  der  wis- 
senschaftlichen Gemäldeverzeichnisse,  die  in  den  letz- 
ten Jahrzehnten  entstanden  sind.  Nach  den  großen, 
leicht  erreichbaren  Gemäldegalerien  kamen  die  klei- 
neren oder  entlegeneren  an  die  Reihe.  Solchen  sind 
auch    Frimmels    „Kleine    Galeriestudien"    gewidmet 


1)  Kleine  Galeriestudien  von  Dr.  Theodor  frimmel.  — 
1.  Band.  Einleitung.  —  Die  gräflich  Schönbornsche  Galerie 
auf  Schloss  Weilienstein  bei  Pommersfelden.  —  Gemälde- 
sammlungen in  Bamberg.  —  Die  Galerie  zu  Wiesbaden,  — 
Die  gräflich  Nostitzsche  Galerie  zu  Prag.  —  Galerien  in 
Pest.  —  Wie  die  alten  Gemälde  wandern.  —  Bamberg,  C, 
C.  Buchners  Vertag,  1891—1892.  8. 
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deren  erste,  im  vorigen  Jahre  aiipgegebeiie  Lieferung 
die  Gemäldes;ammlungeu  zu  Pommersfelden,  Bam- 
berg lind  Wiesbaden,  sowie  die  Nostitzscbe  Galerie 
zvi  Prag  behandelt,  während  die  soeben  erschienene 
zweite  Lieferung,  die  den  ersten  Band  abschließt, 
sich  hauptsächlich  mit  den  Pester  Galerien  beschäf- 
tisrt,  als  Anhansc  aber  des  Verfassers  anregenden 
Aufsatz  ,Wie  die  Gemälde  wandern"  aus  der  , Neuen 
freien  Presse"  in  erweiterter  Gestalt  wieder  zum  Ab- 
druck bringt. 

Frimmel  hat  für  eine  derartige  Arbeit  eine  aus- 
gedehnte Bilderkenntuis,  eine  tüchtige  Beherrschung 
der  einschlägigen  Litteratur,  eiu  gutes  Verstiinilnis 
für  den  Erhaltungszustand  alter  Bilder  und  ein  ru- 
higes, besonnenes  Urteil  in  Bezug  auf  ihren  LTrspruug 
ins  Treffen  zu  führen.  Sein  Buch  wird  daher  allen 
Fachgenossen  willkommen  sein  und  in  keiner  kunst- 
wissenschaftlichen Bibliothek  fehlen  dürfen.  Es 
wird  aber  auch  strebsamen  Kunstfreunden  ein  ange- 
nehmer Begleiter  in  die  genannten  Sammlungen  sein 
können,  besonders  in  die  Pester  Landesgalerie,  deren 
großer  Bedeutung  es  vollkommen  gerecht  wird. 

Manche  Betrachtungen,  die  Frimmel  diesem 
Buche  eingefügt  hat,  sind  in  der  That  wissen- 
schaftlich fördernd  und  beherzigenswert.  Hierher 
gehören  gleich  in  der  Einleitung  seine  Auseinander- 
setzungen über  die  Sprungbildung  auf  alten  Gemäl- 
den, über  falsche  Inschriften  und  über  das.  An- 
stückeln von  Rändern.  Hierher  rechne  ich  aus  seiner 
Besprechung  der  Sammlung  zu  Pommersfelden  die 
Bemerkungen  über  Com.  van  Haarlem,  Uitewael, 
Knibbergen,  Herm.  Saftleven,  P.  Rysbrack  und  den 
Ungarn  Spillen  berger,  aus  dem  Abschnitt  über  die 
Pester  Landesgalerie  die  Erörterungen  über  die  Be- 
ziehungen Hendr.  de  Olercks  und  Den.  Alsloots  zu 
einander,  über  Gegenstücke  und  Folgen  unter  den 
Werken  A.  v.  Ostades,  über  die  dargestellten  Per- 
sonen auf  Poelenburgs  Familienbild  und  über  die 
vier  Jahreszeiten  Jacob  Grimmers.  Etwas  verun- 
glückt waren  dagegen,  wie  Frimmel  zum  Glücke  je- 
doch im  Nachtrag  noch  selbst  zugestehen  konnte, 
seine  Betrachtungen  in  der  Galerie  zu  Wiesbaden. 
Er  hatte  hier  übersehen,  dass  er  zum  größten  Teil 
längst  besprochene  Bilder  besprach,  die  erst  vor 
kurzem  vom  Berliner  Museum  an  die  Wiesbadener 
Sammlung  abgegeben  worden  waren.  Dies  gilt  nicht 
nur  von  den  im  Nachtrag  S.  316  von  Frimmel 
selb.st  als  solche  bezeichneten  Bildern,  sondern  auch 
von  den  im  Texte  besprochenen  Gemälden  von  Hans 
von  Kubnbach  (von  Frimmel  bezweifelt),  Corn.  Huj-s- 
mans,  Egb.  v.  d.  Poel  und  von  dem  falschen  „Wy- 


nants".  Leider  ist  damit  auch  Frimmels  Bewei.sfüh- 
rungr  in  Bezug  auf  die  Annahme  eines  älteren  und 
eines  jüngeren  Peter  Gysels  (S.  105—106  und  317) 
in  die  Brüche  gegangen.  Ich  hätte  sie  mir,  da  sie 
einer  von  mir  selbst  ausgesprochenen  Vermutung 
entgegenkam,  gar  zu  gern  angeeignet.  —  Den  Be- 
merkungen des  Verfassers  über  A.  v.  Croos  (S.  175), 
wie  meinen  eigenen  in  der  „Geschichte  der  Malerei" 
(111.  S.  817),  ist  hinzuzufügen,  dass  neuerdings  ur- 
kundlich außer  Anthonie  van  Croos  auch  ein  Jacob 
van  der  Croos  nachgewiesen  worden  ist.  Dem  letz- 
teren müssen  daher  die  deutlich  J.  vau  Oroos  be- 
zeichneten großen  Bilder  im  Haager  Gemeindemuseum 
zurückgegeben  werden,  wogegen  das  Pester  ßüd, 
wie  manche  andere,  z.  B.  auch  das  1S90  für  die 
Dresdener  Galerie  erworbene,  deutlich  A.  v.  Croos 
bezeichnet  ist.  Anthonie  scheint  mehr  au  den  mitt- 
leren, Jacob  mehr  an  den  späteren  Stil  van  Goyens 
anzuknüpfen.  Des  letzteren  Malweise  ist  weicher 
und  bräunlicher. 

In  Bezug  auf  die  Urheber  zahlreicher  Bilder 
in  den  besprochenen  Sammlungen  spricht  Frimmel 
eigene,  zum  TeU  neue  Ansichten  aus.  In  einigen 
Fällen,  wie  bei  dem  P.  Bout  in  Pommersfelden,  ist 
er  so  glücklich,  seine  Entdeckung  durch  eine  bis- 
her unbeachtet  gebliebene  Inschrift  stützen  zu  kön- 
nen. In  anderen  Fällen  stimmen  seine  Beobachtun- 
gen mit  den  Bemerkungen  überein,  die  ich  selbst 
vor  denselben  Bildern  niedergeschrieben  habe.  Dass 
dieses  nicht  in  allen  Fällen  zutrifft,  ist  erklärlich  genug; 
denn  welche  zwei  Augenpaare  sähen  in  allen  Fällen 
dasselbe?  Ich  habe  z.  B.  den  Snyders  Nr.  64  und  den 
Willem  v.  de  Velde  Nr.  76  in  der  Wiesbadener 
Galerie  nicht  für  richtig  benannt,  den  Pieter  Wou- 
werman  Nr.  80  daselbst  dagegen  für  richtig  benannt 
angesehen.  Es  kommt  wenig  darauf  an.  In  solchen 
Fällen  würde  man  sich  bei  einer  gemeinsamen  Nach- 
prüfung wahrscheinlich  leicht  einigen.  Im  ganzen 
habe  ich  Frimmels  Bemerkungen  so  oft  mit  meinen 
eigenen  übereinstimmend  gefunden,  dass  ich  ihm 
auch  Vertrauen  schenke,  wo  meine  eigenen  Auf- 
zeichnungen mich  im  Stich  lassen. 

In  Bezug  auf  die  Galerie  zu  Pommersfelden  be- 
merke ich  noch,  dass  ich  in  der  Paolo  Veronese  zu- 
geschriebenen Darstellung  des  Sieges  der  christlichen 
Kirche  ein  sicheres  Werk  Luca  Giordanos  zu  erken- 
nen glaubte,  dass  ich  auf  der  „Heilung  des  Gicht- 
brüchigen" (doch  wohl  der  von  Waagen  und  Frimmel 
frageweise  auf  Tintoretto  zurückgeführten  Darstel- 
lung dieses  Gegenstandes)  die  entscheidende  deut- 
liche   Bezeichnung  LEANDER  A  PONTE  BASS*» 
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EQVES  P.  gefunden  habe  und  dass  mir  noch  das 
Seestück  Nr.  621  erwähnenswert  erschienen:  es  wurde 
damals  Buonaventura  Peeters  zugeschrieben,  rl'ihrtu 
aber,  wie  seine  Bezeichnung  I.  P.  bestätigte,  oft'en- 
bar  von  Jan  Peeters  her. 

Zu  Frimmels  Bemerkungen  aus  der  Bamherger 
Galerie  möchte  ich  nachtragen,  dass  ich  auf  dem 
Melchior  Feselen  zugeschriebenen  Bilde  Nr.  47  die 
Jahreszahl  1518  bemerkte,  dass  zu  dem  monogram- 
mii'ten  , Zahnarzt"  von  P.  Quast  Nr.  267  noch  ein 
ebenfalls  mouogrammirtes  Gegenstück,  der  „Wund- 
arzt", Nr.  26G,  vorhanden  ist,  und  dass  mir  das  Volks- 
fest von  Vinck-Boons  Nr.  157,  das  Peter  van  Kessel 
benannte,  aber  natürlich  I.  V.  KESSEL  bezeichnete 
Idyll  Nr.  159,  der  flaue,  aber  echte,  B.  P.  bezeich- 
nete Buonaventura  Peeters  Nr.  200,  das  L.  D.  HONDT 
1651  (die  dritte  Ziffer  nicht  sicher)  bezeichnete  Rei- 
terbild Nr.  195  (vgl.  Dresden  Nr.  1123)  und  das 
bezeichnete  Bild  von  einem  der  de  Bray  Nr.  231 
noch  Anlass  zu  kunstgeschichtlicher  Erörterung  zu 
geben  schienen. 

Zur  Pester  Landesgalerie  endlich  nur  noch  die 
Bemerkung,  dass  der  echte  Claude  Lorrain  dieser 
Sammlung  sich  unter  Nr.  107  im  Liber  Veritatis 
verzeichnet  findet  und  dass  es  die  Schuld  einer  Aus- 
lassung des  Namensregisters  des  großen  Dresdener 
Katalogs  ist,  wenn  Frimmel  (S.  161)  leugnet,  dass 
die  Dresdener  Galerie  ein  Bild  von  Pieter  Leermans 
besitze.  Thatsächlich  besitzt  sie  als  Nr.  1779  einen 
bezeichneten  „Einsiedler"  dieses  Meisters. 

Die  außerordentlich  sorgfältig  gearbeiteten  Orts- 
uud  Künstlerregister  bilden  einen  besonderen  äuße- 
ren Vorzug  des  Frimmelschen  Buches.  Zu  seinen 
inneren  Vorzügen  aber  gehören  noch  die  große  Be- 
scheidenheit, mit  der  Frimmel  eigene  Ansichten,  die 
er  nicht  voll  beweisen  kann,  vorzutragen  pflegt,  die 
große  Vorsicht,  mit  der  er  zwischen  Vermutungen 
und  festen  Ergebnissen  der  Wissenschaft  unter- 
scheidet, und  die  ruhige  Liebenswürdigkeit,  mit  der 
er  anderen  Ansichten  begegnet. 
Dresden.  KABL  WOEEMANX. 


BÜCHERSCHAU. 

üie  Kunst  der  Malerei,  nach  rein  künstlerischer,  leicht  fass- 
licher Methode  von  Joh.  Wilh.  Völker.    III.  Auflage.    Neil 
durchgesehen  und  umgearbeitet  von  Ernst  Preifer.    Leip- 
zig, Joh.  Ambrosius  Barth.    1S91.    8. 
Es  giebt  ia  der  Zeichenkunst  und  Malerei  so  viele  aus 
der    Erfahrung   hervorgegangene    technische  Vorteile,    dass 
namentlich  für  den  Anfänger  für  die  verschiedenen  Darstel- 
lungsarten ein   praktischer  Batgeber   geradezu   unerlässlich 
ist,  soll  nicht  auf  langwaerigem  Wege   des  A'ersuchens  und 
Experimentirens  die   Lust  und   Freude    am  Schaffen    beein- 


trächtigt werden.  Allerdings  hat  in  allen  wichtigen  Dingen 
der  Lehrer  seine  Schüler  zu  unterweisen  und  sie  auf  kür- 
zester Fährte  dem  Ziele  zuzuführen;  aber  nicht  in  allen 
Fällen  ist  bei  dem  angehenden  Kunstjüngern  Rat  unmittel- 
bar zu  banden  und  oft  werden  ja  auch  selbst  in  Kunst- 
schulen gerade  die  technischen  Seiten  der  Malerei  ver- 
nachlässigt oder  einseitig  behandelt.  Eine  Art  Kunstlehre 
in  technischer  Hinsicht,  wie  sie  im  vorliegenden  Buche  ganz 
trefilich  zusammengestellt  ist,  wird  daher  gewiss  allen  Kunst- 
beflissenen, namentlich  denen,  die  sich  mit  Ölmalerei  be- 
fassen, willkommen  sein.  Der  Verfasser  zeigt  sich  nicht 
nur  in  allen  Vortragsarten  der  Kunst  als  gediegener  Prak- 
tiker, der  mit  seinen  Mitteln  zu  hantiren  weiß,  sondern  auch 
als  tüchtiger  Lehrer,  welcher  den  Neuling  vor  der  Natur  in 
alle  Geheimnisse  des  Farben-  und  Formenwesens  in  rationeller 
Weise  einzuführen  versteht.  Das  Büclilein  hat  bereits  die 
dritte  Auflage  erlebt,  ein  Beweis  für  seine  Brauchbarkeit. 

/.  L. 

KONKURRENZEN. 

^  tt.  Darmsfadt.  Aus  hessischen  Staatsmitteln  soll 
der  Neubau  eines  groliherzoglichen  Museums  zur  Ausführung 
gelangen  und  wurde  zur  Beschafiüng  entsprechender  Bau- 
pläne ein  beschränkter  Wettbewerb  ausgeschrieben;  Einla- 
dungen hierzu  erhielten:  Schmieden  &  Speer-üexXm,  Mnnckot- 
Mannheim,  A'ecA-eiTOan/J-Stuttgart ,  Osear  S'on»«e;--Frankfurt 
a.  M.  und  Friedrieh  TÄJwse/i-Münohen.  Den  Preisrichtern 
gehören  als  Architekten  Cranxlcr-1)resAtn,  ron  Eijle-H\xii- 
gart,  ÖMCi/i-Karlsrube  und   Marx  &   TFa(/Hc;--Darmstadt  an. 

PERSONALNACHRICHTEN. 

*,*  Zum  Ehrenmitglied  den  Verei/ns  Berliner  Künstler 
ist  der  Lithograph  Gustav  Eeekert  gewählt  worden,  dessen 
sämtliche  Steinzeichnungen  kürzlich  zu  einer  Ausstellung  in 
der  Kunstakademie  vereinigt  worden  waren. 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

A.  R.  Auf  der  13.  Aiisstellung  des  Vereins  der  Künstle- 
rinnen und  Kunst freundinnen  in  Berlin,  die  am  11.  Februar 
in  drei  Räumen  der  Kunstakademie  eröfthet  worden  ist,  sind 
151  Künstlerinnen  mit  328  Ölgemälden,  Aquarellen,  Zeich- 
nungen jeglicher  Art,  Radirungen  und  plastischen  Werken 
vertreten.  Wie  es  bei  diesen  Ausstellungen  üblich  ist,  bilden 
Landschaften,  Stillleben,  Blumen-  und  Fruchtstücke,  Bildnisse 
und  Studienköpfe  das  Gros,  neben  welchem  das  Genrebild 
nur  eine  bescheidene  Rolle  spielt.  Die  Malerei  großen  Stils, 
das  Geschichtsbild  fehlen  gänzlich,  was  nicht  so  sehr  dem 
technischen  Unvermögen  der  malenden  Damen  zuzuschreiben 
ist,  als  vielmehr  dem  Umstände,  dass  sich  der  Kunstmarkt 
immer  mehr  allen  Erzeugnissen  verschließt,  die  nicht  auf 
das  Kunstbedürfnis  der  bürgerlichen  Kreise  berechnet  sind. 
Die  Not  des  Lebens  drückt  hier  sicherlich  manches  ideale 
Streben  nieder.  Denn  das  Niveau  des  zeichnerischen  und 
malerischen  Könnens  ist  wiederum  gestiegen,  und  die  vom 
Verein  geleitete  Zeichen-  und  Malschule  giebt  den  Schüle- 
rinnen von  Jahr  zu  Jahr  mehr  Gelegenheit  zu  einer  gründ- 
lichen Vorbildung.  Gewisse  Grenzen  werden  den  Maleriimen 
ja  immer  gezogen  bleiben,  weim  sie  nicht,  wie  viele  ihrer 
Pariser  Kolleginnen,  ihre  Weiblichkeit  aufgeben  wollen.  Am 
glänzendsten  zeigen  sich  die  koloristischen  Fähigkeiten  der 
Damen  wie  gewöhnlich  im  Stillleben  und  im  Blumen-  und 
Fruchtstück,  worin  sich  in  diesem  Jahre  Elise  Hedinger, 
Margarete  Eöncrbach,  die  auch  mit  einigen  wohlgelungenen 
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Radirongen  vertreten  ist,  Margarete  von  Frankenberg,  Helene 
Jrersen,  Hildegard  Lehnert,  Klara  Lobedan,  sämtlich  in  Ber- 
lin, die  regierende  Fürstin  ton  Lippe-Detmold,  Ättna  Pctirs 
in  Stattgalt  und  Hermine  von  Preuschen  in  Rom  besondere 
ausgezeichnet  haben,  unter  den  Landschaften  sind  zwei 
veneziiinische  Ansichten  von  Luise  Begas-Parmcntier,  zwei 
Hochgebirgslandschaften  und  eine  Küstonpartie  aus  Devon- 
shire  von  ^Jaric  von  Keudell,  drei  Gebirgslandschaften  von 
Paula  Bonte,  eine  Ansicht  des  Mausoleums  Kaiser  Friedrichs 
vom  Jlarlygarten  in  Potsdam  von  Elise  Habelt,  ein  Blick  in 
ein  holländisches  Fischerdorf  und  eine  mit  Obstbäumen  be- 
setzte, ganz  in  Sonnenlieht  getauchte  Wiese  von  Bcrta 
Sehrader  in  Dresden  und  ein  Bauernhaus  im  SpreewaUl  mit 
einem  grünenden  Kornfeld  davor,  eine  fein  gestimmte  Frei- 
lichtmalerei von  H.  W'estpbal-Locsser,  die  hervorragendsten. 
Die  Bildnismalerei  hat  dagegen  nur  sehr  wenig  bemerkens- 
wert« Leistungen  aufzuweisen.  Durch  Feinheit  der  Charnk- 
teristik,  scharfe  Er- 
fassung des  geistigen 
Lebens  und  durch 
Schmelz  des  Kolo- 
rits ausgezeichnet 
ist  das  Bildnis  einer 
Dame  in  mittleren 
Jahren  von  Marga- 
rete Gosselmann,naA 
in  dem  lebensvollen 
kleinen  Bildnisse 
eines  Herrn  in  gan- 
zer Figur  hat  Frau 
ron  Wartenberg  ge- 
zeigt, dass  sie  mit 
glücklichem  Erfolg 
ähnUcbe  Porträt- 
schöpfungen der  al- 
ten Niederländer 
und  unseres  Meisters 
Knaus  studirt  hat. 
Das  beste  Porträt 
der  Ausstellung  ist 
ein  plastisches:  die 
Marmorbüste  des 
Bildhauers  N.  Geiger  von  der  Hand  seiner  Gattin  Renny 
Gciger-Spirijel,  die  ihrem  Lehrer  und  Gemahl  in  realistischer 
Wahrheit  und  resoluter  Wiedergabe  der  Natur  sehr  nahe 
kommt,  wofür  auch  ihre  Büste  des  Architekten  Bruno  Schmitz 
Zeugnis  ablegt.  Hohe  Anerkennung  verdienen  auch  die  mit 
der  Feder  gezeichneten,  ungemein  scharf  und  geistvoll  cha- 
rakterisirten  Porträtstudien  von  Bcrtlia  Froricp  in  Weimar. 
*,*  Zur  Weltausstellung  in  Chicago.  Auf  ein  Gesuch 
des  Hauptvorstandes  der  allgemeinen  deutschen  Kunstge- 
nossenschaft hat  die  Reichsregierung  75(X)0  M.  bewilligt,  um 
eine  würdige  Beteiligung  der  deutschen  Kunst  an  der  Aus- 
stellung zu  ermöglichen.  Da  bis  jetzt  1600  Gemälde  ange- 
meldet, aber  nur  Raum  für  HfiO  vorhanden  ist,  wird  eine  er- 
hebliche Einschränkung  erfolgen  müssen.  Um  dieses  Ziel 
zu  erreichen,  hat  der  Hauptvorstand  der  Genossenschaft  ein 
Rundschreiben  an  die  Lokal  vereine  erlassen,  das  zunächst 
die  Raumfrage  aufklären  soll. 


Chodowiecliis  Familie  (Auktion  Lepke). 


schließt,  zur  öffentlichen  Versteigerung  gelangen.  Erstercs, 
fast  komplett,  zeichnet  sich  durch  trefliiclie  Erhaltung  und 
Vorzügliclikeit  der  Drucke  aus.  Der  kleine  L'hombre-'llsch 
E.  13,  ein  ohnehin  gesuchtes  Blatt,  ist  in  eminent  seltenem 
Atzdruck  vertreteu,  und  auch  ein  männlicher  Kopf,  zu  La- 
vaters  physiognomischen  Fragmenten,  die  sogen.  Grausamkeit, 
E.  139,  welche  zu  den  giößten  Raritäten  gerechnet  wir-d 
sowie  zwei  komplette  Folgen  zu  Lessings  Minna  von  Barn- 
helm, vor  und  mit  der  Schrift,  befinden  sich  in  der  Samm- 
lung. Das  Hauptinteresse  für  alle  Chodowiecki-Liebhaber 
dürften  jedoch  die  schönen  Blätter  mit  den  prächtigen,  oft 
die  Hauptdarstellung  an  Geist  und  Leichtigkeit  der  Radir- 
nadel  übertretfenden  Einfällen  sein.  Es  findet  sich  von  diesen 
Abdrucksgattungen  eine  sehr  gi-oße  Anzahl ;  dieselben 
sind  gegen  Ende  der  Kollektion  etwa  von  Nr.  477  an  ver- 
zeichnet, während  einige  Porträts  des  Meisters  den  Reigen 
in  wiirlligl>r^Veise  erötlnen.  —  In  der  umfangreichen  Kupfer- 
stichsammlung tre- 
ten uns  gleich  zu 
Anfang  hervorra- 
gende Namen  älte- 
rer und  neuerer 
Künstler  entgegen, 
von  denen  Des- 
noyers,  Earlom , 

Larmessin,  Mandel, 
Morghen,  Rem- 

brandt,  Schmidt, 
Waterloo,  Ridinger, 
Bartolozzi,  Debu- 
court,  Angelica 

Kauttiuann,  Strange, 
Aldegrever,  Beham, 
Pencz,  Elstrake,  Dü- 
rer, Dyck,  HoUar, 
Ostade,  Leyden  und 
Wille  genügen  dürf- 
ten, um  den  Inhalt 
der  Sammlung  zu 
charakterisiren.  — 
Die  erste  Abtei- 
lung enthält  sitten- 
wobei  seltene  fran- 
die  zweite  Orna- 


VOM  KUNSTMARKT. 

Im  Rudolph  Lepkexchen  Kuyistmdäionsliause  zu  Ber- 
lin wird  demnächst  das  Werk  des  Daniel  Chodowiecki,  au 
welches    sich   eine    umfangreiche  Kupferstichsammlung  an- 


bildliche und  galante  Darstellungen, 
zösische  Kostümblätter  und  Buntdrucke 
mentstiche  sowie  Vignetten,  eine  folgende  alte  Handzeich- 
nungen und  die  vierte  und  letzte  ist  mit  alten  und  moder- 
nen Grabstichel  blättern  und  Badirungen  überschrieben.  Am 
Schluss  des  Kataloges  ist  eine  große  Anzahl  von  Kupferstich- 
konvoluten verzeichnet.  —  Die  Auktion  findet  statt  am  Mon- 
tag den  29.  Februar  und  an  den  folgenden  Tagen  von  10 — 
2  Uhr  im  Rudolph  Lepkeschen  Kunstauktionshause  zu  Ber- 
lin, Kochstrasse  28.  29.  B. 

W.  Eine  Versteigerung  kostbarer  Kupferstiche  veran- 
staltet 77.  G.  Guickunst  in  Stuttgait  am  l.'j.  März.  Der 
fleißig  redigirte  und  vornehm  ausgestattete,  mit  sieben  Liclit- 
dmckkopien  der  seltensten  deutschen  Kupferstiche  des 
15.  Jahrhunderts  verzierte  Katalog  enthält  nahezu  1000  Num- 
mern und  ist  Kunstsammlern  bestens  empfohlen.  Wie  in 
demselben  sehr  viele  Seltenheiten  vorkommen,  so  sind  auch 
die  besten  Stecher  vom  lö.  bis  IS.  Jahrhundert  mit  bestens 
erhaltenen  \ind  kostbaren  Hauptblättern  vertreten.  Nament- 
lich werden  Freunde  klassischer  Stiche  unter  den  deut- 
schen Meistern  vielfach  Begehrenswertes  finden,  da  z.  B. 
Dürer,  die  Kleinmeister  und  Monogrammisten,  van  Meckeneni 
und  Schonguuer  zahlreiche  Blätter    ihrer  Werke  aufweisen, 
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so  wie  auch  unter  den  Anonymen  und  Holzsohnitten  numclie 
Seltenheiten  sicli  befinden.  Auch  W.  Hollar  bietet  eine 
reiche  Auswalil.  Von  Niederländern  sind  die  Werke  nach 
van  Dyk  und  Rubens,  dann  Originalarbeiten  von  Lucas  von 
Leyden,  Rembrandt  hervorzuheben.  Einzelne  Blatter  von 
Robetta,  Montagna,  Maro-Anton  und  dem  Meister  mit  der 
Mausfalle  (Nadat)  deuten  darauf  hin,  dass  auch  alte  Italiener 
nicht  fehlen.  Ausserdem  kommen  noch  vielfach  schöne 
Kunstblätter  vor,  die  aber  nicht  im  fortlaufenden  .Miihabet, 
sondern  in  besonderen  Abteilungen,  die  im  Alphabet  ent- 
halten sind,  zu  suchen  wären.  Solche  eingereihte  Abtei- 
lungen sind  z.  B.  England,  Frankreich,  wo  die  Künstler 
dieser  Länder  auftreten.  Hier  treffen  wir  auch  den  sehr 
kostbaren  und  seltenen  Farbendruck :  La  Promenade  publique 
von  Debucourt.  Weitere  Abteilungen  kommen  unter  den 
Schlagwörtern  vor:  Ornamente,  die  viele  kostbare  Blättchen 
des  IG.  Jahrhunderts  enthalten,  Schwarzkunst,  dabei  meh- 
rere Hauptblätter  aus  der  Wiegezeit  dieser  Kunst,  wie  von 
Prinz  Ruprecht,  v.  Fürstenberg,  J.  Thomas  und  anderen  mehr. 
Schon  diese  kleine  Obei'sicht  des  Kataloginhalts  beweist, 
dass  wir  mit  vollem  Rechte  Kunstsammler  auf  diese  Ver- 
steigerung aufmerksam  gemacht  haben. 

Die  bekannte  Ihibichsche   Gcmiildesanimlnnij  alter  Meister 


wird  Ende  April  d.  J.  in  Kassel  diircli  Herrn  //.  Ijenipert-., 
in  Firma:  J.  M.  Heberle  (II.  Lempertz  Söhne),  Köln  unter 
Zuziehung  des  Herrn  Josef  Tli.  Schall,  Berlin,  als  Sachver- 
sl^ndigeu,  zur  Versteigerung  gelangen.  Für  einige  von  der 
Nationalgalerie  in  London  bereits  angekaufte  und  für  die 
von  Sr.  Majestät  dem  deutschen  Kaiser  zum  Ankauf  befoh- 
lenen Gemälde  hat  Herr  Habich  insofern  Ersatz  geschaffen, 
als  er  nicht  nur  seine,  in  den  Räumen  der  Königlichen  Ge- 
mäldegalerie zu  Kassel  seit  zehn  Jahren  aufgestellte  und 
daselbst  nur  noch  kurze  Zeit  verbleibende  Sammlung,  son- 
dern auch  die  bisher  in  seiner  Villa  befindlichen  älteren  und 
neueren  Erwerbungen  mitversteigern  lässt.  Die  bedeutend- 
sten Gemälde,  wie  z.  B.  das  lachende  Mädchen  von  Franz 
Hals,  das  Interieur  von  Pieter  de  Rouyh,  eine  reizende  kleine 
Landschaft  (Mühlen)  von  Jacob  Ruisdacl,  eine  außerordent- 
lich farbenprächtige  ÄMÄwts-Skizze  und  das  interessante  Por- 
trät Philipps  IL  von  Tizian  etc.  werden  der  Versteigerung 
sicherlich  eine  bedeutende  Anziehungskraft  verleihen  und 
das  Interesse  aller  öft'entlichen  und  privaten  Gemäldesamm- 
lungen erregen.  Der  mit  einer  Radirung  von  W.  ünger,  vier 
Heliogravüren  von  Franz  Hanfstaengl  und  vierunddreißig 
Lichtdrucken  von  B.  Kühlen  illustrirte  Katalog  erscheint 
Ende  März  d.  J. 


firklärnng;. 

In  der  Deutschen  Revue  (Verlag  von  Ed.  Trewendt,  Breslau)  wird  in  einer  kurzen  anonymen 
Besprechung  des  Buches  von  Heinehiann,  Oroethes  Mutter  in  Bezug  auf  die  Abbildungen  gesagt, 
„es  sei  in  mehreren  Füllen  zweifelhaft,  ob  die  Nachhildimg  berechtigt  sei".  Ich  erkläre  hiermit,  dass  in  allen 
Fällen,  wo  eine  Quelle  nicht  angegeben  ist,  die  fraglichen  üruckstöcke  von  den  Eignern  gekauft  wurden. 
Ein  Anlass,  diese  Verdächtigung  au.szusprechen,  lag  nicht  vor,  imd  ich  bin  in  der  Lage  zu  beweisen, 
dass  nirgendwo  eine  Rechtsverletzung  vorliegt.  Außerdem  habe  ich  in  Bezug  auf  die  Besprechung,  die 
aus  24  äpaltzeilen  besteht,  drei  Irrtümer  zu  berichtigen: 

1.  Die  Behauptung,  dass  „die  Goethekemier  in  dem  Buche  nichts  Neues  finden  würden",  ist  unwahr 
und    wird    vom  Verfasser   selbst  durch  die  Anführung  einiger  (nicht  aller)  Inedita  widerlegt. 

2.  Die  Behauptung,  dass  „einen  wesentlichen  Teil  des  Buches  die  Abbildungen  ausmachen"  ist  un- 
wahr,  denn    da.s  Buch   hat  in  Summa  30  Abbildungen  und  365  Seiten  Text. 

3.  Die  Behauptung,  dass  von  den  Abbildungen  nur  das  Familienbild  und  die  Goethesche  Feder- 
zeichnung neu,  d.  h.  bisher  unbekannt  gewesen  seien,  ist  unwahr;  es  sind  außer  diesen  beiden  noch 
mehr,  bis  dahin  völlig  unbekannte  Darstellungen  in  dem  Buche. 

Der  Urheber  dieser  Irrtümer  und  der  oben  angeführten  grundlosen  und  anonym  geäußerten  Ver- 
dächtigung ist  nach  den  Mitteilungen  des  Redakteurs  der  „Deutschen  Revue"  Herr  Geheimrat  Prof.  Dr. 
Karl  Weinhold  in  Berlin. 


Leipzig,  den  12.  Februar  1892. 


Artur  Seemann. 


Oeiiiälde  alter  Meister. 


Der  Unterzeichnete  kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Jleister,  vorzüglich  der 

niederländischen  Schule,  vermittelt  auts  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  compl.  Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  für  alle  grösseren 

Gemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

Berlin  W., 

Potsdamerstrasse  3. 


Josef  Th.  Schall. 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 

AnssteUangen  nud  Auktionen  von  Gemälden,  Antiquitäten  und  Knnstgegen- 

ständen.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gi-atis   und    franko  durch    Rudolf  Bangel  in 

Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgeschäft  gegr.  10(39. 


Die  Italienischen  Photo8i'ai)hien 

aller  Verlagsanstalten.     Gut  und  l>illijl'. 

Kunsthandlung  HUGO  GROSSER,  Leipzig. 

Kataloge.    Auswahlsendungen.  [479 


Wir  suchen  zum  sofortigen  Eintritte 
einen  jüngeren  Gehilfen  „Kunsthändler". 
Kenntnisse  im  Kunstfache  sowie  L  bung 
im  Verkehre  mit  dem  Publikum  und 
Sprachkenntnisse  sind  Bedingung.  — 
Österreicher  bevorzugt.  —  Gefällige 
Offerten  mit  Photographie  und  Angabe 
von  Referenzen  baldigst  erbeten.  [484 
Kunsthandlung  Artaria  &  Co..  Wien. 


Soeben  erschien  in  lujserm  Verlage: 

Martinus  Teophilus  Polak. 

Ein  Maler 
des  XVII.  Jahrhunderts 


Mathias  Bersohn. 

Jlit  4  Tafeln. 
Preis  3£.  4. — . 

Frankftirt  a.  M.,  Febr.  1S92. 

Joseph  Baer  &  Co. 


Der  unter  dem  Allerhöchsten  Protektorate  Seiner  Königl.  1  luheit 
des  Prinz-Regenten  Luitpold  von  Bayern  stehende 

KUNSTVEREIN  MÜNCHEN 

welcher  gegenwärtig  mit  über  5600  Mitgliedern  und  120000  Mark  jährliclien  Ein- 
nahmen das  gröfste  und  leistungsfähigste  Institut  dieser  Art  in  Deutschland  ist,  giebt 
für  das  laufende  Jahr  jedem  Mitgliede  eine  Radirung  von  Deininger  nach  dem  in  der 
k.  Pinakothek  befindlichen  Gemälde  von  Haug  ..Abschied"  und  verteilt  bei  der  nächsten 
Verlosung  Ölgemälde,  Skulpturen,  Aquarelle  etc.  von  ca.  68000  Mark  an  die  Ver- 
einsmitglieder. 

Der  Jahresbeitrag  beträgt  M.  21. —  und  wird  beim  Beitritt  entrichtet.  Beitritts- 
erklärungen nebst  Postanweisungen  wollen  an  die  Geschäftsführung  des  Kunstver- 
eins in  München,   Galeriestr.  10    gerichtet  werden. 

München,  im  Februar   1892. 

Die  Vorstandschaft. 
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Knnü^tltandlnng  HUGO  GROSSER,  lieipzig. 

Soiulevgescluift  tiir  Photograpliie. 

Vertretung  uiid  Musterlager  der  Photogi-.  Anstalt 

A.d,  Bra.u.11  &  Co.,  Doritiacli.  [478] 


Vom    1.5. —  H).    Miirz    im     Köniijsbaii    Versteicreruns;     einer 

reichhaltigen  Sammlung  v^n  Kitpf ersuchen  des  15.— liB.  Jahr- 
hunderts, wmuntrr  grOSSe   Seltenheiten    1983  Xummem),  sowie 

("iue  reiclie  Auswahl  von  Schwarzkunstblättem,  Rot-  und  Farb- 
drucken des  17.  und  IS.  Jaluhuudert.s. 

Katalog    gratis   gegen  20    Pf.    Porto,    illiistr.   Ausgabe   mit    7 
Lichtdrucken  220  Pf.  franko. 
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H.  G.   Outt'kuiist.  Kunsthaudluug 
Olgastrasse  Ib.  Stuttgiirt. 


Die  aus  T.  0.  Weigel's  Ver- 
lag an  den  Herausgeber  zurück  ge- 
laugten   Rhein.  Knnstdenk- 

niäler    von    E.   ansm    Weerth 

sind  von  letzterem  (Kessenich  b. 
Bonn)  zur  Hälfte  des  frühern  Preises 
zu  bezielien: 

Abt.  Bildnerei  63  Tafeln  mit 
Text  60  M.  Abt.  Malerei  55  Tafeln 
mit  Text  40  M.  [4S6b 

Junger  Mann,  [480 

kunstsinnig  mit  guter  zeichnerischer 
Veranlagung  und  energischem,  uu- 
eigonnützigem  Schaffenstrieb,  aber  un- 
bemittelt, bittet  um  Aufnahme  in  ein 
Mftler-  he?.vr.  Kiinstatelier.  nur  ii> 
solchem.     Geneigte  Rücksprache  erbeten 

L  RISCH  In  Nenstadt-Gödens. 

Aufträge 

Gemälde  zu  restauriren 

und  koiiserviren  einzeln  sowie  in  ganzen 
Sammlungen  auch  an  Ort  und  Stolle  nach 
den  neusten  Forschungen  auf  dem  (ie- 
biete  der  Bilderhygiene  werden  entgegen- 
genommen. Kostenanschläge  und  15e- 
sprechung  der  Schaden  und  ihre  .'Vbhilfe 
stets  vorher  kostenlos. 

Leipzig,         Prof.  Dr.  Biittii<;r. 
Giitenbergstr.  9.  (l")/ 

Inhalt:  Der  Ausbau  der  Wiiutir  Hofburg.  —  Frimmels  kleine  Galeriestndien.  Von  Karl  Woermann.  —  Die  Kunst  der  Malerei.  — 
Museum  zu  Dannstadt.  —  Gustav  Feokert.  —  Ausstellung  des  Vereins  der  Künstlerinnen  und  Kunstfreundinnen  in  Berlin.  Welt- 
ausstellung in  Chicago.  —  Auktionen  bei:  Budolph  Lepke  in  Berlin,  U.  O.  Gutekunst  in  Stuttgart.  Versteigerung  der  Habichschen 
(temäldesammluug  in  Kassel.  —  Inserate. 

Für  die  Redaktion  verantwortlich  Arliir  Seeniann.  —  Druck  von  Augitsi  Prifs  in  Leipzig. 


FraDZ  Spengler, 
Berlin  SW. 

.■illo  .lai^■ol)sl^as^e  C. 

Kisenie  ti.  I»roii/<'iK' 

Bau-  nnd 
Höbelbeschläge 

lllustr.  Liste  gratis. 

Obiger  Briefeinwurf  in  cnivTepoli.ilf.  6.— ;  Desgl.  als  Rahmen  zu  Karten  oder  Inschriften  Jt.b—. 
Inschriften-Tafeln  dazu  >r.  4  —  bis  Jl.  fi— . 

Vertreter  «jejjen  Preisvergünstisiiiig  gesucht. 


'*^r*!J!^^^'V^!^'."^'**^^~. 
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KUNSTCHRONIK 


WOCHENSCHRIFT  FÜR   KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 

Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine, 

IIEllAUSGEBEE: 
l'ND 


CARL  VON  LUTZOW 

WIEN 

Heuga8se  58. 


ARTHUR  PABST 

K()LN 

Kaiser- Wilhelmsring  24. 


Verlas  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jagerstr.  73. 


Neue  Folge.    III.  Jahrgang. 


1891/92. 


Nr.  16.     25.  Februar. 


Die  Eunstchronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  .September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  hostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
sclirift  für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstcbronik  gratis.  —  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  außer  der  Ver- 
lagshandlung die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Rud.  Mosse  u.  s.  w.  an. 


EIN  NEUER  PEINTRE-GRAVEUR'.) 

Ein  groß  angelegtes  Unternehmen!  Der  Ver- 
fasser will  einen  vollständigen  Peintre- Graveur  des 
15.  Jahrhunderts  herausgeben,  was  nur  mit  größter 
Freude  zu  begrüßen  ist.  Denn  grade  über  das  15.  Jahr- 
hundert herrscht  noch  die  allermeiste  Unklarheit, 
wie  es  aus  der  Natur  der  Dinge  folgt.  Es  ist  zwar 
in  den  letzten  Jahren  viel  zur  Aufhellung  geschehen, 
und  besonders  eifrig  und  erfolgreich  hat  Max  Lehrs 
gewirkt,  auch  der  Referent  hat  sich  öfter  waghalsig 
in  dieses  klippenreiche  Meer  begeben,  andre  vortreff- 
liche Forschungen  stellten  Dutuit,  Lippmann  etc. 
an.  Trotzdem  ist  noch  sehr  viel  zu  thun.  Es  wim- 
melt noch  von  „schwankenden  Gestalten",  und  je 
früher  die  Zeit  fällt,  desto  nebelhafter  erscheinen 
die  Dinge.  Mit  der  Fixirung  der  Meister  hat  es  da 
auch  seine  besondern  Schwierigkeiten.  In  dieser  Zeit 
fand  die  große  Wandlung  statt,  die  sich  unter  dem 
Einflüsse  der  van  Eyck  vollzog,  und  ein  Meister  der 
um  1430  anfing,  musste  um  1465  seinen  Stil  schon 
sehr  geändert  haben,  wenn  er  nur  einigermaßen  bil- 
dungsfähig sich  erwies.  Dazu  rechne  man  noch  die 
Entwicklung  der  Technik.  Es  ist  ja  bekannt,  dass 
so  häufig  Jugendarbeiten  von  Künstlern  aus  deren 
„Werk"  hinausgeworfen  werden,  weil  sie  mit  den 
spätem,  aus  denen  man  sich  den  Begriff  des  Meisters 
abzog,  nicht  mehr  stimmen  wollen;  aber  grade  bei 
der   in    Frage   kommenden    Zeit   muss  man  doppelt 


1)  ir.  L.  Schreiber,  Manuel  de  TAniateur  de  la  Gravüre 
sur  bois  et  sur  metal  au  XVe.  siecle.  Tome  premier  conte- 
naiit  un  Cataloguo  des  Graveurs  xj4ographiques  se  rappor- 
taiit  ä  la  Bible,  l'Histoire  apogryphe  et  legeudaire,  la  sainte 
Tiiuite  et  la  sainte  Vierge.   Berlin,  Albert.  Colni,  1S91. 


alle  Umstände  erwägen.  Und  besonders  bei  den 
Holzschnitten,  die  der  vorliegende  1.  Band  behandelt, 
tauchen  so  wenig  Individualitäten  auf,  findet  man 
so  selten  einen  Künstlernamen  oder  gar  eine  Jahres- 
zahl angegeben,  dass  die  Schwierigkeiten  sich  ver- 
doppeln. Als  ich  die  Daten  der  Münchener  Holz- 
schnittinkunabeln zu  ermitteln  suchte  (Resultat  dessen 
sind  meine  „Interessanten  Formschnitte",  IMünchen, 
Bruckmann  1886),  fand  ich,  dass  meine  Vorgänger 
in  dieser  Hinsicht  wenig  brauchbares  Material 
geliefert  hatten,  und  besonders  hatten  sie  von  den 
Schreibweisen  der  verschiedenen  deutschen  Gebiete 
nur  verworrene  Vorstellungen:  in  der  Hauptsache 
waren  sie  über  eine  oberflächliche  Unterscheidung 
von  Plattdeutsch  und  Hochdeutsch  nicht  hinausge- 
kommen. Ich  habe  nie  eine  so  anstrengende  und 
aufregende  Arbeit  gemacht.  Es  gereicht  mir  nun 
zur  lebhaften  Freude,  dass  Schreiber  meinen  Zeit- 
angaben der  Münchener  Blätter,  von  verhältnismäßig 
unbedeutenden  Verschiedenheiten  abgesehen,  bei- 
stimmt und  gleich  mir  das  ehedem  so  beliebte  Früh- 
datiren der  Blätter  verwirft.  Sehr  mit  Recht  misst 
Schreiber  auch  den  auf  den  Holzschnitten  häufig 
vorkommenden  deutschen  Inschriften  eine  entschei- 
dende Bedeutung  bei.  Ich  habe  in  dieser  Beziehung 
unter'  andern  den  Aufenthaltsort  des  Meisters  E.  S. 
in  Südwestdeutschland  fixirt  und  den  Meister  PW 
nach  Köln  verwiesen,  Resultate,  die  von  M.  Lelirs 
(Repertorium  X,  256)  und  von  C.  von  Lützow  an- 
erkannt worden  sind.  Aber  grade  in  diesen  Dialekt- 
und  Orthographiefragen  scheint  mir  eine  Klippe  zu 
liegen,  au  der  das  so  umsichtig  und  alle  einschlägigen 
Fragen  in  Betracht  ziehende  Buch  doch  vielfach 
gescheitert  ist. 
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Ein  neuer  Peintre-Graveur. 
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Gehen  wir  auf  einige  Einzelheiten  ein! 

No.  46.  Das  betreftoude  Manuskript  ist  aus  dem 
Besitze  Rosenthals  in  die  des  Münchener  Kupfer- 
stichkabinetts übergegangen. 

No.  S4.  Anbetung  des  Christkindes  im  Stalle. 
Dieses  Blatt  ist  von  derselben  Hand,  wie  die  An- 
betung der  Könige  No.  98,  welche  jedoch  keine 
Schattensti'iche  wie  No.  84  zeigt:  ein  Beweis,  dass 
derartiges  gleichzeitig  vorkommt.  Die  Verwandt- 
schaft mit  No.  26  und  mit  dem  berühmten  Christoph 
aus  Buxheim,  worauf  Schreiber  hinweist,  besteht  in 
der  That.  Auch  der  hl.  Antonius  des  Münchener 
Kabinetts,  der  unter  einem  gotischen  Baldachin 
sitzt  und  von  vier  Teufeln  versucht  wird,  ist  sehr 
ähnlich.  (Soldan  No.  1 ;  ich  habe  ihn  um  —14401455 
angesetzt). 

No.  214.  Mit  Recht  weist  Schreiber  die  bei  Soldan 
angegebenen  Jahreszahlen  zurück  und  ebenso  richtig 
ist  seine  Bemerkung  über  die  enge  Verwandtschaft 
dieses  Blattes  mit  der  Folge  des  Peter  Maler  von  Uhn. 

No.  399.  Hier  ist  ein  störender  Druckfehler 
stehen  geblieben,  es  muss  ,,vers  1440"  heissen. 

No.  471.  Christus  am  Kreuz.  Ich  denke  hier 
keineswegs  an  den  Elsass,  wie  aus  dem  Texte  zu 
folgern  wäre.  Diese  Angabe  ist  durch  ein  Druck- 
versehen gekommen,  wie  mir  der  Verfasser  mitge- 
teilt hat.  Das  Blatt  ist  zweifellos  kölnisch,  bezw. 
niederrheinisch,  von  der  gleichen  Hand  ist  auch  der 
hl.  Antonius  No.  1215,  wie  auch  Schreiber  annimmt. 
Zwischen  diesen  beiden  Blättern  und  den  Nrn.  937 
und  1023  heiTscht  eine  enge  Verwandtschaft.  Schreiber 
scheint  mir  dieselben  etwas  zu  spät  anzusetzen. 

No.  641.  Es  ist  hier  dem  Verfasser  recht  zu 
geben,  wenn  er  nach  der  Inschrift  eher  an  die  Pfalz, 
bezw.  Westfranken,  als  an  Nürnberg  denkt. 

No.  642,  644,  646,  652,  654,  659  und  685.  Der 
Verfasser  hält  diese  Blätter  für  „provenant  de  la 
Franconie  (Nuremberg?)",  was  nach  den  Aufschriften 
nicht  möglich.  Diese  zeigen  deutlich  mitteldeutschen 
Tjrpus  und  dürften  etwa  auf  Thüringen  oder  Ober- 
sachsen hinweisen;  Hessen  und  Schlesien  sind  nicht 
grade  auszuschließen,  kommen  aber  erst  in  zweiter 
Linie.  Dasselbe  gilt  von  No.  1 012,  Madonna  im  Rosen- 
kranz, die  keineswegs  alemannisch  ist,  sondern  eine 
mitteldeutsche  Aufschrift  trägt. 

No.  782.  Das  Jesuskind,  als  Neujahrswunsch. 
Mit  dem  Namen  des  Formschneiders  Michel  sind  vier 
Holzschnitte  bezeichnet,  dieselben  führt  Schreiber 
unter  den  Nrn.  7S2,  877,  1289  und  1956  auf.  Nach 
der  Orthographie  gehört  dieser  Formschneider  Michel 
entschieden  nach  Ulm  oder  doch  in  die  Umgebung;. 


Der  schwankende  Schreibgebrauch  Ulms,  der  Elemente 
teils  von  Osten,  teüs  von  dem  Alemannischen  eutr- 
lehnte,  ist  deutlich  erkennbar.  Augsburg  ist  als 
Entstt'hnugsort  ausgeschlossen,  ebenso  aber  auch 
das  Gebiet  des  Oberrheins,  an  das  Schreiber  denkt. 

No.  783.  Das  Jesuskind,  als  Neujahrswunsch. 
Gehört  allen  Indizien  zufolge  nach  Köln  oder  Um- 
gegend. An  den  Ober-  oder  Mittelrhein,  wie  der 
Verfasser  will,  kann  ich  nicht  denken. 

No.  821.  Kann,  wenn  die  Inschrift  richtig  ge- 
geben ist,  nicht  von  Augsburg  oder  Nürnberg  stam- 
men, ebensowenig  No.  826  von  Regensburg.  Mög- 
licherweise aus  Ulm,  jedenfalls  sind  alemannische 
Formen  in  der  Schrift. 

No.  291.  Vgl.  meine  Bemerkungen  zu  den  Nrn. 
471  und  937. 

No.  937.  Clu-istus  am  Kreuz.  Dies  in  Köln  be- 
findliche Blatt  lässt  Schreiber  auch  daselbst  entstan- 
den sein.  Wenn  das  richtig  ist  —  ich  selbst  kann 
es  nicht  beurteilen,  da  ich  das  Blatt  nicht  kenne  — 
so  dient  es  als  Illustration  des  Einflusses  der  kaiser- 
lichen Kanzleisprathe,  denn  die  Inschrift  ist  nicht 
im  kölnischen  Dialekte,  sondern  oberdeutsch.  Der- 
artige Einflüsse  in  Köln  bemerken  wir  ja  auch  in 
dem  Blatte  921  („das"  für  «dat")  und  in  dem  Schwa- 
benkriege des  Kupferstechers  PW. 

No.  1000.  Maria  im  Ährengewand.  Die  Inschrift 
ist  nicht  ganz  richtig  wiedergegeben,  es  muss  statt 
,tzu"  ^czu"  und  statt  „fraun"  ,.frauen"  heissen. 
Schreiber  hält  den  Dialekt  bestimmt  für  alemannisch. 
Doch  im  korrekten  Alemannischen  heißt  es  nicht 
„fraueu"  sondern  „frowen"  oder  „frouwen"  und  nicht 
,maylandt"  sondern  „meylandt".  Allerdings  kommen 
ja  Schreibabweichungen  vor,  die  man  jedoch  ohne 
Not  nicht  anzunehmen  braucht.  Die  Entstehung  in 
Bayern  oder  Augsburg  ist  deshalb  wahrscheinlicher. 

No.  1012.  Mitteldeutsch,  vgl.  meine  Bemerkung 
zu  No.  642. 

No.  1023.  Der  Verfasser  sagt,  ich  Hesse  die  Ent- 
stehung des  Blattes  um  1410—1420  zu;  das  ist  irrig, 
ich  habe  vielmehr  1420 — 1440  angenommen. 

No.  1129.  Madonna  mit  dem  Rosenkranz.  Die 
Schrift  deutet  auf  Ulm  hin. 

No.  1160.  Madonna  mit  der  Jahreszahl  1418. 
Darüber  vergleiche  man  meine  Bemerkungen  im 
III.  Bande  von  A.  von  der  Lindes  Geschichte  der 
Buchdruckerkunst.  Das  Datum  ist  in  moderner  Zeit 
eingedrückt,  die  Ausradirung  eines  „L"  ist  nicht  , 
anzunehmen. 

Wir  wünschen  dem  verdien.stvollen  Werke  einen 
gedeihlichen  Fortgang.  WILHELM  SCHMIDT. 
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Ein  Zeitblom  (?)  in  Luzem. 
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EIN  ZEITBLOM  (:-)  IN  LUZERN. 

Zwei  Museeu  in  der  Schweiz,  Bern  und  St. 
Gallen,  rühmen  sich,  Gemälde  von  der  Hand  Bartholo- 
mäus Zeitbloms  zu  besitzen,  die  einzige  Kunstsamm- 
lung dagegen,  die  thatsächlich  ein  diesem  Meister 
jedenl'alls  sehr  nahestehendes  Bild  ihr  Eigen  nennt, 
lässt  darüber  nichts  verlauten. 

In  einem  der  Nebensäle  des  besonders  durcli 
seine  herrlichen  Maurerscheiben  so  berühmten 
Museums  zu  Luxem  hängt  ein  großes  Ölbild  mit 
der  Darstelhmg  der  Beweinuug  Christi.  Die  Szene 
selbst  ist  eingerahmt  durch  zwei  Pilaster,  auf  denen 
ein  Rundbogen  aufsitzt.  Gotisches  Astwerk  belebt 
die  Zwickel;  in  der  Mitte  hängt  die  Tafel  mit  der 
Inschrift  J.  N.  K.J.  Im  Vordergrunde  ruht,  halb 
sitzend  der  Leichnam  auf  einem  weißen  Tuche.  Der 
Kopf  ist  tief  in  den  Nacken  zurückgesunken.  Niku- 
demus  stützt  den  Oberkörper  und  fasst  mit  beiden 
Händen  unter  die  Achseln.  Maria  Magdalena,  die 
rechts  kniete  hat  die  Hand  des  Toten  ergriffen. 
Etwas  zurück,  in  der  Mitte,  ist  die  Madonna  auf  die 
Kniee  gefallen;  sie  wird  von  dem  ein  wenig  nach 
rechts  getreteneu  Johannis  Ev.  gehalten.  Die  Mutter 
des  Abgeschiedenen  hat  die  Hände  in  einander  ge- 
presst  und  blickt  voll  tiefen  Grames  in  dessen  Ant- 
litz. Maria  Jacobi  kniet  zur  Rechten  von  Maria. 
Zur  Linken  des  Evangelisten  und  ein  wenig  zurück 
steht  Maria  Salome.  Im  Mittelgrund  erhebt  sich, 
in  der  Mitte ,  ein  kantiger  pittoresk  geformter  Fels- 
block, der  mit  einem  anderen,  ihm  rechts  gegenüber- 
stehenden einen  Engpass  bildet,  durch  den  sich  ein 
großer  Teil  der  zur  Kreuzigungsszene  geeilten  Juden 
nach  Jerusalem  zurück  begiebt.  Nur  einige  wenige 
folgen  auf  dem  breiten  Pfade  links  vom  Felsen  dem 
beritteneu  Befehlshaber  der  sich  schon  dicht  vor 
den  Thoren  der  links  im  Hintergrunde  liegenden 
Stadt  befindet.  Aus  Jerusalem  heraus  führen  mehrere 
breite  Wege,  zum  Teil  an  den  Hügeln  zur  Rechten 
vorbei  auf  das  ganz  entfernt  gesehene  vielspitzige 
schneebedeckte  Gebirge  zu.  Ein  grünlicher  Ton  liegt 
über  demselben.  Es  hebt  sich  scharf  und  klar  vom 
Himmel  ab,  der  hier  am  äußersten  Horizont  noch 
licht  i.st,  während  ihn  sonst  schwere  Wolken  be- 
decken. 

Einem  jeden ,  der  die  Beweinung  Zeitbloms  im 
Germanischen  Museum  zu  Nürnberg ')  kennt,  wer- 
den die  nahen  Bezüge  beider  Gemälde  sofort  ent- 
gegentreten.   Nur  ist  die  Komposition  weniger  feier- 


lich, nicht  so  geschlossen,  die  Bewegungen  der  Per- 
sonen sind  aufgeregter,  die  bekannten  typischen  Züge 
derber,  die  Farben  warm  und  ziemlich  leuchtend, 
die  Technik  des  Malens  ist  ähnlich,  aber  niclit  so 
sorgfältig.  Genug  wir  haben  das  Werk  eines  Zeit- 
blom sehr  nahestehenden  Malers,  dem  jenes  Nürn- 
berger Bild  ohne  jeden  Zweifel  als  direkte  Vorlage 
gedient  hatte.  Nur  in  der  Landschaft  ist  der  Schüler 
fast  ganz  selbstständig.  Diese  ist  namentlich  viel 
reicher  aufgebaut  und  viel  malerischer  in  der  Auf- 
fassung und  Durchführung.  Der  Maler  dieses  Ge- 
mäldes ist  ersichtlich  noch  energischer,  als  sein 
Lehrer  von  der  neuen  Richtung  beeinflusst  worden. 
Es  ist  interessant  zu  sehen,  wie  sich  trotz  der  engen 
Verknüpfung  mit  den  Zeitblomscheu  Kuustideeu 
überall  fast  unmerklich  die  Knoten  lösen:  Aufliau 
der  Szene,  das  Gebaren  der  Personen,  die  Land- 
schaft, selbst  die  Führung  des  Pinsels;  alles  zeugt 
von  der  neuen  aktiveren  Auffassung  in  der  Malerei. 

Es  ist,  übschon  die  schweizerische  Malerei  des 
16.  Jahrluuiderts  in  starker  Abhängigkeit  von  der 
deutschen  steht,  auffallend  hier  in  der  Ceutralschweiz 
ein  Gemälde  anzutreffen,  das  in  direkte  und  so  nahe 
Beziehungen  zu  einem  bestimmten  deutschen  Meister 
gesetzt  werden  kann  und  .sicher  nicht  von  einem 
Einheimisclien  gemalt  worden  ist.  Das  Rätsel  wird 
uns  wahrscheinUch  dadurch  gelöst,  dass  im  3 Oj äh- 
rigen Kriege  viele  süddeutsche  Familien ')  in  die 
Schweiz  flüchteten.  Das  in  Frage  stehende  Bild  war 
früher  in  der  Kirche  Mariahilf  in  Luzern  und  ge- 
hörte zu  jenen  Gemälden,  die  1678  dem  Kloster  vom 
Statthalter  Meyer  geschenkt  wurden.  -) 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  die  Aufmerk- 
samkeit der  Forscher  auf  die  Lebensdaten  Zeitbloms 
selbst  wieder  richten,  da  in  diesen  offenbar  nicht 
vollkommene  Klarheit  herrscht.  Nach  den  Württem- 
bergischen Vierteljahrshefteu  für  Landesgeschichte 
IV  (1881)  pg.  104^).  Presset,  Ulm  und  sein  Münster 
pg.  106.  Meyer:  AUgem.  Augsb.-Ztg.,  Beilage  1872 
(116)  und  Janitschek,  Gesch.  der  deutschen  Malerei 
haben  wir  folgende  Nachrichten : 

Die  Familie  Zeitblom  (Zeytplum)  scheint  aus 
Augsburg  zu  stammen.  Im  Jahre  14S3  heiratete 
Barth.  Zeitblom   die  Tochter  Schühleins;  st(;uert  in 


1)  Vgl.  Haendcke:  Zeitblom  und  Dürer.    Anz.  d.  Germ. 
Museums  1888.    IL  Bd.    pg.  169. 


1)  Freundliche  Mitteilung  des  Hrn.  Staatsarchivars  Dr. 
Th.  von  Liebenau  in  Luzern. 

2)  Es  sei  übrigens  bemerkt,  dass  sich  in  derselben 
Sammlung  noch  ein  sicher  ulmisches  Bild,  eine  Begegnung 
der  Frauen,  befindet. 

3)  Ich  gebe  diese  Zusammenstellung  nach  alten  Ex- 
cerpten  und  mache  keinen  Anspruch  auf  Vollständigkeit. 


■279 


ßüclierschau. 


280 


Ulm  1484  zuerst,  wird  (nach  Janitschekl  14S1  in 
Ulm  Bürger;  nach  den  andern  Notizen  erst  1Ö04. 
Im  Jahre  14S7  war  der  Maler  in  Kirchheim;  1499 
erscheint  sein  Name  in  der  Urkunde,  die  die  Malcr- 
inunng  für  das  Kloster  VVeugeu  ausstellte.  In  den 
Zinsbücheru  der  Fraueupflege  wird  unser  Künstler 
von  1503 — 1512  genannt.  Er  zinste  mit  Daniel  Schüh- 
lein  zusammen.  Als  Hausbesitzer  wird  Zeitblom  in 
dem  Stittungsbrief  von  1501  erwähnt.  Im  .lahrc 
1516  ist  er  Bürge  für  Jörg  Bochsdorfer.  Im  folgen- 
den Jahre  für  Hans  Schäfer,  Messerschmied.  Nach 
Janitschek  ist  der  Künstler  „gegen  1517''  gestorben. 
Im  Jahre  1518  lebt  aber  Zeitblom  noch;  denn  sein 
Name  kommt  in  diesem  Jahre  mit  dem  M.  Schaffners 
in  einer  Hüttenrechnung  vor,  nach  der  ihm  2S  Pfd. 
27  Seh.  G  Pfg.  bezahlt  wurden.  Der  Künstler  muss 
zwischen  I51S  und  1521  gestorben  sein^  denn  in 
diesem  letzteren  Jahre  tritt  als  Bürge  für  Jörg 
Bochsdorfer  an  Stelle  Zeitbloms  der  Notar  May  ein. 

Komplizirt  wird  die  Frage  für  die  Jahre  1484 
und  1501.  Nach  einer  freundlichen  Notiz  des  Herrn 
Landgerichtsrats  a.  D.  Berzing ,  eines  Beamten  im 
Archive  in  Ulm,  fehlt  das  Steuerbuch  von  1484 
jetzt  imd  aus  dem  betreffenden  Bürgerbuche  sind  die 
„Jahrgänge  14S3  bis  1492  herausgeschnitten".  Jenes 
Steuerbuch  kann  früher  vorhanden  gewesen  sein, 
resp.  ist  jetzt  nicht  gleich  auffindbar;  denn  das  Ulmer 
Archiv  scheint  sich  nicht  in  jeder  Richtung,  der 
vollkommensten  Ordnung  zu  erfreuen.  Auffallender 
ist  Janltscheks  Angabe,  dass  Zeitblom  14S4  in  den 
Bürgerbüchern  erscheint.  Sollten  die  betreffenden 
Jahrgänge  erst  vor  so  kurzer  Zeit  herausgerissen 
worden  sein?  Mir  scheint  vielmehr  diese  Be- 
hauptung wie  auch  —  sicher  —  die  das  mutmaß- 
liche Todesjahr  betreffende  unrichtig  zu  sein.  Es 
wäre  wünschenswert,  dass  die  Zeitblomforscher  die 
Lebensdaten  des  Künstlers  einmal  klar  stellen  würden. 

Bern,  Januar  1892.        BERTHOLD  EAENDCKE 


BÜCHERSCHAU. 

Amateur-Kunst.  Siebenunddreißig  Photogravüren 
nach  Xaturaufhahnien  aus  der  nut(>r  dem  Protekto- 
rate Ihrer  Kais.  Hoheit  der  Frau  Erzherzogin  Maria 
Theresia  veranstalteten  internationalen  Ausstellung 
künstlerischer  Photographien  zu  Wien  1891.  Pho- 
togravüren von  U.  Paulussen  in  Wien.  Text  (künst- 
lerischer Teil)  von  Jak.  r.  Falke,  (technischer  Teil) 
von  .7.  M.  Edcr.  Format  36x48  cm.  Preis:  Luxus- 
ausgabe 60  M.;  Ausgabe  auf  chines.  Pap.  40  M. 
Verlag  der  Gesellschaft  für  vervielfältigende  Kunst. 


Wie  reich  und  mannigfach  auch  die  Natur  dem 
Künstler  vor  Augen  liegen  mag,  so  findet  er  auf 
seinen  Studienwanderungen  doch  nur  selten  ganz 
fertige  Motive  vor,  die  in  Komposition  und  Beleuch- 
tung allen  Anforderungen  eines  Bildes  entsprechen. 
Die  Studie  braucht  zwar  noch  kein  Bild  zu  sein, 
sie  bildet  mehr  oder  minder  die  reale  Grundlage  zur 
weitereu  künstlerischen  Verarbeitung;  aber  sie  wird 
zum  Kunstwerk,  wenn  sie  Stimmungen  und  Erschei- 
nungen festhält,  die  das  Auge  nur  in  flüchtig  vor- 
übereilenden Momenten  beobachtet  und  alles  abson- 
dert, was  die  Harmonie  des  Ganzen  stört.  Zum 
Fixiren  solcher  Momentbilder,  denen  die  Technik 
unmöglich  nachkommen  kann,  gehört  mm  freilich 
mehr,  als  die  Fertigkeit  des  Abschreibens  der  Wirk- 
lichkeit; es  gehört  dazu  ein  künstlerisches  Gedächt- 
nis, die  Gottesgabe  bevorzugter  Talente.  Wie  weit 
es  das  menschliche  Auge  durch  konsequente  Studien 
im  Ablauschen,  respektive  dem  freien  Wiedergeben 
der  feinsten  Naturlaute  bringen  kann,  das  bezeugen 
ja  genugsam  unsere  modernen  großen  Stimmungs- 
landschafter, mit  den  Achenbachs,  Gude  etc.  an  der 
Spitze.  Auch  die  Photographie,  wenngleich  sie  noch 
ohne  Farbe  arbeitet,  vermag  unter  günstigen  Um- 
ständen Naturbilder  in  künstlerischer  Fassung  fest- 
zuhalten, und  es  hatten  ja  vom  ersten  Auftreten  der 
Lichtkunst  an  ihre  Vertreter  kein  anderes  Ziel,  als 
Bilder  in  künstlerischer  Vollkommenheit  zu  erstre- 
ben. So  lange  mit  dem  alten  Kollodionprozess  „nass" 
gearbeitet  wurde,  war  dies  namentlich  in  der  Land- 
schaft mit  großen  Schwierigkeiten  verbunden.  Ab- 
gesehen von  den  Temperaturdifferenzen,  welche  oft 
Aufnahmen  überhaupt  unmöglich  machten,  war  es 
vornehmlich  die  schwerfällige  und  umständliche  Ma- 
nipulation, der  Transport  der  ganzen  Hexenküche 
mit  all  den  Flaschen  und  den  lichtscheuen  Geistern, 
was  solchen  Unternehmungen  entgegenstand.  Künst- 
lerisch gestimmte  Momentbilder  aus  der  Natur  her- 
auszufasseu,  war  geradezu  ein  Ding  der  Unmöglich- 
keit, und  so  gefielen  sich  die  Photographen  haupt- 
sächlich in  der  scharfen  Wiedergabe  trocken  be- 
leuchteter Sonnenbilder  und  dem  peinlich  korrekten 
Abklatschen  menschlicher  Antlitze,  an  denen  übri- 
gens moderne  Retouche  häufig  verdarb,  was  der 
Apparat  dazu  übrig  ließ.  Die  Sache  ist  jedoch  an- 
ders geworden,  seit  die  zuerst  in  England  erprobten 
haltbareu  Bromsilber-Gelatineplattcn  allgemeine  Ver- 
breitung gefunden  haben  und  wegen  der  leichten, 
handlichen  Manipulation  bei  den  Aufnahmen  ein 
Heer  von  Amateurs  mit  künstlerisch  geschulten 
Augen ,    und    mit    der    nötigen   Zeit   und    auch   dem 
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nötigeu  Gelde  ausgerüstet  darauf  losging,  mit  der 
Camera  künstlerische  Ziele  zu  verfolgen  und  Bilder 
zu  schaffen,  wie  sie  das  menschliche  Auge  sieht  und 
sucht.  Dieser  impressionistischen  Richtung  in  der 
Photographie  kamen  nun  eine  Menge  untergeord- 
nete, aber  nicht  minder  wichtige  Erfindungen  zu 
Hilfe:  zunächst  die  Steigerung  der  Empfindlichkeit 
der  Platten,  so  dass  Bilder  selbst  in  Bruchteilen  von 
Sekunden  aufgenommen  werden  können,  dann  die 
diversen  Entwickler,  durch  welche  Modulation  in 
die  Aufnahmen  gebracht  werden  kann,  die  isochro- 
matischen Platten,  welche  Blau  und  Gelb  in  Bezug 
auf  die  Werte  der  Farben  im  Schwarzweiß-Bild  kor- 
rigiren  und  endlich  die  für  künstlerische  Reproduk- 
tionen so  vorteilhaften  Platinpapiere,  die  verschie- 
denen Vergrößerungsverfahren  mit  Eastman-  oder 
Justpapier  u.  s.  f. 

Aber  selbst  im  Kopiren  werden  die  Kniffe  des 
Ätzens  in  der  Radirung  durch  „Abdecken"  und 
„Anlaufen"  zu  Gunsten  der  Bilder  mit  vielem  Er- 
folg angewendet.  So  ausgerüstet  stand  die  Photo- 
graphie im  vorigen  Jahre  da,  als  in  Wien  die  erste 
internationale  Ausstellung  künstlerischer  Photogra- 
phien stattfand.  Wir  haben  damals  Rühmliches 
über  dieselbe  berichtet  und  wollen  nur  wiederholen, 
dass  der  allgemeine  Erfolg  ein  überraschend  glän- 
zender war  und  das  Interesse  weit  über  die  Fach- 
und  Amateurkreise  der  photographischen  Schwarz- 
kunst hinaus  sich  geltend  machte,  so  dass  regelmä- 
ßige Wiederholungen  derartiger  Ausstellungen  wohl 
für  die  Zukunft  gesichert  sind.  Die  berufene  Künst- 
lerjury hatte  von  4ÜÜ0  eingesandten  Blättern  nur 
600  zur  Ausstellung  zugelassen  und  darin  den  Weg 
gezeigt,  auf  welchem  die  Amateurs  künftig  ihre 
Lorbeeren  zu  holen  haben.  Es  zeigte  sich,  dass  vor 
allem  landschaftliche  Stimmungsbilder  von  der  Ge- 
latineplatte in  bewunderungswürdiger  Weise  fixirt 
werden  können  und  dass  an  solchen  Aufnahmen, 
wie  sie  namentlich  die  Engländer  und  Amerikaner 
ausgestellt  hatten,  auch  große  Künstler  ihre  Freude 
haben  und  sogar  daran  lernen  können. 

Das  vorliegende  Unternehmen  der  Gesellschaft 
für  vervielfältigende  Kunst,  in  welchem  eine  Aus- 
wahl der  besten  Bilder  der  genannten  Ausstellung 
weiteren  Kreisen  vermittelt  wird,  ist  daher  nur  zu 
loben,  und  dies  umsomehr,  als  für  die  Wiedergabe 
die  vornehmste  der  photomechanischen  Reproduk- 
tionsarten, die  Heliogravüre  gewählt  wurde,  welche 
die  zartesten  Tinten  der  Originale  in  trefflicher 
Weise  wiedergiebt.  Wir  finden  unter  den  37  Blät- 
tern so  ziemlich  alle  Gattungen,   in  denen  sich  die 


Lichtkunst  ergeht,  vertreten;  obenan,  wie  erwähnt, 
die  landschaftlichen  Aufnahmen.  Wir  heben  aus 
der  köstlichen  Mappe  zur  Charakterisirung  des  man- 
nigfaltigen Inhalts  nur  einige  Sticliproben  heraus 
und  nennen  voran  das  reizende  Momentbild,  welches 
die  hohe  Protektorin  der  Ausstellung,  Ihre  Kaiserl. 
Hoheit  die  Frau  Erzherzogin  Maria  Theresia  selbst 
zur  Urheberin  hat.  Es  ist  eine  treffliche  malerische 
Aufnalime  des  Palazzo  Vendramin-Calergi,  des  schön- 
sten Palastbaues  am  Grande-Canal  in  Venedig  mit 
Wellenschlag  und  zartem  Luftton.  Von  Nathaniel 
Freiherrn  v.  Rothschild  findet  sich  ein  zartgestimm- 
tes und  gut  staffirtes  Bild  vom  Dürensee  und  ein 
trefflich  der  Natur  abgewonnenes  Genrebild  „die 
Kiuderjause".  Albert  v.  Rothschild  bringt  zwei  Auf- 
nahmen einer  gar  reizenden  „Ninelta  aus  Waid- 
hofen'  als  Reminiscenz  an  das  bekannte  Bild  von 
E.  ßlaas.  Unter  den  landschaftlichen  Stimmungs- 
bildern, die  an  poetischem  Reiz  wetteifern,  sind  die 
von  Karl  Greger  (London),  Ernest  Spencer  (New- 
Southgate)  und  Ralph  W.  Robinson  (Redhill)  beson- 
ders hervorzuheben.  Namentlich  ist  des  letzteren 
„Sweet  spriugtime'  mit  einer  Nachahmung  von  Uhdes 
Staffage  aus  der  „Herberge'  geradezu  ein  meister- 
haftes Blatt.  Ein  stürmisches  Strandbild  mit  hohem 
Wellengang  und  schäumendem  Gischt  finden  wir 
von  Ferd.  H.  Worsley  Benison  (Chepstow)  und  auch 
aus  der  Kollektion  der  trefflichen  Strandskizzen  von 
Dresser  (Bexley  Heath)  hat  sich  als  Textvignette 
ein  köstliches  Bildchen  eingeschlichen.  Stimmungs- 
volle Waldinterieurs  sind  zu  notiren  von  Leon  Keu- 
.sters  (Antwerpen),  künstlerisch  staffirte  Skizzen  aus 
den  einsamen  Triften  des  eisigen  Russland  hat 
Alexis  Mazourine  (Moskau)  geliefert.  Das  Tierstück 
ist  durch  eine  größere  Momentaufnahme  von  Dr.  Jul. 
Strakosch  (Hoheuau)  in  gelungenster  Weise  reprä- 
sentirt.  Auch  die  Wiener  Versuchsanstalt  für  Photo- 
graphie etc.  hat  eine  reizende  Porträtstudie  dem 
Album  einverleibt,  und  es  ist  nur  schade,  dass  die 
Frauenschönheit  in  der  Sammlung  nicht  reicher  be- 
dacht ist.  Die  einleitenden  Worte  zu  der  Publi- 
kation haben  Jak.  v.  Falke  und  J.  M.  Eder  geschrie- 
ben; ersterer  erörtert  in  Bezugnahme  auf  die  Aus- 
stellung die  künstlerischen  Gesichtspunkte  der  Ama- 
teurphotographie,  während  letzterer,  eine  Kapazität 
auf  dem  technischen  Gebiete,  die  fachlichen  Fort- 
schritte der  Lichtkunst  übersichtlich  und  einsichts- 
voll beleuchtet.  J.  J- 
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TODESFÄLLE. 

*  Der  nu'tsischc  Lamlscliaffcr  Felix  Brxosotcski  ist  am 
5.  Februar  nach  kurzer  Krankheit  in  Warschau  gestorben. 

*  Der  polnische  Maler  Wilhelm  Leopolski  starb  am  26. 
Januar  in  Wien  im  Alter  von  03  Jahren.  Der  Künstler  ge- 
hörte, wie  seine  Landsleute  Matejko  und  Grabowski,  dersel- 
ben Kunstperiode  und  Richtung  an. 


NEKROLOG. 

*  Mit  FratiM  Schmoram,  dem  Direktor  der  k.  k.  Kunst- 
gewerbeschule in  Prag,  der  am  12.  Januar  im  Alter  von  46 
Jahren  gestorben  ist,  schied  wiederum  einer  der  begabtesten 
Architekten  Österreichs  allzufrüh  aus  dem  Leben.  Schmoranz 
war  vornehmlich  mit  der  Baukunst  des  Orients  wie  wenige 
vertraut.  Zeugnis  dessen  war  u.  a.  der  mit  seinem  Freunde 
Machytka  für  die  Wiener  Weltausstellungsbauten  von  1873 
errichtete  Pavillon  des  Khedive.  Auch  die  von  beiden  Künst- 
lern zu  dem  ägj'ptischen  Prachtwerke  von  G.  Ebers  beige- 
steuerten Illustrationen  sowie  das  köstliche  arabische  Inte- 
rieur im  Österreichischen  Museum  in  Wien  geben  Beweise 
für  die  intimen  Studien,  welche  der  Dahingeschiedene  mit 
seinem  Genossen  der  Welt  des  Orients  und  speziell  den  deko- 
rativen Künsten  desselben  gewidmet  hatte.  Die  Direktorstelle 
an  der  Prager  Kunstgewerbeschule  bekleidete  Schmoranz  seit 
1880  mit  segensreichem  Erfolge. 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

■\\-  ]Vic)ier  Kiinstlcrhaioi.  Auch  in  der  diesjährigen 
Ausstellung  des  Aquarellisten- Clubs  haben  die  Gründer  die- 
ser Künstlervereinigung  die  Führung  behalten  und  leuchten 
mit  ihren  trefflichen  Arbeiten  den  übrigen  voran.  Obenan 
stehen  die  reizvollen  landschaftlichen  Aufnahmen  Iltiyo  Dar- 
naids  von  der  Küste  Abbazia's,  wahre  Kabinettstücke  feinen 
Naturstudiums  und  zart  empfundener  Lichtstimmung.  Dazu 
gesellen  sich  L.  H.  Fischers  neueste  Ägyptische  Studien,  zu 
denen  namentlich  die  sonnigen  Trümmerstätten  des  alten 
Theben  und  die  farbenduftigen  Straßen  Kairo's  die  dank- 
barsten Motive  geliefert  haben,  ferner  Ed.  Zctsche's  malerische 
Ansichten  aus  Sulzfeld  und  Sommerhausen  am  Main  und 
li.  Bernts  meisterhaft  durchgeführte  Architekturbilder  aus 
alten  Tiroler  Städten.  Die  Landschaft  ist  diesmal  im  all- 
gemeinen stark  vorherrschend;  außer  dem  Genannten  ragen 
darin  vornehmlich  die  wirkungsvollen  Aufnahmen  von  Hans 
Wild  (Amalfi)  und  IL  Uudc's  nordländische  Küstenbilder  her- 
vor. In  der  Per3])ektive  des  Seespiegels  und  der  Wiedergabe 
des  Wellenschliigs  mit  seinen  mannigfachen  Reflexen  bleibt 
Gude  der  unübertroffene  Meister.  Unter  den  Figurenbiklern 
i.st  zunächst  eine  Reihe  grölierer  Einzelstudien  französischer 
Oftiziei-stypen  von  F.  Mi/rbaeh  zu  nennen;  sie  imponiren 
durch  geistvolle  Auftiissung  und  flotte,  aber  zugleich  gedie- 
gene Technik.  Dem  Meister  der  Illustration  im  modernen 
Sittenbild  und  des  Militär wesens  sollten  wir  denn  doch  auch 
einmal  in  seinen  „Schwarzweiss"-Originalen  begegnen,  wie 
sie  uns  diesmal  die  Ausstellung  wieder  mit  liciie  Ueinickc, 
Mandlik,  SchlitUjcn  u.  a.  als  treffliche  Schilderer  des  mo- 
dernen Salonlebens  vorführt.  Eine  „Karnevalsszene''  von 
Reinicke  dürfte  darunter  zu  den  besten  gehören,  was  in  die- 
sem Genre  jüngeren  Datums  geschatten  wurde.  Zwei  größere 
Studienköpfe  von  L'assini  zeigen  von  dem  Künstler  mehr  die 
technische  als  geistige  Seite;    dagegen  hat  der  Spanier  Jose 


ViUegaia  ein  großes  figurenreiches  Aquarell  unter  dem  Titel 
„der  Kardinal"  geliefert,  welches  in  seiner  brillanten  Technik 
und  der  scharfen  Charakterisirung  im  einzelneu  eine  große 
Wirkung  erzielt.  Das  Aquarell  im  großen  Format  versteht 
übrigens  auch  Ludw.  Deltmann  (Charlottenburg)  zu  be- 
herrschen ;  die  ausgestellten  Entwürfe  zu  einem  Cyklus  von 
Wandbildern  „Der  verlorene  Sohn"  sowie  andere  landschaft- 
liche und  architektonische  Studien  weisen  bei  kühner  Pinsel- 
führung schöne  malerische  Effekte  auf  Schwächer  als  sonst 
sind  diesmal  die  Pastelle.  Anmutvolle  Frauenbildnisse  in 
vornehmer  künstlerischer  Wiedergabe  sind  jedoch  von  G. 
Bunxl,  C.  Fröschl  und  R.  Mchoff'er  zu  notiren.  Nicht  zu  ver- 
gessen sind  schließlich  auch  noch  die  reizenden  Miniaturen 
der  Josefine  Swohoda  und  Hugo  Charlcmonts  malerische 
Kreuzgangansichten  aus  Millstadt.  Als  Anhang  finden  wir 
in  der  gegenwärtigen  Ausstellung  noch  eine  Serie  von  Studien 
und  Farbenskizzen  von  dem  kürzlich  verstorbenen  Münchener 
Maler  H.  Lang  (dem  Gemahl  der  Malerin  Tina  Blau).  Es 
ist  ein  Teil  des  Nachlasses  des  genialen  Künstlers,  der  nament- 
lich in  der  Pferdedarstellung  eine  ganz  außergewöhnliche 
Meisterschaft  beurkundete.  Er  ging  in  seinen  Darstellungen 
weniger  auf  den  äußerlichen  Glanz,  auf  das  bestechliche 
Inkarnat,  in  welchem  sich  die  modernen  gutbezahlten  Mode- 
maler so  sehr  gefallen,  als  vielmehr  in  das  tiefere  anatomische 
Wesen  der  Tiere;  er  studirte  alle  Bewegungen,  Gangarten, 
man  könnte  sagen,  das  Physiologische  des  Pferdes,  wie  kaum 
ein  anderer;  und  zu  all  dem  standen  ihm  alle  technischen 
Mittel  zur  künstlerischen  Wiedergabe  im  reichsten  Maße  zu 
Gebote,  Man  könnte  ihn  den  Meister  der  künstlerischen 
Momentaufnahmen  nennen.  Sein  Formengedächtnis  muss 
ein  erstaunliches  gewesen  sein. 

0.  M.  Im  Königlichen  Kunstgciverhcnm.seuiii  xu  Berlin  isi 
ein  eiserner  Ofenschirm  ausgestellt,  ein  Geschenk  Ihrer  König- 
lichen Hoheiten  des  Oroßherxogs  und  die  Frau  Oroßhcrxogin 
fon  Baden  an  S.  M.  den  Kaiser.  Dieser  Schirm  ist  eine  aus- 
gezeichnete Arbeit  der  Eisenwerke  Qaggcnau  nach  Zeichnung 
der  Kunstschule  in  Karlsruhe  gefertigt.  Das  Gestell  ist  in 
schwungvollen  Rokokoformen  geschmiedet,  die  große  Platte 
ist  in  Emailfarben  auf  Eisen  hergestellt;  sie  enthält  einen 
großen  Reichsadler  in  reicher  Umrahmung  farbig  und  relief- 
artig gemalt,  in  einem  neuen  patentirten  Verfahren,  wel- 
ches die  Weichheit  der  Majolikafarben  mit  der  Festigkeit  des 
Eisenemails  verbindet.  Die  Fabrik  wird  zu  gleicher  Zeit 
Platten  zur  Wandbekleidung  in  derselben  Technik  ausstellen. 

Kunstgewcrbeniuseiim  in  Berlin.  Die  Ausstellung  lebender 
Blumen  in  der  japanischen  Ausstellung  im  Kunstgewerbe- 
museum hat  au  Glanz  noch  zugenommen.  Die  älteren  Ge- 
winde werden  durch  neue  ersetzt,  weitere  Aussteller  sind 
hinzugetreten.  Kommerzienrath  Spindler  hat  eine  besondere 
Merkwürdigkeit  eingeschickt,  drei  Zwergbäume  einer  Cypressen- 
art  angehörig,  gegen  20()  Jahre  alt. 

A.  P.  Halle  alS.  In  dem  nun  vollendeten  7.  Jahre  seines  Be- 
stehens hat  das  Museum  einen  wesentlichen  Fortschritt  in 
seiner  Entwicklung  zu  verzeichnen,  indem  jene  im  letzten 
Jahresbericht  in  Aussicht  gestellte  Bereicherung  desselben 
durch  die  Zahl  von  rund  650  kunstgewerblichen  orientalischen 
Gegenständen  aus  dem  hinterlassenen  Besitz  des  Herrn  Paul 
Riebeck  vor  sich  gegangen  ist.  Es  wurde  die  Sammlung  in 
drei  Zimmern  des  ersten  Stocks  im  Aichamt  aufgestellt  und 
zu  Ehren  des  Erblassers  unter  dem  Namen  „Riebeck  Samm- 
lung" gekennzeichnet.  Dieselbe  enthält  Bronzen,  Porzellane 
und  Majoliken,  Schnitzereien  in  Holz  und  Elfenbein,  Lack- 
arbeiten ,  Scidengewebe  und  Stickereien ,  Waffen ,   und    eine 
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Anzahl  ethnographischer  Gegenstände,  welche  der  fi-üher 
verstorbene  Dr.  Emil  Riebeck  auf  seinen  Reisen  im  Orient 
gesammelt  hatte.  Die  Zuführung  dieser  wertvollen  Samm- 
lung hat  den  Besuch  des  Museums  gesteigert.  Unter  den 
Gesehenken  ist  nur  ein  tiemiUde  von  ./.  Kopjjers  zu  verzeich- 
nen. Der  Bestand  des  Museums  hat  sich  außer  durch  die 
Riebeck- Sammlung  vermehrt  um  5  Gemälde,  .30  Kunstblätter 
und  Uy  Werke  der  Kleinkunst.  Vorübergehend  ausgestellt 
waren:  76  Gemälde,  darunter  5  bedeutendere  Bilder,  welche 
von  der  Königl.  Nationalgallerie  in  Berlin  auf  längere  Zeit 
hergeliehen  worden  sind.  Von  größeren  Sonderausstellungen 
sind  anzuführen:  70  Aquarellen  und  Zeichnungen  von  Hmu!  r. 
Volktiiaiin  in  Karlsruhe,  lUH  Kupferstiche  aus  dem  Besitz  des 
Herrn  Otto  Ikndel  hier,  sowie  die  154  Konkurrenzentwürfe 
für  einen  Buchumschlag  der  vorgenannten  VerlagsKrma,  46 
Entwürfe  und  12  Glasmalereien  von  Karl  Uk  in  München, 
80  Olstudien  von  J.  Koppers  in  Düsseldorf  und  145  Arbeiten 
aus  dem  Nachlass  des  Historienmalers  K.  Stefi'eck  in  Königs- 
berg. 


VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

*^*  In  de»!.  Rechtsstreit  der  Wilive  und  der  Kinder 
Meissonicrs  um  dessen  künstlerischen  Nachlass  hat  der  Pa- 
riser Gei'ichtshof  dahin  entschieden,  dass  die  hinterlassenen 
Werke  zwischen  beiden  streitenden  Parteien  geteilt  werden 
sollen.  Der  AVert  des  Nachlasses  wird  auf  1200Ü0Ü  Pres,  ge- 
schätzt. 

=  tt.  Karlsruhe.  Die  Budgetkommission  der  badischen 
Landstände  hat  den  Staatsbeitrag  von  100000  Mark  für  die 
Restauration  des  Mibtsters  xn  Freiburg  im  Breisgau  nach 
dem  Antrage  der  Regierung  und  in  Übereinstimmung  mit 
dem  erzbischöflichen  Ordinariate  genehmigt. 

Düsseldorf.  Von  dem  Cyklus  von  Wandgemälden,  die 
Prof.  Alb.  Baur  für  das  Textilmuseum  in  Krefeld  malt,  ist 
ein  neues  Bild  vollendet  worden.  Es  stellt  den  Ei-finder  des 
mechanischen  Webstuhls,  Jos.  M.  Jacquard  dar,  der  dem 
Konsul  Napoleon  seine  Erfindung  erklärt.  Das  Bild,  in 
Wachsfarben  gemalt,  ist  gegenwärtig  in  der  Kunsthalle  aus- 
gestellt. 
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Ehönbewohuer.  Von  W.  Kellner.  —  Die  Laekarbeiten  der  Brü- 
der Martin.  —  Aus  dem  Gewerbeleben. 
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Taf.  1.  Die  Verkündigung,  lldizschnitt.  Von  Michael  Wohl- 
gomuth.  —  Taf,  2.  Ehernes  Keiterstandliild  auf  der  Piazza  del 
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vergoldet.  Nürnberger  Arbeit  Ende  des  lii,  Jahrhdts.  —  Taf.  lü 
u.  11,  Witteisbacher  Brunnen,  Vermutlich  nach  Entwurf  von 
Peter  Candid,  —  Taf.  12.  Titelzeichnung,  Von  Peter  Paul  Rubens, 

—  Taf,  13.  Treppenpartie  aus  dem  Hause  des  Herrn  Georg  Hirth 
in  München.  Erbaut  von  Romeia  daselbst,  —  Taf  Hu,  15,  Vier 
Friese,  allegorische  Darstellung,  Von  Pierre  Paul  Prudhon,  — 
Taf.  IB.  Japanische  Vase, 

Jalirb.dcrküiiiül.PreHss.KnustsamiiilHiigen.  1892.  Heft  1. 

Auitliclie  Berichte  aus  den  köuigl,  Kunstsammlungen.  —  Lom- 
bardisclie  Bildwerke  in  Spanien  1,  Von  <'.  Justi.  —  Oentile 
Belliüi's  Skizze  für  ein  Gemälde  im  Dogenpalast  zu  Venedig,  Von 
Sidney  Colvin,  —  Ein  altpeisischer  Teppich  im  Besitz  der  königl. 
Museen  in  Berlin.  Von  W.  Bode.  —  Der  Hochzeitsbecher  Dr. 
Martin  Luthers,    Von  J,  Lessing, 

Kuust  für  AUe.    1892.    Heft  9,  10  u.  11. 

Die  ungarische  Kunst  der  Gegenwart,  Von  II.  Gliicksmann. 
Ein  französisches  Provinzialmuseum,  Von  H,  Helferich,  — 
Die   ungarische  Kunst   der  Gegenwart.    Von  H,  Glücksmann, 

—  Ein  kunstgeschichtlicher  Brief  von  Sulpiz  BoiaserSe,  —  Die 
Vererbung  des  Talentes  und  Genies,    Von  Dr,  Georg  Hirth. 

Zeitschrift  des  bayer.  Kunstgewerbevereins.  1892.  Hft.l.  2. 

Türkische  Fayencen.  Von  0.  v.  Falke,  —  Die  letzten  Schicksale 
künstlerischer  und  gewerblicher  Erzeugnisse,  Von  M,  Haus- 
hofer.  —  Das  sogenannte  Künstlerwappen.  Von  L.  Clericus. 
Die  Mannesmannröhren  im  Kunsthandwerk. 

Zeilschrift  für  christliche  Kunst.    IV.  Jahrg.    Heft  11. 

Christus  am  Kreuze,  altkölnisches  Tafelgemälde  aus  dem  Jahre 
1458,  Von  E,  Firmeni  ch-Richartz,  —  Klfenbeinrelief  in 
Metallfassung  als  Buchdeckel  des  XIV,  Jahrhdts,  Von  Schuüt- 
gen,  —  Gotisch  oder  Romanisch'^  Von  J,  Prill,  —  Elfenbein- 
medaillon des  XV,  Jahrh,  als  Spiegelkapsel,  Von  Schnütgen,  — 
Kirchenschätze  und  ihre  Benutzung,  Von  F.  Luthmer,  —  Ghor- 
mantelschild  und  .Stäbe  in  Applikationsstickerei.  Von  .Schnutgen, 

L'Art.    1892.    Nr.  6C5  u.  666. 

Les  Societes  des  Beaux-Arts  des  Departements  ä  Paris.  Von 
G,  Noel,  —  World's  Cohimbian  Exposition,  Chicago,  1893.  Von 
L.  Gauchez.  —  La  Comedie  d'aujourd'hui.  Von  F.  Lhomme. 
Elie  Delaunay.    (Fortsetz,)    Von  Paul  Lero  i, 

(.azette  des  Beaux-Ai-ts.    1892.    Lief.  416. 

Les  sarcophages  de  .Sidon  au  MusSe  de  Constantinople  I.  Von 
Th,  Rein  ach,  —  Les  Cuyp  II,  Von  E,  Michel,  —  Hugues  Sambin 
sculpteur  sui"  bois  et  architecte.  Von  B.  Proust.  —  La  cferarnique 
italienne    d'apres   quelques  livres  nouveaux  I,    Von  A.   Darcel. 

—  Le  triptyque  femailie  de  la  bibliotheque  d'Evora,  Von  A, 
Boutroue. 

Anzeiger  für  Schweizerische  Altertnm'^kunde.  1892.  Nr  1. 

Schweizersbild,  Eine  neu  entdeckte  Wohnstätte  aus  der  Reuu- 
tierzeit.  Von  Zell  er-Werdmüller.  —  Walliser  Grabfunde  im 
Berner  Antiquarium.  Von  J.  Heierli,  —  Fund  eines  Mosaik- 
bodens beim  Kloster  Disentis,  Von  F.  v,  Jecklin.  —  Die  Reli- 
quien der  Heiligen  Germanus,  Randoaldus  und  Desiderius,  Von 
E,  A,  Stückelberg,  —  Die.  Restauration  der  Klosterkirche  in 
Königsfeldeu,  Von  J,  C,  Kuuckler,  —  Der  Gänsefuss  der  Si- 
bylle. Von  H.  Herzog,  —  Das  Gedenkkreuz  des  Ammann  Dio- 
nysius  Heintzli  vom  Jahre  i486.  Von  Rob.  Dürrer.  —  Glasma- 
lereien in  der  Kirche  zu  Ober-Aegeri,  Von  H,  Herzog,  — 
Nachgralnmgen  auf  der  Ruine  Werdegg  bei  Hittnau.  Von  H, 
Messikommer,  —  Zur  Statistik  schweizerischer  Kunstdenk- 
mäler,    Von  J,  R,  Rahn, 

Kepertoriuni  für  Kunstwissenschaft.   XV.  Jahrg.    Heft  1. 

Neue  Beiträge  zur  Eutwickelungsgeschichte  der  kreuzförmigen 
Basilika,  Von  H,  G  raf,  —  Kopien  nach  Kupferstichen  von  Schon- 
gauer  bei  oberdeutscheu  Malern  und  Bildhauern,  Von  .\lfred 
Schmid.  —  Fragmente  zweier  karolingischer  Evangeliarien  in 
Nürnberg  und  München,  Von  M,  Zucker.  —  Verzeichnis  der 
Künstler,  welche  in  Urkunden  des  Strassburger  Stadtarchivs 
vom  13,-18,  Jahrhundert  erwähnt   werden.    Von  A.    Seyboth. 


Die  Italienischen  Photographien 

aller  Verlagsanstalten.     Gut  iiiicl  ■bllliji-- 

Kunsthandlung  HUGO  GROSSER,  Leipzig. 

Kataloge.    Auswahlsenduugen.  [479 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig. 

O  Handbuch  der 
RNAMENTIK 

von  Franz  Sales  Meyer. 

Dritte  Auflage,    ilit  3UUG  Abbildungen 
auf  300  Tafeln.    Preis  brosch.   M.  9.— 

gelxl.  M.  10..50. 


287 


Inserate. 


288 


KiiiistliaiKlIiui«  HITJO  GROSSER,  Leip/J«. 

Öoiulcrgeschäll  für  lMioto,<;rapliie. 

Verh-etung  und  Jlusteilager  der  Photogr.  Anstalt 

-A.<1.  Bi-aiin  &  Co.,  Dofuacli.  [478] 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 

Ausstellungen  und  Auktionen  von  Gemälden,  Autiquitäteu  und  Knnstgegen- 

ständen.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis  und    franko  durch   Rudolf  Banget  in 
Frankflirt  a.  M.,  Kunstauktionsgeschäft  gegi-.  ISüO. 


€reniälde  alter  Meister. 

Der  Unterzeichnete  kauft  stets  hervonagende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländischen  Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  compl.  Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  für  alle  grösseren 

Gemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

Bei"!!"    W  •  r  X    mi.      n     I.     .1 

Potsdamerstra>se  3  JOSel    TU.    bCliail. 


6.  2tufl. 


IVilgg  von  S.  }t.  Seemann  in  Ccipiig. 


^890. 


in  gcincinfa01idicn   Dortrcwcn.     JUit  JÜ->IiiI6unacn.    6.  2hiflaae  in 
2  Bänöcii.    gr.  8.    (Beb.  \2  l]\.;  in  i^albfr.  IM.  \5.50. " 

,,I)ie  l:i^^riItgIidJe  £prad;c,  bcr  lebljaftc  Stil  reif;cn  bcii  £efer  I^iti,  ber 
„mit  ftciijeuticr  rid;erlicit  an  bcr  fy.ni>  eines  lUrcrKiffiacti  ,f  iii;rcrs  i>as  u'ritc 
„(Sebict  Scs  Sdjöncn  burdjftixift.  tlic  Kapitel  über  bas  Sdicue  in  ber  ITiitur, 
„bic  rölfcr  bcr  itcuicit  uub  bic  febr  aitsfiilniirf;  bebanbelte  I>i*tfm:ft  finb 
,,uiabrc  (Slan5particn'bcs  3iid)cs."  (21llaeni.  §)h\.) 


Lim  Verlage  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig  erschien   und  ist  durch  jede 
Buchhandlung  zu  beziehen: 
EDERSCHNITT  n.LEDERFLASTIK, 

40  Vorlagen  auf  32  Tafeln  mit  Pausebogen    (natürl.  Grösse), 

nebst  Anleitung  zur  Lederplastik  nach  neuem  vereinfachten 

Verfahren,  von  G.  Büttner.     In  Mappe  M.  10.50. 

Von  allen  Liebhaherkünsten  ist  die  Lederarheit  eine  der  nützlichsten. 

Rei  wenig  !Mühe  und  Kosten  erfordert    sie    nur    etwas  Geschicklichkeit,  um 

die  reizendsten  Zierwerke,  als  Cigarren-  u.  Brieftaschen,  Stuh.lbezüge, 

Mappen,  Gürtel  u.  s.  w.  zu  stände  zu  bringen. 


Vom    1."). — 19.    März    im     König.sbau    Versteigerung     einer 

reichhaltigen  Sammlung  \on  Kupferstichen  des  15.~18.  Jahr- 
hunderts, worunter  grOSSe   Seltenheiten    1983  Nummern l  sowie 

eine  niclie  Auswahl  vim  Schwarzkunstblättem,  Rot-  uml  Farb- 
drucken des  17.  und  18.  .Tahrhunderts. 

Katalog    gratis   gegen   20    Pf.    Porto,    illustr.  Ausgabe  mit    7 
Lichtdrucken  2/20  Pf  franko. 

U.  O.   (Jut Okulist.  Kunsthandlung 
Olgastrasse  Ib.  Stuttgart. 
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unst,  Kunstgewerbe, 


Architektur, 
Kupferstiche,  Handzeich- 
nungen. 
Kostüm-  u.  Waffenkunde. 

Städteansichten, 
Heraldik   und   Genealogie. 

Grosses  Lager  von 

Büchern  und  Kunstwerken 

in  allen  Sprachen. 

^pccialcataloge  auf  Verlangen 
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HANDZEICHNUNGEN  ITALIENISCHER 
MEISTER 

in  photographischen  Aufnahmen  con  Braun  &  Co.  in  Dornuch, 

kritisch  (jesichtet  von  Oiocanni  Morelli  (Lermolieff). 

Mitgeteilt  von  E.  Habich. 

Als  ich  mich  im  Jahre  1886  lange  Zeit  mit 
meinem  Freunde  Morelli  in  Paris  aufhielt,  verbrach- 
ten wir  die  Abende  mit  dem  Durchmustern  der 
Braunschen  Photographien  der  italienischen  Meister. 
Wir  saßen  täglich  mehrere  Stunden  in  dem 
Braunschen  Magazine,  43  avenue  de  l'Opera.  Morelli 
sprach  sich  über  den  Wert  der  Handzeichnungen 
und  deren  Bestimmung  aus  und  ich  schrieb  gleich- 
zeitig mit  ihm  nieder,  was  er  als  seine  Ansicht 
aufstellte.  So  entstand  dieser  kritische  Kata- 
log von  Handzeichnungen  nach  Braunschen  Photo- 
graphien, durch  dessen  Publikation  ich  glaube,  den 
Kunsthistorikern  und  Kunstfreunden  einen  Dienst 
zu  erzeigen. 

Morelli's  Kennerschaft  der  Handzeichnungen  ist 
wohl  allgemein  anerkannt,  und  aus  dem  Grunde 
schon  wird  das  MoreUische  Urteil  in  der  Kunstge- 
schichte selbst  für  diejenigen  von  großer  Bedeutung 
sein,  welche  in  einzelnen  Punkten  hinsichtlich  seiner 
Bestimmungen  anderer  Ansiebt  sein  sollten. 

Morelli's  Kritik  beschränkt  sich  in  diesem  Kata- 
loge im  allgemeinen  nur  auf  Zeichnimgen  der  Ita- 
liener des  15.  und  16.  Jahrhunderts  und  sein  Ur- 
teil ist,  kurz  und  bündig,  unmittelbar  hinter  der 
citirten  Photographie  hier  wiedergegeben.  Die 
Nummern  entsprechen  dem  Braunschen  Kataloge. 
Das  Verzeichnis  umfasst  folgende  Sammlungen: 
Louvre,    Lille,  Exposition   des  beaux    arts,    British 


Museum,  Oxford,  Windsor,  Devonshire,  Florenz, 
Albertina,  Dresden,  Weimar.  Bei  Besprechung  der 
Handzeichnungen  in  der  Ambrosiana  zu  Mailand 
und  in  der  Akademie  zu  Venedig  hat  sich  Morelli 
1886  bei  der  Durchsicht  der  Braunschen  Photogra- 
phien nur  auf  einige  Blätter  beschränkt  und  ich 
binde  mich  streng  daran,  habe  aber  im  Anhange 
noch  seine  Kritik  über  einige  Gemälde  der  Galerien 
zu  Madrid  und  Petersburg  hinzugefügt. 

Kassel.  EDWARD  HABICH. 

Zeichnungen  im  Louvre. 

Fra  Bartolomnieo  della  Porta. 

Kritik  Morelli's. 

18.  Figure  de  femme  drapee  et  agenouillee.     Echt. 

19.  La  Vierge  et  l'enfant Echt. 

20.  Sainte  famiUe Echt. 

21.  Figure  d'homme  debout  et  drape.  Echt. 

22.  Tete   de   vieillard,  profil    .     .     .     von  Andrea  del  Saito 

23.  Figure    debout  et    dnipee,    tenunt 

une  epee Echt. 

24.  Composition  de  Sainte  famille  .     .  Echt. 

25.  Composition  de  Sainte  faiuille  .     .  Echt,  frühe  Zeit. 

26.  La  Vierge  et  l'enfant Echt. 

27.  La  Vierge  debout Echt. 

28.  Courounement  de  la  Vierge  .    .     .  Echt,  frühe  Zeit. 

29.  La  Vierge Echt,  verdorben. 

30.  Adoration Echt,  frühe  Zeit. 

31.  La  Vierge.   Croquis  pour  une  figure 

fuyant Echt. 

32.  Adoration Echt  und  schön. 

Bella.    (Stefano  deUa) 

36.  Jeune  cavalier  de  face Echt. 

37.  Jeune  cavalier  de  profil    ....  Echt. 

BuouaiTOti.     (Michelangelo) 

•iü.  Femme  assise,   teuant    un     eufant 

debout  entre  ses  genoux ....  Echt. 

41.  La   Vierge   assise    tenant    l'enfant 

Jesus  sur  ses  genoux ist  von  BandinelU. 
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Zeichnungen  im  Louvre. 

Kritik  Morelli's. 

42.  Etuded'hommenu,deboutetdeprofil.  Fraglich. 

43.  Etüde,  le  corps  de  face,  töte  de  profil.  Fraglich. 

44.  Etüde,  le  Corps  de  profil,  tete  de  face.  Fraglich. 

45.  Le  Christ  en    croix,    la  Vierge  et 

Saint  Jean Nachahmer. 

46.  Tete  de  satyre Fälschung. 

47.  Saint  Jean Wertlos. 

48.  Trois  hommes  portant  un   cadavre.  Echt. 

49.  Croquis  pour  la  statue    de  David.  Echt. 

50.  Femine   tenant  entre    ses   genoux 

un  enfant  endormi Kopie. 

51.  Croquis  pour   une  composition  du 

Christ  sortant  du  tombeau       .     .  Echt. 

52.  La  Vierge  et  l'enfant nicht  von  ihm. 

53.  La  Vierge  et  Sainte  Anne     .     .    .  nicht  von  ihm. 

54.  Salome nicht  von  ihm. 

55.  Etüde  de  torse  pour  le  Christ   .     .  Echt  und  schön. 

56.  La  Vierge  tenant  l'enfant  endormi.  nicht  von  ihm. 

57.  Figure  de  femnio nicht  von  ihm. 

58.  Figure  drapee                nein,  wertlos. 

59.  Croquis.         .          _ nein,  wertlos. 

60.  Lutteurs nein,  wertlos. 

61.  Figure,  de  dos nein,  wertlos. 

62.  Trois  figures  d'hommes     ....  Echt. 

63.  Figure  debout  de  face Fraglich. 

64.  Figure  debout  de  face  (d'apres  lui).  Fraglich. 

65.  La  Nuit  (d'apres) nein. 

66.  Le  Matin nein. 

67.  Älise  au  tombeau  (attribue)  .     .     .  nein. 

68.  La  Circoncision nein. 

Buouiiecoi'si.    (Perino  del  Vaga) 

69.  Thesee  combattant  les  Amazones  .  Echt  und  schön. 

70.  Ti-iomphe  de  Bacchus Echt  und  schön. 

71.  Sujet  en  longueur Echt,  spätere  Zeit. 

72.  Mise  au  tombeau Echt. 

CaiTHCt'i  (Jacopo),  dit  il  Pontormo. 
78.  Croupe  de  quatre  femmes  et  d'uu 

vieillard Kopie  einerZeichnung. 

Loreiizo  di  Credi. 

81.  Tete  de  femme Echt. 

82.  Tete  de  jeune  hemme Echt. 

83.  Tete  de  femme Echt. 

84.  Tete  de  vieillard Echt. 

85.  Tete  de  jeune  gai-^on Echt. 

86.  Tete  de  vieillard Echt. 

87.  Etüde  de  draperie Echt. 

Doiiatello. 

91.  Les  saintes  femmes Nicht  von  ihm. 

Fraiiciabigio. 

93.  Tete  d'homme Echt. 

l'ilippo  Lippl. 

94.  Deux  figures nein,  wertlos. 

Masaccio. 

100.  Le  Christ  et  les  uiiütres     ....  Kopie  der  Fresken. 

101.  Quatre  compo.sitions  .     .    Kopien  verschiedener  Meister. 

Poccotti     (ßernardino  Barbatelli) 

107.  Coramunion Echt. 

108.  Jeune  homme  en  costume  du  temps.  Echt. 

109.  Homme  du  peuple Echt. 


Zeichnungen  im  Louvre. 

Kritik  Morelli's. 

Rosso  Rossi. 

116.  Mars  et  Venus Echt. 

Andrea  dol  Sarto. 

117.  Saint  Jean Echt. 

118.  Figiu-e   de    Saint  Joseph   pour    la 

Madonna  del  Sacco Echt. 

119.  Le    Corps  du    Christ.     La  Vierge. 

St.  Jean Echt. 

120.  Figure  drapee  assise Echt. 

121.  Figure  drapee  debout Echt. 

122.  Etudes  de  tetes Echt. 

123    Adoration  des  mages Echt. 

124.  Figure  academique Echt. 

125.  Tete  d'enfant  riant Echt. 

120.  Tete  d'homme,  profil Echt 

127.  Tete  de  femme Echt. 

128.  Etüde  de  nu  pour  un  Christ  mort.  Echt. 

129.  Diöereutes  etudes  de  mains  et  de 

pieds Echt. 

130   Etüde  d'enfant,  les  mains  jointes  .    .  Echt. 

131.  Tete  de  vieillard,  profil Echt. 

132.  Tete  de  jeune  homme Echt. 

133.  Croquis  d'une  figure  tenant  un  livro  Echt. 

134.  Tete  de  jeune  fille Echt. 

135.  Tete  de  jeune  fille Echt. 

136   Tete  de  vieillard Echt. 

137.  Descente  du  Saint-Esprit      ....  Kopie. 

138.  Sainte  Familie  (d'apres  lui)      .     .     .  Kopie. 

139.  Sainte  Anne  (d'apres  lui)      ....  Kopie. 

Liica  Sigiiorelli. 

140.  Etüde  de  figiu-e  nue Echt. 

141.  Deux  figures  nues Echt. 

142.  Etüde  d'homme  nu  portant  un  cadavre  Kopie. 

VeiTOCchio  (Andrea). 

159.  Etüde    d'apres   un    des    chevaux    de 

Venise Nein,  Kopie  nach  Bronze 

lÖO.  Diflerents  croquis Nein,  schwach. 

161.  Diflerents  croquis Nein,  schwach. 

Leonardo  da  Viuci. 

162.  Portrait  de  jeune  femme,  profil    .     .  Echt. 

163.  Tete  de  femme,  face  .     .     Ist  von  Gentile  da  Fabriano. 

164.  Tete  de  jeune  femme,  profil     .     .    .  Wertlos. 

165.  Tete  de  Bacchus Ohne  Wert. 

166.  Tete  d'enfant Nein. 

167.  Tete  d'enfant Nein. 

168.  Tete  de  femme.  profil Echt 

169.  Tete  de  vieillard,  de  trois  quarts     .  Ist  Bemardino  de' 

Conti. 

170.  Tete  d'enfant Echt. 

171.  Tete  de  vieillard      ...     Ist  von  Lorenzo  di  Credi. 

172.  Jeune  homme,  profil     ....    Kopie  oder  Fälschung. 

173.  Tete  d'enfant        SchuleLeonardo's. 

174.  Büste   de  jeune  homme Nein,  wertlos. 

175.  Büste  de  vieillard Echt. 

176.  Tete  de  jeune  homme  couronnee  de 

chene Ist  von  Boltraflio. 

177.  Büste  de  femme Schule  Leonardo's. 

178.  Tete  de  femme    ....     Ist  von  Bemardino  de'Conti. 

179.  Tete  de  vieillard     .  Wahrscheinlich  von  Bern.  de'Conti. 

180.  Draperie Kann  echt  sein. 


293 


Handzeichnungen  italienischer  Meister.  —  IMartin  van  Meyteiis  in  Italien. 


21)4 


Zeicliuuug'ju  iiu  Louvre. 

Kritik  Morelli's. 

181.  Draperie Kami  echt  sein. 

182.  Draperie Nein. 

188.  EnU"'vement  ilo  Ganyniede    ....     Nein. 

l&l.  Tete  d'enfant Ist  von  Lorenzo  di  Credi. 

185.  Croquis  divers Echt,  schön. 

18ü.  Croquis  divers Echt,  schön. 

187.  Etüde  pour  une  Vierge    ....     Wohl  Giampietrino. 

188.  Sainte  Familie Nein. 

189.  Croquis  divers Nein,  Cesare  da  Sesto. 

197.  Figure  drapee,  assise    ....     Nein,  Filippino  Lippi. 

198.  Une  mule  sellee Nein,  Pisano. 

199.  Profil  d'homme Nein,  Holbeiu. 

200.  Figure  de  femme,  de  dos     ....     Ohne  Wert. 

201.  Büste  de  jeune  homnie Ohne  Wert. 

202.  Büste  de  jeune  femme,  protil  .     .     .     Pisano. 

Oeiiga  (Crirolaino). 

223.  Etüde  des  nus  pour  la  sainte  Familie 

de  la  Brera Echt. 

Ottavio  Leoui  geu.  il  Padovanino. 

224.  Portrait  d'homme,  profil Echt. 

225.  Portrait  de  femme,  de  face      .     .    .  Echt. 

226.  Portrait  d'homme,  de  face  ....  Echt. 

227.  Galilee Echt. 

228.  Portrait  de  jeune  hemme     ....  Echt. 

229.  Portrait  d'homme Echt. 

Piiitoricchio  (ßeruardiuo) 

234.  Cavalier  couvert  de  son  armure  .     .    Fälschung. 

Kaffnel  Sanzio. 

235.  Apparition    de    saint    Pierre    et     de 

Saint  Paul  ä  Attila Perin  del  Vaga. 

230.  Bataille  de  Constantin Perin  del  Vaga. 

237.  id id. 

288.  Le  pape  Jules  II  porte  sur  la  Sedia 

gestatoria Schule  Ratt'ael. 

239.  Le  Christ  mort  (huit  figures)    .     .     .  Echt. 

240.  Les  cinq  saints Schule  Raflael. 

241.  Le  Pere  eternel  (tete) Echt. 

242.  Etudes    diverses    pour    la    figure    de 

Bramaute Echt. 

243.  Sainte  Catherine  d'Alexandrie      .     .  Echt. 

244.  Genie Perugino. 

245.  Croquis  pour  la  Vierge Echt. 

246.  Figure  de  Saint Fälschung. 

247.  Croquis  divers Fälschung. 

248.  Croquis  divers Fälschung. 

249.  Enfants Pintoricchio. 

250.  La  Vierge  et  l'enfant Pintoricchio 

251.  Le  Christ  mort.   La  Vierge  .     .    Ist  wohl  Bagnacavallo. 

252.  Le  Christ  et  les  apötres Schule  Rafl'aels. 

253.  Etüde  d'homme  debout Schule  Raitaels. 

254.  Figures   d'ajiötres  pour  la  Trans- 

tiguration Schule  Raöaels  (Penni?). 

255.  Portrait  de  Maddalena  Doni    .     .     .     Echt. 

256.  Le  Commerce,  figure  pour  une  caria- 

tide  du  Vatican Schule  Rafl'aels. 

257.  Psyche  presentant  ä  Venus  le  vase  . 

contenant  I'eau  du  Styx   ....     Giulio  Romano. 

258.  La  Vierge  de  Frani,ois  1  er      ...    Schule  Rafl'aels. 

259.  Sainte  Familie,  etude  jiour  la  Vierge 

au  palmier Fälschung. 


260. 

261. 

262. 
263. 

264. 
265. 
266. 

267. 
268. 
269. 
270. 
271. 
272. 
273. 
274. 
275. 
276. 
277. 

278. 
279. 

280. 
281. 
282. 


Zeichnungen  im  Louvre. 

Kritik  Morelli's. 

La  Vierge  assise  donne  le  sein  ä  l'en- 
fant Jesus Kopie. 

Tete  d'ange  pour  l'Hcliodore  chasse 
du  temple P'cht. 

id Echt. 

La  coupe  de  Joseph  trouvee  dans  le 

sac  de  Benjamin Schule  Rafl'aels. 

Projet  pour  le   Vatican Schule  Rafl'aels. 

La  Calomnie Perin  del  Vaga. 

L'Annonciation Echt. 

Difl'erentes  figures  nues,   ;i  la  plunie 

Etude  de  Hgure  nue .Fälschung. 

id I 

Mo'ise  recevant  les  tables  de    la  loi     Perin  del   Vaga. 

Saint  Paul       Schule  Rafl'aels. 

Enfants Ohne  Wert. 

Croquis  ä  la  plume      .     .     .     Wahrscheinlich Cambiaso. 

Sept  figures  de  soldats Schön,  ob  echt? 

Le  passage  de  la  mer  Rouge  .     .     .     Pi^rin  del  Vaga. 

Croquis  pour  la  Vierge  et  I'Enfant       Echt. 

Alexandre  et  Roxane   .     .     .     Kopie  nach  Sodoma,  viel 
mehr  nach  Perin  del  Vaga's  Kopie.  — 

Couronnement  de  la  Vierge     .     .     . 

Croupe  d'eveques  pour  la  dispute  du 
Saint-Sacrement 

Tete  de  vieillard    ...... 

Saint  Michel 


(Fortsetzung  folgt.) 


Kopien. 


MARTIN  VAN  MEYTENS  IN  ITALIEN. 

Über  das  Jahr,  in  dem  Martin  van  Meytens, 
der  spätere  Direktor  der  kaiserl.  Akademie  der  bil- 
denden Kün.ste  zu  Wien,  seine  Reise  nach  Italien 
antrat,  findet  mau  verschiedene  Angaben.  Eine  zu- 
verlässige Nachricht  bietet  eine  Handschrift  der  Leip- 
ziger Stadtbibliothek  (Naumanns  Catalogus  S.  187, 
DCXCIX;  Rep.  III.  4.  30,  c),  ein  starker  Quartband 
von  475  Blättern.  Auf  dem  ersten  Blatte  steht,  von 
anderer  Hand  eingetragen:  „K  Ä\  Martini  Reis  Be- 
schreibung nebst  eigenhändig  nach  der  Natur  ge- 
machten Zeichnungen" ;  darunter  hat  eine  dritte 
Hand  mit  Bleistift  geschrieben:  ,,Martini  Reis  Be- 
schreibung. War  ein  künstl.  Mahler,  starb  in  Ita- 
lien zu  Luru,  ungefähr  rto.  1750.  Seine  mehrste 
Kunst  Sachen  sollen  noch  aUda  seyn,  einige  aber 
sind  nach  Hamburg  und  Sachß.  Gotha  an  seine  all- 
da sehr  armen  Freunde  gekommen". 

Ein  Maler  Martini,  der  um  1750  in  Lucca  ge- 
storben wäre,  scheint  sonst  nicht  bekannt  zu  sein. 
Da  das  Tagebuch  aus  dem  Nachlass  des  im  Jahre 
1794  verstorbenen  Rektors  der  Nikolaischule  Georg 
Heinrich  Martini  in  den  Besitz  der  Stadtbibliothek 
übergegangen  ist,  so  war  der  Maler  wohl  ein  Ver- 
wandter des  Philologen;  wahrscheinlich  stammt  auch 
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die  Bleistiftnotiz  auf  dem  ersten  Blatt  von  G.  H. 
Martini  her.  Aus  dem  Tagebuche  selbst  erfahren 
wnr  gelegentlich,  dass  der  Künstler  von  Dresden 
nach  Wien  gekommen  war;  von  der  Elbe  spricht 
er  mehrere  Male,  aber  auch  von  der  Saale,  und 
wenn  er  die  Maße  von  Flüssigkeiten  ungicbt,  so 
vergleicht  er  sie  mit  der  gothaischen  Kanne.  Thü- 
ringen scheint  demnach  die  Heimat  des  Malers  ge- 
wesen zu  sein.  Ob  er  mit  der  im  Anfange  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  in  Erfurt  lebenden  Künstler- 
familie  Martini  (Das  itzt  lebende  Erffurth.  1703. 
Seite  Sl)  verwandt  war,  konnte  ich  nicht  feststellen. 

Die  ßeisebeschreibung  selbst,  der  zahlreiche 
Skizzen  (Landschaften,  Architekturen,  Trachtenbilder) 
eingeheftet  sind,  beginnt  mit  den  Worten:  „Reiße 
nach  Italien.  1722.  Den  22.  Oct.  habe  ich  im  Nah- 
men Gottes  meine  Reiße  nach  Italien  angetreten. 
Meine  Reiße  Gefährten  waren  Mr.  Meißens,  Mr.  Trent- 
wet  Pn'nt^cus-  Eugen  Hoffmahlers  (d.  i.  Jonas  Drent- 
weet)  Sohn,  und  Mr.  Weißbecker,  ein  Gold  Arbeiter 
aus  dem  Würtzburgischen ,  welche  alle  drey  j^'ote- 
stircndev  rcUir/iou".  Die  Reise,  die  über  Baden  und 
den  Semmering  nach  Graz,  von  da  über  Cilli  nach 
Laibach  und  über  den  Karst  nach  Triest  führte, 
wird  ausführlich  beschrieben,  anmutige  Gegenden 
werden  geschildert  oder  gezeichnet,  allerlei  Merk- 
würdigkeiten erwähnt  und  besonders  die  Gasthäuser, 
in  denen  gut  zu  essen  und  zu  trinken  war,  gewis- 
senhaft verzeichnet.  Die  gewaltige  Schönheit  der 
Alpen  hat  auf  den  Erzähler  nur  abstoßend  gewirkt. 
Er  nennt  sie  horrible  und  terrible,  fürcliterlich  und 
entsetzlich,  lu  Venedig  blieb  er  mit  seinen  Reise- 
genossen vier  Monate;  vierzig  Seiten  des  Tagebuches 
sind  der  Beschreibung  der  Stadt  und  ihrer  Kunst- 
schätze gewidmet. 

Im  Frühjahr  1723  brach  Martini  von  Venedig 
nach  Rom  auf.  „Meine  lieiße  Gefährten",  berichtet 
er  Fol.  80,  „waren  Mr.  Meytens,  mit  welchem  ich 
von  Dreßden  nach  Wien  reißete,  H.  Boland  Jubelirer 
von  Venedig,  der  Gebnrth  nach  ein  Vogtländer,  und 
J/r.  Tost;  ein  Kauft'mann  aus  Hollstein".  Ihr  Weg 
ging  über  Bologna  nach  Forli  und  Rimini  und  an 
der  Adria  hin  nach  Fauo  und  Ancona.  In  Loreto 
besahen  sie  sich  das  heilige  Haus.  Dann  fuhren  sie 
über  den  Apennin  nach  Foligno  und  weiter  auf  der 
Via  Flaminia  nach  Spoleto  und  Terni,  wo  der  Nera- 
fall  bewundert  und  gezeichnet  wurde,  und  über 
Prinia  Porta  nach  Rom. 

In  Rom,  wo  sie  am  Palmsonntag  (21.  März) 
eintrafen,  blieben  sie  nur  wenige  Tage,  um  die  wich- 
tigsten  Sehenswürdigkeiten   zu   betrachten   und  vor 


allem  den  kirchlichen  Feierlichkeiten  des  Osterfestes 
beizuwohnen.  „Den  oU.  Martij,  als  am  dritten  Oster- 
feiei'tage,  setzten  Mr.  Meytens,  Mr.  To.sf  und  ich 
unsere  Reiße  von  Rom  ferner  nach  Ä^capoUs  fort" 
(Fol.  131).  Mit  großer  Liebe  und  Ausführlichkeit 
werden  die  Umgebungen  der  Stadt  und  die  Aus- 
flüge der  Reisenden,  auch  eine  Besteigung  des  Ve- 
suvs (Fol.  157  a  ff.)  geschildert.  Dagegen  hören  wir 
so  gut  wie  nichts  über  die  Studien  oder  über  neue 
Bekanntschaften  der  beiden  Künstler.  Nur  über  den 
Besuch,  den  sie  am  23.  April  dem  berühmten  Soli- 
mena  abstatteten,  wird  kurz  berichtet  (Fol.  208): 
„Den  23.  gab  ich  nebst  Mr.  Meytens  dem  großen 
Künstler  unserer  Zeit,  dem  berühmten  Solimene  eine 
risite.  Er  hat  vor  der  porta  di  ConstantinopoU  einen 
schönen  I'alkd:.  aufgebauet.  Die  Treppe,  die  wir 
hinauf  gingen,  war  curiös,  und  hab  ich  dergleichen 
nirgends  als  in  NapoVt  gesehen,  woselbst  nebst  dieser 
noch  eine  oder  2  zu  sehen  sind.  Der  Platz,  da- 
rinne  die  Treppe  stehet,  ist  8  eckicht,  und  die  Ruhe 
Plätze,  auf  welchen  die  Thüren  in  die  etagen  gehen, 
sind  3  eckicht.  Die  Treppe  hat  ein  heUes  Gewölbe, 
darauff  die  Staffeln  liegen,  und  forrniret  in  der  Mitte 
eine  4  eckichte  Öffnung,  die  durch  alle  etages  durch- 
läufft.  Der  V ortheil  von  dieser  Treppen  ist,  dass  man 
die  Staffeln  alle  in  die  Wand  einlauffen  lässt.  Er 
(Solimena)  zeigte  uns  2  Sck-.cn,  die  er  aber  sehr 
fleißig  ausmahlete,  eine,  wo  die  Königin  aus  reich 
Arabien  zu  Salomoni  mit  Geschenken  kommt,  die 
andere,  wie  Ananias  vor  Petra  zu  tod  nieder  fält. 
Die  große  Originalien  sind  nach  Savoyen  gekommen. 
Es  ist  Solimene  ein  Abbe,  der  sich  mit  mahlen  einen 
großen  Reichthum  erworben,  ist  etliche  60  Jahr  alt 
und  ist  der  hofflichste,  artigste  Mann,  den  man 
sehen  kann.  Er  recommendirte  sonderlich  die  academie, 
welche  er  seinen  Lehrmeister  nennete". 

Schon  am  Tage  darauf,  am  24.  April,  kehrten 
die  Reisegefährten  nach  Rom  zurück,  wo  sie  am 
28.  April  wieder  ankamen  und  in  der  Strada  Frat- 
tina  Wohnung  nahmen.  Martini  blieb  noch  zwei 
Jahre  und  zwei  Monate  in  Rom,  besichtigte  die 
Kirchen  und  Sammlungen,  schweifte  durch  die  Cam- 
pagna  und  brachte,  wie  er  sagt  (Fol.  332a),  die 
meiste  Zeit  mit  dem  Zeichnen  antiker  und  moderner 
Sachen  hin,  „unter  andern  zeignete  ich  auch  die 
12  Statuen ;  welche  in  1?^  Giovanni  in  Lateran 
stehen  und  von  den  berühmtesten  modernen  meistern 
sind,  davon  jede  bey  7000  Gulden  zu  arbeiten  kostet 
ohne  den  Stein.  Sie  sind  fast  3  Mann  hocli.  Die 
besten  darunter  sind  von  Cav.  Camillo  Jxosquoni,  von 
Mr.  Ic  Gros  und  Mr.  Monnol,  der  jetzt  zu  r'a.s.sc/  Hof- 
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biklhaoer  ist,  gemacht.  In  denen  Palazzi  de  Farnese, 
Mcdici,  Barbarin i,  Jnstiiiiani,  Mattl/ci,  Vcrospi, Borghesc, 
Ruspoli,  duca  Landi  imd  aiideru  zeichnete  ich  alle 
zum  studio  puhlico  der  Malerey  ausgesetzte  statuen'\ 
Martin  van  Meytens  blieb,  wie  es  scheint,  noch  in 
Rom,  als  Martini  am  16.  Juni  1725  über  Ostia, 
Civitavecchia  und  Livorno  nach  Pisa  und  Florenz 
reiste  (Fol.  383  ff.).  K. 

BÜCHERSCHAU. 
Vorträge   über  Plastik,   Mimik   und  Drama,    von 

Wilhelm  Henke.    Rostock,  Willi.  Werthers  Verlag. 

1892.    8. 

Es  ist  nicht  das  erste  Mal,  dass  ein  hervorra- 
gender Anatom  von  Fach  mit  seinem  wissenschaft- 
lichen Rüstzeug  Exkursionen  auf  die  Idealgebiete 
der  Kunst  unternimmt  und  Analysen  und  Betrach- 
tungen auch  über  das  Äußere  der  menschlichen  Ge- 
stalt in  Bezug  auf  die  künstlerische  Darstellung  an- 
stellt. Kunst  und  Wissenschaft  sind  ja  Schwestern, 
wie  der  Autor  geistvoll  bemerkt,  von  einer  Mutter, 
der  Wahrheit,  geboren  und  zu  einer  großen  Lebens- 
aufgabe, das  Ewige  im  Vergänglichen  zu  erkennen, 
erzogen.  Aber  sie  verfolgen  dieselbe  auf  getrenn- 
ten Wegen,  die  eine  durch  das  Gefühl,  die  andere 
durch  den  Gedanken;  die  Kunst,  indem  sie  mit 
freier  Hingebung  die  Erscheinung  des  Lebens,  in 
welcher  sich  ewige  Ideen  spiegeln,  erfasst,  festhält 
und  neugeboren  vor  Augen  stellt,  die  Wissenschaft, 
indem  sie  mit  bedächtiger  Zurückhaltung  aus  dem 
Bilde  des  Lebens  nur  die  Züge  herausgreift  und  auf 
feste  Formeln  bringt,  in  denen  sich  ewige  Gesetze 
aussprechen.  Henkes  Buch  ist,  wie  schon  der  Titel 
sagt,  kein  zusammenhängendes  Ganze;  es  sind  Vor- 
träge, deren  Entstehung  der  Zeit  nach  sogar  ziem- 
lich weit  auseinander  fällt  und  die  nunmehr  vereinigt 
in  Buchform  vor  die  Olfentlichkeit  treten.  Es  ist 
aber  bei  aller  Verschiedenheit  der  Themen  durch- 
weg der  Anatom,  der  das  Künstlerische  in  der  Dar- 
stellung, sei  es  nun  im  Bildwerk,  der  Malerei  oder 
Mimik,  von  seinem  Standpunkte  aus  erklärend,  er- 
läuternd oder  auch  kritisch  behandelt.  Der  weitaus 
größere  Teil  des  Buches  gehört  dem  Gebiete  der 
bildenden  Kunst  an  und  auch  bei  den  Abschnitten 
über  Mimik  ist  wieder  die  bildende  Kunst  mit  ihren 
Gesetzen  mehr  oder  minder  zum  Ausgangspunkt  ge- 
nommen. Wie  trefflich  der  Verfasser  auch  in  kunst- 
geschichtlicheu  Dingen  bewandert  ist,  hat  er  in  zahlrei- 
chen darauf  bezüglichen  AbhancUungen  bewiesen;  mit 
welcher  Liebe  er  sich  aber  in  seine  Themen  vertieft 
und  mit  welchem  Scharfsinn  er   oft  die  schwierig- 


sten Fragen  zu  zergliedern  versteht,  bezeugen  unter 
den  vorliegenden  Abschnitten  besonders  die,  in 
denen  „die  Menschen  Michelangelos"  behandelt 
werden.  In  dem  ersten  Vortrage  wird  das  Verhält- 
nis der  Gestalten  des  großen  Italieners  zur  Antike, 
im  folgenden  dann  die  Deckenmalerei  der  Sixtina 
einer  geistvollen  Betrachtung  unterzogen.  Der  Ver- 
gleich des  anatomischen  Reliefs  in  der  Gestaltung 
des  aus  dem  Studium  an  der  Leiche  hervorgegan- 
genen Formenbaues  der  Menschen  Buonarottis  gegen- 
über den  direkt  nach  dem  Leben  geschaffenen  Ideal- 
bildern der  Griechen,  des  Dramatischen  in  den  Atti- 
tüden hier  wie  dort,  führt  den  Verfasser  zu  einer 
Reihe  interessanter  Schlüsse,  auf  die  hier  selbstver- 
ständlich nicht  weiter  eingegangen  werden  kann. 
Wie  treffend  aber  charakterisirt  z.  B.  Henke  das 
Wesen  der  Menschen  Michelangelos  in  wenig  Sätzen 
im  Gegensatze  zu  der  freudigen  Schönheit  der  An- 
tike, wenn  er  sagt:  „An  Michelangelos  Gestalten 
hat  die  Arbeit  des  Lebens  diese  zarte  Äußerung  der 
Beseelung  schon  von  der  Oberfläche  zurückgedrängt. 
Ein  Bild  der  gealterten  Menschheit,  die  sich  nicht 
mehr  in  naivem  Behagen  ihres  Lebens  im  Leibe 
freut,  sondern  ihn  nur  als  Werkzeug  des  Geistes 
gebraucht,  bieten  sie  uns  dar.  Sie  stellen  uns  nicht 
den  täuschend  natürlichen  und  jugendlich  blühenden 
Glanz  der  Erscheinung  gesunder  frischer  Leiber  vor 
Augen,  um  uns  wie  in  einem  idyllischen  Stande 
daran  zu  ergötzen;  noch  weniger  machen  sie  gar, 
wie  die  Nuditäteu  moderner  Maler,  einen  üppig  rei- 
zenden Eindruck,  eher  den  einer  traurigen  Blöße. 
Aber  sie  lassen  um  so  viel  mehr  die  wirklich  ver- 
ständliche Beseelung  des  Körpers,  das  Spiel  der 
Muskeln,  die  Stellung  der  Knochen  mit  gesteigerter 
Deutlichkeit,  als  wenn  wir  es  im  eigenen  Körper 
nachfühlen,  erkennen.  Der  Autor  analysirt  Statue 
um  Statue  des  großen  Meisters  und  zergliedert  so- 
dann die  Darstellungen  der  Sixtina,  von  den  groß- 
artigen Gestaltungen  der  Thaten  Gottes  angefangen 
bis  zu  den  genrehaften  Bildern  der  Lünetten.  Er 
bleibt  aber  nicht  etwa  bei  der  Zei'gliederung  und 
dem  Detail  stehen,  dem  Anatomen  reicht  sofort  der 
Philosoph  die  Hand  und  in  geistvoller  Reflexion 
baut  sich  die  Idee  des  Ganzen  wieder  vor  uns  auf, 
allseitig  durchleuchtet  und  geklärt.  Den  genannten 
Aufsätzen,  welche  unseres  Erachtens  das  Wertvollste 
des  Buches  ausmachen,  gehen  die  Vorträge  über 
das  „Gehen  und  Stehen  des  Menschen"  und  den 
„Ausdruck  des  Gesichtes"  voran.  Im  ersteren  sind 
namentlich  die  einschlägigen  Arbeiten  der  Brüder 
Weber    zur    Grundlage    genommen,    die    einzelnen 
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Fälle  aber  durch  treffliche  Beispiele  weiter  illustrirt 
uud  auch  das  Gebiet  der  Kunst  berücksichtigt.  Für 
den  zweiten  Vortrag,  in  welchem  besonders  die 
Thiitigkeit  des  Auges  im  menschlichen  Antlitz,  der 
Ausdruck  des  Blickes  einer  bekanntlich  für  Künstler 
höchst  interessanten  Betrachtung  unterzogen  wird, 
wären  Dr.  Pideritts  treft'liche  Zeichnungen  wünschens- 
wert. Das  in  Bezug  auf  Physiognomik  zu  wenig 
gewürdigte  Werk  Pideritts  findet  übrigens  bei  Henke 
seine  volle  Anerkennung.  Die  Aufsätze  über  „die 
Arten  des  Stils  in  der  Kunst  der  Mimik''  und  die 
„Anatomie  der  Tragödie  mit  Anwendung  auf  Schil- 
lers VValleustein"  zeigen  den  Verfasser  auch  auf  dem 
Gebiete  des  Dramas  und  des  Bühnenwesens  an  und 
für  sich  als  gründlichen  Kenner  und  scharfen  Be- 
obachter und  in  dem  Schlussvortrag  über  Shake- 
speares Cordelia,  der  in  einem  begeisterten  Lob  auf 
die  Schauspielerin  Anna  Jürgens  vom  Deutschen 
Theater  in  Berlin  ausklingt,  lernen  wir  Henke  auch 
als  trefflichen  Gelegenheitsdichter  kennen.  Wenn 
wir  zum  Ganzen  noch  hinzufügen,  dass  die  Aufsätze 
nicht  nur  geistreich,  sondern  auch  schön,  gewählt, 
ja  mitunter  mit  einem  gewissen  poetischen  Schwung 
seschrieben  sind,  so  wird  das  Buch  sicherlich  auch 
jenen  Anregung  und  Freude  verschaffen,  die  sonst 
dem  gelehrten  Vertiefen  in  künstlerischen  Dingen 
aus  dem  Wege  gehen.  Bezüglich  der  beigegebeuen 
Illustrationen  ließe  sich  wohl  manches  besser  wün- 
schen, aber  —  „ein  Schelm  giebts  besser,  als  ers 
hat",  sagt  uns  der  Verfasser  in  der  Vorrede  und 
gesteht,  dass  er  sie  selber  gemacht  hat,  daher  allen 
Respekt  davor!  J.  L. 

PERSÜNALNACHRICHTEN. 

4*»  Die  Maler  Max  Koner  und  Conrad  Boese,  Lehier 
an  der  Hochschule  für  die  bildenden  Künste  in  Berlin, 
haben  den  Professortitel  erhalten, 

AUSGRABUNGEN  UND  FUNDE. 

j*.  Neue  Metopenfunde  auf  Selimmt.  Aus  Palermo 
kommt  die  Nachricht,  dass  bei  den  Ausgi-abungen,  die  das 
italienische  Unterrichtsministerium  auf  der  Akropolis  von 
Selinunt  begonnen  hat,  drei  neue  Metopenrcliefa  des  mittleren 
Burgtempels  (ca.  570  v.  Chr.)  gefunden  worden  sind,  von 
denen  das  eine  den  Raub  der  Europa  darstellt.  Es  wurden 
an  diesen  Reliefs  wie  an  den  bereits  bekannten,  die  sich  im 
Museum  zu  Palermo  befinden,  die  Reste  ursprünglicher  lie- 
malung  vorgefunden. 

KONKURRENZEN. 

„•,  Bei  der  Knnkurrcnx  um  den  Bau  einer  Liithcrkirehe 
für  Breslau  erhielten  den  ersten  Preis  die  Architekten 
Abesser  und  Kroger  in  Berlin,  den  zweiten  Vollmer  in  Berlin 
und  den  dritten  Lnger  in  Leipzig. 


DENKMALER. 

»*,  Dcnhnälcrchronll:.  Als  Aufstellungsort  des  Denk- 
mals für  Kaiser  Wilhelm  1.  in  Berlin  ist  nunmehr  definitiv 
die  Schlossfrciheit  bestimmt  worden.  Wie  nach  der  „Post" 
verlautet,  soll  mit  der  Niederreißnng  der  Häuser  an  der 
Schlossfreiheit  am  15.  Juni  begonnen  werden.  —  Für  ein 
Denkmal,  das  dem  Kurfürsten  Friedrich  I.  in  Friesack  in 
der  Mark  Brandenburg  errichtet  werden  soll,  hat  der  Kaiser 
1000  M.  gespendet.  —  Mit  der  Ausführung  des  Kaiser 
Wilhelm -Denkmals  für  Konigsherg  ist  der  Bildhauer  Prof. 
Reiiscli  beauftragt  worden.  Es  soll  vor  der  Südwestecke  des 
Schlosses  aufgestellt  werden.  —  Das  Grabdenkmal  Kaiser 
Friedrichs,  ein  marmorner  Sarkophag  mit  der  liegenden 
Gestalt  des  Verewigten  von  Reinhold  Begas,  ist  Mitte  Fe- 
bruar aus  der  Werkstatt  des  Künstlers  nach  Potsdam  über- 
fährt worden  und  hat  dort  seine  Aufstellung  über  der 
Gruft  des  Kaisers  in  dem  an  die  Friedenskirche  angebauten 
Mausoleum  gefunden. 


VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

^*,  Der  I/andsekriftlicke  Nachlass  des  verstorbenen 
Arc-häologen  Karl  Boetliclier,  des  bekannten  Verfassers  der 
Tektonik  der  Hellenen,  hat  seit  kurzem  Aufnahme  in  die 
Königliche  Bibliothek  in  Berlin  gefunden.  Er  enthält  zahl- 
reiche archäologische  und  architektonische  Studien,  die  jetzt 
der  Benutzung  weitei-er  Kreise  zugänglich  sind. 

,*j  Über  die  Aufßndutig  eines  großen  Geschichtsbildes 
von  Rembi-andt,  das  bisher  unter  einem  andern  Namen  ge- 
gangen war,  wird  der  „Neuen  Freien  Presse"  aus  Amsterdam 
folgendes  berichtet:  „Im  Königlichen  Palais  ist  von  dem 
Stadtarchivar  Dr.  de  Roever  ein  Bild  von  Rembrandt  neu 
aufgefunden  worden.  Das  Bild  galt  bisher  für  eine  .Arbeit 
des  Malers  .lurian  Ovens,  der  es  im  Auftrage  der  Stadt  ge- 
malt haben  sollte.  Das  Bild  befand  sich  ursprünglich  in 
einem  Bogen  der  Galerie,  welche  den  inneren  Hof  umrahmt. 
Nachdem  aber  das  Gebäude,  welches  bekanntlich  fiüher 
das  Rathaus  war,  durch  König  Ludwig  Napoleon  als  Palais 
in  Besitz  genommen  war,  wurden  die  Bilder  dieser  Galerie 
in  mehrere  Zimmer  verteilt  und  dadurch  verloren  die 
meisten  die  günstige  Beleuchtung.  Infolgedessen  fand 
auch  dieses  Bild,  das  obendrein  sehr  hoch  aufgestellt  war, 
bisher  keine  besondere  Beachtung.  Jetzt  aber  hat  der 
Archivar  nach  einer  genauen  Prüfung  die  Beweise  gefunden, 
dass  dieses  vernachlässigte  Bild  ein  Rembrandt  sei.  Das 
Bild  ist  fast  ebenso  groß  wie  die  „Nachtwache"  und  stellt 
eine  festliche  Versammlung  der  Bataven  unter  ihrem  Ober- 
haupte Claudius  Civilis  dar,  bevor  dieser  den  großen  Kampf 
gegen  die  Römer  im  Jahre  77  v.  Chr.  begann.  Wenn  die 
Beweise  des  Archivars  sich  als  stichhaltig  erweisen,  soll 
das  Bild  in  die  Rembrandtgalerie  des  Reichsmuseums  über- 
tragen werden." 

^*.^,  Der  Kaisrrpokal  der  Stadt  Osnahriiek.  Über  den 
beabsichtigten  Verkauf  eines  der  der  Stadt  Osnabrück  ge- 
hörigen silbernen  Pokale,  des  sogenannten  Kaiserpokals,  wird 
dem  „Hannoverscheu  Courier"  geschrieben:  Der  älteste  der 
acht  städtischen  Becher,  der  Kaiserpokal,  ist  seit  1876,  wo 
er  auf  der  liölner  Ausstellung  in  weiteren  Kreisen  bekannt 
wurde,  mehrfach  umworben  worden.  Schon  dem  früheren 
Oberbürgermeister  Miquel  und  siiäter  dem  Oberbürgermeister 
Bn'ining  wurden  so  hohe  Gebote  darauf  gethan,  dass  sie  dem 
Verkauf  geneigt  waren,  der  aber  immer  in  letzter  Stunde 
durch  Rücktritt  der  Kauflustigen  sich  zerschlug.  Jetzt  hatten 


301 


Zeitschriften. 


302 


die  städtischen  Kollegien  den  Verkauf  wiederum  beschlossen, 
und  der  Käufer  wollte  den  Kaufpreis  von  250000  M. 
auf  der  Reichsbank  deimniren,  als  ihm  Mitteilung  einer 
Verfügung  des  Regierungspräsidenten  Dr.  Ötüve  an  den 
Bürgermeister  wurde,  worin  der  Regierungspräsident  er- 
klärte, dass  er  die  nach  dem  neuen  Zuständigkeitsgesetze 
ihm  zustehende  (Jenehmigung  nicht  in  Aussicht  stellen  könne. 
Der  Käufer  zog  sein  Gebot  danach  vorläufig  zurück.  Die 
städtischen  Kollegien  hatten  den  Kaufpreis  zum  Bau  eines 
neuen  Theaters  bestimmt,  wollten  mit  10000  M.  die  nament- 
lich in  Skulpturen  noch  dürftigen  Sammlungen  des  Museums 
vervollständigen  und  eine  dem  Original  täuschend  ähnliche 
Nachbildung  des  Pokals,  die  der  Käufer  zu  beschaffen  über- 
nommen, dem  Museum  überweisen.  So  dachten  sie  für  die 
Kunstbildung  mehr  zu  thun,  als  durch  Beibehaltung  des 
Originalbeohers ,  dessen  historischen  Wert  doch  nur 
wenige  würdigen  können,  von  dem  man  nicht  weiß, 
wer  ihn  verfertigt,  wann  und  wie  er  in  den  Besitz  der 
Stadt  gekommen,  und  von  dem  nur  berichtet  ist,  dass  in 
früheren  Jahren  die  neuen  Ratsherren  ihn  leeren  mussten, 
der  somit  zur  Stadt  keine  nachweisbaren  Beziehungen  hat, 
wie  das  z.  B.  mit  den  anderen  städtischen  Bechern  der  Fall 
ist.  Übrigens  war  der  Kauflustige  ein  Preuße,  der  den 
Becher  seiner  bedeutenden  Sammlung  einverleiben  wollte. 

^%  Über  die  Wiederherstellung  der  SchlossMrche  zu 
Wittenberg,  an  deren  Thür  Luther  seine  95  Thesen  ange- 
schlagen, hat  Geh.  Oberbaurat  Adler,  der  die  Wiederher- 
stellung geleitet  hat,  im  Berliner  Ärchitektenverein  einen 
Vortrag  gehalten.  Wir  entnehmen  ihm  die  folgenden  Mit- 
teilungen: Wittenberg  wird  unter  Friedrich  Barbarossa  IISO 
zum  ersten  Male  genannt  als  eine  befestigte  Burg,  welche 
den  Änhaltinern  gehörte.  1305  hören  wir  von  einer  daselbst 
befindlichen  Kapelle,  und  1353  gründet  Rudolf  IL,  nachmals 
Kurfüi-st  von  Sachsen,  die  Stiftskirche  Allerheiligen  mit 
8  Domherren.  1493  beginnt  dann  Friedrich  der  Weise  an 
Stelle  der  alten  Burg  einen  Schlossbau .  der  ein  Karree  bilden 
sollte,  von  dem  jedoch  nur  zwei  Flügel  mit  zwei  Ecktürmen 
ausgeführt  wurden.  Der  eine  Flügel  wurde  zu  einer  Wall- 
fahrtskirche eingerichtet.  Im  Jahre  1303  wird  die  Kirche 
der  Universität  übergeben.  Zwei  Jahre  später  kommt  Luther 
nach  Wittenberg.  Das  Jahr  1517  macht  die  Kirche  dann 
zu  einer  Denkwürdigkeit.  Die  Kirche  hatte  nun  mehrfach 
schwere  Schicksale  durchzumachen.  1640  wird  sie  vom 
Blitz  getroöen,  lUUO  unter  dem  großen  Km-fürsten  durch 
Bombardement  fast  völlig  zerstört.  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts finden  wir  sie  dann  in  dem  damals  herrschenden 
zopfigen  Stile  kläglich  wieder  aufgebaut.  Das  Jahr  1814 
brachte  ihr  durch  eine  Beschießung  unter  Tauentzien  aufs 
neue  Schaden.  Einen  würdigen  Ausbau  regte  Friedrich 
Wilhelm  IV.  wieder  an,  es  kam  aber  nicht  über  einige  Ent- 
würfe hinaus.  1881  nahm  der  damalige  Kronprinz,  spätere 
Kaiser  Friedrich  111.,  den  Plan  wieder  auf  und  erteilte  Auf- 
trag au  Baurat  Adler.  Der  400jährige  Geburtstag  Luthers 
im  Jahi'e  1883  gab  dem  (iedanken  neuen  Antrieb,  es  wurde 
nun  ernstlich  an  die  Pläne  gegangen,  der  Bau  begann,  und 
es  wird  voraussichtlich  Ende  des  Jahres  die  Einweihung  er- 
folgen können.  Maßgebend  für  den  Umbau  war  nicht  die 
Absicht  der  historischen  Treue  im  Stile,  sondern  nur  dies, 
unter  möglichster  Anschließung  an  das  Vorhandene  eine 
würdige  Gedenkkirche  zu  schaffen.  Die  alte  Kirche  war 
einschiffig,  niedrige  Säulen  trugen  die  Emporen.  Aus  alten 
Resten  ließ  sich  ferner  erkennen,  dass  früher  Netzgewölbe 
sich  zwischen  die  Außenwände  spannten.  Der  an  der  einen 
Ecke  der  Kirche  gelegene  Turm  war  von  ihr  abgetrennt 
und  als  Befestigungsturm  ausgebaut  worden,  auf  welchem 
12  Geschütze    standen.      Die   inneren  Raumverhältnisse   der 


Kirche  waren  keine  glücklichen.  Die  alte  Anordnung  wurde 
daher  nicht  beibehalten.  Die  12  im  Grundriss  achteckig 
gestalteten  Pfeiler,  welche  früher  nur  die  Emporen  trugen, 
wurden  ganz  emporgeführt,  so  dass  sie  20  Meter  Höhe  er- 
hielten, die  Kirche  wurde  also  dreischiffig,  und  die  Netzge- 
wölbe wurden  nur  zwischen  die  Pfeiler  gespannt.  Der  alte, 
mächtige  Rundturm  wurde  zurückerworben  und  so  hoch 
aufgeführt,  dass  er  sich  noch  8  Meter  höher  als  der  Berliner 
Rathausturm  erhebt.  Ein  kuppelartiger  Helm  bedeckt  ihn, 
umzogen  von  einer  Musikantengalerie,  von  der  herab  bei 
festlichen  Gelegenheiten  Choräle  geblasen  werden  sollen. 
Ein  Mosaikfries  läuft  unter  der  Galerie  herum,  welcher  mit 
riesigen  Lettern,  weiß  auf  blauem  Grunde,  die  Anfangs- 
strophe des  Liedes  „Ein'  feste  Burg  ist  unser  Gott''  enthält. 
Im  übrigen  ist  das  Äußere,  dessen  Formen  dem  Cbergangs- 
stile  von  der  Gotik  zur  Renaissance  angehören,  einfach  ge- 
halten. Reichen  Schmuck  erhielt  dagegen  das  Innere  der 
Kirche.  Hier  sollten  alle  Kräfte,  welche  das  Werk  der  Re- 
formation durchführen  halfen,  verherrlicht  werden.  An  den 
Pfeilern  des  Langschifl'es  stehen  überlebensgroß,  in  Stein 
gehauen,  auf  freiem  Postamente  die  9  bedeutendsten  Refor- 
matoren. Unter  den  Emporen  sind  ebenfalls  überlebens- 
groß die  Porträts  von  22  Fürsten,  kleineren  Reformatoren 
und  Gelehrten  in  Bronze  gegossen  angebracht.'  Die  Brüstun- 
gen der  Emporen  sind  mit  52  Ritterwappen  geschmückt,  die 
Fenster  enthalten  die  Wappen  von  158  Städten,  welche  bis 
1530  dem  Protestantismus  beitraten.  In  besonders  mächti- 
gen Abmessungen  ist  der  in  Sandstein  ausgeführte  Altar 
gehalten.  Den  Mittelpunkt  bildet  die  Figur  des  Erlösers, 
rechts  steht  I'aulus,  links  Petrus.  Die  übrigen  Apostel  um- 
geben in  kleinerem  Maßstabe  den  Altar.  Die  Fenster  der 
Chornische,  in  welcher  der  Altar  steht,  sind  mit  der  An- 
betung der  Hirten,  Kreuzigung  und  Himmelfahrt  geschmückt. 
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Architekt  und  Professor 
an  der  Kunstgewerbeschule  in  Karlsruhe 


I.  Band:  DIE  BAUSCHREINEREI, 

einschliefslich  der  Holztreppen,   Glaserarbeiten   und  Beschläge 
von  Theodor  Krauth. 

Mit  CA  Tnfclii  und  2S6  Textillustrationen.  —  Preis  geheftet  12  Mark, 
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Das  ganze  Werk  kann  auch  in  i3  Lieferungen  ä  2  Mark  bezogen  werden. 
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Grö.sse  51>;-12  cm. 

In  Mappe  20  Mark. 
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niederländischen  Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  compl.  Sammlungen  and  übernimmt  Auftrage  für  alle  grosseren 

Gemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

Berlin  W., 

Pol  slarnHi  Strasse.  :i 


Josef  Th.  Schall. 
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Einige  Figuren  sind  nach  guten  Modellen 
hergestellt. 

Der  IVIafsstab  ist  so  groli  gewählt, 
dass  alle  Einzelheiten  deutlich  zu  er- 
kennen sind. 

Die  Anordnung  ist  derart  getroffen, 
dass  in  Folge  der  Nebeneinanderstellung 
von  Skelett,  Muskulatur  und  Naturform 
ein  unmittelbarer  Vergleich  ermöglicht 
wird. 

Der  jeder  Tafel  beigefügte  Text  be- 
lehrt in  Kürze  über  Ursprung.  Ansatz 
und  Wirkung  der  verschiedeneu  Muskeln 
und  über  die  Benennung  deren  einzelneu 
Kuochenteile. 
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Die  Kunstchronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
.Somnierinonaten  Juli  bis  .Septeml>er  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  außer  der  Ver- 
lagshandlung die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Bad.  Moase  u.  s.  w.  an. 


DAS  NEUE  PROJEKT  FÜR  DEN  BERLINER 
DOM. 

Dem  prenßischeii  Abgeorduetenliaii.se  ist  eine 
Vorlage  zugegangen,  in  der  als  erste  Rate  für  den 
Neubau  des  Doms  an  der  bekannten  Stelle  zwiscben 
Lustgarten  und  Spree  300000  M.  gefordert  werden. 
Diese  Rate  bildet  den  ersten  Teil  der  auf  zehn  Mil- 
lionen Mark  veranschlagten  Gesamtkostensumme,  die 
gegen  die  Kosten  des  ersten  Entwurfs,  der  zu  An- 
fang vorigen  .Jahres  im  Berliner  Kunstgewerbemuseum 
ausgestellt  war,  um  mehr  als  die  Hälfte  verringert 
worden  ist.  Zur  Begründung  der  Forderung  hat 
die  Reichsdruckerei,  zunächst  für  die  Verhandlungen 
im  Abgeordnetenhause,  eine  Veröffentlichung  der 
neuen,  am  17.  November  1891  abgeschlossenen 
Pläne  veranstaltet,  über  die  wir  dem  „Centralblatt 
der  BauverwaUung"  die  nachfolgenden  sachlichen 
Angaben  entnehmen.  Zum  näheren  Verständnis  be- 
merken wir,  dass  dem  von  Professor  /.  C.  Rasclidorff' 
im  Verein  mit  seinem  Sohne  0.  RascMorff  bearbei- 
teten Projekt  ursjarünglich  ein  Entwurf  des  Kaisers 
Friedrich  zu  Grunde  lag,  der  schon  mehrere  Jahre 
vor  dessen  Tode  von  Professor  Raschdorff  auf  Ge- 
heiß des  damaligen  Kronprinzen  in  eine  baukünstle- 
rische Form  gebracht  worden  war.  Daraus  erklärt 
es  sich,  weshalb  an  allerhöchster  Stelle  an  diesem 
Entwürfe  festgehalten  wird,  trotzdem  dass  gegen 
seine  Fassung  schwere  Bedenken  erhoben  worden 
und  auch  jetzt  noch  trotz  der  vereinfachten  Form 
berechtigt  sind.  Über  das  Verhältnis  des  jetzigen 
Entwurfs  zu  dem  früheren  schreibt  das  amtliche 
Blatt  in  seinem  nichtamtlichen  Teil: 


„Auch  in  dem  neuen  Entwurf  ist  der  Bauplatz,  die 
Stelle  des  alten  Domes  zwischen  Lustgarten  und  Spree,  der 
Tiefe  nach  voll  ausgenutzt.  Inmitten  des  Baues  liegt  in  der 
Westostachse  die  Predigtkirche,  ein  Kuppelraum  über  un- 
gleichseitig achteckigem  Grundriss.  An  die  großen  Achtecks- 
seiten in  den  Hauptachsen  schließen  sich  drei  toniienüber- 
deckte  Kreuzarme  mit  Emporeneinhauten  und  der  halbkreis- 
förmig abgeschlossene  Chor.  In  den  kleinen  Seiten  des  Acht- 
ecks öfi'nen  sich  hohe,  die  Pfeilennassen  stark  auflösende 
Halbkreisnischen,  drei  von  ihnen  ebenfalls  mit  Emporenein- 
bauten, die  vierte  mit  der  Treppenanlage  zur  davorstehen- 
den Kanzel.  Für  die  Gemeinde  sind  1600  Sitzplätze  ge- 
schafl'en.  Sie  nehmen  das  Schifi'  mit  seinen  Anbauten  und 
die  Nordempore  ein.  Die  Westempore  bietet  70  Plätze  für 
den  Königlichen  Hof  und  die  Fürstlichkeiten ;  in  der  Süd- 
empore ist  vor  der  Orgel  mit  halbkreisförmig  aufsteigenden 
Sitzreihen  der  Chor  untergebracht  und  die  drei  Nischenem- 
poren sind  für  die  Minister,  die  Diplomaten  und  das  Dom- 
kirchenkollegium ausgenutzt.  Zu  Seiten  des  Chores  befinden 
sich  an  der  Ostfront  eine  Sakristei  und  ein  Wartezimmer 
und  weiterhin  Zimmer  für  Küster  und  Dienstpersonal,  dar- 
über in  einem  Zwischengeschoss  ein  Konfirmandensaal,  Warte- 
zimmer, Registratur  luid  Kasse  der  Domkapitelsverwaltung 
und  im  Obergeschosse  die  Archivräume  dieser  Verwaltung 
und  Übungsräume  für  den  Domchor.  An  die  Predigtkirche 
schließen  sich  in  der  Längsachse  des  Bauplatzes  nördlich 
die  Gruftkirche,  südlich  die  Kirche  für  Taufen  und  Trau- 
ungen an  Die  saalartige,  mit  einer  Tonne  überdeckte  Trau- 
kirche ist  mittels  eines  halbkreisförmig  eingebauten  Wind- 
t'anges  unmittelbar  von  außen  zugänglich,  ihr  zur  Seite  liegt 
östlich  die  zugehörige  Sakristei  und  darüber  —  der  Bauteil 
ist  nur  zweigeschossig  —  ein  zweiter  Kontirmandensaal.  Die 
Gruftkirche  hat  chorartige  Gestalt.  Einen  aus  fünf  Seiten 
des  Achtecks  gezeichneten  Mittelrauni  umsäumt  ein  Kranz 
von  fünf  quadratischen  und  vier  dreiseitigen  Kapellen.  Den 
Zusammenschluss  mit  der  Predigtkirche  bildet  ein  recht- 
eckiger, dem  Traukirchenflügel  symmetrischer  Bauteil,  in 
dem  westlich  der  besondere  Zugang  zur  Gruftkirche,  östlich 
die  Treppenanlage  sich  befindet,  welche  zu  der  sich  unter 
dem  Bauwerke  hinstreckenden  Hoheuzollerngruft  hinabführt. 
Quer  vor  das  Kirchengebäude  gelagert  ist  auf  der  Lustgar- 
tenseite ein  mächtiger  Vorhallenbau,  in  seinem  Oberge- 
schosse ein  „Oommuseum"    bergend    und   in  seinen  Flügeln 
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zu  Kuppeltünuen  ausgebildet,  die  wohl  die  Glocken  auf- 
nelimen  sollen.  Diese  (irundrissbeschreibung  liisst  erkennen, 
dass  nach  Zahl  und  Art  nahezu  die  gleichen  Räume  unter- 
gebracht sind  wie  im  früheren  riaue,  und  es  entsteht  die 
Fi'age,  worin  denn  die  Einschränkung  liegt,  die  eine  Herab- 
setzung der  Bausumme  von  20  und  mehr  Millionen  Mark 
auf  10  Millionen  Mark  ermöglicht  hat.  Diese  Einschrän- 
kung ist  nach  drei  Richtungen  hin  erfolgt.  Zunächst  hat 
das  Bauwerk  einen  anderen  Maßstab  erhalten,  seine  Abmes- 
sungen sind  verkleinert  worden.  Die  (icsamtlänge  des  Ge- 
bäudes, die  im  früheren  Entwürfe  etwa  13T  Meter  betrug, 
ist  auf  lOü  Meter  verringert  worden.  Die  Tiefe  ist  zwar  im 
ganzen  dieselbe  geblieben,  aber  nur  insofern,  als  die  früher 
in  den  spreeseitigen,  rechteckigen  Baukörper  eingeschlossene 
Chornische  jetzt  frei  hinausgebaut  ist,  während  jener  recht- 
eckige Baukörper  also  um  den  Apsidenhalbmesser  zurückge- 
zogen wurde.  Der  innere  Kuppeldurchmesser  ist  um  etwa 
drei  Meter,  die  Breite  des  quadratischen  Ivuppelunterbaues 
dementsprechend,  verkleinert  worden.  Einschränkungen  ihrer 
Grundflächen  haben  auch  Gruft  und  Traukirche  sowie  die 
amtlichen  Nebenräume  erfahren.  Nur  die  dekorative  Vor- 
halle am  Lustgarten  ist  nahezu  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
beibehalten  worden.  Ihre  Länge  ist  zwar  infolge  der  Zu- 
sammendrückung der  dahinter  liegenden  Bauteile  verkürzt, 
ihre  Breite  und  Höhe  aber  sind  beibehalten  worden.  Jene 
ist  20  Meter  geblieben,  und  die  Höhenlage  des  Kirchenhaupt- 
gesimses  über  dem  Erdboden  kommt  mit  etwa  30  Meter 
nach  wie  vor  der  Höhe  des  Königlichen  Schlosses  gleich, 
während  die  Höhe  der  Kuppel,  ihrer  Durchmesserverkleine- 
rung entsprechend  etwas  herabgemindert  worden  ist.  Ist 
schon  durch  diese  Verkleinerung  der  Abmessungen  eine  Zu- 
sammenschrumpfung des  Bauwerkes  eingetreten,  so  ist  sie 
weiter  bewirkt  durch  Fortlassung  einzelner  Bauteile.  Drit- 
tens sind  am  Reichtum  der  Fassadengestaltung  Ersparuugen 
erzielt.  Einmal  durch  Beschränkung  des  ornamentalen  und 
namentlich  figürlichen  Schmuckes,  dann  auch  durch  Verein- 
fachung der  architektonischen  Gliederung.  Eine  wesent- 
liche Rolle  aber  im  ganzen  Baugedanken  spielen  alle  diese 
Abänderungen  nicht." 

Diese  tliatsäclilichen  Angaben  üben  eine  so  tleut- 
licbe  Kritik,  dass  es  kamn  noch  weiterer  Zusätze 
bedarf.  Sie  sind  auch  gegenstandslos,  bevor  nicht 
völlige  Klarheit  über  die  Stimmung  in  den  Kreisen 
der  Abgeordneten  gewonnen  worden  ist.  Die 
Kölnische  Zeitung  behauptet  freilich,  dass  sich  diese 
Stimmung  gegen  das  vorige  Jahr  bedeutend  ver- 
schlechtert hat,  und  betont  zur  Stütze  ihrer  Behaup- 
tung die  rechtliche  und  finanzielle  Seite  der  An- 
gelegenlieit,  die  sie  in  folgenden  Punkten  klarstellt: 

„Eine  rechtliche  Verpflichtung  des  Fiskus  und  der  Lan- 
desvertretung zum  Neubau  des  Domes  liegt  unzweifelhaft 
nicht  vor,  und  ein  nicht  unerheblicher  Teil  der  Landesver- 
tretung hat  den  Standpunkt  eingenommen,  dass  er  bei  un- 
serer Finanzlage,  bei  der  Zurückstellung  vieler  dringend  nö- 
tigen Ausgaben  für  Kulturaufgaben,  Kunst  und  Wissenschaft, 
Besserung  der  Beamtengehälter  u.  s.  w.  es  vor  dem  Lande 
nicht  verantworten  könne,  für  einen  nicht  durchaus  notwen- 
digen Bau  zehn  Millionen  Mark  zu  bewilligen.  Dazu  kommt 
das  Bedenken,  dass  der  größere  Entwurf  zum  Dombau  un- 
gefä,hr  2.5  Millionen  Mark  kosten  sollte,  dass  er  nur  um  ein 
Zehntel  in  seinen  Größenverhältnissen  verringert  werden 
und  dass  es  höchst  unwahrscheinlich  ist,  dass  die  Verringe- 


rung die  Kosten  um  15  Millionen  Mark  herunterdrücken 
sollte.  Es  steht  also  zu  befürchten,  dass  die  Summe  von 
10  Millionen  Mark  nicht  .ausreicht  und  dass  später  Nachfor- 
derungon  an  den  Landtag  kommen  werden.  In  einem  Teile 
des  Abgeordnetenhauses  macht  man  aber  auch  kein  Hehl 
daraus,  dass  man  nicht  geneigt  ist,  für  einen  persönlichen 
Wunsch  des  Kaisers  das  Land  mit  10  Millionen  Mark  zu 
belasten,  und  stellt  die  Ansicht  auf,  dass,  wenn  der  Kaiser 
eine  Fürstengrufl  für  seine  Familie  und  eine  Kirche  für 
seinen  Hofstaat  wünsche,  es  auch  Sache  des  Kaisers  und 
nicht  des  Landes  sei,  für  die  nötigen  Mittel  zu  sorgen." 

Es  scheint,  dass  dieser  Stimmungsbericht  der 
Sachlage  entspricht,  da  die  Budgetkommission  des 
Abgeordnetenhauses  in  ihrer  Sitzung  vom  2.  März 
die  zur  Beratung  gestellten,  auf  den  Dombau  bezüg- 
lichen Artikel  vorläufig  ausgesetzt  hat.  Wir  werden 
in  einer  der  nächsten  Nummern  den  Grundriss  und 
die  Hauptfassade  des  Projekts  wiedergeben. 

Nachschrift.  In  ihrer  Sitzung  vom  10.  März  be- 
willigte die  Budgetkommission  dos  preußischen  Ab- 
geordnetenhauses die  Summe  von  300000  M.  als 
erste  Rate  für  den  Dombau,  nachdem  der  Kultus- 
minister im  Namen  der  Regierung  erklärt  hatte, 
dass  die  vom  Landtage  geforderten  zehn  Millionen 
als  Beihilfe  zu  den  Kosten  angesehen  und  weitere 
Forderungen  an  den  Landtag  nicht  gestellt  werden 
sollen. 


ERINNERUNGEN  AN  UND  VON 
KARL  OESTERLEY. 

Oesterley  war  am  22.  Juni  ISOü  als  Sohn  des 
Universitätsrats  Dr.  Oesterley  in  Göttingen  geboren. 
Die  Erinnerungen  des  Künstlers  reichen  zurück  bis 
in  die  große  Zeit  der  deutschen  Befreiungskiüege. 
Deutlich  hat  sich  dem  Gedächtnis  des  etwa  dreijäh- 
rigen Kindes  eingeprägt,  wie  die  Kosaken  auf  dem 
Kasernenplatz  in  Göttingen  gelagert.  Ein  betrun- 
kener Kosak  hat  eines  Tages  das  Kindlein  vor  sich 
aufs  Pferd  gehoben  und  ist  mit  demselben  im  rasen- 
den Galopp  Wall  auf  und  Wall  ab  gejagt.  Das 
Kind  hat  sich  in  seiner  Todesangst  an  dem  langen 
Bart  des  Reiters  festgehalten.  Als  es  endlich 
einigen  Einwohnern  gelungen,  das  ganz  mit  Schaum 
bedeckte  Pferd  zum  Stehen  zu  bringen,  hat  der 
Kosak  auf  dem  Marktplatz  die  Knute  bekommen. 
Auch  der  Durchmarsch  des  Königs  von  Schweden 
mit  seinem  Heere  (30000  Mann)  ist  dem  Kinde  deut- 
lich in  der  Erinnerung  geblieben.  Bemadotte  ritt 
mit  seinem  Generalstabe  als  Kronprinz  von  Schwe- 
den durch  das  Geismarthor.  Aus  der  Gymnasiasten- 
zeit erinnert  sich  Oesterley  noch,  wie  er  eines  Tages 
ein    fatales    Rencontre    mit    dem    Matiieraatiklehrer 
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mens  Focke  gehabt.  Letzterer  hatte  sich  vom  Fri- 
seur zum  Lehrer  der  Mathematik  emporgearbeitet, 
und  die  Schüler  hatten  auf  denselben  den  Vers  ge- 
macht: 

„Das  ist  dei-  Doktor  Focke,  genannt  die  Fledermaus, 
Frisirte  sonst  die  Locke  und  zieht  jetzt  Wurzeln  aus." 

Dieser,  ein  kleines,  zierliches  Männchen,  trug  in  drr 
Regel  einen  großen  hölzernen  Zirkel,  „Snörkel"  ge- 
nannt, mit  sich  herum.  Eines  Tages  rutscht  nun 
der  Gymnasiast  am  Treppengeländer  herunter  und 
erwischt  unterwegs  statt  einen  Mitschüler  besagten 
Focke,  diesen  im  raschesten  Tempo  mit  hinunter- 
ziehend. Unten  angekommen,  stieß  er  so  ungeschickt 
gegen  eine  Säule  des  Korridors,  dass  der  schöne 
Snörkel  in  Atome  zerbricht,  und  der  Focke  hat 
dem  Misssethäter  dies  Versehen  und  Vergehen  nie 
vergeben  und  vergessen.  Einen  anderen  Feind  als 
diesen  erinnert  der  Künstler  sich  nie  gehabt  zu 
haben. 

Später  bezog  der  junge  Oesterley  das  Gymna- 
sium in  Holzminden  und  ging  von  dort  häufig  mit 
seinem  älteren  Bruder,  dem  späteren  Bürgermeister 
Oesterley  in  Göttingen,  nach  Corvey,  woselbst  der 
ältere  Bruder  Sonntags  Nachmittags  die  Orgel  spielte. 
Der  Aufenthalt  in  der  alten  ehrwürdigen  Abteikirche, 
das  schöne  Orgelspiel  des  musikalisch  hochgebil- 
deten Bruders,  ferner  die  romantische  Schönheit  des 
einsam  gelegenen,  waldumschlossenen  Rumohrthales 
erweckten  in  dem  Gymnasiasten  früh  den  Sinn  für 
die  Kunst  und  ließen  den  Entschluss  reifen,  ein 
Künstler  zu  werden.  Eine  bald  darauf  eintretende 
Krankheit  ließ  den  behandelnden  Arzt  aber  den  Aus- 
spruch thun,'  Oesterley  dürfe  nie  eine  sitzende  Lebens- 
weise führen,  und  so  wurde  denn  der  Beschluss  ge- 
fasst,  er  solle  Landpastor  werden,  da  dieser  am 
meisten  Gelegenheit  zu  körperlichen  Bewegimgen 
hätte.  Dazu  kam  noch  der  für  den  jungen  Oesterley 
sehr  niederschlagende  Ausspruch  des  Vaters:  „Mein 
Sohn,  Du  kannst  werden,  was  Du  willst,  nur  kein 
Maler.''  Als  aber  die  Sehnsucht  nach  der  Kunst  ab- 
solut nicht  weichen  wollte,  vielmehr  immer  ärger 
wurde,  gab  der  Vater  endlich  seine  Einwilligung, 
aber  unter  der  Bedingung,  der  Sohn  solle  zunächst 
seine  Studien  auf  der  Universität  durchmachen,  und 
wenn  er  seinen  Doktor  gemacht,  ließe  sich  das  wei- 
tere finden.  Bei  dem  damaligen  Zustande  der  Kunst- 
verhältnisse erscheint  diese  Bestimmung  des  Vaters 
als  eine  höchst  praktische  und  vernünftige. 

Und  so  geschah  es.  Oesterley  bezog  die  Uni- 
versität und  studirte  Philosophie,  speziell  Kunstge- 
schichte.   In  den  Ferien  ging  er  nach  Kassel,   um 


unter  Krauskopf  nach  der  Antike  zu  zeichnen.  PTier 
zeigte  sich  denn  bald  das  feine  Formengefühl  des 
Studenten,  und  als  derselbe  mit  achtzehn  Jahren 
glückhch  promovirt,  reiste  er  glückselig  im  Jahre 
1821  nach  Dresden  und  wurde  Schüler  des  damals 
als  höchste  Kapazität  im  Zeichnen  geltenden  Pro- 
fessors Matthäi.  Perspektive  lehrte  Prof.  Thibaut, 
alte  Geschiclite  Heeren;  alte  Kunstgeschichte  Ott- 
fried Müller.  Fiorillo,  ein  Schüler  Battonis,  gab  da- 
mals in  Göttingen  den  Zeichenunterrricht.  —  Lassen 
wir  nun  über  seinen  weiteren  Lebensweg  den  Künstler 
selbst  reden: 

„Mit  dem  Empfehlungsbrief  meines  Vaters, 
welcher  Logenmeister  in  Göttingen  war,  wollte  ich 
nun  in  Dresden  den  berühmten  Archäologen  Hofrat 
Bötticher  aufsuchen,  wurde  aber  von  einem  alten, 
griesgräralichen  Bedienten  ,Johanu*  entschieden  ab- 
gewiesen. „Nä  beeren  Se,  Se  kennen  den  Härm  Hof- 
rat durchaus  nicht  sprechen,  er  ist  nicht  zu  Hause." 
Nach  dreimaligem  vergeblichen  Versuch  erzählte 
ich  Professor  Matthäi  mein  Missgeschick.  Da  lachte 
dieser  und  sagte:  „Das  hätte  ich  Ihnen  gleich  sagen 
können.  Sie  müssen  sich  einfach  um  Johann  gar 
nicht  kümmern  und  ohne  anzuklopfen  in  des 
Hofrats  Zimmer  vordringen."  Und  so  geschah  es 
trotz  Johanns  allerempörtester  Einsprache.  „Aber 
Johann,  Johann!  lass  doch  den  Herrn  herein"  er- 
tönt da  aus  einem  fernen  Zimmer  die  begütigende 
sanfte  Stimme  des  alten  Hofrats.  „Ja  nu,  nu  hat 
er  Sie  gebeert,  nu  kanns  nichts  mehr  hälfen;  da 
haben  Se  es  nu,  Herr  Hofrat,  um  12  soUen  Se  ins 
Kolleg,  um  2  zum  Kenig,  heut  abend  soUen  Se  in 
de  Abendgesellschaft  des  englischen  Gesandten,  wie 
wollen  Se  das  alles  fertig  bringen?  und  morgen 
sind  Se  wieder  krank."  „Aber  Johann!  aber  Johann!" 
,Nu,  Se  müssens  ja  wissen",  damit  geht  der  enträ- 
stete  Johann  ab.  —  Dann  nimmt  der  Hofrat  still- 
schweigend den  Empfehlungsbrief  entgegen,  putzt 
sich  seine  große  Hornbrille,  setzt  dieselbe  auf  die 
lange,  schmale  Nase  und  liest.  Dann  breitet  der 
'  würdige  Herr  seine  Arme  aus  und  sagt:  „Sohn  meines 
teuren  Freundes,  schreiten  Sie  in  meine  Umarmung." 
Eine  Freundschaftsbesiegelung  durch  drei  saftige 
schallende  Küsse  erfolgte  und  dann  der  mahnende 
Ausspruch:  „Folgen  Sie  Ihrem  Meister  Matthäi  und 
hüten  Sie  sich  vor  der  Farbe,  sie  ist  eine  Schlange, 
sie  führt  aus  dem  Paradies  der  Kunst."  Dieser  Aus- 
spruch ist  für  die  Anschauungen  der  damaUgen  Zeit 
sehr  charakteristisch.  Ich  folgte  dann  mit  großer 
Gewissenhaftigkeit  den  Lehren  meines  Meisters,  und 
ich  glaube,  in  anatomischen  Studien  haben  wir  mehr 
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durchmachen  müssen,  als  heute  von  einem  Osteo- 
logeu  verlangt  wird.  In  diesem  Sinne  wurde  end- 
lich eine  Kreatur  vollendet  und  der  Kunstwelt  vor- 
geführt. Ich  wohnte  im  Hause  des  Professors  Matthäi 
als  sogenannter  Dukatenschüler  (^monatlich  an  Lehr- 
und  Pensionshonorar  einen  Dukaten  zahlend)  zusam- 
men mit  dem  späteren  Professor  Bahr  aus  Riga, 
dem  ich  mich  freundschaftlich  innig  anschloss.  Bei 
Matthäi  malte  ich  den  sterbenden  Götz  von  Berli- 
chingen.  Im  Jahre  1826  machten  wir  (Bahr  und 
ich)  eine  vierzehntägige  Reise  nach  Berlin,  wo  Gott- 
fried Schadow,  der  berühmte  Bildhauer,  zugleich 
Akademiedirektor  war.  Durch  Matthäi  empfohlen, 
wurden  wir  von  Schadow  freundlich  aufgenommen: 
.,Wat  wollt  Ihr  sehen,  meine  Jungens?"  sagte  Scha- 
dow und  gab  uns  Eiiilasskarteu  zu  allen  Samm- 
lungen. Wir  sahen  uns  denn  weidlich  um  imd  auch 
die  Arbeiten  Hübners,  C.  F.  L.  Lessings  u.  a.  m. 
Der  Abstand  besonders  in  technisch-koloristischer 
Beziehung  dieser  Schule  zur  Matthäischen  machte 
uns  tief  traurig.  Recht  gemüthch  ging  es  damals 
aber  auch  in  Berlin  auf  der  Akademie  noch  hei-. 
So  war  ich  z.  B.  Zeuge  einer  Aufnahmeprüfung  für 
die  Akademie.  Einer  der  geprüften  Knaben  hatte 
nicht  bestanden  und  fing  infolge  davon  laut  zu  wei- 
nen an.  Da  wurde  das  Mitleid  Schadows  rege.  „Wie 
heißt  Du  denn,  mein  Junge?"  —  „Karlcheu  H."  — 
„Na,  nu  weene  man  nich!"  Dann  zum  Lehrerkolle- 
gium gewendet:  ,,Wat,  dat  Ohr  soll  schlecht  sind? 
Wenn  Sie  et  man  in  Ihrer  Jugend  so  jut  jezeichnet 
hätten!  Na  Karlchen,  jeh  man  nach  Haus,  Du  bist 
aufjenommen.  Jrüß  Muttern  un  sag,  die  Käsekäul- 
chen, die  sie  mir  jestern  jeschickt,  hätten  recht  gut 
jeschmeckt." 

Nach  Beendigung  des  Studiums  in  Dresden 
kehrte  ich  auf  einige  Monate  nach  Göttiugen  zurück, 
reiste  inzwischen  nach  Hannover  und  erhielt  durch 
Vermittelung  des  Grafen  Münster  ein  Stipendium 
zur  Reise  nach  Italien  und  gleichzeitig  Empfehlun- 
gen an  den  Maler  Reinhardt  und  den  hannoverschen 
Gesandten  Kestner  in  Rom.  Mit  dem  Dr.  Himly 
reiste  ich  zunächst  nach  München,  wo  sich  als 
dritter  Reisegefährte  Waagen,  ein  Bruder  des  Ga- 
leriedirektors in  Berlin,  zu  uns  gesellte.  Wenn  letz- 
terer auch  als  Künstler  —  er  malte  Porträts  — 
nicht  sehr  hervorragend  war,  so  verdankt  ihm  doch 
Josef  Führich  sein  Fortkommen.  Ohne  Waagens 
sehr  gewandte  Fürsprache  beim  Herrn  v.  Pilat,  der 
die  rechte  Hand  des  Fürsten  Metternich  war,  und 
bei  anderen  einflussreichen  und  begüterten  Persön- 
lichkeiten, welche  Führich  ein  bedeutendes  Stipen- 


dium sicherten,  hätte  dieser  seine  Künstlerlaufbahu 
aufgeben  müssen. 

In  München  nahmen  wir  drei  dann  einen  Hau- 
derer  aus  Roveredo,  welcher  sich  verpflichtete,  uns 
für  einen  bestimmten  Preis  nach  Rom  zu  befördern, 
unterwegs  auch  für  alle  unsere  Bedürfnisse  zu  sorgen. 
So  kamen  wir  denn  fröhlichen  Herzens  in  Rom, 
dem  Ziele  unserer  Sehnsucht,  an.  Im  Cafe  Greco 
war  damals  der  Sammelplatz  der  deutscheu  Künstlei'. 
Als  wir  etwa  acht  Tage  in  Rom  gewesen  waren, 
und  eines  Tages  im  Cafe  Greco  saßen,  kam  eine 
kleine  magere  Gestalt,  etwas  hinkend,  mit  großer 
Brille  ins  Zimmer,  nach  Waagen  fragend.  Es  fand 
eine  herzerfreuende  Begrüßung  statt  zwischen  Waa- 
gen und  Führich,  auch  ich  schloss  mich  innig  an 
Führich  an  und  diese  Freundschaft  ist  später  für 
mich  von  großer  Bedeutung  gewesen.  Auf  der  Reise 
nach  Rom  hatten  wir  in  Mantua  den  Kapellmeister 
Georgi  getroffen,  welcher  mit  Schwanthaler  zu  Fuße 
reiste,  ersterer  aber  in  so  schäbigem  Aufzuge,  dass 
wir  ihn  thatsächlich  für  einen  Banditen  hielten,  zu- 
mal die  Verabredung,  uns  in  Bologna  wieder  zu 
treffen,  nicht  inne  gehalten  wurde.  Groß  war  daher 
mein  Erstaunen  bei  einer  Abendgesellschaft  im  Bun- 
senschen  Palais,  als  Georgi  in  feinster  Toilette  und 
tadelloser  Touruüre  erschien.  Lachend  sagte  er,  er 
hätte  unser  Misstrauen  auf  der  Reise  wohl  bemerkt, 
doch  hätte  er  absichtKch  den  schäbigen  Anzug  ge- 
wählt, um  vor  wirklichen  Gaunern  sicher  zu  sein. 
Georgi  wurde  in  Rom  mit  dem  päpstlichen  Kapell- 
meister bekannt  und  übte  mit  etwa  einem  Dutzend 
Bekannten,  zu  denen  auch  ich  gehörte,  altitalienische 
Chöre  ein.  Auf  der  Rückreise  nach  zwei  Jahren 
sangen  etwa  acht  von  uns  dieselben  in  Florenz  dem 
Baron  von  Rumohr  vor,  der  ganz  entzückt  davon 
war.  Die  höhere  katholische  Geistlichkeit  zeigte  aber 
wenig  Interesse  für  Palestrina  etc.  —  Der  junge 
Schwanthaler,  mit  dem  ich  mich  ebenfalls  eng  be- 
freundet hatte,  bekam  dort  ein  solches  Heimweh 
nach  München,  dass  der  Leibarzt  des  Königs  Lud- 
wig I.  von  Bayern  bestimmte,  Schwanthaler  müsse 
schleunigst  heimreisen,  wenn  sein  Leben  nicht  ge- 
fährdet werden  solle.  —  Wir  Künstler  brachten 
dem  Könige  einen  Fackelzug  und  ich,  meiner  Jugend 
wegen  von  den  Kollegen  Dr.  Karlchen  genannt,  hatte 
die  Ansprache  zu  halten  und  das  Hoch  auszubrin- 
gen. Der  König  forderte  mehrere  von  uns,  darunter 
auch  mich  auf,  sich  ihm  in  München  demnächst 
vorzustellen.  Später  dann,  auf  der  Rückreise  in  Mün- 
chen angekommen,  bekam  ich  auf  mein  Gesuch  um 
Audienz    antänglich    keine   Antwort.    Da    lud    mich 
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Stieler  uiu,  gomciiiscliai'tlich  mit  Klöber  uucl  Eiseii- 
lohr  sein  Atelier  zu  besuchen.  Stieler  malte  gerade 
das  große  bekannte  Porträt  des  Königs  in  ganzer 
Figur,  wie  er  sich  mit  dem  Szepter  aut'  die  Konsti- 
tution stützt.  Während  ich  meine  h)hende  Anerken- 
nung des  Bildes  äußerte  und  des  Königs  Güte  in 
Kom  gegen  uns  erwähnte,  trat  der  König  plötzlich 
hinter  einer  Tapcteuthür  hervor  und  sagte  zu  Stielcr: 
, Wollen  Sie  mir  die  römischen  Künstler  nochmals 
vorstellen!"  Der  König  unterhielt  sich  dann  in  un- 
gezwungenster Weise  mit  uns,  namentlich  über  ita- 
lienische Erinnerungen,  und  das  Gespräch  kam  auch 
auf  die  Unterschiede  zwischen  deutschen  und  italie- 
nischen Frauenschöuheiten.  Als  der  König  micli 
fragte,  worin  ich  hauptsächlich  einen  Unterschied 
zwischen  deutschen  und  italienischen  Frauen  finde, 
erwiderte  ich,  im  Halsansatz.  Bei  dem  deutschen 
Weibe  steige  der  Hals  von  der  Schulter  ab  all- 
mählich aufwärts,  bei  dem  italieuischen  dagegen 
gleiche  der  Hals  mehr  einer  Säule,  welche  direkt 
vom  Körper  aufstrebe.  „Sehr  richtig",  erwiderte  der 
König,  „können  Sie  mir  vielleicht  ein  Beispiel  nen- 
nen?" ,0  ja,  Majestät,  die  Gräfin  Firenze  (die  Ge- 
liebte des  Königs)  hat  den  vollendetsten  Halsansatz, 
den  ich  je  gesehen."  Ein  sehr  befriedigtes  Lächeln 
deutete  die  Zustimmung  des  Königs  an.  Stieler  Ijat 
den  König,  uns  das  Bild  der  Gräfin  zeigen  zu  dür- 
fen, worauf  der  König  einem  Lakaien  den  Sclilüssel 
zu  seinem  Privatkabinett  mit  der  Weisung  übergab, 
das  Porträt  sofort  herbeizuschaffen.  —  Kehren  wir 
nach  dieser  vorweggenommenen  Abschweifung  nach 
Florenz  zurück.  Um  besonders  Raffaels  und  dessen 
Lehrers  Perugino  Werke  kennen  zu  lernen  und  zu 
studiren,  reiste  ich  mit  Maler  Richter  nach  Perugia. 
Durch  Architekt  Eisenlohr  war  ich  an  die  Familie 
Zanetti  empfohlen,  einer  Art  Pension,  hauptsächlich 
für  Künstler.  Aus  einem  alten  Florentiner  Adels- 
geschlecht stammend,  war  die  Familie  durch  den 
Vater,  der  ein  Spieler  war,  verarmt  und  die  Mutter 
ernährte  sich  mit  ihren  erwachsenen  Töchtern  durch 
das  Halten  jener  Pension.  In  glühender  Hitze  fuh- 
ren wir  nach  Perugia  ab,  doch  am  Abend  wurde  es 
so  eisig  kalt,  dass  ich  vom  Frost  geschüttelt  wurde. 
Der  zweite  Reisetag  war  ebenso  und  ich  fühlte  eine 
schwere  Krankheit  in  mir.  Als  wir  spät  abends  in 
Perugia  ankamen,  konnte  ich  kaum  mit  Hilfe  meines 
Freundes  die  Pen.sion  erreichen.  Die  Familie  brachte 
mich  sofort  ins  Bett  und  ich  bekam  ein  heftiges 
Nervenfieber,  welches  sechs  Wochen  anhielt  und 
während  welcher  Zeit  die  guten  Leute  meine  uner- 
müdlichen Pfleger  waren.   Endlich  eines  Abends  wur- 


den die  Vorhänge  geöffnet  luid  ich  durlte  hinaus- 
sehen auf  die  Berge  und  die  romantische  Stadt  mit 
ihren  steilen  Straßen  und  vielen  Klöstern  mit  dem 
wonnigen  Gefühl  ncugesehcnkten  Lebens.  —  Mir 
ging  es  umgekehrt  wie  Schwantiialer;  während  jener 
heimwehkrank  nach  München  dahinsiecht,  weinte 
ich  bittere  Thränen,  wenn  ich  manchmal  in  Träu- 
men wähnte,  ich  sei  nicht  mehr  in  Italien.  Und 
groß  war  dann  beim  Erwachen  mein  Entzücken, 
noch  ilort  zu  sein.  —  Doch  einmal  musste  doch  die 
schwere  Trennungsstuiule  schlagen.  Mit  schwerem 
Herzen  ging  es  Ende  1828  wieder  heimwärts.  Die 
Früchte  des  zweijährigen  italienischen  Aufenthalts 
bestehen  vornehmlich  in  einer  großen  Anzahl  Hand- 
zeichnungen nach  Raffael,  Perugino,  Fra  Angelico, 
Giotto  etc.  (Schluss  folgt.) 

TODESFÄLLE. 

0  Der  Mäiwlieiicr  Tiermaler  Benno  Adam,  der  älteste 
Solm  Albrecht  Adams,  ist  am  8.  MTirz  in  Kelheim  im  80. 
Lebensjahre  gestorben. 

Fellmann  f.  Am  7.  März  starb  nach  längerem  Krank- 
sein infolge  einer  Erkrankung  an  der  Grippe  der  Genrenialer 
Alois  Felhnann,  einer  der  eigenartigsten,  begabtesten  und 
vielversprechendsten  Künstler  der  Düsseldorfer  Schule,  dessen 
Verlust  sehr  schmerzlich  empfunden  wird.  Kr  war  mit  der 
Vollendung  eines  großen  bedeutenden  Sittenbildes,  ein  kirch- 
liches Marienfest  in  der  Schweiz,  einer  tigurenreichen,  hoch- 
interessanten Darstellung,  beschäftigt,  das  er  zu  der  diesjäh- 
rigen Jahresausstellung  geben  wollte.  Seine  Erkrankung 
verhinderte  ihn ,  das  von  seinen  Kunstgenossen  ungern  ver- 
misste  Bild  fertig  zu  stellen;  es  versprach  i-inc  der  bedeu- 
tendsten Erscheinungen  der  Märzausstellung  zu  werden. 
Alois  Fellmann  wurde  am  11.  Januar  1855  in  Oberkirch  bei 
Sursee  im  Kanton  Luzern  in  der  Schweiz  geboren.  Im  Jahre 
1875  wurde  er  Schüler  der  königlichen  Kunstakademie  zu 
Düsseldorf,  später  Meisterschüler  bei  Professor  Eduard  v.  Geb- 
hardt  und  Professor  Wilhelm  Sohn.  Seit  1887  hatte  er  sein 
Atelier  außerhalb  der  Akademie.  Er  trat  gleich  mit  seinem 
ersten  größeren  Bilde,  „Die  letzte  Ehre  beim  Begräbnis  im 
Kanton  Luzern",  welches  er  1SS2  unter  Wilhelm  Sohn  voll- 
endete, mit  bedeutendem  Erfolge  vor  die  Öfl'entlichkeit.  Das 
Bild  wurde  von  der  großherzoglichen  Gemäldegalerie  in  Karls- 
ruhe erworben.  Sein  Hauptwerk  ist  indessen  die  Darstellung 
der  Ablegung  des  Gelübdes  bei  Aufnahme  eines  jungen  Bene- 
diktinermönohes  in  den  Orden,  welches  Fellmann  im  Jahre 
1888  vollendete  und  das  die  königliche  Genuildegaleric  in 
Dresden  erwarb.  Die  heimtückische  Krankheit,  die  (irippe, 
hat  nun  den  jungen,  im  blühendsten  Lebensalter  stehenden 
begabten  Maler  dabingerafl't,  und  der  liebenswürdige  Mensch 
wird  von  seinen  Genossen  ebenso  vermisst  wie  der  treff- 
liche Künstler,  der  ernste,  der  das  Höchste  in  seiner  Kunst 
erstrebte.  (Köln.  Ztg.) 

KONKURRENZEN. 

*j*  Die  Konlam-cnxmodelle  für  das  Kaiser  Friedrich- 
dcnhmal  bei  Würth  werden  nicht,  wie  ursprünglich  beab- 
sichtigt, in  der  Berliner  Kunstakademie,  sondern  im  Landes- 
ausstellungsgebäude   am    Lehrter   Bahnhof   zur  Ausstellung 
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gelangen,  und  zwar  in  Verbindung  mit  der  Jahresausstel- 
Inng  der  Akademie,  die  am  15.  Mai  eröffnet  wird.  Der  Ter- 
min für  die  Einsendung  der  Entwürfe  zum  Kaiser  Friedrich- 
denkmal bleibt  jedoch  der  1.  April.  Die  Entwürfe  werden 
dann  sofort  aufgestellt,  damit  die  Jury  zusammentreten  und 
ihr  Urteil  abgeben  kann.  Infolge  dieser  Änderung  sind, 
worauf  wir  die  Künstler  besonders  aufmerksam  machen,  die 
Modelle  nicht  an  die  Akademie  Unter  den  Linden,  sondern 
an  die  Ausstellmig  am  Lehrter  Bahnhof  zu  adressiren. 

PERSÜNALNACHRICHTEN. 

*,*  /ViV*  r.  Ulidc  in  Miinchni  arbeitet  an  einem  Ge- 
mälde, das  die  Verkündigung  an  die  Hirten  in  lebensgroßen 
Figuren  daretellt. 

O  Oer  Landschaftsmaler  Professor  Lnuis  Gitrlitt,  wel- 
cher jetzt  in  Steglitz  bei  Berlin  lebt,  beging  am  8.  März 
seinen  80.  Geburtstag.  Aus  diesem  Anlass  hatte  sein  Sohn, 
der  Kunsthändler  Fritx  (liirlitt,  eine  Ausstellung  veranstaltet. 
die  in  etwa  40  Ölgemälden,  Studien,  Zeichnungen  und  Ra- 
dirungen ein  charakteristisches  Bild  von  der  künstlerischen 
Bedeutung  des  greisen  Meisters  gab,  der  noch  bis  zu  seinem 
75.  Jahre  seine  Kunst  geübt  hat.  In  seinen  Landschaften 
aus  Griechenland  und  Athen  schloss  er  sich  mehr  an  die 
stilisirende  Richtung  der  deutschen  Landschaftsmalerei  an. 
während  er  in  seinen  Landschaften  aus  Holstein  mehr  den 
poetischen  Stimmungsgehalt  zum  Ausdruck  brachte. 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

*^*  Von  der  Internationalen  Miinchencr  Kunsiausslel- 
htng.  Die  Franzosen  scheinen  sich  in  diesem  Jahre  auch 
gegen  die  von  ihnen  bisher  stets  beschickte  Münohener  Aus- 
stellung ebenso  ablehnend  verhalten  zu  wollen,  wie  im  vo- 
rigen Jahre  gegen  die  Berliner.  Wie  wenigstens  die  Mün- 
chener .Neuesten  Nachrichten'  hören,  hat  der  Maler  G. 
Kühl,  der  vom  Centralkomitee  eingeladen  worden  war,  die 
französische  Abteilung  zu  inszeniren.  Abstand  genommen, 
angesichts  der  zur  Zeit  herrschenden  Strömungen  und  der 
ihm  thatsächlich  vorgeschriebenen,  gebundenen  Marschroute 
diese  Mission  zu  übernehmen. 


VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

*^*  Die  Kijniijlichc  Akademie  der  Künste  in  Berlin  hat 
zu  ordentlichen  Mitgliedern  gewählt  die  Maler  Paul  Flickel, 
Richard  Friese,  Konrad  Kiesel,  Karl  Saltzmann,  Prof.  Hugo 
Vogel,  die  Bildhauer  Adolf  Brütt,  Emil  Hundrieser,  den 
Kupferstecher  Prof.  Hans  Meyer,  sämtlich  in  Berlin,  die 
Maler  Louis  Alvarez,  Jose  Jimenez  y  Aranda  in  Madrid, 
P.  A.  J.  Dagnan-Bouveret  in  Neuilly,  Paolo  Francesco  Mi- 
chetti  in  Francavilla  a  mare,  Walter  William  Ouless  in 
London,  Franzisco  Pradilla  in  Rom,  Wilhelm  Leibl  in  Mün- 
chen, den  Bildhauer  Prof.  Adolf  Hildebrand  in  Florenz,  den 
Architekten  Süidtbaudirektor  Hugo  Licht  in  Leipzig,  den 
Kupferstecher  Prof.  William  Unger  in  Wien. 

*j*  Die  KunM  in  der  tjayerischen  Ahgcordnetenlcammer. 
Bei  der  Beratung  des  Kultusetats  am  7.  März  bewilligte  die 
Abgeordnetenkammer  jährlich  lOOüOO  M.  zum  Ankauf  von 
Bildern  für  die  Pinakothek  und  48000  M.  zur  Förderung  und 
Pflege  der  Kunst  überhaupt.  Davon  ist  ein  Posten  von  8000  M. 
für  die  Förderung  regclmiiliiger  internationaler  Kunstausstel- 
lungen bestimmt.  Dabei  entspann  sich  eine  Diskussion  über 
den  Wert  dieser  Ausstellungen,  über  gewisse  Richtungen  der 
Kunst,  über  das  Hervortreten  des  Nackten  u.  dgl.    Schädler 


(Centrum)  warf  den  internationalen  Ausstellungen  eine  Be- 
vorzugung des  Fremden  vor  und  bezeichnete  die  religiösen 
Stoffe  in  moderner  Lebensdarstellung,  wie  die  Flucht  nach 
Ägypten,  als  vorletzend  für  das  christliche  Gefühl.  Er  sprach 
ferner  gegen  das  Nackte  in  der  Malerei.  Die  Regierung  solle 
alles  die  Volksmoral  Schädigende  beseitigen.  Der  Künstler 
müsse  die  christlichen  Gebote  respektiren.  Der  Kultusmi- 
nister V.  Müller  erwiderte,  die  Jahresausstellungen  hätten 
sich  rasch  eingebürgert,  könnten  sich  aber  nur  als  interna- 
tionale halten,  worüber  die  Künstler  einstimmig  seien.  Die 
Pleinairrichtung  habe  sich  bereits  bedeutend  geklärt.  Das 
Nackte  sei  im  Abnehmen.  Bilder,  die  Ärgernis  erregen, 
würden  wie  bisher  ausgeschlossen  werden.  Der  Kultusmi- 
nister fand  eine  Unterstützung  bei  dem  Liberalen  Schauß, 
der  die  Bedeutung  der  Hellmalerei  für  die  Entwicklung  der 
Technik  hervorhob  und  Schildlers  Ausführungen  über  das 
Nackte  zurückwies.  Das  Schöne  und  Wahre  im  Nackten 
mache  niemanden  schlecht.  Er  esemplifizirte  auf  das  Nackte 
in  den  italienischen  und  vatikanischen  Sammlungen.  Eine 
ethische  Prüfung  sei  für  die  Kunst  und  die  Regierung  be- 
denklich. Er  wünscht  im  kommenden  Budget  getrennte  Po- 
sitionen für  die  christliche  und  die  historische  Kunst  und 
betont  die  Leistungsfähigkeit  der  Münchener  Kunst;  sie  habe 
durch  die  internationalen  Ausstellungen  nicht  gelitten. 

*^*  Für  die  Gemäldegalerie  des  lier:\ogliel/cn  Mi/seiims 
in  Bratoiselin-eiij  ist,  wie  wir  der  ,Magdeb.  Ztg.'  entnehmen, 
ein  vorzügliches  Bildnis  des  Herzogs  Christian  von  Braun- 
schweig, Bischofs  von  Halberstadt  aus  dem  Jahre  161Ö  von 
Pa^ll  Moreclse  (lebensgroßes  Kniestück)  für  4(X)0  M.  ange- 
kauft worden.  Es  befand  sich  zuletzt  im  Besitze  der  Erben 
eines  Herrn  Koppens  in  Münster. 

*,*  Das  Haus  der  Väter  in  Hannover.  Wie  der„]Wagdeb. 
Ztg."  geschrieben  wird,  stand  Hannover  in  Gefahr,  eines 
seiner  ältesten  und  architektonisch  schönsten  Bürgerhäuser 
zu  verlieren.  Das  „Haus  der  Väter",  so  genannt  nach  einem 
Aufsatze  des  Novellisten  Blumenhagen,  der  unter  dem  Titel: 
„Ein  Haus  der  Väter"  im  Jahre  1839  im  „Vaterländischen 
Archiv"  des  historischen  Vereins  für  Niedersachsen  zuerst 
auf  die  kunstgeschichtliche  Bedeutung  dieses  Gebäudes  hin- 
wies, war  vom  Hofmaler  Professor  Oesterley  an  den  Hof- 
sattlermeister Passier  mit  der  Bedingung  verkauft  worden, 
dass  das  Haus  während  seines,  Oesterleys,  Lebens  nicht  ab- 
gebrochen werden  dürfe.  Mit  dem  im  vorigen  Jahre  einge- 
tretenen Tode  Oesterleys  gewann  der  jetzige  Besitzer  freies 
Verfügungärecht  über  das  denkwürdige  Haus.  Da  sich  kein 
Käufer  gefunden  hatte,  der  den  gestellten  Preis  zahlen 
wollte,  so  war  die  Gefahr  nahe  gerückt,  dass  das  Haus,  das 
in  seiner  Bauart  nicht  voll  zu  verwerten  ist,  abgebrochen 
würde,  um  einem  rentableren  Neubau  Platz  zu  machen. 
Diese  Gefahr  ist  jetzt  beseitigt  woi-den.  Der  Hannoversche 
Männnergesangverein  hat  das  Haus  um  106000  Mark  ange- 
kauft und  wird  es,  ohne  dass  sein  Charakter  im  wesent- 
lichen geändert  wird,  für  seine  Zwecke  umbauen.  Das 
„Haus  der  Väter",  jetzt  an  der  belebten  Straße  „Lange 
Laube"  liegend,  stand  bis  zum  Jahre  1852  an  der  Leinstraße, 
wo  es  dem  Erweiterungsbau  des  königlichen  Schlosses  Platz 
machen  musste.  Oesterley  ließ  es  an  seiner  jetzigen  Stelle 
durch  den  Oberbaurat  Mithoff  wieder  aufführen,  allerdings 
mit  einigen  Änderungen.  Ein  Zwischengeschoss  des  Unter- 
baues fiel  weg,  und  ebenso  wurde  der  sehr  hohe  Giebel  ver- 
kürzt. Der  jetzige  steinerne  Ausbau  vom  Jahre  1621  —  das 
Haus  selbst  ist  im  Jahre  1619  erbaut,  wie  eine  Inschrift  be- 
zeugt —  gehörte  ursprünglich  einem  anderen  Wohnhause 
an,  stimmt  aber  mit  der  Architektur  dieses  Hauses  vollkom- 
men überein. 
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Auktionen.  —  Berichtigung.  —  Zeitschriften. 
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*  Zur  Erforschimg  Kleinasiens.  Von  ilcr  k.  k.  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien  gehen  uns  folgende  Mittei- 
lungen zu :  „Die  Kommission  für  archäologiselie  Erforsclmng 
Kleinasiens  berichtet  über  die  Verwaltung  der  von  Seiner 
Durchlaucht  dem  regierenden  Fürsten  Johann  von  und  zu 
LiccJäcnstcin  gewidmeten  Dotation.  Dem  von  der  phil.-hist. 
Klasse  genehmigten  Arbeitsprogi-amme  gemill!  hat  die  Kom- 
mission aus  der  Litteratur  Kleinasiens  archäologische  Aus- 
züge anfertigen,  insbesondere  ilie  inschriftlichen  Denkmäler 
sammeln  und  in  Kopien  oder  Ausschnitten  zu  einem  Scheden- 
apparate  verarbeiten  lassen.  Dieser  Aufgabe  haben  sich  in 
dankenswerter  Weise  die  l'rivatdoceuten  der  Wiener  Uni- 
versität ZJr.  Emil  Sxanto  und  Dr.  Josef  Ulihelm  Kubitschek 
unterzogen,  und  mit  einer  Reihe  von  Hilfsarbeitern  sind  sie 
seit  September  1890  ununterbrochen  dafür  thätig.  Die 
Arbeit  wird  vorläufig  in  der  archäologischen  Sammlung  der 
Universität  betrieben,  der  Schedenapparat  daselbst  in  einem 
eigens  dazu  eingerichteten  Zimmer  aufbewahrt.  Erledigt  sind 
bisher  die  epigi-aphischen  Sammelwerke ,  fast  alle  wichtigen 
Zeitschriften  und  periodischen  Publikationen ,  auch  eine  Anzahl 
Einzelwerke,  namentlich  der  Expeditionslitteratur.  Ein  alpha- 
betischer Zettelkatalog  der  ausgezogenen  Schriften  orientirt 
über  den  Stand  der  Arbeit.  Der  gewonnene  Grundstock  epi- 
graphischer Scheden  ist  vor  kurzem  nach  den  antiken  Pro- 
vinzen Kleinasiens  geographisch,  innerhalb  der  Provinzen 
nach  antiken  Stadtgebieten  alphabetisch  geordnet  worden. 
Der  Apparat  wird  aus  der  laufenden  Litteratur  fortergänzt, 
und  seine  Lücken  sollen  nach  Maßgabe  der  vei-fügbaren 
Mittel  allmählich  ausgefüllt  werden.  Die  Kommission  denkt 
unter  anderem  die  Bibliotheken  des  Orients  dafür  ausbeuten 
zu  lassen  und  wünscht  ihm  überhaupt  gi'ößte  Vollständig- 
keit zu  geben ,  um  ein  zusammenfassendes  Werk  über  die 
epigi-aphischen  Denkmäler  Kleinasiens  für  den  Zeitpunkt 
vorzubereiten,  zu  dem  es  möglich  und  angezeigt,  erscheint, 
ein  solches  Werk  in  die  Reihe  der  akademischen  Publi- 
kationen aufzunehmen  oder  mit  anderweitigen  Mitteln  zur 
Veröti'entlichuug  zu  bringen.  ■ —  Für  Herstellung  des  Apparates 
wurde  die  erstjährige  Rate  der  fürstlich  Liechtensteinschen 
Widmung  ganz  verwendet  und  werden  kleinere  Teilbeträge 
derselben  auch  fernerhin  zu  verwenden  sein.  Die  Haupt- 
mittel der  Widmung  wurden  aber  schon  im  Vorjahre  und 
werden  von  jetzt  an  regelmäßig  zu  Forschungsreisen  be- 
nutzt, welche  von  jüngeren  österreichischen  Gelehrten  unter- 
nommen werden  und  für  die  der  geschaffene  Apparat  als 
Basis  dient.  Diese  Reisen  sollen  die  antiquarische  Kenntnis 
des  Landes  überhaupt  auf  geographischer  Grundlage  er- 
weitern, in  ei-ster  Linie  jedoch  der  Epigraphik  zu  gute 
kommen.  Im  vorigen  Jahre  hat  die  Kommission  eine 
solche  Unternehmung  den  Herrn  Dr.  Rudolf  Heberdeij  aus 
Seitenstetten  und  Dr.  Adolf  Wilhelm  aus  Graz  übertragen, 
welche  dieselbe  in  den  Monaten  März  bis  Juli  glücklich 
durchfühlten.  Einen  vorläufigen  Bericht  der  beideu  Reisen- 
den hat  die  Kommission  im  Anzeiger  der  phil.-hist.  Klasse 
vom  21.  Oktober  vorigen  Jahres  veröffentlicht  und  jetzt 
liegt  ihr  auch  die  eingebrachte  Ausbeute  geordnet  und  bis 
auf  die  noch  ausstehenden  Photographien  vollständig  vor. 
Sie  besteht  in  106  ausführlichen  Routierzeichnungen, 
einem  Tagebuche  der  Reise,  mehreren  topogi-aphischen  und 
architektonischen  Aufnahmen,  einer  Reihe  von  sorgfältig 
gezeichneten  geogi'aphischen  Panoramen,  welche  mit  Grad- 
messungen versehen  sind ,  einem  Hefte  neugiiechischer  Lieder, 
welche  auf  einer  Fahrt  im  Segelboote  längs  der  Küste  des 
rauhen  Kilikiens  gesammelt  wurden,  einer  Sammlung  von 
Kupfermünzen  und  einer  beträchtlichen  Zahl  von  neu-  oder 
durch  Revision  so    gut  wie  neugewonnenen  Inschriften;  die 


letzteren  liegen  in  Kopien  und  großenteils  auch  in  Papier- 
abdrücken vor.  .\uf  den  Wunsch  der  Kommission  haben 
sich  die  beiden  Reisenden  für  <las  kommende  Frühjahr  zu 
einer  weiteren  mehrmonatlichen  Reise  bereit  erklärt,  die 
sich  diesmal  hauptsächlich  auf  das  ebene  Kilikien  und  die 
angrenzenden  Gebiete  eistrecken  soll.  Eine  Veröttentlichung 
des  eingebrachten  Materials  ist  daher  bis  nach  Beendigung 
dieser  weiteren  ergänzenden  Reise  verschoben  worden.  Dank- 
bar gedenkt  die  Kommission  auch  an  dieser  Stelle  der  För- 
derungen, welche  das  Unternehmen  von  verschiedenen  Seiten 
erfahren  hat.  Karl  (Iraf  Lunckuronski  unterstützt  dasselbe 
durch  Darleihung  verschiedener  Ausrüstungsgegenstände 
und  ein  Geschenk  von  drei  vollständigen  Keitzeugen ,  Heinrich 
Kiepert  durch  eingehende  Ratschläge  und  Überlassung  von 
kartographischem  Material.  Die  Direktion  der  k.  k.  Lloyd- 
Gesellschaft  in  Triest  gewährte  freie  Fahrt  auf  den  Linien 
des  mittelländischen  Meeres,  und  unter  dem  Schutze  di^r 
k.  und  k.  Behörden  hatten  sich  die  Reisenden  überall  im 
Oriente  einer  freundlichen  Aufnahme  und  mannigfacher  Bei- 
hilfe zu  erfreuen.'' 


AUKTIONEN. 

—  b.  Amsterdamer  Kunstauklion.  Am  20.  März  d.  J. 
findet  im  Hause  „de  brakke  Grond"  in  Amsterdam  durch 
die  Firma  C.  F.  L'oos  d-  Co.  ebenda  die  Versteigerung  einer 
Sammlung  von  Ölgemälden  alter  Meister  statt,  die  aus  dem 
Besitze  des  verstorbenen  0.  H.  A.  van  Eiiijctcnhery,  weiland 
Bürgermeisters  von  Kampen,  und  Messcherts  van  Vollenhovcn, 
ehemaligen  Bürgermeisters  von  Amsterdam,  stammt.  Der 
Katalog  weist  52  Nummern  auf  und  enthält  15  Lichtdrucke. 
Es  sind  dargestellt:  G.  Dou,  Mädchen  mit  Kanne,  Gerard 
Houckgeest,  Kircheninneres,  Willem  van  Mieris,  Lautenspie- 
lerin, Jacob  van  Ruisdael,  Landschaft,  Gerard  Ter  Borch, 
Unterbrochene  Lektüre,  Willem  v.  d.  Velde  d.  j.,  Eislaud- 
schaft,  Job.  Vermeer  van  Delft,  Die  Botschaft,  Ph.  Wouvei'- 
man.  Das  graue  Pferd,  Wynants,  Falkenjagd,  Jan  Steen, 
Der  Imbiss,  W.  v.  d.  Velde  d.  j.,  Marine,  Aert  v.  d.  Neer, 
Schlittschuhläufer,  Franz  v.  Mieris,  Abija  und  das  Weib  des 
Jerobeam,  Ph.  Wouwerman,  Soldaten  auf  dem  Marsche, 
Cornelis  Dusart,  Jahrmarktsszene. 

BERICHTIGUNG. 

In  meiner  Rezension  des  Schreiberschen  Buches,  Kuust- 
chronik  Spalte  270  Zeile  15  von  oben  muss  es  statt  „291" 
heißen  „921".  W.  Schmidt. 

ZEITSCHIUFTEN. 
Allgemeine  Knnstchrouik.    1892.    Nr.  5. 

Salvator  Rosa  und  die  Naturalisten.  Von  E.  M.  Vacano.  — 
Florentiner  Eindrücke.    Von  .Sigmund  Münch. 

AnzeigerdesgeriiianischeuNationaliuuseums.  1892.  Nr.  1. 

Trincierbiieher  des  17.  Jahrhunderts.  Von  Franz  Fuhse.  — 
Studentische  Schlittenfahrten  im  Karneval.    Von  Th.  Volbehr. 

Bayerische  Gewerbezeitimg.    1892.    Nr.  4. 

Zinngewinnung  und  Zinnverarbeitung  im  Fichtelgebirge  und 
deren  Untergang  im  Mittelalter.  (SchJuss.)  Von  A.  Schmidt. 
—  Bayerisches  Gewerbemuseum. 

L'Art.    1892.    Nr.  667. 

Quatorziöme  exposition  de  la  sociStfe  d'aquarellistes  francais. 
Von  Paul  Leroi.  —  Louis  PieiTe  Henriquel.  Von  G.  Noei.  — 
La  proprifetfe  artistique.    Von  Ed.  Romberg. 

Gazette  des  Beanx-Arts.    1892.    Nr.  417. 

Les  graveurs  coutemporains :  Henriquel -Dupout.  Von  A.  de 
Lostalot.  —  Rembrandt  et  l'art  Italien.  Von  E.  Müutz.  — 
Coysevox  et  le  grand  Condfi.  Von  G.  Bapst.  —  Les  Cuyp. 
(Schluss).  Von  E.  Michel.  —  L'art  dScoratif  dans  le  vienx 
Paris.    (Fortsetz.).    Von  A.  de  Cliampeaux. 
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Kuiüstliaiidluii»  Hl  G«»  «.GROSSER,  Leipxi;;. 

Sondergescliäft  für  l'hotographio. 

Vertretung  luid  Musterlager  der  Photogr.  Anstalt 

Ad.  BriiiMi  &s  Co.,  r>oi-iiiioli.  [478] 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 

Ansstellungen  und  Auktionen  von  «emälden,  Antiquitäten  und  Kwnstgegen- 

ständen.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis  und    franko  durch   Rudolf  Bangel  in 

Frankfurt  a.  M..  Kuiistauktionsgeschäft  gegr.  IStJÜ. 


Oeiuälde  alter  Meister. 


Der  Unterzeichnete  kauft  stets  liervonagende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländischen  Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  compl.  Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  für  alle  grösseren 

Gemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

Berlin  W., 

Potsdamerstrasse  3. 


Josef  Th.  Schall. 


Die  aus  T.  0.  Weigel's  Ver- 
lag an  den  Herausgeber  zurück  ge- 
laugten  Rhein.  Kniistdenk- 

iiiäler   von   E.  aiis'iii   Weerth 

sind  von  letzterem  (Kessenich  b. 
Bonn)  zur  Hälfte  des  frühern  Preises 
zu  beziehen: 

Abt.  Bildnerei  03  Tafeln  mit 
Text  60  M.  Abt.  Malerei  55  Tafeln 
mit  Text  40  M.  wseb 


Rndolph  L-epke's  Knnst-Aiiktioiisliaus,  Berlin. 

Dienstag  den  •2i.  Miirz  1892  und  folgende  Tage  von  10  Uhr  ab  ver- 
steigere ich  Koclistrasse  28/29  aus  der  Kollektion  des  Cavaliere  IVIoi-bio  iii 
Mailand.  Gemälde  alter  italienischer  Meist«r  des  XIV.— XVI.  Jahrhunderts,  wobei 
viele  in  Tempera,  eine  wertvolle  Antiquitäten-  und  Münzsammlung,  den  Miniaturen- 
kodex des  Leonai-do  da  Bisuccio,  fünf  Bände  mit  Handzeichnungen  von  Lionardo 
da  Vinci  u.  a.,  schöne  seltene  Kupfer-  und  Holzschnittwerke,  sowie  eine  umfang- 
reiche Sammlung  von  Kupferstichen  und  Radirungen. 
^^^   Die  Kataloge  haben  die  No.  844  und  S4b.   JB^S 

Rudolph  Leplie, 
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Königl.  und  städtischer  Aoktionskoiiimissar  für  Kniistsachen  etc. 


Verlag  von  K.  A.  SEEMANN 
in  Leipzig. 

DER  CICERONE. 

Eine  Anleitung  zum  Genuss  der 

Kunstwerke  Italiens 

von  Jacob  Burckhardt. 

Fünfte  verbesserte  u.  vermehrte  Auflage. 
Unter    Mitwirkung    von    Fach- 
genossen besorgt 
von  Wilhelm  Bode. 

3  Bände, 
brosch.  H.  1S..50;  geb.  in  Kaliko  91.  15.50 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig. 
I  X^  Handbuch  der 

iL/RNAMENTIK 

von  Franz  Sales  Meyer. 

Dritte  Auflage.    Mit  3000  Abbildungen 

auf  300  Tafeln.    Preis  brosch.    M.  9.— 

gebd.  M.  10.50 


VIETOR'sche  Kunstaustalt  Wiesbaden, 

Dauernde   kunstgewei-bliehe 

Ansaistellaiig:. 

Weitere  Zusendungen  nicht  vor  1.  April  — 
nach  Fertigstellung  unserer  neuen  ßäume  — 
erbeten.   Ausstellungsbedingungen  frei.      [495 


Die  Italienischen  Pliotograpliien 

aller  Verlagsanstalten.     Out  und  l>illigf. 

Kunsthandlung  HUGO  GROSSER,  Leipzig. 


Kataloge.     Auswahlsendungiii. 
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k 


rchaeologie,  Numismatik, 


mericana,  Ethnographie, 


Geoeraphie, 
Reisewerke,   Bibliographie. 

Grosses  Lager  von 

Büchern  und  Kunstwerken 

in  allen  Sprachen. 

Specialcataloge  gratis  u.  franco. 

Karl  W.  niersenianii 

Buchhandlung  in  Leipzig. 

Angebote  von  Bibliotheken 

und  werthvollen  Werken 

stets  erwünscht. 


Soeben  erschienen  und  stehen  gratis 
zu  Diensten : 

290.  Lager-Katiilog 

Arcliitektnr,  Skulptur  und 
Kunstgewerbe. 

l'.lliliiitliek  des  t  Pi'olessor  Dr.  Anton  S|irlni|M'. 

Abteilung  II 

ca.  2200  Nummern. 


Wertvolle  Werke 

ans  dem  Gebiete  der 

Kiinst>vissenseliaft. 

Meist  aus  Kiidolf  Weigels  Verlage. 
Zu  nainlint't  eriiiässiarteu  Preisen. 

Enthält  u.  a.  die  bekannten  Werke 
von  Andresen,  Apell,  Bartsch,  Passavant 
und  Weigel. 

Frankfurt  a.  M. 

'"'^  Joseph  Baer  &  Co. 


Aufträge 

Gemälde  zu  restauriren 

imd  liouserviren  einzeln  sowie  in  ganzen 
Sammlungen  auch  an  Ort  und  Stelle  nach 
den  neusten  Forschungen  auf  dem  Ge- 
biete der  Bilderhygiene  werden  entgegen- 
genommen. Kostenanschläge  und  Be- 
sprechung der  Schäden  und  ihre  Abhilfe 
stets  vorher  kostenlos. 

Leipzig,         Prof.  Dr.  Büttner. 
Gutenbergstr.  9.  («' 


Inhalt-  Das  neue  Projekt  für  den  Berliner  Dom.  —  Erinnerungen  an  und  von  Karl  Oesterley.  —  Benno  Adam  t.  Alois  Fellmann  t-  — 
Die  Konliurrenzmodelle  für  das  Kaiser  Friedrich-Denkmal  bei  Würth.  —  Fritz  v.  öhde.  Prof.  Louis  Gurlitt.  —  Internationale 
MUnchener  Kunstausstellung.  —  Die  Königl.  Akademie  der  Künste  in  Berlin.  Die  Kunst  in  der  bayerischen  Abgeordneten- 
kammer. Gemäldegalerie  des  herzogl.  Museums  in  Brauuschweig.  Das  Haus  der  Väter  in  Hannover.  Zur  Erforschung  Klein- 
asiens. —  Amsterdamer  Kunstauktion.  —  Berichtigung.  —  Zeitschriften.  —  Inserate. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich  Äriur  Seemann.  —  Drnck  von  August  Pries  in  Leipz 
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KUNSTCHRONIK 


WOCHENSCHRIFT   FÜR   KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 

Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine. 

HERAUSGEBER: 

CARL  VON  LÜTZOW      und      ARTHUR  PABST 

WIEN  KÖLN 

Heugasae  68.  Eaiser-Wilhelmsring  24. 

Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  7.3. 


Neue  Folge.    III.  Jahrgang. 


1891/92. 


Nr.  11).     -21.  März. 


Die  Knnstchronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatf  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermouaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  liostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  außer  der  Ver- 
lagshaudlung  die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Bud.  Messe  u.  s.  w.  an. 


ERINNERUNGEN  AN  UND  VON 
KARL  OESTERLEY. 

(Schluss.) 

Bald  nach  meiner  Rückkehr  aus  Italien  fing  ich 
an,  in  Göttingen  als  Privatdozent  Vorträge  über  die 
Geschichte  der  christlichen  Kunst  von  Konstantin 
bis  auf  die  Gegenwart  zu  halten.  Unter  meinen  Zu- 
hörern waren  Graf  Hahn  mit  einem  Arm,  Bruder 
der  Ida  Hahn-Hahn,  Freiherr  v.  Vincke,  später  Ober- 
präsident von  Westfalen,  Adolf  Scholl,  Goethes  Nach- 
folger als  Oberbibliothekar  in  Weimar,  Ahrens, 
später  Schuldirektor  des  Lyceums  I  in  Hannover 
u.  a.  m.  Im  selben  Jahre  verlobte  ich  mich  mit  der 
Tochter  des  unserer  Familie  nahe  befreundeten  Apo- 
thekers Murrach,  Sophie.  Ich,  krank  vor  Sehnsucht 
nach  Italien,  und  meine  geliebte  Sophie,  sehr  ange- 
griifen  von  der  Pflege  des  kranken  Vaters,  wir  hat- 
ten beide  das  Bedürfnis,  in  der  schönen  Natur  aus- 
zuruhen. So  fuhren  wir  mit  meiner  Familie  in  den 
Harz  und  dort  verlobten  wir  uns.  1831  schrieb  ich 
Kritiken  über  Kunstsachen  in  den  Göttinger  gelehr- 
ten Anzeigen,  u.  a.  über  Riepenhausens  Werk  „die 
Lesche  von  Delphi". 

Dann  machte  ich  die  Lithographien  zum  Wil- 
helm Teil.  Ein  enghscher  Privatdozent  in  Güttingen 
hatte  die  Tellgeschichte  übersetzt;  ich  iUustrirte  die- 
selbe; der  Kunsthändler  Rocca  in  Göttingen  gab 
dieses  Werk  heraus.  Später  erschien  es  auch  in 
Paris,  wo  der  Franzose  Ribault  meine  Kompositionen, 
nur  in  kleinerem  Format,  nachgestochen  hatte. 

Mit  Ottfried  Müller,  welcher  den  Text  lieferte, 
begann  ich  nun  das  große  Werk  „die  Denkmäler 
der  alten  Kunst"   zu  radiren     Durch  diesen  Auftrag 


wurden  mir  die  Mittel  zu  teil,  heiraten  zu  können. 
—  1833  war  in  Hannover  die  erste  Kunstausstel- 
lung in  einem  bescheidenen  Privathause  an  der 
Röbelingerstraße,  zu  der  ich  „Wittekind,  dem  der 
heilige  Ludgerus  das  Evangelium  verkündet"  malte. 
Der  Herzog  von  Cambridge,  der  Gründer  des  Kunst- 
vereins in  Hannover,  kaufte  dies  Bild.  Auf  der 
zweiten  Ausstellung  im  folgenden  Jahre  hatte  ich 
das  Bild  „Moses  im  Gebet  von  Aaron  und  Hur 
unterstützt".  Die  Kritik  über  dies  Bild,  es  sei  zu 
grell  in  den  Farben,  ließ  in  mir  den  Entschluss 
reifen,  nach  Düsseldorf,  wohin  inzwischen  W.  von 
Schadow  mit  seineu  Schülern  Sohn,  C.  F.  L.  Les- 
sing, Hildebrand  etc.  von  Berlin  übersiedelt,  zu 
gehen  und  in  jener  Schule  mir  das  Mangelnde  an- 
zueignen. 

Nach  einer  dreitägigen  Postreise  kam  ich  dann 
im  Frühling  1835  in  Düsseldorf  an  und  ging  mit 
meinen  gezeichneten  Studien  und  Kompositionen  so- 
fort zu  Schadow.  Sein  Ausspruch  lautete:  „Der 
Mann,  der  das  gezeichnet,  hat  ein  schönes  Talent, 
wie  er  aber  malt,  kann  ich  hieraus  nicht  sehen,  um 
das  zu  prüfen,  lade  ich  Sie  ein,  einen  Studienkopf, 
den  ich  malen  will  nach  einem  Modell,  auch  Ihrer- 
seits zu  malen."  Zur  festgesetzten  Zeit  fand  ich 
mich  mit  meinem  Malkasten  ein  und  ein  jeder  be- 
gann, unbekümmert  um  den  andern,  seine  Arbeit. 
Nach  etwa  einhalbstündiger  Arbeit  trat  Schadow  zu 
mir  und  sah  den  angelegten,  ziemlich  weit  gedie- 
heneu Kopf.  „Donnerwetter,  was  wollen  Sie  hier 
lernen?  Ich  nehme  Sie  gleich  in  die  Meisterklasse 
auf."  Ich  begann  dann  unter  Schadows  Leitung  das 
Bild  „Jeplitas  Tochter'  zu  malen,  welches  im  Herbst 
vollendet  war.   Es  wui'de  für  das  Königliche  Schloss 
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in  Hannover  gekauft.  Im  Herbst  kehrte  ich  nach 
Güttingen  zurück  und  malte  die  Porträts  von  Ott- 
fried Müller,  des  Abts  Lücke  und  des  Hofrats  Hugo 
und  fuhr  fort  meine  Vorträge  zu  halten.  1844  ging 
ich  abermals  nach  Düsseldorf,  um  das  große  Bild 
„Ahasverus  verstößt  den  Heiland  von  seiner  Thür" 
zu  malen.  Dasselbe  wurde  vom  Kunstverein  für  die 
Kheinlande  und  Westfalen  zur  Verlosung  angekauft 
und  fiel  als  Gewinn  dem  Könige  der  Belgier  zu. 
1845  wurde  ich  in  Hannover  zum  Hofmaler  ernannt, 
nachdem  diese  Stelle  seit  Rambergs  Tode  unbesetzt 
geblieben,  und  hierbei  wurde  die  Bestimmung  ge- 
troffen, dass  ich  zwei  Monate  im  Sommer  in  Göt- 
tingen Vorträge  zu  halten  hätte  und  die  übrige  Zeit 
meiner  künstlerischen  Thätigkeit  leben  sollte.  Es 
erfolgte  dann  1845  meine  Übersiedelung  nach  Han- 
nover, wo  ich  zunächst  eine  beträchtliche  Anzahl 
Porträts  malte.  Nach  zweijährigem  Aufenthalt  er- 
hielt ich  den  Befehl,  das  Porträt  des  Königs  Ernst 
August  zu  malen.  Derselbe  residirte  damals  in 
Schloss  Georgengarten.  Sein  Arbeitszimmer  lag  zu 
ebener  Erde  nach  Süden,  und  als  ich  zur  befohlenen 
Stunde  ins  Zimmer  geführt  und  vorgestellt  wurde, 
saß  der  König  vornübergebeugt  und  schrieb,  und 
bemerkte  nach  erfolgter  Vorstellung:  „Nun,  so  malen 
Sie  mir."  Ich  erwiderte:  „Majestät  geruhen,  in  dieser 
Stellung  ist  mir  das  unmöglich,  auch  bitte  ich,  in 
einem  anderen  Zimmer  ohne  grelles  Sonnenlicht  die 
Sitzung  vornehmen  zu  dürfen."  Sr.  Majestät  waren 
nicht  in  gnädigster  Laune  ob  dieser  Zumutung,  und 
immer  noch  nicht  in  gutem  Licht,  nahm  ich  den 
Rollsessel  mit  Sr.  Majestät  und  roUte  den  König 
halb  durch  das  Zimmer  in  ein  günstiges  Licht.  Den 
Blick  des  Königs  nach  dieser  That  habe  ich  nie 
vergessen,  als  wolle  er  sagen:  „Was  wagst  Du  mit 
mir  zu  machen r*"  Nach  halbstündiger  Sitzung,  in 
welcher  die  Gräfin  Grote  und  Generalmajor  v.  Sucher 
den  König  unterhielten,  fragte  er:  „Bin  ich  nun 
fertig?  Ich  will  das  Bild  sehen."  Auf  dringendes 
Bitten,  hiervon  abzustehen,  sah  er  das  Bild  doch 
an  und  rief  entsetzt:  ,Das  ist  ja  scheußlich,  ich  will 
nicht  mehr  sitzen."  Meine  Entschuldigung,  dass  das, 
was  der  König  jetzt  gesehen,  nur  Hieroglyphen 
seien,  fand  keinen  Anklang  und  mit  der  Sitzung 
war  es  vorbei.  Nach  circa  vierzehn  Tagen  wurde 
ich  wieder  befohlen  und  fand  den  König  in  rosig- 
ster Laune.  Icli  hatte  in  der  deprimirten  Stimmung 
nach  der  ersten  Sitzung  versucht,  aus  dem  Gedächt- 
nis das  Porträt  weiter  zu  malen  und  nach  Möglich- 
keit ein  abgerundetes  Ganzes  herzustellen,  in  der 
Resignation,    dass    meine   Stellung  als  Hofmaler   so 


wie  so  erschüttert  sei.  Der  König  sagte  also,  als 
ich  zur  zweiten  Sitzung  befohlen  war:  „Nun  lassen 
Sie  mich  mal  Ihre  Hieroglyphen  sehen."  Als  ich 
das  Bild  vorzeigte,  meinte  der  König:  „Ah,  char- 
mant, nun  brauche  ich  nicht  mehr  zu  sitzen."  Als 
ich  erklärte,  dass  das  Bild  noch  lange  nicht  fertig 
sei,  wurde  mir  denn  auch  noch  eine  dreiviertelstün- 
dige Sitzung  huldvollst  gewährt.  In  dieser  Zeit 
malte  ich  auch  das  Bildnis  der  Kronprinzessin  Marie 
mit  dem  anderthalbjährigen  Erbprinzen  Ernst  August 
auf  dem  Schoß.  Nach  eben  erfolgtem  Tode  des 
Königs  Ernst  August  wurde  ich  beauftragt,  den- 
selben auf  dem  Sterbebette  zu  zeichnen. 

Nach  dem  Regierungsantritte  des  Königs  Georg  V. 
bekam  ich  bald  den  Befehl,  denselben  in  Garde  du 
Corpsuniform  zu  malen,  wozu  der  König  iu  liebens- 
würdigster Weise  oft  Stunden  lang  in  meinem  Atelier 
stand." 

Soweit  die  eigenen  Notizen  des  heimgegange- 
uen  Kün.stlers.  Der  Sohn  desselben,  der  bekannte 
Landschaftsmaler  C.  Oesterley  jr.  in  Blankenese  bei 
Hamburg  teilt  uns  über  den  Meister  noch  folgende 
Daten  mit: 

Bis  ins  achtzigste  Lebensjahr  war  Oesterley  un- 
ermüdlich thätig;  dass  dann  aber  schwächer  und 
unsicher  werdende  Augenlicht  zwangen  ihn,  Pinsel 
und  Palette  niederzulegen.  In  friedlichster  Einfach- 
heit, von  allen  geliebt  und  alle  wieder  liebend,  ver- 
brachte er  seine  letzten  Lebensjahre  im  Kreise  seiner 
Töchter  und  Augehörigen,  bis  der  vorige  harte  Winter 
ihm  den  Genuss  der  freien  Luft  abschnitt  und  zum 
friedlichsten.  seUgsten  Entschlafen  führte  am  25.  März 
1891.  Zu  den  schönsten  Erinnerungen  des  Verewig- 
ten gehöre  der  Aufenthalt  in  Düsseldorf  und  der  in- 
time Verkehr  mit  den  damaligen  Malern  Prof.  C 
Sohn,  E.  Deger,  C.  F.  L.  Lessing,  Ad.  Schrödter, 
Th.  Hildebrand,  Chr.  Köhler  etc.,  sämtlich  längere 
Zeit  früher  heimgegangen.  In  Heidelberg  war  er 
gern  zusammen  mit  dem  ihm  von  Göttingen  her 
innig  befi-eundeten  Gervinus,  dessen  Porträt  nebst  dem 
des  berühmten  Historikers  Schlosser  dort  gemalt 
wurde.  Ferner  führte  der  Verewigte  in  Heidelberg 
eine  Szene  aus  Dantes  „Divina  Commedia"  aus. 

Auch  in  Paris  knüpfte  Oesterley  mancherlei 
Beziehungen  an,  so  mit  Horace  Vernet,  Paul  de  la 
Roche  u.  a.  m.  Letzterer  machte  ihm  den  Vorschlag, 
ihre  Kompositionen  gegenseitig  auszutauschen,  was 
leider  nachher  zum  großen  Bedauern  Oesterleys 
unterblieben  ist.  Mit  dem  Aufenthalt  in  Paris  ver- 
band er  den  Zweck,  im  Louvre  nielirere  Bilder  zu 
kopiren,  namentlich  Tizians  Grablegung. 
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Mit  dem  Hfinse,  welches  sicli  Oesterley  in  Han- 
nover an  der  Langcnlaubo  erbaut  und  welclies  im 
Volksmunde  das  „Haus  der  Väter"  genannt  wurde, 
hatte  es  folgende  Bewandtnis:  In  den  ersten  Jahren 
der  Anwesenheit  Oesterleys  in  Hannover  traf  er 
zufällig  Arbeiter  auf  der  Schraiedestraße  beschäf- 
tigt, em  Trottoir  zu  legen.  Sie  benutzten  dazu 
alte  Sandsteine,  welclio  an  der  einen  Seite  mit  recht 
interessanten  Basreliel's  versehen  waren;  auch  Kary- 
atiden waren  dazwischen.  Auf  weiteres  Nachfor- 
schen gelaug  es  ilun,  die  Stücke  zu  erstehen.  Zu- 
nächst wurden  sie  nun  sorgfältig  in  den  kleinen 
Garten  Oesterleys  gestellt  und  für  spätere  Zwecke 
aufbewahrt.  Als  dann  1851  der  Plan  gefasst  wurde, 
das  ßesidenzschloss  an  der  Leinstraße,  dessen  süd- 
licher Flügel  felilt,  zu  vollenden,  mussten  die  alten 
Häuser  au  jener  Stelle  beseitigt  werden.  Oesterley 
kaufte  das  eine  davon  zum  Preise  von  300  Tiih*.  Gold 
von  der  Krone  auf  Abbruch.  Dies  Haus  wurde 
dann  unter  Berücksichtigung  moderner  Wohnzwecke 
von  Oberbaurat  Mithoff  in  feinster  sinnigster  Art 
an  der  Langenlaube  wieder  aufgebaut.  Merk-.vür- 
digerweise  stimmten  die,  wie  vorhin  bemerkt,  früher 
schon  aufgefundenen  und  erworbenen  Ornamente  auf 
Sandstein  so  sehr  mit  diesem  Hause  überein,  dass 
anzunehmen  ist,  sie  seien  von  derselben  Meisterhand 
geschaffen.  Nach  den  aufgefundenen  Jahreszahlen 
ist  das  Haus  ursprünglich  1621 — 1622  erbaut.  Eigen- 
tümlicherweise fiel  die  Zeit  der  Renovation  des  In- 
nern der  Marktkirche  in  eben  jene  Zeit.  Sämtliche 
reichen  Renaissanceornamente  wurden  als  Brennholz 
verkauft.  Oesterley  erstand  das  meiste  davon  und 
Oberbaurat  Mithoff  verwandte  diese  prächtigen  Orna- 
mente zur  Dekoration  des  Innern  des  Hauses.  Eiue 
sehr  nennenswerte  Anzahl,  zum  Teil  vorzüglicher 
älterer  und  neuerer  Bilder  gaben  dem  Atelier  und 
den  Wohnräumen  Oesterleys  einen  ehrwürdigen  Ein- 
druck. Das  geringe  Interesse  für  die  Kunst  in  jener 
Zeit  erleichterte  die  Anschaffung  jener  Werke. 

Mit  großem  Interesse  folgte  Oesterley  bis  in 
sein  hohes  Alter  den  Bestrebungen  der  Kunstsenos- 
senschaft,  des  Kunstvereins  und  des  Gewerbevereins, 
ersterer  als  Vorstandsmitglied  angehörend ,  im  letz- 
teren den  Unterricht,  namentlich  im  sog.  Aktzeich- 
nen erteilend.  Im  Jahre  1886  malte  der  Meister 
sein  letztes  Bild,    den   heiligen  Christophorus. 

Folgende  Bilder  hat  Oesterley  gemalt: 

I.  Altargemälde:  „Lasset  die  Kindlein  zu  mir 
kommen"  im  Waisenhaus  zu  Göttingen.  „Petri  Fisch- 
zug", in  der  Petrikirche  zu  Hamburg  1842  mit  ver- 
brannt.   „Himmelfahrt  Christi",  Schlosskirche  zu  Han- 


nover al  fresco  1837.  „Kommt  her  zu  mir  etc." 
Kirche  zu  Rossdorf  bei  Göttingen  1S52.  , Aufer- 
stehung Christi",  Kirche  in  Holstein,  1867.  Das- 
selbe, Groß-Lobcke  bei  Hildesheim.  ,Das  heilige 
Abendmahl",  Kirclie  zu  Walsrode.  „Madonna"  für 
eine  russische  Kirche.  , Kommt  her  zu  mir",  Kirche 
zu  Barsinghausen,  desgleichen,  Stemmen  bei  Groß- 
goltern.  Figurenreiches  Bild,  Geschenk  des  Königs 
Georg  V.  für  die  Kirche  zu  Iburg.  „Aufersteliung", 
Geschenk  des  Rittergutsbesitzers  Fiedler  für  die 
Kirche  in  Döhren.  ,Crucifixus",  Klosterkirche  zu 
Loccum  al  fresco.  „Johannes  und  Maria  unter  dem 
Kreuze  des  Heilandes",  Kirche  zu  Mariensee. 

II.  Historische  Bilder:  „Die  Tochter  -Jephtas", 
Cumberland-Galerie.  „Deborah"?  ..Jakob  mit  dem 
Engel  ringend",  C.  Oesterley  jr.  „Ruth"?  „Ahas- 
verus  verstößt  Christus  von  seiner  Thür"  (das  be- 
deutendste Werk  Oesterleys),  Brüssel,  König  der 
Belgier.  „Die  heilige  Nacht",  Cumberland-Galerie. 
„Christus  heilt  einen  Blinden"?  „Aaron  und  Hur 
den  betenden  Moses  unterstützend"  ? 

III.  Genrebilder:  Leonore  (nach  Bürger).  „Sie 
ging  den  Zug  wohl  auf  und  ab",  Cumberland- 
Galerie.     „Die   beiden  Bräute",   Cumberland-Galerie. 

IV.  Porträts:  Viele  Porträts  für  fremde  Höfe, 
Kasernen,  öffentliche  Gebäude  etc.,  des  Königs  Ernst 
August,  desgleichen  des  Königs  Georg  V.,  besonders 
dasjenige  im  Hosenbandornat,  als  Geschenk  der  Kö- 
nigin Victoria  von  England.  Großes  figurenreiches 
Familienbild  des  Grafen  Bernstorf  auf  Gartow.  Lebens- 
große ganze  Figur  des  Grafen  Münster,  Derneburg 
mit  Hirsch.  Porträt  des  Grafen  Oberjägermeister 
Hardenberg,  desgleichen  des  Grafen  Bi'ockdorf  und 
der  zwei  Komtessen  Brockdorf,  des  Generals  Hart- 
mann, des  Generals  v.  Dachenhausen,  des  Generals 
V.  Halkett  u.  v.  a.  m. 

Sieht  man  auf  den  Lebensweg  dieses  Altmeisters 
zurück,  so  findet  man,  im  Vergleich  mit  der  Gegen- 
wart, einen  mächtigen  Aufschwung  in  der  Kunst. 
Die  peinliche  Pedanterie  der  früheren  Zeiten  hat 
einem  frischen,  freien  und  fröhlichen  Leben  Platz 
gemacht.  Wenn  Oesterley  auch  diesen  höheren  Flug 
der  jüngeren  Generation  nicht  mitmachen  konnte, 
so  brachte  er  demselben  doch  das  größte  Interesse 
entgegen.  Was  wir  aber  auch  in  der  Kunst  für 
Fortschritte  gegen  jene  Zeiten  gemacht,  wir  wollen 
nicht  vergessen,  dass  die  Alten  in  ihrer  Tüchtigkeit 
für  die  jetzige  Generation  die  Wege  geebnet  und 
das  vorbereitet  haben,  was  sich  jetzt  zur  schönsten 
Blüte  entwickelt,  und  darum  wollen  wir  ihnen  un- 
sere Achtung   und   unseren  Dank   zollen   und   nicht 
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vergessen,  dass  die  Grtindlichkeit  des  Studiums  der 
Natur  die  Mutter  aller  echten  Kunst  war  und  bleibt. 

s.  u: 

AUSSTELLUNG  IN  DER  BERLINER 
NATIONALGALERIE. 

Am  0.  März  ist  zu  Ehren  des  am  10.  November 
1891  in  seinem  64.  Lebensjahre  verstorbenen  Ge- 
schichtsmalers Gustav  Spangenberg  in  der  National- 
galerie eine  Ausstellungeröffnet  worden,  die  so  ziemlich 
sein  gesamtes  Lebenswerk  in  32  vollendeten  und  21  un- 
vollendeten Ölgemälden  und  in  etwa  200  Studien,  Zeich- 
nungen und  Entwürfen  in  verschiedener  Technik  um- 
fasst.  Von  den  in  weiteren  Kreisen  bekannt  gewor- 
denen Ölgemälden  fehlt  kaum  eines,  und  von  seinem 
großen  Monumentalwerk,  den  von  1884 — 1887  ausge- 
führten vier  Friesgemälden  im  Treppenhause  des 
Hallischen  Uuiversitätsgebäudes,  die  die  Wirkungs- 
kreise der  vier  Fakultäten  durch  symbolische  Grup- 
pen und  durch  Darstellungen  aus  der  Bibel  und 
der  antiken  Geschichte  veranschaulichen,  erhält  man 
eine  Vorstellung  durch  eine  Reihe  von  Aquarellen, 
Kreide-  und  Kohlenzeichnungen.  Es  ist  also  eine 
nahezu  vollständige  Küustlerbiographie,  die  uns  so- 
zusagen in  der  Urschrift  des  Meisters  vorgeführt 
wird.  Neue  Züge,  die  das  bisherige  Urteil  über  die 
Bedeutung  Spangenbergs  und  seine  künstlerischen 
Absichten  erheblich  verändern  könnten,  bringt  die 
Ausstellung  trotz  ihrer  Reichhaltigkeit  freilich  nicht 
bei.  Ein  aufklärendes  Licht  fällt  dadurch  nur  auf 
die  ersten  Jahre  seiner  künstlerischen  Entwicklung, 
die  uns  in  den  Bildern  , Wallfahrt"  (1857  in  Paris 
gemalt,  mit  Figuren  in  der  Tracht  der  deutschen 
Renaissance),  „Der  Rattenfänger  von  Hameln"  (1860), 
„Der  Johannisabend  in  Köln"  (1861,  im  Museum 
zu  Breslau)  und  „Die  Walpurgisnacht"  (1862,  in 
der  Kunsthalle  zu  Hamburg)  vor  Augen  geführt 
wird.  Alle  diese  Bilder  stehen  trotz  ihres  Zusammen- 
hangs mit  der  deutschen  Sagenwelt  und  ihrer  im 
deutschen  Empfinden  wurzelnden  Grundstimmung 
koloristisch  noch  völlig  unter  dem  Einfluss  seiner 
Pariser  Studien  bei  Couture  und  Triqueti,  der  erst 
gegen  die  Mitte  der  sechziger  Jahre  völlig  ver- 
schwand, um  dem  nach  Dürer  und  Holbein  gebil- 
deten malerischen  Stile  Platz  zu  machen,  der  zu- 
erst in  zweien  seiner  Lutherbilder,  „Luther  als  Knabe 
im  Hause  der  Frau  Cotta"  und  „Luther  im  Kreise 
seiner  Familie"  (1866,  im  Museum  zu  Leipzig),  zum 
Durchbruch  kam.  Wenn  man  jetzt  Spangenbergs 
Gesamtwerk  überblickt,  wird  man  bekennen  müssen, 


dass  er,  als  er  sich  von  der  malerischen  Anschauung 
seiner  ersten  Zeit  lossagte  und  sich  an  die  deut- 
schen Renaissancemeister  anschloss,  mindestens  so 
viel  geopfert  als  gewonnen  hat.  Der  „Johannis- 
abend in  Köln"  —  Frauen  und  Jungfrauen,  die 
Kräuter  in  den  Rhein  werfen,  damit  der  Fluss  alles 
Unheil  des  nächsten  Jahres  hinwegschwemme  — 
ist  ein  Kleinod  poetischer,  durch  den  Zauber  des 
Kolorits  erzeugter  Stimmung,  die  Spangenberg  auch 
in  seinem  Hauptwerke,  dem  „Zuge  des  Todes",  nicht 
wieder  erreicht  hat. 

Eine  weniger  bekannte  und  gewürdigte  Seite 
seines  Schaffens  lernen  wir  auch  durch  eine  Reihe 
von  Landschafts-  und  Architekturstudien  in  Ol  nach 
südfranzösischen  Motiven,  die  in  den  Jahren  1850 
bis  1854  entstanden  sind,  und  durch  eine  Anzahl 
von  Bleistiftstudien  aus  Nürnberg,  Regensburg  und 
einigen  Harzstädten  (1861  —  1865)  kennen.  In  ihnen 
zeigt  er  sich  als  tüchtiger  und  verständnisvoller 
Architekturzeichner,  der  namentlich  auch  die  kolo- 
ristischen Reize  von  Innenräumen  aus  altem  Haus- 
rat und  verlassenen  Winkeln  herauszuspinnen  weiß. 

Zu  „Luthers  Bibelübersetzung"  (1870)  und  dem 
„Zuge  des  Todes"  (1876)  hat  die  Nationalgalerie 
kürzlich  noch  ein  drittes  figurenreiches  Bild:  „Hans 
Sachs,  seine  Diclitungen  vorlesend"  (1871),  erworben, 
das  unter  den  Bildern  Spangenbergs  aus  dem  Re- 
formationszeitalter koloristisch  am  höchsten  steht. 
Die  Lebhaftigkeit,  der  leuchtende  Glanz  der  Lokal- 
farben sind  hier  zu  einer  feinen  Harmonie  abge- 
dämpft, die  später  im  Schaffen  des  Künstlers  immer 
seltener  wurde.  Den  höchsten  Grad  von  leuchten- 
der Farbenpracht  hat  er,  ohne  durch  harte  und 
grelle  Kontra,ste  zu  verletzen,  in  einem  Cyklus  von 
fünf  Bildern  erreicht,  die  das  Märchen  von  der 
Königstochter  und  dem  Riesen  auf  zwei  großen  Ta- 
feln und  die  Personifikationen  des  Rüdesheimers, 
der  Liebfrauenmilch  und  des  Burgunders  auf  drei 
schmalen  Zwischenbildern  darstellen.  Sie  bildeten 
den  Wandschmuck  eines  Zimmers  in  seinem  Hause. 

Was  er  nach  dem  „Zuge  des  Todes"  geschaffen, 
stellt  sich  als  ein  langsames  Herabsteigen  von  der 
mit  jenem  Bilde  erklommenen  Höhe  dar.  Weder 
mit  der  Allegorie  „Am  Scheidewege"  noch  mit  dem 
„Irrlicht"  und  den  „Heiligen  Frauen  am  Grabe 
Christi"  (1880)  erzielte  er  einen  durchgreifenden  Er- 
folg. Noch  im  Jahre  1891  vollendete  er  ein  grö- 
ßeres religiöses  Gemälde:  „Domine,  quo  vadis"? 
(Christus  dem  geflohenen  Petrus  vor  den  Thoren 
Roms  erscheinend),  dessen  feierliche,  landschaftliche 
Stimmung  leider   durch   die  Trockenheit   der  Farbe 
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stark  beeinträchtigt  wird,  und  bis  kurz  vor  seinem 
Tode  beschäftigte  ihn  eine  große  Komposition  nach 
Dantes  Purgatorio  „Die  Landung  der  Seelen  am  Ge- 
stade des  Jenseits",  deren  Schwerpunkt  ebenfalls  iu 
der  poetischen  Gestaltung  eines  ergreifenden  Ge- 
dankens lag.  Wie  viel  aber  auch  seiner  Technik 
an  —  beabsichtigten  und  nicht  beabsichtigten  — 
Unzulänglichkeiten  anhaftete,  —  der  Ruhm  wird  ihm 
bleibeu,  dass  es  ihm  gelungen  ist,  uns  die  Formen- 
und  Anschauungswelt  des  deutschen  Reformations- 
zeitalters ohne  gesuchte  Altertümelei  noch  einmal 
zum  Leben  erweckt  zu  haben. 

ADOLF  ROSENBERO. 

KONKURRENZEN. 

*^*  In  dem  Wettbewerb  um  die  neue  Tonhalle  in  ZüricJi 
ist  der  erste  Preis  dem  Architekten  Bruno  Schmitz  in  Ber- 
lin, der  zweite  dem  Architekten  Riflninl  Kudcr  in  Straliburg, 
der  dritte  dem  Professor  Frcntxcn  in  .Aachen  zuerkannt  wor- 
den. Mit  dem  ersteren  sind  bereits  Unterhandlungen  wegen 
Ausführung  des  Baus  angeknüpft  worden. 

PERSÜNALNACHRICHTEN. 

*^*  Ausxeichnimyeyi.  Der  Gescliichtsmaler  Professor 
Prell  und  der  Bildhauer  Ochs  in  Berlin  haben  den  Kronen- 
orden 4.  Kl.  erhalten.  —  Dem  Maler  Grafen  Ferdinand 
Harrach  in  Berlin  ist  das  Prädikat  Professor  beigelegt 
worden. 

^*^  Der  französische  Maler  Eduard  Detaille,  der  be- 
kannte chauvinistische  Kriegsmaler,  ist  an  Stelle  des  verstor- 
benen fieschichtsmalers  Charles  Louis  Müller  zum  Mitgliede 
der  Acadfimie  des  Beaux-Arts  in  Paris  gewählt  worden.  Sein 
Gegenkandidat  war  Carolus-Duran. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

0.  M.  Im  Kutisfgewerbemtisemn  zu  Berlin  ist  am 
16.  März  eine  Ausstellung  von  Paraynetitstoffen  und  kirch- 
lichen Stickereien  eröfinet  worden,  welche  den  Lichthof  in 
allen  seinen  Teilen  füllt.  —  Die  Stoffe  in  Seide,  Samniet  und 
Brokat  sind  Erzeugnisse  der  Industrie  von  Crefcld,  welches 
sicli  mit  diesen  Erzeugnissen  den  besten  Werkstätten  alter 
und  neuer  Zeit  würdig  an  die  Seite  stellt.  Unter  den  Stickereien 
überwiegen  die  für  den  evangelischen  Kultus  bestimmten 
Altar-  und  Kanzeldecken  von  z.  T.  hoher  künstlerischer 
Vollendung.  —  Die  Aussteller  sind  zumeist  die  Paramentcn- 
vereine  von  Norddeutschland,  der  niedersächsische,  die  von 
Hannover  und  Mecklenburg.  —  Auch  einzelne  Ateliers,  wie 
die  von  Beck  in  Hemihut,  Bessert-Nettelbeck,  Prüfer,  Frau 
Dr.  von  Wedell  in  Berlin  u.  a.  sind  reich  vertreten.  Die 
Austeilung  hat  den  Zweck,  für  die  künstlerische  Ausstattung 
der  vielen  jetzt  im  Bau  begriffeneu  Kirchen  Anregung  und 
Hinweise  auf  die  vorhandenen  Vorbilder  zu  geben.  Zu  diesem 
Zwecke  sind  auch  hervorragende  Stücke  der  Stoffsammlung, 
Entwürfe  aus  der  ünten-ichtsanstalt  und  Vorlagen  aus  der 
Bibliothek  der  Ausstellung  angefügt. 

VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

X — .  Der  Kitnsti-erein  in  Rostock  lädt  durch  Cirkular 
zur  Beschickung  der  Wanderausstellung  ein,  die  er  mit  den 


Kunstvereinen  in  Lübeck  und  Stralsund  unterhält.  Die  Dauer 
der  Ausstellung  ist  für  Rostock  vom  15.  Mai  bis  1.5.  Juni, 
für  Lübeck  vom  26.  Juni  bis  20.  Juli,  für  Stralsund  auf  die 
Dauer  des  August  festgesetzt.  Anraeldezettel,  die  ausgefüllt 
bis  zum  1.  Mai  d.  J.  an  Herrn  Profes,sor  G.  Körte  in  Rostock 
zu  senden  sind,  können  von  dem  eben  genannten  Herrn  be- 
zogen werden. 

*^*  Unter  dem  Namen  „Vereinigung  der  Elf  haben 
sich  die  Berliner  Maler  J.  Alberts,  Hans  Herrmann,  von  Hof- 
mann, Walter  Leistikow,  Max  Liebennann,  Mosson,  Müller- 
Kurzwelly,  Schnars-Alquist,  F.  Skarbina,  Fr.  Stahl  und  Hugo 
Vogel  zur  Veranstaltung  gemeinsamer  Ausstellungen  verbun- 
den, deren  erste  im  April  l)ei  E.  Schulte  (Unter  den  Linden  1) 
stattfinden  wird. 

VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

0  Zum  Berliner  Dombau.  Das  preußische  Abgeord- 
netenhaus hat  in  seiner  Sitzung  vom  19.  März  die  Forderung 
der  ersten  Rate  von  .300  000  M.  für  den  Neubau  des  Doms 
und  der  Gruft  für  das  preußische  Königshaus  gegen  die 
Stimmen  der  Freisinnigen,  einiger  Freikonservativen  und 
Nationalliberalen  bewilligt  und  sich  damit  für  die  Summe 
von  10  Millionen  gebunden.  Mit  Ausnahme  der  Ultramon- 
tanen haben  die  Redner  aller  übrigen  Parteien  ihre  Bedenken 
gegen  den  Ban  geäußert.  Der  Redner  der  Freikonservativen 
verhehlte  sogar  nicht,  dass  es  bekannt  sei,  dass  die  Forderung 
in  weiten  Kreisen  unpopulär  sei.  Aus  allen  Reden  ging 
hervor,  dass  die  Bewilligung  der  Forderung  nur  aus  monar- 
chischen und  Pietätsrücksichten  erfolgt  sei. 

A.  R.  Die  „Vereinigung  denfschcr  Aquarellisten",  die 
sich,  wie  wir  seiner  Zeit  mitgeteilt,  Ende  vorigen  Jahres 
nach  dem  Vorbilde  der  in  London ,  Paris  und  Wien  be- 
stehenden Malergesellschaften  ähnlicher  Art  gebildet  hat, 
ist  anfangs  März  mit  einer  Ausstellung  in  den  oberen  Räu- 
men der  Kunsthandlung  von  Amsler  und  Ruthardt  (Gebr. 
Meder)  in  Berlin  in  die  Öffentlichkeit  getreten.  An  dieser 
Ausstellung  haben  sich  nur  die  fünf  Künstler  beteiligt,  die 
damals  als  Gründer  und  zugleich  einzige  Mitglieder  der  Ver- 
einigung genannt  wurden:  Franx  Sl:arbi?ia  und  Hans  Herr- 
mann in  Berlin,  Hans  von  Bartels  in  München,  Max  Fritz 
in  Dresden  und  Arthur  Kampf  in  Düsseldorf  Ob  es  sich 
hier  nur  um  eine  flüchtige  Künstlerlaune  handelt  oder  um 
die  ernste  Absicht,  eine  ähnliche  Organisation  zu  schaffen, 
wie  etwa  die  englische  Society  of  painters  in  water-colours, 
wissen  wir  nicht.  Indessen  ist  das  erstere  nicht  ganz  un- 
wahrscheinlich, da  inzwischen,  wie  wir  an  anderer  Stelle 
mitteilen,  in  Berlin  ein  neuer  Künstlerbund  unter  dem  Na- 
men „Vereinigung  der  Elf  gestiftet  worden  ist,  dem  F.  Skar- 
bina und  H.  Herrmann  ebenfalls  angehören.  Jedenfalls  haben 
zwei  der  Gründer  der  Aquarellistenvereinigung  keine  beson- 
deren Anstrengungen  gemacht,  um  ihre  erste  Ausstellung 
glänzend  zu  gestalten.  M.  Fritz  ist  nur  mit  einem  Blatt, 
einer  Mühle  im  Gebirge  bei  Sommennorgenstimmung,  ver- 
treten, in  der  freilich  die  Zartheit  seiner  poetischen  Auft'as- 
sung  und  seine  Meisterschaft  in  dem  Ausdruck  der  feinsten, 
schwimmenden  und  schwebenden  Luft-  und  Lichtnüancen 
zur  vollen  Geltung  gelangt,  und  A.  Kampf  hat  nur  zwei 
Genrebilder,  einen  verzweifelten  Sohn  am  Totenbette  seiner 
Mutter  und  „Die  Hyänen  der  Straße",  Kehrichtsammler  am 
Morgen  auf  einer  beschneiten  Straße,  eingesandt,  die  in 
ihrem  krassen  Naturalismus  zeigen,  dass  Kampf  sich  in 
neuerer  Zeit  wieder  mehr  der  Richtung  zugewendet  hat,  die 
er  bereits  mit  seinem  ersten  großen  Werke,  der  „letzten 
Aussage",   eingeschlagen.    Den   Kern    und   den  Glanzpunkt 
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der  etwa  50  Nummern  umfassenden  Ausstellung  bilden  die 
Blätter  von  Hans  von  Bartels  und  Hans  Herrmann,  deren  Mo- 
tive zumeist  aus  Holland,  Nordfrankroich  und  Rügen  ge- 
schöpft sind.  Hans  Herrmann  ist  gegeuwilrtig  unter  den 
deutschen  Malern  der  genialste  Schilderer  holländischer 
Straßen-,  Kanal-  und  Strandansichten  mit  ihrem  geschäftigen 
Treiben  bei  allen  möglichen  Licht-  und  Luftzustiinden  und 
ihren  Verwicklungen,  mögen  sie  auch  noch  so  seltsam  und 
schwierig  darzustellen  sein.  Auch  bei  stärkster  Betonung 
der  Stimmung,  der  die  Umrisse  auflösenden  Einwirkung  der 
Atmosphäre  giebt  er  niemals  die  plastischen  Elemente  seiner 
Stadtbilder  auf,  wofür  der  Singel  in  Amsterdam  bei  Abend- 
dämmerung, eine  Partie  von  der  Heerengracht  in  Amster- 
dam, der  Fischmarkt  daselbst,  die  Maas  bei  Dordrecht  mit 
dem  Treiben  der  Milchverkäufer  und  ein  Berliner  StraRen- 
bild:  der  Verkehr  an  der  Potsdamer  Brücke  bei  Schnee- 
wetter interessante  Beispiele  bieten.  Wie  Herrmann  entwickelt 
sich  aucli  H.  v.  Bartels  zu  immer  größerer  plastischer  Kraft, 
wobei  er  fi-eilich  in  der  Pinselführung  mehr  in  die  Breite 
geht  als  jener.  Die  Hast  der  Produktion,  die  nur  noch  im 
Hinblick  auf  den  lärmenden  Mai-kt  der  internationalen  Aus- 
stellungen oder  auf  das  immer  noch  zugkräftige  Mittel  der 
Sonderausstellungen  arbeitet,  lässt  die  Künstler  nicht  mehr 
zur  Vertiefung  kommen,  und  man  giebt  sogar  die  Reinheit 
der  Technik  auf,  weil  man  mit  Deck-  und  Gouachefarben 
schneller  für  den  Tagesmarkt  fertig  wird,  als  mit  der  müh- 
samen Au«spai-ung  der  weißen  Lichter  aus  dem  ungedeck- 
ten Papier.  In  dieser  ersten  Ausstellung  der  deutschen  Aqua- 
rellistenvereinigung befindet  sich  kaum  ein  einziges  Blatt, 
das  ein  reines  Aquarell  in  der  urspiünglichen  Bedeutung 
dieser  Technik  ist.  Am  weitesten  in  ihrer  Vei'leugnung  ist 
F.  Skarbina  gegangen,  ein  unruhiges,  immer  esperimentiren- 
des  Talent,  ein  Mann,  ganz  im  Stile  der  französischen  Cher- 
cheurs,  der  immer  interessirt,  oft  auch  choquirt,  aber  nur 
sehr  selten  völlig  befi-iedigt.  Sein  Truc  ist  gegenwärtig  die 
Wiedergabe  der  komplizirtesten  natüi-lichen  und  künstlichen 
LichtefFekte.  Er  hat  sich  darin  auf  einer  Reihe  von  Aqua- 
rellen (einer  Boudoirszene  zwischen  zwei  Damen  in  lebhafter 
Unterhaltung,  einem  Ausschnitt  aus  dem  Berliner  Weihnachts- 
markt, einem  hell  von  der  Sonne  beleuchtenden  Waldpfade 
mit  zwei  Mädchen,  einer  Kafleegesellschaft  in  Posthof  bei 
Karlsbad  u.  a.)  mit  ungleichem  Erfolge  versucht.  Man  wird 
von  diesen  Versuchen  nur  sagen  können,  dass  sie  den  Ka- 
pricen des  Franzosen  P.  A.  Besnard  nahe  kommen  und  dass 
es  Skarbina  gelungen  ist,  mit  Gouachefarben  die  flackernde, 
grelle  und  harte  Wirkung  der  Pastellzeichnung  zu  erreichen. 
Das  ist  ein  Virtuosenstück,  von  dem  die  Kunst  keinen  Ge- 
winn hat! 

,*tf  ürbcr  die  Verwendung  des  Alnminiunis  im  Kunst- 
gnwerhe  hat  Professor  Rciikmix  im  Verein  für  deutsches  Kunst- 
gewerbe in  Berlin  einen  Vortrag  gehalten,  dem  wir  folgendes 
entnehmen.  Er  gab  zuerst  eine  Uebersicht  über  die  Geschichte 
der  Entwicklung  der  Aluminiumindustrie.  Nachdem  Wühler 
in  Göttingen  1S2S  das  Aluminium  aus  der  Thonerde  entdeckt, 
sind  zahlreiche  Versuche  zur  Verwertung  dieses  Metalles 
gemacht  worden.  Ein  hüttenmännisches  Verfahren  hat  zuerst 
1854  Delville  angewendet,  dessen  „Silber  aus  Lehm"  auf  der 
ersten  Pariser  Weltausstellung  gioßes  Aufsehen  en-egt  hat. 
Aber  erst  seit  ISSö  ist  es  unter  Benutzung  des  elektrischen 
Stromes  gelungen,  das  Aluminium  so  billig  herzustellen,  dass 
an  dessen  Nutzbarmachung  für  technische  Zwecke  gedacht 
werden  konnte.  Im  Vordergrund  dieser  Unternehmungen  steht 
die  Gewinnung  des  Aluminiums  in  der  großen  Fabrik  zu  Neu- 
hausen am  Rheinfall,  wo  durch  Anwendung  der  Jouval- 
Turbinen    eine   so   gewaltige  elektromotorische  Kraftmenge 


hervorgerufen  wurde,  dass  dort  täglich  1000  Kilogramm 
reinen  Aluminiums  erzeugt  werden  können,  während  alle 
übrigen  .Muminiunifabriken  der  ganzen  Welt  zusammen- 
genommen nur  .")(K3  Kilogramm  täglich  zu  gewinnen  vermö- 
gen. 54%  des  gesamten,  so  nahezu  rein  hergestellten  Alu- 
miniums wird,  da  es  das  Blasenwerfen  beim  Schmelzen  ver- 
hindert, jetzt  zur  Stahlfabrikation  verwendet,  der  Rest  ge- 
hört der  eigentlichen  Aluminiumindustrie.  Die  überschweng- 
lichen Hottinmgen,  die  anfangs  an  dieses  Metall,  das  nur  ein 
Drittel  des  Gewichts  des  Eisens  hat,  geknüpft  worden  sind, 
dürften  allerdings  wohl  niemals  in  Erfülhnig  gehen,  da  das 
Aluminium  nur  i/g  so  fest  ist,  als  Stahl.  Aber  wenn  auch 
keine  großen  Bauwerke  damit  auszuführen  sind,  so  ist  es 
für  die  Industrie  doch  schon  jetzt  von  ungeheui-er  Wichtig- 
keit geworden,  nachdem  auf  den  Mannesmannwerken  ein 
Verfahren  entdeckt  worden  ist,  durch  welches  das  Alumi- 
nium in  derselben  Weise  verarbeitet  werden  kann,  wie  jedes 
andere  Metall.  Die  ei'ste  Errungenschaft  des  Mannesmannschen 
Verfahrens  ist  gewesen,  dass  man  das  Aluminium  zu  lot- 
ft-eien  Röhren  gewalzt  und  so  zu  allen  möglichen  Gebrauchs- 
gegenständen verarbeitet  hat.  Reuleaux  zeigte  verschiedene 
Erzeugnisse  der  Mannesmannschen  Aluminium  Industrie  vor: 
Blumentische.  Staffeleien,  Spazier-,  Schirm-  und  Billardstöcke, 
Angelruten,  Krücken,  Vogelbauer,  Rauchtischchen  u.  s.  w. 
In  letzter  Zeit  hat  man  auch  Mittel  und  Wege  gefunden, 
das  Aluminium  für  das  eigentliche  Kunstgewerbe  zu  ver- 
werten. Seine  Treibbarkeit  ist  zwar  geringer,  als  diejenige 
des  Kupfers,  aber  sie  reicht  aus,  um  alle  kunstgewerblichen 
Formen  damit  zu  erzeugen;  besonders,  da  man  jetzt  im 
stände  ist,  es  ohne  Mühe  zu  löten.  Auch  das  Oxydiren,  Po- 
liren, Mattiren,  Ciseliren  und  Emailliren  lässt  sich  leicht  be- 
werkstelligen, so  dass  das  Aluminium  alle  Aussicht  hat,  im 
Kunstgewerbe  eine  hervorragende  Stellung  einzunehmen. 
Auch  diesen  Teil  des  Vortrages  belegte  der  Redner  durch 
zahlreiche  Muster:  Kronleuchter,  Vasen,  Photographierahmen 
und-  selbst  figürliche  Darstellungen,  die  sämtlich  in  Wien 
angefertigt  sind  und,  obwohl  sie  in  den  Formen  oft  noch  sehr 
schwerfällig  erscheinen,  doch  für  die  gi-oße  Gestaltungs- 
fähigkeit des  Aluminiums  sprechen.  Zum  Schluss  warnte 
Reuleaux  davor,  das  Metall  zu  Zwecken  zu  verwenden,  die 
außerhalb  seiner  Eigentümlichkeit  lägen,  etwa  gar  an 
Stelle  des  Silbers.  Nur  wenn  man  das  Aluminium  als  selbst- 
ständiges Metall  mit  all'  seinen  Vorzügen  und  Fehlern  auf 
den  ihm  gebührenden  Platz  stelle',  sei  für  seine  Industrie 
eine  segensreiche  Entwickelung  zu  hoffen. 

,j*„  Der  Oesetxcntwurf  über  die  Erhaltung  der  in  Italien 
vorhandenen  Dcnhnäler  von  künstlerischem  mid  geschicht- 
lichem Wert  ist  nunmehr  vom  italienischen  Unterrichtsminister 
vollendet  worden.  Danach  soll,  vrie  der  „Kölnischen  Zeitung" 
geschrieben  wird,  auf  die  Ausfuhr  von  Kunstwerken  eine  Ab- 
gabe von  15  Prozent  des  Wertes  gelegt  werden,  durch  welche 
einesteils  die  Entfernung  von  Kunstwerken  erschwert,  andera- 
teils  ein  Fonds  geschaffen  werden  soll,  aus  welchem  künst- 
lerische Erwerbungen  für  den  Staat  gemacht  werden  können. 
In  diesen  Fonds  fließen  auch  die  Eintrittsgelder  der  staat- 
lichen Museen .  die  Gebühren  für  photographische  Verviel- 
fältigung, die  Erträge  aus  dem  Verkauf  von  Stichen  der 
königlichen  chalkographischen  Anstalt  imd  anderer  Kunst- 
werke sowie  die  Strafgelder  wegen  Zuwiderhandlungen  gegen 
das  neue  Gesetz.  Diese  Strafen  können  von  fünfzig  bis  zu 
zehntausend  Lire  steigen,  gegebenenfalls  kann  auch  Be- 
schlagnahme von  Kunstwerken  als  Strafe  erfolgen.  Das  Ge- 
setz beseitigt  das  absolute  Ausfuhrverbot  auf  Kunstdenk- 
mäler und  erkennt  grundsätzlich  das  Recht  des  Privateigen- 
tümers an,  in  jedem  Falle  seinen  Kunstbesitz  zu  veräußern. 
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Dem  Staate  wird  jedoch  ein  Vorkaufsrecht  eingeräumt  und 
ihm  die  Befugnis  beigelegt,  die  Ausfuhr  bestimmter  Kunst- 
werke für  einen  Zeitraum  von  fünf  Jalircn  zu  verbieten. 
Diese  Frist  soll  im  gegebenen  Falle  dazu  dienen,  dem  Staate 
die  Erwerbung  des  betreffenden  Gegenstandes  zu  ermöglichen. 
Die  Regierung  stellt  unter  Zuziehung  Sachverständiger  ein 
Verzeichnis  derjenigen  Kunstwerke  im  Königreich  Italien 
auf,  welche  als  wertvolle  Denkmäler  im  Sinne  des  Gesetzes 
zu  betrachten  sind.  Ausgrabungsfunde  können  ohne  Erlaub- 
nis der  Regierung  nicht  veräußert  werden;  auch  bei  ihnen 
genießt  der  Staat  ein  Vorkaufsrecht  und  eine  Frist  von  acht 
Monaten,  um  gegebenenfalls  vom  Parlament  die  Bewilligung 
der  zum  Ankauf  erforderlichen  Summe  zu  erlangen.  Mit 
diesem  neuen  Gesetz  würde  das  Edikt  Pacca  abgeschafft; 
auf  die  tideikommissarischen  Galerien  bezieht  sich  das  Ge- 
setz nicht,  da  ihre  Verhältnisse  durch  das  jüngst  genehmigte 
Spezialgesetz  geregelt  sind. 

*^*  Ein  Vermächtnis mt  die  königliclicn  Museen  in  Bniiii. 
Frau  van  de  Velde,  Stieftochter  des  kürzlieh  verstorbenen 
königlich  italienischen  Botschafters  am  Berliner  Hofe,  Grafen 
de  Launaij,  hat,  wie  der  Staatsanzeiger  mitteilt,  um  das  An- 
denken des  Genannten  zu  ehren,  eine  Anzahl  zu  seinem  Nach- 
lass  gehöriger  Bronzen  sardinisclicn  Ursprungs  —  eine  Bronze- 
schale und  mehrere  Bronzeidole  —  den  Icijnigliclien  Samm- 
lungen als  Geschenk  überwiesen.  Die  Stücke  sind  in  den 
vierziger  Jahren  von  dem  Vater  des  Botschafters,  Grafen 
Oabriello  Launay,  damals  eine  Zeitlang  Vizeköuig  von  Sar- 
dinien, erworben  worden  und  waren  seither  im  Besitz  der 
Familie  verblieben.  Besonders  die  Bronzesohale  bietet  großes 
Interesse.  Am  nächsten  liegt  die  Vermutung,  dass  sie  phöni- 
zischen  Ursprungs  ist  und  auf  die  Zeiten  zurückweist,  wo 
dieses  Volk  an  den  verschiedensten  Punkten  des  Mittel- 
meeres seine  Handelsniederlassungen  besaß.  Sie  hat  die 
Gestalt  eines  Nachens,  dessen  Spitze  in  einen  Ochsen- 
kopf ausläuft  und  dürfte  —  vielleicht  ein  Weibgeschenk 
—  sak:-ale  Bedeutung  gehabt  haben. 

Wj.  Eine  neue  Radirung.  Ein  Gemälde  Rembraudts 
in  der  Liechtensteingalerie  zu  Wien  hat  an  der  fleißigen 
Künstlerin  Doris  Ecuib  in  München  einen  tüchtigen  DoU- 
metsch  gefunden.  Das  Gemälde,  das  Brustbild  einer  jungen 
Frau,  mit  lächelnder  Miene  und  üppiger  Büste,  der  Kopf 
umrahmt  mit  reichem,  lockigem  Haar,  das  über  die  linke 
Achsel  herabfällt  und  oben  mit  einer  Perlenschnur  und 
einer  breiten  Reiherfeder  geschmückt  und  sonst  auch  mit 
Perlen  am  Hals  und  an  der  linken  Hand,  die  eine  Kette 
hält,  geziert  ist,  stellt  sich  als  eine  reizende  Erscheinung 
dar ,  die ,  zu  den  schönsten  Werken  dieser  Art  der 
Meisters  gehört.  Bis  jetzt  ist  unseres  Wissens  das  Bild 
nur  einmal  reproduzirt  worden  und  zwar  in  Schabkunst 
von  dem  englischen  Stecher  C.  Corbutt.  Dieses  in  klei- 
nerem Format  als  unsere  Radirung  von  D.  Raab  und 
gegenseitig  ausgeführte  Blatt  ist  recht  gut  gelungen,  aber 
neben  dieser  tritt  es  doch  zurück.  Was  dem  Werke  unserer 
Künstlerin  den  Vorzug  giebt,  ist  die  bis  ins  kleinste  durch- 


geführte Ausführung  der  Kamation  wie  des  ganzen  Beiwerks, 
das  Betonen  des  Ausdrucks,  wodurch  wir  bei  aller  Ideali- 
sirung  des  Ganzen  doch  gezwungen  sind,  an  das  Bildnis 
einer  bestimmten  Persönlichkeit  zu  denken.  Das  Blatt  von 
Corbutt  trägt  die  Unterschrift:  A  Jewess,  wodurch  das  Bild 
in  die  Kategorie  der  sogenannten  „Judenbrautbildnisse"  ge- 
wiesen wäre.  Diese  Bezeichnung  ist  aber  durchaus  willkür- 
lich, da  es  sich  um  ein  Porträt  handelt,  dessen  Pendant, 
der  Gatte  der  Dargestellten,  sich  ebenfalls  in  der  Liechten- 
steinschen  Galerie  beündet.  Beide  Bildnisse  sind  mit  dem 
Namen  des  Meisters  und  der  Jahreszahl  1636  bezeichnet. 
Sie  wurden  im  Jahre  1882  von  der  Marchesa  Incontri  in 
Florenz  erworben.  Die  trett'Uche  Radirung  (der  Kopf  in 
Lebensgröße)  ist  im  Verlage  von  Stiefbold  &  Co.  in  Berlin 
erschienen  und  mit  der  Marke  des  Deutschen  Kunstverleger- 
vereins versehen.  Als  Wandschmuck  wird  das  Blatt  eine 
Zierde  des  feinsten  Gemaches  und  eine  Freude  seines  Be- 
sitzers sein. 

y — .  Wetterbeständigen  farbigen  Anßensehmuck  hatneuer- 
dings  die  Firma  Villeroy  cfc  Boch  in  Mettlach  zu  liefern  sich 
bemüht,  indem  sie  achteckige  Platten,  die  völlig  durchsintert 
sind  und  daher  keine  Feuchtigkeit  aufnehmen,  herstellte,  die 
als  Malgruud  dienen.  Auf  diese  unglasirten  Fliesen  wird 
mit  Farbenfritten  gemalt,  die  im  Glättofen  bei  hoher  Tem- 
peratur eingebrannt  werden  und  mit  den  Scherben  sich  ganz 
innig  verbinden.  Es  wird  dadurch  ein  gegen  Feuchtigkeit 
und  Kälte  widerstandsfähiger  Wandbelag  erzielt,  der  die 
Farben  besser  hält  als  die  langsam  verblassende  Sgraffito-, 
Fresko-  und  Mineralmalerei.  Die  Platten  sind  angeblich  auch 
dauerhafter  als  Glasmosaik,  dessen  farbige  Flüsse  bald  ent- 
glasen,  und  als  glasirte  Terracotta,  die  von  der  Nässe  leidet. 
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HANS  HOLBEINS  D.  J.  SOGENANNTES 
SELBSTBILDNIS  IN  BASEL. 

Es  sind  jetzt  ungefähr  sieben  Jahre,  dass  ieli 
Ad.  Bo)/ers(lorfi:r  einmal  in  Sclileislieim  aufsuc-hte. 
Im  Gespräche  erwähnte  er,  er  glaube  nicht,  dass 
das  sog.  Selbstbildnis  Holbeins  in  Basel  thatsäch- 
lich  die  Züge  des  berühmten  Künstlers  zeige,  son- 
dern die  irgend  eines  Unbekannten.  Bayersdorfer 
führte  einige  Stützpunkte  für  diese  Ansicht  an,  die 
mir  nicht  ohne  Belang  zu  sein  scheinen.  Gelegent- 
lich eines  Kollegs  über  Hans  Holbein  fiel  mir  jener 
Ausspruch  des  bekannten  Kunsthistorikers  ein  und 
ich  untersuchte  nun  meinerseits  die  Frage.  Da  ich 
nicht  weiß,  ob  Ad.  Bayersdorfer  seine  Hypothese 
während  der  verflossenen  Jahre  öffentlich  ausgespro- 
chen hat,  ich  meinerseits  selbständig  die  Angelegen- 
heit geprüft  habe,  so  veröffentliche  ich  hiermit  die 
Ergebnisse  derselben  unter  Betonung  der  Autor- 
schaft Ad.  Bayersdorfers  hinsichtlich  des  Gedankens. 
Hoffentlich  wird  jener  auch  nun  seinerseits  seine 
Gründe  gelegentlich  publiziren. 

Janüschek  sagt  —  ohne  weitere  Begründung 
—  über  das  betreffende  Bild  ,.  .  .  wird  gerne  als 
das  Selbstbildnis  des  jungen  Künstlers  betrachtet, 
ohne  dass  die  Züge  mit  den  späteren  verbürgten 
Selbstbildnissen  in  Einklang  gebracht  werden  könn- 
ten' (Gesch.  der  deutschen  Malerei,  S.  456). 

Meine  Untersuchung  beruht  einerseits  auf  der 
Kenntnis  der  bez.  Originale  in  Augsburg,  Basel,  Berlin 
imd  Florenz,  andererseits,  und  jetzt  hauptsächlich 
auf  der  der  Braunschen  Photographien  nach  jenen 
und  der  Abbildung  des  vierzehnjährigen  Hans  in 
Wultmaniis  Monographie.     Endlich   liegen  mir  zwei 


gestochene  und  geschnittene  Kopien  des  Augsburger 
Bildes  vor. 

Woltmann  sagt  über  das  Baseler  Bild:  „.  . .  sei 
auch  Holbeins  eigenes  Porträt  im  Baseler  Museum 
erwähnt,  die  schöne  farbige  Stiftzeichnung,  die  etwa 
in  dieselbe  Zeit  (d.  h.  ca.  1520)  fallen  mag.  In  ein- 
facher grauer  Schaube  mit  schwarzem  Sammetbesatz, 
in  rotem  Barett  mit  breitem  Rande,  bartlos  mit 
schlichtem,  nussbraunem  Haar  erscheint  der  Künstler 
vor  uns.  Mit  den  Bildnissen  aus  dem  Knabenalter 
in  Augsburg  und  Berlin  ist  sichtliche  Ähnlichkeit 
vorhanden,  aber  es  spricht  sich  nun  die  volle  gei- 
stige Reife  in  dem  edel  geformten  Antlitz  aus.  Ein 
wohlthuendes  Gleichgewicht  des  Wesens  herrscht 
in  den  Zügen,  bewusst  und  freimütig  schaut  der 
Maler  in  die  Welt  hinaus,  aber  durch  die  Art,  wie 
sich  die  unteren  Augenlider  emporziehen,  gesellt 
sich  der  Klarheit  des  Bhckes  ein  Ausdruck  weiche- 
ren Empfindens  bei.  Ein  leiser  ironischer  Zug  scheint 
um  den  Mund  zu  spielen,  und  es  ist,  als  wolle  ein 
Schatten  die  freie  Stirne  überfliegen,  aber  Thatkraft 
und  lebensfrohe  Frische  scheuchen  ihn  zurück.  Das 
ist  Hans  Holbein". 

Der  Gesamter scheinuiKj  des  Baseler  Bildes,  der 
Zeichnung  in  Berlin,  des  Augsburger  und  des  Flo- 
rentiner Porträts  nach  erblicken  wir  in  dem  ersteren 
ein  längliches,  schmales,  in  den  drei  letzteren  ein 
ku/rxes,  hreites  Gesicht.  Behalten  wir  im  Auge,  dass 
das  Baseler  Bild  teilweise  verwischt,  der  Berliner 
Handriss  zum  Teil  nachgezogen,  das  Gemälde  iu 
Florenz  nicht  völlig  intakt  ist,  so  ergeben  sich  den- 
noch außer  jenem  Gesamteindimcke  folgende  gravi- 
rende  Unterschiede: 

Auf  den  Berliner  und  Florentiner  Porträts  stehen 
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die  SUrnhwchen  weit  auseinander.  Die  Stirn  ist 
breit.  Auf  dem  Bilde  in  Basel  ist  die  Stirnbildung 
eine  schmälere  imd  spitzere.  Nehmen  wir  selbst  an, 
dass  das  Licht  auf  dem  Florentiner  Bilde,  wie  auf 
dem  Baseler,  weiter  nach  links  gelegt  worden  wäre, 
so  würde  die  Formation  der  Stii'u  auf  dem  ersteren 
sich  wohl  ein  wenig  der  des  letzteren  nähern,  aber 
ihr  niemals  gleichkommen  können.  Der  Jochbogen 
tritt  auf  dem  Kinderbüdnis,  wie  auf  dem  in  Florenz 
weit  stärker  heraus,  ebenso  der  obere  und  untere 
Jochbeinmuskel.  Ferner,  um  bei  der  Wangeiil>il- 
dung  zu  bleiben,  ist  der  Aufheber  der  Oberlipjie 
imd  des  Nasenflügels,  sowde  der  Zusammenpresser 
der  Nase  auf  dem  Florentiner  Bildnisse  sehr  ener- 
gisch ausgebildet.  Diese  Muskeln  können  zwar 
durch  eine  spätere  Fettpolsterung  schärfer  hervor- 
treten, müssen  aber  von  Anfang  an  ohne  jeden  Zweifel 
stärker  ausgeprägt  gewesen  sein,  als  sie  auf  dem 
Antlitze  des  Mannes,  den  das  Baseler  Bildnis  zeigt, 
zu  sehen  sind.  Hier  sehen  wir  einen  nur  wenig 
hervortretenden  Backenknochen,  der  Schläfenmuskel 
ist  so  gut  wie  gar  nicht  bemerkbar  und  die  unteren  dort 
durch  das  energische  Zusammenpressen  des  Mundes 
ausgearbeiteten  Backenmuskeln  treten  hier  ebenfalls 
nur  sehr  wenig  zu  Tage.  Genug,  wir  haben  eine  ganz 
flache  Wange,  wie  sie  Holbein  nach  dem  Floren- 
tiner Bildnis  zu  schließen,  aus  rein  anatomischen 
Gründen  niemals  besessen  haben  kann.  Anerkennen 
wir  auch  die  Verwischung  in  der  Zeichnung  des 
Unterkieferknochens  auf  dem  Baseler  Porträt,  so 
können  wir,  im  Einklänge  mit  der  Bildung  der  Kau- 
muskeln etc.,  dennoch  eine  viel  breitere  Ausladung 
der  Kinnlade  auf  dem  Augsburger  und  Florentiner 
Bildnisse  konstatiren,  als  auf  dem  Baseler. 

Beobachten  wir  den  dritten  Punkt,  an  dem  be- 
kanntlich das  Skelett  im  Kopfe  fast  unverhüllt  her- 
austritt: die  Nase,  so  ist  ebenfalls  eine  äußerst  auf- 
fallende Differenz  zwischen  dem  Bildnisse  des  Kna- 
ben, des  jungen  und  des  gereiften  Mannes  festzu- 
stellen, die  aber  ohne  weitere  Widerrede  nicht  auf 
den  Altersunterschied,  sondern  auf  den  verschie- 
denen Knochenbau  zurückzuführen  ist. 

Auf  dem  Augsburger  und  Florentiner  Bildnisse 
erblicken  wir  eine  kurze  breite,  am  Knorpelansatz 
etwas  eingesenkte  Nase,  die  an  der  Spitze  breit  aus- 
läuft', deren  Erhebung  keine  sehr  hohe  ist,  deren 
Nasenloch  kurz,  deren  Flügel  stark  auf-  und  ein- 
gezogen und  auf  der  endlich  die  Mcrkfalte  entschie- 
den ausgeprägt  ist.  Und  zwar,  ich  wiederhole  es, 
sowohl  auf  dem  Kinderbildnisse,  als  auch  auf  dem  des 
45jährigen  Mannes.    Auf  dem  Baseler  Bilde  ist  da- 


gegen eine  schmale,  lange  und  ziemlich  spitz  zulau- 
fende Nase  mit  einer  leichten  Erhöhung  in  der  Mitte 
gezeichnet.  Die  Nasenspitze  senkt  sich  weiter  nach 
vorne,  das  Nasenloch  ist  länger  und  gleichmäßiger, 
der  Nasenflügel  ist  flach  und  die  Nasenhöhe  ist  ver- 
tikal eine  beträchtlichere.  Die  ganze  Nase  stimmt 
in  keiner  Einzelheit  mit  der  auf  den  verbürgten 
Bildnissen  Holbeins  überein,  weder  mit  dem  des 
Knabens,  noch  mit  dem  des  Mannes.  Denn  auch 
die  Merkfalte,  die  dem  vierzehnjährigen  Jungen  be- 
reits einen  sinnigen  Ausdruck  verleiht,  mangelt. 

Die  BUdiiiKj  dcii  Auges  ist  ferner  eine  verscliie- 
dene.  Die  Augenbrauen  auf  den  Augsburger  und 
Florentiner  Porträts  gehen  von  der  Nasenwurzel  in 
einen  spitzen  Winkel  empor,  um  dann  in  der  Mitte 
auft'allend  aufgezogen  zu  werden  und  scharf  abzu- 
fallen. Der  Augendeckel  deckt  das  Auge  in  der 
Mitte  und  das  untere  Lid  ist  unten  rechts  resp.  links 
weit  ausgezogen.  Auf  dem  Baseler  Bilde  hingegen 
legen  sich  die  Falten  des  Augendeckels  in  der  Mitte 
gerade  und  decken  außen,  das  untere  Lid  ist  in  der 
Mitte  eingesattelt  und  läuft  dann  spitz  aus,  d.  h. 
Augenschnitt,  Augenfalten  und  Augenbraue  sind 
total  anders  gebildet. 

Am  aufi'allendsten  ist  die  Bildung  des  Mundes. 
Aber  in  diesem  Falle  müssen  wir  sehr  vorsichtig 
sein;  denn  die  Pressung  der  Lippen  kann  gar  zu 
leicht  die  Formation  des  Mundes  verändern.  Im- 
merhin sind  namentlich  im  Zusammenhange  mit 
den  bisher  beobachteten  Verschiedenheiten  die  Unter- 
schiede zwischen  dem  Baseler  Bilde  einerseits  und 
zwischen  denen  zu  Berlin  und  Florenz  andererseits  so  be- 
zeichnende, dass  wir  sie  unter  Beobachtung  jener  Klau- 
sel trotzdem  zur  Beweisführung  heranziehen  dürfen. 

Die  Oberlippe  auf  den  letzteren  Porträts  ist  auf 
den  beiden  Seiten  lang,  schmal  und  spitz  zulaufend, 
in  der  Mitte  ist  sie  —  auf  dem  Kinderbildnisse  kaum 
sichtbar  —  wie  eingeschnitten.  Die  Unterlippe  hängt 
in  der  Mitte  und  läuft  dann  ebenfalls  lang  und 
spitz  in  den  Mundwinkel  aus. 

Das  Baseler  Bild  weist  dagegen  einen  kleineren 
Mund  mit  kürzer  geschnittenen  Lippen  auf;  die  Unter- 
lippe ist  weniger  voll  und  hängt  nicht. 

Das  Kinn  endlich  ist  auf  den  Augsburger  und 
Florentiner  Bildnissen  ein  auffallend  kurzes  und 
weniger  vorstehendes,  als  auf  dem  zu  Basel. 

Nehmen  wir  auch  an,  und  wir  müssen  es^  wie 
bereits  gesagt,  dass  sämtliche  Porträts  nicht  intakt 
sind,  so  bleiben  dennoch  so  viele  auf  der  Anatomie 
des  Kopfes  beruhende  Verschiedenheiten  bestehen, 
dass  sie  meiner  Ansicht  nacli  genügen,  um  das  an- 


341 


Neue  Photogi-aphien  aus  Floivn/,  und  Brüfitrc  —  Kunst.littpratnr. 


342 


gebliche  Selbstbildnis  Hans  Holbeins    d.  j.  in  Basel 
endgültig   aus    der    Liste    der    Selbstporträts    dieses 
Künstlers  zu  streichen. 
Bern,  Februar  1892.  BERTHOLD  HÄENDGKE. 

NEUE  PHOTOGRAPHIEN  AUS  FLORENZ 
UND  BRÜGGE. ') 

In  ihrem  jetzt  scholl  Jahrzehnte  lang  fortge- 
setzten Bestreben,  das  kuusthistorische  Studienmate- 
rial planmäßig  zu  erweitern  und  zu  vervollständigen, 
hat  die  Firma  Braun  einen  neuen  Schritt  gethan, 
indem  sie  die  große  Gemäldesammlung  des  Palazzo 
Pitti  und  den  höchst  merkwürdigen,  wenn  auch  nur 
wenige  Nummern  umfassenden,  Kunstbesitz  des  Jo- 
hannisspitals  zu  Brügge  ihren  Verlagswerken  ange- 
reiht hat.  Dass  beide  Veröffentlichungen  technisch 
auf  der  Höhe  stehen  und  allen  Anforderungen  ge- 
nügen, ist  selbstverständlich.  Aus  der  Galerie  Pitti 
sind  etwa  190  Gemälde  zur  Aufnahme  gelangt:  wie 
nicht  anders  zu  erwarten,  liegt  der  Schwerpunkt 
bei  den  Italienern  des  16.  Jahrhunderts,  denen  sich 
eine  kleine  Anzahl  des  15.,  z.  B.  Botticelli,  Ghir- 
laiidajo,  die  beiden  Lippi  und  andere,  einige  Spanier 
und  Niederländer,  namentlich  treffliche  Rubens  und 
Vau  Dyck,  anschließen.  Nicht  die  Hälfte  der  in  der 
Galerie  befindlichen  Bilder  ist  reproduzirt  worden, 
aber  im  großen  und  ganzen  fehlt  keines  von  denen, 
an  die  jeder  Kunstfreund  denkt,  sobald  der  Name 
Pitti  genannt  wird.  Die  zwölf  Raffaels,  die  Andrea 
del  Sarto,  die  Tizian,  die  Fra  Bartolommeo,  Peru- 
gino's  Grablegung,  Fra  Sebastiano's  heilige  Agathe, 
und  so  manche  andere  liegen  in  tadellosen  Aufnah- 
men vor.  Viele  davon,  z.  B.  del  Sarto's  Kreuzab- 
nahme, die  Madonna  della  Sedia,  Bronzino's  heilige 
Familie  in  wunderschöner  Wiedergabe  aller  Einzel- 
heiten bei  weichster  und  harmonischer  Modellirung. 
Wie  bei  manchen  früheren  Publikationen  so  ist  auch 
diesem  Galeriewerke  ein  begleitender  Test  von  Pro- 
fessor Adolf  Vcnturi  beigegeben:  außer  erläutern- 
den, meist  sehr  anschaulichen  Beschreibungen  der 
Gemälde,  giebt  er  kurze  Notizen  über  die  Feststel- 
lungen der  neueren  Kritik,  eine  wertvolle  Beigabe 
zu  dem  Galeriewerk  selbst. 

Auf  einem  ganz  anderen,  aber  für  die  Ge- 
schichte der  niederländischen  Malerei  hochwichtigen 
Gebiete  bewegt  sich  die  in  diesen  Tagen   zur  Aus- 


1)  Ad.  Braun  cb  Co.,  Die  Gemäldef/alerie  des  Palaxxo 
P/Iti,  192  Blatt  in  unveränderlichem  Kohledruck,  nebsfc  er- 
läuterndem Text  von  Prof.  Ad.  Venturi  in  Rom.  —  Die  Oe- 
mäldf  des  Johannisspitals  in  Brügge,   21  Blatt  desgleichen. 


gäbe  gelangte  Sammlung  aus  dem  Johannisspital 
in  Brügge.  Hier  finden  sich  die  meisten  sicheren 
und  datirten  Werke  Hans  Memlings,  eines  der  be- 
gabtesten und  auch  für  uns  Moderne  noch  anziehen- 
den Meister  des  15.  Jahrhunderts,  in  dem  die  alt- 
flandrische Schule  ihren  letzten  Höliepunkt  erreichte. 
Die  beiden  Triptychen  von  1  179,  das  mit  der  Ver- 
lobung der  heiligen  Katharina  und  das  noch  bedeu- 
tendere mit  der  Anbetung  der  Könige,  der  mit 
Recht  so  berühmte  Schrein  der  heiligen  Ursula  mit 
seinen  .sechs  reizenden  Legendendarstellungen  von 
miniaturartiger  Feinheit  sind  trefflich  wiederge- 
sehen. Ebenso  gut  sind  die  Bildnisse  von  Martin 
Nieuwenhove  und  der  Tochter  Moreels,  der  soge- 
nannten Sibylla  Sambetha.  Eine  äußerst  dankens- 
werte Zugabe  zu  der  Publikation  über  das  Johannis- 
spital ist  die  vortreffliche  Aufnahme  eines  noch 
nicht  genügend  bekannten  Hauptwerkes  aus  Michel 
Angelo's  Jugendzeit:  der  Madonna  dei  Moscheroni 
in  der  Liebfrauenkirche  zu  Brügge. 

Das  wenige  hier  Gesagte  wird  genügen,  um  zu 
beweisen,  dass  auch  diese  neuesten  Veröffentlich- 
ungen der  Firma  Braun  sich  würdig  den  vielen 
früheren  anreihen  und  das  Kunstfreunden  und  For- 
schern zur  Verfügung  stehende  Studienmaterial  in 
willkommener  Weise  wieder  bereichern. 

C.  RULäND. 

KUNSTLITTERATUR. 

Otto  Kietli,  Ärchiiekhirskixxen.  120  Handzeichnungen. 
Berlin,  lSi)l.  G.  Siemens.  4. 
Schon  beim  er.sten  Durchsehen  des  elegant  ausgestat- 
teten Skizzenbuchs  bekamen  wir  den  Eindruck,  dass  das- 
selbe von  einem  gerade  für  dieses  Genre  hochbegabten  Manne 
herrührt.  Das  frische,  unmittelbare,  oft  phantastisch  Skiz- 
zenhafte macht  den  Wunsch  rege,  etwas  genauer,  als  diese 
Zeichnungen  es  gestatten,  in  die  Gedankenwerkstatt  des 
Künstlers  zu  blicken.  Das  Ringen  dieser  kleinen  Welt  zum 
Ausdruck  zu  bringen,  hat  auf  den  zehn  Dutzend  Blättern 
gewiss  nur  eine  schwache  Verwirklichung  gefunden.  Wir 
müssen  dem  Künstler  die  wilde  Phantasie,  die  flüchtige  Ner- 
vosität in  seiner  Arbeit  nachsehen,  wenn  wir  uns  auf  seinen 
Standpunkt  stellen,  den  er  in  einem  prägnant  gehaltenen, 
kurzen  Vorwort  kennzeichnet,  so  sehr  wir  den  Wunsch  nach 
größerer  Ausführlichkeit  bei  vielen  Blättern  empfinden.  Rieth 
erklärt  uns,  dass  es  eigentlich  perspektivische  Freihandzei- 
chenübungen für  seine  eigene  Person,  die  ohne  alle  Neben- 
absicht entstanden,  sind,  die  er  hier  gesammelt  herausgiebt, 
und  zwar  haben  ihn  besonders  die  Handzeichnungen  italie- 
nischer Architekten  der  Renaissance  zu  diesem  Zweige  der 
Schulung,  der  leider  fast  ganz  erstorben  ist,  gedrängt.  Aber 
nicht  bloß  die  .■Vrchitektur ,  auch  die  menschlichen  Körper- 
formen, die  er  gleich  jenen  Künstlern  in  dekorativer  Weise 
mit  viel  Glück  allerorten  pl-.istisch  und  als  Wandgemälde 
in  seinen  phantasievollen  Werken  anbringt,  beherrscht  Rieth 
in  einem  bei  seinen  Fachgenossen  seltenen  Grade.  Von  größ- 
tem Interesse  sind  die   Konkurrenzentwürfe   für  das   Kaiser 


Aus  „ßiEXil,  ArchiteUturskizzen".    Verlag  vou  ü.  Siemens,  Berlin. 
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Wilhelmdenkmal,  besonders  die  Skizze  zu  dem  monumen- 
tiilen  ijlastischen  Werk  des  rieldenkaisers,  das,  zu  den  Wol- 
ken ragend,  freilicdi  nur  als  ein  schöner  Künstlertraum  für 
immer  in  der  Mappe  schlummern  wird.  Wir  zweifeln  nicht, 
dass  Rieth  mit  seiner  Publikation  in  Fachkreisen  die  beab- 
sichtigte Wirkung  erreicht,  dass  in  nnmer  mehr  ausgebil- 
deter Weise  der  l'hantasievolle  der  Divination,  wann  immer 
sie  ihn  überkommt,  Ausdruck  leihen  wird,  wenn  damit  auch  nur 
ein  Blatt  mehr  für  die  Mappe  geschaffen  würde;  gewiss  wird 
mit  dieser  freien  Art  des  Entwerfens,  die  nicht  gehemmt 
ist  durch  Rücksichten  auf  Geldmittel  u.  s.  w.,  doktrinäre 
Handwerksmiißigkeit  und  Schulmeisterei  im  schlechten  Sinne 
am  sichersten  beseitigt.  Die  Widmung  des  Werkes  hat 
Paul  Wallot  angenommen,  was  auch  keine  schlechte  Em- 
pfehlung ist.  Einen  Wunsch  in  Bezug  auf  die  redaktionelle 
Seite  des  Buches  möchten  wir  gerne  bei  einer  eventuellen 
Neuauflage  berücksichtigt  finden:  einen  Index  über  die  Ta- 
feln und  Nuraerirung  derselben.  Es  sind  so  gut  wie  gar 
keine  .-Vnhaltspunkte  vorhanden,  um  irgend  ein  Blatt  von 
Interesse  zu  üuden;  dieser  Obelstand  lässt  sieh  ja  leicht  be- 
heben. RUD.  BÜCK. 

TODESFÄLLE. 

*»*  Der  Architekt  Friedrich  Otto  Sehuhe,  der  sich  seit 
etwa  zwanzig  Jahren  in  Italien  aufhielt  und  von  da  für 
ilentsche  Architektur-  und  Kunstzeitscbriften,  darunter  auch 
für  die  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  die  ,, Kunst- 
chronik'' zahh'eiche  Beiträge,  zumeist  mit  eigenen,  vortreff- 
lichen Zeichnungen  geliefert  hat,  ist  anfangs  März  in  Lugano 
gestorben.    Er  war  ein  Schüler  Gottfried  Sempers. 

*,t'  Der  französische  Bronxewarenfabrikant  Fran^ois 
Barbedicnne  ist  am  21.  März  im  82.  Lebensjahre  zu  Paris 
gestorben. 

X.  L.  Clcricus,  als  Schriftsteller  auf  dem  Gebiete  des 
Kunstgewerbes,  der  Heraldik  und  Numismatik  bekannt,  zu- 
letzt Sekretär  des  Kunstgewerbevereins  in  Magdeburg  und 
Herausgeber  der  „Pallas",  ist  anfangs  März  verstorben. 

NEKROLOGE. 

A'.  F.  Deiker  f.  Am  19.  März  hat  der  Tod  wieder 
einen  hervorragenden  Düsseldorfer  Künstler,  den  Tiermaler 
Karl  Friedrich  Deiker.  uns  entrissen.  Er  ist,  wie  sein  älterer 
Bruder,  der  ihn  überlebende  Tiermaler  Johann  Deiker,  in 
Wetzlar  am  li.  April  1S30  geboren,  hat  also  sein  .56.  Lebens- 
jahr noch  nicht  vollendet.  Den  ersten  Unterricht  in  der 
Kunst  erhielt  der  Verstorbene  in  Hanau,  wo  er  im  Alter 
von  IG  Jahren  die  dortige  Zeichenakademie  besuchte.  Er 
bildete  sich  von  Anfang  an  zum  Tiermaler  aus,  wozu  er  die 
meiste  Neigung  und  Begabung  zeigte.  Im  Jahre  1858  ging 
Deiker  nach  Karlsruhe.  Er  wurde  der  Schüler  von  J. 
W.  Schirmer  und  malte  sein  erstes  großes  Bild  „Angeschos- 
sener Hirsch ,  von  drei  Schweißhunden  verbellt",  das  der 
üroßberzog  von  Baden  ankaufte.  Ein  zweites,  größeres  und 
bedeutenderes  Bild  malte  er  nach  einer  im  folgenden  Jahre 
unternommenen  Studienreise,  eine  „Sauhatz";  es  gelangte  in 
den  Besitz  des  Großfürsten  Michael  von  Russland.  Eine  ähn- 
liche Darstellung  malte  Deiker  für  den  Markgrafen  Max  von 
Baden.  Von  1801  bis  1864  unterhielt  der  Verstorbene  sein 
eigenes  Atelier  in  Karlsruhe  und  vollendete  einige  weitere  grö- 
ßere Bilder,  die  seinenRuhm  als  eines  hervorrragenden  deutschen 
Tiermalers  begi-ündeten.  Die  bedeutendsten  sind  „Hetzjagd 
auf  einen  Edelhirsch",  „Parforcejagd",  „Kämpfende  Hirsche" 
und  eine  Reihe  kleinerer,    lebensvoller  Jagdbilder  und  an- 


derer Tierstücke.  Im  Jahre  1864  kam  Deiker  nach  Düssel- 
dorf, wo  er  sich  dauernd  niederlieli  und  einen  Hausstand 
gründete,  indem  er  die  Tochter  des  (im  vorigen  Jahre  ver- 
storbenen) Landschaftsmalers  Karl  Hilgers  heiratete.  Hier 
entstand  n.  a.  seine  berühmte  lebensgroße  Saujagd,  welche 
das  Museum  Wallraf-Richartz  in  Köln  besitzt,  und  eine  ganze 
Reihe  der  bedeutendsten  Schilderungen  aus  dem  Jagd-  und 
Tierleben.  Ausgezeichnet  sind  auch  seine  Zeichnungen  für 
das  „Album  für  Jäger  und  Jagdliebhaber"  und  die  Aquarelle 
für  das  im  Farbendruck  erschienene  Werk  „Der  Hund  und 
seine  Jagd",  zu  der  Adolf  und  Karl  Müller  den  Text  schrie- 
ben. K.  F.  Deiker  war  sehr  produktiv,  ein  ungemein  Hei- 
ßiger Künstler.  Er  lieferte  auch  viele  treffliche  Zeichnungen 
für  die  illustrirten  Jouniale,  die  seine  Mitarbeiter.schaft  sehr 
schätzten.  Als  Mensch  war  er  eine  schlichte,  biedere,  liebens- 
würdige Erscheinung,  für  seine  Familie  arbeitete  er  uner- 
müdlich in  treuester  Sorge.  Sein  Verlust  wird  allgemein 
tief  beklagt.  (Köln.  Ztg.) 

Am  13.  Februar  d.  J.  verstarb  in  Rom  im  Alter  von 
noch  nicht  30  Jahren  Dr.  Natale  Baldoria,  Konservator  in 
der  Abteilung  für  die  alte  Kunst  im  italieni.scheu  ünten-ichts- 
ministerium.  Die  Kunstwissenschaft  verliert  in  ihm  ohne 
Frage  einen  ihrer  begabtesten  und  tüchtigsten  Vertreter  aus 
der  jüngeren  Generation;  die  italienische  Kunstverwaltiing 
einen  Beamten,  der  mit  Begeisterung  und  Aufopferung  und 
eindringender  Sachkenntnis  seinen  Beruf  erfüllte.  Auf  der 
Grundlage  einer  umfassenden  und  gründlichen  Bildung  be- 
gann er,  ein  Sohn  des  gelehrten  Padua,  zuerst  neben  seiner 
Berufsthätigkeit  als  Gymnasiallehrer  seine  kunstwissenschaft- 
lichen Studien,  die  sich  vorwiegend  auf  dem  Gebiete  der 
altchristlichen  Kunst  bewegten.  Durch  seine  Berufung  in 
das  Ministerium  war  es  ihm  vergönnt,  sich  ganz  dem  Stu- 
dium der  Kunst  und  der  Sorge  für  die  Erhaltung  der  Denk- 
mäler zu  widmen.  Der  fast  leidenschaftliche  Eifer,  mit  dem 
er  seine  Aufgaben  als  Beamter  erfüllte  und  seine  kunstge- 
schichtlichen Studien  betrieb,  die  sich  bald  auf  das  gesamte 
Gebiet  der  italienischen  Kunst  ausdehnten,  ohne  seiner 
schwachen  Gesundheit  die  nötige  Pflege  zu  gönnen,  hat 
leider  dazu  beigetragen,  sein  frühzeitiges  Ende  herbeizu- 
führen. Sein  liebenswürdiger,  kindlicher  Charakter,  die  un- 
ermüdliche Bereitwilligkeit,  mit  der  er  seine  Kenntnisse  und 
seine  Arbeitskraft  allen  zur  Verfügung  stellte,  hat  jeden 
seiner  Bekannten  ihm  zum  wannen  Freunde  gemacht.  Seine 
wichtigsten  Arbeiten  hat  Baldoria  im  Archivio  storico  dell' 
Arte,  das  an  ihm  einen  eifrigen  und  thätigen  Mitarbeiter 
und  Förderer  besaß,  veröffentlicht.  Unter  seinen  Aufsätzen 
sind  hervorzuheben;  ,La  madonna  lattante  nel  medio  evo' 
(Archivio  Veneto);  „Un  avorio  del  Museo  Vaticano.  Studio 
iconografico  (Archivio  stör.  d.  Arte,  1888) ;  „I  Monumenti  di 
S.  Gimignano"  (Archivio  stör.  d.  Arte,  1889);  „Andrea  Bri- 
osco  ed  Alessandro  Leopardi  architetti.  La  Chiesa  di  S.  Giu- 
stina  in  Padova"  (.\rchivio  stör.  d.  Arte,  1891).  —  In  den 
letzten  Monaten  seines  arbeits-  und  entsagungsreichen  Lebens 
war  er  vornehmlich  mit  der  Ausarbeitung  von  Beiträgen  für 
eine  neue  Auflage  des  Cicerone  beschäftigt,  zu  der  ihm  vom 
Herausgeber  der  ehrenvolle  Auftrag  zu  teil  geworden  war. 
Das  Geschick  hat  es  ihm  nicht  vergönnt,  seine  wissenschaft- 
lichen Kräfte  zur  vollständigen  Ausbildung  und  die  Früchte 
seiner  Studien  zur  Reife  bringen  zu  können.  Wenn  auch 
die  wissenschaftliche  Bedeutimg  seiner  Person  vor  allem  in 
dem  beruhte,  was  er  versprach,  was  er  an  Kenntnissen  und 
Forschungsmaterial  für  spätere  Leistungen  vorbereitet  hatte, 
so  werden  doch  die  .arbeiten,  die  er  zum  Abschluss  bringen 
durfte,  durch  die  er  die  Wissenschaft  und  ihre  Pflege  in  Ita- 
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lien  namhaft  gefordert  hat,  ihm  ein  ehrenvolles  Andenken 
in  der  Geschichte  der  Wissenschaft  sichern.  I'.  K. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

4+  DkfenlmchaussttUung     im     öslerrck/i ixclicn    Kiinst- 
rereiii.    Der  Künstler,  dessen  eigentümliche  Lebensweise  satt- 
sam bekannt  ist,  hat  seine  zuletzt  in  der  „Löwengrube"  zu 
München  ausgestellt«  Sammlung  von  Visions-  und  Phantasie- 
gemiilden,  Skizzen  und  Studien  nunmehr  auch  dem  Wiener 
Publikum  vorgeführt  und  im  Annex  dei'  Ausstellung  zugleich 
sein  Atelier  aufgeschlagen,  wo  er  in  seinem  Büßergewande 
rüstig  an  der  .\rboit  sitzt.    Wenn  wir  hier  lediglich  die  aus- 
gestellten Werke  in  Betracht  ziehen,  so  ist  zu  sagen,  dass 
sich    in    ihnen    ein    eigentümliches   Traumleben    mit    ausge- 
sprochen   subjektiven    Eniptindungen    offenbart,    eine   Welt 
des  Pessimismus,  in  der  Kntbehrung  und  Duldung  den  Wel- 
lenschlag des  Daseins  bilden.    Überall  finden  wir  den  Künstler 
selbst  als  modernen  Buddha   durch  die  Szenerien  wandeln, 
und   wiederholt   taucht  in  visionärer  Erscheinung   das  Bild 
des  Gekreuzigten  auf  —  als  Gleichnis  der  Duldung  für  den 
müden  Erdenwanderer.     Die  christlich-religiöse   Grundstim- 
mung  wird  in  den  verschiedenen  Vorwürfen   durch  die  Epi- 
soden der  „Kindesliebe"  meist  in  sinniger  Weise  gesteigert; 
nur  fehlt  in  allen  Bildern  das  eigentlich  christliche  Vorbild 
der    Kindesliebe,    das    sich    in    der    Madonna    verkörpert. 
Dieser  Mangel  des  Weiblichen  stimmt  den  Eindruck  oft  ins 
Herbe.    Die  beiden  hübschen  Knaben,  die  Söhne  des  Künst- 
lei^s,   ebenfalls   angethan    mit   dem   Bußhemde,   erregen    in 
dieser  haltlosen  Traumwelt,  in  der  sie  ihr  Vater  herumführt, 
eher  Mitleid  als  Bewunderung.    Visions-  und  Phantasiebilder 
haben  wohl   auch    andere  als  Diefenbach   gemalt,    so  Gab. 
Max  etc.;   diese  Künstler    stellten   sich   aber  objektiver  zu 
ihrer  idealen  Welt  und   sind  mit  ihren  technischen   Mitteln 
Diefenbach  weit  überlegen.    Es  ist  bei  den  meisten  Bildern 
wohl  anzuerkennen,  dass  sie  von  starker  Phantasie  konzipirt 
wurden,  dass  dem  Künstler  auch  gewisse  malerische  Effekt- 
mittel  geläufig  sind,  namentlich  in  der  Landschaft,  aber  zur 
Ausgestaltung  der  exakten  Form  reicht   sein  Können  nicht 
immer   aus.     Die   ausgestellten  Bilder    sind    freilich    in    der 
Ausführung  sehr  ungleich  und  vieles  ist  geradezu  unfertig. 
Als  Stimmungsbilder  von  guter  Gesamtwirkung   ragen  aus 
allen   die    beiden  Visionsgemälde   mit   dem  ..Gekreuzigten" 
hervor;  auch  der  kolossale  Christuskopf,  der  übrigens  Erin- 
nerungen an  Carlo  Dolce  und  Gab.  Max  wachruft,  kann  als 
tüchtige  Leistung  verzeichnet  werden,  wogegen  der  „Abeiid- 
fi-ieden  im  Atelier  Diefeubachs"  und  der  „Irrlichtzauber"  die 
bedenkUchsten  Schwächen,  besonders  in  der  Zeichnung  zeigen. 
Ganz  Treftliches  findet  sich  dagegen  unter  den  zahlreichen 
Studien,  Porträten  etc.,   worin   sich  der  Künstler   auch    als 
schätzenswerter  Aquarellist  offenbart.  —  Im  Anschlüsse  an 
die  Werke  Diefenbachs    begegnen   uns   in    der  Ausstellung 
noch  ca.   100  Tuschebilder   zu  Heinrich  Heines  „Buch   der 
Lieder''  von  Ferd.  Stahl  in  Berlin.    Die  Kompositionen  sind 
im  Gegensatze  zu  jenen  Paul  Thumanns  durchweg  realistisch- 
malerisch  gehalten    und  der  Künstler  hat  vor  allem    durch 
Stimmung  den  mitimter   ziemlich  verschleierten   poetischen 
Motiven   gerecht  zu  werden  gesucht,   was  ihm   indes  mehr 
bei  den  gi-usUchen  Nachtbildern  der  Liebe  als  bei  den  heiter 
ausgelassenen,  sinnlichen  Vorwürfen  gelungen  ist.    Hie  und 
da  wären  wohl  festere  Formen  und  ein  plastischeres  Heraus- 
treten des  Figürlichen  am  Platze  gewesen,     unter  den  Bil- 
dern der  „diversen  anderen  Meister"  sind  die  vier  größeren 
Aquarelle   von   Hugo   Knorr,    dem   liebenswürdigen    Maler 
der  „Mondscheinbilder",  mit  besonderem  Lobe  zu  erwähnen; 


es  sind  zumeist  Strandbilder  von  vortrefflicher  Stimmung 
und  sorgfältigster  Durchführung,  die  eigentlich  einen  Ehren- 
platz in  der  Aquarcllausstellung  verdient  hätten. 

Im  KiiHistgcui'rlmmiseum  ■xv  Berlin  ist  auf  der  oberen 
Galerie  bei  den  Neuerwerbungen  ausgestellt  eine  Sammlung 
von  Arbeiten  des  französischen  Medailleurs  Louis  Oacur  lioti/, 
die  in  Frankreich  selbst  als  die  ausgezeichnetsten  modernen 
Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  gelten.  Es  sind  Medaillen  und 
Bronzetäfelchen  in  der  Art  der  alten  Plaketten,  teils  geprägt, 
teils  gegossen,  mit  Porträts  und  symbolischen  Darstellungen. 
Die  Sammlung  ist  für  das  Museum  von  dem  Künstler  zu- 
sammengestellt und  vom  Kultusministerium  erworben,  um 
der  heimischen  Kunst  auf  diesem  Gebiete  wertvolle  Anre- 
gungen zu  geben.  —  Ausgestellt  sind  ferner  zwei  Decken 
in  Seidenstickerei  von  Frl.  Lucy  du  Bois-Reymond  mit  sehr 
zierlich   gezeichnetem  Blütenwerk. 

*,j*  Für  die  städiisehe  Oemäldegalerie  in  Düsseldorf 
sind  die  Landschaften  „Teich  bei  Gewitterstimmung"  von 
Gilbert  v.  Canal  und  „Motiv  bei  Genzano"  von  Albert  Flamm. 
und  ein  Tierstück  ,, Karrenhunde  im  Streit"  von  K.  F.  Driker 
ein  1868  gemaltes  Bild,  angekauft  worden. 

y — .  Der  Kunstverein  für  Böhmen  in  Prag  (Budol- 
phinum)  hat  das  neueste  Gemälde  von  Gabriel  Max,  ,,Die 
Seherin  von  Prevorst",  für  die  Gemäldegalerie  des  Eudol- 
phinums  erworben. 

DENKMÄLER. 

*,*  Dentinälerclironilc,  Bei  der  Preisbewerbung  um 
ein  Denkmal  für  Kaiser  Wilhelm  I  und  den  Fürsten  Bis- 
nuirek  in  R%ihrort  hat  den  ersten  Preis  von  3Ü00  M.  Bild- 
hauer Eberlein  in  Berlin,  den  zweiten  (2000  M.)  Bildhauer 
Meisen  in  München,  den  dritten  (1000  M.)  Bildhauer  Slöck- 
mann  in  Karlsruhe  erhalten.  Eberleins  Entwurf  zeigt,  wie 
das  Centralblatt  der  Bauverwaltung  mitteilt,  einen  Obelis- 
ken, auf  ihm  die  Kaiserkrone,  über  der  ein  Adler  seine 
Schwingen  breitet.  In  halber  Höhe  des  Obelisken  schwebt 
die  Siegesgöttin  und  hält  einen  Kranz  über  dem  Haupte  des 
Kaisers.  Dieser  steht  auf  deu  Stufen  des  Unterbaues  und 
hört  die  Verlesung  der  Kaiserproklamation  durch  den  einige 
Stufen  tiefer  stehenden  Kanzler  an.  Zu  beiden  Seiten  des 
Unterbaues  sitzen  die  Geschichte  und  der  bewaffnete  Frieden, 
vorn  hält  ein  Löwe  mit  der  Tatze  die  Friedenspalme.  — 
Am  22.  März  ist  in  Sehönberg  bei  Berlin  ein  Denkmal  Kaiser 
Willielms  I.  enthüllt  worden,  das  nach  einem  Modelle  des 
Bildhauers  Felix  Giirling  von  Gladenbeck  &  Sohn  in  Bronze 
gegossen  worden  ist.  Es  besteht  aus  einer  überlebensgroßen 
Statue  des  Kaisers  in  Generalsuniform  mit  zurückgesclda- 
genem  Mantel,  die  sich  auf  einem  Sockel  von  rotem  Granit 
erhebt. 

*,*  Mit  der  Ausführung  eines  Denkmals  für  den  Feld- 
marschall Blücher,  das  in  Ccmb  am  Rhein  zur  Erinnerung 
an  den  Rheinübergang  in  der  Neujahrsnacht  von  1814  er- 
richtet werden  soll ,  ist  durch  Beschluss  des  Komitees  vom 
14.  März  der  Bildhauer  Professor  Fritx  Schapcr  in  Berlin 
auf  Grund  einer  Modellskizze,  die  den  unbedingten  Beifall 
der  Komiteemitglieder  gefunden  hat,  beauftragt  worden.  Bis 
jetzt  sind  .32000  M.  an  Beiträgen  für  das  Denkmal  einge- 
laufen. 

=  tt.  Baden-Baden.  Der  liiesige  Bürgerausschuss  be- 
willigte für  ein  von  der  Stadtgemeinde  in  unseren  Prome- 
naden zu  errichtendes  Denkmal  der  deutschen  Kaiserin 
Augusta  den  Betrag  von  20000  M.  Professor  Kopf  in  Rom 
wird  das  aus  einer  Büste  der  Kaiserin  in  weiliem  Marmor 
herzustellende  Denkmal  modelliren  und  ausfüliren 
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VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

*»*  Von  (kr  Borlincr  Kunstakademie.  Das  diesjilhrifje 
Stipoudium  ilor  Michael  15pfr-Stiftung  im  BotniRC  von  2250  M. 
7.11  oinoni  achtmonatlichen  .\ufenthaUo  in  Italien  ist  dem 
Itiklhauer  Kumm  -/.uerkannt  worden.  Der  (iegonstand  des 
l'rcisbewerbes,  an  dem  sich  fünf  Künstler  beteiligton,  war 
ein  Relief:  „Werkleute  beim  Bau  der  Pyramiden". 

*^*  Ein  fiyitrcnrcifhcs  Oouachcb/lil  von  Adolf  Menzel, 
das  der  Meister  erst  kürzlich  vollendet  hat  und  das  in  seiner 
malerisch™  Ausfülirnng  wie  in  der  scharfen  Charakteristik 
der  Figuren  und  alles  Beiwerks  von  einer  staunenswerten 
l''rische  des  Geistes  und  Sicherheit  der  Hand  zeugt,  ist  für 
240(10  M.  an  einen  Berliner  Bankier  verkauft  worden.  Ks 
führt  den  Titel  „Auf  der  Fahrt  durch  schöne  Natur''  uml 
stellt  das  Innere  eines  österreichischen  Kisenbahnwagens 
•zweiter  Klasse,  eines  sog.  Durchgangswagens,  mit  seinen  In- 
sassen dar,  die  teils  mit  Kiitzücken  zu  dem  Coupefenster 
hinaushlicken,  teils  die  ..Fahrt  durch  schöne  Natur"  zur  Ent- 
rüstung der  Naturenthusiasten  verschlafen. 

*if*  Über  die  ani/eUiche  Auffinduii;/  einer  rerseliollencn 
Madonna  llaffach  aus  dem  Jahre  150S  macht  ein  Herr 
Friedrich  Steinchen  in  der  deutschen  St.  Petersburger  Zei- 
tung einige  Mitteilungen,  die  wir  hier  kurz  verzeichnen,  um 
etwa  Sachkundige  zur  Prüfung  der  mysteriösen  Geschichte 
anzuregen.  Ks  soll  sich  um  ein  Madonnenbild  handeln,  das 
liatVael  für  einige  Edelleute  in  Siena  gemalt  habe  um!  das 
unter  dem  Namen  der  , .Madonna  da  Siena"  eine  Zeitlang 
bekannt  gewesen  sei.  Es  befand  sich  im  Besitze  eines  Peters- 
burger Antiquitätenhändlers,  der  es  aus  einer  an  Kunst- 
schiltzen  reichen  Sammlung  erworben  haben  will.  Von  ihm 
hat  es  Herr  Steinchen  angekauft.  Das  Bild  ist  1,65  m  hoch 
und  1,20  m  breit  und  von  Holz  auf  Leinwand  übertragen. 
Weitere  Beweise  für  seine  Behauptung  hat  der  glückliche 
Entdecker  noch  nicht  beigebracht. 


AUKTIONEN. 

Franhfurtrr  Kunstauldion.  Am  20.  April  und  folgende 
Tage  versteigert  die  Firma  Rudolf  Bangel  in  Frankfurt  a/M 
eine  Sammlung  von  Kupferstichen,  Radirungen  und  Holz- 
schnitten aller  Schulen,  eine  Auswahl  Ornamentstiche,  ferner 
Bücher,  Kupferwerke  und  einige  seltene  Handzeichnungen. 
Der  Katalog  umfasst  1205  Nummern  und  hat  einige  Tafeln 
mit  Abliildungen ,  zum  Teil  in  Farbendruck.  Es  sind  dar- 
gestellt: Nr.  15  Anonymer  Meister,  Der  heil.  Antonius  von 
zwei  Pilgern  verehrt;  Nr.  36  Der  heil.  Antonius  mit  alter 
Kolorirung;    Nr.  154   H.  Burgkmair,    Der  Tod    als  Würger, 


Nr.  355  Tarokkartenblatt;  Nr.  110  Isr.  v.  Mecken,  Der  Schmer- 
zensmann zwischen  Engeln;  Nr.  4(;0  Meister  W,  Lautenspie- 
lerin mit  Papagei;  Nr.  4(il  Monogramm  ist  IIP.  F.  Nackte 
ftauen;  Nr.  .528  .1.  U.  Pilgrim,  Alcyon  und  sein  Sohn;  Nr. 
680  Robetta,  Herkules  die  Hydra  tötend;  Nr.  8'Jl  Mich.  Blon- 
dius,  Einfassung,  Nr.  1001  Onnerad,  Titel  eines  Musterbuchs; 
Nr.  1079  Dürer,  Wappen  der  Familie  Rehm;  Nr.  1 096  Zeich- 
nung eines  Wappens  mit  Landsknechten  als  Schildhalter. 


ZEITSCHRIFTEN. 

Formeiiscliatz.     1S!)3.     Nr.  2  u.  3. 

Taf  17,  Soirenanuter  Eros  des  Fraxitiilos.  -  Taf.  18.  David.  Von 
Andrea  dcl  Vi- iror  cl.io.  -  Taf.  19  .Mtar.  dreiti;ili(;.  Von 
Michael  l'aclier.  —  Tai',  an.  Die  lieilise  Kamilie.  Von  Albreclit 
j)ii,-e,..  _  Tal'.  21.  Die  l'oesie.  Von  Raffael  Santi.  —  Taf.  ii. 
Entwurf  zu  einem  auferstehenden  Cliristus.  Von  Miehelan- 
celo-Iiuonari'Oti.  -  Taf.  '23.  Venus.  Cupido  und  Satyr.  Von 
Luea  Giordann.  -  Taf.  n.  Geschnitzte  Declie  in  Florenz.  \on 
Matteo  Segaloni.  -  Taf.  ä.',.  Kin  Blatt  aus  der  l'idee  der 
Fonds  de  coupes".  Von  Androuet  de  Cerceau.  —  Tat.  2(.. 
Brauner  Ledereinhand  aus  dem  .lahre  1.548.  -  Taf.  27.  Deutsche 
Silherarheiten  des  Kl.  .Jahihnnderts.  -  Taf.  28  u.  29.  Sogen. 
'Witteisbacher  Brunnen  in  München.  Von  Peter  0  and  la.  — 
Taf  ■in  Kntwiirfe  zu  Ulirenständern.  Von  Daniel  Jlarot.  — 
Taf  31  Die  Steinigung  des  heiligen  Stephanus.  Von  Giovanni 
Domenieo  Tiepolo.  -  Taf  32.  Persischer  Teppich  aus  dem  17. 
oder  18.  .Tahrhundei't.  -  Taf.  :13.  Hauptportal  des  Domes  San 
Petronio  in  Bologna.  Von  Jacopo  della  (Juercia.  -  !?•'•  j|*; 
Kindliche  Bronzestatue.  Von  Donatello.  —  Taf.  35.  ^noerne 
Einbanddecke,  in  Jahrhundert.  -  Taf.  31).  Ilolzrelief,  den  Tod 
der  Maria  darstellend.  -  Taf.  37.  Choiub.  Von  Albrecht  Durer. 
—  Taf.  38.  Fischzug  Petri.  Von  Kaflfael  Santi.  —  laf.  .w. 
Männliche  Figur  von  der  Decke  der  Si.-:tiuisc^en  Kapelle.  Von 
Michelangelo-Buonarroti.  ~  Taf.  40.  Titelldatt  zu  den 
Vorlagen  für  Goldschmiede.  Von  Haus  Hirtz.  —  Tal.  41  u.  4„. 
Zwei  Ansichten  des  sogen.  Witteisbacher  Brunnens  in  Jlunchen. 
Von  Peter  C  and  id.  -  Taf.  43.  Schreibtisch.  Stil  Louis  M\  .  um 
1680—1710  —  Taf.  44  Ansicht  eines  Bibliotheksaales.  Von  ua- 
niel  Marot.  —  Taf.  4.i.  F.ntwurf  zu  einem  eisernen  Gartenthor. 
Von  Caillouet.  —  Taf,  46.  Entwürfe  zu  Rahmen.  Von  La- 
londe  —  Taf.  47.  Entwurf  zu  einer  Vase  Stil  Louis  XVI.  Von 
Gille-Paul  Cauvet.  —  Taf.  48.  Zwei  schwebende  Genien.  Von 
Pien-e-Paul  Prudhon. 

Gewerbehalle,    1892.    Lief.  4.  . 

Taf  25  Späteotischer  Schrank  von  dem  ülmer  Meiste,!  Joit, 
Svrlin  --  Taf.  26.  Firmaschild  in  Schmiedeeisen.  Entworfen 
von  0.  Hioser.  -  Taf.  37.  Zierschränkchen.  Entworfen  von 
F.  Fischer  in  Wien.  -  Taf.  '28.  Empfehlungskarten  für  Ihoto- 
graphen.  Von  H.  Kaufmann  in  München.  -  Taf  29.  Beicht- 
stuhl in  Zweifalten.  -Taf.  30.  Entwürfe  zu  Schmuc^gegen- 
ständen  von  M.  Kiendl  in  München.  --  Taf.  äl^P'^a.bnia' jvuf 
dem  Pragfriedhüf  in  Stuttgart.  Entworfen  von  Ei senlohriw, 
Weigle  daselbst.  -  Taf.  32.  Entwürfe  lur  Wand-  und  Plalond- 
malereien.     Von  Loesti  &  Mossdorf  in  Stuttgart. 

Kirnst  für  Alle.    1892.    lieft  8.  ^.     .      ,  „,.„„ 

Wilhelm  Leihl.  Von  Hermann  H  elferich  ,-  Die  Ausstellung 
im  Wiener  Künstlerhause.     Von  Karl  von  Vincenti. 

L'Art.    1892.    Jfr.  668. 

La  comedie  d'aujourd'hui.  Von  F.  Lhomme  -  AiJS"^'';- 
Alexandre  Guillaumot.  Von  Eugene  VioUct-le-Duc.  -  La  pro- 
priete  artisthiue.  (Schluss.)  Von  Edouard  Komb  erg.  -  r,6 
Japon  au  musÄe  du  Louvre.    Von  Emile  Mo  linier. 

Arcilivio  storico  dell  'arte.    1892.    Nr.  1. 

Questioni  d'arte.  -  Serie  di  capolavoii  dell 'arte  italiaua  niio\a- 
mente  illustrati.  Von  Gustave  Frizzoni.  -  Studi  leonaidesc  u. 
Von  Eugenio  Müntz.  -  II  parolari  da  Reggio  e  una  medaglia 
di  Pastorino  da  Siena.    Von  Fi'aiu:esco  Malaguzzi. 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 

Ausstellungen  nud  Auktionen  vou  Gemälden,  Autiquitiiten  und  Kunstgegen- 

ständen.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis   und    franko  durch    Rudolf  Bangel  in 

Frankfurt  a.  M..  Kunstauktionsgeschäft  gegr.  18(39. 


VlETOR'scheKuiistaiistalt  Wiesbaden, 

DaiierucU'   kHiistffewfrblifhe 
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NEUAUFGEDECKTE  ROMANISCHE  WAND- 
MALEREIEN IN  ÖSTERREICH. 

Die  österreicLischeu  Laiule  sind  bekanntlich  nicht 
arm  an  Deukmiileru  frühmittelalterlicher  Wand- 
malerei, von  denen  hier  nur  au  das  figurenreiehe 
Werk  in  der  Vorhalle  des  Domes  von  Gurk  in  Kärn- 
ten erinnert  vs'erden  mag:  eine  Schöpfung  von  ebenso 
großartiger  Komposition  wie  von  hohem  Schwung 
und  Zierlichkeit  in  der  Au.sführung.  Vor  kurzem 
ist  aus  Steiermark  ein  kaum  weniger  beachtenswerter 
Freskencyclus  näher  bekannt  geworden:  es  ist  der 
Wand-  und  Gewölbeschmuck  in  der  kleinen  Johannes- 
kirche zu  Pürg  (hei  Stainach)  unweit  von  Aussee, 
auf  dessen  Existenz  man  bisher  nur  nach  wenigen 
unter  der  späteren  Tünche  hervorschauenden  Farben- 
resten schließen  konnte. 

Es  ist  das  Verdienst  Ihrer  Durchlaucht  der  Frau 
Fürstin  Marie  zu  Hohenlohe-Schillingsfürst  in  Wien, 
welche  in  der  Nähe  begütert  ist,  die  Reste  der  alten 
Malereien  unter  der  im  1 7.  Jahrhundert  darüber  gedeck- 
ten Tünche  wieder  aufgefunden  zuhaben,  und  dem  rast- 
losen und  opferwilligen  Eifer  dieser  kunstsinnigen 
Dame  sowie  den  Bemühungen  des  Herrn  Dr.  A.  11g 
in  Wien,  welcher  das  Interesse  der  k.  k.  Central- 
kommission  für  die  Angelegenheit  zu  erwecken  und 
eine  Subvention  von  derselben  zu  erlangen  wusste, 
ist  die  Bloßlegung  des  lange  verborgen  gewesenen 
Schatzes  gelungen.  Im  Jahre  1889  wurde  der  Maler 
Theophil  Melicher,  ein  früherer  Schüler  des  Profes- 
sors M.  Trenkwald  an  der  Wiener  Akademie,  mit 
Ausführung  dieser  schwierigen  Arbeit  betraut  und 
noch  in  demselben  Jahre  erfolgte  zimächst  die  Bloß- 
legung der  Wandgemälde    im  Schüfe    der    kleineu 


Kirche.  Dieselbe  erstreckte  sich  auf  die  zwei  Lang- 
wände des  oblongen  Raumes  und  auf  die  dem  Schiffe 
zugekehrte  Triumphbogenwand.  Die  Malereien  an 
der  gegenüberliegenden  Eingangswand  der  Kirche 
waren  leider,  weil  diese  gegen  die  Wetterseite  ge- 
kehrt ist,  schon  vor  längerer  Zeit  abgefallen.  Die 
Resultate  waren  überraschend:  es  kam  eine  romanische 
Dekoration  zu  Tage,  welche  sowohl  durch  den  ge- 
dankenvollen Inhalt  ihrer  Darstellungen  als  auch 
durch  ihre  reiche  farbenprächtige  Durchführung  für 
einen  hervorragenden  Meister  zeugt  und  in  der  Reihe 
der  nun  schon  zu  beträchtlicher  Zahl  angewachsenen 
Denkmale  der  frühmittelalterlichen  Wandmalerei 
einen  Ehrenplatz  beanspruchen  darf.  Die  oberen  Teile 
der  Malereien  an  den  Langwänden  waren  zum  Teil 
durch  ein  spitzbogiges  Gewölbe  verdeckt,  welches 
im  1 7.  Jahrhundert  (wohl  gleichzeitig  mit  der  Über- 
tünchung  der  Mauern")  an  Stelle  der  ursprünglichen 
flachen  Holzdecke  eingebaut  worden  war.  Im 
Jahre  1890  ist  jenes  Gewölbe  wieder  beseitigt  und 
unter  Leitung  des  Herrn  Professor  Deininger  die 
flache  Holzbedachung  wieder  hergestellt  worden. 
1891  erfolgte  darauf  endlich  die  Bloßlegung  der 
Wand-  und  Gewölbemalereien  im  Chorquadrate  der 
Kirche.  Hier  war  die  Aufgabe  von  ganz  besonderer 
Schwierigkeit,  da  das  Ablösen  der  Tünche  infolge 
der  Bildung  von  ölsaurem  Kalk  weder  auf  chemi- 
schem noch  auf  mechanischem  Wege  sich  bewerk- 
steUigen  ließ,  so  dass  fast  alles  aus  freier  Hand  ab- 
genommen  werden  musste.  Trotzdem  darf  die  Ar- 
beit auch  in  diesem  Räume  als  durchaus  gelungen 
bezeichnet  werden.  Wir  wenden  uns  jetzt  der  Be- 
trachtimg des  aufgedeckten  Freskenschmuckes  zu 
und  zwar  auf  Grund  der  von  Herrn   Th.   Melicher 
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uns  gütigst  zur  Verfügung  gestellten  Origiualauf- 
nahmen  und  nach  dessen  mündlichen  Erläuterungen. 

Den  Anfang  machen  wir  mit  den  Malereien  im 
Schiff,  deren  Figuren  mit  Rücksicht  auf  den  ge- 
gebenen Raum  etwas  kleiner  gehalten  sind  als  diejenigen 
im  Chor.  Sämtliche  Figuren  sind  dunkelbraun 
konturirt  gewesen,  und  heben  sich  so  mit  plastischer 
Bestimmtheit  von  dem  polychromen  Hintergrund  ab. 
An  den  Langwänden,  deren  untere  Partien  mit  einer 
gemalten  Teppichverzierung  bedeckt  sind,  bemerken 
wir  oben  je  zwei  Reihen  von  Darstellungen  über- 
einander, von  denen  die  oberste  neben  den  Fenstern 
hinläuft,  die  untere  den  Raum  unter  denselben  füllt. 
Und  zwar  sind  neben  den  Fenstern  an  der  rechten 
Langwand  die  klugen  Jungfrauen,  an  der  gegenüber- 
liegenden linken  die  thörichten  Jungfrauen  darge- 
stellt, die  ersteren  mit  nach  oben  gerichteten,  die 
anderen  mit  zu  Boden  gesenkten  Fackeln.  Weit 
figurenreicher  und  mannigfaltiger  sind  die  Bilder  der 
unteren  Reihen:  da  sehen  wir  rechts  zunächst  am 
Triumphbogen  die  Verkündigung,  dann  die  Geburt 
Christi  und  die  Anbetung  der  Hirten  geschildert,  an 
welche  letztere  Komposition  rechts  neben  der  Ein- 
gangswand sich  eine  jener  merkwürdigen  allegorischen 
Tierdarstellungen  anreiht,  wie  sie  uns  in  der  bilden- 
den Kunst  des  Mittelalters  nicht  selten  begegnen. 
Wir  bemerken  eine  Festung  mit  Zinnen  und  Türmen, 
in  und  um  deren  Mauern  bewaffnete  Katzen,  Mäuse 
und  andere  größere  Bestien  kämpfend  ihr  Spiel 
treiben.  Die  gegenüberliegende  Wandfläche  lässt  an 
der  entsprechenden  Stelle  neben  der  Eingangs  wand 
infolge  einer  eingebauten  Treppe,  die  wahrschein- 
lich zu  einer  Galerie  führte,  nur  noch  einige  Spuren 
eines  Höllenbildes  mit  den  Resten  einer  krallen- 
füßigen  Teufelsgestalt  erkennen  und  daneben  die 
ziemlich  wohlerhaltenen  Bilder  der  Speisung  der  Fünf- 
tausend und  der  Vermehrung  der  Fische  und  Brote. 

Auch  die  schmalen  Wandflächen  über  und  neben 
dem  Triumphbogen  sind  ganz  mit  farbigem  Schmucke 
bedeckt:  da  ragt  über  dem  Scheitel  des  Bogens  die 
Halbfigur  des  Erlösers  empor,  die  Rechte  segnend  er- 
hoben, mit  der  Linken  das  Buch  aufstützend,  wie  durch 
eine  rahmenartig  behandelte  Mandorla  hereinschau- 
end, auf  blauem  Hintergrunde.  Links  und  rechts 
stehen  in  Dreiviertelansicht  der  Mitte  zugekehrt,  ihre 
Opfergaben  (Garben  und  Lamm)  darbringend,  Kain 
und  Abel  (inschriftlich  bezeichnet)  und,  eine  Reihe 
tiefer  als  diese,  zwei  Donatoren,  der  eine  mit  dem 
Modell  der  Kirche  in  den  Händen. 

Nun  treten  wir  in  das  Innere  des  kleinen  Chores 
ein.     Der  Triumphbogen  selbst  ist  an  seiner  Gurt- 


fläche mit  den  Brustbildern  von  Engeln  ausgemalt, 
welche  die  Leidenswerkzeuge  tragen.  Die  dem 
Chor  zugekehrte  Bogenfläche  schmückt  ein  besonders 
grossmustriges  Ornament.  An  den  drei  Wänden 
des  Raumes  neben  den  Fenstern  sind  rechts  und 
links  je  ein  heil.  Bischof  und  König,  an  der  Rück- 
wand Johannes  der  Täufer  und  ein  Apostel  (?)  in 
überlebensgroßen  Figuren  dargestellt.  Die  unteren 
Teile  der  Waudflächen  sind  mit  einfachen  textilen 
Mustern  in  buntfarbiger  Bemalungbedeckt.  Schweben- 
de Gestalten  in  langer  Gewandung  füllen  die  schmalen 
Wandstreifen  über  den  Fenstern.  Das  Chorgewölbe 
trägt  in  der  Mitte  das  Lamm  Christi,  umgeben  von 
den  bekannten  Symbolen  der  Evangelisten  in  vier 
getrennten  Feldern.  Das  Ganze  ist  von  einer  kreis- 
förmigen Einfassung  umgeben,  welche  in  den  Zwickeln 
des  Gewölbes  von  vier  in  Brustbildern  dargestellten 
männlichen  Gestalten,  den  Repräsentanten  der  vier 
Himmelsgegenden  (?),  mit  ausgebreiteten  Armen  ge- 
tragen wird.  Zahlreiche  reizvolle  Ornamentstreifen 
und  Inschriften  dienen  diesen  figürlichen  Bildern  zur 
Verbindung  und  Erklärung.  —  Der  Stil  des  ganzen 
Freskenschmuckes  hält  zwischen  der  steifen,  cere- 
moniösen  Feierlichkeit  der  frühmittelalterlichen  Zeit 
und  der  bewegten  Grazie  des  Gotischen  die  Mitte: 
Typus  der  Gestalten,  Ausdruck  der  Köpfe,  Gewan- 
dung und  ornamentales  Beiwerk  scheinen  uns  für  die 
Mitte  oder  zweite  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  zu 
sprechen. 

Wir  verwundern  uns  über  den  Barbarismus  jener 
Altvordern,  welche  den  farbenhellen  Schmuck  der 
ehrwürdigen  Bauten  des  Mittelalters  mit  kalter 
Tünche  überstrichen.  Andererseits  haben  wir  gerade 
diesem  an  sich  wenig  rühmlichen  Vorgange  die  Erhal- 
tung so  manches  edlen  Werkes  der  Malerei  zu  ver- 
danken, welches  ohne  den  Schutz  der  Tünchedecken 
vielleicht  schon  längst  verdorben  und  abgefallen  wäre. 

Es  wird  angesichts  dieser  neu  zu  Tage  getretenen 
hochinteressanten  Fresken  jetzt  Aufgabe  unserer  Zeit 
sein,  dem  Ruine  derselben  für  die  Zukunft  nach 
Thunlichkeit  entgegenzuwirken.  Was  da  aus  dem 
Brunnen  hervorgezogen  wurde,  das  ist  nicht  licht- 
und  luftbeständig:  es  muss  gestärkt,  gekräftigt  wer- 
den, um  nach  so  langem  Schlaf  sich  auf  die  Dauer 
widerstandsflihig  zu  erweisen.  Dann  aber  handelt 
es  sich  auch  um  eine  würdige  Publikation  des  auf- 
gefundenen Schatzes;  diese  trägt  mächtig  zu  seiner 
Konservirung  bei,  ganz  abgesehen  von  der  Publizität, 
die  nur  auf  litterarischemWege  voU  erreichbar  ist.  In 
erster  Linie  wäre  wohl  die  k.  k.  Centralkommission 
zu  einer  solchen  Untersuchung  berufen.    In  zweiter 
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ein  kunstsinniger  Verleger,  wie  er  sich  kürzlich  in 
Baden  für  eine  viel  umfassendere  Aufgabe  derselben 
Art  gefunden  hat.  Sollte  dem  großen  Kaiserstaate 
nicht  möglich  sein,  was  das  kleine  Großherzogthum 
zu  stände  bringt  ?  o.  v.  L. 


DAS  MAUSOLEUM  KAISER  FRIEDRICHS 
IN  POTSDAM. 

MIT  EINKR  ABBHiDUNG. 

Die  Grabkapelle  Kaiser  Friedrichs,  die  an  das 
Atrium  der  von  Persius  unter  Friedrich  Wilhelm  IV. 


von  denen  jedoch  nur  wenige  verwirklicht  worden 
sind.  Eine  der  vornehmsten  künstlerischen  Sorgen 
des  Kronprinzen  Friedrich  Wilhelm  war  die  Her- 
stellung einer  würdigen  Gruftkirche  für  die  Mit- 
glieder des  HohenzoUernschen  Fürstenhauses,  die 
er  sich  in  Verbindung  mit  dem  Neubau  des  Ber- 
liner Doms  gedacht  hatte.  Seine  Gedanken  nahmen 
eine  feste  Gestalt  an,  als  er  im  Spätherbst  1883 
während  seines  Aufenthalts  in  Spanien  die  acht- 
eckige Grabkapclle  der  spanischen  Könige  im  Esco- 
rial   kennen    lernte.     „Nun   weiß   ich,    was  ich   mit 


Mausoleum  des  Kaiseis  Friedrich.    (Nach  einer  Photographie  von  Hekji.  Selle  in  Potsdam.) 


erbauten,  in  den  Park  von  Sanssouci  hineinragen- 
den Friedenskirche  angeschlossen  worden  ist,  hat 
erst  jetzt  durch  die  Ende  Februar  erfolgte  Aufstel- 
lung des  von  R.  Begas  ausgeführten  Marmorsarko- 
phages  mit  der  schlummernden  Gestalt  des  Verewig- 
ten ihren  höchsten  künstlerischen  Abschluss  erhal- 
ten, nachdem  die  Einweihung  des  Baues  bereits  am 
18.  Oktober  1890  erfolgt  war.  Dieser  Bau  ist  so- 
zusagen das  letzte  künstlerische  Vermächtnis  eines 
hochsinnigen  Fürsten,  auf  den  Künstler  und  Kunst- 
freunde ihre  freudigsten  Hoffnungen  gesetzt  hatten, 


unserer  Friedhofshalle  will!"  äußerte  er  damals  zu 
seiner  Umgebung,  wobei  er  an  die  Hohenzollernsche 
Fürstengruft  dachte.  Noch  vollkommener  schien 
ihm  sein  Ideal  durch  die  Anlage  einer  kleinen  ro- 
manischen Kapelle  in  Innichen  im  Pusterthale  ver- 
wirklicht, die  ihn  so  fesselte,  dass  seine  Äußerungen 
darüber  seiner  Gemahlin  die  fromme  Pflicht  aufer- 
legt haben,  die  Kapelle,  die  sich  über  seiner  letzten 
Ruhestätte  wölbt,  nach  dem  Muster  jenes  Tiroler 
Gotteshauses  ausführen  zu  lassen.  Mit  der  Aufstel- 
lung des  Planes    und   der  Durchführung    des  Baues 
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wurde  der  künstlerische  Ratgeber  Kaiser  Friedrichs, 
Geh.  Regierungsrat  Professor  ,/.  C.  liaschdorfj',  be- 
iuiftragt,  der  auch  die  Projekte  Kaiser  Friedrichs 
für  den  neuen  Dom  und  den  Ausbau  des 
Schlosses  technisch  bearbeitet  hat.  Das  Innere 
des  Riuidbaues,  der  mit  einer  Laterne  auf  kupfer- 
nem Kuppeldach  gekrönt  ist,  hat  eine  doppelte 
Bogenstellung.  Die  Bogen  werden  von  schwar- 
zen, von  bläulichen  Adern  durchzogenen  Syenit- 
säulen getragen.  Im  übrigen  ist  aber  nur  helles 
Gestein,  grauer  Marmor  und  gelbgrauer  Sandstein 
angewendet  worden,  und  die  Kuppel  und  die  Wöl- 
bung über  dem  Altarraum  ist  mit  f;irbigen  Glas- 
mo.saiken  auf  Goldgrund  dekorirt,  .so  dass  die  Ge- 
samtwirkung eine  freundliche  und  friedliche  ist. 
Über  dem  Triumphbogen  sind  in  den  Bogenzwickeln 
zu  beiden  Seiten  des  kaiserlichen  Wappenschildes 
zwei  Engelsgestalten  mit  dem  Lamme  und  dem 
Kreuze  Christi  angebracht.  Der  Altarraum,  an  dessen 
Seitenwänden  die  von  R.  Begas  geschaffenen  Sarko- 
phage der  Prinzen  Sigismund  und  Waldemar  ange- 
bracht worden  sind,  hat  seinen  vornehmsten  Schmuck 
durch  Rietschels  klassische  ,Pieti\"  erhalten,  die 
früher  in  der  Nische  des  Atriums  der  Friedens- 
kirche aufgestellt  war. 

TODESFÄLLE. 

Zn.  Otto  Rethfl  f.  Am  7.  April  ist  in  Düsseldorf  Otto 
Rethel,  der  jüngere  Bruder  Alfred  Rethels,  gestorben.  Der- 
selbe war  Historien-,  Genre-  und  Porträtmaler.  Geboren  am 
26.  Dezember  1822  zu  Aachen,  besuchte  er  die  Akademie 
zu  Düsseldorf,  wo  sein  Bruder,  Karl  Sohn  und  Wilhelm  von 
Schadow  seine  Lehrer  waren.  Sein  erstes  größeres  Gemälde 
war  „Der  Gang  nach  Emmaus"  184Ö,  durch  den  Kunstverein 
für  Rheinland  und  Westfalen  an  Bart.  Suerniondt  in  Aachen 
gekommen,  dann  folgten  „Christus  und  Judas"  1846,  „Paulus 
und  Silas  in  Griechenland"  1850,  „Boas  findet  Ruth  Ähren 
lesend"  1855,  Museum  zu  Leipzig,  „Rückkehr  des  Tobias", 
„Christus  am  Ülberg",  Evangelische  Kirche  in  Oppeln,  und 
andere  Altarwerke.  Später  wandte  er  sich  dem  Genre  zu: 
„Wiedersehen  nach  überstandencr  Krankheit",  „Die  kleinen 
Gratulanten",  „Am  Herd",  „Im  Trauerhaus",  „Ernste  Kind- 
heit", ..Das  glückliche  Alter".  ,,Der  zerrissene  Rock",  „Der 
neue  Schüler".  In  seiner  letzten  Zeit  überwogen  die  Bild- 
nisse, deren  er  eine  große  Zahl  gemalt  hat.  Alle,  die  ihn 
kannten,  rühmen  seine  liebenswürdige  Persönlichkeit. 

^\  Der  Landschaftsmaler  Wüihald  Wex,  ein  Schüler 
von  Richard  Zimmermann,  ist  am  29.  März  im  Ol.  Lebens- 
jahre in  München  gestorben. 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

A.  R.  Die  Vcreinigimg  der  ,.Elf",  eine  der  jüngsten 
Blüten  der  in  bizarre  „Vereinsmeierei'  ausartenden  Sonder- 
bestrebungen innerhalb  der  deutschen  Künstlerschaft,  hat 
am  '.i.  April  bei  J'^iiard  Schulte  in  Berlin  ihre  erste  Aus- 
stellung eröfl'net  und  damit  ein  so  gründliches  Fiasko  ge- 
juacht,  dass  der  Bericht  über  die  erste  dieser  Ausstellungen 


voraussichtlich  zugleich  ihr  Nekrolog  sein  wird.  Weshalb 
elf  Maler,  deren  Mehrzahl  bereits  eine  fest  und  scharf  aus- 
geprägte Eigenart  entfaltet  und  damit  große,  wenn  auch 
nicht  immer  schöne  Erfolge  erzielt  hat,  so  dass  man  auf  sie 
das  Wort  anwenden  kann:  ,Sint  ut  sunt  iiut  non  sint",  wes- 
halb diese  elf  Männer  überhaupt  einen  Bund  geschlossen 
haben,  ist  schlechterdings  nicht  erklärlich.  Wenn  es  sich 
etwa  darum  handeln  sollte,  für  den  extremen,  wüsten  Na- 
turalismus, der  durch  Max  Liebennann  verkörpert  wird,  oder 
die  jeder  Kunst  und  jeder  gesunden  Naturauöassung  Hohn 
sprechenden  Hallucinationen  eines  Herrn  L.  r.  Hofmann,  der 
aus  den  Marotten  von  Böcklin,  F.  v.  Uhde,  P.  A.  Besnard 
und  der  Glasgower  Malerschule  während  seiner  Studien  in 
München  und  Paris  einen  neuen  malerischen  Stil  heraus- 
destillirt  hat,  weitere  Propaganda  in  diesem  Bunde  zu  machen, 
so  wäre  es  um  diejenigen  Mitglieder  schade,  die  sich  bis 
jetzt  mit  frischem,  unbefangenem  Blick  der  treuen  Wieder- 
gabe der  Natur  beflissen  haben:  um  den  treulichen,  aus 
Hamburg  gebürtigen  Marinemaler  Schnars-Älquisl,  Hans 
Ucrrniann,  den  Meister  der  holländischen  Städte-,  Land-, 
Strand-  und  Flussbikler,  Müller-Kur\neUy,  dessen  Bilder 
vom  deutschen  Nord-  und  Ostseestrand  immer  mehr  an  kolo- 
ristischer und  plastischer  Kraft  wachsen,  und  Fr.  Stahl, 
den  geistvollen  Schilderer  des  modernen  Lebens,  der  das 
künstlerisch  hervon'agendste  Stück  zu  der  Ausstellung  bei- 
gesteuert hat.  Es  ist  ein  Blick  von  dem  beschneiten  Mat- 
thäikirchhof  in  Berlin  auf  den  breiten  Schienenstrang  der 
Potsdamer  Bahn  zur  Abendzeit,  eine  Wiedergabe  der  ver- 
schiedenartigsten, von  farbigen  Beleuchtungskörpern  aus- 
gehenden Lichtwirkungen,  die  vor  der  stetig  fortschreiten- 
den Ausbildung  der  malerischen  Darstellungsmittel  die 
höchste  Achtung  einflößt.  Diese  vier  Künstler  sind  mit  tüch- 
tigen und  für  sie  charakteristischen  Arbeiten  auf  der  Aus- 
stellung vertreten,  unter  denen  noch  Hans  Herrmanns  ,,Fisch- 
mai-kt  an  der  Geldernschen  Kade"  in  Amsterdam  bei  herbstli- 
cher Morgenstimmung  hervorgehoben  zu  werden  verdient;  aber 
es  ist  kaum  ein  Stück  darunter,  das  über  ihre  früheren  Schö- 
pfungen hinausgeht  und  dadurch  eine  Sonderausstellung  unter 
einer  auf  Sensation  berechneten  Firma  rechtfertigt.  Das  sen- 
sationelle Element  dieser  Ausstellung,  aber  im  schlimmsten 
Sinne  des  Wortes,  vertreten  außer  den  beiden  genannten 
M.  Liebermann  und  L.  v.  Hofmann  Hugo  Vogel  und  zwei 
jüngere  Berliner  Künstler,  der  Landschaftsmaler  W.  Leisti- 
kou-  und  der  Porträtmaler  0.  Mosson.  Liebermann  ist  mit 
einer  ganzen  Galerie  von  Ölgemälden,  Studien,  Pastell-  und 
Kreidezeichnungen  erschienen,  die  insofern  etwas  Neues  bieten, 
als  mau  daraus  mit  Schaudern  gewahr  wird,  ilass  Lieber- 
mann sich  jetzt  auch  auf  die  Bildnismalerei  geworfen  hat. 
Wo  es  sich  dabei  um  naturalistische  Privatliebhabereien 
handelt,  hat  die  Kritik  keine  Veranlassung,  mit  den  Be- 
stellern zu  rechten.  Eines  der  ausgestellten  Bildnisse,  das 
des  Hamburger  Bürgermeisters  Petersen  in  seiner  malerischen 
Amtstracht,  ist  aber,  wie  eine  Aufschrift  besagt,  im  „Auf- 
trage der  Kunsthalle  in  Hamburg"  gemalt,  und  damit  haben 
die  Auftraggeber  bewiesen,  dass  sie  von  den  malerischen 
und  zeichnerischen  Fähigkeiten  Liebermanns  nicht  die  rich- 
tige Vorstellung  gehabt  haben.  So  lange  er  seine  die  Farben 
förmlich  mit  dem  Spachtel  fest  und  patzig  hinstreichende 
Manier  an  Kuhhirten,  Schaf hüterinnen ,  Netzeflickeiinnen 
und  alten  Weibern  übt,  ist  es  von  Überfluss,  sich  darüber 
sonderlich  zu  entrüsten.  Sobald  man  al)er  an  irgend  einer 
offiziellen  Stelle  den  Versuch  machen  sollte,  eine  so  rück- 
sichtslose Behandlung  der  menschlichen  (ie.italt  für  Porträt- 
malerei  und  noch  dazu  für  Porträtmalerei  großen  Stils,  etwa  gar 
im  Geiste  eines  Frans  Hals  auszugeben,  ist  ein  entschiedener 
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Protest  geboten.  Auch  Hugo  Vogel  hat  sich  von  dem  mit 
Ehren  behaupteten  Felde  der  Gesohichtsmalerei  guten  und 
großen  Stils,  der  er  sogar  ein  Stück  neuen  Lebens  eingehaucht 
hatte,  auf  den  abschüssigen  Pfad  des  Naturalismus  drängen 
lassen.  Zwei  Bildnisse,  das  einer  jungen  Dame  mit  einem 
Messinggefäß  voll  Chrysanthemen  in  den  Armen  und  das 
des  Geheimrats  Dr.  R.  Dohme  in  dunkelblauem  Anzug  (Knie- 
stück), der  sich  von  einem  giftgrünen  Hintergrunde  abhebt, 
der  vermutlich  eine  aufsteigende  Wiese  darstellen  soll,  sind 
neue  Zeugnisse  seiner  naturalistischen,  sich  immer  mehr 
in  geschmacklose  Experimente  verirrenden  Neigungen.  Einige 
Landschaften  von  W.  Leistikow  und  ein  Daraenbildnis  von 
G.  Mosson  sind  in  der  Art  der  sonderbaren  Schwärmer  ge- 
malt, die  sich  zu  der  Ansicht  bekennen,  dass  die  Natur  und 
die  Dinge,  die  darinnen  sind,  beständig  von  zitternden  grünen, 
bläulichen,  rosafarbenen  und  violetten  Reflexen  umflossen 
sind  und  daher  auch  mit  allen  sieben  Farben  des  Spektrums 
bemalt  werden  müssen.  Am  bescheidensten  tritt  noch  F. 
Skarbina  auf,  der  bei  solchen  Gelegenheiten  nicht  zu  fehlen 
pflegt.  Sein  junges  Mädchen  in  einer  von  rötlichem  Wein- 
laub umrankten  Laube,  durch  deren  Spalier  die  Sonne  dringt, 
ist  eine  anziehende  und  im  ganzen  auch  wohl  gelungene 
Lichtstudie.  Der  elfte  im  Bunde,  J.  Alberts,  ist  ein  nüch- 
terner Realist,  der  in  einer  Beichte  auf  dem  Hallig  Oland, 
einem  kahlen  Kircheninterieur  mit  fünf  Figuren,  und  einem 
Stück  aus  der  Antikenabteilung  des  Berliner  Museums  mit 
einer  jungen  Dame  auf  einer  Bank  trockene,  aber  sorgfäl- 
tige Abschriften  der  Natur  giebt. 

Vom  Komitee  der  VI.  internationalen  Ausstellung  in 
München  erhalten  wir  nachfolgende  Mitteilungen:  In  beson- 
ders glänzender  Weise  werden  die  polnischen  Künstler  ver- 
treten sein,  welche  Herrn  von  Wrotno/rski  mit  der  Organi- 
sation ihrer  Ausstellung  betraut  haben.  Für  Dänemark  wurde 
von  der  dortigen  kgl.  Regierung  Herr  Maler  (Charles  Hinni' 
als  Kommissär  ernannt,  von  Schweden  wurde  die  gleiche 
Stellung  Hen-n  Maler  Oskar  Bjdrek  übertragen.  Aus  beiden 
Ländern  lief  die  Nachricht  ein,  dass  die  Beteiligung  eine 
außerordentlich  rege  werden  würde.  Vom  ungarischen  Staate 
wird  nunmehr  gleichfalls  eine  offizielle  Kollektivabteilung 
organisirt.  Für  die  Beteiligung  Spaniens  ist  Ihre  Kgl.  Ho- 
heit Frau  Prinzessin  Maria  de  la  Paz,  Gemahlin  Sr.  Kgl. 
Hoheit  des  Prinzen  Ludwig  Ferdinand  von  Bayern,  thätig; 
es  unterliegt  keinem  Zweifel ,  dass  diese  Abteilung  wie  in 
früheren  Jahren  einen  der  hervorragendsten  Anziehungs- 
punkte der  Ausstellung  bilden  wird.  An  der  Spitze  der  schot- 
tischen Abteilung  steht  die  schottische  Akademie,  von  welcher 
die  erfreulichsten  Nachrichten  über  den  LTmfang  der  Be- 
schickung eingelaufen  sind.  Die  Royal  Society  of  Painter 
Etchers  wird  eine  hochinteressante  Kollektion  schicken.  In 
Mailand,  Rom,  Neapel,  Palermo,  Venedig,  Turin,  Florenz, 
Lucca,  Parma,  Bologna,  Modena,  Urbino  und  (Jarrara  wur- 
den auf  Grund  Ministerialerlasses  durch  die  daselbst  befind- 
lichen Akademien  eigene  Jurys  für  die  Münchener  Ausstel- 
lung ernannt.  Von  Paris  aus  hat  die  Societe  des  aquafor- 
tistes  fran^aise  um  Überlassung  eines  eigenen  Saales  ersucht. 
Bezüglich  Amerikas  teilte  Staatssekretär  Blaine  mit,  dass 
beim  Kongi'ess  die  Bewilligung  von  Mitteln  für  die  Ausstat- 
tung der  amerikanischen  Abteilung  beantragt  worden  sei. 
Vom  Centralkomitee  wurde  im  Januar  Herr  Maler  Charles 
Ulerich  als  Delegirter  nach  Amerika  abgesandt,  um  sowohl 
mit  den  dortigen  Künstlern,  wie  auch  mit  den  Redaktionen 
der  amerikanischen  Blätter  direkt  zur  Förderung  der  Inter- 
essen der  Ausstellung  in  Verbindung  zu  ti-eten.  Für  die 
Architekturabteilung  wurden  von  den  Besitzern  des  Nach- 
lasses der  Architekten  Freiherrn  ron  Hansen,   Freiherrn  ron 


Ferstet  und  Semper  die  Überlassung  der  interessantesten  Ent- 
würfe und  Pläne  bewilligt. 

b.  —  Sächsische  Sammlungen  für  Kunst  und  Wi.ssen- 
sehaft.  Dem  von  der  sächs.  Regierung  der  zweiten  Kammer 
erstatteten  Berichte  über  die  Verwaltung  und  Vermehrung 
der  königlichen  Sammlungen  für  Kunst  und  Wissenschaft 
ist  zu  entnehmen,  dass  die  eigenen  Einnahmen  der  Samm- 
lungen, für  welche  in  der  Periode  188(i/S7  KJfJOOO  M.,  für 
die  Periode  1888,89  aber  ITöKJO  M.  eingestellt  waren,  den 
Voranschlag  je  um  71.')7  und  4470  M.  überstiegen.  Diese 
Mehreinnahmen  finden  in  der  bedeutenden  Zunahme  der 
Besucherxahl  ihre  Erklärung,  denn  diese  betrug  im  Jahre  1887 
400094,  1888  412985  und  1889  435918.  Indes  erforderten  auch 
die  Ausgaben  für  die  Berichtsperiode  bei  einem  Gesamt- 
betrage von  547706  M.  gegen  den  Voranschlag  ein  Mehr  von 
29100  M.  Die  beträchtlichsten  Summen  wurden  Tür  die 
Vermehrung  der  öffentlichen  Bibliothek  (53G32  M.),  der 
Gemäldegalerie  (32015  M.)  und  des  Kupferstichkabinetts 
(20217  M.)  verwendet.  Geschenke  gingen  auch  in  dieser 
Periode  wieder,  und  in  noch  reicherer  Anzahl  als  früher,  den 
Sammlungen  zu,  indem  von  Regierungen,  Anstalten,  Gesell- 
schaften und  einzelnen  Personen  deren  nicht  weniger  als 
1072  gemacht  wurden.  Bei  der  Gemäldegalerie  steht  leider 
den  Zugängen  auch  ein  Abgang  gegenüber,  indem  am  20. 
August  18S9  ein  wertvoller  kleiner  Niederländer  des  17. 
Jahrhunderts,  Adrian  Brouwers  ,.Brustbild  eines  jungen  Mannes 
mit  geöft'netem  Munde",  entwendet  wurde. 


VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

^*^  Die  Angelegenheit  der  Galerie  Sciarra  wird  immer 
dunkler  und  verwickelter.  Soviel  scheint  jedoch  festzu- 
stehen, dass  der  Fürst  die  Hauptstücke  der  Galerie  nach 
Paris  geschaßt  hat,  um  sie  dort  bei  günstiger  Gelegenheit 
zu  verkaufen.  Das  Neueste  über  den  Stand  der  Angelegen- 
heit bringt  folgende  Darstellung  des  Pariser  „Figaro":  „Die 
italienische  Regierung  ist  entschlossen,  nicht  locker  zu  lassen. 
Man  weiß,  wo  die  Gemälde  in  Paris  aufbewahrt  werden; 
man  kennt  die  Namen  der  Experten  und  Kunstliebhaber, 
mit  welchen  der  Füi-st  in  Verhandlung  getreten  ist,  und 
man  erwartet  nur  Weisungen  aus  Rom  zu  weiterem  Vor- 
gehen. Wenn  die  Gläubiger  des  Fürsten  die  Bankerott- 
erklärung durchsetzen,  wird  augenblicklich  eine  Bitte  um 
Genehmigung  zur  strafgerichtlichen  Verfolgung  an  das 
italienische  Parlament  gerichtet  werden,  welches  wahr- 
scheinlich die  Auslieferung  des  Fürsten  genehmigen  wird. 
Wenn  die  Bankerotterklärung  nicht  erreicht  wird,  hat  der 
Fürst  den  Ausweg,  mit  seinen  Bildern  nach  Amerika  zu 
gehen.  Versucht  er  endlich,  sie  in  Paris  loszuschlagen,  so 
könnten  die  französischen  Gerichte  im  Namen  der  Gläubiger 
ihr  Veto  einlegen.  Die  Polizei  kennt  diejenigen,  welche 
wahrscheinlich  die  Bilder  kaufen  würden,  und  hält  sie 
scharf  im  Auge."  Nach  den  letzten  Nachrichten  hat  die  ita- 
lienische Regierung  den  Schlupfwinkel  entdeckt,  in  dem 
die  Bilder  verborgen  sind. 

**,  In  der  Münchener  Künsilergenossenschaft  ist  eine 
Spaltung  ausgebrochen,  deren  erste  Folge  ist,  dass  sich  70 
bis  80  Künstler  zu  einem  besonderen  Verein  zusammenthun 
wollen.  Sie  beabsichtigen,  eine  internationale  Gesellschaft 
nach  Art  der  Societe  Nationale  des  Beaux  Arts  in  Paris  zu 
gründen  und  bloß  wirklich  hervorragende  Künstler  aufzu- 
nehmen. Davon  ist  allerdings  in  nicht  wenigen  Fällen  be- 
reits Abstand  genommen  worden,  und  die  Partei  enthält 
überhaupt  heterogene  Elemente,  deren  gemeinschaftliches  Zu- 
sammenarbeiten auf  die  Länge  um  so  unwahrscheinlicher 
ist,  als  sie  kein  solches  Ziel  haben     Die  „Allgemeine  Ztg.", 
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der  wir  diese  Nachricht  entnehmen,  bemerkt  dazu  weiter: 
Die  Spaltung  ist  gewiss  sehr  bedauerlich,  schon  wegen  der 
damit  verbundenen  Zersplitterung  der  Kräfte;  dieselbe  Er- 
scheinung trat  aber  vor  einer  Reihe  von  Jahren  bei  Grün- 
dung der  „Allotria"  auf  und  verlief  ohne  dauernde  Nach- 
teile, da  die  Ausgeschiedenen  bald  wieder  der  Genossenschaft 
beitraten.  Die  Dissidenten  wollen  sich  noch  an  der  heu- 
rigen ..Internationalen"  beteiligen,  überhaupt  erst  eine  selb- 
ständige Ausstellung  durchführen,  wenn  sie  hiezu  zahlreich, 
qualitativ  und  finanziell  kräftig  genug  geworden  sind. 

Q  75  jüngere  selbständige  Künstler  Derlins,  an  deren 
Spitze  der  Bildhauer  Maiixel  getreten  wai-,  hatten  im  Februar 
an  den  Beiliner  Magistrat  eine  Petition  gerichtet,  in  der  sie 
angesichts  der  großen  Notlage  der  Mehrzahl  der  jüngeren 
Künstler  die  städtischen  Behörden  ersuchten,  alljährlich  in 
den  Stadthaushalt  einen  Fonds  zum  Ankauf  und  zur  Be- 
stellung von  Werken  der  Plastik  und  Malerei  einzustellen, 
die  bei  der  Ausschmückung  von  städtischen  Bauten,  Park- 
anlagen u.  dgl.  m.  Verwendung  finden  könnten.  Dieses  Ge- 
such wurde  von  dem  Senate  der  Kunstakademie  in  einer 
besonderen  Eingabe  an  den  Jlagistrat  lebhaft  unterstützt. 
Als  die  Angelegenheit  in  der  Stadtverordnetenversammlung 
zur  Sprache  kam,  trat  Baurat  Kyllraann  mit  großer  Wärme 
für  die  Petition  ein,  und  auf  Grund  seiner  sachverständigen 
Darlegungen  beschloss  die  Stadtverordnetenversammlung, 
den  Magistrat  zu  ersuchen,  ihr  eine  Vorlage  zugehen  zu 
lassen,  die  eine  gewisse  Summe  zum  Ankauf  von  Kunst- 
werken für  das  nächste  Etatsjahr  fordert.  Der  Magistrat 
hat  sich  jedoch  nicht  zur  Feststellung  einer  bestimmten 
Summe  entschlossen,  sondern  geantwortet,  dass  er  im  Be- 
darfsfalle Anträge  an  die  Versammlung  stellen  werde.  In 
seiner  Autwort  bezieht  er  sich  besonders  auf  die  äußere  und 
innere  Ausschmückung  von  städtischen  Monumentalbauten. 
^*,s,  Zitr  W iederlicrsielhmg  der  Scbaldmhirche.  In  der 
letzten  Generalversammlung  des  Vereins  zur  Restauration 
der  Sebalduskirche  wurde,  wie  der  Frankf.  Ztg.  geschrieben 
wird,  mitgeteilt,  dass  die  bis  jetzt  aufgebrachten  Mittel  in 
Höhe  von  39S000  M.  mit  Ende  dieses  Jahres  aufgezehrt  sein 
werden,  so  dass  die  vor  etwa  drei  Jahren  begonnenen  Ar- 
beiten unterbrochen  werden  müssten,  wenn  nicht  inzwischen 
die  Beschafl'ung  weiterer  Mittel  gelingt.  Aus  den  beiden 
Kirchenlotterien  sind  der  Kirche  etwa  126000  Mark  zuge- 
flossen, die  Genehmigung  zu  einer  dritten  Lotterie  ist  aber, 
wegen  der  vielen  dem  bayerischen  Staatsministerium  vor- 
liegenden älteren  Gesuche  aus  anderen  Städten  vor  Ablauf 
mehrerer  Jahre  nicht  zu  erwarten. 

=  tt.  Karlsrnhc.  Auf  Antrag  der  Staatsregierung  haben 
die  badischen  Landstände  für  die  Erhaltung  des  Heidelberger 
Schlosses  die  Summe  von  250000  Mark  aus  Staatsmitteln 
bewilligt.  Dieser  Betrag  soll  in  erster  Reihe  zur  Entwässe- 
rung des  Schlossterrains  unter  Anschluss  an  die  Kanalisation 
der  Stadt  Heidelberg,  ferner  zur  Umgestaltung  des  Schloss- 
hofes und  für  die  Abformung  des  plastischen  Schmuckes 
vom  Schlosse,  sowie  für  die  absolut  gebotenen  Erhaltungs- 
arbeiten verwendet  werden.  Die  im  Monat  September  1S91 
zur  Prüfung  über  die  Fi'rfge  der  Restauration  des  Schlosses 
nach  Heidelberg  berufene  Sachverständigenkommission  hat 
es  als  eine  Ehrenpflicht  des  badischen  Staates  erachtet, 
dass  dies  herrliche  Baudenkmal  der  Nachwelt  erhalten  werde 
und  dass  alles  geschehe,  um  die  Schlossruine  in  ihrem  jetzigen 
Zustande  dauernd  zu  schützen. 

,*,  Die  Statue  des  Großen  Kurfürsten  von  dem  Nieder- 
länder Franeisens  Dusarl.  über  die  G.  Galland  in  der  „Zeit- 
schrift f.  bildende  Kunst"  (N.  F.  II.  S.  24  ö.)  ausführlich  be- 
richtet hat,  ist  auf  Befehl  des  Kaisers  aus  dem  Park  von 


Charlottenburg  nach  Berlin  überführt  worden.  Damit  ist  das 
Kunstwerk  wieder  in  sein  Recht  eingesetzt  worden ,  da  es 
ursprünglich  für  den  Berliner  Lustgarten  bestimmt  war  und 
dort  auch  bis  zur  Zeit  König  Friedrich  Wilhelms  I.  gestanden 
hatte,  der  den  Lustgarten  in  einen  Exerzierplatz  umwandeln 
ließ.  Die  Statue  ist  im  Jahre  lüöl  vollendet  worden,  stellt 
also  den  Kurfürsten  im  Alter  von  etwa  dreißig  Jahren  dar. 


VOM  KUNSTMARKT. 

,j*,.  Die  Versteigerung  der  Gemäldesannnhing  des  Herrn 
Wcrtheimer  in  London,  die  am  19.  März  stattfand,  hat  eine 
Gesamtsumme  von  38917  Pfd.  ergeben.  Den  höchsten  Preis 
mit  .5000  Pfd.  erzielte  ein  von  1(350  datirtes  Bild  von  Rem- 
brandt  „Das  junge  Weib",  das  vermutlich  die  Hendrikje 
Stott'els,  die  (Jeliebte  Rembrandts,  im  Bette  liegend,  mit  einer 
Brokatluiube  angethan,  darstellt.  Das  tiemälde  befand  sich 
früher  im  Besitz  des  Sir  John  Mildmay  und  ist  jetzt  von 
Mr.  Haines  gekauft  worden. 

Auf  der  Kunstauktion  von  R.  Lepke  in  Berlin  wurde 
der  Miniaturenkodex  des  Lionardo  da  Bisuccio  für  M.  1460. — 
verkauft.  Ein  italienischer  Schrank  des  16.  Jahrh.  brachte 
M.  ll(K). —  und  zwölf  kleine  Votivkreuze  (byzantinisch  und 
langobardisch)  Durchschnittsgewicht  5  Gramm,  wurden  mit 
M.  3100.—  bezahlt. 

Bei  C.  F.  Wau-ra  in  Wien  findet  am  2.").  April  eine 
große  Versteigerung  von  Kupferstichen,  Holzschnitten,  Ra- 
dirungen, Flugblättern,  Ansichten,  Poi'träts  statt,  darunter 
speziell  eine  grolle  Zahl  Blätter  zur  Illustration  der  Ge- 
schichte Belgiens,  Hollands,  Dänemarks,  Schwedens,  Deutsch- 
lands, Englands,  Österreich-Ungarns  u.  s.  w.  Es  sind  ins- 
gesamt 5302  Nummern. 

Preise  roni  Kunstmarld.  Auktion  Roos  A-  Co.  Amster- 
dam (Kollect.  Messcliert  van  Vollenhoven,  C.  H.  A.  Engelen- 
berg) in  Gulden  holländ.  No.  1.  J.  Asselyn,  La  source 
Fl.  852.50.  Nr.  2.  G.  Dou,  Propos  de  voisins,  Fl.  8360.—.  Nr.  3. 
C. Dusart,  Scene  de  foire,  Fl. 3960.—  Nr. 4.  G.Houckgest,  Eglise 
protestante,  Fl.  8250. — .  Nr.  5.  F.  van  Mieris,  I.  Regum.  Kap.  14 
Fl.  3135.  Nr.  0,  W.  van  Mieris,  Joueuse  de  luth,  Fl.  2800, 
Nr.  7.  A.  van  der  Neer,  Hiver,  Fl.  5940.  Nr.  8.  J.  van  Ruis- 
dael,  Route  foraine,  Fl.  16000.  Nr.  9.  Jan  Steen,  Le  recon- 
fortatif,  Fl.  5.527.50.  Nr.  10.  G.  Ter  Borch,  Lecture  inter- 
rompue,  Fl. 4730.  Nr.  11— 13.  W. van  de  Velde  leJeune,  Marine, 
Fl.  5500,  Hiver,  Fl.  1870,  La  bourrasque,  Fl.  1815.  Nr.  14. 
J.  Vermeer,  Le  message,  Fl.  45100.  Nr.  15—17.  Ph.  Wou- 
verman,  Le  cheval  gris,  Fl.  16500,  Armee  en  marche,  Fl.  5500, 
Le  mareohal  ferrant,  Fl.  3410.  Nr.  18  u.  19.  J.  Wynants, 
Chasse  au  faucon,  Fl.  6600,  Galop  travers  champ,  Fl.  1870. 
Nr.  20.  D.  van  den  Bergen,  Heure  de  repos,  Fl.  .5.50.  Nr.  21. 
G.  van  Eeckhout,  Rebecca,  Fl.  .506.  Nr.  22.  A.  van  Ever- 
dingen,  Le  Spaarne,  Fl.  1320.  Nr.  23.  B.  P.  Ommeganck, 
Declin  de  jour,  Fl.  231.  Nr.  24.  P.  G.  van  Os,  Päturage,  Fl. 
132.  Nr.  25.  H.  Reekers,  Fleurs  et  fruits.  Fl.  330.  Nr.  20. 
A.  van  de  Velde,  Pastorale,  Fl.  770.  Nr.  27.  J.  Vonck,  Chien 
epagneul,  Fl.  60.50.  Nr.  28.  A.  G.  Beeldemaecker ,  Chasse 
ä  cours,  Fl.  lli).  Nr.  29  u.  ,30.  A  H.  van  Beyeren,  Poissons, 
je  Fl.  440.  Nr.  31.  J.  de  Claeu,  Le  crayonneur,  Fl.  9900. 
Nr.  32.  A.  J.  van  der  Croos,  La  Haye,  Fl.  440.  Nr.  33.  W. 
van  Dies,  Vue  de  riviere,  Fl.  330.  Nr.  34  C.  Dusart,  Le 
vielleur,  Fl.  1732.50.    Nr.  35.  B.  Gael,  L'arret,  Fl.  572.    Nr. 

36.  J.  van  der  Hagen,  „Huis   in  't  Bosch",  Fl.  797..50.    Nr. 

37.  D.  Hals,  Portrait  de  famille,  Fl.  137.,50.  Nr.  ,38.  Attr.  ä 
V.  d.  Helst,  Portrait  de  dame,  Fl.  539.  Nr.  39.  M.  Hobbema, 
Lisiere  de  foret,  Fl.  12100.  Nr.  40.  G.  Hoct,  Episode  histo- 
rique,  Fl.  77.  Nr.  41.  J.  M.  Molenaer,  Le  goüt,  Fl.  935.  Nr. 
42.  E.  Murant,  Quartier  de  banlieue,  Fl.  687..50.     Nr.  43.  A. 
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Pynacker,  Bestiaux,  Fl.  770.  Nr.  44.  S.  van  Ruysdael.  La 
halte,  Fl-  2970.  Nr.  45.  D.  Ryckaert,  Le  cordonnier,  Fl.  i:i7.'). 
Nr.  40.  D.  D.  Santvoort,  Portrait  d'homme,  Fl.  ll.').j.  Nr.  47. 
D.  Stoop.  Siege  de  chäteau,  Fl.  231.  Nr.  48.  A.  Willaerts, 
L'adoration,  Fl.  220.  Nr.  49.  Anc.  ecole  flamande,  Fl.  319. 
Nr.  .')Cl.  G.  Lundens,  Deux  pieces,  Fl.  3.5.20.  Nr.  51.  Maitro 
anonyme,  Fl.  88.  Nr.  52.  Th.  van  der  Wilt,  Fl.  8,80.  lui 
ganzen  ergab  die  Versteigerung  ISS  149  Gulden  .50  cent.  — 
Die  Botschaft  von  dem  Delftachen  van  der  Meer  (Nr.  14), 
Das  graue  Pferd  von  ■Wouvermuii  (Nr.  15),  Le  Spaarne  von 
Everdingeu  (Nr.  22)  und  die  protestantische  Kirche  von 
Houckgeest  (Nr.  4)  sind  von  der  „Rembrandtvereinigung" 
für  den  holländischen  Staat  angekauft  worden.  —  Auf  der 
letzten  Auktion  von  Qutekunst  in  Stuttgart  wurden  nach- 
stehende Preise  erzielt:  Kat.-Nr.  27.  Aldegrever  B.  182.  Jo- 
hann von  Leyden  M.  790.  Kat.-Nr.  50.  Altdorfer  B.  .50.  Die 
hl.  Jungfrau  m.  d.  Kinde  M.  1295.  Kat.-Nr.  03.  Anonym 
altdeutsch.  15.  Jahrh.  Reich  gekleidete  Dame  m.  Turnier- 
helm M.  1015.  Kat.-Nr.  94.  Barbari  B.  23.  Die  Siegesgöttin 
M.  315.  Kat-Nr.  232.  Bocholt  B.  3.  Die  Verkündigung  M. 
515.  Kat.-Nr.  934.  Leblond.  Georg  IL,  König  von  England 
M.  1020  Kat.-Nr.  961.  Leyden  B.  153.  Die  Frau  und  das  Reh 
M.  431.  Kat.-Nr.  1005.  Israel  van  Meckenen  B.  17G.  Mönch 
und  Nonne  M.  355  Kat.-Nr.  1007.  Isr.  v.  Meckenen  B.  208. 
Tellerboden  M.  1510.  Kat.-Nr.  1014.  Nadat  B.  1.  Die  hl. 
Jungfrau  m.  d.  Kinde  M.  181.  Kat.-Nr.  1019.  Meister  J.  B- 
B.  1.  Die  Beschneidung  M.  184.  Kat.-Nr.  Iil23.  Meister  B.  34. 
Zwei  Amoretten  bei  einer  Säule  M.  192.  Kat.-Nr.  1024.  Meister 
P.  54.  Die  Anbetung  der  Könige  M.  205.  Kat.-Nr.  1038.  Mo- 
nogrammist W  ^  B.  13.  Stammbaum  der  hl.  Jungfrau  M.  825. 
Kat.-Nr.  1039.  Derselbe  Monogrammi.''t.  Ein  Segelschiff  M.  C0.5. 
Kat.-Nr.  1051.  Montagna  B.  4.  Christus  am  Ölberg  M.  385. 
Kat.-Nr.  1190.  Hollar.  Vasen  und  Kannen,  nach  Holbein. 
11  Bl.  M.  321.  Kat.-Nr.  1332.  Raimondi  B.  1.  Adam  und  Eva 
M.  800.  Kat.-Nr.  1334.  Raimondi  B.  110.  Die  hl.  Cäcilie  M  440. 
Kat.-Nr.  1337.  Raimondi  B.  187.  Der  Tod  der  Dido  M.  300. 
Kat.-Nr.  1341.  Raimondi  B.  245.  Das  Urteil  des  Paris  M.  6.50. 
Kat.-Nr.  1411.  Robetta  B.  4.  Adam  und  Eva  M.  3,50.  Kat.- 
Nr.   1530.   Schmidt    J.  40.   Der    Komponi.st    Händel    M.   281. 


Kat.-Nr.  1542.  Barthel  Schoen.  B.  14.  Sitzender  Mann  mit 
Wappenschild  M.  090.  Kat.-Nr.  1544.  Sohongauer  B.  10.  Die 
Gefangennehmung  Christi  M.  420.  Kat.-Nr.  1554.  Schongauer 
B.  24.  Christus  am  Kreuz  M.  1100.  Kat.-Nr.  15.59.  Schon- 
gauer B.  90.  Zwei  Kriegsleute  M.  055.  Kat.-Nr.  1500.  Schon- 
gauer B.  102.  Sitzender  Bauer  mit  Wappenschild  M.  500. 
Kat.-Nr.  1561.  Schongauer  B.  107.  Das  Rauchfass  M.  701. 
Kat.-Nr.  1500.  Prinz  Ruprecht  v.  d.  Pfalz.  Der  Kopf  des 
Scharfrichters.    Schabkunstblatt  M.  340. 
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in  Berlin.  Erbaut  von  Hu  de  i;  II  en  nicke  daselbst.  —  Taf,  42 
u  43.  Keitschulgebände  des  Herrn  .lacques  Shawel  m  Wien. 
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Verborgene  Kunstpflege.  Von  F.  v.  Ostini.  —  Die  Vererbung 
des  Talentes  und  des  Genies.  (Schluss.)  Von  Georg  Hirth.  — 
Die  beiden  .Tahresausstellungen  der  Düsseldorfer  Künstler  im 
März  18H3.  —  Pariser  Brief.     Von  Otto  Brandes. 

Zeitschrift  d.harer.Kunstgewerbevereins.  1892.  Heft3 4. 

Die  letzten  Schicksale  künstlerischer  und  gewerblicher  Erzeug- 
nisse. (Schluss. 1  Von  M.  Haushof  er.  —  Bildhauer  Karl 
Fischer  f.  —  G.  Hirths  Aufgaben  der  Kunstphysiologie.  — 
Taf.  8.  u.  9.  Inneres  aus  dem  Schloss  Velthurns  in  Tirol.  —  Taf. 
10.  Schmuckschale.  Entworfen  und  ausgeführt  von  P.  Chri- 
steller  in  Stuttgart.  —  Taf.  11.  Regulatorengehäuse.  Entworfen 
von  M  Kindl  in  München  —  Taf  12.  Wandrelief  Entworfen 
von  F.  Krieger  in  München.  —  Taf  13.  Brüstnngsgitter. 
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Von  F.  Lhomme.  —  G6rard  .\udran. 
—   Franyois  Cloiiet,   dit  Janet.    Von 


La  comfedie  d'au.jourd'hui 
Von  Georges  Duplessis 
Henri  Bouchot. 
Gazette  des  Beanx-Arts 


1892.    Lief.  418. 

Le  Comte  de  Nieuwerkerke.  Von  Ph.  de  Chennevieres.  — 
Le  musöe  des  Antiques  ä  Vienne.  Von  .Salomon  Reinach.  — 
.John  Opie.  Von  Claude  Phillips.  —  Cesare  da  Sesto.  Von 
Marcel  Reymond.  —  L'art  gothique.  Von  L.  de  Fourcaud. — 
Un  nouveau  document  sur  Jean  de  Bruges,  peintre  da  roi 
Charles  V.     Von  Bernard  Prost. 


Knn^ithandlnng  HLOO  GROSSER,  Leipzig. 

Sonclergesehäft  für  Photogmphie. 

Vertretung  und  Musterlager  der  Photogr.  Anstalt 

Ad.  Braun  &  Co.,  Dovaacli.  [478] 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 

Ansstellnngen  und  Anktionen  von  Gemälden,  Antiquitäten  und  Knnstgegen- 

ständen.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis   und    franko  durch    Kndolf  Bangel  in 

Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgeschäft  gegr.  1809. 


Die  Italienisclien  Photographien 

aller  Verlagsanstalten.     Gut  un<l  V>illiy:. 

Kunsthandlnng  HUGO  GROSSER,  Leipzig. 

Kataloge.     Auswahlsendungen.  [47!) 


Aufträge 

Gemälde  zu  restauriren 

und  konserviren  einzeln  sowie  in  ganzen 
Sammlungen  auch  an  Ort  und  Stelle  nach 
den  neusten  Forschungen  auf  dem  Ge- 
biete der  Bilderhygiene  werden  entgegen- 
genommen. Kostenanschläge  und  Be- 
sprechung der  Schäden  und  ihre  Abhilfe 
stets  vorher  kostenlos. 


Leipzig,   , 

Gutenbergstr.  9. 


Prof  Dr.  Büttner. 
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Bescheid,  j.  Mann,  mit  zeich- 
nerischer Veranlag,  wünscht 
ein  Jahr,  evtl.  länger  Lehr- 
stelle i.  e.  feinem  Atelier 
Hannovers.  Vermittl.  unter 
J.  M.  150  d.  d.  Ztschi-.   1507 


VlETOR'sche  Knnstanstalt  Wiesbaden, 

Daneriide   kunstgeworliliclie 

Ausstellaug^. 


aus    allen    Fächern. 
Ausstellungsbedingungen  frei. 
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Kunstverein 

für  die  Rheinlande  und  Westfalen. 

Die  diesjährige  Kunstausstellnng  wird  am  Sonntag,  den  5.Jania.c. 

(Pfingsten),  in  den  Räumen  der  Ennsthalle  hierselbst  eröffnet. 

Imleui  wir  unter  Hinweisung  auf  nachstehende  Bestimmungen 
die  Künstler  zur  Beschickung  dieser  Ausstelhing  einladen,  ersuchen  wir 
ergebenst,  durch  zahlreiche  Zusendungen,  auch  von  größeren  nmfang- 
reicheren  Kunstwerken,  zur  Hebung  der  diesjährigen  Ausstellung  mög- 
lichst bei/ntrageu. 


Sonntag,  den 


Bestimmnngen. 

1.  Dir   l>nuor    dor    KiinsstausstellLiiig   ist   auf  den   Zpitraum 
5.  Juni,  bis  Samstag,  den  2.  Jnli  incl.  bestimmt. 

2.  .\lle  tür  die  Ausstelluni^  liestimmten  Kunstwerke  müssen  längstens  bis  zum 
26.  Mai  d.  J.  im  Ausstellungsgcbiiude  unter  der  Adresse:  „Kunstverein  für 
die  Kheinlande  und  Westfalen"  abgeliefert  werden.  —  Einsendungen  nach 
jenem  Termin  werden  zur  Ausstellung  nicht  melir  zugelassen. 

3.  Kunstwerke,  mit  welchen  unsere  Ausstellungen  bereits  beschickt  worden, 
sowie  solche  Kunstwerke,  welche  in  den  der  die.'ijährigen  Ausstellung  vor- 
hergehenden drei  Monaten  in  hiesiger  Stadt  öö'entlich  zur  Anschauung  ge- 
bracht worden  sind,  endlich  Kopien  vorhandener  Werke  werden  nicht  an- 
genommen. 

4.  Die  Ölgemälde  sind  unter  Rahmen,  die  Aquarelle,  Zeichnungen,  Kupfer-  und 
Stahlstiche,   sowie  Holzschnitte,  unter  Glas  und  Rahmen  einzuliefern. 

5.  Der  Kunstverein  trägt  nur  den  Hertransport  in  gewöhnlicher  Fracht  für  die- 
jenigen zur  Ausstellung  gesandten  Objekte,  welche  seitens  der  Jmy  zur  Aus- 
stellung angenommen  werden. 

6.  Mit  dem  Ankaufe  eines  Kunstwerkes  seitens  des  Kunstvereins  geht  das  Recht 
der  Vervielfältigung  desselben  an  den  Verein  über  und  ist  die  Einsendung 
hierfür  geeigneter  Werke  besonders  erwünscht.    . 

7.  Verkäufe  an  Private  werden  durch  das  Bureau  der  Kunsthalle  vermittelt. 
deren  Kasse  dafür,  wie  für  die  vom  Kunstverein  angekauften  Bilder  6% 
seitens  der  Verkäufer  erhält. 

8.  Anmeldungen  mit  genauer  Angabe  des  Gegenstandes  und  des  Preises  der 
einzusendenden  Kunstwerke  werden  längstens  bis  zum  26.  Mai  a.  C.  erbeten. 
Dieselben  haben  schriftlich  auf  Foi-mularen  zu  erfolgen,  welche  durch  den 
Geschäftsführer  des  Vereins,  Herrn  A.  Bender,  Bismarckstraße  1,  zu  beziehen 
sind ;  nur  unter  den  in  dieser  Weise  angemeldeten  Bildern  macht  der  Kunst- 
verein seine  Ankäufe. 

9.  Eine  vom  Verwaltungsrat  ernannte,  aus  Künstlern  bestehende  Kommission 
entscheidet  über  die  Annahme. 

10.   Vor  Schluss  der  Ausstellung  darf  kein  eingeliefertes  Kunstwerk    ohne  Ge- 
nehmigung des  Kunstvereins  zurückgenommen  worden. 
Düsseldorf,  den  30.  März  1892. 
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Der  Verwaltnngsrat. 

I.  A.:  A.  Bagel. 


Ciieniälde  alter  Meister. 

Der  Unterzeichnete  kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländischen  Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  compl  Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  für  alle  grösseren 

Oemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

Potsdameritrass»  3  JOSef    Th.    Scball. 


Die  aus  T.  0.  Weigel's  Ver- 
lag an  den  Herausgeber  zurück  ge- 
laugten  Rhein.   Knnstdenk- 

iiiäler    vou    E.  aiis'm    Weerth 

sind  von  letzterem  (Kesseuich  b. 
Bonn)  zur  Hälfte  des  frühem  Preises 
zu  beziehen: 

Abt.  Bildnerei  (i3  Tafeln  mit 
Text  60  M.  Abt.  Malerei  55  Tafeln 
mit  Text  40  M.  [486  b 


Im  Verlage  vun  E.  A.  SEEMANN  in 
Leipzig  ist  erschienen  und  durch  jede 
Huchhandlnng  zu  bezieben: 

Plastisch-aiiatoiiiische 
Stiidieii 

für 


und  zum  Selbstunterricht 

von 

Fritz  Schider, 

Maler  und  Lehrer  der  Allgemeinen 
Gewerbeschule  in  Basel. 

I.  Teil: 

Hand  und  Arm. 

16  Tafeln  in  Lichtdruck. 
Grösse  51x42  cm. 

In  Mappe  20  Mark. 


Die  Vorzüge  dieser  plastisch-anatomi- 
schen Darstellung  des  menschlichen  Kör- 
pers beruhen  auf  der  bis  ins  Einzelne 
durchgeführten,  sorgfältig  nach 
der  Natur  ausgeführten  Zeichnung. 
Einige  Figuren  sind  nach  guten  Modellen 
hergestellt. 

Der  IMafsstab  ist  so  groß  gewählt, 
dass  alle  Einzelheiten  deutlich  zu  er- 
kennen sind. 

Die  Anordnung  ist  derart  getroffen, 
dass  in  folge  der  Nebeneinanderstellung 
von  Skelett,  Muskulatur  und  Naturform 
ein  unmittelbarer  Vergleich  ermöglicht 
wird. 

Der  jeder  Tafel  beigefügte  Text  be- 
lehrt in  Kürze  über  Ursprung,  Ausatz 
imd  Wirkung  der  verschiedeneu  Muskeln 
und  über  die  Benennung  deren  einzelnen 
Knochenteile. 


Inhalt:  Neuaufgedeckte  romanische  Wandmalereien  in  Östeiieich.  Vou  V.  von  Lützow.  —  Das  Mausoleum  Kaiser  Friedrichs  in  Pots- 
dam. (Mit  Abbildung.)  —  Otto  Rethel  t  Wilibald  Wex.  —  Die  Vereinigung  der  Elf.  Vom  Komitee  der  VI.  internationalen 
Ausstellung  in  München.  Sächsische  Sammlungen  für  Kunst  und  Wissen.schaft.  —  Die  Angelegenheit  der  Galerie  .Sciarra. 
Münchener  Künstlergenossenschaft.  Petition  von  Künstlern  Berlins.  Zur  Wiederherstellung  der  .Sebalduskirche.  Das  Heidel- 
berger Scbloss.     Die  Statue  des  Großen  Kurfürsten.  —  Gemäldesammlung  Wertheimer  in  London.    Kunstauktion   von  K.  Lepke 

in  Berlin.    Versteigerung  von  C.  F.  Wawra  in  Wien.    Preise  vom  Kunstmarkt.  —  Zeitschriften.  —  Inserate^ 

Für  die  Redaktion  verantwortlich  Artur  Sefm/inn.  —  Druck  von  Aiufii»t  Pries  in  Leipzig. 
Hierzu  eine  Beilage  von  Schleicher  k  Schiill  in  Düren« 
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DER  ALTDEUTSCHE  FRANZISKANER- 
MALER ZU  CORBACH. 

Von  J.  B.  NORDHOFF. 

Das  Waldecksche  Land  bis  zur  Eder  bezeugte 
bis  ins  hohe  oder  späte  Mittelalter  seinen  ethno- 
graphischen Zusammenhang  mit  Westfalen  durch  die 
Ausdehnung  seiner  nördlichen  Gaue,  durch  die  kirch- 
liche oder  politische  Abhängigkeit  von  den  Bistümern 
Paderborn  und  Köln,  welch  letzterem  ja  das  v?est- 
fälische  Süderland  einverleibt  war,  durch  allerlei 
religiöse  und  gutsherrliche  Beziehungen  zu  Corvei 
und  andern  Klöstern  der  roten  Erde,  durch  seine 
Vemgerichte,  durch  den  Handelsverkehr  und  die 
Kunstschöpfungen.  Hatte  bereits  die  gotische  Archi- 
tektur in  Einzelheiten  besonders  im  Portal-  und 
Turmbau  und  in  gewissen  Kapitälzierden  fränkischen 
Einflüssen  nachgegeben  und  1392  die  Stadt  Corbach 
für  monumentale  Bauwerke  kölnische  Meister  heran- 
gezogen, ')  so  neigte  später  der  waldecksche  Landes- 
zipfel im  Bekenntnisse  und  andern  Bestrebungen 
entschieden  dem  Hessenlande  zu  —  immerhin  ka- 
men auch  da  noch  die  altwestfähschen  Gruudzüge 
wiederholt  in  der  Kunstübung  -),  im  ländlichen  Haus- 

1)  W.  Lotz,  Kunst-Topographie  Deutschlands  I,  148. 

2)  So  rührt  das  umfangreiche  Grabmal  des  Fürsten 
Georg  Friedrich  zu  Corbach  vom  Jahre  1692  im  Pjntwnrfe 
von  Georg  Friedrich  Esau,  Silberschmied  und  Kupferstecher 
zu  Mengeringhausen  (c.  1632 — 1718),  in  der  Ausführung  von 
Hcinrhli  Papc,  Stein-  und  Bildhauer  zu  Giershagen,  von 
letzterem  wohl  ebenso  das  gleichartige  Monument  des  Grafen 
Josias  zu  N.-Wildungen  her.  Pape  hatte  bei  Theodor  O'röiiingrr 
zu  Paderborn  gelernt.  Esau  wohnte  zeitweise  zu  Minden 
und  stach  für  westfälische  Buchdrucke.  Vgl.  meine  Nach- 
lese zur  Buchdruekergeschichte  Westfalens  in  d.  (westfäl.) 
Zeitschrift  für  Geschichte  und  Altertumskunde  41  II,  139. 


baue ')  und  ganz  unverkürzt  in  der  Sprache  und 
im  Wesen  des  Volkes  zum  Vorscheine. 

Corhach,  der  bedeutendste  Platz,  empfing  schon 
1189  sein  Stadtrecht  von  der  altwesttalischeii  Han- 
dels- und  Kunstmetropole  Soest  und  ihr  wandte  er 
sich  noch  in  der  Folge  mit  zuversichtlichem  Ver- 
trauen zu,  wenn  es  auf  die  Entscheidung  schwieriger 
Rechtsfragen  ankam;  beide  Städte  tragen  noch 
heute  in  der  landschaftlichen  Umgebung,  in  dem 
welligen  Boden  und  in  der  Straßenanlage  eine  auf- 
fällig verwandte  Physiognomie.  Waldeck  dankte 
der  westfälischen  und  vorab  der  Soester  Baukunst 
die  kleine  Basilika  und  bestimmte  Planteile  ihres 
Westbaues,  später  das  Hallen.system  —  nämlich 
jenes  mit  weiten  Pfeilerabständen  und  breiten  Ge- 
wölben in  den  Abseiten.-) 

Die  Tafel-  imd  Altargemälde  wurden,  wie  es 
scheint,  im  ganzen  Lande  entweder  von  westfälischen 
Meistern  bezogen  oder  doch  in  Fühlung  mit  einer 
westfälischen  Schule  gemalt,  das  sehr  alte  Triptychou 
des  Frauenklosters  Ä^el-.e.  welches  den  westfälischen 
Cisterciensern  zu  Marieufeld  unterstand,^)  wird  nach 


1)  Doch  musste  dieser  sogar  in  den  Nordstrichen  längst 
von  Franken  die  Einfahrt  an  einer  Langseite  oder  mit  den 
kleinern  Dorfwohnungen  zwei  Geschosse  annehmen  —  wie 
er  denn  im  Norden  Westfalens  allmählich  den  friesischen  und 
in  allen  gesegneteren  Revieren  den  Allerweltseinrichtuiigen 
erliegt.  "  Vgl.  meine  Gelegenheitsschrift:  Das  Westfalenland 
und  die  Anthropologie  1890,    S.  18. 

2)  Vgl.  (Ronner)  Jahrbücher  des  Vereins  von  Alter- 
tumsfreunden im  Rheinlande,  1890,  H.  89,  170,  H.  90,  793. 
G.  A.  Orth  in  Erbkams  Zeitschrift  für  Bauwesen,  18G2. 
Taf.  31,  32. 

3)  Meine:  Kunst-  und  Geschichtsdenkmäler  des  Kreises 
Warendorf,  1886,  S.  136.  Hängt  die  Anschaffung  des  Altares 
etwa  zusammen  mit  der   außerordentlichen  Ausstattung  der 
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Der  altdeutsche  Franziskanermaler  zu  Corbach. 
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der  Besclireibung  von  Curtze,')  der  sich  allerdings 
wenig  auf  das  Stilistische  einlässt,  unzweifelhaft  der 
Soester  Schule  angehören,  und  den  Werken  des 
14.  Jahrhunderts  zuzuteilen  sein,  wovon  ich  anders- 
wo Proben  und  Reste  behandelt  habe.  Dahin  weisen 
die  langen  Figuren  und  Extremitäten  und  zumal  die 
breiten  Stirnen  und  kleinen  Augen,  die  langen  ein- 
fachen Gewandfalten  sowie  die  bunten  Farben.  So- 
gar im  rein  fränkischen  Landesteile,  zu  Niederwil- 
dungen,  fand  sicli  ein  Prachtwerk  der  Soester  Kunst 
—  jener  große  Flügelaltar  des  Meisters  Konrad  vom 
Jahre  1402  (oder  1404),  nach  dessen  Eigentümlich- 
keiten die  weiteren  Schöpfungen  des  Malers  leicht 
ermittelt  waren.  2) 

Was  sonst  im  Ländchen  noch  aus  „katholischer" 
Zeit  rührt,  bekundet  mindestens  Soester  Einwirkung 
und  Formgebung.  Die  drei  oder  vielmehr  die  zwei 
Klappaltäre  sind  zwar  scliou  1837  von  F.  von  Rheins'') 
und  dreizehn  Jahre  später  von  Curtze^)  dem  allge- 
meinen Inhalte  nach  besprochen,  jedoch,  was  da- 
mals auch  kaum  zu  erwarten  war,  ohne  bestimmten 
Anschluss  an  eine  Schule,  oder  auch,  wodurch  der- 
selbe sich  hätte  ermöglichen  lassen,  ohne  nähere 
Angabe  der  malerischen  Richtung  und  Formenbe- 
handlung. Da  zudem  die  Publikationen  das  nur  zu 
gewöhnliche  Los  der  örtlichen  oder  landschaft- 
lichen Litteratur  teilten,  d.  h.  auf  einen  sehr  engen 
Leserkreis  beschränkt  blieben,  so  wurden  diese  Altar- 
werke bis  heute  kaum  jenseits  der  Landesgrenzen 
bekannt  und  der  allgemeinen  Geschichte  der  Malerei 
gänzlich  vorenthalten.  Und  doch  sind  es  edle  Spät- 
blüten des  Mittelalters,  allem  Ermessen  nach  ge- 
zogen im  Lande  selbst,  wo  auch  Rauchs  und  W.  Kaul- 
bachs Wiegen  standen,  und  dadurch  noch  besonders 


dortigen  gräflichen  Begräbniskapelle"?  Vgl.  die  Urkunden 
der  Jabre  1.S8Ö,  1388  bei  Vambagen,  Waldeckische  Landes- 
und Regentengeschichte,  1825,  Nr.  93,  94.  Beinabe  an  diese 
Jahre  herauf  reicht  meines  Erachtens  auch  das  Soester  An- 
tependium  der  Wiesenkirche  im  Museum  zu  Münster,  be- 
schrieben mit  Illustration  von  Cl.  v.  Heeremann,  Zeitscbr.  f. 
k.  Kunst,  1S91,  S.  77,  84. 

1)  Geschichte  und  Beschreibung  des  Fürstentums  Wal- 
deck.   Arolsen,  1850,  S.  392. 

2)  Vgl.  meine  Untersuchungen  über  die  Soester  Malerei 
unter  Meister  Konrad  in  d.  Bonner  Jahrbüchern  H.  67, 
S.  122  ff.,  128  ff. 

3)  Jener  der  Kiliansldrche  zu  Corbach  in  der  AVaU 
deckischen  gemeinnützigen  Zeitschrift  (1837)  I,  219  ff.  — 
darnach  L.  Curtze  und  von  Rheins,  (ieschichte  und  Beschrei- 
bung der  St.  Kilianskirche  zu  Corbach,  1843,  S.  .356  und 
verkürzt  bei  Orth  a.  a.  ü.  1862,  S.  501. 

4)  Jener  der  Nikolaikirche  mitsamt  dem  weiteren 
Bildervorrate  des  Landes  bei  Curtze,  Gesch.  und  Beschrei- 
bung, S.  394  ff. 


anziehend,  weil  sie  uns  den  Maler,  einen  Mönch, 
klar  vor  Augen   stellen  leider  nicht  mit  Namen. 

Hier  gilt  es,  Näheres  über  den  Wohnsitz  und 
Ordenscharakter  des  Malers  zu  ermitteln,  und  seine 
Werke  auf  ihre  Schule  zurückzuführen  oder  viel- 
mehr ihre  gleichzeitigen  und  nächstverwandten  Werke 
aufzusuchen. 

Ihr  Fundort  ist  Corbach,  ihr  Grund  Holz  mit 
Kreide  überzogen;  das  ältere  befindet  sich  in  der 
Nikolaikirche,  das  jüngere  in  der  Kilianskirche. 
Während  jenes  Szenen  aus  der  Kindheit  Jesu  oder 
dem  Leben  seiner  Mutter  veranschaulicht,  ist  dies 
dem  Leiden  und  Sterben  des  Erlösers  gewidmet. 
Die  Haupttafel  des  älleni,  bietet  ziemlich  umständ- 
lich und  feierlich  die  Anbetung  der  Könige  „aus 
Äthiopien",  welche  Geschenke  „der  Araber"  bringen, 
im  Hintergrunde  stark  verkleinert  die  Dromedare 
und  ein  ansehnliches  Gefolge,  indes  durch  ein  Fenster 
zwei  Engel,  eine  Manns-  und  eine  Frauensperson, 
herniederschauen.  Auf  den  linken  Flügel  kommen 
zwei  Darstellungen  oben  die  Verkündigung  an 
Maria,  welche  ein  reich  ausgestattetes  Gemach  be- 
wohnt und  vor  einem  mit  einer  Nelke  besetzten 
Tische  im  Buche  betet,  unten  das  von  den  Eltern 
und  drei  Engeln  angebetete  Christkind  (Geburt),  als 
Nebenszenen  die  Krippe  mit  den  beiden  Tierköpfen 
und  ein  Hirt  mit  der  Herde  —  ebenso  auf  den 
rechten:  oben  die  Begrüßung  der  Mutter  Maria  durch 
die  Frauen  mittelst  Handreichung,  im  Hintergrunde 
noch  drei  Männer  (der  h  Anna?)  —  unten  die  Dar- 
bringung im  Tempel  und  an  den  Seiten  Frauen 
mit  Lichtern.  Im  Rücken  des  rechten  Flügels  steht 
fast  lebensgroß  die  h.  Katharina,  ebenda  auf  dem 
linken  die  h.  Maria  neben  dem  Maler.  Dieser  hat 
auf  dem  Hauptblatte  und  zwar  auf  zwei  Ziegeln, 
welche  der  Krone  eines  Königs  als  Unterlage  dienen, 
das  Datum  1518  angebracht. 

Das  Bildwerk  der  Kilianshirrhr  erscheint  bevor- 
zugt in  den  Maßen  und  in  der  Zahl  der  Darstellungen, 
wie  dann  auch  die  imposanten  Hallenschitfe,  die 
reich  gegliederten  Fenster,  das  figurenvolle  Pracht- 
portal und  der  gebieterische  Westturm  eine  heri-liche 
Bauumgebung  bilden.  „Die  erste  Grundirung  besteht 
aus  Kreide  oder  Gyps,  mit  Leimwasser  aufgetragen, 
doch  scheint  der  Goldgrund  noch  eine  Grundirung 
von  Bolus  oder  einer  andern  Erdfarbe  zu  haben."  — 


1)  Man  gestatte  hier  die  Bemerkung,  dass  die  zweizeilige 
den  Chorbau  betreffende  Miuuskelschrift:  Anno  D(omi)ni  m 
CCCC"Liiii  (1454)  auf  der  Fronte  einer  Chorstrebe  und  zwar 
auf  einem  Oblongum    steht,    dessen   beide  (schmale)  Seiten 
schon  mitt<>ist  eines  klar  entwickelten  RoUircrks  endigen. 
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Handzeichnungeii  italienisclier  Meister. 
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Die  Mitteltafel,  woran  diese  Eigeutümlichkeit  er- 
wiesen, enthält  wiederum  mit  zahlreiche  Umstehen- 
den, wovon  einzelne  Gestalten  eine  Höhe  von  etwa 
vier  Fuß  luil^en,  die  Kreuzigung  des  Herrn,  dessen 
Blut  unten  ein  Jünger,  oben  zwei  Engel  in  goldenen 
Kelchen  auffangen,  daneben  die  Hinrichtung  der 
Schacher,  welche  ihre  Seelen  in  Menschengestalt 
aufgeben.  Die  reuige  Seele  wird  von  einem  Engel 
in  Empfang  genommen,  die  verstockte,  schwarze  von 
einem  Teufel  rücklings  dem  Munde  entrissen,  links 
und  rechts  unten  knieen,  kennbar  au  den  angestamm- 
ten Wappen,  die  Donatoren  Graf  Philipp  111.,  welcher 
bald  nach  Vollendung  des  Gemäldes  die  Reformation 
einführte,  und  die  Gräfin  Anna  (von  Kleve),  zwischen 
beiden,  den  Blick  dem  Gekreuzigten  zugewandt  der 
Maler  und  am  Fuße  des  Kreuzes  steht  1527. 

In  den  beiden  Feldern  der  hohen  Predella  voll- 
zieht sich  rechts  die  Feier  des  jüdischen  Passahfestes, 
wobei  die  Tischgenossen  stehend  ein  Kraut  oder 
eine  Blume  in  der  Hand  haben,  links  das  h.  Abend- 
mahl —  jedes  mit  nachdrücklich  betontem   Beiwerk. 

Am  Mittelstücke  bewegen  sich,  wie  bei  bedeu- 
tenden Altargemälden,  vier  Flügel  mit  folgenden 
Bildern:  auf  den  innern  Flügeln  links  oben  Christus 
am  Ölberge  und  unter  den  Nebenfiguren  grell  als 
Verräter  gekennzeichnet  Judas  an  der  Spitze  der 
Häscher  —  unten  Christus  mit  Blut  überströmt  vor 
Pilatus  —  rechts  oben  die  Geißelung,  welche  Pilatus 
aus  einem  Fenster  ansieht,  —  unten  die  Verhöhnung 
im  Angesichte  des  Pilatus,  der  in  einem  Bogen- 
fenster noch  einmal  mit  dem  gebundenen  Heilande 
erscheint;  —  auf  den  Außenseiten  fast  lebensgroß 
rechts  die  Apostel  Petrus  und  Paulus,  links  Johannes 
mit  einem  Buche  und  der  Salvator.  Die  beiden 
äußersten  Klappen  bestehen  bereits  aus  umrahmter 
Leinwand,  ihre  mit  Leimfarben  aufgetragenen  Bilder 
sind  sehr  verblasst,  vielleicht  auch  nachträglich  ent- 
standen: nämlich  links  inwendig  Matthäus  und  Jo- 
hannes der  Apostel  mit  dem  Kelche,  auswendig  der 
erstandene  Jesus,  nostra  salus,  —  rechts  inwendig 
Simon  und  Bartholomäus ,  außen  Johannes  der 
Täufer  mit  dem  Lamme  und  der  Kreuzfahne. 
(Schluss  folgt.) 
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in  photographiselie^i  Aufnahmen  von  Braun  tfr  Co.  in  Dornni/i. 

kritisch  gesichtet  ron  Otovanni  Morelli  (Lermolicff). 

Mitgeteilt  von  E.  Habich. 

(Fortsetzung.) 
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Zeichnungen  im  Louvre. 

Kritik  Morelli's. 

Mars  et  Venus Echt,  Raft'aelsche  Zeit. 

La  Vierge  et  l'Eiifant  .     .     .     Eoht,  Mantuaepocho, 

Michelangelesk. 

Figurc  de  femme Wertlos. 

Cavalier Wertlos. 

Sujet  inconnu Echt,  Mantuazeit. 

Une  femme  et  dcux  enfants    .     Schule  Giulio  Romano. 

l'echo  miraculeusc Wertlos. 

Sainte  Familie \     Schüler  des 

Deux  figuros  de  femmes iGiulioRomano's. 

Mort  (l'Orphee Eoht. 

Resurrection  du  Christ Kann  sein 

Perugiiio. 

Tete  de  vieillard Nein. 

Tete  de  vieillanl Kopie. 

Bapteme  du  Clirist Schule  Pintoricchio's. 

oder  Kopie  nach  ihm 

Tete  de  jeune  femme Gut.    Wer? 

La  Vierge  agenouillee Nein. 

Saint  Jeröme Wohl  Lo  Spagna. 

Tete  de  Vierge Kopie. 

Sainte  Familie SchulePerugino's. 

Archer Kopie. 

Aroher Kopie. 

Le  Christ  et  les  apötres j  SchulePerugino's. 

La  Vierge  et  l'Enfant ) 

Interieur  de  la  chapelle  Saint-Laurent     |   K^^tund  schön. 
Deux  jeunes  fiUes I 

Anuibale  Carracci. 

Paysage Echt. 

Deux  jeunes  filles  ä  mi-corps  .     .     .    Echt, 
und  viele  andere  Nummern  echt  und  schön. 

Francesco  Fraucia. 

Triomphe  de  Titus Nein,  Peruzzi. 

Francesco  Primaticcio. 

Isaac  et  Jacob Echt. 

Cupidon „ 

Prise  de  Carthage , 

Jeune  femme.    Deux  enfants    ...        „ 
und  viele  andere  Nummern  echt  und  schön. 

Griovanui  Bellini. 

Croquis Nein,  Carpaccio. 

Paolo  Verouese. 

Sainte  Familie Echt. 

Tete  de  negro •        „ 

Sainte  Familie 1  Nein 

La  Vierge  et  l'Enfa,iit i 

Costumes  du  temps Nein,  Paolo  Fai-inati. 

Frauco. 

Deux  figures  d'homraes Wohl  echt. 

Andrea  Mantegna. 

Le  Jugement  de  Salomon    ....    Echt. 

Le  Sauveur Nein,  HonconsigU. 

Judith Kopie. 

juc^ith Schule  von  Ferrara. 

Pabua  (xiovine. 

Le  Christ  mort  soutenu  par  des  anges     Echt. 
Sainte  agenouillee  couronnee  par  un 

eveque Echt. 
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Zeichnungen  ini  Loiivre. 

Kritik  MorelH's. 

Figure  de  Saint | 

Annonciation '  g„i  i 

Bapteme  du  Christ       .          ....     I 
Croquis ' 

Griovaiiiii  B.  Piazzetia. 

Figures  historique? Echt. 

Fisfuros  agenouillees Echt. 

Sebastian  del  IMonibo. 

V^isit-iitioii Kellt. 

Tiiitoretto. 

Descente  de  croix Echt. 

Saint  Pierre Fraglich. 

Tiziauo. 

L'enlevement  d'Europe.    Paysage     .     D.  Campagnola. 

Les  apötre? Echt. 

Soldat Nein,  wertlos. 

La  Vierge  et  l'Eufaut Schule  Tizianos. 

Jugement  de  Färis Domenico  Campagnola. 

Hallebardier  .  .  .  Nein,  Giulio  Campi  sich  anlehnend 
an  Pordenone  zum  Gemälde  in 
der  chiesa  S.  Agata  in  Cremona. 

Tete  de  vieillard  de  face      ....     Nein,  Savoldo. 

Tete  de  vieillard  de  protil    ....     Nein,  Savaldo. 

Figurc  de  femme Nein,  wertlos. 

Paysage Nein,  Domenico  Campagnola. 

Nicolo  deir  Abbate. 

Prophete \ 

Annonciation I  w  i  1     n        ^^ 

T     ,,,    •  ,  ,        .  ,    TT-  /  VVohl  alle  echt. 

Le  Christ  mort  soutenu  par  la  Vierge 

Apollon  au  Parnasse ) 

Antonio  Allegri  gen.  il  Correggio. 

La  Vierge  et  l'Enfant Fraglich. 

Etüde  d'hommenu  portesurdesnuages  Echt. 

La  Vierge Wohl  Schidoiie. 

Saint  Jean Echt. 

Venus ....  Fraglich. 

Nymphe  endoriuie Fraglich. 

Figure  nue  jouant  de  la  flute  do  l'an  Nein. 

Deux  frises Echt. 

La  Charite Nein. 

Trois  petites  frises Echt. 

Croquis  de  figures  nues Nein. 

Croquis  de  figures  nues Nein. 

Croquis  de  figui'es  nues    ....  Nein. 

Croquis  de  figures  nues Nein. 

ua  Vierge Echt. 

Tete  de  jeune  fille Nein. 

Tete  d'enfant Nein. 

Tete  d'enfant Nein. 

Martyrs Kann  echt  sein? 

Polidoro  da  Caravaggio  (Caldaia). 

Figures  diverses Echt. 

Deux  femmes  coupant  les  cheveuex 

ä  un  homme Echt. 

Joueui's  de  cartes Echt. 

Figures  diverses Echt. 

Groupe  de  femmes Jlcht. 

Sacrifice Echt. 

Deux  figures  drapees Echt. 


Zeichnungen  im  Louvre. 

Kritik  Morelli's. 
Lliini  (Bernardino). 

470.  Figurc  d'enfant Nein. 

Parniigianino  (Francesco  Mazzola). 

471.  Figure  de  femme  debout,  teiiant  uiie 

lyre Nein. 

472.  Figures  decorativcs Echt. 

473.  Tete  de  jeune  femme Echt. 

474.  Tete  de  jeune  femme Echt. 

475.  La  Vierge Echt. 

476.  Sainte  Familie Echt. 

477  Bapteme Nein. 

Paniui  (Franceso). 

478.  Architecture Echt. 

479.  Architecture Echt. 

480.  Architecture    .     .     : Echt. 

Schidone  (Bartolommeo). 

481.  Figure  de  Saint  Jean Echt. 

Solario  (Andrea). 

482.  Tete  de  saint  Jean Nein. 

Biscaiuo  (Bai-fcolommeo). 

483.  Sainte  Familie Echt. 

484.  Sainte  Familie Echt. 

485.  La  Vierge  et  l'Enfant  sur  dos  nuages    Echt. 

486.  Sainte  Familie Echt. 

Luca  Canibiaso. 

487.  Figure  de  femme  drapee      ....     Echt. 

Unbekannt. 

509.  Tete  de  jeune  homme      .     .     .     Domenico  Ghirlandajo. 

510.  Groupe  de  soldats Schlechte  Kopie 

nach  Pintoricchio 

513.  Tete  de  jeune  homme      .     .     .     Domenico  Ghirlandajo 
516.  Deux  figures  nues Schule  Pollajuolo's. 

Zeichnungen  in  Lille  (Musee  Wicar). 
Fra  Angelit'O. 

1.  Un  meine  et  im  ango  agenouilles    .     Wertlos. 

Masaccio. 

Saint  Luc Nein,  ein  Florentiner. 

Deux  figures,  l'une  couchee,  l'autre  . 

assise Wertlos. 

Trois  figures,  costumes  florentins      .    Wertlos. 

Tete  de  vieillard Wohl  Bramantino  (V) 

Trois  figures  nues Nein,  ein  Florentiner. 

Trois  figures  nues Nein,  ein  Florentiner. 

Trois  figures,  costumes  florentins     .     .    dem  Filippino 

verwandt. 

Figures  nues Filippino  Lippi,  schön. 

Figure  nue Nein. 

Une  figure  nue  et  une  figure  drapee    Nein,  Florentiner 

Schule. 
Bellini  (Giovanni) 

12.  La  Vierge  et  l'Enfant  Jesus    .     .     Bartolommeo  Mon- 

tagna. 
Pollajuolo  (Antonio). 

13.  Hommes  assis Fälschung. 

Mantegna  (Andrea). 

14.  Figure  d'homme  nu Bramantino. 

15.  Etüde  de  nu Bramantino. 


9. 
10. 
IL 
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Zeichnungen  in  Lille  (Miisee  Wicar). 

Kritik  Morelli's. 
Sigiiorelli  (Luca.) 
1(1,  DillV'rentes  etudes ühno  Wert. 

17.  Trois  figuros  nues Ohne  Wert. 

18.  Soldats Ohne  Wert. 

l'erusiiio. 

ID.  Croupe  pour  l'adoratiou  des  mages      Kopie. 

Botticelli  (Sandro). 

20.  Femmes  assises.  —  Croquis      .     .     .    Schule  Filippino. 

21.  Jeune  homme  debout.    —  Costume 

florentin        Kopie. 

22.  Deux  jeunes  hommes  dont  Tun  tient 

une  i'pee Kopie  nach  dem  Bilde  der 

Anbetung  der  Könige. 

Ghirlaiulnjo  (Domenico). 
2.3.  On  öveque |  Nein,  Katt'ael- 

24.  Saint  Bartholemy |  lino  del  Garbo. 

25.  Ceremonie  religieuse Kopie. 

2(j.  Un  eveque  et  deux  auges     .    .     .   Schule  Ghirlandajo'.s. 

Fra  Bariolommco. 

27.  Tete  de  meine,  protil Echt. 

28.  La  Vierge  et  l'Eufant Echt. 

20.  Etüde  de  draperie  pour  un  moine   .     Echt. 

30.  Un  moine  etendant  le  bras      .     .     .     Echt. 

31.  Ditierentes  etudes Echt. 

Michelangelo. 

32.  Croquis,  figures  nues Ohne  Wert. 

33.  Esquisse  pour  le  Jugement  dernier  .  Fraglich. 

34.  Groupe  d'apres  une  peinture  antique  Fraglich. 

35.  Sept  mascarons Nein,  Bacohiacca. 

36.  Etüde  de  draperie Nein,    Bandinelli. 

37.  Etüde  de  nu Echt. 

Tiziauo 

39.  Satyre Nein,  Sebastian  del  Piombo. 

40.  Paysage Kann  ein  Carracci  sein. 

41.  Differents  croquis Echt. 

Sansovino. 

42.  Figure  entouree  d'orncments    .     .     .     Ohne  Wert. 

Sodoma  (Giov.  Antonio  Bazzi). 

43.  Tete  de  Vierge Kopie. 

44.  Le  Pere  eternel Vielleicht  echt. 

Palma  Vecchio. 

45.  Trait  de  l'histoire  aucienne.     .     .     .    Nein. 

Raifael  Sauzio. 

4tj.  Sainte  Familie  (Terranuova)     .    .     .    Echt. 

47.  Tete  d'homme Übergangen,    zweifelhaft. 

48.  Tete  de   femme  ....      Wahrscheinlich  Eusebio  <li 

San  Giorgio. 

49.  Tete  d'homme,  profil Kopie  nach  Rafiael. 

50.  Tete  de  vieillard Timoteo  Viti  C?) 

51.  Etudes  pour  l'ecole  d'Athfenes      .    Kopie  mit  Zuzätzen. 

52.  Portrait  d'un  jeune  homme    .     Echt,  früh,  übergangen. 

53.  Tete  d'un  religieux Timoteo  (?) 

54.  Esquisse  pour  la  Vierge  et  l'Enfant     Echt. 

55.  Tete  d'homme Echt. 

5ü.  Etüde  d'enfant Fälschung  oder  Kopie 

57.  Tete  d'enfant  riant Fälschung  oder  Kopie 

58.  Tete  et  deux  mains  d'apres  nature  .     Echt. 

59.  Tete  d'homme,  profil Ohne  Wert. 

60.  Quatre  apötres Nein,  ist  Piutoricchio. 


Zeichnungen  in  Lille  (Musee  Wicar). 

Kritik  Morelli's. 
ül.  Croquis  pour  une  Victoire    ....    Zweifelhaft. 

62.  Croquis Ohne  Wert. 

63.  T§te  de  femme Eusebio  di  San  Giorgio. 

64.  Deux  arbaletriers     ....     Wohl  Timoteo  Viti  nach 

Signorelli  (?) 

65.  Tete  de  jeune  homme Fälschung. 

66.  Jeune  homme  jouant  du  violou    .     .    Echt,  für  die  Krö- 

nung Mariae. 

67.  Esquisse  pour  le  couronnement  de  la 

Vierge     .     .     .     (Janz  übergangen,  entzieht  sich  der 
Beurteilung. 

68.  Tete  de  vieillard     .    Nicht  Rafiael,  (ob  Timoteo  Viti?) 

69.  Apollon.    Un  philosophc Echt. 

70.  Tete  de  femme Kopie. 

(Fortsetzung  folgt.) 

BÜCHERSCHAU. 

0  Der  Maler  Hii/urt  Ihrhimer  liat  vor  einiger  Zeit 
in  Oxford  Vorlesungen  über  die  Radii-technik  gehalten,  die 
er  seit  einer  Reihe  von  .lahren  mit  steigendem  Erfolge  übt. 
Jetzt  sind  diese  Vorlesungen,  mit  zahlreichen  Illustrationen  ver- 
sehen, unter  dem  Titel  „Etching  and  Mezzotint  Engraving. 
Lectures  delivered  at  Oxford.  By  Hubert  Herkomer"  bei 
Macmillan  &  Co.  in  London  erschienen. 


KONKURRENZEN. 

^*j,  Zu  einer  Wettbeicerbung  um  ein  Tdldcnkmal  in 
Altorf  waren  dreißig  Pjntwürfe  von  ausschließlich  schwei- 
zerischen Bildhauern  eingegangen.  Den  ersten  Preis  erhielt 
R.  Kießling  in  Seefeld  (Zürich),  den  zweiten  R.  Dorcr  in 
Baden  bei  Zürich,  den  dritten  Percda,  den  vierten  G.  Siber 
in  Küßnacht  (Zürich). 

TODESFÄLLE. 

^*.j.  Der  Lnndseliaftsmalcr  Louis  Neubert,  der  bis  vor 
kurzem  in  München  thätig  gewesen  war,  ist  am  25.  März 
in  der  Irrenanstalt  Sonnenstein  bei  Pirna  im  46.  Lebensjahre 
gestorben. 

„■**  Der  Bildhauer  Heinrich  Natter,  eingeborener  Tiro- 
ler, ist  am  13.  d.  M.  in  Wien  im  Alter  von  48  Jahren  an 
Herzschlag  gestorben.  Natter  ist  in  weiteren  Kreisen  beson- 
ders durch  sein  Brunnendenkmal  Walther.s  von  der  Vogel- 
weide in  Bozen,  durch  sein  Zwinglimonument  in  Zürich  und 
durch  die  Haydnstatue  in  Wien  bekannt.  Im  September  d.  J. 
soll  sein  Hofer  auf  dem  Berge  Isel  enthüllt  werden.  Zahl- 
reiche Freunde  und  Verehrer  trauern  um  den  als  Künstler 
und  als  Mensch  gleich  trefflichen,  kerndeutschen  Mann. 

^*^  Der  Bildhauer  Anton  Scholl  hat  am  7.  April  in  Main/, 
durch  Selbstmord  geendigt.  Er  stand  im  53.  Lebensjahre. 
Seine  künstlerische  Thätigkeit  bewegte  sich  zumeist  in  der 
Ausführung  von  dekorativen  Arbeiten  für  öffentliche  Gebäude 
in  Mainz,  Wiesbaden  (Rathaus),  Frankfurt  a.  M.  (Central- 
bahnhof)  und  a.  0.  Er  war  der  Neffe  von  J.  B.  Scholl,  dem 
Schöpfer  des  Mainzer  Schillerdenkmals. 

PERSONALNACHRICHTEN. 

*,*  Zum  Geschäftsführer  der  Miinchener  Künstlcrgc- 
nossenschaft  ist  an  Stelle  des  von  seinem  Amte  zurückge- 
tretenen Rates  Paulus  der  Geschäftsführer  des  Vereins  Ber- 
liner Kunstler,   0,  Jobelmann,  gewählt  worden. 
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SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

0  Die  Kunstgeschichtliche  Oesellschaft  in  Berlin  hat 
am  17.  April  ihre  zweite  Ausstellung  in  den  Räumen  der 
Kunstakademie  eröÖnet.  Sie  verfolgt  den  Zweck,  die  künst- 
lerische und  kunstgewerbliche  Thätigkeit  in  Berlin  während 
des  Zeitalters  Friedrichs  des  Großen  zu  veranschaulichen. 
Dazu  haben  die  königlichen  Schlösser  in  Berlin,  Potsdam 
und  Charlottenbui'g  und  eine  Reihe  von  Privatsammlungen 
ihre  Schätze  zur  Auswahl  gestellt,  die  mit  richtigem  Blick 
für  das  künstlerisch  oder  geschichtlich  Bedeutende  getroften 
worden  ist.  Die  Auswahl  aus  den  königlichen  Schlössern 
hat  Dr.  Paul  Seidel  besorgt,  und  seinen  Bemühungen  ist  es 
zu  verdanken,  dass  man  zum  ersten  Male  eine  umfassenden 
Überblick  über  das  Schaffen  des  Porträtmalers  Antoine 
Pesnc  ge\viiint. 

0  Die  Se/terin  von  Prevorst  im  Hochschlafe,  das  neueste 
Gemälde  von  Gabriel  Max,  das,  wie  wir  gemeldet  haben, 
für  die  Galerie  des  Rudolphinums  in  Prag  angekauft  worden 
ist,  ist  im  Lokale  des  Vereins  Berliner  Künstler  zur  Aus- 
stellung gelangt.  Das  Bild  wird  alle  diejenigen  enttäuschen, 
die  ein  Sensationsgemälde  oder  gai-  die  Befriedigung  spiri- 
tistischer oder  hellseherischer  Neigungen  erwartet  haben. 
Es  ist  nämlich  nur  ein  schlichtes  Abbild  der  schwäbischen 
Bäuerin,  das  Gabriel  Max  aus  der  Schilderung  Justiuus 
Kerners  geschöpft  hat.  In  tiefen  Schlaf  versunken  liegt  die 
Somnambule,  deren  blasses  hageres  Antlitz  starke  Spuren 
nervöser  Lberreizungen  zeigt,  mit  weit  vom  Körper  gestreck- 
ten Händen  in  einer  hölzernen  Bettstatt.  Ihre  Haare  sind 
unter  einem  weißen  Kopftuche  verborgen,  ihr  Oberkörper 
ist  mit  einer  weilien  Jacke  bekleidet  und  der  Unterkörper 
mit  einer  grünen  Decke  verhüllt,  an  deren  Ende  noch  ein 
Stück  eines  rosenfarbenen  Pfühls  sichtbar  ist.  Der  mystische 
Zauber,  den  das  Bild  trotz  des  Verzichts  auf  jeden  Apparat 
ausübt,  beruht  nur  in  den  Farbenverbindungen,  die  übrigens 
zu  dem  bekannten  Inventar  der  Inszenirungskunst  des  geist- 
vollen Künstlers  gehören.  Zeichnung  und  Modellirung  sind 
völlig  tadellos.  —  Zu  gleicher  Zeit  sind  im  Küustlerver- 
eine  62  Zeichnungen  und  Aquarelle  von  C.  W.  Allers,  die 
Originale  zu  seinem,  zu  Weihnachten  vorigen  Jahres  erschie- 
nenen Cyklus  „Auf  Capri",  und  vier  capresische  Landschaften 
von  Sebastian  Lucius  ausgestellt,  einem  jungen  Künstler,  der 
damit  die  ersten  Proben  eines  ansprechenden  Talents  ablegt. 
Er  ist  ein  Schüler  von  Peter  Janssen  und  F.  v.  Dhde,  scheint 
sich  aber  mehr  nach  den  modernen  italienischen  Land- 
schaftsmalern gebildet  zu  haben,  deren  keck -koloristische 
Art  in  der  Wiedergabe  komplizirter  Lichtwirkungen  er  sich 
glücklich  angeeignet  hat. 


VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

*,*  Das  RembrandtseJie  Gemälde  „Das  Junge  Weib  im 
Belle",  vermutlich  Hendrikje  Stoffels,  das,  wie  wir  in  der 
vorigen  Nummer  gemeldet,  auf  einer  Versteigerung  in  Lon- 
don von  Herrn  Wertheimer  erstanden  worden  ist,  ist  jetzt 
für  5500  Pfd.  in  den  Besitz  der  Nationalgalerie  in  Edinburg 
übergegangen.  Die  dazu  nötige  Summe  hat  ein  Edinburger 
Bierbrauer  Mac  Ewen  hergegeben.  HeiT  Wertheimer  hatte 
5000  Pfd.  bezahlt. 

*,*  An  der  internationalen  Kunstausstcllmuj  in  MünrJien 
sind  als  geschlossene  Gruppen  folgende  Länder  und  Vereini- 
gungen beteiligt:  Amerika,  Belgien,  Dänemark,  Deutschland, 
England,  Frankreich,  Holland,  Italien,  Norwegen,  Osterreich, 
die  Vereinigung  der  polnischen  Künstler,  Russland,  Schott- 
land, Schweden,  Spanien  und  Ungarn. 


^*,.f  Von  der  Berliner  Kunstakademie.  Die  häufigen 
Misserfolge  beim  Wettbewerb  um  den  großen  Staatspreis  für 
Malerei  haben,  wie  die  Berliner  Blätter  melden,  nunmehr 
eine  durchgi-eifeude  Reform  veranlasst,  welche  die  Geneh- 
migung des  Kultusministers  gefunden  hat  und  bereits  für 
dieses  Jahr  in  Kraft  tritt.  Nach  den  alten  Satzungen  musste 
der  Bewerber,  nachdem  er  seine  allgemeine  Befähigung  in 
einer  ,. Vorkonkurrenz"  nachgewiesen  hatte,  unter  Klausur 
eine  eigens  gestellte  künstlerische  Aufgabe  lösen  und  nach 
der  angefertigten  Skizze  zur  Ausführung  bringen.  Dem 
Sieger  fielen  dann  6000  Mark  für  eine  zweijährige  Studien- 
reise zu,  außerdem  600  Mark  als  Reisegeld.  Der  letzte 
Punkt  ist  dahin  geändert,  dass  jedes  Stipendium  nur  für 
ein  Jahr  und  nur  in  Höhe  von  insgesamt  3300  Mark  ver- 
liehen wird.  Für  Maler  und  Bildhauer  kann  es  unter  Um- 
ständen auf  ein  Jahr  verlängert  werden.  Noch  wertvoller 
ist  die  Hauptbestimmung  der  neuen  Satzungen,  dass  jetzt 
nicht  mehr  eine  besondere  Preisaufgabe  gestellt  wird,  sondern 
dass  die  Bewerbung  durch  Einsendung  beliebiger  selbst- 
ständiger Werke  erfolgt.  Eine  Sichtung  auf  Zulassung  neh- 
men die  Akademien  von  Berlin,  Düsseldorf,  Königsberg  und 
Cassel,  sowie  das  Städelsche  Institut  zu  Frankfurt  a.  M.  vor. 
Sodann  wei-den  die  zugelassenen  Werke  in  Berlin  ausgestellt, 
ein  Ausschuss  der  Berliner  Akademie  übernimmt  die  Vor- 
prüfung, erstattet  schriftlichen  Bericht,  und  die  Gesamt- 
sektion der  bildenden  Künste,  einschließlich  der  einzuladen- 
den auswärtigen  pi'eußischen  Mitglieder,  fasst  angesichts  der 
Werke  nach  Anhörung  des  Ausschussberichtes  Beschluss  über 
die  Zuerkennuug  der  Preise.  Nach  getroffener  Entscheidung 
wird  die  Ausstellung  der  Entwürfe  öffentlich.  Die  Alters- 
grenze ist  die  des  vollendeten  32.  Lebensjahres.  Einige 
Sonderbestimmuugen  sind  noch  für  den  Staatspreis  der 
Architekten  getroffen. 

*,'  Die  Spaltung  in  der  Müncliener  Künsilergenossen- 
schaft,  die  wir  in  der  vorigen  Nummer  angekündigt  haben, 
hat  sich  nunmehr  vollzogen.  Wie  der  „Frankfurter  Zeitung" 
geschrieben  wird,  sind  etwa  hundert  Künstler  aller  Rich- 
tungen, darunter  auch  Träger  hervorragender  Namen,  aus 
der  Künstlergenossenschaft  ausgetreten  und  haben  einen 
neuen  Verein  gebildet.  An  die  Spitze  wurde  Bruno  Pigl- 
bein  als  erster  und  Hugo  von  Habermann  als  zweiter  Prä- 
sident berufen ;  zu  weiteren  Vorstandsmitgliedern  wurden 
Albert  Keller,  Gotthard  Kuehl  und  Fritz  v.  Uhde  gewählt. 
Auch  Becker-Gundal,  Block,  Dill,  Fehr,  Hierl-Deronco,  Keller- 
Reutlingen,  Lepsius,  der  Bildhauer  Maison,  Samberger, 
Schlittgen,  Schmädel,  Stuck,  Trübner,  Wähle,  Weishaupt 
befinden  sich  unter  den  Sezessionisten.  Die  Spaltung  soll 
namentlich  durch  den  in  der  Küustlergenossenschaft  herr- 
schenden bureaukratischen  Geist  herbeigeführt  worden  sein; 
auch  tadelte  man  vielfach,  dass  unter  den  ungefähr  1000 
Mitgliedern  des  alten  Vereins  viele  nicht  eigentliche  Künstler 
seien,  was  bei  den  leichten  Aufnahmebedingungen  erkläi'- 
lich  ist.  Eine  derartige  „kompakte  Majorität"  wird  der 
neue  Verein  durch  seine  Statuten  fernzuhalten  suchen.  Sie 
enthalten  neben  ziemlich  strengen  Aufnahmebedingungen 
die  in  dieser  Beziehung  wichtige  Bestimmung,  dass  Mit- 
glieder, welche  ohne  zwingende  Gründe  drei  Jahre  hindurch 
nicht  ausgestellt  haben,  ihres  Stimmrechts  verlustig  gehen. 
Finanziell  scheint  das  Unternehmen  gesichert,  da  ein  aus 
Kapitalisten  bestehender  Patronatsvereiu  gleichfalls  in  der 
Bildung  begriffen  ist. 

,*„  Der  Löwe  auf  der  Piaxetta  in  Vcnx:dig  ist  im 
vorigen  Jahre  von  seinem  Standplatze,  der  roten  Granitsäule, 
die  Domenico  Michieli  1127  bei  seiner  siegreichen  Heimkehr 
aus  Palästina  von  einer  Insel  des  griechischen  Archipels  mit- 
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gebracht  hatte,  herabgenommen  worrlen,  damit  die  im  Laufe 
der  .lahre  entstandenen  Schäden  soweit  als  möglich  wieder 
gutgemacht  würden.  Das  ist  nun,  wie  der  „Frankf.  Ztg." 
aus  Venedig  gemeldet  wii-d,  gelungen.  Die  Wiederhei-.stelluiig 
des  historischen  Löwen  soll  ein  hartes  Stück  Arbeit  gewesen 
sein,  woran  namentlich  die  Verschiedenartigkeit  des  antiken 
und  des  heutigen  Metallcs  Schuld  trägt.  Der  Ingenieur  Lui"'i 
Vendrasco  überwand  diese  Schwierigkeit,  indem  er  von 
der  inneren  Konstruktion  des  Löwen  einen  Abdruck  nahm 
und  nach  diesem  einen  Bronzeguss  von  entsprechender  Stärke 
anfertigen  ließ,  welcher,  unterstützt  von  einem  Metallgerüst, 
nun  im  Innern  des  kostbaren  Thieres  sitzt  und  dessen  Be- 
stand hoffentlich  auf  weitere  Jahrhunderte  hinaus  sichert. 


VOM  KUNSTMARKT. 

t.  Bn-Hntr  Kim.tlaiiliioii.  Anfang  Mai  d.  J.  werden 
in  Berlin  drei  schöne  Sammlungen  von  Kunstgegenständen, 
Antiquitäten  und  Gemälden  im  Rudolph  Lepkesdien  Kunst- 
auktioushause  Kochstraße  28/29  zur  öffentlichen  Versteige- 
rung gelangen.  Wir  macheu  auf  die  Kataloge  dieses  Insti- 
tutes, speziell  den  illustrirten  Katalog  Nr.  S.")!  und  die  Ka- 
taloge Nr.  85-  und  853,    welche    den   Kunstliebhabern    von 


kleinerter  Abbildung  beifügen,  deren  delikate  Zeichnung 
leider  unser  Gliche  nicht  wiederzugeben  vermag;  dies  sind 
gleichfalls  prachtvolle  seltene  Stücke.  Hervorragend  sind 
femer  auch  die  sehr  schön  geschnitzten  Arbeiten  in  Elfen- 
bein, darunter  eine  Dose  von  Flamingo  mit  einem  schön 
komponirten  und  ausgeführten  Puttenfries,  die  Bettlerfi- 
guren von  Elfenbein  und  Holz,  die  Medaillons,  Dosen,  dar- 
unter ein  großiu'  Elfcubeinhumpen  in  getriebener  und  ver- 
goldeter Silbcrmontirung  etc.,  auch  die  Dosen  in  Gold, 
Silber,  Amethyst,  Bergkrystall,  wovon  als  kostbarste  eine 
mit  Miniaturen  von  Watteau  besonders  hervorzuheben 
ist.  Wir  erwähnen  noch  die  großen  Vasen  und  Schalen 
in  Amethyst,  die  Kannen  aus  schwarzem  Jlyalith,  die 
Böttgerkrüge ,  Siegburger-  und  Kreussenerkrüge,  den  in 
Silber  uiontirten  Hyacinthenglasbecher,  die  Kunkelgläser, 
und  ein  Kuriosum,  das  Doppelglas  mit  der  interessanten  bunten 
Darstellung  einer  Ballonauttahrt,  die  Böttger-Porzellane,  Ber- 
liner, Altmeißener  Porzellane  etc.,  schöne  beachtenswerte 
Stücke.  Der  illustrirte  Katalog  trägt  die  Nummer  851.  Der 
Katalog  852  schließt  sich  durch  die  schöne  bekannte  Berliner 
Sammlung  des  Herrn  S.  Alexi  jener  ersten  Sammlung  nicht 
nur  dem  Inhalte  nach,  sondern  auch  dem  Versteigerungs- 
tage nach  gleich  an;  wir  heben  speziell  hervor  die  Sevres, 


großem  Interesse  sein  dürften,  aufmerksam.  Die  erste,  recht 
vielseitige  und  kostbare,  aus  fürstlichem  Besitz  stammende 
Sammlung  von  schönen  echten  Stücken,  wie  sie  nur  höchst 
selten  auf  dem  Kunstmarkte  erscheinen,  wird  gewiss  allen 
Sammlern  sehr  willkommen  sein.  Wir  weisen  daher  auf 
die  prächtigen  und  seltenen  aus  Nephrit  (Jade)  geschnitte- 
nen chinesischen  Stücke,  Kannen,  Vasen,  TempelgefäUe  etc. 
besonders  hin;  machen  jedoch  auch  auf  die  aus  Chalcedon 
geschnittenen,  aus  Speckstein  und  Palmenwurzelholz  gear- 
beiteten Gegenstände,  Kannen,  Vasen,  Figuren  etc.,  welche 
zum  Teil  aus  sehr  alter  Zeit  herstammen,  ebenfalls  aufmerk- 
sam, indem  wir  noch  bemerken,  dass  die  chinesischen  Stücke 
sämtlich  aus  einer  Zeit  sind,  zu  welcher  solche  noch  nicht 
Exportware  für  Europa  waren.  Hervorragende  Objekte  sind 
die  drei  in  Kupfer  getriebenen  Limogesschalen,  eine  davon 
angeblich  von  Jean  Court  gemalt,  welche  teilweise  mit 
translucidem  Email  geschmückt  sind.  Die  getriebenen  Ar- 
beiten in  Silber  aus  dem  15.,  16.,  17.  und  18.  Jahrhundert- 
Trinkbecher,  Kredenzpokale,  Schalen,  Platten  etc.  etc.,  Münz- 
becher, Müuzschalen  mit  äußerst  seltenen  Münzen,  ferner 
ein  silbernes  deutsches  Kartenspiel  mit  dem  Monogramm 
des  Künstlers  gezeichuet  und  mit  meisterhaft  gezeichneten 
Figuren,  von  welchem  wir  drei  Kartenblätter  in  wenig  ver- 


französischen Bronzen,  silbernen  Iimungsschilder ,  Altaugs- 
burger  Deckelkrüge,  Niellobecher,  Münzbecher  etc.  femer 
die  als  Meißener  Porzellane,  Email,  die  schönen  Kreussener 
Krüge,  darunter  ein  prächtiger  Jagdkrug  von  tadelloser  Er- 
haltung. Auch  eine  kleine  Kollection  ausgewählter  Ölgemälde, 
in  welcher  Meister  wie  Ad.  Menzel,  Gust.  Richter,  Sohn,  Fritz 
Werner  u.  a.  vertreten  sind,  gehört  dieser  Sammlung  an.  Der 
diesen  sich  anschließende  Katalog  853  bringt  eine  schöne 
umfangreiche  Sammlung  von  Ölgemälden  altniederländischer 
Meister  aus  dem  Besitze  der  Fi-au  Witwe  Höpken-Melenberg 
und  nennt  Namen  wie:  Johann  de  Wet,  Jan  Brueghel, 
J.  Asselijn,  C.  Netsoher,  Klaasz  Heda,  J.  v.  Goijen,  G.  Ter 
Borch,  Rachel  Ruijsch,  Simon  de  Vos,  F.  und  W.  v.  Mieris, 
Gov.  Flinck  A.  v.  Beijern,  Nie.  Maes,  Jan  Bijlert,  Esaias  v.  d. 
Velde,  T.  b.  Droogsloot,  J.  D.  de  Heem,  F.  Floris,  B.  Breen- 
berg,  P.  Palamedesz,  A.  Bijsschop,  G.  Honthorst,  S.  v.  d.  Does, 
J.  de  Momper,  D.  Seghers,  J.  v.  Ruisdael  d.  J.,  J.  Jordaens, 

C.  C.  V.  Ryck,  M.  d'  Hondecoeter,  Jan  Steen,  M.  J.  Miereveit, 

D.  Ryckaert,  G.  Houckgeest,  A.  v.  den  Tempel,  J.  Victoi-s, 
F.  Bol  u.  a.  Die  Besichtigung  dieser  drei  Sammlungen  findet 
in  den  Sälen  des  oben  genanten  Kunstauktionshauses  am 
Sonntag  den  Iten  Mai  und  Montag  den  2ten  Mai  d.  J.  von 
10 — 2  Uhr  statt  und  die  Versteigerung  der  ersten  (851  Kat.) 
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Sammlung  findet  am  4ten  Mai,  der  zweiten  (852  Kat.)  am 
öten  Mai  und  der  dritten  (853  Kat.)  am  6ten  und  Tten  Mai 
d.  J.  ebendaselbst  täglich  von  10  Uhr  ab  statt. 


ZEITSCHRIFTEN. 

Allgemeiuo  kuustchrouik.    1892.    Nr.  8. 

Jahresausstelluug  im  Küiistlerhaus  in  Wien.  —  lieber  das  antik 
und  modern  Tragiscbe  II.     Von  F.  Kürn berger. 

Bayerische  Gewerbezeitungr.    1892.    Nr.  ß. 

Die  Anwendung  der  Elektrizität  in  der  Clienüe  im  Hinblick  auf 
die  elektrotechnische  .Ausstellung  in  Frankfurt  a.  M.  "Vcu  II. 
Stockmeier.  —  Bayerisches  Gewerbcmuseum. 

Cliristlichos  Knnstblatt.    1892.    Nr.  i. 

Ceber  die  neuesten  Vorschlüge  für  evangelischen  Kircbenbau  II. 


Von  0.  Mothes  in  Zwickau.  —  Die  Friedhofkirebe  in  Reut- 
lingen. —  Peter  Parier  von  Schwäbisch  fitniind  und  seine  Fa- 
milie.   Von  Klemm.  —  Der  welsche  Gast. 

Gewerbehalle.    1892.    Lief.  6. 

Taf.  33.  Prunkschale.  Entworfen  von  H.  Götz  iu  Karlsruhe.— 
Taf.  34.  Holzidafond  aus  dem  Pellerhaus  in  Nürnberg.  —  Taf.  35. 
Abreißkalender.  Entworfen  von  H.  Kaufmann  in  München.— 
Taf.  36.  Schrank  im  k.  k.  usterreichisoheu  Museum  für  Kunst 
und  (Tcwerbo  in  Wien.  —  Taf.  37.  Details  von  Grabmäleru  in 
der  Schlosskirche  zu  Pforzheim.  —  Taf.  38.  Gitterwerk  an  einem 
Privathause  in  Meilen-Zürich.  —  Taf.  39.  Stiihle  mit  Arbeiten 
in  geschnittenem  und  gepunztcm  Leder.  —  Taf.  40.  Muster  eines 
Huchbinderbuntpaiders, 

Zeitsclirilt  für  christliche  Kunst.    1892.    Heft  1. 

Die  Heiligen  Maria  Magdalena  und  Agnes  von  Ribera  und  Gior- 
dano.  Von  C.  .lusti.  —  Gotisch  oder  Romanisch?  Von  J.  Prill. 
—  Alte  Fensterverglasuugen  im  Dom  zu  Xanten.  Von  F. 
Stummel. 


Knii»itliaiidlniig  HlldiO  (GROSSER,  Leipzig». 

Sondergeschäft  für  Photographie. 

VertrrtunpT  und  Musterlager  der  Photogr.  Anstalt 

^d.  I3i-aiin  «&  Co.,  Doriiael».  [478] 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 

Ansstellnngeu  und  Auktionen  von  Gemälden,  Antiquitäten  nnd  Knnstgegen- 

ständen.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis   und    franko  durch    Rndolf  Bangel  in 

Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgeschäft  gegr.  ISü'J. 


Greiiiälfle  alter  Meister. 

Der  Unterzeichnete  kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländischen  Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  compl.  Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  für  alle  grösseren 

Gemäldeanktionen  des  In-  und  Auslandes. 

Potsdamerstrasse  3  JOSei   Tll.    SCDall. 


TIETOR'sche  Knnstanstalt  Wiesbaden, 

I>aaernde   knii!^tg:ewerbliclie 

Ansstellnng. 


aus    allen    Fächern. 
Ausstellungsbedingnngen  frei. 
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rchacolofjie,  Numismatik» 


mcricana,  Ethnographie, 


Geographie. 
Reisewerke,    Biblloj^raphie. 

Grosses  Ln^er  von 

Büchern  und  Kunstwerken 

in  allen  Sprachen. 

Specialcatalogc  gratis  u.  franco. 

Karl  W.  niersemann 

Buchhandlung  in  Leipzig. 

Angfebote  von  Bibliotheken 

und  werthvollen  Werken 

stets  erwünscht. 


Verlag  von  E.   A.  SEEMANN  in  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

Die  altkorinthisehe 

Thonindustrie. 

Von  Prof.  Dr.  G.  E.  Wilisch. 

VIU  u.  176  S.   gr.  8»  mit  »  Doppeltafcln 

Preis  M  6.  — 

(Beiträge  zurKunstgeschichte.  NeueFolge.  XV.) 

Das  vorliegende  Werk  soll  in  erster 
Ijinie  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  alten 
Handelsstadt  sein.  Erreicht  werden  konnte 
aber  das  vorgesteckte  Ziel  nur  durch  Be- 
nutzung der  Mittel,  die  die  Kinistarchäo- 
logie  an  die  Hand  giebt.  Der  Verf.  hat 
dieVasensauimlungen  in  Berlin,  München, 
Dresden,  Neapel  und  .4then  studirt  und 
die  weit  verstreute  Litteratur  über  die 
korinthische  Keramik  durchgearbeitet. 
Er  hat  sich  bemüht,  sein  Buch  z.u  einem 
Repertorium  des  auf  dem  (iebiete  der 
korinthischen  Vasenkunde  bisher  Ge- 
leibteten zu  machen. 

Inhalt:  Der  altdeutsche  Franziskanermaler  zu  Corbach.  Von  J.  B.  Nordhofl.  —  Handzeichnungen  italienischer  Meister,  beurteilt  von 
Morelli.  (Fortsetzung.)  —  Bücherschau;  Etching  and  Mezzotint  Engraving.  Von  11.  Herkomer.  —  Wettbewerbung  um  ein  rell- 
denkmal  in  Altorf.  —  Louis  Neubert  t.  Heinrich  Natter  f.  Anton  Scholl  t.  —  0,  .lobclmaun.  —  Die  kunstgeschichtliche  Gesell- 
schaft in  Berlin.  Die  Seherin  von  Prcvorst  im  Hochschlafe.  —  Das  Rembrandtsclic  li.niMlde  „Das  .junge  Weib  im  Bette".  — 
Internationale  Kunstausstellung  in  München.  Von  der  Berliner  Kunstakademie.  —  Dii'  Spaltung  ni  der  Munchener  Kunstlerge- 
genossenschaft.    Der  Löwe  auf  der  Piazetta  in  Venedig.  —  Berliner  Kunstauktiou.  (Mit  Abbildung.)  —  Zeitschriften.  —  Inserate. 


Gemäldesammlung  Habich. 

Die     bekannte     und    hervorragende    Gemäldesammlung    des    Herrn 
Edward  Habieli  in  Kassel  gelangt 

«leii  «.  und  lO.  Mai  IHOÄ 

im  großen  Saale  des  „Kunsthauses" 

in  Kassel 

ilurch  die  Herren 
Heinr.  liCnipeptK  jr.,  Josef  Tli.  Schall 

in  Firma  in  Berl  in 

.1.  n.  Hebei'le  (11.  l^einpertx'  8öhne) 

in  Köln 
zur  Versteigerung. 

Öl'fentliclie  Kesirhtitfnii;;  am  7.  und  H.  ülai. 

Der  mit  Kadirung,  Heliogravüren  und  Lichtilrucken  reich  versehene 
Katalog  (Preis  12  Mark)  ist  durch  die  Genannten  zu  beziehen. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich  Artur  Seemann.  —  Druck  von  August  />«»  in  Leipzig. 


KUNSTCHRONIK 


WOCHENSCHRIFT   FÜR   KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 

Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine, 
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AUSSTELLUNG    DER    KUNSTGESCHICHT- 
LICHEN GESELLSCHAFT  IN  BERLIN. 

I. 

Hatte  die  erste  Aus.stelluHg,  mit  der  die  Kuast- 
geschicbtliclie  Gesellschaft  in  Berlin  vor  zwei  Jahren 
in  die  OifentKchkeit  trat,  die  Person  des  großen  Kur- 
fürsten von  Brandenburg,  die  von  ihm  erworbenen 
und  ererbten  Kunstschätze  und  die  Erzeugnisse  seiner 
Kunstpflege  zum  Mittelpunkte  gehabt,  so  gruppirt 
sich  der  Inhalt  der  am  17.  April  in  denselben  Räu- 
men der  Akademie  eröifneten  zweiten  Ausstellung 
der  Gesellschaft  um  Friedrich  den  Großen  und  seine 
Kunstliebhabereien.  Der  Kunstbesitz  der  königlichen 
Schlösser  in  Berlin,  Potsdam,  Charlottenburg  u.  s.  w. 
ist  so  reichhaltig  und  schier  unerschöpflich,  dass 
man  sich  bei  Anordnung  der  Ausstellung  nicht  ein- 
mal genötigt  sah,  auf  die  aus  den  Erwerbungen 
Friedrichs  des  Großen  herrührenden  Kunstwerke 
zurückzugreifen,  die  den  Hauptbestandteil  der  18S3 
zu  Ehren  der  silbernen  Hochzeit  des  Kronprinzen- 
paares veranstalteten  Ausstellung  bildeten,  nämlich  auf 
die  glänzende,  in  der  Welt  einzig  dastehende  Reihe 
von  Gemälden  Watteaus,  Lancrets  und  Paters. 
Nur  zwei  damals  nicht  ausgestellte  Gemälde  von 
Lautret,  ,,Der  Tanz  im  Freien"  und  ,,Der  Tanz 
in  der  Gartenhalle" ,  die  erst  kürzlich  durch  eine 
geschickte  Restauration  zu  neuem  Leben  erwacht 
sind,  und  ein  kleiner  Watteau,  ein  Konzert  aus 
Scbloss  Sanssouci,  erinnern  au  die  Vorliebe  des 
großen  Königs  für  die  beiden  Meister  des  galanten 
Schäferstücks.  Im  übrigen  ist,  soweit  die  Gemälde 
in  Betracht  kommen,  der  Schwerpunkt  auf  diejenigen 
Werke  französischer  und  heimischer  Künstler  gelegt 


worden,  die  unter  Friedrich  IL,  seinem  Vorgänger 
und  Nachfolger,  in  Berlin  und  Umgebimg  entstanden 
sind.  Für  die  übrigen  Erzeugnisse  der  Kunst  und 
der  Kunstindustrie,  die  binzugezogen  sind,  um  einen 
möglichst  vollständigen  Überblick  über  alle  Zweige 
des  Kunstschaifens  im  18.  Jahrhundert  zu  geben, 
ist  der  Kreis,  soweit  es  sich  um  den  Ursprungsort 
handelt,  weiter  umschrieben  worden.  Französische 
Skulpturen,  Emailmalereien,  Wandteppiche,  Möbel, 
Uhren,  Silberarbeiten,  Bronzen,  Schmucksachen,  be- 
malte Fächer  und  Porzellane,  Porzellan  aus  Meißen 
und  anderen  deutschen  und  ausländischen  Manufak- 
turen, Wedgwoodware,  Gemälde  von  J.  B.  Grenze, 
Hogarth  und  B.  Bellotto  (Canaletto)  —  aus  diesen 
und  anderen  Bestandteilen  ist  ein  in  den  Einzel- 
heiten ebenso  fesselndes  wie  im  ganzen  Respekt 
einflößendes  Bild  komponirt  worden,  das  vor  allem 
abermals  den  erfreulichen  Beweis  liefert,  dass  die 
Zahl  der  Kunstsammler  und  -liebhaber  in  Berlin  in 
beständigem  Wachstum  begriffen  ist,  wozu  der  Ein- 
fluss  der  Kunstgeschichtlichen  Gesellschaft  und  die 
von  ihr  ausgegangenen  Anregungen  nicht  wenig 
beigetragen  haben. 

Das  Gros  der  Ausstellung  wird  freiUch,  wie 
schon  bemerkt,  den  königlichen  Schlössern  verdankt, 
aus  denen  Dr.  Paul  Sridcl,  der  Kustos  der  Kunst- 
sammlungen des  königlichen  Hauses,  mit  glücklicher 
Hand  eine  Auswahl  besorgt  hat,  deren  vornehmstes 
Ergebnis  für  die  Bereicherung  unseres  kunstgesehicht- 
lichen  Wissens  die  erste  deutliche  und  umfassende  Ver- 
anschaulichung der  künstlerischen  Persönlichkeit  des 
Hofmalers  ^«tome  Peswc  (1683— 1757)  als  Porträtisten 
ist.  Seidel  hat  zur  richtigen  Beurteilung  von  Pesnes 
künstlerischer    Bedeutung,   die  nicht   bloß  in  seinen 


387 


Das  Projekt  für  den  Berliner  Dom. 


388 


zahlreichen  Bildiiissuu  uud  dekorativen  Malereien, 
sondern  auch  in  seiner  Einwirkung  auf  die  in  Berlin 
neben  ihm  schaffenden  Künstler,  besonders  auf  seine 
Freunde  G.  W.  von  Knobelsdorff  und  G.  F.  Schmidt, 
den  Kupferstecher  berulit,  bereits  mehrere  wertvolle 
litterarische  Arbeiten  geliefert,  die  in  der  „Zeitschrift 
für  bildende  Kunst",  in  dem  „Jahrbuche  der  kgl. 
preußischen  Kunstsammlungen"  uud  in  der  „Gazette 
des  Beaux-Arts"  veröö'entlicht  worden  sind.  In 
einem  Aufsatze  in  der  „Zeitschrift"  (XXlll.  S.  190  ff.) 
hat  er  die  Thätigkeit  Pesnes,  der  im  Frühjahr  1710 
nach  Berlin  gekommen  war,  das  er  bis  zu  seinem 
Tode  nur  verließ,  um  kurze  Reisen  nach  Dresden, 
Paris  und  London  zu  machen,  während  der  Re- 
gierang  Friedrich  Wilhelm  I.  (1713 — 1740)  charak- 
terisirt  und  dabei  auch  auf  die  während  dieser  Zeit 
entstandenen  Hauptwerke  des  Meisters,  das  Bildnis 
des  dreijährigen  Kronprinzen  Friedrich  und  seiner 
älteren  Schwester  Wilhelmine  von  1715  im  Schlosse 
zu  Charlottenburg  und  das  Gruppenbildnis  des  Künst- 
lers mit  seiner  Gattin  und  zwei  Kindern  von  1718 
im  Neuen  Palais  bei  Potsdam  aufmerksam  gemacht. 
Beide  Bilder  sind  auch  die  Glanzpunkte  der  gegen- 
wärtigen Pesne- Ausstellung,  dieihren  Schöpfer  schon  in 
fast  völliger  koloristischer  Unabhängigkeit  und  in  einer 
Manierlosigkeit  zeigen,  die  in  der  gleichzeitigen 
Bildnismalerei  nicht  häufig  anzutreffen  ist.  In- 
zwischen hat  Seidel  ermittelt,  dass  Pesne  seinem 
Familienpoi-trät  die  Zulassung  zur  Bewerbung  um 
die  Mitgliedschaft  der  Pariser  Akademie  verdankte, 
die  er  1720  erwarb.  Unter  der  kargen,  den  bilden- 
den Künsten  wenig  holden  Regierung  Friedrich  Wil- 
helm I.  war  Pesne  der  einzige  Maler,  der  sich  der 
dauernden  Gunst  des  Königs  und  zahlreicher  Auf- 
träge erfreute.  Aber  eine  eigentlich  goldene  Zeit 
begann  doch  für  ihn  erst,  als  sich  der  Musenhof  in 
Rheinsberg  bildete  und  der  prinzliche  Mäcen  es  nicht 
verschmähte,  an  den  Künstler  eine  wohlgefeilte 
Epistel  zu  richten,  deren  sprachliche  und  metrische 
Vorzüge  selbst  den  Beifall  Voltaires  fanden.  In 
dieser  Zeit  und  in  den  ersten,  der  Thronbesteigung 
Friedrichs  II.  folgenden  Jahren  entstanden,  soweit 
das  Material  unserer  Ausstellung  in  Betracht  kommt, 
die  Bildnisse  der  Männer,  die  als  Freunde  Friedrichs 
in  engerem  Sinne  l)ezeichnet  werden:  Knobelsdorff, 
Jordan,  Graf  Keyserling,  de  Chasot  und  de  La  Motte- 
Fouque,  Bilder,  die  gewöhnlich  in  den  Wohn- 
räumen Kaiser  Wilhelms  II.  im  Berliner  Stadtschlosse 
hängen,  imd  das  Porträt  des  jungen  Königs  in 
Harnisch  und  hellblauem  Sarametrock,  das  uns  etwa 
den  Sieger  von  Hohenfriedberg  veranschaulicht.    In 


diesem  Bildnis  und  in  einem  jüngeren  der  Berliner 
Gemäldegalerie  hat  uns  Pesne  den  Typus  des  jugend- 
lichen Friedrich  überliefert.  Den  des  gereiften,  durch 
das  Schicksal  gestählten  Herrschers  festzustellen,  ist 
Pesne  nicht  melir  vergönnt  gewesen,  da  er  im  zweiten 
Jahre  des  siebenjährigen  Krieges  starb. 

ADOLF  liOSENliERO. 

DAS  PROJEKT  FÜR  DEN  BERLINER 
DOM. 

Nachdem  wir  in  Nr.  18  der  „Kuustchronik'' 
nach  dem  „Centralblatt  der  Bauverwaltung"  eine 
Beschreibung  des  neuen  von  Professor  J.  C.  Easch- 
dorff  ausgearbeiteten  Planes  für  den  Berliner  Dom, 
dessen  Ausführung  nunmehr  nach  der  Bewilligung 
der  ersten  Baurate  durch  das  preußische  Abgeordne- 
tenhaus endgültig  beschlossen  worden  ist,  mitgeteilt 
haben,  geben  wir  heute  nach  der  den  Abgeordneten 
übermittelten  Denkschrift  eine  Ansiebt  der  dem 
Lustgarten  zugewendeten  Hauptfront  des  neuen 
Doms  und  seinen  Grundriss.  Der  starke  Zwiespalt 
zwischen  ihm  und  der  Fassade,  die  eigentlich  nur 
ein  glänzendes  Dekorationsstück  ohne  organischen 
Zusammenhang  mit  der  Anordnung  des  Innern  bil- 
det, ist  auf  den  ersten  Blick  so  ersichtlich,  dass  es 
für  die  Leser  dieses  Blattes  keines  ausdrücklichen 
Hinweises  bedarf.  Aber  es  fehlt  auch  nicht  an 
schwer  ins  Gewicht  fallenden  Gründen,  die  uns  die 
augenfälligen  Schwächen  des  Planes,  dessen  künst- 
lerische Verantwortung  Raschdorff  zu  tragen  hat, 
in  einem  milderen  Lichte  erscheinen  lassen.  Rasch- 
dorffs  künstlerische  Individualität,  deren  Schwerpunkt 
wohl  auf  einem  anderen  Gebiete  als  dem  des 
Kirchenbaues  liegt,  kommt  dabei  wenig  oder  gar 
nicht  in  Frage.  Das  erste  und  auch  entscheidende 
Moment  ist  der  überaus  ungünstige  Bauplatz,  der  im 
Osten  von  der  Spree  begrenzt  wird,  nach  dieser  Seite 
also  seinen  natürlichen  Abschluss  findet.  Mehr  nach 
Westen  durfte  die  Hauptfront  aber  nicht  vorgerückt 
werden,  weil  eine  solclie  Maßregel  gleichbedeutend 
mit  der  Vernichtung  des  Lustgartens  und  der  Zer- 
störung des  Gleichgewichts  zwischen  dem  Schlüter- 
sehen  Königsschloss,  dem  alten  Museum  Schinkels 
und  der  Seitenansicht  des  Zeughauses  gewesen  wäre. 
In  der  Zeit,  wo  wir  diese  Zeilen  schreiben,  sind  zwar 
ungeheuerliche  Pläne  aufgetaucht,  die  zur  Gewinnung 
eines  Platzes  für  das  Kaiser  Wilhelmdenkmal  und 
einer  freien  Aussicht  für  die  Bewohner  des  königli- 
chen Schlosses  nichts  Geringeres  als  eine  Beseitigimg 
der  Häuser    an   der    Südostseite    des  Schlossjjlatzes, 
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des  sogenannten  „Roten  Schlosses"  und  der  Schiu- 
kelschen  Bauakademie  bezwecken.  Da  wir  aber  nicht 
in  der  Aera  Haussmanns  leben  und  hoffentlich  auch 
keine  Herostrate  unter  uns  sind,  wir  vielmehr  mit 
der  Zähigkeit  des  preul.üsclien  Fiskus  und  den  lang- 
wierigen Etappen  des  Expropriationsverfahreus  zu 
rechnen  haben,  so  werden  diese  Pläne  voraussicht- 
lich bald  wieder  zur  Ruhe  kommen,  nachdem  sie 
grlindliche  Misstimmung  erregt  haben.  iMit  vollem 
Recht  und  in  richtiger  Würdigung  der  allgemeinen 
Volksstimmung  hatte  erst  kürzlich  die  Berliner 
,,Post"  darauf  hingewiesen,  dass  „im  gegenwärtigen 
Moment  niebts  dem  Ansehen  der  Krone  nachteiliger 


danke  an  einen  großen  protestantischen  Dom,  in 
dessen  Gestaltung  die  deutsche  Baukunst  unserer 
Zeit  ihr  Können  in  höchster  und  edelster  Kraft  ent- 
falten wollte,  ist  erst  seit  der  erfolglos  gebliebenen 
Konkurrenz  von  1869  zu  einem  Dogma  geworden, 
an  dessen  Befestigung  zwei  Jahrzehnte  gearbeitet 
haben.  Man  kann  deshall>  die  Enttäuschung  und 
Entrüstung  der  Architekten,  die  durch  die  gebie- 
terische Lösung  der  Dombaufrage  hervorgerufen 
worden  ist,  wohl  begreifen  und  würdigen;  aber  sie 
haben  in  ihrem  Eifer  übersehen,  dass  der  demokra- 
tische Grundzug  des  protestantischen  Bekenutnisses 
mit  der  Erbauung  eines  oder  vielmehr  des  evangeli- 


Grundriss  des  Domentwurfs  für  Berlin. 


sein  könnte,  als  die  Anregung  von  Luxusbauten 
unter  Inanspruchnahme  öffentHcher  Mittel  und  dass 
mit  der  Bewilligung  der  Dombaugelder  die  Grenze 
der  BereitT\'illigkeit  in  dieser  Richtung  bei  allen 
Parteien  zur  Zeit  erreicht  sein  dürfte.'' 

An  dem  Platze  für  den  Neubau  des  Doms 
musste  also  wohl  oder  übel  festgehalten  werden  und 
zwar  nicht  bloß  aus  ästhetischen  und  Sparsamkeits- 
rücksichten, sondern  auch  aus  dem  Grunde,  weil 
es  sich  streng  genommen  nicht  um  einen  Dom,  um 
eine  Centralkirche  der  protestantischen  Christenheit 
im  Sinne  von  St.  Peter,  sondern  eigentlich  nur  um 
ein  Gotteshaus  für  die  kleine  Berliner  Domgemeinde 
in  Verbindung  mit  einer  Gruftkirche  für  das  Ho- 
henzollernsche    Herrscherhaus    handelt.      Der    Ge- 


sehen Doms  in  Berlin  in  vollem  Widerspruche  steht. 
Das  Reichstagsgebäude  muss  nach  der  Verfassung 
in  Berlin  sein  und  bleiben.  Aber  auf  religiöse  Fragen 
liaben  die  Paragraphen  der  Verfassung  und  die  son- 
stigen gesetzlichen  Bestimmungen  nur  einen  geringen 
Einfiuss,  wie  wir  erst  kürzlich  bei  dem  Sturm  gegen 
das  preußische  Volksschulgesetz  gesehen  haben.  In 
Hamburg,  Magdeburg,  Wittenberg,  Lübeck,  Bremen 
und  Danzig  denkt  man  über  eine  protestantische 
Meti-opolitankirche  anders  als  in  Berliner  Archi- 
tektenkreisen. 

Wenn  man  also  den  Gedanken  an  einen  Central- 
dom  der  protestantischen  Christenheit  fallen  lässt 
und  nur  an  die  Berliner  Domkirche  denkt,  gewinnt 
die  Angelegenheit  em  anderes  Gesicht.   Der  Bildner 


391 


Diis  Projekt  für  den  Berliner  Dom. 


392 


oder,  wie  man  jetzt  in  den  Banzeitnngen  sagt,  der 
Verfasser  des  Planes  hatte  in  doppelter  Hinsicht  eine 
gebundene  Marschroute  vor  sich.  Auf  der  einen 
Seite  der  Bauplatz,  auf  der  andern  Seite  der  Ent- 
wurf des  Krouprmzen  Friedrich  AVilJiehn,  des  späteren 
Kaisers  Friedrich,  der  auf  diesen  Bauplatz  gegründet 


dieses  unorganische  Anhängsel  an  der  Nordseite  ab- 
schnitte, würde  man  ein  einheithches  Ganzes  ge- 
winnen, und  das,  was  man  dem  Entwürfe  am  meisten 
zum  Vorwurf  macht,  die  Nachahmung  der  Peters- 
kirche, würde  vielleicht  dem  Bau  zum  Vorteil  ge- 
reichen.   Dann  könnte  der  große  Baugedauke  Michel- 


Westfassade  des  Domentwurfs  für  Berlin. 


und  von  Raschdorff  selbst  in  künstlerische  und  tech- 
nische Form  gebracht  worden  ist.  Au  diesem 
Plane  festzuhalten,  war  der  Wunsch  Kaiser  Wil- 
helms IL,  der  nur  der  Überlieferung  seines  Hauses 
folgt,  wenn  er  in  pietätvoller  Sohnespflicht  die  künst- 
lerischen Gedanken  seines  Vaters  zu  verwirklichen 
strebt.  Raschdorff  hat  gewiss  seine  ganze  Kraft 
aufgeboten,  um  aus  diesem  Dilemma  mit  Ehren 
herauszukommen.  Aber  die  Fassade  bleibt  Kulisse, 
bleibt  Thoaterdekoration,  wenn  man  sich  niclit  ent- 
schließen kann,  die  Gruftkirche  Preis  zu  geben  und 
für  sie  irgendwo  anders  einen  passenden  Platz  zu 
suchen.      Zeit    dazu    ist    noch    genug.       Wenn    ruan 


angelo.s,  der  durch  die  Anfügung  eines  Langhauses 
so  arg  verstümmelt  worden  ist,  verkörpert  werden, 
und  diese  Art  der  Nachahmung  würde  keinem  mo- 
dernen Architekten  zur  Unehre  gereichen.  Die  Bil- 
dung der  Fas.sade  deutet  übrigens  darauf  hin,  dass  der 
fürstliclie  Erfinder  des  Planes  und  sein  kün.stlerischer 
Ratgeber  bedacht  gewesen  sind,  die  iVIängel  der 
Peterskirche  zu  vermeiden.  Die  beiden  kleinen  Kuji- 
peltürme  an  den  Ecken  der  Hauptfront  zeigen,  um 
wie  viel  wirkungsvoller  die  Fas.saile  der  Peterskirche 
ausgefallen  wäre,  wenn  das  unglückliche  Langhaus 
nicht  die  Perspektive  verschoben  hätte,  und  dass  die 
Absicht  Berninis,  zwei  seitliche  Glockentürme  zu  er- 
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richten,  von  richtigem  Gefühl  eingegeben  war,  wenn 
sie  auch  der  einmal  fertigen  Front  keinen  Nutzen 
gebracht  hätte. 

Es  wäre  also  hier  die  Gelegenheit,  einen  Plan 
Michelangelos  und  seiner  würdigen  Vorgänger  und 
Zeitgenossen  mit  richtiger  Kritik  ins  Leben  /u 
bringen.  Bei  dieser  Kritik  wäre  aber  auch  eine 
Revision  der  Verbindung  zwischen  dem  äußeren 
Kuppelkranz  und  der  die  Kuppel  krönenden  Laterne 
dringend  geboten.  Der  1S88  veröffentlichte  Entwurf 
Kaiser  Friedrichs  zeigt  in  der  Kuppel-  und  der 
Laternenbildung  einen  engeren  Anschluss  an  die 
Peterskirche,  der  in  dem  gegenwärtigen  Entwürfe 
wohl  nur  der  Originalität  halber  aufgegeben  worden 
ist,  wie  wir  glauben,  zum  Schaden  der  monumen- 
talen Wirkung  aus  der  Nähe  und  zum  Schaden  der 
Wirkung  aus  der  Ferne,  weil  die  Silhouette  durch 
den  Kuppelkranz  und  das  luftige  Gerüst  der  La- 
terne au  Geschlossenheit  verlieren  wird. 

ADOLF  EOSEXBERO. 


DER  ALTDEUTSCHE  FRANZISKANER- 
MALER  ZU  CORBACH. 
Von  J.  B.  Nordhoff. 

(Sohluss.) 
Die  beiden  Corbac  her  Tafel  werke  werden  meistens 
auf  ein-  und  dieselbe  Künstlerhand  zurückgeführt  — 
die  seltenere  Meinung  erklärt  sich  für  zwei  Maler 
und  zwar  deswegen,  weil  das  ältere  (der  Nikolaikirche) 
in  den  Physiognomien  zarter  und  idealer,  in  den 
Gruppirungen  malerischer,  in  der  Zeichnung,  sogar 
in  der  Farbe  korrekter  erscheine,  als  die  größere 
und  jüngere  Tafel  der  Kilianskirche;  letzteres  triüt 
nicht  zu,  oder  es  müssten  von  dieser  die  äußersten 
LeinwandÜügel-  und  Bilder  in  den  Vergleich  gezogen 
werden,  welchen  sie  allerdings  nicht  bestehen.  Sonst 
sind  beiden  Werken  neben  der  Nähe  des  Standortes 
und  Alters  nicht  nur  gewisse  Äußerlichkeiten  als 
.Tahresdatum  und  Malerbildnis,  sondern  auch  Technik. 
Piichtung  und  Grundstimmung  gemein,  so  die  mehr 
helle,  als  ft-eundliche  oder  gesättigte  Farbe,  die 
Landschaft  und  darüber  die  goldene  Luft,  die  treue 
Wiedergabe  oder  die  Betommg  des  Natürlichen  und 
Realen  in  den  Kostümen,  Beiwerken,  Umgebungen 
und  meistens  auch  im  Körperlichen:  hier  hapert's; 
denn  sobald  ernstlich  menschliche  Bosheit  oder  er- 
schütternde Vorgänge  zu  schildern  waren,  da  wurde, 
wie  auf  dem  jungem  Bildwerke,  aus  einem  Henker- 
gesichte eine  haibzahme  oder  missratene  Karikatur; 
doch  die  Auswahl  und  die  Komposition  menschlicher 
Szenen,  die  Charakteristik  des  Antlitzes,  die  Haltung 


der  Gestalten  mildert  und  veredelt  durchgehends  ein 
hehrer  Zug,  eine  lyrische  Stimmung;  ein  Hauch  von 
Ruhe,  Sanftmut  und  inniger  Herzensandacht  rührt 
und  verklärt  das  Antlitz  und  den  biedern  Ausdruck 
der  Augen.  Vor  allem  erhaben  und  zugleich  na- 
tiurtreu  blieb  die  Gestalt  des  gekreuzigten  Erlösers. 

Wenn  von  diesen  Eigentümlichkeiten  auf  dem 
späten  Altare  einzelne  schwächer  ausfallen,  wenn  hier 
in  der  manierirten  Gewandbehandlung  und  der  Charak- 
teristik der  Köpfe  Herbes  oder  Unschönes  hervor- 
bricht, so  liegt  das  in  der  vorgerückten  Zeit,  welche 
die  Kraft  des  Malers  schwächte  und  ihn  immer 
weiter  in  einen  Realismus  drängte,  mit  dem  er  nicht 
aufgewachsen  war. 

Kurzum  beide  Altarwerke  erweisen  sich  als 
gleichzeitige  Abkömmlinge  der  Soester  Malerschule 
und  genauer  betrachtet  als  nächste  Anverwandte 
ihrer  spätesten  Erzeugnisse,  denen  der  sogen.  „Lies- 
borner  Meister"  (14G."i)  den  Geist  des  Idealen  und 
Hehren  in  die  realistische  Zukunft  mit  auf  den  Weg 
gegeben  hat. 

Die  Corbacher  Gemälde  sind  kraftvoller  in  den 
Handlungen,  gediegener  in  der  Gruppirung  und 
Einzelgestalt  als  die  miniaturhaft  angelegten  Bilder 
aus  Herzebrock'),  sie  sind  schärfer  in  der  Charak- 
teristik, als  die  Flügel  des  Amelsbürener  Altares; 
mehr  nähern  sie  sich  dem  Sünninghauser  Tafelwerk, 
ohne  dessen  Höhe  zu  erreichen,  in  der  Wiedergabe 
des  Seelischen  und  in  der  würdevollen  Gruppirung, 
sodann,  ohne  die  anatomischen  Gebrechen  und  die 
farbigen  Schönheiten  mitzumachen,  den  Bildern  Gerts 
van  Lon  (1.505  bis  ca.  153ü)  in  den  großen  Gestalten  und 
den  mildfrommen  Augen  überhaupt;  beiden  letzteren 
fast  gleich  kommen  sie  in  den  Faltenbrüchen;  dafür  dass 
diese  bei  den  schwebenden  Engeln  und  bewegten 
Figuren  an  den  Corbacher  Bildwerken  (1518 — 1527) 
auffallen  oder  an  dem  jungem  Altare  fast  missfallen, 
rücken  die  letzteren  auch  weit  ins  16.  .Jahrhun- 
dert vor. 

So  gesellte  sich  der  Corbacher  Meister  zu 
Gert  van  Lon-),  als  es  galt,  der  Soester  Malerei  den 
Abendglauz  und  eine  gewisse  Selbständigkeit  zu 
wahren,  während  längst  ringsher  die  Wogen  der 
Neuzeit  rauschten'').     Beide  Meister  sind,  der  eine 


l)'Vgl.  über  die  spätem  Soester  Tafelbilder  L.  Scheibler, 
in  der  westdeutschen  Zeitschrift  II,  303  ff,  und  meine  An- 
gaben in  den  Bonner  Jahrbüchern  H.  87,  129  ff. 

2)  Vgl.  über  ihn  Zeitschrift  für  bildende  Kunst  1881 
S.  297  fi'.  und  meine  Nachträge  in  den  Bonner  Jahrbüchern 
H.  82,  126  ff..    H.  87,  130. 

3)  Als  nicht  viel  später  der  Realismus  vor  der  Renais- 
sance wich,    stand   (1537,38)    der   ältere  Ludger  to  Ring  zu 
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zu  Geseke,  der  andere  im  Waldeckschen,  die  letzten 
und  ehrenvollen  Vertreter  der  Soester  Schule,  und 
als  diese  mit  ihnen  erlosch,  hatte  sie  beinahe  drei 
und  ein  halbes  Jahrhundert  im  Dienste  religiöser 
Erbauung  und  menschlichen  Schönheitsverlangens 
die  eine  Frucht  nach  der  andern  gezeitigt  —  neben 
der  Kölnischen  die  ruhmwürdigste  Norddeutsclilauds. 

Die  von  //.  Aldcijrcvcr  um  153ü  zu  Soest  ein- 
geschlagene Richtung  hatte,  von  den  VorvFürfen  und 
der  manierirten  Gewandbeliandlung  abgesehen,  mit 
der  frühern  weder  in  der  Entstehung,  noch  in  der 
Stilweise  etwas  mehr  gemein;  und  dennoch,  als  wäre 
hier  die  Vorliebe  für  kirchliche  Tafelmalerei  nicht 
völlig  untergegangen,  bestellen  die  Protestanten  noch 
gegen  Ende  des  16.  .Jahrhunderts  bei  dem  dortigen 
Maler  Mathias  Knyppvnj  religiöse  Kanzel-  und  Altar- 
gemälde, wovon  man  noch  Reste  aus  den  Jahren 
1593  und  1605  besitzt. 

Wir  kehren  zu  dem  Künstler  der  Corbacher 
Altäre  zurück;  denn  dass  diese  nicht  von  verschie- 
denen Händen  ausgingen,  erhellt  auch  aus  der  Art, 
wie  sich  auf  beiden  der  Makr  verewigt  hat  —  jedes- 
mal als  betender  Franziskaner  mit  Palette  und  Pinseln. 
Auf  dem  Altarblatte  von  1518  hat  er  ein  fast  jugend- 
liches Haupt  ohne  Tonsur  und  Bart,  auf  dem  andern 
von  1527  wiederum  ein  voUes,  jedoch  halb  ergrautes 
Haar,  kurzen  Bart  und  ein  etwas  gealtertes  Antlitz.  Der 
Habit  ist  hier  aschbraungelb,  dort  heUer,  doch  ins 
Gelbgraue  spielend. 

An  zwei  verschiedene  Maler  lässt  sich  umso- 
weniger  denken,  als  man  daun  von  einem  bisher 
nur  r(/iWerk,  von  dem  andern  höchsteus  zwei  Werke') 
nachweisen  könnte,  als  die  höheren  Künste  in  einem 
oder  gar  in  zwei  Klöstern  eine  Pflege  erfahren  hätten, 
die     sonst     im    Spätmittelalter    wolil    ohnegleichen 


Münster  halb  auf  deutschem,  lialb  auf  itaUenischem  Kuust- 
boden.  Prüfers  (Berliuer)  Ai-chiv  für  kirchliche  Kuust.  IX,  181. 
1)  Allen  Umständen  nach  ging  auf  denselben  Franzis- 
kanermaler ein  dritter  Waldeckscher  Altar  zurück,  welcher 
für  die  Augustiner  zu  Volkardinghausen  gemalt,  später  nach 
Ober-Waroldeni  verbracht  und  hier  1823  einem  „seltsamen 
Einfalle''  und  Geschicke  überantwortet  wurde.  Er  musste  unter 
einer  Cberwaschung  mit  Branntwein  den  Farbenschmclz  und 
die  Deutlichkeit  der  Inschriften  verlieren  und  dann  als 
.Schalldeckel  der  Kanzel  fungiren.  Das  Hauptblatt  zeigte 
auf  goldenem  Grunde  eine  figurenreiche  Kreuzabnahme,  das 
Datum  1519,  und  am  Fuße  des  Kreuzes  den  Grafen  Philipp  11. 
als  Donator,  auf  den  Flügeln  jedesmal  in  zwei  Feldern 
Ereignisse  aus  dem  Mönchsleben  (des  h.  Franziskus?).  „Der 
Ausdruck  in  den  meisten  Figuren,  namentlich  den  trauern- 
den Mönchen  (welche  diis  Sterbelager  eines  Ordeusgcnossen 
umgeben)  ist  höchst  glücklich  getroftVn."  Näheres  bei 
Curtze  a.  a.  0.  S.  30.5. 


dastünde').  Zudem  passen  beide  Malerbildnisse 
ganz  wohl  auf  einen  Meister  und  Franziskaner  trotz 
gewisser  Abweichungen:  auf  dem  altern  und  ge- 
lungeren Werke  erscheint  er  noch  in  voller  Kraft, 
auf  dem  Jüngern  gealtert,  doch  noch  nicht  abgelebt. 
Eine  ihm  hier  beigegebene,  aber  heute  mehrfach  aus- 
gegangene Inschrift: 

. . .  Ijunr  ine  n 

minor  fraiurisr . . .  ttm 

bris  tum  aue  etot  —  7  i  (71) 

meldet,  dass  er  das  Bild  im  71.  Lebensjahre  schuf. 
Was  nun  die  Tracht  anbelangt,  so  ist  es  eher  jene 
eines  Franziskaner- Oiscrmwiew,  als  die  eines  Mino- 
riten,  auf  welche  man  leicht  schließen  könnte,  inso- 
fern die  Schulcharaktere  der  Gemälde  ja  auf  Soest 
zurückgehen,  wo  bekanntlich  ein  werkthätiges  Mino- 
ritenkloster  bestand.  Die  zweite  Zeile  der  Buch- 
schrift betrifft  aber,  wie  ich  von  kundiger  Seite 
vernehme,  keinen  Minoriten  (Konventualen),  sondern 
einen  Observanten.  Das  Observantenkleid  wechselte 
je  nach  der  Gegend  und  der  dort  gezogenen  WoUe 
etwas  in  der  Farbe,  die  hier  aschgelb'-),  oder  doch 
im  ganzen  heUer  ist,  als  der  (graue)  Minoritenhabit^). 
Im  Kleide  des  Malers  wechseln  auf  beiden  Bildnissen 
die  Farben  entweder  unter  einer  ungleichmäßigen 
Lufteinwii-kung  der  Jahi-hunderte,  oder,  falls  sie  ur- 
sprünglich sind,  ganz  im  Einklänge  mit  der  ursprüng- 
lichen Beschaffenheit  des  Stoffes,  der  später  etwas 
dunkeler  sein  mochte,  als  früher;  beide  Male  ist 
doch  die  Ordenstracht  und  die  charakteristische  Kapuze 
dieselbe;  letztere  bedeckt  in  einem  Bausch  den  obern 
Teil  des  Rückens  und  läuft  dann  in  einer  stetig  ver- 
engten Spitze  bis  zum  Gürtel  hinab.  Es  steckt  also 
in  dem  Habite  des  Malers  ein  und  derselbe  Mönch, 
nämlich  ein  Observant,  1518  ein  Mann  noch  rüstig 
im  Wesen,  1527  erschüttert  von  den  Jahren.  Nun  ist 
ihm  auch  der  Bartschnitt  erlassen  —  eine  jener  Ver- 
günstigungen, die  der  Orden  alten  und  bedürftigen 
Mitgliedern  zu  gewähren  j)flegt;  das  volle  Haupthaar 
in  den  frühem  wie  in  den  spätem  Jaliren  kenn- 
zeichnet den  Maler  als  einen  Laienbruder,  der  Plünd- 
ert der  Gemälde  als  einen  Insassen  des  Klosters  zu 
Corhach.    Hat  er  nun  als  erklärter  Jünger  der  Soester 


1)  In  so  später  Zeit  hatte  un.ser  Maler  einen  Parteigänger 
gegenüber  den  Laienkünstlern  in  der  Nähe,  an  dem  Pfarrern 
zu  Haune,  Johannes  Doyle,  welcher  1486/90  vielleicht  auf 
altem  Spuren  Wandgemälde  in  der  Klosterkirche  zu  Hersfeld 
ausführte.  G.  Landau,  i.  d.  Zeitschrift  für  hessische  Geschichti' 
III,  393. 

2)  .  .  .  robc  de  mechant  drap,  de  coulcur  de  cendre  .  .  . 
Helyot,  Hisloire  des  ordres  moriachiques  1721.  VII.  35. 

3)  .  .  .  une  robe  de  serge  grise  .  .  .  das.  VII,  158. 
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Malerschule  die  alte  Kunststadt  im  Herzen  West- 
falens als  Lehrling  aufgesucht,  oder  ist  er  von  hier 
als  fertiger  Meister  zu  Corbach  ins  Kloster  getreten 
oder  als  solcher  hierhin  versetzt?  Das  Corbacher 
Kloster  wurde  gerade,  als  die  Observanten  in  vollster 
Ausbreitung  begriffen  waren,  1181  schwerlich  erst 
14S7  gestiftet,  sicher  schon  im  letztgenannten  Jahre 
der  .sächsischen  Ordensprovinz  zum  h.  Kreuze  zuge- 
teilt '),  von  Hamm  aus,  wo  sie  1453  zuerst  in  West- 
falen Fuß  fasten,  kolouisirt  und  ununterbrochen  ver- 
sorgt-). Der  Hammer  Konvent  war  wesentlich  auf 
Betreiben  eines  Soester  Dechanten  zu  stände  ge- 
kommen, und  daher  vollständig  in  der  Lage,  eine 
Verbindung  und  Vermittlung  zwischen  der  alten 
Kunststadt  iind  dem  neuen  Kloster  in  Corbach  her- 
zustellen, dessen  vorhin  erwähnte  Beziehungen  zu 
Soest  überdies  noch  nicht  erloschen  sein  mochten. 
Als  das  waldecksche  Ordenskloster  entstand,  war 
der  Maler,  der  1527  ins  72.  Lebensjahr  ging,  gerade 
25  Jahre  alt;  und  wenn  der  aus  der  rheinischen 
Reformationsgeschichte  bekannte  Observant  Johann 
Heller  aus  Corbach  schon  ein  Zögling  des  hiesigen 
Klosters  war,  so  hat  die  junge  Mönchskolonie  von 
Anfang  an  die  Hände  wohl  nicht  in  den  Schoß  gelegt. 
Gründer  war  Philipp  H.  von  Waldeck,  und  dessen 
Kunstförderung  erbte  fort  auf  den  gleichnamigen 
Sohn,  welchen  der  Franziskanermaler  mit  der 
Gemahlin  auf  dem  Hauptblatte  des  jüngeren  Altares 
porträtirt  hat. 

TODESFÄLLE. 

*^*  Die  BhimenmaJerin  Alirinc  Selirodier,  die  Witwe 
des  Düsseldorfer  Humoristen  Adolph  Schrödter  (f  1875),  ist 
Mitte  April  zu  Karlsruhe  im  73.  Lebensjahre  gestorben. 

PERSONALNACHRICHTEN. 

*,*  Der  Kgl.  I?rgienmf/sbaiiineistcr  Bkhard  Borrmann 
in  Berlin  ist  zum  Direktorialassistenten  am  Kgl.  Kunstge- 
werbemuseum daselbst  ernannt  worden.  Borrmann  hat  kürz- 
lich ein  im  Auftrage  der  städtischen  Behörden  unternom- 
menes Inventar  der  Kunstdenkmäler  Berlins  vollendet. 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

Die  Jurorawahl  für  die  VI.  iiiternationcile  Kiinstaus- 
stellumj  in  Mii)i(-hen  ergab  folgendes  Resultat:  Jurora: 
1.  Malerei:  Professor  Anton  Braith,  Wladislaw  von  Cza- 
chorski,  Alois  Delug,  Professor  Adolf  Echtler,  Professor  Karl 
Marr,  sämtlich  in  München,  Ernst  Hausmann  in  Berlin,  Pro- 
fessor Erwin  Oehme  in  Dresden,  Ludwig  Bokelmann  in 
Düsseldorf,  Professor  Klaus  Meyer  in  Karlsruhe,  Professor 
Theodor  Hagen  in  Weimar.  Ersatz:  Hugo  Engel,  Georg 
Jakobides,  Professor  Gabriel  Hackl,  Joseph  Schmitzberger,  L. 


Adam  Kunz,  Karl  Voss,  Rudolf  von  Ottenfeld ,  sämtlich  in 
München.  2.  Bildhauerei:  Thomas  Dennerlein  in  München, 
Max  Kruse  in  Berlin,  Professor  R.  Henze  in  Dresden.  Er- 
satz: Karl  Georg  Baitli,  Edwin  Weißcnfels,  Professor  Christoph 
Roth,  sämtlich  in  München.  .3.  Baukunst:  Professor  August 
Thiersch  in  München,  Baurat  Friedrich  Schwcchten  in  Ber- 
lin, Andre  Lambert  in  Stuttgart.  Ersatz:  Professor  Joseph 
Bühlmann,  Professor  Leopold  Gmelin,  Professor  Leonhard 
Romeis,  sämtlich  in  München.  4.  Oraphische  Künste:  Pro- 
fessor Eduard  Obennayer,  Albrecht  Schultheiß,  beide  in 
München,  Professor  Ernst  Forberg  in  Düsseldorf.  Ersatz: 
Wilhelm  Krauskopf,  Theodor  Knesing,  beide  in  München. 
Aufstellunijshommission:  1.  Malerei:  Friedrich  Bodenmüller, 
Professor  Alfred  von  Kowalski,  Eduard  Schleich.  2.  Bild- 
haiterei :  Ludwig  Gamp.  3.  Baukunst:  Oberhofbaurat  Julius 
Hofmann.  4.  Oraphische  Künste:  Jakob  Deininger,  sämt- 
lich in  München. 

•  Der  Maler  und  Lithograph  Eduard  Kaiser  in  Wien, 
bekannt  durch  die  nach  seinen  trettlichen  Aufnahmen  ange- 
fertigten Chromolithographien  der  Arundel  Society,  hat  in 
den  Räumen  des  Wiener  Künstlerklubs  eine  Ausstellung 
seiner  Werke  veranstaltet,  welche  über  das  langj;ihrige  un- 
ermüdliche .Schaffen  dieses  Meisters  einen  erwünschten  Über- 
blick gewährt.  Die  Ausstellung  umfasst  etwa  hundert  Por- 
trätlithographien aus  der  Wiener  Gesellschaft  der  vierziger 
bis  sechziger  Jahre,  von  denen  sich  manche  mit  den  besten 
Arbeiten  Kriehubers  messen  können,  ferner  etwa  zwanzig 
Blätter  aus  den  Publikationen  der  Arundel  Society  und  eben- 
soviele  Aquarelle,  von  denen  wir  namentlich  die  vorzüg- 
lichen kleinen  Kopien  nach  Giorgione,  Moretto  und  Botti- 
celli  namhaft  machen  wollen. 

Breslau.  Im  schlesischen  Museum  der  bildenden  Künste 
ist  am  19.  April  eine  Ausstellung  von  Bildern  modemer 
Meister  eröffnet  worden,  die  bis  zum  15.  Mai  dauern  soll. 
Die  ausgestellten  Kimstwerke  stammen  aus  Privatbesitz  und 
sollten,  wie  der  Katalog  sagt,  abgesehen  von  dem  absoluten 
Interesse,  das  sie  beanspruchen,  eine  Probe  von  der  relativen 
Höhe  des  Kunstsinnes  in  Breslau  abgeben.  Die  Beschränkt- 
heit der  Räume  gestattete  nicht  einmal  ein  vollständiges 
Bild  in  dieser  Hinsicht  zu  geben,  es  konnten  von  den  zur 
Verfügung  gestellten  Bildern  bei  weitem  nicht  alle  zur  Aus- 
stellung gelangen.  Der  Katalog  enthält  13ü  Bilder  und  führt 
meist  weithin  bekannte  Namen  auf:  A.  und  0.  Achenbach, 
H.  Baisch,  Bennewitz  v.  Loefen,  A.  Böcklin,  Anton  Braith, 
Jos.  Brandt,  H.  Breling,  E.  Ciceri,  Corot,  Dahl,  Daubigny, 
Defregger,  N.  Diaz,  Douzette,  Dupre,  Eberie,  .Ehrentraut, 
Fröschl,  Graeb,  Grützner,  Harburger,  Henner,  Israels,  ten 
Kate,  F.  A.  Kaulbach,  Knaus,  Kowalski,  C.  F.  Lessing,  G. 
Max,  Menzel,  Mesdag,  beide  Meyerheim,  Pettenkofen,  Preller 
d.  ä.,  Th.  Rousseau,  Schindler,  Schleich,  Thoma,  Troyon, 
Vautier,  Wauters,  Weiser,  Karl  Werner,  Ernst  Zimmermann. 


1)  Vgl.  meine  Auszüge  aus  den  Annales  manusor.  der 
Observanten  in  Picks  Monatsschrift  für  die  Geschichte  West- 
deutschlands I,  353,  71. 

2    L.  Curtze  u.  F.  v.  Rheins,  S.  134. 


VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

Die  Müncliener  Künstleri/enossenschaß  giebt  anfangs 
Mai  eine  Zeitschrift  heraus  unter  dem  Titel  „Anzeiger  der 
Münchener  Künstlergenossenschaft'.  Der  Verlag  wurde  der 
Firma  Jos.  Albert  in  München  übertragen. 

*,*  Ein  hunst-  und  naturhistorisches  Museum  soll  in 
Darmstadt  auf  dem  Paradeplatz  errichtet  werden.  Um  Pläne 
dazu  zu  eriangen,  bat  die  großherzoglich  hessische  Regie- 
rung die  Architekten  Bruno  Schmitz,  Thierschatz,  Sommer, 
Manchot  und  Neckelmann  gegen  entsprechende  Entschädi- 
gung zu  einem  Wettbewerb  eingeladen.  Für  die  Baukosten 
sind  l'/j  Millionen  Mark  angesetzt  worden. 
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ZEITSCHRIFTEN. 
.ireUit<'ktouisilie  Rnndschau.     1892,    Lief.  10. 

Tat".  41'.  KuukuireiizentwHvf  für  das  Kathaus  zu  Dortmund  von 
Hubert  Stier  in  Hannover.  —  Taf.  50.  Grabmäler  in  der  Kirche 
SantA  Maria  de'  Frari  zu  Venedig.  —  Taf.  51.  Villa  Ufer  in 
Landau  (Pfalz).  Erbaut  von  L  Levy  in  Karlsruhe.  —  Taf.  52 
(titterthor  der  Villa  Ufer  in  Landau.  Entworfen  von  L  Levy 
in  Karlsruhe.   —  Taf.  53.   Wohn-  und  Geschäftshaus   Wilh>lm- 


straße  44  in  Berlin.  Erbaut  von  llohenstein  i  von  Sauten 
daselbst.  —  Taf.  51.  l'avillou  von  der  Gewerbeausstelluug  zu 
Neustadt  a.  d,  Haardt.  Erbaut  von  H.  Berg  daselbst.  —  Taf. 
55  u.  öG.  WohnhauscriJ:ruppe  in  der  Zufahrstraße  in  Mannheim. 
Erbaut  vou  I..  Schäfer  daselbst. 

Mitteilunseu  des  k.k.Osterreifli.  Museums.  1892.  lieft 4. 

Schall'hausen  oder  Schaephuysen  V  Von  B.  Buch  er.  —  Lessings 
^Orientalische  Teppiche".  Von  A.  Kiegl.  —  Ueber  Freiheit 
und  Gesetzmäüigkeit  der  kireliliclieu  Kuustformeu.  Vou  H. 
Swoboda. 


Berliner  Runstauktion. 

Am  4.  Mai  gelangt  laut  Katalog  S51    eine  sehr  weilvollc 
.\utiquitäteusammlimg    aus    dem    Nachlasse    des     Herzogs 
von  Ciirlaud  zur   Versteigerung.     Dieselbe    enthält    viele 
seltene    und    kostbare    Stücke    in    Nephrit    (Jade),   Elteubeiu, 
Dosen,    Krüge,    Porzellane,    Limogen,   Bernstein   u.   s.    w. 

Laut  Katalog  852:   Am  5.  Mai  die  Sammlung  des  Herrn 
S.  Alexi    in  Berlin:    Französische   Bronzen,   Ölgemälde. 
Sevres,  SilbergefäLse,  Krüge  u.  s.  w. 

Am  6.  und  7.  Mai.  laut  Katalog  853 :  Oemäldosanun- 
Inng  Hoojike-Melenbersr,  Marquis  de  Penafiel,  sowie  für 
Rechnung  des  hiesigen  Königlichen  Museums:    Gemälde  alter 
Meister,  namentlich  der  niederländischen  Schule. 
Kataloge  versendet  gratis 

Rudolph  Lepke^s  Kunstauktionshaus 

HHHl  Berlin  S.W.,  28  29  Kochstrasse  28  29. ^■H 

Verlag  von  ARTÜK  SEEMANN 
in  Leipzig. 

Soeben  erschien  : 

Goethes  Mutter 

Ein  Lebensbild  nach  den  Quellen 
von 

Dr.  Karl  Heinemann. 

~  Dritte  verbesserte  Auflage.  ~ 

L'ti  Bogen   gr.  8.    reich    illustrirt,    mit 
Sonderblättern  u.  vier  Heliogravüren. 

Preis  M.  6.50,  geb.  in  Lwd.  M.  8.—, 
oleg.  in  Halbfranz  geb.  M.  0.  —  . 

Das  binnen  Nech8  Monaten  drei  starke 
.\utlageu  des  Buches  nötig  waren,   spricht 
am  besten  für  seine  Güte, 
Das  Werk  ist  nicht  nur  für  jeden  Goethe- 

1     freund  von  Interesse,  sondern  darf  Anspruch 
erheben,  ein  Hausbuch  zu  werden,  eine  bil- 
dende und  erhebende  Lektüre  für  die  Fa- 
milie.  Das  Vorbild  der  Frau  Aja,  ihre  tiefe 
Religiosität,    ihre  lebhafte  Phantasie,    ihr 
munterer  Witz  ,    ihr    steter  Frohsinn ,    die 
Unerschrockenheit  in  gefälirlichen  Zeiten, 

1     ihre  Genügsamkeit,    ihre  unendliche  Liebe 
zu  dem  Sohne,  kurz,    ihre  ganze  körper- 
liche und    geistige  Tüchtigkeit   wird    ge- 
eignet sein,    einen    woblthätigen   Eiutluss 
auf  jung  und  alt  auszuüben 

Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 

Ausstellungen  und  Auktionen  von  Gemälden,  Antiquitäten  und  Kunstgegen- 
ständen. —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis   und    franko  durch    Budolf  Bangel  in 
Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgesohäft  gegr.  18(39. 

VIETOR'sche  Knnstanstnlt  Wiesbaden, 

Daneriide   kiiii!«tfi;ew«'rbliclic 

Au^stellnng;. 

aus    allen    Fächern. 

I>ie  Italieiiiselien  Photographien 

itllcr  VcrlagsaiistiiHcii.     C^iiit   iiixl   l>illi«r. 

Kunsthandlung  HUGO  GROSSER,  Leipzig. 

Kataloge.    Auswahlsendungen.                            [47!) 

Ausstellungsbedingungen  frei.        1496 

!        Verlag  von  AUTUK  SKKMASN  in  l.m\>/le. 

i  HEIDEN,  ^ 
^MOTIVE. 

MOOO     <>I*li!llll01lt0     !lll«»l- 

l^i'itfii    iiDirt    T««<'Iiiiili<-ii. 

,,Kiiie  wahre  Funderuhe  von  Vorbildern,  die 
mit  feinem  Geschick  und  großer  Sachkennt- 
nis ausgesucht  sind,  für  den  kunstgewerb- 
lichen  Interessenten  und  Produceuten  ein 
unentbehrliches    Rüstzeug  "    —   Prospekte 
gratis  und  franko.    Heft  1- 10  zur  Ansicht 
durch  alle  Buchhandlungen. 
Bis  April  erschienen  53  Hefte. 
;ji  10  Tafeln.  Preis  60  Mark.  60  Hefte. 



Cm  ein  aide  alter  Hleisfei*. 

Der  Unterzeichnete  kauft  stets  liervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländischen  Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  compl.  Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  für  alle  grosseren 

Gemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

Potsdam*em"ras9e  3                                                              JOSCf   Th.    Schall. 
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DIE  JAHRESAUSSTELLUNG  IM  WIENER 
KÜNSTLERHAUSE. 

Die  Wiener  Frühjahrs-Bilderschau  die.ses  Jahres 
unterscheidet  sich  von  den  voraufgegangenen  nicht 
wesentKcb;  reich  in  der  Anzahl  von  Kunstwerken  und 
manighiltig  in  dem  Gebotenen,  giebt  sie  über  das 
Weben  und  Streben  in  den  verschiedenen  Zweigen 
der  bildenden  Kunst  vielfach  belehrenden  Aufschluss 
und  dem  Künstler  wie  dem  Kunstfreunde  lebhafte 
Anregung.  Mehrere  Glanzstücke  sind  wieder  von 
München  entliehen,  und  zwar  hat  die  neue  Pinako- 
thek eine  Anzahl  in  Wien  noch  nicht  gesehener 
wertvoller  Werke  hergesandt;  daran  reihen  sich  eine 
Legion  von  Münchener  Künstlern  direkt  ausgestell- 
ter Bilder,  und  in  zweiter  Linie  solche  von  Berlin 
und  Düsseldorf;  sporadisch  tauchen  aber  auch  exo- 
tische Stücke  vornehmer  Art  auf,  so  aus  Spanien 
und  England,  und  schließlich  zeigt  sich  auch  die 
Wiener,  respektive  österreichische  Kunst  in  ziemlich 
reichhaltiger  Entfaltung.  Letztere  ergeht  sich  heute 
in  einem  ruhigen,  beschaulichen  Tempo;  die  älteren 
Künstler  bewegen  sich  in  ihrem  gewohnten  Geleise 
und  variiren  ihre  herkömmlichen  Stoffe  mit  mehr 
oder  weniger  Glück;  bei  den  jüngeren  ist  wohl 
allenthalben  reges  Streben  wahrzunehmen,  aber  phä- 
nomenale Erscheinungen  von  besonderer  Originalität 
wird  man  unter  den  vielen  Anerkennenswerten  vor- 
läufig nicht  finden.  Und  doch  entwickeln  sich  die 
Talente  heute  weitaus  selb.ständiger  als  ehedem, 
die  „Schulen"  sind  Gott  sei  Dank  überwunden,  aber 
der  schwungvolleren  Entfaltung  der  Individualitäten 
fehlt  einmal  in  Wien  der  nährende,  befruchtende 
Boden.     Mit    dieser    nicht    erfreulichen    Thatsache 


I  müssen  wir  bei  der  Betrachtung  unserer  lokalen 
Kunst  leider  noch  immer  rechnen.  Die  Kuust  in 
Österreich  ist  aber  wohl  zu  soudern  von  der  Kunst 
der  Österreicher,  die  ihre  Talente  im  Auslande  ent- 
faltet haben,  also  in  günstigerer  Atmosphäre,  und 
wir  können  nur  stolz  darauf  sein,  einen  Munkacsy, 
Max,  Dcfirgger,  Passini,  Simm,  Blaas,  CanaJ  u.  a. 
unsere  Land.sleute  zu  nennen.  Doch  auch  die  aus- 
wärtigen Österreicher  sind  diesmal  schwächer  als 
sonst  und  zum  Teil  nur  mit  längst  bekannten  Bil- 
dern vertreten,  daher  zunächst  die  fremden  Namen 
unser  Interesse  in  Anspruch  nehmen,  und  obenan 
der  Engländer  John  Reid,  von  welchem  das  bekannte 
Straudbild  aus  der  Pinakothek  und  die  „SchifiFbrü- 
chigen"  (Eigentum  eines  Wiener  Kunstfreundes)  aus- 
gestellt sind.  Die  nationale  enghsche  Kunst  hat 
in  den  letzten  Jahrzehnten  ganz  bedeutsame  Talente 
gezeitigt,  unter  denen  der  Realist  Reid  eine  her- 
vorragende Stelle  einnimmt.  Er  ist  vor  allem  ein 
eminenter  Seelenmaler,  der  freilich  nicht  so  poetisch- 
elegisch und  künstlerisch  verklärend  wie  Dicksee 
seine  Motive  behandelt,  sondern  mehr  die  düsteren, 
trüben  Seiten  des  Lebens  in  ungeschminkt  realer 
Weise  hervorkehrt,  dafür  aber  markig  charakterisi- 
rend  und  individuahsirend.  Der  Jammer,  der  sich 
bei  der  Bergung  der  Schiffbrüchigen  am  Strande  un- 
ter Sturm  und  Regen  abspielt,  ist  in  unserem  Bilde 
ganz  ergreifend  geschildert.  Dabei  ist  das  Ganze 
gleichsam  in  einem  Guss  auf  die  Leinwand  gebracht; 
selbst  die  nebensächhchen  Figuren  sprechen  stim- 
mungsvoll mit  in  den  Accord  der  Szene.  Es  ist  in 
seinem  grünhch  -  grauen,  tief  gestimmten  Grundton 
ein  wahrhaft  grusliches  Bild,  welches  aber  in  seiner 
Wahrheit    jeden    gefangen  nimmt.     Dabei  erscheint 
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die  Technik  wüst,  ja  großenteils  skizzenhaft  roh, 
doch  durchweg  mit  feinster  Berechnung  auf  die 
Wirkung.  Im  strikten  Gegensatze  zu  dieser  Male- 
rei steht  die  zweite  Berühmtheit  der  Ausstellung, 
des  Spaniers  Francisco  de  PradiUa  kleines  Bildchen 
„Die  Messe  von  Guia".  Hunderte  von  Menschen  la- 
gern auf  der  sonnigen,  kahlen  Höhe  vor  der  be- 
rühmten Wallfahrtskapelle  in  bunten  Trachten  und 
mit  bunten  Schinnen;  alles  ist  voll  Farbe  und  südlicher 
Glut;  aber  es  ist  weniger  die  Kunst,  als  vielmehr 
das  Künstliche,  was  in  dem  Bilde  die  Bewunderung 
herausfordert,  nämlich  die  geradezu  mikroskopisch 
feine  Ausführung!  Man  kann  sich  bei  dem  An- 
blicke der  geduldvollen  Arbeit  der  Frage  nicht  er- 
wehren, warum  der  Künstler  das  Auge  des  Beschauers 
zu  solcher  Anstrengung  nötigte  und  das  Bild  nicht 
zum  mindesten  in  der  zehnfachen  Größe  gemalt 
hat?  Auch  die  Feinmalerei  hat  ja  für  das  unbe- 
waffnete Auge  sich  an  gewisse  Dimensionen  zu 
halten,  wie  uns  wieder  derartige  reizende  Bildchen 
von  Simm  und  Hamxa  begegnen.  Andererseits  wird 
sie  freilich  widerlich,  wenn  sie  in  zu  großem  For- 
mate auftritt.  James  Tissots  Schilderung  von  einem 
modernen  „verlorenen  Sohn"  in  vier  Büdern  ist  im 
einzelnen  von  frappirend  sorgfältiger  Durchführung, 
auch  sind  Ton,  Stimmung  und  Charakteristik  der 
Gestalten  ganz  trefflich  gelungen,  nur  liegt  eine 
eigentümliche  Kühle  in  der  Dramatik  der  Szenen; 
man  wird  nicht  recht  klug  aus  der  Geschichte,  die 
in  den  Bildern  erzählt  wird.  Unter  den  Genrebildern 
deutscher  Künstler  interessü't  uns  Hugo  Oemichens 
„Begräbnis  in  Westfalen"  in  hohem  Grade,  trotz- 
dem Knaus  und  Vautier  mit  ähnlichen  Vorwürfen 
vorangegangen  sind.  Auch  L.  Bokehnann  hat  in 
seiner  „Konfirmation  in  Ockholm"  wieder  ein  mei- 
sterhaftes Bild  geliefert,  welches  in  seiner  Schlicht- 
heit das  Auge  mehr  fesselt,  als  manche  buntge- 
schminkte^  Modellgruppe  gewisser  venezianischer  Mo- 
demaler. Auch  des  Künstlers  kleineres  Gemälde 
„Allein",  (ein  kleines  Mädchen  sitzt  ganz  allein  am 
Tisch  in  einer  Zimmerecke  und  blickt  den  Beschauer 
treuherzig  an),  ist  voll  Natürlichkeit  und  Poesie. 
E.  Schulz- Briesens  „Gottesdien.st  auf  dem  Lande'' 
erinnert  in  vielem  an  den  Altmeister  Vautier,  der 
diesmal  nur  mit  einem  kleinen  Bildchen  sich  ein- 
gestellt hat.  Dagegen  ist  Defregger  wieder  mit 
einer  größeren  Arbeit  „Winkeltanz  in  Tirol"  auf 
den  Plan  getreten;  trotz  mancher  gelungenen  Ein- 
zelheit, stehen  wir  doch  vor  einem  berühmten  Sän- 
ger, der  seine  Stimme  verloren  hat.  Von  den 
zahlreichen  größeren  Gemälden  mit  ernsterem  Inhalt 


nehmen  zunächst  die  Arbeiten  Ferd.  Kellers  und 
Werner  Svhiirlis,  welche  das  Andenken  Kaiser  Fried- 
richs in  verklärender  Apotheose  feiern,  einen  ehren- 
vollen Platz  ein.  Auch  Fritz  Kaulbachs  „Grablegung" 
gehört  zu  den  Glanzstücken  ernster  Art  mehr  jedoch 
fesseln  seine  in  einem  kleinen  Salon  separat  ausge- 
stellten Bildnisse  und  Porträtstudien,  in  denen  sich 
die  -feinfühlige,  edle  Künstlernatur  noch  ungleich 
sinniger  offenbiirt.  Gemälde  wie  die  „Römerin",  die 
„Schwestern''  etc.  zeigen  einen  Adel  in  der  Auf- 
fassung und  eine  Vollendung  im  Vortrag,  wie  sie 
in  modernen  Bildnissen  selten  getroffen  werden. 
(Sohluss  folgt.) 

DEUTSCHE  KONKURRENZEN. ') 

Die  Architekten  Professor  A.  Neumeister  und 
E.  Haeberle  in  Karlsruhe  haben  die  vielfach  lautge- 
wordene Idee  aufgegriffen,  die  Summe  von  Arbeit, 
welche  infolge  architektonischer  Preisausschreibungen 
geleistet  wird  und  zu  erheblichem  Teile  —  verloren 
geht,  so  weit  wie  möglich  der  deutschen  Archi- 
tektenwelt zu  erhalten.  Es  ist  bekannt  und  oft 
bedauert  worden,  dass  bei  diesen  Konkurrenzen 
oft  die  besten  Gedanken  klanglos  zum  Orkus  hinab- 
gehen, weil  ihre  Urheber  sich  nicht  genau  an  das 
Programm  hielten;  vielfach,  ja  meistens  werden 
auch  die  preisgekrönten  Arbeiten  gar  nicht  ausge- 
führt, sondern  dienen  nur  als  „schätzbares  Material" 
für  eine  Neubearbeitung  des  Projektes.  Es  lässt  sich 
nicht  leugnen,  dass  diese  künstlerischen  Ringkämpfe 
manchmal  ein  ungenügendes  Resultat  ergaben;  aber 
in  allen  Fällen  werden  sie  lehrreich  sein  und,  wenn 
in  geeigneter  Form  fixirt,  manchen  stummen  Wink 
für  ähnliche  Gelegenheiten  enthalten. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  die  Initia- 
tive der  beiden  badischen  Architekten  mit  Freude 
zu  begrüßen  und  findet  hoffentlich  den  Beifall,  den 
sie  verdient,  in  reichem  Maße.  Das  vorliegende 
erste  Heft  der  „Deutschen  Konkurrenzen"  enthält 
eine  Reihe  der  hervorragendsten  Entwürfe  für  die 
Rathauskoukurreuz  in  Pforzheim  und  stellt  sich 
als  ein  handliches  Gedenkbüchlein  an  dies  architek- 
tonische Turnier  dar.  Es  enthält  32  Seiten  Klein- 
Oktav,  zeigt  auf  dem  Umschlag  den  Lagei)lau  und 
enthält  außer  dem  Programm  und  dem  Protokoll 
des    Preisgerichts    40  Darstellungen    von    Fassaden, 


1)  Deutsche  Konkurrenzen.  Kine  Siimuiluug  inteies-santfr 
Entwürfe  aus  den  Wettbewerben  deutscher  Architekten  zu- 
sammengestellt und  herausgegeben  von  A.  Xn/riteistcr  und 
E.  Iluherlc  lieft  1  :  Kathauskonkurrenz  für  Pforzhoini. 
Leiiizig,  E.  A.  Seemann,  Preis  1  M.  20. 
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Perspektiven,  Grimdrissen  und  Schnitten  von  20 
Verfassern.  Von  den  78  eingelaufenen  Arbeiten 
wurden  durch  das  Preisrichteramt  zunächst  üS  aus- 
geschieden und  unter  den  verbleibenden  40  für  die 
engste  Wahl  zunächst  sechs  gewählt,  denen  noch 
fünf  beachtenswerte  Leistungen,  die  sich  durch  gute 
und  praktische  Grundrissaulagen  auszeichneten,  zur 
Seite  gestellt  wurden.  \'on  den  sechs  besten  Ar- 
beiten wurden  nach  eingehender  Prüfung  die  Ent- 
würfe  mit  dem  Motto  ,,So!"  (Urheber  Otto  SdiinalA, 
Regierungsbaumeister  in  Berlin),  „Guter  Rat  ist  Gol- 
des wert"  (Urheber  JoJi.  Vollmer  und  Hehtrwh  Jassoy 
in  Berlin)  und  .,Deimling"  (Urheber  Poiil  Pfann  in 
Müucheu)  mit  den  drei  zur  Verfügung  stehenden 
Preisen  gekrönt.  Außerdem  wurden  ,,wegen  guter 
verwertbarer  Gedanken  und  Lösungen  in  den  Grund- 
rissen" vom  Preisgerichte  der  Ankauf  einiger 
weiterer  Entwürfe  empfohlen.  Zur  Bauausführung 
wird  schließlich  ein  neues  Projekt  vom  Stadtbau- 
meister Kern  in  Pforzheim  ausgearbeitet,  dem  ein 
solcher  zum  Ankauf  empfohlener  Entwurf  (Urheber 
Architekt  //.  Thihne  in  Dresden)  zu  Grunde  gelegt 
werden  soll 

Es  ist  begreiflich,  dass  die  Entwürfe,  die  den 
verheißenen  Lohn  davontrugen,  eingehender  in  dem 
Hefte  dargestellt  worden  sind,  als  die  übrigen  Pro- 
jekte, von  denen  meist  nur  Grundrisse  oder  Fassaden 
abgebildet  sind.  Der  Entwurf  von  0.  Schmäh  wird 
in  fünf  Abbildungen  erschöpfend  wiedergegeben  und 
zwar  durch  beide  Fassaden,  eine  Perspektive,  die 
Grundrisse  und  Längen-  und  Querschnitt.  Die  Arbeit 
von  Vollmei'  cO  Jassoij  wird  in  einer  Fassade,  einer 
Perspektive  und  zwei  Grundrissen  vorgeführt,  ebenso 
das  mit  dem  dritten  Preise  gekrönte  Projekt  von 
Pfann.  Selbstverständlich  finden  sich  auch  die  übrigen 
Ausftihrungen,  die  zur  engsten  Wahl  kamen,  in  dem 
Hefte  abgebildet,  nämlich  die  von  Bruno  Schmü.i,  in 
Berlin  (Motto  Vigilando  ascendimus)  von  ScliilUnrj 
&  Grübner  in  Dresden  (Motto  Vor  Jahresschluss) 
und  von  Eiscnlohr  &  Weigle  (Motto  Stadtwappen). 
Aber  auch  unter  den  übrigen  Darstellungen  finden 
sich  sehr  beachtenswerte  Lösungen  die  festgehalten 
und  nutzbar  gemacht  zu  werden  verdienen. 

Der  mäßige  Preis  (M.  1.  20))  sichert  dem  ersten 
Hefte  dieser  verheißungsvollen  Publikation  eine 
weite  Verbreitung.  Wir  können  nur  wünschen,  dass 
diesem  ersten  Schritte  viele  weitere  folgen  mögen 
und  dass  somit  das  französische  Sprüchlein  II  n'y  a 
que  le  premier  pas  qui  coüte  darauf  anwendbar 
sein  möchte. 

NAUTILUS. 


KUNSTHISTORISCHES. 

-.\.  Ein  neues  Werk  über  Rcinhrandl  von  dem  bekann- 
ten Kunstschriftsteller  Emil  Michel  in  Paris  beginnt  soelien 
bei  Hiichette  &  Co.  zu  erscheinen.  Es  soll  40  reich  illnstrirte 
Lieferungen  zu  je  1  Franken  umfassen,  die  wöchentlich 
aufeinander  folgen. 


KONKURRENZEN. 

Wettbewerb  um  eine  Malerradinniff.  Der  Verleger 
der  Zeitschrift  für  bildende  Kunst,  E.  A.  Seemann  in 
Leipzig  sehreibt  einen  Wettbewerb  zur  Erlangung  von 
Originalradirungen  (Malerrratlirungen)  aus  und  hat  dafür 
zwei  Preise  zu  tiOO  Mark  und  300  Mark  ausgesetzt.  Zuge- 
lassen sind  deutsche,  österreichische  und  schweizerische 
Künstler.  Die  Wahl  des  Gegenstandes  ist  freigestellt,  doch 
dürfen  die  eingesandtea  Arbeiten  noch  nirgends  veröffent- 
licht sein.  Die  Bildgröße  soll  17x24  cm  nicht  überschreiten, 
eine  dieser  beiden  Abmessungen  aber  muss  erreicht  sein. 
Die  Einsendung  hat  bis  spätestens  zum  1.  Oktober  1892  ano- 
nym an  die  Verlagsbuchhandlung  E.  A.  Seemann  in  Leipzig 
zu  geschehen.  Von  jeder  Arbeit  sind  drei  l^robedrucke  auf 
chinesischem  Papier,  nur  mit  Kennwort  versehen,  einzu- 
schicken; es  ist  ein  verschlossenes  Couvert  beizulegen,  das 
außen  das  Kennwort  trägt  und  den  Namen  und  die  voll- 
ständige .Adresse  des  Urhebers  enthält.  Die  Verlagsbuch- 
handlung beabsichtigt,  auller  den  prämiirten  Arbeiten  noch 
weitere  gute  Arbeiten  bei  der  Gelegenheit  zu  erwei-ben.  Durch 
die  Preiserteilung  werden  die  Originalplatten  und  Probedrucke 
ausschließliches  Eigentum  der  Verlagsbuchhandlung  von 
E.  A.  Seemann.  Das  Ergebnis  der  Konkurrenz  wird  öftentlich 
bekannt  gemacht,  die  preisgekrönten  Arbeiten  sollen  im 
nächsten  Jahrgang  der  Zeitschrift  für  bildende  Kunst  er- 
scheinen. Das  Preisrichteramt  üben  aus  die  Herren  Professor 
William  Unger  in  Wien,  Professor  Berger  in  Wien,  Pro- 
fessor Karl  Koepping  in  Berlin,  Professor  Dr.  C.  von 
Lützow  in  Wien,  E.  A.  Seemann  in  Leipzig. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

Dii.s'sclilorf.  Die  zum  Ehrengedächtnis  des  verstorbenen 
Jagd-  und  Tiermalers  Karl  Friedrich  Dcilccr  in  der  Kunst- 
halle veranstaltete  Ausstellung  von  Bildern,  Olstudien,  Aqua- 
rellen und  Handzeichnungen  ist  von  Freunden  des  verstor- 
benen Meisters,  von  den  Malern  Theodor  Rocholl,  W.  Lommen 
und  seinen  ehemaligen  Schülern,  den  Jagd-  und  Tiermalern 
Anton  Henke  und  Fritz  Schürmann,  in  pietätvoller  Weise 
sehr  geschmackvoll  und  übersichtlich  geordnet.  Farbige  Öl- 
bilder sind  nur  wenige  in  der  Zusammenstellung,  da  er  solche 
nicht  hinterlassen  hat.  Die  wenigen  aber,  die  hier  sind,  zei- 
gen unvergleichliche  Meisterschaft.  So  ist  das  unlängst  für 
die  städtische  Gemäldegalerie  erworbene  große  Bild,  ein 
Karrenhnnd  im  Kampfe  mit  einem  andern  Hund,  darstellend, 
ein  Meisterwerk,  sowohl  was  die  Zeichnung  der  Tiere  an- 
geht, alsauch  in  Bezug  auf  die  Koloristik  und  kraftvolle,  sichere 
Behandlung.  Nicht  weniger  wertvoll  ist  eine  hierherge- 
kommene Fuchsfamilic  und  ein  Hirschbild.  Das  beste  aber 
vielleicht  sind  seine  zahlreichen  Studien,  die  Olstudien  sowoh 
als  auch  die  aquarellirten,  und  die  vielen  kostbaren  Handzoich- 
nungen,  die  einen  vollen  Begriff  von  der  großen  Bedeutung 
K.  F.  Deikers  geben,  der  mit  Recht  für  einen  der  allerersten 
Tiermaler  unserer  Zeit  gilt.  Einige  gi-öliere  Studien  z.  B. 
ein  Paar  starke  Keiler,  sind  ebenso  wertvoll  in  den  Augen 
des  Kunstkenners  wie  des  Weidmannes.  Seine  trefflichen 
Zeichnungen  finden  Liebhaber  und  willige  Käufer.   Die  Jagd- 


409 


Sammlungen  uml  Ausstclkingeu.  —  Vcrcino 


(icsellscbaften. 


110 


geriitp,  die  bis  jet/t  <las  nun  vertidoto  Atelier  K.  F.  Deikcrs 
schmückten,  sind  um  und  neben  die  liilder  und  Studien  ange- 
bracht. Da  sind  des  McMsters,  der  ein  gewaltiger  .liiger  vor 
dem  Herrn  war,  Jagdgewehre,  Hirschfänger,  Jagdtaschen 
und  allerlei  sonstige  Geräte,  womit  ein  Jagdmaler  seine 
Werkstatt  ausschmückt,  alles  sinnvoll  und  dem  dekorativen 
Zweck  entsprechend  aufgehängt  und  angeordnet.  In  der 
Mitte  der  einen  Wand  hängt  ein  halbvollendetes  Porträt 
Deikers  von  Theodor  liochoU  nach  einer  wenig  zulänglichen 
Photogi'aphie  überaus  ähnlich  und  lebensvoll  dargestellt;  es 
erscheint  kaum  glaublich,  dass  es  dem  Künstler  möglich 
■war,  dieses  Bildnis  nach  einer  Photographie  und  aus  der 
Erinnerung  zu  malen.  Ks  verdient  die  wärmste  Anerkeni\ung, 
dass  die  Freunde  und  Kunstgenossen  diese  Ausstellung  so 
pietätvoll  und  glücklich  veranstaltet  haben.  In  der  Kunst- 
halle ist  ferner  gegenwärtig  das  von  Professor  Emil  Hunten 
gemalte,  für  die  Gesellschaft  ,, Erholung"  in  Neuß  bestimmte 
grolle  Reitei'bild  Kaiser  Wilhelm  1.  mit  (»efolge,  Kronprinz 
Wilhelm,  Bismarck,  Moltkc,  Roon  u.  a.  d-arstellend,  für  kurze 
Zeit  zur  Ausstellung  geliracht  und  fesselt  durch  die  charakter- 
und  lebensvolle  Wiedergabe  de.s  sehr  gut  aufgefassten  Helden- 
kaisers und  der  andern  Persönlichkeiten.  Auch  zwei  andere 
gi'ößere  Bilder  von  Professor  Eiir/eii  Dücker,  eine  hei-rliche 
Marine  ,, Sommerabend,  Motiv  von  der  Nordsee"  und  eine 
reizvolle  Landschaft  mit  figürlicher  Staflage,  „Sommertag, 
Motiv  von  Rügen"  finden  allgemeine  Bewunderung. 

S.  W.  KioistaKSx/elliiiig  in  Ilannorer.  Die  diesjährige 
Kunstausstellung,  die  60.  des  Kunstvereius.  ist  außerordent- 
lich stark  lieschickt.  Der  Katalog  weist  nicht  weniger  als 
1000  Nummern  auf;  davon  entfallen  u.  a.  auf  München  137 
Künstler  mit  246  Bildern,  auf  Düsseldorf  103  Künstler  mit 
198  Bildern,  auf  Berlin  53  Künstler  mit  79  Bildern.  Der 
allgemeine  Eindruck  der  Ausstellung  ist  dem  früheren  sehr 
ähnlich.  Die  neuere  Richtung  der  Volllichtmalerei  findet 
man  nur  spärlich  vertreten.  Sie  würde  hier  auch  wenig 
Glück  haben,  da  das  Publikum  in  seinen  Kunstanschauungen 
sehr  konservativ  ist.  Sehr  beliebt  sind  sind  hier  die  Königs- 
berger Meister,  die  in  ihren  Kunstwerken  einen  frischen  und 
fröhlichen  Humor  neben  einer  glänzenden  Technik  entwickeln. 
Neben  den  Königsbergern  ist  es  vornehmlich  Professor  //. 
Brcliny,  welcher,  wie  man  hört,  jetzt  im  Begi-ift'  ist,  von 
München  nach  Hannover  überzusiedeln,  dessen  Werke  hier 
mit  Vorliebe  erworben  werden.  Die  Düsseldorfer  Meister  er- 
freuen sich  hier  auch  stets  großen  Beifalls  und  werden  mit 
Vorliebe  gekauft.  Im  allgemeinen  ist  hier  der  Kunstmarkt 
noch  immer  schlecht.  Das  wird  wohl  aber  nicht  allein  an 
den  schlechten  Zeiten  liegen,  sondern  es  mag  auch  darin 
begründet  sein,  dass  die  meisten  Künstler  der  Gegenwart 
anscheinend  nicht  mehr  die  Sorgfalt  auf  die  Auswahl  ihrer 
Motive  legen,  wie  dies  früher  geschah.  Ein  humoristisches 
oder  stimmungsvolles  Motiv  findet  immer  leichter  seine  Ab- 
nehmer, als  ein  geist-  und  gemütloser  Vorwurf.  Als  das  in- 
teressanteste Bild  der  diesjährigen  Ausstellung  ist  wohl  zwei- 
fellos eine  Episode  aus  der  Schlacht  bei  Baune  la  Rolande 
im  Kriege  von  1870  von  H.  Breling  zu  bezeichnen.  Deutsche 
Truppen  verbarrikadiren  den  Eingang  eines  Dorfes.  Man 
hat  es  nicht  mit  gi-oßen  Truppenmassen  zu  thun,  sondern 
mit  einer  kleinen  Abteilung,  welche  ein  Dorf  besetzt  hat 
und  das  nun  aufs  äullerste  zu  halten  wollen  scheint.  Die 
einzelnen  Figuren  sind  sämtlich  prächtig  gemalt,  voll  Leben 
und  Bewegung.  Die  Technik  ist  breit  und  sicher;  aber 
nichts  ist  dabei  vernachlässigt.  Das  sind  die  tapferen  Söhne 
der  roten  Erde  und  die  Niedersachsen.  Außer  diesem  gro- 
ßen Bilde  hat  Breling  noch  fünf  kleinere  in  niederländischer 
Manier     gesandt,      welche      sämtlich      verkauft      sind.     — 


Eine  eigentümliche  Wandlung  scheint  mit  Prof.  Ifii'jo  Vogel 
in  Berlin  vorgegangen  zu  sein.  Er  hat  drei  Bilder  gesandt, 
unter  denen  das  größte  links  ein  Kornfeld,  rechts  eine  sehr 
große  Wiese  zeigt;  auf  dem  Vordergrunde  dieser  Wiese  er- 
blickt man  ein  sehr  großes  barfüßiges  Bauernweib,  das  auf 
ihren  sehr  gi-oßen  Händen  einen  Säugling  trägt.  Dim  ist 
alles.  Solch  einem  Bilde  kann  man  hier  absolut  keine  interes- 
sante Seite  abgewinnen.  Die  beiden  anderen  kleineren  Bil- 
der sind  ähnlich  in  den  Motiven:  ein  Arbeiter,  der  hinter 
dem  Hause,  mit  einem  Säugling  auf  den  Armen,  anscheinend 
ohne  Zweck  umhergeht,  und  ein  recht  hässlicher,  dem  Ar- 
beiterstande angehörender  Mann,  der  in  einer  Ecke  seines 
sehr  einfachen  Zimmers  die  Zeitung  liest.  Das  mag  noch 
so  vorzüglich  gemalt  sein:  unser  Publikum  wird  sieh  in  den 
nächsten  Jahren  für  derartige  Kunstwerke  noch  nicht  be- 
geistern. Vorzüglich  und  groüartig  in  seiner  Wirkung  ist 
ein  norwegischer  Wasserfall  von  Th.  r.  Eehenbrcchcr  in  Ber- 
lin, der  schnell  einen  Käufer  gefunden  hat.  Von  Düsseldorf 
hat  B.  Vatitier  ein  sehr  subtil  gemaltes  kleineres,  ein- 
faches Motiv  ausgestellt,  betitelt  „eine  mitleidige  Seele";  es 
ist  ein  kleiner  Junge,  der  im  Bade  sitzt  und  von  einer  Ziege 
überrascht,  lebhaft  schreit.  Ferner  finden  wir  von  Chr. 
Kröner  zwei  sehr  prächtige  Wildbilder,  von  L.  Miinihe  ver- 
schiedene vorzügliche  Winterlandschaften,  von  Franx.  Reiff 
das  schon  bekannte  „Opfer  des  Irrwahns".  C.  Oeslerlei/  in 
Blankenese  hat  wieder  mehrere  seiner  Fjordbilder  geschickt. 
Von  hannoverschen  Künstlern  excelliren  Prof.  Frieiln  Jüiiil- 
bach  und  Fräulein  iV.  v.  Modi  mit  verschiedenen  sehr  be- 
deutenden Porträts;  auch  Fr.  Hcyscr  in  Harzburg  hat  ein 
ganz  vorzügliches,  in  alter  Manier  gemaltes  vom  Maler 
Wislicenus  aus  Düsseldorf  ausgestellt.  Im  ganzen  sind  bis- 
her 88  Kunstwerke  im  Werte  von  rund  40t)00  Mark  ver- 
kauft, also  etwa  zehn  Prozent  der  gesamten  Ausstellung. 

Seclistegroßc  internationale  Kunstaussielli/ng  in  Miinehen. 
Im  Hinblick  darauf,  dass  sich  die  ungarischen  Künstler  in 
diesem  Jahre  an  der  in  München  stattfindenden  VI.  inter- 
zonalen Kunstausstellung  in  größerer  Anzahl  beteiligen,  hat 
sich  das  kgl.  ungarische  Ministerium  für  Kultus  und  Unter- 
richt veranlasst  gefunden,  die  Bildung  einer  eigenen  unga- 
rischen Abteilung  durch  Gewährung  einer  staatlichen  Unter- 
stützung zu  fördern.  Gleichzeitig  hat  das  kgl.  ungarische 
Ministerium  zur  Ausführung  der  für  die  Ausstellung  dieser 
Abteilung  nötigen  Arbeiten  ein  aus  Künstlern  bestehendes 
Komitee  ernannt,  welches  aus  den  zur  Zeit  in  München  wei- 
lenden Herren  Akademieprofessor  Älcxaniler  ronL  ic'^eii-Mayer 
als  Vorsitzendem  und  den  Malern  Stephan  Csök,  Julius 
Kardos,  Eugen  Kemendy,  Gesa  Peske,  Bela  Spanyi  und 
Paul  Vagö  zusammengesetzt  ist. 

VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

Posen.  Der  hiesige  Kunstverein,  welcher  bei  der  ab- 
lehnenden Haltung  des  gi-ößteu  Teils  der  polnischen  Kreise 
der  Bevölkerung  von  Anfang  au  mit  großen  Schwierigkeiten 
zu  kämpfen  hatte,  hat  es  doch  im  Laufe  der  Jahre  dank 
der  unermüdlichen  und  rastlosen  Fördenmg  seiner  Interessen 
durch  einen  thatkräftigen  Vorstand  verstanden,  sich  eine 
Achtung  gebietende  Stellung  zu  erwerben  und  ein  allmäh- 
liches Wachsen  des  Interesses  an  seinen  künstlerischen  Be- 
strebungen herbeizuführen,  so  dass  das  öde  Terrain,  welches 
bisher  sich  als  unfruchtbarer  steiniger  Boden  erwiesen  hat, 
nun  doch  eine  Heimstätte  der  Kunst«  geworden  ist.  Abge- 
sehen von  kleineren  Ausstellungen  künstlerischen  und  kunst- 
gewerblichen Charakters  hat  der  Verein  im  verflossenen  Jahre 
seine  fünfte  große  Kunstausstellung  im  .\nschluss  an  den  Ost- 
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deut,schen  Kunstvereinsverbaiid  halten  können  und  nicht  nur 
die  Gemälde  des  von  dieäem  gebotenen  Cyklus,  sondern  auch 
eine  große  Anzahl  anderer  (Seniäkle,  unter  Beihilfe  der  KgL 
Nationalgalerie  und  der  ^'crbindung  für  historische  Knust 
dem  Publikum  vorgeführt.  Die  Reichhaltigkeit  des  Gebotenen 
hat  einen  sehr  zahlreichen  Besuch  der  Ausstellung  zur  Folge 
geliaht,  und  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Gemälden  ist  durch 
Vermittlung  des  Vorstandes  von  Privatpersonen  käuflich  er- 
worben worden,  was  die  auswärtigen  Künstler  jedeufalls  zur 
lebhafteren  Bescliickung  der  später  stattfindeuden  Ausstellun- 
gen veranhissen  dürfte.  Die  Mitghederzahl  des  Vereins  ist 
von  301  auf  419  angewachsen.  Dieselben  wohnen  nicht 
nur  innerhalb  der  Stadt  Posen,  sondern  weit  zerstreut  inner- 
halb der  Provinz  und  sogar  außerhalb,  ein  Beweis,  welche 
Anerkennung  das  Wirken  des  Vereins  in  weiten  Kreiseu 
findet. 


VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

F.  Rom.  Am  20.  April  fand  bei  den  Katakomben  des  hl. 
Calixtus  an  der  Via  Appia  die  Enthüllung  einer  Büste  des 
Archäologen  G.  ß.  de  Rossi  statt,  die  eine  Anzahl  Schüler 
des  berühmten  Gelehrten  ihm  zu  Ehren  gestiftet  habeu.  De 
Rossi  erzählte  bei  dieser  Gelegenheit  den  versammelten  Ver- 
ehrern von  dem  Ausgangspunkte  seiner  Entdeckungen.  Im 
Jahre  1844  durchwanderte  der  damals  zweiundzwanzigjährige 
Mann  die  Weinberge  an  der  Via  Appia  und  stieß  auf  eine 
steinerne  Kufe,  deren  bildnerischer  Schmuck  auf  altchristliche 
Herkunft  deutete.  Von  dem  Keller  des  Winzerhäuschens,  das 
in  der  Nähe  war,  ausgehend  fand  er  Seitengänge,  die  ihn  zu 
dem  Grabe  der  hl.  Cäcilie  führten.  Überzeugt,  dass  er  das 
Oratorium  Sancti  Calixti  in  Arenariis  gefunden  habe,  eilte 
er  zum  Papste  und  bewog  ihn  zum  Ankauf  des  Weinberges. 
Alsdann  begann  eine  rührige  Arbeit,  die  unter  Überwindung 
zahlloser  Schwierigkeiten  zu  glä,nzeuden  wissenschaftlichen 
Ergebnissen  führte.  Pius  IX.,  der  anfangs  geringes  Ver- 
trauen auf  den  Erfolg  dieser  Forschungen  hatte  und  Rossi 
scherzend  einen  archäologischen  Träumer  nannte,  besuchte 
unterdessen  Leitung  im  Jahre  1854  das  wiedergefundene  unterir- 
dische Labyrinth  der  Calixtuskatakomben,  und  als  ihm  der 
unermüdliche  Forscher  mit  Stolz  sagte:  „Hier,  hl.  Vater,  sind 
die  Früchte  der  Archäologenträume!',  da  musste  Pius  zu- 
geben, dass  er  die  Bedeutung  dieser  Arbeiten  bis  dahin  mit 
Unrecht  geringgeschätzt  hatte.  Für  die  Kenntnis  des  ältesten 
christlichen  Lebens  in  der  römischen  Kaiserzeit  sind  'in  der 
That  die  Funde  Rossis  und  seine  wissenschaftliche  Behand- 
lung derselben  bahnbrechend  geworden;  sein  umfangreiches 
Werk  „Roma  sottcrranea  cristiana"  ist  grundlegend  für  das 
darin  l)ehandelte  Ciebiet.  Daneben  enthält  seine  Sammlung 
christlicher  Inschriften  bis  zum  7.  Jahrhundert  und  sein 
Bulletin  der  christlichen  Archäologie  eine  Fülle  von  ver- 
schiedenartigem Quellenmaterial.  Gedenkt  man  noch  seines 
Prachtwerks  über  die  Mosaiken  in  den  römischen  Kirchen  und 
seiner  Arbeiten  über  altrömische  Epigraphik  und  Topogra- 
phie, so  begreift  man,  dass  die  angesehensten  wissenschaft- 
lichen Institute  Europas  es  sich  zu  Ehre  anrechnen,  diesen 
emsigen  schlichten  Forscher  zu  ihren  Mitgliedern  zu  zählen, 
und  dass  die  Enthüllung  seiner  Büste  in  dem  Museum  der 
Calixtuskatakomben  zu  einer  glänzenden  Huldigung  der 
Wissenschaft  aller  Völker  für  Giovanni  Battista  de  Rossi 
werden  musste.  Nach  der  Enthüllung  der  Büste,  die  ein 
wohlgelungenes  Werk  von  Giuseppe  Lucchetti  ist,  sprach 
Msgr.  Carini  im  Namen  der  Gesellschaft  von  Freunden  der 
christlichen  Archäologie,  Msgr.  de  Vaal  im  Namen  des  Col- 
legium  Cultorum  Martyrum;  dann  beglückwünschten  den 
gefeierten  Greis  die  Vertreter  des  Deutschen  archäologischen 


Instituts  in  Rom  und  Dr.  Hülsen  überreichte  ihm  eine  Fest- 
schrift mit  einer  Widnmng  Mommsens ;  namens  der  franzö- 
sischen Wissenschaft  übergab  Direktor  Gett'roy  den  Orden 
derEhrenlegion,derspanischeGesairdte  beimVatikan schmückte 
den  Gelehrten  mit  dem  Großkreuz  des  Ritterordens  der  Isa- 
bella der  Katholischen,  ein  anderer  spanischer  Vertreter 
brachte  ein  Relief  dar,  welches  den  Besuch  Pius'  IX.  mit 
de  Rossi  in  den  Katakomlien  darstellt,  Professor  Zagani  ver- 
lieh ihm  eine  goldene  Denkmünze  der  Akademie  S.  Luca, 
Professor  Neumann  verkündete  die  Ernennung  zum  Ehren- 
doktor der  Theologie  der  Universität  Wien,  nicht  zu  ge- 
denken aller  der  schriftlichen  und  telegraphischen  Eln-en- 
bezeuguugen,  die  von  zahlreichen  gelehrten  Körperschaf  ton 
und  gekrönten  Häuptern  eintrafen.  Auf  diese  wissenschaft- 
liche Huldigung,  die  den  Gelehrten  bis  zu  Tbränen  bewegte, 
soll  in  diesen  Tagen  noch  eine  kirchliche  Feier  folgen,  die 
von  dem  Kardinalvikar  Parocchi  geleitet  werden  wird. 

*^.*  Die  Vcrsicigcrtitir)  der  Kimstschülze  des  Fürsten 
Borr/lirsi;  in  Rom  hat  nur  die  Summe  von  130000U  Lire  ge- 
bracht, die  bei  weitem  nicht  den  Erwartungen  entsprochen 
hat  und  auch  nicht  ausreicht,  die  auf  etwa  zehn  Millionen 
berechneten  Schulden  des  Fürsten  zu  decken.  Nach  einer 
Korrespondenz  der  „Magdeburger  Zeitung"  ist  ein  beträcht- 
licher Teil  der  Kunstwerke  nach  Nordamerika  gewandert. 
Die  berühmte  Terraeottabüste,  in  der  Bernini  die  Züge  Pauls  V., 
des  päpstlichen  Begründers  der  borghesischeu  Größe,  auf 
die  Nachwelt  brachte,  wandert  nach  San  Francisco,  und 
das  andere  Meisterwerk  Berninis,  die  Manuorbüste  des 
Kardinals  Scipio  Borghese,  wird  künftig  das  Haus  eines  New- 
Yorker  Industriellen  zieren.  Auseinander  gerissen  wurde 
auch  die  prachtvolle  Toiletteneinrichtung  Maria  Theresias, 
der  Gemahlin  Ferdinands  U.  von  Neapel,  und  das  Tafelser- 
vice, mit  dem  Napoleon  I.  seine  Schwägerin  Paolina  Bor- 
ghese beschenkte.  (Nach  einem  Bericht  der  „Kölnischen 
Zeitung"  ist  letzteres  für  153  (X)0  Lire  von  dem  Fürsten 
Baucina  für  einen  Palast  in  Palermo  erstanden  worden.) 
Die  acht  Paradehellebarden  der  Leibwächter  Pauls  V. 
wurden  von  einem  römischen  Händler  erstanden,  und 
zwar,  wie  man  versichert,  im  Auftrage  eines  deutschen 
Fürsten  (des  Königs  von  Sachsen).  Zu  mäßigem  Preise 
ging  die  Rüstung  des  Gian  Battista  Borghese,  des  be- 
rühmten Capitauo  aus  den  Jahrzehnten  der  Reformation, 
in  fremde  Hände  über,  und  nicht  höher  wurde  das  Marmor- 
bildnis bezahlt,  das  Mare  Antonio  Borghese,  den  Vater 
Pauls  V.,  darstellt.  Von  den  Kunstwerken,  die  keine  un- 
mittelbare Beziehung  zu  dem  Hause  Borghese  liaben ,  er- 
zielten die  höchsten  Gebote  der  berühmte  Venuskopf  eines 
griechischen  Meisters  und  die  Büste  des  heiligen  Jo.seph,  ein 
Werk  Guido  Renis.  Die  aus  Seide,  Gold  und  Silber  ge- 
wirkte Tapete  aus  dem  16.  Jahrhundert,  die  das  Jesuskind 
in  der  Krippe  darstellt,  das  kostbare  venezianische  Klavier 
aus  derselben  Zeit,  die  sächsischen  Porzellansachen,  die 
Bronzen  und  Möbel,  die  Gemälde  und  alle  die  unzähligen 
anderen  Kunstschätze  der  Borghese,  das  Erbe  großer  Heer- 
führer, Biscliöfe,  Kardinäle  und  Päpste  —  nichts  verblieb  in 
Rom  und  wenig  nur  in  Italien. 

*  Das  R(idcty.ty(k)d<iniil  in  Wien  wurde  am  2-4.  April 
mit  großem  militä.rischem  Gepränge  und  unter  herzlicher 
Teilnahme  des  Volkes,  welches  im  „Vater  Radetzky"  einen 
der  populärsten  Helden  aus  der  neueren  österreichischen 
Ki-iegsgeschichte  verehrt,  im  Beisein  des  Kaisers  feierlich 
enthüllt.  Der  Meister  hat  den  grcüson  Heerführer  auf  ruhig 
stehendem  I'fcrde  sitzend  dargestellt,  die  Rechte  befehlend 
vorgestreckt,  in  der  Linken  den  F<ddherrnstab.  Den  dunkeln 
Granitsockel  schmücken    an    den  Langseiten   zwei  Bronzere- 
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liefs,  Beginn  und  Ende  des  siegreichen  Feldzuges  darstel- 
lend, an  den  Schmalseiten  die  Widmungsinschriften,  an  der 
Fronte  mit  Lorbeerkranz  und  Adler.  Das  in  kolossalen  Di- 
mensionen ausgeführte  Bildwerk  hat  auf  dem  l'lat/,  „Am 
Hof''  schräg  vor  dem  Kriegsniiuistorium  seine  Aufstellung 
gefunden,  wie  uns  dünkt,  eine  nicht  besonders  glückliche 
Situirung.  Der  Künstler  hatte  ursprünglich  die  Anlagen  vor 
dem  Justizpalast  für  sein  Werk  in  Aussicht  genommen  und 
wir  glauben,  dass  es  dort  zu  vorteilhafterer  Wirkung  ge- 
langt wäre! 

VOM  KUNSTMARKT. 

Frnnhfiirter  KtmstaitUion.  Die  Firma  Rwl.  Banr/el  in 
Frankfurt  a/M.  wird  am  11.  und  12.  Mai  d.  J.  im  Auktions- 
lokal Neue  Mainzerstraßo  ö6  eine  Reihe  Gemälde  und  Kunst- 
blätter moderner  und  älterer  Meister  versteigern.  Der  Ka- 
talog weist  191  Gemälde  von  modernen  Meistern,  63  Num- 
mern von  älteren  Meistern,  eine  Reihe  Aquarelle  und  Zeich- 
nungen und  einige  Stiche  auf,  darunter  72  Blatt  von 
El.  Riedinger. 

ZEITSCHRIFTEN. 

Allgemeine  KnustchrouiU.    1892.    Nr.  9. 

Das  Radetzkydenkmal.  Von  P.  Ringer.  —  Generalregulinmgs- 
plaii  für  Wien.  —  Heinrich  Natter  t-  —  Ueber  das  antik  und 
modern  Tragische.  Von  Ferd.  Kürnberger.  —  Deutsche  und 
österreichische  Künstler  in  Rom.  Von  H.  von  Preuschen.  — 
J.  Gentz.    Von  Franz  Hermann. 

Magazine  of  Art.    1892.    Mai. 

The  Royal  Academy,  1892.  —  Press-day  and  critics.  II.  Von  M. 
H.  Spielmann.  —  George  du  Maurier,  Von  W.  Delaplaiue 
Sc  Uli.  —  Game  birds  and  shooting  Sketches.  —  Artistic  homes. 


Von  G.   T.  Robinson.   —   Mfiryon.    —   The  Dixon   bequest   at 
Bethual  Green.    Von  Jope-Slade. 
L'Art.    1892.    Nr.  670. 

L,es  premicres  faienccs  de  Rouen.  Von  G.  Bapst.  —  La  com6die 
d'aujourd'liui.  Von  F.  Lhomme. —  La.TeaDne  d'Arc  de  Foyatier. 
Von  Jules  Loiseleur.  —  ün  Modfeie  dessinfe  par  Philippe  Caf- 
fieri.    Von  E.  Molini  er. 

Art  Journal.    1891.    Mai. 

The  late  Mr.  Frederik  Leyland's  coUection  in  Prince's  gate.  Von 
Val.  Prinsep  und  L.  Robinson.  —  The  academy  of  inten- 
tions.  Von  C.  Lewis  Hind.  —  David  Murray.  Von  M.  Hepwerth 
Di.'ion.  —  An  unknown  glen.  Von  A.  T.  Story.  —  Japanese 
pottery.  Von  Ch.  Holme 
Mitteilungen  der  k.  k.  Cenirulkomniission  zur  Erfor- 
schung und  Krhallung  der  Kunst-  und  Iiistorisclieu 
Denkmale.     1892.    Heft  3  u.  4. 

Ueber  Reste  einer  römischen  Anlage  im  Boden  der  südlichsten 
Steiermark.  Von  Riedl.  —  Griiberstätten  aus  der  La  Tene-Zeit 
in  Krain.  Von  Rutar.  —  Die  Decken  und  Wandgemälde  in  der 
Pfarrkirche  zu  Maria  Verkündigung  in  Stemberg.  Von  Adolf 
Nowak.  —  Die  Gemälde  des  Prinzen  Eugen  von  Savoyeu  in 
seinem  Schlosse  Schlosshof.  Von  Joseph  Maurer  mit  Erläute- 
rungen von  Th.  Frimmel.  —  Zwei  Meisterwerke  der  Gold- 
schmiedekunst in  der  Donischatzkaramer  zu  Ragusa.  Von  G. 
Gelcich.  —  Alte  Kunst  und  Kunstgewerbe  auf  der  Ausstellung 
zu  Hall.  Von  Deini  nger.  —  Die  römische  Hegräbnisstätte  von 
Brigantium.  Von  S.  Jenny.  —  Die  Erzgieüer  der  Republik  Ra- 
gusa. Von  J.  Gelcich.  —  Die  Kirche  in  Beusen.  Von  Rud. 
Müller.  —  Neue  Beiträge  zur  Baugeschichte  im  Sprengel  der 
Salzburger  Metropole.  Von  A.  Schuerich.  —  Trautmanns- 
dorfsche  Denkmale  zu  Trautmannsdorf  in  Steiermark.  Von  Leop. 
von  Beck h.  —  Wiudmanstetter.  —  Die  geschweiften  Becher 
und  ihre  Verbreitung.  Von  Clement  Cermak.  —  Ueber  ältere 
Kirchenbauten  in  Krain.  Von  Cruolagar.  —  Funde  des  Jahres 
1890  in  Krain.  Von  Rutar.  —  Die  Holzkirche  in  Gross-Hrabowa. 
Von  Franz.  —  Bauliche  Ueberreste  von  Brigantinm.  Von  Sa- 
muel Jenny.  —  Kunstgeschichtliches  aus  dem  Sarnthale.  Von 
Hans  Schmölzer.  —  Neue  Beiträge  zur  Baugeschichte  im 
Sprengel  der  Salzburger  Metropole.  Von  Alfred  Schuerich.— 
Bauliche  Ueberreste  von  Brigantium.  Von  Samuel  Jenny.  — 
Bi'onzefund  bei  Maukendorf.  Von  Karl  J.  Maske.  —  Tempera- 
malereien in  Tausendlust.  Von  Hans  Petschuig.  —  Aeltere 
Grabdenkmale  in  der  Steiermark.  Von  Leopold  von  Beckh. — 
Wiudmanstetter.  —  Kloster  Sittich. 


Farbenstiehe  des  18.  Jahrh. 
Sehabkunstblätter,  Porträts  etc. 

Äusgezeiclinete  Sammlung  schöner,  zumeist  seltener  Blätter. 

Versteigerung  16.  iWai  u.  f.  f. 

durch 

Artaria&  Co.  in  Wien,  I.  Kohlmarkt  1). 

Kataloge  durch  Obige  uud  die  bekannten  Kunst.intiquariate. 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 

Ansstellungen  und  Auktionen  von  Gemälden,  Antiquitäten  und  Knnstgegen- 

ständen.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis  und    franko  durch    Rudolf  Bangel  in 

Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgesohäft  gegr.  1809. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN 
in  Leipzig. 

Bilder-Atlas 


Zum  Gebrauch 

für  Bau-  und  Gewerbeschulen. 

Aus  den  kunsthistorischen  Bildern  zu- 
sammengestellt 

Mit  31)3  Illustrationen  in  Holzschnitt. 

Dritte  unveränderte  Auflage. 

Preis  M.  2.70. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMAXX  in  Lrlpvjg. 

RafFael  und  Michelangelo. 


Kanstliandlnii«  H[](.}0  GROSSER,  Leipzig. 

Sondergeschäft  für  riiotograpliie. 

Vertretung  und  Musterlager  der  Photogr.  Anstalt 

jVa.  Braun  &.  Co.,  üoi-iuic-li.  [478] 


Von  Anton  Si)ringer. 

Zweite  verbesserte  Auflage  in  2  Bänden 

gr.  Lex.  S.  —  Mit  vielen  Illustrationen. 

Engl.  kart.  21   M.,  in  Halbfranz  25  M., 

in  Liebhaberbänden  '2'<  M. 


€reiuälde  alter  Meister. 

Der  Unterzeichnete  kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländischen  Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  compl.  Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  für  alle  grösseren 

Gemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

Potsdamer"«  3  JOSef   Th.    Schall. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig. 

Die  Renaissance  in 
Belgien  nndllollaud. 

l'nter  Mitwirkung  von 

A.  Ncunieislci;  H.  Lneuiv  u.  E.  Moiirif 

herausgegeben  von 

Franx  Ewerbeek. 

Neue  unveränderte  Lieferungsaus- 
gabe 1889-92  in  16  Heften  zu  24 
Tafeln.  Jede  Lieferung  kostet  8  M.; 
cplt.  geb.  in  2  Halbfranzbd.  150  M. 
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Wettbewerl)  um  eine  Malerradirung. 

Der  Verleger  der  Zeiti^clirift  für  bildende  Kunst,  E.  .A^.  Seemann  in  Leipzig 

schreibt  einen  AVettbewerb  zur  Erlangung-  von 


Originalradirungen 


imm 


aus  und  bat  dafür  zwei  Preise,  zu 

600  I\/Cark  u.d  300  IVIark 

ausgesetzt. 

Zugelassen  sind  deutsche,  österreichische  und  schweizerische  Künstler.  Die  Wahl  des  Gegen- 
standes ist  freigestellt,  doch  dürfen  die  eingesandten  Arbeiten  noch  nirgends  veröffentlicht  sein.  Die 
Bildgröße  soll  17x24  cm  nicht  überschreiten,  eine  dieser  beiden  Abmessungen  aber  muss  erreicht  sein. 
Die  Einsendung  hat  bis  spätestens  zum  1.  Oktober  1S92  anonym  an  die  Verlag.sbuchhandlung 
von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig  zu  geschehen.  Von  jeder  Arbeit  sind  drei  Probedrucke  auf  chinesischem 
Papier,  nur  mit  Kennwort  versehen,  einzuschicken;  es  ist  ein  verschlossenes  Couvert  beizulegen,  das  außen 
das  Kennwort  trägt  und  den  Namen  und  die  vollständige  Adresse  des  Urhebers  enthält.  Die  Verlags- 
buchhandlung beabsichtigt,  aUSSer  den  prämiirteu  Radirungen  noch  weitere  gute  Arbeiten  bei  dieser  Gelegen- 
heit zu  erwerben.  Durch  die  Preiserteilung  werden  die  Originalplatten  und  Probedrucke  ausschliess- 
liches Eigentum  der  Verlagsbuchhandlung  von  E.  A.  Seemann. 

Das  Ergebnis    der  Konkurrenz    wird    (■]flentlich    bekannt    gemacht,    die   preisgekrönten  Arbeiten 
sollen  im  nächsten  Jahrgang  der  Zeitischrift  fnr  bildende  Knnst  erscheinen. 
Das  Preisrichteramt  üben  aus  die  Herren: 

Professor  A^'illiam  TJng-ex'  in  Wien, 
Professor  J.  V.  Berger  in  Wien, 
Professor  Xvai'l  Koepping-  in  Berlin, 
Professor  Dr.  C.  ^"on  Ltitzo'w  in  Wien. 
E.  A..  Seemann  in  Leipzig. 


Gemäldesafflmlung  Habich. 

Die     bekannte     und    hervorragende    Gemaidesammlung    des    Herrn 
Kdwartl  Habicli  in  Kassel  gelangt 

den  O.  imcl  lO.  Mai  180*^ 

im  großen  Saale  des  „Kunsthauses" 

in  Kassel 

durch  die  Herren 
Heinr.  Lienipertz  jr.,  Josef  Th.  $$rbal] 

in  Firma  in  Berlin 

.1.  ifl.  llebcrle  (H.  T^ienipertz'  $$öbiie) 

in  Köln 
zur  Versteigerung. 

Öffentliche  lte8icbtii;nii£;  am  7.  und  8.  ]Tlai. 

Der  mit  Kadirung,  Heliogravüren  und  Lichtdrucken  reich  versehene 
Katal'ifT  CPreis  12  i\Iark)  ist  durch  die  Genannten  v.n  beziehen. 


% 


unst,  Kunstgewerbe, 


Architektur, 
Kupferstiche,  Handzeich- 
nungen, 
Kostüm-  u.  Waffenkunde. 

Städteansichten, 
Heraldik   und   Genealogie. 

Grosses  Lag-er   von 

Büchern  und  Kunstwerken 

in  allen  Sprachen. 

■^pecialcataloge  auf  Verlangen 

gratis  und  franco. 

Karl  VV.  UiersemaDD 

Buchhandlung  in  Leipzig. 

Angebote  von  Bibliotheken 

und  werthvoUen  Werken 

stets  erwünscht. 


VIETOK'schelüiiistaiistalt  Wiesbaden, 

Danernde    knnst^e werbliebe 

Ansistelluug;. 


aus    allen    Fächern. 
Äusstellungsbediugungen  frei. 
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Inhalt:  Die  Jahresaiisstellung  im  Wiener  Künstlerhaiise.  —  Deutsche  Konkurrenzen.  —  Ein  neues  Werls  über  Rembrandt.  —  Wettbewerb 
um  eine  Malerradirung.  —  Ausstellung  von  Werlien  Deikers  in  Düsseldorf.  Kunstausstellung  in  Hannover.  —  Kunstverein  in 
I'osen.  —  KntliuUung  der  Büste  des  Archäologen  de  Rossi  in  Rom.  Die  Versteigerung  der  Kunstschätze  des  Fürsten  IJorghese. 
Das  Kadetzkydenkmal  in  Wien.  —  Frankfurter  Kunstauktiou.  —  Zeitschriften.  —  Inserate. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich  Arttir  Seemann.  —  Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 
Hierzu  eine  Beilage  von  Sclileiclier  &  Scliüll  in  Düren. 


KUNSTCHRONIK 


WOCHENSCHRIFT   FÜR   KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 
Ankiindigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine, 

HERAUSGEBER: 

CARL  VON  LÜTZOW      und      ARTHUR  PABST 

WIEN  KÖLN 

lleugasae  58.  Kaiser-Wilhelmsring  24. 

Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jagerstr.  73. 


Neue  Folge.    HI.  Jahrgang. 


1891/92. 


Nr.  25.     19.  Mai. 


Die  Knnstchronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  .Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  außer  der  Ver- 
lagsbandlung  die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Rud.  Mosse  u.  s.  w.  an. 


DIE    AMERIKANISCHEN  WELT- 
AUSSTELLUNGSBAUTEN. 

Über  die  große  Columhische  Weltausstellung  in, 
Chicago  bringt  die  Zeitschrift  des  österr.  Ingenieur- 
und  Architekten  -  Vereins  in  ihrer  Januar-  und 
Februar-  Nummer  neue  Mitteilungen.  Der  berüch- 
tigte Riesenkon- 


kurrent des  Eif- 
felturms ,        der 
Proctorturm,  ist 
dadurch  in  seiner 
Ausführung     in 
Frage      gestellt, 
dass    die    Park- 
kommission sei- 
ne    Entfernung 
gleich  nacli    be- 
endigter  Ausstel- 
lung verlangt. — 
Bei    dem   gänz- 
lichen Mangel  an 
künstlerisch  -  de- 
korativer    Aus- 
schmückungsfä- 
higkeit,   den  solche  eiserne  Käfige  zeigen,   die  wie 
Gigantenleitern    dem    Himmel    zustreben,   ist    wohl 
für    die    Kunst    kein    großer    Schaden    durch     den 
Wegfall    dieses    Ungeheuers    zu    verzeichnen,    das 
unter   allen  Umständen   doch   nur   eine  himmelhohe 
Geschmacklosigkeit  würde.     Die  interessanten  tech- 
nischen Probleme  haben  mit  Ästhetik  nichts  zu  tliun; 
bei  der  Gelegenheit  erinnerten  wir  uns  an  den  leider 


vergeblichen  Protest  der  Pariser  Künstler  gegen  die 
Aufstellung  des  Eiffelturms. 

Gediegene  künstlerische  Leistungen  in  Architektur 
und  Plastik  verspricht  die  Ausstellung  in  einzelnen 
Gebäuden    zu    bringen,   darunter  in  erster  Linie    in 
dem  vom  Architekten  M.  Hunt  erbauten  Verwaltungsge- 
bäude, einem  76  m  hohen  Kuppelbau  mit  reichstem  plas- 
tisch-figürlichen Schmucke.    Eine  mit  der  Tambour- 
mauer    konzen- 
trisch    laufende 
Kolonnade  römi- 
scher     Ordnung 
außen,  innen  der 
ähnlich  dem  Pan- 
theon durch  senk- 
recht einfallendes 
Oberücht         er- 
hellte Rotunden- 
raum    sind    die 
Charakteristika 
des    imposanten 
Bauwerkes ,   das 
mit  650000  Dol- 
lars veranschlagt 
ist. 

Die  Maschinenhalle  der  Cbicagoer  Weltausstellung.  „  Sfnnf 

Illinois  hat  sein  eigenes  Gebäude  ebenfalls  mit 
einer  großen  Kuppel,  welch'  letztere  gegenwärtig 
in  Riesendimensionen  selbst  bei  ephemeren  Zwecken 
dienenden  Architekturen  zum  guten  Ton  gehören 
und  als  artige  Spielereien  des  gewiegten  Kon- 
strukteurs so  nebenher  laufen  und  ganz  selbst- 
verständlich sind.  Das  Ulinoisgehäudc  zeigt  im  Grund- 
riss  in  der  Durclidringung  zweier  auf  einander  senk- 
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rechter  Trakte  eine  hübsche  Gliederung,  die  durch 
EckpaviUons  und  Risalite  besonders  mannigfaltig 
wird.  Über  der  Vierung  erhebt  sich  die  obhgato, 
elegant  gebaute  Kuppel  —  das  Ganze  in  frei  be- 
handelten Renaissancefornien  und  Proportionen.  Ar- 
chitekten des  Baues  sind  IC  //.  Botjtujton  &  Co.  in 
Oiicago.  Die  übrigen  Baulichkeiten,  das  Elektrixitüts- 
gebäude,  der  Maschinen-  und  Industriepalast  (der  zweite 
auch  mit  Kuppel)  prunken  durch  großartige  Anlagen 
von  Säulenhallen,  die  als  Vermittlungsgliederzwischen 


375000  Dollars  veranschlagte  Gebäude  stammt  von 
Van  Brunt  u.  Hoice  in  Kansas-City. 

So  großartig  in  der  Anlage,  so  wenig  originell 
in  Formen  und  Gedanken  sind  besonders  die  Ma- 
schinen- und  AgrikiiUurhalle.  Den  Titu.sbogen  und 
das  Pantheon,  den  Porticus  des  letzteren  für  sich  allein 
an  die  Wand  gestellt,  sogar  des  alten  Mausolus 
Epitaphbedachung  finden  wir  eingeschachtelt  in  den 
beiden  Bauten  und  den. sie  verbindenden  Kolonnaden. 
Überall    sehen  wir  reichen  plastischen  Schmuck  in 
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Die  Elektricitätshalle  der  Weltausstellung  in  Chicago. 


den  einzelnen  Baulichkeiten  auftreten.  Das  von  schiff- 
baren großen  Kanälen  durchfurchte  Terrain  der  Aus- 
stellung, das  übrigens  durch  reichen  Schmuck  grünen- 
der Sträucher  und  Blumen  auf  das  angenehmste  be- 
lebt wird,  ist  mit  der  Architektur  entsprechenden 
vornehmen  Brücken  und  Quaibauteu  reich  ausge- 
stattet und  wird  ein  überraschend  schönes  Bild  ge- 
währen: venezianische  Motive  in  Kunst  und  Natur, 
flinke  Gondeln  auf  den  Wassern,  Brücken  über  den- 
selben,Kuppeln,Kolonnaden,Campaniles,Riesentreppen 
und  Balustraden. 

Das  Elektrixitätsgebätide,  ein  vertikal  durch  Türme 
und  Kuppeln  vielfach  gegliederter  Komplex,  reich 
mit  Halbsäiden,  Pilastern,  Archivolten  und  Gesimsen 
ausgestattet,  zeigt  in  einer  riesigen  Apside  auf  hohem 
Postamente   die  Kolossalstatue  Franklins.     Das  mit 


Giebelfeldern  als  Reliefs  und  als  ganze  Figuren  in 
Bekrönungen,  als  Träger  der  Gesimsverkröpfungen 
etc.  etc.  Diese  Opulenz  der  Ausstattung  ist  aller- 
dings nur  eine  Folge  des  Überflusses  an  materiellen 
Mitteln,  die  nirgends  mangeln;  die  Maschinenhalle 
allein  ist  auf  1200000  Dollars  veranschlagt.  Die 
Pläne  rühren  von  Peahody  und  Stearns  in  Boston  her. 
Die  Bundesregierung  hat  das  Nationalmuscum 
in  Washington  in  getreuer  Kopie  um  300000  Dollars 
errichten  lassen.  Was  uns  aber  besonders  interessirt, 
ist  die  mit  einem  Kostenaufwande  von  000000  Dollars 
zu  erbauende  Kunstballe,  zu  deren  Ausfüllung  be- 
sonders französische  und  niederländische  Galerien 
angemeldet  sind.  —  Mitten  im  See  soll  eine  aus  fünf 
Pavillons  (von  denen  der  mittlere  55  m  hoch  an- 
steigt) bestehende  Konzerthalle  errichtet  werden.  — 
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Von  den  fremden  Staaten  wird  Mexiko  einen 
Aztekentempel,  Gttakvialn  den  Palast  der  Stadt  An- 
tigua, Columbia  das  Kapitol  der  Republik,  Ecuador 
den  Soimentempel,  Deutschland  ein  altdeutsches  Ge- 
bäude, die  Türhei  eine  Straße  aus  Konstantinopel 
mit  Bazaren  aufführen  lassen;  ein  Privater  wird  ein 
holländisches  Haus  im  Stile  des  15.  Jahrhunderts 
bringen.  Auch  ein  babylonischer  Turm  von  Ge- 
schäftshaus mit  sechxehn  Stockwerken  wird  aufge- 
führt, ein  Baxar  aller  Nationen,  in  dem  für  jeden 
Aussteller  das  betreffende  Gebäude  in  dem  für  sein 
Vaterland  charakteristischen  Stile  aufgeführt  sein 
wird  etc.  etc.  Mögen  nur  zu  den  enormen  Anstren- 
gungen auch  die  Erfolge  im  günstigen  und  not- 
wendigen Gleichgewichte  stehen.  Um  einen  Be- 
griff von  den  er.steren  zu  bekommen,  teilen  wir  nur 
mit,  dass  die  Direktion  der  Ausstellung  für  das  Halb- 
jahr Mai  —  November  1891  fast  18000000  Dollars  in 
Voranschlag  gebracht  hat.  Bk. 

ERNST  WILH.   VON   BRÜCKE  IN   SEINEN 
BEZIEHUNGEN    ZU    KUNST  UND   KUNST- 
WISSENSCHAFT. 

Brücke,  unscheinbar  in  seiner  äußeren  Gestalt, 
war  in  seiner  Thätigkeit  als  Gelehrter  sowie  als  Leh- 
rer sehr  auffallend,  und  das  im  besten  Sinne  des 
Wortes.  Das  methodische  Denken  selbst  schien  durch 
ihn  zu  seinen  Schülern  zu  sprechen.  Seine  Vorlesun- 
gen über  Physiologie,  aus  seinem  Munde  angehört 
oder  aus  seinen  Schriften  studirt,  waren  eine  strenge 
Schule  des  Denkens.  Keine  Spur  von  oratorischem 
Geflunker,  von  bestechendem  Bilderreichtum,  alles 
inhaltsschwer,  in  den  meisten  Fällen  vollkommen 
überzeugend.  Klar  gedachte  Antworten  verlangte  er 
denn  auch  bei  den  Prüfungen.  Seiner  langen  Lehr- 
thätigkeit  an  der  Wiener  Universität  (von  1849  bis 
1890)  verdanken  es  Hunderte  von  Medizinern,  die 
mit  wenig  durchgebildetem  Nervensystem  und  man- 
gelhaft geschultem  Gehirn  zu  ihm  kamen,  dass  sie 
endlich  denken  und  studiren  lernten,  was  ihren  nach- 
maligen Patienten  sicher  zu  gute  gekommen  ist. 

Was  uns  aber  hier  an  dem  verblichenen  Ge- 
lehrten am  meisten  interessirt,  ist  allerdings  nicht 
seine  Lehrthätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Physiologie, 
sondern  seine  innige  Verbindung  mit  den  bildenden 
Künsten  seit  seinem  Kindesalter.  Brückes  Vater 
Gottfried  war  Maler  und  leitete  eine  Zeichenschule '), 
so  dass  der  junge  Ernst  vom  Hause  aus  über  viele 


Fragen  der  malerischen  Technik,   über  Perspektive 
und  anderes  aufgeklärt  wurde,    was  viele,   die  nicht 
ausübende  Künstler  werden,  erst  spät  oder  gar  nicht 
kennen  lernen.   Gesteigert  wurde  sein  reger  Sinn  für 
die    bildenden  Künste  offenbar   noch  mehr,    als  der 
junge  Gelehrte  gegen  Ende  der  vierziger  Jahre  an 
der  Berliner  Kunstakademie  Anatomie  vortrug.   Mit 
der   Zeit  wurde    dann   Brücke    einer    der  feinst  be- 
obachtenden   Kunsttheoretiker    und    bereicherte    die 
Kunstwissenschaft  um  mehrere   überaus  bedeutende 
Werke.  Seine  „Physiologie  der  Farben  für  die  Zwecke 
der  Kunstgewerbe"  (auf  Anregung  der  Direktion  des 
k.  k.  Österr.  Museums  für  Kunst  und  Industrie  be- 
arbeitet) ist  in  aller  Händen.  Sie  ist  auch  ins  Fran- 
zösische übersetzt  und  tüchtig  ausgeschrieben  worden 
(letzteres    auch    ohne    Quellenangabe).     Auf    einen 
interessanten   Essai,    den    Brücke    vor    etwa    zwölf 
Jahren  in  der  „Deutschen  Rundschau"  veröffentlicht 
hat,  und  der  von  der  Darstellung  der  Bewegung  in 
den  bildenden  Künsten  handelte,  habe  ich  damals  in 
der  Kunstchronik  aufmerksam  gemacht ').  Wenngleich 
sich   die  begabtesten  Künstler   aller  Zeiten  in  ihren 
bewegten  Figuren  stets  (wohl  unbewusst)  an  diesel- 
ben Regeln  gehalten   haben,    die  Brücke  in  .seinem 
Essai  aufstellt,  so   war   er  doch   der  Er.ste,   der  die 
Sache  klar  durchdachte   und  begründete.     Zur   wir- 
kungsvollen Darstellung   von  Bewegung  sind   dem- 
nach nur  der  jedesmalige   Ausgangspunkt   und   das 
Ende  zu  gebrauchen,  wogegen  alles,  was  dazwischen 
liegt,  den  Eindruck  der  Lahmheit  hervorbringt.  Denn 
Anfang  und  Ende  der  Bewegung  sind  es,  die  fester 
im  Gedächtnis  des  beobachtenden  Künstlers  haften, 
als  die  Phasen,   aus  deren  Betrachtung  in  der  Dar- 
stellung sich  überdies  für  den  Beschauer  keine  zwin- 
genden Schlüsse  auf  vorhergegangene  oder  nachfol- 
gende Bewegung  ergeben.  —  Viel  ausgedehnter  imd 
vielseitiger  ist  eine  andere  kunsttheoretische  Schrift 
Brückes,   die,   wie    die  vorhergehende,   in  Künstler- 
kreisen zu  wenig  Beachtung  gefunden  hat.  Es  sind 
die  „Bruchstücke  einer  Theorie  der  bildenden  Künste" 
(28.  Bd.  der  internationalen  wissenschaftlichen  Biblio- 
thek). Und  doch  enthalten  sie  goldene  Gedanken  und 
könnten   für    Maler    und  Bildhauer    das  nützlichste 
Vademecum    abgeben.    Würden    die   „Bruchstücke" 
mehr  beachtet,   so  wären   der  schreienden  Verstöße 
gegen  die  Reliefperspektive  gewiss  viel  weniger,  als 
man  sie  thatsächlich  auch   bei  Bildhauern  von  Ruf 
antrifft  (Nomina  sunt  odiosa).  Würden  die  „Bruch- 


1)  Vergl.   Münchener  Allgemeine    Zeitung  vom   27.  No- 
vember 1891. 


1)  In  dem  Bericht  über  die  Photographienausstellung  im 
Ost.  Mus.  für  Kunst  u.  Industrie  1881.  Nutzanwendung  auf 
die  Momentaufnahmen. 
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stücke"  Brückes  meLr  gelesen,  so  -würden  auch 
manche  öffentliche  Galerien  und  private  Gemälde- 
sammlungen besser  gehängt  werden,  als  es  in  AVirk- 
lichkeit  geschieht. 

Wie  sehr  nutzbringend  übrigens  Brücke  durch 
seine  kunsttheoretischen  Schriften  dennoch  gewirkt 
hat,  wie  sehr  seine  den  Vorträgen  eingestreuten 
Bemerkungen  über  bildende  Künste  auf  fruchtbaren 
Boden  gefallen  sind,  lässt  sich  zwar  schwer  im  ein- 
zelnen beweisen,  doch  ist  es  auffallend,  dass  den 
meisten  seiner  Schüler,  die  sich  über  das  Niveau 
der  Mittelmäßigkeit  herausgearbeitet  haben,  eine 
merkbare  Neigung  zum  Studium  der  bildenden 
Künste  eigen  ist.  Sogar  unter  denjenigen,  die  sich 
fürs  Leben  auf  Physiologie  geworfen  haben,  giebt 
und  gab  es  solche,  die  über  hundert  Angelegenhei- 
ten auf  dem  Gebiete  der  bildenden  Künste  klarere 
Begriffe  haben,  als  viele  Künstler  und  Kunstgelehrte. 
Hier  ist  insbesondere  Sigmund  Exner  zu  nennen  und 
der  leider  zu  früh  verstorbene  Ernst  von  Fleischl, 
beide  vollendete  Physiologen,  denen  man  dennoch  das 
feinste  Verständnis  für  Kunst  zusi^rechen  muss.  Begreif- 
lich erscheint  das:  giebt  es  doch  für  die  Kunstwissen- 
schaft im  allgemeinen,  für  Ästhetik  und  Kunst- 
kenuerschaft,  fürs  Verständnis  der  Kunsttechnik  im 
besonderen  keine  bessere  Vorschule  als  die  natur- 
wissenschaftliche, wobei  ja  für  den  Kunsthistoriker 
die  geschichtliche  Schulung  unerlässlich  ist. 

Bei  Brücke  hatte  sich  das  feine  Kunstverständnis 
unter  den  obwaltenden  Umständen  wie  ganz  von  selbst 
zu  entwickeln  angefangen.  Es  wurde  später  durch 
Vertiefung  in  die  kunsttheoretische  Litteratur,  die 
Brücke  vollkommen  beherrschte,  gesteigert,  wie  denn 
auch  auf  den  Ferienreisen  aus  den  Kunstsammlungen 
die  reichste  Erfahrung  gewonnen  wurde.  Bei  den 
bedeutenden  Kunstausstellungen  hier  in  Wien  war 
Brücke  fast  regelmäßig  unter  den  Besuchern  zu 
finden.  Den  Leitern  des  Österreichischen  Museums 
für  Kunst  und  Industrie,  sowie  der  Wiener  Kunst- 
gewerbeschule hat  Brücke  von  Anbeginn  an  be- 
ratend zur  Seite  gestanden,  so  dass  man  ihn  wohl 
mit  zu  den  Faktoren  zählen  darf,  denen  die  genannten 
Institute  ihr  rasches  Aufblühen  verdanken. 

TH.  FßlMMEL. 


KONKURRENZEN. 

'^  Zu  einem  Wettbewerb  um  Entwürfe  xu  einem  Kimst- 
gevierbemuseum  in  Fletisburg  sind  die  Preise  auf  die  Pläne 
der  Herren  Prof.  Fl.  Stier  in  Hannover  (1.  Preis,  18(X)  M.), 
Professoren  Neumeisler  und  BiseJwff  in  Karlsruhe  (2.  Preis, 
1200  M.)  und  Architekten  Schuh  und  Schlichiing  in  Berlin 
(3.  Preis,  800  M.)  gefallen. 


TODESFÄLLE. 

*»*  Der  französische  Karihiturenxeichner  Alfred  Grii'in 
ist  in  Saint  Mande  am  5.  Mai,  05  Jahre  alt,  gestorben. 

*,*  Der  amerikanische  Landschaflsmaler  Fo.rcroß  Cole 
ist  am  2.  Mai  in  Boston,  55  .Jahre  alt,  gestorben.  Er  hatte 
sich  in  Paris  bei  Liimbinet  und  später  bei  dem  Tier-  und 
Landschaftsmaler  Charles  Jacque  gebildet  und  war  seit  dem 
Ende  der  sechziger  Jahre  in  Boston  thätig. 

PERSONALNACHRICHTEN. 

*^*  Der  Münchener  Architekt  Gabriel  Seid!  hat  von 
der  deutschen  Reichsregierung  den  Auftrag  erhalten,  in  Chi- 
cago die  Vorbereitungen  für  die  bauliche  Gestaltung  und 
Einrichtung  der  deutschen  Kunst-  und  Kunstgewerbeabtei- 
lung zu  trefl'en. 

X.  Herr  Dr.  K.  Koelitx  in  Karlsruhe  wurde  zum  In- 
spektor an  der  Kunsthalle  daselbst  ernannt. 

Z.  Wien.  Prämiirte  Künstler.  Auf  Grundlage  des 
Spruches  der  für  die  Zuerkeunung  der  Protektormedaillen 
zur  heurigen  Jahresausstellung  gewählten  Jury  verlieh  der 
Erzherzog  Karl  Ludwig  in  Gemilßheit  der  Stiftungsurkunde 
die  von  demselben  gestifteten  Protektormedaillen  an  nach- 
benannte Künstler:  1.  Eine  goldene  Medaille,  bestimmt  für 
einen  Künstler  des  Auslandes,  dem  Bildhauer  Walter  Schott 
in  Berlin  für  seine  Doppelmarmorbüste  „Kindex-porträts"  und 
Gipsbüste  „Porträt".  2.  Zwei  goldene  Medaillen,  für  Künstler 
des  Inlandes  bestimmt:  a)  dem  Maler  Eduard  Veith  in  Wien 
für  seine  Olstudien:  „Konkm'renzentwürfe  für  die  malerische 
Ausschmückung  des  Kunsthofes  im  Prager  Rudolfinum";  b) 
dem  Maler  Bencs  Knüpfer  aus  Prag  in  Eom  für  das  Ölge- 
mälde „Ti-itonenkampf.  —  Die  Jury  für  die  Zuerkennung 
der  Ehrendiplome  und  Staatsmedaillen  hat  diese  Auszeich- 
nung nachstehenden  Künstlern  zuerkannt:  1.  das  Ehren- 
diplom: Francisco  de  Pradilla  für  „Messe  vor  der  Wallfahrts- 
kapelle in  Guia";  2.  die  goldene  Medaille,  welche,  ursprüng- 
lich für  vier  Künstler  zugestanden,  von  dem  Herrn  Minister 
für  Kultus  und  Unten-icht  in  Berücksichtigung  der  zahlreich 
eingelangten  hervorragenden  Meisterwerke  für  dieses  Jahr 
ausnahmsweise  an  die  nachbenannten  sechs  Künstler  bewil- 
ligt worden  ist:  Louis  Oscar  liotij  für  gegossene  und  ge- 
schlagene Medaillen,  Gabriel  Max  für  „Die  ekstatische  Jung- 
frau Katharina  Emmerich",  Fritx  August  v.  Kaulbach  fü 
„Porträts",  Ka.'iimir  PochiraUki  für  „Porträts",  Adolphe  Dag- 
nan-Bouverct  für  „Maria  mit  dem  Kinde",  John  R.  Jlcid  für 
„Die  Schifi'brüchigen" ;  3.  die  silberne  Medaille:  Arthur  Kampf 
für  „Einsegnung  Freiwilliger  im  Jahre  1813",  Hans  Scherpe 
für  „Grabdenkmal",  Karl  Moll  für  ,,Die  römische  Ruine  in 
Schönbrunn",  Adolph  Hirschl  für  „Prometheus",  Alois  Ilan,^ 
Schräm  für  „Gloria",  Aidon  Breiwk  für  „Kaiser  Joseph  II." 

Der  Maler  K.  W.  Diefenbach  ist  vom  Verwaltuugsiate 
des  Österreichischen  Kunstvereins  mit  Stimmeueinheit  zum 
Ehrenmitgliede  des  Österreichischen  Kunstvereins  und  zu- 
gleich zum  Mitgliede  des  Verwaltungsratskollegiums  gewählt 
worden. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

—  Köln.  Das  Kunstgewerbemttseum  wurde  im  Monat 
März  von  1732  Personen  besucht,  die  Bibliothek  und  Vor- 
bildersammlung von  487  Personen.  Die  letzteren  waren  385 
Architekten,  Zeichner  und  Handwerker  und  102  Nichthand- 
werker.  Benutzt  wurden  2TS  Mappen  Vorbilder  und  1032 
Buchwerke.  Der  Gesamtbesuch  des  Jahi-es  vom  1.  April  1891 
bis  31.  März  d.  J.  bezifiert  sich  für  die  Sammlung  auf  28194 


425 


Sammlungen  und  Ausstellungen. 


426 


(gegen  7713  des  Vorjahres),  für  die  Bibliothek  auf  5376 
(gegen  5244).  Ist  dieser  Aufschwung  auch  in  erster  Linie 
auf  die  Freigabe  des  Sonntags  seit  einem  hall)en  Jahre  zu- 
rückzuführen, so  spricht  sich  darin  doch  auch  das  lebhafte 
Interesse  aller  Teile  der  Bürgerschaft  für  das  Museum  aus. 
Wie  die  Beobachtungen  zeigen,  gehen  die  Besucher  nicht 
einfach  dui'ch  die  Sammlungen  hindurch,  sondern  betrachten 
die  einzelnen  Stücke  genau  und  studiren  meist  die  jedem 
Stück  oder  jeder  Gruppe  beigegebenen  eingehenderen  Erklä- 
rungen. —  Neu  ausgestellt  sind:  Stickereien  spanischer  und 
italienischer  Herkunft,  darunter  eine  spitzeuartige  Aufnäh- 
ai'beit  in  Leinen  und  Gold  auf  schwarzer  Seide,  in  vorneh- 
mer Zeichnung  und  vollendeter  Ausführung,  die  zu  den  schön- 
sten Erzeugnissen  venezianischer  Kunstfertigkeit  des  IG.  Jahr- 
hunderts gehört.  Ferner  die  bereits  früher  erworbene  Samm- 
lung japanischer  Bambuskörbe.  Diese  ausgewählte  Kollek- 
tion enthält  Blumenkörbe  verschiedenster  Form,  zum  Teil 
zum  Anhängen  an  die  Wand  bestimmt,  vielfach  mit  hoch- 
geschwungenen Henkeln,  um  das  Aufranken  lebender  Kletter- 
pflanzen zu  ermöglichen.  Die  Feinheit  des  Flechtwerks  dieser 
Körbe,  namentlich  der  Ränder,  Schleifen  und  Henkelansätze 
macht  sie  zu  mustergültigen  Vorbildern  nicht  nur  für  die 
Korbflechterei,  sondern  auch  für  Lederflechtwerk,  Posamen- 
tirarbeit  u.  a.  m.  Es  ist  dem  Museum  gelungen,  ein  von 
dem  berühmtesten  Korbflechter  Japans,  dem  heute  noch 
lebenden,  hochbetagten  Meister  Shokosai  aus  Osaka  herrüh- 
rendes, ganz  hervorragendes  Stück  für  schweres  Geld  zu  er- 
langen. 

X.  Sccitste  internationale  Kunstausstellung  in  München. 
Der  hervorragendste  Anziehungspunkt  der  heurigen  Ausstel- 
lung wird  zweifelsohne  der  Saal  sein ,  dessen  Arrangement 
und  Durchführung  Professor  von  Lenbach  übernommen  hat. 
Er  wird  in  seiner  Gesamtheit  ein  Ausstellungsobjekt  für 
sich  bilden  und  die  Ideen  verwirklichen,  die  Lenbach  bei  so 
vielen  Gelegenheiten  in  geistreicher  Begi'ündung  als  Grund- 
prinzipien einer  künstlerisch  wirksamen  Gestaltung  der  Auf- 
stellung und  Vorführung  von  Kunstwerken  immer  wieder 
zum  Ausdrucke  gebracht  hat.  Der  ungetrübte,  volle  Genuss 
von  Kunstwerken  wird  wesentlich  durch  ihre  Auswahl,  durch 
maßvolle  Beschränkung  ihrer  Anzahl,  durch  die  Art  ihrer 
Beleuchtung,  durch  eine  mit  ihrem  Charakter  harmonirende 
Umgebung  —  kurz  durch  eine  Reihe  von  Faktoren  bedingt, 
die  bei  so  großen,  umfassenden  Bilderrevuen,  wie  sie  unsere 
modernen  Ausstellungen  bilden ,  aus  einer  Reihe  von  prak- 
tischen Gründen  leider  nicht  vollständig  durchführbar  sind. 
Lenbach  wird  nun  in  seinem  Saale  eine  Art  Kunstkammer 
zur  Anschauung  bringen,  die  all  das  vereinigen  soll,  was 
nach  der  oben  angedeuteten  Richtung  hin  geboten  werden 
kann.  Er  wird  zu  diesem  Zwecke  den  Raum  ausschließlich 
mit  seltenen,  wenig  oder  gar  nicht  bekannten  Werken  alter 
Meister  ausstatten  und  dadurch  zugleich  zum  ersten  Male 
die  alte  Kunst  in  würdigster  Form  der  neuen  vergleichend 
zur  Seite  stellen.  Er  wird  in  der  Durchführung  dieser  seiner 
Idee  in  nicht  genug  anzuerkennender  und  dankbarst  zu  be- 
grüßender Bereitwilligkeit  durch  Ihre  Majestät  die  Kaiserin 
Friedi-ich  und  durch  die  Liebenswürdigkeit  hervorragender 
Kunstliebhaber  und  Sammler  unterstützt,  von  denen  wir  in 
erster  Linie  die  Herren  Thiem,  Professor  Knaus,  Wesendonck, 
Hainauer,  sämtlich  in  Berlin,  Generalkonsul  Thieme  in  Leip- 
zig, Miller  von  Aichholz,  Baronin  Todesco ,  beide  in  Wien, 
Konsul  Weber  in  Hamburg,  R.  Schubart  und  Dr.  Fiedler  in 
München  nennen  möchten.  Der  Saal  selbst,  bei  dessen  Aus- 
tattung  der  Ausstellungsarchitekt  Professor  Gabriel  Seidl 
mitwirkt,  ist  von  edelster,  weihevollster  Wirkung.  Durch 
ein  fein  abgestimmtes,   vermittelst  Seitenlicht  und  entspre- 


chender Abbiendung  erzieltes  Helldunkel,  sowie  durch  wohl 
abgewogene  Farbenstimmung  des  Plafonds  und  der  mit  kost- 
baren Stollen  bekleideten  Wände  soll  hier  ein  Eüekt  erreicht 
werden,  der  das  Entzücken  aller  Kenner  und  künstlerisch 
empfindenden  Besucher  bilden  wird. 

H.  A.  L.  Seit  Anfang  Mai  befindet  sich  die  legi.  Gemälde' 
(jalerie  xu  Dresden  in  dem  Besitz  eines  älteren,  aus  dem 
Jahre  ]iS47  stammenden  Gemäldes  von  Adolf  Menxd,  das 
früher  Eigentum  der  Frau  6.  Milner  in  Großlichterfelde  bei 
Berlin  war.  Es  stellt  eine  Predigt  in  der  alten  Berliner 
Klosterkirche  dar,  und  der  Prediger  soll,  wie  es  heißt,  kein 
Geringerer  als  Schkiermacher  sein.  Genau  betrachtet,  er- 
scheint die  Arbeit  nur  als  eine  Skizze  zu  einem  nie  ausge- 
führten Gemälde.  Dass  dadurch  der  Wert  für  den  Kenner 
nicht  herabgedrückt  wird,  liegt  auf  der  Hand,  zumal  man 
weiß,  dass  Menzel  gerade  in  seinen  Entwürfen  am  größten 
und  interessantesten  ist.  Übrigens  führen  Max  Jordan  und 
Dohme  in  ihrem  Prachtwerk  über  Menzel  diese  neueste  Dres- 
dener Erwerbung  unter  den  , Bildern"  des  Künstlers  an. 

0  Die  63.  Ausstellung  der  küniglichcn  Akademie  der 
Künste  in  Berlin  ist  am  15.  Mai  mittags  12  Uhr  durch  den 
Kultusminister  Dr.  Bosse  im  Landesausstellungsgebäude  feier- 
lich eröfi'net  worden. 

R.  Bk.  Die  Eröffnung  der  internationalen  Theater-  u.  Musik- 
iiusstellung  in  Wien  fand  programmäßig  am  7.  Mai  1892 
in  Anwesenheit  des  Kaisers,  der  Regierungsvertreter  und 
zahlreicher  Kunstcelebritäten  unter  großen  Feierlichkeiten 
statt.  Der  reichdekorirte  Festplatz  um  die  Rotunde  sowie 
diese  selbst  boten  trotz  der  gerade  zur  Eröft'nungsstunde 
nicht  sehr  günstigen  Umstände  ein  festliches  Bild;  nicht 
Wetter,  nicht  Kutscherstrike  hatten  vermocht,  die  Feststim- 
mung ernstlich  zu  trüben.  Der  äußere  Ausstellungsbezirk 
mit  seinen  in  reichem  Grün  versteckten ,  zum  Teil  sehr 
schmucken  Bauten  macht  einen  noblen  und  zugleich  spezi- 
fisch wienerisch-gemütlichen  Eindruck,  mit  dem  nur  der 
Kostenpunkt,  der  mit  dem  Besuch  aller  Lokale  verbunden 
ist,  in  einem  grellen  Kontraste  steht.  Zu  diesen  Lokalen, 
deren  Besichtigung  um  Geld  ganz  unabhängig  vom  Eintritt 
in  die  Ausstellung  ist,  gehören  das  Panorama  (Einfahrt  eines 
Dampfers  in  den  Hafen  von  New-York),  das  für  den  ephemeren 
Zweck  mit  Geschmack  konzipirte4«ss<r//«;?^.s^/?ert(ervonHellmer 
&  Fellner,  die  konstruktiv  mächtige  Tonhalle  von  Marmin'el; 
deren  äußerer  plastischer  Schmuck  sehr  viel  zu  wünschen 
übrig  lässt,  das  chinesische  Theater  tmd  Schattenspiel  von 
Hans  Sehlicßmann  &  Caran-d^ Aehe,  endlich  das  Schatzkäst- 
lein der  lebenden  Ausstellung:  der  hohe  Markt,  von  Marmorek 
rekonstruirt  nach  dem  Hufnagel'schen  Plan  von  ca.  1697: 
ein  allerliebstes  Städtebild,  voll  Intimität  und  regem  Lokal- 
sinn wie  mit  einem  Zauberschlag  aus  den  Tiefen  gerufen.  — 
An  der  zum  Teil  noch  nicht  vollständig  arrangirten,  sog. 
toten  Ausstellung -haben  sich  unter  den  europäischen  Staaten 
in  hervon-agender  Weise  neben  Österreich  besonders  Deutsch- 
land, Russland,  und  Frankreich  beteiligt,  unter  den  Städten 
sind  es  neben  Wien  besonders  Berlin  und  Paris,  deren 
Objekte  in  die  Augen  springen;  das  Glanzvollste  haben  uns 
—  wir  sind  es  ja  gewohnt  —  wieder  die  Franzosen  gebracht. 
Die  Porträts  berühmter  zeitgenössischer  Musiker  und  drama- 
tischer Dichter  und  Schauspieler  bilden  ein  Unikum  von  Kunst- 
ausstellung, auf  der  wir  die  glanzvollen  Namen  eines  Duran, 
Lefeburc,  Chaplain,  Bonnat,  Clairin,  Duhufe  Fils,  und  von 
alten  Herren  Boucher  und  Oerard  in  Meisterleistungen  ver- 
treten sehen.  Wir  werden  an  anderer  Stelle  über  die  Be- 
deutung gerade  dieses  kleinen,  lauschigen,  mit  prächtigen 
Gobelins  gezierten  Winkels  für  unsere,  die  bildende  Kunst 
sprechen.    Berlin  bietet  prächtige  Skizzen  für  Theaterdeko- 
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rationen  von  Br»<*««r,  die  klassisch  zu  nennen  sind;  eine  Reihe 
interessanter  Porträts,  künstlerisch  geschmückte  Instrumente, 
die  uns  allenthalben  auch  bei  den  anderen  begegnen,  und 
einen  angenehmen  Unterschied  gegen  unsere  modernen  nüch- 
ternen Flügel  und  Piauinos,  Harfen  und  Trompeten  auf- 
weisen. Der  Pavillon  der  Stadt  TFic«  enthält  neben  vielem 
Minderwertigen  und  Wertlosen  eine  größere  Anzahl  präch- 
tiger Porträts  und  historische  Bilder.  So  ist  überall,  auf 
Schritt  und  Tritt,  die  innige  Verschwisterung  der  bildenden 
mit  der  darstellenden  Kunst  in  auffallender  Weise  sichtbar, 
ein  beredter  Beweis  des  innigen  Verkehrs  ihrer  beidersei- 
tigen Vertreter.  —  Noch  müssen  wir  der  herrlich-schönen 
Theaterdekorationen  von  Brüder  Kautzh/  <(•  Roitonora  (eine 
phantastische  Grotte  mit  wundervollen  elektrischen  Beleueh- 
tungseffekten),  der  unvergleichlich  großartigen  und  vollendet 
auf  Täuschung  gearbeiteten  „Dachsteindekoration"  von  Btirg- 
hardi  erwähnen,  sowie  einer  gotischen  Kirche  (Äußeres)  von 
einer  Pariser  Firma  —  drei  Werke,  die  uns  das  Maximum  an 
Leistungsfähigkeit  in  dieser  Kunst  vorführen.  So  haben  wir 
einen  kleinen  Hin  weis  auf  diebesonderen  Punkte  der  Ausstell  ung 
gegeben,  der  nun  nach  und  nach  zu  komplottiren  ist ;  Legion  ist  die 
Zahl  der  Kunstwerke,  die  des  eingehendsten  Studiums  wert 
sind.  Zum  Schluss  möchten  wir  noch  zur  Innendekoration 
der  Rotunde  ein  Wort  sagen :  der  Park  im  Centrum,  die 
Interieurs  in  der  Peripherie  bilden  einen  angenehmen  Kon- 
trast, der  in  der  Wechsel  Wirkung  von  Natur  und  Kunst,  oft  einer 
raffinirten  Kunst,  liegt;  wir  danken  dem,  der  diese  Idee  ans 
Licht  brachte.  Wer  aber  veranlasste  die  Maßregel,  oben 
auf  der  Innengalerie  der  Rotunde  Teppiche  auszuhängen, 
die  nicht  imstande  sind,  eine  festliche  Wirkung  zu  erzeugen, 
weil  die  Höhe,  in  der  sie  angebracht  sind,  eine  solche  un- 
möglich macht.  Neben  der  eigenen  Effektlosigkeit  haben 
sie  aber  noch  den  unangenehmen  Nebenumstand  im  Gefolge, 
dass  sie  die  Wirkung  des  die  Galerie  tragenden  Kranz- 
gesimses, besonders  der  Konsolen  empfindlich  stören;  wir 
hoffen,  dass  diese  gutgemeinte  Dekoration  nur  für  den  Er- 
öffnungstag bestimmt  war. 

VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

H.  A.  L.  Alis  dem  Jahresbericht  der  Kunsthiiitexu  Chemnitz 
für  1891  ergiebt  sich,  dass  die  Mitgliederzahl  des  Vereins 
beim  Abschluss  des  Berichtes  sich  auf  767  Personen  belief. 
Dass  diese  Ziffer  nicht  höher  ist,  erklärt  sich  sehr  einfach 
aus  der  Lage  der  Industrie  und  dem  Gang  der  Geschäfte  in 
Chemnitz.  Trotzdem  hofft  der  Vorstand,  die  Kuusthütte 
auch  in  dem  ernster  und  heftiger  entbrannten  Kampf  ums 
Dasein  bei  der  bishei-igen  Blüte  erhalten  zu  können.  Die 
Ausstellung  der  Kunsthütte,  die  an  03  Sonn-  und  Feiertagen 
und  an  54  Wochentagen  geöffnet  war,  wurde  von  17425 
Personen  besucht,  von  denen  sich  bei  weitem  die  meisten, 
nämlich  1GG12,  an  den  Sonn-  und  Feiertagen  einfanden. 
Von  den  577  zur  Ausstellung  gelangten  Kunstwerken  wurde 
für  111.50  M.  57  Pf.  verkauft.  Die  Kuusthütte  selbst  ver- 
wendete .5210  M.  75  Pf.  zu  Ankäufen  für  die  Verlosung,  bez. 
Sammlung.  Von  Privaten  wurden  acht  Kunstwerke  für  5940 
M.  angekauft  Die  Zahl  der  zur  Verlosung  gelangten  Kunst- 
werke, unter  denen  sich  Ölgemälde  von  i?.  Sehietxold, 
C.  Mali  (München),  F.  Schreycr  (Blasewitz)  und  W.  Ritler 
(Dresden)  befanden,  belief  sich  auf  35  Gewinne. 


DENKMALER. 

*,*  DenJomälerehronik.    In    dem  Wettbewerl)    um    ein 
auf  dem  Schlaxjhtfelde  von   Wörlh  zu  enrichtendes  Denkmal 


Kaiser  Friedrichs  sind  die  Entwürfe  der  Bildbauer  Rudolf 
Baumbaeh,  Eermann  Hidding  (architektonischer  Mitarbeiter 
Otto  Rieth),  beide  in  Berlin,  und  Rudolf  Maison  in  München 
(Mitarbeiter  Paul  Pfanii)  mit  gleichen  Preisen  von  je  4000  M. 
ausgezeichnet  worden.  Durch  Urteil  des  Kaisers,  dem  die 
letzte  Entscheidung  vorbehalten  worden  war,  ist  der  Ent- 
wurf Baumbachs,  der  auch  sämtliche  Stimmen  der  Preis- 
richter erhalten  hatte,  zur  Ausführung  bestimmt  worden. 
Die  eingegangenen  Entwürfe  sind  im  Landesausstellungsge- 
bäude in  Berlin  zu  sehen.  —  Am  10.  Mai  ist  der  Grundstein 
zu  dem  Denkmal  Kaiser  Wilhelms  I.  gelegt  worden,  das 
der  deutsche  Kriegerbund  nach  dem  P]ntwurfe  von  Biiino 
Schmitz  (Reiterstatue  von  Hundrieser)  auf  dem  Kyffliäuser 
errichtet. 

VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

0  Über  den  Plaix  des  Nationahlcnkmals  für  Kaiser 
Wtlhehn  I.  in  Berlin  ist  nunmehr  die  Allerhöchste  Entschei- 
dung endgültig  getroffen  worden.  Wie  der  Staatsminister 
V.  Bötticher  in  der  Sitzung  des  Abgeordnetenhauses  vom 
9.  Mai,  in  der  die  neuerdings  aufgetauchten  phantastischen 
Projekte  zur  Freilegnng  der  Umgebung  des  Berliner  Schlosses 
zur  Erörterung  gelangten,  mitgeteilt  hat,  ist  eine  königliche 
Kabinettsordre  ergangen,  in  der  bestimmt  worden  ist,  ,,dass 
für  das  auf  dem  Platze  der  Schlossfreiheit  zu  errichtende 
Nationaldenkmal  weiland  Sr.  Majestät  des  hoehseligen  Kai- 
sers Wilhelm  I.  ein  Entwurf  ausgearbeitet  werde,  bei  wel- 
chem die  Denkmalsanlage  auf  das  östliche  Ufer  des  Spree- 
kanals beschränkt  bleibt  und  von  der  jetzigen  Fluchtlinie 
des  gegenseitigen  Ufers  überall  einen  Abstand  von  minde- 
stens 18  Metern  erhält."  Zugleich  sprach  der  Minister  die 
Hoffnung  aus,  dass  das  Denkmal  am  hundertsten  Geburts- 
tage des  großen  Kaisers  (22.  März  1897)  vollendet  sein  würde. 
Zu  gleicher  Zeit  gaben  Minister  v.  Bötticher  uud  der  Mi- 
nister des  Innern,  Herrfurth,  die  Erklärung  ab,  dass  die 
Staatsregierung  den  von  privater  Seite  aufgebrachten  Plänen, 
die  auf  eine  Beseitigung  der  Schinkelschen  Bauakademie  und 
anderer  Gebäude  in  der  Nähe  des  Schlosses  abzielen,  fern 
stehe  und  dass  es  nicht  in  der  Absicht  der  Regierung  liege, 
eine  neue  Lotterie  für  solche  Zwecke  zu  genehmigen.  Wie 
ferner  verlautet,  ist  die  Entscheidung  des  Kaisers  hinsicht- 
lich des  Ausfühi-ung  des  Denkmals  ebenfalls  erfolgt.  Danach 
soll  Prof.  Reinhold  Bef/as  das  Reiterdenkmal  nach  einem 
neuen,  noch  nicht  öfl'entlich  ausgestellten  Entwürfe  ausführen, 
während  die  Gestaltung  der  architektonischen  Umgebung 
Hofbaurat  Ihne  übertragen  woi'den  ist. 

*;,,*  Ziim  Neubau  des  Nationalmuseums  in  Mimchen 
hat  der  bayerische  Landtag  4400000  M.  bewilligt. 

VOM  KUNSTMARKT. 

Kolh'lilon  Hahirh.  Die  am  9.  und  10.  d.  M.  durch  die 
Herren  Heinrich  Lempertz  jr.,  in  Firma  .7.  M.  Ilcbcrle.  H. 
Lempertz  Söhne  (Köln)  und  J.  Th.  Schall  (Berlin)  in  Kassel 
abgehaltene  Versteigerung  der  Habichschen  Gemäldesamm- 
lung hat  ein  Gesamtresultat  von  über  130000  M.  ergeben. 
Sie  war  von  Museumsdirektoren,  in-  und  ausländischen  Kunst- 
liebhabern sowie  Händlern  stark  besucht  und  gestaltete  sich 
für  die  Stadt  Kassel  zu  einem  seltenen  Ereignis. 

0.  M.  Berliner  Kunstavldion.  Vom  9.  bis  zum  15.  Juni 
d.  J.  wird  in  Berlin  eine  Anzahl  von  Kupferstichen,  Radi- 
iTingen,  seltenen  alten  Holzschnitten,  Clairobscures,  Schab- 
kunstblättern, Farbendrucken,  Lithogi-aphien  und  Photogra- 
phien mehrerer  Nachlasse  und  Sammlungen,  darunter  eine 
Kollektion  von  Daniel  Chodowiecki,  viele  reichhhaltige  Kon- 
volute  mit   anderen  schönen   und  seltenen  Blättern,   sowie 
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kleinere  Partien  von  Aquarellen  und  Handzcichnungen  laut 
Katalog  858  im  Rudolph  Lepkcschen  Kunstauktionsbause  zur 
öffentlichen  Versteigerung  kommen.  Nach  dem  Verzeich- 
nisse des  Kataloges  859  werden  ebendaselbst  am  Ki.  Juni 
die  hinterlassenen  Bibliotheken  der  Herren  Professor  C.  Qraeh 
und  Bürgermeister  Becker  versteigert  werden,  welche  schöne 
Architektur-,  Kunst-  und  illustrirte  Prachtwerke  und  Werke 
deutscher,  englischer  und  französischer  Litteratur,  darunter 
Voltaires  oeuvres,  eine  gute  große  Ausgabe  mit  schönen 
Stichen,  ferner  Werke  der  Geschichts-  und  Altertumswissen- 
schaft, Militaria  etc.  enthalten.  Auch  wird  ein  Beitrag  aus 
der  Konkursmasse  des  Herrn  Kommerzienrat  ]Volff  im  An- 
schluss  daran  vei'steigert  werden,  Werke  der  Litteratur  des 
klassischen  Altertums  in  guten  Übersetzungen  vorzüglicher 
deutscher  Anstalten  und  Ausgaben,  Konversationslexika,  Ge- 
schichtswerke,  auch  Noten  für  Violoncello  und  vieles  andere. 
Eine  Vorbesichtigung  findet  laut  Katalog  nicht  statt. 

ZEITSCHRIFTEN. 
Bayerische  Gewerbezeitnng.    1892.    Nr.  7  u.  8. 

Beiträge  zur  (jeschichte,  Etymologie  um!  Techuili  des  Wismut 
und  der  Wismutmalerei.  Von  F.  Wibel.  —  Aus  dem  Ge- 
werbeleben. 


.VUffemeino  Kiinstcliroiiik.    1892.    Nr.  10. 

In  der  Workstätto  Jan  Matcjkos.  Von  A.  Nossig.  —  Zum  Ra- 
detzUydenkmal.  Vi>n  Paul  Hing  er.  —  Lenbach.  Von  Hans 
Peters.  —  üeber  das  antik  und  modern  Tragische.  Von 
F.  Kürnberger.  —  Komische  BildhauerwerUstätten.  Von  H. 
von  Preuschen. 

Die  Kunst  für  Alle.    1892.    Heft  16. 

Moderne  Kunst  in  Kom.  —  Biarritz.    Von  H.  Flelferich. 

Zeitschrift  für  christliche  Kunst.    1892.    Heft  2. 

Zwei  neue  Biscliut'sstäbe  in  gotischem  Stile.  Von  O.  Herme- 
ling.  —  Die  Probsteikirche  zu  Oberplcis  I.    Von  W.  Effmann. 

—  Die  Kirche  ,, Maria  Himmelfahrt"  zu  Köln  und  ihr  sogenannter 
,. Semitenstil".     Von   St.   Beissel.    —    NeuentdecUte  Steinstufe 

"Tnif  MartnoTefnlagen  des  10.  .lahrhunderts.    Reliquiar  in  .Medail- 
lonform aus  dem  Anfange  des  13.  Jahrhunderts.   Von  Schnütgen. 

L'Art.    1892.    Nr.  671. 

€n  Portrait  de  Gianfrancesco  Gonzaga  marquis  de  Mantone.  Von 
E.  Mulinier.  —  Salon  de  1892.    Von  Paul  Leroi. 

Cazette  des  Beaux-Arts.    1892.    Lief.  419. 

Exposition  des  oeuvres  militaires  de  Raffet.     Von  H.  Boraldi. 

—  Zurbaran.    Von  P.   Lefort.  —  L'art   arabe   dans  le  Ma- 

fhreb.  (Fortsetz,)  Tlemzen,  I.  Von  Ary  Renan.  —  Le  Mus6e 
es  artistes  coutemporaius.  Von  h.  B6n6dite.  —  Exposition 
des  peintres-graveurs.  Von  A.  de  Lostalot.  —  Des  tendanoes 
de  1  art  de  rOrient  ancien  ä  la  periode  chrfitienne ;  la  sculpturo 
copte.  I.    Von  AI.  Gay  et. 


Berliner  Kunstauktion. 


Am  24.  nnd  35.  ]TIai:  Sammlung  von  ca.  [522 

300   Ölgemälden   nnd  Aquarellen 

älterer  und  neuerer  Meister,  laut  Katalog  S56. 
Vom  9.  bis  15.  Jniii:  Mehrere 

Kupferstich-Nachlasse  und  Sammlungen  sowie  eine 

Cliotlo^viecki-Ivollelttion  (Katalog  b5S). 

Am  16.  Juni :  Biicliei'aulition,  Nachlass 
des  Prof.  C.  Graeb,  Bürgermeister  Becker  und  Konkursmasse 
des  Kommerzienrats  Anton  Wolff.     (Katalog  859.) 

Kataloge  versendet  gratis 

Rudolx>li  L^epke's  Knnstauktionsliaus 

^mmmmm^^  Berlin  S.W.,  Kochstraße  28/29.^^^^^m 


CJemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 

Ansstellnngen  nud  Auktionen  von  Gemälden,  Antiquitäten  und  Knnst^egen> 

ständen.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gi-alis  und    franko  durch    Rudolf  Bangel  in 

Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgesohäft  gegr.  1869. 


I>ie  Italieniselien  Photographien 

aller  Verlagsanstalten.     Grit  iiiid  l:>illij>'. 

Kunsthandlung  HUGO  GROSSER,  Leipzig. 

Kataloge.     Auswahlsendungen.  [479 


Oemälde  alter  Meister. 

Der  Unterzeichnete  kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländischen  Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  compl.  Sammlungen  und  übernimmt  Autträge  lur  alle  grösseren 

Gemäldeanktionen  des  In-  und  Auslandes. 

Potsdamerstrasse  3.  JOSei   TU.    SCuall. 


Füi'  Saiiiiiiler  von  Porträts  und 
Kupferstichen. 

Demnächst  erscheint : 

=  Katalog  85.  ^ 

Eine  ausgewählte  Sammlung  seltener 
und  wertvoller 

I*  O  X*  t  !•  ä  t  s- 

Etwa  2Ü00  Nunimem  mit  7  Reproduktionen. 
Stiche  von  Aldegrever,  Beharo,  Cranach, 
Drevet,  Dürer,  van  Dyok,  Edelinck,  Gaul- 
tier, Granthomme,  Holbein,  Th.  de  Lea, 
Nauteuil,  Pencz,  G.  F.  Schmidt,  Wierx 
etc.  etc. 
Interessenten  erhalten  den  Katalog 
auf  Verlangen  gratis  und  franko. 

Ludwig  Rosenthals  Antiquariat 

Mimchen,  Hildegardstr.  IG. 

Im   Verlage   von   E.   A.   SEEMANN    in 

Leipzig    ist   erschienen   und   durch  jede 
Buchhandlung  zu  beziehen: 

Plastiscli-anatomisclie 


Studien 


tVir 


Akaüeiiiiefl,  KistEewerliescMlßfl 

und  zum  Selbstunterricht 

von 

Fritz  Schider, 

Maler  und  Lehrer  der  Allgemeinen 
Gewerbeschule  in  Basel. 

I.  Teil: 

Hand  und  Arm. 

16  Tafeln  in  Lichtdruck. 
Grösse  51x42  cm. 

In  Mappe  20  Mark. 
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Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig. 
Beiträge  zni«  Kunstge^j^cliiclite. 


3. 


Alte  Folge. 

Scünlz,  Alwin,  Die  Legende  vom  Leben  der  Jungfrau  Maria. 
Wnstmann,  G.,   Beiträge  zur  Geschichte  der  Malerei  in 

Leipzig  vom  lö.  bis  ziiiu   17.  ,T:ilirliun(iort 

Lange,  Konr.,  Das  Motiv  des  aufgestützten  Fusses  in  der 
antiken  Kunst  und  dessen  statuarische  Verwendung 
durcli  Lysippos " 

Muther,  Kioli.,  Anton. .Graff.  sein  Leben  und  seine  Werke 

Holtzinger,  Helnr.,  Über  den  Ursprung  und  die  Bedeu- 
tung der  Doppelchore 

Kahl,  Kob.,  Das  venezianische  Skizzenbuch.  Mit  Illustra- 
tionen. .        ....... 

Valentin.  Veit,  Neues  über  die  Venus  von  Milo. 

V«ss,  Georgj  Die  Darstellungen  des  Weltgerichts  in  der 

^bildenden  Kunst  de.s  frühen  Mittelalters. 

Xeue  Folge. 

Schnmann.  Dr.  P.,  Barock  und  Rokoko  . 

Ree,  Ür.  P.,  Peter  Canüid 

LeitscUuh,  F.F.,Die  Familie  Preisler  und  Marcus  Tuscher 

,  Kaeiunierer,  Ludw.,  Die  Landschaft  in  der  deutschen  Kunst 

Ficker,  Joliaunes,    Die   Darstellung   der  Apostel   in  der 

altchristlichen  Kirche 

Oettingen,  Wolfganfr  v.,  Antonio  Averlino  gen.  Fiiarete 
Knsteller,  Paul,  Die  Strassburger  Bücherillustratlon    . 
Toman,  Dr.  Hugo,  Studien  über  Jan  van  Scorel 
Ficker,  Paul  Gerh.,  Der  Mitralis  des  Sicardus 
Graul,  R'c'iard,  Zur  Gecchichte  der  dekorativen  Skulptur 

In  den  Niederlanden 

Pauli,  Gustav,  Die  Renaissancebauten  Bremens 
Koelitz,  Karl,  Hans  Suess  von  Kulmbach 
Friedliiuder,  Mi^x.  Albrecht  Altdorfer 
Firmenich-Richartz,  Bartholomäus  Bruyn 
Wiliscli,  Die  altkorinthisLhe  Töpferei 


Hr. 
Br. 


Br. 
Br. 


M.  3. 
M.  2.— 


M.  2.- 
M.  3.- 


Br.  M.  1.  - 


Br. 
Br. 


M.  4.- 

M.  I.ÜO 


Br.  M.  3.- 


Br.  M.  4. 
Br.  M.  6." 
Br.  M.  2.- 
Br.  M.  2. 

Br.  JJ.  3.- 

Br.  M.  2.- 

Br.  M.  6.- 

Br.  M.  2.- 

Br.  M.  2. 

Br.  M.  2.- 
Br.  M.  3.- 
Br.  M.  3.- 
Br.  M.  4.- 
Br.  M.  ß.- 
Br.  M.  6.- 


Versteigerung* 

des  Museums  Christian  Hammer, 

Stockholm. 

Die  erste  Versteigerung  des  allbekannten  Museums  Hammer  in 
Stockholm  findet  m  Köln  durch  den  Unterzeichneten  den  23.  Mai 
bis  2.  Juni  1892  statt.     Dieselbe  umfasst: 

L  Die  Waffensammlung:  Krigs  u jagdwaffen, 

Rüstungen,  Geräte  etc.,  1412  Nummern. 

II  Die  Kunstsammlung  I.  Serie :  Töpfereien 

Majoliken,  Fayencen,  darunter  namentlich  schwedische.  Porzel- 
lane, Arbeiten  in  Glas,  Elfenbein  u.  Email,  Gold  u.  Silber,  Bronze. 
Eisen  u.  Zinn,  Stein,  Schildpatt.  Perlmutter,  Bernstein  etc.;  Textil- 
Arbeiten,  Orden  u.  Ehrenzeichen,  Arbeiten  iu  Holz,  Möbel  u. 
Einrichtungsgesenstände,  Miniaturen  u.  Gemälde.  1337  Nummern. 
Preis  des  illustr.  Katalogs  jeder  Abteilung  Jl  5,—. 

J.  M.  Heborle  (H.  Lenipertz'  Söhne),  Köln. 


Kunst-Auktion 

Montag  den  30.  Mai 

und  folgende  Tage: 

Handzeichnungen 

alter  und  neuer  Meister. 
Grosse 

KupferstichsaininluDg 

aller  Schulen  :  die  Kloiunieister,  Dürer, 
Rembrandt  etc.  Kupferstiche  de.s  18. 
Jalirhunderts,  farbige  Kupferstiche, 
Schabkunstblätter,  ferner  ca.  1000 
Orlginalpliotographlen.  Dabei  der 
Nachlass  des  Bibliophilen  Heinrich 
Klemm  und  des  Malers  Prof.  Theodor 
Grosse. 

Kataloge  gratis  und  franko. 

V.  Zahn  &  Jaensch, 

Dresden,  [519 

Kimstantiquariat  und  Auktionsliaus. 

VIETOK'sche  Kunstanstalt  Wiesbaden, 

Danernde   konstgewerbliclie 

Ansstellnng:. 

aus    allen    Fächern. 
Ausstellungsbedingungen  frei.        (496 


Verlag  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig. 
Das 


Leipzig 


von  seinen  Anfängen  bis  zur 
Gegenwart. 

Von 
Dr.  Julins  Vogel 

Gedruckt  mit  Unterstützung  der  Stadt 
Leipzig. 
Das  reich  ausgestattete  Werk  enthält 
neben  einer  ausführlichen  Geschichte 
der  Leipziger  Galerie  eine  Anzahl 
Reproduktionen  von  iu  derselben  be- 
findlichen Originalen,  iusbesontlere 
10  Radirungen  und  19  Heliogravüren 
nach  Gemälden  von  van  Eyck,  Cra- 
nach,  Wonter  Knyfi,  Calame,  De- 
laroche,  Bellauge,  Ludwig  Richter, 
Andreas  und  Oswald  Aschenbach, 
Vautier,  Gebhardt,  W.  Sohn,  Defreg- 
ger,  Lenbach,  Uhde,  Toby  Rosen- 
thal. Böcklin.  Ausg.  A  mit  Kupfern 
auf  chinesischem  Papier  geb.  mit 
Coldschnitt  25  M.  Ausg.  B.  mit 
Kupfern  auf  weissem  Papier  geb.  21 M. 


Inhalt:    Die   amerikanischen  Weltausstellungsbauten. 


E.  W.  von  Brücke  'n   seinen   ISeziehuugen  zu  Kunst  und  Wissenschaft.    Von 


Th.  Friramel.  —  Wettbewerb  um  ein  Kunstgewerbemuseum  zu  Flensburg.  —  Grfevin  t-  F.  Cole  t-  —  Gabr.  Seidl.  Dr.  K. 
Koelitz.  Prämiirungen  in  Wien.  K.  W.  Diefenbach.  —  Kunstgowerbemuseum  in  Köln.  —  Sechste  internationale  Kunstausstel- 
lung in  München.  Gemäldegalerie  in  Dresden.  Berliner  akademische  Ausstellung.  Theater-  und  MusikausstelUing  in  Wien.  — 
Jahresbericht  der  Kunsthütte  zu  Chemnitz.  —  Denkniälerchronik.  —  Platzfrage  des  Berliner  Nationaldeukmals.  —  Kollektion 
Habich.    Berliner  Kuustauktion.  —  Zeitschriften.  —  Inserate. 


Pur  die  Redaktion  verantwortlich  Ariur  Seemann.  —  Druck  von  Augiist  Pries  in  Leipzig. 


Hierzu  eine  Beilage  von  Schleicher  &  SchUll  in  Düren. 


KUNSTCHRONIK 

WOCHENSCHRIFT   FÜR   KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 


Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine, 

HERAUSGEBER: 
UND 


CARL  VON  LUTZOW 

WIEN 

Heugasse  58. 


ARTHUR  PABST 

KÖLN 
Kaiser-Wilhelmsring  24. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  iu  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    BerUn:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    IU.  Jahrgang. 


1891/92. 


Mr.  2G.    26.  Mai. 


Die  Eunstchronik  erscheint  als  Beiblatt  znr  „Zeitschrift  für  bildende  Ennst"  und  znm  „Eunstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  In  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nelimen  außer  der  Ver- 
lagsbandlung  die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Rud.  Mosse  u   a.  w.  an. 


DIE  AKADEMISCHE  KUNSTAUSSTELLUNG 

IN  BERLIN. 

I. 

Die  am  1.').  Mai  eröffnete  große  Knnstausstellmig 
im  Glaspalast  am  Lelorter  Bahnhof  untersteht  wieder 
der  Leitung  der  Akademie.  Es  ist  die  63.  in  der 
17S6  begonnenen  Reihe,  die  nur  einmal  im  vorigen 
Jahre  durch  die  Jubiläumsausstellung  des  Vereins 
Berliner  Künstler  unterbrochen  worden  ist.  Wie 
verlautet,  ist  schon  für  das  nächste  Jahr  (s.  die  Mit- 
teilung an  anderer  Stelle  dieses  Blattes)  eine  neue 
Einrichtung  des  offiziellen  Berliner  Ausstellungs- 
wesens beabsichtigt,  vermutlich,  weil  man  eingesehen 
hat,  dass  die  gegenwärtigen  Zustände  nicht  länger 
haltbar  sind.  Man  will  anscheinend  auch  die  großen 
Kunstausstellungen  „verstaatlichen",  d.  h.  eine  Be- 
hörde schaffen,  die  wie  die  ausgleichende  Gerechtig- 
keit über  den  beiden  sich  oft  widerstrebenden  Körper- 
schaften, dem  Senat  der  Akademie  und  dem  Verein 
Berliner  Künstler  schwebt,  die  beide  mehr  oder 
weniger  verbriefte  Rechte  auf  die  Veranstaltung  großer 
Kunstausstellungen  unter  der  Aegide  des  Staates  zu 
haben  scheinen.  Wir  glauben  nach  zwanzigjähriger 
Beobachtung  der  streitenden  Faktoren  und  der  Er- 
gebnisse ihrer  Kämpfe  sagen  zu  dürfen,  dass  mit 
einer  Lösung  der  Frage  in  dem  eben  angedeuteten 
Sinne  das  Kriegsbeil  nicht  begraben  werden  wird. 
Wenn  die  Staatsregierung,  d.  h.  doch  nach  Lage  der 
Sache  eine  bestimmte  Persönlichkeit  im  Ministerium, 
zu  deren  Ressort  die  obersten  Kunstangelegenheiten 
gehören,  die  Leitung  der  Ausstellung  in  die  Hand 
nimmt,  wird  das  Misstraueu  der  freien,  nicht  mit 
der  Akademie  in  Zusammenhang  stehenden  Künstler, 


die  ihren  Sammel-  und  Schwerpunkt  im  Künstler- 
verein finden,  eher  vermehrt  als  verringert  werden, 
weil  sie  sich  sagen,  der  Staat  und  die  Akademie 
sind  im  Grunde  eins.  Der  Senat  der  Akademie  hat 
aber  bisher  noch  nicht  den  Beweis  erbracht,  dass  er 
im  stände  ist,  Ausstellungen  zu  veranstalten,  die 
dem  sich  immer  stärker  ausbildenden  Übergewicht 
Münchens  die  Spitze  bieten  können.  Die  Jubiläums- 
ausstellung von  1886  kann  dabei  nicht  mehr  ins 
Treffen  geführt  werden,  weil  sie  durch  die  inter- 
nationale Ausstellung  von  1891  in  den  Schatten  ge- 
stellt worden  ist.  Diese  ist  mit  großem  Opfermut 
und  mit  geringen  Mitteln  vom  Verein  Berliner 
Künstler  unternommen  und  mit  Ehren,  sogar  auch 
noch  mit  einem  stattlichen  Überschuss  durchgeführt 
worden.  Aus  dieser  internationalen  Ausstellung  ist 
auch  nicht,  wie  von  vielen  Schwarzsehern  befürchtet 
wurde,  den  deutschen  Künstlern  ein  wirtschaft- 
licher Schaden  erwachsen:  der  bei  weitem  größere 
Teil  der  aus  dem  Verkauf  von  Kunstwerken  ge- 
lösten Summen  ist  vielmehr  auf  Berliner,  Düssel- 
dorfer und  Münchener  Künster  entfallen,  obwohl 
diese  der  Zahl  der  ausgestellten  Werke  nach  ge- 
ringer vertreten  waren  als  die  ausländischen. 

An  Bemühungen  hat  es  der  Senat  der  Kunstaka- 
demie freilich  nicht  fehlen  lassen,  damit  der  Abstand 
zwischen  der  vorjährigen  und  der  diesjährigen  Aus- 
stellung nicht  allzu  fühlbar  werde.  Dem  im  vorigen 
Jahre  in  München  gegebenen  Beispiele  folgend  hat 
er  die  Berliner  und  auswärtigen  Mitglieder  der  Aka- 
demie und,  wie  es  scheint,  auch  einige  andere  her- 
vorragende Künstler  zur  Veranstaltung  von  Samniel- 
ausstellungen  eingeladen,  und  dieser  Aufl'orderung 
sind  Menzel,    L.  Knaus.    Carl  Bcelcer,   F.  Gesekdmp, 
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Paul  Mcyerhcim,  der  Bildhauer  E.  Herler,  die  Kupfer- 
stecher G.  Eikrs  uud  //.  Meyer,  Hans  von  llartels, 
W.  Ti-iibner,  Hans  Thoma,  Eduard  von  Oebhardi,  Franz 
Stuck,  Gustav  Schönleber  u.  a.  nachgetommeu.  Dazu 
gesellt  sich  noch  eine  Auswahl  aus  den  Werken 
Gustav  Sjjangenbergs,  die  kürzlich  in  der  National- 
galerie zu  sehen  waren.  Durch  diese  Einrichtung 
ist  die  Gesamtzahl  der  ausgestellten  Werke  auf 
rund  2140  Nummern  gebracht  worden.  Aber  es 
darf  nicht  verschwiegen  werden,  dass  die  Sammel- 
ausstellungen mit  wenigen  Ausnahmen  nichts  Neues 
bieten,  weil  sie  uns  früher  schon  zu  wiederholten 
Malen  in  München  und  Berlin,  von  den  großen  Aus- 
stellungen und  von  den  Kunsthändlern  vorgeführt 
worden  sind.  Unsere  hastige,  nur  noch  auf  Massen- 
wirkung arbeitende  Zeit  hat  die  wandernden  „Sen- 
sationsbilder" der  siebenziger  Jahre  durch  die  wan- 
dernden Sammelausstellungen  der  neunziger  Jahre 
weit  übertrumpft.  Was  Thoma,  Trübner,  Stuck, 
H.  V.  Bai'tels  an  alten  und  neuen  Arbeiten  zu  bieten 
haben,  ist  uns  in  den  letzten  beiden  Jahren  auf  den 
großen  Müncheuer  Ausstellungen  und  in  Berlin 
durch  Gurlitt,  Schulte  und  Amsler  uud  Ruthardt  so 
oft  und  so  eindringlich  zu  Gemüte  geführt  woi-deUj 
dass  unsere  —  und  voraussichtlich  auch  vieler  an- 
derer Kunstfreunde  —  Aufnahmefähigkeit  dadurch 
YöUig  erschöpft  worden  ist.  Man  wird  dieses  nur 
etwas  zu  schnell  gebotene  Repetitorium  in  moderner 
Kunstgeschichte  immerhin  mit  schuldigem  Danke 
entgegennehmen,  sich  aber  mit  größerem  Inter- 
esse denen  zuwenden,  die  in  ihren  Sammelausstel- 
lungen Neues  geboten  haben.  Das  sind  in  erster 
Linie  Paul  Meyerheim  und  Gustav  Schönlehcr.  Ersterer 
ist  mit  elf  Ölgemälden  aufgezogen,  anscheinend 
sämtlich  „gemalt  in  diesem  Jahr",  zu  zwei  Dritteln 
Mittelgut,  mit  Anstand  und  mit  bestechender  Manier 
aus  dem  Handgelenk  geschüttelt,  im  dritten  Dritt- 
teil aber  gediegen  und  tüchtig,  je  nach  dem  Thema 
voll  Humor  und  Eleganz,  Wahrheit  und  Anmut 
glücklich  mischend:  drei  musizirende  junge  Mädchen 
in  halben  Figuren  hinter  einer  Brüstung  sichtbar, 
für  die  Dekoration  eines  Saales  bestimmt,  aber  keines- 
wegs dekorativ  im  üblen  Sinne  gemalt,  eine  Affen- 
theatervorstellung in  einer  Leinwandbude,  in  der  be- 
kannten, aber  immer  gern  gesehenen  Art,  und  ein 
Affe  auf  einem  Tisch,  der  bei  einem  heimlichen 
Kirschenschmaus  von  einem  Neufundländer  ertapj)t 
wird.  Einen  vollständigen  Überblick  über  den  Um- 
fang seines  Schaffens  bietet  Schönleber  in  68  Öl- 
gemälden und  Skizzen,  zu  denen  sich  noch  eine 
Reihe  von   Studien  und   Zeichnungen    gesellt.     Alle 


Studienplätze  des  Künstlers,  dessen  Kraft  sich  zu 
immer  größerer  Vielseitigkeit  und  Ausdruckslahig- 
keit  der  aus  dem  Znsammenwirken  von  Wasser,  Luft, 
und  Licht  erzeugten  atmosphärischen  Stimnnmgen 
entfaltet,  sind  in  dieser  Ausstellung  vertreten:  ^^ene- 
dig,  Schwaben,  NordhoUand  und  die  Riviera.  Ihr 
verdankt  Schönleber  einen  starken  Aufschwung  seiner 
Kunst.  Es  ist,  als  ob  in  diesen  vom  Meer  uni- 
brausten  Felsen  und  hochragenden  Städtchen,  deren 
Bauwerke  etwas  Burgartig-mittelalterliches  haben, 
wieder  der  große  Stil  der  sogenannten  historischen 
oder  heroischen  Landschaft  im  Bunde  mit  dem  mo- 
dernen, zu  höchster  Virtuosität  gebrachten  Koloris- 
mus  erwachte. 

Die  Sammelausstellnug  des  Bildhauers  E.  Hcrirr, 
der  außer  einer  Zahl  bekannter  Werke  (ruhender 
Alexander,  Aspasia,  Amazonenkampf,  Hermes)  ein  selt- 
sames, aber  glücklich  durchgeführtes  Phantasiestück, 
den  Kampf  einer  ihr  Kind  schützenden  Nixe  mit  einem 
riesigen  Tintenfisch  auf  dem  Meeresgrunde,  ausge- 
stellt hat,  führt  uns  auf  die  Plastik.  Wie  im  vorigen 
Jahr  repräsentirtsieauchin  diesem  den  besten  Teil  deut- 
schen Kunstschaffens  und  zwar  ziemlich  gleichmäßig 
auf  dem  Gebiet  der  monumentalen,  dekorativen,  Por- 
trät- und  Genrebildnerei.  Auch  ohne  den  moralischen 
Gewinn  in  Betracht  zu  ziehen ,  der  für  die  Wert- 
schätzung der  deutschen  Bildhauerkunst  im  Ausland 
daraus  erwächst,  wird  man  das  kolossale  Washing- 
tondenkmal Budolf  Sienierings  für  Philadelphia  als 
eine  That  von  gewaltiger  Willens-  und  Schaffens- 
kraft preisen  dürfen.  Seit  Rauchs  Friedrichsdenk- 
mal ist  ein  solches  Werk  noch  nicht  auf  Berliner 
Boden  wieder  entstanden,  ganz  und  gar  von  der 
ersten  Skizze  bis  zu  den  vollendeten  Bronzegüssen, 
und  noch  nie  zuvor  hat  eine  Ausstellungsleituug  den 
Mut  gehabt,  das  Gussmodell  einer  so  kolossalen  bild- 
nerischen Schöpfung  in  einem  geschlossenen  Räume 
mit  allem  architektonischen  Beiwerk  aufzurichten, 
wie  es  hier  mit  dem  Washingtondenkmal  geschehen 
ist.  Freilich  nur  zu  drei  Vierteilen,  da  die  an  der 
Rückseite  des  Denkmals  befimilicheu  Terrasseugrup- 
peu  in  der  großen  SkulpturenhaUe  des  AussteUungs- 
palastes  keinen  Platz  mehr  finden  konnten.  Eine 
kleine  Kopie  bietet  dafür  eine  Übersicht  über  den 
gesamten  Umfang  des  Denkmals,  das  in  seinem 
Beiwerk  am  Sockel  des  Reiterstandbildes,  in  seinen 
Menschen-  und  Tierfiguren  auf  den  Vorsprüngen 
des  terrassenförmigen  Unterbaus  eine  großartige  ^'er- 
herrlichung  nordamerikanischer  Volks-  und  Natur- 
kraft bildet.  Von  dem  gleichen  Streben  nach  großer 
monumentaler,  von  keiner  naturalistischen  Neigung 
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beeinflussteu  Wirkung  sind  auch  das  Reiterstandbild 
Kaiser  Wilhelms  I.  für  das  KyfFhäuserdenkmal  von 
E.  Iluiuh-ieset;  das  Reiterstandbild  des  großen  Kaisers 
nebst  den  Sockelfiguren  des  Sieges  und  des  Friedens 
für  Elberfeld  von  0.  Eberlein,  das  Reiterstandbild 
desselben  für  Siegen  in  Westfalen  von  Friedrich 
Ikusch  in  Königsberg  und  das  Denkmal  der  Kaiser 
Wilhelm  I.  und  Friedrich  111.  für  Angermünde  von 
Albert  Manthe  erfüllt,  die  zu  den  hervorragendsten 
Schöpfungen  der  an  Monumentalwcrken  ungewöhn- 
lich reichen  Ausstellung  gehören. 

ADOLF  EOSENBERO. 

DIE  VERSTEIGERUNG  DER  HABICHSCHEN 

SAMMLUNG, 

welche  unter  der  sachkundigen  Leitung  der  Herren 
Heim:  Lempcriz  jun.  (Köln)  in  Firma  /.  M.  Ilehcrlc 
(H.  Lempertz  Söhne)  und  Josef  Th.  Schnll  (Berlin) 
am  9.  und  10.  Mai  zu  Kassel  stattgefunden,  ge- 
staltete sich  in  mancherlei  Beziehungen  zu  einem 
Ereignis  ungewöhnlicher  Art. 

Schon  der  aus  Schalls  Feder  stammende,  auf 
vollkommen  wissenschafthcher  Grundlage  mit  größ- 
tem Fleiße  angefertigte  Katalog  nebst  Vorwort  ließ 
an  Gewissenhaftigkeit  der  Bilderbeschreibung,  kri- 
tischen Bemerkungen  und  litterarischen  Quellenan- 
gaben und  in  gleichem  Maße  an  der  Eleganz  einer 
auch  äußerlich  splendiden  Ausstattung  nichts  zu 
wünschen  übrig,  und  wir  begrüßen  in  ihm  eine  neue 
Erscheinung,  wie  solche  für  die  Zwecke  einer  Auk- 
tion weder  bei  uns,  noch  sonst  wo  in  gleicher  Weise 
jemals  an  die  Öffentlichkeit  getreten  ist.  Auch  an 
Illustrationen  war  nicht  gegeizt,  wir  zählen  eine 
geistvolle  Radirung  von  Professor  W.  Unger,  vier 
Heliogravüren  von  Fr.  Hanfstaengl  (München),  welche 
übrigens  sämtlich  unserer  Zeitschrift  vor  einiger  Zeit 
beigegeben  waren,  und  40  Lichtdrucke  von  Kühlen 
(Gladbach),  fast  alles  Reproduktionen,  welche  den 
Wert  des  Katalogs  erhöhen  und  ihn  zu  einem  er- 
freulichen Nachschlagewerk  von  nicht  zu  unter- 
schätzender Bedeutung  machen. 

Nachdem  sie  zwölf  Jahre  hindurch  der  Gast  der 
königlichen  Gemäldegalerie  zu  Kassel  gewesen,  kam 
diese,  gerade  an  kunstgeschichtlichen  Raritäten  über- 
aus reiche  Sammlung  aus  Altersrücksichten  ihres  Be- 
sitzers zur  öffentlichen  Versteigerung,  nachdem  etwa 
17  Gemälde  durch  die  aus  der  königlichen  Privat- 
schatulle Sr.  Majestät  des  Kaisei's  allergnädigst  be- 
willigten Mittel  in  den  Besitz  der  königlichen  Galerie 
Kassel  und  13  Gemälde  in  den  der  königlichen  Na- 


tional-Gallery  zu  London  durch  freihändigen  Verkauf 
im  voraus  gelangt  waren. 

War  nun  das  Interesse  schon  an  der  zum  Zwecke 
der  Vorbesichtigung  mit  vielem  Geschmack  arran- 
girten  Ausstellung  ein  allgemeines,  besonders  seitens 
des  distinguirten  Kasseler  Publikums,  so  erwies 
die  Versteigerung  selbst  ihre  Anziehungskraft  in 
erhöhtem  Maße,  und  unter  den  Anwesenden  sah  man 
vornehmlich  Museumsvorstände  und  Kunstliebhaber 
des  In-  und  Auslandes  zahlreich  vertreten.  Und  so 
konnte  es  denn  nicht  fehlen,  dass  die  Gemälde  fast 
durchweg  in  bedeutenderen  öffentlichen  und  privaten 
Sammlungen  ihre  neuen  Besitzer  fanden,  eine  That- 
sache,  die  Herrn  Habich,  der  sich  aufrichtig  schweren 
Herzens  von  seinen  Bildern  getrennt,  zu  einer  wahren 
Genugthuung  um  so  mehr  gereichen  darf,  als  ihm 
die  Auflösung  seiner  Sammlung  von  gewisser  Seite 
außerordentlich  verdacht  und  zu  allerlei  lutriguen 
unverdienter  Art  benutzt  worden  war. 

Zu  den  oben  erwähnten  17  Bildern  sind  für  die 
Kasseler  Galerie  durch  Ersteigerung  aus  Museums- 
mitteln noch  hinzugekonimeu :  N  r.  1  der  seltene  Meister 
Ulrich  Apt  429  M.,  Nr.  58  Gainsborough  566  M.  und 
Nr.  88  Lastmanns  Hauptwerk  „Urteil  des  Midas" 
2090  M.,  während  Herr  Habich  die  Nr.  5  Hans  Bal- 
dunff  „Herkules  und  Antaeus"  (2200  M.),  Nr.  70 
de  Grehbers  „Gastmahl  des  Königs  Belsazar"  (1375  M.) 
und  Nr.  147  üitcnbroeck  „Urteil  des  Paris«  (990  M.) 
ankaufen  und  diese  interessanten  Werke  unter  dem 
Beifall  der  Anwesenden  der  könighchen  Galerie  zu 
Kassel  als  Geschenk  überweisen  ließ,  so  dass  der 
letzteren  im  ganzen  23  Stücke  der  Kollektion  Habich 
definitiv  verbleiben. 

Die  Auktion  selbst  verlief  sehr  animirt,  für  ein- 
zelne Gemälde  wurden  ziemlich  geringe,  für  andere 
wieder  .sehr  hohe  Preise  erzielt.  Die  in  Deutschland 
neue  Gepflogenheit,  die  Bilder  durch  einen  Spezial- 
experten  mit  ihrem  Minimaltaxwert  aussetzen  zu 
lassen,  hat  sich  bei  dieser  Gelegenheit  durchaus  be- 
währt, und  es  wäre  wünschenswert,  dieses  Verfahren 
für  die  Zukunft  Ijeibehalten  zu  sehen. 

Unter  den  Hauptkäufern  trat  in  erster  Linie 
Professor  Dr.  Woermann,  der  Direktor  der  Dresdener 
Galerie,  hervor,  welcher  für  die  letztere  die  Nr.  41 
J.  A.  Ducks  „Musikalische  Unterhaltung"  (2755  M.). 
Nr.  42  V.  d.  Eeckhouts  vortretfHches  ^^'erk  „.Jakobs 
Traum"  (2134  M.)  und  für  Konsul  Weber  (Ham- 
burg) folgende  Gemälde  erstand:  Nr.  4  Hans  Bai- 
dungs , Madonna"  —  ein  trefflich  erhaltenes,  sehr 
charakteristisches  und  schön  signirtes  Werk  — 
(1452  M.),  Nr.  12  Pieter  de  Bloot   „Das  Schweine- 
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schlachten"  —  das  vorzügliche,  helle  und  glänzend 
erhaltene  Hauptwerk  des  Künstlers  .^  (2656  M.\ 
Nr.  17  Brakenburghs  , Unerwünschter  Segen"  (071 
M.),  Nr.  37  Diepenbecks  schi>ne  Grisaille  „Die  hei- 
lige Julia"  (451  M),  Nr.  51  Fabritius'  „Besuch  Gottes 
und  der  Engel  bei  Abraham"  (654  M.),  Nr.  79  Pieter 
de  Hooghs  „Interieur"  —  sp<ätes  Werk,  aber  trotz- 
dem spottbillig!  —  (3432  M.),  Nr.  97  Magnasco 
(357  M.),  Nr.  lOü  Mazzolinos  in  Komposition  und 
Kolorit  gleich  tüchtige  „Pietä"  (1100  M.),  Nr.  109 
Neroni  (797  M.),  Nr.  131  Schaeufelin  (1072  M.)  und 
Nr.  161  de  Wet  (836  M.),  durchweg  intei-essante 
und  durchaus  preiswürdige  Erwerbungen. 

Was  nun  die  übrigen  Teile  der  Sammlung  be- 
trifft, so  werden  wir  uns  des  Raumes  wegen  dar- 
auf beschränken  müssen,  nur  die  Hauptstücke  nebst 
ihren  Preisen  anzugeben,  welch  letztere  sich  inkl. 
des  Aufgeldes  von  zehn  Prozent  verstehen. 

Nr.  3  Bacchiaca  2651  M.  (Mr.  Crespi- Mailand), 
Nr.  7  van  Beijeren  .Fische"  412,50  M.  (Frau  Prof. 
Bachofen-Basel),  Nr.  9  Biscaino  „Anbetung*  154  M. 
(Großherzog  von  Hessen),  Nr.  13  Ferdinand  Bol 
„Männliches  Bildnis"  —  ein  hervorragendes  Werk 
—  2266  M.  (Mencke-Hannover),  Nr.  14  Borgognone 
..Madonna"  253  M.  (Oberreg.-Rat  von  Seidlitz- Dres- 
den), Nr.  16  Brakenburghs  „Heitere  Gesellschaft" 
671  M.  (Mencke-Hannover),  Nr.  18  Brouwer  341  M. 
(Bachofen-Basel),  Nr.  22  Brueghel  d.  ä.  und  Uden 
.Totes  Wild  in  einer  Landschaft"  —  prächtiges 
Werk  und  sehr  billig!  —  2211  M.  (Laporte-Hau- 
uover),  Nr.  27  Cauale  (Schule)  „Venedig"  940  M. 
(Mencke-Hannover),  Nr.  28  Caroto  1386  M.,  Nr.  30 
Cortona  „Diana"  594  M.  (Großherzog  von  Hessen), 
Nr.  33  Alb.  Cuyp  „Männliches  Bildnis"  1298  M. 
(Mencke-Hannover),  Nr.  40  Dubois  „Waldlandschaft" 
.  —  schön  wie  ein  Ruisdael  —  330  M.  (Wirz-Basel), 
Nr.  46  Everdingen  „Landschaft"  1100  M.  (Dr.  M. 
Paris),  Nr.  47  vanEyck-Schule  „Messe  des  heiligen  Gre- 
goriiis"  —  außerordentlich  feines  Triptychon;  bei  Kühl 
(Külu)  mit  4000  M.  bezahlt  —  1551  M.,  Nr.  52  Faes 
„Damenbildnis"  390  M.  (Jaffe-Berlin),  Nr.  56  Fyt 
„Stillleben'  357  M.  (Stumm-ßerhn),  Nr.  61  Garo- 
falo  „Heilige  Cäcilie"  —  sehr  tüchtiges  Werk  — 
1650  M.  (Mr.  Mond-London),  Nr.  65  Giolfino  „Bacclius 
als  Knabe"  960  M.  (derselbe),  Nr.  67  van  Goyeu 
„Landschaft"  —  frühes  Werk  von  1632  —  792  M. 
(Baron  Lederer-Pest),  Nr.  71  Guardi  „Markusplatz" 

—  eine  Perle  von  Bild!  —  3300  M.  (Konsul  Bodmer- 
Schweiz),  Nr.  73  Frans  Hals  „Lachendes  Mädchen" 

—  geistreich  und  prickelnd  in  Technik  und  Farbe 
3355  M.,  Nr.  71  -Jan  Frans  linLs  d.  j.  „Laclientle  Alte" 


—  interessantes  Bildchen  —  616  M.  (Mencke-Han- 
nover), Nr.  76  Hoet  „Pyramus  und  Thisbe"  —  sehr 
fein  —  528  M.  (Wirz-Basel),  Nr.  77  Hogarth  „Eng- 
lisches Cutehaus"  385  M.  (Jatfe- Berlin),  Nr.  80  Ro- 
meyn  de  llooghe  „Landschaft"   —   seltener  Meister, 

—  signii-t  —  396  M.  (Wh-z-Basel),  Nr.  82.  Houck- 
geest  „Kircheninterieur"  —  ein  qualitativ  fast  gleiches 
Werk  dieses  selten  vorkommenden  Meisters  wurde 
unlängst  auf  einer  Amsterdamer  Versteigerung  mit 
7000  Fl.  h.  W.  bezahlt!  —  1303  M.,  Nr.  86  Cranacli 
„Die  Wirkung  der  Eifersucht"  —  ein  kleines  bedeu- 
tendes Werk  —  3850  M.  (Mr.  Moud-Loudon),  Nr.  1)2 
Cesar-Denis  van  Loo  „Landschaft"  3355  M.  (Ponfic- 
Kassel),  Nr.  96  Dirk  Maas  „Szene  vor  einem  Wirts- 
haus" —  das  Hauptwerk  des  Meisters,  schön  signirt 
1681  und  vorzüglich  erhalten  —  2530  M.  (Konsul 
Wirz),  Ni".  113  Northens  geistreiche  Skizze  zu  seinem 
„Rückzug  Napoleons  aus  Russland"  (Galerie  Han- 
nover) 380  M.  (Bachofen-Basel),  Nr.  114  Adr.  Ostade 
„Die  Kartenspieler"  1300  M.  (Steinmeyer-Köln),  Nr. 
115  desselben  „Bauerntanz'  1980  M.  (Kay- Kassel), 
Nr.  1 17  Palamedesz  „.Jagdgesellschaft"  855  M.  (Kugel- 
mann-Kissingen),  Nr.  120  Franz  Post  „Brasilianische 
Dorflandschaft"  615  M.  (Victor  de  Stuers),  Nr.  121 
Pyuacker  „Landschaft"  2513  M.  (Konsul  Bodmer), 
Nr.  124  Rubens'  bedeutende  bkizze  zu  einer  „Grab- 
legung" 11000  M.  (Privatgalerie  Mr.  C.  Paris),  Nr. 
125  Jakob  van  Ruisdael  „Die  Wassermühleu"  —  rei- 
zendes Motiv  von  wahrhaft  poetischer  Auffassung  — 
11165  M.  (Konsul  Bodmer),  Nr.  128  Salomon  van 
Ruisdael  „Landschaft"  —  von  außerordentlicher  Schön- 
heit und  Erhaltung;  sehr  billig!  —  2431  M.  (Mencke- 
Hannover),  Nr.  130  Ryckaert  „Die  Hausmusik"  — 
ein  ungewöhnlich  farbiges  Bild  —  891  M.  (Mencke- 
Hannover),  Nr.  141  V.  d.  Tempel  „Die  Geschwister" 

—  großes  Galeriebild;  sehr  billig  —  770  M.  (Laporte- 
Hannover),  Nr.  145  Tizians  geniale  Skizze  zu  „PhilipplI." 

—  zweifellos  echt  und  u.  a.  anerkannt  von  0.  Eisen- 
mann, C.  Justi  u.  a.  —  12100  M.  (Privatgalerie  Älr. 
C.  Paris),  Nr.  151/152  Es.  v.  d.  Veldes  zwei  sein- 
hübsche  „Landschaften"  1276  M.  (Dr.  W.  Paris), 
Nr.  155  Verboom  „Landschaft"  —  selten  —  500  M. 
(Museum  Boymans-Kotterdam),  Nr.  163  Willaerts 
„Marine"  500  M.  (Bachofeu-Basel),  Nr.  165  Zeeman 
„Blick  in  eine  holländische  Stadt"  —  unstreitig  das 
Hauptwerk  des  Meisters  und  von  außerordenthch 
malerischer  Qualität  —  3465  M.  (Gottschald-Leipzig) 
und  Nr.  166  Zick  „Schäferszene"  —  auch  eines  der 
besten  Werke  des  Künstlers  —  902  M.  (von  Stumm- 
Berlin). 

Im    ganzen  wurden   für   die    zur  Versteigerung 
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gelangten  VMi  Gemälde  i:i;M12  M.  erzielt,  wiilirenJ 
der  Gesumterlös  der  Habichscheu  Sammlung  über- 
haupt, (1.  h.  also  sowohl  der  versteigerten,  als  auch 
der  vorher  an  die  beiden  Galerien  zu  Kassel  und 
London  abgegebeneu  Gemälde  über  2U(i()00  M.  beträgt. 


HANDZEIGHNUNGEN  ITALIENISCER 
MEISTER 

in  pliiiliitjriitiliisclieii  Aiifnalüiirii  nni  Braun  <('•  Co.  in  DdiikicIi 

liTitisfk  ijcsicidcl  con   Owranni  Morclli  (Lcniniliclf). 

Mitgeteilt  von  E.  Häbicu. 

I  Fortsetzung.) 

Raffael  Saiizio. 

71.  Trois  pieds Kclit. 

72.  Figure  nue  debout Kcht. 

7:i.  Deux  tetes  de  vieillards  .     .     .     -     .  Kopie. 

71.  Ksquisse  pour  la  Viergc  et  lEnfant  Echt. 

75.  Sujet  inconnu Echt. 

7U.  Etüde  d'enfant Echt. 

77.  Etüde  pour  hi  Vierge  et  l'Eufaiit     .  Geng-a, 

l'eiugincske  Zeit. 

78.  Etüde  de  draperie 

7'J.  Etüde  pour  le  couronnement  de  Saint 

Nicolas  de  Tolentino.  (Rückseite  zu  9.'))     Pintoricchio. 
SO.  Tete  de  vieillard Ob  Timoteo  Viti. 

81.  Portrait  de  femme Ob  Timoteo  Viti. 

82.  Tete Echt. 

83.  Portrait  de  jeune  homme     .      Eusebio  di  San  Giorgio. 

84.  Tete  de  femme      .    .     .     Kopie  nach  Bilde  in  Madrid. 

85.  La  planete   Mars  et   un  äuge  .     .     .     Echt. 
80.  Sainte  Familie  (Zeichnung  zum  Bilde 

des  Alfani  in  Perugia.)     .     Echt  gewesen,  über- 
gangen, Engel  noch  RaiFaelisch. 

87.  Etüde  anatomique Nein. 

88.  Etüde  pour  un  saint  Jean         .     .     .     Echt. 
8'.'.  Esquisse  pour  la  Vierge  d'Albe    .     .     Echt. 

00.  Etüde  d'apres  nature  pour  la  maison 

dp  la  Vierge  d'Albe Echt. 

01.  Tüte  de  vieillard Franciabigio. 

02.  Differents  croquis  (übergangen  von 

fremder  Hand) Echt,  verdorben. 

03.  Etüde  pour  l'Äpollon  du  Parnassc  .  Echt. 

04.  Etüde  de  draperie Fälschung. 

05.  Le  couronnement  de  saint  Nicolas  de 

Tolentino  (zu  Nr.  70) Pintoricchio. 

Olj.  Genie  (nach  Fra  Bartolonimeo)    .     .  Echt. 

07.  Genie  (nach  Fra  Bartolommeo)    .     .  Echt. 

08.  Sujet  inconnu.     Figures  nues    .     .     .  Echt. 

00.  Etüde  de  nu Sehr  zweifelhaft. 

100.  Etüde  de  nu  (Handschrift  Rafiael)  Zeichnung  wohl  Kopie 

Zeichnungen  Lille  (Musee  Wicar). 
Fraueia  (Criacomo). 

101.  Devouement  des  Curtius,  Tarpeia 

ecrasee  par  les  boucliers  des  Sabins    Nein,  Schüler  von 

Ercole  de  Roberti. 

102.  Rachat  de  captifs     .     .     Genga  nach  Fresken  in  Siena 


103. 
104. 

lOü. 


lOG. 


107. 


108. 


109. 
110. 
111. 

112. 


113. 


114. 


Horatius  Cooles.  Supplico  de  Regulus 

Enlfevement  des  Sabines.  Mucius 
Scaevola  

Trioinphe  roinain.     Manlius  Tar- 
quinius.   Orpliee  et  les  bacchante.s. 
Apollon  et  Marsyas.    Naissance    . 
d'Adonis 

Le  Sanglicr  de  Calydon.  Enlevement 
de  Proserpine.  Dcdale  et  Icare 
Diane  et  Acteon.     Persee  et  .  .     . 
Andromcde 

Deucalion  et  Pyrrha.  Jugement  de 
.Midas.  Sacritice  runiain.  Maitre 
enscignant.  Fontaine  allegorique. 
Sccne  militaire 

Metamorpho.se  de  Daphne,  Enleve- 
ment de  Ganymede.  Dieux  marins. 
Triomphe  de  l'Amour      .... 

Dieux  marins 

Arabes<iues 

Feuille  contenant  10  niadonnes,  .  . 
24  portriits   et  ditierents  sujets     . 

Le  Christ  au  jardin  des  oliviers 
Le  baiser  de  Judas,  Jesus  chez    . 
Cai'phe,  Jesus  dans  le   pretoire 

Le  Christ  delivre  les  ämes  du  .  . 
purgatoire,  Saint  Fi-an^ois  rccevant 
les  stigmates 

Le  Christ  detache  de  la  croix.  .  . 
Jesus  mis  au  tombeau.  Resurreo 
tion.  Les  soldats  considorant  le 
tombeau  vide 


Nicht  von  Giac. 

Francia,  ver- 
wandt dem  Er- 
cole   Grandi   di 
Giulio  Cesare 
auf  einem  Blatte 

bezeichnet : 

Jacopo    Püorc, 

Bologna,     Peri- 

(jrino    Lamarca 

luhks  facto 

anno   1415. 


Porrteiione. 


115.  Evangeliste 


Echt. 


Bcccat'tiiiii. 

llü.  Figure  d'homme  nu Echt. 

117.  Saint  Jean  l'evangeliste Echt. 

liaiidiuelli. 

118.  Figure  nue  tenant  une  coupe  .     .     .  Echt. 

119.  Figures  nues  assises Echt. 

120.  Diti'erentes  etudes Echt. 

121.  Saint  Paul Echt. 

122.  Une  main.     Etüde Echt. 

123.  Deux  mains    Etudo Echt. 

Andrea  del  Sarto. 

124.  Mise  au  tombeau Kopie. 

125.  Naissance  de  la  Vierge Kopie. 

CoiTcggi«. 

12(j.  La  Vierge  et  l'Enfant     .     .     Wahrscheinlich  Genga  — 

127.  Ecusson  soutenu  par  deux  genies     .     .     Nachahmer.  — 

Polidoro  Caravaggio. 

128.  Casque  orne    .     .    Nein.   Schön.    Schule  Fontainebleau. 

Pintoricchio. 

132.  Cene Nein.     Vielleicht  Berto  di  Giovanni. 

(liiiHo  Itoniano. 

133.  Continence  de  Scipion     .     .    Nein.    Genga,  letzte  Zeit. 
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Fiiilituorra. 

134.  Etudc  de  draperie Wt  •        a-   j 

,.,.    „  -Ol  a        I-  Nem.    Sind    von 

loo.  lionime  iissis.   Costunie  üorentni      .   I      •  n, 

>    cmem  llorcn- 
13b.  Homme  debout I  ,. 

137.  Etüde  d'homme  nu I 

Panuisiiimino. 

138.  La  Vierge  et  TEnfunt      ....     Nein.    Kin  Ciuraoci. 

139.  Etüde  de  nu Nein. 

140.  Diane   et  Actcon  (Collcction   Lenglart 

in  Lille) Nein. 

Yasaii. 

1 11.  La  Kesurrection       Echt. 

142.  Trois  anges  apparaissant  ä  Abraham    Echt. 

143.  Coinposition  decorativc Echt. 

Tiuloretto. 

144.  Un  homme  assis Dumme    Fälschung. 

145.  Pieta ' Echt. 

(»uerciiio. 

162.  Une  femme  soulevant  une  dniperie    Nein.    B.  Geniiri 

Ecolos  Italieunes  (iucormu,s\ 

l'Jl.  Differentes  figures Pscudo-  Venocchio. 

102.  La  Circoncisiou Fra  Baitolommeo. 

193.  Le  Christ  en  croix \ 

194.  Sainte  Beatrice  et  sainte  Catherine  Lm         ,,   ,     , 
in-    -nv-                         1,-1     1     o        1-  VUhne    Bedeutung 
19o.  Figure  nue.  —  Ecole  florentme    .  ;         ,,..,., 
ir,,.    TT  U"d    hasslich. 
190.  J'igure  nue.  —      „            „             . 

197.  Composition  decorative     ....      ■' 

Zeichnungen  der  Exposition  ä  l'EcoIe  des  Beaux- 
Arts  en  1879. 

Fra  Augelico. 

9.  Evangeliste  assis,  lisant  dans  un 
livre  qu'il  tient  dans  ses  deux 
mains.  (Sammlung  Duc  d'Aumale.) 

"Verdorl)en,  gefälscht. 
10.  Etudes  des  figures  diverses   pour  la 
composition  du   jugement  dernier 
(Sammlung  Duc  d'Aumale)   .     .     .     Echt. 

Fra  Filippo  Lippi. 

12.  Tete  d'homme  coiti'ee  d'uu  bonnet, 

tournee  ä  gauche  (Sammlung  Duc 

d'Aumale) Filippino  Lippi. 

13.  Figure    de   Sainte    debout,    drapee 

dans  un  aniple  manteau  (Collec- 

tion  Malcolm) Gefälscht. 

Luea  Sigiiorelli. 

lü.  Composition  de  deux  figures  nues; 
un  lutteur  terrassant  l'autre  (Collcc- 
tion Malcolm)       Echt. 

17.  Homme   nu,   vu   de    profil    ä   droitc 

(Collection  Gatteaux) Fälschung. 

IS.  Un  dcmon  tient  par  la  tete  un  homme  \ 

nu    terrasse ;      ä    gauche      etudc   (  Echt,  links  über. 
d'homme  nu  agenouille  et  com'be   (         gangen. 
(Collection  Duc  d'Aumale)     .     .    .  ) 

«otHcelli. 

21.  Figure  allegorique  de  l'Abondance 
präc6dce  d'un  Amour  et  suivic  d'un 
gj-oupe  de  troia  petita  Amours. 
(Collection  Malcolm) Echt 


Andrea  VerroccLio. 

24  bis.  Feuille  d'ctudes  et  de  croquis 
divers  (Collection  Chennevieres)    . 

25.  La  Vierge  tenant  sur  ses  genoux 

l'enfant  Jesus  debout  sur  un  cousin. 
Un  ange   agenouille    lui    presente 
un  vase  plein  de  fleurs  et  plu- 
sieurs  etudes  de  figures  nues,  dra- 
pees.    (Collection  Duc  d'Aumale)  . 

27  bis.  Etüde  d'hommes  nu,  agenouille, 
tenant  un  soufflet  (Collection  Duc 
d'Aumale) 

28.  Six   etudes    de   chevaux    montes    et 

non  montes.  En  haut  le  centaure 
Nessus  enlevant  Dejanire;  en  bas, 
ä  gauche  figure  de  Saint  Jeröme 
debout  (Collection  Duc  d'Aumale) 

29.  Deux  etudes    de  Saint    debout;    a    . 

gauche  Saint  Jeröme  agenouille;  ä 
droite  un  Saint  lisant ;  derriere  lui 
un  ange  debout,  drap6  (Collection. 
Duc  d'Aumale) 

31.  Nombreuses  etudes  de  diverses  figures, 

dont  trois  anges  i\  genoux,  en 
adoration.     (Collection  Duc   d'Au- 
male)   

32.  Guerriers  ii  cheval,  armes  de  toutes 

pieces,  la  lance  au  poing.  Dans 
le  bas  ange  agenouille  (Collection 

Duc  d'Aumale) 

32  bis.  Quatre  etudes  d'homme  debout; 
trois  d'entre  eux  sont  nus  (Collec- 
tion Duc  d'Aumale) J 

Leonardo  da  Vinci. 

33.  Un  pendu,    vi-tu  d'une  longue   robe, 

les  mains  liees  sur  le  dos  (Collec- 
tion Chennevieres) 

34.  Etudes  de  figures  nues,    comprenant 

trois  gi-oupes  et  trois  figures  isolees 
(Collection  Armand) 

35.  Quatre     soldats    dans    l'attitude    du 

combat  et  deux  soldats  s'enfuyant 
devant  l'explosion  d'une  sorte  de 
bombe  (Collection  Armand)  .    .     . 

30.  Portrait  de  femme  vue  ä  mi  -  corps, 

tete  de  face,  la  figure  de  trois 
quarts,  les  bras  croisös  (Collec- 
tion Duc  d'Aumale) 

37.  La  Yiei-ge  avec  l'Enfant  qui  prend  . 

un  vase  des  mains  d'un  roi  mage 
agenouille.  Adroite  et  ä  gauche 
de  nombreux  personnages  (Collec- 
tion Galichon) 

38.  Trois  etudes  pour  une  Victoire  depo- 

sant  un  bouclier  sur  un  troiihee 
(Collection  Malcolm) 

39.  Büste    de  vieillard  tourne    ä    droite, 

couvert    d'uu  manteau    (Collection 
Mitchell) 

40.  Figure  d'homme  drapee,  avec  un  long 

porte-voix,  criant  ä  l'oreille  d'une 
figure  nue ;  dans  la  partie  inferieure 
deux  figures  drapöesassises.  (Collec- 
tion Malcolm) 


Zeichnungen 
eines  schwachen 
Zeichners,   nach 
verscliiedenen 
Meistern.  No.32 
ist  datirt  1489, 
Verrocchio  starb 
1488.    Meistens 
nach  Bildhauern 
kopirt 


Echt. 


Echt. 


Echt. 


Kopie. 


Echt. 


Eclit. 


Nein. 


Echt. 
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41.  Etudes   pour   l'Enfant   de   la  Sainte  1  Durchpausung, 

Familie  du  musöe  du  Louvre   .     .   i  Orginal  in  Vene- 
(Cüllection  Duc  d'Aumalc)     .    .     .  '  dig. 

42.  Büste  de  guerrier  vu  de  prolil   avec 

cuirasse  et  casque  richement  ornes 
(Collection  Malcolm) Echt. 

Filippiuo  Lippi. 

40.  Deux    figures    couvertes     de    larges 

manteaux  (Collection  Malcolm)     .     Echt. 

Loreiizo  di  Credi. 

47.  Tete  de  jeune  homme  vu    de   trois- 

quarts,  regardant  vers  la  droite, 
coifl'c  d'une  toque  (Collection  Duc 
d'Aumale) Nein. 

48.  Tote   de   vieille   femme,    tournee    ä 

gauche  (Collection   Duc  d'Aumale)    Nein. 

40.  Tete  de  vieillard  vue  de  face  (Collec- 
tion Malcolm) Ganz  verdorben. 

50.  Tete  de  jeune  gar^on,  vu  de  face  avec 
longs  cheveux,  coifie  d'une  barrette 
(Collection  Malcolm) Echt. 

52.  Tete    de  jeune    homme    legerement 

tourne  ä  droite  (Collection  Mitchell)    Nein. 

53.  Attribue:     Büste    d'un     religieux     ä 

barbe  blanche,   vu  de  trois  quarts 

ä  gauche  (ä  l'Ecole  des  Beaux-Arts)    Nein. 

54.  Atti-ibuö:  Deux  feuilles  d'un  carnet 

reunies.  Une  tete  de  vieillard,  vue 
de  profil  ii  gauche,  coiffe  d'un  bon- 
net,  et  une  etude  de  draperie  (ä 
l'ecole  des  Beaux-Arts)     ....    Fälschung. 

(Portsetzung  folgt.) 


Schönheit  und  Fehler  der  mensehlichen  Gestalt 

von    EmM    Brücke.     Wien,     Wilh.    Branmüiler. 

1891.    8. 

Der  gefeierte  Wiener  Phj'siolog,  dessen  letzte 
Arbeit  hiermit  znr  Anzeige  gelangt,  ist  nicht  mehr 
unter  den  Lebenden;  die  Influenza,  begleitet  von 
einer  heftigen  Lungenentzündung,  hat  den  dreiund- 
siebzigjilhrigen  Mann  dahingerafft.  Mit  der  Kunst 
hat  sein  an  Thätigkeit  so  reiches  Leben  ausgeklun- 
gen, wie  vor  nahe  einem  halben  Jahrhundert  er  da- 
mit an  der  Berliner  Akademie  als  Lehrer  der  Ana- 
tomie seine  Gelehrtenlaufbahn  begonnen.  Es  können 
hier  nicht  die  Verdienste,  welche  sich  der  Dahinge- 
schiedene in  vielen  Beziehungen  für  die  Hilfswissen- 
schaften der  Kunst  erworben  hat,  Erörterung  finden; 
sein  universelles  Wissen  in  den  medizinischen  Fächern 
und  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  Physiologie  be- 
fähigten ihn  wie  kaum  einen  zweiten  dazu,  in  das 
Wesen '  der  menschlichen  Gestalt  in  geistiger  und 
formeller  Hinsicht  einzudringen,  dasselbe  für  die 
künstlerische  Behandlung  klarzulegen  und  Normen 
für  die  Schönheit  der  Form  festzustellen.  Brückes 
oben  citirtes  Werk  über  die  Schönheit   und  Fehler 


der  menschlichen  Gestalt  ist  gewissermaßen  ein  Buch 
vom  gesunden  und  kranken  Menschen  in  künstle- 
rischer Beziehung.  Das  Werk  ist  für  Künstler  und 
Kunstfreunde  geschrieben  und  der  Standpunkt  des 
Verfassers  insofern  ein  künstlerischer,  als  er  die 
Schönheit  nicht  vom  subjektiven  Gefallen  am  jewei- 
ligen Anblick  abhängig  macht,  sondern  von  einem 
viel  bestimmteren  Momente,  von  der  allseitigen  Ver- 
wendbarkeit in  der  idealen  Kunst.  Man  könnte 
sagen,  die  allseitige,  also  plastische  Schönheit  der 
Gestalt,  die  überall  edle  Linien  giebt,  stellt  der  Ver- 
fasser als  das  hohe  Ideal  auf  und  nimmt  für  seine 
Betrachtungen  an  der  Natur  selbstverständlich  in 
erster  Linie  die  Antike  als  vollendetes  Vorbild. 
Brücke  stellt  sich  dem  modei'nen  Realismus  als  ent- 
schiedener Opponent  gegenüber,  „denn  die  Kirnst 
braucht  nicht  das  Hässliche  zu  kopii-en,  lun  nicht 
konventionell  zu  werden"  und  hat  das  Schöne  nicht 
zugleich  als  Sinnliches  aufzufassen.  Gewiss  wird 
jeder,  der  iu  der  Kunst  zugleich  das  Edle  sucht, 
Brückes  Glaubenslehren  für  die  Schönheit  der  Ge- 
staltung vollständig  unterschreiben,  so  wie  auch 
jeder,  der  die  Natur  beobachten  gelernt  hat,  mit 
Interesse  dem  Verfasser  bei  der  Besprechung  der 
einzelnen  Teile  der  menschlichen  Gestalt  folgen  muss; 
es  ist  das  kunstgeübte  Auge  des  Anatomen,  welches 
hier  den  Formenbau  beurteilt.  Es  ist  staunenswert, 
mit  welchem  Fleiße  der  greise  Gelehrte  aus  den  ver- 
schiedenen Gebieten  der  Kunst  Beispiele  für  beson- 
dere Fälle  gesammelt  hat,  und  wie  ihm  kimstge- 
schichtliche  Dinge  aUerwärts  ebenso  geläufig  sind, 
wie  solche  der  Anatomie,  der  Statik  und  Mechanik 
des  menschlichen  Körpers.  Das  Buch  wird  nament- 
lich Künstlern,  die  nach  Modellen  zu  arbeiten  haben, 
ein  trefflicher  Ratgeber  sein.  Sie  können  hier  ler- 
nen, was  aus  der  nie  allseitig  vollkommenen  Natur 
genommen  und  was  korrigirt  werden  muss;  sie  wer- 
den durch  die  zahlreichen  Hinweise  auf  die  Werke 
der  bildenden  Kunst  die  Fehler  der  Natur  selbst  bei 
bedeutenden  Meistern  finden,  welche  diese  uubevvusst 
zur  Darstellung  brachten,  da  ihnen  vollkommene 
Modelle  mangelten.  Bezeichnend  sind  in  dieser  Hin- 
sicht die  Frauengestalten  des  Rubens.  Freilich  soll 
in  diesem  Subsummiren  der  edelsten  Formen  in  der 
Darstellung  der  menschlichen  Gestalten  die  Indivi- 
dualität, ein  Persönliches  gewahrt  bleiben.  Canovas 
Frauengestalten  zeigen  gewiss  allseitig  schöne  Linien 
und  das  Formenrelief  tadellose  Schönheit,  und  doch 
ergötzt  sich  das  Auge  an  der  den  „Amor  trösten- 
den Venus"  von  Begas  oder  an  desselben  Meisters 
„träumender    Psyche"    weit    mehr.     Warum?     Die 
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Frage  wird  nicht  schwer  zu  beantworten  sein:  das 
Schöne  darf  iu  der  Kunst  das  Leben  nicht  entbeh- 
ren; wie  aber  Leben  in  die  Gestaltung  gekugt,  das 
lernt  man  freilich  nicht  aus  einem  Buche.  —  Be- 
züglich der  Ausstattung  des  Werkes  ist  nur  Rühm- 
liches zu  sagen;  eine  besondere  Zierde  bilden  die 
zalilreicben  Abbildungen  in  Holzschnitt,  wahre  Mei- 
sterstücke in  feinem  Tonschnitt  aus  H.  Paars  Atelier. 
So  möge  denn  diese  letzte  geistige  Gabe  Brückes 
ihren  Zweck  in  recht  ausgedehntem  Maße  erfüllen: 
„anzukämpfen  gegen  die  Verwilderung  in  der  Dar- 
stellung der  menschlichen  Gestalt",  wie  der  Ver- 
fasser mit  Unmut  die  neueste  Richtung  der  Malerei 
kennzeichnet.  J.  L. 


BÜCHERSCHAU. 

Beihefte  zum  Centralblatt  für  Eibliothekwesen. 
Vif.  l'brr  die  Kntstchitmj  und  Bidrufutrg  diT  Blockbücher 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  Libcr  regmn  seit  Bistnn'a 
Dam'dis.  Eine  bibliographisch-kunstgeschichtliche  Studie 
voiiZ>/-.  Eud.Hochcgijcr.  Leipzig,  Harrassowitz.  1891.  Oktav. 
Der  Autor  versucht  zum  ersteumal  eingehend  wissen- 
schaftlich den  Beweis  zu  ei'bringen  für  die  Richtigkeit  der  An- 
nahme, dass  die  kunstgeschichtlicli  als  die  ersten  größeren  Holz- 
schuittwerke  wichtigen  Blockbücher  —  von  denen  die  Biblia 
pauperum  und  der  Liber  regum  seu  Historia  Davidis  weit- 
aus die  populärsten  sind,  heute  natürlich  nur  noch  dem  Namen 
nach  —  weiter  nichts  als  primitive  üutenichtsbücher  waren, 
die  durchaus  keinem  künstlerischen,  sondern  einem  rein  di- 
daktischen, lehrhaften  Triebe  ihre  Entstehung  verdanken. 
Als  billige  Schulbücher  lietrachtet,  die  oft  auf  uralte  Hand- 
schriften und  Miniaturen  zurückgehen,  haben  sie  neben  dem 
entschieden  größeren  kulturgeschichtlichen  nur  einen  rela- 
tiven kunsthistorischen  Wert.  Die  Zeichnungen  aus  der  Mitte 
des  15.  Jahrhunderts  sind  übrigens  durchaus  nicht  Arbeiten 
von  der  schlechtesten  Hand  jener  Zeit,  mit  recht  interes- 
santer Charakteristik,  wenn  auch  Perspektive,  Proportionen 
und  anatomische  Kenntnisse  oft  gleich  Null  sind.  Aber  ge- 
rade der  Umstand,  dass  die  Zeichnungen  das  ClmraMrristkche 
mit  Erfolg  festhalten,  kennzeichnet  sie  als  urdeutsche.  Über- 
dies sind  sie  kunstgeschichtlich  ein  interessanter  Beitrag 
zur  Entwicklung  des  deutschen  Holzschnittes,  als  eine  bedeu- 
tende erste  Vorstufe  zu  den  tüchtigen  Arbeiten ,  die  50  bis 
100  Jahre  später  von  unseren  besten  deutschen  Meistern  ent- 
standen und  heute  noch  inisere  volle  Bewunderung  als  Fak- 
siraileschnitte  erregen.  Das  Handwerk  ringt  sich  eben  erst 
mit  Geduld  und  Zeit  und  ihm  selbst  unbewusst  zur  Kunst 
durch.  Jedenfalls  dürften  die  Tafeln  nicht  vor  1150  ent- 
standen sein,  also  schon  in  die  Zeit  (Miltenbergs  fallen,  was 
sehr  bezeichnend  ist  für  die  nur  langsam  um  sich  greifende, 
weil  anfänglich  gar  nicht  billige  Buchherstellung  mit  be- 
weglichen Lettem.  Interessant  ist  die  Technik  dieser  Holz- 
schnitte, welche  mit  einer  in  der  neuen  ungewohnten  Kunst 
überraschenden  Genauigkeit  die  schlichte  Federmanier  der 
Handschriften  und  Miniaturen  nachzuahmen  suchen,  ich 
möchte  sagen  archaistisch  auf  Täuschung  des  l'ublikums 
hinarbeitend,  eine  Manier,  welche  die  erst  nach  dem  Drucke 
angebrachte,  allgemein  so  beliebte  Kolorining  mit  wenigen 
Farben  trefflich  vorbereitet,  wodurch  sich  die  Schnitte  dem 
Charakter  der  Miniaturen  noch  mehr  nnhern.  —  Weini  schon 


nicht  als  Holzschnittwerk  dorther  stammend,  scheint  der 
Liber  regum  einem  geübten  Äuge  wenigstens  seinem  hand- 
schriftlichen Ursprung  nach  in  Typen  und  Gewandung  aus 
der  Niederrheingegend,  also  nordwestdeutsch  zu  sein,  und  es 
dürften  Franziskaner,  Kartäuser,  Kapuziner  und  auch  Bene- 
diktiner nach  Ansicht  Dr.  Hocheggers  gewesen  sein,  von  denen 
diese  Blockbücher  herrühren.  Die  streng  logischen  Entwick- 
lungen des  Verfassers,  in  denen  er  das  gleichartige  Ent- 
stehen der  drei  in  der  Innsbrucker  Universitätsbibliothek 
befindlichen  Blockbücher,  der  Biblia  pauperum,  der  ars  memo- 
randi  und  des  Liber  regum  für  nicht  unwahrscheinlich  hält, 
wenn  auch  die  Armenbibel,  der  Zeit  nach  das  älteste,  merk- 
würdigerweise künstlerisch  das  beste  von  den  dreien  ist,  ver- 
dienen alle  Beachtung.  Die  Ansicht,  dass  die  Blockbücher 
Volkslehrbücher  waren,  hat  schon  vor  mehr  als  zehn  Jahren 
ein  in  Schulkreisen  bekannter  Wiener  Historiker  ausgespro- 
chen. Es  liegt  mir  ganz  fern,  damit  Herrn  Dr.  Hochegger 
die  Priorität  dieser  Entdeckung  für  seine  Person  absprechen 
zu  wollen,  ich  konstatire  nur  eine  Thatsache,  Es  können 
ja  —  wie  dies  schon  so  oft  in  der  Wissenschaft  der  Fall 
war  ^  zwei  logisch  denkende  und  richtig  kalkulirende  Köpfe 
aiif  dieselben  Resultate  im  Denken  kommen,  ja  sie  mii-fucn 
es  unter  gewissen  Bedingungen,  —  Zum  Schluss  sei  noch 
bemerkt,  dass  die  verdienstvolle  Broschüre,  die  auch  eine 
Transkription  des  schwer  lesbaren  Textes  des  Liber  regum 
bietet,  nur  eine  Vorläuferin  einer  photozinkographischen  Re- 
produktion des  Innsbrucker  Exemplares  des  genannten  W^er- 
kes  ist,  für  die  gewiss  jeder  Freund  des  deutschen  Holz- 
schnittes dankbar  sein  wird,  da  durch  sie  eine  der  wich- 
tigsten Quellenschriften  des  letzteren  allgemein  zugänglich 
wird,  KVD  lU'iVK. 

Brockhaus,  Dr.  Heinrich,  Die  Kunst  in  den  Atlioslliislcrn. 
Mit  l'.l  Abbildungen,  1  Karte,  7  lithographirten  und  2;S 
Lichtdrucktafeln,  Leipzig,  F.  A  Brockhaus.  8.  305  S. 
Es  giebt  eine  monumentale  Charakteristik  des  „heiligen 
Berges  und  seiner  festverwachsenen  und  versteinerteiv  Kir- 
chenkonstitution", die  der,  der  sie  einmal  gelesen  hat,  nimmer 
wieder  vergisst.  Sie  setzt  sich  aus  lauter  kurzen  Prädikaten 
zusammen,  allerdings  aus  solchen,  in  denen  eine  von  den 
höchsten  historischen  Gesichtspunkten  ausblickende  histo- 
rische Betrachtung  sich  zu  lapidarer  Wucht  verdichtet  zu 
haben  scheint.  ,Der  Central-  und  Lebenspunkt  des  oströ- 
mischen Glaubens,  der  A'atikan  des  Orients,  der  Zielpunkt 
aller  Sehnsucht,  der  Sammelplatz  des  Reichtums  wie  der 
kirchlichen  Überlieferungen,  der  Freihafen  und  Zufluchtsort 
aller  Weltsatten  von  Byzanz,  das  einzige,  von  Barbaren- 
tritten nie  entweihte  Fragment  der  orthodoxen  Monarchie" 
erweckt  die  Erinnerung  an  einen  berühmten  Namen.  Es  ist 
Philipp  Jacob  Fallmerayer,  dem  die  Wissenschaft  in  Bezug 
auf  die  Erkenntnis  von  Byzanz  und  dessen  welthistorischer 
Bedeutung  ihr  Bestes  verdankt.  Wenn  Fallmerayers  Auf- 
sätze über  „Hagion  Oros"  in  den  „Fragmenten  aus  dem 
Orient''  uns  über  die  Geschichte,  den  landschaftlichen  Reiz, 
die  Unwissenheit  und  Gastfreundschaft  der  Mönche  klas- 
sische Schilderungen  bieten ,  so  erweitert  das  vorliegende 
Werk  in  höchst  dankenswerter  Weise  unsere  Kenntnis  von 
der  in  den  Athosklöstern  noch  heute  fortlebenden  byzanti- 
nischen Kunst.  Dem  Verfasser  war  es  vergönnt,  erst  nach 
einem  längeren  Aufenthalte  im  Orient  auf  dem  „in  isolirter 
Majestät  über  die  tiefe  Flut  des  strymonischen  Golfes  auf- 
ragenden Eiland"  (Fallmerayer)  einzukehren.  Er  Ijrachte  für 
die  Erkenntnis  seiner  kuiisthistorisch  bedeutsamen  Objekte 
eine  Sachkenntnis  in  das  „von  der  Natur  selbst  aufgetürmte 
und   mit  uuverwelklichem   Festgewande    unizogene   Münster 
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von  Byzanz"    in    iloii  „WakWom  <li'r  lUiaiulisclieu  Clinsten-    | 
heit"  mit,  die  nicht  jedermann  zu  fiebote  steht.    Seini;i'  Vor-    j 
Sicherung  znfolgc  waren  seine  an  Ort  und  Stelle  gemachten    i 
Notizen   ursprünglich    durchaus   nicht   für   eine  Publikation 
berechnet.    Wir   haben    aber,    scheint  es,    vollauf  Ursache,    , 
ihm  dafür  zu  danken,  dass  er  uns  die  Resultate  seiner  Stu- 
dien schließlich  doch  in  wohlgerundeter  und   mit  charakte- 
ristischen Illustrationen  unterstützter  Darstellung  vorgefiilnt 
hat.    Land  und  Leute,  das  Kloster  und  die  Mönche,  die  Knt- 
stehung  und  Anlage   der  Klöster,    deren   liaulichkeiten   und 
plastische  Verzierung,    von   den   Kirchen  angefangen  bis   zu 
den  Trapezas  (Refektorien),  Thoren,    Brunnen  und  Türmen 
schildert  uns  der  erste  Abschnitt  des  Brockhausschen  Buches, 
als   dessen    Resultat   sich   eine   selbständige,    zwischen    der 
abendländischen  und  der  islamitisoh-morgenliindischen,   die 
sich    neben   ihr   entwickeln,    mitten   innestehende,  in   steter 
Entwickelung  befindliche  Kunst  ergiebt.     Die  Entwickelung 
der    Malerei    in   den    Wandgemiilden,     Mosaiken,   T'anagien 
und  anderen  Tafelbildern  lernen  wir  im  zweiten  Abschnitte 
kennen,  der  sich  auch  mit  dem  „Malerbuche"  sehr  eingehend 
beschäftigt,    und   zwar   angefangen    vom   vierzehnten  Jahr- 
hundert,   das    durch   persönliche  Empfindung   und   tüchtige 
Schule  der  Künstler  ausgezeichnet  ist,  durch  das  tiefer  stehende 
fünfzehnte  bis  zu  dem  auch  einer  oberflächlichen  Beobach- 
tung benierklichen  Verfall  im  sechzehnten  .Tahrhundert.    Pa- 
rallel   und   im  Zusammenhange    mit  der  Wand-  und  Tafel- 
malerei zeigt  uns  der  dritte  Abschnitt  die  Stufen  in  der  Ge- 
schichte der  Miniaturen,  von  den  Anfängen  im  zehnten,  der 
Einheitlichkeit  der  Gesamtanschauungen,    der  Bilderfreude, 
dem  reichen  Schmuck,  der  Schönheit  und  Farbenpracht  im 
elften  und   zwölften,  bis   zu   dem   allmählichen  Sinken   und 
dem  stetigem  Verfall  im  fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahr- 
hundert.    Die    religiöse   Kunst    der  Athosklöster   vereinsamt 
und  verkümmert.     Da  wirken,  und  dies  ist  Gegenstand  des 
vierten  Abschnittes,    von  außen  neue  Einflüsse  auf  sie  ein: 
die  Kunst  der  Türken,  deren  Reiche  die  Halbinsel  angehört, 
die  „in  Sicht  gelangende"    russische  Kunst   und  die  Kunst 
des  Abendlandes,  die  schließlich  auch  dem  Kupferstich,  der 
Lithographie  und  der  Photographie  auf  dem  „heiligen  Berge" 
eine  Heimstätte  erobert.    Aus  alledem  ergiebt  sich  ein  sehr 
bemerkenswertes  Faktum:  die  Ansicht  von  der  durch  kirch- 
liche Kontrolle  herbeigeführten  Erstarrung  der  byzantinischen 
Kunst  nach  einem  gewissen  Zeitraum,  von  deren  ,, schatten- 
haftem" Fortleben,  „ohne  Kraft  und  ohne  Seele"  bedarf  einer 
eingehenden    Berichtigung.    Die    byzantinische   Kunst   war 
durch  kirchliche  Schranken  weniger,  als  man  vermutet,  ein- 
geengt; sie  hat  den  Typus  und  Schmuck  ihrer  Kirchen  den 
(lewohnheiten  des  landesüblichen  Gottesdienstes  gemäß  ent- 
wickelt, hat  sich  vor  auswärts  kommenden  Einflüssen  nie- 
mals verschlossen    und  bis   zu  ihrem   heutigen  „Schwanken 
inmitten    türkischer,    russischer  und   abendländischer  Anre- 
gungen" sich  stets  mit  derselben  Freiheit  bewegt,    wie  die 
altchristliche  und  die  gleichzeitige  abendländisch-mittelalter- 
liche Kunst.  JOSKF  DEIiXJAC. 


Betrachtungen  über  Baukunst.    Zum  Verständnis  mo- 
derner Arcbitekturfragen.  von  Hans  ScJdiepmann.    Berlin 
18'Jl.    Polytechnische  Buchhandlung  (Seydel).    8. 
Der  Verfasser  ist  in  diesen  Betrachtungen  immer  unter- 
haltend in  seinem  Kapuzinerpredigtton,  mit  dem  er  gar  olt 
gutmütig,    nie  bloß  negirend,    aber  doch   immer  beillendcn 
Spottes  das  buntgewürfelte  moderne  Wallensteiner  Völklein 
in  der  Kunst,  die  verschiedenen  Rassen  der  oft  götzendiene- 
rischen Stilanbeter  chikanirt.    Klingt,  auch  wie  die  Stimnii' 


des  liul'eiiden  in  der  Wüste  oder  eines  weisen  Mannes  in 
den  Nebel  der  Thoren.  Zu  neuen  Anschauungen  will  sie 
bekehren  und  das  oft  mit  einem  aus  höchster  Begeisterung 
für  die  Kunst  entsprungenen  glühenden  Fanatismus;  freilich 
mag  der  Autor  mit  seinen  Keulenschlägen  oft  verletzen, 
aber  man  merkt  ihm  allenthalben  die  fromme  Absiebt  an, 
das,  was  er  nach  seiner  innersten  Überzeugun'g  als  nichts- 
würdig erkannt  hat,  zu  vernichten.  Er  will  populäre  Kunst, 
die  er  sich  allerdings  erst  nach  einer  allgemeinen  Volksver- 
jüngung verspricht,  nach  dem  Zusammenbruche  alles  Ober- 
lebten. Ein  starker  demokratischer  Zug  durchweht  das  Buch 
von  A  bis  Z.  Als  erste  Erzieher  will  der  Verfasser  die 
Musik  in  ihren  volkstümlichen  Formen  und  die  für  das 
Volk  und  sein  Haus  schaltende  Kleinkunst.  Einer  Menge  bit- 
terer Erkenntnisse  im  modernen  Kunst-  und  gesellschaft- 
lichen Leben  geht  er  scharf  zu  Leibe  mit  einer  gewiss  viele 
Proselyten  niacheiulen  ernsten  Wahrheitsliebe.  —  Die  köst- 
lichsten unter  den  zehn  Kapiteln  des  Werkchens  sind:  .,Die 
Stellung  des  Publikums  zur  Baukunst.  Was  für  ein  Stil  ist 
denn  das?  Unsere  jüngste  Stilströmung.  Das  kleine  Haus 
und  unser  Zimmer",  Kapitel,  mit  denen  wir  zwar  nicht  in 
allen  Punkten  einverstanden  sein  können,  von  denen  wir 
aber  ohne  jeden  Rückhalt  anerkennen  müssen,  dass  sie  ein 
wahres  Künstlerfegefeuer  sind.  Der  Autor  verneint  nicht 
bloß,  er  zeigt  auch  Mittel  und  Wege  zum  Besserwerden. 
Einen  Satz  aus  vielen ,  der  den  Verfasser  zur  (Jenüge  cha- 
i'akterisirt ,  können  wir  uns  nicht  versagen,  anzuführen: 
„Stilgerecht  sind  alle  diejenigen  Geräte,  bei  denen  dem 
Zwecke  und  dem  Werkstoife  nirgends  Gewalt  angethan  er- 
scheint." Das  Buch,  das  sich  an  das  gebildete  oder  sich 
wirklich  bilden  wollende  Laienpublikum  besonders  wendet, 
zu  dem  es  schon  kapitelweise  in  Feuilletonform  gesprochen, 
ist  seines  Zielbewusstseins  und  seiner  Darstellungsweise  wegen 
recht  zu  empfehlen.  Die  kräftige  Sprache  mit  trefflichen 
Bildern,  markig  und  bestimmt,  erinnert  vielfach  an  Johannes 
Scherr.  Es  ist  gesunde  geistige  Nahi-ung,  die  da  geboten 
wird,  die  vielfach  regenerirend  und  luftreinigend  wirken 
wird,  wenn  auch  noch  nicht  für  die  allernächste  Zukunft. 
Wir  fürchten,  wie  bei  allen  Predigten,  die  dem  Herzen  des 
Predigers  entströmen,  in  Bezug  auf  die  Zuhörer  sagen  zu 
müssen:  wenn  ihrs  nicht  fühlt,  ihr  werdets  nicht  erjagen. 
Gleichwohl  wird  das  Büchlein  viel  Gutes  schaffen  und  zum 
Herzen  dringen,  da  es  vom  Herzen  kommt.      RUD.  BOCK. 


Der  Aktsaal  von  Chr.  Roth,  Bildhauer  und  königl.  Pro- 
fessor in  München.  31  Blatt  in  Lichtdruck.  10  Lief, 
ä  ö  Mark.  Verlag  von  Eimer  et-  Seiihert  (Paul  Neff)  in 
Stuttgart.  1891.    Großfol. 

Das  anatomische  Studium  des  Künstlers  ist  von  dem 
des  Mediziners  grundverschieden;  genügt  es  bei  letzterem, 
die  schematische  'l'opogi-aphio  der  Knochen  und  Muskeln, 
die  Lage  und  Form  der  einzelnen  Organe  in  ihrem  unver- 
ändeilichen  Zustande  kennen  zu  lernen,  so  hat  der  Künstler 
vor  allem  die  Formen  der  menschlichen  Gestalt  in  ihrem 
lebendigen  Wechsel  zu  studiren,  hat  seine  Blicke  nach  dem 
Getriebe  der  gestaltenden  Kräfte  zu  lenken  und  die  Form 
dann  als  das  Resultat  ihres  Wirkens  zu  erkennen.  Die  „pla- 
stische Anatomie",  wie  wir  sie  nennen,  hat  sich  daher  nicht 
an  die  Leiche,  sondern  an  das  lebende  Modell  zu  halten, 
und  insofern  es  die  Lehrbehelfe  anbelangt,  haben  diese  nicht 
einfache  Schemen,  sondern  aktive  Gestalten,  wie  sie  im 
Leben  hantiren  und  wie  sie  die  Kunst  darzustellen  hat,  zu 
bieten.  Prof.  Chr.  Roth  hat  in  seinem  vor  Jahren  erschie- 
nenen „Plastisch-anatomischen  Atlas"  zum  Studium  des  Mo- 
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dells   den  Künstlern   eine  treffliche  Analyse  über  den  Kno- 
chenbau und  die  Muskulatur   der  menschlichen  Gestalt  ver- 
mittelt,  und  zwar  in  den  Bewegungsformen  des  Lebenden; 
das    neue   Werk  „Der   Aktsaal",  von    dem  uns  bisher   vier 
Lieferungen  vorliegen,  ist  eine  künstlerische  Ergänzung  des 
anatomischen  Werkes  und  wird  jedem,    der   sich    mit  dem 
Studium  des  -Nackten  zu  befassen  hat,  reiche  Anregung  und 
Belehrung  bieten.    Auf  30  Folioblättern  werden  uns  von  des 
Künstlers  Hand  gezeichnete  Aktstudien  vorgeführt,  in  denen 
das  Veränderliche  der  Formen  in  den  verschiedenen  Aktionen 
in  überzeugend    plastischer  Weise   zum  Ausdrucke   gebracht 
ist.    Nicht  in  malerischen  Scheineffekten,  sondern  nur  in  der 
strengen  Form  ergeht  sich  der  Stift  des  genialen  Künstlers; 
in  jedem  Strich    erkennen   wir  den  Plastiker   und    zugleich 
den  vorzüglichen  Anatomen.    Vielfach  sind  auf  den  in  Licht- 
druck tretllich  reproduzirten  Blättern  die  Muskeln  und  Kno- 
cheniiunkte    schriftlich    notirt,    so    dass  der  Studirende  sich 
selbst  über  jede  Form  Rechenschaft  zu  geben  vermag.    Wo 
Akte    gezeichnet  werden,   sollte  Roths  Werk    nicht    fehlen, 
denn  es  bietet  den  Studireuden  einen  vorzüglichen  Kommen- 
tar  zum    Begreifen    der   veränderlichen    bewegten   Formen, 
namentlich,    wenn  die  Modelle  in  nachahmende  Stellungen 
gebracht  werden  und  direkte  Vergleiche  mit  den  Tafeln  an- 
gestellt werden   können.     Wir    halien    unter   den  modernen 
Künstlern  wenige,  denen  die  menschliche  Gestalt  im  Nack- 
ten so  geläutig  ist,  wie  wir  dieses  in  den  Rothschen  Tafeln 
schauen;   die  Blätter   könnten   sich  ungescheut  an  die   vor- 
nehme   Renaissancegesellschaft    im    Verbindungsgange    der 
UfBzi  und  des  Palazzo  Pitti  in  Florenz  anreihen.        J.  L. 


Martiuns  Theophilns  Folak.    Ein  Maler  des  17.  Jahr- 
hunderts. Von  Miilli/iis  Bi  i-fii/in.    Mit  vier  Tafeln.    Frank- 
furt a/M.,  Jos.  Baer  &  Co.    4. 
Der  Autor  der  ursprünglich  polnisch  erschienenen  Mono- 
graphie  reklamirt   den   Künstler   als  Landsmann,   wogegen 
nichts  einzuwenden  ist;    er  nennt  aber  den  sich  selbst  ein- 
fach   Martin  US   Theophilus    unterzeichenden   Maler   „Polak" 
und  stützt  diese  Bezeichnung  auf  eine  Handschrift  von  1G28, 
in  der   er  als  ,.ain   geborner  Polac"   angeführt    wird,    sowie 
auf  Band  111   im  Ai-chivio  Storico  per  Trieste,    ITstrie   e  il 
Trentino  (ISSl),    in    dem    es   heißt:  Martine  Teofilo  polaeco 
pittore  in  Trento  1010.     Es  erscheint  uns  kühn,   daraufhin 
die  Verwandtschaft  des  Malers  mit   einem  Breslauer  Maler 
von   1.^82,   namens  Bartholomaeus  Polak,   als  möglich  anzu- 
nehmen.   Martinus  Theophilus  „ain  geborner  Polac"  und  in 
der  neuen  Forschung  schlechtweg  als  polaeco  pittore,    „als 
polnischer  Maler"  genannt,  —  das  macht  noch  immer  keinen 
M.   T.   Polak.     Wir   wollen    dagegen    gar   nicht   in    Abrede 
stellen,  dass  er  ein  geborner  Pole  war,  wenn  gleich  wir  in 
seinem  Selbstporträt  im  Ferdinandeum  in  Innsbruck  nichts 
von    dem    deutlichen   slarischen  Typus  sehen  können,   den 
Herr  Bersohn    findet.     Wir  sehen   vielmehr   ohne   alle  An- 
strengung in   diesem  Typus  —  ein  solcher   ist    das  Bild  — 
mit  seinem  kurzen,  gelockten  Haar,  dem  krausen  Bart,  den 
gi'oßen  dunklen,  mit  den  äußeren  Winkeln  nach  oben  gezo- 
genen semitischen  Augen  voll  tiefer  Sinnlichkeit  bei  schein- 
barer äußerer  Ruhe,   der  eleganten  orientalischen  Nase  und 
den    charakteristischen   Mundwinkeln    einen    polnisch -jüdi- 
schen Konvertiten,  ein  Urteil,  das  uns  von  mehreren  Seiten 
in  der  unbefangensten  Weise  bestätigt  wurde.    Es  wäre  der 
Mühe  wert,  zu  untersuchen,  ob  die  Namen  Martin  Theophil 
bei  Konvertitentaufen  jener  Zeit  in  Polen   vorkorani(>n;    für 
letzteren   Namen ,    zu    deutsch :    (laltliph,    ist   mit  Sicherheit 
nach    seinem    hiluligen   Vorkommen    eine    gewisse   Vorliebe 


selbst  in  rein  jüdischen  Kreisenzukonstatiren.  Für  des  Künstlers 
Abstammung  und  seinen  Charakter  als  Konvertit  spricht  auch 
einerseits  die   zwar  ganz  im  Sinne  der  Zeit  der  Gegenrefor- 
mation, von  Martinus  Theophilus  aber  bis  aufs  äußerste  ge- 
triebene hyper-katholische,  theatralische  Auffassung  in  seinen 
Gemälden,  deren  Bersohn  drei  reproduziit ,  andererseits  die 
geringe  eigene  künstlerische  Individualität  in  den  behandel- 
ten religiösen  Vorwürfen,    die  alle  möglichen  Vorbilder  er- 
kennen   lassen,    nur    nicht  die  Persönlichkeit   des  Martinus 
Theophilus  selbst.    Es  scheint  uns  diese  Charakterschwäche, 
diese  Nichtigkeit  im  eigenen  Ausdruck  —  bei  einem  so  viel 
produzirenden  Künstler  höchst  überraschend  —  ein  Beweis 
dafür  zu  sein,  wie  wenig  er  sich  als  schöpferischer  Geist  in 
den  darzustellenden  religiösen  Gedankenkreis  eiugelebt  haben 
kann,  zu  dessen  Expektoration  er  Deutsche  und  Italiener  in 
merkwürdig    gleicher    Hochschätzung    plündert;    er    nimmt 
alles,  wo  immer  er  es  findet.     In  der  (Horifikation  der  lieii. 
Muydahiia  überbietet  er  die  Corrcggcskc  Sinnlichkeit  in  einer 
den  Charakter  eines  Heiligenbildes,    das  erheben  soll,   sehr 
beeinträchtigende?!  Weise.    Die  Magdalena  ist  nur  durch  das 
Salbgefäß    und    die   langen  Haare  als  solche  kenntlich  ge- 
macht, als  Heilige  dadurch,  dass  sie  in  äußerst  scheinheiliger 
Weise   die  Augen  verdreht.    Würden  wir   einen  Venuskopf 
auf  die  Figur  setzen,  so  hätten  wir  eine  von  Putten  umge- 
bene, glühende  Leidenschaft  hauchende  Liebesgöttin  vor  uns. 
Man  muss  das  Bild  selbst  lietrachten.  um  die  ganz  unglaub- 
lichen darauf  voikommenden  Zweckwidrigkeiten  zu  empfin- 
den.    Wir  sind  auch  überzeugt,   dass  dies  Bild  nie  zur  An- 
dacht gestimmt,    gewöhnliche  Gemüter  zwar  mit  Inbrunst, 
aber  gewiss   nicht  mit  religiöser   erfüllt  hat.     Als  Kompngi- 
tion  ist  die  Arbeit  nicht  wertlos,  es  liegt  viel  Harmonie  und 
Rhythmus  in  ihr  —  der  größte  Fehler  ist  entschieden  die  Be- 
zeichnung;  es   hätte  Venus  Anadyomene  werden   sollen.   — 
Im  zweiten  Bilde,  der  Anbetung  der  lieiligen  Jungfrau,  finden 
wir  nicht  Correggio,  sondern  unseren  lieben  Albrecht  Dürer, 
dessen  Rosenkranzfest  im  Kloster  Strahof  in  Prag  (jetzt  im 
Rudolphinum)  sich  dieser  polnische  Künstler  mit  vielem  Ver- 
ständnis für  Arbeitsersparnis  entlehnte,  nur  dass  er  das  schöne 
Wei'k  in  dem  benützten  Teile   um  vieles  weniger    liebevoll 
behandelte,  die  Gesichter  verzerrte  u.  s.  w.    Links  sehen  wir 
einen  anbetenden  König  in  polnischer  Tracht  —  wenigstens 
der  Mütze  nach  — •  knien,  von  dem  Bersohn  sagt,    dass  es 
König  Sigismund  von  Polen  sei,  Gemahl   der  Elisabeth   von 
Österreich.    Hinter  dem  knienden  König,  die  Hand  auf  seine 
Schulter  gelegt,  steht  ein  heiliger  Bischof  —  nicht,  wie  der 
Verfasser  meint,   der  Papst;    es  könnte,  da  es    einen  heil. 
Sigismund  als  Bischof  nicht  giebt,    sondern  nur  einen  heil. 
König    dieses  Namens   (vgl.  Donin,  Kalender   aller  Heiligen, 
Wien  1^'.>1),  der  heil.  Martin,  Bischof  von  Tour.s,  der  Patron 
des  Künstlers   sein.     Was    nun   das  letzte  reproduzirte  Bild 
des  in  Tirol  mit  seinen  Werken  viel  vertreteneu  Malers  be- 
trifft, so  stellt  dasselbe  eine  Anbetung  der  heiligen  drei  Kö- 
nige dar;  es  befindet  sich  in  der  Kathedrale  zu  Brisen.    Da 
haben   wir  wieder  das  Vergnügen,   Veronese   und  die  Beix- 
sanos  in  der  sitzenden  Madonna  mit  dem  Kinde,    das    sich 
einem  König  zuwendet,  in  der  Architektur,  dem   zufälligen 
Beiwerk  etc.,  als  (ievattern  auftreten  zu  sehen;   im  übrigen 
drängt    sich    aber   immer  etwas  Fremdartiges,  Unkünstleri- 
sches mit  ein,  das  der  betreffenden  Reminiscenz  an  das  un- 
leugbar Gute   sehr  schadet.     Was  Bersohn    berechtigt,    den 
architektonischen  Teil  des  Bildes  „in  sehr  edlem  Stil  gehal- 
ten" zu  i.ennen,    wird  mit  uns  niemand  verstehen,    der  die 
abscheulichen,  ungeheuerlichen,    eines  Schülers  unwürdigen 
Perspektivscbnitzer    sieht,   welche   die  Säuleubasis   und   der 
kannelirtc  Schaft  auf  dem  Postament  zeigen.    Ein  auf  dem- 
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selln'ii  kaiiLTiuler,  die  heilige  Familie  betrachtender  Bursch 
ist  nach  dcni  (lemälde  so  unglücklich,  seine  Hand  unter  der 
unniöglii'li  liegenden  Plinthe  liegen  zu  haben,  unter  der  er 
sie  veigcblii-li  hervorzuziehen  sucht.  —  Als  schönste  Arbeit 
des  Martiuus  Theopliilus  stellt  Bersohn  die  VerlohuiKj  der 
hcilii/en  Jimi/fraii  in  der  Scrvitcnkirche  in  Innsbruck  hin, 
die  ihm  aber  trotz  seiner  mehrmaligen  Bitte  und  der  Inter- 
vention Professor  Direktor  Senipcrs  vom  Museum  nicht  v.n 
reproduziren  gestattet  wurde;  jedenfalls  ein  seltsamer  Mangel 
au  Kntgegcnkommen  bei  künstlerischen  und  kunstgeschicht- 
lichen Arbeiten,  den  wir  an  unserem  allgemein  so  kunst- 
sinnigen Klerus  nicht  gewohnt  sind.  —  M.  Theophilus,  dem 
wir  die  Beilegung  des  Namens  „Polak"  nicht  wünschen, 
dürfte  in  den  siebziger  Jahren  des  _Lä_Jaluluuiderts  in  I'olcn 
geboren  sein,  kam  mit  Erzherzog  Maximilian,  der  eine  Zeit- 
lang auf  den  erledigten  Thron  von  Polen  reflektirte,  nach 
Tirol  als  Hofmaler,  blieb  auch  unter  dem  späteren  Erzher- 
zog Leopold  in  Gunst,  ging  nach  dessen  Tode  nach  Südtirol, 
wo  er  für  Trient,  Riva  und  Brixen  Vieles  arbeitete,  das  sich 
heute  noch  in  zahlreichen  Kirchen  dort  vorfindet;  auch  das 
Ferdinandeum  in  Innsbruck  besitzt,  wie  schon  erwähnt,  eine 
Anzahl  seiner  Werke.  Martinas  Theophilus  starb  am  25.  Ja- 
nuar 1(339.  —  Wir  vermissen  in  der  durch  die  beigegebenen 
Bilder  interessanten  Schrift,  die  dadurch  glücklicherweise 
dem  Leser  ein  eigenes  Urteil  möglich  macht,  zu  sehr  eine 
gediegene,  objektive  und  kritische  Betrachtung  des  Kunst- 
charakters und  der  Werke  des  Malers.  Die  Kunstkritik  soll 
kein  Schönthun  mit  verstorbenen  „Größen"  und  kein  Koket- 
tiren mit  der  Nationalität  derselben  sein,  sondern  ein  rück- 
haltslosos  Anerkennen  des  Guten  und  ein  ebensolches  Zurück- 
weisen alles  Unkünstlerischen.  Nur  Licht  und  Schatten 
können  ein  plastisches  Bild  geben.  Und  damit  wäre  allen 
gedient:  dem  Künstler,  der  Geschichte  und  der  für  beide 
notwendigen  Wahrheit.  rud.  BÖCK. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

0  Ein  Entwurf  xiir  NeugcstaUuwj  der  großen  Berliner 
Kiinnlansstcllung  ist  bereits  im  Kultusministerium  ausgear- 
beitet und  dem  Verein  Berliner  Künstler  zur  Begut- 
achtung übersandt  worden.  Nachdem  der  Vorstand  einige 
Abänderungsvorschläge  gemacht,  beschäftigte  sich  der  Verein 
in  seiner  Sitzung  vom  17.  Mai  mit  der  Angelegenheit.  Da- 
bei hat  sich  unter  den  anwesenden  Mitgliedern  so  wenig 
Stimmung  für  den  Organisationsplan  des  Kultusministeriums 
gezeigt,  dass  der  Vorstand  des  Künstlervereins  sich  veran- 
lixsst  gesehen  hat,  die  Mitglieder  auf  den  24.  Mai  zu  einer 
Hauptversammlung  zu  berufen,  in  der  Beschluss  über  die 
Stellungnahme  des  Vereins  zu  den  Vorschlägen  des  Mini- 
steriums gefasst  werden  soll.  Der  Entwurf  befürwortet  die 
Begründung  einer  „Landes-Kunstausstellungs-Gemeinsohaft" 
unter  allerhöchstem  Protektorat,  die  in  erster  Linie  aus  den 
Mitgliedern  der  Akademie  und  den  Mitgliedern  des  Künstlcr- 
vereins  gebildet  wird,  der  aber  auch  alle  preußischen  Künstler 
und  alle  Künstler,  die  Mitglieder  eines  Lokalverbandes  der  all- 
gemeinen deutschen  Kuustgenossenschaftsind,  beitreten  dürfen. 
In  der  Hauptsache  charakterisirt  sich  der  Entwurf  dahin,  dass 
der  Staat  den  entscheidenden  Einfluß  auf  dasKunstausstellungs- 
wftsen  gewinnen  will,  womit  auch  der  letzte  Rest  einer  freien 
Bewegung  und  Entwicklung  der  Kunst,  soweit  sie  sich  in 
der  großen  Ausstellung  zeigt,  beseitigt  werden  würde.  Es  ist 
unter  diesen  l^mständen  begreiflich,  dass  sich  in  den  Kreisen 
der  unabhängigen  Künstler  Berlins  eine  lebhafte  Opposition 
gegen  die  beabsichtigte  Verstaatlichung  des  Ausstellungs- 
wesens  regt.     Nach   dem  Ergebnis  der  V'ereinssitzung  vom 


24.  Mai  werden  wir  auf  die  Hauptpunkte  des  in  die  bisherigen 
Kunstverhältnisse  Berlins  tief  eingreifenden  Entwurfs  näher 
eingehen. 

R.  B.  Anlässlicli  der  Enthüllung  des  Radelxhjmonu- 
mcntcs  von  Zuiiihnacli  in  Wioi  am  21.  April  hat  der  Ko- 
stümemaler der  Flofoper,  Herr  Franx.  Onnl,  seine  reiche, 
das  Leben  des  Feldmarschalls  illustrirende  Sammlung  im 
k.  k.  Österreichischen  Museum  für  Kunst  und  Industrie  aus- 
gestellt. Diese  an  allgemein  geschichtlichem  Material  so 
reiche  Kollektion  verdient  auch  vom  Standpunkte  der  Wiener 
kunstgeschichtlichen  Forschung  über  die  Bestrebungen  der 
zum  Teil  vorzüglichen  Zeichner  uml  Maler  von  Kriegsbildern 
aus  den  Jahren  1S4.S-1()  die  vollste  Beachtung,  wie  ihr  ge- 
wiss auch  der  Liebhaber  und  Sammler  alles  Interesse  ent- 
gegenbringen muss.  Weitaus  das  Edelste  bietet  uns  Petlen- 
kofeii,  der  Wiener  Menzel,  in  seinen  Soldatentypen,  seinen 
Genrebildern  vom  Schlachtfeld  mit  den  feinsten  intimen 
Stimmungen  und  seinen  oft  nur  die  Heldenthat  eines  Ein- 
zelnen verherrlichenden  anderen  lithographischen  Blättern, 
die  überall  schon  den  späteren  Meister  zeigen;  neben  der 
Freiheit  der  Auffassung,  die  Schule  machte,  sind  die  Litho- 
graphien auch  technisch  ein  beredtes  Zeugnis  für  die  Höhe 
dieser  Kunst  in  Wien  um  1S.')0.  Zu  den  schönsten  Blättern 
zählt  das  Porf;iät  des  jugendlichen  Kaisers  als  Feldmai-schall 
(farbig),  der  berühmte  Transport  der  Verwundeten  im  Regen, 
das  bewegte  Bild  des  in  Sonnenhitze  und  Staub  dahinrasen- 
den ungarischen  Landsturms,  der  Sturm  auf  Ofen,  das  lär- 
mendste von  allen ,  und  das  in  seiner  Art  reizend  zu  nen- 
nende, prächtig  komponirtc  Chevauxlegerslager  bei  Acs; 
durch  die  Charakteristik  seiner  Typen  ist  das  russische  Lager 
hervorragend  und  unter  den  Genrebildern  das  ursprüng- 
lichste „Die  brave  Marketenderin"  mit  dem  Verwundeten. 
Einige  andere  sind  zu  sentimental  oder  zu  sehr  von  des  Ge- 
dankens Blässe  angekränkelt,  als  dass  sie  heute  noch  ge- 
schmackvoll gefunden  werden  könnten;  das  rein  Technisch- 
Künstlerische  ist  aber  auch  an  ihnen  gleich  gut,  wie  an  all 
den  andern.  Neben  Pettenkofen  interessirt  uns  eine  flotte 
Skizze  der  Schlacht  bei  Aspcrn,  die  der  bekannte  Alt-Wiener 
Hoechlc  während  derselben  vom  Kahlenberg  aus  aufnahm. 
Wenn  auch  nicht  den  Arbeiten  Pettenkofens  annähernd 
gleichwertig,  bilden  doch  auch  die  von  den  Brüdern  Adam 
in  München  herausgegebenen  Schlachtenbilder  aus  Italien 
viel  des  Guten,  namentlich  im  Erfassen  der  Situation,  das 
deutlich  sehr  oft  das  unmittelbare  Arbeiten  nach  der  Natur 
zeigt  —  ein  Vorzug,  der  die  Blätter  historisch  sehr  wertvoll 
macht.  Auch  Frit\  L' Allemand ,  Strassg.sehirandincr,  Karl 
Schindler  und  Katy.  kr  sind  durch  Lithographien  von  den  Shlacht- 
feldern  vertreten ;  von  Trcmel  ist  ein  interessantes  Nachtstück, 
,,Der  Zehnerjäger  am  Grabe  seiner  Kameraden  in  Sta.  Lucia", 
von  Wilhelm  Richter  eine  große  Anzahl  Porträtskizzen  aus 
dem  Radetzkylager  von  1S48  ausgestellt.  Endlich  schließt 
würdig  eine  Reihe  lebensvoller  Porträtlithographien  von 
Kriehuber,  von  dem  die  schönsten  Arbeiten  darunter  herrähren, 
Daut/iagc.  Ed.  Kaiser,  Prinxhofcr  und Egbl,  eine  Radirungnach 
L««Te/!Ce's  Porträt  des  Herzogs  von  Reichstadt  als  Kind  die 
Reihe  der  Ausstellungsblätter,  die  eines  bleibenden  künstle- 
rischen Wertes  sicher  sind.  Dass  auch  viel  Minderwertiges 
aufgenommen  werden  musste,  liegt  im  historischen  Cha- 
rakter der  Ausstellung,  der  durch  die  angefühi-ten  schönen 
Kunstwerke  bedeutend  erträglicher  wmde.  —  Das  Publikum 
hat  allen  Grund,  für  die  Fülle  des  Interessanten  dem  Künstler, 
der  es  bot,  herzlich  zu  danken. 

A.  R.  Tn  der  Berliner  Nationalgaleric  ist  am  8.  Mai 
eine  Ausstellung  der  Werke  des  Dresdener  Geschichtsmalers 
Theodor  Große  (1829-1891)  eröffnet  worden,    die,  wie  alle 
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früheren  dieser  retrospektiven  Ausstellunfjen,  eine  Übersiclit 
über  den  künstlerischen  Entwickelungsgaug  des  Meisters, 
über  sein  Werden,  Wachsen  und  Vollenden  gewitlut.  Ob- 
wohl Große  kein  bahnbrechendes,  eigenartiges  Genie,  sondern 
niu'  ein  geist-  und  geschmackvoller  Eklektiker  war,  ist  dieser 
Einblick  in  sein  Schaffen  doch  von  groliem  Interesse,  weil 
er,  wie  Dr.  Jordan  in  der  Einleitung  za  dem  Kataloge  mit 
einer  glücklich  zugespitzten  Wendung  sagt,  „zu  den  letzten 
begeisterten  Bekennem  des  klassischen  Kunstideals  gehörte. 
das  vom  Tagesgeschmaek  oft  verleugnet,  aber  ebenso  oft 
wieder  in  seine  Ehren  eingesetzt  worden  ist."  Neue  Offen- 
barungen über  Großes  Thätigkeit  bringt  die  Ausstellung  frei- 
lich nicht,  weil  GroOe  den  Vorzug  gehabt  hat,  dass  seine 
bedeutendsten  Schöpfungen  in  vielbesuchten  Kunstsamm- 
lungen oder  in  leicht  zugänglichen  öffentlichen  Gebäuden 
zu  sehen  sind:  in  der  Dresdener  Galerie  sein  erstes  größeres 
Stafteleibild,  die  1852  gemalte  Leda,  die  dem  Dreiundzwan- 
zigjährigen  bereits  die  Ehi-e  einbrachte,  der  damals  berühm- 
testen Kunstsammlung  Deutschlands  eingereiht  zu  werden, 
und  das  vollendetste  und  in  der  Wirkung  ergi-eifendste  seiner 
Olgemiilde,  die  Ankunft  der  Seelen  im  Büßerland  nach  Dantes 
Purg.atorio  (187"J),  im  städtischen  Museum  zu  Leipzig  die 
Wand-  und  Deckeumalereien  der  westlichen  Loggia  des  Licht- 
hofs, die  in  drei  Bilderkreisen  „das  Walten  göttlicher  Bild- 
kraft" zeigen,  „wie  es  sich  in  den  Schöpfungsgeschichten  der 
antiken  und  der  christlichen  Welt  offenbart  und  in  der  Thä- 
tigkeit menschlicher  Kunst  widerstrahlt",  im  Foyer  des  Dres- 
dener Hoftheaters  fünf  mythologische  Deckengemälde  (Zeus 
und  Eros,  Herakles  und  Hebe,  Hymen  mit  Eros  und  Psyche, 
Persephone  und  Thanatos,  Aphrodite,  Apollon),  in  der  Aula 
der  Fürstenschule  in  Meißen  die  Wandgemälde,  die  die  Wahr- 
heit als  Genius  der  Wissenschaften  und  Piaton  und  Aristo- 
teles, im  Kreise  ihrer  Schüler  lehrend,  darstellen  und  in  der 
Thomaskirche  zu  Leipzig  achtzehn  braun  in  braun  ausge- 
führte Darstellungen  aus  dem  alten  und  neuen  Testament. 
Die  Vorarbeiten  (Skizzen,  Naturstudien,  Entwürfe,  Kartons 
u.  s.  w.),  die  zu  diesen  Bildern  und  Bilderreihen  sowie  zu 
dem  Cyklus  „die  Penaten"  im  Härtelscheu  Hause  zu  Leipzig 
gedient  haben,  bilden  den  Hauptbestandteil  der  Ausstellung. 
Aquarellirte  Übersichtstafeln  und  farbige  Entwürfe  gelien 
auch  eine  Voretellung  von  dem  Zusammenhange  der  Male- 
reien an  den  Orten  ihrer  Ausführung.  Von  seinem  Lehr- 
meister Bendemann  ist  Große  sehr  bald  an  die  Quellen  ge- 
gangen. Während  seines  Aufenthalts  in  Italien  hat  er  mit 
Eifer  die  monumentalen  und  dekorativen  Wand-  und  Decken- 
malereien Michelangelos  (Sixtinischc  Kapelle i,  Rafläels  (Far- 
nesina), Peruzzis,  Pinturicchios  und  Giovannis  da  üdine  stu- 
dirt  und  in  Wasserfarben  kopiii  und  danach  den  Stil  ge- 
bildet, den  er  zuerst  in  den  Malereien  des  Leipziger  Mu- 
seums zum  Ausdruck  gebracht  hat.  Seiner  Grundstimniuug 
nach  neigte  er  freilich  mehr  zu  Raft'ael  als  zu  Michelangelo, 
mehr  zum  Anmutigen,  zur  ruhevollen  Schönheit  als  /.um 
Feierlich-Erhabenen  und  Dramatischen.  Von  Italien  brachte 
er  auch  eine  starke  Begeisterung  für  die  reine  Freskotechnik 
mit,  die  freilich  bei  seinen  späteren  Monumentalmalereien, 
unter  dem  Druck  der  modernen  koloristischen  Anschauungen, 
der  Malerei  in  Wachsfarben  w(>ichen  musste.  Trotz  seiner 
Herkunft  aus  der  Schule  Bendemanns  war  er  keineswegs  ein 
Gegner  des  modernen  Kolorismus.  Er  glaubte  vielmehr,  dass 
der  große  edle  Stil  nur  noch  durch  Anbequemung  an  das 
allgemeine  Verlangen  nach  farbigem  Schein  zu  erhalten  und 
zu  pflegen  sei,  und  er  hat  selbst  ein  Äußerstes  gewagt,  in- 
dem er  in  einer  1889  gemalten  „Idylle",  Faun  und  Nixe  am 
Ufer  eines  Gebirgssees,  koloristische  Töne  anschlug,  die  fast 
an  Böcklin    anklingen.     Desto    trockener  und  bunter  ist  er 


dafür  in  einem  .,  Urteil  des  Midas"  (1885),  das  trotzdem  durch 
die  Schärfe,  Feinheit  und  Mannigfaltigkeit  in  der  Charakte- 
ristik der  zahlreichen  Figuren  ungemein  anziehend  wirkt, 
und  in  seiner  letzten  größeren  Schöpfung,  dem  „Tode  des 
Stephanus"  (1S91)  ist  die  Farbe  noch  stumpfer,  lebloser  und 
grauer  als  auf  der  Ankunft  der  Seelen  im  Büllerlande.  Als 
Ölmaler  hat  er  sein  Bestes  in  Bildnissen  geleistet,  nament- 
lich in  weiblichen.  Hier  kam  ihm  sein  Raffaelisches  Wesen 
am  meisten  zu  statten,  und  er  hat  hier  manches  Meisterstück 
tiefer  Seelenergründung  geschaffen.  Dass  er  ein  Zeichner 
ersten  Ranges  war,  der  der  Natur  mit  völliger  Unbefangen- 
heit gegenüberstand,  beweisen  seine  zahlreichen  Bleistift- 
zeichnungen nach  lebenden  Modellen.  Aus  ihnen  formte  er 
sich  ein  Schönheitsideal,  das  niemals  seine  Wirkung  verfehlt 
hat,  weil  es  die  Wahrheit  mit  der  Anmut  verbindet. 

z  Der  Kunstverein  in  Köln  wird  gegen  Mitte  Juni  d.  J. 
die  Ausstellung  in  den  neu  geschaffenen,  vornehm  einge- 
richteten Räumen  des  Wallraf-Richartz  Museums  eröffnen. 


VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

%*  Karl  BeeJcers  Gemäkle  „Don  Juan  d'Äiisiria  rar 
Karl  V."  ist  vom  Barmer  Kunstverein  für  12  000  M.  ange- 
kauft worden. 

Vom  Letpx/iger  Kmistverein  empfingen  wir  unlängst  den 
26.  Bericht,  der  sich  auf  die  Zeit  vom  1.  Okt.  1889  bis 
30.  Sept.  1891  erstreckt  und  zugleich  einen  Bericht  über  die 
Vorgänge  im  städtischen  Museum  bildet.  Um  die  Abnahme 
der  Mitgliederzahl  des  Vereins  zu  verhindern  und  sie  ins 
Gegenteil  zu  vei'kehren,  wurde  infolge  einer  Denkschrift  des 
Herrn  Geheimrats  Prof.  Dr.  Wach,  der  Mitglied  des  Vor- 
stands ist,  eine  Verlosung  von  Kunstwerken  unter  den  Mit- 
gliedern des  Vereins  eingerichtet,  die  im  Herbst  1893  zum 
ersten  Male  stattfinden  soll.  Es  sind  zu  diesem  Zwecke  be- 
reits einige  prächtige  Kunstwerke  angekauft  worden.  Aus 
Vereinsmitteln  wurden  für  das  städtische  Museum  erworben: 
L.  Doiixette,  Hafen  bei  Mondschein  (Ölbild  1650  M.),  Jus 
Wenglein,  Herbst  im  oberbayerisehen  Moos  (3000  M.),  Ad. 
Lier,  Ernte  in  Oberbayern  (2500  M.).  Für  das  Museum 
wurden  zum  Teil  aus  der  Petschkestiftung  durch  den  Rat  der 
Stadt  angekauft:  Bicfstakl,  Anatomisches  Theater  in  Bologna 
(14000  M.);  Segnung  der  Alpen  von  demselben  (0000  M.); 
Fr.  Smith,  In  der  Dorfkirche  (12000  Mk.,  vergl.  Zeitschr.  f. 
b.  K.  Jahrg.  XXII,  S.  IG);  eine  Reihe  Gipsabgüsse  nach  Wer- 
ken Michelangelos  und  Luca  della  Robbias,  und  eine  Samm- 
lung galvanoplastischer  Nachbildungen  von  italienischen 
Schaumünzen  des  15.  Jahrhunderts.  An  Geschenken  ei-hiclt 
dasMuseum  28  Ölgemälde  (Georg Koeh,  Versprengte  Kürassiere, 
Lidteroth,  Der  Kilimandscharo,  Leon  Pohlc,  Porträt  des 
Reichsgerichtspräsidenten  v.  Simson,  Anton  Oraff,  Bildnis 
Gellerts  und  allein  lö  hervorragende  Ölbilder  aus  dem  Nach- 
lasse des  Rechtsanwalts  M.  E.  Mcycr)  und  eine  große  Zahl 
Aquarelle  und  Handzeichnungen  meist  aus  dem  Nachlasse 
des  eben  erwähnten  Herrn  M.  E.  Meyer.  —  Von  den  Aus- 
stellungen, die  in  der  Zeit,  die  der  Bericht  in  Betracht  zieht, 
veranstaltet  wurden,  sind  besonders  zu  erwähnen  die  Vor- 
führung einer  großen  Zahl  von  Werken  Ludirig  Rieldcrs, 
eine  ebensolche  von  K.  SIe/f'cr/,;  eine  gleiche  von  Zeichnungen 
und  Stichen  Cliodou itckis  und  die  Ausstellung  des  großen 
Rembrandtwerkes  von  D.  liorinshi.  Außerdem  wurden  in 
der  erwähnten  Zeit  zwölf  kunstwissenschaftliche  Vorträge 
im  Kunstverein  abgehalten.  —  Die  Finanzverhältnisse  des 
Kunstvereins  gestalten  sich  wie  folgt:  Einnahmen  im  Ver- 
eiusjahrc  1889/90:  1Ü038  M.  80  Pf.,  Ausgaben  9448  M.  04  Pf, 
Oberschu.ss   somit  3490  M.   16  Pf.;    ferner    im  Vereinsjahre 
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IS'JO/'Jl:  Einnahtue  11031  M.  25  Pf.,  Ausgabe  7724  M.  30  Pf., 
Obei-schuss  demnach  3900  M.  Si)  l^f.  Von  don  Olievschüssen 
orhielt  das  Museum  zwei  Drittel ,  ein  Drittel  blieb  für  die 
Sammlungskasse  des  Kunstvereins.  Für  die  oben  orwiilmte 
Verlosung  wurden  bereits  24(i2  M.  80  Pf.  aufgewandt.  An 
Mitgliedskarten  wurden  ausgegeben:  911  für  einzelne  Per- 
sonen, -102  Familienkarten  und  121)  Semesterkarten. 


VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

II.  A.  L.  Das  Dresdener  Viktoriahaus.  An  der  Ecke 
der  See-,  Waisenhaus-  und  der  neuen  Ringstraße,  da,  wo 
früher  das  Viktoriahotel  stand,  hat  der  (Joldarbeiter  Mau 
ein  neues  gi'oßartiges  Geschäftshaus  erbauen  lassen,  das  die 
Bezeichnung  Viktoriahaus  führen  soll.  Es  ist  das  gelungenste 
Bauwerk,  das  seit  Jahren  in  Dresden  aufgeführt  worden  ist, 
und  fesselt  das  Auge  des  Beschauers  durch  seine  Größe  und 
die  Pracht  seines  Materials  (schlesischer  Sandstein)  schon 
von  weitem.  Besonders  gelungen  erscheint  der  mächtige, 
auf  vier  Stockwerken  ruhende  Westgiebel,  auf  dem  sich  eine 
Viktoria  erheben  soll.  Hinter  dem  Giebel  befindet  sich  ein 
Turm,  der  noch  nicht  fertig  gestellt  ist.  In  der  Mitte  des 
Giebels  bemerken  wir  ein  Wappen,  das  einen  Adler  zeigt. 
Zwei  durch  drei  Stockwerke  hindurch  gehende  Erker  lagern 
sich  zu  beiden  Seiten  der  Hauptgiebelfront  vor.  Das  mit  ge- 
waltigen tiranitsäulen  versehene  Erdgeschoss,  das  für  Läden 
bestimmt  ist,  findet  seine  Fortsetzung  in  dem  darüber  lie- 
genden niedrigeren  Zwischengeschoss ,  so  dass  beide  Teile 
als  zusammengehörig  aufgefasst  werden  können.  In  ähn- 
licher Weise  wie  die  Stirnseite  nach  der  Seestraße  sind  die 
nach  der  Ringstraße  und  der  WaisenhausstraOe  gelegenen 
Seitenansichten  des  Gebäudes  behandelt.  Auch  hier  haben 
wir  es  wieder  mit  zwei  gewaltigen  Giebelanlagen  in  je  drei 
Stockwerken  zu  thuuj^  die  im  wesentlichen  dieselbe  Ausfüh- 
rung zeigen,  wie  der  bereits  geschilderte  Stirngiebel.  Reicher 
plastischer  Schmuck,  unter  dem  die  Büste  des  Fürsten  Bis- 
marok  auäallt,  belebt  das  Ganze  in  angenehmster  Weise. 
Jedenfalls  ragt  das  Bauwerk  weit  über  alles  hervor,  was  in 
neuester  Zeit  in  Dresden  geschaflen  worden  ist.  Dieses  Lob 
kann  selbst  der  Umstand ,  dass  das  Viktoriahaus  sich  viel- 
fach eng  an  das  Braunschweiger  Gewandhaus,  namentlich 
an  dessen  von  den  Meistern  Magnus  Klinge  und  Baker 
Klinge  im  Jahre  1590  erbauten  Ostgiebel  anlehnt,  nur  wenig 
beeinträchtigen.  So  lange  unserer  Zeit  die  Kräfte  zu  selb- 
ständigem Erfinden  und  Schauen  fehlen,  ist  es  immer  noch 
besser,  sich  an  ein  gutes  Vorbild  anzulehnen,  als  auf  eigene 
Faust  unbrauchbare  Pfusoherarbeit  zu  liefern.  —  Wie  wir 
hören,  soll  vom  Herbste  dieses  Jahres  ab  der  Liclttcnbcrgsclic 
Kunstsalon,  der  den  Sommer  über  geschlossen  bleibt,  in 
einem  Raum  des  neuen  Viktoriahauses  wieder  erötinet  wer- 
den, wo  er  hoflentlich  das  nötige  Licht,  das  bisher  allen 
Dresdener  Kunsthandlungen  fehlt,  finden  wird. 

H.  A.  L.  Aus  der  Mitteilung  über  die  Tiedgestiftung 
in  Dresden  für  das  Jahr  1891  ergiebt  sich,  dass  mit  dem 
31.  Januar  1892  das  erste  halbe  Jahrhundert  seit  dem  Be- 
stehen der  Stiftung  verflossen  ist.  Ihr  Vermögen,  das  am 
Schlüsse  des  ersten  Jahres  nur  2857  Thaler  betrag,  beläuft 
sich  gegenwärtig  auf  603200  Mark,  welche  eine  Zinsenein- 
nahme ^von  26857  Mark  83  Pf.  ergaben.  Für  künstlerische 
Zwecke  wurden  davon  2300  Mark  als  Abschlagszahlung  an 
den  Bildhauer  Professor  Kiet>;  in  Dresden  für  Modellirung 
einer  Herme  Richard  Wagners  verausgabt.  15450  Mark  be- 
trug der  Aufwand  für  Ehrengeschenke  und  Unterstützungen 
an  Dichter,  Künstler  und  deren  Hinterlassene.    Der  nach  Ab- 


zug dieser  Ausgaben  und  des  Verwaltungsaufwandes  vorblei- 
bende Bestand  von  22013  Mark  19  Pf.  steht  für  weitere 
künstlerische  Zwecke  zur  Verfügung,  unter  denen  außer  der 
bereits  erwähnten  Kietzschen  Herme  vor  allem  die  Herstel- 
lung einer  Brunnenfigur  für  den  Holbeinplatz  in  Dresden- 
Altstadt  ins  Auge  gefasst  worden  ist.  —  Bei  dieser  Gelegen- 
heit sei  erwähnt,  dass  die  von  dem  Bildhauer  Professor 
Dmmdorf  im  Auftrage  des  Stiftungskomitees  angefertigte 
Büste  des  Majors  Scrrc  ebenso  wie  die  von  Professor  KicU 
geschaflene  Büste  des  Bürgermeisters  Dr.  Jiertel  in  dem  neu 
begründeten  städtischen  Museum  zu  Dresden  ihre  Aufstel- 
lung gefunden  haben. 

©  Der  Plan  einer  Weltausstellung  in  Berlin  war  in  den 
letzten  Wochen  in  Vereinen,  Versammlungen  und  auch  von 
den  städtischen  Behörden  Berlins  lebhaft  erörtert  worden. 
Es  hatte  sich  dabei  eine  dem  Plane  günstige  Stimmung  unter 
den  Gewerbetreibenden,  Bankiers,  Hotelbesitzern  und  Gast- 
wirten Berlins  geltend  gemacht,  und  der  Vorstand  des  Ver- 
eins zur  Beförderung  des  Gewerbfleißes  hatte  sich  mit  einer 
Eingabe  an  den  Reichskanzler  gewendet.  Darauf  ist  nun 
unter  dem  20.  Mai  ein  Antwortsschreiben  tles  Grafen  von 
Caprivi  erfolgt,  aus  dem  hervorgeht,  dass  die  Reichsregierung 
dem  Plan  sehr  zurückhaltend  gegenüber  steht.  Graf  von 
Caprivi  ist  der  Ansicht,  dass  man  erst  die  von  unsern  Kauf- 
leuten und  Gewerbetreibenden  nach  der  Weltausstellung  in 
Chicago  gemachten  Erfahrungen  abwarten  solle,  bevor  man 
an  eine  Weltausstellung  in  Berlin  geht,  „die  nur  unter- 
nommen werden  darf,  wenn  ihr  die  Aussicht  auf  einen  vollen 
Erfolg  soweit  als  irgend  möglich  gesichert  ist." 

0  Der  Katalog  der  63.  Ausstellung  der  kmiigliehen 
Al-ademic  derKünste  zu  Berlin  ist  im  Verlage  von  Riid.  Sehuster 
wieder  in  zwei  Ausgaben  erschienen,  in  einer  kleinen  in 
Duodezformat  zum  Preise  von  1  M.  und  einer  größeren,  mit 
160  Abbildungen  versehenen  Oktavausgabe  zu  2  M.  Er 
führt  1420  Ölgemälde,  370  Aquarelle  und  Zeichnungen,  40 
Kupferstiche  u.  s.  w.,  240  Bildhauerwerke  und  05  architek- 
tonische Zeichnungen  auf.  . 

*,*  Eduard  Detailles  Gemälde  „Auszug  der  Garnison 
von  Eüningen",  das  zu  den  Hauptwerken  des  diesjährigen 
Pariser  Salons  gehört,  ist  von  einem  Ungenannten  gekauft 
und  dem  Staate  für  das  Luxembourgmuseum  geschenkt 
worden. 

***  Professor  Friedrieli  Frcller  in  Dresden  hat  dem  Gym- 
nasium in  Weimar,  zu  dessen  Schülern  er  gehört  bat,  die 
Kartons  zu  seinen  vier  im  Museum  Albertinum  in  Dresden 
ausgeführten  Wandgemälden:  Athen,  Pergamon,  Olympia  und 
Aegina  zum  Geschenk  gemacht. 

z.  Die  Firma  /.  Sehinidl  in  Floren-,  hat  ein  neues  vor- 
trefflich ausgeführtes  Kunstblatt  in  Farbenholzschnitt  her- 
ausgegeben, eine  Wiedergabe  des  Bildes  Apollo  und  die 
Musen  von  Qiulio  Romano.  Die  Herstellung  der  Platten 
besorgten  wiederum  die  Meister  dieses  Gebietes,  H.  &  R. 
Knöfler  in  Wien.  Es  war  weniger  auf  eine  genaue  Darstel- 
lung des  Originals  abgesehen,  als  vielmehr,  ein  gefälliges 
Zierblatt  zu  schallen,  und  die  etwas  harten  Physiognomien 
des  Bildes  sind  daher  in  der  Wiedergabe  etwas  verändert 
worden."  Die  Ausführung  des  Blattes  ist  wie  bei  den  frü- 
heren derartigen  Veröttentlichungen  vortreölich.  D;\s  Blatt 
trägt  die  Unterschrift  Apollo  in  choro  musarum,  hat  42x23 
cm  Bildgröße  und  kostet  sechs  Mark. 

H.  A.  L.  Nachdem  der  letzte  Landtag  eine  größere 
Summe  für  den  bildnerischen  Schmuck  der  neuen  Dresdener 
Kunstakademie  ausgeworfen  hat,  ist  ein  großer  Teil  der 
Dresdener    Bildhauer   mit   Aufträgen    bedacht    werden.     Zu 
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ilen  Auseiwälilten  f»eliöien  die  Honen:  Biiumcr,  Uioßiuann, 
Engelke.  Fiitzsche,  Hartmann,  Maelean,  Hertzig,  Hultzscli, 
Kietz,  Kirclieisen,  König,  Möller,  OtVeriUiinii,  Panzner,  Paul, 
lU'iitüeli  und  Weinhold.  Für  einige  unifaugreichere  Aufgaben 
sollen  noeh  Konkurrenzen  ausgeschrieben  werden. 

—  Das  Dreikönigsbild  des  Hans  von  Kidmbaclt  in  der  Ber- 
liner Galerie  konnte  ich  vor  kurzem  in  einem  Katalog  aus 
dem  Jahre  1814  mit  Sicherheit  nacbweisen.  In  meinen 
kleinen  Galeriestudien  war  ich  beim  Verfolgen  der  Prove- 
nienz dieses  interessanten  Gemälldes,  das  bekanntlich  aus 
dem  Jahre  1511  stammt,  nur  bis  etwa  1820  in  die  Galerie 
Rosthorn  zurückgelangt.  Ein  kleiner  Schritt  noch  weiter 
zurück  wird  nun  durch  das  „Verzeichnis  einer  betrilchtlichen 
Sammlung  von  Ölgemälden  ....  aus  der  Verlassenschaft  des 
verstorbenen  Herrn  Ignaz  Theod  Reichsritters  v.  Pachner, 
Edlen  v.  Eggenstorf '  (Wien  1814)  möglich  gemacht.  Dort 
steht  nämlich  als  Nr.  619  verzeichnet:  „CuUenbach  1511 
„Die  heiligen  3  Könige"  Höhe  4'  11  Vj"  Breite  3'  fi'/j".  Zu 
Anfang  der  zwanziger  Jahre  war  dann  das  (iemälde  in  der 
Galerie  Rosthom  in  Wien,  viel  später  bekanntlich  bei  Frie- 
drich Lippmann.  Die  Galerie  Pachner  von  Eggenstorf,  bis 
zu  welcher  nunmehr  das  Bild  zurückverfolgt  ist,  war  offen- 
bar eine  der  reichsten  Privatsammlungen  des  alten  Wiens, 
da  ihr  Katalog  nicht  weniger  als  SOÜ  Gemälde  beschreibt. 
Großenteils  waren  es,  nach  den  Namen  zu  schließen,  interes- 
sante Bilder,  deren  Taufen  sich  sogar  in  einzelnen  Fällen 
noch  heute  überprüfen  lassen,  wie  z.  B.  an  dem  G.  C.  Bleeker 
von  l(j37  (Darbringung  im  Tempel),  der  heute  in  der  gräf- 
lich Harrachschen  Galerie  in  Wien  zu  finden  und  im  Pach- 
nerschen  Katalog  von  1814  als  Nr.  240  beschrieben  ist. 
Auch  bei  einem  jüngsten  Gericht  von  Rottmayr  lässt  sich 
die  Probe  machen;  es  führte  bei  Pachner  die  Nr.  486  und 
ist  gegenwärtig  in  der  Sammlung  Enea  Lanfrauconi  zu 
Pressburg  in  vortrefflicher  Erhaltung  wiederzutinden.  Ich 
möchte  bei  Gelegenheit  ausführlich  auf  die  alte  Pachnersche 
Galerie  zurückkommen,  die  bisher  kaum  durch  einige  Er- 
wähnungen bekannt  geworden  ist.  Heute  will  ich  nur  an- 
deuten, dass  1820  ein  Teil  der  Sammlung  versteigert  wurde 
und  dass  sich  ein  Rest  derselben  im  Besitz  des  Herrn  Hof- 
rates Barons  Anton  Pachner  von  Eggenstorf  in  Wien  bis 
heute  erhalten  hat.  TH.  r.  FRIMMEL. 

-nn.  Das  Interesse  an  ät'i\  farhigcii  Kiipferstiehcn,  besonders 
von  Meistern  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  von  denen  in 
Nr.  10  unserer  diesjährigen  Kunstchronik  die  Rede  war,  zieht 
immer  weitere  Kreise.  Mächtig  wurde  dasselbe  durcli  die 
Ausstellung  gefördert,  welche  das  Österreichische  Museum 
in  Wien  während  der  letzten  Wochen  veranstaltet  hatte,  und 
zu  deren  fast  600  Blättern  die  großen  Kabinette  und  Pri- 
vatsammlungen Wiens,  dann  u.  a.  das  Dresdener  Ku))ferstich- 
kabiuett  Prachtstücke  beigesteuert  hatten.  Ein  trclllichor, 
von  Fr.  Hitler  gearbeiteter  Katalog  mit  kunstgeschiohtlicher 
Einleitung  von  J.  v.  Falke  gewährt  auch  nach  Schluss  der 
Ausstellung  den  Kennern  und  Liebhabern  eine  erwünschte 
Cbersicht  über  die  wichtigsten  Meister  und  ihre  Haupt- 
blätter. —  Vor  kurzem  hielt  Fr.  TAppmann  in  der  Berliner 
kunstgeschichtlichen  Gesellschaft  einen  interessanten  Vortrag 
über  den  farbigen  Kupferstich  und  wies  darin  u.  a.  auf  die 
in  diesem  Fache  ganz  besonders  reichen  Sammlungen  des 
Barons  Edmund  v.  Rothschild  in  Paris  und  in  der  Koburger 
Veste  hin.  Auch  kündigte  er  an,  dass  voraussichtlich  im 
nächsten  Jahre  das  Berliner  Kupferstichkabinett  eine  Aus- 
stellung seiner  Kupferfarbendrucke  veranstalten  werde.  — 
Das  Haus  Artarid  in  Wien  hat  soeben,  vom  10.  d.  M.  angefangen, 
eine  wertvolle  Sammlung  farbiger  Kupferstiche  versteigert, 
in   der   sich  Blätter  aller  Arten,  Sittenbilder,  Kostüme,  Hi- 


storienblättor   und    eine   reichhaltige  Auswahl    von  Wiener 
Ansichten  vom  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  befanden. 


VOM  kUNSTMARKT. 

C  F.  U'a/ira  in  ]Vien  versteigert  am  30.  Mai  und 
folgende  Tage  eine  Sa.mmlnng  moderner  Ölgemälde,  Aqua- 
relle, Handzeichnungen,  alter  Kupferstiehe,  Hcilzschnitte,  Anti- 
quitäten, Münzen  und  Medaillen  im  Ganzen  1727  Nuinini'rn, 
aus  dem  Besitze  des  Herrn  Fr.  Flcscli,  Unter  St.  Veit  bei  Wii'n. 

K.  Dresdener  Kunstauktion.  Die  von  dem  Kunstanti- 
quariat i>.  Zahn  (0  Jaensch  in  Dresden  für  Montag  den  30. 
d.  M.  angekündigte  große  Auktion  von  Handzeichnungen 
und  Kupferstichen  ist,  um  eine  Kollision  mit  Londoner  und 
Pariser  Auktionen  zu  vermeiden,  auf  Montag  den  13.  Juni 
d.  J.  verschoben  worden. 


BERICHTIGUNG. 

In  Nr.  25  der  „Kunstchronik",  Sp.  427 
Rottonara. 


Z.  13  V.  o.  lies; 


ZEITSCHRIFTEN. 

Anzeiger  des  genuanischen  Nationalmuseums.  1892.  Nr.  2. 

Die  Helme  aus  der  Zeit  vom  12.   bis  zum  Beginn  des  le.  Jahr- 
hunderts im  germanischen  Museum.    Vun  .\.  von  Essenwein. 
Anzeiger  für  scliweizerische  Altertumskunde.  1892.  Nr  2. 

Tombes  gallo-romaines  de  Martigny.  Vun  Ib.  Luzon  u.  K.  Schu- 
macher. —  Eine  neue  römische  Niederlassung.  Von  J.  Messi- 
kommer.  —  Zum  Burweiner  Fund.  Von  Fr.  Jecklin.  —  Mj- 
soxer  Fibeln.  Von  J.  Heierli  —  Zur  Darstellung  des  Basel- 
stabes. Vun  E.  A.  Stiickelberg.  —  Das  älteste  VV'apiienbuch 
der  ScliUisselzunft  zu  Basel.  Von  E.  A.  Stückelberg.  —  Der 
Zwinglibecber  in  Zürich.    Von  H.  Angst.   —  Die    spätere  Auf- 

,^^'stcllung  der  Mureuser  Glasgumälde.  Von  H.  Herzog.  —  Haus- 
rath-Rodel  des  Schlosses  Kyburg.  Von  H.  Zeller- VVerdmüller. 
Statistik  schweizerischer  Kunstdenkmäler.    Von  J.  R.  Kahn. 

Das  AteUer.    1892.    Heft  38. 

Die  Alten  und  die  Jungen.  Von  van  Eyck.  —  Berliner  Kunst- 
ausstellung 1S92.     Von  M.  Schmid. 

Christliches  Kunstblatt.    1892.    Nr.  5. 

Albrecht  Dürer  und  der  deutsche  Kupferstich   und   Holzschnitt. 
—  Die  neue  Stuttgarter  Bilderbibel.  —  Die  Anordnung  der  Fi- 
guren am  Chorgestühl  des  Ulmer  Münsters. 
Foruienschatz.    1892.    Hett  4-G. 

Tat.  49.  Befreiung  der  Andromeda  durch  Perseus ,  Wandmalerei 
aus  Pompeji.  —  Taf.  50  u.  61.  Statue  des  Propheten  Jereniias. 
Von  Donatello.  —  Taf.  52.  Madonna  mit  dem  Christuskinde. 
Von  Ambrogio  daFossano.  —  Taf.  53.  NacUtstudie  zu  einer 
Madonnengruppe.  Von  Raffael  Santi.  —  Taf.  6-1,  MajoUkateller 
vom  Jahre  1530,  Fabrik  Castel  Durante.  —  Taf.  55.  Fünf  Uefäße 
zum  häuslichen  Gebrauche,  Bronzeguss  1520—1650.  —  Taf.  5G. 
Ein  Blatt  aus  der  Folge  der  Kartuschen.  Von  Andiouet  du  Cer- 
oeau.  —  Taf.  57.  Die  bullende  Magdalena.  Von  Giulio  Cesare 
Procaccini.  —  Taf.  58.  Entwurf  zu  einer  Plafonddekoiation. 
Von  Daniel  Marot.  —  Taf.  59.  Madonna  mit  dem  Jesusknabeu 
auf  Wolken  thronend.  Von  Giovanni  Battista  Tiepolo.  —  Taf. 
60.  Nymphenburger  Porzellangruppe  um  1765—1770.  —  Taf.  61  u. 

62.  Panneau,  Stil  Louis  XVI.     Von  Gille-Paul  Cauvet.    —    Taf. 

63.  Entwurf  zu  einem  Sekretär.  Von  Lalonde.  —  Taf.  64.  Zwei 
Panneaux,  Stil  Louis  XVI.  Von  Salembier.  —  Taf.  65.  Mar- 
morne Tischstützen.  Casa  di  Cornelio  Kufo  in  Pompeji.  — 
Taf.  G6.  Angebliche  Büste  der  Manila  ScantlUa,  Kapitolinisches 
Museum  zu  Kom.  —  Taf  67.  Bronzestatue  des  heiligen  Matthäus. 
Von  Lorenzo  Uhiberti.  —  Taf.  68.  Werke  der  Si-hmicdekunst, 
Nationalmuseum  in  München.  —  Taf.  69.  Die  heilige  Jungtrau 
mit  dem  Jesuskinde.  Von  Mathias  Grunewald.  —  Tat.  70.  An- 
betung der  Könige,  Federzeichnung.  Von  Rattael  Santi.  —  Taf. 
71.  Rötelzeichnung.  Von  Michelaugelo-Buo  narroti.  — 
Taf.  72.  Bildnis  einer  jungen  Dame.  Von  Lorenzo  Lotto.  — 
Taf.  7:>  u.  74.  Limogesgeschirr.  —  Taf.  75.  Uandzeiohnung.  Von 
Rembrandt  Harmensz  van  Ryn.  —  Taf.  76.  Ein  Blatt  aus  dem 
Leben  der  Psycho.  Von  Charles-Joseph  Natoire.  —  Taf.  77. 
Skizze  für  einen  Brunnen.  Von  Edme.  Buuchardon.  —  Tal. 
78.  Eine  Darstellinig  aus  den  Illustrationen  zu  Ovid.  Von  Hubert- 
Francois  Bourguignon  Gravelot.  —  Taf,  79.  Vorlagen  zu  Thur- 
liegefu  etc.  Von  Lalonde,  —  Taf.  80.  Amor  und  Psyche.  Von 
Pierre-Paul  Prudhon.  —  Taf.  81.  Büste  der  Pomona.  Samm- 
lung des  Vatikan.  —  Taf.  82.  Die  Vermählung  der  heiligen  Katha- 
rina mit  dem  Christuskind.  Von  Michel  Wohlgemuth.  —  Tat. 
83.  Die  Krönung  Maria  durch  die  heilige  Dreifaltigkeit.  Von 
Hans  Holbein  d.  ä.  —  Taf.  84,  Die  heilige  Jungfrau  mit  dem 
Jesuskinde  eine  Nonne  segnend.  Von  Bernardino  Luini.  —  Taf. 
85  u.  86.  Die  Nürnberger  Patrizier  Stephan  und  Lucas  Paum- 
gärtner  als  geharnischte  Ritter.  Von  .Ubrecht  Durcr.  —  Tal. 
87.  Ein  Blatt  aus  der  Folge  der  Kartuschen.  Von  Androuet  d  u 
Cerceau.  —  Taf.  88.  Amor  den  Bogen  spannend.  Von  einem 
unbekannten  Meister.  —  Taf.  89.  Das  grosse  Abendmahl.  Von 
Peter  Paul  Rubens.        Taf  9u    Kokosuussbccher.    Augsburger 
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Zeitschriften.  —  Inserate. 
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Arbeit,  Ende  des  10.  Jiilirhuiiderts.  —  Tal',  '.u.  EUeiilieinrolief 
Diaua  und  Callisto  im  Bade.  Natiunalmuseum  in  Münuben 
Taf.  92.  Entwurf  zu  einem  l'racLtbett,  .'^til  Loui-s  XIV.  Von  l>:i- 
niel  Marot.  —  Taf.  I«.  Panueau.  .Stil  Louis  XVI.  Von  Cüllc- 
Paul  Cauvot.  —  Taf.  9«  u.  fi,i.  Vier  lilatt  aus  der  Folge  der 
Trophäen.  Von  J.  Cli.  Delafosse.  —  Taf.  06.  Entwürfe  zu  lim- 
diiicn  und  Zierk^isten.     Von  Lalondo. 

Mittoilung:eii  des  k.  k.  ö.sterrpieh.  Museums.  1892.  Heft  5. 

Itutlienisclie  Teppitlie.    Von  A.  RieKl,  —  Eine  Truhe   aus  kur- 
sächsischem Besitze   im  Österreich,  .Mus.uun,     Von  H.  Ilcrdtle 


Archivio  storic«.    18!»2.    Nr.  2. 

II  pergamo  di  Uiuvanni  l'isano  nel  dnonio  di  Pisa.  Von  Igino 
Benvcnuto  .Supino.  -  l,a  Xilcjgralia  vcncziana  Von  l'aull\ri- 
s  teil  er.  —  I  monumenti  funebri  della  Torre  e  Casticlioui  nella 
cliiesa  di  Santa  Maria  delle  Grazie  in  Milane.  Von  uiego  Sant' 
Ambrogio. 
1/Ait.    1892.    Nr.  C72. 

La  com6die  d'aujourd'hui.    Von  F.  Lhomme.  —  Salon   de   I8i]2. 
Von  Paul  Leroi. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig. 

KÜNSTGESCHICHTlTcHES  BILDERBUCH 

für  Schule  und  Haus 

herausgegeben  von  Georg  Wamecke,    Altona). 

41  Seiten  grofs  Quart  mit   160  Abbildungen,     Steif  l<art.  M.   I.  60 
fein  in  Leinw.  geb.  M.  2.  50. 

„Mit  dem  vorliegenden  kleinen  Werke",  fagt  der  Herausgeber,  „bietet  der 
Verleger  aus  feinen  reichen  Schätzen  einen  kurzen  Auszug  für  folche  Lehranftalten, 
die,  ohne  einen  eigentliclien  kunllgefchichtlichen  Unterricht  in  ihren  Lehrplan 
aufgenommen  zu  haben,  wenigflens  ihren  Zöglingen  die  Thore  der  Kunft  eröffnen 
wollen,  um  ihnen,  wenn  auch  nur  von  ferne,  das  Land  der  Schönheit  zu  zeigen 
und  die  Pfade  zu  ebnen,  auf  denen  fie,  der  Schule  entwachfen,  zu  felbfländigem 
und  eigenftem  GenufTe  gelangen  können.  .  .  .  Fortwährend  führt  der  Unterricht 
in  der  Religion,  in  der  Gefchichte,  im  Deutfchen,  im  Zeichnen  u.  f.  w.  den  Leh- 
renden auf  die  Gelegenheit,  ja  die  Notwendigkeit,  Werke  der  bildenden  Kunft 
heranzuziehen  etc." 


Wir  l)itten  zur  Kenntnis  v.n  nehmen, 
diiss  wir  unsere  Auktion  von 


Naclila,s.s  der  lltrrcii  l'nil'.  Grosse 
und  Klemm 

um  Collisiouen  mit  Auktionen ,  die  in 
London  und  Pai-is  zu  ijleicher  Zeit  statt- 
finden, zu  vermeiden,  statt  Montaf?,  den 
.■>0.  Mai,  und  folgende  Tage,  erst 

Montag,  den  13.  Juni  und 
folgende  Tage        [5.^, 

abhalten  werden. 

Kataloge     und     Ansichtssendungen 
stehen  noch  zu  Dienst. 

Dresden,  den  2'.',.  Mai  1892. 

V.  Zahn  &  Jaensch 

Kunsla.ntiquariat. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN 
in  Leipzig. 

Bilder- Atlas 


zur 
(lH'|>|| 


Zum  Gebrauch 

für  Bau-  und  Gewerbeschulen. 

Aus  den  kuusthistorischen  Bildern  zu- 
sammengestellt 

Mit  .S03  Illustrationen  in  Holzschnitt. 

Dritte  unveränderte  Aullag-e. 

Preis  M.  2.70. 


lladiriilatte  (32:2ii  cui)  nach  (Jrützner, 
Brnder  Kellermeister,  radirt 
von  Hugo  Struck,  ungedruckt.  [52a] 

Ferner: 
1  Zeitschrift  f.  b.  Knust  Band 
I  bis  XXV,   in   Originalband,    mit    der 
Kunstchronik  und  <len  Registern. 

1  Graphische  Künste   (Wien) 

Jahrgang    I  bis  XIV    in  Heften   zu  ver- 
kaufen durch 
Berlin  SW.  12. 

Panl  Kette. 


Verlag  von  AUTUK  .SEKMAXS  in  Lolp^If.-. 

HEIDEN,  ^ 
'^MOTIVE. 

J3000   Oi-iiaiiieiilo  alloi- 
Zeiten    iiiicl   Tecliiiikeu. 

„Eine  wahre  Fanilgrulte  von  Vorbildern,  die 
mit  feinem  Geschick  und  großer  Sachkennt- 
nis ausgesucht  sind,  für  den  kunstgewerb- 
lichen Interessenten  und  Producenten  ein 
unentbehrliches  Rüstzeug."  —  Prospekte 
gratis  und  ftunko.  Heft  :— 10  zur  Ansicht 
durch  alle  Buchhandlungen. 
Bis  15.  Mai  erschienen  5G  Hefte. 

300  Tafeln.  Preis  60  Mark.  GO  Hefte. 


JNeue    Kunstblätter    aus  dem  Verlage  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig 

'"  Abdrücken  auf  chines.  Papier  in  Folio-Format. 


Haler  oder  Bildhauer. 


Hobbema,  M 

Seffner 

Rembrandt 

Temple  H 

Delaroche 

Lenbach,  F.  von  .     .     . 

Pohle,  Leon 

Böcklin,  A 

Eyck,  Jan  van .     .     .     , 

Pesne,  Ant 

Achenbach,  Andr.      .     . 

Calame,  Ale.x 

Cranach,  Lucas  d.  Aelt. 
Achenbach,  O.       .     .     . 


Stecher. 


Heliogravüre 

dito 
A.  Krüger     . 
Heliogravüre 

dito 

dito 

dito 

dito 

dito 

dito 

dito 

dito 

dito 

dito 


Abdrucksgattung 


Waldmühle 

Büste  des  j  Prof.  A.  Springer 
Bildnis  e.  vornehmen  Mannes 
Prof.  W.  Unger  im  Atelier 

Napoleon 

Bildnis  des  Fürsten  Bismarck 
Bildnis  Ernst  Hähneis    .     . 

Die  Toteninsel 

Männliches  Bildnis 

Markgraf  Friedr  v.  Bayreuth 
Leuchtturm  bei  Ostende     .     . 

Eichen  im  Sturm 

Der  Sterbenik- 

Am  Posilipo 


mit  Namen 
ohne  Schrift 

dito 

dito 
mit  Schrift 

dito 

dito 

dito 

dito 

dito 

dito 

dito 

dito 

dito 


Preis 
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2  „ 

2  ., 

2  ,. 

2  ., 

2  ,. 

2 

2  „ 

2  „ 

2 
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Ein  vollständiges  Verzeichnis  der  in  meinem  Verlage  erschienenen  Kunstblätter  steht  auf  Verlangen 

kostenfrei  zu  Diensten. 
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Verlag  von  E.  A.  ScciiiaTni  in  Lcipzia:. 

Die  Münchener  Malerschule  ^X  SoiÄ;n,ä  '^!t 

vielen  l'oiträts  uuil  aiuleieii  l'extillustrrttioiien,  L':!  Kiiliteihchtihu.keii  lind  lia- 
(liiungen.     gr.  4.  „,    ,  ,     t,  ,      i 

Dieses  durchweg  fein  nnd  geschmackvoll  ausgestattete  Werk  aus  der  Feder  des 
bekannten  Kunsthistorikers  ist  in  zwei  Ausgaben  in  reichem  Einbände  zu  haben: 

Ausgabe  A  mit  Kupfern  auf  chines    Papier  mit  tioldschnitt  geb.  L'T  JI. 

Aiissubc  B  mit  Kuiifern  auf  weissem  Papier  und  glattem  Schnitt  20  M. 


Düsseldorfer  Wlalerschule. 

Stuilieu  und  Ski/.zim  von  Dr.  Adolf  Hoseuberfi'. 
Mit  zahlreichen  Kolzschnitten  und  16  Kupfern,    gr.  4.    Fein  geb. 
Ausvrabo  A.,    mit   Kupfern   auf  chinesiseliem   Papier,    geb.   mit  Goldsehn    L'.")  M. 
Ausgabe  lt.,  mit  Kupfern  auf  weissem  Papißr,  geb.  ohne  Goldschnitt.    L'n  M. 

Album  österreichischer  Künstler 

ninicrer  Zeit.     BiograpliisclR'  Skizzen  von  Dr.  Iticliiinl  t>raul. 

Mit  Porträts  und  17  Kupfern,    gr.  4". 
Ausgabe  A.  Mit  Kupfern  auf  chinesischem  Papier  gebunden  mit  Goldschnitt  25  M. 


B. 


ohne 


20 


L 


Im  Verlage  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig  erschien   und  ist  durch  jede 
Buchhandlung  zu  beziehen: 

EDERSCHNITT  u.  LEDERFLASTIK, 

40  Vorlagen  auf  32  Tafeln  mit  Pausebogen    (uatiirl.  Grösse), 

uebst  Anleitung  zur  Lederplastik  nach  neuem  vereinfachten 

Verfahren,  von  G.  Büttner.     In  Mappe  M.  10.50. 

Von  allen  Liebhaberkünsten  ist  die  Lederarbeit  eine  der   nützlichsten. 

Bei  wenig  Mühe  und  Kosten  erfordert    sie    nur    etwas  Geschickliclikeit.  um 

die  reizendsten  Zierwerke,  als  Cigarreu-  u.  Brieftaschen,  Stuhlbezüge, 

Mappen,  Gürtel  u.  s.  w.  zu  stände  zu  bringen. 


Kuii»<tliaiiaiiiiig  HUGO  <i}ROSSER,  Leipzig. 

Sondergeschiift  für  Photographie. 

Vertretung  und  Musterlager  der  Photogr.  Anstalt 

.^ci.  Bi'min  «Sc  Co.,  Doi'naoli.  [^^8] 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 

Ausstellungen  und  Auktionen  von  Gemälden,  Antiquitäten  nnd  Kiinstgegen- 

stünden.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis   und    franko  dvirch    Rudolf  Balugel  in 

Frankfurt  a.  M..  Kunstauktionsgeschilft  gegr.  18(i9. 


rem 


III 


wird  die  im  Museum  Wallraf-Ricbartz 

neu  geschallehell,  ausgeileliuten  und 
vornehm  eiugeriehtoten  .\usstellungs- 
räume  gegen  Mitte  Juni  d.  J.  erülfnen. 

Wir  richten  an  die  verehrlielie 
Küustlerschaft  die  ergebene  Bitte,  uns 
bei  dieser  Gelegenheit  durch  Ueber- 
weisung  hervorragender  Werke  er- 
freuen zu  wollen,  und  sehen  desfall- 
sigen  gefälligen  Mitteilungen  gerne 
entgegen. 

Köln,  den  2(1,  April  1S!)2       [525 

Der  Vorstand 
des  Kölnisclieii  Kunstvereins. 


.J.  Mann  s.  Anstellung  b.  e.  Maler 
z.  Ausbildng  uut.  dess.  eigen.  Leitung. 

Gut.  Kückspr.  wolle  mau  mi'igl. 
bald  übermitteln  an 


Neust.-Goedens 
(Ostfriesland) 


Louis  Risch. 
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Verlag  von  E.A,  Seemann  in  Leipzig. 

Hollieiii  M  seine  Zeit. 

Von  Alfred  Weltmann. 

Zweite  verbesserte  u.  vermehrte  Auflage. 

Mit  Illustrationen. 
Broscli.  13  M. ,  geb.  in  engl.  Leinw.  51.15.50. 
Der  zweite  Teil  dieses  Werkes  (Exkurse, 
Katalog   der  Werke)  ist  gänzlich  ver- 
griffen. 


VIETOR'sche  Ruustanstalt  Wiesbaden, 

Danernde   knn!>itgeworbliclie 

Ansstellang;. 


aus    allen    Fächern. 
Äusstelluugsbediugungeu  frei. 


[49G 


6reiiiäl<le  alter  Meister. 


Der  Unterzeichnete  kauft  stets  hervonagende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländischen  Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  compl.  Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  für  alle  grösseren 

Oemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

Berlin  W., 

Potsdamerstrasse  3 


Josef  Th.  Schall 


k 


rciiaeolosie,  Numismatik, 


mcricana,  Ethnographie, 


Geo^aphie, 
Reisewerke,   Bibliographie. 

Grosses  Lager  von 

BUchern  und  Kunstwerken 

in  allen  Sprachen. 

Specialcataloge  gratis  u.  franco. 

Karl  W.  [licrsemann 

Buchhandlung  in  Leipzig. 

Angebote  von  Bibliotheken 

und  werthvollen  Werken 

stets  erwünscht. 


Inhalt 


Die  akademische  Kunstausstellung  in  Berlin.  Von  Adolf  lioseuberg.  —  Die  Versteigerung  der  Ilabichschon  S.ammlung.  — 
Iland/eichniingen  italieriselier  Meister.  (Fortsetzung.)  —  Schönheit  und  Fehler  der  menschlichen  tJestaU.  —  Bücherschau:  Bei- 
hefte zum  f'entralblatt  für  Bibliothekwesen.  Brockliaus,  Dr.  Heinrich,  Die  Kunst  in  den  Athosklostern.  Betrachtungen  über 
Baukunst.  Der  Aktsaal.  Martinas  Theophilus  l'olak.  ~  Ein  Entwurf  zur  Neugestaltung  der  Berliner  Kunstausstclluug.  Samm- 
lung Franz  Graul.  Berliner  Nationalgalerie.  Kunsiverein  in  Köln  —  Karl  Beckers  Gemälde  „Don  Juan  d'Austria  vor  Karl  V.'' 
Leipziger  Kunstverein.  —  Dresdner  Victoriahaus.  Mitteilung  über  die  Tiedgestiftung  in  Dresden.  Der  t'lan  einer  Weltausstellung 
in  Berlin.  Der  Katalog  der  Akademie -Ausstellung  in  lierliu.  Eduard  Detailles  Gemälde  „Auszug  der  Uarnison  von  Uüniugen". 
Prellers  Schenkungen  an  das  (iymnasium  in  Weimar.  Furbenholzschnitt  nach  G.  Romanos  Apollo  und  die  Musen.  Dresdner 
Kunstakademie.  Dreikönigsbild  des  Hans  von  Kulmbaoh.  Farbige  Kupferstiche.  —  Auction  C.  F.  Wawra  in  Wien.  Dresdner 
KuustaaktioD.  —  Zeitschriften.  —  Inserate. 
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EINE  SELTSAME  NACHRICHT  AUS 
DÜSSELDORF. 

In  deutschen  Blättern  finden  wir  die  Notiz,  dass 
der  bekannte  Dichter  und  Dramaturg,  Dr.  Heinrich 
BuUhmipt,  Stadtbibliothekar  in  Bremen,  von  der 
preußischen  Regierung  einen  Ruf  als  Professor  der 
Litteratur  und  Ästhetik  an  die  Düsseldorfer  Kunst- 
akademie erhalten  hat.  Es  handelt  sich  dabei  um 
nichts  Geringeres,  als  dass  man  den  Lehrstuhl  für 
Kunstgeschichte  und  Litteratur  (mit  zwei  wöchent- 
lichen Vorträgen  über  Kunstgeschichte  und  einem 
über  Litteratur)  an  der  Düsseldorfer  Akademie  auf- 
lieben und  an  Stelle  der  kunstgeschichtlichen  Vor- 
träge solche  über  Ästhetik  setzen  will. 

Wir  lassen  die  persönliche  Seite  der  Ange- 
legenheit hier  ganz  außer  acht,  zumal  da  Dr.  Bult- 
haupt,  wie  wir  erfahren,  inzwischen  abgelehnt  hat, 
was  jedoch  die  prinzipielle  Frage  nicht  berührt.  Denn 
es  besteht  nach  wie  vor  die  Absicht,  die  Kunstge- 
schichte in  Düsseldorf  zu  eliminiren.  Von  sonstigen 
individuellen  und  lokalen  Sonderstandpunkten  soll 
gleichfalls  nicht  die  Rede  sein.  Das  Interesse,  welches 
für  uns  in  Frage  steht,  ist  ein  allgemeines:  es  betrifft 
die  Stellung  der  Kunstgeschichte  innerhalb  der  Bil- 
dungsfächer unserer  künstlerischen  Jugend.  Diese 
darfnach  unserer  Überzeugung  nicht  gefährdet  werden, 
wenn  man  die  Künstlerschaft  selbst  und  ihre  Zukunft 
nicht  aufs  empfindlichste  schädigen  will. 

Bekanntlich  hat  sich  die  moderne  Kunstge- 
schichte im  Laufe  unseres  Jahrhunderts  an  den  Hoch- 
schulen wissenschaftlichen  Charakters  (LTniversitäfen 
und  polytechnischen  Instituten)  als  besondere  Diszi- 
plin zur  Gleichberechtigung  emporgearbeitet.     Zier- 


den der  Wissenschaft,  Männer  von  hoher  Begabung 
als  Forscher  wie  als  Lehrer,  sind  im  Besitze  dieser 
vielumworbenen  Lehrstühle;  nicht  nur  die  speziellen 
Jünger  des  Fachs,  auch  zahlreiche  Studireude  aus 
andern  Fakultäten  pflegen  gern  kunstgeschichtliche 
Kollegia  zu  besuchen,  in  der  richtigen  Erkenntnis, 
dass  die  Vertrautheit  mit  den  großen  Meistern  der 
Kunst  und  mit  deren  Schöpfungen  ihnen  fi'ir  ihre 
allgemeine  Bildung  ebenso  unentbehrlich  ist  wie  das 
Studium  der  Geschichte  und  der  Litteratur. 

Und  gerade  für  junge  Künstler  sollte  die  Kennt- 
nis der  Geschichte  ihres  Berufszweiges  überflüssig 
sein?  Wir  können  uns  keine  absurdere  Behauptung 
denken!  Die  Geschichte  der  Kunst  als  allgemeine 
historische  Wissenschaft  hat  sich  ja  gerade  an  den 
Akademieen,  den  Hochschulen  der  Kunst,  herausge- 
bildet. Ihre  ersten  Vertreter,  ein  Felibien,  Monier 
und  andere,  wirkten  an  der  Pariser  Akademie.  Und 
wie  zu  ihrer  Zeit,  in  der  Epoche  Ludwigs  XIV.,  so 
hat  mau  auch  iu  unsern  Tagen  an  allen  großen, 
tonangebenden  Kunstschulen  des  In-  imd  Auslandes 
ausgezeichnete  Repräsentanten  der  Kunstgeschichte 
zu  gewinnen  verstanden,  welche  diesen  für  jeden 
Künstler  imerlässlichen  Studienzweig  kultiviren. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  dabei  befolgte 
Methode  nicht  die  des  Archäologen  oder  des  kunst- 
gelehrten Spezialisten  sein  darf.  Auf  die  allge- 
meine Übersicht  des  Faches  in  großen  Zügen,  auf 
eine  lichtvolle  Darstellung  der  Hauptstile,  der  bahn- 
brechenden Erscheinungen  kommt  es  an.  In  wenigen 
wöchentlichen  Stunden  muss  der  Kursus  absolvirt, 
reiche  Anschauung  mit  dem  Vortrage  verbunden 
werden.  Dazu  kann  dann  auch  eine  kurze  Ein- 
führung in  die  Philosophie  und  die  Theorie  der  Künste 
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kommen.  Diese  wird  keinem  jungen  Künstler  schaden, 
im  Gegenteil  vielleicht  mit  zur  Bekämpfung  der 
heillosen  Konfusion  beitragen  helfen,  von  welcher 
die  nach  allen  Windrichtungen  hinsteuernden  Kunst- 
schulen der  Gegenwart  Zeugnis  geben.  Wie  etwa 
diese  kurzgefasste  ästhetische  Einleitung  beschaffen 
sein  kann,  dafür  haben  z.  B.  Schnaase  und  Karl  Ott- 
fried Müller,  jeder  iu  seiner  Art,  wahrhaft  klassische 
Muster  aufgestellt.  Aber  Ästhetik  allein,  oluie  Ge- 
schichte der  Kunst,  den  jungen  Künstlern  bieten 
wollen,  dass  heißt  den  Gaul  beim  Schwanz  aufzäumen 
und  widerspricht  geradezu  dem  Gange  der  geistigen 
Eutwickelung  unserer  Zeit,  welcher  auf  allen  Ge- 
bieten, auch  auf  dem  der  Ästhetik,  von  der  abstrakten 
Theoi-ie  zur  geschichtlichen  Erkenntnis  der  Dinge 
vorgeschritten  ist  und  dem  historischen  Charak- 
.ter  der  Methode  und  der  Darstellung  die  größten  Er- 
rungenschaften zu  verdanken  hat. 

Ein  beträchtlicher  Teil  unserer  künstlerischen 
Jugend  kommt  auf  die  Akademie  ohne  Reifezeugnis 
eines  Gymnasiums  oder  einer  sonstigen  Mittelschule. 
Man  muss  froh  sein,  wenn  die  Anfänger  in  der  Kunst 
nur  wenigstens  die  unteren  Mittelschulklassen  wirk- 
lich absolvirt  haben.  Um  so  notwendiger  erscheint 
es  nun  aber,  dass  die  Lücken  iu  der  allgemeinen 
und  humanen  Bildung,  welche  ein  häufig  so  mangel- 
hafter Schulunterricht  herbeiführen  muss,  auf  den 
Akademieen  in  ersprießlicher  Weise  ausgefüllt  w.er- 
den.  Das  geschieht  am  besten  durch  eine  wohl- 
getroffene Auswalü  historischer  Lehrkurse,  welche 
außer  der  Kulturgeschichte  vor  allem  Kunst  und 
Litteratm-  zu  umfassen  haben. 

Auch  die  Thatsache  fällt  bei  diesen  Erwägungen 
ins  Gewicht,  dass  viele  Zöglinge  der  Akademieen 
nicht  selbständig  schaffende  Künstler,  sondern  Lehrer 
werden.  Für  diese  ist  das  Studium  der  Kunst- 
geschichte noch  aus  dem  besonderen  Grunde  ganz 
unerlässlich ,  weil  es  dazu  beiträgt,  ihr  allgemeines 
wie  ihr  fachliches  Bildungsniveau  einigermaßen  auf 
die  gleiche  Höhe  mit  dem  der  übrigen  Lehrkräfte 
emporzuheben,  als  deren  Kollegen  die  Zeichenlehrer 
zu  wirken  haben.  Man  braucht  sich  nur  an  das 
ältere  Geschlecht  dieser  trockenen  Praktiker  zu  er- 
innern, um  den  Segen  dankbar  anzuerkennen,  der 
auch  ihnen  in  unsererZeit  durch  die  Erschließung  eines 
freieren,  weiteren  Bildungshorizontes  zugeflossen  ist. 

Recht  bedauerlich  wäre  es,  wenn  bei  der  Ent- 
schließung über  den  hier  in  Rede  stehenden  Gegen- 
stand kleinliche  Motive,  wie  der  spießbürgerliche 
Widerstreit  zwischen  Künstlern  und  Kunstgelehrten, 
wieder    au    die  Oberfläche  kommen  sollten.     Wahr- 


lich, die  Zeit  ist  ernst  genug,  um  solchen  Nergeleien 
endlich  einmal  den  Garaus  zu  machen!  Wir  alle,  die 
wir  die  idealen  Güter  der  Nation  zu  wahren  und 
nach  Kräften  zu  mehren  haben,  sollen  einträchtig 
zusammenstehen  gegen  den  drohenden  Feind,  gegen 
alle  Roheit  und  Barbarei!  Unserer  Jugend  aber  und 
in  erster  Linie  unserer  künstlerischen  Jugend  raube 
man  nicht  den  höchsten  Schatz,  den  das  reine  Ge- 
müt ins  Leben  mitbringt,  die  Begeisterung  für  die 
Denkmäler    und   für   die  großen  menschlichen  Vor- 


bilder der  Vergangenheit! 


C.  i:  L. 


AUSSTELLUNG  DER  KUNSTGESCHICHT- 
LICHEN GESELLSCHAFT  IN  BERLIN. 
IL 

Bei  der  umfassenden  Thätigkeit,  die  Antoine 
Pesne  als  Bilduismaler  und  als  Schöpfer  großer  de- 
korativer Gemälde  entfaltet  hat,  ist  es  selbstverständ- 
lich, dass  nicht  alle  Arbeiten,  die  unter  seinem  Nameu 
gehen,  auf  gleicher  Höhe  der  malerischen  Vollen- 
dung stehen  und  von  gleicher  Innigkeit  und  Tiefe 
der  Charakteristik  sind.  Wir  sehen  dabei  von  den 
Büdern  ab,  die  sich  deutlich  als  Werkstatsarbeiten 
oder  als  Wiederholungen  auf  Bestellung  charakteri- 
siren.  Auch  in  den  Bildnissen,  die  zweifellos  von 
Pesnes  eigener  Hand  herrühren,  machen  sich  auf- 
fallende Ungleichheiten  in  der  Ausführung  und  iu 
der  Charakterisirung  geltend,  ilie  vielleicht  aus  dem 
Grade  des  persönlichen  Interesses,  das  der  Maler 
an  seinen  Modellen  nahm,  zu  erklären  sind.  So 
haben  ihn  z.  B.  von  den  vier  schon  genannten 
Freunden  Friedrichs  IL  aus  der  Rheinsberger 
Zeit  der  leichtfertige  de  Chasot,  den  er  im  Do- 
mino mit  einer  Maske  in  der  Hand  dargestellt 
hat,  der  weinselige  Keyserling,  der  sich  nach  been- 
deter Jagd  au  einer  Flasche  Wein  labt,  und  selbst 
der  ernste  Kriegsmann  de  la  Motte-Fouque  weit 
weniger  interessirt  als  der  feinsinnige  Gelehrte  Jor- 
dan, dessen  Bildnis  ein  Meisterwerk  ernster,  tief  ein- 
dringender Charakteristik  ist.  Auch  in  der  plasti- 
schen Durchbildung  und  in  dem  Schmelz,  in  der 
Tiefe  und  der  vornehmen  Ruhe  des  Kolorits  steht 
es  in  vollem  Gegensatz  zu  der  flotten,  etwas  flack- 
rigen Behandlung  und  zu  der  leichten,  fast  bunten 
und  koketten  Tonstimmung,  die  für  die  Bildnisse 
de  Chasots  und  Keyserlings  bezeichnend  sind.  In 
ihnen  macht  sich  auch  etwas  von  den  Einflüssen 
Watteaus  und  Lancrets  bemerkbar,  denen  sich  Pesne 
nicht  hat  völlig  entziehen  können,  zumal  da  Friedrich 
schon   in   Rheinsbersi   eine   stattliche   Zahl   vou  Ge- 
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EINE  SELTSAME  NACHRICHT  AUS 
DÜSSELDORF. 

In  deutschen  Blättern  finden  wir  die  Notiz,  dass 
der  bekannte  Dichter  und  Dramaturg,  Dr.  Ilciitricli 
Bultlmupt,  Stadtbibliothekar  in  Bremen,  von  der 
preußischen  Regierung  einen  Ruf  als  Professor  der 
Litteratur  und  Ästhetik  an  die  Düsseldorfer  Kunst- 
akademie erhalten  hat,  zumal  Herr  Dr.  BttUIiauj/l, 
wie  wir  erfahren,  inzwischen  abgelehnt  hat,  was  die 
principielle  Frage  nicht  berührt.  Denn  es  besteht 
nach  wie  vor  die  Absicht  die  Kunstgeschichte  in 
Düsseldorf  zu  eliminiren.  Es  handelt  sich  dabei  um 
nichts  Geringeres,  als  dass  man  den  Lehrstuhl  für 
Kunstgeschichte  und  Litteratur  (mit  zwei  wöchent- 
lichen Vorträgen  über  Kunstgeschichte  und  einem 
über  Litteratur)  an  der  Düsseldorfer  Akademie  auf- 
heben und  an  Stelle  der  kunstgeschichtlichen  Vor- 
träge solche  über  Ästhetik  setzen  will. 

Wir  lassen  die  persönliche  Seite  der  Ange- 
legenheit hier  ganz  außer  acht.  Von  sonstigen  in- 
dividuellen und  lokalen  Sonderstandpunkten  soll 
gleichfalls  nicht  die  Rede  sein.  Das  Interesse,  welches 
für  uns  in  Frage  steht,  ist  ein  allgemeines :  es  betrifft 
die  Stellung  der  Kunstgeschichte  innerhalb  der  Bil- 
dungsfacher  unserer  künstlerischen  Jugend.  Diese 
darf  nach  unserer  Überzeugimg  nicht  gefährdet  werden, 
wenn  man  die  Künstlerschaft  selbst  und  ihre  Zukunft 
nicht  aufs  empfindlichste  schädigen  will. 

Bekanntlich  hat  sich  die  moderne  Kunstge- 
schichte im  Laufe  unseres  Jahrhunderts  an  den  Hoch- 
schulen wissenschaftlichen  Charakters  (Universitäten 
und  polytechnischen  Instituten)  als  besoudere  Diszi- 
plin zur  Gleichberechtigung  emporgearbeitet.    Zier- 


den der  Wissenschaft,  Männer  von  hoher  Begabung 
als  Forscher  wie  als  Lehrer,  sind  im  Besitze  dieser 
vielumworbenen  Lehrstühle;  nicht  nur  die  speziellen 
Jünger  des  Fachs,  auch  zahlreiche  Studirende  aus 
andern  Fakultäten  pflegen  gern  kunstgeschichtliche 
Kollegia  zu  besuchen,  in  der  richtigen  Erkenntnis, 
dass  die  Vertrautheit  mit  den  großen  Meistern  der 
Kunst  und  mit  deren  Schöpfungen  ihnen  für  ihre 
allgemeine  Bildung  ebenso  unentbehrlich  ist  v?ie  das 
Studium  der  Geschichte  und  der  Litteratur. 

Und  gerade  für  junge  Künstler  soUte  die  Kennt- 
nis der  Geschichte  ihres  Berufszweiges  überflüssig 
sein?  Wir  können  uns  keine  absurdere  Behauptung 
denken!  Die  Geschichte  der  Kunst  als  allgemeine 
historische  Wissenschaft  hat  sich  ja  gerade  an  den 
Akademieen,  den  Hochschulen  der  Kunst,  herausge- 
bildet. Ihre  ersten  Vertreter,  ein  Felibien,  Monier 
und  andere  wirkten  an  der  Pariser  Akademie.  Und 
wie  zu  ihrer  Zeit,  in  der  Epoche  Ludwigs  XIV.,  so 
hat  man  auch  in  unsern  Tagen  an  allen  großen, 
tonangebenden  Kunstschulen  des  In-  und  Auslandes 
ausgezeichnete  Repräsentanten  der  Kunstgeschichte 
zu  gewinnen  verstanden,  welche  diesen  für  jeden 
Künstler  unerlässlichen  Studienzweig  kultiviren. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  dabei  befolgte 
Methode  nicht  die  des  Archäologen  oder  des  kunst- 
gelehrten Spezialisten  sein  darf.  Auf  die  allge- 
meine Übersicht  des  Faches  in  großen  Zügen,  auf 
eine  lichtvolle  Darstelluug  der  Hauptstile,  der  bahu- 
brechendeuErscheiuungen  kommt  es  an.  In  wenigen 
wöchentlichen  Stunden  muss  der  Kursus  absolvirt, 
reiche  Anschauung  mit  dem  Vortrage  verbunden 
werden.  Dazu  kann  dann  auch  eiue  kurze  Ein- 
führung in  die  Philosophie  und  die  Theorie  der  Künste 
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kommen.  Diese  wird  keinem  jimgeu  Künstler  schaden, 
im  Gegenteil  vielleicht  mit  zur  Bekämpfung  der 
heillosen  Konfusion  beitragen  helfen,  von  welcher 
die  nach  allen  Windrichtungen  hinsteuernden  Kunst- 
schulen der  Gegenwart  Zeugnis  geben.  "Wie  etwa 
diese  kurzgefasste  ästhetische  Einleitung  beschafi'en 
sein  kann,  dafür  liaben  z.  B.  Schnaase  und  Karl  Ott- 
fried Müller,  jeder  in  seiner  Art,  wahrhaft  klassische 
Muster  aufgestellt.  Aber  Ästhetik  allein,  ohne  Ge- 
schichte der  Kunst,  den  jungen  Künstlern  bieten 
woUen,  das  heißt  den  Gaul  beim  Schwanz  aufzäumen, 
und  widerspricht  geradezu  dem  Gange  der  geistigen 
Entwickeluug  unserer  Zeit,  welcher  auf  allen  Ge- 
bieten, auch  auf  dem  der  Ästhetik,  von  der  abstrakten 
Theorie  zur  geschichthchen  Erkenntnis  der  Dinge 
vorgeschritten  ist,  und  dem  historisehen  Charak- 
ter der  Methode  und  der  Darstellung  die  größten  Er- 
rungenschaften zu  verdanken  hat. 

Ein  beträchtlicher  Teil  unserer  künstlerischen 
Jugend  kommt  auf  die  Akademie  ohne  Reifezeugnis 
eines  Gymnasiums  oder  einer  sonstigen  Mittelschule. 
Mau  muss  froh  sein,  wenn  die  Anfänger  in  der  Kunst 
nur  wenigstens  die  unteren  Mittelschulklassen  wirk- 
lich absolvirt  haben.  Um  so  notwendiger  erscheint 
es  nun  aber,  dass  die  Lücken  in  der  allgemeinen 
und  humanen  Bildung,  welche  ein  häufig  so  mangel- 
hafter Schulunterricht  herbeiführen  muss,  auf  den 
Akademieen  in  ersprießlicher  Weise  ausgefüllt  wer- 
den. Das  geschieht  am  besten  durch  eine  wohl- 
getroffene Auswahl  historischer  Lehrkurse,  welche 
außer  der  Kulturgeschichte  vor  allem  Kunst  und 
Literatur  zu  umfassen  haben. 

.\uch  die  Thatsache  fällt  bei  diesen  Erwägungen 
ins  Gewicht,  dass  viele  Zöghnge  der  Akademieen 
niclit  selbständig  schaffende  Künstler,  sondern  Lehrer 
werden.  Für  diese  ist  das  Studium  der  Kunst- 
geschiclite  noch  aus  dem  besonderen  Grunde  ganz 
unerlässlich",  weil  es  dazu  beiträgt,  ihr  allgemeines 
wie  ihr  facliliclies  Bildungsniveau  einigermaßen  auf 
die  gleiclie  Höhe  mit  dem  der  übrigen  Lehrkräfte 
emporzuheben,  als  deren  KoUegen  die  Zeichenlehrer 
zu  wirken  haben.  Man  braucht  sich  nur  an  das 
ältere  Geschlecht  dieser  trockenen  Praktiker  zu  er- 
innern, imi  den  Segen  dankbar  anzuerkennen,  der 
auch  ihnen  in  unserer  Zeit  durch  die  Erschließung  eines 
freieren,  weiteren  Bildungshorizontes  zugeflossen  ist. 

Kecht  bedauerlich  wäre  es,  wenn  bei  der  Ent- 
schließung über  den  hier  in  Kede  stehenden  Gegen- 
stand kleinliche  Motive,  wie  der  spießbürgerliche 
Widerstreit  zwischen  Kün.stlern  und  Kunstgelehrten, 
wieder   an   die  Oberfläche  kommen  sollten.     Wahr- 


lich, die  Zeit  ist  ernst  genug,  um  solchen  Nergeleien 
endlich  einmal  den  Garaus  zu  machen!  Wir  alle,  die 
wir  die  idealen  Güter  der  Nation  zu  wahren  und 
nach  Kräften  zu  mehren  haben,  sollen  einträchtig 
zusammenstellen  gegen  den  drohenden  Feind,  gegen 
alle  Roheit  und  Barbarei!  Unserer  Jugend  aber  und 
in  erster  Linie  unserer  künstlerischen  Jugend  raube 
man  nicht  den  höchsten  Schatz,  den  das  reine  Ge- 
müt ins  Leben  mitbringt,  die  Begeisterung  für  die 
Denkmäler  und  für  die  großen  menschlichen  Vor- 
bilder der  Vergangenheit!  c.  v.  L. 

AUSSTELLUNG    DER    KUNSTGESCHICHT- 
LICHEN GESELLSCHAFT  IN  BERLIN. 

n. 

Bei  der  umfassenden  Thätigkeit,  die  Anioine 
Fcsne  als  Bildnismaler  und  als  Schöpfer  großer  de- 
korativer Gemälde  entfaltet  hat,  ist  es  selbstverständ- 
lich, dass  nicht  alle  Arbeiten,  die  unter  seinem  Namen 
gehen,  auf  gleicher  Höhe  der  malerischen  Vollen- 
dung stehen  und  von  gleicher  Innigkeit  und  Tiefe 
der  Charakteristik  sind.  Wir  sehen  dabei  von  den 
Bildern  ab,  die  sich  deutlich  als  Werkstattsarbeiten 
oder  als  Wiederholungen  auf  Bestellung  charakteri- 
siren.  Auch  in  den  Bildnissen,  die  zweifellos  von 
Pesnes  eigener  Hand  herrühren,  machen  sich  auf- 
fallende Ungleichheiten  in  der  Ausführung  und  in 
der  Charakterisirung  geltend,  die  vielleicht  aus  dem 
Grade  des  persönlichen  Interesses,  das  der  Maler 
an  seinen  Modellen  nahm,  zu  erklären  sind.  So 
haben  ihn  z.  B.  von  den  vier  schon  genannten 
Freunden  Friedrichs  IL  aus  der  Rheinsberger 
Zeit  der  leichtfertige  de  Chasot,  den  er  im  Do- 
mino mit  einer  Maske  in  der  Hand  dargestellt 
hat,  der  weinselige  Keyserling,  der  sich  nach  been- 
deter Jagd  an  einer  Flasche  Wein  labt,  und  selbst 
der  ernste  Kriegsmann  de  la  Motte-Fouque  weit 
weniger  interessirt  als  der  feinsinnige  Gelehrte  Jor- 
dan, dessen  Bildnis  ein  Meisterwerk  ernster,  tief  ein- 
dringender Charakteristik  ist.  Auch  in  der  plasti- 
schen Durchbildung  und  in  dem  Schmelz,  in  der 
Tiefe  und  der  vornehmen  Ruhe  des  Kolorits  steht 
es  in  vollem  Gegensatz  zu  der  Hotten,  etwas  flack- 
rigen Behandlung  und  zu  der  leichteu,  fast  bunten 
und  koketten  Tonstimmung,  die  für  die  Bildnisse 
de  Chasots  und  Keyserlings  bezeichnend  sind.  In 
ihnen  macht  sich  auch  etwas  von  den  Einflüssen 
Watteaus  und  Lancrets  bemerkbar,  denen  sich  Pesne 
nicht  hat  vöUig  entziehen  können,  zumal  da  Friedricli 
schon   in  liheinsberg    eine    stattliche  Zahl   von   Ge- 
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mälden  jener  beiden  Meister  zAjsammengebracht  hatte. 
Da  mag  es  Pesne  gereizt  haben,  einmal  im  blumigen 
Kolorit  mit  ihnen  zu  wetteifern.  Stärker  war  in 
seiner  Kunst  aber  inuner  der  Einflus.s  der  Venezianer 
und  der  Niederländer.  Letztere  hat  er  entweder 
durch  seine  Pariser  Lehrmeister  oder  durch  unmittel- 
bare Studien  kennen  gelernt.  So  ist  z.  B.  auf  dem 
Bildnis  Keyserlings  die  Jagdbeute  zu  seiner  Seite, 
mit  einer  Wildente  als  Mittelstück,  ein  Stillleben 
von  echt  niederländischer  Faktur. 

Noch  bei  anderen  Bildnissen  Pesnes,  die  unsere 
Ausstellung  enthält,  uKuihen  wir  die  Beobachtung, 
dass  er  das  Beste  seines  Können.s  stets  an  Kunstge- 
nossen oder  an  enge  Freunde  gewandt  hat,  in  deren 
Sein  und  Denken  er  tiefer  eingedrungen  war.  Die 
Brustbilder  des  Bildhauers  King,  des  gleichnamigen 
Malers  und  des  königlichen  Gärtners  Rene  Pahmon 
stehen  darunter  als  rein  koloristische  Schöpfungen 
am  höchsten.  In  ihnen  hat  sich  Pesues  individueller 
Stil,  der  nichts  mehr  von  französischer  Manier  an 
sich  hat,  aber  ebenso  frei  von  Rembrandtscher  Ein- 
wirkung ist,  zu  größter  Freiheit  entfaltet:  es  ist 
eine  ganz  persönliche  Art  der  malerischen  Darstel- 
lung, in  der  sich  die  beiden  Faktoren,  die  die  Welt 
des  schönen  Scheines  bilden,  die  Farbe  und  das 
Licht  zu  einer  neuen  Harmonie  verbunden  haben, 
die  sich  durch  kein  bekanntes  Exempel  erläutern 
lässt.  Nicht  ganz  so  hoch  steht  das  Brustbild 
G.  W.  von  Knobelsdorffs,  das  den  Architekten  im  Har- 
nisch darstellt.  Aber  es  ist  immerhin  eine  hervor- 
ragende Schöpfung  voll  Geist  und  Leben,  zu  der 
ein  Bildnis  Knobelsdorffs  in  jugendlichem  Alter 
wegen  seiner  Trockenheit  und  Leblosigkeit  einen 
so  auffallenden  Kontrast  bildet,  dass  man  es  ohne 
die  Beglaubigung,  die  es  auf  der  Rückseite  tragen 
soU,  als  apokryph  erklären  würde.  Auch  die  Bild- 
nisse des  Königs  Friedrich  Wilhelms  I.  und  der  Kö- 
nigin Sophie  Dorothea,  der  Prinzessin  Amalie  in 
Jagdkostüra,  des  Grafen  Gotter  und  seiner  Nichte, 
des  Malers  Harper  und  seiner  jungen  Frau  (beide 
Paare  in  Pilgertracht),  das  Brustbild  der  Tänzerin 
Barberina  imd  das  Brustbild  der  Gattin  des  Künst- 
lers in  dem  Aufputz  der  Rembrandtschen  Saskia  in 
der  Kasseler  Galerie  gehören  zu  den  besseren  Ar- 
beiten Pesnes.  Zwei  freie  Erzeugnisse  seiner  Kunst, 
ein  mythologisches  Stück  „Vertumnus  und  Pomona" 
und  die  Halbfigur  einer  vom  Markte  heimkehrenden 
Köchin,  le.iden  unter  einer  gewissen  Schwere  und 
Dumpfheit  des  Kolorits,  die  vielleicht  äußeren  Ein- 
flüssen zuzuschreiben  sind.  Zu  welcher  Zartheit,  zu 
welcher  schwebenden,    duftigen  Grazie   er   sein  Ko- 


lorit zu  erheben  wusste,  zeigt  ein  Studienkopf  nacli 
einer  lichtblonden  Schönen  aus  dem  königlichen 
Schlosse,  und  dass  ihm  bis  in  sein  hohes  Alter  hin- 
auf die  Leichtigkeit  der  Pinselführung,  die  Empfäng- 
lichkeit der  Aut,'en  für  farbige  Reize  erhalten  blie- 
ben, beweist  das  Familienbild  des  Grafen  von  Borcke 
(im  Besitz  des  Grafen  von  Borcke  in  Stargordt  in 
Pommern),  das  Pesne  im  Alter  von  siebenzig  Jahren 
gemalt  hat. 

Neben  und  nach  Pesne  hat  kein  Berliner  Bild- 
nismaler des  18.  Jahrhunderts  eine  Bedeutung  er- 
reicht, die  der  seinigen  nahe  gekommen  ist.  Das 
ist  um  so  beklagenswerter,  als  wir  dadurcli  um  ein 
Bildnis  des  großen  Kijnigs  gekonnnen  sind,  das  uns 
ein  ebenso  getreues  Abbild  des  in  der  gramvollen 
Schule  des  siebenjährigen  Krieges  gestählten  Herr- 
schers gegeben  hätte,  wie  wir  es  durch  Pesne  von 
dem  jugendhchen  Helden  von  Hohenfrledberg  be- 
sitzen. Ein  in  der  Ausstellung  befindliches,  1752 
gemaltes  Repräsentationsbild  von  /.  .1/.  Falbe,  ein(!in 
Schüler  von  Pesne,  ebenso  trocken  in  der  Farbe 
wie  steif  und  leblos  in  der  Charakteristik,  giebt  dem 
vierzigjährigen  Könige  bereits  jenen  philisterhaften, 
grämlich-pedantischen  Zug,  der  später  besonders 
durch  die  Kupferstiche  Chodowieckis  typisch  ge- 
worden ist  und  der  leider  auch  auf  Rauchs  Reiter- 
standbild einen  gewissen  Einfluss  geübt  hat.  Es  ist 
für  uns  natürlich  schwer  zu  entscheiden,  ob  die 
Künstler,  die  diesen  Zug  betont  haben,  wirklich 
den  empfangenen  Eindruck  getreu  viridergespiegelt 
oder  ob  sie  ein  starkes  Stück  von  ihrem  eigenen, 
beengten  und  befangenen  Wesen  zugesetzt  haben. 
Nach  dem  von  unserer  Ausstellung  gebotenen  Ma- 
terial möchte  man  fast  das  erstere  glauben.  Eine 
farbige  Porzellangruppe,  die  den  König  zu  Pferde 
darstellt,  dem  ein  nacheilender  Heiduck  ein  Schreiben 
überreicht,  eine  bronzene  Reiterstatuette  aus  dem 
Jahre  1778  von  Emanucl  Bardou,  einem  geborenen 
Berliner,  der  seit  1775  als  Modelleur  an  der  könig- 
lichen Porzellanmanufaktur  thätig  war,  ein  figu- 
gurenreiches  Gemälde  von  dem  Engländer  Ounning- 
ham,  die  Rückkehr  des  Königs  an  der  Spitze  eines 
zahlreichen  Gefolges  von  einem  Manöver,  und  eine 
englische,  wahrscheinlich  für  ein  Schabkunstblatt 
bestimmte  Grisaille  sprechen  dafür.  Aber  es  fehlt 
auch  nicht  an  einem  Zeugnis,  das  dagegen  spricht 
und  das  vielleicht  stärker  ins  Gewicht  fällt,  als  die 
eben  genannten  Arbeiten  untergeordneter  Handlanger 
der  Natur.  Es  ist  ein  Bildnis  des  Königs  im  Alter 
von  55—60  Jahren,  das  die  Gestalt  bis  zu  den 
Knien,  fast  im  Profil  zeigt.     Mit  der  Rechten   hat 
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er  den  Dreispitz  vom  Haupte  erhoben,  so  dass  der 
Kopf  völlig  sichtbar  ist.  Das  ist  der  echte  „alte 
Fritz",  der  der  Geschichte  angehört,  eine  edle,  gleich- 
sam der  Wirklichkeit  entrückte  Greisengestalt,  die 
nur  noch  einer  großen  Erinnerung  lebt  und  sich 
über  die  Leidenschaften  der  Erde  erhaben  fühlt. 
Der  Maler  dieses  Bildes  ist  unbekannt,  und  die  Art 
der  malerischen  Behandlung  ist  derartig,  dass  man 
höchstens  auf  einen  Künstler  raten  kann,  der  etwas 
von  Rembrandt  angenommen  hat.  Aber  das  Bild 
hat  als  geschichtliche  Urkunde  eine  wertvolle  Be- 
glaubigung. Der  große  König  hat  es  selbst  seinem 
Bankier  Daniel  Splittgerber  geschenkt,  dessen  Ge- 
schäft noch  heute  unter  der  Firma  der  Gelirüder 
Schickler  blüht,  in  deren  Besitz  auch  das  Bildnis 
übergegangen  ist.  ADOLF  ROSENBERG. 

Earl  Woermann,  Wissenschaftliches  Verzeichnis  der 
älteren  (irmälde  der  Galerie  Weber  in  Hamburg. 
Dresden  1892.  XV  und  240  Seiten  8». 
Als  vor  mehreren  Jahren  die  neuen  Kataloge 
der  Galerien  in  Schwerin,  München,  Berlin  und  Dres- 
den erschienen,  da  war  das  eine  Art  neuer  Abschnitt 
in  der  Geschichte  der  deutschen  Galerien,  wie  ehe- 
mals für  Frankreich  und  die  Niederlande  das  Er- 
scheinen der  Kataloge  der  Louvregalerie,  der  Galerien 
in  Brüssel,  Antwerpen  und  Amsterdam.  Namentlich 
der  Woermannsche  Katalog  der  Dresdener  Galerie 
zeichnete  sich  durch  Verlässlichkeit  der  Angaben 
ebenso  wie  durch  bündiges  Zusammenfassen  alles 
Wichtigen  aus.  Für  die  ungewöhnUch  große  An- 
zahl von  Bildern,  die  darin  behandelt  sind,  ist  dieser 
Katalog  keineswegs  zu  umfangreich,  und  die  Be- 
nützung ist  eine  sehr  bequeme.  Man  kennt  eine 
große  berühmte  Galerie,  in  die  man  bis  vor  kurzem 
drei  dicke  Katalogbände  mitschleppen  musste,  um 
dann  vor  den  Bildern  erst  recht  nicht  über  alles 
Wichtige  aufgeklärt  zu  werden.  Zwar  ist  dort  ganz 
neuerlich  eine  handliche  übersichthche  kleine  Aus- 
gabe erschienen,  doch  sind  fast  alle  Irrtümer  die- 
selben geblieben  wie  in  der  großen  Ausgabe,  dieselben 
Monogramme  sind  verstellt  oder  verfehlt  und  so  fort, 
als  ob  die  Kunstwissenschaft  seit  etwa  zehn  Jahren 
einfach  stehen  geblieben  wäre.  Besonders  der  letztere 
Umstand  bringt  diesen  neuen  kleinen  Katalog  der 
Galerie  des  Wiener  Hofmuseums  (wir  nennen  sie 
lieber  beim  Namen,  um  jedes  Missverständnis  aus- 
zuschließen) in  einen  auffallenden  Gegensatz  zu  den 
von  C.  Woermann  ausgegebenen  Katalogen  und 
Führern,  die  sich  gerade  durch  eine  treffliche  Be- 
nützung der  neuen  und  neuesten Litteratur  auszeichnen. 


Besonders  der  Katalog  der  weit  bekannten  und  in 

der  Litteratur  vielfach  behandelten  Oakrie  des  Kon- 
suls Ed.  F.  Weber  in  Hamburg  ist  in  dieser  Hinsicht 
vielleicht  als  Muster  hinzustellen.  Nur  selten  ist 
etwas  Bedeutsames  übersehen;  eine  irrige  Einreibung 
eines  Monograrames  ist  schon  vom  Autor  selbst  in 
ausreichender  Weise  richtig  gestellt;  in  Bezug  auf 
das  Ebenmaß  der  Beschreibungen  und  auf  die  Ge- 
nauigkeit der  Herkunftsangaben  ist  der  neue  Katalog 
ganz  vorzüglich.  Hoch  willkommen  ist  uns  auch 
die  nach  der  Zeitfolge  angeordnete  Ausführung  der 
Kataloge,  die  für  die  Provenienzen  von  Wichtigkeit 
sind.  Das  Werden  und  Anwachsen  der  schönen 
Sammlung  wird  dadurch  viel  anschaulicher,  als  wenn 
die  Herkunft  jedesmal  nur  bei  den  einzelnen  Bildern 
erwähnt  wird.  —  Woermanns  Katalog  ist  im  allge- 
meinen nach  dem  Alter  der  Bilder  angeordnet  und 
beginnt  mit  einigen  oberdeutschen  Gemälden  des 
15.  Jahrhunderts,  um  zum  Scbluss  mit  Lampi  und 
Jos.  Ant.  Koch  schon  ins  19.  Jahrhundert  herein- 
zureichen. Ein  zweiter  Einteilungsgrund  wird  durch 
die  verschiedenen  Nationalitäten  gegeben.  Im  Vor- 
wort rechtfertigt  Woermann  diese  Verteilung  des 
Stoßes,  indem  er  auf  den  Umfang  und  die  mannig- 
fache Zusammensetzung  der  Galerie  Weber  hinweist 
(S.  IX}.  Und  thatsächlich  ist  diese  Galerie  eine  der 
wenigen  Privatsammlungen  nördlich  der  Alpen,  welche 
neben  guten  alten  und  jüngeren  Deutschen  (ich  nenne 
nur  Holbein,  Cranach,  Burgkmair,  Hans  Baidung, 
Hans  V.  Kulmbach,  Altdorfer,  Muelich)  und  neben 
vielen  trefflichen  Niederländern  jeder  Art  auch  viele 
interessante  Italiener  besitzt.  Ein  Girolamo  da  Tre- 
viso,  Jacopo  de  Barbari,  Marco  Palmezzano  sind  zu 
nennen,  wie  denn  im  allgemeinen  auch  auf  das  Vor- 
bandensein guter  späterer  Italiener  hier  aufmerksami 
gemacht  sei. 

Eine  Bemerkung  sei  zu  Nr.  97  gemacht,  einem 
Bilde,  das  einem  flandrischen  Meister  um  IG  10  zu- 
gewiesen wird.  Ich  dächte,  dass  die  im  Repertorium 
für  Kunstwissenschaft  (XIV,  S.  66)  ausgesprochene 
Vermutung  noch  immer  die  annehmbarste  ist,  da  sie 
jenes  Bildchen  als  eine  Kopie  nach  Jan  Brueghel 
von  der  Hand  des  Augsburger  Malers  A.  Mozart 
hinstellt  und  sogar  Andeutungen  über  das  Original 
des  Brueghel  inacht,  das  sich  in  München  als  Nr. 
681  zu  befinden  scheint  (Frimmel). 

Die  Signatur  des  rieter  Potter  Nr.  199  findet 
sich  schon  im  Repertorium  (XIV,  S.  235)  besprochen. 

Der  Jacorno  Victor  ist  jenes  bekannte  Bild,  das 
in  der  Zeitschrift  für  bildende  Kunst  VII,  S.  186 
hervorgehoben  ist  (im  Artikel  über  die  Galerie  Gsell) 
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und  im  Repertorium  (XIV,  S.  235)  als  vorzügliches 
Werk  bezeichnet  wurde. 

Auf  Seite  73  mitten  im  kleineren  Druck  ist  zu 
lesen  Marco  Aniodeo  (statt  Aruoda),  wie  ich  aus 
dem  Repertorium  für  Kunstwissenschaft  (XIV,  S.  50) 
entnehme. 

Ich  gehe  nicht  weiter  auf  Einzelheiten  ein,  da 
sich  doch  AVoermanns  neuer  Katalog  ebensosehr  in 
der  Durchbildung  bis  ins  Kleinste  wie  in  der  allge- 
meinen Anlage  als  eine  treffliche,  vollkommen  aus- 
gereifte Arbeit  erweist,  die  für  Galeriebcamte  und 
Sammler  von  Wichtigkeit  ist. 

Hamburg  im  April  1892.  C.  A. 

WETTBE  WERBUNGEN. 

,*^  Von  den  Bildhaiier-Wcttbeu-erbiingen  für  das  Krieger- 
denkmal in  Indianapolis  ist  neuerdings  diejenige  zur  Ent- 
scheidung gelangt,  welche  zur  Krlangung  eines  Modelies 
für  den  großen,  auf  dem  Unterbau  lagernden  Waffen-  und 
Trophäenkrauz  ausgeschrieben  war,  aus  dem  der  Schaft 
des  mächtigen  Pfeilerdenkmals  emporsteigt.  Den  Preis  er- 
hielt, wie  das  ,,Centralblatt  der  Bauverwaltung"  mitteilt, 
unter  zahlreichen  Bewerbern  der  Berliner  Bildhauer  Nikolaus 
Oeiger;  auch  ist  ihm  die  Ausführimg  des  40  m  langen  und 
5  m  hohen,  bronzenen  Frieses  übertragen  worden.  Es  ist 
dies  die  erste  bildnerische  Arbeit  an  dem  mächtigen  Denk- 
male, die  einem  deutschen  Künstler  zufällt.  Preis  und  Aus- 
führung der  das  Denkmal  krönenden  „Liberty"  trug  der 
Amerikaner  Brewster  davon.  Auch  die  beiden,  den  Pfeiler- 
schaft gurtenden  Friese,  der  untere  Schifl'sschnabelfries  und 
der  obere  Jahreszahlengurt,  sind  amerikanischen  Bildhauern 
übertragen  worden.  Zmr  Zeit  schwebt  noch  der  Wettbewerb 
um  die  beiden  11  Meter  hohen,  figurenreichen  Hauptgruppen 
am  unterbau  des  Denkmals,  den  Krieg  und  Frieden. 

^*jf  Zu  unserer  Mitteilung  über  den  Wettbcu-erb  um  ein 
kunsf-  und  naturhistorisclics  Museum  iu  Darmstadt  (Nr.  23 
Sp.  398  der  Kunstchronik)  wird  uns  berichtigend  geschrieben, 
dass  die  fünf  gegen  eine  Entschädigung  von  1800  M.  eingelade- 
nen Architekten  und  Architektenfirmen  Thiersch  in  München, 
Schmieden  und  Speer  in  Berlin,  Sommer,  Manchot  und  Neckel- 
mann sind.  Nach  dem  Preisausschreiben  soll  die  Teilnahme 
an  dem  Wettbewerb  auf  ihren  Antrag  auch  solchen  Archi- 
tekten gestattet  werden,  von  denen  das  großherzoglich  hes- 
sische Ministerium  eine  geeignete  Lösung  der  gestellten  Auf- 
gabe erwarten  zu  können  glaubt.  Wie  der  Leser  unseres 
Blattes,  dem  wir  diese  Berichtigung  verdanken,  mit  Recht 
in  seiner  Zuschrift  bemerkt,  sind  so  eigentümliche  Bedin- 
gungen bei  einem  Wettbewerb  wohl  noch  niemals  gestellt 
worden.  Jedenfalls  stehen  sie  zu  den  allgemein  bei  der  Aus- 
schreibung von  Konkurrenzen  beobachteten  Grundsätzen  in 
Widerspruch.  Gegen  das  Ausschreiben  einer  beschränkten  Kon- 
kurrenz ist  nichts  einzuwenden.  Wenn  aber  die  nicht  besonders 
aufgeforderten  Architekten  nicht  in  einen  freien  Wettbewerb 
eintreten  dürfen,  sondern  wenn  ihre  Teilnahme  von  einem  Ur- 
teil über  ihre  Befähigung  seitens  des  Ministeriums  abhängig 
gemacht  wird,  so  wird  dadurch  die  Teilnahme  einer  größereu 
Zahl  von  Architekten  in  hohem  Grade  erschwert,  während 
es  doch  im  Interesse  der  Sache  läge,  möglichst  viele  Ent- 
würfe zu  erlangen,  wodurch  sich  die  Wahrscheinlichkeit 
einer  günstigen  Lösung  der  Aufgabe  erhöht. 


,,,  *  ,^  Eine  Preisbewerbung  um  Entwürfe  %u  einem  Per- 
soncnhaujitbahnhof  in  Uresden-  Altstadt  ist  für  die  Architekten 
Deutschlands  ausgeschrieben  worden  und  Näheres  beim  Haupt- 
bureau der  Königlichen  Generaldirektion  der  Staatsbahnen 
zu  erfahren.  Bewilligt  sind  für  den  Bau  5.J00(X)<)  Mark,  die 
Entwürfe  bis  zum  1.  September  18112  einzureichen.  Die  Preis- 
richter sind:  Geheimer  Oberbaurat  Oberlandbaumeister  Canz- 
1er  in  Dresden,  Geheimer  ßegierungsrat  Professor  Hase  in 
Hannover,  Generaldirektor  der  Sächsischen  Staatsbahnen 
Hofi'mann  in  Dresden,  Baurat  0.  Klette  in  Dresden,  Geheimer 
Finanzrat  Kopeke  in  Dresden,  Finanzrat  Peters  in  Dresden, 
Geheimer  Finanzrat  Dr.  Kitterstädt  in  Dresden,  Oberbaudirek- 
tor von  Siebert  in  München ,  Oberbaudirektor  im  Ministe- 
rium der  öffentlichen  Arbeiten  Spieker  in  Berlin.  Es  sind 
für  den  besten  Entwurf  als  erster  Preis  10(K)0  M.,  für  den 
nächstbesten  üUOO  M.,  weiter  5  Preise  zu  1000  M.  aus- 
geworfen. 


NEKROLOGE. 

^*^  Der  franxiisisc/ic  Bildiiauer  Louis  Vidal,  genannt 
Navatel,  ist  am  9.  Mai  in  einer  Pariser  Blindenanstalt  im 
61.  Lebensjahre  gestorben.  Ursprünglich  Anatom,  widmete 
er  sich  erst  der  Plastik,  als  er  sein  Augenlicht  zu  verlieren 
begann,'  und  zwar  bildete  er  sich  bei  Barye  und  Rouillard 
in  der  Tierplastik  aus,  in  der  er  auch  noch  gewisse  Erfolge 
erzielte,  nachdem  er  völlig  erblindet  war.  Die  Bronzefiguren 
eines  Stiers,  eines  sterbenden  Hirsches,  einer  Gazelle  und 
eines  sterbenden  Pferdes  (letzteres  im  Artilleriemuseum  zu 
Paris)  sind  seine  Hauptwerke. 


PERSONALNACHRICHTEN. 

^*^,  Arnold  Boccldin  ist  in  seiner  Villa  in  Hottingen  bei 
Zürich  Mitte  Mai  von  einem  Schlaganfalle  betroffen  worden, 
der  ihn  zum  Teil  gelähmt  hat.  Inzwischen  hat  sich  sein 
Befinden  soweit  gebessert,  dass  man  hofft,  ihn  zur  Besserung 
seines  Zustandes  nach  dem  Süden  bringen  zu  können.  Bevor 
er  den  Schlaganfall  erhielt,  hat  er  noch  ein  dreiteiliges 
Gemälde  im  wesentlichen  vollenden  können,  dem  er  den 
Titel  Venus  genetrix  gegeben  hat  und  dessen  Grundidee  die 
Macht  der  Liebe  ist.  Nach  einer  Beschreibung  des  Bildes  in 
den  „Basler  Nachrichten"  erhebt  sich  auf  dem  Mittelbilde 
in  magischer  Beleuchtung,  aus  Wolken  hervortauchend,  die 
Göttin  der  Liebe,  mit  den  Händen  einen  Triangel  schlagend, 
um  die  Liebe  als  die  alles  durchwaltende  Harmonie  zu  syva- 
bolisiren.  Auf  der  linken  Seite  zeigt  der  Maler  ein  junges 
Brautpaar  unter  blühenden  Bäumen,  während  unten  Amor 
seine  Pfeile  wetzt.  Die  rechte  Seite  stellt  eine  Familienszene 
dar.  Eine  Mutter,  das  Kind  an  der  Brust,  steht  unter  einem 
fruchtbeladenen  Apfelbaum,  während  der  Vater  Apfel 
pflückt  und  ein  nacktes  Bübchen  sich  die  Früchte  schmecken 
lässt.  Im  Hintergunde  das  Meer  und  eine  italienische  Stadt. 

***  Dr.  Paul  Johannes  Fieler,  bisher  Privatdozent  für 
christliche  Archäologie  und  Kirchengeschichte  in  Halle,  ist 
als  außerordentlicher  Professor  an  die  Universität  Straßburg 
berufen  worden. 

^*^  Dr.  Heinrich  Brockhaus,  seit  1885  Privatdozent  der 
Kunstgeschichte  an  der  Universität  Leipzig,  ist  zum  außer- 
ordentlichen Professor  daselbst  ernannt  worden. 

^%  Der  Beirat  für  das  Koniglic/ic  Kunstgewerbemuseum 
in  Berlin  ist  für  die  Zeit  bis  zum  31.  Mäiz  1895  durch 
königlichen  Erlass  aus  folgenden  Personen  zusammengesetzt 
worden:  1.  Dr.  Bertram,  Stadtschulrat,  Professor;  2.  Dr  Bode, 
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Geheimer  Regiernngsrat,  Direktor  der  Königl.  Gemäldega- 
lerie; 3.  Dr.  R.  Dohme,  Geheimer  Regierungsrat;  -1.  Eilers, 
Hofzimmermaler:  5.  Ewald,  Professor,  Direktor  der  Unter- 
richtsanstalt des  Königl.  Kunstgewerbemuseums ;  (i.  t  von 
Korekenbeck,  Ohorbiirgermeister;  7.  (irunow,  Erster  Direktor 
des  Königl.  Kunstgewerbemuseums;  8.  0.  Hainauer,  Bankier; 
0.  Graf  von  Harrach,  Gesohicht^mali^r,  Professor;  10.  A.  von 
Heyden,  Geschicbtsmaler,  Professor;  11.  Ad.  Heyden,  Baurat; 
12.  C.  Jessen,  Direktor  der  städtischen  Handwerker-  und  Bau- 
gewerkschule; 13.  Ihne,  Hofarchitekt,  Hofbaurat;  II.  Krätko, 
Direktor  der  Aktiengesellschaft  für  Fabrikation  von  Bronzo- 
waren  und  Zinkguss;  15.  Dr.  Lessing.  Professor,  Direktorder 
Samndungen  des  Königl.  Kunstgewerbemuseums;  lli.  0  Les- 
sing, Bildhauer,  Professor;  17.  Dr.  Lippmann,  Geheimer  Re- 
gierungsrat, Direktor  des  Königl.  Kupfcrstichkabiuetts;  IS. 
P.  Maroh,  Kommerzienrat;  lil.  E.Puls,  Kunstschlossermeister; 
20.  Reuleaux,  Geheimer  Regierungsrat,  Professor  an  der  tech- 
nischen Hochschule;  21.  Max  Schulz,  Möbelfabrikant  und 
Kunsttischler;  22.  Dr.  Stryck,  Stadtverordnetenvorstelier;  23. 
.Susmann-Hellboni,  Bildhauer,  Professor;  24.  Dr.  Weigert, 
Stadtrat  und  Fabrikbesitzer. 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

0  Zur  NeuorganUation  der  Berliner  KnnsfaiissfcUimgcii . 
In  der  auf  den  24.  Mai  anberaumten  außerordentlichen 
Hauptvei-saiumlung  des  Vereines  Berliner  Künstler,  in  der 
nach  der  Tagesordnung  endgültig  über  die  Stellungnahme 
des  Vereines  zur  Frage  der  neuen  Einrichtung  der  großen 
Kunstausstellungen  Beschluss  gefasst  oder  eine  Kommission 
zur  Beratung  neu  aufzustellender  Satzungen  gewählt  werden 
sollte,  ist  fast  einstimmig  für  den  zweiten  Punkt  der  Tagesord- 
nung entschieden  worden.  Diese  Entscheidung  ist  dadurch 
herbeigeführt  worden,dassMalerDielitz  dringend  einZusammen- 
wirken der  Akademie  der  Künste  und  des  Künstlervereines 
empfahl,  um  gegen  die  Vorschläge  des  Kultusministeriums 
ein  möglichst  starkes  Gegengewicht  zu  bilden.  Der  Präsident 
der  Kunstakademie,  Prof.  Karl  Becker,  machte  darauf  die 
Mitteilung,  dass  die  Akademie  bereits  eine  Kommission  zur 
Vorberatung  der  Angelegenheit  gewählt  habe.  Er  stellte 
den  Antrag,  dass  der  Künstlerverein  ebenfalls  eine  Kom- 
mission von  sechs  Mitgliedern  wählen  möge,  und  dass  beide 
Kommissionen  in  gemeinschaftlichen  Beratungen  ein  neues 
Programm  aufstellen  sollen.  Dieser  Antrag  wurde  mit  allen 
Stimmen  gegen  zwei  angenommen.  Zu  Mitgliedern  seiner 
Kommission  wählte  der  Künstlerverein  zunächst  die  Maler 
Breitbach  und  Dielitz  und  die  Biklliauer  Geiger  und  Mauzel. 
Die  Akademie  hat  bis  jetzt  die  Maler  Karl  Becker,  Bracht 
und  Scheurenlierg,  den  Bildhauer  Schäper  und  den  Archi- 
tekten Ende  gewählt. 


VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

*»*  Der  Gesellschaft  für  ratmielles  Malverfahren  in 
MiincJien  ist  von  dem  Finanzausschuss  der  bayerischen  Ab- 
geordnetenkammer ein  einmaliger  Zuschuss  von  12<J(KJ  M. 
gewährt  worden. 

,*,  Der  Deulsehe  Künstlervereiri  in  Rom  hat  eine  Ein- 
gabe an  das  preußische  Kultusministerium  gerichtet,  worin 
dieses  ersucht  wird,  für  den  Bau  eines  deutschen  Künstler- 
hauses in  Rom  den  i)reußischen  Staat  oder  das  Deutsche 
Reich  zu  interessiren.  Das  Künstlerhaus  habe  den  Zweck, 
Stipendiaten  vollkommen  eingerichtete  .Vteliers  zur  freien 
Verfügung  zu  stellen,  zu  kurzem  Aufenthalte  hier  weilenden 


Künstlern  billige,  sofort  benutzbare  Räume  gegen  mäßiges 
Entgelt  offen  zu  halten  und  solle  auch  einen  besondern 
Raum  für  Ausstellungen,  sowie  einen  Garten  und  Terrassen 
zu  Freilichtstudien  enthalten.  Das  Haus  würde  nach  den 
dem  Kultusniinisterium  vorgelegten  Plänen  auf  4 — (iOOOOn 
Lire  zu  stellen  kommen.  Nach  vertraulichen  Mitteilungen, 
welche  einer  Persönlichkeit  in  Rom  gemacht  wurden,  soll 
gegründete  Aussicht  vorhanden  sein,  dass  das  Gesuch  bald 
eine  günstige  Erledigung  findet. 


DENKMALER. 

X.  Ein  Denkmal  Felix  Mendelssohn-Barlliohlys  wurile 
am  Himmelsfahrtstage  in  Leipzig  enthüllt.  Es  ist  von 
Werner  Stein  in  Leipzig  in  Bronze  ausgeführt  und  befindet 
sich  vor  der  Fassade  des  Neuen  Konzerthauses.  Der  Meister 
steht  auf  hohem  Steinsoekel,  zu  seinen  Füßen  sitzt  die  Muse 
der  Tonkunst,  links  und  rechts  am  Sockel  sind  musizirendo 
Kindergruppen  angebracht,  die  sich  mit  der  Ausführung 
Mendelssohuscher  Kompositionen  beschäftigen.  Wir  bringen 
demnächst  eine  Abbildung  des  trefflichen  Kunstwerks. 


VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

*^*  Der  Osnabrikker  Kaiserpokal,  für  den  Baron  von 
Rothschild  in  Frankfurt  a.  M.  120000  M.  geboten,  hat  neuer- 
dings wieder  die  städtischen  Kollegien  Osnabrücks  beschäftigt. 
Es  war  ein  Schreiben  des  Regierungspräsidenten  vom  2.  Mai 
eingelaufen,  dessen  wesentlicher  Inhalt  nach  der  Osnabrücker 
Zeitung  folgender  ist:  Die  Entscheidung  über  den  Kaiserbecher 
geht  dahin,  dass  die  Erteilung  der  Genehmigung  zum  Ver- 
kauf zur  Zeit  schon  deshalb  ausgeschlossen  sei,  weil  ein  be- 
stimmter Kaufantrag  nicht  mehr  vorliege.  Die  bloße  Mög- 
lichkeit, ihn  zu  verkaufen,  sei  zu  unsicher,  um  daraufhin 
im  voraus  die  Genehmigung  zu  einem  Veräußerungsgeschäft, 
dessen  Verwirklichung  noch  ganz  dahingestellt  sei ,  auszu- 
sprechen. Die  Genehmigung  zum  Verkauf  werde  daher  zur 
Zeit  versagt.  Einem  etwaigen  Verkauf  ins  Ausland  stehe  zu- 
dem entgegen,  dass  es  im  Interesse  der  vaterländischen  Denk- 
malspflege geboten  sei  und  dem  Zwecke  des  maßgebenden 
Gesetzes  entspreche,  zu  verhüten,  dass  hervorragende  uner- 
setzliche Kunsterzeugnisse  der  deutschen  Vorzeit,  wie  der 
Kaiserbecher,  der  Heimat  verloren  gehen.  Diesem  für  die 
Staatsbehörde  entscheidenden  Gesichtspunkte  gegenüber 
würde,  so  lange  nicht  zwingende  Gründe  zum  Verkauf  nöti- 
gen, die  Rücksicht  auf  einen  für  die  Stadt  zu  erzielenden 
hohen  Kaufpreis  nicht  gleichwertig  in  Betracht  kommen 
können.  Angesichts  dieses  Bescheides  hat  der  Magistrat  be- 
schlossen, den  Beschwerdeweg  einzuschlagen ,  welchem  Be- 
schlüsse die  Stadtverordneten  beistimmten. 

„*,  Die  Pflege  der  Denkmäler  in  der  Provinz  Branden- 
burg ist  von  dem  Provinzialausschusse  in  die  Hand  genommen 
worden,  der  zu  diesem  Zwecke  eine  Kommission  von  fünf- 
zehn Mitgliedern  aus  dem  Kreise  der  Provinzialvcrwaltung, 
der  Geschichts-  und  Kunstvereine  der  Provinz  und  aus  an- 
deren Fachmännern  gebildet  hat.  Ihre  Aufgabe  wird  in  der 
Erhaltung  und  Erforschung  der  vorgeschichtlichen  und  ge- 
schichtlichen Denkmäler  bestehen.  Auch  soll  das  von 
R.  Bergan  aufgestellte  Inventar  der  Kunstdenkraäler  der 
Provinz  Brandenburg  fortgesetzt  werden. 

,*j  Zur  schnellen  Krzielung  einer  srhönen  grünen  Patina 
bei  Bronxedcnlmiälrrn  hat  der  Bildhauer  und  Bronzewaren- 
fabrikant Max  Fritxc  in'  Berlin,  Pilterstrafte  40,  nach  mehr  als 
zehnjährigen  Versuchen  ein  Verfahren  erfunden,  das  er,  wie  die 
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„Post"  mitteilt,  an  dem  Schinkelbrunnen  zwischen  dem  Haupt- 
gebäude und  dem  Laboratorium  im  Park  der  technischen 
Hochschule  zu  Charlottenburg  vor  einigen  Monaten  in  An- 
wendung gebracht  hat  und  zwar,  wie  sieh  bis  jetzt  ergeben, 
mit  bestem  Erfolge.  Herr  Fritze  überzieht  die  Bronzen  mit 
einer  von  ihm  zusammengesetzten  Flüssigkeit,  welche  schon 
nach  einigen  Tagen  einen  schönen  grünen  Überzug  auf  den 
Bronzen  erzeugt  und  weder  durch  Abspülen  mit  Wiisser, 
noch  durch  Abreiben  oder  Abbürsten  entfernt  werden  kann. 
Er  entspricht  vielmehr,  sowohl  in  seinem  Aussehen,  wie  in 
seiner  Standhaftigkeit,  ganz  der  alten  Patina  und  wird,  wie 
langjährige  Versuche  bewiesen,  durch  den  Einfluss  der  Wit- 
terung stets  schöner,  dichter  und  stärker.  Nicht  nur  Bronze, 
auch  Messing  zeigt  nach  Herrn  Fritzes  Behandlung  eine 
schöne  giüne  Patina,  woraus  hervorgeht,  dass  Zink  kein 
Hindernis  für  die  Patinabilduug  ist.  Herr  P^ritze  soll  dem- 
nächst einige  gi'ade  in  Bezug  auf  Patinabildung  sehr  hart- 
näckige Statuen  nach  seinem  Verfahren  behandeln. 

y.  Den  Autoren  des  Liedes  „Schlesiriij-Holstein  meer- 
umschlungen"  soll  im  Jahre  1894  in  Schleswig  ein  Denkmal 
errichtet  werden.  Der  Dichter  M.  F.  Chemnitz  war  Mitglied, 
der  Komponist  C.  G.  Bellmann  Dirigent  des  Schleswiger  Ge- 
sangvereins, der  am  2-i.  Juli  1844  das  Lied  zum  erstenmale 
unter  groÜem  Jubel  zur  Ausführung  brachte.  Es  hat  sich 
zum  Zwecke  der  Leitung  dieser  Angelegenheit  ein  Ausschuss 
gebildet  unter  dem  Ehrenvorsitz  des  Obersten  a.  D.  von 
Fürsen-Bachmann  in  Schleswig.  Beiträge  für  das  patriotische 
Unternehmen  sind  an  den  Schatzmeister  Geitry  Schultx  in 
Schleswig.  Briefe  an  Herrn  Schriftführer  Tcrno  ebenda, 
Langestiaße  21  zu  richten. 

AUKTIONEN. 

,*,  Von  Pariser  Kunstaztktionen.  Im  Monat  Mai  fanden 
in  Paris  drei  Versteigerungen  hervorragender  Sammlungen 
moderner  Gemälde  statt,  bei  denen  zum  Teil  recht  ansehn- 
liche Preise  erzielt  wurden.  Am  U.  und  10.  Mai  wurde  bei 
Georges  Petit  die  Sammlung  Uidot  versteigert,  die  zusammen 
506000  Frs.  brachte.  Die  Hauptpreise  sind:  Dclacroi.r,  Ophelia 
49000  Frs.;  Meissonicr,  der  Liebhaber  von  Kupferstichen, 
40000  Frs.;  Troyon,  Heimkehr  der  Herde,  33500  Frs.;  Boueher, 
Künstlerwohnung,  25000  Frs.;  Watteau,  Konzert,  225ti0  Frs. 
Auch  die  Versteigerung  der  Sammlung  von  Alesander  Dumas 
brachte  über  öOOOW)  Frs.  Am  höchsten  wurde  Meissoniers 
Maler  vor  der  Staü'elei,  auf  COOOO  Frs.  getrieben.  Für  Co- 
rots  Bauern  zu  Pferde  auf  dem  Lande  wurden  40(XKJ  Frs., 
für  eine  nackte,  weibliche  Figur  von  Jules  Lefebvrc  25000  Frs., 
für  die  Centauren  von  Eugen  i^rowieH^/»  17  500  Frs.  bezahlt. 
Corot  scheint  gegenwärtig  bei  den  Pariser  Kunstliebhabern 
und  den  von  ihnen  beeinflussten  Nordamerikanern  Millet  ab- 


gelöst zu  haben,  da  auch  bei  der  am  16.  und  17.  Mai  er- 
folgten Versteigerung  der  Sammlung  des  Grafen  Daujiias  für 
einen  Waldeingang  von  Corot  101  OüO  Frs.  und  für  ein  Bild 
desselben  Künstlers  Der  See  85  000  Frs.  bezahlt  wurden. 
Vor  dem  Gewitter  von  Troyon  brachte  KKXKJO  Frs.,  Auf 
Becognoscirung  von  E.  Detaille  28t KK)  Frs.,  ein  Kampf  in 
einer  Bergschlucht  \on  Fromenlin  2ü<KR)  Frs.  und  Am  Brun- 
nen (Pastell)  von  J.  F.  Millel  2500IJ  Frs. 

W.  Am  14.  Juni  werden  in  der  Kunsthandlung  von 
C  O.  Bi/ruer  mehrere  kleinere  Samndungen  von  Kupfer- 
stichen versteigert,  darunter  aus  dänischem  und  russischem 
Privatbesitz.  In  ersteren  kommen  auch  Arbeiten  dänischer 
Künstler  vor,  wie  Radirungen  von  C.  Bloch  und  A.  Melbye. 
Kunstsammler  vorzüglicher  Blätter  aller  Schulen  finden  zur 
Bereicherung  ihrer  Mappen  vielfach  Gelegenheit:  die  Samm- 
lung von  Stichen  nach  Rubens  Kompositionen  ist  reichhaltig, 
die  Meister  J.  G.  Wille  und  R.  Earlom  sind  in  der  Zahl 
ihrer  Blätter  wie  in  der  (Jüto  derselben  reich  vertreten, 
auch  Kapitalblätter  moderner  Meister  des  Grabstichels  sind 
in  vorzüglichen  Abdrücken  im  Katalog  verzeichnet.  Wir 
machen  auch  auf  die  reiche  Sammlung  von  Scliabkunst- 
blättern  und  Farbendrucken  aufmerksam ,  die  im  Katalog 
eine  besondere  Abteilung  bilden  und  viel  Interessantes,  auch 
Seltenes  enthalten.  Einzelne  Ölgemälde,  Aquarelle  und 
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AUSSTELLUNG  DER  KUNSTGESCHICHT- 
LICHEN GESELLSCHAFT  IN  BERLIN. 

III. 
Wie  wir  schon  im  ersten  Artikel  beiläufig  be- 
merkt haben,  hatte  sich  die  kunsthistorische  Gesell- 
schaft das  Ziel  gesteckt,  über  den  engeren  Ki'eis 
des  von  Friedrich  IL  ins  Leben  gerufenen  Kunst- 
schaffens in  Berlin  und  Potsdam  hinaus  einen  Über- 
blick über  die  gesamte  Rokokokunst  einschließlich 
aller  gewerblichen  Künste  zu  bieten,  so  weit  er  sich 
mit  Hilfe  der  im  Staats-  und  Berliner  Privatbesitz 
ermöglichen  lässt.  Dieses  Ziel  ist  denn  auch  nach 
und  nach,  da  im  Laufe  der  Ausstellung  immer 
neue  Kunstgesenstände  aus  Privatbesitz  zur  Verfü- 
gnng  gestellt  und  aufgenommen  wurden,  glücklich 
erreicht  worden,  wenigstens  insofern,  als  wohl  alle 
Zweige  der  Rokokokunst  vertreten  waren.  Das 
Unternehmen  konnte  sich  denn  auch  bald  mit  gutem 
Recht  den  Namen  „Rokokoausstellung"  beilegen. 
Neben  der  Malerei  war  am  reichsten,  vielseitigsten 
und  vollständigsten  die  Spezial-  und  Originalkunst 
des  Rokoko,  die  Porzellanfabrikation,  zur  Stelle.  Es 
scheint  danach,  dass  gerade  an  Porzellanen  in  Ber- 
lin am  meisten  gesammelt  wird,  und  wenn  dieser 
Sammelfleiß  bis  jetzt  auch  gerade  nicht  blendende 
Prachtstücke  und  ungewöhnliche  Seltenheiten  ange- 
häuft hat,  so  wird  er  doch  augenscheinlich  von 
einem  systematischen  Streben  geleitet,  das  die  ein- 
zelnen Sammler  auf  begrenzte  Gebiete  führt,  auf 
denen  noch  eine  gewisse  Vollständigkeit  zu  erlangen 
ist.  Für  Pracht-  und  Glanznummern  hat  das  In- 
ventar der  königlichen  Schlösser  gesorgt,  zumeist 
mit  reich  geschmücktem  Tafelgeschirr  ans  der  Ber- 


liner Porzellanmanufaktur,  aber  auch  mit  einigen 
Stücken  fremdländischer  Herkunft,  unter  denen  ein 
Satz  von  drei  Sevresvasen  in  Rose  Dubarryfarbe  mit 
figürlichen  Darstellungen  im  Gescbmack  Bouchers 
als  Seltenheit  ersten  Ranges  nach  der  Gunst  des 
heutigen  Kunstmarkts  auf  ^-  bis  400  000  Frcs.  ge- 
schätzt wird,  obwohl  die  tektonische  Form  der  Ge- 
fäße nichts  weniger  als  anmutig  und  geschmack- 
voll ist. 

Die  geschichtliche  Entwicklung  der  Berliner 
Porzellanindustrie  lernt  man  vornehmlich  durch  die 
schöne  Sammlung  des  Geheimrats  Lüders  kennen, 
der  alle  seine  Raritäten  zur  Schau  gestellt  hat.  Die 
ältesten  zwölf  Stücke  Wegeliporzellan  aus  der  Fa- 
brik von  W.  C.  Wegeli,  der  1750  mit  Arbeitern  der 
Höchster  Fabrik  nach  Berlin  kam,  um  dort  die  Por- 
zellanindustrie heimisch  zu  machen,  aber  schon  um 
1757  von  seinem  Unternehmen  zurücktrat,  das  der 
bekannte  Kaufmann  Gotzkowski  übernahm,  aber 
nur  bis  gegen  1764  fortführte.  Die  Fabrik  ging 
dann  von  ihm  in  die  Verwaltung  des  Staates  über 
und  nahm  bald  einen  solchen  Aufschwung,  dass  sie 
in  Bezug  auf  die  technische  Qualität  und  den  künst- 
lerischen Geschmack  ihrer  Erzeugnisse  mit  Meißen 
wetteifern  konnte,  wenn  auch  ihr  Ab.satz  geringer 
war.  Zu  seiner  Erhöhung  grifl'  die  nationalökono- 
mische Weisheit  des  großen  Königs  zu  energischen 
Mitteln,"  von  denen  sich  eines  noch  unter  dem  Namen 
»Judenporzellan"  in  der  Erinnerung  des  Volkes  er- 
halten hat.  Aber  vielleicht  hat  gerade  dieses  Ge- 
waltmittel, das  natürlich  der  modei'ne  Kulturmensch 
nicht  billigen  kann,  dazu  beigetragen,  dass  uns  eine 
so  große  Zahl  schöner,  heute  in  höchster  Schätzung 
stehender  Porzellane  aufljewahrt  worden  ist.    Wenn 
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auch  das  „Judenporzellan"  vorzugsweise  Gebrauchs- 
geschiiT  gewesen  ist,  so  wäre  ohne  seine  Beihilfe 
die  vom  Staate  gehaltene  Manufaktur  vielleicht  ein- 
gegangen, und  wir  wären  am  Ende  um  die  glän- 
zenden Früchte  gekommen,  die  heute  von  der  mit 
allen  Mitteln  der  modernen  Technik  und  der  che- 
mischen Wissenschaft  ausgestatteten  königUchen 
Porzellanmanufaktur  alljährlich  zur  Reife  gebracht 
werden. 

Nächst  Berlin  war  Meißen  besonders  stark,  zum 
Teil  auch  durch  umfangreiche  Stücke,  Figuren,  Tafel- 
aufsätze, Blumenvasen,  Gruppen  u.  dergl.  m.  ver- 
treten, worunter  eine  völlig  weiße  Statuette  Augusts 
des  Starken  in  polnischer  Tracht,  etwa  in  einem 
Drittel  Lebensgröße,  wegen  der  auch  ohne  die  Mit- 
wii-kung  der  Farbe  erreichten  Lebendigkeit  der 
Charakteristik  sehr  beachtenswert  war.  Bei  der 
Fülle  der  ausgestellten  Gegenstände  beschränken 
wir  uns  im  übrigen  auf  einen  summarischen  Über- 
bhck,  indem  wir  die  Namen  Ludwigsburg,  Fürsten- 
berg, Frankenthal,  Höchst,  Fulda,  Nymphenburg, 
Wien,  Zürich,  Venedig,  Lago  di  Monte,  Buenretiro, 
Chelsea  und  Worcester  nennen.  Das  sind  so  ziem- 
lich aUe  hervorragenden  Fabriken  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, deren  Erzeugnisse,  zum  Teil  erst  dank  den 
durch  einige  ausgezeichnete  Monographien  gegebenen 
Anregungen,  Gegenstand  des  Sammlerfleißes  geworden 
sind.  In  Zusammenhang  damit  ist  auch  eine  Privat- 
sammlung von  Wedgwoodarbeiten  zu  nennen,  in 
denen  fast  alle  Farbenverbindungen  vorhanden  sind. 
Das  schwarze  Wedgwood  war  außerdem  durch  zwei 
Vasen  von  ungewöhnlicher  Größe  vertreten. 

Der  Stückzahl  nach  nicht  viel  geringer,  aber 
dem  künstlerischen  und  materiellen  Werte  nach 
noch  glänzender  stellt  sich  die  Gruppe  der  Edel- 
schmied-  und  Bijouteriearbeiten  jeglicher  Art  dar, 
außer  den  großen  und  kleinen  Schmucksachen  und 
Nippes  für  den  Gebrauch,  Uhren,  Broschen,  An- 
hängern, Berloques,  Dosen,  Bonbonnieren,  Kiech- 
fläschchen,  Fächern  mit  edler  Montirung,  Miniaturen, 
Emailnialerei  in  kostbarer  Fassung  auch  silbernes 
Tojjf'geschirr  von  zum  Teil  mustergültigen  Formen 
aus  dem  Besitze  des  Herzogs  von  Sagan,  der  Grafen 
Pourtales,  Dönhoff  und  Seckendorff  u.  a.  Zwei 
Prachtstücke  ersten  Ranges  waren  darunter,  zwei 
große  Dosen  aus  fast  durchsichtigem,  hellgrünem 
Chrysopras,  angeblich  schlesischer  Herkunft,  eine 
mit  Brillanten  auf  farbigen  Folien  und  mit  Rubinen 
besetzt  im  Besitze  der  regierenden  Kaiserin,  die  zweite, 
nur  mit  goldenen  Arabeskenstreifen  montirt,  im  Be- 
sitze der  Kaiserin  Friedrich. 


An  dritter  Stelle  sind  die  Möbel  —  Schränke, 
Kommoden,  Uhrengehäuse  und  Sitzmöbel  jeglicher  Art 
—  zu  nennen,  von  denen  die  schönsten  und  kost- 
barsten aus  Sanssouci,  aus  dem  Privatgebrauch  Fried- 
richs des  Großen  herstammen:  ein  Schreibtisch  aus 
Zedernholz  mit  Silberbeschlag  und  zwei  Fauteuils 
mit  geschnitzten  Gestellen  aus  versilbertem  Holz  und 
ein  ganz  mit  Schildpatt  bekleidetes  und  reich  mit 
Goldbronze  verziertes  Bücherbrett  mit  drei  Fächern. 
Auch  die  Wandteppichweberei  war  durch  einige 
Prachtstücke  ersten  Ranges  vertreten,  durch  eine 
aus  sechs  Stücken  bestehende  Folge  mit  Darstellungen 
aus  der  Geschichte  des  Don  Quixote,  umgeben  von 
reichen  Blumen-  und  Ornameutumrahmungen  auf 
rosenfarbenem  Grande,  die  sich  auffallend  frisch  in 
allen  Farben,  im  Grund  wie  in  den  reichen  Bor- 
düren und  den  figürlichen  Darstellungen  erhalten 
haben.  Man  schreibt  dies  dem  Umstände  zu,  dass 
sie  lange  Zeit  zusammengerollt  im  Charlottenburger 
Schlosse  gelegen  haben,  wohin  sie  aus  Paris  ge- 
kommen sind,  wo  sie  Friedrich  Wilhelm  III.  der 
Überlieferung  nach  angekauft  hat.  Es  sind  ihrer 
sechs,  von  denen  jedoch  aus  Mangel  an  Raum  in  der 
Akademie  nur  fünf  zur  Ausstellung  gelangt  sind. 
Man  findet  auf  ihnen  die  Jahreszahlen  1776  und 
1778  und  die  Namen  Audrau  und  Cozette.  Das 
können  nur  die  Teppichwirker  sein,  die  diese  gewiss 
nicht  vollständige  Reihe  in  der  Zeit  von  1776 — 1778 
nach  Entwürfen  gearbeitet  haben,  die  vermutlich  von 
Charles  Antoine  Coypel  (1694 — 1752)  herrühren.  Sie 
soUen  25  an  der  Zahl,  noch  im  Schlosse  zu  Compiegne 
vorhanden  sein.  Sechs  panneauartige  Savonniere- 
teppiche  aus  dem  Schlosse  zu  Rheinsberg  waren  cha- 
rakterische Proben  dieser  eigenartigen  Technik,  wäh- 
rend eine  Folge  von  französischen  Gobelins  mit  Land- 
schaften (etwa  aus  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts) 
im  Besitze  des  Grafen  Brühl  ein  schönes  und  vor- 
nehmes Dekorationsmaterial  für  den  Treppenaufgang 
und  einem  Teil  des  Korridors  au  den  Liuden  abgeben. 
Zum  Schluss  unserer  Übersicht  erwähnen  wir 
noch  einige  plastische  Kunstwerke,  die  den  hervor- 
ragendsten Schöpfungen  der  Porträtbildnerei  des 
vorigen  Jahrhunderts  beigezählt  werden  können:  die 
Bronzebüste  des  Prinzen  Heinrich  von  Preußen  von 
Iloitdon  (im  Besitz  der  Kaiserin  Friedricli)  und  des- 
selben Ministers  Marmorbüste  Voltaires  (im  Besitze 
der  Akademie  der  Wissenschaften)  und  eine  Marmor- 
büste des  Großkanzlers  von  Cocceji,  des  Bearbeiters 
des  Corpus  jm-is  Fridericianum,  die  Franfois  Gas- 
pard  Adam  im  Auftrage  Friedrichs  des  Großen  be- 
gonnen liat,    die    aber   nicht  von  ihm,   sondern  von 
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Si(jiä)ert  Michel  vollendet  worden  ist.  Sic  wurde  17()f) 
dem  damaligen  Kollegienhause,  dem  jetzigen  Kammer- 
"•ericlit  übergeben,  indessen  Besitz  sie  sich  noch  jetzt 
befindet.  ADOLF  ROSENBERO. 


DIE  JAHRESAUSSTELLUNG  IM  WIENER 
KÜNSTLERHAUSE. 

(Schluss.) 

Cas.Pochivahl.i,  der  in  der  vorjährigen  Ausstellung 
mit  seinen  Polenbildern  verdientes  Aufsehen  erregte, 
hat  wieder  zwei  trefl'liche  Bildnisse  ausgestellt;  von 
Lctiharh  sehen  wir  den  durchgeistigten  Kopf  eines 
etwa  zehnjährigen  Knaben  mit  langem  braunen 
Lockenhaar.  Ferner  brachten  xms L'umplcr,  L'Alkniand, 
Gricpenkcrl  und  besonders  J.  Schmid  eine  Reihe  von 
ansprechenden  Bildnissen.  —  In  das  religiöse  und 
historische  Fach  zurückgreifend,  ist  vor  allem  das 
herrliche  Marienbild  von  Dagnan-Bouvcrct  und  ]Vojif- 
ncrs  von  inniger  Frömmigkeit  erfülltes  „Ave  Maria" 
zu  erwähnen.  Von  der  österreichischen  Ktiustler- 
gemeinde  hat  Jul.  Paycr  mit  seinem  für  das  kuust- 
historische  Museum  bestimmten  Gemälde  „Nie 
zurück"  das  bedeutsamste  Werk  geliefert.  Es  ist 
eine  Szene  aus  dem  gefahrvollen  Rückzug  der 
Expedition,  welche  Payer  im  Vereine  mit  Wey- 
precht  nach  demFranz-Josephsland  unternommen  hatte. 
Die  von  Weyprecht  befehligte  Hälfte  der  Mannschaft 
ist  nach  vollbrachtem  Tagesmarsch  ermüdet  am 
Lagerplatz  angekommen,  während  die  anderen  von 
Payer  Geführten  im  Anmärsche  begriffen  sind.  Im 
Hintergrunde  die  öde,  weite  Eislandschaft  mit  dem 
in  Eistrümraern  eingekeilten  „Tegetthoff".  Weyprecht 
liest  die  Bibel  vor,  und  ermuntert  die  nahezu  Er- 
schöpften, iu  mannhafter  Ausdauer  ihre  Rettung  zu 
suchen.  Payer  hat  in  der  Komposition  und  der  land- 
schaftlichen Stimmung  den  Moment  in  anschaulich- 
ster Weise  geschildert  und  wieder  ein  glänzendes 
Zeugnis  seines  künstlerischen  Könnens  abgelegt.  Das 
Werk  ist  daher  iu  zweifacher  Beziehung  eine  wert- 
volle Bereicherung  der  kaiserKchen  Sammlung.  — 
Feingestimmte  Landschaften  in  vorwiegend  grauen 
Tönen  hat  diesmal  J.  E.  Schindler  in  größerer  Anzahl 
zur  Ausstellung  geljracht.  Es  sind  Bilder  aus  den 
letzten  fünf  Jahren  seines  Schaffens,  iu  denen  sich 
die  Eigenart  des  Künstlers  in  den  verschiedensten 
Schattirungen  oflenbart.  Schindler  ist  nichts  weni- 
ger als  Kolorist,  er  geht  auch  Beleuchtungsefifekten 
stets  aus  dem  Wege,  auch  ist  er  in  der  Wahl  seiner 
Motive  oft  recht  trocken  und  nüchtern ,  aber  er 
fesselt  das  Auge  durch  die  Zartheit   der  jeweiligen 


Stimmung,  die  Feinheit  der  Zeichnung  und  künst- 
lerische Abtönung  der  Farben.  Sein  vorjähriges 
größeres  Gemälde  „Pax"  hat  ihn  in  die  vorderste 
Reihe  der  Stinnnungslandschafter  gestellt,  und 
die  heuer  ausgestellten  Bilder  gewähren  einen  um- 
fassenden Einblick  in  das  Können  des  Künstlers. 
Ein  größeres  Bild  „Auf  der  Landstraße"  enthält 
nichts  als  eine  langweilige ,  im  Zickzack  zwischen 
öden  Feldern  dahinziehende  Pappelallee  mit  viel 
Staub  und  Schmutz  und  dazu  eine  recht  armselige 
Staifage,  alles  graubraun  im  nüchtern  trüben  Ton; 
und  doch  interessirt  uns  das  Motiv  mehr  als  manch 
farbenbrillantes  Bild,  selbst  Achenbachs  Glanz- 
stücke nicht  ausgenommen!  Als  die  Perlen  unter 
den  Schiudlerschen  Bildern  sind  übrigens  zwei  klei- 
nere Motive  aus  Plankenberg,  ein  „Garten"  und 
eine  „Dorfpartie  mit  Pappelbäumen"  zu  verzeichnen. 
Die  altbewährten  Wiener  Meister  R.  Alt,  Schaffet; 
Hoffmann,  Euss,  ferner  Oncl;cn,  Darnant  und  L.  IL 
Fischer  sind  mit  vorzüglichen  Bildern  erschienen. 
Bravourstücke  iu  der  Darstellung  sonncnbeglänzten 
Wellenschlags  an  felsiger  Brandung  hat  auch  dies- 
mal der  talentvolle  (in  Rom  weilende)  Prager  Künstler 
Benes  Knüpfer  geliefert,  und  die  Szenerie  mit  reiz- 
vollen Staffagen  —  „Tritonen  kämpfen  um  ein  Meer- 
fräulein" und  „eine  Nixe  lockt  junge  Satyrn  zum 
Spiel  in  die  W  eilen"  —  belebt.  Der  junge  Künstler  hat 
ein  ganz  ungewöhnlich  begnadetes  Auge  dafür,  Licht- 
effekte  des  Seespiegels  festzuhalten,  und  ist  zugleich 
ein  äußerst  feinfühliger  Zeichner;  seine  Malweise  ist 
aber  so  realistisch  modern,  dass  ein  andermal  wohl 
auch  moderne  Staffage  besser  am  Platze  wäre.  Von 
den  jüngeren  aufstrebenden  Talenten  hat  H.  Templc 
mit  seinem  zart  empfundenen  Idyll  „Feierabend"  einen 
glücklichen  Wurf  gethan.  Die  schlichten  ländlichen 
Gestalten  auf  saftgrüner  Wiese  sprechen  im  Däm- 
merlichte des  Abends  gar  intime  Herzenssachen. 

C.Moll,  ein  Schüler  Schindlers,  hat  auf  riesengroßer 
Leinwand  die  römische  Ruine  von  Schönbrunn  ge- 
malt; ganz  mit  der  Palette  seines  Meisters,  farblos 
grau,  fast  olme  Beleuchtung,  in  trüber,  herbstlicher 
Stimmung;  dies  paßt  am  Ende  zum  Grundton  des 
Motivs,  doch  wozu  so  viel  Leinwand?  Auch  Schrams 
„Gloria",  singende  Mädchen  mit  Orgelbegleitung 
in  einer  Rokokokirche,  hätte,  da  es  ja  denn  doch 
nur  ein  Genrebild  ist,  in  kleinerem  Maßstab  sein 
Auskommen  gefunden.  Doch  alle  Achtung  vor  dem 
Streben  des  Künstlers,  der  wiederholt  gezeigt  hat,  dass 
er  größere  Aufgaben  zu  beherrschen  versteht.  Dies 
will  besonders  in  technischer  Beziehung  Leo  lieiffen- 
stein  noch  immer  nicht  gelingen;    sein  Kolossalbild 
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„Das  Gastmahl  des  Heliogabal",  wie  die  ßosenflut 
von  der  Decke  auf  die  schwelgenden  Parasiten  herab- 
fiült,  hat  wohl  gelungene  Einzelnheiten,  dem  Ganzen 
aber  fehlen  die  sinneberauschenden  Geister  eines 
Makart.  IIi)-e:<lils „Prometheus"  lässt  trotz  der scliönen 
und  sorgfältigen  Modelliruug  der  Frauenleiber  kühl ; 
es  sind  Leichname,  die  in  Kalkwasser  herumschwim- 
men. Frisches  Leben  sprudelt  uns  dagegen  aus 
Krämers  „Mutterfreuude"  entgegen,  einem  köstlichen 
Bilde  der  schönen  Akademie- Marietta.  Schließlich 
dürfen  die  talentvollen  Entwürfe  E.  Veiths  für 
die  Ausschmückung  des  Kunsthofes  im  Prager 
Rudolphiuum,  sowie  die  reizenden  Pastelle  C.  Fröschls 
als  Zierden  der  Ausstellung  nicht  vergessen  werden. 
Von  der  Plastik  fesselt  uns  zunächst  das  Grab- 
denkmal Anzengrubei's  von  Scherpe;  das  Modell 
erscheint  in  seiner  genrehaften  Fassung  im  ge- 
schlossenen Eaum  etwas  derb,  dürfte  aber  im  Freien 
zwischen  Grün  zu  treiflicher  Wirkung  gelangen. 
Dürnhcrgcrs  „Hunger'"  ist  eine  Gruppe  von  ergrei- 
fender, aber  nicht  tendenzfreier  Tragik.  Herter  er- 
scheint uns  in  seiner  Gruppe  „Seltener  Fisch"  wie 
ein  Böcklin  der  Plastik.  Einen  kecken  Wurf  hat 
W.  Hejda  mit  seinem  Märtyrer  gethan;  der  grimme 
Löwe,  der  sein  Opfer  niedergeworfen,  dürfte  dem 
Atelier  Fremiets  entwischt  sein.  Feines  Naturstudium 
und  vollendete  Marmortechnik  finden  wir  in  der 
hockenden  Mädchengestalt  von  St.  Lmni  (Paris), 
der  überflüssiger  Weise  vom  Katalog  der  „erste 
Fehltritt"  zugeschrieben  wird.  Unter  den  zahlreichen 
Poiirätbüsten  fallen  Helhiiers  Ibsen,  Koirarxiks 
Lewinsky,  Myslbecks  Graf  Thun ,  sowie  der  ideal- 
schöne Frauenkopf  von  dem  Berliner  Schott  auf 
und  in  der  Medailleur kun st  übertrifft  diesmal  der 
Pariser  L.  0.  lioty  mit  seiner  Sammlung  herrlicher 
Gussmedaillen  alles  seit  langer  Zeit  in  dieser  Art 
bei  uns  Gesehene.  Scliließlich  ist  noch  das  kleine 
fein  empfundene  Hochrelief  des  Pragers  Stanislm 
Sucharda,  eines  Schülers  von  Myslbeck,  „das  Wiegen- 
lied" zu  erwähnen,  für  welches  der  junge  Künstler 
den  Reichel-Preis  erhalten  hat.  J.  LANOL. 

HANDZEICHNUNGEN  ITALIENISCER 
MEISTER 

iti photographisclien  Aufnahmen  von  Braun  cf;  Co.  in  Dornach, 

kriiisek  gesichtet  von  Oiovanni  Morclli  (Lermolieff). 

JCtgeteilt  von  E.  Habich. 

(Fortsetzung.) 

Ecole  Florentille,  fin  du  XV.  sifecle. 

55.  Tete  de  vicillard  chauve  et  barbu ; 
detrois  quarts  toumee  Ti  gaudie 
(Collection  F.  Bavaieson) ....    Ohne  AVert. 


50.  La  Vierge  vue  de  profil  ä  gauche  dans 
des  Images,  soutcnue  par  des  cheru- 
bins ;  l'enf;int  .Tesus  sur  ses  genoux. 
(Collection  Duo  d'Aumale)   .    .     .    Fälschung. 

Mclxelangelo  Buoiiarroti. 

02.  Feuille    d'etudes    avec  projet    d'une 

Sainte  Familie  (Collection  Chenne- 
vieres) Echt. 

03.  Adam  et  Eve.  Adam  sur  les  genoux 

duquel  Eve  est  assise,  se  retourne 
vers  la  gauche  pour  cueillir  al'arbre 
de  vie  le  fruit  defendu.  (Collection 
Chenneviöres) Nein. 

04.  Etüde  d'homme  nu  tourne    ä  droite. 

(Collection  Armand) Nein. 

65.  La  Verite.  Elle  est  assise  et  se  regarde 
dans  uu  miroir,  qu'elle  tient  de  la 
main  gauche.  (Collection  Duc  d'Au- 
male)   Bandinelli. 

00.  Figure  nue,  couchee,  avec  quelques 
etudcs  pour  les  jambes  et  les  pieds 
de  la  meme  figure.  (Collection  Mal- 
colm)   Nein. 

07.  Resurrection  du  Christ.  Le  Christ 
prend  son  essor,  le  bras  droit  leve 
en  l'air,  tenant  une  banniere  ä 
peine  indiquee.  (Coli.  Malcolm)    .    Echt. 

68.  Etüde    preliminaire    pour    la    figure 

il'Aman  du  plafond  de  la  chapelle 
Sixtine.  (Collection  Malcolm)   .     .    Nein. 

69.  Flagellation    du   Christ.     (Collection 

Malcolm) Nein. 

71.  Chute  de  Phaeton  (Collect.  Malcolm)    Echt. 

73.  Etüde  d'homme  nu,  vu  de  face,  mar- 
chant  vers  le  spectateur.  (Collection 
Gatteaux) Echt. 

Fra  Bartolommeo  della  Porta. 

70.  L'annonciation.      La     Vierge     assise 

s'incline  devant  l'ange  Gabriel;  ä 
gauche  une  figure  de  femme  drapee, 
debout  (ä  lY'Cole  des  Beaux-Arts)  .    Fälschung. 

77.  Un  homme  debout,  armd  d'une  epee, 

chasse  devantluiungi'oupe  de  douze 
figures.  (Collection  duc  d'Aumale) .     Echt. 

78.  Saint  Joseph    debout   au    pied   d'un 

piedestal  sur  lequel  la  Vierge  tenant 
l'enfant  Jesus  est  assise.  Un  ango 
sur  la  marche  infei-ieure,  jouant  de 
la  manilolino.  (Collection  Duc  d'Au- 
male)   Echt. 

81.  Le  Christ  sur  un  piedestal,  benissant, 
avec  des  anges  au-dessous.  (Collection 

Malcolm) Echt. 

82.  Le  Christ  rcssuscite,  assis  sur  le  sepul- 
crc.  Au  bas  le  glolie  terrestre  et 
quatre  anges  places  de  chaque  cöte 
de  lacomposition.  (Collect.  Malcolm)       Echt. 

Andrea  del  Sarto. 

86.  Portrait  de  femme  assise,  tenant  un 
livre  de  la  main  gauche.  (Collect. 
Duc  d'Aumale) Puligo 
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87.  Tete  de  jeune  femme  (probablement 
Lucrezia  Fede)  vue  de  trois  quarts 
ii  gauche.  (Collection  ä  Tecole  des 
ßeaux-Arts) Echt. 

Giovanni  Santi. 

03.  La  resurrection.  Le  Christ  est  debout 
sur  un  sepulcre  ouvert.  Quatre 
soldats  romains  endormis  sont 
groupc«  autour  de  la  tombe.  Dans 
Ic  fond  uu  paysage.  (Collection 
Malcolm) Roh. 

Pcrugino. 

'JG.  Deu.\  tigures  debout,  l'une  ä  gauiho: 
un  jeune  homme,  l'autie  ädroite: 
un  vieillard.  (Collection  Malcolm)    Kopie. 

98.  Manage  de  la  Vierge,  gi-qupe  de  trois 

ligures.  (Collection  Malcolm)    .     .     Nein. 

99.  Tete  de  vieillard  vu  de  profil,  tournc 

vers    la   droit«.    (Collection   Duc 

d'Aumale) Nein. 

1(X).  Deux  figures  d'hommes  debout.    L'un 

tire  de  l'arc Echt,  aber  nicht  schön. 

101.  Deux    enfants  se    dirigeant   vers    la 

gauche.     A    droite    enfant     assis. 

(Collection  Duc  d'Aumale)  .    .  Scheint  echt  zu  sein. 

102.  Saint  debout,  la    main  droite  sur   la 

poitrine,  la  main  gauche  tendue  en 

avant.  (Collection  Duc  d'Aumale)  Nein.  Ist  Lo  Spagna. 

103.  Le  Pere  Etemel  assis  sur  des  nuages, 

tient  un  globe  dans  sa  main.  Un 
cherubin  de  chaque  cöte.  (Collect. 
Malcolm) Echt  1190— 1500. 

104.  Tete  de  vieillard  ä  longue  barbe  vu 

presque  de  face  ä  gauche,  coifte 
d'une  Sorte  de  turban  (ä,  Mr.  Albert 
Goupil) Nein. 

Piutoriccbio. 

105.  Six   figures    de  docteurs    assis;    huit 

autres  figures  debout  derriere  eux. 
(Collection  Malcolm) Kopie. 

Eaffael  Sanzio. 

106.  Etüde  de    deux  jeunes  bergers   nus, 

debout.  (Collect.  Chermevieres)    .    Echt. 

107.  La  fuite  de  Loth.  Loth  tient  ses  deux 

filles  par  la  main  et  les  entraine 
vers  la  gauche.  Derriere  eux,  la 
femme  de  Loth  seretoume.  (Collect. 
Armand) Nein.  Perin  del  Vaga. 

108.  Femme  agenouillee,  les  mains  jointes, 

latete  tourneevers  leciel.A  gauche 
tete  d' homme.  (Collection  Duc 
d'Aumale) Fälschung. 

109.  Quatre     figures     d'homme      nus     en 

diverses  attitudes.   (Collection  Duc 

d'Aumale) Durchpausung;  Original 

Collection  Morelli. 

110.  Etüde  de  trois  figures  d'Heures  jetant 

des  fleurs,  pour  la  composition  du 
festin  des  dieux,  au  plafond  de  la 
Farnesine.  (Collect.  Duc  d'Aumale)     Giulio  Romano. 

Verwischt. 


111.  Premiürepensee  de  la  Dispute  du  Saint 

Sacrement.  Composition   de   vingt 

figures,  representant   los    docteurs 

et  les  pcres  de  l'Eglise.     (Collect. 

Duc  d'.\umale) Schule. 

113.  Croupe    composii    de  quatre    figures 

drapecs;    la    Vierge    evanouie    et 

soutenufi  par  trois  saintes  femmes. 

(Collection  Malcolm) Durchpausung. 

115.  Meine  tenant  de  ses  deux   mains  un 

livre  dans  lequel  il  lit.  (Collection 

Duc  d'Aumale) Durchpausung. 

116.  Tete  de  Vierge,  vue  presque  de  face, 

leregard  baisse,  couverte  d'un  volle. 
(Collection  Malcolml    .....    Echt. 

117.  Etüde   pour  unc  töte  d'apötre  de  la 
transfiguration  jcellede  l'apötrc  ägö, 

dans  la  partie  gauche  de  la  com- 
position. (Collection  Malcolm)  .    .    Echt. 

(Fortsetzung  folgt.) 

TODESFÄLLE. 

0  Der  ßroi.iiisisrlie  Bildhauer  Jean  Bonnassicux ,  ein 
Schüler  von  Dumont,  der  sich  besondei-s  durch  mytholo- 
gische und  religiöse  Bildvrerke  bekannt  gemacht  hat,  ist 
am  4.  Juni  im  Alter  von  81  Jahren  in  Paris  gestorben. 

»  Paiil  Neff,  der  bekannte  Stuttgarter  Verlagsbuch- 
händler, in  dessen  Besitz  u.  a.  vor  einigen  Jahren  die  kunst- 
geschichtlichen Hauptwerke  aus  dem  Verlage  der  Firma 
Ebner  &  Seubert,  die  Werke  von  Kugler  und  Lübke,  dann 
auch  Schnaase's  großes  Geschichtswerk  (aus  dem  Verlage  von 
Buddeus  in  Düsseldorf)  übergegangen  waren,  ist  am  1.  Juni 
im  52.  Lebensjahre  an  Herzlähmung  verschieden. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

-s.  Magdeburg.  Die  Ausstellung  des  hiesigen  Kunstver- 
eins, welche  am  Abend  des  zweiten  Pfingstfeiertags  geschlos- 
sen worden  ist,  hat  in  diesem  Jahre  fast  unüberwindliche 
Schwierigkeiten  gemacht.  Nachdem  im  Frühling  des  verflos- 
senen Jahres  kurz  vor  Eröffnung  der  Ausstellung  der  schöne 
lichterfüllte  Saal  oberhalb  der  Archivriiume  und  des  Dom- 
kreuzgangs durch  eine  Feuersbrunst  zerstört  worden  war, 
fehlte  es  trotz  der  zahlreichen,  den  Vergnügungen  gewid- 
meten Sälen  doch  an  einem  geeigneten  Räume,  in  welchem 
eine  größere  Anzahl  von  Kunstwerken  ausgestellt  und  mit 
Genuss  betrachtet  werden  könnte,  und  mit  verdoppeltem  Ver- 
langen erklangen  die  oft  gehörten,  bis  jetzt  nicht  erfüllten 
Wünsche  für  den  Bau  eines  Museumsgebäudes  mit  entspre- 
chenden Ausstellungsräumlichkeiteu.  Wenig  gefehlt  hat  es 
und  die  Ausstellung  hätte  in  Ermangelung  eines  Raumes 
nicht  abgehalten  werden  können.  Doch  wurde  durch  die 
Rührigkeit  des  Vorstandes  und  das  Entgegenkommen  des 
Magistrats  schließlich  das  Foyer  des  Stadttheaters  für  die 
Ausstellung  zur  Verfügung  gestellt  und  durch  Einfügung 
von  Querwänden  seinem  vorübergehenden  Zwecke  dienstbar 
gemacht.  Der  Besuch  der  .\usstellung  war  anfangs  schwach, 
wozu  die  unerträgliche  Hitze  ihren  Teil  mit  beigetragen 
haben  mag,  in  der  letzten  Woche  dagegen  recht  zahlreich; 
auch  hatte  sie  den  Erfolg,  dass  gegen  40  neue  Mitglieder 
dem  Vereine  beigetreten  sind.  Da  die  Beschränktheit  des 
Raumes  eine  gleichzeitige  Vorführung  sämtlicher  Bilder  ver- 
bot, so  musste  häufig  gewechselt  werden.  Es  war  daher  ein 
wiederholter  BesVich  nötig,   um  sich  von  dem  Dai-gebotenen 
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ein  vollständiges  Bild  machen  zu  können.  Mit  zwei  köst- 
lichen Gemälden  von  Aixfreas  Achcnbach  möge  der  Anfang 
gemacht  werden,  beide  schon  in  den  siebziger  Jahren  ge- 
malt; eine  Sturmflut  bei  Ostende  mit  ihrem  über  den  Deich 
hereinbrechenden  Wassergischt  und  den  durch  den  Sturm 
und  heranrollende  Wogen  sich  kämpfenden  iibeiTaschten  Ein- 
wohnern; ein  ausfahrender  Dampfer,  vom  Qualm  der  frisch 
aufgeschütteten  Kohlen  halb  verhüllt,  auf  liocherregter  durch- 
sichtiger See.  Oswald  AcJir.iibarli  führt  in  feinem  Stimmungs- 
bild den  letzten  Kampf  des  scheidenden  Tages  mit  der  Nacht 
am  Golfe  zu  Neapel  vor.  Yatdier  ist  durch  ein  vorzüglich 
durchgeführtes  Bild  vertreten:  ein  in  der  Badewanne  ver- 
gessener Kleiner  schreit  aus  vollem  Halse  nach  der  in  Ilaus- 
haltungsgeschäften  abgerufenen  Mutter,  teilnahmsvoll  blickt 
eine  alte  verstandige  Ziege  auf  den  Schreihals.  E.  Griitxncr 
zeigt  uns  wieder  einen  seiner  urbehaglichen,  weinfrohen  alten 
Franziskaner  mit  Kanne  und  vollem  Glase  liebäugelnd,  bis 
in  die  feinsten  Details  und  die  kleinste  Runzel  und  Falte 
mit  beisjiielloser  Liebe  durchgeführt.  Ein  kleines  Kabinetts- 
bild ist  Uiign  Katiffmmms  Spaßmacher  und  ebenso  der  Besuch 
bei  den  GroReltern  von  Otto  Kirhoij.  an  den  Altmeister  Jordan 
erinnernd.  Die  prachtvollen  mächtigen  Cypressen  der  Villa 
d'Este  von  E.  KniioMt  in  Karlsruhe  mit  der  breiten  Frei- 
treppe hätten  der  Mönchstaflage  nicht  bedurft.  Köstlichen 
AValdfrieden  atmen  mehrere  treft'liche  Bilder  von  J.  Manien 
in  Königsberg;  auch  MiiUcr-Kurxirelli/  in  Berlin  ist  mit  einer 
Herbststimmung  im  Ilsethal,  am  Bollwerk  und  Meeresstille 
sehr  gut  vertreten.  A.  Normami  und  Eekcnbrecher  in  Berlin, 
Karl  Oeslcrlei/  in  Blankenese  und  A.  Rasmussen  in  Düssel- 
dorf führen  uns  in  die  ernste  Scliönheit  der  norwegischen 
Fjorde.  Mit  Geschick  hat  Frau  0!(fa.  Hartnach  das  schwie- 
rige Problem  der  rotglühenden  Mittemachtssonne  zu  lösen 
veretanden.  Von  feiner  Durchführung  ist  eine  stille  Mond- 
nacht von  Karl  Heilmayer  in  München.  In  hervorragender 
Weise  fesseln  32  treffliche  landschaftliche  und  architekto- 
nische Studien  des  verstorbenen  E.  Schulx-Briesen  in  Düssel- 
dorf, welche  er  teils  in  Rothenburg  a/T..  teils  in  Betzin- 
gen  gemalt  hat  und  die  in  ihrer  überaus  feinen  Naturbeob- 
achtung ihresgleichen  suchen.  Tlieorlor  Rocholl  in  Düssel- 
dorf hat  diesmal  nicht  eine  seiner  lebensvollen  Schlachten- 
episoden, sondern  eine  Germanenwanderung  ausgestellt.  Die 
Schlachtenmalerei  ist  nur  durch  H.  Erding  in  Schleißheim 
vertreten,  welcher  einen  preußischen  Trupp  darstellt,  der  bei 
Beaune  la  Rolande  sich  gegen  die  Kugeln  der  Feinde  durch 
BaiTikaden  zu  decken  sucht,  von  packender  Lebenswahrheit 
und  trefi'licher  Komposition.  Die  Verbindung  für  historische 
Kunst  hat  Wilhelm  Rnenhers  Tod  König  Gustav  Adolfs  bei 
Lützen  dargeliehen.  Die  fleitiigen  Bilder  von  F.  C.  Mayer 
in  ^München,  der  Fb.  Kraftsche  Hof  in  Nürnberg  und  die 
Erkläi-ung  der  Reformation  in  Braunschweig  durch  denBürger- 
meister  Bugenhagen,  sind  mit  einer  minutiösen  Detaillirung 
gemalt,  welche  ohne  die  Hilfe  der  Lupe  gar  nicht  zu  er- 
möglichen ist.  Diis  sonnige  imd  farbenfrische  Bild  einer  rö- 
mischen Tänzerin  beim  Gelage  von  Albert  Tschautuch  in  Ber- 
lin ist  in  seinem  antiquarischen  Beiwerk  sichtlich  von  Alma 
Tadema  etwas  beeinflusst.  Hans  Dali!  in  Berlin  zeigt  uns 
gewohntermaP.en  seine  frischen  lachenden  Mädchengestalten 
aus  Norwegen  und  die  bewegte  durchsichtige  See.  Die  kranke 
Mutter,  liebevoll  ihr  Kind  betrachtend,  von  Hermann  Ar- 
nold in  Weimar  ist  ein  ansprechendes  Kunstwerk.  Ferd.  Briitt 
in  Düsseldorf  führt  uns  in  das  Gewirr  des  Bahnhofs  mit  den 
durcheinander  hastenden  Reisenden,  ein  treffliches  Bild  voll 
Lebens  in  den  so  verschiedenen  Typen  und  mit  manchem 
tief  ergreifenden  Zug,  durch  welchen  das  in  schroffen  Gegen- 
sätzen rieh  bewegende  Wechselspiel  des  tebens  zum  Aus- 


drucke kommt.  Von  köstlichem  Humor  sind  die  Hauskollekte 
und  die  Geduldprobe  von  Georg  Knorr  in  Königsberg,  auch 
zwei  flotte  Aquarelle  von  Ferd.  Lcehe.  Max  Beutel  in  Mün- 
chen hat  namentlich  in  seiner  Geld  zählenden  Alten  und 
dessen  Pendant,  einem  vergnügt  schmunzelnden  Alten,  einen 
guten  Griff  gethan,  Hugo  Vogel  in  dem  Bilde  seines  Töchter- 
chens ein  flottes  Meisterwerk  geliefert;  weniger  erfreulich 
aber  ist  sein  zweites  Bild,  ein  Arbeiter,  der  sein  Kind  auf 
dem  Arm  hält,  treft'lich  in  den  Köpfen,  aber  ohne  alle  Luft- 
perspektive und  roh  im  Beiwerk.  Frische  Waldbilder  in  der 
vollen  Pracht  dos  Frühlings  oder  dem  Duft  und  Farbenzauber 
des  Herbstes  sind  von  Ferd.  König  in  München,  H.  Bolimcr, 
O.  Kolon,  G.  Pfliigradt,  Hermann  Fohle.  Ph.  Roth.  C.  Sehnltxe, 
Jos.  Wcnglcin.  Eine  hervorragende  Leistung  ist  das  Hünengi'ab 
am  Ostseestrand  von  Fr.Preller  in  Dresden;  ferner  nennen  wir 
die  duftigen  Bilder  von  H.  Pnhlc  in  Düsseldorf  und  von  H.  Herr- 
manns und  Adolf  Sehueitxer  daselbst.  Das  Tiei'genre  ist  durch 
eine  Harzlandschaft  mit  Hochwild  am  dampfenden  Herbst- 
morgen von  Chr.  Kröner  in  Düsseldorf,  Schafe  auf  der  Weide 
von  A.  Braith  in  München  und  dessen  Kühe,  Lom's  Fay's  in 
Düsseldorf  (Pferde  auf  der  Weide),  die  Hochalpennatur  durch 
0.  r.  Kamel-e  in  Berlin  trefflich  vertreten.  Von  der  Hell- 
malerei sind  wenige  Proben  vorhanden.  Die  Kaufthätig- 
keit  war  eine  außerordentlich  rege.  Sowohl  von  der  Stadt, 
als  auch  dem  Kunstverein  und  seitens  verschiedener  Privat- 
personen sind  zahlreiche  und  wertvolle  Ankäufe  gemaclit 
worden,  welche  auf  die  Beschickung  der  nächstjährigen  Aus- 
stellung wohl  nicht  ohne  Einfluss  sein  werden. 


VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

0  Die  Bcsehlussfassung  des  Vereins  Berliner  Künstler 
über  die  Vorschläge  für  die  neue  Einrichtung  der  großen 
Kunstausstellungen,  die  von  der  vereinigten  Kommission  der 
Akademie  und  des  Vereins  gemacht  worden  sind,  ist  auf 
den  IS.  Juni  verschoben  worden. 


VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

Aus  Frankfurt  a.  M.  schreibt  uns  ein  ,, alter  Kunstfreund" 
folgendes:  „Die  Widersacher  sind  verstummt,  seit  wir  die 
Erwerbungen  für  unsere  Galerie  selbständig,  ohne  jeden  Bei- 
rat der  Kunstgelehrten  und  Künstler  bewerkstelligen,  seit 
wir  nur  noch  auf  das  Urteil  unserer  Freunde  hören,  die  alle 
die  sind ,  deren  Weisheit  und  Sachkenntnis  mit  der  unsern 
auf  gleicher  Stufe  steht'',  so  ohngefähr  mochte  die  löbl. 
Verwaltung  des  Städelsehen  Kiinstittstituts  denken ,  da  ihre 
neuesten  Acquisitionen  ohne  jeden  ernstlichen  Widerspruch 
geblieben  sind.  Dennoch  kann  ich  nicht  umhin,  mindestens 
dem  Ankaufe  des  Knaussehcn  Bildes  eirüge  Worte  zu  wid- 
men. Wenn  ein  junger  Gelehrter,  der  vordem  nur  in 
Deutschland  lebte,  sich  zur  Ausbildung  seiner  Kenntnisse  in 
der  französischen  Sprache  nach  Paris  begiebt,  um  dort  diesen 
Zweck  zu  erreichen,  so  ist  es  unzweifelhaft,  dass  sich  ihm 
viele  Schwierigkeiten  in  den  Weg  stellen,  bis  er  das  fremde 
Idiom,  was  ohnehin  nicht  vielen  gelingt,  ganz  zu  beherrschen 
im  stände  ist.  Es  wäre  daher  unvorsichtig  von  einem  solchen 
jungen  Gelehrten,  selbst  wenn  er  in  seiner  Muttersprache 
schon  Anerkennenswertes  geleistet  hat,  sich  allzufrühe  mit 
Publikationen  in  dieser  fremden  Sprache  zu  l)efassen.  Etwa 
einseitiges,  unverstandenes  Nachtreten  in  die  Fufitapfen  von 
ihm  verehrter  französischer  Autoren  dürfte  das  dürftige  Re- 
sultat seiner  Bemühungen  sein.  Ahnlich  ist  es  mit  der  Kunst. 
Knaus  war  ein  hervorragender  Zögling  der  Düsseldorfer  Maler- 
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schule,  und  als  es  ihn  nach  Paris  zog,  um  dort  von  franzö- 
sischen Malern  zu  profitiren,  hatte  er  schon  durcli  recht 
anerkennenswerte  künstlerische  Leistungen  seinen  Ruf  be- 
gründet. Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  Werke  von  Rousseau, 
üupre,  Diaz  und  andern  französischen  Künstlern  nicht  ohne 
Kindruck  auf  ihn  blieben,  ja  Lust  zur  Nacheiferung  in  ihm 
erweckten,  und  unter  diesen  Einwirkungen  entstand  als  eines 
seiner  erster  Pariser  Erzeugnisse  das  vom  Städelschen  Mu- 
seum augekaufte  Gemälde.  Nur  emige  Figuren,  namentlich 
die  des  gestrengen  Vertreters  der  hohen  Obrigkeit,  sind 
direkte  Ergebnisse  des  Knausschen  Talentes,  denen  man, 
selbst  in  seinen  späteren  Pariser  Bildern,  so  gerne  wieder 
begegnet;  alles  übrige  atmet  fremde,  nicht  anheimelnde  Luft 
und  viel  unverdaute  Nachemptindungen.  War  es  nun  ratsam 
ein  solches  Werk  von  Knaus,  zu  so  hohem  Preise  (42UUO  M.lj 
für  das  Städelsche  Institut,  das  mit  seinen  Mitteln  zu  rechnen 
hat,  zu  erwerben?  Ja,  sagt  ohne  Zweifel,  im  Vollgefühle 
ihrer  Weisheit,  die  Administration  dieser  Anstalt  und  mit 
ihr  Wühl  auch  im  Einklang  die  eingangs  erwähnten  Fi'eunde ; 
vielleicht  zollen  auch  manche  ruhmessüchtige  Künstler  ihren 
Beifall,  in  der  Hoffnung,  dass  nach  solchen,  den  Anforde- 
rungen der  Kunst  wenig  zusagenden  Ankäufen  auch  dem 
Eintritt  ihrer  Werke  nicht  allzu  lauge  mehr  die  Pforten  des 
Städelschen  Heiligtums  verschlossen  bleiben  können.  Doch 
das  genügt  nicht,  wenn  man  den  Ruf  unserer  Sammlungen 
hoch  halten  will.  Im  Hinblick  jedoch  auf  die  Unmöglich- 
keit, dem  Gebaren  der  Administration  irgend  einen  L)amm 
entgegenzusetzen,  sinkt  das  Interesse  an  dieser  so  schön  ge- 
dachten Stiftung  mehr  und  mehr  und  mit  völligem  Gleich- 
mut empfindet  man  die  Verständnis-  und  fast  nutzlose  Ver- 
wendung des  durch  die  Zeitverbältnisse  ohnehin  minder- 
wertigen Vermögens  der  Anstalt  und  den  daraus  entstehen- 
den Stillstand  der  Entwicklung  ihrer  Sammlungen. 

Krakau.  Der  Bau  des  neuen  Theaters  schreitet  unter  der 
Leitung  des  Baumeisters  Prof.  Zawiejski  energisch  vorwärts 
und  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  noch  zu  Ende  des  lau- 
fenden Jahres  die  Eröffnung  des  neuen  Thaliatempels  in 
Krakau  statttinden  wird.  Aus  Anlass  des  Baues  entwickelte 
sich  in  den  hiesigen  Tagesblättern  ein  eigentümlicher  Kampf 
über  den  Platz  um  das  Theater,  welcher  von  dem  alten 
Hospitalgebäude  der  heiligen  Geistkirche  umgeben  war. 
Für  die  Kunstgeschichte  waren  die  in  Wegfall  |betindlichen 
Mauern  des  in  verschiedenen  Jahrhunderten  zusammenge- 
fügten Bauobjektes  von  nur  ganz  untergeordnetem  Belange; 
dafür  haben  sie  eine  lokale  Bedeutung,  und  eine  Wieder- 
herstellung des  halbzerfallenen  Baues  wäre  von  dem  Ge- 
sichtspunkte aus  für  angezeigt  zu  erklären.  Sobald  jedoch 
das  Stadtverordnetenkollegium  den  eng  angrenzenden  Platz 
für  den  Bau  des  Theaters  auserkoren  hatte,  wurde  hiemit  das 
entscheidende  Wort  auch  darüber  gesprochen.  Die  Belassung 
des  Gebäudes,  welches  knapp  mit  einer  Ecke  an  das  neue  Theater 
anstoßen  und  die  eineSeite  verstellen  würde,  ist  für  jeden  Partei- 
losen unmöglich  gewesen ,  —  notgedrungenerweise  musste 
der  alte  Bau  weggeräumt  werden.  Im  letztenAugenblicke,sclion 
beim  Niederreißen  der  alten  Trümmer,  hat  noch  der  Meister  Jan 
Matejko,  den  Versuch  gemacht,  dieCbenestevor  der  Zerstörung 
zu  retten,  und  hat  an  die  Gemeinde  die  Bitte  gestellt,  man  möge 
sie  ihm  schenken,  damit  er  sie  restaurire  und  sich  ein 
entsprechendes  Atelier  errichten  könnte.  Es  war  nur  natürlich 
und  konsequent,  dass  die  Gemeinde  dies  in  der  höflichsten 
Weise  refüsirte;  der  sich  aber  in  einem  krankhaften  Zustande 
befindende  Meister,  erbost  über  den  abfälligen  Bescheid, 
brach  in  einer  rücksichts-  und  schrankenlosen  Weise  gegen 
den  Gemeinderat  aus  und  sendete  an  ihn  ein  Schreiben, 
welches  das  ganze  Grollen  uud  den  Hochmut  der  überreizten 


Natur  zum  Ausdrucke  gebracht  und  aus  der  alten  Rumpel- 
kammer der  Nationalgebrechen  das  berühmte  liberum  veto, 
welches  der  Meister  selbst  so  genial  illustrirt  und  charakte- 
risirt,  hervorgeholt  hat.  —  In  der  Kathedrale  wird  jetzt  an  der 
Sigismundskapelle,  dem  Werke  des  Bartolomeo  Berecci  aus 
dem  Jahre  151S,  eifrig  gearbeitet;  die  Restauration  führt  der 
Prof.  Odrzywolski,  welcher  auch  den  Entwurf  zur  Restaurirung 
der  ganzen  Kirche  angefertigt  hat.  Die  Renovirung  der  Marien- 
kirche, über  welche  wir  an  dieser  Stelle  berichtet  haben 
(Kunstchronik  N.  F.  I  527),  ist  in  ihrer  zweiten  Hälfte  d.  i. 
dem  Hauptschiöe  und  dem  Seitenschiffe  weniger  glücklich  aus- 
gefallen. DiePolychromie  der  Wandflächen  spiegelt  den  ganzen 
kränklichen  Zustand  des  Restaurators  wider,  den  schönsten 
Gedanken  gesellen  sich  die  gröbsten  Verstöße  gegen  lüe 
Farbenharmonie  zu.  /,. 


AUKTIONEN. 

Berliner  Kiipfcrslichauktion.  Die  Firma  Avisier  et-  liul- 
hardt  versteigert  am  27.  Juni  und  folgende  Tage  die  erste 
Abteilung  der  sehr-  reichhaltigen  Kupferstichsammlung  aus 
dem  Nachlasse  des  Herrn  L.  Ilcinr.  btorck  in  Bremen.  Sie 
besteht  aus  französischen  Porträtstichen,  englischen  und 
niederländischen  Schabkunstblättern,  Farbendrucken,  Histo- 
rienblättern, Karikaturen  und  Sportblättern  aus  dem  17.  uud 
IS.  Jahrhundert.  Die  Auktion  ist  in  mehrerer  Beziehung 
von  groliem  Interesse;  vor  allem  wegen  der  großen  Zahl 
schöner  Kupferstiche  in  Farben,  wegen  der  vielen  seltenen 
Porträts  und  wegen  der  grolien  Auswahl  von  historisch  und 
kulturgeschichtlich  wichtigen  Blättern.  Von  der  ersten  Ab- 
teilung, welche  meist  Porträtstiche  umfasst  (ISSb  Nummern), 
erwähnen  wir  die  Namen  Chodowiecki,  Drevet,  Edelinck, 
Falck,  Hogarth,  Houbraken,  Laueret,  Massen,  Moriu,  Nanteuil, 
G.  F.  Schmidt,  Strange,  Suyderhoef,  Corn.  Visscher,  J.  G.  Wille; 
von  den  Schabkunstblättern  (über  IJUÜ  Nummern)  P.  M.  Alix, 
Earlom,  Valentin  Green,  Mac  Ardell,  William  Pether,  Wal- 
lerant  Vaillant.  Der  Rest,  Sportblätter,  Karikaturen  und 
Trachtenbilder,  besteht  aus  ca.  lüü  Nummern. 

ZEITSCHRIFTEN. 
Allg^emeiue  KuustcLrouik.    1.S92.    Nr.  12. 

VI.  Interuatiuiiale  kmistaussielluii^  in  Muuchen.  Von  Hans 
Peters.  —  Italienisclie  Maler  in  Kom.    Von  H,  v  on  Preiiacüeii. 

—  Musjk-  und  Tlieaterausslelluiijj  11.    —    Adalbert  Geisoii.     Von 

A.  Nossig.  —  Ueber  das  autili  und  modern  Tragische.  Von  Ferd. 
Kiirnberger.  —  Die  lierliner  akademiscUe  Ausstellung.  Von 
F.  Hermann  (Meissner). 

Bayerische  Geweibezeitnng.    1832.    Nr.  9  u.  10. 
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AUSSTELLUNG  DES  ARCHITEKTEN- 
\'ERE1NS  IN  DÜSSELDORF. 

Vor  etwa  anderthalb  Jahren  traten  die  hiesigen 
Arcliitekteu  zu  einem  „Düsseldorfer  Arcliitektenver- 
ein"  zusammen  und  wählten  zu  ihrem  Vorsitzenden 
den  Direktor  der  Kunstgewerbeschule  und  Architek- 
ten Professor  ncrrman  Stiller.  Der  Verein  bezweckt 
die  Wahrung  und  Förderung  der  fachlichen  Inter- 
essen im  Hinblick  auf  die  großartige  bauliche  Ent- 
Wicklung  der  Stadt.  Binnen  weniger  Jahre  sind 
bei  der  jährlich  um  10  000  Seelen  wachsenden  Be- 
völkerung ganze  Stadtviertel  entstanden.  Überall 
bestrebt  man  sich,  in  den  Häusern  schöne  und  ori- 
ginelle architektonische  Ideen  zum  Ausdruck  zu 
bringen.  Der  Reichtum  der  Stadt  sucht  dieselbe 
auch  in  ein  schönes  Gewand  zu  kleiden,  und  somit 
ist  ein  breites  und  dankbares  Feld  für  die  Thätig- 
keit  der  Architekten  geschaffen.  Jetzt  zum  ersten- 
mal tritt  der  Verein  mit  einer  Gesamtausstellung 
von  architektonischen  Entwürfen  und  Skizzen  an 
die  Ööentlichkeit.  Dieselben  sind  in  den  beiden 
oberen  Schulteschen  Räumen  aufgestellt  und  um- 
fassen Pläne  von  ausgeführten  Bauten  (Kirchen, 
Schlössern,  Wohnhäusern),  Konkurrenzentwürfe  und 
lleiseskizzcn  und  Aufnahmen. 

Die  eine  Schmalwand  des  größeren  Raumes 
gehört  dem  Vorsitzenden  Professor  H. '  Stiller.  Zu 
oberst  hängen  die  Entwürfe  für  das  Kaiser  Wilhehn- 
denkmal  der  Rheinprovinz,  das  bei  der  Konkurrenz 
angekauft  wurde  und  zu  den  vornehmsten  Erschei- 
nungen derselben  gehörte.  Es  liegt  der  schöne  Ge- 
danke zu  Grunde,  die  Insel  Grafenwerth  mit  ihrer 
herrlichen  Umrahmung  des  Siebengebirges  zu  eiiu'iu 


rheinischen  Festplatz  umzugestalten.  V'or  einer  in 
den  idealen  Formen  der  Florentiner  Renaissance  ge- 
bauten Halle  steht  das  Reiterstandbild,  den  Rand 
des  Festplatzes  bespült  der  Rhein,  während  der 
übrige  Teil  der  Insel  in  einen  Park  umgewandelt 
ist.  —  In  maßvollen  Barockformen  bewegt  sich  des- 
selben Künstlers  Entwurf  zu  einem  Kaiser  Wilhelm- 
denkmal in  Berlin  auf  dem  Opernhausplatz.  Hier 
galt  es  zwischen  den  verschiedenen  architektonischen 
Formen  des  Palais,  der  Bibliothek  und  des  Opern- 
hauses zu  vermitteln.  Das  Denkmal  selbst  besteht 
aus  einer  auch  nach  hinten  nur  in  der  Mitte  ge- 
schlossenen Halle,  vor  der  sich  das  Reiterstandbild 
erhebt.  —  Im  Jahre  1878,  als  Stiller  eben  aus  Ita- 
lien zurückkehrte,  baute  er  das  Reichsjustizamt  in 
Berlin  in  der  Vossstraße.  Ein  Stück  der  Fassade 
haben  wir  hier  im  Gipsmodell.  Die  italienischen 
Renaissanceformen  sind  fein  und  rein  nachempfun- 
den, Florentiner  Kraft  vereinigt  sich  mit  venezia- 
nischer Zierlichkeit.  —  In  verschiedenen  Kampagnen 
hat  Stiller  an  den  Aufnahmen  in  Pergamon  mitge- 
arbeitet und  sich  namentlich  das  Trajaueum  ersehen. 
Eine  Anzahl  Blätter  aus  der  demnächst  erscheinen- 
den Publikation  sind  hier  ausgestellt.  AUe  sind  mit 
der  größten  wissenschaftlichen  Genauigkeit  imd  mit 
dankenswerter  Klarheit  und  in  künstlerischer  Aus- 
führung gezeichnet.  Besonders  schön  ist  die  Repro- 
duktion einer  mühsamen  Federzeichnung,  welche  die 
Rekonstruktion  der  ganzen  Akropolis  zeigt.  —  Im 
Bau  der  Düsseldorfer  Wohnhäuser  ragt  die  Firma 
Tüshmis  (C-  von  Abbema  hervor.  Ganze  Straßen,  wie 
die  Blumenstraße  und  die  Verlängerung  der  Garten- 
straße, Teile  der  Schadowstraße,  sind  von  diesen 
Architekten    erl)aut    worden;    sie   hatten    dabei    den 
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Vorteil,  diese  Häusergruppen  als  ein  Ganzes  kom- 
poniren  zu  können.  Sie  haben  zuerst  das  nieder- 
ländische Element  in  die  Düsseldorfer  Architektur 
eingeführt,  Ziegell)au  mit  Hausteineinfassung.  Frei- 
lich ist  dabei  Eintönigkeit  nicht  ganz  vermieden, 
und  es  ist  nicht  immer  gelimgen,  die  Häusergruppen 
einheitlich  und  ,groß  wirkend  zu  gestalten.  Jedem 
Kheinreisenden  ist  die  große,  etwas  protzige  Drachen- 
burg bekannt,  welche  auf  der  Vorhöhe  zum  Drachen- 
fels sich  erhebt.  Auch  sie  ist  von  diesen  Architek- 
ten gebaut  W'Orden.  Im  Stil  ganz  ähnlich  ist  ihr 
Stammschloss  des  Grafen  Nikolaus  Esterhazy  bei 
Totis  in  Ungarn.  Der  gotische  Stil,  der  das  Grund- 
element bildet,  widerspricht  von  vornherein  einer 
so  weitläufigen  Anlage.  Diese  Formen,  in  wesent- 
licher Anlehnung  an  die  französische  Gotik,  sind 
mit  romanischen  Elementen  vermischt.  Auch  in 
ihren  Kirchenbauten  lieben  diese  Architekten  eine 
Stilmischung  von  Romanischem  und  Gotischem,  wo- 
bei die  inneren  Verhältnisse  dieser  Stile  öfters  sich 
einander  geradezu  austauschen.  Der  Entwurf  zu  einer 
gotischen  Pfarrkirche  in  München  hat  eine  roma- 
nische Vierungskuppel,  welche  entgegen  den  roma- 
nischen Gesetzen  nur  eine  untergeordnete  Rolle  in 
der  baulichen  Komposition  spielt,  während  das  Go- 
tische außerordentlich  schwer  behandelt  ist.  Die 
ziemlich  rein  romanischen  Formen  in  dem  Entwurf 
zu  einem  Neubau  der  katholischen  Kü-che  auf  dem 
Kirchplatz  zu  Düsseldorf  weisen  schlankere  Verhält- 
nisse auf,  als  ihnen  von  Hause  aus  eigentümlich  ist. 
Die  ausgeführte  Marienkirche  in  Elberfeld  lehnt  sich 
strenger  an  das  Romanische  an,  es  fehlt  aber  das 
feine  organische  Abwägen  aller  einzelnen  Teile  unter 
einander.  Sehr  interessant  ist  der  Entwurf  zu  einer 
Kirche  an  der  Bilker-  und  Nenßer  Straße  mit  einem 
dreieckigen  Grimdriss;  es  sind  sehr  feinsinnig  ge- 
wissermaßen drei  Kirchen  durcheinander  gesteckt. 
Als  Kircheubaumeister  tritt  uns  auch  /.  Kkcsatlel 
entgegen  mit  viel  mehr  organischem  Stilgefühl.  Von 
der  vor  einigen  Jahren  ausgeführten  gotischen  Kirche 
zu  Viersen  ist  leider  nur  eine  große  perspektivische 
Ansicht  ausgestellt.  Es  wäre  sehr  interessant,  auch 
die  Risse  dieses  Bauwerks  zu  sehen.  Besonders  reiz- 
voll ist  an  dem  Turm  die  Überführung  aus  dem 
Viereck  ins  Achteck.  Dieselbe  Lösung  finden  wir 
an  der  im  Bau  begriffenen  Sankt  Johanneskirche 
zu  Krefeld.  Auf  einem  klaren  Grundriss  erliebt  sich 
der  Bau  einfach  und  selir  lebendig,  der  Chor  ist 
reich  und  interessant  entwickelt,  das  Ganze  in  ele- 
ganten, fein  abgewogenen  Verhältnissen.  Die  Risse 
sind  zeichnerisch  vortrefflich  beiiandelt.     V'on  dem- 


selben Baumeister  ist  noch  eine  Reihe  kleinerer  ar- 
chitektonischer Sachen,  unter  anderen  zwei  Krieger- 
denkmäler,   ein  Friedhofskreuz,    ein   Zeitungskiosk. 

—  C.  Ew/pI  bringt  eine  romanische  und  eine  go- 
tische Kirche.  —  Die  Mitte  der  Hauptwand  nehmen 
die  interessanten  Arbeiten  der  Architektenfirraa  Ja- 
cobs S  Wchling  ein.  Diese  Künstler  haben  eine  her- 
vorragende dekorative  Begabung,  welche  ihnen  höchst 
originelle  Leistungen  eiugiebt.  In  dem  Wettbewerb 
um  das  Kaiser  Wilhelmdenkmal  für  die  Rheinpro- 
vinz gewannen  sie  den  ersten  Preis  mit  ihrer  Nischen- 
architektur an  der  Wand  des  Drachenfels.  Ganz 
eigenartig  ist  der  Entwurf  des  Kaiser  Wilhelmmu- 
.seums  für  Krefeld  komponirt  mit  einer  seitlichen 
Turmanlage,  welche  jedoch  besser  angebracht  wäre 
bei  einem  Eckhause  als  bei  einem  in  der  Mitte  eines 
freien  Platzes  stehenden  Gebäude.  Zu  Grunde  ge- 
legt sind  Renaissance-  und  Barockformen,  aber  ganz 
originell  behandelt.  Von  den  beiden  Entwürfen  zu 
einem  Kriegerdenkmal  für  Düsseldorf  fesselt  beson- 
ders der  eine,  der  auf  einem  pylonenartigen  Unter- 
bau einen  Kampf  um  die  Fahne  darstellt,  eine  stür- 
misch bewegte  Gruppe  mit  äußerst  lebhafter,  aber 
doch  groß  wirkender  Silhouette.  Der  Entwurf  mit 
der  Säule,  welche  oben  ein  Gebälkstück  trägt,  ist 
weniger  glücklich.  Sehr  originell  sind  auch  die  Ent- 
würfe zu  Wohnhäusern  an  der  Bismarck-  und  Kaiser- 
Wilhelmstraße,  verschiedene  Stilelemente  sind  mit 
kräftiger  künstlerischer  Gestaltungskraft  verarbeitet. 
In  vornehmen,  mehr  hergebrachten  Formen  hält  sich 
die  Renaissancefassade  für  das  Gebäude  der  Düssel- 
dorfer allgemeinen  Versicherungsgesellschaft  für 
See-,  Fluss-  und  Landtransport.  In  angenehmer  Er- 
innerung steht  noch  die  Triumphpforte  dieser  Archi- 
tekten am  Ratinger  Thor  bei  der  Anwesenheit  des 
jetzigen  Kaisers  mit  ihrem  dekorativen  festlich-lu- 
stigen Aufbau.  Auch  die  sehr  hübsche  Dekoration 
der  Schulteschen  Räume,  in  welchen  sich  die  Aus- 
stellung befindet,  rührt  von  diesen  begabten  Archi- 
tekten her.  Eine  ganze  Reihe  ähnlicher  Entwürfe 
beweist   das   Talent    derselben  für  Innenausstattung. 

—  Regierungsbaumeister  Wilhelm  Schleicher  bringt 
einen  Entwurf  zum  Wiederaufl)au  der  Stoiberger 
Burgruine  und  Skizzen  zur  Innenausstattung  der- 
selben. Es  ist  ein  einfacher,  unregelmäßiger,  mittel- 
alterlicher Bau.  Sein  Entwurf  zum  Kaiser  Wilhelm- 
denkmal für  Berlin  würde  mit  seiner  dorischen 
Säulenfassade  den  ganzen  lierrlicheu  Barockbau  des 
Schlosses  verdeckt  haben.  Eine  Villa  in  Wiesbaden 
ist  augenl dicklich  im  Bau  begriffen.  —  //.  Iliffart 
bringt  Entwiiri'e  zu  einem  Reichstaggcbäudu  für  Ber- 
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liu  und  einer  Börse  für  Frankfurt  a.  M.,  es  sind  die 
berlinisch-griechisclien  Formen  der  fünfziger  Jahre. 
Anl.k'rdem  sind  von  demselben  viele  Keiseskizzen, 
namentlich  aus  Italien  und  dem  Orient  ausgestellt. 
—  Pelcr  Paul  Fuchs  stellt  schöne  Häuserfassaden 
und  die  Ansicht  einer  edel  gedachten  Villa  in  Her- 
ford aus.  —  Fraiii  Beckers  und  Karl  Hecker  haben 
das  Hotel  auf  dem  Petersberge  gebaut  und  thun 
sich  durch  eine  sehr  geschmackvolle  Villa  in  Bar- 
men hervor.  —  Von  Boldt  <(■  Frinijs  rührt  die  präch- 
tige Fassade  des  Hauses  Gramer  in  der  Hofgarteu- 
straße  her.  —  \%oker  rf;  Sohn  haben  die  neue  Villa 
bei  der  Fahnenburg  gebaut,  welche  deutsche  Renais- 
siinceformen  höchst  originell  verwertet.  Auch  die 
hübsche  Fassade  des  Deutscheu  Hauses  in  der  Nähe 
des  neuen  Bahnhofes  ist  von  diesen  Architekten.  — 
Unter  den  fein  gegliederten  Häuserfassaden  von  Otto 
van  Fls  zeichnet  sich  namentlich  die  für  das  Haus 
Andreas  Achenbachs  an  der  Grafenberger  Chaussee 
aus,  namentlich  durch  die  reizvolle  Lösung  des  Bal- 
kons. —  Von  Ä.  Peters  und  E.  Pölinr/  rühren  "Wohn- 
häuser und  Villen  her.  —  Klein  <!'■  Dürsrhcl  haben 
Entwürfe  für  Museen  in  Krefeld  und  Flensburg.  — 

Der  Rundgang  durch  die  Ausstellung  lässt  ein 
rühriges  künstlerisches  Schaffen  erkennen,  das  sich 
an  den  zahlreich  gestellten  Aufgaben  heranzubilden 
strebt.  Möge  dem  Verein  ein  ferneres  Gedeihen  be- 
schieden sein,  das  dem  glücklichen  Anfang  entspricht! 

Düsseldorf.  —im. 

DIE  AKADEMISCHE  KUNSTAUSSTELLUNG 
IN  BERLIN. 

n. 

Die  auch  in  diesem  Jahre  wieder  durch  eine 
Reihe  tüchtiger  Werke  bekundete  Überlegenheit  der 
deutschen  Plastik  über  die  Malerei  giebt  uns  den 
willkommenen  Anlass,  einige  der  eigenartigsten  und 
hervorragendsten  dieser  Schöpfungen  den  Lesern  in 
der  „Zeitschrift"  in  Abbildungen  vorzuführen,  die 
ein  tüchtiger  Maler  und  Zeichner,  der  selbst  mit  einem 
sehr  energisch  charakterisirten  Bildnis  des  bekannten 
Architekten  Karl  von  Großheim  auf  der  Ausstellung 
vertreten  ist,  Kurt  Stoeving,  nach  den  Originalen  ge- 
zeichnet hat.  Wir  gehen  deshalb  an  dieser  Stelle 
nicht  weiter  auf  die  Plastik  ein  und  beschränken  uns 
auf  die  Malerei,  die  sehr  wenig  Anlass  zu  gerechter 
Begeisterung  und  vaterländischem  Stolz  geben  würde, 
soweit  eben  Deutschland  in  Betracht  kommt,  wenn 
die  schon  erwähnten  Sonder-  und  Sammelaus- 
stellungen nicht  dem  Ganzen  einen  gewissen  Glanz 


gäben,  der  freilich  nicht  zu  der  richtigen  Wirkung 
gelangt,  weil  die  Leitung  auf  den  Gedanken  ge- 
kommen ist,  diese  Sonderausstellungen  in  schleclit 
beleuchteten  Seitenkabinetteu  unterzubringen  und  die 
großen  Oberlichtsäle  der  Hauptachse  mit  einer  Flut 
von  mittelmäßiger  Marktware  zu  überfüllen,  aus  der 
man  nicht  zehn,  geschweige  denn  nach  der  jetzt  in 
Paris  beliebten  Mode  „hundert  Meisterwerke"  auslesen 
kann. 

Der  Gedanke  oder  die  Absicht,  in  diesen  Sonder- 
ausstellungen der  radikalen  Jugend  der  Gegenwart 
im  Spiegel  der  Vergangenheit  zu  zeigen,  was  sie  ver- 
leugnen und  vernichten  will,  ist  höchsten  Lobes  wert, 
aber  er  ist  so  zaghaft,  unvollkommen  und  vor  allen 
Dingen  unlogisch  durchgeführt  worden,  dass  nicht 
Menzel,  Knaus,  E.  v.  Gebhardt,  L.  Passini,  Geselschap, 
G.  Spangenberg,  wie  sich's  gehören  sollte,  das  große 
Wort  führen,  sondern  die  breite  Mittelmäßigkeit  von 
heute,  die  Faprestos,  die  Spezialisten  der  Motive, 
die  jährlich  zwei  Dutzend  Bilder  mit  einer  sich  lange 
Zeit  auf  einer  gewissen  Höhe  haltenden  Virtuosität 
auf  den  Markt  bringen.  Mit  dem  Worte  „Markt" 
haben  wir  den  wundesten  Punkt  des  Kunstausstellungs- 
wesens unserer  Zeit  berührt.  In  dem  Grade  als  der 
Kunstausstellungsaufwaud  wächst,  als  eine  neue  inter- 
nationale Kunstausstellung  den  früheren  den  Rang  ab- 
laufen will,  als  der  Antagonismus  zwischen  München 
und  Berlin  zunimmt,  steigern  sich  auch  die  Ansprüche 
der  am  Ausstellungsorte  heimischen  oder  ihm  zuge- 
hörigen Künstler.  Als  Mitgheder  der  Ortsvereine 
und  der  deutsc-hen  Kunstgenossenschaft  pochen  sie 
auf  ihr  Recht,  sie  woUen  den  Markt  für  ihre  Schöp- 
fungen frei  haben,  und  je  mehr  man  ihnen  mit  sen- 
sationellen d.  h.  auf  das  große  Publikum  wirkenden 
Gemälden  und  Bildwerken  ausländischer  Künstler 
kommt,  desto  mehr  wächst  ihre  Unzufi-iedenheit, 
die  schließlich  in  Erbitterung  umschlägt.  Diese  Em- 
pfindungen und  Wünsche  haben  die  Leiter  der  Aus- 
stellung offenbar  berücksichtigen  wollen,  indem  sie 
die  besten  und  am  gleichmäßigsten  beleuchteten 
Räume  der  Tagesproduktion  öffneten.  Wie  sehr  diese 
Maßregel  auch  vom  wirtschaftlichen  Standpunkte  der 
Künstler  aus  anzuerkennen  ist,  so  wirkt  sie  doch  sehr 
nachteiUg  auf  das  Gesamturteil  über  den  Wert  der 
Ausstellung,  das  vom  großen  Publikum  gewöhnlich 
nach  dem  Inhalte  der  Hauptsäle  abgegeben  wird. 
Den  Anhängern  der  neuen  Richtung,  die  grundsätzlich 
alles  ablehnen  und  bekämpfen,  was  von  selten  einer 
akademischen  Körperschaft  unternommen  oder  patro- 
nisirt  wird,  und  ihren  Wortführern  in  der  Presse, 
die  mit  Eifer  die  Partei  Münchens  gegen  Berlüa  er- 
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cf reifen,  statt  eine  Regelung  des  Kunstausstellungs- 
wesens zwischen  den  beiden  Hauptstädten  herbei- 
führen zu  helfen,  ist  ihre  Aufgabe  durch  die  beliebte 
Anorduug  sehr  erleichtert  worden,  während  neutrale 
und  wohlwollende  Beurteiler  einen  schweren  Stand 
haben,  die  guten  Seiten  der  Ausstellung  heraus- 
zufinden. 

Dass  sie  vornehmlich  in  den  Sonderausstellungen 
zu  suchen  sind,  haben  wir  schon  gesagt.  Zu  den- 
jenigen, die  neue  Erzeugnisse  ihres  Schaffens  oder 
neben  älteren  Werken  wenigstens  einige  neue  geboten 
haben,  gehören  auch  L.  Knaus,  L.  Passini  und 
E.  r.  Gebhardt,  deren  Ausstellungen  insofern  einen 
gemeinsamen  Zug  haben,  als  sie  uns  die  drei  Künstler 
als  Meister  des  Bildnisses  kennen  lehren.  Dass  Knaus 
in  den  letzten  fünfzehn  Jahren  eine  große  Anzahl 
von  Porträts,  zum  Teil  in  ganzen  Figuren,  aber 
immer  in  kleinem  Format  gemalt  hat,  ist  bekannt, 
und  dass  sich  unter  ihnen  wahre  Wunderwerke  an 
Feinheit  und  Tiefe  der  Charakteristik  und  an  subtiler 
Malerei  befinden,  die  in  der  Art  der  Darstellung  und 
Auffassung  an  die  besten  Arbeiten  Terborchs  erinnern 
und  doch  etwas  durch  und  durch  Modernes  an  sich 
haben,  das  ist  durch  die  Ausstellungen  des  erwähnten 
Zeitraumes  ebenfalls  bekannt  geworden.  Minder  be- 
kannt ist  es  aber,  dass  Knaus  diese  Meisterschaft, 
die  wir  hier  an  einem  Dutzend  von  Bildnisfigui-en 
und  Bildnisköpfen  fast  in  ihrem  ganzen  Umfange 
würdigen  können,  schon  vor  länger  als  dreißig  Jahren 
besessen  und  gelegentlich  auch  geübt  hat.  Die 
vollendetsten  seiner  Bildnisse  aus  dieser  früheren 
Zeit  sind  das  1857  gemalte  des  Berliner  Großkauf- 
manns Kommerzienrat  Eavene  und  die  1862  ent- 
standene Büdnisgruppe  zweier  alter  Herren  beim 
Damenspiel  (des  Vaters  und  des  Schwiegervaters  des 
Künstlers),  die  wir  durch  diese  Ausstellung  zum 
ersten  Male  kennen  lernen.  Die  malerische  Behandlung, 
von  der  man  sagen  möchte,  dass  sich  in  ihr  Terborch 
und  Meissonier  verschmolzen  haben,  ist  von  Knaus 
nicht  mehr  übertroifen,  auch  nicht  in  allen  seinen 
späteren  Bildnissen  erreicht  worden,  und  es  wird 
gewiss  nicht  wenige  seiner  Verehrer  geben,  die  diese 
schlichte  Art  intimer  Menschendarstellung  der  bis- 
weilen etwas  koketten  Eleganz  und  dem  blumigen 
Kolorit  seiner  neuesten  Porträts  und  Genrebilder 
vorziehen.  Von  letzteren  hat  die  Ausstellung  zwei 
ganz  neue,  von  naivem  Humor  erfüllte  aufzuweisen: 
^Schulgeheimnisse",  zwei  kleine  Mädchen  auf  einer 
Gartenbank,  die  mit  wichtigen  Mienen  ihre  Wissen- 
schaft austauschen,  und  eine  Rauferei  zwischen  zwei 
sich   auf   der    Erde    wälzenden    Schulknaben,  deren 


Verlauf  ein  Areopag   von  füuf  Kameraden  mit  ge- 
spannter Aufmerksamkeit  abwartet. 

Unter  den  vierzehn  A(juare]len  aus  älterer  und 
neuerer  Zeit,  die  Ludwig  Passini  ausgestellt  hat, 
befinden  sich  vier  Bildnisse:  fünf  Kinderköpfe  auf 
einem  Blatt  (1S87),  die  Porträts  des  Geh.  Kommer- 
zienrats  Mendelssohn  in  Berliu  und  seiner  Gattin 
(1891)  und  ein  in  diesem  Frühjahr  gemaltes  Bildnis 
der  Kaiserin  Friedrich  in  Witwentrauer  (Kniestück). 
Die  Porträts  des  Mendelssohnschen  Ehepaares  sind 
so  angeordnet,  wie  es  Knaus  zu  thun  liebt:  kleine 
sitzende  Figuren  in  den  gewohnten  Räumen,  in 
denen  sich  ihre  Wirksamkeit  hauptsächlich  abspielt, 
wobei  das  Mobiliar,  das  Gerät  und  die  ganze  Zimmer- 
ausstattung mit  derselben  Sorgfalt  und  Hingebung 
durchgeführt  sind  wie  die  Köpfe,  die  auch  an  intimer 
Charakteristik  hinter  Knaus  nicht  zurückstehen. 
Völlig  anders  geartet  ist  die  Auffassung  des  Bild- 
nisses der  Kaiserin  Friedrich:  mau  möchte  sagen, 
dass  die  Majestät  der  Trauer  nie  ergreifender  und  zu- 
gleich anspruchsloser,  so  ganz  ohne  Pose  und  ohne 
tragische  AUüren,  dargestellt  worden  ist.  Einige  Genre- 
bilder aus  der  letzten  Zeit,  z.  B.  eine  in  der  Vorhalle 
einer  Kii-che  betende  Venezianerin  (1891)  und  eiue 
venezianische  Maid,  die  mit  anmutiger  Bewegung 
ihres  geschmeidigen  Körpers  das  Kupfergefäß  vom 
Rande  der  Brunnenmündung  zu  heben  sich  anschickt 
(1891),  sind  an  Kraft  und  Reichtum  der  Farbe  den 
besten  Schöpfungen  des  Meisters  an  die  Seite  zu 
setzen. 

Im  Vergleich  mit  den  Bildnissen  von  Knaus  und 
Passini  haben  diejenigen  E.  v.  Gebhardts  etwas  Robustes, 
fast  Derbes.  Man  ist  ganz  überrascht  zu  sehen,  dass 
der  Künstler  hier,  ganz  im  Gegensatz  zu  seiner  sonstigen 
Art,  ohne  Vermittlung  von  Dürer.  Holbein  und  Quintiu 
Massys,  dii-ekt  auf  die  Natur  losgeht,  die  er  schlicht 
und  gesund,  ohne  archaistische  Anwandlung  und  ohne 
seine  gewöhnliche  Zurückhaltung  in  der  Farbe,  wieder- 
giebt.  Es  hat  übrigens  den  Anschein,  als  ob  sich 
iu  seinen  koloristischen  Anschauungen  während  der 
letzten  Jahre  ein  Umschwung  vollzogen  hätte. 
Während  sich  in  den  Wandgemälden  im  Kloster 
Loccum  die  Einflüsse  .seiner  italienischen  Studien- 
reise im  Anschluss  an  die  Meister  des  Quattrocento 
geltend  machen,  zeigen  seine  letzten  Werke,  Christus 
vor  Pilatus,  der  ungläubige  Thomas  (beide  in  der 
städtischen  Gemäldegalerie  zu  Düsseldorf)  und  der 
reiche  Jüngling  nach  dem  Gleichnis  des  Evangeliums 
(1892  gemalt),  deutüch  die  Einwirkung  Rembrandts, 
am  glücklichsten  der  reiche  Jüngling,  der  sich  Christo 
naht,    der   in   einer  Scheune  zu  Bettlern,  Kranken 
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und  Krüppeln  redet.  Selten  hat  Gebhardt  eine  so 
reiche,  imHelldunkel  feiuzusammenge.stimmte  Farben- 
fülle entfaltet.  ADOLF  liOSENBEIiO. 


HANDZEICHNUNGEN  ITALIENISCHER 
MEISTER 

in  photographischcn  Atifnahmen  von  Braun  db  Co.  in  Dornach, 
kritisch  gesichtet  von  Oiovanni  MoreUi  (Lcrmolicff). 

Mitgeteilt  von  E.  IIabicu. 

(Fortsetzung.) 

Uaflncl  Sitnzio. 

11 S.  Combat  d'enfants:  Carton  coupc  an 

ik'ux    morceaux:    ä   gauche   trois 

cnfants,    dont   un    montc    sur   iin 

sanglicr;  ä  droite    quatre  eiifants 

dont  Uli  montt;  aussi  sur  un  sanglicr. 

(Collect ion  Duo  d'Aumale)  .  .  . 
rjO.  Homme  murchant  a  droite,    le  bras 

gauche  leve,    le    bras    droit  serrö 

contrelapoitrine.  (Collect.  Gatteaux) 
l'Jl.  Etüde  pour  l'une  des   figures   de   la 

fresijue  des  Sibylles  dans   l'eglise 

dcllii  Pace.Ange  volantfit  deroulant 

un  papier.  (Collect.  Duo  d'Aumale) 

122.  Groupe  de   cinq  figures    nues,    pour 

une  composition  de  Sainte  Familie. 
(Collection  Duo  d'Aumale)  .    .     . 

123.  Fragment   d'une  descente    de  croix. 

Madeleine  accroupie,  derriere  eile 
Saint  Jean  en  priere  et  trois  autres 
figures  debout.  (ä  Mr.  Gay) .  .  . 
125.  Ecole  de  Raphael.  La  Vierge  assise 
tient  sur  ses  genoux  l'enfant  Jesus. 
Deux  anges  soutiennent  une  cou- 
ronne  sur  sa  tete.  —  Six  autres 
anges  sont  agenouilles  ä  droite  et 
ä  gauche.  (Collect.  Duc  d'Aumale)    Nicht  RaHael. 


FiUscliung. 


Echt. 


(liulio  Romano. 


Echt. 


I  Kann  echt  sein. 


Timoteo  Titi. 

126.  D'apres  Raphael:  La  Vierge  assise 
au  milieu  d'un  paysage  tient  de- 
bout l'enfant  Jesus.  A  cöte  le  petit 
Saint  Jean  agenouille  (Collection 
Duc  d'Aumale) 


139. 


Lodovico  Mazzolini. 

Au  fond,  sur  un  tröne  eleve,  siege 
un  personnage;  ä  droite  et  ;\ 
gauche  de  nombreux  vieillards. 
Entre  les  deux  groupes  de  vieillards 
jouent  quatre  enfants.  (Collection 
Chennevieres) 


NichtTimoteo. 

Durchpausung 

nach   la  belle 

jardiniere. 


Nein.     Ein 
Meister,  der 
dem  Ercole 
de  Roberti 
verwandt 
ist.  — 


Zenale. 

144.  Attribue:  Saint  Marc  assis  sur  un 
tröne,  ä  droite  un  groupe  de  six 
figures  agenouillees ;  ä  gauche 
quatre    autres   figures    en    priere. 

(Collection  Malcolm) Wahrscheinlich 

Pordenone. 


Nein,   i.st  ein  Ve- 
nezianer. 


Miirco  dügionnü. 

14Ü.  Conipositions  diverses  sur  la  meme 
feuille :  deux  adorations  des  mages; 
la  Circoncision ;  Jesus,  enfant, 
prechant  devant  les  docteurs. 
(Collect.  Chennevieres)     .... 

147.  Compositions  diverses   sur  la  memo 

feuille:  Jesus -Christ  assis  ä  table 
entre  Marthe  et  Marie.  Un  prophete 
assis  vcrs  lequel  vole  un  ange.  La  ren- 
contre  de  Sainte  Anne  et  de  Saint 
Joachim  ä  la  porte  d'or.  Deux 
groupes  de  docteurs  pour  la  com- 
position de  Jesus  enfant  pröchant 
dans  le  temple.  (Collection  Chenne- 
vieres)   Nein,  ist  ein  Ve- 
nezianer. 

Ecole  Lombarde,  comniencemeut   du    XVI.  siecle. 

148.  Tete    de   jeune    homme.    (Apollon?) 

(ä  Mr.  Gustave  (huyer)     .     .    Ist  Marco  d'Oggiono. 

Beruanlino  Luiui. 

14U.  Portrait  en  busto  du  peintro  milanai.s 
Blaise  Arcimboldi.  (Collect.  Mal- 
colm)       Kopie. 

150.  L'enfant  Jesus  et  le  petit  Saint  Jean, 
vusä  mi-corps,  s'embrassant.  (Ecole 
des  Beaux-Arts) Echt. 

Ecole  Lombarde  du  XVI.  siecle. 

154.  Tete  de  vieille  femme  haissee,  vue  de 
profil  ä  gauche.  (Collection  von 
Beckerath)       Wertlos. 

Correggio. 

157.  Deux  figures  d'anges  terminees;  deux 

autres  esquissees.  Etudes  pour  les 
fresques  de  Parme.  (Collection 
Malcolm) 

158.  Quatre    etudes    de    tetes   d'enfants. 

(Collection  Duc  d'Aumale)    .    .     . 


Ohne   Wert. 


Niccolo  Dell  Abbate. 

102.  Huit  anges  en  pied,  portant  les  Instru- 
ments de  la  passion.  (Collection 
Armand) Echt. 

Vittore  Pisano. 

164.  Femme  couverte  d'un  riche  manteau 

et  deux  etudes  de  jeune  cavalier 
revetus  de  longs  manteaux  brodes. 
(ä  Gustave  Dreyfus) Nein;  Fälschung. 

165.  Un  seigneur  et  une  dame  en  habits 

de  gala.    (Collect.  Duc  d'Aumale)    Nein;  Fälschung. 

Andrea  Mantegna. 

166.  Tete  de  jeune  homme    vu    de  profil 

tourne  ;i  gauche.  (Collect.  Malcolm).    Kopie. 

167.  Hercule  et  l'Hydre  de  Lerne.  (Collect. 

Malcolm) Echt. 

168.  Fragment  d'un  triomphe.  Devant  un 

monument  orne  d'une  guirlande, 
passent  de  nombreux  prisonniers. 
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hommes,  femnies  et  enfants,  mar- 
chant  vers  la  gauche.  Ils  sont  suivis 
de     inusiciens.     (Collection     Duc 
^  d'Aumale) Kopie. 

169.  Kmpereur  romain  assis  sur  un  L-har 

triomphal  traind  par  des  chevaux 
richement  caparai,onnos.  Un  soldat, 
couvert  d'une  peau  de  Hon,  löve 
un  etendard.    (Collection  Malcolm)    Kopie. 

170.  Tete  d'honinie   vu  de  trois  quai-ts   ä 

gauche.  (Collection  Dnc  d'Aumale)    Kopie. 

171.  Le  Christ  descendant  aux  Limbes.    11 

est  vu  de  dos  tenant  une  banniere, 
ä  la  porte  des  Enfers,  au-dessus 
de  laquelle  trois  demons  volant 
sonnent  du  cor.  A  gauche ,  Ic  hon 
lanon.  nu,  delivre,  tenant  unecroix; 
a  droite  deux  autres  hommes  et  une 
femme  nus.  (Collection  ä  l'ecolc  des 
Beaux-Ai-is) . Koiiip. 

172.  Attribue:  Judith  avec  la  tcte  d'Holo- 

pherne.  (Collection  Malcolm)     .     .    Kopie. 

173.  Ecole  de  Mantcgna:    fi-agmcnt  d'un 

crucifiemcnt.  (Collection  von  Bccke- 

latli) Kopie. 

1.1  Kcole  de  Mantegna:  Allegorie,  ün 
cadavre  de  femme  debout,  drape 
de  son  suaire,  devore  de  pieds  ä  la 
tete  par  des  vers  de  la  mort.  Fond 
de  paysage.  (Colleetion  Chenne- 
'ieres) Ohne  Wert. 

Pizzolo. 

175.  Attribue:  Fragment  d'un  crucifie- 
mcnt. Le  Christ  en  croix;  ä  ilroitc 
le  manvais  larron  se  debattant.  . 
Sur  le  Premier  plan  ä  droite  un  . 
cavalier  vu  de  dos  et  un  soldat  . 
agenouille.  (Collection  Chenne-  . 
vieres) Ohne  Wert. 

Gentile  Bcllini. 

179.  Tete  d'homme  vu  de  profil  et  tourne 
vci-s  la  gauche;  coifFe  d'une  toque. 
(Collection  Duc  d'Aumale)    .     .     . 

Giovauni  Belliui. 

ISl.  Un  apotre  guerissant  un  pauvrc 
lepreux  assis  dans  la  boutique  d'un 
savetier.   (Collection  Cheunevieres) 


Ist  Ronsitinori. 


Kin  Venezianer, 
aber  nicht  BcIlini 


ISJ.  Le  Christ,    debout  aur    des    nuages, 

tenant  le  globe  du  monde  dans   . 

scs  mains.     (Collection  Malcolm)  .  Mclozzo  da  Foili. 
1S4.  Fragment  d'une  .\nnonciation.  L'ange 

Gabriel  agenouille,  tourne  k  droite. 

(Collection  von  Beckerath)    .    .        Ohne  AVert. 

EcoIe  Yeiii<ieniio. 


187.  Büste  d'homme  vu  de  profil  ä  gauche, 

coiffe  d'une  calotte.  (Collection  Duc 
d'Aumale) 

188.  Büste  d'homme  vu  de  profil  ä  gauche, 

coifFe    d'une    calotte.     (Collection 
Duc  d'Aumale) 


Victor  Mattei  ge- 
nannt Belliniano 
oder  A'iotor  Ca- 
melio.  (Gemälde 
inGalerie  Locliis 
in  Bergamo,  in 
derAkademic  zu 
Wien  und  Bron- 
zen in  der  Akade- 
mie zu  Venedig.) 


Ecole  primitive  de  lltsilie  du  Nord. 

189.  Büste  d'homme  portant  une  barrettc. 

(Collection  Malcolm) Antunello  da 

Messiua. 

Gioiiiioii«'. 

190.  Portrait  d'homme  ä  mi-corps.   La  tete 

cduvcrte  d'une  toque,  est  vue  pres- 
que  de  face.  (Collection  Duc  d'Au- 
male)     Ohne  Wert. 

191.  Un    homrae  jouant    du    luth:     une 

femme  nue,  vue  de  dos,  assise  a 
terre;  des  moutons  et  un  gi-oupe 
d'arbres.   (Collection  Malcolm)  .    . 

Ist  Dom.  Campagnola. 

Giulio  CamitaiAiioln. 

192.  Saint  .lean-Baptiste  debout,  vu  de    . 


face  (Collection  (lälichon) 


Nach  .Stich. 


Ecole  Veilitieime,  (commeucemeut  du  XVIe  Siöcle). 

191.  l'aysage;     ohäteau     fort,     accessible 

soulement  par  un  pont;  ä  droite  . 

un  hommc  conduisant  une  barque. 

(Collection  Galichoii) (!ut. 

198.  Bu.ste  d'homme,  tourne  de  trois  quarts 

ä  droite,  coifie  d'une  calotte.  (ä  Mr. 

Jean  Gigoux)    .......     Ist  Alvisc   Vivarini. 

(Fortsetzung  folgt.) 

WETTBE  WERBUNGEN. 

^  tt.  Stnitgart.  Bei  dem  am  25.  November  IS'Jl  er- 
öffneten Wettbewerbe  zur  Erlangung  von  Entwürfen  und 
Modellen  für  die  künstlerische  Ausschmückung  der  großen 
Halle  im  Neubaue  des  hiesigen  königlichen  Landesgewerbe- 
museums sind  im  ganzen  zwölf  Entwürfe  für  Malerei  und 
31  Modelle  für  Bildhauerei  eingegangen.  Das  Preisgericht, 
welchem  von  i?(V»m;m-Müncheu,  Professor  <Se/»7/-Düsseldorf, 
Professor  Dr.  Lemckc  und  Architekt  ^'ecÄr/»(o»»-Stuttgart 
angehörten,  hat  für  die  Freskobilder  den  ersten  Preis  von 
3000  M.  dem  Entwürfe  von  Professor  Ferdinand  Kdler-KaxXs- 
ruhe,  den  zweiten  Preis  von  1500  M.  dem  Entwürfe  von  Pro- 
fessor Karl  Häberl in-Stuttgaxt  und  den  dritten  Preis  von 
500  M.  dem  Entwürfe  von  A.  Delng-'^lünchen  zuerkannt. 
Weiter  für  die  Figuren  auf  den  mittleren  Treppenabsätzen 
den  ersten  Preis  von  2C)00  M.  den  Modellen  von  Professor 
Gustav  Eberlein-BerVm,  den  zweiten  Preis  von  10(X)  M.  den 
Modellen  von  Hubert  ..Ye^;s:c7--München  und  den  dritten  Preis 
von  500  M.  den  Modellen  von  Franz  Bernauer-'^WmcXien. 
Endlich  für  die  Figuren  auf  den  oberen  Treppenabsätzen 
den  ersten  Preis  von  KXX)  M.  den  Modellen  von  Ihoidrieftr- 
Berlin  und  den  zweiten  Preis  von  5(K)  M.  den  Modclh'n  von 
Eberlein-BerVm.  Ein  Entwurf  des  Bildhauers  Friedrich  Ilatix- 
mann  in  Frankfurt  a.  M.  wurde  zum  Ankauf  empfohlen. 

TODESFÄLLE. 

*,,*  Der  Lamtiichaftsmaler  Professor  Kduard  Bicrniunn, 
wohl  das  älteste  Mitglied  der  Berliner  Künstlerschaft,  ist 
am  IG.  Juni,  wenige  Wochen  vor  Vollendung  seines  8i).  Le- 
bensjahres, in  Berlin  gestorben.  Ursprünglich  Porzellan-  mid 
Dekorationsmaler,  wurde  er  durch  eine  Reise  nach  der 
Schweiz,  Tirol  und  Italien  der  Landschaftsmalerei  zugeführt 
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und  errang  darin  seit  183f)  seine  ersten  Erfolge.  Aus  dieser 
Zeit  besitzt  die  Nationalgalerie  von  ihm  „Das  Wctterhorn 
in  der  Schweiz",  den  ,.Fin8tei»niinzpass  in  Tirol"  und  „Bur- 
geis in  Tirol",  denen  bald  darauf  ein  Blick  auf  Florenz,  eine 
Ansicht  dos  Mailänder  Doms  und  die  Tassoeioho  folgten. 
Später  nahm  er  an  der  Ausschmückung  des  Neuen  Museums 
Anteil,  wo  or  im  griechischen  Saale  mehrere  landschaftliche 
Wandgemälde  ausführte.  Durch  eine  1852  unternommene 
Reise  nach  Dalmatien  erhielt  seine  Kunst  einen  neuen  Auf- 
schwung. Mit  poetisch-i'omantischer  Naturauffassung  ver- 
band er  ein  reiches  glänzendes  Kolorit,  das  er  auch  in  zahl- 
reichen Aquarellen  bewährt  hat.  Er  war  mehrere  Jahr- 
zehnte hindurch  Lehrer  des  Landschaftszeichnens  an  der 
Berliner  Bauakademie. 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

*j*  Auf  der  akademischen  Kunstausstellung  in  Berlin 
hat  der  Kaiser  folgende  Gemälde  angekauft:  die  Genrebilder 
„Lachende  Erben"  von  Karl  Becker,  „Ehrenposten"  von 
/.  Ehreniraut.  „Preulüscher  General ,  Vorposten  inspizirend" 
von  B.  Warthiiiüller,  die  Landschaften  „Herbststimmung  im 
Ilsethal"  von  Mi'iller-Ktirxwelli/ ,  „Uferstraße  zwischen  Ra- 
pallo  und  Sa.  Margherita"  von  ^1.  Hcrtel,  die  Tierstücke 
„Kapitalhirsch,  erlegt  von  dem  Kaiser"  von  R.  Friese  und 
„Einer  muss  weichen"  von  Franx   Ulrich. 

Eine  Kunstausstellung  in  Amsterdam  iindet  in  den 
Monaten  September  und  Oktober  d.  J.  statt.  Sie  soll  nur 
Werke  lebender  Künstler  enthalten  und  umfasst  Malerei, 
Plastik,  architektonische  Entwürfe  und  Bau]iliine  und  Erzeug- 
nisse der  Kupferstichkunst  und  Lithographie.  Die  Erööhung 
findet  am  5.  September  statt,  die  Einsendung  der  Kunstwerke 
(unfrankirt)  hat  zwischen  dem  4.  und  13.  August  an  die  „Co- 
missie  vor  de  Tentoonstelling  van  Kunstwerken  van  Levende 
Meesters  in  1892  zu  Amsterdam,  Gebouw  der  Tentoonstelling" 
zu  senden.  Das  Komitee  steht  unter  dem  Vorsitz  von  S.  A. 
Vening  Meinesz.    Der  I.  Sekretär  ist  K.  Basfert. 


VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

*jj*  Der  Verualtungsausschuss  des  Germanischen  Mu- 
seums in  Nürnberg  hat  am  11.  Juni  eine  Versammlung  ab- 
gehalten. Außer  den  in  Nürnberg  wohnenden  Mitgliedern 
waren  anwesend  Geheimrat  Bode,  Direktor  der  Berliner  Ge- 
mäldegalerie, Oberst  v,  Cohausen,  Konservator  aus  Wies- 
baden, Gebeimrat  Prof.  Dr.  Dümmler,  Geheimrat  Professor 
Wattenbach  und  Professor  A.  v.  Heyden  aus  Berlin,  Geh. 
llofrat  Dr.  Wagner  aus  Karlsruhe,  Prof.  Dr.  v.  Reber  aus 
München,  Prof.  Dr.  Fraas  aus  Stuttgart.  Es  wurde  u.  a.  be- 
schlossen, die  erste  Direktorstelle  endgültig  erst  zu  besetzen, 
wenn  das  Reich  und  der  bayerische  Staat  die  erbetene 
Grundlage  für  das  Bestehen  des  Germanischen  Museums 
durch  Bewilligung  fester  Geldzuschüsse  und  Verleihung  des 
Staatsbearatencharakters  an  die  Beamten  des  Museums  ge- 
schati'en  haben  werden.  Herr  Geheimrat  Dr.  v.  Essenwein 
ist  gebeten  worden,  bis  dabin  die  Direktion  wieder  zu  über- 
nehmen, welchem  Ansuchen  er  entsprechen  wird,  soweit  es 
sein  Gesundheitszustand  nur  zuläast. 


DENKMALER. 

*i*  Das  NationaMenhmal  für  Kaiser  Wilhelm  I.  in 
Berlin,  dessen  Ausfühning  Prof.  I?elnh<ild  Begns  diMunächsl 
beginnen  wird,  soll,  wie  die  Berliner  Zeitungen  melden,   in 


außerordentlich  großen  Verhältnissen  hergestellt  werden,  so 
dass  eine  Beeinträchtigung  durch  die  wuchtigen  Massen  des 
Schlosses  nicht  zu  befürchten  sein  werde.  Auf  die  gewal- 
tigen Verhältnisse  des  zukünftigen  Denkmals  deutet  beispiels- 
weise der  Umstand,  dass  die  auch  im  neuen,  dritten  Ent- 
wurf beibehaltenen ,  an  den  Ecken  der  hohen  Terrasse  la- 
gernden kraftvollen  Löwen  etwa  vierfache  Lebensgröfie  er- 
halten werden.  Eine  wesentliche  Änderung  hat  in  der  neuen 
Skizze  vor  allem  die  bemängelte  Haltung  des  Rosses  er- 
fahren, das  jetzt  ruhiger  einherschreitet.  Die  Führung  des 
Pferdes  durch  einen  Friedensengel  findet  sich  auch  in  dem 
auszuführenden  Entwurf.  Die  Herstellung  des  Denkmals  soll 
dermaßen  gefördert  werden,  dass  die  Vollendung  vielleicht 
noch  im  Jahre  1895  zu  erwarten  wäre. 


VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

=  tt.  Kassel.  Das  von  Luise  Gräfin  von  Böse,  geb.  Kom- 
tesse von  Reichenbach -Lessonitz  gestiftete  Stipendium  für 
talentvolle  Maler  und  Bildhauer,  welche  im  Bezirke  des  ehe- 
maligen Kurfürstentums  Hessen  geboren  sind,  soll  für  das 
Rechnungsjahr  1892/lSi.)3  im  Betrage  von  2000  M.  vergeben 
werden.  Bewerbungsgesuche  sind  bis  Mitte  August  dieses 
Jahres  dem  Oberbürgermeister  der  Stadt  Kassel  einzureichen. 
—  D.  Im  k.  k.  Österreichischen  Handelsmnseum  (vor- 
mals Orientalisches  Museum)  in  Wien  soll  am  1.  Oktober 
d.  J.  die  Stelle  eines  Gustosadjunktrn  der  Abteilung  für  orien- 
talisches Kunstgewerbe,  Jahresgehalt  IGOO  Fl.,  besetzt  wer- 
den. Auskunft  über  die  Obliegenheiten  und  Bedingungen 
erteilt   die  Direktion    des  Museums.     Bewerber   haben    ihre 

!    Gesuche  an  das  Präsidium  des  k.  k.  Österreichischen  Handels- 

[    museums  in  Wien  bis  31.  Juli  einzureichen. 

ZEITSCHRIFTEN. 
Bayerische  Gewerbezeitung.    1802.    Nr.  11. 

Bayerus  bedeutendste  Werkstätten  und  Kuustanstalten.  —  Die 
Bedeutung  des  Modells  für  den  gewerblichen  Zeichenunterricht. 
Von  F.  Meisel. 

GewerbehaUe.    1892.    Lief.  6. 

Tat'.  41.  SilberschränUe.  Entworfen  von  H.  Althoff.  —  Taf.  42. 
Wanddekoration.    Entworfen  von  H.  Kauffmann  in  München. 

—  Taf.  43.  Chorstuhl  aus  der  Tfarrkirche  in  Bozen.  —  Taf.  44. 
1.  Bilderrahmen  in  Messing  getrieben.  IL  Rähmchen  aus  Mes- 
singguss.    III.  Weihwasserkesselchen  aus  getriebenem   Messing. 

—  Taf.  45.  Grabstein  der  Familie  Gauiip  auf  dem  Pragfriedhof 
zu  .Stuttgart.    Ausgeführt  von  Bildhauer  L.  Höschle  daselbst. 

—  Taf.  46.  Lüsterarm  mit  Verzierungen  aus  geschliffenem  Kry- 
stall.    Entworfen  von  R.  Dorschfelill  in  Magdeburg.  —  Taf. 

47.  Spiegelrahmen.     Entworfen  von  L.  Theyer  in  Graz.  —  Tai'. 

48.  Dekorative  Füllungen.  Entworfen  von  Karl  Leibig  in 
München. 

Die  Kunst  für  Alle.    1892.    Heft  18. 

Die  Münchener  internationale  Ausstellung  von  1892.  —  Die  aka- 
demische Kunstausstellung  in   Berlin.   I.     Von  Jaro  Springer. 

—  Aus  dem  Küustlerleben  Italiens.     Von  Haus  Barth. 

Mitteilungen  des  k.  k. Österreich.  Museums.  1892.  Heft  <!. 

Eine  Gruppe  mittelalterlicher  Waudteppiclie.    Von  J.  von  Falke. 

—  Ruthenische  Teppiche.    Von  A.  Ricgl. 

Arcliitektouisclie  Unudschau.     1892.    Lief.  8. 

Taf.  57.  Eefoimationskirdie  in  Wiesbaden.  Erbaut  von  JoU. 
Otzeu  in  Berlin.  —  Taf.  58.  Barockfassade,  Wollzeile  32  in  Wien. 

—  Taf.  59.  Nebengebäude  der  Villa  Ufer  in  Landau.  Erbaut  von 
Ludwig  Levy  in  Karlsruhe.  —  Taf.  CO.  Wohnhaus  in  Passy.  Er- 
baut von  G.  Briere  in  Paris.  —  Taf.  Gl.  Grabmal  in  Budapest. 
Entworfen  von  0.  Uasslinger.  —  Taf.  (i2.  Detail  vom  Hause 
„An  den  vier  Winden**  in  Külu  a.  Rhein.  Erbaut  von  Kayser 
und  von  Grosshuim  in  Berlin.    —  Taf.   I13.  Brunnen   in  Prag. 

—  Taf.  64.  Villa  Waldheim  in  Homburg  v.  d.  H.  Erbaut  von 
A.  Günther  in  Frankfurt  a.  M. 

Zeitäclirift  für  christliche  Kunst.    1892.   Heft  .3. 

Professor  Ludwig  Seitz  und  dessen  Pläne  zur  Ausmalung  der 
päpstlichen  Kapelle  in  Loreto.  Von  Steph.  Beissel  S.  J.  — 
Gotisch  oder  Romanisch.  Von  J.  Prill.  —  Silbergetriebene  Re- 
liquienfigur des  15.  Jahrhunderts.    Von  Sohuütgen. 

L'Art.    1892.    Nr.  673. 

La  comödic  d'aujourd'hui.  Von  K.  Lhomme.  —  Pieter  Wouwer- 
man     Von  Jules  Guitfrey.  —  Salou  de  I8a2.    Von  PaulLeroi. 
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Verlag  von  Fr.  Wilh.  Grunow  in  Leipzig. 
Allen  Besuchern  der  Kunstausstellungen  empfohlen : 

Geschichte   der   modernen  Kunst 

von 

ADOLF   ROSENBERG. 

3  Bände,  gr.  8. 
Preis  für  den  Band  lo  M.  brosch.,   in  Liebhaberhalbfranzband  gebunden  13.50  M. 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 

Ansstellnngen  und  Auktionen  von  Gemälden,  Antiquitäten  und  Knustgegen- 
ständen. —  Kataloge  auf  Wunsch  giatis   und    franko  durch    RudoK  Bangel  in 
Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgeschäft  gegr.  1869. 


Die  Italienischen  Photographien 

aller  "Verlagsanstalten.     Out  und  l>illig-. 

Kansthandlnng  HUGO  GROSSER,  Leipzig. 

Kataloge.    Auswahlsendungen.  [470 


Oeuiälde  alter  Meister. 


Der  Unterzeichnete  kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzuglich  der 

niederländischen  Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachverstandigste  den  Verkaut 

einzelner  Werke,  wie  kompl.  Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  für  alle  grösseren 

Gemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

Berlin  W., 

Potsdamerstrasse  3 


Josef  Th.  Schall. 


inoiita;;,   den  27.  Jnni  Beginn  unserer  -l'^i^ 

idipf er  stich  -  Auktion 

enthaltend    die    I.    Abteilung    der    sehr    reichen    Sammlung    des    verstorbenen 

Herrn  Ludwig  Heinrich  Storck  in  Bremen. 

I  No  I  — 1386:  Französiche,  deutsche  und  lücderUindische  Bildniss-Stiche  des  XVII. 
und  XVIII.  Jahrhunderts  von  DellT,  Drevet,  Edelinck,  Kaick,  Masson,  Morin, 
Müller,  Nantcuil,  Schmidt,  Strange,  Suyderhoef,  Visscher,  Wille  u.  A.  Sittenbildhclie 
Darstellungen  derselben  Zeit,  Bildnisse  schöner  Frauen  etc. 
II  No.  1387  — 169 1:  Englische,  deutsche  und  niederländische  Schabkunst -Stiche 
des  XVU  und  XVIII.  Jahrhunderts,  meist  in  prachtvollen  Abdrücken  vor  der 
Schrift,  von  Richard  Earlom.  Valentin  Green,  Mac  Ardell,  Pether,  Pichler,  Joshua 
Reynolds,  Wallerant  Vaillant  u.  A. 

No.   1692—1849:    Sport   und  Karikatur   als:   Pferde,    Rennen,   Fuhrwerk ,  Jagd, 

(Ridinger),  Hunde,  Hahnenkampf,  lioxer,  Luftschiffer,  Militair  und  Civiltrachten  etc. 

Kataloge  mit  Abbildungen  versenden  franco  gegen  Empfang  von  50  I'fg.  in  Briefmarken. 


III. 


Amsler  &  Ruthardt 


BERLIN  W. 


Belireiistr.   3»»,     I.  Ktagc. 


VIETOR'scheKnnstanstaltWicsbadt'ii, 

Dauernde   kunstgewerbliche 

Ausstellung. 

aus    allen    Fächern. 
Ausstellungsbedingungen  frei.        [496 

Verlag  von  E.  A.  Seemann,  Leipzig. 
Deutsche  Renaissance. 

Kleine  Ansgalie. 

Dreihundert  Tafeln 

zum  Studium  der 

l>entsclien  Itenaissance* 

Ausgewählt  aus  den    Sammelwerken 
von 
Ortwein.  Scheffers.  Pauker  t. 
Ewerbeck    u.    a. 
30  Lieferungen  mit  je   lo  Bl. 
SnhslLriptionspreis     SO    IPf. 
I  Einzelne  Lieferungen  apart   i  M. 

;  I.  Fassaden  und  Fassadenteile  (lo  Liefgn.). 
2.  Täfelungen,  Mobiliar  und  Stuck  {6  Lfgn.). 
3-   Schlosserarbeiten  (5  Lieferungen). 

4.  Füllungen  und  Dekorationsmotive  (4  Lfgn.). 

5.  Gerät  und  Schmuck  (3  Lieferungen). 

6.  Töpferarbeiten  (2  Lieferungen). 

Vollständig   in   30   Lieferungen   24  M. 
in  2  Mappen  eingelegt  25   M., 
j  in  2  Bände    gebunden     28   M. 

Aasfuhrlicho  Prospekte  gratis. 


Verlag  von  E.   A.  SEEMANN  Leipzig. 

; Geschichte  der  Holzbaukunst 

in  Deutschland. 

Von 

Carl  Lachner, 

Direktor  der  Gewerbeschule  in  Hannover. 

Mit  234  Textillustrationen,  4  Farben- 
drucken und  einer  Radirung. 

Hoch  4.  Zwei  Teile  in  einem  Band  geb. 
20  M. 

Durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen. 


Inhalt:  AussteUung   des  Architektenvereins   in  Dusseldorf.    -   Die  akademische  Kunstausstellung   m  Berhn.   "■,)""  ^^^l^''^^" 
berg    -   Handzeichnungen  italienischer  Meister.    (Fortsetzung.)  -  Stuttgart.   -  Eduard  Biermann.   -  AUadBm.sel  e  Kunstau.s- 
stellung  in  Berlin.  -  Kunstausstellung  in  Amsterdam.  -  Verwaltungsausschuss  des  Germanischeu  Muscmms  n.  Nürnberg.  -  Das 
Kationaldenkmal  für  Kaiser  Wilhelm  I.   in  Berlin.   -  Kassel.    Offne  Stelle  am  Handelsmuseum  in  Wien.    -  Zeitsolir.ften.  - 
Inserate. 


Kür  die  llcdaktion  verantwortlich  Arlur  Seemann.  —  Druck  von  Atigust  Pries  in  Leipzig. 


KUNSTCHRONIK 

WOCHENSCHRIFT  FÜR   KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 
Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine, 

HERAUSGEBEE: 

UND 


CARL  VON  LUTZOW 

WIEN 
Heugasse  58. 


ARTHUR  PABST 
K(')r.N 

Kaiser- VVilhelinsving  24. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  iu  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    III.  Jahrgang. 


1891/92. 
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Während  der  Sommermonate  Juli,  Augnst  und  September  erscheint  die  Knnstchronik  nur  aller  Tier  Wochen. 


DER  MEISTER  DES  FUGGERHOFES  IN 
AUGSBURG. 

In  dem  Werke  „AJbrecht  Altdorfer,  der  Maler 
von  Regensburg"  von  Max  Friedländer  (Leipzig  1891, 
E.  A.  Seemann)  zeigt  sich  der  Verfasser  geneigt, 
die  Fresken  des  Fuggerhofes  einem  „Apt"  zuzu- 
schreiben (S.  171,  Anmerk.  97),  und  zvrar  au.sschließ- 
lich  deshalb,  weil  Waagen  (Kunstwerke  und  Künst- 
ler in  Deutschland  II,  S.  76)  erwähnt,  er  habe  hi 
dem  fraglichen  Hofe  hinter  einem  Fensterladen  ein 
Monogramm,  bestehend  aus  einem  A  und  einem 
querdurchgelegten  1  gelesen.  Dasselbe  ist  leider 
nicht  mehr  erhalten. 

In  meinem  Aufsatze  „Die  ersten  Renaissance- 
bauten in  Deutschland",  Repertorium  für  Kunst- 
wissenschaft, Band  XI,  Heft  3,  habe  ich  auf  Grund 
vergleichender  Studien  nachzuweisen  versucht,  dass 
Hans  Burgkmair  der  Maler  der  Fresken  des  Fugger- 
hofes ist  (vergl.  den  Nachtrag  in  Band  XIII,  Heft 
1  des  Repertoriums.  Das  Steinmetzzeichen  dort  ist 
leider  auf  den  Kopf  gestellt  worden).  Da  nun  Fried- 
länder auf  Seite  97  seines  angegebenen  Werkes  be- 
hauptet, meine  Meinung  stütze  sich  auf  „zweifelhafte 
Signaturen",  so  muss  ich  erklären,  dass  sie  fest  stand, 
lange  ehe  ich  jenes  HB  (als  Monogramm)  gefunden. 
Auf  die  Beweiskraft  desselben  allein  lege  auch  ich 
wenig  Gewicht.  Im  Hinblick  auf  die  Zahl  der  im 
Hofe  gelesenen  Inschriften  müssen  alle  mit  Vorsicht 
aufgenommen  werden,  ganz  besonders  aber  eine, 
welche,  wie  die  von  Waagen  angegebene,  an  unter- 
geordneter Stelle  angebracht  war.  Dieselbe  kann 
sich  nur  zunächst  einem  Fenster,  also  auf  der  Süd- 
oder Ostseite  des  Hofes  befunden   haben,  keinesfalls 


an  einer  Stelle,  welche  durch  die  Architektur  hervor- 
gehoben wurde. 

Der  Schwerpunkt  meiner  Untersuchungen  liegt 
in  dem  Nachweis  der  stilistischen  Übereinstimmung 
der  Malereien  des  Fuggerhofes  mit  sicheren  Burgk- 
mair'schen  Arbeiten.  Für  denjenigen,  welcher  den 
Fresken  mehr  Zeit  als  nur  einen  kurzen  Besuch 
widmet,  tritt  bei  längerer  Betrachtung  der  Reste 
heute  noch  soviel  hervor,  dass  man  die  Kunstweise 
des  Malers  erkennen  und  specifiziren  kann. 

Fasst  man  die  zum  Teil  vorzüglich  erhaltenen 
Bemalungen  der  Bogenlaibungen  ins  Auge,  entfernt 
man  hier  mit  einem  Schwamm  Staub  und  Spinnen- 
gewebe, betrachtet  man  die  Reste  der  Trompeter- 
gruppen auf  der  Ostwand  genau,  oder  einzelne  Partien 
der  Bilderzone,  ferner  Teile  des  Frieses,  die  sich  ge- 
schützt durch  das  vorspringende  Dach  gut  erhalten 
haben,  so  ergeben  sich  heute  noch  genug  Stellen, 
welche  die  Eigenart  des  Künstlers  verraten.  Auf  das 
genaue  Studium  solcher  Partien,  auf  die  uns  dort 
entgegentretende  unmittelbare,  lebendige  Sprache 
Burgkmair'scher  Kunstvreise  stützt  sich  meine  Über- 
zeugung, welche  durcli  äußere  Umstände,  wie  z.  B. 
die  Übereinstimmung  der  ßilderdaten  mit  den  Über- 
schriften der  Gruppen  des  „Triumphs",  auch  dem 
Fernerstehenden  beachtenswert  erscheinen  dürfte. 

Ich  besuchte  den  Hof  zum  erstenmal  im  Jahre 
1883.  -Die  bald  bei  mir  erwachte  Vermutung,  dass 
Burgkmair  hier  gearbeitet,  befestigte  sich  in  dem 
Maße,  als  ich  dem  Gegenstande  näher  trat.  Ich  be- 
obachtete im  Verlaufe  öfteren  und  längeren  Aufent- 
haltes in  Augsburg  die  Wände  des  Hofes,  wenn  sie 
trocken,  und  wenn  sie  durch  Regen  feucht  gewor- 
den, ich  ließ  Leitern  aufstellen  und  befreite  besonder.« 
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wichtige  Stellen  dureli  Abwasclien  von  Staub  und 
Russ,  ich  reinigte  sie  von  oberfläehlieli  anhaftendem, 
bei  lieparaturarbeiten  aufgespritztem  ]\Iörtel,  pauste, 
was  noch  zu  pausen  war,  und  ließ  überdies  alle 
Reste,  soweit  es  ihr  Zustand  erlaubte,  photographi- 
ren.  Diese  Photographien  übergab  ich  später  gele- 
gentlich eines  Vortrages  im  Jahre  1SS8  dem  histo- 
rischen Vereine  für  Schwaben  und  Neuburg.  So 
verwendete  ich  im  ganzen  im  Laufe  von  etwa  drei 
Jahi-eu,  kurze  l?esuche  des  Hofes  niclit  gerechnet, 
mehr  als  drei  Wochen  auf  die  Untersuchung  der 
Fresken  und  setzte  dabei  an  der  Hand  des  so  gewon- 
nenen llateriales,  freilich  mit  vielen  Unterbrechun- 
gen, die  mich  aber  auch  vor  Einseitigkeit  bewahr- 
ten, die  vergleichenden  Studien  fort.  Deshalb  glaube 
ich  mit  einer  Gewissenhaftigkeit  gearbeitet  zu  haben, 
die  ein  lufragestellen  des  Resultates  lediglich  auf 
Grund  einer  nach  verschiedenen  Seiten  hin  „zweifel- 
haften Signatur"  ausschließen  dürfte. 

Die  Betrachtung  der  im  Germanischen  Museum 
zu  Nürnberg  befindlichen,  vom  Jahre  1509  datirten 
Maria  (Kat.  Nr.  159)  giebt  mir  zu  einigen  weiteren 
Notizen  Veranlassung.   Dieses  Bild  zeigt,  wie  schon 
mehrfach  konstatirt,  oberitalieuische  Einflüsse,  die  wir 
auch  im  Fuggerhofe  aus  den  Trompetergruppen  an 
der  Ostwand  erkennen.     Die  Burgkmair'sche  Maria 
sitzt  auf  einer  reichen    Steinbank,    nicht  Holzbank, 
wie    Alfred    Schmid   in    seinen    „Forschungen   über 
Hans  Burgkmair"  (München  1888)  S.  37  angiebt.  Das 
zum  Sitz  überleitende  Gesimse  zeicct  dasselbe  Profil 
wie  das  Brüstungsgesimse  der  Balustergalerie  im  Fug- 
gerhofe und  findet  sich,  wie  in  meiuem  ersten  Auf- 
satze über  diesen  Gegenstand  angeführt,  in  gleicher 
B'orm  auf  zwei  Burgkmair'scheu  Bildern    der   Müu- 
chener  Sammlung  (Kat.  No.  226  und  227).  Auf  der 
segmentförmigen   Gesirasbekrönung   der    Banklehne 
ist  ein  bei  Burgkmair  häufig  vorkommendes  Motiv, 
eine    aus    Delphinen     zusammengesetzte     Ornamen- 
tirung    angebracht,    die  in    eine    knopfartige    Form 
ausklingt,    wie  wir  sie  variirt  in  dem  Hauptgesinis- 
friese   des   Fuggerhofes   wiederfinden.    Das    Material 
der  Bank  ist  gelblicher  und  roter  Marmor;  letzterer 
wird  so  charakteristisch  dargestellt,  dass  wir  behaup- 
ten   können,   es    hat   Marmor   aus    dem    Trientiner 
Gebiete  zum  Vorbilde  gedient.  Dieses  schöne  Gestein, 
das  der  Maler  nur  in  Italien  kennen  lernen  konnte, 
denn    selbst   heute    bei    den    erleichterten  Verkehrs- 
verhältnissen findet  es  in  unserm  Klima  wegen  seiner 
geringen  Widerstandsfähigkeit  gegen    die   Einflüsse 
der  Witterung  selten  Verwendung,  stellt  Burgkmair 
der  tiefen  satten  Farben  wegen  gerne  dar.  Wir  fin- 


den es  praktisch  verwertet  an  den  Säulen  und 
Galeriebalustern  des  Fuggerhofes.  Da  Herr  Direktor 
Dr.  W.  Schmidt  konstatirte^  dass  die  in  Rede  ste- 
hende Maria  auf  Nadelholz  gemalt  ist,  wird  die  Ver- 
mutung Alfred  Schmid's,  das  Bild  sei  in  Italien 
entstanden,  nicht  sehr  wahrscheinlich. 

Betrachten  wir  nun,  der  eingangs  angeführten 
Friedländer'schen  Äußerung  zufolge,  den  früher 
A.  Altdorfer,  nunmehr  Ulrich  Apt  zugeschriebenen 
Universitätsaltar  der  Münchener  Sammlung  (Kat.  Nr 
292  ^).  Derselbe  besitzt  einen  durch  verschiedene 
Baulichkeiten  belebten,  reizvollen  landschaftlichen 
Hintergrund,  der  des  Charakteristischen  soviel  bietet, 
dass  er  bei  Bestimmung  des  Meisters  nicht  außer 
acht  gelassen  werden  sollte.  Phantastische  Architek- 
turen, wie  wir  sie  in  jener  Zeit  vielfach  finden, 
ebenso  Darstellungen  großartiger  und  deshalb  all- 
gemein bekannter  Architektur  werke  können  nicht 
bedeutungsvoll  sein,  wohl  aber  müssen  einfache, 
ländliche  Motive  berücksichtigt  werden,  deren  Hei- 
mat wir  bestimmen  können,  iTud  die  gerade  in  ihrer 
Anspruchslosigkeit  ein  wichtiges  Moment  zur  Fest- 
stellung der  Einflüsse  bilden,  unter  denen,  ja  sogar 
zur  Bestimmung  der  Gegend,  wo  das  Bild  entstanden. 

Auf  den  beiden  Flügeln  des  Universitätsaltares 
erscheinen  ländliche  Gebäude.  Das  Bauernhaus  auf 
dem  rechten  Flügel  zeigt  in  seinem  ungleichseitigen 
steilen  Strohdach  ein  niederdeutsches  Motiv;  die 
schmalen  Fenster  die,  nur  durch  dünne  Fenster- 
pfeiler getrennt,  zu  fünf  beziehungsweise  zu  sechs 
nebeneinandergereiht  sind,  müssen  wir  als  ein  rhei- 
nisches Motiv  bezeichnen,  das  sich  an  massiven 
Bauten  z.  B.  in  Bayern  vom  Bodeusee  aus  l)is  nach 
Kempten  und  Memmiugen  mit  gewissen  Modifika- 
tionen verfolgen  lässt;  an  dasselbe  knüpfen  vermut- 
lich die  Zwerggalerien  der  rheinischen  Kirchenbauten 
an.  Eine  auf  dem  Mittelbilde  erscheinende,  von  einem 
Teich  umgebene  Burg  weist  gleichfalls  auf  Gegen- 
den hin,  in  welchen  die  aus  vielen  Rücksichten 
bevorzugte  Hochstellung  der  Burg  luimöglich  ist. 
Jene  Fenstergruppirung  in  Verbindung  mit  \'or- 
rückung  des  Obergeschosses  und  der  erwähnten  Dach- 
bildung finden  wir  häufig  auf  kölnischen  und  nieder- 
ländischen Bildern,  so  im  Germanischen  Museum 
auf  einer  die  heil.  Katliarina  darstellenden  Tafel 
des  Bartholomäus  Bruyn  (Kat.  Nr.  53),  wo  im 
Hintergrunde  ein  ganz  ähnliches  Gebäude  sichtbar 
ist;  genau  denselben  Charakter  zeigt  ein  ländlicher 
Bau  auf  der  der  Schule  des  Barend  van  Orley  zu- 
geteilten Anbetung  des  Jesuskindes  durch  die  Könige 
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(Kat.  Nr.  68).  Bei  solchen  Betrachtungen  gelangen 
wir  weiter  zu  einem  unerwarteten  Resultate. 

Auf  dem  vom  Jahre  1505  datirten  Gemälde 
Burgkmairs  im  Germanischen  Museum  (Kat.  Nr.  157), 
Kaiser  Maximilian  und  der  heil.  Sebastian,  bietet 
sich  aus  einer  hohen  Bogenöffnung  der  lienaissance- 
architektur  ein  landschaftlicher  Ausblick.  SptU'en 
von  Goldgrund,  besonders  deutlich  zwischen  den  Fe- 
derenden der  Pfeile,  die  der  heil.  Sebiistian  in  der 
Hand  hält,  beweisen,  dass  die  ganze  Landschaft,  wie 
Herr  Direktor  Dr.  W.  Schmidt  konstatirte,  eine  be- 
träclitlich  spätere  Ubermalung  ist.  Vergleichen  wir 
die  hier  dargestellten  Gebäude  mit  jenen  im  Hinter- 
gründe des  obenerwähnten  ITiiiversitätsaltares.  Die 
links  stehende  Gruppe,  nämlich  ein  durch  die  Bogen- 
architektur  überschnittenes,  und  deshalb  nur  teilweise 
sichtbares  ländliches  Gebäude,  weiter  zurück  ein 
Bauernhaus  mit  ungleichseitigem  Dach,  vorge- 
schobenem Obergeschoss  und  anstolJender  Wagen- 
remise, dann  weiter  rechts  ein  Turm  mit  massivem 
Unterbau,  Obergeschoss  in  Holzkonstruktion,  stimmt 
genau  mit  der  in  dem  rechten  Flügel  des  Altares  er- 
scheinenden Gruppe  überein.  Die  durch  die  Wiese  vor 
den  Gebäuden  ziehenden  Wege,  der  rechteckig  be- 
grenzte Teich  dort,  die  Zahl  der  Fenster  des  Bauern- 
hauses, der  Wagen  in  der  Remise  u.  s.  f.,  ja  sogar  die 
vor  dem  Turm  auffliegende  Taube,  dann  die  Felspartie 
mit  Baumschlag  hinter  den  Gebäuden,  sind  die  pein- 
lich genaue  Wiederholung  jener  Darstellung.  Dr. 
W.  Schmidt  konstatirt,  dass  jene  das  Original,  der 
Hintergrund  des  Burgkmair'schen  Bildes  die  Kopie  ist. 

Rechts  neben  dem  Turme  erhebt  sich  ein  Felsen, 
neben  welchem  tiefer  im  Hintergrunde  eine  Reilie 
von  Gebäuden  sichtbar  wird,  die  sich  am  Ufer  eines 
Flusses  oder  Sees  hinzieht.  Auch  für  diese  enthält 
der  Universitätsaltar  das  Vorbild.  Das  zunächst 
rechts  neben  dem  Felsen  erscheinende  Gebäude  mit 
einem  Flügelbau,  an  dem  sich  ein  runder  Erker  be- 
findet, dann  der  Hauptbau,  der  sich  mit  dem  Giebel 
gegen  den  Beschauer  wendet,  ist  gewissenhaft  aus 
dem  Mittelbilde  des  Altares  kopirt,  wo  es  über  der 
linken  Schulter  des  heil.  Matthäus  sichtbar  wird. 
Hier  ist  nur  rechts  vor  dieses  Bauwerk  noch  ein 
runder  Turm  gestellt,  der  auf  der  Kopie  wegge- 
lassen, und  durch  einen  seitlichen  Anbau  an  den 
Giebel  ersetzt  worden  ist.  Die  ganze  weiter  rechts 
folgende  Architekturgruppe  ist  mit  größter  Genauig- 
keit dem  rechten  Altarflügel  (links  von  der  Gestalt 
des  heil.  Johannes  oberhalb  des  Buches  in  seiner 
Hand)  entnommen.  Auch  die  Landschaft  hier,  der 
zum  Wasser    abfallende    waldige  Höhenzug    hinter 


den  Gebäuden,  das  jenseitige  Ufer  mit  dem  kegel- 
förmigen Waldhügel  und  den  sich  darüber  erheben- 
den fernen  Felsgebirgeu  stimmen  genau  mit  jenen 
übereiu.  Aus  dem  Umstände,  dass  die  weiter  auf 
dem  Burgkmair'schen  Bilde  links  durch  eine  per- 
spektivisch verkürzte  Tliüre  sichtbaren  Baulichkeiten 
ganz  aus  dem  Maßstal>e  des  übrigen  Hintergrundes 
fallen,  und  ein  Zusammenhang  mit  diesem  niclit  denk- 
bar ist,  darf  man  schließen,  dass  auch  sie  irgendwo- 
her von  dem  unselbständigen  Ubermaler  entlehnt 
sind.  Jedenfalls  waren  die  beiden  Bilder,  der  Uni- 
versitätsaltar und  dieses  Burgkmak'sche  Bild  früher 
einmal  beisammen.  Auf  der  Rückseite  des  letz- 
teren steht  auf  einem  kleinen  Zettel  „Nr.  59"  mit 
einer  vermutlich  dieSammUing  bezeichnenden  kurzen 
Beischrift,  von  der  jedoch  ohne  weitere  Beihilfe  nur 
„  ...  de  Munich"  entzifl'erbar  ist. 

Setzen  wir  die  Vergleichuug  der  auf  dem  Uni- 
versitätaltar ersichtlichen  Gebäude  fort  und  wenden 
uns  zur  Münchener  Sammlung,  so  finden  wir  im  Hinter- 
grunde der  dem  Meister  des  Todes  Mariae  zuge- 
.schriebenen  „Ruhe  auf  der  Flucht  nach  Ägypten" 
(Kat.  Nr.  59)  zwei  ganz  ähnliche,  im  Charakter  voll- 
ständig übereinstimmende  Häuser,  ebenso  auf  dem 
demselben  Meister  oder  dessen  Schule  zugeteilten 
Bilde  (Kat.  Nr.  57),  die  Heiligen  Ghristina  und  Gu- 
dula  darstellend.  Weiter  sehen  wir  fast  die  gleichen 
Bauten  ina  Hintergrund  des  Bildes  „Christus  am 
Kreuz''  von  Bartholomäus  Bruyn  (Kat.  Nr.  6S),  dann 
auf  Gemälden  des  Herrimet  de  Bles,  der  „Anbetung 
der  heil,  drei  Könige"  (Kat.  Nr.  146),  und  dem 
Mittelbilde  des  Triptychons  (Kat.  Nr.  147),  der  als 
Werk  des  Lucas  van  Leyden  bezeichneten  „Maria 
in  einer  offenen  Säulenhalle"  (Kat.  Nr.  148),  den 
gleichfalls  niederländischen  Bildern  (Kat.  Nr.  131) 
Madonna  im  blauen  Gewände,  und  (Kat.  Nr.  159) 
„Anbetung  der  heil,  drei  Könige". 

Im  Charakter  verwandt,  aber  zum  Teil  wenig 
durchgebildet,  teilweise  auch  nicht  als  Steinbau  ge- 
dacht, trefl:en  wir  ähnliche,  oft  nur  ihrer  malerischen 
Wirkung  wegen  verwendete  Gebäude  bei  J.  van 
Ostade  (Kat.  Nr.  37S,  381),  S.  van  Ruysdael  (Kat. 
Nr.  542),  Ph.  Wouwerman  (Kat.  Nr.  505,  507)  und 
J.  Breughel  dem  älteren  (Kat.  Nr.  686,  689,  690,  695), 

Die  Darstellung  ländlicher  Bauten  mit  ausge- 
prägtem niederländischen  Charakter  scheint  mir  bei 
Zuteilung  des  Universitätsaltares  an  einen  ober- 
deutschen  Meister  eine  Erklärung  zu  heischen,  soll 
sie  nicht  mit  großem  Gewichte  gegen  die  ganze 
Hypothese  sprechen.  Für  meine  Studien  zur  Fest- 
stellung des  Meisters   im  Fuggerhofe    fallen    diese 
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Feststellungen  nur  insofern  ins  Gewicht,  als  selbst 
bei  nur  flüchtiger  Betrachtung  der  Kunstweise  des 
Meisters  des  Universit;itsalt;ires  kein  Zweifel  bestehen 
kann,  dass  ein  von  der  Renaissance  so  vollständig 
unberülirter  Künstler  unmöglich  der  Maler  jener 
Fresken  sein  kann,  welche  in  ihrem  unmittelbaren 
Zusammenhang  mit  der  Architektur  des  Hofes  zweifel- 
los die  Kunst  Italiens  verraten. 

JULIUS  GBOESCEEL. 


DIE  AKADEMISCHE  KUNSTAUSSTELLUNG 
IN  BERLIN. 
III. 
Dass  die  deutsche  Landschaftsmalerei  trotz  des 
gewaltigen  Aufschwungs,  den  sie  während  des  letz- 
ten Jahrzehnts  genommen  hat,  sich  immer  noch  in 
aufsteigender  Linie  bewegt,  ist  eine  der  erfreulichen 
Beobachtungen,  die  wir  auf  dieser  Kunstausstellung 
machen,  die  bei  näherem  Studium  im  Grunde  ge- 
nommen doch  besser  ist  als  ihr  durch  allerhand 
Missgritfe  und  ungünstige  Nebeuuuistände  begrün- 
deter Ruf.  Wir  brauchen  dabei  nicht  einmal  unsere 
Zuflucht  zu  der  bequemen  Wendung  zu  nehmen, 
dass  die  guten  Alten  sich  auf  ihi-er  alten  Höhe  ge- 
halten haben  und  dass  ein  wackerer  jüngerer  Nach- 
wuchs dafür  sorgt,  dass  für  die  Lücken,  die  der 
Tod  reißt,  schnell  ein  entsprechender  Ersatz  gefunden 
wird.  Selbst  einige  der  Alten  und  der  der  mittleren 
Generation  Angehörigen,  von  denen  man  glauben 
durfte,  dass  sie  längst  zu  dem  Höhepunkt  des  für 
sie  Erreichbaren  gelangt  wären,  haben  ihre  Kraft 
wiederum  gesteigert  und  zum  Teil  Überraschendes 
geboten,  vor  allen  Hans  Gudc,  der  nicht  mehr  weit 
von  seinem  siebenzigsten  Jahre  entfernt  ist,  aber 
niemals  etwas  Besseres,  Wirknngs-  und  Poesievolleres 
gemalt  hat  als  die  „Heimkehr"  betitelte  Marine, 
eine  ruhige  See,  über  die  im  Mittelgrunde  ein  stolzes 
Segelschiff  dahinstreicht,  während  im  Vordergrunde 
die  Insassen  von  zwei  Fischerbooten  ihre  Netze 
emporziehen,  in  denen  die  Gefangenen  beim  Schein 
der  von  Wolken  leicht  verhüllten  Abendsonne  in 
silbernem  Glänze  schimmern.  Diese  Art  romantisch- 
poetischer Naturanschauung  würde  bald  manierirt 
werden,  wenn  sie  nicht  immer  wieder  durch 
den  unmittelbaren  Verkehr  mit  der  Natur  ver- 
tieft würde,  und  dieser  beständigen  Einwirkung 
des  Vorbildes  auf  die  künstlerische  Gestaltungs- 
kraft verdankt  Gude  die  geistige  und  koloristische 
Frische  seiner  Schöpfungen.  Mit  seinem  Namen  ist 
eigentlich  die  Geschichte  der  Landschaftsmalerei  in 


Deutschland,  soweit  sie  sich  mit  Norwegen  beschäf- 
tigt, eng  verbunden.  Er  hut  sie  in  Düsseldorf  be- 
gründet, in  Karlsruhe  lebendig  erhalten,  und  seitdem 
er  in  Berlin  lebt  und  schafft,  hat  sie  einen  Auf- 
schwung genommen,  der  zwar  zum  Teil  durch  nicht 
rein  künstlerische  Gründe  hervorgerufen  worden, 
zum  großen  Teil  aber  auch  seiner  Person  zuzu- 
schreilien  ist.  Er  war  und  ist  der  feste  Punkt,  um 
den  sich  alle  Schilderer  der  norwegischen  Land- 
schaften, Strandbilder,  Fjorde  und  Geureszenen  in 
Berlin  vereinigen,  und  ihm  sind  aus  Düsseldorf 
Hans  Dahl,  A.  Norniann,  Th.  von  Eckenbrechcr,  Frilx 
Grebc  u.  a.  nachgezogen.  Die  Nordlandsmalerei  hat 
jetzt  ihren  Sitz  in  Berlin,  wo  ihr  Weizen  blüht, 
seitdem  Kaiser  Wilhelm  II.  seine  Neigung  für  die 
norwegischen  Küsten  und  Hochgebirge  durch  meh- 
rere Nordlandsfahrten  kundgegeben  hat  und  an 
dieser  Neigung  festzuhalten  scheint. 

Zu  leichtfertiger  Fabrikation  sind  die  Nordlands- 
maler trotz  der  stärker  gewordenen  Nachfrage  aber 
nicht  verführt  worden,  und  diese  Beobachtung  giebt 
uns  die  Zuversicht,  dass  ihr  Eifer  und  die  Gründ- 
lichkeit ihrer  Arbeit  auch  nicht  nachlassen  wird, 
wenn  sich  einmal  die  Mode  des  Tages  Schottland, 
Island  oder  Spitzbergen  zuwenden  sollte.  Es  scheint, 
dass  mehrere  dieser  Nordls^udsmaler  im  vorigen  Jahre 
eine  gemeinsame  Reise  nach  dem  Naeroefjord  unter- 
nommen und  dort  ihre  Studien  gemacht  haben,  deren 
Ergebnisse  jetzt  in  drei  Ansichten  des  von  höchst 
pittoresken  Felsspitzen  und  -kulmen  überragten,  von 
einem  Flüßehen  durchzogenen  Naeroethals  von  A. 
Normann,  Th.  v.  Eckenbrecher  und  Fritz  Grebe  vor 
uns  stehen.  In  dem  Wettstreit  um  dieses  Motiv  hat 
Normann  den  Preis  errungen,  und  er  hat  außerdem 
in  vier  anderen  norwegischen  Strand-  und  Fjord- 
landschaften eine  so  große  Kraft  der  aus  rein  kolo- 
ristischen Gegensätzen  gewonnenen,  dramatischen 
Darstellung  entfaltet,  dass  die  beiden  anderen  an 
äußerer  Wirkung  hinter  ihm  zurückbleiben.  Ecken- 
brecher weiß  aber  gewisse  poetische  Luft-  und 
Lichtstimmungen  festzuhalten  und  malerisch  durch- 
zubilden, die  ihn  auch  neben  den  großen  Bravour- 
stücken Normanns  zur  Geltung  kommen  lassen. 

Dass  die  persönlichen,  auf  die  Kunst  gerichteten 
Neigungen  des  jetzigen  Kaisers  einen  starken  Ein- 
fluss  auf  gewisse  Zweige  der  Malerei  und  der  Plastik 
üben,  macht  sich  von  Jahr  zu  Jahr  immer  mehr  gel- 
tend, soweit  sich  bis  jetzt  übersehen  lässt,  nur  zur 
Förderung  dieser  Kunstzweige.  Eine  gewisse  Einseitig- 
keit ist  dabei  freilich  maßgebend  und  herrschend.  Neben 
den  Nordlandslaudschaften    wird  die  Marinemalerei, 
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das  Jagdstlick  iiud  das  militärisohe  Genrebild  bevor- 
zugt; aber  diese  Bevorzugung  hat  docli  .sclmn  das  Gute 
gebäht,  dass  diese  Gattungen  der  Malerei  auch  künst- 
lerisch stark  in  die  Höhe  gekommen  sind.  Eduard 
Hildebrandt,  der  darüber  gestorben  ist,  weil  er  sein 
„blaues  Wunder"  mit  den  damahgen  Mitteln  der  Öl- 
malerei nicht  so  durchsichtig  und  intensiv  zur  Er- 
scheinung bringen  konnte,  wie  es  in  seinem  Gedächt- 
nis und  in  seiner  Phantasie  lebte,  würde  selbst  sein 
„blaues  Wunder"  haben,  weim  er  sehen  könnte,  mit 
welcher  Leichtigkeit  Rk-hard  Esrhkr  (Meerbusen  von 
Biscaya  und  Parade  einer  Torpedobootsflotille  vor 
dem  Kaiser),  Sclmars-Alquisl  und  Hans  Bohrdt  (Vier- 
mastklipper  im  Passat  und  Pacific-Postdampfer  in 
der  schweren  Dünung  bei  Kap  I'illar)  die  schwie- 
rigsten Probleme  lösen,  die  aus  allen  zwischen  Blau, 
Grau  und  Grün  sich  ergebenden  Farben-  und  Ton- 
verbindungen erwachsen. 

Unter  den  Malern  von  Jagden  und  jagdbarem 
Wild  stehen  jetzt  besonders  der  in  München  gebil- 
dete Pole  Jidjan  Falat.  der  mit  einer  Darstellung  des 
Kaisers  auf  der  Pürschjagd  in  der  Schorfheide  ver- 
treten ist,  die  sich  durch  die  vortreffliche  Behandlung 
der  in  leichten  Herbstnebel  gehüllten  Landschaft  aus- 
zeichnet, und  Eichard  Friese  im  Vordergründe  des 
Tagesinteresses.  Letzterer  hat  sich  in  neuerer  Zeit, 
nachdem  er  anfangs  Löwen  und  Tiger  in  der  Wild- 
nis gemalt,  vorzugsweise  der  Schilderung  von  Jagd- 
erlebnissen und  Jagdergebnissen  des  Kaisers  gewidmet. 
Über  der  scharfen  Erfassung  des  Tierindividuums,  die 
das  Auge  jedes  Waidmanns  entzückt,  vernachlässigt 
er  aber  mehr  als  billig  die  landschaftliche  Umgebung, 
den  Hintergrund  und  die  Luftstimmung.  Für  den 
harmonischen  Zusammenklang  des  landschaftlichen 
Teils  mit  den  Tierfiguren  sind  immer  noch  die  Ge- 
mälde des  Düsseldorfers  Christian  Kröner,  von  denen 
bei  uns  zwei,  „der  Ruhestörer"  (ein  kampfbereiter 
Hirsch,  der  ein  rastendes  Rudel  aufscheucht)  und 
„Wildfütterung  im  Winter"  ausgestellt  sind,  klassische, 
unübertroffene  Muster. 

Aus  der  stattlichen  Zahl  von  Landschaften,  die 
sich  durch  originelle  Erfassung  des  Motives  oder  durch 
eigenartige  koloristische  Behandlung  über  das  Durch- 
schnittsmaß erheben,  führen  wir  noch  den  Blick  auf 
Lindau  und  den  Bodensee  von  W.  Bode  in  Düssel- 
dorf, den  Romsdalfjord  von  C.  Ocstcrki/ jr.  in  Blanke- 
nese,  den  Blick  auf  das  frische  Haff  beim  Fischer- 
dorf Rosenberg  von  Heinrich  Kohnert  in  Berlin,  eine 
Partie  aus  dem  Schlosspark  in  Babelsberg  mit  einem 
Blick  auf  die  Havel  und  der  Gestalt  Kaiser  Wil- 
helms I.  von  Paul  Söhorg  in  Charlottenburg,  einem 


gesunden  Realisten  voll  kräftiger  poetischer  Stimmung, 
die  samländische  Ostseeküste  von  Julius  Wcntschcr, 
eine  „Waldeinsamkeit"  (ein  Teich  in  einem  Buchen- 
walde)  von  Paul  Flickel,  eine  Nordseestrandlandschaft 
an  einem  Sommerabend  von  Eugen  Dücker  in  Düssel- 
dorf, zwei  Nillandschaften  bei  Abendstimmung  von 
Ernst  Körner,  eine  Abenddämmerung  und  einen  hollän- 
dischen Kanal  bei  heranbrechendem  Morgen  von 
Eduard  Fischer  in  Berlin,  zwei  Partien  von  der  Lüne- 
burger Heide  von  Ikinrirh  Härder  in  Berlin  und 
zwei  süditalieuische  Landschaften  von  Sebastian  Lu- 
cius an,  einem  Schüler  von  Janssen  in  Düsseldorf  und 
Uhde  in  München,  der  sich  in  der  skizzenhaften,  aber 
Geistreichen  Pinselführung  an  die  modernen  Italiener 
angeschlossen  hat. 

Zu  den  Landschaftsmalern  gehört  auch  Lud- 
iciy  Dettmann  in  Charlottenburg ,  der  Schöpfer  des 
in  der  Erfindung  eigenartigsten  und  tiefsinnig- 
sten Gemäldes,  das  die  Ausstellung  aufzuweisen  hat. 
Auf  einem  breiten  Mittel-  und  zwei  schmalen 
Seitenbildern ,  die  zu  einem  Triptychon  verbunden 
.sind,  schildert  der  Maler  den  Sündeufall  und  seine 
Folgen  nach  dem  dritten  Kapitel  des  ersten  Buches 
Mose,  aber  nicht  in  symbolischer  oder  allegorischer 
Art,  auch  nicht  in  der  Uhdeschen  Manier,  die  Ge- 
schichtliches mit  Gegenwärtigem  zusammenzwängt, 
sondern  in  einer  völlig  selbständigen  Auffassung. 
Auf  dem  linken  Seitenflügel  steht  im  Hintergrunde 
der  Engel  mit  dem  flammenden  Schwert  als  der 
Hüter  des  verlorenen  Paradieses.  Vor  ihm  dehnt 
sich  eine  mit  Lilien  bestandene  Wiese  aus,  und  im 
Vordergrunde,  von  jener  durch  einen  Bach  getrennt, 
ringelt  sich  eine  Schlange,  das  Sinnbild  des  Sünden- 
falls, im  Grase.  Auf  dem  Mittelbilde,  dessen  Figuren 
aus  dem  modernen  Leben  gegriffen  sind,  ist  die  Er- 
füllung des  Fluchs  dargestellt.  Bei  heftigem,  vom 
Herbstwinde  gepeitschtem  Regen  sind  Leute  auf 
einem  kargen  Acker  mit  dem  Ausheben  von  Kar- 
toffeln beschäftigt.  Sie  halten  in  ihrer  Arbeit  inne, 
denn  auf  der  aufwärts  führenden  Landstraße  im 
Mittelgrunde  bewegt  sich  an  ihnen  ein  Leichenzug 
vorüber:  ein  Wagen  mit  dem  Sarge,  der  von  vier 
Männern  gezogen  wü-d,  und  dahinter  ein  paar  Leid- 
tragende, die  mit  Sturm  und  Regen  kämpfen.  Ein 
Meisterwerk  tief  ergreifender  Stimmungsmalerei,  das 
das  Bibelwort  versinnlicht:  „Im  Schweiße  deines 
Angesichts  sollst  du  dein  Brot  essen,  bis  dass  du 
wieder  zu  Erde  werdest,  davon  du  genommen  bist." 
Auf  dem  rechten  Seitenflügel  erhält  die  Komposition 
ihren  versöhnenden  Abschluss,  indem  sich  die  Ver- 
heißung  des   neuen  Testaments  erfüllt.     In  lichten 
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Höhen  empfäugfc  Christus,  hinter  dem  das  Kreuz 
emporragt,  die  zur  ewigen  Seligkeit  Eingegangenen: 
einen  Kireheufürsten  (oder  Kaiser?),  der  in  der 
vollen  Pracht  seines  mittelalterlichen  Ornats  vor 
dem  Mittler  kniet,  einen  zerlumpten  Greis  an  der 
Krücke  und  ein  kleines  Mädchen  in  schliciiteni 
Kleide,  die  Sinnbilder  der  Gleichheit  aller  Stünde  und 
Lebensalter.  Im  Hintergründe  sieht  man  eine  goti- 
sche Kathedrale  und  eine  Kuppelkirche,  die  wohl  als 
Symbole  des  Protestantismus  und  des  Katholizismus 
aufzufassen  sind.  Die  Charakteristik  der  Figuren 
und  die  Behandlung  der  Landschaft  sind  durchaus 
reahstisch  in  der  guten  Bedeutung  des  Wortes.  Aber 
auch  auf  diesem  Wege  hat  der  Künstler  den  Ein- 
druck des  Feierlichen,  Erhabenen  und  zur  Andacht 
Stimmenden  in  starkem  Grade  erreicht. 

ADOLF  ROSENBERG. 


PETER  SYMEN  VON  ANTWERPEN 
(ODER  BRÜSSEL?). 

In  der  königlichen  Gemäldegalerie  zu  Kassel 
befindet  sich  (unter  Nr.  120,  S.  81  des  Katalogs  von 
18S8)  eine  Kopie  nach  van  Dyck,  , Bildnis  augeb- 
lich des  Peeter  Symens  aus  Brüssel".  Die  Kopie 
ist  angefertigt  „von  Johann  Helferich  Cramer,  ge- 
boren im  vorigen  Jahrhundert  zu  Kassel,  wo  er 
auch  thätig  war  und  verstarb". 

Das  Original  von  van  Dyck  befindet  sich  jetzt 
im  Besitze  des  Herrn  Francis  Bartlett  in  Boston, 
der  es  von  einer  Familie  in  Schlesien  erwarb,  in 
deren  Besitz  es  seit  langen  Jahren  gewesen  sein 
soll  Die  Authentizität  wurde  von  mehreren  Kunst- 
autoritäten Deutschlands  anerkannt. 

Bekanntlich  existirt  nach  dem  Bilde  ein  Stich, 
der  sich  in  den  späteren  Ausgaben  von  van  Dycks 
„Ikonographie"  findet.  Nach  Wibiral  (Nr.  154,  S. 
135)  trägt  der  zweite  Zustand  dieses  Stiches,  außer 
Jacobus  de  Maus  Adresse,  die  Unterschrift  „Petrus 
Symen  Pictor  Antverpiensis".  Darauf  scheint  sich 
die  Notiz  bei  Nagler  zu  gründen,  nur  wird  dort 
gesagt,  der  Dargestellte  sei  von  Jlriisurl  gewesen. 
Dieselbe  Angabe  macht,  wie  oben  ersichtlich  ist, 
der  Kasseler  Katalog,  verändert  aber  außerdem  noch 
den  Namen  von  Symen  in  Symens.  Wie  erklären 
sich  diese  Änderungen':'  Da  der  Stich  jedenfalls  im 
17.  Jalirhundert,  also  vielleicht  noch  zu  Lebzeiten 
oder  doch  kurz  nach  dem  Tode  des  Dargestellten 
gefertigt  worden  ist.  sollte  man  glauben,  die  Unter- 
schrift dürfte  richtig  sein.  Es  müssen  also  für  die 
.Änderungen  zwingende  Gründe  vorliegen. 


Ein  Maler,  den  van  Dyck  genug  schätzte,  um 
ihn  zu  porträtiren,  kann  nicht  ohne  Bedeutung  ge- 
wesen sein.  Trotzdem  schweigen  die  Künstlerlexika 
fast  sämtlich  über  ihn,  und  die  kurze  Notiz  bei  Nagler 
scheint  sich  nur  auf  den  Stich  zu  stützen.  Auch  die 
Galerien  Europas,  soweit  davon  Kataloge  dem 
Schreiber  dieser  Zeilen  zu  Gebote  stehen,  führen 
keine  Werke  von  Symen  auf.  Ist  überhaupt  nichts 
von  ihm  bekannt V 

Über  den  Kopisten,  Johann  Helferich  Cramer, 
schweigen  die  Lexika  vollständig.  Es  wäre  inter- 
essant, Näheres  über  ihn  zu  erfahren,  und  zumal  wann, 
wo  nnd  zu  welchem  Zwecke  oder  für  wen  er  die 
Kasseler  Kopie  anfertigte. 

Sollte  jemand  diese  Fragen  beantworten  können, 
so  würde  eine  Mitteilung  in  den  Spalten  der  ,Knnst- 
chronik'  sehr  willkommen  sein.  — r. 


HANDZEICHNUNGEN  ITALIENISCHER 
MEISTER 

in  pkolographtsehen  AuftiaJnncn  von  Braun  tt  Co.  in  Dornadi, 
Icrltiseh  gesichtet  von  Oiovanni  Morclli  (Lermoliefß. 

Mitgeteilt  von  E.  Habich. 

(Fortsetzung.) 

Tiziaiio  VecellL 

199.  Uli  homme  renverse  ä  terre,  poignarde 
par  un  meurtrier.  Derriere  le 
gi'oupe  un  arbre.  (Collectionärecole 
des  Beaux-Arts) (iute  Kopie. 

201.  La  Nativite.    (Collection  Malcolm)    .     Domenico  Cam- 

pagnola. 

206.  Un  Hon  saississant  une  laie  qui  .     .   i 

cherche  en  vaiu  ä  s'enfiiir.  (Collet--       Ohne  Wert, 
tion  Duc  d'Aumale) J 

207.  Venus  nue  endormie.  (Collection  Duc 

d'Aumale) Ohne  Wert. 

Sebiistiaiio  dcl  Picniibo. 

210.  La  Vierge,  vue  a  mi- Corps,  couverte 
de  drapories  transparentes,  assise, 
soutiont  l'enfant  Jesus  debout  .  . 
(.Collection  (4atteaux) Echt. 

Palma  Vecchio. 

212.  La  Vierge  assise,  tenant  l'enfant 

Jesus.     (Collection  Chennevieres)    .     Ist  Pordenone. 

Paolo  Vcroiiesc. 

216.  Trois    doctcurs    de  l'Eglise,    debout. 

(Collection  Chennevieres)       .     .     .     Kopie;  Original 

in  der  Anibrosiana. 
218.  Le  Chi-ist  niort.   Le  Corps  du  Ciirist  . 

est  etendu  sur  une  biere,  recouvert 

d'un  pofde;    autour  les  Instruments 

de  la  passion.  (Collection  Malcolm)     Wertlos. 
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British  Museum. 
Fra  Bartuloiiiinco. 


Echt. 


1.  Le  Cluist  pi-C'chant Kiht. 

2.  Sainte  Familie Kcht. 

3.  Sainte  Familie Echt. 

4.  Croquis  divers Echt. 

Mielielangelo  Kiionarroti. 

7.  Premifere  esquisso  en  ligiives  niifs  du 

groupe  Luziire  snrtant  du  tombeau 
pour  le  tableau  de  Sebastiauo  del 
Piombo 

8.  Femme   avec  un  enfant   couche    sur 

ses  genoux,  des  figures  assises  a, 
terre     

9.  Sainte  Familie.  La  Vierge  assise  .    . 

baisse  le  regard  vers  les  deux  en- 
fants 

10.  Homme  nu  assis,  figure  dticorative  au- 

dessus  du  prophete  Joel     .... 

11.  Jonah;   etude  pour  le  plafond  de  la 

chapelle  Sixtine 

13.  Quatre  niascarons  grotesques  et  cro- 

quis d'un  homme  emportant   une 

femme      .    .    .  • Nein ;  Bacchiacca. 

14.  Homme  nu  assis,    fortemeut  penclie 

ä  droite Echt. 

16.  Deux  hommes  nus,    elevant  en  l'air 

un  troisieme ;  esquisse  de  la  Madone 

de  Bruges  en  figures  nu£s    .     .    .     Echt. 

17.  Le  crucifiement  (avec  les  trois  croix)     Wohl  echt. 
19.  La  Resurrection.    Le  Christ  plane   . 

au-dessus  du  sarcophage  ....    Echt,    Schein. 

Poiitorino. 

25.  Homme  di-ape  assis Nein. 

Loreuzo  di  Credi. 

26.  Trois  etudes  pour  la  Vierge  et  l'En- 

fant  et  plusieurs  Saints  qui  l'en-  . 
tourent Echt, 

Filippino  Lippi. 

28.  Apparition  de  la  Vierge Raft'aellino  del 

Garbo  nach  einer  Zeichnung  des  Filippino. 

29.  Jeune  femme  portant  des  fleurs  .     .    Nein;  Schule  von 

Perugia. 

Masaccio. 

30.  Figure  nuc.  —  Figure  drapee  .     .     .     Nein;  ein  Floren- 

tiner. 

31.  Un  Soldat.  —  ün  homme  lisant  .     .     Schulkopie  nach 

den  Fresken  Brancacci  von  Filippino. 

Andrea  del  Sarto. 

32.  Trois  figures Nein. 

33.  Portrait  de  femme Pontormo. 

Fra  Augelit'O. 

42.  Projet  pour  une  niche Echt. 

Leonardo  da  Vinci. 

43.  Tete  de  vieillard Bernardino  de'Conti. 

44.  Tete,  profil Schule  des  Leonardo. 

45.  La  Vierge  et  l'Enfant       ....   Bernardino  de'Conti. 


48.  Figure  nue Leonardo,  aber  verdorben. 

52.  Machine  de  guerre       Echt. 

53.  Allegorie Kopie.    Original  im  Louvre. 

Maiitogna. 

54.  Soldats I  m  •     c.  ^  i    ,     t^ 

55.  La  crucification j  Nem.  Schule  des  Foppa. 

56.  Etude Echt. 

57.  La  Vierge  et  l'Enfant Echt. 

58.  Allegorie Echt. 

59.  Allegorie Echt. 

Gaddi  (Angiolo). 

61.  Tete,  jirofil Nein;  später,  gut. 

«olticelli. 

04.  Deux  figures Kopie.  — 

I'ollajuolo  (Antonio). 

65.  Figure  nue  retenant  un  cheval    .     .    Kopie  (Rom). 

Kaifael  Santi. 

66.  Tete  de  la  Vierge Wahrscheinlich  echt. 

68.  Etude Echt. 

69.  La  Vierge  et  l'Enfant  (tetes)    .     .     .  Nein;  modern. 

70.  Une  tete  et  une  main Echt. 

71.  Etude  de  nu Schüler  des  Michelangelo. 

73.  Etude  de  nu Echt. 

74.  Bapteme  du  Christ Nein,  hülisch. 

76.  Croquis.  Figures  nues Echt. 

77.  Difterents  croquis Echt. 

79.  Etude  de  nu  (David) Echt. 

80.  Etude  pour  le  massacre  des  innoceuts    Fälschung. 

81.  Etude  de  nu Echt. 

82.  Enfants Echt. 

83.  Figure  nue Echt. 

84.  Figure  agenouillce  .     .     .    Nein,  nicht  zu  bestimmen, 

Perugino? 

85.  Differents  croquis  pour  la  Vierge  et 

l'Enfant Echt. 

88.  Figure  nue       Echt. 

89.  Croquis Nein,  wertlos. 

90.  Figures  nues.     Page  de  croquis    .     .  Fälschung. 

94.  Portrait Nein.    Sodoma. 

Giulio  Romano. 

97.  Bataille Echt. 

98.  Sujet  mythologique Echt. 

99.  Allegorie Echt. 

Pordenone. 

103.  Etude  pour  le  Saint  Christophe   .     .     Echt. 

Paruiigiauino. 

107.  L'Adoration  des  Mages Ohne  Wert. 

Ratfaellino  del  Garbo. 

113.  Saint  Jean Echt. 

Paolo  Veronese. 

128.  Dn  mariage Echt. 

129.  Diane  et  ses  nymjihes Echt. 

130.  Le  repos  en  Egypte Echt. 

Tintoretto. 

133.  Noces  de  Cana Echt. 

134.  Massacre  des  innocents Echt. 
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135. 
136. 
138. 
130. 


143. 
144. 


145. 


148. 

149. 
150. 

152. 


298. 


10. 

11. 

12. 
13. 

14. 
l.ö. 

10. 

17. 
18. 


Tiziauo. 

La  Yierge  et  VEufant \  Nein ;  Domenico 

Knfants J   Caiupngnola. 

Paysage Douienico  Campagnola. 

Saint  Jeröme        Kclit. 

Gioviiiiiii  Hellini. 

TT     T)  I  Nicht  Giovanni 

Un  i'ersan l         ,       „     ,., 

TT       T.  I  sondern  lientue 

Une  Fei^sane I         ,,,,.. 

'         Belhni. 

Douienico  diliirlandajo. 

Portrait  de  femme  — Echt 

Porugino. 

Grande  Composition     .         .     .    Nein.     Filippino  Lippi; 
Sa.  Maria  sopra  Minerva  in  Rom. 

Tobie  et  l'ange Echt. 

Eigures  de  Saints    .     .    Nein ;  Kopie  nach  B.  Montiignas 
Gemälde:  S.  Nazaro  e  Celso  in  Verona. 
Un  ange Echt. 

Baffael  Saiiti. 

Portemeut  au  tombeau Echt. 

Oxford.  (Cabinet  Taylor).  Kritik  Morelli's. 
Raifael  Santi. 

Etüde  pour  une  Sainte  Familie.     .    Nein;  Pintoricchio; 

Studien  für  Nr.  2. 
L'Adoration  des  bergers    ....    Nein;  Pintoricchio. 
Personnages  jouant    des  instrumenta 

de  musique Echt;  1501—1502. 

Tete  de  l'apötre  Saint  Jacques,  (cou- 

ronuement  de  la  Vierge)  .     .     Echte  Zeichnung  des 

Ratt'ael,  welcher    die 
Zeichnung  des   Pinto- 
ricchio kopirt. 
La  presentation  au  temple  ....    Echt.  1501. 

(Nein ;    ■n-ahr- 
scheinlicli    Ko- 
pien nach  Peru- 
Deux  soldats  pour  la  Resui-rection   .     [     .        ' ,      p.., 

I  schungen. 
Le  Christ  et  la  Samaritaine  ä  la  fon- 

taine Nein;     wahrscheinlich 

Lo  Spagna. 
,  Croupe    d'une    mere    allaitant    son 

enfant Nein;  Kopie  nach  Pintoric- 
chio (venez.  Skizzenbuch). 
Etüde  ])Our  une  Vierge  et  l'Enfant  .  Echt,  an  Timoteo 

Viti  sich  anlehnend. 

L'Enfant  du  precedent Echt,  frühe  Zeit. 

Jeuiie  homme  en  extase.  (St.  Etienne')    Echt. 

Son  jiortrait  ä,  16  ans  .    .     .     Nein;  von  Timoteo  Viti 

gezeichnet. 
Tete  de  Sainte  Catherine  .     .    Nein;  Timoteo  Viti. 
Portrait  de  Bartolommeo.  (tftudes  de 

tetes  etc.) Echt. 

Personnages   lisant.  (ctudes  de  tetes)  Ist  ein  Nacliahmer, 

nicht  ohne   Genie. 
La  Madone  du  Belvedfere     ....    Fälschung. 
Sainte  Familie  della  casa  Carrignani.    Nein;  Kopie  nach 

dem  Bilde  in  München. 


19.  Une  tele  et  une  main     .     .     .     Nein ;  Kopie  von  eiuom 

Deutschen  nach  Rafl'ael, 
vielleicht  von  Holbein 
dem  jüngeren. 

20.  La  deposition  du  corps  du  Christ     .     Echt,  schön. 

21.  Trois  hommes  nus  (mise  au  tombeau).     Echt. 

22.  Une  Vierge  et  l'Enfant Durchzeichung. 

23.  La  Madone  delCardellino.  (Carrignani)     Echt. 

24.  L'Enfant  Jesus Echt;  zur  belle  jardinicre. 

25.  Amours  jouant Nein ;  ohne  Wert. 

26.  Tete  de  Sainte  Catherine  d'Alexandrie 

et  anges Echt,  sehr  schön. 

27.  Samson  cassant  les  machoires  au  lion    Echt. 

28.  Deux  enfants  nus.  (d'apres  nature)    Nein;  ohne  Wert. 

29.  Saint  Paul,  (de  la  Dispute  du   saint 

Sacrament) Nein;  ein  Zeichner,  der 

sich  dem  Fra  Bartolom- 
meo anschliesst. 

30.  Le  Pamasse Nein;  abscheulich. 

31.  Figures  pour  l'ecole  d'Athenes.  (Tete 

de  la  Meduse  qui  est  sur  le  bouclier 

de  Minerve) Nein;  gnte  Fälschung. 

32.  Minerve  (de  l'ecole  d'Athenes)  .    Nein ;  alte  Fälschung. 

33.  Etüde    de  quatre   hommes  uns     Nein;  erinnert  an  Giu- 

lio  Romano? 

34.  L'Adoration  des  bergers   .     .     .     Nein ;  Perin  del  Vaga. 

35.  Une  Vierge  et  l'Enfant    .     .     .    •.     .    Nein;  Kopie. 

36.  Un  faune  et  deux  nymphes  ....    Echt. 

37.  La  messe  de  Bolsena  (Original)     .     .     Schulkopie. 

38.  La  messe  de  Bolsena  (Kopie)     .     .     .     Kopie. 

39.  Sacrifice  d'Abraham Verdorbene   Kopie. 

40.  La  Marine  (chambre  d'Heliodore).    Nein;    Kopie    nach 

Perin  del  Vaga. 

41.  La   Sibylle    phrygienne    (de   l'eglise 

Sa.  Maria  della  Pace  ä  Rome)    Nein ;  Gialio  Romano 

42.  L'homme    sautant   du     mur    (partie 

gauche  de  l'incendie  du  bourg)    Nein;  Giuliii  Romaaiu. 

43.  La     femme     ä     la     cruche     (partie 

droite) Nein;  Giulio  Romano. 

44.  Groupe   de   deux    prisonniers   de    la 

fresque  de  la  Victoire  .     .     .     Nein;  (Jiulio  Romano. 

45.  Combat  d'hommes  nus Echt,  schön. 

46.  „  ,,  „        Echt,  schön. 

47.  „  „  „        Echt,  schön. 

48.  Groupe  de  trois  femmes  (Moise  retire 

des  eaux) Nein;  Kopie  nach  Giulio  Ro- 
mano. Studie  zum  Spasimo. 
Das  Original  von  Giulio  Romano  befindet  sich  in  den 
Ufhzien  als  Raffael.  Braun  &  Co.  Nr.  491.  — 

(Fortsetzung  folgt.) 


NEKROLOGE. 

©  Der  liildhuuer  Profcssar  AUicrt  Wolff,  der  letzte  unter 
den  hervorragenden  Schülern  Rauchs,  die  bis  in  die  letzte 
Zeit  hinein  thätig  gewesen  sind,  ist  am  20.  Juni  im  78. 
Lebensjahre  in  Berlin  gestorben.  Seit  dem  Jahre  1884,  wo 
er  eine  große,  von  der  Nationalgalerie  angekaufte  Marmor- 
gruppe: Dionysos  mit  einem  Panther  über  Eros  hinweg- 
schreitend, vollendete,  hat  er  nur  noch  wenig  geschaffen. 
Aber    er    hat  noch  bis  vor  kurzem  seine  Lehrthiitigkeit  an 

der  Kunstakademie  geübt,    die  er  1860  übernommen  hatte. 

Durch  sie  hat  er  noch  verdienstvoller  gewirkt,  als  durch  seine 
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zahlreichen  Reitenlenkmäler,  Statuen,  monumentalen  Gruppen 
und  Reliefs,  von  denen  die  Gruppe  des  Löwentöters  auf 
der  Treppe  des  Alten  Museums  in  Berlin  und  das  Reiter- 
denkmal des  Königs  Ernst  August  in  Hannover  die  genialsten 
und  vollendetsten  sind. 


PERSONALNACHRICHTEN. 

*^''  Der  Berliner  Maler  Max  Licbermami  ist  zum  Jlit- 
gliede  der  französischen  „Societe  nationale  des  Beaux-arts" 
gewählt  worden. 

*,,*  Die  Cent ra  1(1  ireldion  des  üeutschcn  archäolocjischcn 
Instituts  hat  die  Herren  Dr.  Alfred  Körte  aus  Berlin,  Dr. 
Ludtiig  Pallat  aus  Wiesbaden,  Dr.  Ernst  Samter  aus  Posen 
und  Dr.  Theodor  Preger  aus  München  zu  Stipendiaten  des 
Instituts  in  der  Abteilung  für  klassische  Archäologie  sowie 
den  Herrn  Caiid.  theol.  Arnold  Breymann  aus  VVolfenbüttel 
zum  Stipendiaten  des  Instituts  in  der  Abteilung  für  christ- 
liche Ar-chäologie  für  das  Jahr  1S92  gewählt.  Diese  Wahlen 
sind  seitens  des  Auswärtigen  Amtes  bestätigt  worden. 

*^*  Zu  Provinxialko)iservatoreii  für  die  Provinxen 
Westfalen  und  Schlesien  sind  der  Bauinspektor  Ludorff  in 
Münster  und  der  Baumeister  Lutsch  in  Breslau  bestellt 
worden. 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

*^*  Der  Plan  für  die  künftige  Organisation,  der  großen 
Berliner  Kunstausstellungen,  den  eine  Kommission  des  Se- 
nats der  Akademie  und  des  Vereins  Berliner  Künstler  ge- 
meinschaftlich beraten  haben,  ist  in  der  Sitzung  des  Vereins 
„Berliner  Künstler"  vom  18.  Juni  in  folgender  Fassung  mit 
großer  Mehrheit  angenommen  worden:  1.  Die  jährlichen 
Berliner  Kunstausstellungen  werden  in  Zukunft  von  der 
Gesamtheit  der  Berliner  Künstlergesellschaft,  vertreten  durch 
den  Verein  „Berliner  Künstler"  und  die  Akademieder  Künste, 
Sektion  für  die  bildenden  Künste,  veranstaltet.  2.  Das  Be- 
triebskapital geben  Verein  und  Akademie  zu  gleichen  Teilen . 
Auf  etwaige  Überschüsse  verzichtet  die  Akademie.  3.  Aus 
den  etwaigen  Überschüssen  zahlt  die  geschäftsführende 
Ausstellungskommission  eine  je  nach  der  Höhe  der  sich  er- 
gebenden Einnahmen  zu  berechnende  Quote  bis  zum  Höchst- 
betrage von  5000  Mark  an  den  Berliner  Künstler-Unter - 
Stützungsverein  und  bis  zum  Höchstbetrage  von  2000  M. 
an  den  Düsseldorfer  Künstler-Unterstützungsverein.  4.  Der 
Vorsitzende  der  Sektion  für  die  bildenden  Künste  der  Kgl. 
Akademie  und  der  Vorsitzende  des  Vereins  „Berliner  Künstler" 
haben  sich  über  die  einleitenden  Schritte  behufs  Veran- 
staltung der  Ausstellungen  und  Bildung  der  Ausstellungs- 
kommission zu  verständigen.  5.  Die  Ausstellungskommission 
wird  zu  gleichen  Teilen  aus  Mitgliedern  der  Akademie, 
Sektion  für  die  bildenden  Künste,  und  des  Vereins  „Berliner 
Künstler"  gebildet,  und  zwar  werden  in  dieselbe  entsendet 
a.  von  Seiten  der  Akademie  der  Künste  der  Vorsitzende  der 
Sektion  für  die  bildenden  Künste,  der  erste  ständige  Sekretär 
und  vier  gewählte  Slitglieder  derselben;  b.  von  selten  des 
Vereins  „Berliner  Künstler"  zwei  seiner  Vorstandsmitglieder 
und  vier  aus  Wahl  hervorgegangene  Mitglieder.  Die  Aus- 
stellungskommission wählt  aus  ihrer  Mitte  den  Vorsitzenden 
der  Ausstellung  und  sie  entwirft  das  Programm  der  jedes- 
maligen Ausstellungen,  (i.  Die  übrigen  Kommissionen  wei-den 
ebenfalls  zu  gleichen  Teilen  von  der  Königlichen  Akademie 
der  Künste  und  dem  Verein  „Berliner  Künstler"  beschickt. 
7.  Das  Verkaufsbüreau  nnd  die  Veranstaltung  von  Lotterien 
bleiben   nach   wie  vor   dem    Berliner  Künstlerverein   über- 


lassen. Der  Geschäftsführer  des  Berliner  Kiinstlervereins 
ist  gleichzeitig  als  Geschäftsführer  für  die  Ausstellungen 
thätig.  S.  Das  Ausstellungsprogramm  unterliegt  der  Zu- 
stimmung des  Königl.  Kultusministeriums,  welchem  es  an- 
heimgcstellt  wird ,  einen  Rat  desselben  in  die  Ausstellungs- 
kommission zu  entsenden,  i).  Das  Landesausstellungsge- 
bäude wird  alljährlich  für  die  Monate  Mai,  Juni,  Juli  und 
für  die  notwendige  Zeit  vor  und  nachher  für  Einrichtung  und 
Abräumung  zur  Verfügung  gestellt;  für  größere  internationale 
Ausstellungen  mit  geschlossener  Vertretung  der  beteiligten 
Länder,  welche  event.  in  gewissen  Zwischenräumen  statt- 
finden sollen,  aber  vom  Frühjahr  bis  zum  Herbst.  10.  Auf 
Wunsch  der  Düsseldorfer  Künstlerschaft  werden  derselben 
besondere  Räumlichkeiten  in  dem  Ausstellungsgebäude  zur 
Verfügung  gestellt  und  ihr  das  Recht  eingeräumt,  durch 
eigene  Kommissare  eine  eigene  Abteilung  einzurichten; 
ebenso  behält  die  Düsseldorfer  Künstlerschaft  nach  wie  vor 
das  Recht  der  eigenen  Jur)'.  11.  Der  Herr  Kultusminister 
ist  zu  bitten,  bei  Gelegenheit  jeder  Ausstellung  die  Landes- 
kunstkommission  zum  Zwecke  Ankaufs  hervorragender  Werke 
der  Ausstellung  einzuberufen.  12.  Der  Kaiser  und  König 
wird  gebeten  werden,  vorausgesetzt  die  Billigung  dieser 
Vorschläge,  das  Protektorat  über  die  Ausstellungen  zu  über- 
nehmen. —  Dieser  Entwurf  wird  zunächst  dem  Kultusminister 
zur  Begutachtung  übersendet  werden. 

*j,*  Eine  Ausstellung  von  hundert  Meistericerkender  Malerei 
ist  Mitte  Juni  in  Paris  zu  einem  wohlthätigen  Zweck  durch 
ein  Komitee,  an  dessen  Spitze  der  Herzog  von  x^umale  steht, 
in  der  Salle  Petit  eröfi'uet  worden.    Aus  den  angekündigten 
hundert  Meisterwerken,   die  aus  französischem  und  auswär- 
tigem Privatbesitz  stammen,  sind,  wie  wir  [einem  Bericht  der 
„Frankfurter  Zeitung"  entnehmen,  138  geworden.    Auch  ge- 
hören sie  nicht,  wie  man  angezeigt  hatte,  allen  Schulen  an; 
die  italienische  und  spanische  ist  gar  nicht  vertreten;  man 
sieht  im  wesentlichen  nur  Niederländer-,  Engländer  und  vor 
allem  Franzosen.     Insbesondere    die   letztere  Kollektion  ist 
glänzend  ausgefallen;  man  hat  wohl  noch  nie  in  Paris  eine 
solche  Fülle  Corot,  Millet,  Daubigny  etc.  in  einem  Räume 
vereinigt  gesehen.   Trotzdem  bilden  nicht  sie  die  große  An- 
ziehung, sondern  die  alten  Engländer.    Wenn  Gainsborough 
aus  dem  für  die  Maler  reservirten  Raum  des  Paradieses  auf 
die  Erde  hinabsieht,  kann  er  noch  in  der  Ewigkeit  kennen 
lernen,  wie  es  thut,  wenn  man  der  „clou"  einer  Pariser  Aus- 
stellung ist.     Seine  „Lady  of  quality"  ist  es  nämlich,   deren 
Ruhm  in  allen  Tages-  und  Wochenblättern  verkündet  wird 
und  welche    zuerst  alle  Blicke  beim  Eintreten  suchen.    Es 
trifft  sich  durch  einen  merkwürdigen  Zufall,  dass  dieses  vom 
Publikum  mit  der  „ersten  Idealmedaille"  ausgezeichnete  Bild 
diese  Auszeichnung  auch  wirklich  verdient,  indem  es  nicht 
nur  das  schönste  Bild  der  Ausstellung,   sondern    eines  der 
entzückendsten    Kunstwerke   aller   Zeiten   und   Schulen   ist. 
Wenige  Schritte  weiter  lacht  einem  Sir  Josua  Reynolds  rot- 
haariges „smiliug  girl"  an  und  erzählt  einem  verführerische 
Dinge  davon,    wie   man  im  alten  England  die  süße  Kunst 
verstand,  17  Jahre  alt  zu  sein.    Dann  ist  ein  Frauenporträt 
von  Raeburn  da,   das  fast  ganz  nachgedunkelt  ist  und  von 
dem  eigentlich  nur  die  Augen  der  schwärzenden  Zeit  wider- 
standen haben.    Aber  in  diese  Augen  hatte  der  Künstler  die 
Seele  der  Frau  hinein  gemalt,  und  die  ist  mit  erhalten  ge- 
blieben und  sieht  mit  abgrundtiefem  Blick  aus  dem  dunklen 
Schatten   heraus ,    welchen    die    Jahrzehute   über  das    Bild 
gebreitet   haben.    Neben   den    Engländern    behauptete    sich 
allein,  sie  noch  übertreffend,  das  Bildnis  eines  Kavaliers  von 
Frans  Hals.    Die  drei  Männerporträts  von  Rubens  tragen  die 
Spuren  der  bekannten  meisterlichen  Faktur,  zählen  aber  nicht 
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zu  dem  Schönsten,  was  der  große  Antwerpener  uns  über- 
liefert. Das  Bild  der  Klai'a  Fourment,  der  schönen  Schwä- 
gerin, ist  hingegen  eine  gar  ansehnliche  Arbeit.  Von  Rem- 
biundt  giebt  es  ein  Selbstporträt.  Es  ist  der  junge  Rem- 
brandt,  dessen  Stumpfnase  recht  keck  in  die  Welt  ragt. 
Unter  den  alten  Franzosen  interessirt  am  meisten  ein  Por- 
trät des  jungen  Ludwig  XV.  von  Boucher.  Der  königliche 
Knabe  ist  in  ein  zierliches  Hirtengewand  gekleidet  und  schaut 
froh  über  den  Jlummenschanz  mit  schwarzen  Augen  aus 
dem  Bilde  heraus;  aber  man  sieht  diesem  Hirten  in  jedem 
Zuge  der  Haltung  an,  dass  die  Schlosswachen  vor  ihm  prä- 
sentiren  müssen.  Nicht  weniger  als  18  Corot  zählt  die  Samm- 
lung, darunter  einige  von  ganz  außergewöhnlichem  Umfange ; 
aber  in  einem  einzigen  Winkel  des  „Morgens"  im  Louvre 
steckt  mehr  Genialität,  als  in  diesen  18  zusammen.  Zehn 
Daubigny  sind  vorhanden,  zumeist  Landschaften  mit  Wasser, 
einige  darunter  von  edelster  Schönheit  und  tiefster  Empfin- 
dung, namentlich  das  Herbstbild  mit  spiegelndem  See  und, 
man  möchte  sagen,  zitternden  Bäumen.  Vor  den  Delacroix 
und  Diaz  wü-d  man  nur  durch  den  Klang  des  Namens  auf- 
gehalten. Unter  den  sechs  Gemälden  von  Fromentin  hin- 
gegen giebt  es  einige,  welche  in  Farbenglut  und  Schwung 
der  .A^usführung  mit  dem  Besten  rivalisiren  können,  was  man 
von  diesem  großen  Schilderer  orientalischen  Lebens  kennt. 
Nicht  minder  schön  sind  die  drei  Isabey,  besonders  der 
„Aufbruch  zur  Jagd"  und  der  „Königliche  Besuch"  mit 
ihi-em  bunten  Treiben  von  Edelherren  und  Edeldamen,  das 
gar  meistei-lich  erfasst  ist.  Die  sechs  Meissonierschen  Mini- 
aturbilder, von  denen  eines  feiner  und  liebreizender  ist  als 
das  andere,  kommen  gerade  zur  rechten  Zeit,  um  sich  einer 
Strömung  entgegenzustellen,  welche  den  Ruhm  des  Meisters 
der  jMode  zuschreiben  will.  Fünf  Millet  hängen  an  den 
Wänden,  von  ungleichem  Werte;  die  „Erwartung"  ist  wohl 
das  hervorragendste.  Die  Landschaften  von  Rousseau,  die 
,  Tierstücke  von  Troyon  und  eine  venezianische  Ansicht  von 
Ziem  sind  ein  wandslos  das,  was  man  nach  dem  Titel  der 
Ausstellung  erwartet:  Meisterwerke. 


VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

*,*  Die  Spaltung  der  ilünehener  Eünstlersehaft.  Die 
Münchener  „Neuesten  Nachrichten'  veröffentlichen  ein 
..Memorandum  des  Vereins  bildender  Künstler  Münchens", 
■  worin  dessen  Mitglieder  ihren  Austritt  aus  der  Künstlerge- 
nossenschafl  ausfuhrlich  begründen  und  den  Zweck  ihrer 
neuen  Vereinigung  darlegen.  In  der  Denkschrift  wird  im 
Gegensatz  zu  der  Ansicht  der  Majorität,  die  in  der  Künstler- 
genossenschaft herrscht,  behauptet,  dass  der  internationale 
Charakter  der  Ausstellungen  die  Münchener  Künstlerschaft 
nicht  schädige;  die  technischen  Fortschritte  gehörten  der 
ganzen  Welt  an  und  das  Isolirungssystem  sei  für  die  Kunst 
nur  verhängnisvoll.  Das  Memorandum  sieht  den  gi'öliten 
Missstand  der  Münchener  Jahresausstellnngen  in  deren  allzu- 
großer  Ausdehnung  durch  die  Aufnahme  zu  vieler  Mittel- 
mäßigkeiten, wünscht  die  Anwendung  der  größten  Vorsicht 
bei  der  lokalen  .'Vuswahl,  verurteilt  die  Parole  der  Majorität, 
unter  Zulassung  Fremder  hier  die  Münchener  Kimst  sehen 
zu  lassen,  als  eine  Selbstüberschätzung  und  erklärt  die  rege 
Beteiligimg  der  Fremden  aus  materiellen  und  idealen  Grün- 
den und  eine  andere  Gestaltung  der  Ausstellungen  bei  alleiniger 
Berücksichtigung  des  absolut  künstlerischen  für  dringend 
nötig.  Deshalb  seien  die  Sezessionisten  behufs  Bildung  einer 
Vereinigung  zur  Abhaltung  jährlicher  internationaler  Elite- 


ausstellungen aus  der  Genossenschaft  ausgetreten,  Sie  werfen 
dabei  die  Frage  auf,  ob  sie  sich  wohl  „mit  der  erdrücken- 
den Majorität  jemals  auch  nur  annähei-nd  über  die  Frage 
verständigen  können,  was  künstlerisch  sei?"  Sie  fügen  hin- 
zu, dass  nicht  die  geringste  Aussicht  vorhanden  sei,  diese 
Frage  „in  absehbarer  Zeit  bejahen  zu  können"  (d.  h.  mit 
anderen  Worten  die  Unterjochung  jeder  Kunstbethätigung, 
die  sich  nicht  im  Geleise  des  modernen  Münchener  Natura- 
lismus bewegt.  Die  Redaktion).  Jedes  innerhalb  dreier 
Jahre  nicht  ausstellende  Mitglied  verliert  das  Stimmrecht  für 
Wahlen  und  Abstimmungen  und  erlangt  es  erst  durch  die 
Beteiligung  an  der  Ausstellung  wieder.  Die  Leitung  in  künst- 
lerischer, juridischer  und  kaufmännischer  Beziehung  ist  fach- 
männisch getrennt.  Die  Sezessionisten  rechnen  auf  die  Unter- 
stützung aller  wahren,  die  Münchener  Kunst  fördernden 
Künstler.  Dem  Verein  gehören  lü4  ordentliche  Mitglieder 
und  wohl  ebenso  viel  korrespondirende  an;  weitere  Beitritts- 
erklärungen stehen  in  .\ussicht.  Die  Statuten  umfassen  27 
Paragi-aphen.  Die  Mitglieder  zerfallen  in  ordentliche  und 
korrespondirende.  Weiter  behandeln  die  Statuten  den  Jah- 
resbeitrag, den  freiwilligen  Austritt,  die  Zusammensetzung, 
Obliegenheiten,  Wahl  und  Beschlussfähigkeit  des  Ausschusses 
und  der  Generalversammlung.  Der  erste  Ausschuss  liesteht 
aus  Professor  Piglhein,  Vorsitzender,  von  Habermann.  Stell- 
vertreter, Professor  Höcker,  Schriftführer,  Pötzelberger,  Stell- 
vertreter, Dill,  Albert  Keller,  Kühl,  Langhammer,  Stuck, 
Uhde,  Zügel,  als  Ersatz  Buttersack,  L.  Herterich,  Keller- 
Reutlingen.  Auf  Grund  dieser  Denkschrift  hatte  der  neue 
Verein  eine  Petition  an  den  Kultusminister  gerichtet,  in  der 
er  um  Überweisung  des  ganzen  oder  halben  Glaspalastes  oder 
eines  anderen  Lokales  oder  geeigneten  Platzes  zur  Abhal- 
tung von  Jahresausstellnngen  bat.  Der  Kultusminister  hat 
darauf  eine  ablehnende  Antwort  gegeben,  da  er  die  erfolgte 
Trennung  nicht  für  unumgänglich  nötig  erachten  könne,  auf 
ein  unzertrennliches  Verbundensein  der  hier  lebenden  Meister 
und  ihrer  Werke  mit  dem  Namen  der  Stadt,  als  dem  ein- 
heitlichen Vororte  der  deutschen  Kunst,  das  größte  Gewicht 
lege  und  durch  gegenseitiges  Entgegenkommen  ein  baldiges 
Verschwinden  der  entstandenen  Spaltung  erhotfe. 

*.^*  In  der  Düsseldorfer  Künstlerschaft  scheint  auch 
eine  Spaltung  eingetreten  zu  sein.  In  der  am  20.  Juni  dort 
abgehaltenen  Hauptversammlung  der  Deutschen  Kunstgenos- 
senschaft haben  46  Künstler  dem  Vorstand  ihren  Austritt 
aus  der  Genossenschaft  schriftlich  mitgeteilt. 


VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

51.  B.  Vom  Ulmer  Münster.  Seit  dem  Feste  zur  Vollendung 
des  Haupttui-mes  (28.  Juni  bis  1.  Juli  1890)  hat  die  Re- 
stauration des  Ulmer  Münsters  steten  Fortgang  genommen. 
Die  obere  Kranzgalerie  ist  vollendet,  das  dazu  nötige  Ge- 
rüste abgetragen  und  gegenwärtig  ist  man  damit  beschäftigt, 
das  obere  Gewölbe,  welches  den  Abschluss  des  Oktogons 
bildet,  zu  vollenden.  Für  das  untei'e  Gewölbe,  welches 
die  Tm-mwächterswohnung  in  sich  schließt,  sind  die  Werk- 
stücke für  die  Gewölberippen  nahezu  fertig  und  können  ver- 
setzt werden,  sobald  die  Arbeiten  am  oberen  Gewölbe  voll- 
endet sind.  Der  neue  eiserne  Dachstuhl  des  Chors  ist  gleich- 
falls fertig  und  schon  größtenteils  mit  farbigen  Ziegeln  ein- 
gedeckt. Was  dieArbeiten  iminnern  betrifft,  so  fallen  zunächst 
die  neuen  Gewölbemalereien  auf,  welche  jetzt  zur  Hälfte 
im  nördlichen  und  zu  '/s  im  südliche)i  Seitenschiff  fertig 
sind.    Au  der  Wand  gegen  die  Neydh.ardsche  Kapelle,  welche 
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den  Abschluss  des  nördlichen  Seitenschiffes  bildet,  kam  eine 
ganze  Reihe  Ströhlinscher  Wappen  zum  Vorsehein;  dort 
stand  also  einst  der  Ströhlin  -  Altar.  Rechts  sieht  man 
jetzt  das  Zeichen  des  Baumeisters  Matthäus  Ensinger  auf 
einen  Schild  gemalt  mit  der  Zahl  1452.  An  derselben  Wand 
befinden  sich  bekanntlich  zwei  große  Reichsadler  mit  den 
Ulmer  Schilden  gemalt  und  unter  dem  Gewölbeansatz,  der 
durch  Engelberger  eingezogenen  Gewölbe  dessen  Zeichen 
mit  der  Zahl  1502.  Auch  hier  fand  man  noch  die  .Schwingen 
eines  großen  Adlers  nebst  zwei  Ulmer  Schilden,  welcher  einst 
vor  Einzug  der  Gewölbe  hier  aufgemalt  war;  ein  neuer 
Beweis  dafür,  dass  das  Münster  wirklich  ursprünglich  nur 
dreischiffig  angelegt  war.  Die  Inschrift,  welche  unter  dem 
Glasgemälde  über  dem  nördlichen  Portal  angeschrieben  ist, 
kann  jetzt,  soweit  die  Buchstaben  nicht  ganz  verwischt 
sind,  deutlich  gelesen  werden.  Sie  lautet:  „Diz  Glas  hant  .  .  . 
das  Handwerk  der  Marner  (d.  h.  Grautucher)  da  man  zalt 
von  Christus  Geburt  14  hundert  jähr  und  in  idera  VIII  jähr." 
Neben  dem  Eingang  in  die  Neydhardsche  Kapelle  kamen 
gleichfalls  W^andgemälde  zu  Tage  mit  den  Resten  einer 
Stifterinschrift;  man  sieht  noch  eine  gotische  Architektur, 
gemalt,  oben  einen  Engel  mit  großen  Flügeln,  unten  den  Kopf 
eines  Heiligen,  fast  ganz  zerstört.  Auch  die  Restauration 
der  Totenschilde  wird  fortgesetzt,  und  in  den  Schreinerwerk- 
stätten ist  man  mit  den  Windfilngen  für  die  vier  Seitenportale 
des  Münsters  beschäftigt,  wovon  einer  schon  seit  längerer 
Zeit  aufgestellt  ist.  Im  südlichen  Seitenschiff  wurden  zwei 
neue  Fenster  eingesetzt  und  zwar  eines  mit  der  Geburt  der 
Maria  und  Anbetung  der  Hirten  mit  den  Porträts  der  Stifter, 
der  Familie  Stollmaier,  und  ein  Patrizierfenster  gestiftet  von 
den  Familien  Schad,  Baidinger  und  AVölkern  mit  der  Kreuz- 
tragung  und  Kreuzigung,  beide  Fenster  vom  Glasmaler 
Burkhard  in  München.  Damit  ist  bis  auf  eine  Lücke  jetzt 
die  ganze  Front  der  Südseite  mit  farbigen  Fenstern  ausge- 
stattet. Der  vorgesehene  Skulpturenschmuck  für  die  beiden 
Seitentürme  wurde  gleichfalls  mit  zwei  neuen  Statuen  vom 
Bildhauer  Federlen  vervollständigt.  So  naht  allmählich  die 
Zeit,  wo  man  sagen  darf,  das  große  Werk  ist  vollendet; 
schon  fürs  nächste  Jahr  ist  die  vollständige  Abrüstung  des 
Turmes  in  Aussicht  genommen;  dann  können  auch  die  häss- 
lichen  Bauhütten  und  das  jetzt  noch  lagernde  Steiiimaterial 
beseitigt  werden.  Die  Hauptaufgabe  für  die  folgende  Zeit 
besteht  dann  noch  darin ,  die  Restauration  des  Innern  zu 
vollenden  (neues  Gestühl, Bodenbelag,  Skulpturenschmuck  etc.). 
Die  Absicht,  das  Gewölbe  des  Hochschiffes  zu  erneuern, 
scheint,  wie  mir  mitgeteilt  wurde,  aufgegeben,  es  wird  nur 
neu  bemalt.     Eine  neue  Lotterie  ist  bereits  genehmigt. 

*^*  Vom  Oermaniseken  Museum  in  Nürnberc/.  Unserer 
Mitteilung  über  die  letzte  Sitzung  des  Verwaltungsausschusses 
ist  noch  nachzutragen,  dass  nelien  der  Besetzung  der  Stelle 
des  ersten  Direktors  auch  die  in  jüngster  Zeit  wiederholt  in 
der  Presse  aufgetauchten  Anklagen  gegen  die  Führung  des 
Museums  einer  eingehenden  Prüfung  unterzogen  worden  sind. 
Sie  ergab,  dass  das  Museum  in  jeder  Weise  guten  Fortgang 
nehme,  dass  der  Zuwachs  der  Sammlungen  ein  sehr  erfreu- 
licher sei,  dass  die  Verwaltung  der  Anstalt  durchaus  den  be- 
rechtigten Erwartungen  entsprochen  habe,  und  dass  die 
Finanzlage  eine  normale  sei.  was  unter  den  schwierigen  Ver- 
hältnissen sehr  günstig  erscheinen  müsse,  so  dass  die  Ver- 
sammlung einstimmig  allen  Beteiligten  warmen  Dank  aus- 
sprach. Insbesondere  stellten  die  gelehrten  Mitglieder  erfolg- 
ten Angi-iffen  gegenüber  deren  üngrund  fest,  sprachen  ihre 
volle  Billigung  aus  und  erklärten  auch,  dass  zu  Befürch- 
tungen für  die  nächste  Zeit  durchaus   kein  Grund  vorliege. 


*#*  2!um  Bau  des  Berliner  Künstlerhauses.  In  betreu' 
der  lOOOÜO  M.  des  vom  Magistrate  gewährten  Garantiefonds 
für  die  internationale  Kunstausstellung  von  ISOl ,  den  der 
Verein  der  Berliner  Künstler  aus  Überschüssen  derpjinnahmen 
zurückzahlte ,  hat  die  Stadtverordnetenversammlung  fol- 
gende Beschlüsse  gefasst,  denen  der  Magistrat  zugestimriit 
hat:  1)  Die  auf  Antrag  des  Magistrats  dem  Verein  der  Berliner 
Künstler  bedingungsweise  gezahlten  und  zur  Zeit  bei  der 
Reichsbank  hinterlegten  l(X)r)00  M.  sind  au  den  Magistrat 
zurückzuzahlen,  von  diesem  zinsbar  anzulegen  und  im  Ma- 
gistratsdepositorium  aufzubewahren.  2)  Die  unter  1  gedach- 
ten 1000(10  M.  nebst  den  aufgelaufenen  und  noch  aufzulau- 
fenden Zinsen  werden  dem  Verein  der  Berliner  Künstler  als  Bei- 
hilfe der  Stadtgemeinde  Berlin  zum  Bau  eines  Künstler- 
hauses und  lediglich  zu  diesem  Zwecke  bewilligt,  jedoch  mit 
der  Maßgabe,  dass  diese  Bewilligung  nur  in  Kraft  tritt,  falls 
mit  dem  Bau  dieses  Hauses  spätestens  am  1.  Januar  1900 
begonnen  sein  wird. 

*,*  Die  Ausfiihrumj  der  AusschmiieliUng  des  Landesge- 
werbemuseums in  Stuttgart  ist  durch  Besohluss  der  ständischen 
Kommission  den  Urhebern  der  mit  ersten  Preisen  gekrönten 
Entwürfe,  dem  Maler  Professor  Keller  in  Karlsruhe  und  den 
Bildhauern  Eberlein  und  Uundrieser  in  Berlin  übertragen 
worden.  Der  Entwurf  des  Bildhauers  Hausmann  wurde  an- 
gekauft. 


ZEITSCHRIFTEN. 

Christliches  Kiuistblntt.    1892.    Nr.  6. 

Die  Kunst-  uiul  Altevtumsdenkm,ale  im  Königreich  Württemberg. 

I  —  Alte  Glasmalereien  und  ihre  Wiederherstellung  im  Naum- 
burger Dom  und  der  Wiesenkirche  in  Soest.  —  Dombaumeister 

I  Friedrich  Schmidt.  —  Albrecht  Dürer  in  Basel.  —  Der  „heilige" 
Rock.  —  Die  Kunst  im  Lichte  der  Kunst. 

Jahrbuch  der  köui!?!.  prenssisch.  Kimstsammlnugeii.  1892. 
Heft  2  3. 

Die  Kunstsammlungen  des  Prinzen  Heinrich,  Bruders  Friedrichs 
des  Großen.  Von  Paul  Seidel.  —  Lomhardische  Bildwerke  in 
Spanien,  II.  Die  Aiirile  aus  Carona.  Von  CJ.  Justi.  —  Marmor- 
büste des  Genuesen  Acelliiio  Salvago  von  Antonio  della  Porta 
Tamagnini.  Von  C.  Justi.  —  Die  Gefäß-  und  Punzenstecher 
der  deutschen  Hochrenaissance.  Von  August  Winkler.  —  Ein 
altpersischer  Teppich  im  Besitz  der  königlichen  Museen  zu  Ber- 
lin. Von  W.  Bode.  —  Hans  oder  Sigmund  Holbein.  Von  Daniel 
Burckhardt.  —  Noch  einmal  die  Skulpturen  des  Bamberger 
Domes.  Von  G.  Dehio.  —  Jacopo  de'  Barbari  und  Lucas  Cra- 
nach  d.  j.  Vou  Lionel  Cust.  —  Der  Croyteppich,  im  Besitz  der 
königlichen  Universität  Greifswald.    Von  Julius  Lessing. 

Bepertoriuui  für  Knustwisscuschaft.  XV.  Baud.   Heft  2, 3. 

Der  griechische  llythus  in  den  Kunstwerken  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts.  Von  Karl  Meyer.  —  Neue  Beiträge  zur  Eut- 
stehungsgeschichtii  der  kreuzförmigen  Basilika.  Vou  Dr.  Hugo 
Graf.  —  Der  deutsche  und  niederländische  Kupferstich  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  in  den  kleineren  Sammlungen.  Von  Max 
Lehrs.  —  Rembrandts  Schützenbild.  Von  C.  Hasse.  —  Der 
Utrechtpsalter.  Von  Adolph  G  o  1  d  s  c  h  m  i  (1 1.  —  Nochmals  S.  Mar- 
tin von  Lucca.    Von  August  Schmarsow. 

L'Art.    1892.    Nr.  «74. 

Salon  de  1802.  Von  Paul  Leroi.  —  L'architecture  au  Salon  de 
1892.  Von  V.  Petitgrand.  —  Chroniijue  des  expositions.  Von 
H.  Mereu.  —  L'art  du  blason  et  ses  applications  artistiques. 
Von  Jules  Mommeja.  —  Monument  ä  Älever  ä  Douai  au  l'honneur 
du  sculpteur  Jean  de  Douai,  dit  Jean  Bologue.  Von  Henri 
D  ulieu. 

Archivio  storico.    1892.    >'r.  3. 

I  Cenacoli  di  Gaudenzio  Ferrari.  Vou  Ambrogio  Marazza.  — 
La  Cancelleria  ed  altri  palazzi  di  Roma  attribuiti  ä  Bramante. 
Von  D.  Guoli.  —  La  Vergine  col  Bambino  e  il  S.  Giovannino 
di  Guido  lieni  in  Firenze.  Vou  Gustav  Frizzoni.  —  Xuori 
Documeuti. 
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Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 

Ansstelluug:eu  nnd  Auktionen  von  Gemälden,  AutiqititJiten  und  Kuust^egeu- 

stäuden.  —  Kataloge  auf  Wunsch  p-atis   und    franko  durch    Rudolf  Bangel  in 

Frankfurt  a.  M..  Kunstauktionsgeschäft  gegr.  ISÜÜ. 


]>ie  Italienisclien  P]ioto<>;rai>liie]i 

aller  Vorlagsaiistaltcn.     Gut  iiiid  l>illij»-. 

Ennsthandlung  HUGO  GROSSER,  Leipzig. 

Kataloge.    Auswahlsendungen.  [479 


Verlag  vou  E.  A.  Seemann  in  Leipzig. 

Ornamentale  Formenlehre. 

Eine  systematische  Zusammenstellung  des  Wichtigsten  aus  dem  Geriete  der 
Ornamentik  zum  Gehrauch  für  Schulen,  Musterzeichner,  Architekten  und  Gewerb- 
treibende  von  Franz  Sales  Meyer,  Professor  au  der  Kunstgewerbeschule  in  Karls- 
ruhe. 3(Ki  Tafeln  mit  erläuterndem  Text.  Grossfolio.  In  Mappe  mit  Zugband  Tb  M. 
Dies  von  der  grossherzogl-  Kunstgeweriesehule  zu  Karlsruhe  veranlasste ,  grossartig 
angelegte  und  sorgfältig  durchgeführte  Werk  wird  von  der  Fachpresse  einstimmig  als 
eine  vorzügliche  Leistung  gepriesen. 


--  ^—     \'tTlrtt;' 


in  K.  A.  (Seemann  in  Leipzig'. 


Eiiifüliruiiff  in  die  antike  Kunst. 

R.  Menge. 


•6 

Von  Prof.  Dr. 


Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage  lsS.j.    Mit  .U  Bildertafeln  in  Folio. 
Atlas  und  Text  brosoh.  5  M.  t  geb.  M.  iJ..jU. 


Cjreiuälde  alter  Meister. 

Der  Unterzeichnete  kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländischen  Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  kompl.  Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  für  alle  grösseren 

Oemäldeauktiouen  des  In-  und  Auslandes. 

Potsdamerstrasse  3  JOSOf   Tb.    Schall. 


YlETOR'scheKunstaustalt  Wiesbaden, 

Danernde   knnstgewerbliche 

Ansstellaug. 

aus    allen    Fächern. 
Ausstellungsbedingungen  frei.       [496 

Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  Leipzig. 

Mythologie 

der  Griechen  u.  Römer. 

Von  Professor  Dr.  0.  Secmnun. 

3.  Auflage    unter    Mitwirkung  von  Rud. 

Engelmann  bearbeitet. 

Mit  Abbildungen  1S85. 

Gebunden  M.  3,.50.    Prachtausgabe  mit 

Kupfern  fein  geb.  M.  4,50. 

Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig. 

O  Handbuch  der 
RNAMENTIK 

von  Franz  Sales  Meyer. 

Dritte  Auflage.    j\lit  :30UO   Abbildungen 

auf  300  Tafeln.    Preis  broscli.    M.  9.— 

gebd.  M.  10.50 


rcrlaoi  pou  JlvtHV  Srnititnu  in  £cip3ig. 
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Verlag  von  E.  A.  .Seemann  in  Leipzig. 

deutsche  yfon^urrenjen,  \ 

Eine  Sammlung  interessanter  Entwürfe  aus  den  Wettbewerben  deutscher  Arctiiteicten. 

Zusammengestellt  und  herausgegeben 
von 
Prof.  A.  Neumeister,  Eeg.-Bamneister,  und  Prof.  E.  Häberle, 
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Nameiiszug.^llirecht  Diireis  auf  ilerKuc 


ALBRECHT  DÜRER  IN  BASEL  UND 
^^ENEDIG. 

Dr.  Daniel  Burckhardt,  der  Verfasser  des  wich- 
tigen Buches  „Die  Schule  M.  Schongauers  am  Ober- 
rhein" hat  sich  nunmehr  auch  um  Albrecht  Dürer 
hochverdient  gemacht.  Er  veröffentlichte  soeben  in 
G.  Hirths  Verlag  in  München  ein  reich  illustrirtes 
Buch  unter  dem  Titel:  „Albrecht  Dürers  Aufenthalt 
in  Basel  1492 — 1494",  und  diese  Arbeit  bereichert 
Dürers  „Werk"  um 
eine  bedeutende  An- 
zahl Zeichnungenund 
Holzschnitte. 

In  Basel  befindet 
sich  ein  Holzstock, 
der  heilige  Hierony- 
mus  in  der  Zelle 
(Pass.  246),  welcher 

auf  der  Rückseite  die  Inschrift  trägt :  Albrecht  Dürer 
von  nürmergk.  Burckhardt  nimmt  mit  Recht  an,  dass 
diese  Schrift  von  Dürer  selbst  herrühre  und  dem- 
gemäß auch  die  Zeichnung  auf  dem  Holzstocke  von 
ihm  gefertigt  sei.  Bisher  kannte  man  ■ —  abgesehen 
von  neueren  Abdrücken  —  bloß  die  Verwendung 
des  Blattes  für  die  3.  Ausgabe  der  Epistolae  beati 
Hieronymi,  Basel  1497,  Burckhardt  zeigt  aber  die 
überraschende  Thatsache,  dass  der  Stock  bereits  in 
der  2.  Auflage  des  genannten  Buches  von  1492  sich 
vorfinde.  Es  ist  also  festgestellt,  dass  sich  der  Nürn- 
berger damals  in  Basel  aufhielt.  Im  Jahre  1492  war 
er  in  Kolmar  eingetroöen ,  wo  er  von  den  Brüdern 
des  verstorbenen  Martin  Schongauer,  Kaspar,  Paul 
und  Ludwig,  gut  aufgenommen  wurde.  Burckhardt 
meint  nun,  dass  Dürer  in  Ludwigs  Werkstatt  ge- 
treten  und   hier  zum  Holzschnittzeichneu  angeleitet 


worden  sei.  Nach  Burckhardt  war  nämlich  Ludwig 
auch  Zeichner  für  den  Holzschnitt  und  verfertigte 
die  Illustrationen  zur  Chronica  Hungariae,  Aug.sb. 
bei  Ratdolt  14SS,  eine  Vermutung,  die  sehr  viel  für 
.sich  hat.  „Wahrscheinlich  im  Spätsommer  1492" 
ist  Dürer  dann  nach  Basel  gezogen  und  zeichnete 
alsbald  den  heiligen  Hieronymus. 

Von  diesem  letztem  ausgehend,  mit  dem  die 
ganze  Beweisführung  steht  und  fällt,  thut  Burckhardt 
nun  dar,    dass  Dürer  in  Basel   eine  größere  Thätig- 

keit   für    den  Holz- 
«  «'' ' '"    •  «Ulli      schnitt  entfaltet  ha- 

be. Es  existiren  im 
Museum  daselbst 
noch  eine  Reilie  un- 
geschnittener und 
geschnittener  Stöcke 
zu  den  Komödien 
des  Terenz  Andria 
und  Eunuch,  die  ohne  Zweifel ,  wie  der  Vergleich 
mit  dem  heiligen  Hieronymus  beweist,  von  einer 
und  derselben  Hand  sind.  Der  bekannte  Gelehrte 
und  Dichter  Seb.  Braut  hatte  diese  Terenzaus- 
gaben,  zu  deren  thatsächlichem  Erscheinen  es  je- 
doch nicht  gekommen  ist,  angeregt.  Ferner  zeichnet 
Dürer  in  Basel  noch  die  45  Holzschnitte  des  „Buches 
des  Ritters  vom  Thurn"  (1493)  und  eine  „Reihe 
Blätter"  zum  Narrenschifl"  (1494),  deren  stilkritisclie 
Untersuchungr  Burckhardt  sich  vorbehält.  Nach  dem- 
selben  ist  das  letzte  Werk  Dürers  in  Basel  das  Titel- 
bild zu  den  Opera  Roswithae  (anfangs  1494  ge- 
zeichnet). Bald  darauf  muss  sich  Dürer  nach  Straß- 
burg begeben  haben,  wo  er  gemäß  dem  Imhofschen 
Inventar,  zwei  Bildnisse,  die  seines  Meisters  und  einer 
Frau,  im  Jahre  1494  malte.  (Diese  Angabe  ist 
nur  aus  Hyperkritik    angezweifelt   worden).      Nach 


..    .  ,    O' 

ite  des  Holzstockes  von  St.  Hieronymus 
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Pfingsten  aber  weilt  Dürer  bereits   wieder  in  seiner 
Vaterstadt. 

Burckliardt  entrollt  uns  also  eine  ganz  über- 
raschende Perspektive.  Wir  sehen  den  in  Dürer 
nachwirkenden,  in  obigen  Illustrationen  sehr  kennt- 
lichen Einfluss  Martin  Schongauers  und  gewahren 
eine  Fülle  von  Jugendarbeiten  des  Künstlers,  seine 
früheste  Thiitigkeit  wird  formlich  von  elektrischem 
Lichte  erhellt.  Der  Ankündigung  Burckhardts,  dass 
er  ein  genaues  Verzeichnis  der  in  Basel  entstandenen 
Werke  des  großen  Nürnbergers  geben  wolle,  sehen 
wir  mit  Spannung  entgegen. 


den  Kern  der  Sache,  die  ausgezeichn,ete  Beweisfüh- 
rung, nicht.  Anders  aber  steht  es  mit  der  Frage, 
hat  Dürer  damals  schon  Italien  besucht?  Hier  weichen 
wir  von  dem  Verfasser  gänzlich  ab.  Allerdings  ist 
sein  Nachweis  gelungen,  dass  Albrecht  in  seinen 
Wanderjahren  1490 — 1494  nicht  in  Welschland  ge- 
wesen sein  könne:  die  Zeit  in  Kolmar,  Basel  und 
Strasburg  von  1492 — 1494  scheint  vollkommen  aus- 
gefüllt, und  in  den  Baseler  Arbeiten  wird  nichts  von 
italienischem  Einflüsse  sichtbar,  der  sich  sonst  unbe- 
dingt kundgeben  uiusste. 

Burckhardt  bemüht  sich  nun,    die  Beweise  für 


Mutmaßliches  Kopfstück  zu  „Audria";  Tcrenz  dichteud.    Zeiclinung  von  ALtiRECHT  Düker. 


Bis  hierher  können  wir  dem  Verfasser  nur  unsere 
Zustimmung  geben.  Wir  hätten  bloß  einige  Kleinig- 
keiten zu  beanstanden.  So  erscheint  uns  die  Feder- 
zeichnung der  Albertina,  Darstellung  Christi,  nur 
als  Kopie  nach  M.  Schougauer,  die  Jakobsschlaclit 
weicht  in  der  Technik  doch  zu  sehr  von  Ludwigs 
beglaubigten  Stichen  ab,  um  nicht  ohne  die  aller- 
zwingendsten  Gründe  für  dessen  Arbeit  gehalten  zu 
werden,  und  in  der  Beurteilung  der  einzelnen  Illu- 
strationen scheint  Burckhai-dt  hier  und  da  doch  zu 
kritisch  gegen  Dürer  zu  entscheiden,  so  bezweifelt 
er  z.  B.  die  Urheberschaft  Dürers  bei  den  llhistra- 
tionen  zu  Andria  Akt  V,  Szene  5,  zu  dem  Eunuch 
Akt  V,  Szene  1,  Akt  V,  Szene  10  etc.,  was  wir, 
allerdings  bloß  nach  den  Lichtdrucken  urteilend, 
nicht  finden  können.    Allein  diese  Dinge   berühren 


den  ersten  Aufenthalt  in  Venedig  aus  der  Welt  zu 
schaffen,  es  gelingt  ihm  dies  aber  nur  durch  die  ge- 
wagtesten Annahmen.  Unser  trefflicher  Forscher  stand 
eben  noch  unter  dem  Banne  der  zum  Dogma  ge- 
wordenen Meinung,  dass  x\lbrecht  nach  Beendigung 
seiner  Wanderjahre  bis  1505  Nürnberg  nicht  mehr 
auf  längere  Zeit  verlassen  haben  könne,  und  da  er 
nun  mit  ßecht  darthun  konnte,  dass  zwischen  1490 
— 1494  ein  italienischer  Aufenthalt  nicht  möglich 
sei,  strich  er  ihn  überhaupt.  Es  existirt  aber  kein 
vernünftiger  Grund  dagegen,  dass  Dürer  sich  Ende 
1494,  nachdem  er  .seinen  Hausstand  gegründet,  auch 
noch  die  welsche  Kunst  ansehen  wollte,  und  wenn 
mau  mit  Burckhardt  entgegnet,  dass  Dürer  in  seiner 
Familienchronik  nichts  von  einer  ersten  Reise  er- 
wähnt, so  erwähnt  er  darin  die  zweite  und  die  nieder- 
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ländische  eben-  auch  nicht.  Für  den  Aufenthalt  in 
Italien,  bezw.  Venedig,  Ende  des  Jahres  1494  und 
im  Jahre  1495  giebt  es  eine  erdrückende  Zahl  von 
Beweisen. 

Zuerst  litterarische.  Die  bekannte  Stelle  in  dem 
Briefe  an  Pirkheimer  vom  7.  Febr.  15ÜG.  „Das  Ding, 
das  mir  vor  11  Jahren  so  wohl  gefallen  hat,  gelallt 
mir  jetzt  nicht  mehr",  kann  sich  nur  auf  Kunstwerke 
beziehen,  die  Dürer  eben  wieder  sieht.  Er  sagt  es 
ja  selbst  „wenn  ich  es  jetzt  nicht  selbst  sähe,  hätte 
ich  es  keinem  geglaubt":  er  hatte  also  die  betreffen- 
den Sachen  vor  eigenen  Augen  gehabt.  Auch  steht 
diese  Stelle  mitten  in  Äußerungen,  die  sich  auf  ita- 
lienische Kunst  beziehen.    Die  zweite  Stelle  ist  die, 


hatte!  Die  dritte  Stelle  ist  die,  wo  Dürer  von  de  Jacopo 
de  Barbari  spricht,  dass  dieser  ihm  die  menschlichen 
Proportionen  gezeigt  habe,  als  er  noch  jung  war 
und  von  solchen  Dingen  noch  nie  gehört  hatte. 
Diese  Begegnung  in  die  dem  Jahre  1495  folgenden 
Jahre  zu  versetzen,  ist  deshalb  unwahrscheinlich, 
weil  Dürer  sich  gerade  damals  viel  mit  nackten 
Figuren  beschäftigte,  also  ihn  die  menschlichen  Pro- 
portionen bereits  lebhaft  interessirten.  Am  einfach- 
.sten  ist  die  Erklärung,  dass  er  den  Meister  Jakob 
eben  in  Venedig  hatte  kennen  gelernt,  wo  es  ganz 
glaublich  war,  dass  ihm  dem  23jälirigen  diese  Dinge 
noch  vollkommen  fremd  waren. 

Zu  diesen  litterarischen  Zeugnissen  treten   aljer 


Zeichnung  von  Albrecht  Düker  zu  „Der  Eunuch-'.  Akt  IV,  Szene  7. 


wo  Scheurl  von  Dürer  im  Jahre  1506  schreibt:  Qui 
quum  nui^er  in  Italiam  rediisset.  Burckhardt  ver- 
steht das  freilich  dahin,  Dürer  habe  von  April  bis 
August  1506  Venedig  zeitweiHg  verlassen  und  sich 
in  die  Tiroler  Berge  begeben,  und  auf  die  Rückkehr 
von  dieser,  an  sich  ja  nicht  mimöglichen  Abwesen- 
heit bezöge  sich  das  „redire".  Das  scheint  mir  aber 
doch  zu  subtil.  Das  „rediisset"  wird  eben  durch 
„wieder  gekommen  war"  zu  übersetzen  sein  und  auf 
den  ersten  frühern  Aufenthalt  sich  zurückbeziehen, 
aber  nicht  auf  einen  im  Jahre  1506  unternommenen 
„Ausflug".  Wer  wird  denn  da  ,,in  Italiam  redire" 
sagen,  wo  Dürer  Italien ,  selbst  Burckhardts  Hypo- 
these angenommen,    doch  kaum   wirklich    verlassen 


in  reichlicher  FüUe  die  künstlerischen.  Da  sind  die 
beiden  Kopien  nach  Mantegna's  Kupferstichen  von 
1494,  der  Orpheus  ebenfalls  von  1494,  das  Christus- 
kind aus  einem  Gemälde  des  Lorenzo  di  Credi  von  1495, 
die  Zeichnung  nach  einer  vornehmen  Venezianerin 
von  1495,  (Dürer  hat  das  Motiv  später  für  das  baby- 
lonische Weib  benutzt;  Entwurf  für  dieselbe,  wie 
Thausing  will,  ist  sie  aber  sicher  nicht;  die  Tracht 
ist  undeutsch),  das  Studienblatt  in  den  üffizien  (1494 
oder  1495),  die  Zeichnung  mit  Apollo  und  Diana  in 
London  (1494  oder  1495),  die  Zeichnung  mit  der 
Inschrift  „Lutus"  in  der  Albertina  (1494  oder  1495), 
die  Gebirgslandschaften  (Trient,  Innsbruck  etc.  des- 
gleichen).   Dass  alle  diese  Dinge  nur  auf  einer  Reise 
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oder  während  eines  bestimmten  Aufenthaltes  ent- 
standen sein  können,  liegt  auf  der  Hand,  und  es 
stimmt  dies  olme  gezwungene  Verschiebung  der 
Daten  mit  den  elf  Jahren  jenes  Briefes  genau  über- 
ein. Nicht  minder  als  diese  Studien  führt  die  ge- 
samte Kunstweise  Dürers  seit  1495  einen  kräftigen 
Beweis.  Durch  Skizzen  und  Mitteilungen  der  Hu- 
manisten in  Nürnberg  erklärt  sich  das  nicht.  In 
Basel  gab  es  ja  auch  Humanisten,  warum  sollten 
denn  die  dann  nicht  den  entsprechenden  Einfluss  ge- 
übt haben?  Nun  gewahren  wir  aber  gerade  zwischen 
den  Baseler  Zeichnungen  vmd  Schnitten  und  den 
Arbeiten  in  Nürnberg  einen  Unterschied,  der  uur 
durch  einen,  ich  möchte  beinahe  sagen,  plötzlichen 
Kuck  erklärbar  ist.  Es  müssen  Anschauungen  da- 
zwischen liegen,  die  Dürer  auf  heimatlichem  Boden 
nicht  in  sich  aufnehmen  konnte.  Gerade  umgekehrt, 
dass  die  Baseler  Werke  den  ersten  italienischen  Auf- 
enthalt Dürers  ausschließen,  unterstützen  sie  ihn 
noch  durch  ihre  Kontrastwirkung.  Man  vergleiche 
nur  mit  ihnen  die  Zeichnung  „das  Frauenbad'  von 
1496,  den  Holzschnitt  ,das  Männerbad"  mit  den  ita- 
lienischen Motiven  in  der  Architektur,  die  so  stark 
itaHenisirende  Zeichnung  der  lautenspielende  Engel 
von  149",  die  vier  Hexen  von  1497,  den  Traum  mit 
der  eleganten  Zeichnung  dts  Nackten  und  dem  präch- 
tigen Putto,  den  Raub  der  Europa,  den  Holzschnitt 
„Ercules",  die  Apokalypse  mit  samt  ihren  venezia- 
nischen Architekturmotiven  und  Schiffen  und  tutti 
quanti.  Der  deutschen  Kunst  entsteht  dadurch  doch 
gewiss  kein  Eintrag,  dass  Dürers  Geist  durch  den 
Anblick  italienischer  Kunstwerke,  und  zwar  durch 
einen  auf  ihrem  Boden  selbst  stattgefundenen  Anblick, 
befruchtet  worden  ist.  Deren  größere  Formen  wirkten 
auch  auf  ihn  ein,  ohne  dass  der  Urquell  seines  deutschen 
Gefühles  dadurch  gestört  worden  wäre. 

WILHELM  SCILMinr. 

HANDZEICHNUNGEN  ITALIENISCHER 
MEISTER 

in  photographischen  Aufnahmen  von  Braun  &  Co.  in  Dornach, 
hritisch  gesichtet  von  Giovanni  Morclli  (Lermolicfj'). 

Mitgeteilt  von  E.  Häbich. 

(Fortsetzung.) 

Raffael  Santi. 

40.  Etüde  pour   le   passage   de   la  mer 

Rouge Scheint  echt  zu  sein. 

50.  La  peche  miraculeuse Schule. 

51.  Dne  main  (attribuee) Nein,  ohne  Wert. 

52.  Le  couronnement  de  la  Vierge.     Frühe  Zeit,  wenn  echt, 

aber  nicht  sicher. 
Nb.  In  der  Ambrosiana  zu  Mailand  und  in  der  Albertina 
(Wien),  sind  Eopien  dieser  Zeichnung. 


53.  Etüde  pour  l'ange  qui  se  trouve  sur 

la  planete  de  Jupiter  (chap.  Chigi)     Fälschung. 

54.  Tete  de  sainte  Elisabeth  (du  tableau 

de  .,La  Perla'') Out;  ob  echt  und  wer? 

55.  L'enlevement  d'Helene.     .     .     .    Nein;  Giulio  Romano. 
50.  Dn  Soldat  pour  la Resurrection.    Nein;  Giulio  Romano, 

zur  Schlacht  bei  Ostia. 

57.  Tete  de  saint  Jean  et  de  saint  Pierre 

de  la  Transfiguration Echt.  Studien. 

58.  Deux  figures  nues  pour  la  bataille  de 

Constantin Nein;  Giulio  Romano. 

50.  L'erablcme  de  la  Charite  .    Nein;  Kopie  nach   Fresco. 
50 bis.  Tete  (etude) Nein;   Kopie. 

Michelangelo  Buonarroli. 

60.  Trois  hommes  discutant  enseuibk'.    Nein ;  ist  Canibiaso 

als  Nachahmer  des 
Michelangelo. 
09.  Esquisses  pour  le  uiausolt'C  de  Jules  IL     Echt. 
85.  Quatre  guerriers  armes  de  lances  poui' 

le  crucifiement  de  Saint  Pierre     .     Echt. 


10. 


12. 
13. 
17. 
18. 
20. 
21. 

22. 


28. 
29. 


30. 
31. 


.32. 
34. 


36. 


48. 

51. 
52. 
53. 

.54. 
55. 


Chätsworth. 
Galerie  du  Duc  de  Devonshire. 

Pietro  da  Cortona. 

Fuite  des  Sabines Echt,  schön, 

Periiio  del  Vaga. 

Les  dieux  de  l'Olympe Echt,  späte  Zeit. 

Combat  de  Tritons Nein.  Unsinn. 

Mort  d'Adonis Echt. 

Le  lavement  des  pieds      .     .     .     Hübsch;  ob  von  ihm? 

Sainte  Familie 1  „  , 

\  Echt. 

Sainte  Cecile Nein. 

Biggio  Bolognese. 

Adoration  des  Mages Kopie  nach  Peruzzi. 

Pernzzi. 

Motif  d'architecture Echt. 

Daniele  da  Volterra. 

Tete  d'homme,  vue  de  trois  quarts.   Nein;  L.  di  Credi. 
Groupe  d'enfants  portantdesustensiles 

d'astronomie Nein,  ist  Correggio. 

Francesco  Salviati. 

Büste  de  jeune  homme Echt. 

Le  pape  Pie  IV.  pardonnant  aux  r^- 

voltes Kann  echt   sein. 

Andrea  del  Sarto. 

Sainte  Familie  und  die  anderen  Num- 
mern   Nicht  von  Andrea  del  Sarto 

und  ohne  Wert. 

Leonardo  da  Vinci. 

Deux  tetes  toumees  de  trois  quarts  ä 

gauche Kopie. 

Leda Nein;  Sodoma. 

Une  procession  (sujet   grotesque)     ] 

Quatre  caricatures (  »,  . 

r\     i           ■    i.  I  Nein;  ohne  Wert. 

Quatre  caricatures |  ' 

Quatre  caricatures  en  buste    .     .     | 
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Kcht. 


Federigo  Biirrocci. 

57.  La  Vierge,  l'enfant  Jesus  et  Saint    . 

Joseph 

58.  La  Mise  au  tombeau 

59.  L'Assomption       ' 

Giulio  lloiuiino. 

iYd.  Une  jeune  femnie  cutouree  ilo  dragons 

et  de  chimöres Kopie;  kommt  oft  vor. 

Ijl.  Allegorie Kcht. 

Echt;   im    Louvre-Kataloge 

unter  Nr.  309  irrtümlich 
al.s  Kameughi  das  Gemälde, 
und  als  Ramenghi  auch  von 
Braun  &  Co.  unter  Nr.  14)! 
in  ihrem  Verzeichnis  auf- 
geführt. 


06.  La  Circoncision 


(J9. 
72. 
74. 
75. 
79. 
81. 


82. 

83. 

87. 
88. 

89. 
90. 
92. 
93. 

94. 

95. 
98. 


Combat  de  Tritons 


Kcht. 


113. 

119. 

120. 

131. 

135. 

138. 

170. 
171. 


Motif  de  deooration  pour  un  plafond. 

Knlevement  de  Dejanire Kcht. 

Deux  enfanta Nein;   von  einem  Pfuscher. 

Figure  allegorique  avcc  dcux  genies.    Nein;  wertlos. 
Moise  sauvö  des  eaux Echt. 

Raffael  Santi. 

Guerriers    s'embarquant    pour    la 

guenre Kopie  nach  Raft'ael. 

Le  Christ  sortant  du  tombeau.    Nein;  Perin  del  Vaga. 
Etüde  de  figure  nue     ....    Echt,  aber  verdorben. 
Croquis  de  diflerentes  figures  de 

Saintes Nein;     Durchpausung. 

Trois  figures  drapees    ....     Nein;  falsch. 
Femme  nue  ä  la  fontaine     ....    Wertlos. 

Tete  d'homme Echt. 

Trois  figures  de  femmes  nues  ä  mi- 

jambes     ....  Nein;  Kopie  nach  Giulio  Romano. 
Figure  de  femme  nue  agenouillee.    Verdorben,  vielleicht 

echt. 
La  Vierge,  Sainte  Anne   et   l'enfant 

Jesus Nein;  Schule. 

Consul  romain haranguant  ses  soldats.    Nein;    Perin    del 

Vaga. 
Nb.  Die  nicht  angeführten  Nummern  der  Zeichnungen 
Rafl'aels  sind  unecht  und  ohne  Wert. 

Guercino. 

Femme  assise  tenant  un  jeune  enfant.    Nein;  Schidone. 

Aimibale  Carracei. 

Etüde  de  torse Echt. 

Jeune  enfant  debout,  vu  de  face  .     .    Nein;  Schidone. 

Primaticcio. 

Les  Dieux  de  l'Olympe Vero. 

Niccolö  deir  Abbate. 

Sainte  Familie    ....    Echt,  den  Primaticcio  nach- 
ahmend. 

Corregio. 

Etüde  de  trois  onfants  nus        .     .     .     Echt. 

Giorgione. 

Predication  d'un  pape     .     ,     Ist  ein  Venezianer,  aber 

nicht  Giorgione. 
Deux  tetes  d'hommes  de  trois  quarts 

ä  gauche      .     .     .     Mag  Sebastian  de!  Piombo  sein. 


172.  D^coUation      Echt. 

175.  Mort  et  supplice  d'une  martyre    .     .     Echt. 

Paolo  Vcroneso. 

177.  Les  pelerins  d'Emmaus Echt. 

Doinoiiico  Cainpagnola. 

178.  Assomption  de  la  Vierge  .     .     .     .     | 

179.  Six  etudes  d'  enfants  nus  .... 

180.  Sept  etudes  d' enfants  nus  .... 

181.  Six  etudes  d'  enfants  nus  ■     •     ■  /    Kcht. 
182   La  pechc  miraculeuse               ... 

183.  Angelique ... 

184.  Le  repas  chez  Simon 

Sebastiane  del  Piombo. 

190.  Figure  dnipee,  cniicheo  et   ilc   ilos    .     Echt;  San  Pietro 

in  Montoriu. 

Andrea  31aii<egna. 

191.  Judith  avec  la  tete  d'Holopherne    .     Kopie. 

192.  Combat  de  tritons Echt. 

Tiiiioretfo. 

195.  L'incendie Echt. 

Tiziaiio. 

196.  La  Vierge  et  l'Enfant,  ä  gauche  Saint 

Jean Nein. 

197.  Portrait  d'homme  en    bustc,   la  tete 

de  profil  a  gauche Nein. 

198.  Le  pape  Jules  II  ä  mi-corjjs    .     Nein:  wohl  Sebastian 

del  Piombo. 

199.  L'enfant prodiguegardant  son  troupeau.    Nein;  Dom,  Cam- 

pagnola. 

200.  üne  procession  de  prelats     ....     Nein,   Carpaccio. 
203.  La  Vierge  et  l'enfant  Jesus  accueillent 

le  petit  Jean Gut,  aber  nicht  Ti/.ian. 


SCHLOSS    WiNDSOK. 

Saiidro   Bottlcelli. 

100.  Jeune  femme  debout Fiorenzo  di  Lorenzo. 

Ulicliel-Aiigelo  Biionai'olti. 

101.  La  Vierge  et  l'enfant  Jesus,  avec  le 

petit  Saint  Jean Echt. 

104.  La  Resurrection :  giande  composition 

de  12  figures  nues Echt. 

105.  Le  Christ  sortant  du  tombeau :  etude 

pour  une  Resurrection Echt. 

Lorenzo  di  Credi. 

137.  Büste  d'homme,  la  tete  couverte  d'un 

bonnet Fälschung. 

Andrea  Mantegna. 

142.  Hercule  etouöant  Antee Schule. 

Masaecio. 

145.  Jeune  homme  assis:  ä  cOte  un  chien 

couche Nein;  ein  Florentiner. 

Raffael  Santi. 

153.  Le  -massacre  des  Innocents   ....    Echt 

155.  La  Vierge   evanouie,   detail    de   la 

mise  au  tombeau Fälschung. 

156.  Deux  guerriers  nus  assis;  etude  pour 

une  Resurrection Späte  Fälschung. 

159.  La  Dispute       Nein. 

160.  Homere.  Virgile  et  Dante:  trois  tetes 

esquissees  pour  le  Parnasse       .    .     Echt. 
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103.  Adiim  et  Eve  chasses  du  Paradis     .    Unten  echt 

aber  etwas  verdorben. 

1(55.  La  Peche  miraculeuse Schüler. 

107.  Elynias  fmppe  de  cecite Schüler. 

169.  Les  trois  Gräces Echt. 

173.  Sainte  Familie  de  quatre  figures      .    Echt. 

170.  Leda  debout  avec  le  cygne      .    .  Sodoma  (wie  das  Bild 

von  Sodoma  in  der  Galerie  üorghcse).  — 

Luca  Signorelli. 

177.  Herculc  etouftant  AntOe Echt;  schön. 

Leonardo  da  Vinci. 

ISl.  Quatre  esquisses  du  monument  cque- 

stre  de  Francesco  Sforza  .... 
183.  Cavalier  galoppant  vors  la  gauche,  . 

etude  pour  le  meine  monument    . 
ISO.  Esquissed'uneSainteFamille.l'enfant     !        Echt. 

Jesus  jouant  avec  un  chat   .     .     .     ' 
187.  Neptune  entoure  de  quatre  chevaux  . 

marins 

197.  Komme  barbu  nu  debout,  vu  de  dos.     , 
203.  Jeune  homme  nu  debout     ....     Echt. 
20.').  Etude  d'Enfant  pour  la  Vierge   aux 

rochers  et  Enfant  sur  le  bras  de  sa 

mere Echt. 

206.  Deux  etudes  d'Enfant ....    Nein,  Cesare  da  Sesto.    I 

208.  Tete  de  vieillard,  de  face    .     .     .     Bernardino  de'Conti 

209.  Tete  de  vieillard,  de  face     ....     Schön,  fraglich. 
212.  Tete  d'homme,  de  profil  ä  droite      .    Echt. 

(Fortsetzung  folgt.) 


KUNSTLITTERATUR. 

*  „Filippo  BruiicUcschi.  Sein  Lehen  tmd  seine  Wcr/:e". 
Unter  diesem  Titel  veröffentlicht  Cornel  von  Fabricxy  soeben 
im  Verlage  der  Cottaschen  Buchhandlung  einen  starken  Grofl- 
oktavband  (XXXLXund  030  S.),  in  welchem  das  gesamte  biogra- 
phische und  bauwissenschaftliche  Material  über  den  Begi-ün- 
der  der  toskanischen  Renaissance  zu  einer  erschöpfenden 
Monogi-aphie  zusammengefasst  erscheint.  Wir  werden  an 
anderer  Stelle  auf  das  bedeutsame  Werk  zurückkommen, 
wollen  aber  nicht  unterlassen,  zunächst  in  dieser  kurzen  Fas- 
sung alle  gelehrten  und  künstlerischen  Freunde  dieser  Stu- 
dien auf  die  fleißige  und  ergebnisreiche  Arbeit  Fabriczys,  die 
Frucht  jahrelanger  Forschung,   nachdrücklich  hinzuweisen. 

»  Die  Renaissanceskulptur  Toskanas  bildet  den  Gegen- 
stand einer  großen,  mit  prächtigen  Lichtdnicken  ausgestat- 
teten Publikation,  welche  Friedrich  Bntchnann  in  München 
soeben  herauszugeben  begonnen  hat.  Das  Werk  bildet  eine 
Art  Ergänzung  zu  dem  Unternehmen  der  Societä  di  San 
Giorgio  über  die  toskanische  Architektur  und  wird  bei  der 
wachsenden  Vorliebe,  deren  sich  die  Schöpfungen  der  ita- 
lienischen Meister  des  15.  und  10.  Jahrhunderts  in  den  wei- 
testen Kreisen  der  kunstfreundlichen  Welt  zu  erfreuen  haben, 
gewiss  ein  dankbares  Publikum  finden.  Die  Reproduktionen 
der  Bildwerke  sind  in  groliem  Fohoformat  mit  allen  Mitteln 
der  modernen  Technik  hergestellt.  Der  von  W.  Bodc  her- 
rührende Text  bietet  die  Erklärung  und  alle  sonstigen  Be- 
helfe zur  vollen  Würdigung  der  auf  den  Tafeln  erscheinen- 
den Werke.  Die  uns  vorliegende  erste  Doppellieferung  ent- 
hält Statuen  und  Reliefs  von  Meistern  der  Frührenaissance 
und  der  Hochrenaissance  (Donatello,  Robbia,  Michelangelo 
u.  a ).  Von  der  dritten  Lieferung  an  soll  die  chronologische 
Reihe  streng  eingehalten  werden.  Von  den  Hauptmeistern 
werden  sämtliche,  von  den  minderen  Künstlern  die  besseren 


Werke   durch    Bild    und   Wort    zur   Vorführung    gelangen. 
Der  Umfang  stellt  sich  auf  ca.  70  Lieferungen  ä  20  M. 

—  Die  Bronxethüren  des  Uildeslieimer  Domes.  Einen  wich- 
tigen Beitrag  zur  Geschichte  der  Kunstschöpfungen  von 
Hildesheims  großem  "Bhöhoi  Bcrnirard  liefert  Dr.  A.  Bertnnn 
in  einer  kleinen  Abhandlung  über  die  bekannten  Brouze- 
thüren  des  Hildesheimer  Domes.  Auf  Grund  einer  archäolo- 
gischen Abhandlung  von  /'.  ./.  J.  Bcrt/iicr,  Professor  und  zei- 
tigen Rektors  der  Universität  Freiburg  (Schweiz):  La  porte 
de  Sainte-Sabine  ä  Rome  (XII.  u.  87,  mit  Abbildungen  der 
Kirche,  der  Thür,  des  Einfassungsornamentes  und  der  18 
Szenen  der  Thürfüllungen)  führt  Bertram  in  seiner  Schrift') 
den  Nachweis,  dass  diese  Thüren  von  St.  Sabina  dem  Bischof 
Bernward  Vorbilder  waren  für  den  Plan  und  die  Komposi- 
tion der  Hildesheimer  Domthüren.  Bertram  weist  nicht 
nur  eine  überraschende  Ähnlichkeit  beider  Werke  nach  be- 
züglich des  Parallelismus  der  Bilder  aus  dem  alten  und 
neuen  Testament,  sondern  er  bringt  vor  allem  den  histo- 
rischen Nachweis,  dass  dem  heil.  Bernward  die  Thüren  von 
St.  Sabina  bekannt  sein  mussten.  Auf  seiner  Rorareise  im 
Jahre  1001  traf  Bernward  mit  Kaiser  Otto  IIL  in  Rom  selbst 
zusammen,  welcher  ihn  zu  sich  in  den  Kaiserpalast  auf  dem 
Aventin  einlud.  (Leben  Bernwards  v.  Thangmar,  19.  Kapitel. 
Die  Kaiserburg  lag  aber  in  unmittelbarer  Nähe  von  St.  Sa- 
bina, dessen  Portal  damals  noch  offen  lag.  Bertram  folgert 
mit  Recht,  dass  dem  heil.  Bernward,  der  damals  in  der 
Blüte  seines  Künstlertums  stand,  diese  Thüren  bekannt  sein 
mussten,  da  jeder  Gang  in  die  Stadt  ihn  an  diesem  Portale 
vorüber  führte.  Diente  doch  auch  die  Trajaussäule  bekannt- 
lich dem  heil.  Bernward  zum  Vorbilde  für  die  Christussäule 
auf  dem  Domplatze  zu  Hildesheim.  ExaELHARD. 


TODESFALLE. 

*äj*  Der  Bhoncniuakr  FranX'  Komlosy,  ein  Schüler 
Waldmüllers,  ist  am  13.  Juli  in  Wien,  75  Jahre  alt,  gestorben. 
**,  Der  sclurcizerisclic Landscitaftsmaler  Sdlomon  Corrodi, 
der  seit  den  dreißiger  Jahi-en  in  Rom  ansäßig  war,  ist  am 
4.  Juli  auf  der  Rückreise  in  die  Heimat  in  Como,  82  Jahre 
alt,  gestorben. 

PERSONALNACHRICHTEN. 

^*^  Dem  cni/lisclien  Maler  J.  E.  Millais  ist  vom  deutschen 
Kaiser  der  Orden  pour  le  merite  vei-lieheu  worden. 

^*.j;  Der  Radirer  und  Bildhnuer  Ernst  Morit\  Oci/ger  aus 
Rixdorf  bei  Berlin,  der  während  der  letzten  Jahre  in  Italien 
gelebt  hat,  ist  als  Lehrer  an  die  Kunstakademie  zu  Dresden 
berufen  worden. 

X.  Th.  Kratith,  Professor  an  der  Baugewerkschule  in 
Karlsruhe,  wurde  unter  Verleihung  des  Titels  Regierungsrat 
zum  etatsmäßigen  ordentlichen  Mitgliede  des  ßadischen  Ge- 
werbeschulrats ernannt. 


KONKURRENZEN. 

X. —  llamburger  lialhausbau.  Für  den  Skulpturenschmuck 
des  neuen  Rathauses  zu  Hamburg  ist  ein  Wettbewei-b  aus- 
geschrieben. Es  handelt  sich  um  zwanzig  Kaiserstandbilder, 
sechs  allegorische  Figuren  und  sechs  Standbilder  von  Fürsten 
und  Bischöfen.  Zunächst  sollen  Modellskizzeu  für  zwei 
Kaiserstatuen,  einen   Bischof  und  eine  sitzende  allegorische 


1)  Bertram,  Die  Thüren  von  .St.  Sabina  in  Kom,  das  Vorbild 
der  Bernwardsthiiren.    Hildesheim,  18'.)2. 
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Figur  eingereicht  werden.  Der  Einlieferungstermin  ist  der 
13.  August.  Das  Programm  versendet  die  Bathausbau- 
kommission in  Hamburg. 

—  X.  Stiitlgart.  Die  hiesige  Kunstgenossenschafl  hat 
in  ihrer  Versammlung  vom  27.  Juni  zu  der  Entscheidung 
der  Pi-eiskonkurrenz  für  die  König  Karlshalle  Stellung  ge- 
nommen und  mit  Stimmenmehrheit  folgende  Resolution  zum 
Beschluss  erhoben:  .,Die  Kunstgenosscnschart  bedauert,  dass 
auch  in  dieser  künstlerischen  Frage  die  Mitwirkung  der 
Künstlerschaft  auf  ein  kleines  und  ungenügendes  Maß  be- 
Bchränkt  wurde.  Erscheint  es  schon  als  ein  Missverhältnis, 
dass  in  das  aus  1-1  Personen  zusammengesetzte  Preisgericht, 
abgesehen  von  dem  ausführenden  Architekten,  nur  fünf 
Künstler,  für  die  malerische  und  bildhauerische  Aufgabe  nur 
zwei,  beziehungsweise  drei  sachverständige  Berufsgenossen 
zugezogen  waren,  so  musste  der  beratende  Einfluss  der  Sach- 
verständigen noch  weit  mehr  in  den  Hintergrund  gedrängt 
werden  durch  den  Umstand,  dass  zwei  der  in  das  Preisge- 
richt delegirten  Maler  den  Beratungen  fern  blieben  und  der 
eine  gar  keine,  der  andere  eine  willkürliche,  weil  den  Preis- 
bewerbern zuvor  nicht  bekannte  Stellvertretung  gefunden 
hat.  Die  Kunstgenossenschaft  vermag  der  unter  solchen  Um- 
ständen erfolgten  Wahl  unter  den  Bewerbern  die  Unanfecht- 
barkeit nicht  zuzugestehen,  und  sie  ist  überzeugt,  dass  die 
angedeuteten  Mängel  auf  den  Ausfall  der  Entscheidung  nicht 
ohne  schädigende  Wirkung  geblieben  sind.  Sie  erachtet  es 
daher  als  ihre  Pflicht,  den  Wunsch  auszusprechen,  es  möchte 
bei  öffentlichen  künstlerischen  Angelegenheiten  fortan  der 
Stimme  der  Berufsgenossen  ein  größeres  Gewicht  eingeräumt 
werden."  Diese  Resolution  ist  von  der  Kunstgenossenschaft 
dem  ständischen  Ausschuss  übermittelt  worden. 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

„.*„  Die  Gemäldesammlung  des  verstorbenen  Earl  of 
Dudley  ist  am  25.  Juni  in  London  versteigert  worden.  Sie 
hat  einen  Gesamterlös  von  101320  Pfd.  (=  2,127,820  M.) 
gebracht.  Eine  Landschaft  von  A.  Cuyp  erzielte  1800  Gui- 
neen,  eine  holländische  Szenerie  von  Hobbema  und  ein  Van 
der  Velde  9600  Guineen,  Der  verliebte  Kavalier,  von  F. 
Mieris  34iX)  Guineen,  das  Innere  einer  Kirche  von  Adrian  von 
Ostade  2500  Guineen,  St.  Johannes  in  der  Wildnis  predigend, 
von  Rcmbrandt  2500  Guineen,  die  Rast  der  Ausflügler  von 
P.  Wouverman  3500  Pfd.,  Juno,  die  Augen  des  Argus  in 
einen  Pfauenschwanz  versetzend,  von  Rubens  1500  Guineen, 
Ansicht  von  Venedig  von  Canaletto  1050  Guineen,  Ansicht 
des  Canal  gi-ande  gleichfalls  von  Canaletto  2100  Guineen, 
die  Jungfrau  und  das  Kind  bei  St.  Johannes  von  Lorenzo 
di  Credi  2400  Guineen,  die  Jungfrau  und  das  Kind  umgeben 
von  Heiligen,  vonCarlo  Crivelli  7000  Guineen,  die  Kreuzigung 
von  Raflael  10600  Guineen,  die  Madonna  von  Raüael  (?) 
3050  Guineen,  Mutter  und  Kind  von  Tizian  2400  Guineen. 
Wie  verlautet,  ist  das  Gemälde  von  Carlo  Crivelli  für  das 
Berliner  Museum  angekauft  worden. 


VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

0  Das  Projekt  einer  Berliner  Weltausstellung  hat  nun- 
mehr insofern  eine  feste  Grundlage  gewonnen,  als  die 
städtischen  Behörden  einen  Garantiefonds  von  10  Millionen 
Mark  bewilligt  haben  -und  der  Reichskanzler  Graf  Caprivi 
den  Bürgermeister  Zelle  zu  einer  Unterredung  eingeladen 
hat,    in    der    die    einleitenden  Schiitte  besprochen    worden 


sind.  Zunächst  will  der  Reichskanzler  die  Ansichten  der 
verbündeten  Regierungen  einholen  und  dann  in  den  Kreisen 
der  (iroßindustrie  Umfrage  halten.  Inzwischen  hat  auch 
die  franxüsisclie  negiernng  beschlossen,  im  Jahre  1000  aber- 
mals eine  Weltamstellnmj  in  Paris  zu  veranstalten  Für 
Deutschland  wäre  also  das  Jahr  189S  wohl  der  letzte  Termin 


FRAGE. 

Wie  denkt  man  in  Künstlerkreisen  über  den  Zeichen- 
unterricht an  höheren  Schulen?  Hält  man  ihn  so,  wie  er 
gegenwärtig  gehandhabt  wird,  für  geeignet,  um  ein  urteils- 
fähiges Kunstpublikum  heranzubilden,  oder  hegt  man 
Wünsche,  wie  er  zu  besagtem  Zwecke  anders  sollte  ge- 
staltet sein?  Zeichenlehrer  W. 
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Während  der  Sommermonate  Juli,  August  und  September  erseheint  die  Kunstchronik  nur  aller  Tier  Wochen. 


NEUE  ERWERBUNGEN  DER  BERLINER 
GEMÄLDEGALERIE. 

Bei  der  Versteigerung  der  Galerie  des  verstorbenen 
Earls  of  Dudley  hat  Dr.  W.  Bode  nach  heißem 
Kampfe  ein  Altarbild  des  Venezianers  Cayio  Orivelli 
(geb.  um  1430—1440,  thätig  bis  1493)  für  den  Preis 
von  7000  Guineen  erstanden,  dessen  ungewöhnliche 
Höhe  sich  aus  der  Vorliebe  der  reichen  Privatsammler 
für  die  Schöpfungen  des  Quattrocento  hinreichend 
erklärt.  Für  die  Berliner  Galerie,  deren  Schwer- 
punkt seit  ihrer  Begründung  in  den  italienischen 
Meistern  des  15.  Jahrhunderts  liegt,  ist  mit  dem 
Ankaufe  dieses  Bildes  eine  Lücke  ausgefüllt,  da 
Crivelli  bisher  nur  mit  einem  noch  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Paduaner  Schule  entstandenen  Bilde  aus 
seiner  frühesten  Zeit,  einem  Christus  im  Grabe  zwi- 
schen Maria  und  Johannes  und  den  Heiligen  Hiero- 
nymus  und  Magdalena  unter  Rundbogen,  vermutlich 
der  Predella  eines  Altargemäldes,  und  der  Einzel- 
figur einer  heiligen  Magdalena  in  prächtiger  Ge- 
wandung vertreten  war.  Letztere  ist  in  dem  leuch- 
tenden, goldigen  Kolorit  und  in  der  sorgsamen 
Wiedergabe  der  gewebten  und  gestickten  Stoffe  und 
alles  übrigen  Beiwerks  mit  dem  neu  erworbenen 
Gemälde  verwandt,  das  im  übrigen  aber  eine  höhere 
Entwicklungsstufe  des  Meisters  darstellt.  Es  ist 
bisher  in  der  Litteratur  nur  von  Ricci  (Memorie 
storiche),  Rosini  und  Crowe  und  CavalcaseUe  (D.  A. 
V,  S.  89)  erwähnt,  aber  nicht  nach  seinem  Werte 
gewürdigt  worden.  Die  nach  Rosini  ausgeführte 
Abbildung  bei  Crowe  und  CavalcaseUe  giebt  nur 
eine  sehr  dürftige,  in  den  Einzelheiten  auch  unrich- 
tige Vorstellung  davon.  Es  befand  sich  ursprüng- 
lich in  der  Kirche  San  Domenico  zu  Fermo  in  den 
Marken,  für   die  es  im  Auftrage  einer  Adelsfamilie 


gemalt  worden  ist,  deren  Wappen  rechts  und  links 
von  der  Künstlerinschrift  —  in  goldenen  Buchstaben 
auf  einem  blauen,  mit  Nägeln  befestigten  Bande: 
Opus  Caroli  Crivelli  Veneti  —  an  der  Vorderkante 
des  marmornen  Sockels,  auf  dem  die  Figuren  stehen, 
mit  Bändern  befestigt  sind.  Da  Crivelli  seit  1490, 
wo  er  in  den  Ritterstand  erhoben  worden  war,  seine 
Bilder  stets  mit  dem  Zusatz  „Miles"  oder  „Eques" 
zeichnete,  muss  das  Berliner  Gemälde  früher  ent- 
standen sein,  etwa  um  1485.  Es  zeigt  seinen 
Schöpfer  auf  der  Höhe  seiner  Kraft,  mit  allen 
seinen  Vorzügen  und  Schwächen,  von  denen  die 
letzteren  aber  hinter  der  glänzenden  Stoffmalerei 
zurücktreten.  Die  Muster  der  reichen  Gewänder, 
mit  denen  die  Madonna,  der  heil.  Petrus  und  die 
beiden  Bischöfe  bekleidet  sind,  und  der  Teppiche, 
die  den  Hintergrund  abschließen,  sind  so  sorgfältig 
in  allen  Einzeluheiten  durchgeführt,  dass  das  Bild 
auch  für  die  Geschichte  der  Textilkunst  von  großem 
geschichtlichen  und  ästhetischen  Interesse  ist. 

Die  mit  einer  von  Edelsteinen  funkelnden 
Krone  als  Himmelskönigin  gekennzeichnete  Madonna 
sitzt  auf  einem  Throne,  dessen  architektonisch  gebil- 
dete Rückseite  in  der  Mitte  durch  einen  aufgehängten 
Teppich  mit  roten  Arabesken  auf  weißem  Grunde 
verdeckt  wird,  so  dass  nur  rechts  und  links  die 
einfassenden  Pilaster  mit  ihren  zierlichen  Füllungen 
im  Stile  der  Frührenaissance  und  darüber  die  Ecken 
des  Gesimses,  auf  denen  Engelsbübchen  mit  Spruch- 
bändern, hocken,  und  die  entsprechenden  Teile  des 
abschließenden  Rundbogens  sichtbar  sind.  Über 
dem  Haupte  der  Madonna  zieht  sich  eine  Frucht- 
guirlande  hin,  von  der  nach  links  noch  eine  kleine 
Gurke  herabhängt.  Diese  Vorliebe  für  Früchte  ist 
für  Crivelli  charakteristisch.  Auch  auf  dem  Mar- 
morfußboden vor  der  Madonna  liegt  ein  mit  großer 
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Liebe  der  Natur  nachgebildeter  Apfel.  Maria  ist 
mit  einem  tiefblauen  Mantel  bekleidet,  der  mit  gol- 
denen Arabesken  gemustert  und  mit  einer  Ineiten 
Bordüre  iu  Goldstickerei  eingefasst  ist.  Das  auf 
ihrem  Schöße  sitzende,  mit  einem  grünen  Wams 
bekleidete  Christuskind  reicht  dem  links  knieenden 
Petrus,  vor  dem  die  dreifache  Krone  des  Statthalters 
Christi  auf  dem  Erdboden  steht,  unter  Beihilfe  der 
Madonna  die  Himmelsschlüssel  dar,  zunächst  einen 
goldenen;  einen  zweiten,  steinfarbenen ,  hält  das 
Kind  noch  im  linken  Arm.  Zu  beiden  Seiten 
wohnen  je  drei  Geistliche,  hinter  denen  rote,  weiß- 
gemusterte Teppiche  aufgespannt  sind,  über  denen 
das  Blau  des  Himmels  zum  Vorschein  kommt,  dem 
feierlichen  Akte  bei:  drei  Bischöfe  in  vollem  Ornat 
und  drei  Ordensgeistliche  in  grauen  Gewändern. 
Die  Feststellung  ihrer  Persönlichkeiten  muss  ge- 
naueren ikonographischen  Studien  vorbehalten 
bleiben.  Einer  der  Ordensgeistlichen  wird  durch 
die  über  ihm  schwebende  Hostie  als  der  heil.  Bo- 
naventura charakterisirt.  Einer  der  Bischöfe  ist 
der  heil.  Ludwig,  Bischof  von  Toulouse,  ein  anderer 
der   erste    Bischof    von   Ascoli,    der   heil.  Emidius. 

Die  Erhaltung  des  in  Tempera,  anscheinend  auch 
mit  OUasuren  gemalten  Bildes  ist  so  vortrefiPüch,  dass 
die  Farben  kaum  etwas  von  ihrer  ursprünglichen 
leuchtenden  Frische  eingebüßt  haben  können.  Nur 
an  zwei  Stellen  hat  die  Holztafel  Sprünge  erlitten, 
die  sich  vom  oberen  Rande  etwa  bis  in  die  Mitte 
hineinziehen,  aber  geschickt  verdeckt  sind.  Die  bei 
Crivelli  übliche  Geziertheit  der  Bewegungen  und 
Gebärden  ist  hier  auf  ein  geringes  Maß  beschränkt. 
Nur  in  der  Bewegung  der  rechten  Hand  der  Ma- 
donna, die  mit  Daumen  und  Zeigefinger  den  Schlüssel 
anfasst,  den  das  Kind  dem  Petrus  überreicht,  macht 
sie  sich  bemerkbar.  Vollauf  entschädigt  aber  dafür 
die  holdselige  Anmut  ihres  Antlitzes  und  die  tief 
eindringende  Charakteristik  der  von  inbrünstiger 
Verehrung  erfüllten  Männerköpfe.  Der  gelblich 
graue  Fleischton  ist  etwas  fahl  und  unnatürlich,  die 
Hände  sind  übermäßig  schmal,  lang  und  knochig; 
aber  das  sind  eben  die  Eigentümlichkeiten  Crivelli's, 
der  sonst  ein  sehr  gewissenhafter  Zeichner  ist,  der 
seine  Figuren  mit  schwärzlich  grauen  Linien  zu  um- 
reißen liebt. 

Auf  der  Versteigenmg  der  Dudleyschen  Samm- 
lung hat  Dr.  Bode  noch  ein  zweites  Bild  für  den 
Preis  von  2500  Guineen  erworben,  eine  Grisaille  oder 
vielmehr  ein  braun  in  braun  mit  gelblichen  Zwischen- 
tönen gemaltes,  figurenreiches  Bild  von  Ecmhmndt, 
das  die  Predigt  Johannes  des  Täufers  dai-stellt.    JJode 


erwähnt  es  in  seinem  Verzeichnis  der  Werke  Rem- 
brandts  unter  Nr.  205  (Studier  S.  586)  und  giebt 
dort  nach  dem  Katalog  der  Auktion  Fesch  au,  dass 
es  mit  dem  Namen  und  der  .Jahreszahl  1656  be- 
zeichnet sei.  Diese  Angabe  hat  sich  als  irrig  heraus- 
gestellt. Es  trägt  keine  Bezeichnung.  Wie  sich  aus 
dem  Bildnis  des  Meisters  ergiebt,  der  sich  selbst 
mitten  in  eiuer  Gruppe  von  Zuhörern  in  der  Nähe 
des  Predigers  befindet,  auf  die  das  stärkste  Licht 
fällt,  ist  das  Bild  um  1638 — 1640  entstanden  und 
zwar  als  Vorbild  für  einen  Kupferstich  oder  eine 
Radirung,  die  aber  vielleicht  nicht  zur  Ausführung 
gelangt  ist.  Wenigstens  hat  sich  bis  jetzt  noch 
keine  Reproduktion  nachweisen  lassen.  Das  oben 
an  den  Ecken  abgerundete  Bild  hat  auch  nicht  sofort 
die  gegenwärtige  Gestalt  erhalten.  Später  hat  Rem- 
brandt  an  den  Seiten  und  unten  noch  eine  Handbreit 
angesetzt  und  dann  das  Ganze  auf  Holz  geklebt. 
Mit  pathetischer  Gebärde  predigt  der  Täufer  zu  einer 
aus  den  verschiedenartigsten  Elementen  zusammen- 
gesetzten Gemeinde.  In  der  schon  erwähnten  Gruppe, 
deren  GHeder  zumeist  andächtig  lauschen,  bemerkt 
man  außer  dem  Bildnis  Rembrandts  noch  das  seiner 
Mutter  und  andere  aus  seinen  Radirungen  bekannte 
Figuren.  Hinter  dem  Täufer,  vor  einer  Felswand, 
stehen  seltsam  kostümirte,  indianerartig  aufgeputzte 
Gestalten  mit  Pferden  und  Kamelen,  wodurch  Rem- 
brandt  die  Wüste  andeuten  wollte.  Sonst  hat  er 
aber  keineswegs  eine  Wüste  dargestellt,  sondern  eine 
höchst  phantastische  Gebirgslandschaft,  in  deren 
Hintergrunde  ein  Viadukt  mit  hohen  Bogen  eine 
Thalschlucht  überbrückt.  Im  Mittelgrunde  links 
sieht  man  drei  echt  Rembrandtsche  Figuren  zu  eiuer 
Gruppe  vereinigt:  drei  Priester  uud  Schriftgelehrte, 
die  dem  Prediger  den  Rücken  kehren  und  eifrig  zu 
beraten  scheinen,  wie  dem  Unwesen  des  gefährlichen 
Menschen  zu  steuern  sei.  Die  Figuren  des  Vorder- 
grundes sind  tief  in  Schatten  gelegt  und  demnach 
auch  nur  flüchtig  skizzirt,  in  der  künstlerischen  Ab- 
sicht, dass  sich  die  koloristische  Wirkung  allmählich 
bis  zu  der  iu  volles  Licht  getauchten  Hauptgruppe 
und  dem  Täufer  steigere.  Das  Dunkel  im  Vorder- 
grunde gereicht  einigen  Gruppen  aber  auch  sonst 
zum  Vorteil:  rechts  lässt  eine  Mutter  ihren  Spröß- 
ling seine  Notdurft  verrichten  und  links  geben  zwei 
Hunde  ihrem  Liebesdrange  nach.  Gerade  diesem  Um- 
stände verdanken  wir  aber  eine  Beglaubigung  des 
Bildes.  Samuel  van  Hoogstraten,  Rembrandts  Schüler, 
citirt  nämlich  in  seinem  Malerbuche  dieses  Bild  als 
ein  Beispiel  dafür,  dass  Rembrandt  sich  nicht  ge- 
scheut habe,    selbst   die  heiligsten  Gegenstände  mit 
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höchst  profanen  zu  verquicken.  Auch  der  offenbar 
von  Rembrandt  selbst  entworfene,  ursprüngliche 
Rahmen  des  Bildes  ist  noch  vorhanden.  Er  befindet 
sich  im  Besitze  des  Malers  Bounat  in  Paris.  Stärker 
als  diese  Zeugnisse  fiiUt  aber  für  die  Authentioität 
des  Bildes  die  echt  Rembrandtsche  Faktur  ins  Ge- 
wicht, die  sich  in  allen  Teilen  des  Bildes  mit  höchster 
Genialität  ausspricht. 

Zugleich  mit  diesem  Bilde  sind  einige  andere 
Erwerbungen  der  letzten  Monate  zur  Ausstellung  ge- 
langt. Die  koloristisch  anziehendste  darunter  ist  ein 
großes  Frühstück  von  Abraham  ran  llrijnrcn:  ein 
angeschnittener  Schinken,  Austern,  Früchte  u.  dgl.  m. 
auf  einem  Marmortische  mit  grüner  Decke,  die  an 
der  einen  Ecke  zurückgeschlagen  ist,  und  mitten 
darin  eine  silberne  Weinkanue,  in  deren  Bauch  sich 
das  Bildnis  des  vor  seiner  Staffelei  sitzenden  Künstlers 
spiegelt.  Eine  thronende,  mit  einem  roten  Mantel 
bekleidete  Madonna,  vor  der  links  der  Stifter,  eine 
auffallend  kleine  Figur,  und  rechts  zwei  Kinder 
knicen,  während  vorn,  durch  einen  mit  einer  grünen 
Decke  bekleideten  Tisch  von  den  Figuren  des  Hinter- 
grundes getrennt,  drei  Engelsbübchen  ihr  Wesen 
treiben,  von  denen  einer  musizirt,  ein  anderer  dem 
Kinde  eine  Nelke  reicht,  wird  auf  Grund  von  Ana- 
logieen  dem  Lucas  van  Lcydeii  zugeschrieben.  Wenn 
diese  Zuweisung  richtig  ist,  würde  dieses  aus  der 
Sammlung  Hulot  stammende  Bild  zu  den  farbigsten 
Schöpfungen  des  Meisters  gehören.  Eine  kleine 
Kreuzigung  mit  den  heiligen  Frauen  und  Johannes 
gilt  als  das  Werk  eines  späteren  Nachahmers  des 
Roger  van  der  Weydcn,  etwa  aus  den  achtziger  Jahren 
des  15.  Jahrhunderts,  trägt  aber  auch  Züge  au  sich, 
die  auf  die  niederrheinische  Schule  deuten.  Es  ist 
besonders  dadurch  interessant,  dass  hinter  dem  Kreuze 
vor  einer  Gewitterwolke  Engel  in  schwarzen,  roten 
und  "elben  Gewändern  schweben,  womit  der  Künstler 
vielleicht  auf  den  Regenbogen  nach  dem  Gewitter 
anspielen  wollte.  Mit  voller  Sicherheit  ist  eine  „heilige 
Nacht",  eine  kleine  Mondscheinlandschaft  mit  einer 
Ruine,  über  der  Engel  schweben,  das  Gloria  singend, 
während  drei  andere  Engel  unten  in  dem  phanta- 
stischen Bauwerk  das  neugeborene  Kind  vor  der 
Madonna  und  dem  Nährvater  in  einer  Windel  halten, 
als  ein  Werk  Albrecht  Altdorfers  zu  bezeichnen,  ob- 
wohl es  kein  Monogramm  trägt,  und  zwar  als  eines 
seiner  liebenswürdigsten  imd  gemütvollsten,  das  einige 
Verwandtschaft  mit  dem  Bilde  gleichen  Gegenstandes 
in  der  Kunsthalle  zu  Bremen  hat.  Es  war  früher 
bei  Chai-les  Butler  in  London.  Endlich  ist  noch  ein 
feines   niederländisches  Kabinettsstück  zu  erwähnen. 


eine  Spitzenklöpplerin  in  roter  Jacke  und  weißer 
Schürze  auf  schwarzem  Hintergrunde,  die  sich  über 
ihre  Arbeit  beugt.  Früher  dem  Slingeland  zuge- 
schrieben, gilt  es  jetzt  als  ein  Werk  des  wenig  be- 
kannten Fieter  van  den  Bos,  der,  soweit  bis  jetzt 
nachgewiesen  worden  ist,  von  1635 — 1655  in  Amster- 
dam thätig  war.  ADOLF  ROSENBERG. 


DER  AUSBAU  DES  DOMS  ZU  TRIER. 

Die  Wiederherstellung  des  Doms  zu  Trier,  eines 
der  großartigsten  Denkmäler  der  romanischen  Bau- 
kunst, muss  als  eine  Ehrenpflicht  der  deutschen  Na- 
tion betrachtet  werden.  Die  Summen,  welche  dazu 
erforderlich  sind,  werden  nicht  annähernd  die  Höhe 
erreichen,  welche  bei  der  Restauration  der  gotischen 
Dome  erforderlich  sind.  Eine  mäßige  Summe,  zur 
Bestreitung  der  notdürftigsten  Reparaturen  steht  dem 
Kapitel  heute  zu  Gebote.  Aber  am  weitere  Mittel 
zu  schaffen,  werden  andere  Hilfsquellen  zu  erschlie- 
ßen sein,  da  die  Aussicht,  dass  der  Staat  mit  einer 
erheblichen  Beihilfe  eintreten  werde,  sehr  gering  ist. 
Freilich  wird  sich  dann  die  Regierung  nicht  weigern 
dürfen,  auf  einige  Jahre  eine  Lotterie  zu  bewilligen, 
wie  dies  anderwärts  ja  seit  Jahrzehnten  geschehen 
!  ist,  oft  sogar  mehr  zu  Zwecken  der  Verschönerung 
der  betreffenden  Städte  als  Ausbau  der  Kirchen. 

Bei    dem   Ausbau    des    Trierer   Doms    wird    es 
nicht  darauf  ankommen,  den  alten  romanischen  Bau 
sanz  in   dem  Sinne  wiederherzustellen,   wie  er  im 
Anschluss    an  den    merkwürdigen    alten   Römerbau, 
von  den  ersten  Bischöfen  geplant  war:    die  Grund- 
j   form  des  Kreuzes   wird  vor   allem  zu  erhalten  sein 
1  und  lediglich  der  Ausbau  des  Innern  wird  unter  Er- 
'  haltung  selbst  einzelner  Barockeinbauten   durchzu- 
führen sein. 

Über  die  bauliche  Entwicklung  des  Domes  seit 
1196  und  die  Aussichten  bezüglich  seiner  Restaura- 
tion  hat   sich    der    Domdechant   Prälat   de  Lorenz! 
eingehend  ausgesprochen,   dessen  Erörterungen   un- 
serem   Aufsatz    zu    Grunde    liegen.     Der   Dom    zu 
j   Trier    hat    so    viel   Umgestaltungen    erf^xhren,    wie 
i   kaum    eine    Kathedrale    unseres    Vaterlandes.    Den 
ältesten  Bestandteil  bildet  ein  römischer  Bau  des  vier- 
ten Jahrhunderts,  vielleicht  von  einer  Basilika  oder 
von  einem  Baptisteriuni  henäihrend.     Derselbe  war 
von  quadratischer  Form  und  nahm  die  ganze  Breite 
'   des  jetzigen  Gebäudes  ein;  er  begann  beim  zweiten 
Pfeiler  und  reichte  bis  zur  Östlichen  Apsis.    In  der 
Mitte  standen  vier  gewaltige,  durch  Gurtbogen  ver- 
bundene Granitsäulen,  der  heutige  Rest  des  Römer- 
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baues.  Nach  wiederholten  Zerstörungen  und  Restau- 
rationen fügte  im  elften  Jahrhundert  Erzbischof 
Poppo  die  westliche  Apsis  in  streng  romanisi-hem 
Stil  an,  während  ein  Jahrhundert  später  erst  der 
Ostchor  durch  die  Erzbischöfe  Jlilliu  und  Arnold 
erbaut  wurde.  Im  13.  Jahrhundert  wurden  alsdann 
die  Schüfe  mit  Kreuzgewrilben  überspannt,  ein  Re- 
fektorium angebaut  und  der  herrliche  Kreuzgang  an- 
gefügt. An  ihn  schloss  sich  eine  Kapelle  mit  dar- 
über liegendem  Kapitelsaal,  der  im  vergangenen 
Jahre  trefflich  restaurirt  worden  ist. 

Jetzt  tritt  eine  Pause  von  mehr  als  zweihundert 
Jahren  ein,  in  welche  nur  kleinere  Bauten  und 
Änderungen  am  Dom  fallen.  So  die  Anlage  des 
Spitzbogengewölbes  an  Stelle  der  ehemals  flaclien, 
kassettirten  Decke,  der  Bau  der  Doppelsakristei  und 
des  Archivs,  die  Errichtung  von  Altären  und  Grab- 
denkmälern bis  in  die  neuere  Zeit,  besonders  auch 
der  Domkanzel  (1573). 

Die  fast  fünfhundert  Jahre  lang  unversehrt  ge- 
))liebene,  durch  ihre  majestätisch  wuchtige  Ruhe  so 
imposante  Westfassade  büßte  zu  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts ihre  Einheit  und  Harmonie  dadurch  ein, 
dass  man  dem  südwestlichen  Glockenturm  ein  Stock- 
werk in  spätgotischem  Stil  aufsetzte  imd  dieses  mit 
einem  unschönen,  gedrückten  Helme  bedeckte  und, 
um  einen  Zugang  dazu  zu  gewinnen,  dem  anstoßen- 
den zierlichen  Treppenturme  einen  ganz  rohen  Auf- 
satz gab,  während  man  den  nordwestlichen  Glocken- 
turm bis  heute  in  seiner  ursprünglichen  Einfach- 
heit ließ. 

Um  das  Jahr  1700  erbaute  Erzbischof  Johann 
Hugo  an  den  Ostchor  die  im  Barockstil  gehaltene 
Schatzkammer.  Als  Zugang  zur  Schatzkammer  er- 
richtete er  eine  doppelte  Marmortreppe,  welche  den 
größten  Teil  des  Chorraumes  einnimmt,  während 
die  Rückwand  hinter  dem  Hochaltar  mit  ihren  Mar- 
morblöcken bis  zur  Decke  hinaufreicht. 

Am  tiefsten  griff  aber  wohl  nach  dem  Brande 
von  1717  Erzbischof  Franz  Ludwig  in  die  innere 
und  äußere  Organisation  des  Dombaues  ein,  in- 
dem er  das  Wagestück  ausführte,  der  Kirche  die 
Kreuzesform  zu  geben.  Zu  diesem  Ende  durchbrach 
er  unterhalb  des  hohen  Chores  die  beiden  groBen 
Rundbogen  und  trug  die  anstoßenden  Umfassungs- 
mauern um  ein  Drittel  nebst  der  ganzen  oberen 
Fensterreihe  ab.  Den  Forderungen  seines  lichtfreund- 
lichen Zeitalters  entsprechend,  stattete  er  das  n(!ue 
Transept  mit  je  sechs  langgestreckten  Fenstern  aus, 
denen  er  die  romanischen  Fenster  der  Chorapsis 
gleichförmig  gestaltete.    Um  für  zwei  Zopfaltäre  im 


Querschiff  Raum  zu  gewinnen,  beseitigte  er  den 
lettnerartigen  Chorabscliluss  und  verkürzte  die  Rück- 
wände des  Chores  um  je  einen  halben  Nischenbogen. 

Die  Zeit  des  größten  Vandalismus  waren  aber 
die  letzten  Jahre  des  vorigen  und  die  ersten  des 
jetzigen  Jahrhunderts.  Ihm  fiel  17S(J  die  Abrun- 
kuluskapelle  vor  dem  Dom  zum  Opfer,  1792  die  An- 
dreaskapelle, welche  an  der  Nordseite  des  hohen 
Chores  lag :  Erzbisciiof  Egbert  hatte  sie  gegen  Ende 
des  10.  Jahrlumderts  als  seine  Grabstätte  erbaut. 
Man  sagt,  ein  Domherr  habe  ihre  Zerstörung  be- 
trieben, um  eine  bequemere  Durclifahrt  für  seine 
Equipage  zu  erhalten. 

Jetzt  war  das  Maß  der  Leiden  der  Kirche  voll; 
der  Kunstsinn  erwachte  und  erstarkte  allmählich 
wieder,  und  der  Kanonikus  von  Wilmowsky  ent- 
schloss  sich  vor  etwa  50  Jahren  unter  freudiger  Zu- 
stimmung des  Domkapitels,  „die  altehrwürdige  Ka- 
thedrale nicht  in  dem  zufällig  herrschenden  Ge- 
schmacke  des  Tages,  sondern  im  Geiste  des  edlen 
Stiles  des  12.  Jahrhunderts  zu  erneuem".  Zu  diesem 
Ende  durchwühlte  er  den  Boden  der  Kirche  bis  zu 
den  Fundamenten  und  erhob  die  darin  aufgehäuften 
Reste  der  römischen  und  fränkischen  Säulen,  des 
Marmorgetäfels,  des  Mosaikschmuckes  und  der  Wand- 
malereien, welche  jetzt  das  Dommuseum  zieren.  Er 
drang  bis  in  das  Innere  der  Kreuzpfeiler  ein  und 
legte  die  ummantelten  fränkischen  Säulen,  Kapitale 
und  Basen  bloß.  Er  entdeckte  zuerst  die  drei  Riesen- 
thore  an  der  Westfronte  und  den  geradlinigen  ALi- 
schluss  der  Ostfronte  des  römischen  Baues  und  schrieb 
zuerst  eine  wahrhafte  Geschichte  des  Domes  in  seiner 
römischen,  fränkischen  und  romanischen  Periode. 
Seinem  Programm  gemäß  führte  er  zunächst  die 
kunstgerechte  Restauration  des  Kreuzganges  und  der 
zugehörigen  Kapelle  aus  und  stellte  die  romanischen 
Fenster  im  Ostchor  wieder  her.  Die  nach  dem  Brande 
von  1717  den  Osttürmen  aufgesetzten  birnenförmi- 
gen Helme  ließ  er  abnehmen,  aber  erst  in  unseren 
Tagen  gelang  es  dem  Domkapitel  durch  das  Wohl- 
wollen des  Herrn  Regierungspräsidenten,  sie  wieder 
stilgerecht  zu  bedecken.  Die  Pläne  von  Wilmowsky 's 
zur  Ausstattung  des  Chors  im  streng  romanischen 
Stile  unter  Beseitigung  der  Marmorgalerie  und  der 
Schatzkammer  lagen  schon  bereit.  Ebenso  gedachte 
er,  das  Querschiff  zu  beseitigen,  und  hatte  bereits 
die  Werkstücke  zum  Wiederaufbau  der  großen  Schwib- 
bogen, wie  sie  heute  noch  in  der  westUchen  Krypta 
aufbewahrt  werden,  bereit  liegen,  als  das  Domka- 
pitel dem  kühnen  Unternehmen  seine  Zustimmung 
versagte.     Infolgedessen  trat   von   Wilmowsky   von 
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allen  weiteren  Restaurirungsarbeiten  zurück.  Ein- 
zelne Kunstkenner  stimmten  aber  dem  Domkapitel 
bei,  ja  sie  erklärten,  wenn  das  Transept  nicht 
wäre,  so  müsste  man  es  noch  jetzt  anlegen,  um  die 
Monotonie  des  langgestreckten  Kirchenschitt'es  auf- 
zuheben. So  erhielt  denn  auch  in  jüngster  Zeit  bei 
der  Beratung  des  Domkajiitels  mit  den  höchsten 
staatlichen  und  fachmännischen  Autoritäten  das  Pro- 
gramm von  Wilmowsky's  die  bedeutende  Modifika- 
tion: iille  einer  jüngeren  Kunstperiode  anychürenden 
Bank II  .sollen,  wenn  sie  nur  in  ihrer  Art  wahre  Kunsl- 
iverke  darstellen.^  erhalten  werden.  Dahin  gehört  zu- 
nächst das  Querschiff,  dazu  auch  die  Schatzkammer 
lind  die  Marmorgalerie  im  Chor  mit  Aufsatz. 

Auf  welche  Teile  soll  sich  denn  aber  die  beab- 
sichtigte weitere  Restauration  erstrecken?  Nach  den 
im  Detail  ausgearbeiteten  Plänen  soll  dem  spät- 
gotischen Aufsatz  des  südwestlichen  Glocken- 
turmes ein  stilgerechter  schlanker  Helm  aufgesetzt 
werden  imd  der  um  ein  Stockwerk  erhöhte  ansto- 
ßende Treppenturm  seine  ursprüngliche  Gestalt  wie- 
der erhalten.  Der  reichen  Westfassade  soll  durch 
Abtragung  des  falschen  Giebels  und  durch  Wiederher- 
stellimg  aller  LichtöÖ'nungen  und  romanischen  Ver- 
zierungen ihre  ehemalige  majestätische  Würde  zu- 
rückgegeben werden.  Infolge  der  Beseitigung  des 
Giebels  muss  die  ganze  Bedachung  um  mehrere 
Fuß  flacher  gelegt  werden.  Dies  wird  keinem  Be- 
denken unterliegen,  da  die  neue  Bedachung  mit 
Kupfertafeln  vorgesehen  ist,  die  beiden  Westtürme 
aber  durch  diese  Änderung  wie  ehedem  weit  kräf- 
tiger hervortreten  werden.  Vor  den  Seitengalerien 
zur  verkürzten  Umfassungsmauer  hin  befinden  sich 
jetzt  keine  Dächer  zur  Abführung  von  Regenwasser 
und  Schnee;  diese  fallen  vielmehr  in  Bassins,  deren 
Druck  die  Gewölbe  der  Seitenschiffe  belastet  und 
ernstlich  gefährdet.  Diese  Wasser-  und  Schneebe- 
hälter sollen  entfernt  und  statt  derselben  mögliclist 
flache  Dächer  von  der  Umfassungsmauer  zu  den 
Galeriefenstern  gefülirt  werden. 

Im  Innern  der  Kirche  ist  schon  die  östliche 
Krypta  und  der  Kapitelsaal  kunstgerecht  restaurirt  und 
begonnen,  den  Chor  mit  Glasmalereien  zu  schmücken, 
und  zwar  mit  solchen,  welche  keine  Selbständigkeit 
und  Prädominanz  beanspruchen,  sondern  sich  be- 
scheiden der  Architektur  unterordnen,  und  aus  der 
Kirche  nicht  eine  Camera  obscura  machen.  Für  das 
Sanctuarium  ist  ein  reicher  Hochaltar  nebst  bischöf- 
lichem Throne  vorgesehen.  Der  Chor  wird  vielleicht 
einen  Mosaikbodenbelag  erhalten  und  nach  Wieder- 
herstellung der  verkürzten  Chorschranken  ein  würdiger 


Chorabschluss  mit  kleinen  Altären  die  Restauration 
dieses  Teiles  vollenden.  Dass  das  große  Orgelwerk 
mit  seinem  Unterbau  von  ionischen  Säulen  aus 
dem  Westchor  entfernt  werden  muss,  ist  selbstver- 
ständlich, auch  muss  aber  das  ganze  Mobiliar  der 
Kirche  im  romanischen  Stile  erneuert  werden.  Zur 
Ausschmückung  des  Innern  steht  zwar  nicht  mehr 
der  antike  Marmor,  das  Mosaikgetäfel  und  der 
Goldreichtum  wie  ehedem  zur  Verfügung,  aber  der 
Pinsel  unserer  besten  Maler  wird  sich  jahrelang  be- 
mühen, die  Wandfiächen,  die  Gewölbe,  die  Kreuz- 
pfeiler und  Schwiljbogeu  mit  bildlichen  Darstellungen 
und  Ornamenten  zu  zieren. 

Man  kann  diesem  Projekt,  über  welches  .sich 
Regierung  und  Kapitel  in  den  wichtigen  Punkten 
geeinigt  haben,  zustimmen:  der  Stellung  des  Quer- 
schilfes, Verlängerung  des  erhöhten  Chors  an  die 
gekürzte  halbe  Bogen.stellung,  Aufstellung  des  Hoch- 
altars im  Sanctuarium  mögliclist  nach  vorn. 

Was  nun  die  heute  noch  zweifelhaften  Punkte 
angeht,  so  bleibt  die  Schatzkammer  erhaltrii.  Es  ist 
dies  der  achteckige  Barockbau,  den  Erzbischof  Johann 
Hugo  um  1700  an  den  Chor  anbauen  ließ.  Dieser  Bau  ist 
außen  und  innen  eine  Perle  des  Barockstils,  von  zier- 
lichster Durchbildung  und  legt  sich  an  die  Apsis  an, 
ohne  dieselbe  wesentlich  zu  stören.  Ja,  die  malerische 
Wirkung  dieser  Verbindung  des  altehrwürdigen  ro- 
manischen Riesenbaues  und  des  kleinen,  wie  ein  Spiel- 
zeug danebenstehenden  Bauwerkes  erregt  die  Freude 
aller  Kunstfreunde.  Mit  der  Erhaltung  dieses  Baues 
hängt  zusammen  die  Konservirung  der  Marmortreppe 
im  Chor,  die  den  Zugang  zur  Schatzkammer  ver- 
mittelt. Sie  wird  selbst  bei  Wiederherstellung  des 
Chores  in  den  alten  romanischen  Formen  ohne  irgend- 
wie den  Gesamteindruck  zu  stören,  zum  größten 
Teil  durch  den  Hochaltar  verdeckt  werden,  und  so- 
mit den  größten  Stilpuristen  keinen  Anlass  zur  Klage 
geben. 

Die  zweite  Kardinalfrage  ist  die  Freilegung  des 
Westchors.  Wie  in  Mainz  und  Essen,  so  findet  sich 
am  Trierer  Dom  ein  gewaltiger  romanischer  Westchor 
angebaut.  Derselbe  ist  im  vorigen  Jahrhundert 
gleichfalls  mit  Stuck  ausgekleidet  und  würden  diese 
Arbeiten,  die  in  gewaltiger  Höhe  von  großartiger 
Wirkung  sind,  vielleicht  zu  erhalten  sein. 

Dagegen  muss  unter  allen  Umständen  das  Orgel- 
werk mit  dem  Unterbau  von  ionischen  Säulen  entfernt 
werden.  Quer  durch  den  Triumphbogen  des  West- 
chores zieht  sich  nämlich  zur  Stütze  der  riesigen  Orgel 
eine  Halle  von  vergoldeten  ionischen  antiken  Säulen, 
nach  Entwürfen  Schinkels  hergestellt:  man  sollte  es 
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kaum  glauben,  dass  so  etwas  nur  möglich  wäre! 
Über  Bedenken,  Scbinkelscbe  Bauten,  hier  Einbauten, 
zu  entfernen,  ist  man  ja  Gott  sei  Dank  hinweg  und 
auch  die  Sorge  um  Unterbringung  der  Orgel  kann 
gar  nicht  ins  Gewicht  fallen  gegen  die  Wichtigkeit 
der  Freilegung  der  westücheu  Apsis.  Der  Blick 
vom  Hochaltar  nach  dem  Westchor  würde  von  ebenso 
überwältigender  Wirkung  sein,  wie  in  Mainz,  zumal 
auch  die  Treppenanlageu  in  ähnlicher  Weise  wie  dort 
auszugestiilten  wären.  Selbstverständlich  würde  der 
Westchor  durchaus  in  den  romanischen  Formen  auszu- 
bauen sein,  höchstens  die  Stuckarbeiten  an  der  Decke  zu 
erhalten.  Das  Orgelwerk  könnte  ruhig  in  eines  der 
Seitenschilfe  verlegt  werden,  wie  es  ja  auch  in  Köln 
ganz  zweckmäßig  im  nördlichen Seitenschiö'e  plazirt  ist. 

Für  die  innere  Ausstattimg:  Fußboden,  Altäre, 
Mobilien  und  Malereien  wären  durchaus  der  Stil  des 
12.  Jahrhunderts  durchzuführen:  mustergültige  Vor- 
bilder sind  ja  genügend  vorhanden. 

Bei  Restaurationen  von  Kirchen  ist  es  ja  leider 
noch  nicht  fester  Gebrauch,  die  Einbauten  der  spätem 
Jahrhunderte  erbarmungslos  zu  entfernen.  Die  Pietät 
erfordert  aber  nun,  möglichst  alles,  namentlich  an 
Altären  zu  erhalten,  was  vorhanden  ist.  Der  Kunst- 
wert der  beiden  herrhchen  Rokoko-Marmoraltäre,  denen 
im  vorigen  Jahrhundert  eine  halbe  Chorschranke  hat 
weichen  müssen,  ist  ein  so  bedeutender,  dass  sie 
unter  allen  Umständen  konservirt  werden  müssen. 
Sie  würden  am  besten  in  den  Seitenschiffen  Platz 
finden,  wo  sie  selbst  noch  in  Benutzung  genommen 
werden  könnten. 

Durch  Ausbau  des  Doms  zu  Trier  würde  unser 
Vaterland  um  ein  großartiges  Denkmal  deutscher 
Kunst  bereichert  werden.  Es  würde  würdig  stehen 
neben  den  großen  Kathedralen,  denen  ein  günstiges 
Geschick  eine  frühere  HersteUimg  beschert  bat. 

Trier  ist  außer  Aachen  der  letzte  der  großen 
Dome,  die  an  des  heil,  römischen  Reiches  Pfaffen- 
straße und  seinen  Nebenflüssen  prangen,  welcher  der 
Wiedererstehung  harrt.  Konstanz,  Basel,  Freiburg, 
Straßburg,  Worms,  Speyer,  Ulm,  Frankfurt,  Metz,  Köln, 
Essen,  Wesel  und  daneben  die  andern  herrhchen 
Kirchen  der  romanischen  und  gotischen  Zeit,  an  denen 
der  Rheinstrom  zwischen  Koblenz  imd  Neuß,  vor 
allem  aber  Köln  so  unvergleichlich  reich  ist:  alle 
sind  in  großartiger  Weise  wiederhergestellt.  Und 
was  in  andern  Städten 'gelungen,  wii-d  auch  in  Trier 
möglich  sein,  wenn  ein  wichtiges  Moment  in  er- 
wünschter und  notwendiger  Weise  seine  Erledigung 
findet:  die  Beschaffung  der  Gelder. 

Das  Geld!    das  liebe  Geld  wird  daher  kommen. 


woher  es  auch  für  die  anderen  Dome,  wie  der  Kölner 
sagt,  gekommen  ist,  durch  Betteln  und  Lotterien. 
Zunächst  steht  dem  Kapitel  ein  Betrag  von  90000  M. 
zur  Verfügung,  der  dazu  verwendet  werden  muss, 
um  einen  Teil  des  Daches  herzustellen:  es  regnet 
nämlich  buchstäblich  zeitweise  in  den  Dom  hinein. 
Ei'st  nach  Herstellung  dieser  im  Interesse  der  Erhal- 
tung des  ganzen  Gebäudes  notwendigen  Arbeiten  kann 
au  den  Umbau  des  Innern  gegangen  werden.  Man 
bat  die  Kosten  der  gesamten  Umbauten,  einschließ- 
lich der  Ausstattung  mit  Mobilien,  aber  ohne  die 
malerische  Ausschmückung  auf  rund  eine  Million 
Mark  berechnet  und  hofft  zur  Beschaflung  dieser 
Summe  die  Bewilligung  von  fünf  Lotterien,  wozu  alle 
Aussicht  vorhanden  ist.  Jedenfalls  wird  man,  was 
man  Köln  ein  halbes  Jahrhuudert  hindurch  und  an- 
deren Kirchen  wie  Ulm,  Freiburg,  Wesel,  Metz  ge- 
währt hat,  dem  ehrwürdigen  Dom  von  Trier  nicht  ver- 
sagen können. 

Für  die  sachgemäße  Wiederherstellung  des 
Domes  ist  in  der  besten  Weise  Sorge  getragen,  in- 
dem Herr  Baumeister  Bürde  im  Auftrage  des  könig- 
lichen Ministeriums  die  Restaurationspläne  ausgear- 
arbeitet  hat  und  der  jetzige  Dombaumeister  Wirtz, 
der  auch  die  an  den  Dom  anstoßende  Liebfrauen- 
kirche zur  Zeit  restaurirte,  für  die  in  jeder  Weise 
befriedigende  Ausführung  volle  Bürgschaft  leistet. 
Zudem  ist  in  der  jüngsten  Zeit  an  die  Stelle  des 
verstorbenen,  um  den  Dom  sehr  verdienten  Geheimen 
Baurats  Heldberg  ein  tüchtiger  Kenner  in  der  Per- 
son des  Regierungs-  und  Baurats  Weyer  nach  Trier 
berufen  worden. 

So  hoffen  wir  denn  den  denkwürdigen  Dom  zu 
Trier  in  Bälde  als  glorreiches  Denkmal  deutscher 
Kunst  in  der  Reihe  der  rheinischen  Kirchen  in  altem 
Glanz  erstehen  zu  sehen.  Möge  ihm  die  Unterstützung 
des  ganzen  deutschen  Volkes  dabei  in  reichem  Maße 
zu  teil  werden!  A.  P. 

DIE  AKADEMISCHE  KUNSTAUSSTELLUNG 

IN  BERLIN. 

IV. 

Zum  Abschluss  unserer  Berichte,  die  bei  der 
überwiegenden  Fülle  des  braven  Mittelguts  und  der 
nach  dem  Grundsatze  „Leben  und  leben  lassen" 
eingedrungenen  Marktware  sich  nur  auf  die  her- 
vorragendsten Schöpfungen  beschränken  konnten, 
werfen  wir  noch  einen  BHck  auf  einige  Geschichts- 
bilder, Genrestücke  und  Bildnisse,  weil  sie  zum 
Teil     charakteristisch     für    die    künstlerische    Ent- 
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Wicklung  ihrer  Schöpfer  sind,  zum  andern  Teil  als 
echte  Offenbarungen  verheißungsvoller  Talente  gelten 
können  oder  an  und  für  sich,  durch  ihre  Qualitiit 
Anspruch  darauf  erheben  dürfen,  dass  sie  wenigstens 
in  der  immer  mehr  anschwellenden  Chronik  der 
modernen  Kunstproduktion  verzeichnet  werden.  In 
die  letztgenannte  Kategorie  gehören  einige  Genre- 
bilder ausländischer  Künstler,  die  sich,  beiläufig  be- 
merkt, trotz  der  großen  materiellen  Erfolge  der 
vorigen  Jahre  auffallend  kühl  gegen  die  diesjährige 
Berliner  Ausstellung  verhalten  haben.  Auch  bei 
diesen  wenigen  kann  man  es  nicht  mit  Sicherheit 
feststellen,  ob  sie  ihre  Einsendungen  aus  eigenem 
Antrieb  gemacht  oder  ob  wir  sie  nur  zu  sehen  be- 
kamen, weil  sie  ein  Kunsthändler  zufällig  auf 
Lager  oder  in  Kommission  hatte.  Die  glänzendsten 
Schöpfungen  unter  den  Bildern  fremder  Künstler 
und  nicht  dieser  allein,  sondern  auch  unter  allen 
ausgestellten,  Menzel  und  Knaus  mit  inbegriffen, 
waren  zwei  kleine,  aber  mit  einer  unübersehbaren 
Fülle  von  Figuren  belebte  Bilder  von  Francisco  de 
Pradilla  aus  seiner  spanischen  Heimat:  „Markttag 
bei  Vigo"  und  „Große  Messe  vor  der  Wallfahrts- 
kapelle in  Guia."  Sie  sind  charakteristisch  für 
unsere  Zeit,  deren  Menschen  auf  allen  Gebieten  des 
künstlerischen  Schaffens  das  Größte  im  Kleinsten 
suchen  und  hilfs-  und  fassungslos  dastehen,  wenn 
einem  großen  Gedanken  auch  einmal  eine  Ausdrucks- 
form in  grossem  Maßstabe  und  Stile  gegeben  werdeu 
soll.  Bei  Pradilla  triff't  dies  freilich  nicht  zu,  weil  er 
früherauch  mit  Geschichtsbildern  großen  Stils  manchen 
glücklichen  Griff  gethan  hat.  Seine  wirkliche  künst- 
lerische Potenz  zeigt  sich  aber  doch  stärker  in  den 
Genrebildern  mit  kleinen  Figuren,  die  nicht  etwa 
mit  der  Pedanterie  eines  Miniaturmalers  aneinander 
gereiht,  sondern  mit  der  sichern  Hand  des  Meisters 
in  Luft  und  Licht,  immer  an  ihren  richtigen  Ort. 
gesetzt  sind.  Das  ist  nicht  ein  Geschenk  des 
Himmels,  das  dem  Meister  ohne  Mühe  in  den  Schoß 
gefallen  ist,  sondern  die  Frucht  umfangreicher  Stu- 
dien nach  der  Natur,  die  Pradilla  in  großem  Maß- 
stabe zu  machen  pflegt,  woraus  er  dann  gewisser- 
maßen den  Extrakt  für  seine  kleinen  Figuren  ver- 
dichtet. In  der  Meisterschaft  des  Sehens,  in  der 
Schärfe  des  Blicks  und  in  der  mikroskopischen 
Wiedergabe  des  Gesehenen  hat  er  viel  Verwandtes 
mit  Menzel;  bei  der  größten  Hochachtung  vor  diesem 
müssen  wir  aber  bekennen,  dass  Pradilla  mehr  Sinn 
für  Anmut  und  für  die  dem  Auge  schmeichelnden 
Harmonien  des  Kolorits  besitzt  und  dass  auch  die 
Geschmeidigkeit  seiner  Pinselführung  größer  ist.  — 


Mit  gleicher  Bewunderung  folgen  Avir  seit  sieben 
bis  acht  Jahren  den  Aquarellen  des  Römers  Gustavo 
Simoni,  der  seine  Motive  zum  Teil  aus  dem  ita- 
lienischen, zum  größeren  Teil  aus  dem  orientalischen 
Volksleben,  insbesondere  Nordafrikas  schöpft.  Sein 
Kolorit  entwickelt  sich  von  Jahr  zu  Jahr  zu 
immer  größerer  Klarheit,  Leuchtkraft  und  Tiefe,  die 
freilich  nicht  durch  die  reinen  Wasserfarben  allein, 
sondern  durch  Deckung  der  Stellen,  die  als  Tiefen 
wirken  sollen,  mit  dünnem  Leim  oder  Lack  erzielt 
werdeu.  Was  aber  noch  höher  steht,  als  die  tech- 
nische Vollendung,  die  edle  Harmonie  des  Kolorits, 
ist  die  Vornehmheit  der  Auffassung  und  die  Echt- 
heit der  Charakteristik,  die  das  Wesen  des  Orien- 
talen, bei  dem  immer  der  Vulkan  unter  der  schein- 
bar kalten  Asche  zum  Ausbruch  bereit  ist,  sozusagen 
an  der  Wurzel  fasst.  Dem  arabischen  Orient  ist 
auch  das  in  Berlin  ausgestellte  Genrebild  „die  Me- 
lodie" entnommen,  die  eine  Haremsschönheit,  die 
.sich  vor  ihrem  auf  einem  Diwau  ruhenden  Gebieter 
auf  dem  Boden  eines  hohen  luftigen  Gemachs  nieder- 
gelassen hat,  den  Saiten  ihrer  MandoHne  entlockt. 

Eine  Erinnerung  an  den  Glanz  der  vorjährigen 
Kunstausstellung  rief  ein  Genrebild  des  in  Paris 
lebenden  und  dort  gebildeten  Nordamerikaners 
Walter  Mac  Eiven  wach:  „eine  Gespenstergeschichte", 
die  ein  junges  Mädchen  in  einer  bretonischen  Bauern- 
stube, durch  deren  großes  Fenster  das  durch  weiße 
Vorhänge  gebrochene  Licht,  das  Innere  gleichmäßig 
erhellend,  eindringt,  einem  Kreise  von  Frauen  und 
Kindern  erzählt.  Der  Reiz  dieser  Darstellung  liegt 
einerseits  in  der  humorvollen  Charakteristik  der 
Gesichter,  in  denen  sich  das  Gefühl  des  Grauens 
sehr  mannigfaltig  widerspiegelt,  andrerseits  in  der 
glücklichen  Lösung  des  malerischen  Problems.  Mit 
dem  praktischen  Blick  des  smarten  Yankee  hat 
Mac  Ewen  aus  den  verworrenen  Theorien  der  Pa- 
riser Hellmaler  das  Vernünftige  und  unbestreitbar 
Richtige  herausgeholt  und  mit  küastlerischem  Takt 
verwertet. 

Von  Schöpfungen  deutscher  Genremaler,  die 
Freiheit  der  Technik  mit  Feinheit  des  Bhcks  ver- 
binden, sind  noch  die  zierUchen,  ganz  in  der  Art 
Fortuny's  gemalten  Rokokobilder  von  Fedor  Poppe 
in  Berlin,  das  Innere  eines  Berliner  Nachtcafes  mit 
seinem  Stammpublikum  „um  die  zwölfte  Stunde* 
von  Henvaan  Ckmcnlx,  in  Berlin,  dessen  Technik 
bei  weitem  gediegener  ist  als  die  des  Franzosen 
.Tean  Beraud,  dessen  Spezialität  solche  Whtshaus- 
szenen  bildet,  eine  Episode  aus  der  Schlacht  bei 
Wörth   von    Carl  Becker  in   Berlin,   einem  jungen 
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Maler,  der  schnell  iu  die  erste  Reihe  unserer  Kriegs- 
und Militärmaler  vorgerückt  ist,  und  „der  blinde 
Bettler  an  der  Kathedrale  von  Sevilla",  ein  fein 
beobachtetes  und  mit  entsprechender  Wärme  des 
Kolorits  wiedergegebenes  Stück  spanischen  Volks- 
lebens, von  Theodor  von  der  Beek  in  Düsseldorf  hervor- 
zuheben. Auch  der  letzten,  anscheinend  unvollendet 
hinterlasseneu  Arbeit  des  frühverstorbeuen  Schweizers 
Aloi/s  Fellmann  „Palmsonntag  in  der  Schweiz"  muss 
noch  gedacht  werden.  Man  sieht  daraus,  dass  der 
fleißige  Künstler  dicht  daran  war,  in  der  Schilderung 
alemauuischen  Volkslebens  in  Verbindung  mit  Land- 
schaft und  Architektur-  die  Lücke  auszufüllen,  die 
Riefstahls  Tod  gerissen  hat. 

Das  weitaus  ernsthafteste  und  verheissungs^^ollste 
Geschichtsbild  der  Ausstellung  war  des  Düsseldorfers 
Arthur  Kampf  Episode  aus  der  Zeit  der  Vorbereitimg 
zu  den  Befreiungskriegen:  ..Professor  Steffens  be- 
geistert zur  Volkserhebung  im  Jahre  1S13  zu  Breslau." 
Es  ist  ein  niedriger,  enger  Raum,  worin  sich  Männer 
und  Jünglinge  aller  Stände  und  Gewerbe,  dazu  auch 
einige  Bräute  und  Schwestern,  aus  deren  Augen  das 
Feuer  der  Vaterlandsliebe  und  Opferfreude  leuclitet, 
versammelt  haben,  um  den  Worten  des  langen  hageren 
Norwegers  zu  lauschen.  Wie  er  da  sicli  über  das 
Katheder  beugt  und  mit  den  Armen  herumfuchtelt, 
das  ist  so  dargestellt,  dass  die  Flucht  vor  jedem  thea- 
tralischen Pathos  beinahe  zu  einem  Einfall  in  dfis 
Gebiet  der  unfreiwilligen  Komik  geführt  hat.  Aber 
der  heilige  Ernst,  der  aus  dem  Antlitz  des  Professors 
gleichsam  hervorsprüht  und  sich  seinen  Zuhörern 
mittheilt,  drängt  jede  Aufwallung  der  humoristischen 
Ader  in  dem  Beschauer  wieder  zurück.  Kampf  hat 
in  seinen  künstlerischen  Bestrebungen  viel  Knorriges, 
Eckiges  und  Philisterhaftes.  Letzteres  ist  das,  wovon 
er  sich  am  ehesten  losmachen  .sollte.  Es  ist  durch- 
aus noch  nicht  erwiesen,  dass  die  Wahrheit  immer 
mit  Spießbürgern  und  Proletariern  umgehen  muss. 
Sie  kann  auch  eine  vornehme  Dame  sein,  die  mit 
Geist,  Anmut  und  Phantasie  auf  gleichem  Fuße  ver- 
kehrt. —  Dass  die  jüngeren  Berliner  Künstler  nach- 
gerade anfangen,  des  Realismus  und  des  Naturalismus 
überdrüssig  zu  werden,  beweisen  u.  a.  zwei  große 
Bilder,  „In  die  Freiheit  gerettet",  eine  Szene  aus  den 
Kämpfen  der  Römer  und  Germanen  im  Dunkel  der 
Urwälder,  von  Ernst  Hmseler  und  eine  große,  auf 
Gobelinleinwand  gemalte  Dekoration  „Elfenreigen" 
von  Mnx  Koch.  Auf  dem  erstgenannten  Bilde  ist  das 
Theatralische  wohl  wirksamer  als  die  an  die  Natur 
anknüpfende  Wahrscheinlichkeit.  Aber  es  ist  immerhin 
schon  anzuerkennen,    dass  der  Künstler  einmal  von 


seinen  Äckern  und  Wiesen,  Feldarbeiten  und  Bauern 
einen  höheren  Aufschwung  genommen  hat.  Max 
Koch  hat  sich  seit  wenigen  Jahren  zu  einem  Künstler 
des  dekorativen  Stils  entwickelt,  dessen  virtuose 
Technik  auf  gleicher  Höhe  mit  der  phantasievollen 
Erfindung  steht.  Cabanel,  Baudry  und  andere  fran- 
zösische Meister  ähnlicher  Richtungen  haben  kaum 
etwas  geschaö'en,  das  diesen  „Elfenreigen"  an  Schön- 
heitsgefühl und  Anmut  der  Komposition  überträfe. 
Das  Durchschnittsniveau  der  Bilduismalerei  hat 
sich  gegen  die  letzten  Jahre  beträchtlich  gehoben. 
Einige  ältere  Meister  haben  einen  neuen  Aufschwung 
genommen,  am  glänzendsten  Gtistav  Graef,  dessen 
Bildnisse  von  jungen  Frauen  und  Mädchen  an  Vor- 
nehmheit der  Auffassung,  an  Feinheit  des  Tons  und 
geschmackvoller  Anordnung  seinen  besten,  vor  zwanzig 
Jahren  entstandenen  Schöpfungen  wieder  gleich- 
kommen, ohne  dass  eine  Spur  von  Mauierirtheit  den 
Gesamteindruck  trübt.  Hitrio  Crola  in  Düsseldorf 
hat  sich  in  den  letzten  Jahren  zu  einem  Bildnis- 
maler ersten  Ranges  entwickelt,  der  die  Schwere  und 
Stumpfheit  des  Kolorits,  die  ihm  früher  anhafteten, 
völlig  überwunden  hat  und  zu  einer  Klarheit  des  Tons 
hindurchgedrungen  ist,  die  namenthch  seinen  weib- 
lichen Bildnissen  ein  überaus  vornehmes  Gepräge 
giebt.  Max  Koner  hat  trotz  seiner  starken  Produktion 
auf  diesem  Gebiete  niemals  ein  besseres  Bildnis  Kaiser 
Wilhelms  II.  gemalt,  als  das  in  diesem  Jahre  ausge- 
stellte, das  den  Kaiser  unbedeckten  Hauptes,  sitzend, 
mit  dem  auf  der  Brust  auseinander  geschlagenen 
grauen  Offizierspaletot  bekleidet  zeigt.  Muster  vor- 
nehmer Auffassung  und  tief  eindringender  Charak- 
teristik sind  auch  die  Bildnisse  des  Generalfeld- 
marschalls von  Steinmetz  (nach  dem  Tode  für  die 
Nationalgalerie  gemalt)  von  Josef  Schev/renherg ,  des 
Prinzen  Eduard  von  Anhalt  von  Hans  Fechner  in 
Berlin  und  die  Pastellbüdnisse  des  Schriftstellers 
A.  Niemann  und  einer  Dame  in  schwarzer  Gesellschafts- 
toilette von  Anton  lüamroth  in  Leipzig.  Endlich  ist 
noch  hervorzuheben,  dass  in  diesem  Jahre  auch  zwei 
Damen  mit  großen  Erfolgen  in  die  Reihe  der  Porträt- 
maler getreten  sind:  Frau  Elisabeth  Poppe- Luder it'. 
mit  dem  Porträt  einer  Dame  und  ihrem  mit  Hol- 
beinscher  Delikatesse  und  Wahrheitsliebe  durchge- 
führten Selbstbildnis  und  Frl.  Traute  Steinthal  mit 
zwei  Damenbildni,ssen.  Erstere  hat  sogar  eine  „ehren- 
volle Erwähnung"  errungen.  Es  ist  das  zweite  Mal, 
dass  der  Senat  der  Akademie  eine  Dame  einer  Aus- 
zeichnung gewürdigt  hat. 

ADOLF  ROSENBEliG. 
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REMBRANDTS  DECKENBILD  FÜR  DAS 
AMSTERDAMER  RATHAUS. 

Vor  wenigen  Monaten  überraschte  der  Stadt- 
archivar Dr.  jur.  de  Roever  in  Amsterdam  (in  ,Oud- 
Holland",  IX,  297)  die  Kunstforscher  mit  der  Nach- 
richt, dass  auch  Rembrandt  seiner  Zeit  den  Auftrag 
erhalten  hätte,  für  das  Rathaus  zu  Amsterdam  ein 
Gemälde  zu  liefern.  Laut  eines  notariellen  Aktes, 
den  Roever  gefunden  hatte,  bestimmte  nämlich  Rem- 
brandt den  vierten  Teil  des  Honorars  für  dieses  Bild 
zur  Tilgung  einer  Schuld  von  1082  Gulden.  Das 
Rembrandtsche  Werk  glaubte  man  in  dem  Bilde  der 
nächtlichen  Verschwörung  der  Bataver  unter  Claudius 
Civilis  gegen  die  Römer  wiederzuerkennen,  das  sich 
neben  andern  Bildern  in  einem  Bogen  der  Galerie 
des  Rathauses  befindet.  Die  Untersuchungen,  die 
man  sogleich  anstellte,  haben  nun  allerdings  ergeben, 
dass  dieses  Gemälde  nicht  von  Rembrandt  ist,  ob- 
gleich Melchior  Fokkens  in  seiner  Beschreibung  des 
Amsterdamer  Rathauses  aus  dem  Jahre  1662  Rem- 
brandt ausdrücklich  als  den  Urheber  der  Schilderung 
jener  nächtlichen  Verschwörung  bezeichnet.  Ja  selbst 
für  das  Hauptwerk  des  Jurriaen  Ovens,  als  welches 
Zesen  es  1664  in  seiner  Beschreibung  von  Amster- 
dam bezeichnet,  erschien  das  Bild  jetzt  nicht  gut 
genug. 

Mit  Recht  fragt  man  sich:  wo  ist  denn  da  das 
Rembrandtsche  Gemälde  geblieben?  Fokkens  könnte 
sich  ja  schließlich  geirrt  haben,  wenngleich  auch 
das  wenig  wahrscheinlich  ist,  aber  der  notarielle 
Akt  ist  doch  nicht  aus  der  Welt  zu  schaffen.  Die 
Frage  beantwortet  Herr  Hofstede  de  Groot,  der  zweite 
Direktor  des  Haager  Museums  in  ausreichender  und 
durchaus  befriedigender  Weise.  Bekanntlich  befindet 
sich  im  Museum  zu  Stockholm  ein  Bild  aus  Rem- 
brandts letzter  Zeit,  das  eine  Verschwörung,  einen 
gemeinsamen  Schwur  darstellt.  Um  eine  lange  Tafel 
sitzen  und  stehen  elf  Personen.  Das  Haupt  der  Ver- 
sammlung, ein  bejahrter  Mann  mit  nur  einem  Auge, 
der  an  erhöhter  Stelle  sitzt,  hält  ein  großes  Schwert 
mit  der  Hand  in  die  Höhe;  zwei  Personen  zu  seiner 
Rechten  und  drei  links  von  ihm  bei-ühren  mit  ihren 
Schwertern  das  seinige,  ein  sechster  hält  die  rechte 
Hand  in  die  Höhe,  die  übrigen  verfolgen  aufmerk- 
sam den  Verlauf  der  Dinge.  Der  Vorgang  wird 
durch  eine  Kerze  erleuchtet,  die  der  Körper  eines 
der  Männer  verdeckt.  Man  hat  dieses  Bild,  das  ohne 
allen  Zweifel  einen  gemeinsamen  Schwur  darstellt, 
als  den  Schwur  Ziskas  bezeichnet,  weil  dieser  ein- 
äugig   war.      Da   aber  Rembrandt    bekanntermaßen 


niemals  den  Stoff  eines  seiner  Bilder  aus  der  mittel- 
alterlichen oder  neueren  Geschichte  gewählt  hat,  so 
schlug  Anton  Springer  mit  weit  größerer  Wahr- 
scheinlichkeit, das  Richtige  zu  treffen,  vor,  das  Bild  die 
Vision  des  Judas  Makkabäus  zu  nennen,  wofür  die 
alttestamentliche  Auffassung  des  ganzen  Vorgangs 
sprach.  Endlich  hat  Karl  Mad.sen  in  seinen  schwe- 
dischen Studien  (Studier  fra  Sverige)  das  Bild  als 
die  Stiftung  des  schwedischen  Reichs  durch  Gott 
Odin  zu  deuten  versucht.  Die  Einäugigkeit  des 
Anführers  gab  auch  hier  den  Schein  des  Richtigen. 

Hofstede  de  Groot  weist  alle  diese  Deutungen 
zurück  und  erklärt,  indem  er  zugleich  auf  eine  Skizze 
im  Kupferstichkabinett  zu  München  verweist,  das 
Stockholmer  Gemälde  für  das  in  Rede  stehende  Bild 
Rembrandts  für  das  Amsterdamer  Rathaus.  Die 
Münchener  Skizze  ist  offenbar  für  ein  größeres  Bild 
bestimmt,  als  das  Stockholmer  ist.  Es  sind  links 
und  rechts  uugefähr  acht  Personen  mehr  darauf;  doch 
ist  das  Stockholmer  Bild  zweifellos  beschnitten,  denn 
man  sieht  darauf  eine  Hand,  deren  Eigentümer  fehlt. 
Der  Vordergrund  der  Skizze  zeigt  acht  Stufen,  die 
zu  einer  Erhöhung  führten,  worauf  die  Tafel  steht. 
Oben  bildet  eine  Art  Gewölbe  den  Aljschluss,  durch 
dessen  Öffnungen  man  Bäume  und  die  Zinnen  eines 
Kastells  erblickt.  Unten  ist  das  Bild  rechteckig,  im 
oberen  Drittel  abgerundet.  Diese  Form  stimmt  mit 
dem  Platze  am  Gewölbe  des  Am.sterdamer  Rathauses 
durchaus  überein.  Auch  sonst  spricht  Verschiedenes 
für  die  Ansicht,  das  Stockholmer  Bild  sei  das, 
welches  einst  Fokkens  dort  sah.  Die  Hauptperson 
ist  einäugig.  Das  war  Claudius  Civilis  nach  dem 
Berichte  des  Tacitus.  Die  Verschwörung  geht  nach 
der  Andeutung  der  Skizze  im  Walde  vor  sich ;  auch 
das  erzählt  Tacitus  von  der  Verschwörung  der  Bataver. 
Endlich  stimmt  auch  die  Entstehungszeit  des  Bildes: 
nach  der  gefundenen  Urkunde  und  nach  Fokkens 
war  das  Bild  1662  an  Ort  und  Stelle,  und  das  Stock- 
holmer Bild  gehört  nach  seiner  Malweise  der  Spät- 
zeit Rembrandts  an.  Bode  setzte  es  in  das  Jahr  1 654, 
giebt  aber  zu,  es  sei  schwer,  Rembrandts  Werke  aus 
jeuer  Zeit  bis  aufs  Jahr  genau  anzusetzen.  Das 
Bild  selbst  trägt  keine  Jahreszahl. 

Wie  das  Rembrandtsche  Bild  aus  Amsterdam 
nach  Stockholm  gekommen  sei,  erklärt  Hofstede  de 
Groot  durch  folgende  ansprechende  Vermutung:  Rem- 
brandt malte  das  Bild  nach  der  Münchener  Skizze  im 
Auftrage  des  Amsterdamer  Magistrats.  Er  malte  es  in 
dekorativer  Weise,  wie  es  der  hohen  Stelle,  für  die 
es  bestimmt  war,  angemessen  war.  Aus  der  Nähe 
wirkte  es  natürlich  schlecht.  Dieser  Umstand,  wahr- 
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scheinlieli  auch  die  Auffassiing  der  Bataver  als  alt- 
testameutliclier  Helden,  missfiel  den  Auftraggebern. 
Das  Bild  wurde  zwar  zunächst  an  Ort  und  Stelle 
angebracht  (wie  Fokkens  bezeugt),  und  Rembrandt 
hatte  eine  ansehnliche  Summe  dafür  zu  fordern  (laut 
des  notariellen  Aktes),  doch  verlangte  der  Magistrat 
eine  Abänderung  des  Bildes  (wie  derselbe  Akt  be- 
zeugt,, in  dem  von  der  „Verschildering"  die  Rede 
ist).  Rembrandt  erhielt  das  Bild  zurück,  brachte 
die  gewünschte  Änderung  aber  nicht  an,  so  dass 
sich  der  Magistrat  schließlich  an  Jurriaen  Ovens 
wendete,  dessen  Bild  schon  1664  (nach  Zeseus  Mel- 
dung) die  Stelle  des  Rembrandtschen  einnahm.  Das 
kolossale  Bild  von  mehr  als  20  Quadratmetern  Ober- 
fläche war  natürlich  unverkäuflich;  aus  diesen  oder 
aus  anderen  Gründen  wurden  früher  oder  später  be- 
trächtliche Stücke  abgeschnitten.  Seit  dem  Ende  des 
vorigen  Jalirhunderts  befindet  sich  das  Bild  in  Stock- 
holm, anfangs  im  königlichen  Palaste,  dann  in  Pri- 
vatbesitz, endlich  im  Museum.  Näheres  über  den 
letzten  Punkt  enthält  das  erwähnte  Werk  von 
Madsen. 

Es  unterliegt  nach  allem  kaum  noch  einem 
Zweifel,  dass  das  Stockholmer  Bild  die  Verschwörung 
der  Bataver  gegeu  die  Römer  unter  Claudius  Civilis 
darstellt  und  ursprünglich  für  das  Amsterdamer  Rat- 
haus bestimmt  war. 

P.  SCH.     . 
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in  pkotographisclien  Aufnahmen  von  Brawi  &  Co.  in  Dornach, 
kritisch  gesichtet  von  Giovanni  Morelli  (Lermolieff). 

Mitgeteilt  von  E.  Habich. 

(7.  Fortsetzung.) 

SCHLOSS   WiNDSOB. 

Lionardo  da  Vinci. 

217.  Tete  dejeune  homrae;  et  des  esquis- 

ses  d'architecture Echt. 

220.  Tete    de  jeune   homuie  ä     cheveux 

boucles,  de  profil  ä  droite     .     .     .     Schüler. 

224.  Tete    de  jeune  femme;   les   cheveux 

nattfe,  quatre  fois  repetöe    .    .     .     Sodoma. 

225.  La  meme  tete  plus  grande     ....    Sodoma. 
233.  Büste  de  jeune  femme,    de  profil   :i 

droite       Echt;  schön. 

237.  Caricatnres:  huit  tetes Echt. 

238.  id.    Deux  tetes  d'hommes    ....     Echt. 

246.  Etudes  d'animaux:  Chevaux  etc.  .     .    Echt. 

247.  id.     Chats  etc Echt. 


Albeetina  in  Wien. 
Lorenzo  dl  Crodi. 

81.  Tete  de  jeune  fille Echt 

82.  Tete  de  saint Nein,  schwach. 

Vasari, 

85.  Jacques,  prevöt  de  Paris,  blesse    au 

siege  de  Ravenne Echt. 

SC.  La  forge  de  Vulcain Echt. 

87.  Les  noces  de  Cana Echt. 

88.  Les  soeurs   de  Lazare  aus  pieds    du 

Christ       Echt. 


89, 

00, 
91, 

92, 
93. 
94. 
95. 
96. 
97. 


99. 
100. 


102, 
103, 
104, 
105, 
106, 
107, 
108, 
109, 


Leonardo  da  Vinci. 

La  Visitation       Unsinnige  Be- 
stimmung. 

Tete  de  Christ Sodoma. 

Tete  de  sainte  Anne  (pour  le  tableau     j 

du  Louvre I    Kopien  ohne 

Tete  de  la  Vierge j  Wert. 

Ascension  de  Marie -Madeleine     .     .     ' 

Vieillard  ä  mi-corps Echt,  schön. 

Etüde 1  Ohne  Wert. 

Tete  de  moine I  NichtLeonardo. 

Portrait    de  Jeröme  Savonarola  (ist 

nicht  sein  Portrait) Wertlos. 

Caricatnres •     .     .     .    .     l 

Caricatnres !    Nichts  wert. 

Deux  chevaux > 

Zeichnungen,  von  denen  nur  zwei  Köpfe  im 
o  .^  Profil  nach  rechts  dem  Leonardo  da  Vinci 
angehören;  die  übrigen  sieben  Zeichnungen 
sind  schwach  und  von  verschiedenen  Hän- 
den. —  Sie  waren  einst  in  der  Sammlung 
des  Vasari,  der  sie  sämtlich  für  echt  hielt, 
auf  einem  Blatte  vereinigte  und  die  Orna- 
mente daxu  xcichnete.  Später  I:am  das  Blatt 
in  die  Sammlung  des  P.  0.  Mariettc. 


m 

m 

to 

Fl 

a 

<V 

g 

'S 

s 

c3 

Barocci  (Federigo). 

110.  La  Vierge  et  Saint  Jean     .... 

111.  La  Vierge 

112.  La  Vierge  debout 

113.  Jeune  pretre  ä  genoux 

114.  Tete  de  jeune  femme 


Echt. 


Genga. 

115.  Etüde Nonsense. 

116.  Six  differentes  etudes Nonsense. 

Grinlio  ßoniauo. 

117.  Sacrifice  d'Abraham Nein. 

118.  Le  Christ ^  . 

119.  Jupiter  et  Venus 

120.  Jupiter  et  Junon 

121.  Apollon  et  les  Muses 

122.  Jugement  de  Midas 

123.  Combat  d'Enee  et  Turnus    .... 

124.  Combat  des  Horaces  et  des  Curiaoos 

125.  Amazones 

126.  La  Victoire 

127.  Deux  Amonrs  s'embrassant  .... 

128.  Femme  assise       

129.  Chasse 

130.  Ornements 


( 


Echt. 
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132. 
133. 
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Decoration  d'une  poiie    .     .     . 

Tetes  dl!  chcvaux 

Acis  et  Galathce  (d'apres  lui) 


134. 


Rapliiiel  Sanzio. 

La  Vierge  dans  la  maniöre  du  Peru- 

gin 

David  et  Goliath 


le  Massacre   des  liiiio- 


135, 

136.  Judith.    .    . 

137.  Etudes  pour 

cents 

13&  Soldat    pour   le  Massacre 

Cents  et  femme  pour  le  Jugement 
de  Salomon      ...■■_■•■ 
Etudes  pour  la  Transfiguration 


Echt. 


Pintoricchio. 
Nein,  wertlos. 
Nein,  wertlos. 

Nein? 


des  Inno- 


139. 


140   Etudes  pour  la  Ti-ansfiguration    .     . 
Ul.  Etudes   T)our   la  rC-che   miraculeuse 


pour 


142. 
143. 
144. 
145. 

146. 

147. 


röche  miraculeuse 


Etudes  pour 

La  Gene      

Trois  figures  et  dtudes  de  dos       . 
Les  saintes   femmes   au   pied    de 


.    Nein. 

.    Nicht  Rattael, 
könnte  Penni  sein. 
.    Nein. 

Nein,  Giulio  Ro- 
mano. 
Echt,  schön. 
Nein. 
Nein. 


hl 


,  l'En- 


croix • 

La  Vierge  presentant  un  fnnt  i 

fant 

l'Enfant  et   saint  Jean- 
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l'Enfant  et  sainte  Anne 
l'Enfant   et   saint  Jean- 


La  Vierge, 

Baptiste 

La  Vierge, 

149.  La  Vierge, 

Baptiste 

150.  La  Vierge  donnant  le  sein  .    .     . 

151.  La  Vierge  lisant.  L'Enfant  Jesus 
152'.  Quatre  tetes.  Autographe  .  .  . 
153.  Deux  etudes  pour  la  Vierge     .    . 

Trois  soldats 


Familie falsch. 


Oroquis  pour  une  sainte  Familie 


illard 


154, 

155.  Sainte 

150. 

157.  ..  ,       •  • 

158.  La  Vierge.   Deux  bustes  de  viei 

159.  Diiferentes  etudes 

160.  Six  croquis  pour  la  Vierge  et  l'Enfant 

161.  "  .  "     ■ 

162.  Manage  de  Sainte  Catherine    .     .     . 

163.  Martp-e  de  saint  Etienue 

164.  Figure   d'ange    tenant 

de  lys       '••■■." 

165.  Etüde  pour  un  ange  peint 

della  Face  ä  Rome    .     . 
160.  Etüde  pour  un  ange  peint 
della  Face  ä  Rome     .     . 


Schule  Raffael. 

Echt. 

Nein. 
Echt. 

Echt. 
Echt. 
Echt. 
Echt. 
Echt. 
Falsch 


Echt. 
Echt. 

Nein. 
Echt. 
Echt. 
Echt. 
Nein. 
Echt. 


une   brauche 


176  Deux  figures  nnes;donneparRaphael 

ä  Albert  Dürer  .     .    Giulio  Romano,  Aufschrift  falsch. 

177  Groupe  de  l'Incendie  du  bourg    .     .     Giuho  Romano. 
^''-  "      '^         ,.                                     .     Nein,  mcht  Rafiael. 
178.  Deux  cavaliers '  *-.  '     .  .  ,  t,   ...  „, 

T,.  1      ,-»  .     .     Nein,  nicht  Rattael. 

179  Figure  drapee »t  • 

180  Soldat  se  couvrant  de  son  bouclier    Nein. 
181.  Etüde  d'enfant    ■•••••••     p'!"' 

182  Figure  de  Dante  pour  le  Pamasse   .    i-cM. 

183  Nus  de  la  Transfiguration     ....    FaUf  ""S- 

184  Couronnement  de  Charlemagne    .     .    Schu  kop.e. 
IS?;.  Fragment  d'un  carton Schulkopien. 

186.  La  Charite ,   '  n    ■ 

187.  Croquis  pour  une  Descente  de  Groix 

188.  Enfants   •    ■    •    • v,  ■ 

189.  Soldats  combattant \y_  • 

190.  Faune 

191.  Deux  figures  d'hommos. 

d' enfants 

H)2.  Etüde  de  bras     .     .     • 

193.  Etüde  de  pied     .    .     • 

194.  IJn  cheval 

195.  Chevaux 

196.  Fa-jade  d'eglise    .     .     •  Nein,  ein  Venezianer. 

197.  Paysage ^^.^ 

198.  Paysage j^^.^" 

20aSsSs'dees«.s:    '     Sn^teK^ni;  nkch  Giuho  Romanos 


Echt. 
Echt. 
Echt. 


Deux  t6tes 


Fälschung. 


Echt. 


167.  Une  bacchante.    Deux  faunes .     .     . 

108.  Apollou.  Etudepourle  festin  des  dieux    ^.^.. 
169    Muse 

170.  Muse •     ■ 

171.  Etüde     de     nus     pour     le     tableau 

d'Alexandre  et  Roxane  .  .  .  • 
Etüde  pour  l'ecole  d'Athenes  ...  . 
Fragment    de  la  Dispute  du   Samt- 

Sacrement 

Groupe  de  l'Incendie  du  bourg    .     . 


172. 
173. 

174. 


Giulio  Romano. 

Sodoma. 
Schule  Raft'ael. 


175.  Figure  de  l'Incendie  du  bourg 


Kopie. 

Giulio  Romano. 
Giulio  Romano, 
zerrieben. 


Nein. 


Portrait  de  jcune  fiUe.     .     .     • 

Tete  de  femme 

Tete  de  femme 

Junon      

205.  Etüde 

Perugiuo 

Mariage  de  la  Vierge  .     .     ■     • 
Le  Christ     ..•••• 
Glorification  de  la  ViergC; 

apötres •  •     '  ,  ',    "  , ' 

Glorification    de  la  Vierge    (d  apres 

lui) 

Timoteo 


201. 
202. 

203. 
204. 


206. 
207. 
208. 

209. 


Späte  Kopie 

Fresken  in  der  Farnesina.   . 

....     Ist  ein  Bolognese. 

....    Timoteo  Viti. 

....    Nein. 

Ist  wohl  Perin  del  Vaga. 

.     .     .     Nein. 


les  douze 


Viti. 


Nein. 
Echt. 

1  Schule  Gianni- 
I     cola  Manni. 


Nein. 

ä  l'eglise 

Nein,  Giulio  Romano. 

ä  l'eglise 

Nein,  Giulio  Romano. 
Nein,  wahrschein- 
lich Batt.  Fra,nco. 
Giulio  Romano. 


210. 


211, 


Nein,  Nachfolger 
des  Bronzino. 


Le  Christ  en  croix 

La  Vierge  pleurant  sur  le  corps  du     ^^^^^^  ^^^^^^ 

Christ 

(Fortsetzung  folgt.) 


BÜCHERSCHAU. 


Eine  Oe.clMte  äer  modernen  f '-j J^^^^trltt 
,.„  K-  Mnihcr  herausgegeben  werden.  In  Muthers  üucq 
Ion  fum   iL    Mal'dL    Entwicklung   der    europäischen 

....:   ..„„   A^^  MiU.P    des    1».    Ols  zum   ,^"^^ ;. 

Wie 

Die  Ge- 

nur   ver- 


Malerei^o^X  M^tte  des  18.   bis  -^  ^nde^s  la  Jah. 
hunderts  geschildert  werden.     Die  moderne  Kunst  wül 
Sie  moclei'e  Kultur,  als  ein  Ganzes  begriflen  sein, 
deutschen    Malerei  ist   bekanntlich 

die    Bewegungen   Frankreichs 


unterrichtet  ist,  die  seit  dem  Beginne  des  Jahrhunderts ^die 


schichte    der 

ständlich,    wenn    man    über 

nterrichtet  ist,  uie  »cii.  "^- "■",    •         ,.o,.aT,l-j=stpn   Das 

entsprechenden  Parallelströmungen  bei  uns  ve.anass^en.  Das 

Verständnis    der     französischen      Malerei      aber    hat     me 
2^t"s     der     englischen     zur     Voraussetzung.     England 
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war  seit  dem  IS.  Jahrhundert  das  modernste  Land  der 
Welt,  hier  kamen  daher  auch  in  der  Kunst  alle  Zuckungen 
des  modernen  Geistes  am  frühesten  zu  Worte,  hier  wurden 
die  Anregungen  gegeben  und  dann  erst  von  den  Franzosen 
■  als  großer  vermittelnder  Nation  den  andern  Völkern  zu- 
gänglich gemacht.  England,  Schottland,  Holland,  Belgien, 
Dänemark.  Schweden.  Norwegen,  Italien,  Spanien,  Amerika! 
Japan  etc.  werden  in  dem  Buche  zum  ersten  Mal  ausführlich 
behandelt.  Es  ergiebt  sich,  dass  die  verschiedenen  Stile  nie 
Produkte  einzelner  Nationen,  sondern  der  gemeinsamen 
Civilisationsatmospbäre  waren  und  dass  bei  jeder  größeren 
Bewegung  ein  einheitlicher  Blutstrom  seine  Verzweigungen 
nach  Ost  und  West,  nach  Süd  und  Nord  sendete.  Muth°ers 
Buch  lässt  —  zum  ersten  Mal  —  alles,  was  Kunst  zweiter 
Hand  war,  hinter  den  Werken  zurücßtreten ,  die  als  selb- 
ständige Leistungen  des  19.  Jahrhunderts  für  die  Kunstge- 
schichte gi-ößere  Bedeutung  haben  und  entwirft  an  der 
Hand  dieser  Werke  von  der  Entwicklung  der  modernen 
Malerei  ein  lebendiges  und  anschauliches  Bild.  Das  Werk 
wird,  reich  iUustrirt,  in  O.  Hirths  Kunstverlag  (München) 
erscheinen. 

Unter  dem  Titel  „Cicerone  der  OemäUe- Galerie  in  Wien" 
gab  Dr.  A.  Kronfdd  daselbst  in  C.  Daberkows  Verlag  soeben 
einen  Führer  durch  die  Bildei-galerie  des  k.  k.  Hofmuseums 
heraus,  der  den  zahlreichen  einheimischen  und  fremden  Be- 
suchern der  weltberühmten  Sammlung  ein  willkommener 
Begleiter  sein  wird.  Der  Verfasser  hat  sich  dabei  in  erster 
Linie,  die  Aufgabe  gestellt,  den  Lesern  die  Urteile  der  be- 
rufensten Kritiker  über  die  wichtigsten  Bilder  in  kurzen 
Citaten  vorzuführen  und  ihn  auf  diese  Weise  zum  Nach- 
denken anzuregen.  Alles  Kunstgeschichtliche  und  zur  Er- 
klärung der  BUder  Geeignete  ist  ebenfalls  in  gedrängter 
Form  beigefügt,  die  besonders  hervon-agenden  Werke  sind 
unterstrichen.  Die  Beschreibung  folgt  den  Räumen  der 
Galerie  und  die  Bilder  sind  in  jedem  Räume  alphabetisch 
geordnet.  Zum  Aufsuchen  der  Werke  eines  bestimmten 
Meisters  dient  ein  alphabetisch  geordnetes  Verzeichnis  der 
Künstlernamen.  Druck  und  Ausstattung,  in  bequemem  Oktav, 
entsprechen  allen  modernen  Anforderungen.  Wir  begrüIJen 
das  Buch  als  das  erste  seiner  Ai't  mit  Freude  und  wün^schen, 
dass  auch  für  die  übrigen  Wiener  Sammlungen  ähnliche 
Führer  hergestellt  werden. 


NEKROLOGE. 

tJber  den  Maler  Corrodi,  dessen  Tod  wir  bereit«  kurz 
gemeldet  haben,  gehen  uns  noch  folgende  Mitteilungen  zu: 
Das  Haupt  der  talentvollen,  fruchtbaren  Malerfamilie  Corrodi, 
Herr  Professor  Salomon  Corrodi  von  Rom,  ist  im  hohen 
Alter  von  82  Jahren,  als  er  eben  im  Begriffe  stand,  seine 
alte  Heimat  Zürich  zu  besuchen,  in  Como  nach  kurzer 
Krankheit  am  Montag  Abend  verschieden.  Corrodi  brillirte 
wie  nur  einer  der  Begabfesten  in  der  Aquarellmalerei,  in 
der  er  sich  der  historischen  Schule  der  Landschaftsmaler 
Koch,  Reiuhart,  Catel  etc.  eng  anschloss.  In  Zürich  geboren, 
siedelte  er,  20  Jahre  alt.  zu  seinen  Eltern  nach  Rom  über,' 
wo  er  sich  zum  Maler  ausbildete.  Zu  seinen  hervorragenden 
Arbeiten  gehören:  der  Comersee,  die  Villa  Madama,  eine 
Sammlung  von  Aquarellen  für  die  Königin  von  England  und 
eine  Reihe  venezianischer  Ansichten,  wie  er  überhaupt  seine 
Motive  hauptsächlich  aus  Venedig  und  der  Umgebung  von 
Rom  wählte.  Er  erreichte  in  seinen  Arbeiten  eine  Kraft 
und  Tiefe  der  Farben,  die  der  Wirkung  der  Ölmalerei 
gleichkommen.     Zwei  seiner  Söhne  nehmen    hervorragende 


Stellungen  in  der  Kunstwelt  ein:  Hermann  und  Arnold 
Corrodi.  Ersterer  weist  in  breiter,  kräftiger  Pinselführung 
und  frischem  Kolorit,  solider  Technik  und  effektvoller 
Stimmung  sich  als  Meister  aus.  Viele  seiner  Gemälde  aus 
Cypern  sind  von  der  Prinzessin  von  Wales  angekauft,  wie 
denn  auch  Hermann  bei  der  englischen  Aristokratie  in  hohem 
Ansehen  steht.  Arnold  widmete  sich  anfänglich  der 
Genremalerei,  worüber  die  „Gondelfahrt  eines  Liebespaares" 
(Museum  in  Basel),  die  „Liebeserklärung"  (Museum  Zürich) 
Zeugnis  ablegen,  und  fing  dann  an.  historische  Bilder  zu 
malen,  starb  aber  1874,  bevor  er  sich  völlig  entfalten  konnte. 
Das  Künstlerheim  der  Corrodi  in  Rom,  das  vor  etlichen 
Monaten  durch  eine  Feuersbrunst  schweren  Schaden  eriitten, 
ist  gewiss  vielen  Italienreisenden  seiner  Gastlichkeit  we^en 
bekannt.  " 

St.  Wien.  Der  Wiener  Landschaftsmaler  i:.. 7.  .9e/i/)!rf/CT- 
ist  in  Westeriand-Sylt  am  10.  August  gestorben.  Emil  Jacob 
Schindler  wurde  in  Wien  im  Jahre  1S42  geboren.  Seine  Land- 
schaften haben  einen  überaus  vornehmen  Charakter.  Das 
Bild  „Pas",  das  unsere  Leser  in  der  Radirung  von  Alfons  im 
Maiheft  des  laufenden  Jahrgangs  finden,  befindet  sich  jetzt 
auf  der  Münchener  Ausstellung.  In  dem  Verstorbenen  ver- 
liert die  Wiener  Schule  eine  ihrer  größten  Zierden. 

***  Der  Marinenmkr  Julius  Huth  ist  am  23.  Juli  in 
Schöneberg  bei  Berlin  im  54.  Lebensjahre  gestorben.  Ur- 
sprünglich Seemann,  später  Schiffskapitän,  hatte  er  sich  erst 
in  reiferen  Jahren  der  Kunst  zugewendet.  Die  Motive  zu 
seinen  durch  feine  Naturbeobachtung  und  glückliche  Erfas- 
sung der  Stimmung  ausgezeichneten  Bildern  entlehnte  er 
meist  der  Nord-  und  Ostsee. 

***  Der  selmeixerische  La?idscliafts>nakr  Gustav  Castan, 
ein  Schüler  Calame's,  ist  am  29.  Juli  in  Crozant  (Creuse-Depar- 
tement)  infolge  eines  Sturzes  von  einer  Treppe,  69  Jahre  alt, 
gestorben.  Aus  Genf  gebürtig,  hatte  er  seit  mehreren  Jahren 
seinen  Wohnsitz  in  Crozant,  dessen  Umgebung  sein  belieb- 
tester Studienplatz  war. 

***  Der  belgische  Tier-  und  Gcnrcmaler  Joseph  Stevens 
ist  am  2.  August  in  Brüssel,  70  Jahre  alt,  gestorben. 

*  Der  Historienmaler  Michael  Kovdrs  starb  in  Budapest 
am  3.  August,  74  Jahre  alt. 

*  Der  bekannte  ausgezeichnete  Orientmaler  Leopold 
Karl  Miillrr.  Professor  und  während  der  letzten  zwei  Jahre 
Rektor  der  Wiener  Akademie,  geboren  1834  zu  Dresden,  ist 
am  4.  August  zu  Weidlingau  bei  Wien  nach  langem  schweren 
Leiden  gestorben.  Mit  ihm  verliert  die  österreichische  Kunst 
einen  ihrer  hervorragendsten  Vertreter,  die  Wiener  Akademie 
einen  ihrer  tüchtigsten  und  erfolgreichsten  Lehrer. 


PERSONALNACHRICHTEN. 

=  tt.  Karlsruhe.  Groliherzog  Friedrich  von  Baden  hat 
am  21.  Juni  den  Geschichts-  und  Bildnismaler  Christian 
Imluig  Bokcbnann  in  Düsseldorf  (geb.  1844  in  Sankt  Jürgen 
bei  Bremen)  und  den  Maler  Robert  Pötxelbert/cr  in  München 
zu  etatsmäßigen  Professoren  an  der  hiesigen  Großherzog- 
lichen Kunstschule  ernannt. 

***  Professor  Dr.  Konrad  Lange,  Dozent  für  Kunstge- 
schichte an  der  Universität  Göttingen,  hat  einen  Ruf  als 
außerordentlicher  Professor  an  die  Universität  Königsberg 
erhalten  und  angenommen. 

*  In  der  Direktion  der  kaiserl.  Gemäldegalerie  in  Wien 
ist  der  seit  längerer  Zeit  erwartete  Personenwechsel  einge- 
treten: Ed.  V.  Engcrih,  den  vor  einem  halben  Jahre  ein 
schweres  Leiden  befiel,  trat  in  den  wohlverdienten  Ruhe- 
stand, und  der  bisherige  Direktorstellvertreter,  Aug.  Scftaeffer, 
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der  geschützte  Landschaftsmaler,  übernahm  die  Leitung  der 
Anstalt. 

*  li'iiilolf  All,  der  berühmte  Aquarellist,  begeht  am 
28.  August  seinen  achtzigsten  Geburtstag.  Die  Wiener  Künst- 
lergesellschaft veranstaltet  aus  diesem  Anlass  in  ihren  Räu- 
men zu  Ehren  des  Meisters  ein  Fest  und  eine  Ausstellung 
seiner  Werke,  zu  welcher  öflentliche  und  private  Samm- 
lungen beisteuern. 


KONKURRENZEN. 

=  tt.  Pforzheim.  Behufs  Erlangung  von  Plänen  zu  dem 
Neubaue  einer  weiteren  evangelischen  Kirche  hierselbst  er- 
lässt  der  Kirchengemeinderat  einen  öffentlichen  Wettbewerb. 
Der  erste  Preis  ist  mit  2500  M.,  der  zweite  mit  1500  M. 
und  der  dritte  mit  1000  M.  ausgeworfen ;  die  Arbeiten  sind 
bis  zum  1.  November  dieses  Jahres  hier  einzureichen.  Das 
Preisrichteramt  haben  als  Architekten  Hofbaudirektor  von 
Egle  in  Stuttgart,  Geheimer  Baurat  Professor  Otzen  in 
Berlin  und  GrolJh.  Bad.  Baurat  Behagel  in  Heidelberg  über- 
nommen. 

=  tt.  Darmstadt.  Beim  Wettbewerbe  für  den  hiesigen 
Museumsneubau  erhielten  Preise  von  je  dreitausend  Mark 
die  Architekten  Schmieden  &  Speer  in  Berlin,  sowie  Archi- 
tekt NecMmann,  der  Erbauer  des  Stuttgarter  Landesgewerbe- 
museums. Den  zweiten  Preis  erhielten  die  Architekten 
Schuh  <b  Schlichting  in  Berlin.. 


PREISVERTEILUNGEN. 

VI.  Internatimiale  Kunstausstellung  zu  München  1802. 
Prämiirt    icurden    folgende  Künstler:   I.  Medaille:  Malerei: 
Otto  Bache,  Kopenhagen;  Emile  Claus,  Astene;  Eduard  von 
Gebhardt,  Düsseldorf;  Nikolaus  Gysis,  München;  Alfred  von 
Kowalski- Wierusz ,   München;   Bruno  Andreas   Liljefors,  üp- 
sala;  Aim^  Morot,  Paris;  Kasimir  Pochwalski,  Wien;  Georges 
Rochegrosse,  Paris;  J.  Emil  Schindler,  Wien;  Giovanni  Segan- 
tini,   Mailand;  William  Stott  of  Oldham,  London;  Francis 
Pieter  Ter  Meulen,  Im  Haag;  Willem  Bastian  Tholen,  Im 
Haag;  Dwight  William  Tryon,  New- York;  James  Whistler, 
M.   Neil,    London.     Bildhatierei:    Marc.   Antokolsky,    Paris; 
Ludwig Manzel,  Charlottenburg;  Konstantin  Meunier,  Brüssel; 
Wilhelm  von  Rümann,  München;  Victor  Oscar  Tilgner,  Wien. 
Vervielfältigende  Kunst:   Carol  Lodewyk  Dake,  Amsterdam. 
//.  Medaille:    Malerei:    Georg  Nicolaj  Achen,   Kopenhagen; 
Anders  Andersen-Lundby ,   München;  Rudolf  Bacher,  Rom; 
Joseph  Bail,  Paris;  Karl  Noah  Bantzer,  Dresden;  Julius  Berg- 
mann,  Karlsruhe;  Adolf  Bock,   Berlin;    Leon  Brunin,  Ant- 
werpen; Gustav  Freiherr  von  Cedcrström,  Stockholm;  Joseph 
Chelmonski,  Warschau;  Germain  David-Nillet,  Paris;  Ludwig 
Dettmann,  Charlottenburg;  W.  Thomas  Dewiug,  New-York; 
Wilhelmus  Henricus  de  Zwart,  Im  Haag;  Per  Eckström,  Göte- 
burg;    Ferencz    Eisenhut,    München;    Julius   Falat,    Berlin; 
Arthur  Hacker,  London;  Karl  Hartmann,  München;  Childe 
Hassam,  New-York;  Erik  Henuingsen,  Kopenhagen;  George 
Innes,  New-York;  Olof  Jernberg,  Düsseldorf;   Paul  Wilhelm 
Keller-Reutlingen,  München;  Hugo  König,  München;  Cesare 
Laurenti,  Venedig;   Louis  Marold,  Paris;   Jank  Malczewski, 
Krakau;  Henri  Martin,  Paris;  Joseph  Matiegzeck,  IMünchen; 
David    Oyens,    Brüssel;    Robert    Poetzelberger,    München; 
Theodor   Rocholl,    Düsseldorf;  August   Roeseler,    München; 
Margaretha  Rosenboom,  Voorburg;  Jean-Guilleaume  Rosier, 
Antwerpen;  FranzRoubaud,  München ;  Justo Ruiz-Luna,  Cadix; 
Julius  Schmid,  Wien;  J.  J.  Shannon,  London;  Bastida  Joa- 


quin  Sorolla,  Madrid;  Friedrich  Stahl,  Beriin;  Fritz  Strobentz, 
München;  Rob.  Thegerström.  Djursholm;  Karl  Thoinsen, 
Kopenhagen;  Isidor  Verheiden,  Brüssel;  Alfred  Zoff,  München. 
Jiildhaucrri :  Max  Baumbach,  Berlin;  Ernesto  Bazzaro,  Mai-  - 
land;  Paul  Dubois,  Brüssel;  Ludwig Dürnbauer,  Wien;  Joseph 
Flossmann,  München:  Ludwig  Gamp,  München;  Mathias 
Gasteiger,  München;  Pierre  Hasselberg,  Stockholm;  Stanis- 
laus  Lami,  Paris.  Baukunst:  Johann  Baes,  Brüssel;  Julius 
Kari  Raschdorff,  Charlottenburg;  Friedrich  Schachner,  Wien. 
Vervielfältigende  Kunst:  Albert  Krüger,  Berlin;  Paul-Kmile 
Leterrier,  Paris;  Doris  Raab,  München. 


DENKMÄLER. 

*,*  Mit  der  Ausführung  des  jl/c/.v«o«/er(/CTj/,-mrt/.s- /^(Vr  Pnrä 
ist  der  Bildhauer  Antonin  Mereie  betraut  worden.  Meisso- 
nier  wird  sitzend  dargestellt  werden,  den  rechten  Arm  auf 
die  Lehne  des  Sessels  gestützt  und  in  der  linken  Hand  die 
Palette  haltend.  Das  Denkmal  dürfte  im  wesentlichen  eine 
Nachbildung  des  Selbstporträts  werden,  das  der  Meister  im 
Jahre  1889  ausgestellt  hatte.  Es  wird  seinen  Platz  im 
Louvre  vor  der  Antikengalerie  finden. 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

St.  Dresden.  König  Albert  hat  am  10.  August  die 
Aquarellausstellung  der  Dresdener  Kunstgenossenschaft  er- 
öft-net.  (Köln.  Ztg.) 

S.  R.  K.  Der  Universität  Harvard  in  Cambridge,  Mass. 
welche  schon  die  Graysehe  Kupferstichsammlung  besitzt,  ist 
kürzlich  noch  eine  zweite  derartige  Sammlung  geschenkt 
worden.  Dieselbe  stammt  aus  dem  Nachlass  des  kürzlich 
verstorbenen  Dr.  John  Will  Randall,  und  wird  auf  min- 
destens 20000  Blatt  geschätzt.  Die  Sammlung  ist  vorläufig 
in  dem  Kunstmuseum  zu  Boston  untergebracht  worden,  wo 
sich  auch  die  Graysehe  Sammlung  befindet  und  zu  deren 
Kurator  ist  unser  langjähriger  Mitarbeiter,  Herr  S.  R.  Köhler 
ernannt  worden.  Da  die  Graysehe  Sammlung  zwischen  fünf 
und  sechstausend  Blatt,  die  dem  Museum  selbst  gehörige 
Sammlung  aber  nahezu  neuntausend  zählt,  so  finden  sich 
jetzt  in  dem  genannten  Institute  ohngefähr  35000  Blatt 
vereinigt.  Leider  wird  aber  dieser  Bestand  nicht  für  immer 
erhalten  bleiben,  indem  Harvard  ein  Vermächtnis  zum  Bau 
eines  Kunstmuseums  erhalten  hat.  Sobald  das  geplante  Ge- 
bäude fertig  ist,  was  in  beiläufig  fünf  Jahren  der  Fall  sein 
dürfte,  werden  natürlich  die  der  Universität  gehörigen 
Sammlungen  in  dasselbe  übergeführt  werden. 

St.-  kmsterdam.  Wie  im  vorigen  Jahre  von  selten  des 
Herzogs  von  Hamilton  eines  der  vorzüglichsten  Gemälde 
von  Eanhrandt  eine  Zeitlang  dem  Mauritshuis  im  Haag 
überiassen  wurde,  so  haben  jetzt  die  Erben  vou  John 
Waterioo-Wilson  in  Brüssel  ein  in  ihrem  Besitze  befindliches 
Gemälde  von  Bc/nbrandt  dem  Königlichen  Gemäldekabinett 
im  Haag  auf  ein  Jahr  zur  Ausstellung  überlassen.  Das  Bild, 
aus  Reinbrandts  Glanzperiode  stammend,  stellt,  wie  man 
vermutet,  denPförtner  der  „desolate  boevelkamer"  (Abteilung 
für  Fallissements  auf  dem  Stadthaus)  Tliomas  Jacobsx 
Haring  vor;  es  ist  1658  entstanden  und  gilt  mit  vollem 
Recht  als  eine  der  herrlichsten  Schöpfungen  Rembrandts 
auf  dem  Gebiete  der  Porträtmalerei.  Es  stellt  einen  Mann 
mit  eingefallenem  Gesicht,  kleinem  Schnurrbart  und  langen 
Haaren  dar,  der  in  den  Händen  verschiedene  Papiere  hält; 
das  helle  Sonnenlicht  fällt  von  links  durch  ein  Fenster  und 
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beleuchtet  in  der  bekannten  Rembrandtschen  Weise  die  eine 
Hälfte  des  Gesichts  und  die  vorgestreckte  rechte  Hand. 

(Köln.  Zeitg.) 


AUSGRABUNGEN  UND  FUNDE. 

St.-  Anhäologüchc  Funde.  In  Pompeji  hat  man  an  der 
Nolaner  Straße,  im  zweiten  Block  der  V.  Region,  ein  außer- 
ordentlich gut  erhaltenes  Wohnhaus  ausgegiaben,  dessen 
einzelne  Teile,  da  viele  Bruchstücke  vorgefunden  sind,  man 
vollständig  wieder  herzustellen  hofil.  Durch  Aufziehung 
eines  dem  antiken  völlig  entsprechenden  Daches  ist  es  ge- 
lungen, das  Restaurationswerk  vor  den  Einflüssen  der 
Witterung  sicher  zu  stellen.  —  In  Rom  hat  man  beim 
Auswerfen  des  Grundes  in  einem  Gießereigeschäft  am  Fuße 
des  kapitolinischen  Bügels  in  der  Via  della  tre  tile  die 
Überreste  eines  antiken  Zimmers  mit  sehr  gut  erhaltenen 
Wandmalereien,  die  außer  Ornamenten  eine  Treppenper- 
spektive und  einen  Hirsch  darstellen,  gefunden.  Leider  lässt 
sich  eine  weitere  Verfolgung  des  Fundes  oder  die  Erhaltung 
des  entdeckten  Raumes  mit  Rücksicht  auf  das  darüber 
stehende  moderne  Gebäude  nicht  ermöglichen.  Dasselbe 
gilt  von  einem  zweiten  Funde  in  Rom,  wo  bei  der  Ver- 
breiterung des  Tiberbettes  bekanntlich  die  Engelsbrücke 
beiderseits  um  je  einen  Bogen  verlängert  werden  muss. 
Neben  anderen  Funden  legte  man  am  linken  Ufer  den  ur- 
sprünglichen Aufgang  zu  der  von  Kaiser  Hadrian  im  .lahre 
13G  nach  Chr.  erbauten  aelischen  Brücke  bloß.  Etwa  1— l'/i  m. 
unter  dem  heutigen  Straßenniveau  zeigt  sich  ein  schräger 
Aufgang  zu  der  Brücke,  der  in  glatt  behauenem  'IVavertin 
mit  größter  Vollendung  ausgeführt  ist.  Seit  dem  Mittelalter 
liegt  dieser  Teil  der  Brücke  vergessen  unter  dem  Boden, 
während  der  über  den  Fluss  selbst  sich  spannende  Teil  mit 
fünf  großen  Bogen  im  16.  und  17.  Jahrhundert  mancherlei 
Erneuemngen  durchgemacht  hat,  die  zwar  nicht  den  Kern 
des  Baues,  wohl  aber  sein  äußeres  Gewand  veränderten.  Der 
antike  Aufgang  lässt  nun  deutlich  erkennen,  wie  viel  tiefer 
die  damalige  Sti-aßenfläche  lag,  er  steigt  sanft  an  und  ruht 
auf  schön  gearbeiteten  Pfeilern  und  Bogen.  Letztere  sind 
bedeutend  kleiner  als  die  eigentlichen  Brückenbogen;  sie 
haben  höchstens  2  m.  Spannweite.  Bis  jetzt  sind  zwei 
solcher  Bogen  aufgedeckt;  es  scheint  aber,  als  ob  der  Fund, 
der  dem  unerbittlichen  Bedürfnis  der  Gegenwart  geopfert 
werden  muss,  damit  nicht  erschöpft  sei.        (Köln.  Zeitg.) 


KUNSTHISTORISCHES. 

Zum  neuen  Ilolbein  in  der  National  Gallery  in  London. 
In  Nr.  9  des  laufenden  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift  hat  Max 
Georg  Zimmei-mann  in  dem  herrlichen  Doppelporträt  des 
großen  deutschen  Meisters  die  Identität  der  beiden  Porträ- 
tirten  festgestellt:  es  sind  nach  den  Resultaten  seiner  Unter- 
suchung der  französische  Gesandte  am  Londoner  Hofe  Jean 
de  Dinteville  und  der  ihn  und  sein  Haus  als  Dichter  feiernde 
Humanist  Nicolaus  Bourbon.  Auch  den  merkwürdigen  Gegen- 
stand im  Vordergrund  des  Bildes,  der  dadurch  sehr  beträcht- 
lich gestört  wird,  hat  der  Verfasser  ganz  richtig  als  ein 
menschliches  Schädelgerüste  definirt,  das  absichtlich  ver- 
zerrt bis  zur  Unkenntlichkeit  und  zum  Kopfzerbrechen  des 
Beschauerg  dargestellt  ist,  vielleicht  um  das  Entsetzliche  zu 
mildern  oder  zu  verbergen.  Freilich  ist  damit  der  wohl- 
gefälligen Wirkung  des  Bildes  sehr  geschadet.  Wehe,  wenn 
ein  Modemer  so  etwas  wagte!  Wir  halten  es  für  eine  in 
guter  Absicht  begangene,  aber  deshalb  nicht  minder  grobe 
Geschmacklosigkeit,    die    sich    übrigens     in    verschiedenen 


Variationen  auf  deutschen  und  italienischen  Bildern  des 
16.  Jahrhunderts  vielfach  in  naivster  Weise  findet,  —  die 
Vexirspicgclbildcr  reizten  zum  Festhalten.  In  unsenn  Bilde 
kam  es  dem  Künstler  jedenfalls  darauf  an,  die  damals  so 
beliebte  Anspielung  auf  das  leidige  ..memento  mori"  nicht 
allzu  krass  zu  geben,  indem  er  das  bis  zur  Unkenntlichkeit 
verzerrte  Vexirspiegclbild  reproduzirte.  Einem  geübten,  be- 
sonders einem  mit  den  Gesetzen  der  Optik  vertrauten  Auge 
ist  es  sofort  erkennbar,  dass  dieser  „merkwürdige,  rätselhafte 
Gegenstand'  das  Bild  eines  Schädels  ist,  wie  es  in  irgend 
einer,  von  einem  Fachmann  jedenfalls  leicht  bestimmbaren, 
gekrümmten,  höchst  wahrscheinlich  konkav  cylindriscken  Spie- 
gelfläche erscheint,  ein  Spiegelbild,  das  allerdings  jeder  realen 
Existenz  entbehrt  und  daher  auch  zu  einer  selbständigen 
Darstellung  iiiclit  berechtigt  ist;  es  ist  ein  Stückehen  mystische 
Spielerei,  das  da  Holbein  treibt.  Für  etwaige  Zweifler  an  der 
Richtigkeit  der  Behauptung  Zimmermanns  dürfte  es  nicht 
überflüssig  sein,  eine  zweifache  Methode  anzugeben,  um  das 
Spiegelbild  klar,  deutlich  und  unwiderleglich  vor  Augen  zu 
führen.  Erstens:  Man  biege  das  Blatt,  auf  dem  unser 
Holzschnitt  ist,  so,  dass  gerade  die  untere  Partie,  auf  der 
der  „rätselhafte  Gegenstand"  abgebildet  ist,  eine  cylindrische 
Röhre  bildet  und  sehe  von  der  rechten  oder  linken  Seite 
des  Bildes  unter  einem  sehr  kleinen  Sehwinkel,  der  fast 
parallel  zu  einer  Erzeugenden  des  Cylinders  ist,  auf  das 
Bild;  der  "Schädel,  besonders  aber  die  Gesichtspartie,  er- 
scheint kleiner,  von  der  rechten  Seite  aus  nur  das  Hinter- 
haupt zu  lang.  Dieser  letztere  Obelstand  verschwindet  aber 
gleich,  wenn  wir  unsere  zweite,  bessere  Methode  anwenden : 
Eine  gewöhnliche,  schwarz  oder  sonstwie  dunkelgefärbte 
elliptische  konvex-konkave  Linse  wird  mit  der  konvexen  Seite 
nicht  ganz  senkrecht  auf  die  unter  ca.  36  Graden  gegen  eine 
horizontale  geneigte  Achse  des  verzerrten  Schädels  gestellt, 
am  besten  so,  dass  der  untere  Rand  etwas  unter  dem  Knie 
des  Bourbon  zu  ruhen  kommt,  worauf  sogleich  das  Bild  des 
Schädels  in  richtiger  Konzenti-ation ,  in  natürlichen  Formen 
und  Proportionen  im  Schwarzspiegel  erscheint;  es  zeigt  sich 
ein  zahnloser  Greisenschädel.  Warum  hat  nun  Holbein  den- 
selben so  unschön  und  störend  dargestellt?  Wir  können 
keinen  andern  Grund  finden,  als  den  schon  eingangs  er- 
wähnten, das  Abstoßende  in  einer  schwer  erkennbaren  Ver- 
hüllung zu  geben,  und  eine  damals  vielleicht  noch  neue 
ungewohnte  optische  Erscheinung  festzuhalten.  Wenigstens 
gehört  es  auf  älteren  Werken  deutscher  und  niederländischer 
Meister  nicht  zu  den  Seltenheiten,  Spiegelungen  in  ver- 
schieden gekrümmten  Spiegelflächen  darzustellen.  Holbein 
geht  noch  einen  allerdings  sehr  gewagten  Schritt  weiter 
und  bringt  nur  das  Spiegelbild  ohne  den  Spiegel ,  was  ge- 
wiss auffallender  ist,  als  wenn  er  den  Schädel  naturwahr 
irgendwo  auf  dem  Bilde  halb  versteckt  im  Schatten  einer 
Figur  angebracht  hätte.  HUD.  BOOK. 

J.  Griischcl  bemerkt  in  seinem  belehrenden  Aufsatze 
„Der  Meister  des  Fuggerhofes",  Sp.  518  der  Kunstchronik, 
dass  auch  „die  auf  dem  Burgkmairscben  Bilde  (Germ.  Museum 
Nr.  157)  links  durch  eine  perspektivisch  verkürzte  Thüre 
sichtbaren  Baulichkeiten"  von  dem  Ubermaler  irgendwoher 
entlehnt  sein  müssen.  Diese  Vermutung  triflt  zu,  denn  der 
Übermaler  hat  sie  aus  A.  Dürers  Stich  „der  verlorne  Sohn" 
B.  28  entnommen.  «'•  scnMWT. 

St.  Ocls  (Scitlcsien).  Die  Instandsetzung  des  alten  Pi- 
astenschlosses  wird  jetzt  fortgesetzt,  auch  werden  die  alten 
Inschriften,  die  kaum  noch  erkennbar  waren,  wieder  herge- 
stellt. Über  die  Bauzeit  des  Schlosses  giebt  folgende  unter 
zwei  sorgsam  ausgeführten  Wappen  der  Herzöge  von  Würt- 
temberg-Qels  angebrachte  Inschrift  Auskunft:    An    1535.    1. 
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Montag  nach  Quasimodogeniti.  Bey  regierung  Kaiser  Ro- 
dolf  des  Zweiten  Hat  der  Erlauchte  hochgebohrene  Forst 
vnd  (Herr  Carl)  Herzog  zo  Monsterberg  in  Schlesien,  zor 
Oelsen,  (Graven  zu  Glatz)  Herr  auf  Konstadt  vnd  Podiebrad. 
diesen  Bav  angefangen  und  dann  15SG  durch  verleihong 
Göttlicher  gnadon  ohn  allen  schaden  glooklich  volmet." 

VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

*j,*  Das  Gesuch  der  scxcssionistischcn  Künstler  Mün- 
chens wegen  Überlassung  eines  Platzes  für  eine  besondere 
Jahresausstellung  ist  von  den  Gemeindebehörden  einstimmig 
abgelehnt  worden. 

*,*  Die  vom  Bildhauer  Karl  Bnmpf  ansyepihrtcn  Büsten 
der  Eltern  Goethe's  sind,  wie  die  Verwaltung  des  Freien  deut- 
schen Hochstifts  bekannt  macht,  im  Goethehause  zu  Frank- 
furt a/M.,  im  grollen  Zimmer  des  ersten  Stockes,  aufgestellt 
worden.  Es  sind  dies  die  ersten  Büsten,  die  wir  von  den 
Eltern  unseres  großen  Dichters  besitzen.  Als  Anhalt  dienten 
dem  Künstler  die  wenigen  von  dem  würdigen  Paare  erhal- 
tenen Abbildungen,  vor  allem  die  von  Melchior  entworfenen, 
überaus  ähnlichen  Profilreliefs.  Naturwahr  und  lebensvoll 
erscheint  der  charakteristische  Kopf  des  ernsten,  willensfesten 
Herrn  Rat.  erscheinen  die  anmutigen  Züge  der  lebensfrohen 
Frau  Aja,  die  den  vollendetsten  Typus  der  echten  Altfrank- 
furterin  bildet.  An  dieser  Büste  lässt  sich  erkennen,  dass 
das  Nicoloviussche,  die  Mutter  des  Dichters  en  face  darstel- 
lende Pastellbild  und  das  Melchiorsche  Profilrelief,  die  bis- 
her miteinander  so  wenig  zu  stimmen  schienen,  doch  beide 
in  schönster  Harmonie  stehen. 

AUKTIONEN. 

*  Die  bekannte  und  bedeutende  A.  Ph.  Schiddtsehe  Ga- 
lerie moderner  Ocmüldc  wird  nebst  der  Kunstsammlung  und 
der  ganzen  Einrichtung  der  Villa  in  der  zweiten  Hälfte 
Oktober  d.  J.  iu  Hamburg  infolge  Ablebens  ihres  Besitzers 
durch  die  bekannte  Auktionsfirma  J.  M.  Heberle  (H.  Lempertz' 
Söhne)  in  Köln  zur  öffentlichen  Versteigerung  gelangen, 
deren  Ertrag  laut  letztwilliger  Verfügung  der  Abraham 
Philipp  Schuldtschen  Stiftung  zu  gute  kommen  soll.  Die  Ver- 
steigerung selbst  wird  ein  erhöhtes  Interesse  dadurch  ge- 
winnen, dass  zum  erstenmal  in  Deutschland  eine  Reihe  Bilder 
von  französischen  Meistern  ersten  Ranges  auf  den  Auktions- 
markt gebracht  werden.  Unter  ihnen  befinden  sich  hervor- 
ragende Werke  von  N.  Diaz  (2),  Fromentin,  Jules  Dupre, 
Rosa  Bonheur,  Eugen  Delacroix,  G.  Washington,  welche 
neben  vortrefflichen  Bildern  von  A.  Achenbach,  Munkacsy, 
Melbye,  Gauermann,  Pettenkofen,  Verboeckhoven,  A.  Stevens, 
Fl.  Willems,  C.  de  Cook  u.  s.  w.  das  Interesse  aller  öffent- 
lichen und  privaten  Gemäldesammlungen  erregen  dürften. 
Ein  nicht  minder  großes  Interesse  dürfte  der  Kunstsammlung 
entgegengebracht  werden,  welche  namentlich  eine  kostbare 
Serie  von  Dosen  und  Uhren  Louis  XV.  und  Louis  XL  u.  s.  w., 
schöne  Silberarbeiten,  Miniaturen,  Bronzen  u.  s.  w.  aufweist. 
Die  mit  Lichtdrucken  reich  illustrirten  Kataloge  werden 
Mitte  September  zur  Ausgabe  gelangen. 

ZEITSCHRIFTEN. 
Allgemeine  Kunstchronik.    1892.    Nr.  13—16. 

Deckenbild  für  den  Goldsaal  des  Kunstmuseums.  —  Peter  Stachie- 
wicz.  VonA.  Nossig.  —  Die  Berliner  akademische  Ausstellung 
n.  Yon  F.  Hermann.  —  Deber  das  antik  und  modern  Tra- 
gische VII.  Von  F.  Kürnberger.  —  Die  englische  Kunst.  — 
VI.  Intel-nationale  Kunstausstellung  iu  München.  Von  H.  Peters. 
—   Musik-  und  Theaterausstelluug  IV.    —   Die  Berliner   akade- 


mische Kunstausstellung  III.  Von  F.  Hermann.  —  Kunstbrief 
aus  Krakau.  —  Hilder  in  Baden-Baden.  —  Bilder  aus  Bosnien. 

—  Die  Langerschen  Fresken  in  München.  —  Szroynicki.  Von 
A.  Kossig.  —  VI.  intinnationale  Kunstausstellung  in  München. 
Von  H.  Peters.  —  Die  Berliner  akademische  Ausstellung  IV. 
Von  F.  Hermann.  —  Oesterreich-Ungarn.  Von  Hans  Peters. 
Das  Grillparzerdenkmal  in  Brunn.  --  Im  KUnstlerliause.  —  Die 
Präger  „Oesellschaft".  —  Der  Riss  in  derKünstlurschaft,  von  einem 
Künstler.  —  Die  Herliner  akademische  Ausstellung  V.  Von 
F.  Hermann.  —  Künstler  und  Gelehrter. 

Anzeiger filrschweizcrlsche Altertumskunde.  1892.  Nr. 8, 

Der  Fl'ahUiau  im  Inkwiler  See.  Von  .1.  Ileierli.  —  Alte  Abbil- 
dungen des  Ötiftsbaues  Maria-Einsiedeln.  Von  J.  Zemp.  — 
Neueste  Funde   von   Wandgemälden  im  Tessin.    Von  .1.  Hahn. 

—  Inventar  des  Schlosses  Castels  in  Graubünden,  Von  Fritz 
von  Jeoklin.  —  Statistik  schweizerischer  Kunstdenkmäler.  Von 
J.  Bahn. 

Architektonische  Knndschan.    1892.    lief.  9. 

Taf.  US.  Wohnhaus  von  Colin  in  Hannover.  Erbaut  von  Professor 
Hubert  Stier  daselbst.  —  Taf.  86.  Detail  vom  Hause  ,An  den 
vier  Winden"  in  Köln  a/Rh.  Erbaut  von  Kayser  &  von  Gross- 
heim in  Berlin.  —  Taf.  «7.  Villa  Hanse  in  Genthin.  Erbaut  von 
C.  Lange  in  Berlin.  —  Taf.  GS.  Vorzimmer  nnd  Salon  für  den 
Hof  im  Bahnhof  Friedrichstrasse  in  Berlin.  Entworfen  von 
Kayser  &  von  Grossbeim  daselbst.  —  Taf.  C9.  Bürgerschule 
in  Jena.  Erbaut  ua(;h  den  Plänen  von  h.  Hirsch.  —  Taf.  70. 
Konkurrenzentwurf  zu  einem  Uhrturm  für,  Frankfurt  a/M.  Von 
Max  Länger  in  Karlsruhe.  —  Taf.  71.  Öffentliche  Bibliothek 
in  Kalamazzoo.    Erbaut  von  Fat  ton  &   Fischer  in  Chicago. 

—  Taf.  72.  Palais  des  Peusiousfonds  der  ungarischen  Journa- 
listen in  Budapest.    Erbaut  von  Sigmund  Quittner  daselbst. 

Architektonische  Rnndschan.     1892.    Heft  10. 

Taf.  73.  Der  Pfauensaal  in  Zürich.  Erbaut  von  Chiodera  & 
Tschudy,  Architekten  daselbst.  —  Taf.  74.  Entwurf  zu  einer 
evangelischen  Kirche  für  Zwickau  von  ArchitektE.  Schreiterer 
in  Köln  a/Rh.  —  Taf.  75  u.  70.  Haus  Marquardt  in  Stuttgart. 
Erbaut  von  Eisenlohr  &  Weigle,  Architekten  daselbst.  — 
Taf.  77.  Jagdschloss  in  Norwegen.  Erbaut  von  Architekt  Axel 
Guldahl  in  Groß-Lichterfelde.  —  Taf.  78.  Altar  aus  St.  Ulrich 
in  Augsburg.   Aufgenommen  von  Architekt  Th.  Kogge  in  Rostock. 

—  Taf.  79.  Kurbaus  auf  der  Insel  Fanö.  Erbaut  von  Putt- 
farken  &  Janda,  Architekten  in  Hamburg.  —  Taf.  so.  Ein- 
familienhaus am  Gereonskloster  zu  Köln  a/Rh.  Erbaut  von 
Architekt  F.  Genzmer  daselbst. 

Bayerische  Geiverbezeitnng.    1892.    Nr.  13. 

Kunst,  Handwerk.  Knnsthandwerk.  Von  J.  Re6.  —  Verband 
bayerischer  Gewerbevereine.  —  Aus  dem  Gewerbeleben. 

Christliches  Kunstblatt.    1892.    Nr.  7/8. 

Der  Verein  für  christliche  Kunst  in  der  evangelischen  Kirche 
Württembergs.  —  Der  alte  Hochaltar  in  der  Kilianskirche  zu 
Heilbronn  und  der  Cruoiüxus  auf  dem  Kreuzberg  bei  der  Leou- 
hardskirche  in  Stuttgart.  —  Akademische  Kunstausstellung  in 
Berlin.  —  Das  Kirchlein  zu  Goldistbai.  —  Ein  neues  Dogma. 

Die  Graphischen  Künste.    1892.    Heft  2/3. 

Louis  Auguste  Lepere.  Von  E.  Marx.  —Amateurkunst.  —Max 
Liebermann.  Von  Richard  Graul.  —  Ein  Bild  von  Adrian  von 
Ostade. 

Die  Knnst  für  AUe.    1892.    Heft  20/21. 

Die  Münchener  internationale  Ausstellung  von  1892.  IV  u.  V. 
Von  Fr.  Pecht.  —  Die  Pariser  Salon.s  1892.  Von  Otto  Brandes. 
(Schluss.)  —  Eine  Kunstausstellung  in  Baden-Baden.  —  Ein  Pa- 
riser Kunstbrief  von  Stauff er- Bern.  Mitgeteilt  von  Otto 
Brahm  —  Die  akademische  Kunstausstellung  in  Berlin  III. 
Von  Jaro  Springer. 

Gewerbehalle.    1892.    Lief.  7. 

Taf.  49.  Altarkreuz  und  Leuchter  für  die  Domkirche  in  Fünf- 
kirchen. Entworfen  von  Baron  von  .Schmidt,  ausgeführt  von 
Bris  &  Anders  in  Wien.  —  Taf.  50.  Kredenz  in  englischer  Re- 
naissauce. Entworfen  von  R.  Lakitsch  in  Wien.  —  Taf.  51. 
Entwurf  zu  einer  Umrahmung  von  F.  von  HoUaky   in  Berlin. 

—  Taf.  52.  Gotische  Bettstelle.  Entworfen  von  L.  Theyer  in 
Graz.  —  Taf.  53.  Grab-  und  Balkongitter.  Entworfen  und  aus- 
geführt von  Ed.  Puls  in  Berlin.  —  Taf.  54.  Prälatensitz  aus  der 
Fronleichnamskirche  in  Krakau.  —  Taf.  .M.  Nippeuburgschea 
Wappen  auf  Grabsteinen  iu  Schwieberdingen  und  Stuttgart.  — 
Taf.  56.  Damastdecke.    Entworfen  von  0.  Hesse  in  Wien. 

Gewerbehalle.    1892.    Heft  8. 

Taf.  57.  Entwurf  für  ein  Pianino  von  Rockstroh.  —  Taf.  58. 
Französische  und  italienische  Schlüsselscbilder  aus  Messin  gguss 
(17.  und  18.  Jahrhundert)  im  Deutschen  Gewerbemuseum  iu  Berlin, 
aufgenommen  von  0.  Poetsch  iu  Charlottenburg.  —  Taf.  59. 
Schränke,  entworfen  vom  t  Architekt  H.  Hieser.  —  Taf.  GO. 
Rahm' n  aus  der  Jesuitenkiixhe  in  Hall  bei  Innsbruck.  Aufge- 
nommen von  Fr.  Fischer  in  Wien.  —  Taf  ül.  Speise-  und 
Weinkarte  und  Tischkarten.  Entworfen  von  Professor  C.  Schick 
in  Kassel.  —  Taf.  62.  Rokokotisehplatte  im  Hamburgischeu 
Museum  für  Kunst  und  Gewerbe  in  Hamburg.  Mitgeteilt  von 
Direktor  J.  Brinkmann.  —  Taf.  (W.  Bronzeepitaphium  auf  dem 
St.  Jühanniskirchhof  iu  Nürnberg.  Aufgenommen  von  F.  Wal- 
ther daselbst.  —  Taf.  ü4.  Wand- und  Plafonddekorationen.  Ent- 
worfen von  Hans  Kaufmann  in  München. 

Mitteilnnsen  des  k.  k.  Österreichischen  Museums  für 
Kunst  nnd  Industrie.     1892.    Heft  7. 

Friedrich  Sturm.  —  Die  farbigen  Kupferstiche  des  18.  Jahrhun- 
derts. Von  Eduard  Chmelarz.  —  Textiler  Hausfleiß  in  der 
Buckowiua.    Von  A.  Riegl. 
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Zeit  Schrift  d.bay  er.  KnnstgcwerbeTerelns.  1892.  Heft7'8. 

St.  Nikolaus  bei  Ebbs.  Von  C.  Weysser.  —  Die  kirchliche 
Kunst  in  geschichtlicher  Uebersicht.  —  Von  Jakob  von  Falke. 
—  Ceber  amerikanisches  Kunstgewerbe.  —  unsere  kunstgewerb- 
lichen Musterblätter. 

Zeitschrift  für  christliche  Kunst.    1$92.   Heft  7. 

Christus  am  Kreuze,  Maria  und  acht  Apostel.  Von  Firmenich- 
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Neue 

Folge.    III.  Jahrgang. 

1891/92. 

Nr. 

33.     15. 

September. 

Wälirend  der  Sommermonate  Juli, 

Augnst  und  September  erscheint  die  Knnstchronik  nur  aller  Tier  Wochen. 

An  die  Leser! 


Mit  dieser  Nnminer  der  Kiinstchroiiilc  sclillcsst  dor  nciicu  Folge  dritter  .Talirgaiig  der 
Kuustoliroiiik  und  der  Zeitschrift  für  bildeinle  Kunst.  Für  den  ueueii  Band  sind  wieder  eine 
Reihe  sehr  interessanter  litterarischer  Beiträge  von  dauernden«  Wert«  von  den  namliaftesten 
Autoren  vorbereitet.  Der  kommende  Jahrgang  wird  l)esonders  bemerkenswert  durch  die  im 
Oktober  zur  Entscheidung  gelangende  RadirniiftskonknrreiiiK,  für  welche  der  Verleger  dieses 
Bhittes  zwei  Preise  (ßOt>  M.  und  :J(M»  M)  ausgesetzt  liat.  Die  besten  Blätter  werden  im  Laufe  des 
Jahrgangs  an  dieser  Stelle  veröffentlicht  werden. 

Die  Zeitschrift  für  bildende  Kunst  zieht  in  den  Kreis  ihrer  Betrachtung  sowohl  alte 
wie  neue  Kunst,  inländische  wie  ausländische,  Architektur,  Plastik,  Malerei  und  graphische 
Künste.    Sie  räumt  dem  Historiker  wie  dem  Kenner  das  Wort  ein. 

Die  Freunde  unseres  Blattes  werden  gebeten,  die  Bestellung  auf  den  neuen  .Jahrgang 
unverzüglich  aufzugeben,  damit  keinerlei  VerziJgeruug  in  der  Znsendung  entsteht. 

Einbanddecken  des  beendeten  Jahrgangs  sind  zum  Preise  von  l.i5  M.  durch  Jede  Bucli- 


liandlung  zu  erlialten. 


Leipzig,  September  1892. 


E.  A.  Seemann. 


EIN  VV^ERK  DES  GILLIS  VAN  CONINXLOO 
IN  DFR  GRAZER  GALERIE. 

Die  steiermärkisclie  Landesgalerie  zu  Graz  ist 
mit  unrecht  wenig  beachtet.  Sie  bietet  dem  Forscher 
viel  Interessantes  und  verspricht  noch  manche  hüb- 
sche Ausbeute,  wenn  sich  nur  einmal  die  Wissenden 
daran  gewöhnt  haben,  auch  in  Graz  eine  Galerie  zu 
suchen.  Eine,  ist  sogar  viel  zu  wenig  gesagt,  da  auch 
einige  Grazer  Private  ganz  beachtenswerte  Samm- 
lungen besitzen.  Beim  Grafen  Aüems im  alien  Majorats- 
hause, wo  auch  prächtige  Wandteppiche  zu  finden 
sind,  wird  jeder  Bilderfreund  mit  Nutzen  einige 
Stunden,   der  Galerie   widmen  ').     Ein  Hauptbild  i.st 


allerdings  in  der  wenig  geordneten  Sammlung  nicht 
vorhanden,  doch  freut  man  sich,  ein  vortreffliches 
Stillleben  von  J.  P.  Oülcmans  aus  dem  Jahre  1665 
zu  finden,  ein  Bildnis  des  Kaisers  Max  1.  aus  der 
Richtung    des    B.    Sirigel,    ein    vortreffliches    Ober- 


in Eine  Art  Katalog,  der  wobl  heute  nicht  mehr  stimmt, 
wurde    lb2b  in  Hormayrs  Archiv    veröffentlicht    (S.   286  ff.) 


Die  Bilder  des  C.  A.  Ruthard  bei  Alterns  sind  von  J.  Wastler 
im  Repertorium  F.K.W,  beschrieben  Bd.  XI  S.  60  ff.Tschischka 
in  „Kunst-  und  Altertum  i.  d.  Ost.  Kaiserstaate"  (1S36)  be- 
rücksichtigt ebenfalls  diese  Galerie.  Ober  einige  ältere  Ge- 
mäldesammlungen in  Graz  spricht  Hormayi-s  Archiv  von 
1821  (S.  131)  und  1822  (S.  69.'))  so  über  die  Galerie  Alterns,  Dr. 
Tchöperu,  v?o  u.  a.  ein  Hans  BaMuiig  war  (Geißelung  Christi), 
Dr.  Riedl,  Direktor  Stark  sowie  über  die  „steyrisch-ständische 
Bildergalerie".  Ich  kenne  einen  gedruckten  Katalog  der 
Sammlung  C.  A.  Riedl  von  1821.  Über  Gemälde  in  der 
Burg  von  Graz  vergl.  Mitteilungen  der  k.  k.  Centralkom- 
mission  von  1880. 
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Ein  Werk  des  Gillis  van  Coninxloo  in  der  Grazer  Galerie. 


588 


deutsches  weibliches  Bildnis  der  Margarethe  Maul- 
tascli  (nach  dem  Typus,  wie  er  in  Versailles  ver- 
treten ist),  einen  monogrammirten  Bles  (gutes  Breit- 
bild mit  dem  Heranzug  Christi  gegen  Jerusalem). 
Nicht  zu  übersehen  sind  zwei  Oranachsche  Werk- 
stattbilder u.  z.  eine  Sünderin  vor  Christo  und  eine 
Lucretia,  sowie  ein  kleines  männliches  Bildnis  von 


einem   Monocrammisteu 


ifr, 


ms   dem   Jalire    1587 


(?  Joh.  Neil?).  Unter  den  Späteren  seien  zwei 
mythologische  Bildchen  von  .7.  G.  Plalxcr  und  ein 
Stülleben  in  der  Art  des  Lauttcr  genannt.  So  viele 
Riillinrds,  wie  hier,  findet  man  selten  in  einer  Samm- 
lung vereinigt.  Vieles  steht  aufgeschichtet.  Was 
mag  in  diesen  Stößen  noch  versteckt  sein? 

Einige  interessante  Bilder  hat  man  auch  bei 
Frau  Baronin  Jidie  von  Denedcck  zu  suchen:  wieder 
einen  7)/fs  (Landschaft  mit  Eisenhütten ;  sehr  verwandt 
mit  dem  Breitbildchen  in  der  Liechtensteingalerie, 
das  Scheibler  richtig  getauft  hat).  Eine  Seltenheit 
siad  die  beiden  Architekturbildchen  von  „SAEYS," 
einem  gar  nicht  studirten  talentvollen  Maler,  über 
den  man  einige  Auskünfte  in  den  Nachträgen  zu 
Füssli's  großem  Lexikon  findet  ^).  Eine  baumreiche 
Landschaft  mit  Satyrn  von  Moses  v.  Uijtenhroech  ist 
ein  hübsches  Breitbüdchen  (queroval).  Gute  Ham- 
mütons  und  viele  moderne  Bilder  schließen  sich  an. 

Herr  Dr.  Schiikr  besitzt  ebenfalls  vorzügliche 
moderne  Gemälde  und  mehrere  sehr  hübscheHolländer. 
Der  kleine  Alh.  Cuyp  (flache  Gegend,  kleines  Breit- 
bild; bez.)  ist  ganz  vortrefflich.  M.  r.  IMlfmoiit  und 
Brachnhurg  sind  zu  nennen.  Von  Bedeutung  ist 
Toorcnvliels  Familienbild  mit  dem  Eigenbildnis  des 
Malers. 

Die  Sanmilung  SaiUcr  enthält  eine  Reihe  guter 
moderner  Gemälde,  die  dem  Grazer  Museum  vermacht 
sind,  imd  so  müsste  ich  wohl  noch  manches  ver- 
zeichnen-), wollte  ich  heute  nicht  ein  ganz  besonders 
interessantes  Bild  beschreiben,  das  vor  einiger  Zeit 
für  die  Landesgalerie  angekauft  worden  ist.  Wir 
haben  einen  monogrammiiien  und  datirten  Gillis 
van  Coninxlno  vor  uns,  also  eine  Seltenheit.  Erst  seit 
wenigen  Jahren  beginnt  man,  sich  wieder  die  Be- 
deutung des  Mannes  für   die  Geschichte  der  nieder- 


1)    In    der    alten    Wiener   Schönbomgalerie   von    17-10 
waren  mehrere  Arcliitekturbilder  von  diesem  Saeys  vorhanden. 
2)  Nach  Angabe   des  „Handbuches  der  Kunstpflege  in 
Osterreich"    besitzt    auch  Dr.  Th.    Rausottor  eine  beachtens- 
werte Sammlung. 


ländischen  Landschaftsmalerei  klar  zu  machen.  N.  de 
Roever,  Bredius,  Woermann,  Sponsel  leiteten  auf  neue 
Pfade  ').  Man  weiß  heute,  dass  jedes  Werk  des  GilHs 
van  Coninxloo  für  die  Kunstgeschichte  eine  gewisse 
Bedeutung  hat.  Deshalb  wird  hier  das  Grazer 
Bildchen  beschrieben,  dem  ich  anfangs  Mai  des  lau- 
fenden Jahres  seinen  zweifellos  richtigen  Namen  geben 
konnte.  Eine  waldige  Gegend  mit  einer  Hirschjagd 
ist  dai'gestellt.  Der  Künstler  gewährt  uns  den  Ein- 
blick in  einen  helldunklen  Waldweg,  der  im  Mittel- 
grunde fast  gerade  nach  rückwärts  verläuft.  Auf  die 
Mitte  fällt  ein  Sonnenblick.  Dort  ein  springender 
Hirsch.  Auf  dem  Wege  vorn  links  kommen  eilends 
ein  Jägerbursche  und  zwei  Hunde  heran.  (Der  hell- 
braune Junge  trägt  einen  roten  Hut,  blaugrüue 
Kniehosen  und  blaugratie  Jacke.)  Rechts  neben  einer 
dicken  Eiche  klettert  ein  anderer  Bursche  empor 
(l)laugrüne  Mütze,  zinnoberrote  Jacke,  hellbraune 
Kniehosen).  Noch  weiter  rechts  kommt  aus  dem 
Walde  ein  Jäger  herab  (blaugrüner  Hut,  braunes 
Wams,  helle,  fast  weiße  Beinkleider).  Im  dunklen 
Mittelgrunde  links  Bauernhäuser  und  mehrere  Figuren. 
Ganz  links  in  der  Ferne  ein  Berg  und  zum  Teil  be- 
wölkter Himmel  darüber.  Das  Erdreich  im  Vorder- 
grund ist  in  einem  sehr  warmen  gelbbraunen  Ton 
gehalten  und  durch  naturalistische  Blattpflanzen, 
Kräuter  und  Blüten  in  der  reizvollsten  Weise  belebt. 
Das  Gras  sieht  wie  gekämmt  aus.  Der  Mittelgrund 
ist  in  jenes  gedämpfte  Grün  getaucht,  das  den  großen 
Ruisdael  schon  ahnen  lässt.  Gute  Luftperspektive 
(Eichenholz  0,52  x  0,48,  Hochbildchen). 


Das  Monogramm 


4 


und  die  Jahreszahl  ]  GOO 


darunter  stehen  links  unten.  Bei  der  Lesung  der 
Jahreszahl  kann  kaum  von  1606,  gar  nicht  von 
1609  die  Rede  sein,  obwohl  die  zweite  Null  nicht 
vollkommen  deutlich  ist.  Denn  das  Bild  passt  in 
seinem  Stü  so  prächtig  zwischen  die  zwei  datirten 
Gemälde  der  fürstlich  Lieclitensteinsclien  Galerie  von 
1598  und  1604  hinein,  dass  man  mit  der  Lesung  1600 
jedenfalls  am  sichersten  geht.  1609  war  der  Künstler 
schon  tot.  Das  Grazer  Bild  nähert  sich  bereits  dem 
breiten  letzten  flüssigen  Stil,  der  in  dem  großen 
Breitbild  von  1604  der  Liechtensteingalerie  sehr 
deutlich  ausgeprägt  ist.  Ob  das  Bild  einem  der 
Stiche  entspricht,  die  man  nach  Landschaften  von 
Coninxloo    kennt,    habe    ich    nicht    ermittelt.      Im 


1)  Vergl.  hauptsächlich  „Ond  Holland"  IIl.  Bd.  (ISS:,) 
und  Jahrb.  d.  kgl.  pr.  Kunstsammlungen  X.  Bd.  (1889). 
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Handzeichnungen  italienischer  Meister. 
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Münchener  Kabinett  sah  ich  vor  Jahren  fünf  Blätter, 
die  mir  aus  dem  Gedächtnis  entschwunden  sind. 
Dasselbe  gilt  von  den  Stichen,  die  ich  in  den  Wiener 
Sammlungen  vor  längerer  Zeit  gesehen  habe.  Icli 
finde  gegenwärtig  nicht  Zeit,  die  Sache  weiter 
zu  verfolgen,  ebensowenig  einem  möglichen  Zu- 
siunnienhang  nachzugehen  mit  Land.schuften  von 
Couinxloo,  die  in  alten  Inventareu  verzeichnet  stehen 
(z.  B.  bei  Campori  in  der  Raccolta  di  cataloghi  in- 
editi  S.  187,  189  und  197)').  liine  große  Landschaft, 
im  Museum  zu  Hannover,  dem  Couinxloo  zugeschrieben, 
passt  nach  meiner  Erinnerung  nicht  so  ganz  voll- 
kommen zu  dem  Grazer  Bildchen,  das  für  alle  Fälle 
viel  feiner  durchgebildet  ist.  Man  kann  der  steier- 
märkischen  Landesgalerie  zu  dieser  Bereicherung 
aufrichtig  Glück  wünschen. 

Bevor  wir  von  den  allerdings  schlecht  be- 
leuchteten und  nicht  eben  günstig  gestalteten  Räumen 
der  genannten  Galerie  Abschied  nehmen,  werfen  wir 
noch  einen  Blick  auf  einige  andere  Bilder.  Da  ist 
ein  LTrteil  des  Paris  oline  Namen  oder  mit  einem,  der 
nicht  zutriät.  Ich  erkenne  die  Leinwand  als  eine 
Arbeit  des  Hcndric  de  Clerck.  Nun  finde  ich  in 
meinem  Gedächtnis  und  in  meinen  Notizen,  dass  ein 
verschollenes  Parisurteil  des  Hendrick  de  Clerck 
noch  aufzufinden  ist.  Wir  haben  es  hier  vor  uns. 
Das  Grazer  Bild,  das  wie  viele  andere  vor  Jahren  aus 
dem  Wiener  Vorrat  abgegeben  sein  dürfte,  passt 
vollkommen  zur  Beschreibung  des  verschollenen 
Bildes,  das  im  Inventar  der  Galerie  des  Erzherzogs 
Leopold  Wilhelm  und  im  Mechelschen  Belvedere- 
Katalog  vorkommt.  Über  den  Triumph  des  Todes 
aus  der  Z);;^f^/;c/familie  spreche  ich  an  anderem  Ort, 
ebenso  über  den  sog.  Altdorferaltar  aus  Landl  bei 
Reifling,  über  Bilder  vom  jüngeren  Brand,  von  M. 
oder  N.  Dichtel,  von  den  Ilaiiiiliuns,  von  Arcwtboldo, 
von  Saeys  (kleine  Architektur),  von  /.  de  Cordua 
(große  Vanitas)  und  von  anderen.  Herrn  llegierungs- 
rat  J.  Wastler  und  Galerievorstand  Schwach  muss 
ich  schließlich  für  die  freundliche  Förderung  meiner 
Studien  in  Graz  vielen  Dank  sagen. 

Wien,  Juni  1892.  TH.  v.  FRIMMEL. 


1)  Der  Conlnxloo,   der  ehedem    bei    Kaunitz  in  Wien 
war,  ist  nicht  mit  dem  Grazer  Bilde  identisch. 


HANDZEICHNUNGEN  ITALIENISCHER 
MEISTER 

in  pholographischcn  Aufnahmen  von  Braun  <C-  Co.  in  Dornach, 

kritisch  (jesichtel  von  Giovanni  MorclU  (Lcrmolicß^. 

Mitgeteilt  von  E.  HäBICH. 

(8.  Fortsetzung.) 
Alhertina  in  Wien. 

Zuceliero  (Federigo), 
(die  Nummern  nicht  vollständig  kritisirt). 
212.  Prophete,  Sybille,  anges Echt. 

Giorgione. 

221.  Annonciation Domenico  Campagnola. 

222.  Cavalier    et     damos     autour    d'unc 

fontaine Nein,  später. 

223.  Figure  de  dos Unsinn. 

Bclliui  (Giovanni). 

224.  La  vierge Nein. 

225.  Le  Christ  et  trois  disciples.  l'aysage   Nein,  gute  alte  vene- 

zianischeZeichnung. 

226.  Trois  figurcs  drapees 1   Nein,  Schide 

227.  Deux  fignres  drapees I      Cariiaccio. 

Boiisiguori. 

228.  Figurcs  nucs Nein,  Richtung  Bronzino. 

Paolo  Veroiiese. 

229.  La  Vierge Nein,  Zelotti. 

230.  Adoration  des  mages Echt,  schön. 

231.  La  Vierge Nein. 

232.  La  resurrection  de  Lazarc    ....  Echt,  gut. 

233.  Crucifiement Nein. 

234.  Saint  Andre Nein,  Palma  giovine. 

235.  Saint  Sebastien •  ? 

236.  Figiu-e  allcgorique I   Kopien,  hübsch 

237.  Cariatide  (satyre) I 

238.  Cariatide «opic 

Campagnola  (Domenico). 

239.  Adoration  des  bergers Echt,  schön. 

240.  Sainte  Familie Kcht. 

241.  Paysage Kcht. 

Sebastian©  dcl  Piouiho. 

242.  Le  Christ  aux  oliviers Kopie. 

243.  Le  Christ  mis  au  tombeau  ....    tJut. 

Mautegna  (Andrea). 

244.  Jugement  de  Päiis 'st  Francia. 

245.  Figure  allegorique Nein,  Schule  Padua. 

246.  Saint  Sebastien    ....    Hübsch,  aber  nicht  Mantegna. 

247.  L'Amour Hübsch,  aber  nicht  Mantegna 

248.  Joueurs  de  flute '? 

249.  Deux  cavaliers ? 

Palma  giovine. 

250.  Le  Christ  sur  la  Croix 

251.  Martyre  de  saint  Sebastien  .... 

252.  Apparition  de  la  Vierge 

253.  Trahisou  de  Judas 

254.  Le  Corps  du  Christ 

255.  La  Vierge  et  quatre  saint s  .... 

256.  La  Vierge,  saint  Sebastien  et  saint 

Jacques 


Echt. 
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257.  Debarquement  ä  Venise  de  Frederic 

Barbarousse Kcht,  hübsch. 


25S. 
259. 
260. 
2U1. 
262. 
263. 
264. 
265. 
266. 
267. 

2m. 

269. 


270. 
271. 
272. 
273. 
274. 
275. 


276. 
277. 

278. 
279. 
280. 
281. 
282. 
283. 
284. 
285. 


286. 
287. 
288. 


289. 
200. 
291. 
292. 
293. 
.  294. 
29.5. 
296. 
297. 
298. 
299. 
3(M. 
301. 
3(J2. 
303. 
304. 
305. 


Tintorotto. 

Le  Pore  eteniel , 

Sacritice  d'Abraham 

Le  veau  d'or 

Adoration  des  bergers 

Adoration  des  rois 

Massacre  des  innocents 

La  Cene  

Le  Christ  au  Mont  des  oliviers    .     . 

Ecce  homo 

Assomption 

Uelivrauce  des  ämes  du  purgatoire  . 
Decouverte  de  la  Croix 


Nein. 
Echt. 

Echt,  schön. 
Echt,  schön. 
Echt,  schön. 
Echt,  schön. 
Echt. 
Nein. 
Echt. 
Echt. 
Echt. 
Echt. 


Poi'deiione  (Giovanni  Antonio). 

Le  Pere  et«rnel Nein. 

Sainte  Familie Nein. 

Figure  de  feuime  de  dos      ....  Echt. 

Le  Christ Nein. 

Glorification  de  princes Nein. 

Partie  superieure  du  prccedent     .    .  Nein. 

Tiziano. 

Sacrifice  d'Abraham Kopie  nach  GcmiUde. 

Le  Christ  mis  au  tombeau  ....  Nein. 

La  Vierge Nein. 

Saint  Jeröme Nein. 

Saint  Jeröme Nein. 

Martyre Nein. 

Cephale  et  Procris Nein, 

Paysage i 

n  I      Uomenico 

Paysage 

Paysage I    Campagnola. 

Niecolt»  deir  Abbitte. 

Rcpos  en  Egypte Echt. 

Faune Nein. 

Deux  figures  d'enfants Echt. 

Correggio. 

La  Vierge Nein, aberhübsch. 

Etüde  pom-  une  sainte  Familie     . 

La  resm"rection 

Figures  d'apotres 

Figures  de  saints 

Saint  Franijois  d'Assise    .... 

Figure  de  saint 

Etüde  pour  saint  Sebastien  .    .     . 

Deux  anges 

Figure  drapee 

Hemme  assis,  vu  de  dos  .... 

Genie 

Trois  tetes  d'enfants 

Tete  d'enfant 

Tete  d'homme 

Tete  d'enfant 

Tete  de  femme 


Sämtlich  unecht. 


Polidoro  da  Caravaggio. 

306.  Saint  Jean  prechant Nein. 

307.  Huit  figures  de  femmes )    Echt,  zweite 

308.  Deux  femmes .    .    .    , |        Manier. 


Parmiggiaiiiiio. 

318.  Vierge \    g^j^^ 

319.  Sainte  Familie I 

321.  Venus     . Primaticcio. 

324.  Venus  et  ses  nymphes Eclit. 

334.  Femme  portant  un  vase \  w  1 1 

335.  Figure  de  femme ) 

Cesare  da  Sesto. 

340.  Leda  avec  Ic  cygne     .  ' Nein. 

Luini. 

343.  Figure    de   jeune     hemme     assis    et 

penche Von  Cesare  daSesto. 

343  bis  Figure  de  jeune  homnie  ....     Echt. 

Francesco  Fraucia. 

420.  Deux  bergers  tournes  ä  gauche.  Etüde 

pour  une  Nativite Kopie. 

Bartolommeo  Passarotti. 

427.  Figure  d'homme  nu  rlebout,  la  tete 
tournee  :\  gauche  et  vue  de  prolil; 
et  trois  croquis Nein,  Bandinelli. 

Priiiiaticcio. 

431.  Apollon  au  Parnasse    .     .     .    Nein,  Niccolö  dell'Abbate. 

452.  Prise  de  Carthage \Echt,   auch  andere 

454.  Jeune  femme.    Deux  enfants    .     .    JNummernsindecht. 


16. 
17. 
18, 


19. 
20. 
21. 
22. 

23. 

24. 
25. 
26. 
27. 


28. 
29. 
30. 

31. 
32. 
33. 
34. 
35. 
36. 
37. 
38. 
39. 


Außer  der  Reihenfolge  in  der  Albertina. 
Fra  Bartoloiuiiieo. 

Aunonciation Echt. 

Deux  etudes  pour  Saint  Barthelemy    Echt. 
Croquis  ä  la  plume Nachahmer. 

ßuonacorsi  (Perino  del  Vagii). 

Sainte  Familie Echt. 

La  Vierge Echt. 

■Neptune,  Tritons  et  Nai'ades    .     .     .  Echt 
Neptune   de   grandeur  originale  Ire 

partie Echt. 

Neptune   de  grandeur    originale    lls 

partie .     .  Echt. 

Triomphe  de  Bacchus Echt. 

Marche  de  Silene Echt. 

Benediction  du  pape,  d'apres  Raphael  Nein,  olinc  Wcri. 

Mise  au  tombeau,  d'apres  Raphael   .  Nein,  ohne  Wert. 

Buonarrotti  (Michelangelo). 

Le  Christ  mort 

Etüde 

Projet  pour  la  chapelle  Saint-Laurcnt 

ä  Florence    

Deux  figiu'cs  et  une  maiu  droito  .     . 

Deux  figures  nues 

Figure  nue  de  dos 

Jeune  femme  donnant  le  sein  .     .     . 
Figure  nue,  debout,  de  profil    .     .     . 

Hemme  nu  assis 

Etüde  de  nus  

Deux  figures,  deux  tetes  de  chevaux 

Cinq  figures Wohl  Cambiaso. 


Nicht  echt, 
ohne  Wert. 
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40.  Deux  figures,  deux  tetes  de  chevaux 

41.  Etudes  de  hras  pour  le  Laocoon  .     . 

42.  Etudes  d'aniniaux 

43.  Croquis Nicht  echt, 

44.  Etüde  pour  MoTsc (  ohne  Wert. 

45.  Fragment  du  Jugemeut  lU'rnier  .  . 
A6.  id.  .  . 
47.  Les  Juifs  niordus  par  les  serpents     . 

(Fortsetzung  folgt.) 


KUNSTGESCHICHTE     UND    LITTERATUR 
AN  DEN  KUNSTAKADEMIEN*). 

Der  Verfasser  dieser  lesenswerten  kleinen  Schrift 
will  mit  derselben  darzulegen  suchen,  in  welcher 
Weise  kunst-  und  litterargeschichtliche  Vorträge 
au  Kunstakademien  am  zweckmäßigsten  einzurich- 
ten sind.  Er  nennt  seine  Schrift  selbst  eine  „ausge- 
fallene Antrittsrede"  und  entwickelt  in  ihr  ein  mit 
einer  Menge  von  Details  ausgestattetes  Programm 
für  einen  Kursus  der  allgemeinen  Kunst-  und  Litte- 
ratnrgeschichte ,  das  iu  vielen  wesentlichen  Punkten 
gewiss   den   Beifall   der   Fachgenossen   finden   wird. 

Sehr  mit  Recht  betont  der  Autor  die  großen 
Schwierigkeiten  solcher  Vorträge  gerade  an  Kunst- 
akademien, vor  Zuhörern,  die  weder  in  ihrer  Vor- 
bildung noch  in  ihrem  Hauptstudienzweck  mit  dem 
gelehrten  Vortragenden  innerhalb  der  gleichen 
Sphäre  stehen.  Die  Schwierigkeiten  erhöhen  sich, 
wenn  Kunst-  und  Litteraturgeschichte  von  demselben 
Lehrer  in  einem  Kursus  vereinigt  werden  sollen. 
Wir  plaidiren  daher  für  Trennung  der  beiden  Lehr- 
stoffe, am  liebsten  unter  Verteilung  derselben  auf 
zwei  verschiedene  Lehrkurse  und  Lehrkräfte.  Was 
der  Autor  für  die  (z.  B.  an  der  Düsseldorfer  Akade- 
mie bestehende)  Vereinigung  in  die  Wagschale  wirft, 
scheint  uns  nicht  schwerwiegend  genug  zu  sein,  um 
gegen  die  auf  der  Hand  liegenden  Nachteile  der 
Kumulirung  geltend  gemacht  werden  zu  können. 
Unsere  Zeit  dringt  nun  einmal  auf  Spezialisirung, 
und  mit  vollem  Recht.  Der  Kunsthistoriker,  der  an 
einer  Kunstakademie  sein  Fach  mit  Erfolg  doziren 
soll,  muss  in  eminentem  Sinne  Spezialist,  erfahrener 
Kenner  und  Kritiker  sein.  Sonst  läuft  er  Gefahr, 
ins  allgemeine  Asthetisiren  zu  geraten.  Mit  solcher 
Spezialtüchtigkeit  im  Kunstfache  wird  sich  aber  die 
gleiche  Fähigkeit  als  Litteraturhistoriker  nur  in  sel- 
tenen Ausnahmefällen  vereinigt  finden.  In  der  Regel 
macht  man  für  die  zwei  verschiedenen  Fächer  ganz 
getrennte  Studiengänge  durch.    Es  gehört  eine  wahr- 


1)  Von  Max  Georg  Zimmermann.  Leipzig,  A.  Seemann. 
1892.  31  S.  S.  8. 


haft  universelle  Begabung  dazu,  um  in  beiden  das 
gleiche  Ziel  zu  erreichen. 

Eine  zweite  Gefahr  der  Kumulirung  ist  uns  durch 
den  kürzlich  in  Düsseldorf  eingehaltenen  Vorgang 
näher  gerückt  worden.  Da  berief  mau  bekanntlich 
eine  rein  litterarisch,  gar  nicht  kunsthistorisch  be- 
währte Kraft  auf  den  besprochenen  Lehrstuhl,  ver- 
mutlich in  der  Meinung,  dass  der  begabte  Litteratur- 
kenner  sich  ebenso  leicht  in  das  Kunstfach  werde 
hineinarbeiten  können  wie  der  Kunsthistoriker  iu  das 
Litteraturfach.  Das  wäre  ein  arger  Trugschlussl 
Zur  Litteraturkenntnis  legen  wir  alle  bereits  auf  der 
Mittelschule  den  Grund.  Die  Kunstkenntnis  hin- 
gegen kann  erst  auf  der  Hochschule  gewonnen  wer- 
den und  wer  dazu  auf  die.'^er  nicht  die  erforderlichen 
Studien  gemacht,  sich  dann  auf  Reisen  und  durch 
vieles  Vergleichen  und  Anschauen  weiter  gebildet 
hat,  für  den  bleibt  die  wahre  theoretische  Kunst- 
bildung stets  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln. 

Mit  den  Details  der  Zimmermannschen  Schrift 
wollen  wir  uns  nicht  weiter  befassen  und  nur  Eines 
noch  hervorheben,  das  von  prinzipieller  Wichtigkeit 
ist.  Der  Autor  giebt  sich  große  Mühe,  die  Nütz- 
lichkeit und  Notwendigkeit  des  kunstgeschichtlichen 
Studiums  für  den  jungen  Akademiker  zu  erweisen. 
Er  thut  dabei  des  Guten  fast  zu  viel!  Zunächst, 
sagt  er,  könne  jenes  Studium  für  den  lernenden 
Künstler  ein  Korrektiv  abgeben  „zur  Bildung  seines 
Geschmacks",  dann  werde  es  ihm  eine  Quelle  der 
„Begeisterung  für  wahre  Größe"  sein,  eine  „Erhebung 
seiner  Phantasie".  Wir  glauben,  alle  diese  an  und 
für  sich  sehr  schönen  Dinge  mögen  nebenher  gehen; 
der  Hauptzweck  der  kunstgeschichtlichen  Vorträge 
aber  kann  nur  der  sein,  die  kunstgeschichthchen 
Kenntnisse  des  jungen  Mannes  zu  fördern,  ihn  in 
den  Geist  der  großen  Meister  der  Vergangenheit  ein- 
zuweihen, das  Geheimnis  der  Stile  und  ihrer  gene- 
tischen Entwickelung  semem  Verständnis  zu  er- 
schließen. Die  Geistesarbeit  der  großen  moderneu 
Kunsthistoriker  und  Philosophen,  der  Winckelmann 
und  Lessing,  der  Schelling  und  Vischer,  der  Semper 
und  Schnaase,  —  um  nur  diese  hier  zu  nennen,  — 
deren  Resultate  keinem  wahrhaft  Gebildeten  ver- 
borgen bleiben  sollten:  sie  ist  in  erster  Linie  als 
ein  bleibendes  Vermächtnis  für  unsere  künstlerische 
Jugend  zu  erhalten  und  zu  mehren.  Wer  diese  hohe 
und  heihge  Aufgabe  als  Lehrer  der  Kunstgeschichte 
in  der  einfachsten  und  eindringlichsten  Weise  zu 
lösen  versteht,   der  ist  der  rechte  Mann  an  seinem 

Platz! 

C.  V.  L. 
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BÜCHERSCHAU. 

St.-  hu  Verlage  von  Jos.  Albert  in  ilünchen  beginnt 
in  der  nächsten  Zeit  ein  großes  Werk  über  „Die  Kunstdenk- 
male  des  Königreiches  Bayern"  zu  erscheinen  und  zwar  zu- 
nächst Band  I  „Die  Kunstdenkmale  des  Regierungsbezirkes 
Oberbayern''  bearbeitet  von  Gustav  von  Bezold  und  Dr. 
Berthold  Riehl  mit  einem  Atlas  von  150—170  Lichtdnick- 
iiiid  Photogravüren-Tafeln.  Der  erste  Band  erscheint  in  15 
Lieferungen  ä  '.i  ilark.  Diese  Veröffentlichung  wird  dir  in 
öffentlichem  Besitz  befindlichen  Kunstwerke  vom  11.  bis  zum 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  umfassen.  Die  Absicht  des  Werkes 
ist  eine  wissenschaftliche,  indem  erst  eine  so  umfassende, 
nach  gleichen  Grundsätzen  durchgeführte  Untersuchung  der 
Kunstdenkmale  des  Landes  eine  sichere  Grundlage  für  die 
bayerische  Kunstgeschichte  bieten  kann.  Dann  soll  sie  den 
mit  der  Verwaltung  der  Denkmale  betrauten  Behörden  eine 
Üliersicht  über  die  einschlägigen  Objekte  geben.  Endlich 
wendet  sie  sich  an  Künstler  und  Kunstgewerbetreibende, 
welchen  sie  nicht  nur  Anhaltspunkte  für  die  Restauration 
von  Kunstwerken  älterer  Zeit,  sondern  auch  reichliche  Motive 
zu  neuen  Arbeiten  bietet.  Wir  kommen  nach  Erscheinen 
des  groß  angelegten  Werkes  noch  auf  dasselbe   zurück. 


NEKROLOGE. 

*»*  Der  Oenremaler  und  Illusiralar  Ferdinand  Barth, 
ein  Schüler  von  A.  v.  Kreling,  C.  v.  Piloty  und  Kaspar  Braun, 
ist  am  30.  August  in  seiner  Geburtsstadt  Partenkirchen  im 
50.  Lebensjahr  an  einem  Gehirnschlage  gestorben.  Von  sei- 
nen Genrebildern  haben  „der  Totentanz",  „der  Kaufmann 
von  Venedig",  „Paganini  im  Gefängnis",  „Torquato  Tasso" 
den  gröfiten  Erfolg  gehabt.  Als  Illustrator  hat  er  sich  be- 
sonders durch  seine  Mitwirkung  an  den  „Fliegenden  Blättern" 
bekannt  gemacht.  Bei  der  Ausschmückung  des  Münchener 
Rathauses  hat  er  sich  auch  als  Freskenmaler  bewährt. 

St.-  In  Mailand  ist  am  21.  August  einer  der  bekannte.sten 
Bildhauer  Italiens  Francesco  BarKayhi,  Schöpfer  mehrerer 
vielbewunderter  Meisterwerke,  gestorben. 

^  tt.  Am  25.  August  starb  in  Stuttgart  der  Königliche 
Baudirektor  Dr.  Christ.  Friedr.  von  Leins,  seit  1858  Profes- 
sor der  Architektur  an  der  Technischen  Hochschule,  Vor- 
stand der  Kunstgewerbeschulen  Württembergs  und  Mitglied 
der  Kommission  von  Sachverständigen  beim  Konservatorium 
der  vaterländischen  Kunst-  und  Altertums-Denkmale.  Der 
hervorragende  Küastler  war  in  Stuttgart  im  Jahre  1814  ge- 
b.oren,  erbaute  u.  A.  von  1856  bis  ISGO  den  großartigen  neuen 
Königsbau  und  später  die  evangelische  Sankt  Johannes-Pfarr- 
kirche am  Feuersee  im  reichsten  frühgotischen  Stile  mit 
einem  Kostenaufwande  von  über  1,000000  M. 

PERSONALNACHRICHTEN. 

*,*  Die  Antiierpencr  Kunstakademie  hat  den  Prinz- 
regenten Luitpold  von  Bayern  zu  ihrem  wirklichen  Mitgliede 
gewählt.     Der  Prinzregent  hat  die  Wahl  angenommen. 

DENKMÄLER. 

■  *»*  Denkmülcrchronik.  Für  das  Ludwig  Richter-Denk- 
mal in  Dresden  hat  der  deutsche  Kaiser  500  M.  gespendet. 
Das  Komitee  beabsichtigt,  demnächst  ein  Preisausschreiben  zu 
erlassen.  Es  bedarf  jedoch  noch  weiterer  Beiträge,  damit 
ein  würdiges  Werk  zu  stände  kommt.  —  Ein  Denkmal  Kai- 
ser Wilhelms  I.  ist  am  2.  September  in  Bunj  bei  Magdeburg 


eingeweiht  worden.  Es  besteht  aus  einer  Bronzefigm-  des 
Kaisers  in  Generalsuniform,  die  nach  dem  Modelle  des  Bild- 
hauers Habs  in  Berlin  von  Martin  und  Piltzing  gegossen 
worden  ist  Sie  erhebt  sich  auf  einem  Sockel  von  grauem 
schlesischen  Marmor.  —  Das  auf  der  Brühischen  Terras.se  in 
Dresden  errichtete  Bronzestandbild  Oottfried  Scmpcrs  von 
Johannes  Schilling,  dessen  Kosten  zunächst  durch  Samm- 
lungen unter  den  Mitgliedern  des  deutschen  Architekten-  und 
Ingenieurverbandes  aufgebracht  worden  sind,  ist  am  1.  Sep- 
tember feierlich  enthüllt  worden. 

=  tt.  Mannheim.  Das  Komitee  für  die  Errichtung  eines 
Kriegerdenkmals  hat  lieschlossen,  von  der  Ausschreibung 
eines  Wettbewerbes  um  die  Herstellung  des  Denkmals 
Abstand  zu  nehmen  und  sofort  dem  Großherzoglichen 
KunstschulProfessor  E.  Voh  in  Karlsruhe  die  Ausführung 
zu  übertragen;  der  Künstler  hat|  bereits  dem  Komite 
eine  Modellskizze  übergeben.  Sie  zeigt  einen  geflügelten 
Jüngling,  die  Verkörperung  von  Deutschlands  Siegen,  wel- 
cher kühn  vorwärts  schreitet.  In  der  einen  Hand  hält 
er  einen  Palmzweig,  während  die  andere  Hand  das  Reichs- 
schwert und  die  Kaiserkrone,  die  Symbole  der  deutschen 
Einheit,  trägt. 

=  tt.  Essen.  Das  am  28.  August  zur  Enthüllung  ge- 
langte Denkmal  des  Begründers  der  Kruppschen  Werke  ist 
von  den  Bildhauern  Aloijs  Mager  und  Josef  W.  Mengcs  in 
München,  welche  beim  öffentlichen  Wettbewerbe  den  ersten 
Preis  erzielten,  hergestellt  worden.  Krupps  Gestalt  ist  von 
zwei  Allegorieen  flankirt:  der  „Humanität"  und  der  „Arbeit", 
beide  in  l'/o  facher  Lebensgröße  durch  R''.  i?«^/i  in  München 
in  Erz  gegossen.  — 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

*  An  das  prcussisrhc  Kapfcrsticl/kahinclt  hat  die  König- 
liche Bibliothek  zu  Berlin,  wie  man  uns  schreibt,  ihre  um- 
fangreiche und  werthvolle  Porträtsammlung  abgegeben.  Es 
mögen  wohl  nahezu  50000  Stücke  sein,  die  nach  den  Namen 
der  Sammler  und  Geber  geordnet  worden.  Diese  Sammler 
hatten  ihre  Spezialitäten:  Moehsen  z.  B.  hat  nur  Bildnisse 
von  Ärzten  zusammengetragen. 

St.-  Halle.  Am  1.  September  ist  die  Kunstgewerbe- 
ausstellung im  alten  Schulgebäude  in  der  Poststraße  eröö'net 
worden.  Dieselbe  giebt  ein  gelungenes  Bild  der  kunstge- 
werblichen Thätigkeit  von  Halle  und  seiner  weiteren  Um- 
gebung, wenngleich  sie  in  einzelnen  Teilen  noch  nicht  ganz 
fertig  gestellt  ist. 

St.-  Metz.  Am  3.  September  ist  die  Kunst-  und  Ge- 
werbeausstellung, wenngleich  noch  nicht  ganz  fertig,  unter 
Teilnahme  der  Behörden  und  eines  zahlreichen  Publikums 
in  feierlicher  Weise  eröftuet  worden. 

H.  A.  L.  Das  Scmperdcnkmal  und  die  Semperausstelhcng 
in  Dresden.  Zum  festlichen  Abschluss  des  in  Leipzig  abge- 
haltenen Verbandstages  der  deutschen  Architekten-  und  In- 
genieurvei-eine  wurde  in  Dresden  am  1.  September  in  Gegen- 
wart, zahlreicher  von  Leipzig  herbeigeeilter  Vereinsgenossen 
und  unter  Beteiligung  der  Söhne  des  Meisters  das  von  Jo- 
hannes Schilling  entworfene  und  in  Lauchhammer  in  Bronze- 
guss  ausgeführte  Scmperdcnkmal  enthüllt.  Es  erhebt  sich 
auf  einem  nach  einer  Zeichnung  des  Baurats  Professor  Oic.-<c 
von  Kessel  und  /'(■;/(/  in  Berlin  hergestellten  Sockel  von  Granit 
und  stellt  Semjier  in  jüngeren  Jahren  etwa  in  l'/.-i  Ticbens- 
gröRe  auf  einem  durch  eine  Konsole  angedeuteten  Baugerüst 
dar.  Er  hält  einen  Bauplan  in  den  Händen  und  scheint  über 
irgend  ein  Problem  nachzusinnen,  eine  Situation,  bei  der  die 


597 


Vermischte  Nachrichten.  —  Auktionen.  —  Zeitschriften. 


59S 


Gefahr  der  theatralischen  Pose  sehr  nahe  lag  und  in  der  That 
auch  nicht  ganz  vermieden  worden  ist.  Über  die  Ähnlich- 
keit steht  dem,  der  Sptnper  im  Leben  nicht  gekannt  hat,  ein 
Urteil  nicht  zu.  Schilling  hat  ihn  in  der  Tracht  und  in  den 
Gesichtszügen  so  darzustellen  versiicht,  wie  er  in  den  vier- 
ziger .lahren  in  Dresden  als  bekannte  Persönlichkeit  umher 
zu  gehen  ptiogte.  Dabei  ist  nm-  auffallend,  dass  in  seinem 
Gesicht  ein  leidender  Zug  hervortritt,  der  uns  auf  anderen 
Büsten  und  Bildern  des  Meisters  nicht  wieder  begegnet  ist. 
Leider  kommt  das  Denkmal  nicht  so  recht,  wie  es  wünschens- 
wert wäre,  zur  Geltung,  da  es,  mitten  zwischen  die  wuch* 
tigen  Massen  des  Albertinuras  und  der  neuen  Kunstakademie- 
gebiiude  hineingestellt,  von  diesen  fast  erdrückt  wird.  Auch 
ist  der  hinter  dem  Denkmal  sich  darbietende  Anblick,  die 
von  Rauch  und  Ruß  geschwärzten  Häuser  der  Salzgasse,  nicht 
geeignet,  seine  Wirkung  zu  heben.  —  Im  Ansehluss  an  die 
Enthüllungsfeierlichkeiten  erfolgte  die  Eröffnung  der  von 
dem  Architekten  Ernst  Fleischer  mit  großem  Fleifi  zusammen- 
gebrachten Seraperausstellung,  für  die  zum  erstenmal  ein 
Parterresaal  der  neuen  Kunstakademie  der  öffentlichen  Be- 
sichtigimg zugänglich  gemacht  worden  ist.  Da  nur  die  auf  der 
Wiener  Musik-  und  Theaterausstellung  befindlichen  Pläne 
Sempers  für  den  Theaterbau  fehlen,  kann  man  in  der  Aus- 
stellung ein  annähernd  vollständiges  Bild  seiner  Thätigkeit 
gewinnen.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  das  mühsam 
gesammelte  Material  zur  Fortsetzung  der  von  Manfred  Sem- 
per  begonnenen,  aber  schon  bei  der  ersten  Lieferung  stecken 
gebliebenen  Publikation  ,,über  die  Bauten,  Skizzen  und  Ent- 
würfe von  Gottfried  Semper"  benutzt  würde.  Eine  für  die 
Anhänger  des  Meisters  besonders  interessante  Abteilung  der 
Ausstellung  bildet  die  Sammlung  seiner  Bildnisse  und  Ge- 
denkstücke. In  ihr  begegnen  wir  einer  wertvollen  Porträt- 
skizze Sempers  von  der  Hand  Lenhachs  aus  dem  Besitz  des 
Professors  Hans  Semper  in  Innsbruck,  einem  Gipsabguss  der  über- 
lebensgroßen Büste  des  Meisters,  die  im  Jahre  1S7S  von  seinem 
Sohne -£'>Ha««(e?  modellirt  wurde,  und  die  von  dem  Bildhauer 
Robert  Ockelmann  für  die  Hamburger  Kunsthalle  angefertigte 
Statuette,  gleichfalls  in  Gipsabguss.  Unter  'der  [wohl  voll- 
ständig vertretenen  Litteratur  von  und  über  Semper  bemerkt 
man  auch  die  drei  soeben  erschienenen  Denkschriften  Gottfried 
Sempers  über  die  k.  k.  Hofmuseen  in  Wien  (Innsbruck,  A. 
Edlinger  Vei'lag.  August  1892.  8),  durch  deren  Veröffent- 
lichung die  Söhne  des  Meisters  den  Anteil  ihres  Vaters  an  den 
großartigen  Bauten  urkundlich  festzustellen  suchen,  um  da- 
mit den  Ansprüchen  des  Barons  von  Hascnmier  auf  ihre 
alleinige  Urheberschaft,  oder  zum  mindesten  der  Übergehung 
Sempers  in  den  offiziellen  Wiener  Publikationen  entgegen- 
zutreten. Hoffentlich  werden  auf  diesem  Wege  die  hoch 
bedeutenden  Darlegungen  des  Meisters  einem  recht  großen 
Bruchteil  des  kunstliebenden  Publikums  bekannt  werden, 
denn  sie  vei'dienen  nicht  nur  der  historischen  Gerechtigkeit 
wegen,  sondern  auch  wegen  ihrer  ungewöhnlichen  Klarheit 
und  Schärfe,  mit  der  sie  alle  bei  einem  Musenmsbau  hervor- 
tretenden Fragen  beleuchten,  die  allgemeinste  Beachtung  zu 
finden. 


VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

Th.  Bilderfälscliung.  Der  Antwerpener  Gemäldehändler 
Defordt  wurde  zu  16  Monaten  Gefängnis  und  bedeutender 
Geldbuße  verurtheilt,  weil  er  sich  gewerbsmäßig  mit  dem 
Verkaufe  gefälschter  Meisterwerke  befasste,  d.  i.  mit  Kopien 
von  (lemälden  berühmter  niedi'rländischer  Meister,  denen  er 
durch  gefälschte  Unterschriften  und  eine  besondere,  denSchein 


des  Alters  hervorbringende  Behandlung  das  Aussehen  von 
Originalgemälden  verliehen  hatte.  Zahlreiche  Fremde  fielen 
alljährlich  dem  Betrüger  zum  Opfer. 

=  tt.  Die  Gesamtkosten  des  Turmausbaues  des  Benier 
Münsters  nach  den  Entwüi-fen  des  Ulmer  Dombaumeisters 
Professor  Beyer  sind  auf  ungefähr  470000  Franken,  veran- 
schlagt; die  Bauausführung  erfolgt  unter  der  speziellen 
Leitung  des  Berner  Architekten  Müller.  Die  Beschaffung 
der  Geldmittel  soll  durch  eine  bereits  genehmigte  und  im 
Gange  befindliche  Dombaulotterie  erfolgen.  Beabsichtigt 
wird  außer  dem  Turmausbau  auch  noch  die  stilgerechte  In- 
standsetzung des  dreischiffigen  Langhauses  der  Münster- 
kirche. 


AUKTIONEN. 

St.-  Münehoi.  Am  26.  und  27.  September  versteigert 
J.  M.  Heberle  (H.  Lempertz  Söhne)  die  innere  Ausstattung  des 
Ateliers  und  der  Wohnung  des  Historienmalers  Professor 
Franz  Wagner  in  München.  Der  Katalog,  der  kürzlich  er- 
schienen ist,  ist  mit  fünf  Phototypien ,  die  einzelnen  Räume 
darstellend,  ausgestattet;  amei'sten  Tage  gelangen  die  kleine- 
ren Einrichtungsgegenstände  von  Kunstsachen,  am  zweiten 
die  Möbel,  Kostüme,  Stoffe  und  Gemälde  zum  Verkauf 

ZEITSCHRIFTEN. 
Allgemeine  Kiiiistchronik  1S02.    Nr.  18. 

Altmeister  Alt.  von  \V,  L-Kunsfliistorisclies  in  Wiener -Neustadt 
Von  P.  V.  Radios.  —  YI.  Internationale  Kunstausstellung  in 
München.    Von  Hans  Peter. 

Allgemeine  Kiinstchronik.    1892.    Nr.  17. 

Wechsel  in  der  Leitung  der  kaiserlichen  Gemäldesammlung.  — 
Die  Polen  und  Schweden  im  Glaspalast.  Von  H.  Peters.  — 
Leopold  Karl  Müller  f.  —  Emil  .Schindler  f.  —  Max  v.  Fichai-d. 
Von  R.  Schäfer.  —  Weltausstellung  in  Chicago.  —  Madrider 
Kunstausstellung  bei  der  Kolurabusfeier. 

Architektonisclie  Rnndschan.    1892.    Heft  11. 

81.  Portal  des  Hauses  Marquardt  in  Stuttgart;  ei-baut  von 
E  i  s  e  n  1 0  h  r  und  W  e  i  g  1  e ,  .Architekten  daselbst.  —  82/83.  Kniwurf 
zu  einem  herrschaftlichen  Wohnhause  von  Architekt  A.  II.  Hart 
in  London.  —  84.  Villa  Stolte  in  Genthin;  entworfen  vom  Ee- 
gierungsbaumeister  C.  Lange  in  Berlin.  —  85.  Pfeilerendigung 
vom  Dom  zu  Como  ;  aufgenommen  von  Architekt  .\nton  Weber 
in  Wien.  — SC.  Entwurf  zu  einer Friedhofskapelle  auf  dem  Emmers- 
berg  bei  Schatlhausen  von  Architekt  .Tac(i  ue  3  G  ro  s  in  Zürich.  — 
87.  tirabmal  in  München  :  entworfen  von  Architekt  Baumei  ster 
daselbst.  —  88.  Musterzeichenschule  in  Budapest  erbaut  von  Pro- 
fessor Ludwig  Rauscher  daselbst. 

Archivlo  Storico  dell'  Arte  1892.    Heft  5. 

La  raecolta  del  Sen.atore  Giovanni  Morelli  in  Bergamo.  Von 
Gustavo  Frizzoni.  —  Giovanni  da  .Siena.  Von  Corrado 
Ricci.  —  La  capella  di  San  Pietro  Martire  presso  basilica  di 
Sant'  Eustorgio  in  Milano.     Von  Luca  Beltrami.  — 

Bayerische  (Teiverbe-Zeitung  1892,    Nr.  14—16. 

Das  Fest  der  Grundsteinlegung  zum  Neubau  des  Bayerischen 
Gewerbemuseums.  —  Die  Enthüllungsfeier  des  f'rainer-KIett 
Denkmals.  —  .\us  dem  Nürnberger  Gewerbelebeu  der  letzten 
100  Jahre.  Von  0.  J.  Stockbauer.  —  Geschichte  des  Gewerbe- 
vereins in  Nürnberg.  —  Die  internationale  .Vusstellung  für 
Musik  und  Theaterwesen  in  Wien  1892.  —  Die  k.  k.  allgemeine 
Staats-Handwerkerschule  in  Linz. 

Die  Küiist  für  AUe.    1892.    Heft  22. 

Die  Münchener  internationale  Ausstellung  von  1892.  VI.  Von 
Fl'.  Pecht.  —  Kunstgeschichte  an  unseren  Hochschulen. 

Die  Knust  für  Alle.    1892.  Nr.  23. 

Die  Müiichener  Internationale  Kunstausstellung  1892.  VIT.  Von 
Fr.  Pecht.  —  Die  neueren  Vervielfältigungsverfahren.  Von 
G.  van  Muyden. 

Die  Knnst  für  Alle  1891  92.  Nr.  24, 

Die  Münchener  internationale  Kunstuusstellung  1892.  VIII.  Von 
Fr.  Pecht.  —  Aus  dem  italienischen  Kunstleben.  Von  Dr.  H. 
Barth.  —  Die  Neuerwerbungen  der  Kunsthalle  in  Hamburg. 

Gewerbehalle.    1892.    Heft  9. 

Taf  65.  Buffett:  entworfen  von  Architekt  R.  Hin  derer  in  Statt- 
gart.  —  66.  Arbeiten  in  geschnittenem  und  gepunztem  Leder  von 
H.  Jacobsen  in  Hamburg.  —  07.  Weinkühler;  entworfen  von 
W,  Rupp,  ausgeführt  von  Eustachius  Faustner  in  Mün- 
chen. —  68.  Gotische  Konsolen  im  Münster  iu  Ulm;  aufgenommen 
von  Robert   Knorr   iu  Stuttgart.    69.    Eichenholzschrank    im 
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Kiinstgewei"bemnseum  zu  Graz.  Fränkische  Arbeit  aus  dem 
16.  Jahrhundert ;  aufgenommen  von  Professor  Karl  Lacher 
daselbst.  —  70.  Ofenschirm:  entworfen  von  Hans  K  aufniann 
in  München.  —  71.  Alte  Ulmer  Schmiedearbeiten;  aufgeiiommen 
von  Rob.  Knorr  in  Stuttgart.  —  7a.  Muster  für  Leinenstickei ei ; 
entworfen  von  .\  n  t  o  n  D  n  g  e  r  in  Wien ;  ausgeführt  von  S  c  h  w  a  r  z 
und  Groner  daselbst. 
Mitteilungen  der  k.  k.  Centralkoiiiiiiissio«  zur  Erfor- 
scliung  lind  Erhaltung  der  kiiust-  und  liistorisclien 
Uenkniale.     1S9J.    Heft  1  u.  2. 

Bericht  über  die  Ausgrabungen  romischer  Baureste  gegen  Eude 
1890  in  der  Stadt  Salzburg.  Von  A.  Petter.  —  Pfarrkirche  in 
Anif  bei  Salzburg.  Von  V.  Berger.  —  Die  Baulichkeiten  zu 
Kloster  Landstraß.  Von  J.  WaUner.  —  Aeltere  Grabdenkmale 
in  der  Steiermark.  II.  Von  L.  v.  Beck- Widmann  sstetter.  — 
Hans  Schnatterpeek  und  das  Altarwerk  in  Niederlaua.  Von 
R.  Stiassny.  — Zur  Geschichte  der  Wrschowetzschen  Gemälde- 
sammlung in  Prag.  Von  Dr.  Th.  Frimmel  —  Böhmische  Zinn- 
gefässe.  Von  Fr.  v.  Rziha.  I.  II.  —  Die  Kirche  zu  Arnostovic  bei 
Vctic  in  Böhmen.  Von  E.  Fiala.  —  Die  Bilderreste  des  Wiga- 
loiscyklus  zu  Runkelstein.  I.  II.    Von  E.  K.  Graf  Waldstein. 

—  Die  Fresken  Paul  Trogers  im  Stifte  Göttweig.  Von  Fr.  Endl. 
Die  Ausgrabungen  zu  Frögg  im  Jahre  1891.    Von  K.   Hauser. 

—  Die  griechisch-orientalischen  Pfarrkirchen  in  Solka  und  Ar- 
bora.  Von  K.  Romstorfer.  —  Eine  prähistorische  Fundstelle 
am  Kuchelberge  bei  Merau.  Von  Dr.  FranzTappeiner.  —  Bericht 
über  die  Grabungsversuche  am  Fusse  des  Glurnser  Köpfls  und 
am  Tartscher  Bühel  im  Ober-Viutschgau.  Von  Dr.  Fianz  Tap- 
peiner. —  Eine  neolithische  Fundstätte  auf  dem  Hippolythügel 
in  dem  Slittelgebirge  von  Tisanz  bei  Heran.  Von  Dr.  Franz  T  ap- 
peiner.  —  Deber  die  Erhaltung  des  Gurker  Domes  und  dessen 
Malereien.  I.  II.  Vou  C.  Sitte.  —  Die  Römergrabstätte  vor  dem 
Linzerthore  in  Salzburg.  Von  Dr.  A.  Petter.  —  Die  Kirche  in 
Bensen.  Von  R.  Müller.  —  Die  Pfarrkirche  in  Hietzing  bei 
Wien.  Von  Dr.  A.  Jlg.  —  Eine  Fundstelle  ans  drei  Zeitperioden. 
Von  G.  Calliano.  —  üeber  alte  Fresken  an  der  Kirche  zu  Fiume 
bei  Brisen.  Von  Dr.  H.  Schmölzer.  —  Romanische  Wandma- 
lereien in  St.  Margareth  zu  Laua  bei  Meran.  Von  K.  Atz.  — 
Der  Schlossturm  in  Krumau.  Von  Prof  E.  Brechler.  —  Neu- 
entdeckte Fresken  im  Kirchlein  St.  Markus  zu  Marcovic  bei  Zleb. 
Von  A.  Cermak.  — Aeltere  Grabdenkmale  in  Kärnthen.  Von 
L.  V.  Beck- Widmannsstetter.  I.  —  Die  Tempelkirche  in 
Resnovic  iu  Mähren.     Von  Prof.  A.  Procop. 


Mitteilnniren   des  k.  fc.  Österreichischen  Museums  für 

Kunst  und  Industrie.     1892.    Heft  8. 

Die   farbigen  Kupferstiche   des    18.    Jahrhunderts.    Von    Eduard 
Chmelarz.     (Fortsetz.)     Textiler  Hausfleiß  in  der  Bukowina. 
Von  Dr.  AI.  Riegl.    (Schluss.) 
Zeitschrift  für  christliche  Kunst.    1892.    Heft  5. 

Die  deutschen  Gemälde  von  1300  bis  1550  in  den  Kölner  Kirchen. 
Von  L.  Scheibler.  —  Gotisch  oder  Romanische  VII.  Brief. 
(Schluss.)  Von  J.  Prill.  —  Mittelrheinisches  Seidengewebe  mit 
Inschrift  aus  der  Mitte  des  IG.  Jahrhunderts.  VonJ.Brinckmann. 

Gazette  des  Beanx-Arts  1892.  Lief.  423. 

Les  sarcophages  de  Sidon  au  Mus6e  de  L'onstantinople  II.  Th. 
Reinach.  —  La  Cöramiiiue  italienne  d'aprfts  quelques  libres 
nouveaux  II.  Von  A.  Darcel.  —  A  propos  de  quelques  pein- 
tures  de  Loui.s-Michel  Vanloo.  Von  P.  Lefort.  L'art  dfecoratif 
dans  le  vieux  Paris.    Von  V.  de  (Jhampeaux. 

L'Art.     1892.    Nr.  678. 

ün  tableau  de  Rembrandt   au  Musfee  royal   de   Stockholm.    Von 
Emile  Michel.  —  Les  Dfebuts  de  Grenze.    Vou  Ch.  Normand. 
L'Art  1892.    Nr.  679. 

Les  premieres  annöes  de  Charlet.  V^on  F.  Lhomme.  —  l^ne 
lettre  de  Charlet.  —  Le  dernier  peintre  de  1'  (■cole  romantiqiie 
en  Italic.  Von  Alfrede  Milani.  —  Notre  dame  de  St.  Cordon 
par  Carpeaux.  Von  P.  Foucart.  —  Le  peintre  Suisse  Emile 
David.    Von  E.  Tissot. 

Magazine  of  Art.  September  1892. 

Niccolo  Barabiuo-  Von  Signora  Linda  Villa ri.  —  Burmese 
Art  and  Burmese  Artist.  Von  Harry  L.  Tilly.  I.  —  „Eliza 
.\nnaLindley  (Mrs  Sheridan)  and  her  Brotner".  Von  T.  txains^ 
borough.  —  Copyright  in  Works  of  fine  art.  Von  G.  E.  Sa- 
muel —  Sculpture  of  the  Year  British  Sculpture.  Von 
Claude  Philipps.  —  Coxs  ,vale  of  Clwyd".  Von  J.  Orrock. 
—  The  Centaur.  Translated  from  the  french  of  M.  de  Guerin. 
Von  Ch.  Whibley. 

The  Art  Journal  1892  September. 

Rambles  in  the  isle  of  Wight.  II.  Von  Marcus.  B.  Huish.  — 
Knives.  Spoons  aud  Forks.  Von  Aymer  Vallance.  —  The 
Summer  exhibitions  at  home  and  abroad.  IV.  The  salon  of  the 
Champ  de  Mars.  Von  Claude  Philipps.  —  A  painter  i  Kncw. 
Von  W.  W.  Fenn.  —  ()ur  provincial  Art  Museums  and  Galleries 
IV.  Sheffield  and  Wolverhampton.     Von  H.  M.  Cundall. 
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Soeben  erschien  Heft  2  von: 


von  E.  A.  Seemann  iu  Leipzig. 
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Eine  Sammlung  interessanter  Entwürfe  aus  den  Wettbewerben  deutscher  Architekten,   herausgegeben   von  A.  Noii- 
meister  und  E.  Iläborle,  Architekten  und  Professoren  in  Karlsruhe. 

Rathaus-Konkurrenz  für  Planen-Dresden  1892.    30  S.  8».    Preis  1  M.  20  Pf. 

Heft  3,  „Museums-Konkurrenz  für  Flensburg"  behandehid,  ist  in  Torbereitung. 


Verlag  von  £!.  A.  Seemann  in  Iioipzig. 

DIO      I    iahhohorl/imcfo       Ein  Haiulbuch  für  jedermann» 
IC     LlCUlldUdl  KUIIdlC.     der   einen   Vorteil  davon   zu 
haben  glaubt,  von  Franz  Sales  Meyer,   Prof.   an    der  Grossh. 
Kunstgewerbescbule  in  Karlsruhe.  Mit  vielen  Illustrationen,  gr.  8. 
br.  M.  7,  geb.  M.  8.50. 

Unter  Liehhaberkünsten  sind  alle  diejenigen  Künste  verstanden ,  mit  denen 
der  Laie  iu  nützlicher  Weise  seine  Mußestunden  ausfüllen  kann,  wenn  er  nur 
einigermaßen  Anlage  zum  Zeichnen  hat.  z.  B.  Ruvchhilder,  Bohbmml,  Malerei 
auf  J'erganiriif,  Seitif,  Glaa,  Tlioii,  Ifuh,  Laiilisiif/earbr/t.  Einlegearbeit,  Kerbsehnitl, 
Lederplaslü;  Metall-,  Glas-,  Elfenbein-Spritxarbeiten  u.  s.  w.  u.  s.  w. 


Im  ADschluss  an  das  Werk  erscheint  eine  Sammlung  moderner  Entwürfe,  betitelt: 

Vorbilder  für  häusliche  Kunstarbeiten 
herausgegeben  von  Franz  Salcs  Mejer.  Erste  lieihe  U  Lieferungen  von 
je  12  Blatt    Preis  M.  C— ,  jede  Lieferrmg  ehizeln  M.  1.50. 
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unst,  Kunstgewerbe, 


Architektur, 
Kupferstiche,  Handzeich 

nungen, 
Kostüm-  u.  Waffenkunde. 

Städteansichten, 
Heraldik   und   Genealogie. 

Grosses  l^ager  von 

Büchern  und  Kunstwerken 

in  allen  Sprachen. 

[  Specialcatalog:e  auf  Verlangen 

gratis  und  franco. 

Karl  W.  üiersemann 

Buchhandlung  in  Leipzig. 

,\ngebotc  von  Bibliotheken 

und  werthvoUen  Werken 

^tct>;    erw'inscht. 
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Inhalt-  An  die  Leser.  —  Ein  Werk  des  Gillis  van  Coninxloo  in  der  Grazer  Galerie.  Von  Th.  v.  Frimmel.  —  Handzeichnungen 
italienischer  Meister.  Gesichtet  von  G.  Morel li.  (Fortsetzung)  —  Kunstgeschichte  und  Litleratur  an  den  Kunstakademien. 
—  V.  Bezold  und  Riehl:  Die  Kunstdenkmale  des  Königreichs  Bayern.  I.  —  F.  Barth  t;  F.  Barzaghi  t;  Chr.  Fr.  v.  Leins  t.  — 
Luitpold,  Prinzregent  von  Bayern.  —  Denkmälerchronik;  Mannheim,  Kaiser- V.'illielm-Denkmal;  Kssen,  Kruppdenkmal.  —  Forträt- 
sammlun'g  des  Kupferstichkabinets  in  Berlin;  Kunstgewerbeausstellung  in  Halle;  Kunstgewerbeansstellung  in  Metz;  .Semper- 
denkmal und  Semperausstellang  in  Dresden.  —  Bilderfälschung  ;  Miinsterlurmausbau  in  Bern.  —  Auktion  Wagner  in  München.  — 
Zeitschriften.  —  Inserate. 

Für  die  Redaktion  Terantwortlich  Artur  Seematm.  —  Druck  von  Äiigtist  Pries  in  Leipzig. 
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